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L  SITZUNG  VOM  4.  JÄNNER  1882. 


Von  Herrn  Hofrath  M.  A.  Becker  wird  im  Auftrage 
Sr.  kais.  Hoheit  des  Durchlauchtigsten  Herrn  Erzherzogs  Leopold 
das  mit  Höehstdessen  Unterstützung  herausgegebene  Pracht- 
werk: jHernstein  in  Niederösterreich'  (Album  und  erster  Theil) 
eingesendet. 

Weiter  werden  zur  Vorlage  gebracht  nachstehende  Werke : 

1.  Des  vierten  Bandes  dritte  Lieferung  von  dem  ,Voca- 
bolario  degli  Academici  della .  Crusca',  übermittelt  durch  die 
königliche  italienische  Botschaft; 

2.  ^Abraham  Ibn  Esra  als  Grammatiker'  von  Wilhelm 
Bacher   in  Budapest,    eingesendet   von  dem  Herrn  Verfasser; 

3.  , Meine  Forschungen  im  Gebiete  des  Geistes'  von  Johann 
Arbes  in  Prag,  gleichfalls  eingesendet  von  dem  Herrn  Ver- 
fasser. 

Der  Journalisten-  und  Schilftstellerverein  ,Concordia' 
macht  die  Mittheilung,  dass  der  Vereinspräsident  Herr  Johannes 
Nordmann  zum  Preisrichter  der  Grillparzerstiftung  für  das 
Triennium  1881—1883  gewählt  wurde. 


Herr  Professor  Dr.  Wilhelm  Bacher  in  Budapest  über- 
sendet mit  dem  Ersuchen  um  VeröflFentlichung  in  den  akade- 
mischen Schriften  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Die 
grammatische  Terminologie  des  Jehüdä  b.  Däwid  Hajjüg.' 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Miklosich  legt  eine 
für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  vor:  ,B^it»*ägö 
zur  liautlehre  der  rumunischen  Dialekte.  Vocalismus  HL  Con- 
sonantismus  L' 

Sitsaiig:sb«r.  d.  pkil.-hist.  Gl.  C.  Bd.  I.  llft.  1 
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Schlechta-Wsschrd.  Die Rovolutionen  inConstantinopcli.d. J.  18D7u.  18ü8. 


Die  Eevolutionen  in  Constantinopel 

in  den  Jahren  1807  und  1808, 

ein  Beitrag  zur  Reformgeschicbte  der  Türkei,  nach  grösstentheils 
einheimischen,  d.  i.  orientalischen  Quellen,  dargestellt 

Ton 

Ottokar  Freiherm  v.  Schlechta-Wssehrd, 

frfiherem  Ersten  Dolmetsch  der  kaiserlichen  Intemnntiatar  in  Constantinopel, 
diplomatischem  Agenten  in  Bukarest  n.  s.  w. 


Vorwort. 

Uie  Ereignisse,  welche  sieh  im  Laufe  der  zwei  Jahre 
1807  und  1808  in  der  türkischen  Hauptstadt  zutrugen,  bilden 
ohne  Zw^eifel  eine  der  interessantesten  Episoden  der  an  dra- 
matischen Scenen  so  reichen  Geschichte  des  osmanischen  Reiches. 

Zwei  Thronumwälzungen,  der  Tod  zweier  Sultane  und 
das  tragische  Ende  eines  Grosswefirs,  sowie  einer  Reihe  der 
höchsten  Hof-  und  Staatswürdenträger  drängten  sich  in  diesen 
engen  Zeitraum  zusammen,  der  übrigens  auch,  vom  allgemein 
politischen  Standpunkte  aus  betrachtet,  wohl  geeignet  ist  die 
öflFentliche  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  zu  nehmen.  War  es 
doch  die  Entthronung  Selims  lU,  welche  Napoleon  I  in  Tilsit 
bewog  oder  wenigstens  als  Vorwand  dazu  diente  seine  orien- 
talische Politik  zu  ändern,  wodurch  die  Weltgeschichte  eine 
ganz  unerwartete  Wcndimg  natim,  und  fallen  doch  in  dieselbe 
Epoche  jene  ersten  blutigen  Zusammcnstösse  zwischen  den  zwei 
Parteien  des  altconservativen,  mehr  asiatischen,  imd  des  fort- 
schrittlich gesinnten  ,europäisirenden'  Türkenthums,  deren  Anta- 
gonismus sowoU  auf  die  Geschicke  ihres  Vaterlandes  als  auch 
auf  die  Beziehungen  desselben  zu  den  übrigen  Mächten  und 
wieder  dieser  unter  sich  so  folgenreich  einwirkte  und  zum  Theile 

noch  einwirkt. 

1* 


Schlechta-Wssehrd. 


Um  80  schwerer  begreift  sich,  wenigstens  im  ersten  Augen- 
blicke, wesshalb  ein  so  dankbarer  Stoff  bisher  überhaupt  nur 
Ein  Mal,  und  auch  dieses  Eine  Mal  ohne  die  bei  derlei  Arbeiten 
doch  kaum  entbehrliche  quellenmässige  Begründung,  behandelt 
worden  ist.*  Bei  näherer  Betrachtung  freilich  löst  sich  das 
Räthsel  in  sehr  einfacher  Weise.  Die  Ereignisse,  um  deren 
Beschreibung  es  sich  hier  handelt,  beziehen  sich  nämlich  bei- 
nahe ausschliesslich  auf  interne  Verhältnisse,  also  gewisser- 
massen  politische  ,Familienangelegenheiten'  der  Türkei.  Um 
in  diese  Einsicht  zu  gewinnen  reichten  jedoch  die  gewöhnlichen 
Gesandtschafts-  und  Touristenberichte  nicht  aus,  sondern  bedurfte 
es,  der  Natur  der  Sache  nach,  authentischer,  einheimischer, 
nämlich  aus  den  geheimen  Pfortenarchiven  und  den  Aufzeich- 
nungen eingeweihter,  mohammedanischer  Augen-  und  Ohren- 
zeugen geschöpfter  Belege  und  Zeugnisse. 

Kun  huldigen  aber  bekanntlich  die  Orientalen  weit  sorg- 
fältiger als  wir  Abendländer  dem  praktischen  Grundsatze,  dass 
man  seine  schmutzige  Wäsche  im  Hause  waschen  solle,  und 
sind  daher,  was  ,Familienangelegenheiten^  anbelangt,  ungleich 
zugeknöpfter  und  zurückhaltender  als  diess  im  schreib-  und 
redeseligen  Occident  der  Fall  ist. 

Somit  kann  es  auch  nicht  Wunder  nehmen,  dass  derlei 
einheimische  Quellen  nicht  nur  an  und  für  sich  sparsamer 
fliessen,    sondern    auch   vcrhältnissmässig  viel    später   zu  Tage 


1  Von  Jiicheroan  de  St.  Denys  in  seinem  Werke  ,R6vohitions  de  Constan- 
tinople  en  1807  et  1808.  Paris  1819.*  Juchereau  war  französischer  Ge- 
neralstabsofficier  und  drei  Jahre  lanp  Instnictor  der  türkischen  Armee, 
als  welcher  er  vorzüglich  im  Fortificationsfacho  wirkte,  somit  allerdings 
in  loco  anwesender  Zeitgenosse.  Doch  vermied  er  es,  wie  bemerkt,  die 
Quellen  anzugeben,  aus  welchen  er  schöpfte.  Die  einzige  Ausnahme 
hievon  bildet  seine  Schilderung  d/Bs  Rücktrittes  Selims  III,  welche  er 
aus  dem  Munde  eines  (übrigens  ungenannten)  Serailpagen  vernommen 
haben  will  (Bd.  II,  S.  138,  Note).  Auch  erscheint,  mit  den  einheimi- 
schen Angaben  verglichen,  seine  Erzählung  lückenhaft  und  häufig  ganz 
irrig.  Trotzdem  haben  alle  Diejenigen,  die  sich  seither  mit  jenem  TheilQ 
der  modernen  Geschiclite  der  Türkei  beschäftigten,  wie  Jouannin  (Turquie, 
Paris  1840),  Zinkeisen  (Geschichte  des  osmanischen  Reiches  in  Europa, 
Gotha  18G3,  Bd.  VII)  u.  s.  w.,  Juchereau,  sozusagen,  als  einzigen  Gewährs- 
mann benützt  und  stehen  daher,  was  diese  Epoche  anbelangt,  in  Bezug 
auf  historische  Glaubwürdigkeit  auf  derselben  Stufe  wie  er  selbst. 
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getreten  sind  als  dieses  anderswo  geschehen  sein  würde.  Klagt 
doch  schon  Hammer-Purgstall,  der  unermüdliche  Forscher,  im 
Schlussworte  zu  seiner  Geschichte  des  osmanischen  Reiches  über 
diesen  Abgang  ^einheimischer^  Quellen,  welcher  ihn  hinderte 
sein  grosses  Werk  noch  weiter  fortzuführen. 

Diesem  Mangel  nun  ist  seither  abgeholfen  worden*  und 
ei^ab  sich  somit  die  Möglichkeit  jene  denkwürdige  Episode, 
namentlich  was  die  inneren  Verhältnisse  anbelangt,  in  einer  den 
historischen  Anforderungen  mehr  entsprechenden  Weise  dar- 
zustellen. 


'  Siehe:  ,Die  osmanischen  Gescliichtschreiber  der  neueren  Zeit*  und 
Bericht  über  drei  neue  Quellen  zur  modernen  Geschichte  des  osmani- 
schen Reiches*  vom  Verfasser  dieser  Arbeit  (Wien,  Denkschriften  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften,  Bd.  VIII,  1857),  wo  sich  auch 
die  Inhaltsveraeichnisse  der  aufgefundenen  Handschriften,  eine  kurze  Kritik 
dieser  letzteren  und  die  Biographien  der  Autoren  der  bezüglichen  Werke 
vorfinden.  Speciell  von  diesen  letzteren  wurden  hier  benützt:  die  tür- 
kischen Reichschroniken  Chalil  Nuri  Bey's,  Assim  Efendi's,  Wassif 
Efendi's  und  Schani  Tadels  (Handschriften,  k.  k.  Hofbibliothek  in  Wien) 
und  die  gedruckte  Geschichte^  des  jetzigen  Reichshistoriogfraphen  der 
Pforte  Dschewdet  Pascha  (Constantinopel,  Staatsdruckerei),  ferner  die 
Geschichte  Said  Efendi's  (Hofbibliothek),  die  Memoiren  Mustafa  Ne- 
dschib  Efendi's  (ebenda)  und  die  ,anonymen  Memoiren*  (ebendaselbst, 
nnd  im  obenerwähnten  Aufsatze:  Bericht  über  drei  neue  Quellen  u.  s.  w. 
[S.  284]  als  ,Tagebuch  von  unbekanntem  Verfasser*  bezeichnet),  femer  die 
zwei  biographischen  Werke :  ,Garten  der  Grosswefire^  (Hadikat  Elwufera 
[Constantinopel,  Lithographie)  und  ,Compendium  der  Lebensbeschrei- 
bungen der  Minister  des  Aeussem*  (Sefinet  er-ruessa  [ebondort ,  Staats- 
druckerei), sowie  die  Biographie  Manuk  Bey's  (Wien,  Mechitaristfen- 
druckerei,  1851  von  P.  Leon  Hunan ;  armenisch,  mit  türkische«  Lettern). 
Von  ausländischen,  d.  h.  nicht  türkischen  Quellen,  standen  mir 
zur  Verfügung:  die  Berichte  der  k.  k.  Internuntiatur  in  Constantinopel 
(k.  k.  Haus-,  Hof-  und  Staatsarchiv  in  Wien)  und  die  handschriftlichen 
Memoiren  des  Freiherrn  v.  Ottenfels-Gschwind,  seinerzeit  Legations- 
secretärs  und  später  kaiserl.  Internuntius  bei  der  h.  Pforte,  sowie  sein 
jhistorisches  Tagebuch*  und  ,Schlussbericht*  (ebenfalls  Handschriften) 
über  die  Ereignisse  in  Constantinopel  in  den  Jahren  1807  und  1808. 
Für  die  Liberalität,  mit  welcher  mir  die  Benützung  dieser  letztange- 
führten ,ausländischen'  Quellen  gestattet  wurde,  beehre  ich  mich  der 
loblichen  Direction  des  genannten  Staatsarchivs  und  S.  E.  dem  Herrn 
Moriz  Freiherm  v.  Ottenfels-Gschwind,  Sr.  k.  u.  k.  Apost.  Majestät  ausser- 
ordentlichem Gesandten  und  bevollmächtigten  Minister  in  Bern,  meinen 
ergebensten  Dank  auszusprechen. 


Schleehtft-Wssehrd. 


Ein  sechzehnjähriger  Aufenthalt  in  der  türkischen  Metro- 
pole und  ununterbrochener,  sowohl  officieller  als  privater,  Ver- 
kehr mit  Eingebornen  aller  Stände  haben  übrigens  den  Ver- 
fasser dieser  Arbeit  in  die  Lage  versetzt  Land  und  Leute 
eingehender  kennen  zu  lernen  als  diess  vielleicht  manchem 
Anderen  möglich  gewesen  sein  mag,  welcher  Umstand  ihn 
gleichfalls  ermuthigte  die  vorliegende  Aufgabe  in  Angriff  zu 
nehmen. 


I. 

Allgemeines.  Die  Janitscharen.  Anfange  der  Militärreform.  Selim  III.  Der 
^Nifami  dschedid*.  Nachtheile  desselben.  Die  Camarilla.  Widerstand  gegen 
die  Neuerungen.  Zustände  in  den  Provinzen.  Die  Feudalherren  und  die 
Notablen.  Die  ,Bergrebellen'  (Tagli).  Expeditionen  wider  dieselben.  Pas- 
wand oglu  in  Widdin.  Fernere  Massnahmen  gegen  das  Käuberunweson. 
Versuch  der  Rekrutirung.  Die  Schlappe  bei  Rodosto.  Selims  Schwäche. 
Empörung  Taijar  Paschas.  Das  ,Ereigniss  von  Adrianopel*.  Ursachen  der 
Revolution.  Das  englische  Geschwader  vor  Constantiuopel.  Mussa  Pascha. 
Der  Grossmufti  Ata-ullah.     Die  Jamaks.     Unmittelbare  Veranlassungen  der 

ersten  Thronumwälzung. 

Der  gang  und  gäbe  Ausdruck,  durch  welchen  ursprüng- 
lich die  Reform  im  Orient  bezeichnet  wurde,  lautet  bekanntlich 
Nif  am,*  d.  h.  wörtlich:  Ordnung.  Derselbe  ist  um  so  be- 
zeichnender als  er  gleichzeitig  das  Hauptübel  andeutet  gegen 
welches  die  Reform  im  Morgenlande  dienen  soll,  nämlich  die 
Unordnung. 

Ordnungssinn  war  überhaupt  zu  keiner  Zeit  ein  hervor- 
ragender Charakterzug  im  Wesen  des  Islams  und  seiner  Be- 
kenner.  Ihr  oberstes  religiöses  und  politisches  Gesetzbuch, 
der  Koran,  ist  eine  rhapsodische  Schöpfung  und  entbehrt  jener 
logischen  Gliederung  und  Reihenfolge,  welche  wir  Abendländer 
an    legislatorischen    Producten    mit    Recht    so    hoch    schätzen. 


*  Bei  der  Transscription  der  orientalischen  Worte  wurde  der  Grundsatz 
beobachtet  dieselben  so  wiederzugeben  wie  sie  von  gebildeten  Türken 
in  Constantiuopel  ausgesprochen  werden. 
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Die  Exegesen  (tefasir)  und  die  Sammlungen  kanonischer  Rechts- 
entscheidungen (fetawi)  sind  Meisterstücke  von  Casuistik,  jedoch 
nichts  weniger  als  systematisch.  Nicht  minder  entbehrt  das 
mohammedanische  Schriftwesen  der  nöthigen  Klarheit  imd  Be- 
stimmtheit so  zwar,  dass  neuerlich  sowohl  in  der  Türkei  als 
auch  in  Persien  sogar  Stimmen  dafür  laut  wurden  das  ara- 
bische Alphabet  durch  andere,  zweckmässigere  Schriftzeichen 
zu  ersetzen.'  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  mohammedani- 
schen Zeitrechnung,  sowohl  jener  des  Jahres  als  des  Tages. 
Auch  sie  schwankt  so  unsicher  hin  und  her,  dass  in  Dingen 
wie  z.  B.  in  der  Finanzadministration,  wo  besondere  Genauig- 
keit noththut,  schon  das  arabische  Ohalifat  sich  gezwungen 
sah  statt  des  mohammedanischen  Mondjahres  eine  zweck- 
dienlichere Zeiteintheilung  einzuftihren.  Derselbe  Mangel  an 
praktischem  Ordnungssinn  machte  und  macht  sich  zum  Theile 
noch  gegenwärtig  im  Orient  in  vielen  Belangen  des  täglichen 
Bedarfes  geltend.  So  bestanden  —  um  nur  Einiges  aus  Vielem 
anzuführen  —  noch  vor  nicht  langer  Zeit  selbst  bei  den  Central- 
stellen  der  osmanischen  Staatsverwaltung  in  Constantinopel  weder 
eigentliche  Registraturen,  noch  Nachschlagprotokolle.  Aus  den 
Kanzleien  mohammedanischer  Regierungen  ausgehende,  wichtige 
Actenstücke  wurden  —  und  werden  im  ferneren  Orient  wohl 
heute  noch  —  häufig  genug  weder  mit  Datum,  noch  fort- 
laufender Numer,  noch  Angabe  des  Ausstellungsortes  versehen, 
und  morgenländische  Presserzeugnisse  ohne  Inhaltsverzeichniss, 
ja  sogar  ohne  Paginirung,  gehörten  noch  vor  wenig  Jahren  zu 
den  keineswegs  seltenen  Erscheinungen. 

Hiemit  will  nun  allerdings  nicht  behauptet  werden,  dass 
Völkerglück  und  Staatengrösse  solcher  nebensächlicher  Ord- 
nungsbehelfe nicht  entrathen  können.  Immerhin  aber  spiegelt 
sich  im  einzelnen  Kleinen  das  grosse  Allgemeine,  und  die  man- 
gelnde Registratur,  das  imdatirte  Actenstück  xmd  das  unpaginirte 
Buch  sind  deshalb  nicht  minder  bedeutungsvolle  Symptome  des 
erwähnten  Erzübels  an  welchem  so  viele  mohammedanische 
Staatskörper  theils  bereits  zu  Grunde  gegangen  sind,  theils 
unrettbar  dahinsiechen. 


*  Siehe  darüber:  H.  A.  Barb,  Die  Umgestaltung  des  orientalischen  Schrift- 
sjstems.     Wien  1880. 
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Im  osmanischcn  Reiche  war  diese  Krankheit  zur  Zeit,  in 
welcher  die  gegenwärtige  Handhmg  spielt,  seit  lange  zum  chro- 
nischen Uebel  geworden.  Seit  Soliman,  dem  Gesetzgeber,  hatte 
die  Legislation  nicht  nur  keine  Fortschritte  gemacht,  sondern 
auch  die  von  diesem  Monarchen  herrührenden  Satzimgen  waren 
der  Verjährung  und  der  Vergessenheit  anheimgefallen.  Will- 
kür und  Missbrauch,  die  natürlichen  Folgen  des  unaufgeklärten 
despotischen  Regiments,  herrschten  im  Serail  wie  an  der  Pforte, 
in  der  Metropole  wie  in  den  Provinzen,  in  der  Schatzkammer  wie 
im  Gerichtshofe  und  in  der  Caseme  und  hatten  nach  und  nach  in 
allen  Theilen  des  weiten  Ländercomplexes  jenen  halbanarchischen 
Zustand  heraufbeschworen,  welcher  imter  dem  Namen  der  ,tür- 
kischen  Wirthschaft'    zu   so  trauriger  Berühmtheit  gelangt  ist. 

Am  gefährlichsten  —  weil  die  Sicherheit  des  Staates 
gleichzeitig  nach  aussen  und  innen  bedrohend  —  äusserte  sich 
diese  Zerfahrenheit  begreiflicherweise  dort  wo  Zucht  und  Ord- 
nung am  unentbehrlichsten,  nämlich  in  der  Armee.  Hier  war 
es  denn  auch  wo  sich  das  Bedürfniss  nach  gründlicher  Umge- 
staltxmg  vor  Allem  fühlbar  machte,  hier  wurden  die  Reformen 
zuerst  praktisch  in  Anwendung  gebracht  und  von  hier  endlich 
ging  vorzugsweise  der  Widerstand  aus,  welcher  zu  den  wieder- 
holten Katastrophen  führte,  deren  Beschreibung  den  Hauptvor- 
wurf dieser  Erzählung  bildet.  Ein  flüchtiger  Rückblick  auf  den 
damaligen  Zustand  des  osmanischen  Heerwesens  und  die  an 
diesem  Theile  des  Staatsorganismus  unternommenen  Regene- 
rirungsversuche  erscheint  daher  im  Interesse  des  Verständnisses 
der  nachfolgend  geschilderten  Begebenheiten  unvermeidlich: 

Wie  bekannt,  zerfiel  die  türkische  Kriegsmacht  in  zwei  grosse 
Hauptabtheilungen,  nämlich  in  die  zumeist  berittene  Lehensmiliz 
(Sipahi)  und  in  das  eigentliche  stehende  Fussvolk  verschiedener 
Waffengattungen,  die  Janitscharen.  Die  Lehensmiliz  nahm  auf 
die  hier  geschilderten  Ereignisse  wenig  directen  Einfluss  und 
wurde  auch  von  denselben  nicht  wesentlich  berührt.  Eine  um  so 
entscheidendere  Rolle  hiebei  spielten  dagegen  die  Janitscharen. 

Ihre  Entstehung  fällt  bewusstermassen  in  die  früheste 
Epoche  des  Aufblühens  der  osmanischen  Macht.  Seit  dem 
Untergange  der  römischen  Legionen  das  erste  stehende  Heer 
in  Europa,  hatten  sie  ursprünglich  alle  Erfordernisse  eines 
solchen,  als  da:  streng  militärische  Erziehung  der  Mannschaft^ 
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eheloses  Beisammenleben  in  den  Casernen,  fixe  Besoldung  und 
Uniformirung  u.  s.  w.,  in  sich  vereinigt.  Ihre  Mannszucht, 
Dienstwilligkeit  und  Manövrirfilhigkeit  wird  am  schlagendsten 
durch  das  einheimische  Sprichwort  bewiesen,  demzufolge  ,Ein 
Haar  hinreichte  um  vierzig  von  ihnen  nach  Belieben  zu  leiten'.  • 
Für  ihre  Tapferkeit,  ihre  Ausdauer  und  ihre  übrigen  kriege- 
rischen Vorzüge  liefert  den  besten  Beleg  ein  Blick  auf  die 
räumliche  Entwicklung  des  dem  Schutze  ihres  Armes  anver- 
trauten Reiches  aus  einem  unbedeutenden  Vasallenländchen  in 
einem  Winkel  von  Bithynien  zu  einer  Weltmonarchie  vom 
arabischen  Golfe  bis  zum  Caucasus,  von  den  Gränzen  Maroko's 
bis  Neuhäusel  imd  Raab. 

Nicht  minder  bekannt  und  daher  ausfuhrlicherer  Erwäh- 
nung unbedürftig  als  die  einstige  Bedeutsamkeit  der  Janitscharen 
ist  die  Entartung  und  Verwahrlosimg  welcher  sie  im  Laufe 
der  Zeit  anheimfielen.  Welch*  hohen  Grad  diese  Verrottung 
und  Verkommenheit  zur  Zeit  erreicht  hatte  als  Selim  III  seine 
Reformen  begann,  davon  entwirft  der  modernste  osmanische 
Reichshistoriograph  Dschewdet  '^  ein  beinahe  groteskes  und  doch, 
mit  anderen  gleichzeitigen  Berichten  verglichen,  kaum  über- 
triebenes Bild.  Nachdem  er,  authentischen  Quellen  folgend, 
als  Ausgangsepoche  des  Verfalls  dieser  Miliz  die  Regierung 
Murads  IH  bezeichnet   hat,    unter  welcher  zuerst  ungeeignete. 


*  Kyrky  bir  kyl  116  jedlllr. 

2  Siehe  dessen  Biographie  und  die  Angabe  einiger  seiner  literarischen 
Leistungen  in  dem  bereits  citirten  Aufsatze :  ,Die  osmanischen  Geschichts« 
Schreiber  der  neueren  Zeit*  (Denkschriften  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Wien,  Bd.  Vlllf  S.  13).  Den  dort  erwähnten  2  Bänden 
seiner  ^Geschichte  des  osmanischen  Reiches*  sind  seither  7  weitere  Bände 
nachgefolgt,  deren  letzter  bis  Januar  1812  führt.  In  denselben  sind 
nicht  nur  die  hier  im  Vorworte  angeführten  ^orientalischen*  Quellen, 
sondern  ausserdem  mehrere  Abhandlungen,  Memoiren  und  Aufsätze  tür- 
kischer Provenienz,  sowie  die  Protokolle  der  Pfortenarchive  benützt 
worden,  welche  dem  Verfasser  der  vorliegenden  Arbeit  nur  theilweise  zu 
Gebote  gestanden  sind.  Dschewdets  Geschichtswerk  lieferte  daher,  wie 
auch  ans  den  häufigen  Citaten  ersichtlich,  eine  sehr  reichliche  Erkennt- 
nissquelle  zum  Besten  der  gegenwärtigen  Abhandlung.  Auch  benützt 
der  Schreiber  dieser  Zeilen  diesen  Anlass  mit  Vergnügen,  um  dem  ebenso 
gelehrten  als  humanen  und  liebenswürdigen  Pascha  den,  Ausdruck  seiner 
persönlichen  Verehrung  und  seines  Dankes  für  manche  nützliche,  münd- 
liche Andeutung  und  Aufklärung  öffentlich  darzubringen. 
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d.  h.  nicht  in  den  ,Recrutenschulen^  (Adscliemi  oglan  kisch- 
laleri)  erzogene  Individuen,  in  das  Corps  eingeschwärzt  worden 
waren,  fllhrt  er  wörtlich  folgendermassen  fort: 

,Nach  einem  so  gewichtigen  Eingriffe  in  das  Fundamental- 
gesetz dieser  Truppe,  konnte  auch  der  fortschreitenden  Ver- 
schlimmerung derselben  nicht  mehr  Einhalt  gethan  werden. 
Bald  geschah  was  in  früheren  Zeiten  geradezu  als  unmöglich 
gegolten  hätte.  So  fingen  z.  B.  die  Janitscharen  an,  bei  Mi- 
nistern, Statthaltern  und  anderen  Civilwürdenträgern  Privat- 
dienste zu  verrichten,  obgleich  sie  als  Militärpersonen  doch  nur 
ausschliesslich  dem  Sultan,  als  ihrem  obersten  Kriegsherrn,  zu 
dienen  hatten.  Auch  begannen  sie  zu  heiraten  und  in  Folge 
dessen  Privatwohnungen  zu  beziehen,  während  sie  doch  vor- 
schriftsmässig  unter  keiner  Bedingung  anderswo  als  in  der 
Caseme  ihren  bleibenden  Aufenthalt  nehmen  durften.  Noch 
ärgere  Missbräuche  herrschten  in  Bezug  auf  die  Verwendung 
des  Soldatenlohnes  und  der  militärischen  Kuhegenüsse.  Die 
Militärsoldanweisungen  (Essame)  wurden  nämlich,  ausser  an  die 
active  Mannschaft,  auch  an  Civilpersonen  der  verschiedensten 
Stände,  die  Militärpensionen  aber  an  noch  ganz  junge  und 
rüstige  Individuen  vergeben  obwohl,  der  Natur  der  Sache  und 
dem  ausdrücklichen  Wortlaute  des  Gesetzes  nach,  nur  höheres 
Alter  imd  erwiesene  Dienstuntauglichkeit  zum  Bezüge  solcher 
Invalidengebühren  berechtigten.  Nach  und  nach  nahm  dieser 
Unfug  noch  weit  grössere  Proportionen  an,  indem  die  Comman- 
danten,  Generalstabsofficiere  und  Militärbeamten  sowohl  die 
Soldanweisungen,  als  auch  die  Anweisungen  auf  Soldaufbesse- 
rungen (terekki),  gegen  Entgelt  oder  auch  geschenkweise,  unter 
dem  Titel  von  ,Gnadcngaben'  (tschiraklik)  oder  Irad  (Einkünften) 
überhaupt,  an  den  ersten  Besten  hintangaben.  Ja  endlich  wurden 
diese  Soldanweisungcn  zu  einem  fürmlichen  Handelsartikel  und 
gingen  kaufweisc  oder  durch  Erbschaft  aus  einer  Hand  in  die 
andere  über,  wie  diess  heutzutage  etwa  mit  Domünenbriefen  oder 
anderen  öffentlichen  Schuldverschreibungen  der  Fall  ist.  Derlei 
Soldanweisungen  namite  man  Kapuly  Essame  (Soldanweisungen 
für  Civilbedienstete)  und  pflegten  die  Janitscharenofliciere  die 
hierauf  entfallenden  Geldbeträge  an  die  Inhaber  der  Soldscheine 
gegen  gewisse  Abzüge  auszubezahlen,  diese  Abzüge  hingegen 
zu   ihrem    eigenen  Vortheile  zu  verwenden.    Die  Folge  hievon 
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war,  dass  die  Zahl  der  Soldan  Weisungen  sich  fort  und  fort  ver- 
mehrte, während  der  Stand  der  wirklichen  Combattanten  im 
gleichen  Verhältnisse  abnahm.  So  kam  es  endlich  dahin,  dass 
die  Besatzung  einer  Janitscharencaseme  thatsächlich  nur  aus 
ein  paar  ,Compagnieälte8ten'  (Basch  eski),  dem  einen  oder 
anderen  Fahnenträger,  einigen  Ordonnanzen,  dem  Militärkoche 
und  derlei  überflüssigen  Individuen  mehr  bestand,  während 
andererseits  die  Finanzverwaltung  kaum  mehr  im  Stande  war 
die  zur  Deckung  der  Armeeauslagen  nöthigen  Summen  aufzu- 
treiben. Das  mit  sauerer  Mühe  herbeigeschaffte  Geld  aber  floss, 
wie  gesagt,  in  den  Säckel  von  allerlei  Civilpersonen,  ja  sogar 
Krämern,  Handwerkern  und  gewöhnlichen  Dienstboten,  also 
lauter  Leuten,  die  weder  im  Felde  zu  verwenden  waren,  noch 
auch  in  Friedenszeiten  den  Wachdienst  besorgen  konnten  und 
sich  überhaupt  zu  keiner  Art  von  militärischer  Dienstleistimg 
eigneten.  Ergab  sich  doch  —  des  Bedarfs  im  Kriege  gar  nicht 
zu  gedenken  —  in  gewöhnlichen  Zeiten  der  nicht  seltene  Fall, 
dass  sogar  die  für  die  Besetzung  der  Wachstuben  in  Constan- 
tinopel  benöthigte  Mannschaft  von  den  bezüglichen  Casemever- 
waltem  gegen  Taglohn  aufgenommen  werden  musste  u.  s.  w/ 
Nicht  minder  tragikomisch  klingt  was  unser  einheimischer 
Gewährsmann  über  die  Mobilisirung  dieser  sonderbaren  Sol- 
dateska, ihr  Verhalten  gegenüber  dem  Feinde  und  die  Schwie- 
rigkeit einer  Remedur  in  dieser  Beziehimg  berichtet:  ,Kam  es 
nun  aber'  —  fUhrt  derselbe  wörtlich  fort  —  ,ein  Mal  wirklich 
zu  einem  Feldzuge  und  forderte  man  die  Janitscharen  auf  sich 
unter  den  Fahnen  zu  versammeln,  da  erschienen  der  eine  oder 
andere  Officier,  der  Casemkoch,  ein  paar  Gefreite,  der  Fähn- 
rich und  20  oder  30  Gemeine  und  stellten  sich  als  eines  der 
in  Constantinopel  garnisonirenden  Janitscharenbataillone  (Orta) 
vor.  Fragte  man  sie,  wo  die  Uebrigen  geblieben  seien,  so 
antworteten  sie,  dieselben  würden  später  aus  Rumelien  oder 
Änatolien  nachkommen.  Diese  ,Ucbrigen'  wurden  nun  aller- 
dings nach  einiger  Zeit  durch  die  zur  Completirung  der  Mann- 
schaft in  die  Provinzen  entsendeten  Kriegscommissäre  (Serdar) 
nach  der  Hauptstadt  instradirt;  doch  zählten  auch  sie  in  der 
Regel  kaum  mehr  als  je  5  bis  10  Mann  per  Bataillon  und  der 
Rest  folgte  erst  weit  später  mit  dem  sogenannten  »Aufgebote 
der    Freiwilligen'    (Serden   getschdi)    nach.      Aber    auch    von 
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diesen  Freiwilligen  betrug  ein  Fähnlein  selten  mehr  als  40 
oder  50  Mann,  während  es  der  Vorschrift  nach  aus  120  Mann 
bestehen  sollte.  Auch  diese  Wenigen  waren  zum  grossen 
Theile  gepresstes  Gesindel  das  schon  auf  dem  Marsche  nach 
dem  Sammlungsd^pot  raubte  imd  plünderte  imd,  im  Haupt- 
quartiere angelangt,  meistens  sogleich  wieder  nach  allen  Seiten 
ausriss.  Die  Uebrigbleibenden  trieb  dann  der  erste  feindliche 
Kanonenschuss  auseinander,  wobei  nur  zu  oft  die  Plünderung 
des  eigenen  Lagers  der  allgemeinen  Desertion  vorausging. 
Wie  hätte  es  aber  —  aufrichtig  gesagt  —  auch  anders  sein 
können?  Waren  doch,  wie  schon  bemerkt,  die  Tausende  und 
aber  Tausende  von  Beuteln,  die  alljähi-lich  unter  dem  Titel  von 
Janitscharenlöhnung  verausgabt  wurden,  zu  Privateinnahms- 
quellen  für  Hinz  und  Kunz  geworden  und  beschränkte  sich 
doch  was  hievon  in  die  Hände  der  wirkhchen  Combattanten 
gelangte  auf  einen  unbedeutenden  Bruchtheil!  Wandte  man 
sich  aber  an  den  Generalstab  der  Janitscharen  mit  der  Auf- 
fordenmg,  seine  Truppenabtheilungen  auf  den  vorschriftsmässi- 
gen  Präsenzstand  zu  bringen,  so  wurde  geantwortet,  man  möge 
neue  Werbungen  anstellen.  Allein  auch  hiemit  war  nicht  viel 
gewonnen,  denn  auch  diese  neu  Angeworbenen  waren  in  der 
Mehrzahl  nur  zusammengewürfeltes  Pack;  fUr  das  Aerar  aber 
erwuchsen  hiedurch  abermals  drückende  Geldopfer,  indem  in 
Folge  dieser  neuen  Anwerbungen  auch  die  Zahl  der  ,Sold- 
anweisungen'  neuerdings  beträchtlich  vermehrt  werden  musste. 
Nun  hätte  man  freilich  dem  Bedürfnisse  nach  Completirung 
der  Mannschaft  auch  gerecht  werden  können  ohne  den  Staats- 
säckel mit  abermaligen  Geldforderungen  in  Anspruch  zu  nehmen. 
Man  brauchte  nämlich  zur  Bezahlung  der  neuen  Recruten  nur 
jene  Soldbeträge  zu  verwenden,  die  alljährlich  auf  naturgemässem 
Wege,  nämlich  in  Folge  des  Absterbens  eines  Theiles  der  Sold- 
inhaber, flüssig  wurden.  Leider  jedoch  erwies  sich  auch  dieses 
Auskunftsmittel  in  der  Praxis  als  nicht  durchführbar,  indem  die 
Evidenzhaltung  solcher  Vacanzen  gleichfalls  in  den  Händen 
der  Janitscharenobersten  lag,  welche  die  stattgehabten  Todes- 
fillle  verheimlichten,  um  die  auf  diese  Art  erzielten  Ersparnisse 
zu  ihrem  eigenen  Vortheile  zu  verwendend* 


J  Dschewdet,  Bd.  V,  S.  19. 
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Wie  aus  diesen  Notizen  erhellt ,  hatten  die  Janitscharen 
gegen  Ende  des  verflossenen  Jahrhunderts  eigentlich  schon  seit 
lange  aufgehört  ihrer  ui*sprünglichen  Bestimmung  eines  stehen- 
den Heeres  zu  entsprechen.  Ja  selbst  den  Namen  eines  Militär- 
körpers —  insofern  man  hierunter  einen  Verein  soldatisch  disci- 
plinirter  Individuen  versteht  —  verdienten  sie  nicht  mehr, 
sondern  waren  zu  einer  Art  von  verwilderter  Nationalgarde  oder 
Landsturm  halb  religiösen,  halb  kriegerischen  Charakters  ge- 
worden, der  nach  aussen  keinen  Nutzen  stiftete  und  daheim 
nur  schadete.  In  der  That  hatten  sie,  wie  die  Geschichte  dar- 
thut,  in  der  letzten  Zeit  ihres  Bestandes  dem  äusseren  Feinde 
gegenüber  nicht  einen  einzigen  Erfolg  von  einiger  Tragweite 
au£suweisen.  Dieses  kann  übrigens  um  so  weniger  verwundem, 
als  sie  ja  auch  in  der  Kriegskunst  stationär  geblieben,  ihre 
christlichen  Gegner  aber  in  dieser  Beziehung  eifrig  vorgeschritten 
waren.  Hatte  doch  mittlerweile  —  ganz  abgesehen  von  höherer 
Taktik  und  Strategie  —  das  Bajonnet  dem  Krummsäbel,  das 
Carre  der  Phalanx  imd  der  disciplinirte  Muth  der  ungeschulten 
Tollkühnheit  entschieden  den  Rang  abgelaufen!  Sie,  die  Jani- 
tscharen, aber  waren  beim  Säbel,  bei  der  Phalanx  und  —  wenn 
sie  überhaupt  noch  angriflFen  —  bei  dem  ungeschulten  Sturm- 
angriffe stehen  geblieben. 

Ebenso  bedauerlich  schwach  sie  sich  jedoch  dem  Aus- 
lande gegenüber  zeigten,  ebenso  unheilvoll  stark  erwiesen  sie 
sich  gegenüber  der  eigenen  Regierung  und  dem  Frieden  des 
eigenen  Vaterlandes. 

Denn  nur  der  kriegerische  Geist  war  ihnen  abhanden 
gekommen;  der  Corpsgeist  oder  richtiger  Kastengeist  (Odschak 
gaireti)  aber  war  ihnen  geblieben.  Ihren  heimischen  Herd  zu 
schützen  hatten  sie  verlernt;  desto  hartnäckiger  jedoch  wussten 
sie  ihre  egoistischen  Standesinteressen  zu  vertheidigen.  Aller- 
dings hatte  sich  dieser  Corpsgeist  auch  in  früherer  Zeit  und 
anter  der  Regierung  thatkräftiger  Sultane  häufig  genug  in 
stürmischen  Forderungen  Luft  gemacht;  durch  strenges  Ein- 
greifen oder  kluges  Vermitteln  ihrer  obersten  Kriegsherren  war 
derselbe  jedoch  meistens  noch  rechtzeitig  in  Schranken  gehalten 
oder  in  der  Richtung  nach  aussen  abgelenkt  worden.  Als 
jedoch  das  Heldenmark  im  Herrscherstamme  Osmans  nach  und 
nach  austrocknete   und   der   einst   so   üppige  Baum  nur  mehr 
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schwächliche  oder  ganz  verkrüppelte  Schösslinge  trieb,  da 
wucherte  auch  das  böse  Schlingkraut  der  Söldnerherrschaft 
immer  verderblicher  empor.  ,Janitscharenaufstände^  (Gtilüwwi 
Jenitscherian)  wurden  zu  stehenden  Artikeln  der  türkischen 
Staatschronik  und  endeten  nicht  selten  mit  der  Entthronung 
von  Sultanen  und  noch  häufiger  mit  der  Hinschlachtung  der 
höchsten  Würdenträger  des  Reiches.  Der  Schreckensruf  ,Kul 
aijaklandi'  (die  Janitscharen  stehen  auf)  machte  den  Mon- 
archen im  Serail  und  die  Minister  bei  der  ,Pforte'  zittern, 
und  selbst  der  Kaisermord  (die  Hinrichtung  Osmans  H  im 
Jahre  1622)  fehlt  nicht  in  der  langen  Liste  dieser  blutigen 
Ausschreitungen . 

Aber  auch  ihre  Mitbürger  und  sich  selbst  untereinander 
behandelten  die  zuchtlosen  Söldlinge  nicht  glimpflicher.  Ihre 
Privatzwistigkeitcn,  die  sogenannten  Bataillonskrawalle  (Orta 
gawgaleri)  arteten  häufig  genug  in  förmliche  Strassenschlachten 
aus  imd  ihre  Excesse,  Bedrückungen  und  Erpressungen*  stehen 
in  ihrer  Heimat  noch  jetzt  im  übelsten  Andenken.  Ja,  wie 
früher  ihre  Disciplin,  so  war  nachgerade  auch  ihre  Unbändig- 
keit sprichwörtlich  geworden  und  ,Jenitscherilik  etmek^,  d.  h. 
den  Janitscharen  spielen,  gilt  noch  heutzutage  im  Volksmunde 
als  gleichbedeutend  mit  Rohheit,  Anmassung  imd  Gewaltthätig- 
keit  jeder  Art.  Man  hat  die  Janitscharen  häufig  mit  den  Prä- 
torianern  und  den  Strelizen  verglichen.  Gewiss  trifft  der  Ver- 
gleich in  manchen  Punkten  zu.  In  Einer  Beziehung  waren  sie 
jedoch  noch  gefährlicher  als  ihre  römischen  und  moskowitischen 
Gesinnungsgenossen.  Denn  Prätorianer  und  Strelizen  hatten  nur 
eine  beschränkte  numerische  Stärke  und  ihr  Einfiuss  machte 
sich  doch  hauptsächlich  nur  in  der  Capitale  geltend.  Die  Jani- 
tscharen hingegen  umfassten  —  vom  Sultan  der,  wie  der  König 
von  Frankreich  der  erste  Edelmann,  der  erste  Janitschar  seines 
Landes  war,  herab  bis  zum  Lastträger,  Kohlenbrenner  und  Ruder- 
knechte —  den  besten  Thcil  der  männlichen  mohammedanischen 
Bevölkerung  der  Türkei,  imd  waren  ausserdem,  wie  ein  ,böses 
Krebsgeschwür',  über  das  ganze  ausgedehnte  Staatsgebiet  ver- 


*  Eine  lange  Liste  derselben  findet  sich  in  Caussin  de  Perceval*s  ,Pr^ci8 
historique  de  la  destruction  du  corps  des  Janissaires  etc.*  (Paris  1833), 
8.  209. 


Die  BeTolationen  in  ConsUntinop«!  in  den  Jakren  1807  und  1806.  lÖ 

breitet.  Der  Reformator,  welcher  ihnen  an  den  Leib  wollte,  hatte 
somit  nicht  nur  die  Armee  im  engeren  Sinne,  sondern  die  Ma- 
jorität der  waffenfähigen  Einwohnerschaft  wider  sich,  was  bei 
dem  römischen  Imperator  xmd  dem  russischen  Zaren  nicht  der 
Fall  war.  Dabei  fanden  die  Janitscharen  —  ähnlich  wie  die 
Strelizen  in  der  Orthodoxie  —  mächtigen  Schutz  und  Rückhalt 
in  den  starren  religiösen  Anschauungen  des  Islams,  dem  bekannt- 
lich jede  Neuerung  (bid'at)  gleich  gilt  mit  Frevel  und  Häresie. 
In  Folge  dessen  waren  diese  Söldner  auch  natürliche  Bundes- 
genossen der  Ulema,  d.  i.  der  mohammedanischen  Geistlichen, 
Richter  und  Gesetzgelehrten.  Diese,  schon  ihrem  Stande  gemäss 
ultraconservativ,  erblickten  und  schätzten  ihrerseits  in  den  Jani- 
tscharen die  verlässlichsten  Beschützer  des  Glaubens  und  nament- 
lich der  sacerdotalen  Privilegien,  und  zyvar  diess  um  so  mehr 
als  ja  das  Janitscharenthum  durch  seinen  Schutzpatron  Hadschi 
Begtasch  und  den  gleichnamigen  Derwischorden,  sowie  durch  die 
verschiedenartigsten  abergläubigen  Symbole  und  Gebräuche  mit 
der  Religion  aufs  Engste  verquickt  war.  Wie  klug  beide  Theile 
dieses  Verhältniss  zu  ihrem  gegenseitigen  Vortheilc  auszubeuten 
verstanden  wird  die  Folge  lehren.  Aber  nicht  nur  bei  den 
jGesetzgelehrten',  auch  in  den  höchsten  Kreisen  der  türkischen 
Civilbeamtenschaft  erfreute  sich  die  turbulente  Miliz  zahlreicher 
Sympathien,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  das  Janitscharenthum, 
so  schlimm  es  auch  war,  doch  dem  Despotenthum  des  Sultans 
gegenüber  ein  Gegengewicht  bildete  und  zeitweilige  Ausschrei- 
tungen der  Soldateska  den  Ministem  der  Pforte  noch  immer 
erträglicher  schienen  als  das  permanente  und  gänzlich  imbe- 
schränkte  Willkürregiment  des  Alleinherrschers.^ 

Die  Stellimg,  welche  die  Janitscharen  der  Reform  gegen- 
über einnahmen,  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten  von  selbst. 
Wichtiger  Immunitäten  geniessen,  dabei  noch  regelmässigen 
Sold  beziehen  und  hiefilr  nichts  leisten  sind  Vortheilc  deren 
sich  kaum  Jemand  freiwillig  entäussert.     Die  Janitscharen  be- 


1  Als  man,  einer  beglaubigten  Tradition  zufolge,  Ualet  Efeudi,  den  eine  Zeit 
lang  allmächtigen  Günstling  Mahmuds  II,  vertraulich  fragte  warum  er 
der  projectirten  Aufhebung  der  Janitscharen  widerstrebe,  antwortete  er: 
^Allerdings  wäre  es  gut  ein  Mittel  ausfindig  zu  machen  um  uns  gegen 
die  Uebergriffe  der  Janitscharen  zu  schützen;  wenn  aber  diese  nicht 
mehr  vorhanden  sind,  wer  wird  uns  gegen  den  Sultan  schützen? 
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fanden  sich  in  dieser  behaglichen  Lage  und  so  konnte  ihnen 
jede  Veränderung  nur  als  unerwünschte  Beeinträchtigung  ihrer 
Interessen  erscheinen.  Dünkelhafte  Erinnerungen  an  eine  aller- 
dings glorreiche  Vergangenheit,  krasse  Unwissenheit  und  Un- 
kenntniss  der  allgemeinen  Weltlage  und  der,  wie  schon  ange- 
deutet, den  Mohammedanern  sozusagen  angeborene  Abscheu 
gegen  Neuerungen  überhaupt  und  nun  gar  solche,  welche  den 
verachteten  ,Giaum'  entlehnt  werden  sollten,  trugen  bei,  sie 
in  ihrer  Widerhaarigkeit  zu  bestärken. 

Und  doch!  Trotz  aller  orientalischen  Apathie,  Intoleranz, 
Verschrobenheit  und  Selbstsucht,  war  die  Ueberzeugung  von 
der  Unhaltbarkeit  solcher  Zustände  nach  und  nach  in  den  mass- 
gebenden Kreisen  so  mächtig  geworden,  dass  sie  den  einmal 
aufgetauchten  Reformgedanken  immer  wieder  in  den  Vorder- 
grund drängte.  Längere  Zeit  freilich  hielt  sich  derselbe  nur 
in  den  bescheidenen  Grenzen  von  Versuchen,  das  Janitscharen- 
thum  selbst  durch  Abstellung  seiner  schreiendsten  Missbräuche 
imd  theilweise  Rückkehr  zu  seinen  ursprünglichen  Satzungen, 
also  im  rein  mohammedanischen  und  nationalen  Sinne,  umzu- 
gestalten. Schon  in  der  ersten  Hälfte  des  verflossenen  Jahr- 
hunderts jedoch  ward  es  den  Einsichtsvolleren  unter  den  tür- 
kischen Staatsmännern  klar,  dass  diese  Institution  einer  Wieder- 
geburt nicht  fähig  sei  und  daher  die  Begründung  einer  abge- 
sonderten Wehrkraft  auf  fremder  und  zeitgemässer,  nämlich 
europäischer,  Basis  angestrebt  werden  müsse.  Die  ersten  An- 
läufe in  dieser  Richtung  fanden,  wie  bekannt,  unter  Mahmud  I, 
auf  Andrängen  des  französischen  Renegaten  Bonneval,  statt, 
beschränkten  sich  aber  hauptsächlich  auf  Verbesseiningcn  in 
der  Artillerie,  dieser  LieblingswafFe  der  Türken,  der  sie  ja  auch 
einen  grossen  Theil  ihrer  früheren  kriegerischen  Erfolge  ver- 
dankten. Erspriessl icher  gestaltete  sich  unter  Mahmuds  I 
zweitem  Nachfolger,  Mustafa  III,  die  Wirksamkeit  des  in  fran- 
zösischen Diensten  gestandenen  Ungarn  Baron  Tott,  der  nicht 
nur  die  Reform  des  Geschütz wesens  wieder  aufnahm,  indem  er 
die  Präcisionsartillerie  (Suratdschilar)  in  der  Türkei  einführte, 
sondern  auch  eine  militärische  Ingenieurschule  in  Constantinopel 
gründete  und  auch  in  anderen  Zweigen  der  öffentlichen  Wehr- 
kraft dankenswerthe  Verbesserungen  anbahnte.  Während  des 
fünfzehnjährigen  Regnums    des    nachfolgenden    unbedeutenden 
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Sultans  Abdul  Hamid  I  gingen  jedoch  diese  halbfertigen  Einrich- 
tungen grösstentheils  wieder  ihrem  Verfalle  entgegen.  Zwar 
befasste  sich  auch  damals  ein  reformlustiger  Grosswefir,  der 
tüchtige  Chalil  Hamid  Pascha,  mit  zweckmässigen  Verbesserimgen, 
wenn  auch  anderer  Kategorie,  indem  er  namentlich  trachtete, 
der  verderblichen  Vergeudung  des  Truppensoldes  unter  den 
Janitscharengamisonen  der  Grenzprovinzen  zu  steuern.  Als  er 
jedoch  Miene  machte,  diese  vernünftige  Massregel  auch  auf  die 
Janitscharen  in  der  Hauptstadt  auszudehnen,  genügte  das  blosse 
Gerücht  von  der  hiedurch  bei  der  Miliz  hervorgerufenen  Miss- 
stimmung, um  ihn  unverzüglich  seinen  Posten  und,  bald  darauf, 
auch  seinen  Kopf  verlieren  zu  machen.'  Hatte  doch  —  was 
wir  als  bezeichnend  für  den  Schrecken,  welchen  diese  Soldateska 
damals  noch  ihrem  Kriegsherrn  einflösste,  hier  ebenfalls  an- 
führen —  selbst  unter  dem  vorigen,  weit  energischeren  Sultan 
ein  noch  geringfligigerer  Anlass  hingereicht  um  einem  anderen 
der  höchsten  Staatsbeamten  das  gleiche  Schicksal  zu  bereiten.^ 
Eine  ernstliche  Wiederaufnahme  der  Reformprojecte  er- 
folgte denn  auch  erst  unter  Abdul  Hamids  Nachfolger,  Selim  HI, 


i  Dschewdet,  Bd.  II.,  S.  311—313. 

'  Sultan  Mustafa  III  sah  die  Unmögliclikcit,  mit  einem  blossen  Landsturm 
(wie  es  die  Janitscharen  geworden  waren)  seinen  Hnsseren  Feinden  zu 
widerstehen,  sowie  das  hieraus  entspringende  dringende  Bedürfniss  nach 
einer  Reform  wohl  ein.  In  diesem  Sinne  sprach  er  sich  auch  eines  Tages, 
bei  Gelegenheit  einer  vertraulichen  Unterredung  mit  seinom  Finanz- 
minister Halimi  Efendi,  oflfen  aus.  ,So  lange*  —  sagte  er  —  ,wir  keine 
andere -Armee  besitzen,  sind  wir  nimmermehr  im  Stande  es  mit  diesen 
Europäern  aufzunehmen.  Allein  was  thunV  —  ,Die  Janitscharen  reor- 
ganisiren^  entgegnete  Halimi.  ,Sind  denn  diese  einer  Reorganisation 
fähig?*  fiel  der  Sultan  ein.  ,Sie  sind  es*  erwiderte  lebhaft  Halimi. 
,Giebst  Du  mir  dieses  schriftlich?*  nahm  der  Sultan  wieder  das  Wort. 
,Ja  wohl!*  versetzte  Halimi.  Mustapha  IH  aber  schöpfte  aus  der  Zuver- 
mchtlichkeit,  mit  welcher  diese  Worte  gesprochen  wurden,  den  Verdacht, 
dass  Halimi  der  (gegen  die  Europäisirung  des  Heerwesens  reagirenden) 
Janitscharenpartei  angehöre,  da  er  es  sonst  nicht  gewagt  hätte  sich  so 
bestimmt  zu  äussern  und  sich  sogar  schriftlich  zu  verbürgen.  Von  Be- 
sorgniss  erfiUlt,  Halimi  könne  den  Inhalt  dieser  vertraulichen  Unter- 
redung an  die  Janitscharen  verrathen,  entfernte  er  ihn  daher  schon  am 
folgenden  Tage,  unter  Verleihung  eines  Postens  in  der  Provinz,  aus 
Constantinopel  und  Hess  ihn  überdiess  bald  darauf  hinrichten.  (So,  wört- 
Hch,  bei  Dschewdet,  Bd.  V,  8.  209.) 
Sitnugsber.  d.  phil.-kist.  Ol.  C.  Bd.  I.  Hft.  2 
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dessen    tragisches     Ende    den    Höhepunkt     dieser    Erzählung 
bildet. 

Selims  Bestimmung  zum  Reformator  war  —  im  eigent- 
lichsten Sinne  des  Wortes  gesprochen  —  älter  als  er  selbst. 
Sein  Vater,  Sultan  Mustafa  III,  obgleich  im  Ganzen  ein 
ziemlich  aufgeklärter  Fürst,  huldigte  nämlich,  trotzdem,  dem 
übrigens  in  jener  Epoche  auch  im  Abendlande  noch  nicht  ganz 
überwundenen  Vorurtheile  der  Stemdeuterei.  Hatte  er  sich 
doch  vom  Beherrscher  von  Maroko  und  später  auch  von 
Friedrich  II,  zur  Unterstützung  seiner  Regentenweisheit,  tüchtige 
Astrologen  ausgebeten,  welches  Verlangen  der  grosse  Skeptiker 
in  Berlin  bekanntlich  mit  der  Aeusserung  entgegnete,  die  besten 
Sternkundigen  seien  ein  unterrichteter  Geist,  ein  wohlgefüllter 
Schatz  und  ein  schlagfertiges  Heer.^ 

Trotzdem  war  der  abergläubische  Monarch  auch  vor  der 
Geburt  Selims  IH  bedacht  gewesen  in  den  Planeten  zu  forschen 
und  hatte  aus  den  siderischen  Aspecten  erfahren,  es  werde  ihm 
der  seit  langer  Zeit  erwartete  männliche  Nachkomme  geschenkt 
werden  und  zwar  sei  dieser,  wenn  im  richtigen  Momente  ge- 
boren, vom  Schicksale  dazu  auserwählt  das  Reich  Osmans  zu 
regeneriren  und  auf  diese  Art  zu  neuer  Macht  und  Herrlich- 
keit aufblühen  zu  machen. 

Um  daher  den  Zeitpunkt  der  voraussichtlichen  Entbindimg 
mit  dem  vorausberechneten  günstigen  Stande  der  Gestirne 
(Eschref  sa'at)  in  Einldang  zu  bringen,  befahl  der  besorgte 
Vater  den  im  Zimmer  der  Wöchnerin  wachehaltenden  Aerzten 
und  Hebammen  des  Serails,  die  gewärtigte  Niederkunft  durch 
Anwendung  geeigneter  Mittel  so  lange  zu  verzögern  bis  jene 
in  ganz  naher  Aussicht  stehende,  heilbringende  Constellation 
eingetreten  sein  würde.  Die  Natur  aber,  mächtiger  als  Des- 
potenlaune und  medicalische  Wohldienerei,  folgte  ihren  ewigen 
Gesetzen,  und  Prinz  Selim  erblickte  das  Licht  der  Welt  um 
kurzes  früher  als  es  im  vermeintlichen  Interesse  des  gestellten 
Horoskops  wünschenswerth  gewesen  wäre.  Die  schlauen  Heil- 
künstler und  Wehmütter  im  Palaste  aber,  um  der  gehoflften 
reichlichen  Belohnung  nicht  verlustig  zu  werden,  verheimlichten 
dem   getäuschten    Sultan   die   stattgehabte  Verfrühung,   indem 


*  Ziukeisen,  Geschichte  des  osmauischen  Reiches  in  Europa,  Bd.  V.,  S.  898  ff. 
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sie  die  Uhren  vorrückten,  so  zwar  dass  dieser  bis  zu  seinem 
Ableben  die  Uebcrzeugung  bewahrte,  sein  Sohn  sei  wirklich 
das  erwartete  Joviskind  oder,  wie  die  Orientalen  es  nennen, 
jener  ,Herr  der  Constellation'  (Sahibi  Kyran),  welchen  ihm  der 
Himmel  prophezeit  hattet 

Diese  Voraussetzung  —  so  gleichgiltig  sie  auch  an  und  für 
sieh  erscheinen  mag  —  war  jedoch  im  gegebenen  Falle  von 
nicht  unwichtigen  Folgen  begleitet. 

Denn,  nicht  nur  impfte  der  von  ihr  erfüllte  Vater  dem 
Knaben  Sclim  die  Keime  jener  fortschrittlichen  Richtung  ein, 
welche  dieser  während  seiner  künftigen  Regierung  unverrückt 
einhielt,  sondern  er  wollte  ihm  ausserdem,  im  Widerspruche 
mit  der  bestehenden  Successionsordnuhg,  statt  seines  eigenen 
(Mustafas  III)  jtingeren  Binders,  den  Thron  zuwenden.*-^ 

Dieses  letztere  Project  kam  nun  allerdings  nicht  zur  Aus- 
fiihrung,  da  Selim  zur  Zeit  des  Ablebens  seines  Vaters  erst 
14  Jahre  zählte  und  Regentschaften  in  der  Türkei  niemals 
gerne  gesehen  worden  sind.  Abdul  Hamid  bestieg  somit  den 
Thron  und  Selim  musste  noch  15  Jahre,  thatlos,  in  der  Abge- 
schiedenheit des  ,PrinzenkUfigs'^  zubringen. 

Doch  benützte  er  diese  Epoche  wenigstens  dazu,  sich 
gewisse  theoretische  Kenntnisse  zu  erwerben,  welche  er  im 
Interesse  seines  vermeintlichen  reformatorischen  Berufs  für  un- 
entbehrhch  erachtete.  So  soll  er  insbesondere  in  der  Mathematik, 
Geometrie  und  Mechanik  nicht  unbewandert  gewesen  sein,  ja 
sogar  noch  als  Kronprinz  eine  Abhandlung  über  den  Gebrauch 
der  modernen  Feuerwaffen  verfasst  haben. ^ 

In  seiner  Vorliebe  für  europäisches  Wissen  bestärkten  ihn 
übrigens,  wie  es  scheint,  auch  die  fränkischen  Aerzte,  die  er, 
Kränklichkeit  halber,  in  seiner  Jugend  häufig  consultirte.^  Auch 
soll  seine  Mutter,  eine  georgische,  also  christliche,  Sclavin,  ihrem 
Glauben  bis  an  ihr  Ende  treu  geblieben  sein,  welcher  Umstand 


1  Aassim,  Bl.   193,  8.  1. 

«  Dschewdet,  Bd.  V.,  8.  210. 

'  8o  (Kafes)  hiessen  jene  Appartements  im  Serail,  welche  die  präsumptiven 
Thronerben  bis  zu  ihrem  Beg^ierungsantritte  bewohnten. 

^  Aassim,   Bl.   23,   S.  2,  versichert   von  dieser  Arbeit  selbst  Einsicht  ge- 
nommen zu  haben. 

^  Manuk  Beys  Biographie,  Abschnitt  V. 

2* 


20  Schlochtn-Wssobrd. 

gleichfalls  beigetragen  haben  mag,  seine  tolerante  Gedanken- 
richtung zu  erklären.' 

Von  der  Erwerbung  der  noch  weit  wichtigeren  Kenntniss 
von  Welt  und  Menschen  konnte  freilich,  bei  dem  unsinnigen 
Absperrungssysteme,  welchem  die  osmanischen  Thronfolger 
damals  noch  unterlagen,  auch  bei  ihm  keine  Rede  sein.^ 

Dagegen  waren  die  Umstände,  unter  welchen  er  als 
28jähriger  Mann,  am  7.  April  1789,  die  Zügel  der  Herrschaft 
ergriff,  um  so  geeigneter  ihm  die  Dringlichkeit  zeitgemässer 
Reformen,  und  zwar  namentlich  im  Heerwesen,  in  drastischer 
Weise  ins  Gedächtniss  zu  rufen. 

Sein  Vorgänger,  Abdul  Hamid  I,  war  von  einem  iro- 
nischen Schicksale  verfolgt  worden.  Obgleich  selber,  nicht  nur 
aus  Schwäche,  sondern  sogar  aus  Princip,  ^  absolut  friedliebend, 
hatte  er  seine  Regierung  während  eines  unglücklichen  Feld- 
zuges angetreten  und  schloss  dieselbe  mit  einem  kaum  min- 
der unglücklichen  Kriege  ab.  Der  erstere  hatte  ihm  eine 
seiner  besten  Provinzen  (die  Krim)  gekostet,  den  zweiten  be- 
zahlte er  sogar  mit  seinem  Leben.  Der  Kummer  über  den 
Fall  von  Oczakow   brach   ihm   das  Herz.^     Als   traurige   Erb- 


'  Internunt.  Bericht  vom  25.  October,  1805. 

'  Wie  weit  die«e  Abschliessung  getrieben  wurde  erhellt,  unter  anderem, 
auch  aus  einer  von  Dsehewdet  (Bd.  IV.,  S.  250)  citirten  Anekdote,  laut 
welcher  das  einzige  Fenster  in  den  von  Selim  bewohnten  Gemächern, 
durch  welche«  er  noch  mit  anderen  Bewohnern  des  Serails  als  seinen 
eigenen  Leibdienorn  conversiren  konnte,  unerbittlich  zugemauert  wurde. 

3  Als  ihm  eines  Tages  einer  seiner  Vertrauten  von  der  Möglichkeit  eines 
neuen  Conflictes  mit  Kussland  sprach,  entgegnete  er:  ,Ich  bin  ein  alter 
Mann  und  habe  40  Jahre  in  einer  Keuche  (im  Prinzenkäfige)  zugebracht; 
ich  will  im  Frieden  leben  und  starben.*  (Internunt.  Bericht  vom 
10.  März  1783.) 

*  Ueber  die  näheren  Umstände  des  Ablebens  dieses  Sultans  ist  bisher 
nichts  bekannt  geworden,  daher  folgende  Notiz  wenigstens  den  Werth 
der  Neuheit  tllr  sich  hat:  ,Die  vom  Grosswefir-Generalissimus  einlaufenden 
Berichte  über  die  Schlag  auf  Schlag  sich  wiederholenden  UnglücksfJille 
der  Armee  erfüllten  ihn  (Abdul  Hamid  I)  mit  äusserster  Unruhe  und 
Betrübniss  und  hatten  seine  Gesundheit  so  erschüttert,  dass  er  nicht  mehr 
im  Stande  war  ein  Pferd  zu  besteigen.  Eben  hatte  er  sich  in  dem 
Kiosk  niedergelassen ,  von  wo  die  Aussicht  auf  die  Buchsallee  geht,  als 
ein  Hausofficier  des  Grosswefir- Stellvertreters  Salih  Pascha  abermals 
einen  Bericht  aus  dem  Hauptquartiere  überbrachte.  Der  Leibkammer- 
diener nahm  die  Depesche  und  reichte  sie  dem  Sultan  hin.    Kaum  aber 
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Schaft  hinterliess  er  seinem  Nachfolger  die  Fortsetzung  des 
Doppelkampfes  mit  Oesterreich  und  Russland,  welche  Öelim 
auch  vorderhand  so  vollständig  in  Anspruch  nahm,  dass  er  seine 
Reformpläne  vorderhand  nothwendigerweise  vertagen  musstc. 

Kaum  aber  war  die  von  aussen  drohende  Gefahr  durch 
die  Friedensschlüsse  von  Sistow  (4.  August  1791)  und  Jassy 
(9.  Januar  1792)  abgewendet,  so  ging  er  auch  mit  um  so  regcrem 
Eifer  an  das  ungern  verschobene  Werk.  Gewisse  Vorbereitungen 
hiezu  waren  übrigens  schon  während  des  Feldzuges  getroffen 
worden.  Noch  im  Hauptquartier  bei  Silistria  stehend,  hatte 
nämlich  der  Grosswelir  Kodscha  Jussuf  Pascha  ein  Chattischcrif 
oder  sultanisches  Handschreiben  des  Inhalts  erhalten,  dass  er 
die  im  Lager  befindlichen  Minister'  und  sonstigen  höchsten 
Würdenträger  zur  Abfassung  ausführlicher  D(*nkschriften  (Laiha) 
auffordern  solle,  in  welchen  sie  ihre  Ansichten  über  die  vor- 
zunehmenden Reformen  überhaupt  und  speciell  über  jene  im 
Heerwesen,  nach  bestem  Wissen  und  Gewissen  imd  mit  vollem 
Freimuthe,  darzulegen  hätten. ^ 


war  derselbe,  während  des  Lesens,  an  die  Stolle  gekommen,  welche  den 
Verlust  von  Oczakow  schilderte,  als  er  in  ein  herzzerreissendes  Schluchzen 
ausbrach,  worauf  sich  alsbald  ein  heftiger  Schlaganfall  einstellte.  So- 
gleich wurde  der  oberste  Leibarzt  herbeigerufen.  Er  fühlte  den  Puls 
und  suchte  dem  Sultan  Muth  einzuflössen,  indem  er,  den  Schlaganfall 
(nuful)  als  blossen  Katarrh  (Nefle)  auslegend,  ihn  versicherte,  dass  es 
sich  nur  um  eine  Verstärkung  dieses  seines  gewöhnlichen  Leidens  handle. 
Abdul  Hamid  aber  schaute  ihn  überaus  traurig  an  und  sagte:  ,Hassau 
Efendi,  dies  ist  deine  letzte  Visit«  bei  mir;  glaube  mir,  du  verlierst 
deinen  Herrn.'  Da  konnte  sich  auch  der  Arzt  nicht  länger  halten  und 
verliess,  laut  weinend,  das  Gemach,  nachdem  er  dem  Kammerdiener  er- 
klärt hatte,  dass  keine  Hoffnung  mehr  vorhanden  sei.  Wirklich  hauchte 
auch  der  Sultan  gegen  Morgen  die  Seele  au.s.'  (Dschewdet,  Bd.  IV., 
S.  207,  nach  den  Memoiren  Schehri  Ism/iil  Efendis,  Kammerdieners  bei 
dem  Prinzen,  nachmaligen  Sultan,  Mahmud  H). 

'  Wenn  in  früheren  Zeiten  der  Grosswefir,  der  immer  zugleich  als  Gene- 
ralissimus fungirte,  in  den  Krieg  zog,  begleitete  ihn  das  Gesammt- 
ministerium  ins  Feld  und  wurde  in  Constantinopel  für  die  Dauer  des 
Krieges  durch  ein  interimistisches  Ministerium  ersetzt.  Die  Mitglieder 
dieses  letzteren  führten  dann  den  Titel  Rikiab  wukelnssi  d.  h.  Minister 
a  latere.  Der  Grosswefir  erhielt  seinerseits  einen  Substituten  in  der 
Hauptstadt,  welcher  mit  dorn  Namen  Kaimakam,  d.  h.  Stellvertreter,  be- 
zeichnet w^urde. 

2  Dschewdet,  Bd.  V..  S.  2 1*2. 
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Diese  Massregel  entsprach  auch  insofern  ihrem  Zwecke 
als  Selim  mit  deren  Anordnung  die  geheime  Nebenabsicht  ver- 
bunden hatte,  auf  solche  Art  die  Denkweise  seiner  obersten 
Organe  über  die  einzuführenden  Verbesserungen  und  gleich- 
zeitig ihre  etwaige  Geneigtheit  kennen  zu  lernen,  sich  an  der 
Realisirung  derselben  zu  betheiligen J  In  der  Hauptsache 
jedoch,  nämlich  insofern  es  sich  darum  handelte  gute  Rath- 
schläge  zu  erhalten,  blieb  der  Schritt  ohne  praktischen  Erfolg. 
Denn  die  meisten  der  consultirten  Turbanträger  hatten  von  den 
fremdländischen  Heereseinrichtungen,  deren  Einbürgerung  in 
der  Türkei  doch  zunächst  beabsichtigt  war,  keinen  Begriff  und 
konnten  daher,  selbst  bei  dem  besten  Willen,  in  dieser  Bezie- 
hung kein  fachmännisches  Votum  abgeben.^  Ja,  in  gewisser 
Hinsicht  wirkte  die  Massregel  sogar  nachtheilig,  indem  die 
Projecte  der  Regierung  auf  diese  Art  vorzeitig  an  die  grosse 
Glocke  gehängt  und  ausserdem  manche  von  den  Votanten,  deren 
Anschauungen  mit  jenen  des  Serails  nicht  übereinstimmten, 
später  von  den  hämischen  Höflingen  dem  öffentlichen  Gelächter 
preisgegeben  wurden,  was  die  Verfasser  der  kritisirten  Denk- 
schriften der  Reform  selbst  und  dem  obersten  Förderer  der- 
selben, dem  Sultan,  abwendig  machte.*^  Allerdings  war  der 
Inhalt  mehrerer  von  den  abgegebenen  Gutachten  derart,  dass 
er  kaum  ein  besseres  Schicksal  verdiente  als  belächelt  zu 
werden.  So  z.  B.  erklärte  einer  der  befragten  Diwans  weisen 
die  bereits  bestehende  Präcisionsartillerie  für  eine  nur  kost- 
spielige, im  Grunde  aber  ganz  unnütze  Neuerung,  während  ein 
anderer  ein  Hauptmittcl  zur  Verbesserung  des  Geschützwesens 
darin  erblickte,  dass  jede  Kanone  und  jeder  Mörser  in  Zukunft 
nach  Art  der  Kriegsschiffe  einen  eigenen  Namen  imd  100  oder 
mindestens  50  Mann  Bedienungsmannschaft  erhalte.  Ein  dritter 
wieder  schlug  vor,  die  allenfalls  aufzustellenden  ,Disciplinirten^ 
nur  als  Reserve  zu  verwenden,  die  im  Kriege  in  einer  Ent- 
fernung von  8  bis  10  Stunden  hinter  den  Janitscharen  zu  mar- 
schiren  und  diesen  nur  im  Falle  der  Noth  zu  Hilfe  zu  kommen 
hätten.     Ein    vierter  militärischer  Heilkünstler  wieder   hielt  es 


1  Ebenda. 
3  Ebenda. 
3  Ebenda,  S.  217. 
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für  genügend,  die  Armee  in  zwei  grosse  Sectionen,  nämlich  in 
eine  Winter-  und  eine  Sommerarmee,  einzutlieilen,  um  auf  diese 
Art  das  Ausreissen  der  Lebensmilizen,  welche  mit  Beginn  des 
Herbstes  in  ihre  Heimat  zurückzukehren  pflegten,  weniger 
fühlbar  zu  machen.  In  zwei  Punkten  hingegen  stimmten  sämmt- 
liche  Vorschläge  ^  überein,  indem  sie,  einerseits,  die  Dringlichkeit 
von  Verbesserungen  im  Allgemeinen  anerkannten  und,  anderer- 
seits, die  Unterdrückung  der  in  der  Armeeverwaltung  einge- 
rissenen Corruption,  sowie  die  Einführung  einer  strengeren 
Mannszucht  und  eines  passenden  militärischen  Unterrichtes  als 
unerlässlich  betonten.  Für  die  Errichtung  eines  abgesonderten 
Truppencorps  nach  europäischem  Vorbilde  jedoch  sprach  sich 
nur  einer  der  Consultirten,  nämlich  der  Gross wefir,  aus,  welcher 
übrigens  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon  früher  höheren 
Orts  in  diesem  Sinne  inspirirt  worden  war,  während  sich  die 
Uebrigen  mehr  auf  eine  Purificirung  und  Keorganisirung  der 
bereits  vorhandenen  zwei  Heerkörper,  der  Janitscharen  und 
der  Lehensmihz,  beschränkten.  Eine  der  bei  diesem  Anlasse 
gemachten  Propositionen  ist  deshalb  interessant,  Aveil  sie  der 
Uebersiedlung  kriegerischer  Nomadenstämme  aus  Asien  und 
ausgewanderter  Tataren  aus  der  Krim  nach  der  Dobrutscha 
das  Wort  redete,  welchen  Rathschlag  die  Pforte  bekanntlich 
auch  später  durch  die  Anlegung  tscherkessischer  und  nogaischer 
Militärcolonien  daselbst  befolgte.^  Gleichzeitig  mit  diesen  Pro- 
ducten  einheimischer  Intelligenz  wurde  endlich  dem  Sultan  auch 
ein  Operat  des  schwedischen  Militärbevollmächtigten  Baron 
Brentano  vorgelegt,  welches  sich  jedoch  mehr  im  Allgemeinen 
hielt  imd  hauptsächlich  in  Recriminationen  gegen  die  türkischen 
Minister  erging,  deren  Indolenz  an  den  bisherigen  Misserfolgen 
der  fremden  Militärinstructoren  Schuld  tragen  sollte.*^ 

Diese  verschiedenen  Elaborate  wurden  von  Selim  einer 
eingehenden  Prüfung  unterzogen  und  dann  an  die  Pforte  mit 
dem  Auftrage  zurückgelcitet,  Auszüge  davon  anzufertigen  und 
diese  ihm  abermals  vorzulegen. 


'  Siebzehn  dieser  Denkschriften  finden   sich   im  Auszuge  und  kritisch  be- 
leuchtet bei  Dschewdet  (wie  oben,  S.  218—251). 
'  Ebenda. 
3  Ebenda,  S.  251. 
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Noch  bevor  jedoch  diese  Sichtimgsarbeit  vollendet  war,^ 
trat  er,  in  der  ersten  Hälfte  des  Jahres  1793,  unversehens  mit 
jener  Reihe  von  Organisationen*^  hervor,  welche  den  unter 
dem  Namen  Nifami  Dschedid,  d.  h.  ,Neue  Einrichtungen'  oder 
wörtlich  ,Neue  Ordnung'  bekannten  ersten  Reformcodex  der 
Türkei  bilden. 

Derselbe  umfasst  theils  blosse  Rcorganisirungen ,  theils 
Neuschaffungen. 

Die  ersteren  bezogen  sich  auf  die  Einfllhrung  von  Ver- 
bessenmgen  in  der  Lehensmiliz,  im  Seewesen,  im  Artillerie- 
fuhrwesen, im  Armeefuhrwesen  überhaupt,  im  Bombardier-, 
Mineur-  und  Schanzgräbercorps,  im  Garnisonsdienste  der  Batte- 
rien im  Bosphorus,  in  der  Fabrikation  des  Schiesspulvers  u.  s.  w. 

In  diese  Kategorie  fallen  auch  die  sogenannte  Wefirats- 
ordnung  (Nifami  Wefaret),  d.  i.  eine  Regelung  der  Verhält- 
nisse der  Provinzgouverneure,  ferner  ein  Reglement  über  eine 
billigere  Repartirimg  der  allgemeinen  Steuern  in  den  Provinzen 
(Tewfiat  nifami),  ein  Statut  über  die  Regulirung  des  Getreide- 
handels (Zehair  nifami)  u.  a.  m.^ 

Die  ihrer  Wesenheit  und  der  Folgen  halber,  die  sie  nach 
sich  zogen,  für  uns  weit  wichtigeren  zwei  Neuschaflfungen  be- 
standen : 

1.  in  einem  Organisationsstatute  zum  Behufe  der  Er- 
rijchtung  eines  abgesonderten,  nach  europäischem  Muster  disci- 
plinirten  und  einexercirten  Infanteriecorps,  und 

2.  in  der  Anlage  einer  eigenen  Kriegskasse,  unter  dem 
Namen  der  Kasse  der  ,Neuen  Einkünfte'  (Iradi  dschedid),  welche 


t  Ebenda,  S.  2o2. 

2  Die  Texte  dieser  verschiedenen  Orgaiiisationsstatuto  finden  sich  voll- 
ständig bei  Nury  Bey  und,  auszugsweise,  bei  Said  Efendi.  Die  bezüglichen 
Daten  sind  daselbst  nicht  augegeben.  Dagegen  sind  die  bei  Dschewdet 
(Bd.  V,  Anhang,  S.  436 — 454)  abgedruckten  Auszüge  einiger  der  wicb- 
tigsten  dieser  Statuten  mit  Daten  versehen,  daher  es  keinem  Zweifel 
unterliegen  kann ,  dass  die  Publicirung  der  meisten  derselben ,  wenn 
nicht  aller,  in  den  Zeitraum  des  oben  erwähnten  Jahres  fallt.  Nach 
Juchereau  (Bd.  11,  S.  17)  wären  dieselben  erst  zur  Zeit  der  französischen 
Exj)edition  in  Syrien,  also  nach  dem  Jahre  17*.I8,  veröffentlicht  worden. 

3  Auch  die  Texte  dieser  Gosetze  finden  sich  vollständig  bei  Nury  Bey  und, 
auszugsweise,  bei  Sai'd  Efendi  und  Dschewdet. 
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die  Bestimmung  hatte  die  zur  Bestreitung  der  sämmtlichen 
^euen  Einrichtungen'  erforderlichen  Geldmittel  zu  beschaffen. 

Europäische  Disciplin  und  europäisches  Exercitium !  Wel- 
cher Missklang  lag  in  jedem  dieser  beiden  Worte  für  das  Ohr 
eines  Türken  jener  Epoche  und  nun  gar  Mncs  Janitscharen ! 

Der  Begriff  der  , Disciplin'  war  ihm,  wenn  auch  unbequem, 
doch  wenigstens  verständlich.  Hatte  doch  auch  das  Janitscharen- 
thum  eine  solche,  und  zwar  sehr  strenge,  besessen. 

Aber  ,Exercitium^,  und  nun  gar  ein  den  ,Ungläubigen'  ent- 
lehntes! Wozu  dieses?!  Ueber  die  halbe  Welt  -*-  so  argu- 
mentirte  man  —  hatten  die  Osmanen  triumphirt  und  doch  hatten 
die  Waff'entibungen  ihrer  Krieger  in  nichts  anderem  bestanden 
als  im  Scheibenschiessen  nach  irdenen  Topfen  und  im  Entzwei- 
hauen von  Filzrollen  mittelst  des  Krummsäbels.' 

Wozu  daher  das  Bajonnet,  das  Signalhorn,  und  nun  gar 
die  an  Gliederpuppen  und  Hampelmänner  erinnernde  Steifheit 
und  mechanische  Abgemessenheit  der  modernen  Rccrutendressur, 
welche  dem  an  ungezwungene  Haltung  und  Bewegung  gewohnten 
Orientalen  nui'  als  Menschenquälerei  erscheinen  musste?! 

Schon  Bonneval  hatte  sich  bemüht  dieselbe  im  Bombar- 
diercorps einzuführen,  war  jedoch  nicht  durchgedrungen.  Auch 
Totts  Versuche  in  dieser  Richtung  erregten,  wenigstens  anfäng- 
lich, nur  Gelächter.  Seine  Toptschis  oder  Artilleristen  hatten 
zwar  endlich  das  neue  Exercitium  doch  zum  Theile  angenommen, 
waren  jedoch  deshalb  auch  bei  den  Janitscharen  missliebig 
geworden.  Und  jetzt  wollte  man  dasselbe  gar  zur  allgemeinen 
Regel  machen,  ja  vielleicht  den  Janitscharen  selbst  aufdringen! 

Um  dem  fanatischen  Soldatenpöbel  die  Nützlichkeit  der 
europäischen  Militärdressur  und  deren  Zulässigkeit  auch  vom 
orthodox-mohammedanischen  Standpunkte  aus  zu  beweisen,  hatte 
man  schon  früher,  zu  Bonneval«  und  Totts  Zeiten,  den  Koran 
und    die    ,Prophetenüberlieferung'    (hadis)    zu    Hilfe    gerufen.^ 


*  Precis*  hi8torii[ue  de  la  destruction  du  corps  des  Jaiiissaircs  von  CausKin 
de  Perceval  (Paris  1883),  S.   116. 

'  Namentlich  die  drei  mit  Vorliebe  von  den  türkischen  Autoren  ange- 
führten Stellen :  ,»Sie  (die  Gläubigen)  sollen  fechten  wie  eine  feste  Mauer*, 
femer  ,Bekämpfet  die  Ungläubigen  mit  denselben  Mitteln,  mit  welchen 
sie  euch  bekämpfen*  und  ,Sucht  nach  Wissen,  und  sei  es  in  China*,  durch 
welche   drei    »Sätze  die  Legalität  der  ,Formirung   von  Carre^s*,   ,der  An- 
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Aehnliche  Ueberzeugungsinittel  theokratisch-dogmatischer 
Natur  holte  man  zu  dem  gleichen  Zwecke  auch  jetzt  hervor, 
und  mehrere  aufgeklärte  hohe  Staatsbeamte,  ja  sogar  ein  hoch- 
gestellter Gesetzgelehrtcr,  Hessen  sich  die  Mühe  nicht  verdriessen, 
im  Interesse  der  Sache  eigene  Abhandlungen '  zu  veröffentlichen, 
in  welchen  sie  theils  mit  politischen,  theils  mit  theologischen 
Argumenten,  gegen  das  allgemeine  Vorurtheil  zu  Felde  zogen. 

Doch  vergebens!  Der  alte  Sauerteig  erwies  sich  mächtiger 
als  Vernunft  und  Gelehrsamkeit  und  ,da8  Exercitium  der  Un- 
gläubigen^ (Giaur  ta'limi)  war  und  blieb  eines  der  Hauptschlag- 
worte, unter  welchen  die  reactionäre  Partei  gegen  jede  noch 
so  erspriessliche  Verbesserung  im  Heerwesen  ankämpfte. 

Indessen  Hess  sich  Selim  durch  das  oppositionelle  Geschrei 
nicht  irre  machen  und  schritt  mit  lobenswerther  Energie  an  die 
praktische  Durchführung  seiner  Projecte. 

Den  Kern  der  neuen  ,Regulären^  bildete  ein  Häuflein 
junger  Leute,  meistens  österreichischer  und  russischer  Ueber- 
läufer,  welche  der  Grosswefir  Kodscha  Jussuf  Pascha  aus  dem 
Feldlager  in  die  Hauptstadt  mitgebracht  hatte  und  die  nun, 
zu  einer  Compagnie  formirt,  nach  theils  österreichischer,  theils 
russischer  Schablone,  in  Gegenwart  des  Sultans  militärische 
Uebungen  vornahmen.^ 

Diese  kleine  Truppe  wurde  auf  einem  Landgute  (Tschiftlik) 
des  früheren  Grossadmirals  Dschefairli  Hassan  Pascha,  etwa 
zwei  Stunden  von  Pera  aufwärts,  gegen  das  schwarze  Meer  zu, 
eincasernirt.  Dieses  Landgut  führte  von  den  Lewend,  einer 
Gattung  Marinesoldaten,  die  ehedem  dort  garnisonirt  hatten,  den 
Namen  ,Lewend  tschiftlik',  welcher  nun  auch  auf  die  moderne 
Infanterie  überging,  die  insgemein  als  ,Soldaten  von  Lewend 
tschiftlik'  (Lewend  tschiftlik  askeri)  bezeichnet  wurde. 


nähme  der  europäischen  Bewaffnung*  und  ,der  Einführung  europäischer 
Kriegswissenscliaft'  in  der  Türkei  dargethan  werden  sollten. 

*  Drei  derselben  sind  bei  Zinkeisen  (Geschichte  des  osmanischen  Reiches 
in  Europa,  Bd.  VII,  S.  324  und  325,  Anmerkung)  erwähnt.  Dschewdet 
(Bd.  VIII,  S.  6)  citirt  noch  eine  andere,  von  einem  Ex-Generallieutenant 
der  Janitscharen  verfasste  (Rissale'i  Kodscha  Segban  baschi),  und  einen 
polemischen  Aufsatz  des  Kafiaskers  Münib  Efendi  zu  Gunsten  der  Ein- 
führung des  ,Signalhorns'  in  der  türkischen  Armee. 

2  Aassim,  Bl.  21,  S.  1. 
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Dem  bezüglichen  Organisationsstatute  zufolge  sollte  vor- 
erst ein  Musterbataillon  (Orta)  in  der  StUrke  von  1602  Mann 
(^die  Officiere  miteingerechnet)  gebildet  und  in  12  Rotten  (Bölük) 
getheilt  werden.  Als  Officierscorps  wurden  1  Major  (Bin  baschi), 
2  Fltigelcommandanten  (Agai  Jemin  u  jessar),  12  Hauptleute 
(Jüf  baschi)  und  24  Lieutenants  (Mulafim)  in  Aussicht  ge- 
nommen. Ausserdem  sollte  dem  Bataillon  ein  Artilleriepark 
von  nicht  weniger  als  12  Kanonen,  nebst  der  dazu  gehörigen 
Bespannimg  und  eine  Musikbande^  beigegeben  werden.  Nicht 
weniger  als  12  Imams  oder  mohammedanische  Feldcapläne 
sollten  für  den  Religionsunterricht  der  Truppen  sorgen  und  die 
regelmässige  Verrichtung  des  täglichen,  fünfmaligen  Gebetes 
überwachen.  Die  Uniform  bestand  in  Pumphosen  und  Jacken 
(für  den  rechten  Flügel  blau,  für  den  linken  grau)  und  in 
einer  hohen  Mütze  (Bareta).  Als  Bewaffnung  dienten  der 
Säbel  und  die  Bajonnetflinte.  Der  Lohn  (50  Aspern  per  Tag 
für  den  gemeinen  Mann)  und  die  Rationen  waren  nach  den 
damaligen  Verhältnissen  sehr  reichlich  bemessen.  Der  Eintritt 
in  die  neue  Mihz  stand  Jedermann  offen.  Nur  durfte  der 
Aspirant  das  25.  Lebensjahr  nicht  überschritten  haben  und 
sollte  von  starkem  Körperbau,  unbescholtenen  Rufes  und  ehr- 
licher Leute  Kind  sein.  Ein  Minimalaltcr  als  Vorbedingimg 
der  Assentirung  war  nicht  festgesetzt,  und  ,wie  jung  auch  Einer 
sei'  —  heisst  es  im  Reglement  —  ,er  kann  aufgenommen 
werdend  Die  Erlaubniss  zur  Verehelichung  war  auf  die  Offi- 
ciere beschränkt.  Bei  diesen  Bedientendienste  zu  verrichten, 
wie  diess  bei  den  Janitscharen  im  Gebrauclie  stand,  war,  aus 
Rücksichten  für  die  Standesehre,  der  Mannschaft  nicht  gestattet. 
Auch  durften  aus  demselben  Grunde  die  Officiersdiener  wohl 
die  gemeinschaftliche  Kopfbedeckung,  nicht  aber  die  gleiche 
Uniform  wie  die  Mannschaft  tnigen.  Bei  Vorrückungen  sollte 
nur  das  Verdienst  entscheiden.  Sämmtliche  Corpsangehörige 
waren  pensionsfähig.  Die  Pension  bezifferte  sich  mit  einem 
Drittel,  bei  stattgehabter  Verwundung  und  in  sonst  besonders 
berücksichtigungswürdigen  Fällen,  mit  zwei  Dritteln  oder  auch 
dem  Gesammtbetrage   der  Besoldung.'     Der   Titel    des   neuen 

1  Nary  Bey,  wo  der  Vollständige  Text  des  Statuts,  und  Dschewdet  (Bd.  IV, 
S.  449),  wo  auch  die  ^nachträglichen  Verordnungen*  (Zeil)  beigefügt  sind. 
Auszugweise  auch  bei  Saud  Efendi,  Bl.  58,  S.  2. 
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Corps  lautete,  wie  schon  bemerkt,  ,Soldaten  von  Lewend 
tscbiftlik'  oder  auch  ,neuorganisirtc  Truppen'  (Nifami  dschedid 
askeri),  ,einexercirte8  Militär'  (ta'limli  asker)  und  , Reguläre' 
(Nifam  askeri)  überhaupt.  Im  hochofficiellen  Style  bezeichnete 
man  die  neuen  Infanteristen  wohl  auch  als  ,Füsiliere  der  Palast- 
wache' (Bostandschi  tüfenkdschileri) ,  indem  man  sie,  damit 
sie  nicht  gar  zu  isolirt  \md  fremdartig  dastünden,  dem  seit 
Alters  her  bestehenden  Corps  der  ,sultanischen  Gartenwache' 
oder  Palastgarden  (Bostandschilar  odschagi)  affiliirt  hatte.  •  Nach 
Massgabe  der  vorhandenen  Geldmittel  sollten  sie  vorderhand 
auf  12.000  Mann  gebracht  werden. 

Eine  ähnliche  Einrichtung  erhielten  die  oben  erwähnten 
übrigen  Waffengattungen.^  Zum  Generalintendanten  der  sämmt- 
lichen  neudisciplinirten  Truppen  (ta'limli  asker  Nal'iri)  wurde 
der  frühere  Kiaja  Bey  oder  Minister  des  Innern  Tschelebi 
Mustafa   Reschid   Efendi    ernannt.*^     Derselbe   übernahm  auch 


'  Aassim,  Bl.  21,  S.  2. 

2  Die  bezüglichen  Erlässe  und  Statute  finden  sich  gleichfalls  in  extenso 
bei  Nury  Bey  (Bl.  103 — 157)  und,  auszugsweise,  bei  Dschewdet  (Bd.  V, 
S.  438—455.) 

3  Bei  Juchereau  und  Zinkeisen  fälschlich  Mahmud  geheissen.  Sohn  eines 
wohlhabenden  Lehensbesitzers  und  Verwandter  eines  Grosswefirs,  der 
seine  Schwester  geheiratet  hatte,  gelangte  er,  dank  der  Protection 
dieses  letzteren,  verhältnissmässig  früh  zu  höheren  Aenitern.  Die  Ge- 
wissenhaftigkeit, mit  welcher  er  später  das  confiscirte  Vermögen  seines 
hingerichteten  Schwagers  an  den  Staatsschatz  ablieferte,  erwarb  ihm  das 
besondere  Vertrauen  seiner  Vorgesetzten.  Dem  Hauptquartieriß  zugetheilt, 
nahm  er  an  mehreren  Feldzügen  Thoil  und  erwarb  bei  dieser  Gelegen- 
heit jene  Kenntniss  europäischer  Heereseinrichtungen,  die  er  nun  ver- 
werthete.  In  der  Folge  begleitete  er  die  türkische  Expedition  gegen  die 
Franzosen  in  Syrien  und  Egypten.  Von  dort  zurückgekehrt,  schrieb  er 
die  bereits  erwähnte  Apologie  der  Reform  (in  Uebersotzung  bei  Wilkinson, 
Tableau  de  la  Moldavie  et  de  la  Valachie  etc.,  8.205  —  355),  bekleidete 
hierauf  noch  mehrere  hohe  Verwaltungsstellen,  theils  in  der  Provinz,  theils 
in  der  Hauptstadt,  und  starb,  über  80  Jahre  alt,  in  Constantinopel  im 
Jahre  1819.  Sein  Bildungsgrad  war,  wie  es  scheint,  nicht  oben  bedeu- 
tend. Wenigstens  hebt  sein  Biograph  tadelnd  hervor,  ,das8  er  eine 
„Frauenschrift"  geschrieben  und  sein  Styl  gerade  nur  ausgereicht  habe 
um  seine  Gedanken  auszudrücken'.  Auch  wirft  ihm  derselbe  Hartherzig- 
keit  und  Egoismus  vor,   so  zwar  ,dass  er  selbst  den  herabgekommeneu 

'    Mitgliedern  seiner  Familie  und  in  Drangsal  gerathenen  Freunden  niemals 
eine  Unterstützung    angedeiheu    Hess*.     Dagegen    werden    ihm    scharfer 
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die  Direction  der,  wiö  bemerkt,  gleichzeitig  gestifteten  Kasse 
,der  neuen  Einkünfte'  (Iradi  dsclicdid),'  der  zweiten  Original- 
schöpfung Selims.  Sie  hatte  den  doppelten  Zweck,  erstens  die 
nöthigen  Geldmittel  zur  Bestreitung  der  Auslagen  für  den  neuen 
Militäretat  zu  beschaffen  und,  zweitens,  einen  Reservefonds  für 
den  Fall  eines  abermaligen  Krieges  anzulegen.  Um  sie  theil- 
weise  zu  füllen,  hätte  es  genügt,  auf  die  in  die  Hände  von 
Nichtcombattanten  gerathenen  Soldanweisungen  (Essame)  die 
Hand  zu  legen  und  diese  zu  Gunsten  des  Aerars  einzuziehen. 
Doch  waren  dieselben,  wie  schon  früher  angedeutet,  von  ihren 
damaligen  Besitzern  grossenthcils  kauf-  oder  erbschaftweise, 
also  auf  Grund  gewisser  Rechts titel,  erworben  worden,  daher 
eine  solche  plötzliche  Depossedirung  der  Inhaber  unbillig  er- 
schien. Auch  hätten  die  Janitscharen  einen  derartigen  Eingriff 
in  ihre  angemassten  Privilegien  gewiss  nicht  so  leicht  hin- 
genommen, wesshalb  von  diesem  Modus  der  Geldbeschaffung 
abgesehen  werden  musste.'^  Es  blieb  daher  nichts  übrig  als 
andere  Hilfsquellen  aufzusuchen.  Man  fand  sie  in  der  Be- 
schlagnahme der  sämmtlichen  anatolischen  Militärlehen  zweiter 
Kategorie  (Timar)^  imd  gewisser  Staatspachtimgen  höheren  Er- 
trages (50  Beutel  jährlich),  sowie  namentlich  in  der  Ausschrei- 
bung neuer  Steuern  auf  Spirituosen  aller  Art,  Schafe,  Schaf- 
wolle, Cor  inthen,  Tabak,  Kaffee,  Seide  u.  s.  w.  Um  die  Vermengung 


Verstand  und  ungewöhnliche  Thiltigkeit  nachgerühmt.  Das  Epitheton 
,Glöckspilz',  welches  ihm  ebenfalls  sj^n  Biograph  beilegt,  verdiente  er 
insofern  als  er,  trotz  der  hervorragenden  Kolle,  die  er  bei  dem  Reform- 
werke spielte,  im  Gegensatze  zu  den  meisten  seiner  Mitarbeiter,  aus  den 
wiederholten  blutigen  Katastrophen  mit  heiler  Haut  hervorging.  (Sefinet 
Erruessa,  Anhang,  S.  151.) 

'  Das  bezügliche  Organisationsstatut  bei  Nury  Boy  (Bl.  103). 

'  Aassim,  Bl.  19,  S.  2. 

•  Die  Besitzer  derselben  waren  im  letzten  Feldzuge  zur  Vertheidigung  der 
Festung  Ismail  beordert  worden,  hatten  jedoch  ihre  dortige  Garnison, 
noch  vor  der  Belagerung  durch  die  Küssen,  unter  verschiedenen  Vor- 
wänden verlassen,  welcher  Umstand  wesentlich  zum  Verluste  dieses 
wichtigen  Platzes  beitrug.  Der  Lehen.Hverwaltupgsbehörde  in  Constan- 
tinopel  wurden  die  Fahnenflüchtigen  als  getödtet  oder  gefangen  ange- 
geben. Als  jedoch,  nach  beendigtem  Kriege,  eine  Revision  der  bezüg- 
lichen Lehen  an  Ort  und  Stelle  stattfand,  zeigte  sich,  dass  sämmtliche 
Lehensmänner  sich  wohlbehalten  in  ihrer  Heimat  befanden.  (Ebendort, 
Bl.  23,  S.   1.) 
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der  neuen  Erträgnisse  mit  den  ordiiiären  Staatseinnahmen 
hintanzuhalten  und  zugleich  die  neue  Finanzbehörde  mit  beson- 
derem Ansehen  zu  umgeben,  wurde  dieselbe  im  Serail,  in  einem 
vom  Finanzministerium  separirten  Locale,  untergebracht,  ihrem 
Vorstande,  dem  genannten  Tschelebi  Mustafa,  der  Rang  eines 
zweiten  Finanzministers  (Schikki  sani  defterdari),  Sitz  xmd 
Stimme  im  Diwan  und  das  Recht  sich  ein  Handpferd  nach- 
ftlhren  zu  lassen  verliehen.' 

Der  Vollständigkeit  halber  muss  schliesslich  noch  einer 
anderen  ,Neuerung'  Selims  gedacht  werden,  welche  auf  die 
Entwicklung  des  Reformwerkes  in  sehr  nachdrücklicher,  freilich 
aber  auch  nichts  weniger  als  günstigen  Weise  einwirkte.  Es 
ist  diess  die  Institution  des  sogenannten  ,geheimen  Comites^ 
(comite  sccret)  oder  ,Staat8rathes^  (conseil  d*EtaJ;),  wie  sie  die 
fremden  Diplomaten  und  Reisenden,  oder  des  ,Conseils  der 
Intimsten'  (Medschlissi  chass  ul  chass),  wie  sie  die  einheimi- 
schen Historiographen  betiteln.  Dieses  Comit^  war  jedoch 
keineswegs  eine  neu  constituirte,  gesetzmässige  Consultations- 
behörde  und  noch  weniger  ein  ,ver8tärkter  Diwan  unter  Vorsitz 
des  Grosswefirs',2  wie  bisher  irrthümlich  angenommen  worden 
ist.  Im  Gegentheile  wurde  der  jeweilige  Grosswefir  von  demsel- 
ben grundsätzlich  ferngehalten  und  bestand  es  in  nichts  anderem 
als  in  mehr  oder  minder  regelmässigen  Conferenzen  der  intimsten 
Serailgünstlinge,  die,  über  die  Köpfe  der  Pforte  hinweg,  debat- 
tirten  xmd  entschieden,  wie  ähnliche  Usurpationen  der  Regie- 
rungsgewalt seitens  des  Hofes  über  das  Grosswefirat  ja  in  der 
Türkei  wiederholt  vorgekommen  und  leider  auch  noch  gegen- 
wärtig an  der  Tagesordnung  sind.  Anßinglich  nur  drei  Mitglieder 
zählend,  beschränkte  das  ,Comitc'  seine  Thätigkeit  allerdings 
zumeist  nur  auf  die  Durchführung  der  ,Neuen  Einrichtungen^ 
Gar  bald  aber  griff  es  über  und,  schon  nach  einigen  Monaten, 
hatte  es  sich  nicht  nur  der  gesammten  inneren  Verwaltung, 
sondern  auch  der  äusseren  Politik  bemächtigt.^  Im  Laufe  der 
Zeit  wurde  die  Zahl  seiner  Mitglieder  auf  zwölf  vermehrt,  von 
welchen,   um   den  Schein  zu  retten,   ein  Theil   der  Classe  der 


»  Dschewdet,  Bd.  V,  S.  275. 

2  So  bei  Zinkeisen,  Bd.  VU,  S.  321. 

3  Interuunt.  Berichte  vom  25.  Juli  und  25.  October,  1792. 
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Regieningsbeamten  angehörte.  Die  wirkliche  Gewalt  jedoch 
ruhte  auch  dann  noch  in  den  Händen  der  drei  eigentlichen 
,Faiseurs','  die  thatsächlich  das  Reich  beherrschten.^  Die 
natürliche  Folge  dieser  verderblichen  Innovation  war  die 
Lahmlegung  des  Grosswefirs.  Was  dieses  zu  bedeuten  hatte 
ist  leicht  zu  ermessen,  wenn  man  die  Rolle  kennt,  welche 
diejser  Functionnär  in  den  mohammedanischen  Staaten  des 
Orients  damals  noch  spielte.  Der  sichtbare  unumschränkte  Stell- 
vertreter (Wekili  mutlak)  des  unsichtbaren,  unumschränkten 
Staatsoberhauptes,  war  er  ein  wirklicher  Alter  ego,  der  eigent- 
üche  Herr  der  Regierung  (Sahibi  dewlet),  die  Achse  und  der 
Mittelpunkt  (Merdschi  i  massalih)  sUramtlicher  politischer,  mili- 
tärischer, finanzieller,  ja  sogar  communaler  Geschäfte  und  In- 
teressen des  Reiches.  An  seiner  Autorität  rütteln  hiess  daher 
soviel  als  das  Fundament  der  Staatsgewalt  lockern,  den  Schwer- 
punkt derselben  verrücken  und  namentlich  die  , Subordination' 
untergraben,  ,welche  bisher  die  Stärke  des  Reiches  aus- 
machtet "^  Auch  musste  eine  so  schwere  Beeinträchtigung  seiner 
angestammten  Machtbefugnisse  von  dem  jeweiligen  Inhaber 
dieses  höchsten  Postens  naturgemäss,  in  persönlicher  Beziehung, 
schmerzlich  empfunden  werden,  seine  Eifersucht  erregen  und 
so  zwischen  Hof  und  Regierung  einen  Antagonismus  hervor- 
rufen,   welcher,  wie  wir   nur  zu  bald  sehen  werden,   für   das 

• 

Schicksal  des  Landes  die  verderblichsten  Folgen  nach  sich  zog. 
Anfänglich  freilich  trat  dieses  Missverhältniss  weniger  zu  Tage, 
so  lange  nämlich  Melek  Mehmed  Pascha,  ein  willenloser  Greis, 
der  inzwischen  an  Kodscha  Jussuf  Paschas  Stelle  getreten  war, 
das  Grosswefirat  bekleidete.  Doch  ahnten  schon  damals  scharf- 
sichtige Beobachter,  dass  jüngere  und  thatkräftigcre  Persön- 
lichkeiten  auf   demselben   Posten   ihre    Nullificirung    nicht    so 


1  Es  waren:  der  Kiaja  oder  Obersthof mciHier  der  Sultanin-Mutter  Jussuf 
A^,  der  Ex-Kafiasker  von  Anatolien  Tatardschik  Abdullah,  und  der 
s{>ätere  Minister  des  Aeusseren  Mehmed  Raschid  Efendi.  (Internunt. 
Bericht  vom  25.  September  desselben  Jahres.) 

'  Mais  les  principales  matieres  sont  discut^es  et  arret^es  dans  le  comit^ 
«lecret  des  trois  personnes  qui  gouvernent  proprement  l'Empire. 
iEbendort.) 

3  Internunt.  Bericht  vom  25.  September,  1793. 
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geduldig  hinnehmen  würden, '  welche  Voraussicht  die  Thatsachen 
auch  sehr  bald  in  unheilvollster  Weise  bestätigten. 

Für  den  Augenblick  gewährte  das  ,Comite^  jedoch  wenig- 
stens den  einen  Vortheil,  dass  es  die  Geschäfte  auf  ,kurzem 
Wege^  erledigte,  daher  auch  die  Reformen  mit  einer  im  be- 
dächtigen Orient  seltenen  Raschheit  betrieben  wurden.  An 
allen  Ecken  und  Enden  der  Hauptstadt  erhoben  sich  Pracht- 
bauten, die  grosse  Artilleriecaserne  und  Stückgiesserei  in  Tophana, 
die  noch  grossartigere  Caserne  (Selimic)  in  öcutari,  auf  der 
asiatischen  Seite  der  Propontis,  das  Admiralitätsgebäude  im 
Arsenale,  die  Casernen  in  Chasköi  und  Peru  u.  s.  w.,  um  die 
reorganisirten  Truppen  und  ihr  Material  aufzunehmen.  ^  Auch 
dem  militärischen  Unterrichte  wurde  alle  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet. Derselbe  ward,  was  die  neue  ,Infanterie'  betrifft, 
zuerst  einem  sicheren  Mahmud  Bey,  dann  aber  dem  sehr  thä- 
tigen  und  wissbegierigen  Omer  Aga  übertragen,  welcher,  im 
letzten  Kriege  von  den  Oesterreichern  bei  Orsowa  gefangen  und 
in  Temeswar  internirt,  dort  das  österreichische  Exercirregle- 
ment  erlernt  hatte,  welches  er  nun,  mit  einigen  Modificationen, 
zu  Gunsten  seiner  Landsleute  verwerthete.^  Die  Instruirung 
der  Artillerie  besorgte  der  englische  General  (?)  Köhler,^  wäh- 
rend die  Geschützfabrikation  unter  die  Leitung  des  Spaniers 
Miguel  de  UUoa  gestellt  wurde,  der  auch  zu  Lewend  tschiftlik 
eine  Gewehrfabrik  errichtet  hatte.''  Dem  Schiffsbau  endlich 
standen  schwedische  und  englische  Officiere  vor,*^  während  die 
Fortificationsarbeiten  ■  im  Bosporus  ebenfalls  durch  den  ge- 
nannten General  Köhler  besorgt  wurden.'  Auch  wohnte  der 
Siütan  häufig  in  eigener  Person  den  Exercitien  bei,  die  junge 
Mannschaft  durch  Lobspruch  und  Geschenke  anspornend.  Ja 
sogar  der  Scheich  ül  Islam   oder  Grossmufti  wurde   einmal  zu 


*  Le  comite,  qui  ne  laisse  que  Tombre  de  Tautorite  au  Grand-Vczir, 
devioudra  Tobjet  de  la  Jalousie  d'un  plus  jeune  et  plus  actif  sucesseur. 
(Internunt.  Bericht  vom  25.  Februar,  1793.) 

2  Dßchewdet,  Bd.  Vm,  S.  405. 

3  Internunt.  Bericht  vom  25.  Juni,  1793. 

*  Ebenda. 
^  Ebenda. 

*  Idem  vom  24.  December,  1795. 
"  Idem  vom  27.  December,  1793. 
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denselben  gebeten,  um  der  neuen  Institution  durch  seine 
Gegenwart  gewissermassen  die  religiöse  Weihe  zu  ertheilen.* 
Trotz  alledem  wollte  es  mit  der  Completirung  der  ,regu- 
lären  Infanterie'  nicht  recht  vorwärts  gehen.  Von  den  frei- 
willig in  die  neue  Miliz  Eingetretenen  —  Zwang  war  ausge- 
schlossen —  rissen  viele  sogleich  wieder  aus  und  machten 
die  in  der  Nähe  ihrer  Caseme  von  Lewend  tschiftlik  vorbei- 
fahrende Strasse  nach  dem  oberen  Bosphorus  unsicher.^  Andere 
erbaten  ihre  Entlassung,  so  zwar  dass  die  ohnedem  nicht  zahl- 
reiche Mannschaft  im  Laufe  des  ersten  Jahres,  statt  sich  zu 
vermehren,  sich  um  zwei  Drittel  verminderte.^  Ein  Augenzeuge, 
der,  im  Herbste  1794,  einem  Manöver  derselben  vor  der  ge- 
nannten Caseme  anwohnte,  sah  daselbst  nicht  mehr  als  212  Mann, 
meistens  blutjunge  Leute,  worunter  noch  mehrere  fremde  Na- 
tionale (Deutsche),  und  ein  14jähriger  SchiflFsjunge  italienischer 
Herkunft.  Auch  fand  er  ihre  Dressur  wenig  vorgeschritten, 
die  Gewehre  von  guter  Construction,  aber  schwer  und  unsauber 
gehalten,  die  Uniformen  schmutzig  und  abgerissen.*  Auch  im 
Sommer  des  folgenden  Jahres  tiberstieg  ihre  Zahl  noch  immer 
nicht  die  bescheidene  Ziffer  von  800  Mann.'^  Erst  4  Jahre 
darauf  erreichten  sie  die  projectirte  Stärke  eines  Bataillons 
(1602  Mann),  so  dass,  laut  einer  nachträglichen  Verordnung 
vom  23.  November  1799,  die  Errichtung  eines  zweiten  Bataillons 
in  Angriff  genommen  wurde,  für  welches  die  Recruten  auf 
einigen  Krongtitem  in  der  Umgegend  von  Adrianopel,  Tschorlu 
und  Silivri  ausgehoben  werden  sollten.^  Auch  im  Jahre  ihrer 
Auflösung  (1807)  betrug  ihre  Gesammtzahl  kaum  mehr  als 
6000  Mann,  also  erst  die  Hälfte  der  Ziffer,  auf  welche  sie,  laut 


1  Ebenda  vom  26.  März,  1793. 

'  Intemant  Bericht  vom  24.  Augast,  1793. 

3  CTest  ainsi  que  ce  corps  choisi  de  1500  hommes,  log^s,  pay^s,  bien  nourris, 
encoorag^s  par  des  r^compenses  aax  exercices  militaires,  devant  seryir 
de  modele  aus  autres  milices,  ce  corps,  dis-je,  a  perdu  dans  un  an,  par 
la  d^rtion  ou  la  retraite,  au  delk  de  denx  tiers  de  son  nombre  et  se 
troave  r^doit  k  fort  peu  de  chose.    (Intemunt.  Beriebt  vom  24.  Mai,  1 794.) 

*  R^it  d'nne  mancevre  au  Levend  tschiftlik,  vom  französischen  Emigranten 
Marquis  d'Archimbaud  (Beilage  zum  Intemant.  Berichte  vom  25.  Oc- 
tober,  1794). 

^  Intemunt.  Bericht  vom  25.  Juni,  1795. 

«  Dschewdet,  Bd.  VU,  8.  121. 
Sitinngsber.  d.  pbil.-hist.  Ol.    C.  Bd.  I.  Hfk.  3 
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ihres  Organisationsstatuts,  in  der  Hauptstadt  gebracht  werden 
sollten.* 

In  ausgiebigerer  Weise  entwickelten  sich  die  ,neuen  Ein- 
künfte'. Trotz  der  hiebei  vorgekommenen  grossartigen  Dilapi- 
dationen,  betrugen  sie  schon  im  Jahre  1797 — 1798  die  namhafte 
Summe  von  jährlich  60.000  Beuteln.^  Freilich  wurde  dieser 
pecuniäre  Vortheil  durch  einen  ungleich  grösseren  politischen 
Nachtheil  aufgewogen.  In  Folge  der  übertrieben  hohen  Be- 
messimg^  und  des  jedenfalls  ebenso  drückenden  Erhebungs- 
modus der  neuen  Steuern  entstand  nämlich  eine  bedeutende 
Vertheuerung  der  nothwendigsten  Lebensbedürfnisse,  wodurch 
die  grosse  Masse  der  Bevölkerung  gegen  das  ganze  System  er- 
bittert und  der  Reactionspartei  recht  eigentlich  in  die  Arme 
getrieben  wurde.  Dieselbe  Erscheinung  zeigte  sich  nicht  nur 
in  der  Metropole,  sondern  auch  in  den  Provinzen,  wie  die  Auf- 
stände der  Jamaks  in  Belgrad,  Paswand  oglus  in  Widdin  imd 
der  sogenannten  Bergrebellen  (Tagli  eschkia)  im  Balkan  be- 
weisen, deren  Anstifter  sämmtlich  die  unerträglichen  ,Steuer- 
bedrückungen'  als  Vorwand  ihrer  Auflehnung  wählten  und  ihre 
Erfolge  grossentheils  der  durch  die  Theuerung  hervorgerufenen 
allgemeinen  Unzufriedenheit  verdankten.  Gesteigert  wurde  die 
öffentliche  Erbitterung  noch  dadurch,  dass  ein  Theil  der  ,neuen 


^  Die  genaue  Stärke  weiss  auch  Dschewdet  nicht  anzugeben,  doch  schätzt 
er  die  Gesammtzahl  der  im  Sommer  1806  in  Constantinopel  versammelt 
gewesenen  ,Beg^Iären*  auf  30.000  Mann,  von  welchen  24.000  Mann  auf 
die  von  Kadi  Pascha  aus  Asien  herbeigeführten  disciplinirten  Truppen 
entfallen,  so  zwar,  dass  sich  für  die  Regulären  der  Hauptstadt  die  obige 
Ziffer  ergibt. 

2  Dschewdet,  Bd.  Vm,  S.  187.  Der  Beutel  hat  500  Piaster.  Der  Werth 
des  Piasters  betrug  damals,  beiläufig,  1  Francs,  60  Centimes.  Aassim 
(Bl.  20,  S.  2)  nennt  gar  70.000  Beutel. 

3  So  betrug  z.  B.  die  Steuer  auf  Spirituosen  nicht  weniger  als  2  Para  per 
Okka  für  ein  Object,  von  welchem  die  gleiche  Quantität  am  Productions- 
orte  nur  1  Para  kostete.  (Internunt.  Bericht  vom  25.  Mai  1792.)  Die 
Schafsteuer  machte  in  Kleinasien  so  böses  Blut,  dass  Tschapan  oglu,  der 
Ajan  von  Bofuk,  dessen  Verwaltungsbezirk  besonders  zahlreiche  Nomaden 
(Schafzüchter)  beherbergte,  es  längere  Zeit  nicht  einmal  wagte,  den  be- 
züglichen Ferman  zu  publiciren.  (Internunt.  Bericht  vom  10.  Januar 
1794.)  Der  Caffe,  also  eines  der  Hauptbedürfnisse  der  Orientalen,  war 
im  Laufe  einiger  Jahre  um  das  Vierfache  im  Preise  gestiegen.  (Inter- 
nunt. Bericht  vom  25.  September  1795.) 
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Einkünfte'  notorischer  Weise  in  die  Taschen  der  Serailgünst- 
linge  flossy  so  dass  die  Bevölkerung;  welche  nur  die  Steuerlast 
empfand,  von  den  angeblichen  Vortheilen  der  Reform  aber 
keinen  Nutzen  zog,  sich  der  Meinung  hingab,  die  neuen  Auf- 
lagen hätten  überhaupt  nur  den  Zweck,  den  Machthabem  eine 
günstige  Gelegenheit  zu  bieten,  sich  auf  Kosten  des  Publicums 
Schätze  zu  sammeln J  Auch  über  die  Frivolität,  den  ver- 
schwenderischen Luxus,  die  Selbstüberhebung  und  die  Bestech- 
lichkeit dieser  Schranzen  wissen  ihre  Zeitgenossen  das  Schlimmste 
zu  berichten.  ,Den  Koran'  —  versichert  einer  unserer  einhei- 
mischen Gewährsmänner  —  ,hielten  sie  fUr  blosses  Menschen- 
werk (nicht  für  göttliche  Offenbanmg,  wie  die  Mohammedaner 
glauben),  die  Bibel  xmd  das  Evangelium  für  jüdische  Märchen, 
und  nur  „fränkische",  d.  h.  europäische,  Weisheit  imd  Sitte 
schienen  ihnen  ein  nachstrebenswerthes  Vorbild.^  Statt  ihre 
Dienstobliegenheiten  im  Palaste  zu  erfüllen,  verbrachten  sie 
ihre  Zeit  in  Gesellschaft  von  allerhand  Possenreissem,  mit 
Spazierfahrten  im  Bosphorus  und  schwelgerischen  Gelagen,  und 
durch  ihre  Habsucht  xmd  Geldgier  erinnerten  sie  an  den  Koran- 
vers, der  von  Jenen  spricht,  ,die  da  aufhäufen  Gold  und  Silber^.  ^ 
Eine  dieser  Serailcreaturen  —  heisst  es  femer  dort  —  der 
später  getödtete  Ibrahim  Nessim  Efendi,  verausgabte  blos  flir 
seine  Küche  monatlich  über  50.000  Piaster  (bei  80.000  Francs) 
and  hatte  nicht  weniger  als  60  Pferde  im  Stalle,  die  ihm,  wie  er 
gelegentlich  äusserte,  so  unentbehrlich  waren,  dass,  ,wenn  sein 
eigener  Vater  aus  dem  Grabe  aufgestanden  imd  ihm  eines  ab- 
verlangt hätte,  er  gezwungen  gewesen  wäre,  ihm  seine  Bitte 
abzu^chlagen^^  In  dem  Nachlasse  eines  Hausofficiers  eines 
anderen  dieser  Günstlinge  sollen  sich  sogar  35  Shawls  feinster 
Gattung  vorgefunden  haben.*  Hiezu  kommt  —  fährt  derselbe 
Berichterstatter,  auf  die  Allmacht  des  ,geheimen  Comit^s^  an- 
spielend, fort  —  dass  diese  Hof  beamten,  welche  doch,  ihrem  Be- 
rufe nach,  ausschliesslich  nur  für  den  Privatdienst  des  Monarchen 
bestimmt  waren,  im  Laufe  der  Zeit   den  Platz  von  wirklichen 


^  Dache wdet,  wie  oben,  S.  193. 

2  AAMim,  Bl.  223,  S.  1. 

>  Ebenda. 

*  Ebenda,  Bl.  224,  8.  1. 

^  Ebenda. 

3* 
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Lenkern  und  Leitern  des  Staates  usurpirt  hätten.  Ihre  Vor- 
zimmer waren  vollgedrängter  mit  Bittstellern  aller  Stände  als 
die  Strasse  zu  den  Kanzleien  der  Regierungsgebäude J  Ohne 
schriftliche  Befürwortung  von  der  Hand  eines  Mitgliedes  dieser 
Camarilla  blieb  auch  der  kategorischste  Befehl  der  Pforte  ohne 
Wirkung,  ja  eine  solche  vertrauliche  Anempfehlung  hatte  mehr 
Effect  als  der  schärfste  Befehl.^  Denn  jeder  dieser  Hofbeamten 
hatte  unter  den  Ministem  und  Amtsvorständen  der  Pforte  seinen 
Freund  und  Compagnon,  mit  welchem  er  seine  Geschäfte  ab- 
machte und  den  hiebei  erzielten  Gewinn  theiltc.^  Zwischen 
beiden,  nämlich  den  Höflingen  und  den  Ministem,  befand  sich 
der  jeweilige  Gross wefir  ,in  der  Lage  der  Seele  während  des 
Zeitraums  zwischen  dem  Absterben  des  Leibes  und  dem  jüng- 
sten Tage',  die  nicht  weiss,  wohin  sie  eigentlich  gehört.^  ,Von 
solcher  Beschaffenheit'  —  schliesst  unser  nationaler  Kritiker  — 
,waren  die  Leute,  welche  den  schwachen  Herrscher  (Selim) 
umgaben  und  „wie  eine  Mauer  von  Stahl"  von  jedem  Verkehre 
mit  anderen  ehrlichen  und  wohlmeinenden  Rathgebem  ab- 
schlössen/ Als  Beweis  dafür,  wie  sehr  Selim  aller  persönlichen 
Initiative  entsagt  hatte,  dient  auch  folgende  Anekdote,  welche 
derselbe  Autor  uns  aufbewahrte:  ^Eines  Tages  —  es  war  im 
Jahre  1802  —  erschien  plötzlich  ein  vom  Sultan  direct  an  den 
Grosswefir  gerichtetes  Handschreiben,  welches  die  traurigen 
Zustände  des  Reiches  in  sehr  scharfer  Weise  rügte.  Bei  der 
Pforte  aber  war  man  über  diesen  Act  grossherrlicher  Selbst- 
ständigkeit so  verwundert,  dass  man  glaubte,  Selim  habe  den 
Verstand  verloren,  Aerzte  ins  Serail  sandte  und  öffentliche 
Gebete  für  seine  Wiederherstellung  anordnete.'^ 

Alle  diese  verschiedenen  Verhältnisse  wurden  selbstver- 
ständlich von  den  Janitscharen  eifrig  ausgenützt,  um  wider  das 
Hauptobject  ihrer  Fiircht  und  ihres  Hasses,  die  Armeereform, 


1  Ebenda,  Bl.  220,  S.  2. 

«  Ebenda,  Bl.  222,  S.  1. 

3  Ebenda,  Bl.  221,  S.  2. 

*  Ebenda. 

^  Ebenda,  Bl.  224,  8.  2,  und  Internunt.  Bericht  vom  31.  Mai,  1807,  wo  e« 
heisst:  On  lui  (dem  Snltan)  reproche  d*avoir  ferm^  tont  acc^s  a  la 
v^rit^',  en  ne  pretant  Toreille  qu'i  un  certain  nombre  de  favoris  qui 
Tavenglaient  8nr  les  v^ritables  int^retfl  de  TEnipire. 
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immer  offener  Stellung  zu  nehmen.  Gegen  Ende  des  letzten 
Feldzuges  waren  sie,  in  Folge  ihrer  wiederholten  Niederlagen, 
ganz  zahm  geworden  und  hatten  sogar,  noch  aus  dem  Lager, 
eine  Colleetiveingabe  (Arfimahfer)  an  den  Sultan  gerichtet,  in 
welcher  sie  die  Unabweislichkeit  zeitgemässer  Verbesserungen 
im  Heereswesen  selbst  rückhaltlos  anerkannten.'  Demzufolge 
war  man  auch  im  Serail  eine  Zeit  lang  mit  dem  Gedanken 
umgegangen,  gleichzeitig  mit  der  Constituirung  der  neuen 
Truppen,  die  ,alte  Miliz^  nach  und  nach  an  die  europäische 
Disciplin  zu  gewöhnen  und  so  im  modernen  Sinne  umzuwan- 
deln. Zu  diesem  Behufe  hatte  man  sogar  ein  eigenes  Exercir- 
reglement^  für  die  Janitscharen  ausgearbeitet  und  ihnen  passende 
Plätze  angewiesen,  um  ihre  militärischen  Uebungen  abzuhalten. 
Ja  Selim  selbst  war  wiederholt  auf  diesen  Exercirplätzen  er- 
schienen, um  die  Mannschaft  durch  Zuspruch  und  Geldspenden 
bei  gutem  Muthe  zu  erhalten.^ 

Doch  war  die  Illusion  von  kurzer  Dauer.  An  und  für 
sich  indolent  und,  ungehalten  über  die  Störung,  welche  ihnen 
die  neuen  militärischen  Verpflichtungen  in  ihren  gewohnten 
bürgerlichen  Beschäftigungen  verursachten,  erklärten  die  Jani- 
tscharenobersten,  schon  nach  ein  paar  Wochen,  ,in  ihren  alten 
Satzungen  sei  von  derlei  Exercitien  nichts  enthalten'  und  ver- 
weigerten in  kategorischer  Weise  die  fernere  Theilnahme  am 
Unterrichte.^  Mit  gleicher  Entschiedenheit  wiesen  sie  die  Auf- 
forderung zurück,  1000  junge  Leute  aus  ihrer  Mitte  abzustellen, 
um  wenigstens  diese  probeweise  nach  europäischer  Weise  dis- 
cipliniren  zu  lassen.*"^  Ausserdem  begannen  sie,  ihre  Standes- 
genossen vom  Eintritte  in  das  Corps  der  ,Regulären'  abzuhalten 
und  die  bereits  Eingetretenen  zum  Abfalle  zu  bewegen,^  worin 
auch  die  bereits  erwähnte  Thatsache  ihre  Erklärung  findet,  dass 
sich  die  neue  Infanterie  nur  so  langsam  vermehrte.  Diese  selbst 
aber  wurde  als  ,ungläubiges  Militär'   (Giaur  askeri),    der  neue 


'  Dschewdet,  Bd.  VUI,  S.  16,  wo  sich  der  bereits  erwälinte  ,alte  äegban- 

bascbi'  selbst  als  Verfasser  dieser  Eingabe  bekeunt. 
>  Der  Text  desselben  bei  Nuri  Bey,  Bl.  102. 
'  Ebenda. 

*  Dschewdet,  Bd.  VIU,  S.  10,  16  und  187. 

*  Ebenda,  S.  9. 

«  Ebenda,  S,  16. 
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Reformcodex  als  ,moderner  Koran^  (Schär'i  dschedid)  oder , Jassa' 
d.  i.  das  Gesetzbuch  Dschengif  Chans,  verrufen  und  dem  öffent- 
lichen Hasse  und  Spotte  preisgegeben.  >  Bald  gingen  die  Reni- 
tenten noch  weiter.  Als  man  sie  gegen  die  Räuber  im  Balkan 
aufbieten  wollte,  lehnten  sie  mit  der  Aeusserung  ab,  hiezu  möge 
man  die  Disciplinirten  verwenden,  die  ja  allein  von  dem  Erträg- 
nisse der  neuen  Steuerauflagen  profitirten^^  Ein  anderes  Mal 
versuchten  sie  das  Landhaus  des  ,verfluchten  Dünnbart'  (meF 
un  kösse)  —  so  nannten  sie  den  schwach  bebarteten  Ober- 
intendanten der  ,RegulärenS  Tschelebi  Mustafa  —  anzuzünden,' 
imd  trachteten  überhaupt  durch  Brandstiftungen,  Schlägereien 
mit  den  reformfreundlichen  Toptschis,^  und  Anreizung  hungern- 
der Weiber  zu  tumultuarischen  Kundgebungen  während  der 
Besuche  Selims  in  der  Moschee,  der  Regierimg  ihre  wachsende 
Unzufriedenheit  kundzugeben.* 

Noch  bedrohlicher  wurde  die  Lage,  als  die  herrschende 
Partei,  trotz  aller  Demonstrationen,  ein  paar  Jahre  darauf,  den 
Versuch  machte,  der  Militärreform  auch  in  den  Provinzen  all- 
gemeinere Geltung  zu  verschaffen.  Denn  hier  stiess  sie,  ausser 
dem  Janitscharenthum,  noch  auf  ein  anderes  nicht  minder  hart- 
näckiges Element  der  Opposition,  nämlich  den  Feudalismus. 

Derselbe  herrschte  bekanntlich  damals  in  der  Türkei  noch 
in  demselben  Umfange  wie  etwa  in  Frankreich  und  Deutsch- 
land in  den  Tagen  Ludwigs  XI  und  des  ,letzten  Ritters^  Was 
hier  die  grossen  und  kleinen  Vasallen,  waren  dort  die  Chane- 
dane (Stammfamilien)  und  die  Ajane  oder  Notablen. 

Erstere,  auch  Dere  Beys  d.  i.  ,Herren  der  Engpässe^ 
geheissen,  datirten  zum  Theile  noch  aus  der  Zeit  der  Er- 
oberung und  bildeten  den  türkischen  Erbadel,  welchem  Be- 
griffe auch  ihre  erwähnte  Bezeichnung  ,Chanedan^  entspricht, 
die  soviel  wie  ,edle  Familie'  bedeutet.  Das  Alter  ihrer  Abkunft, 
ihr  Reichthum  und  ihr  grosser  Territorialbesitz  sicherten  ihnen 
in  den  Landestheilen,  wo  ihre  Güter  lagen,  einen  bedeutenden 
und  auch  nicht  unberechtigten  Einfluss. 

1  Ebenda,  S.  189,  und  Internunt  Bericht,  vom  26.  October,  1794. 

2  Internunt.  Bericht  vom  24.  Mai,  1794. 
5  Idem  vom  10.  Februar,  1795. 

<  Idem  vom  24.  Mai,  1794  und  26.  April,  1796. 
5  Idem  vom  25.  September,  1795. 
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Die  Notablen  hingegen  (auch  W.udschuh  genannt)  ver- 
dankten ihre  Stellung  dem  Umstände,  dass  sie  die  Communal- 
angelegenheiten  der  von  ihnen  bewohnten  Städte  und  Flecken 
verwalteten.  Hiezu  wurden  sie  jedoch  ursprünglich  weder 
durch  einen  Ferman  (Pfortenerlass),  noch  durch  ein  Bujurulti 
(Statthalterei-Frlass),  sondern  durch  die  freie  Wahl  ihrer  Mit- 
bürger berufen.  Erst  später  schlichen  sich,  wie  überall,  so  auch 
hier  Missbräuche  ein,  indem  die  Statthalter  sogenannte  Nota- 
bilitätsdiplome  (Ajanlyk  bujurultussu)  an  die  wohlhabendsten  Ein- 
wohner der  ihnen  unterstehenden  Provinzialstädte  zu  verleihen 
oder,  richtiger  gesagt,  zu  verkaufen  begannen.  Für  die  hiemit 
verbundenen  Auslagen  mussten  sich  jedoch  die  neuen  Notablen 
an  der  Bevölkerung  schadlos  halten.  In  Folge  dessen  wurden 
die  Erpressungen  endlich  so  arg,  dass  man  sich  in  Constan- 
tinopel  genöthigt  sah,  die  Ausstellung  solcher  Diplome  gänzlich 
zu  verbieten  und  die  Administration  der  städtischen  Angelegen- 
heiten in  der  Provinz  sogenannten  Stadtintendanten  (Schehir 
kiajassi)  anzuvertrauen,  welche  direct  von  der  Regierung  er- 
nannt wurden.  Hiemit  war  jedoch  nichts  gewonnen.  Denn 
diese  neuen  Gemeindebeamten  waren  kleine  Leute,  die  keinerlei 
Einfluss  besassen,  daher  sie  nur  den  Statthaltern  gegenüber 
als  Sündenböcke  figurirten,  während  die  eigentliche  Autorität, 
wie  bisher,  in  den  Händen  der  Notablen  verblieb.  *  Die  über- 
mächtige und  halb  unabhängige  Stellung,  welche  diese  letzteren 
später  einnahmen,  kam  übrigens  erst  nach  dem  russisch-türki- 
schen Kriege  von  1768 — 1774  zur  Geltung,  der  mit  dem  un- 
glücklichen Friedensschlüsse  von  Kütschük  Kainardsche  endete.^ 
Damals  nämlich  waren  die  aus  allen  Theilen  der  Türkei  mit 
ihren  Contingenten  im  Hauptquartiere  des  Grosswefirs  zu- 
sammengeströmten Notablen  mit  den  gleichfalls  daselbst  an- 
wesenden Ministern  der  Pforte,  ,zu  welchen  sie  bis  dahin  kaum 
aufzublicken  wagten',  zum  ersten  Male  in  intimere  Berührung 
getreten.  Die  schönen  Seelen  hatten  sich  gefunden  und  beide 
Theile  dahin  geeinigt,  in  Zukunft  die  Provinzialangelegenheiten, 
mit  Uebergehung  der  Statthalter,  direct  untereinander  zu  ordnen. 
So  trat  bald  zwischen  den  Notablen  und  den  Functionären  der 


^  Memoire  des  Seijid  No'inan  Bey  (Dschewdet,  Bd.  IV,  S.  2<>7). 
2  Dschewdet,  Bd.  VII,  S.  233. 
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Hauptstadt  ein  ähnliches  Yerfaältnlss  ein  wie  jenes,  welches  hier 
schon  zwischen  den  Höflingen  des  Serails  nnd  gewissen  Pforten- 
beamten bestand.  Bald  hatte  jeder  nnbedentende  Secretar  der 
Centralstellen  in  Constantinopel,  sobald  er  nur  in  der  Provinz 
das  kleinste  Lehensgut  besass^  in  einem  der  dortigen  Ajane 
seinen  Geschäftsfreund,  mit  welchem  er,  natürlicherweise  g^en 
reichliche  Bezahlung ,  die  politischen ,  richterlichen  und  finan- 
ziellen Geschäfte  der  bezüglichen  Localität  nach  Gutdünken 
leitete.'  Als  Vermittler  dieser  sauberen  Interessen  wirkten  die 
sogenannten  Pfortenagenten  (Eapu  kiaja),  welche  von  den  No- 
tablen in  der  Residenz  unterhalten  wurden.^  In  Folge  dessen 
sank  naturgemäss  die  Autorität  der  Statthalter  auf  den  Null- 
punkt herab  und  ging  factisch  in  die  Hände  der  Primaten  über. 
Zeigte  sich  ein  Ajan  seinem  Protector  in  der  Hauptstadt 
gegenüber  besonders  freigebig,  so  erhielt  er  wohl  auch  den 
Titel  und  Rang  eines  grossherrlichen  Kämmerlings  (Kapydschy 
baschi)  oder  Ehrenstallmeisters  (Istabyli  amire  pajessi)  oder 
wurde  gar  zum  Pascha  und  Gouverneur  seiner  Provinz  ernannt, 
als  welcher  er  dann  die  bereits  thatsächlich  innegehabte  Gewalt 
auch  legal  ausübte.'  Ob  er  etwas  von  der  Administration  ver- 
stand oder  auch  nur  des  Lesens  und  Schreibens  kundig  war 
kam  hiebei  nicht  in  Betracht.^  Ein  anderer,  grober  Uebelstand 
lag  darin,  dass  höhere  Pfortenbeamte  häufig  nur  deshalb  zu 
Statthaltern  ernannt  wurden,  weil  man  sie,  als  missliebig,  aus 
der  Metropole  entfernen  wollte,  so  zwar  dass  die  Ernennung  zu 
eii^em  solchen  hohen  Posten  gewissermassen  als  ein  Zeichen  von 
Ungnade  und  eine  Art  von  Disciplinarstrafe  betrachtet  wurde, 
welcher  Umstand  begreiflicherweise  beitrug,  dem  Credit  dieser 
Functionäre  in  den  Augen  der  Bevölkerung  den  letzten  Stoss 
zu  geben.*  Das  Schlimmste  dabei  aber  war,  dass  die  Feudal- 
herren und  Notablen,  vermöge  der  reichlicheren  Geldmittel  über 
die  sie  geboten,  auch  über  den  grössten  Theil  der  localen  Wehr- 
kraft verfügten.  Die  bewaffneten  Banden  in  ihrem  Solde  führten 
den  Namen  Ejaletli  Asker  (Provinzialtruppen),  und  manche  der 


1  Ebenda. 

2  Ebenda. 

•  Ebenda. 

*  Ebenda. 
^  Ebenda. 
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grossen  Dere  Beys  in  Anatolien,  wie  die  Tschapan  oglus  und  Kara- 
osman  oglus,  konnten  wohl  20.000 — 30.000  Mann  ins  Feld  stellen.  * 
Mit  diesem  Heerbanne  leisteten  sie  dem  Sultan  gegen  das  Aus- 
land Heerfolge.  Noch  häufiger  jedoch  verwendeten  sie  den- 
selben^ wie  einst  die  grossen  Vasallen  und  Raubritter  im  Occi- 
dent,  bei  ihren  Fehden  untereinander  oder  auch,  je  nach  Bedarf, 
gegen  ihre  Statthalter  und  die  Centralrcgierung  selbst.  Wurde 
ein  oder  der  andere  Feudalherr  zu  übermüthig,  imd  gelang  es 
nicht  demselben  mit  Gift  oder  Dolch  beizukommen,  so  bot  die 
Pforte,  in  Ermanglung  einer  ihr  direct  unterstehenden  Executiv- 
macht,  seine  Standesgenossen  gegen  ihn  auf.  Diese  warfen  ihn 
dann  mit  vereinter  Kraft  entweder  nieder  oder  nicht.  Im  ersteren 
Falle  theilten  sie  sich  in  die  Beute  des  Besiegten  und  wurden 
auf  diese  Art  häufig  selber  geftlhrlicher  als  er ;  im  zweiten  Falle 
blieb  der  Centralgewalt  nichts  übrig  als  die  Thatsache  anzu- 
erkennen, indem  sie  den  trotzigen  Vasallen  zum  Pascha  und 
Statthalter  ernannte,  freilich  nur  mit  dem  Hintergedanken  ihn 
später,  bei  günstiger  Gelegenheit,  durch  Verrath  bei  Seite  zu 
schaffen.  Unter  diesen  Verhältnissen  ist  es  nur  begreifHch,  dass 
die  Feudalen  mehr  zum  Janitscharenthum  hinneigten,  welches 
für  die  Erhaltung  des  ihnen  vortheilhaften  Status  quo  einstand, 
als  dass  sie  der  Centralrcgierung  geholfen  hätten,  sich  eine  eigene 
Executivmacht  zu  schaffen,  deren  natürliches  Bestreben  es  sein 
musste  den  Missbräuchen  des  Vasallenthums  und,  wo  möglich, 
diesem  selbst,  früher  oder  später,  ein  Ende  zu  bereiten. 

Um  das  Mass  des  Wirrsals  voll  zu  machen,  gesellte  sich 
zu  allen  diesen  Ungeheuerlichkeiten,  und  zwar  grossentheils  als 
natürliche  Folge  derselben,  eine  andere  Landplage,  nämlich 
das  Käuberunwesen. 

Die  von  den  Statthaltern  und  Feudalherren  im  Interesse 
ihrer  Fehden  angeworbenen  und,  nach  Austragung  des  inneren 
Zwistes,  entlassenen,  brotlosen  Söldnerhaufen  Ueferten  hiezu  das 
Hauptcontingent.  Unter  der  Regierung  des  vorhergehenden 
Sultans  hatten  die  hier  schon  genannten  Lcwend  Anatolien 
verwüstet  und,  Jahre  lang,  allen  Anstrengungen  sie  zu  Paaren 
zu  treiben  erfolgreichen  Widerstand  geleistet.  Jetzt  war  Ru- 
melien^    und    zwar   hauptsächlich  das   heutige   Bulgarien    und 


^  Intemunt.  Bericht  vom  26.  März,  1805. 
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Oätrumelien^  zum  Tammelplatze  ähnlicher  Freibeuter  grosäen 
»Styis  geworden.  Da  sie  ihre  Zuflucht  zumeist  auf  den  Berg- 
höhen und  in  den  Schluchten  des  weit  verbreiteten  Balkan 
hatten^  nannte  man  sie  die  ,Bergräuber^  oder  ,Bergrebellen* 
(Tagly  eschkia;  oder  auch  blo»  Tagljy  d.  h.  Bergbewohner,  oder 
auch,  nach  einem  ihrer  Hauptschlupfwinkel  in  Oätrumelien,  dem 
Flecken  Kyrdscha,  K^Tdschali  oder  Krirsalen. 

Dieselben  gehörten  keiner  bestimmten  Nationalität  an,  son- 
dern bestanden  aus  zusammengelaufenem  Gesindel  aus  allen 
Theilen  der  Türkei,  das  während  des  letzten  Krieges  im  Heere 
des  Grosswefirs  gedient  und  sich  dann  zerstreut  hatte.  Sie  er- 
gänzten sich  aus  Zuzüglern  der  armen  bulgarischen  Landbevöl- 
kerung, die,  um  der  allgemeinen  Bedrückung  zu  entgehen,  in 
den  Bergen  Zuflucht  gesucht  hatten.  Wie  ehemals  die  Outlaws 
im  Abendlande,  traten  sie  in  Schaaren  von  Tausenden  auf  und 
durchstreiften,  mordend,  plündernd  und  brandschatzend,  das 
weite  Gebiet  zwischen  dem  waldreichen,  walachischen  Bezirke 
Deliorman  (dem  heutigen  Teliorman  in  Rumänien)  bis  an  die 
Küsten  des  Marmarameeres  und  die  nächste  Umgegend  von 
Constantinopel.  Vorschub  und  Unterstützung  fanden  sie  bei 
den  tatarischen  Sultanen,  Verwandten  und  Abkömmlingen  der 
vormals  krimischen  Herrscherfamilie  der  Gerei,*  welche,  nach 
Abtretung  ihrer  Heimat  an  Russland,  in  Rumelien  ausgebreiteten 
Landbesitz  erworben  hatten  und  theilweise  selbst  das  Räuber- 
handwerk betrieben,  femer  bei  den  Notablen,  von  welchen  sie, 
wie  gesagt,  bei  ihren  Fehden  benützt  wurden,  und  hauptsäch- 
lich bei  Paswand  oglu  in  Widdin,  welcher  sich  in  offener  Em- 
pörung gegen  die  Pforte  befand  und  auf  dessen  Territorium 
sie   sich  in  Fällen   äusserster  Bedrängniss  zurückzogen. 

Die  Mittel,  welche  die  Pforte  anwendete  um  dieses  Un- 
wesens Herr  zu  werden,  blieben,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden,  ohne  Erfolg  und  konnten,  billig  beurtheilt,  in  Folge 
ihrer  militärischen  Ohnmacht  und  der  zwischen  den  Räubern 
und  den  Notablen  einerseits,  und  wieder  diesen  und  den  Re- 
gierungsorganen in  der  Hauptstadt  andererseits,  bestehenden 
geheimen  Beziehungen,  wohl  auch  zu   keinem   solchen  filhren. 


J  So,  und  nicht  Gerai,   wird  dieser  Familienname  ausgesprochen,   wie  der 
Verfasser  aus  dem  Munde  von  Tataren  zu  constatiren  Gelegenheit  hatte. 
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Dennoch  glaubten  wir,  ihres  Zusammenhanges  mit  den 
Reformbestrebungen  halber,  die  wichtigsten  der  durch  15  Jahre 
lang  in  dieser  Richtung  fortgesetzten  Expeditionen  hier  er- 
wähnen zu  sollen: 

Die  erste  derselben  erfolgte  im  Jahre  1794,  unter  Führung 
des  Statthalters  von  Tschirmen,  des  Eiirden  AUo  (Ali)  Pascha. 
Mit  bedeutenden  Streitkräften,  freilich  nur  Provinzialtruppen, 
ausgerüstet,  sollte  derselbe  die  Hauptmasse  der  Tagly,  die  sich 
in  den  Grenzgebirgen  zwischen  Bulgarien  und  Macedonien  fest- 
gesetzt hatte,  von  dort  vertreiben.  ^  Statt  dessen  Hess  er  sich 
in  Unterhandlungen  mit  ihnen  zu  dem  Zwecke  ein,  sie  zur 
Uebersiedlung  nach  Kleinasien  zu  bewegen,  um  dort  colonisirt 
zu  werden.^  Hiedurch  wäre  allerdings  nur  der  Schauplatz  ihrer 
verderblichen  Thätigkeit  verändert,  nicht  aber  dieser  selbst  ein 
Damm  gesetzt  worden.  Trotzdem  ging  die  Pforte  auf  den 
sonderbaren  Vorschlag  ein,  bewilligte  die  nöthigen  Summen  zur 
Massenauswanderung  und  beförderte  tiberdiess  den  Unterhändler 
Allo  zum  Statthalter  von  Anatolien  (Anadolu  Walissi),  damit 
er  seine  neuen  Schützlinge  in  Person  daselbst  installiren  könne. 
Kaum  aber  war  diese  Ernennung  den  Banditen  bekannt  ge- 
worden als  sie,  sei  es  mm  weil  sie  auf  diese  Art  ohnedem  ihres 
Drängers  los  wurden,  sei  es  weil  dieser,  nach  beliebter  türkischer 
Manier,  die  erhaltenen  Vorschussgelder  zum  eigenen  Besten  ver- 
wendete, ihre  frühere  Zusage  brachen  und  sich  weigerten  ihm 
zu  folgen.'  Zwar  wurde  nun  der  Urheber  des  Missverständnisses 
wieder  seiner  neuen  Würde  entkleidet  und  verbannt:  für  die 
Sache  selbst  aber  war  damit  nichts  gewonnen.^ 

So  kam  es  denn,  anderthalb  Jahre  darauf  (Frühjahr 
1796),  zu  einer  abermaligen  grösseren  Expedition,  deren  Com- 
mando  einem  besonderen  Günstlinge  des  Sultans,  dem  früheren 
Minister  des  Innern,  Hakki  Pascha,  anvertraut  wurde.  Un- 
umschränkte Vollmachten  waren  ihm  ertheilt,  zahlreiche  Pro- 
vinzialtruppen und  sogar  eine  Abtheilung  der  reformirten  Feld- 
artillerie  zur   Verfügung  gestellt  worden.     Seinem   feierlichen 


>  Dschewdet,  Bd.  V.,  8.  100. 

*  Ebenda,  Bd.  VI,  8.  145. 
'  Ebenda,  8.  146. 

*  Ebenda. 
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Aiuzuge  auä  der  Hauptstadt  wohute  äelim  selbst  bei,  um  dem 
Scheidenden  mündlieh  die  letzten  Instructionen  zu  ertheilen, 
welchen  er  einen  kostbaren  Handschar  als  Geschenk  beifugte.* 
Hakki  begann  damit  ^fürchterliche  Musterung*  zu  halten,  indem 
er  binnen  kurzem  nicht  weniger  als  500  Köpfe,  darunter  jene 
der  Notablen  von  Adrianopel,  Demotika,  Ischtib,  Gumuldschina 
und  Samakow,  an  die  Pforte  einsandte. '^  Auch  leitete  er  zweck- 
dienliche Polizeimassregeln  ein,  indem  er  die  Vorstände  der 
einzelnen  Gemeinden  anhielt,  sich  solidarisch  zur  Unterdrückung 
des  Räuberunfngs  zu  verpflichten  und  zu  diesem  Behufe  sogar 
eine  eigene  Passordnung  einführte.^  Aber  eben  diese  anfäng- 
lichen Erfolge,  welche  das  Gerücht  schon  zu  einem  vollständigen 
Siege  über  die  Banditenwirthschaft  aufblähte,  beschleunigten 
seinen  Fall.  Die  eifersüchtigen  Mitglieder  der  Camarilla,  an 
ihrer  Spitze  Jussuf  Aga,  der  allmächtige  Obersthofmeister  der 
Sultanin-Mutter,  sahen  in  dem  Pacificator  Kumeliens  schon  den 
künftigen  aUge waltigen  Grosswelir  und  zitterten  für  ihre  Exi- 
stenz.^ Die  bekannte  Strenge  und  Leidenschaftlichkeit  Hakkis 
zum  Vorwand  nehmend,  überredeten  sie  daher  ihren  schwachen 
Gebieter,  derselbe  sei  wahnsinnig  geworden,  und  setzten  dessen 
Abberufimg  und  Transferirung  auf  den  fernen  Statthalterposten 
von  Aleppo  durch.*^  An  des  Gemassregelten  Stelle  trat  im 
Sommer  des  folgenden  Jahres  der  inzwischen  wieder  zu  Gnaden 
aufgenommene  Allo  Pascha.  Er  hatte  asiatische  Milizen  her- 
beigeführt, die  aber  schon  während  ihres  Aufenthaltes  in  der 
Hauptstadt  allerlei  Excesse  begingen,  so  dass  über  das  Gelingen 
seiner  Mission  schon  damals  berechtigte  Zweifel  laut  wurden.* 


1  Ebenda,  S.  176  und  178. 

3  Ebenda. 

»  Ebenda,  S.  223. 

'^  Ein  damals  in  Cuustantinopel  durch  seine  Grobheit  berühmter  Witzbold 
Namens  Seida  Efendi  befand  sich  eben  in  Gesellschaft  Jussuf  Agas,  als 
dieser,  in  einer  Anwandlung  von  Melancholie,  die  Bemerkung  fallen  Hess, 
,er  möchte  am  liebsten  todt  sein,  wenn  nur  nicht  der  lange  Todeskampf 
wäre'.  Seida  erwiderte  bissig,  ,er  (Jussuf)  brauche  nur  Uakki  Pascha 
Grosswelir  werden  zu  lassen,  so  würde  sein  Todeskampf  sehr  kurz 
währen'.  Diese  Aeusserung  soll  Jussuf  erschreckt  und  zu  dem  Sturze 
Hakkis  beigetragen  haben.     (Ebendort,  S.  221.) 

••  Ebenda,  8.  224. 

6  Ebenda,  S.  229  und  230. 
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Wirklich  kehrte  er  schon  nach  drei  Monaten  wieder  unver- 
richteter  Dinge  in  seine  Residenz  Kiutahia  zurück.^ 

Diese  wiederholten  Misserfolge  brachten  die  Pforte  zur 
Einsicht^  dass^  wenn  der  beabsichtigte  Zweck  erreicht  werden 
sollte,  das  Uebel  an  der  Wurzel  angefasst,  nämlich  der  Haupt- 
protector  des  Brigantenthums ,  Paswand  oglu,  zu  Paaren  ge- 
trieben werden  müsse. 

Sohn  eines  einfachen  Jamak  oder  Janitscharen  einer  Grenz- 
gamison,  hatte  sich  dieser  binnen  wenig  Jahren  aus  der  gleichen 
bescheidenen  Stellung  zum  imbeschränkten  Herrn  der  Festung 
und  des  Sandschaks  von  Widdin  aufgeschwungen.  Zugleich 
galt  er  als  oberster  Schirmherr  des  Janitscharenthums  imd  aller 
Opponenten  gegen  die  Reform  überhaupt.  Rachsucht  —  sein 
Vater  war,  während  des  letzten  Feldzuges,  angebUch  meuteri- 
scher Anzettelungen  halber,  auf  Befehl  Kodscha  Jussuf  Paschas, 
hingerichtet  worden  —  und  Ehrgeiz  —  denn  auch  ihm  war 
vorhergesagt  worden,  er  sei  zum  Regenerator  der  Türkei  be- 
stimmt —  trieben  ihn  vorwärts.  ^  Schon  hatte  er  der  schwachen 
Centralregierung  seine  Anerkennung  als  Mohassil  oder  General- 
pächter der  von  ihm  bereits  thatsächlich  besessenen  Provinz 
abgetrotzt.^  Jetzt  gelüstete  es  ihn  auch  nach  dem  Wefirtitel 
und  dem  Statthalterposten  und,  als  man  hierauf  nicht  einging, 
liess  er  durch  seine  Bandenführer  Madschar  Ali,  Giaur  Imam, 
Kodscha  Mehmed,  Tschatak  Weli,  Kara  Mustafa  u.  a.  m., 
der  Reihe  nach,  Tirnowo,  Nicopolis,  Nisch,  Sofia,  Sistowa,  Lom, 
Plewna,  Prawadi  und  Bafardschik  wegnehmen,  ja  sogar  (Ende 
1797)  Vama  imd  Rustschuk  berennen,  während  ein  anderer 
seiner  Heerhaufen  Semendria  besetzte  imd  sich  beinahe  Belgrads 
mit  stürmender  Hand  bemächtigte.^  Doch  wurden  ihm  im 
Laufe  des  folgenden  Frühjahres  diese  sämmtlichen  Eroberungen 
wieder  entrissen,^  imd  nun  sollte  dem  Gedemüthigten  vollends 
der  Garaus  gemacht  werden. 

Wie  dieses  nur  zu  oft  bei  grossen  politischen  Actionen 
der  Fall,  gaben  auch  hier  kleinUche  Privatinteressen  den  Aus- 

1  Ebenda. 

s  Ebenda,  Bd.  YHI,  S.  147  und  148. 

5  Ebenda,  Bd.  VI,  S.  175. 

♦  Ebenda,  8.  222,  231,  254,  257—26.3. 

>  Ebenda. 


46  Schlechta-Wssehrd. 

schlag.  Seine  Widersetzlichkeit  gegen  Staat  und  Sultan  wären 
ihm  vielleicht  verziehen  worden.  Dass  er  es  aber  gewagt  hatte^ 
zwei  in  der  Umgegend  von  Fethislam  und  Nicopolis  gelegene 
Domänialgiiter,  deren  Steuern  in  die  Tasche  von  zwei  Serail- 
günstlingen 1  flössen ,  mit  Beschlag  zu  belegen  und  so  die  Ein- 
künfte dieser  zwei  Persönlichkeiten  zu  schmälern,  dafür  gab  es 
keine  Nachsicht.^  Ein  zweiter,  ähnlich  gearteter,  geheimer 
Beweggrund  der  Expedition  war  folgender:  Kütschük  Hussein 
Pascha,^  der  Grossadmiral  und  besondere  Liebling  Selims,  hatte 
den  Wunsch  geäussert  das  Strafcommando  persönlich  zu  über- 
nehmen. Er  war  der  Einzige  dessen  Einfluss  im  Serail  jenen 
der  übrigen  Höflinge  zuweilen  in  Schatten  stellte.  Das  pro- 
jectirte  Unternehmen  bot  einen  willkommenen  Anlass  ihn  zeit- 
weilig vom  Hofe  zu  entfernen  oder  vielleicht  gar  zu  Grunde 
zu  richten.  Begreiflicherweise  wurde  es  daher  auch  von  seinen 
Rivalen  eifrigst  befürwortet  und  betrieben. 

Da  Paswand  oglu,  wie  angedeutet,  vor  allem  sein  Jani- 
tscharenthum  hervorkehrte,  und  auch  der  Kern  seiner  Truppen 
aus  Janitscharen  bestand,  trug  man  vor  allem  dafür  Sorge,  die 
Vorstände  des  ,Corp8^  in  der  Hauptstadt  ihm  abwendig  zu 
machen,  indem  man  sie  dazu  bewog  eine  schriftliche  Erklärung 
in  dem  Sinne  abzugeben,   dass  sie  ihn,  seiner  offenen  Aufleh- 


*  Des  Ministers  des  Aeussem  Raschid  Efendi  und  des  Geheimschreiben 
des  Sultans  Ahmed  Efendi. 

'  Dschewdet,  wie  oben,  8.  251. 

3  Derselbe,  ein  circassischer  Sclave,  war  dem  Vater  Sultan  Selims  geschenkt 
worden  und  in  der  unmittelbaren  Umgebung  des  letzteren  aufgewachsen. 
Nach  Selims  Thronbesteigung  zu  dessen  Erstem  Kammerdiener  und,  bald 
darauf,  zum  Kapudan  Pascha  ernannt,  leistete  er  dem  türkischen  See- 
wesen erspriessliche  Dienste,  indem  er  dasselbe,  mit  Hilfe  ausländischer 
Fachmänner,  nach  europäischem  Muster  reorganisirte.  Auch  kämpfte  er 
mit  Glück  gegen  Lambro  Canzoni ,  den  Piraten ,  welcher  damals,  unter 
russischer  Flagge,  die  türkischen  Küsten  beunruhigte.  Durch  seine  Yer- 
heirathung  mit  Essma,  der  Schwester  Selims,  diesem  noch  näher  gerückt, 
übte  er  lange  in  dessen  Rathe  entscheidenden  Einfluss  aus.  Später 
machte  er  sich  anheischig,  durch  seinen  Schützling  Chosrew  (den  späteren 
Grosswefir  Mahmuds  ü),  Mehme'd  Ali  Pascha  aus  Egypten  vertreiben 
zu  lassen,  was  jedoch  nicht  gelang.  In  Folge  dessen  verlor  er  die  Gunst 
Selims,  was  dem  ehrgeizigen  Manne  so  nahe  ging,  dass  er,  wie  man  zu 
sagen  pflegt,  am  gebrochenen  Herzen  starb  (8.  December  1803).  Dschewdet, 
Bd.  Vn,  S.  369.) 
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nung  gegen  die  Autorität  des  Sultans  halber,  nicht  mehr  als 
Angehörigen  ihrer  Miliz  betrachten  wollten.^  Ebenso  wurden 
die  von  einigen  besonders  scrupulosen  Diwansmitgliedem  ange- 
regten Zweifel  über  die  Zulässigkeit  eines  Kampfes  ,Recht- 
gläubiger^  wider  ,Rechtgläubige^  durch  specielle  Fetwas  des 
Mufti  beseitigt.^  Dass  Kütschük  Hussein  vom  hohen  Pforten- 
rathe  einstimmig  als  einzig  möglicher  Commandant  der  Expe- 
dition proclamirt  wurde  versteht  sich  nach  dem  Gesagten  von 
selbst. 3  Als  militärische  Hilfsmittel  wurden  ihm,  ausser  meh- 
reren Compagnien  der  neu  organisirten  Feldartillerie,  Bombar- 
diere, Fuhrwesensmannschaften  und  Minengräber,  die  Contin- 
gente  sämmtlicher  Statthalter  und  Notablen  Rumeliens,  sowie 
jene  der  Gouverneure  von  Bosnien  und  des  Epirus  und  der 
grössten  kleinasiatischen  Feudalherren,  ja  der  fernen  Statthalter- 
schaften von  Adana  und  Er  forum  zugewiesen.'* 

Vergebens  versuchte  der  eingeschüchterte  Paswand  oglu 
den  drohenden  Sturm  durch  wiederholte  Unterwerfungsanträge 
zu  beschwören.  Einer  seiner  Agenten,  den  ef  noch  im  Laufe 
des  Winters  zu  diesem  Zwecke  nach  Constantinopel  geschickt 
hatte^  wurde  nicht  einmal  in  die  Stadt  gelassen,  sondern  schon 
in  Büjük  tschekmedsche  (Ponte  grande)  von  einem  Schergen 
des  Grosswefirs  erwartet  und  aus  dem  Wege  geräumt.*  Mit 
gleicher  Entschiedenheit  wiesen,  aus  den  uns  bekannten  egoi- 
stischen Grründen,  die  Mitglieder  der  Camarilla  einen  zweiten 
Versuch  dieser  Art  zurück,  welcher  durch  den  Bruder  Pas- 
wand oglus  bei  dem  mittlerweile  nach  Adrianopel  vorgerückten 
Gkx>88admiral  unternommen  wurde.  ,Um  keines  Haares  Breite^ 
—  lautete  die  an  Kütschük  Hussein  von  der  Pforte  gerichtete 
kategorißche  Weisung  —  ,dürfe  er  von  den  ihm  ertheilten  In- 
structionen  abgehen;  der  Empörer  müsse  unnachsichtlich  aus- 
gerottet werdend  ^  Trotzdem  erneuerte  Paswand  oglu  seine 
Unterwerfungsanträge,  als  Widdin  bereits  (im  Mai  1798)  zu 
Lande  und  zu  Wasser  eingeschlossen  war.    Kütschük  Hussein 


1  Ebenda,  S.  252. 

*  Ebenda.     Der  Text  der  Fetwas  ebendort,  S.  310,  Anhang*,  Nr.  11. 
3  Ebenda,  S.  263. 

«  Ebenda. 

*  Ebenda,  8.  260. 

«  Ebenda,  Bd.  VII,  8.  9. 
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jedoch  wollte  die  erflehte  Begnadigung  nur  unter  der  Bedingung 
zugestehen,  dass  der  Rebell  sich,  allein  oder  in  Begleitung  von 
höchstens  zehn  Personen,  in  seinem,  des  Grossadmirals ,  Zelte 
einstelle,  worauf  Jener  begreiflicherweise  nicht  einging.' 

So  blieb  denn  den  Belagerten  nichts  übrig  als  sich  nach 
besten  Kräften  zu  vertheidigen,  was  sie  auch  thaten.    Aeussere 
und  innere  Verhältnisse  kamen  ihnen  hiebei  wesentlich  zu  statten. 
Am    1.  Juli   desselben  Jahres  landete   Bonaparte  in  Egypten, 
wodurch  an  und  flir  sich  eine  mächtige  Diversion   geschaffen 
und  die  Aufmerksamkeit  der  Pforte  nach  dieser  Richtung  ab- 
gelenkt wurde.     Nicht   minder   gereichte   den   Belagerten   die 
Unwissenheit  und  Uneinigkeit  zum  Nutzen,   welche   unter  den 
Belagerern   herrschte.     Der   commandirende  Grossadmiral  war 
im  Hofdienste  aufgewachsen  und  besass,  mit  Ausnahme  einiger 
Kenntniss  im  Seewesen,  keinerlei  militärische  Vorbildung  und 
Erfahrung.^  ,Berauscht  vom  Glücke  und  dem  Bewusstsein  der 
höchsten  Gunst  seines  Gebieters',  eigenwillig,  hochfahrend  und 
rücksichtslos,  verstand  er  es  noch  weniger,  die  in  seinem  Lager 
vereinigten,   heterogenen    und   an   eine   halbe  Unabhängigkeit 
gewohnten    Elemente    zusammenzuhalten.^     Auch    gaben    sich 
diese  Feudalgrössen  keiner  Täuschung  darüber  hin,  dass,  nach 
Paswand  oglus  Fall,   die  Reihe  an   sie   selbst  kommen  werde 
und  dass  sie  daher,   indem   sie  Jenen   bekriegten,   im  Grunde 
nur  an  ihrem  eigenen  Untergange  mitarbeiteten.^    Folgerichtig, 
wenn  auch  im  Stillen,   wünschten  sie   desshalb  weit  mehr  den 
Triumph  des  Vertheidigers  als  jenen  des  Angreifers.-^    Zudem 
fehlte  schweres  Geschütz,   und   bald   begann   auch  Mangel  an 
Munition  einzutreten.^    Ueberdiess  kosteten  die  unausgesetzten 
Gefechte,  und  insbesondere  der  blutig  abgeschlagene  Sturm  vom 
30.  Juni,  den  Belagerern  beträchtliche  Opfer  an  Menschenleben.' 
Noch  mehr  wurden   sie  durch  den  Abzug  der  bosnischen  und 
epirotischen  Contingente  geschwächt,  die  in  ihre  Heimat  zurück- 


1  Ebenda,  S.  11. 

2  Ebenda,  S.  64. 
9  Ebenda,  S.  65. 
*  Ebenda. 

^  Ebenda. 

6  Ebenda,  S.  13. 

7  Ebenda,  S.  11. 
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gekehrt  waren,  um  diese  gegen  eine  vermeintliche  Invasion 
der  französischen  Expeditionstruppen  in  Korfu  zu  schützen.' 
Zu  allem  dem  gesellte  sich  die  offene  Unbotmässigkeit  einzelner 
Unterbefehlshaber.  So  blieb,  unter  anderen,  der  uns  bekannte 
Kurde  Allo  Pascha,  bei  Gelegenheit  eines  gelungenen  Ausfalles 
der  Besatzung,  in  Folge  dessen  der  Kapudan  Pascha  selbst  hart 
ins  Gedränge  gerieth,  nicht  nur  selbst  unthätig,  sondern  hielt 
sogar  die  übrigen  Commandanten  ab,  dem  Oberfeldherm  bei- 
zuspringen. ^ 

In  Folge  aller  dieser  Umstände  musste  denn  auch  die 
Belagerung  noch  vor  Eintritt  des  Herbstes  aufgegeben  werden. 
Ja,  selbst  die  Absicht,  wenigstens  eine  Blokade  aufrecht  zu  er- 
halten, war  nicht  zu  verwirklichen,  indem  Allo  Pascha,  statt 
in  der  ihm  zugewiesenen  Stellung  auszuharren,  einfach  abmar- 
schirte  und  sogar  mit  Paswand  oglu  Separatverhandlungen 
anknüpfte,^  was  dem  Verräther  freilich  bald  darauf  den  Kopf 
kostete,^  an  der  Sache  jedoch  nichts  besserte. 

So  blieb  der  bedrängten  Pforte  nichts  übrig  als  zum  bösen 
Spiele  gute  Miene  zu  machen.  Der  kaum  noch  vogelfrei  (fer- 
manly)  erklärte  Rebell  wurde  zum  Welir  und  Statthalter  des 
von  ihm  so  wohlvertheidigten  Gebietes  ernannt,  der  gemeine 
Paswand  oglu  Osman  Aga  in  einen  hochansehnlichen  Pass- 
banfade  Osman  Pascha  verwandelt. 

Hiemit  schien  nun  allerdings  er  selbst  vorläufig  befriedigt. 
Dagegen  trieben  es  seine  heimlichen  Bundesgenossen,  die  Berg- 
räuber, von  nun  an  noch  weit  ärger  als  vorher.  Im  Frühjahre 
1800  bemächtigte  sich  Kara  Feifi,  ein  türkischer  Rinaldo  Rinal- 
dini,  Kamabads,  verbrannte  Kara  bunar  und  Kyrk  kilisse  und 
streifte  bis  Silivri  und  Burgas,  panischen  Schrecken  bis  an  die 
Thore  der  Hauptstadt  verbreitend."^  Ja,  wie  es  scheint,  trieb 
er  die  Frechheit   so  weit,    in   einer   an  die  Pforte   gerichteten 


1  Ebenda,  S.  64. 
3  Ebenda,  S.  65. 
'  Ebenda. 

*  Kütschük  Hussein  Pascha  erschoss  ihn  eigenhändig  in  Rahova,  wohin  er 
ihn  durch  falsche  Höflichkeit  gelockt  hatte,  während  des  gemeinschaft- 
lichen Abendmahles  und  nach  gleichfalls  gemeinschaftlich  verrichtetem 
Abendgebete.    (Ebendort,  S.  66.) 

*  Internunt.  Bericht  vom  26.  März,  1800. 

SitzongslHir.  d.  phii.-hist.  Ol.  C.  Bd.  I.  Hft.  4 
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Zuschrift,  unverhohlen  die  Aufhebung  der  neuen  Steuern  und 
die  Köpfe  von  zwölf  der  obersten  Würdenträger,  darunter  jene 
Jussuf  Agas  und  des  Grossadmirals,  zu  verlangen. '  Zum  Glücke 
flir  die  bedrohten  Reformmänner  war  jedoch  gerade  damals  der 
später  noch  mehr  genannte  Feudalherr  Taijar  Pascha  mit  seinem 
Contingente  aus  Trapezunt  in  Constantinopel  eingetroffen,  um 
von  hier  aus  gegen  die  Franzosen  in  Syrien  abzugehen.  Statt 
dessen  wurde  derselbe  nunmehr  in  aller  Eile  nach  Rumelien 
dirigirt,  wo  es  ihm,  mit  Hilfe  der  ihm  beigegebenen  ,Regulären^, 
auch  gelang,  die  drohende  Gefahr  abzuwenden.^  Schon  im 
nächsten  Jahre  aber  verheerte  Kara  Feifi  neuerdings  die  Um- 
gegend von  Philippopel,  während  ein  anderer  Bandenführer 
Namens  Tschenktschi  oglu  die  Nachbarschaft  von  Rodosto  im- 
sicher  machte. ^  Ja  —  so  unglaublich  es  klingt  —  der  frühere 
Generalgouvemeur  von  Rumelien,  Gürdschi  Osman  Pascha, 
welcher  im  Jahre  vorher  gegen  die  Briganten  aufgeboten  wor- 
den war  und  nun  die  zu  diesem  Zwecke  angeworbenen  zahl- 
reichen Söldner  nicht  mehr  bezahlen  konnte,  verwandelte  sich 
selbst  in  einen  Räuber  und  irrte  mit  seinen  Schaaren  maro- 
dirend  längs  der  Donau  umher. ^  Umsonst  trachtete  die  Pforte 
seine  Leute  durch  einige  hundert  Beutel  zu  beschwichtigen  und 
ihn  selbst  durch  seine  Versetzung  nach  dem  entfernten  Diar- 
bekir  los  zu  werden.  Wohl  wissend,  dass  er,  nach  dem  was 
geschehen,  seinen  neuen  Posten  nicht  lebendig  erreichen  würde, 
weigerte  er  sich  denselben  anzunehmen  und  pflanzte  offen  die 
Fahne  der  Empörung  auf.^  In  dieser  Verlegenheit  griff  man 
in  Constantinopel  wieder  auf  den  als  verrückt  geltenden  Hakki 
Pascha  zurück,  schickte  ihn  zum  zweiten  Male  als  General- 
statthalter  nach  Rumelien  ab  und  sicherte  ihm  sogar,  gegen 
alle  Gewohnheit,  eine  ftinQährige  Inamovibilität  zu."  Doch 
wiederholte  sich,  in  Folge  dieser  Veränderung,  nur  der  soeben 
erlebte  Scandal.  Denn,  als  Hakki,  im  März  1802,  also  schon 
nach  eben  so  viel  Monaten  als  er  Jahi'c  bleiben  sollte,  wieder 

1  Ebenda. 

2  Dschewdet,  Bd.  VU,  S.  171. 
>  Ebenda,  S.  237. 

*  Ebenda. 

5  Idem,  S.  239. 

«  Ebenda,  S.  23b. 
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abberufen  wurde,  verweigerte  er  seinerseits  den  Gehorsam, 
indem  er  seinem  Ersatzmanne  den  Eintritt  in  seinen  Amtssitz 
Adrianopel  mit  bewaffneter  Hand  verwehrte.  Nicht  ohne  Mühe 
gelang  es  Muchtar  Pascha,  dem  Sohne  des  berüchtigten  Ali 
Pascha  von  Janina,  welcher  sich  gleichfalls  mit  seinen  Provin- 
zialmilizen  in  der  Stadt  befand,  den  Widerspenstigen  festzu- 
zonehmen  und  nach  seinem  Verbannimgsorte  Chios  abgehen 
zu  machen.'  Dagegen  traten  Hakkis  zurückgebliebene  alba- 
nesische  Kriegshaufen  jetzt  mit  ungestümen  Soldforderungen 
hervor  und  drohten  sogar  mit  der  Einäscherung  jener  zweiten 
Capitale  des  Reiches.'^  Durch  allerlei  Opfer  wurden  sie  zwar 
endlich  zum  Abzüge  bestimmt ;  statt  aber  gegen  die  Räuber  zu 
kämpfen,  schlössen  nun  auch  sie  sich  den  Räubern  an  und  konnten 
erst  später  durch  den  persönlich  aus  Janina  herbeigeeilten  Ali 
Pascha  zum   Theile  in  ihre  Heimat  zurückgeführt  werden.' 

Erfreulicher  gestalteten  sich  die  Dinge  im  Sommer  des 
nächsten  Jahres,  als  der  unternehmende  Statthalter  von  Kara- 
manienKadi  Abdurrahman  Pascha,  welcher  bald  noch  weit  folgen- 
reicher in  die  Geschicke  seines  Vaterlandes  eingreifen  sollte,  mit 
den  ,Regulären'  der  Hauptstadt,  in  die  Action  trat.  Er  vertrieb 
die  Briganten  aus  ihren  Verschanzimgen  bei  Tschorlu  imd  jagte 
sie  sogar  über  den  Hämus  zurück."*  Sie  weiter  zu  verfolgen 
war  ihm  jedoch  nicht  möglich,  da  das  jenseitige  Gebiet  bereits 
der  Autorität  des  Ajan  von  Rustschuk,  Tersenikli  oglu,  unter- 
stand und  —  so  verwirrt  waren  damals  die  Begriffe  von  Terri- 
toriaihoheit  in  der  Türkei  —  eine  derlei  Grenzüberschreitung 
von  diesem  Notablen  als  Kriegserklärung  wider  ihn  selbst  be- 
trachtet worden  wäi'e.'*  So  musste  denn  dieser  —  w\mderlich 
genug  —  schriftlich  ersucht  werden  die  weitere  Verfolgung  zu 
übernehmen,  was  er  wohl  that,  sich  aber  seinerseits  damit  be- 
gnügte die  Flüchtlinge  nur  bis  an  die  Grenzen  des  Widdiner 
Bezirkes  zu  treiben,  um  seinerseits  nicht  mit  seinem  Kachbar 
Paswand  oglu  in  Conflict  zu  gerathen.**     Hingegen   glückte   es 

>  Ebenda. 
^  Ebenda. 

>  Idem,  8.  242,  243  und  369. 
*  Ebenda,  8.  403. 

^  Ebenda. 
^  Ebenda. 
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ihm,  die  gleichfalls  auf  sein  Gebiet  versprengte  Bande  eines 
gewissen  Tokatdschikli,  Notablen  von  Gumuldschina,  bei  Tir- 
novo  zu  umzingeln  und  aufzureiben.'  Dieser  letztere  hatte 
ganz  ungescheut  die  Absicht  ausgesprochen  bis  Constantinopel 
vorzudringen  imd  die  reformfreundlichen  Minister  nach  Asien 
hinüberzujagen,  daher  sein  in  einer  Schachtel  wohlverpackter 
und  ins  Serail  eingesendeter  Kopf  hier  eine  so  freudige  Ueber- 
raschung  erregte,  dass  er,  trophäenartig,  von  Salon  zu  Salon 
zur  Schau  umhergetragen  wurde. 2 

Ein  nachhaltiger  Erfolg  ward  jedoch  auch  hiedurch  nicht 
erzielt,  und  schon  sehr  bald  darnach  erschien  ein  Spiessgeselle 
Kara  Feilis  Namens  Kadri  wieder,  plündernd  und  brandschatzend, 
in  der  Nähe  von  Tschorlu,  Heraklea  und  Silivri,  so  zwar  dass 
es  abermals  des  Eingreifens  der  Nifams  bedurfte,  um  ihn  davon 
abzuhalten   noch   weiter   gegen   die  Hauptstadt   vorzudringen.' 

Von  solcher  Art  waren  die  Zustände  der  Provinz,  in 
welcher  nun  mit  einem  Male  die  Militärreform  und,  als  Ein- 
leitung zu  derselben,  die  Recrutirung  eingeführt  werden  sollte. 

Diese  letztere,  in  ihrer  europäischen  Form,  war  der  da- 
maligen Türkei  nicht  einmal  dem  Namen  nach  bekannt  und  er- 
scheint der  specifische  Ausdruck  für  dieselbe  (tahriri  asker)  erst 
im  zweiten  Viertel  des  laufenden  Jahrhunderts.  Ja,  ob  es,  dem 
Koransgesetze  nach,  überhaupt  gestattet  sei,  die  mohammeda- 
nische Bevölkerimg  zwangsweise  zur  regelmässigen  Erfllllung 
der  Wehrpflicht  zu  verhalten  galt  damals  keineswegs  als  aus- 
gemacht. Wie  man  über  diesen  Punkt  zu  jener  Zeit  noch  in 
den  berufensten  Kreisen  der  türkischen  Gesellschaft  dachte 
erhellt  aus  der  bezüglichen  ofticiellen  Meinungsäusserung  des 
Reichsliistoriographen  und  nachmaligen  Ministers  des  Aeussem 
Wassif  Efendi,  welcher  das  occidentalische  Conscriptionssystem, 
bei  Gelegenheit  seines  Aufenthaltes  als  Gesandter  der  Pforte 
in  Spanien,  kennen  gelernt  hatte.  ^  In  diesem  Schriftstücke  wird 
die  ,Blutsteuer'  geradezu  als  eine  Einrichtung  bezeichnet,  welche 
nur  unter  der  Herrschaft  christlicher  Potentaten,  ,die  ihre  Unter- 
thanen   wie   Leibeigene   zu   behandeln  pflegten',   denkbar  sei, 

1  Intemunt.  Berichte  vom  10.  September  and  11.  October,  1804. 

2  Idem  vom  11.  October. 

'  Idem  vom  9.  und  25.  Februar,  1805. 

*  Dschewdet,  Bd.  IV,  S.  250,  wo  dieser  Aufsatz  abgedruckt  ist. 
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mit  ,der  Würde  freigeborener  Mohammedaner^  und  dem  zwischen 
den  ^Rechtgläubigen^  herrschenden  jBrüderlichkeitsverhältnisse' 
hingegen  im  absoluten  Widerspruche  stehe. 

Allerdings  —  heisst  es  dort  weiter  —  sei  die  Theilnahme 
am  ,heiligen  Kriege*  (dschihad),  ad  majorem  Dei  gloriam  (fi 
sebillolah),  durch  den  Koran  geboten;  doch  müsse  es  mehr 
dem  Gewissen  und  dem  freien  Antriebe  jedes  ,Einzelnen*  über- 
überlassen bleiben,  ob  und  wie  er  diese  Pflicht  erfüllen  wolle. 
Materieller  Zwang  sei  daher  in  dieser  Beziehung  ausgeschlossen, 
und  die  einzigen  Mittel,  welche  angewendet  werden  dürften  um 
den  ,Gläubigen*  zum  Kriegsdienste  zu  bestimmen,  bestünden 
in  ,aufmuntemder  Zuspräche  und  in  Aussicht  gestellten  Beloh- 
nungen'. 

Auch  entbehrt  diese  Argumentation,  so  barok  sie  klingt, 
nicht  einer  gewissen  thatsächlichen  Begründung.  Denn  die 
barbarische  ,Pre8se*  die  sogenannte  ,Einheim8ung'  (Dewschirme), ' 
welche  früher,  im  Interesse  der  Ergänzung  des  Janitscharen- 
corps,  in  der  Türkei  üblich  war,  beschränkte  sich  factisch  nur 
auf  die  christlichen  Unterthanen  der  Pforte;  auf  ,freigeborene 
Mohammedaner*  hingegen  fand  sie,  wie  Wassif  ganz  richtig 
bemerkt,  keine  Anwendung,  und  noch  weniger  fiel  es  der  Re- 
gierung bei,  solche  zu  militärischen  Dienstleistungen  ,in  Frie- 
denszeiten* zwingen  zu  wollen. 

Wie  dem  nun  aber  auch  sei,  Thatsache  ist,  dass  dieser 
erste,  schüchterne  Versuch  die  europäische  Form  der  Heeres- 
ergänzung in  der  Türkei  einzuführen  vollkommen  missglückte. 
Als  passende  Localität  für  denselben  hatte  man  Rodosto,  die 
kleine  Seestadt  am  Marmarameere,  gewählt.  Dort  gamisonirte 
nämlich  eine  Abtheilung  ,Regulärer*,  die  allerdings,  in  Folge 
ihrer  Kämpfe  mit  den  Räubern  und  durch  bösartige  Fieber, 
ziemlich  zusammengeschmolzen  war,  jedoch  noch  immer  hin- 
zureichen schien,  dem  Experimente  als  wirksame  Unterstützung 


'  Dieselbe  bestand  bekanntlich  darin,  dass  man  den  chriHtlichen  Familien 
gewisser,  bestimmter  Nationalitäten  ihre  gesündesten  Knaben  einfach 
wegnahm,  sie  za  Islamiten  machte  und  dann  in  eigenen  Militärschulen 
za  Janitscharen  heranbildete.  Dieselben  waren  somit  thatsächlich  ,Sclayen* 
und  wurden  auch,  als  Janitscharen,  noch  als  , Unfreie*  betrachtet,  wie  ja 
der  officielle  Titel  dieser  Miliz  ,Kapu  Kulu^  d.  h.  Pfortensciaveu ,  hin- 
länglich darthut. 
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ZU  dienen.'  Kaum  aber  hatte  der  dortige  Kadi  die  ihm  aus 
Constantinopel  zugekommene  Weisung,  welche  auf  die  projec- 
tirte  Recrutenaushebung  Bezug  nahm,  verlesen  als  auch  die 
anwesenden  Janitscharen  erklärten  ,sie  wollten  nur  als  Jani- 
tscharen  leben  und  sterben',  den  pflichtgetreuen  Beamten  sammt 
seinem  Gehilfen  in  Stücke  hieben,  die  ganze  waffenfähige  Be- 
völkerung zum  Anschlüsse  an  ihre  Sache  aufriefen  und,  trotz 
des  Feuers  der  auf  der  Rhede  ankernden  Kriegsschiffe,  die 
,reguläre'  Besatzung  aus  der  Stadt  verjagten. ^  Beinahe  gleich- 
zeitig fand,  in  Folge  einer  ähnlichen  Proclamation,  in  Adrianopel 
ein  Auflauf  statt,  wobei  der  dortige  Directbr  der  ,neuen  Steuern, 
in  die  Flucht  getrieben  wurde. 

Hierauf  beschränkte  sich  vorderhand  die  Widersetzlichkeit. 
Dennoch  reichte  sie  hin,  sowohl  die  Regierung  als  auch  den 
Monarchen  selbst  über  Gebühr  einzuschüchtern.  Erstere  be- 
gnügte sich  damit,  einen  Janitscharenobersten  als  Beschwich- 
tigungscommissär  nach  der  meuterischen  Stadt  abzuordnen,  ^ 
Noch  weit  unentschlossener  zeigte  sich  Selim.  Um  der  ,neuen 
Infanterie'  einen  Beweis  seiner  besonderen  Sympathie  zu  geben, 
hatte  er,  kurz  vorher,  die  Absicht  verlautbart,  die  eben  voll- 
endete kleine  Moschee  in  der  für  sie  eigens  erbauten  und  nach 
seinem  Namen  (Selimie)  benannten  Caserne  in  Scutari,  auf  der 
asiatischen  Seite  der  Propontis,  persönlich  einzuweihen.  Um 
jedoch  die  Janitscharen,  welche  bei  derlei  feierlichen  Aufzügen 
die  honneurs  zu  machen  pflegten,  nicht  zu  verstimmen,  war 
mit  dem  Aga  derselben  die  Vereinbarung  getroffen  worden, 
dass  das  aus  diesem  Anlasse  zu  forrairende  Spalier,  in  Stambul, 
wie  bisher,  von  den  Janitscharen,  und  nur  jenseits,  in  Scutari, 
von  den  Nifams  gebildet  werden  sollte.  Als  nun  aber  die  Vor- 
gänge in  Rodosto  in  der  Hauptstadt  bekannt  wurden,  schien 
dem  zaghaften  Monarchen  auch  dieses  modificirte  Programm 
noch  zu  gefährlich.  Die  beabsichtigte  Einweihung  der  Moschee 
unterblieb  und  wurde  erst  später,  in  aller  Stille,  durch  einen 
Stellvertreter  vollzogen.'  Zum  Ueberflusse  ward,  bald  darauf, 
auch  der  Grosswefir  gewechselt  und,  ausserdem,  noch  einigen 


'  Internunt.  Bericht  vom  26.  August,  1805. 

2  Wem  vom  26.  März  und  10.  April,  1805,  auch  Dschewdet,  Bd.  VIII,  S.  93. 

*  Idem  Internunt.  Bericht  vom  10.  April,  1805. 

♦  Dschewdet,  ebendort,  S.   101,  und  obiger  Internunt.  Bericht. 
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anderen^  bei  dem  Reformwerke  besonders  betheiligten  Würden- 
trägem  der  Abschied  gegeben.  *  Das  Geschenk  eines  reich  mit 
Juwelen  besetzten  Dolches  vervollständigte  die  dem  beleidigten 
,Corp8^   gewährte  Satisfaction.*-^ 

So  unzeitig  und  im  Interesse  der  guten  Sache  bedauerlich 
übrigens  diese  Beweise  von  Lammherzigkeit  auch  erscheinen 
mögen  y  erklären  und  rechtfertigen  sie  sich  doch  zum  Theile 
durch  die  bedenklichen  Bewegungen  der  reactionären  Partei, 
welche  gleichzeitig  aus  einem  anderen  Theile  des  Reiches,  aus 
Anatolien,  herüberdrohten. 

Dort  nämlich  hatte  der  bereits  frülier  genannte  Taijar 
Pascha,  Erbstatthalter  von  Dschanik,  sich,  theils  aus  Ehrgeiz 
—  denn  auch  er  glaubte  sich,  wie  Selim  und  Paswand  oglu, 
auf  Grund  astrologischer  Vorhersagungen,  zu  einer  grossen 
politischen  Rolle  berufen^  — ,  theils  verletzter  persönlicher  In- 
teressen halber,^  offen  als  Parteigänger  des  Janitscharenthums 
erklärt,  die  benachbarte  reformfreundliche  Feudalfamilie  der 
Tschapanoglus  überfallen,  ihr  eine  empfindliche  Niederlage  bei- 
gebracht imd  Tokat,  Amasia  und  Angora  in  Besitz  genommen.^ 
Aus  der  zweitgenannten  Stadt  soll  er  sogar  eine  Art  von  Mani- 
fest erlassen  haben,  in  welchem  er,  auf  Ginind  eines  eigens  zu 
diesem  Zwecke  verwertheten  Fetwas,  den  regierenden  Sidtan, 
seiner  ,Neuerung8Sucht'  halber,  als  Abtrünnigen  von  der  Re- 
ligion erklärte  und  alle  Rechtgläubigen  aufforderte  ihm  den 
Gehorsam  zu  verweigern.  Wenigstens  verbreitete  sich  ein 
Gerücht  dieser  Art  in  Constantinopel  und  machte  hier  so  tiefen 
Eindruck,  dass  bei  schwerer  Strafe  verboten  wurde,  an  öflFent- 
hchen  Orten  den  Namen  des  Rebellen  überhaupt  auszusprechen.^ 
Doch  war  der  Triumph  Taijars  von  kurzer  Dauer.    Durch  den 

^  Dschewdet,  wie  oben,  S.  45^  und  Internunt.  Bericht  vom  25.  Jani,  1 805. 

'  Ebendort. 

'  Dschewdet,  ebendort,  S.  54. 

*  Die  Pforte  hatte  die  Einkünfte  der  Erbpachtungen  von  Siwas  und  Malatia, 
die  bisher  in  seinen  Säckel  geflossen  waren,  seinem  Nachbarn  und  Todt- 
feinde  seiner  Familie,  dem  Erbherrn  von  Bofuk  oder  Bufawik,  aus  dem 
mächtigen  Hause  der  Tschapanoglu  oder  Dschebbarfade,  zugewendet. 
(Dschewdet,  ebenda,  und  Internunt.  Berichte  vom  2G.  Februar  und 
26.  März,  1805.) 

^  Internunt.  Bericht  vom  10.  Juli  desselben  Jahres. 

^  Idem  vom  24.  August,  1805. 
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wider  ihn  aufgebotenen  Statthalter  von  Erferum  bis  an  die 
Meeresküste  zurückgedrängt,  musste  er  unter  russischem  Schutz, 
nach  der  Krim,  flüchten.* 

Dieser  unverhoffte  Erfolg  tröstete  die  Hofpartei  in  Con- 
stantinopel  nicht  nur  über  die  erlittene  Schlappe,  sondern  er- 
muthigte  sie  auch,  ihre  Projecte  der  Einfühnmg  der  Militär- 
reform in  Rumelien  ungesäumt  wieder  aufzunehmen.  Bestärkt 
in  diesem  Vorsatze  wurde  sie  durch  die  augenblickliche  Lage 
der  politischen  Verhältnisse,  welche  einen  willkommenen  Vor- 
wand zu  kriegerischen  Vorbereitungen  im  grösseren  Massstabe 
lieferte. 

Frankreich  einerseits,  England  und  Russland  andererseits, 
warben  um  die  türkische  Allianz,  und  lag  die  Wahrscheinlich- 
keit nahe,  dass  die  letztere  Macht  nicht  davor  zurückschrecken 
werde,  dieser  ihrer  Werbung  auch  durch  eine  bewaffnete  De- 
monstration Nachdruck  zu  verleihen.  Ausserdem  hatte  der 
serbische  Aufstand,  dank  seinem  tapferen  Vorkämpfer  Kara 
Georgovitch,  bedrohliche  Dimensionen  angenommen.  Dem 
grossen  Publicum  musste  es  daher  nur  als  eine  selbstverständ- 
liche Präventivmassregel  politischer  Klugheit  erscheinen,  wenn 
auch  die  Pforte  in  Rumelien  eine  grössere  Streitmacht  con- 
centrirte  und,  in  Voraussicht  eines  russischen  Angriffes,  auch 
ihre  ,Regulären^  dorthin  dirigirte.  Hatten  aber  diese  Letzteren 
—  so  calculirte  man  im  Serail  —  nur  einmal  im  Herzen  von 
Rumelien  einen  sicheren  Stützpunkt  gewonnen,  so  würde  es 
nicht  schwer  fallen,  mit  ihrer  Hilfe  die  dortigen  reactionären 
Elemente  zu  Paaren  zu  treiben  und  die  Recrutirung  daselbst 
durchzufllhren. 

In  diesem  Sinne  lautete  denn  auch  der  Reservatvortrag, 
welchen  Ibrahm  Nessim  Efendi,  der,  nach  Jussuf  Agas*-^  Aus- 
scheiden, einflussreichste  Berather  des  Hofes,  an  den  Sultan 
richtete.  Selim  schloss  sich  der  Ansicht  seines  Günstling«  an, 
und  die  Vorbereitungen  zur  neuen  Unternehmung  wurden  ohne 
Verzug   in   Angriff  genommen.     Um   vorläufig   wenigstens    die 

*  Ebenda,  und  Intornnnt.  Berichte   vom  25.  Juli  und  29.  September,  1805. 

3  Derselbe  hatte,  nacli  dem  am  16.  October  1805  erfolgen  Ableben  der 
Sultanin-Mutter,  seinen  Einfluss  verloren  und,  um  den  mit  diesem  Glücks- 
wechsel verbundenen  Demüthigungen  zu  entgehen,  die  Wallfahrt  nach 
Mekka  angetreten.     (Internunt.  Bericht  vom  15.  October,  1805.) 
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Zahl  der  voraussichtlichen  Widersacher  zu  vermindern,  beför- 
derte man  —  ganz  orientalisch  —  vor  allem  die  beiden  gefUhr- 
Üchsten  Räuberchefs  Feifi  und  Kadri  zu  Notablen  ihrer  Heimat- 
städte Philippopel  und  Burgas. '  Dass  der  Letztere  soeben  erst 
20  Dörfer  in  der  Umgegend  von  Rodosto  geplündert  hatte  und 
von  der  Bevölkerung  dieser  Stadt  nur  mit  schweren  Geldopfem 
abgehalten  worden  war,  seine  Verheerungen  noch  weiter  auszu- 
dehnen kam  hiebei  nicht  in  Betracht.^  Gleichzeitig  sollte  der 
Stand  der  Palastgarden  im  alten  Serail  zu  Adrianopel,  unter  dem 
Verwände  einer  nöthigen  Verstärkung  der  Sicherheitspolizei, 
auf  1000  Individuen  erhöht  und  die  Mannschaft  auf  europäische 
Weise  einexercirt  werden.^  Femer  erschien,  im  Frühjahre  (1806), 
der  fortschrittlich  gesinnte  und  auch  sonst  kluge  und  tüchtige 
Ajan  von  Seres  in  Macedonien,  Ismail  Bey,  mit  10.000  Mann 
seiner  Haustruppen,  in  Rodosto,  um  die  dortigen,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  besonders  widerspenstigen  Janitscharen  niederzu- 
halten. Zugleich  entwaffnete  er  die  daselbst  sehr  zahlreichen 
Griechen  und  Armenier,  welche  Massrcgel  übrigens  auf  ganz 
Rumelien  ausgedehnt  wurde,  da  man  einen  allgemeinen  Auf- 
stand der  Raja,  nach  serbischem  Beispiele,  fürchtete.^  Am 
12.  April  marschirten  die  jNifams'  aus  Lewend  tschiftlik  und 
Scutari  und  die  mittlerweile  ebenfalls  neu  formirte  reitende 
Artillerie  in  der  Richtung  von  Adrianopel  aus,  und^  am  3.  Juli, 
schlug  der  Obercommandant  der  neuen  Expedition  Kadi  Abdur- 
rahman  Pascha,'*  das  zweite  Mal,  dieselbe  Strasse  ein.    Er  war 


*  Intemant.  Berichte  vom  10.  August  und  10.  September,   1805. 
>  Ebenda. 

3  Dschewdet,  Bd.  VID,  S.  93. 

*  Intemunt.  Bericht  vom  25.  April,  180C.  , 

^  Er  stammte  aus  guter  Familie  und  bekleidete  früher  das  Amt  eines 
Richters  oder  Kadi,  daher  sein  Vorname.  Die  Ermordung  seines  Oheims, 
Directors  eines  ärarialischen  Bergwerks,  und  der  Wunsch  dessen  Tod  zu 
rächen  veranlassten  ihn  der  friedlichen  Laufbahn  eines  Gesetzgelehrteu 
zu  entsagen.  Mit  Erlaubniss  der  Pforte  überfiel  und  tOdtete  er  die  MOrder 
seines  Verwandten,  welche  kühne  That  ihm  die  unverzügliche  Ernennung 
zu  einer  Statthalterschaft  in  Kleinasien  und,  bald  darauf,  die  drei  Ross- 
schweife eintrug.  Später  als  Gouverneur  nach  Kenia  berufen,  wo  seine 
Familie  einflussreiche  Feinde  hatte,  erzwang  er  sich  mit  stürmischer 
Hand  den  Eintritt  in  die  Stadt  und  vermochte  überdies,  dank  seiner 
Energie,  sich  auf  dem  schwierigen  Posten  zu  erhalten.     Die  Vexationen, 
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mit  einem  bedeutenden^  Corps  durchaus  nach  europäischem 
Muster  geschulter  Truppen,  sowohl  Infanterie  als  Reiterei,  aus 
seiner  Statthalterschaft  Konia,  schon  Ende  Mai,  in  der  Residenz 
eingetroffen  und,  theils  Verproviantirungsschwierigkeiten  halber, 
theils  um  Selims  Geschmack  an  Paraden  zu  befriedigen,  mehrere 
Wochen  hier  zurückgehalten  worden. ^  Uebrigens  hatte  der 
Monarch  die  Gelegenheit  benutzt,  um  ihn  in  wiederholten 
Audienzen  in  den  eigentlichen  Zweck  des  Unternehmens  aus- 
flihrhch  einzuweihen  und  die  Worte,  mit  welchen  er  ihn  ver- 
abschiedete, verdienen  als  Zeugniss  für  den  redlichen  Willen 
des  imglücklichen  Herrschers  aufbewahrt  zu  werden:  ,Glaube 
nicht'  —  sagte  er  —  ,die  Reform  sei  flir  mich  eine  Sache  der 
blossen  Laune  oder  persönlichen  Vorliebe.  Dank  ihr  hege  ich 
vielmehr  die  Hoffnung  einst  über  unsere  äusseren  Feinde  trium- 
phiren  und  die  dem  Reiche  entrissenen  Provinzen  wieder  ge- 
winnen zu  können.  Leider  jedoch  scheint  die  Nation  diesen 
höheren  Zweck  nicht  begreifen  zu  wollen'.  ^ 

Hiebei  vergass  der  kurzsichtige  Monarch  freilich,  dass 
der  gefährlichste  Widersacher  seiner  Bestrebungen  nicht  ihm 
gegenüber,  in  der  Feme,  sondern  hinter  seinem  Rücken,  und 
zwar  in  seiner  unmittelbarsten  Umgebung,  lauerte.  In  der 
That  waren  es,  noch  mehr  als  die  offene  Feindseligkeit  der 
Opposition,  die  Intriguen  seines  eigenen  Grosswefirs,  an  welchen 
die  neue  Combination  scheiterte.  Sohn  eines  Serailbeamten 
und  selbst  im  Serail  aufgewachsen,  hatte  dieser,  Ismail  Hafyf 
Pascha,  sieben  Jahre  lang  daselbst  den  Vertrauensposten  eines 
Gardecapitäns  (Bostandschi  baschi)  bekleidet,  von  welchem  er 
zum  Grossadmiral  und,  im  Jahre  vorher,  in  Folge  der  Vorfälle 
in  Rodosto,  zur  höchsten  Würde  des  Reiches  berufen  worden 
war.^     In  dieser  Eigenschaft  gelang  es  ihm  durch  die  —  frei- 


weiche er  und  die  Seinen  von  dem  Janitscharenpöbel  zu  erdulden  gehabt 
hatten,  machten  ihn  zu  einem  feurigen  Anhänger  der  Reform,  zu  deren 
tapfersten  Vorkämpfern  er  zählte.     (Dschewdet,  Bd.  IX,   S.  So.) 

'  Die  Stärke  desselben  wird  im  Intemunt.  Bericht  vom  10.  Juni  1806,  auf 
15.000,  bei  Dschewdet  (Bd.  VIII,  S.  93)  auf  24.000  Mann  angegeben. 

2  Internunt.  Bericht  vom  25.  Juni,  1806,  und  Aassim,  Bl.  59,  S.  2. 

'  Aassim,  Bl.  59,  S.  2,  versichert,  Ohrenzeuge  dieser  Aeusserung  gewesen 
zu  sein. 

*  Hadikat  ul-Wufera,  letzter  Anhang,  S.  1,  und  Dschewdet,  Bd.  VHI,  S.  272. 
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lieh  nach  unseren  Begriffen  barbarische  —  Strenge,  mit  welcher 
er  gegen  den  Komwucher  und  die  Uebertreter  der  Marktord- 
nung zu  Felde  zog,  sich  bald  eine  gewisse  Popularität  zu  er- 
werben.* Energischen  und  ehrgeizigen  Charakters,  wollte  er 
jedoch  auch  in  jeder  anderen  Beziehung  das  sein  was  er 
war,  nämlich  wirklicher  Grosswefir,  und  nicht  blos  eine 
Puppe  wie  seine  Vorgänger.  Hieran  aber  hinderte  ihn  die 
Allmacht  des  ,geheimen  Comitös%  und  so  kam  der  seit  lange 
vorhergesehene  Conflict  zwischen  Serail  und  Pforte,  Hof  und 
Regierung,  CamariUa  und  Alter  ego,  zum  Durchbruch.  Dass 
Selim  in  der  schwebenden  Frage  der  neuen  Expedition  nicht 
seinem,  des  Grosswefirs,  Vorschlage,  sondern  jenem  Ibrahim 
Nessims  den  Vorzug  gegeben  hatte,  stiess,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  dem  Fasse  den  Boden  aus.^  Umsonst  bemühte  sich  der 
friedliebende  Regent,  die  beiden  Rivalen  zu  versöhnen.  ^  Ismails 
Eifersucht  war  stärker  als  seine  Loyalität,  und,  da  er  seinem 
Nebenbuhler  offen  nicht  beikommen  konnte,  trachtete  er  ihn  durch 
Machinationen  gegen  die  Reform  selbst  zu  Falle  zu  bringen. 
Schon  früher  hatte  er  mit  Tersenikli  oglu,  dem  Ajan  von  Rus- 
tschuk  und,  nächst  Paswand  oglu,  mächtigsten  Führer  der  Oppo- 
sition, Verbindungen  angeknüpft.  Diese  benützte  er  nun,  um 
ihn  und,  durch  ihn,  die  übrigen  rumeliotischen  Primaten  gegen 
die  neue  Expedition  aufzureizen.  ,Er  und  die  Uebrigen'  — 
Hess  er  ihn  durch  einen  Emissär  vertraulich  warnen  —  ,möchten 
auf  ihrer  Huth  sein,  denn  es  handle  sich  um  nichts  Geringeres 
als  sie  sämmtlich  über  die  Klinge  springen  zu  lassen.^  ^  In 
der  Hauptstadt   aber   setzte   er   sich   mit   den   Anhängern   des 


^  Er  tiDg  damit  an,  einige  des  MehlanterschleifH  in  den  öffentlichen  Maga- 
zinen verdächtige  armenische  Beamte  aufhängen  zu  lassen.  Eines  Tages 
traf  er,  während  eines  Rundganges,  den  er  incognito  durch  die  Stadt 
unternahm,  einen  Alhanesen,  welcher  seine  Schmette  (kaimak)  um  einen 
höheren  als  den  festgesetzten  Marktpreis  feilbot.  Von  ihm  hierüber  zur 
Rede  gestellt,  entgegnete  der  bedauemswerthe  Kleinhändler,  ,seine  Schuhe, 
deren  er  so  viele  abnütze,  seien  jetzt  auch  theurer  als  früher^  worauf 
ihn  Ismail  Pascha  in  die  nächste  Schmiede  fUliren  und  ihm,  statt  der 
ausgezogenen  Schuhe,  Hufeisen  an  die  blossen  Füsse  nageln  Hess. 
(Intemnnt.  Bericht  vom  25.  Juni,  1805.) 

'  Dschewdet,  Bd.  VIII,  S.  94. 

'  Ebenda. 

*  Ebenda,  S.  95. 
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präsuraptiven  Thronerben,  Prinzen  Mustafa,  Neffen  Selims,  in 
Verbindung,  welche  wieder  ihrerseits  die  Janitseharen  bear- 
beiteten und  ihnen  namentlich,  für  den  Fall  eines  Thronwechsels, 
schon  jetzt  die  Abschaffung  des  ,Nifami  dschedid'  zusicherten.* 
Die  Folgen  dieses  hochverrätherischen  Treibens  liessen 
nicht  lange  auf  sich  warten.  Während  Kadi  Pascha  die  kost- 
bare Zeit  in  Constantinopel  vertändelte,  organisirte  sich  auf  der 
ganzen  projectirten  Marschlinie  des  Expeditionscorps,  Silivri, 
Tschorlu,  Adrianopel,  bis  Sofia,  dem  festgesetzten  Stelldichein 
sämmtlicher  Regierungstruppen,  der  entschlossenste  Widerstand. 
Binnen  kurzen  starrte  ganz  Bulgarien  von  der  Propontis  bis 
zur  Donau  in  Waffen.^  Alle  grösseren  Flecken  und  Ortschaften 
an  der  Hauptstrasse  wurden  durch  Anlegung  von  Gräben  und 
Verhauen  in  bestmöglichen  Vertheidigungszustand  gesetzt.^ 
Besonders  schwierig  gestaltete  sich  die  Verproviantirung,  da 
die  Lebensmittelconvois  und  Fouragetransporte  von  den  überall 
streifenden  und  mit  der  Reaction  verbündeten  Räubern  weg- 
gefangen wurden.^  In  Adrianopel  erschlugen  die  fanatisirten 
Janitseharen  den  neu  ernannten  Gardecapitän  des  dortigen 
Serails,  zwangen  die  Honoratioren  der  Stadt  sich  vor  Gericht 
eidlich  zu  verpflichten,  der  Einführung  des  Nifam  keinen  Vor- 
schub zu  leisten,  erklärten  die  neuen  Steuern  auf  Wein 
und  Seide  für  abgeschafft,  nöthigten  die  gesammte  männ- 
liche Bevölkerung,  an  den  Verschanzungen  mitzuarbeiten  und 
bemächtigten  sich  des  schweren  Geschützes,  das  sie  auf  der 
nach  Constantinopel  führenden  Strasse  aufpflanzten^  Bei  Baba 
Eskissi  wurde  der  aus  der  Hauptstadt  vorausgeschickte  Ver- 
proviantirungscommissär  von  dem  wüthenden  Pöbel  nieder- 
gemacht.^ Das  gleiche  Schicksal  traf  einen  Posttataren,  der 
den  Auftrag  hatte,  auf  seinem  Durchritte  die  Nachricht  zu  ver- 
breiten, die  Expedition  hätte  keinen  anderen  Zweck  als  gegen 


*  Ebenda.  Juchereau  (Bd.  II,  S.  157),  welchem  diese  Haltung  Ismail  Hafyf 
Paschas  nicht  bekannt  ist,  führt  unter  dessen  hervorragenden  Eigenschaften 
auch  die  ,franchise'  auf. 

'  Internunt.  Bericht  vom  10.  Juli,   180G. 
3  Ebenda. 
'   Ebenda. 

*  Internunt.  Bericlite  vom  25.  Juli  und  14.  September,  180ü. 
ö  Ebenda. 
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die  aufständischen  Serben  verwendet  zu  werden.*  In  Rodosto 
fing  man  die  an  Ismail  Bey  anlangenden  Expressen  auf,  hieb 
sie  in  Stücke,  und  rüstete  sich  ganz  ernstlich  gegen  die  Haupt- 
stadt zu  marschiren.^ 

Indessen  war  Kadi  Pascha  bis  Silivri  vorgerückt,  wo  der 
erste  Zusammenstoss  stattfand.  Doch  warf  er,  dank  seiner 
Artillerie^  die  Rebellen  ohne  grosse  Mühe  zurück  und  rückte 
bis  gegen  Tschorlu  vor.^  Hier  aber  begegnete  er  einem  Wider- 
stande^  dem  seine  jugendlichen  Truppen  nicht  gewachsen  waren. 
Bestanden  dieselben  doch  zum  grössten  Theile  aus  halbreifen 
,Gtepre8sten'  (Zoraki),  deren  Eltern  man  überdiess  gezwungen 
hatte,  die  ihnen  geraubten  Söhne  aus  eigenen  Mitteln  zu  equi- 
piren.^  Und  mussten  sie  doch  gegen  Janitscharen,  also  eine 
Menschenclasse  fechten,  welcher  nicht  nur  ihre  Verwandten 
und  Bekannten,  sondern  auch  ihre  eigenen,  ererbten  Sympathien 
angehörten!  Das  Heimweh,  welches  sie  plagte,-^  Hitze,  knappe 
Verpflegung  und  Kadi  Paschas  übertriebene  Strenge  —  er  liess 
seinen  Oberfeuerwerker  (Toptschi  baschi),  eines  blossen  Wider- 
spruches halber,  hinrichten  —  trugen  bei,  um  sie  vollends  zu 
demoralisiren.  Sie  entsprachen  daher  auch  nicht  nur  nicht  den 
in  sie  gesetzten  Hoffnungen,  sondern  ein  Theil  derselben  ging 
sogar,  wie  es  scheint,  während  der  Action  selbst,  zum  Feinde 
über.*  In  Folge  dessen  konnte  an  ein  weiteres  Vordringen 
nicht  gedacht  werden ;  ja  vor  Tschorlu  selbst  vermochte  sich  das 
Expeditionscorps,  trotz  des  ausdrücklichen  sultanischen  Befehls, 
nicht  zu  halten,  sondern  musste  bis  Silivri  zurückweichen,^  nach- 
dem es  den  Rest  seines  ohnedem  kärglichen  Mundvorrathes  in 
die  Luft  gesprengt  hatte,  um  ihn  nicht  dem  Feinde  in  die  Hände 
fallen  zu  lassen.^  In  Silivri  selbst  entging  der  Obercomman- 
dant mit  genauer  Noth  einem  meuchelmörderischen  Attentate, 
welches  der  Ajan  dieses  Städtchens  gegen  ihn  ausführte.^ 

*  Obiger  Intemnnt.  Bericht. 
>  Ebenda. 

'  Ebenda. 

*  Ebenda. 

»  Dschewdet,  Bd.  VHI,  S.  99. 

^  Intemunt.  Bericht  vom  9.  August,  1806. 

"^  Intemunt.  Berichte  vom  25.  Juli  und  9.  August,  1806. 

^  Ebenda. 

*  Ebenda,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  96. 
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Diese  verschiedenen  Hiobsposten  versetzten  begreiflicher- 
weise auch  die  nahe  Hauptstadt  in  grosse  Aufregung.  Schon 
sah  man  die  Rebellen  im  Anmärsche  gegen  die  Residenz  selbst. 
Um  sie  wenigstens  zu  verhindern,  sich  der  hier  vorhandenen 
Munition  zu  bemächtigen,  beeilte  man  sich  die  neuerrichtete 
Pulvermühle  in  Afadly  militärisch  zu  besetzen,  das  vorräthige 
Pulver  selbst  zum  Theile  wegzuräumen.  Auch  im  Weichbilde 
der  Stadt  selbst  wurden  alle  Wachen  verdoppelt,  der  Minister- 
rath  erklärte  sich  in  Permanenz.^  Ja  sogar  nach  einem  nur  in 
Fällen  höchster  Gefahr  angewendeten  Mittel  wurde  gegriffen, 
nämlich  über  dem  Haupteingange  des  Serails  eine  rothe  Fahne 
mit  dem  eingewebten  mohammedanischen  Glaubensbekenntnisse 
ausgehängt,  um  gewissermassen  alle  getreuen  Musulmanen  zum 
Schutze  des  bedrohten  Chalifen  einzuladen.'^ 

In  diesem  kritischen  Momente  trat  ein  sogenanntes  ,unto- 
ward  event'  ein,  durch  welches  das  Aergste  abgewendet  wurde. 
Tersenikli  oglu  in  Rustschuk,  der  heimliche  Verbündete  des 
Grosswefirs  imd  offene  AUiirte  der  Aufständischen,  fiel  uner- 
warteter Weise  als  Opfer  einer  Privatrache.^  Auf  Betrieb 
Ismail  Paschas,  hatte  er  den  Empörern  nicht  weniger  als  fünf 
Streifcorps  in  der  Richtung  von  Achjolu,  Missivri,  Burgas,  Midia 
und  Kara  burnu  zu  Hilfe  gesendet,^  deren  Annäherung  in  Con- 
stantinopel  um  so  grössere  Angst  hervorrief  als  man  ihnen  die 
Absicht  zuschrieb,  die  grossen  Wasscrbehältiiisse  (Bend)  und 
Aquäducte  zu  zerstören  und  so  der  Residenz  das  Trinkwasser 
abzuschneiden.^  Noch  gesteigert  wurde  übrigens  die  Freude 
über  die  unverhoffte  Wendung  durch  eine  gleichzeitig  einge- 
troffene imd  sehr  unterwürfig  gehaltene  Zuschrift  Bairakdar 
Mustafa  Agas,  des  Vertrauten  und  factischen  Erben  der  Macht 
des  Ermordeten,  in  welcher  derselbe  erklärte  sich,  im  Gegen- 


*  Obiger  Iiiternuiit.  Bericht  vom  9.  August. 

^  Idein. 

3  Er  wurde  durch  einen  »einer  Diener,  dessen  ehelichen  Frieden  er  zu 
stOren  versuchte,  während  eines  Gelages,  auf  einer  Wiese,  in  der  Nähe 
von  Rustschuk,  aus  dem  Hinterhalte  erschossen.  (Dschewdet,  ebendort, 
Manuks  Biographie,  Abschnitt  IV,  und  Internunt.  Bericht  vom  24.  August, 
1806.)  Jnchereau  (Bd.  II,  S.  31)  lässt  ihn,  gegen  alle  Wahracheinlich- 
keit,  durch  Bairakdar  ermorden. 

^  Derselbe  Internunt.  Bericht. 

^  Idem. 
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Satze  zu  seinem  Vorgänger,  den  Befehlen  der  Centralregienmg 
unterordnen  zu  wollen J 

Hiedurch  mit  doppelter  Zuversicht  erfüllt,  beeilte  man 
sieh  auch,  den  in  Silivri  zuwartenden  Kadi  Pascha  anzuweisen, 
den  unterbrochenen  Vormarsch  nach  Adrianopel  sogleich 
wieder  aufzunehmen.^  Um  diesen  noch  zu  erleichtem,  wurden 
gleichzeitig  energische  Anstalten  getroffen,  eine  bessere  Ver- 
proviantirung  von  der  See  aus  einzuleiten  und  ausserdem  einige 
tausend  Mann  kleinasiatischer  Milizen  nach  Silivri  nachgesendet, 
welche  sich  mittlerweile,  unter  Ftihrimg  des  reformfreundlichen 
Woiwoden  von  Boli,  Ahmed  oglu  Ibrahim  Bey,  in  der  Haupt- 
stadt eingefunden  hatten.^ 

Doch  auch  diesesmal  huldigten  die  leichtfertigen  Rath- 
geber  des  Serails  einer  offenbar  zu  optimistischen  Auffassung. 
Zwar  waren  die  Aufrührer  durch  die  Kunde  von  dem  uner- 
warteten Ereignisse  in  Rustschuk  stark  eingeschüchtert  worden. 
Auch  hatte  der  mittlerweile  von  Rodosto  aus  in  Adrianopel 
eingetroffene  Ismail  Bey  aus  Seres  alles  aufgeboten  um,  theils 
durch  Drohungen,  theils  durch  Versprechungen,  die  ärgsten 
Schreier  daselbst  zu  beschwichtigen.^  Dagegen  war  die  haupt. 
sächlichste  Voraussetzung,  unter  welcher  man  die  Offensive 
wieder  ergriffen  hatte,  nämlich  die  Neutralität  Bairakdar 
Mustafas,  nicht  in  Erfüllung  gegangen.  Im  Qegentheile  deutete 
alles  darauf  hin,  dass  derselbe , '  trotz  'des  Titels  eines  Oberst- 
staUmeisters  (Miri  achori  ewwel),  welchen  ihm  der  Sultan,  in 
einer  ersten  Aufwallung  von  Erkenntlichkeit  für  seine  loyale 
Zuschrift,  verliehen  hatte,  an  der  reformfeindlichen  Politik  seines 
Vorfahrers  festhalten  werde.'*  Noch  bedenklicher  gestalteten 
sich  die  Verhältnisse  als  Kadi  Pascha,  bei  einem  zweiten  Zu- 
sammentreffen mit  den  Empörern,  bei  Tschorlu,  abermals  den 
Kürzeren  zog  und,  nach  einem  Verluste  von  etwa  1000  Mann 
auf  beiden  Seiten,  abermals  nach  Silivri  zurückweichen  musste.^ 
Denn  nun  sagten  sich  die  Leiter  des  Aufstandes  in  Adrianopel, 


'  Dschewdet,  wie  oben. 

^  Obi^r  Interuunt.  Bericht. 

3  Ebenda. 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  97. 

^  Ebenda,  S.  96,  und  Internant.  Bericht  vom  10.  September,  1806. 

^  Derselbe  Internant.  Bericht 
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deren  Selbstgefühl  durch  ihren  wiederholten  Triumph  über  die 
gepriesenen  ,Discip!inirten^  masslos  gesteigert  wurde,  offen  vom 
regierenden  Sultan  los ,  indem  sie ,  beim  Freitagsgottesdienste 
in  der  Moschee,  das  herkömmliche  Gebet  fiir  den  Chalifen 
(Chutbe),  das  mohammedanische  Salvum  fac  regem,  unter- 
drückten, und,  ausserdem,  nach  dem  Beispiele  ihrer  würdigen 
Bundesgenossen,  der  Bergräuber,  die  Köpfe  von  zehn  fortschritt- 
lich gesinnten  Würdenträgem  als  imerlässliche  Vorbedingung 
ihrer  Wiederunterwerfung  forderten.*  Durch  die  Kunde  hie- 
von  ermuthigt,  nahm  auch  der  Soldatenpöbel  in  Constantinopel 
eine  drohende  Haltung  an.  Schon  die  unkluge  Ausstellung  der 
hundert  Köpfe  und  zweihundert  Ohren,  welche  von  Kadi  Pascha 
als  vorläufiger  Beweis  seiner  kriegerischen  Leistungen  an  die 
Pforte  eingesendet  worden  waren,  hatte  unter  dem  islami- 
tischen Publicum  lautes  Murren  über  ,da8  unrechtmässig  ver- 
gossene Blut  der  Glaubensgenossen^  hervorgerufen.^  Nun  lautete 
die  Parole  gar  dahin,  den,  wie  man  meinte,  bereits  im  An- 
märsche gegen  die  Hauptstadt  begriffenen  ,Kriegskameraden' 
entgegenzuziehen  und  mit  ihnen  zu  fratemisiren.  Als  neben- 
sächlicher Zeitvertreib  wurde  die  Plünderung  der  Bafare  in 
Aussicht  genommen.-^  Wieder,  wie  schon  einmal  früher  bei 
der  Annäherung  Kara  Feifis,  herrschte  allgemeine  Bestürzimg. 
Wer  fliehen  konnte  floh,  und  sogar  angesehene,  mohammeda- 
nische Familien  suchten  bereits  fremde  Handelsschiffe  zu  miethen, 
um  sich  und  ihre  Habe  anderwärts  in  Sicherheit  zu  bringen.^ 
Dank  den  Bemühungen  des  tüchtigen  Ismail  Bey  von 
Seres  blieb  jedoch  auch  dieses  Mal  die  Capitale  vor  dem  Aerg- 
sten  bewahrt.  Es  gelang  ihm,  die  Leiter  der  Erhebung  in 
Adrianopel  zu  bewegen,  von  ihren  m-sprünglichen  Forderungen 
abzustehen  und  sich  mit  dem  Versprechen  eines  Geueralpardons 
und  der  Abberufung  Kadi  Paschas  zu  begnügen.^  Das  erstere 
Verlangen  wurde  in  Constantinopel  unverzüglich  gewährt,  mit 
der  Zugestehung  des  letzteren  ,Anstands  halber^  etwas  gezögert, 


*  Dschewdet,  wio  oben. 

3  Obiger  luternunt.  Bericht. 
2  Dschewdet,  wie  oben,  S.  97. 

*  Obiger  Interuunt.  Bericht. 
^  Ebenda. 
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kurz  darauf  aber  auch  dieses  bewilligt."  Ueberdiess  beeilte 
man  sich,  wie  im  Jahre  vorher,  auch  dieses  Mal  die  ,Satis- 
faction'  durch  die  Absetzung  des  Grosswcfirs  und  des  Scheich 
fil  Islam  zu  vervollständigen  und,  um  der  Jämmerlichkeit  die 
Krone  aufzusetzen,  dem  zum  Grosswefirate  berufenen  Jani- 
tscharenaga  in  seinem  Bestallungsdecrete  noch  den  Dank  des 
Sultans  dafür  auszudrücken  ,die  Ehre  des  Corps  hochgehalten 
zu  haben^2 

So  kläglich  schloss  dieser  in  den  einheimischen  Geschichten 
als  jEreigniss  von  Adrianopel'  (Edime  wakaassi)  bezeichnete 
Zwischenfall  ab.  Sein  Resultat  war  die  ,moralische  Abdankung' 
Selims  imd  thatsächliche  Verzichtleistung  auf  den  Fortbetrieb 
ie&  Reformwerkes.  Denn  der  nächste,  übrigens  sehr  be- 
scheidene Versuch,  welcher  in  dieser  Richtung  im  folgenden 
Jahre  unternommen  wurde  und  sich  ausserdem  blos  auf  die 
Hauptstadt  beschränkte,  war  nur  der  Anfang  vom  Ende,  das 
Signal  zum  Falle  des  ganzen  Systems  und  dem  Untergange 
seines  Urhebers. 

Bevor  wir  jedoch  zur  Besprechung  dieser  unserer  Haupt- 
aufgabe übergehen,  glauben  wir  noch  die  übrigen  Umstände 
und  Verhältnisse  berüliren  zu  müssen,  welche,  ausser  den  be- 
reits angedeuteten  Motiven  allgemeinerer  Natur,  zum  beschleu- 
nigten Ausbruche  der  Katastrophe  beitrugen. 

Ein,  und  zwar  der  wichtigste,  Grund  hiefür  lag  ohne 
Zweifel  in  der  Person  des  reformirenden  Monarchen  selbst. 
Wie  schon  bemerkt,  besass  Selim,  nebst  dem  Verständnisse 
und  dem  redlichsten  Willen,  die  ihn  zur  Einführung  von  zeit- 
gemässen  Verbesserungen  antrieben,  auch  mehr  positives  Wissen 
als  vielleicht  alle  seine  Vorfahren  und  Nachfolger  auf  dem 
Throne  der  Osmaniden.  Wie  ernst  er  es  mit  seinen  Lieblings- 
studien, der  Mathematik  und  Geometrie,  nahm  beweist  der 
Umstand,  dass  er,  wie  sich  nach  seinem  Tode  herausstellte, 
während  seiner  ganzen  Regienmg  mit  dem  Director  der  von 
ihm  reorganisirten  Ingenieurschule  eigenhändig  correspondirte 
und  die  Wahl  der  Lehrkräfte  und  den  Lehrplan  dieser  Anstalt 


1  Ebenda. 

2  Duchewdet,  Bd.  VllI,  Anhang,  S.  439,  Nr.  1,   wo  der  Text  des  bezüg- 
lichen sultanischeu  Erlasses  abgedruckt  ist. 

Sitzongsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  C.  Bd.  I.  Hft.  5 
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persönlich  controlirte.  *  Auch  fehlte  es  ihm  nicht  an  höherer 
ästhetischer  Begabung.  Wie  der  edle  Styl  der  von  ihm  hinter- 
lassenen  Bauwerke  beweist,  hatte  er  feines  Gefühl  für  archi- 
tektonische Schönheit,  trieb  ausserdem  Musik  und  dichtete 
unter  dem  Pseudonym  Ilhami,  d.  h.  der  Inspirirte.^ 

Was  seine  Herzenseigenschaften  anbelangt,  stimmen  seine 
Zeitgenossen  aller  Parteien  darin  überein  ihm  edle  Freigebig- 
keit und  namentHch  grosse  Gutmüthigkeit  nachzurühmen.  Eine 
einzige  aus  Privatgehässigkeit  von  ihm  verfügte  Hinrichtung 
abgerechnet,  3  erwähnen  seine  Biographen  nicht  eines  von 
ihm  verübten  Actes  persönlicher  Rachsucht,  während  seiner 
fast  19jährigen  Regierung.  Auch  gebrach  es  ihm  nicht  an 
einer  gewissen  Ausdauer  und  Zähigkeit,  wie  der  Umstand  be- 
weist, dass  er,  trotz  aller  Schwierigkeiten,  immer  und  immer 
wieder  auf  seine  Reformprojecte  zurückkam.  Dagegen  artete 
allerdings  seine  Herzensgüte  nur  allzu  häufig  in  moralische  Halt- 
losigkeit, ja,  wie  wir  bald  erfahren  werden,  im  entscheidenden 
Momente,  in  geradezu  unmännliche  Schwäche  und  Zaghajftig- 
keit  aus. 

,Diese,^  nämlich  seine  übertriebene  Herzensgüte  und  Ge- 
müthsweichheit  ■ —  heisst  es  in  einer  der  von  uns  benützten 
Reichsgeschichten*  —  , hatte  jede  schuldige  Achtung  für  seine 
Befehle  schwinden  gemacht.  Unter  sich  widersprechenden  Rath- 
schlägen  eine  bestimmte  Wahl  zu  treflfen,  hiezu  fehlte  ihm  die 
nöthige  Entschlussftlhigkeit,  wesshalb  er,  wenngleich  mit  Unrecht, 
als   wankelmüthig  und   unbeständig   verrufen   wurde.     Strafen 


»  Dschewdet,  Bd.  Vm,  S.  405. 

^  Ebenda,  S.  407.  In  einer  der  Taschen  seiner  Kleider  sollen  sich  fol- 
gende ominöse  Verse,  wohl  die  letzten,  die  er  schrieb,  vorgefunden  haben : 

,Woh  mir !  ich  selber  hab'  den  Kiel  gespitzt. 
Den  Kiel,  der  nun  mein  Todesnrtheil  schrieb. 
Und  schuldlos  wird  mein  armes  Blut  verspritzt/ 

Sie  enthielten,  wie  es  scheint,  eine  Anspielung  auf  die  aus  Seliras  eigener 

Initiative    erfolgte  Ernennung   des  Grossmufti,   welcher  das  Fetwa    zu 

seiner  Entthronung  ausfertigte. 

3  Dieselbe  fand  unmittelbar  nach  seiner  Thronbesteigung  statt  und  betraf 
den  damaligen  Intendanten  der  Admiralität  (Tersane  nafiri)  Hadschi 
Selim  Efendi.  Er  war  es,  wie  es  scheint,  dessen  Intriguen  hauptsächlich 
daran  Schuld  trugen,  dass,  nach  Mustafas  III  Tode,  nicht  Selim,  sondern 
Abdulhamid  I  zur  Regierung  gelangte.     (Dschewdet,  Bd.  II,  S.  248.) 

*  Aassim,  Bl.  334,  S.  2. 
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konnte  er  gar  nicht  und  seine  Besorgniss  Jemanden  wehe  zu 
thiin  ging  so  weit,  dass  z.  B.  Amtsentsetzungen,  deren  Unver- 
meidlicbkeit  er  selbst  ganz  wohl  einsah,  ihm  häufig  erst  nach 
monatlangen  Verhandlungen  gewissermassen  abgedrungen  werden 
mussten'.  Die  verderbliche  Nachsicht,  welche  er,  wie  wir  ge- 
sehen haben,  den  hochverrätherischen  Umtrieben  seines  NeflFen 
Mustafa  und  den  offenkundigen  Wühlereien  der  Janitscharen- 
obersten  gegenüber  walten  Hess,  von  welchen  letzteren  auch 
nicht  einer  jemals  zur  Rechenschaft  gezogen  wurde,  bestätigt 
nur  zu  sehr  die  Vorwürfe  der  einheimischen  Kritiker. 

Der  harmlose  Fürst  hatte  eben  keine  Faser  von  jenem 
Holze  an  sich,  aus  welchem  ein  Peter,  der  Grosse,  und  ein 
Mahmud  II  geschnitzt  waren,  und  glaubte  beide  Parteien  — 
Ziege  und  Kohlkopf,  wie  die  Franzosen  sagen  —  schonen  zu 
können,  wodurch  er  es  mit  beiden  verdarb.  Dabei  gab  er  sich 
im  Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  der  Bequemlichkeit  hin,  die 
ihn  allen  ernsten  Regierungsgeschäften  entfremdete.  Ja  selbst 
dem  Dscherid-Spiele  (Wurfspiesswerfen  zu  Pferde),  in  welchem 
er  früher  sogar  eine  besondere  Fertigkeit  an  den  Tag  gelegt 
hatte,  scheint  er  später  keinen  Geschmack  mehr  abgewonnen 
zu  haben.'  Noch  mehr  bestärkt  in  dieser  Richtung  wurde  er 
durch  seine  Umgebung,  deren  imbeschränkter  Einfluss  auf  ihn 
schon  früher  gerügt  worden  ist.  Theils  aus  Wohldienerei, 
theils  um  selbst  nach  Belieben  schalten  und  walten  zu  können, 
erhielten  ihn  seine  Günstlinge  in  dem  Wahne,  ,alles  gehe  vor- 
trefflich und,  wenn  auch,  was  die  Reformen  anbelange,  deren 
voUkommencr  Durchführung  noch  manche  Hindernisse  im  Wege 
stünden,  so  würde  er  doch  schliesslich  gewiss  auch  dieser  Hin- 
demisse Herr  werden  und  so  die  Glückseligkeit  des  Reiches 
fiir  alle  Zeiten  begründen^^  Im  gleichen,  schädlichen  Sinne 
wirkte  auch  seine  Mutter,  die  Walid(^,  welche  ihrerseits  den 
Ministem  von  Zeit  zu  Zeit  einschärfen  Hess  ,missliebige  Dinge 
ihrem  Sohne  ganz  zu  verschweigen  und  lieber  unter  einander 
abzumachend"^ 

So  erklärt  sich,   dass  Selim,  wie  gleichfalls  schon  früher 
erwähnt,  selbst  über  die  wichtigsten  Ereignisse  in  Unkenntniss 

'  Intemant.  Bericht  vom  10.  und  25.  August,  1792. 
3  Asummy  Bl.  224,  S.  2. 
^  Ebenda,  Bl.  225,  S.  1. 

5* 


biioQ  ^^r  wenigster-*  «Lufor  sah.    toc  aenieTcperii  keine  Kennt- 

Auch  gmg  er  —  ein  mor^nländisclier  J«>s«^ph  11  —  in 
^ut<er  XeaeniDgSi^Ticht  offenbar  zu  weit,  indem  er  ach  hlnfig 
^vi>hl  über  manche  heilig  geachtete  Vonirdieile,  Sitten  imd 
Orebräache  hinwe$:setzte.  als  aneh  seine  chaKtile  Würde  in  im- 
nützer  Weise  preii^b.  So  beabsichtigte  er.  unter  anderen  — 
lauter  nach  damaligen  türkischen  Begriffen  imerfaörte  Frevel  — 
in  Constantinopel  ein  CoUegiom  für  abendländische  Sprachen 
za  errichten«  ja  eine  italienische  ^Jper  dahin  zu  berufen«  über- 
siedelte, g^gen  alle  Gewohnheit,  an  einem  Freitage  aufs  Land, 
lieaSy  trotz  der  bekannten  Abneigung  der  Mohammedaner  g^en 
Nachbildungen  menschlicher  Gestalten,  sein  eigenes  Conterflei 
und  die  Bildnisse  seiner  Ahnen  m  London  in  Kupfer  stechen, 
imd  würdigte  sich  —  o  Abgrund  von  Selbsterniedrigung  — , 
er,  der  Nachfolger  Mohammeds,  so  weit  herab,  als  Stellvertreter 
Nap4deons,  also  eines  Ungläubigen,  dessen  Gesandten  Sebastian! 
das  Kreuz  der  Ehrenlegion,  also  das  verhasste  Svmbol  des 
Un^ubens,  allerhochsteigenhändig  an  die  Brust  zu  heften.^ 

Auch  wurde  ihm  —  und  kaum  mit  Unrecht  —  vorge- 
worfen, in  politischer  Beziehung  die  Interessen  seines  Reiches 
nicht  gehörig  gewahrt,  sich,  namentlich  bei  Gelegenheit  der 
Friedensschlüüse  von  Sistowa  und  Jassv,  zu  nachgiebig  gezeigt 
und  den  Untergang  Polens  und  Venedigs  nicht  nur  nicht  ge- 
hindert, sondern  die  letztere  Katastrophe  durch  Concessionen 
an  die  Franzosen  auf  den  jonischen  Inseln,  sowie  in  Albanien 
und  der  Morea,  sogar  noch  gefordert  zu  haben.' 

Noch  weit  mehr  als  alles  dieses  schadeten  jedoch  seiner 
Popularität  zwei  Umstände,  nämlich :  die  imter  seiner  Regierung 
zum  ersten  Male  eingetretene  Unterbrechung  der  WaUfahrten 
nach  Mekka  und  Medina,  und  seine  Kinderlosigkeit. 

*  Im  InUsniunt.  Berichte  vom  26.  März,  18iK),  wo  von  dem  drohenden  An- 
märsche des  Kauberhauptmanns  Kara  Feifi  nach  Constantinopel  die  Rede 
ist,  heiMt  es :  ^es  personnes  instruites  pretendent  que  ie  Grand  Seigneur 
ignore  U  plus  grande  partie  de  ces  d^ordres,  des  dangers,  ainsi  qae^des 
mesnres  prises*. 

3  Intemunt.  Berichte  vom  26.  Juni,  1794.  24.  März,  1795,  9.  November, 
1805,  und  31.  Mai,  1807. 

^  Idem  vom   11».  September,  179«. 
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Zu  welcher  gewaltigen  Bewegung  im  mittelalterlichop 
Occident  die  Nachricht  von  den  Hindernissen  geführt  hat, 
welche  die  Sarazenen  den  christlichen  Pilgern  im  gelobten  Lande 
bereiteten,  ist  jedem  Schüler  bekannt.  Für  den  Mohammedaner 
aber  hatte,  und  hat  noch  heutzutage,  der  Besuch  der  Ka'ba  in 
Mekka  und  des  Prophetengrabes  in  Medina  eine  noch  weit 
grössere  Bedeutung  als  diess  bei  den  Christen  in  Bezug  auf  ihre 
Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  der  Fall  war  und  ist.  Denn  diesen 
galt  und  gilt  die  Wallfahrt  nur  als  ein  gottgefälliges  Werk; 
ftr  den  Mohammedaner  hingegen  ist  sie  Glaubenspflicht 
(Fardh).  Hienach  lässt  sich  auch  die  ausserordentliche  Er- 
bitterung und  Bestürzung  ermessen,  welche  die  gesammtc 
orthodoxe  islamitische  Welt  ergriff,  als,  im  Jahre  1806,  die 
bekannten  Sectirer  des  Islams,  die  Wehhabiten,  sich  der  ge* 
nannten  zwei  heiligen  Orte  bemächtigt  hatten  Und  den  Besuch 
derselben  nur  Jenen  gestatteten,  welche  sich  zu  ihrem  Schisma 
bekannten.  In  der  Türkei  musste  dieses  Ereigniss  um  so 
peinlicher  berühren  als  deren  Beherrscher,  der  Sultan,  den 
Ehrentitel  ,Diener  der  beiden  Heiligthümer'  (Chadim  ul  Hare 
mein)  führt  und  in  Folge  dessen  noch  mehr  als  andere  moham- 
medanische Fürsten  zum  Schutze  jener,  übrigens  auch  seiner 
Territorialhoheit  unterstehenden  zwei  ,hei!igen  Stätten'  ver- 
pflichtet erscheint.  In  Constantinopel  selbst  erwies  sich  übrigens 
der  Aerger  über  diese  der  Religion  angethane  Schmach  um  so 
berechtigter  als  es  hier  für  Niemanden  ein  Geheimniss  war,  das» 
die  Regierung  durch  die  alljährlich  zahlreich  aus  Arabien  zurück- 
kehrenden Hadschis  und  die  in  Mekka  und  Medina  selbst  an- 
sässigen Individuen  türkischer  Nationalität  (Modchawirin)  seit 
lange  auf  den  Eintritt  des  Ereignisses  aufmerksam  gemacht 
worden  war  und,  trotzdem,  nichts  gethan  hatte,  demselben,  vor- 
zubeugen.* War  doch  selbst  der  allmächtige  Chef  der  Camarilla, 
Jussuf  Aga,  für  den  Schmerz ensschrei  nicht  nur  taub  geblieben, 
sondern  sogar  so  unanständig  gewesen  öffentHch  zu  äussern  ,das 
arabische  Gesindel  fange  an  ihm  unbequem  zu  werden^^ 

In  diesen  Kreisen  hatte  man  sich  eben  geschmeichelt,  die 
Wehhabiten  würden  sich  bei  ihren  Plünderungszügen  auf  die 


»  Dschewdet,  Bd.  Vm,  S.  170. 
2  Ebenda. 
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persischen  Heiligthümer  beschränken,  wie  sie  ja  wirklich  ein 
Paar  Jahre  vorher  Kerbela,  die  Begräbnissstätte  des  persischen 
Lieblingsheiligen  Ali,  bei  Bagdad  ausgeraubt  hatten.  Unter 
den  sunnitischen  Türken  aber  hatte  diese  Gewaltthat,  weil 
gegen  ,schiiti8che',  also  ketzerische,  Sanctuarien  verübt,  eher 
Schadenfreude  als  Mitgefühl  hervorgerufen.  ^ 

Mittlerweile  waren  jedoch,  wie  gesagt,  die  Dinge  anders 
gekommen.  Sunniten  und  Schiiten  gleich  verfolgend,  hatten 
die  Wehhabiten  auch  Mekka  und  Medina  besetzt  und  die  letzte 
von  Damascus  dahin  abgegangene  Pilgerkarawane  vor  den 
Thoren  von  Medina  unerbittlich  zurückgewiesen.  ,Unter  schweren 
Seufzern  und  mit  bitteren  Thränen  im  Auge/  waren  die  be- 
dauemswerthen  Hadschis,  im  Angesichte  ihres  Reiseziels,  des 
Prophetengrabes,  umgekehrt,  ohne  dort  ihr  Gebet  verrichtet  zu 
haben  und  überdiess  auf  dem  Heimwege  durch  Hunger  und  die 
Ueberftllle  räuberischer  Beduinen  hart  mitgenommen  worden.^ 

Ebenso  sehr  wie  diese  Thatsache  in  religiöser,  schadete 
Selim  seine  Kinderlosigkeit  in  politischer  Beziehung.  Ob  der 
Grund  seiner  Sterilität  in  einem  physischen  Gebrechen  oder 
aber,  wie  seine  Feinde  behaupteten,  in  seiner  Trunksucht  und 
seinem  Hange  zu  unnatürlichen  Lastern  gelegen  war^  ist  am 
Ende  gleichgiltig.  So  viel  aber  ist  gewiss,  dass  man  in  dieser 
Beziehung  keine  HoflFnung  mehr  auf  ihn  setzte  und  somit  die 
Zukunft  der  Dynastie  auf  den  vier  Augen  seiner  beiden  Neffen 
Mustafa  und  Mahmud,  den  Söhnen  Abdul  Hamids  I,  beruhte. 
Beide  Prinzen  waren  allerdings  noch  jung  —  der  erste  zählte 
bei  seiner  Thronbesteigung  28,  der  zweite  gar  erst  23  Jahre 
—  und  boten  daher  volle  Garantie  für  reichliche  Nachkommen- 
schaft. Doch  verurtheilte  sie  die  damals  noch  am  osmanischen 
Hofe,  herrschende  Sitte,  oder  richtiger  Unsitte,  dazu  bis  zu 
ihrem  Regierungsantritte  ohne  männliche  Progenitur  zu  bleiben.^ 
Ausserdem  war  der  Verwandtenmord  im  osmanischen  Horrscher- 
hause  so  eingebürgert,  dass,  trotz  Selims  notorischer  Humanität, 
die  Möglichkeit  doch  nicht  so  ganz  ausgeschlossen  blieb,  auch 


*  Intemunt.  Bericht  vom  31.  Mai,  1807. 
'  Dschewdet,  wie  oben. 

3  Obiger  Intemunt.  Bericht. 

*  Man  gab  ihnen  entweder  nur  Sclavinen  zum  Umgange,  deren  Unfrucht- 
barkeit constatirt  war,  oder  unterdrückte  die  männlichen  Geburten. 
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er  werde,  im  Interesse  seiner  Selbsterhaltung,  im  äussersten 
Falle,  nach  dem  Beispiele  so  vieler  seiner  Ahnen,  nicht  davor 
zurückschrecken,  jene  zwei  Thronrivalen  aus  der  Welt  zu 
schaffen.  Mit  dem  Ableben  dieser  und,  die  andauernde  Kinder- 
losigkeit Selims  vorausgesetzt,  wäre  aber  die  regierende  Familie 
erloschen  und,  da  im  türkischen  Staatsrechte  für  einen  solchen 
Fall  nicht  vorgesorgt  ist,  das  Reich  der  Anarchie  preisgegeben 
worden.  Von  diesem  höheren  politischen  Standpunkte  aus  be- 
trachtet, erschien  somit  der  Wunsch  der  Bevölkerung  nach 
einer  Personalveränderung  auf  dem  Throne  nicht  einmal  als 
ungerechtfertigt.  * 

So  lagen  die  Dinge  als  ein  Ereigniss  eintrat,  welches  die 
feindlichen  Parteien  scheinbar  zu  einem  gemeinsamen  Zwecke 
einander  näher  brachte,  in  Wirklichkeit  aber  gegenseitig  noch 
mehr  entfremdete: 

Um,  durch  einen  kecken  Handstreich  gegen  die  Capitale 
selbst,  den  Diwan  zu  zwingen,  sich  dem  englisch-russischen 
Bündnisse  wider  Frankreich  anzuschliessen,  hatte  der  britische 
Admiral  Duckworth  mit  seiner  Escadre  die  Dardanellen  forcirt 
imd,  am  20.  Februar,  1807,  im  Angesichte  der  türkischen  Haupt- 
stadt, bei  den  sogenannten  Prinzeninseln,  Anker  geworfen.  Ob 
dieses  maritime  Husarenstück  aus  eigener  Initiative  des  Lon- 
doner Cabinets  oder  aber  im  Einverständnisse  oder  gar  auf 
geheime  Einladung  der  türkischen  Camarilla  erfolgte,  welche 
sich  auf  diese  Art .  von  dem  Hochdrucke  Napoleons  zu  befreien 
hoffte,  dürfte  kaum  früher  klar  werden  als  bis  der  geheimste 
Schrank  der  englischen  Staatsarchive  sich  der  Einsicht  des 
historischen  Forschers  geöffnet  haben  wird.'- 

*  Auch  80II  unter  den  Gründen,  welche  die  Uletna  später  zu  Gunsten  der 
Throneutsetzung'  Selims  geltend  machten,  das  oben  erwähnte  Bedenken 
einen  hervorragenden  Platz  eingenommen  haben.  (Obiger  Intemunt. 
Bericht.) 

^  Aasslm  (citirt  bei  Dschewdet,  Bd.  VIII,  S.  162)  spricht  sich  ganz  ent- 
schieden im  letzteren  Sinne  aus  und  fiihrt  zur  Unterstützung  seiner  An- 
sicht folgende  Gründe  an:  die  Vorliebe  der  damaligen  türkischen  Macht- 
haber für  England  und  ihren  Aerger  über  den  überwiegenden  Einfluss 
Sebastiania  auf  die  Person  des  Sultans,  den  raschen  Entschluss  der 
Pforte,  in  die  englischen  Forderungen  einzugehen,  die  Sorglosigkeit, 
welche  die  regierenden  Günstlinge  der  drohenden  Gefahr  eines  Bombar- 
dements gegenüber  an  den  Tag  legten,  welche  Sorglosigkeit  nur  durch 
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Die  Pforte  und  das  türkische  Publicum  jedoch  —  so  viel 
steht  fest  —  neigte  der  letzteren  Ansicht  zu;  ja  der  Aga  der 
Janitscharen,  und,  mit  ihm,  das  ganze  ,Corps',  sprachen  sich 
ganz  ungescheut  dahin  aus,  ,die  wahren  Engländer  und  Russen 
müssten  nicht  ausserhalb,  sondern  innerhalb  Stambuls  gesucht 
werdend  ^  Die  würdelose  Hast,  mit  welcher  der  Diwan  für  die 
unverzügliche  und  unbedingte  Unterwerfung  unter  die  englischen 
Forderungen  votirte,  war  übrigens  ganz  geeignet  den  allgemeinen 
Verdacht  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen.  Ebenso  rasch 
jedoch  wendete  sich  das  Blatt.  Durch  den  vernünftigen  imd 
mannhaften  Zuspruch  Sebastianis  ermuthigt,  oder  vielleicht  eben 
so  sehr  aus  Angst  vor  den  Janitscharen,  erklärte  sich  Selim,  im 
Widerspruche  zu  seiner  nächsten  Umgebung,  flir  den  äussersten 
Widerstand.  .  In  einer  Aufwallung  von  Patriotismus  oder,  was 
noch  wahrscheinlicher,  aus  Aerger  über  die  gar  zu  kecke 
Herausfordenmg  des  Gegners,  folgte  die  ganze  Bevölkerung 
dem  Beispiele  des  Herrschers  und  erhob  sich  wie  ein  Mann 
zur  Abwehr  des  verwegenen  AngriflFs. 

Schon  am  Morgen  nach  dem  Erscheinen  der  feindlichen 
Flotille  waren  die  weitgedehnten  Ufer  der  Propontis  mit  300 
Feuerschlünden  schweren  Calibers  bepflanzt.  Im  Laufe  der 
nächsten  paar  Tage  vermehrte  sich  die  Zahl  derselben  auf 
2500.  20  türkische  Kriegsfahrzeuge,  unter  den  Befehlen  des 
neuemannten  Kapudan  Pascha  Sidi  Ali,  sperrten  den  Eingang 
in  den  Bosphorus  und  in  das  goldene  Horn.'^  Allen  voran  an 
Eifer  und  Entschlossenheit  gingen  die  nun   wieder  beruhigten 


ein  vorhergegangenes  Einverständnis«  mit  Duckworth  erklärlich  scheint, 
die  Nachlässigkeit,  mit  welcher  die  Befestigung  der  Dardanellen  be- 
triehen worden  war,  die  unbegreiflich  milde  Behandlung  des  hieran 
schuldtragenden  Grossadmirals,  der  einfach  abgesetzt  wurde  und,  schliess- 
lich, das  Andringen  der  Günstlinge  bei  Selim,  auch  den  mit  der  unmittel- 
baren Beaufsichtigung  jener  Fortificationen  beauftragten  Pfortencommissär 
Feifullah  Efendi  ebenso  schonend  zu  behandeln  (worauf  jedoch  der  Sultan 
nicht  einging).  Dschewdet  (ebenda)  findet  allerdings  diese  Argumentation 
nicht  ausreichend,  lässt  jedoch  im  Uebrigen  die  Frage  unentschieden,  ob 
die  englische  Escadre  von  den  Günstlingen  förmlich  herbeigerufen  oder 
von  denselben  blos  benützt  worden  sei,  um  den  französisch  gesinnten 
Sultan  zu  ihrer  eigenen  anglophilen  Politik  herüberzuziehen. 

»  Aassim,  Bl.  228,  S.  1,  und  Dschewdet,  Bd.  VHI,  S.  164. 

'  Dschewdet,  ebenda,  8.  158. 
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Janitscharen.  ,So  lange  einer  von  ihnen^  —  schwur  ihr  Aga 
dem  Sultan  —  ynoch  am  Leben  sei,  solle  kein  Stein  der  Resi- 
denz in  die  Hände  des  Feindes  fallen',  und,  als  Selim,  hiedurch 
aufgemuntert,  die  Eröffnung  eines  Werbebureau  anbefahl  um 
die  Equipage  der  Flotte  zu  ergänzen,  genügten  24  Stunden  um 
7500  Mann  des  ,Corps'  als  Freiwillige  zur  Uebemahme  dieser 
Dienstleistung  zu  bestimmen.^ 

Gleichzeitig  wurden,  um  Frist  zur  Vervollständigung  der 
Vertheidigungsmassregeln  zu  gewinnen,  Scheinimterhandlimgen 
mit  dem  feindlichen  Admiral  angeknüpft,  die  auch  ihrem  Zwecke 
vollkommen  entsprachen.  Uebrigens  hatte  Duckworth,  wie  an- 
genommen werden  darf,  ohnedem  nicht  die  Absicht,  ernstlich 
gegen  die  Hauptstadt  vorzugehen,  sondern  scheint  sich  ge- 
schmeichelt zu  haben ,  der  blosse  Eindruck  seiner  Ankunft 
werde  hinreichen,  der  eingeschüchterten  Pforte  die  verlangten 
Zugeständnisse  zu  entreissen.^  Als  daher  diese  Voraussetzung 
nicht  zutraf,  blieb  ihm  nichts  übrig  als  wieder  nach  seiner  Aus- 
fahrtsstation Tenedos  zurückzukehren,  wo  er  auch,  allerdings 
nicht  ohne  einige  schwere  Havarien,  glücklich  anlangte. 

Hiemit  war  nun  allerdings  die  äussere  Gefahr  abgewendet. 
Der  innere  Zwiespalt  hingegen  hatte,  wie  schon  bemerkt,  in 
Folge  der  zweideutigen  Haltung  der  Regierung,  eher  eine  Ver- 
schärfung erfahren.  Noch  gefährlicher  spitzte  sich  dieses  Ver- 
hältniss  zu  als  (am  28.  März,  1807)  ein  Theil  der  Constan- 
tinopeler  Janitscharen  mit  der  heiligen  Fahne  und  dem  Haupt- 
quartiere des  Grosswefirs  die  Residenz  verliess,  um  an  der 
Donau  gegen  Russland  Stellung  zu  nehmen,  an  welches  im 
Laufe  des  Winters  die  Kriegserklärung  der  Pforte  erfolgt  war. 
Denn,  auf  diese  Art  numerisch  geschwächt,  hegten  ihre  in  der 


'  Ebenda,  8.  159. 

'  Duckworth  führte  eine  Anzahl  der  kurz  vorher  erfundenen  Congrave- 
schen  Raketen  mit  sich.  Andererseits  aber  hatte  der  in  Tenedos  ab- 
wartende englische  Gesandte  Arbnthnot  an  Baron  Hübsch,  den  zeitweilig 
mit  dem  Schutze  der  englischen  Interessen  in  Constantinopel  betrauten 
dänischen  Geschäftsträger,  vertraulich  nüttheilen  Ia.ssen  ,die  Escadre 
habe,  um  die  britischen  Waarenlager  keiner  Gefahr  auszusetzen,  den 
Auftrag,  nicht  zu  schiossen.*  Von  dieser  geheimen  Zusicherung  hatte 
auch  Sebastiani  Kenntniss  erhalten,  welcher  Umstand  offenbar  beitrug, 
ihn  in  seiner  energischen  Haltung  zu  bestärken.  (Ottenfels;  Eigenhändige 
Memoiren.) 


74  Schlechta-Wssehrd. 

Residenz  zurückgebliebenen  Kameraden  nur  um  so  ernsthaftere 
Besorgnisse  vor  einem  Anschlage  der  Reformpartei,  während 
diese  letztere,  aus  demselben  Grunde,  neue  HoflFnungen  schöpfte J 
War  doch  —  bezeichnend  genug  fUr  die  herrschende  Stimmung 

—  schon  während  des  Ausmarsches  der  Armee,  in  ihren  Reihen 
das  Gerücht  verbreitet,  der  Krieg  gegen  Russland  sei  überhaupt 
gar  nicht  ernstlich  gemeint,  sondern  habe  nur  —  ebenso  wie 
dies  kurz  Vorher  mit  der  englischen  Flotte   der  Fall   gewesen 

—  den  Zweck,  mit  Hilfe  des  Feindes,  das  Janitscharenthum 
auszurotten.  2 

Trotzdem  hätte,  da  es  der  Reactionspartei  an  einem  ge- 
eigneten Führer  gebrach,  dieser  Zustand  der  Stille  vor  dem 
Sturme  wahrscheinlich  noch  längere  Zeit  angedauert,  würde 
nicht  Selims  Unstern  ihn  verleitet  haben,  selber  den  richtigen 
Mann  für  jene  Stelle  zu  finden.  Es  war  diess  der  Ex-Statthalter 
von  Salonich,  Mussa^  Pascha,  welcher  mm,  in  Vertretung  des 
im  Felde  abwesenden  Grosswefirs,  als  Kaimakam  oder  Gross- 
wefirs-Stellvertreter,  an  die  Spitze  der  Geschäfte  trat.  Um  die 
Haltung  zu  erklären,  welche  dieser  böse  Engel  in  der  nächsten 
Zukunft  einnahm,  bedarf  es  einiger  erläuternder  Worte  über 
seine  Vergangenheit: 

Von  weiblicher  Seite  Enkel  eines  Grosswefirs,  hatte  sich 
Mussa,  dank  diesem  Umstände  und  seiner  eigenen  unzweifel- 
haften Verwendbarkeit,  verhältnissmässig  früh,  zu  höheren 
Stellungen  aufgeschwungen.  Später  jedoch  gestaltete  sich  seine 
Laufbahn  zu  einer  Kette  von  Enttäuschungen  und  Widerwärtig- 
keiten aller  Art.  Mit  der  Eintreibung  des  confiscirten  Nach- 
lasses eines  Statthalters  von  Tripolis  (in  Syrien)  beauftragt, 
wurde  er,  angeblicher  oder  wirklicher  Unterschleife  halber,  seines 
Paschatitels  entkleidet,  seines  Vermögens  beraubt  und  ausser- 
dem in  die  Verbannung  geschickt.  Einige  Zeit  danach  wieder 
zu  Gnaden  aufgenommen  und  zum  Festungscommandanten  von 
Nicopolis  ernannt,  konnte  er  erst  nach  längeren  heissen  Kämpfen 
mit  Paswand    oglu   und    den    Bergräubem,   von   seinem  neuen 

'  Dßcliewdet,  wie  oben,  S.  166. 

»  Aassim,  Bl.  228,  8.  1. 

5  Jucherean  und,  nach  ihm,  Zinkeisen  nennen  ihn  Musta,  was  jedoch  nur 

eine  familiäre  Abkürzung  von  Mustafa,    während  Mussa,  bekanntlich, 

Moses  bedeutet. 
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Posten  Besitz  nehmen.  Bald  darauf  mit  der  einträglichen  Statt- 
halterschaft von  Salonich  begnadet,  schickte  er  sich  eben  an, 
dorthin  abzugehen  als  er,  in  Folge  von  Intriguen,  auch  dieser 
Stelle  enthoben  und  abermals  mit  einem  untergeordneten 
Festungscommando,  jenem  von  Bregovacz,  abgefertigt  wurde. 
Im  Weigerungsfalle  zum  zweiten  Male  mit  Cassation  und  Exil 
bedroht,  fUgte  er  sich  dem  harten  Befehle,  sowie,  kurze  Zeit 
darauf,  der  Transferirung  auf  den  ebenso  wenig  lockenden 
Gouvemeurposten  von  Lepanto.  Erst,  nach  vier  Jahre  lang 
fortgesetzten  Bitten  und  Ellagen,  gelang  es  ihm  wieder  nach 
Salonieh  berufen  zu  werden.  Raum  jedoch  daselbst  angelangt, 
wurde  er  als  Statthalter  nach  Egypten  versetzt,  wo  jedoch  da- 
mals Mohammed  Ali  bereits  eine  factische  Souveränetät  aus- 
übte, 80  zwar,  dass  Mussa  nicht  einmal  seinen  Einlass  in  die 
Citadelle  von  E^iro  durchsetzen  konnte,  um  auf  diese  Art, 
wenigstens  nominell,  sein  Amt  zu  übernehmen.^  Er  wollte  daher 
wieder  nach  Salonich  zurückkehren.  Doch  war  mittlerweile 
diese  Statthalterschaft  schon  an  einen  Anderen  vergeben  worden, 
so  dass  er  abermals  mit  einem  blossen  Festungscommando, 
jenem  von  Ismad  an  der  Donau,  vorlieb  nehmen  sollte,  als  er, 
ganz  unversehens,  wie  erwähnt,  mit  der  Vertretung  des  Gross- 
wefirats  in  der  Metropole  betraut  wurde. ^  Die  Meinung,  dass 
er,  der  den  grössten  Thcil  seines  Lebens  in  der  Provinz  zu- 
gebracht hatte  und  daher  keine  Verbindungen  in  der  Haupt- 
stadt besass,  ein  um  so  willigeres  Werkzeug  in  den  Händen 
der  Camarilla  abgeben  werde,  war  für  die  berechnenden  Höf- 
linge der  hauptsächliche  Bestimmungsgrund  gewesen,  die  Auf- 
merksamkeit des  Sultans  auf  ihn  zu  lenken.  In  Wirklichkeit 
freilich  hatten  sie  mit  dieser  Combination  ,nur  selber  ihre 
Nacken  dem  Beile  des  Fleischers  überliefert'.'^  Denn  tief  ge- 
wurzelter  Groll  und  glühende  Rachsucht  erfüllten  das  Herz  des 
an  und  für  sich  bösartigen  Mannes  gegen  die  regierende  Hof- 
partei und  den  Monarchen  selbst,  deren  willkürlichem  und 
rücksichtslosem  Gebahren  er  die  von  ihm  erlittenen  wiederholten 
Kränkungen  und  Demüthigungen  zuschrieb.    Der  Umstand,  dass 


1  Mustafa  Nedschib,  Bl.  83  u.  s.  w.,  wo  Mussafl  Biographie. 

2  Ebenda. 

3  Aassim,  Bl.  228,  S.  2. 
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blieb  oder  wenigstens  dafür  galt,  von  denselben  keine  Kennt- 
niss  zu  haben«  ^ 

Auch  ging  er  —  ein  morgenländischer  Joseph  11  —  in 
seiner  Neuerungssucht  offenbar  zu  weit,  indem  er  sich  häufig 
sowohl  über  manche  heilig  geachtete  Vorurtheile,  Sitten  und 
Gebräuche  hinwegsetzte,  als  auch  seine  chalifale  Würde  in  un- 
nützer Weise  preisgab.  So  beabsichtigte  er,  unter  anderen  — 
lauter  nach  damaligen  türkischen  BegriflFen  unerhörte  Frevel  — 
in  Constantinopel  ein  CoUegium  fUr  abendländische  Sprachen 
zu  errichten,  ja  eine  italienische  Oper  dahin  zu  berufen,  über- 
siedelte, gegen  alle  Gewohnheit,  an  einem  Freitage  aufs  Land, 
liess,  trotz  der  bekannten  Abneigung  der  Mohammedaner  gegen 
Nachbildungen  menschlicher  Gestalten,  sein  eigenes  Conterfei 
und  die  Bildnisse  seiner  Ahnen  m  London  in  Kupfer  stechen, 
und  würdigte  sich  —  o  Abgrund  von  Selbsterniedrigung  — , 
er,  der  Nachfolger  Mohammeds,  so  weit  herab,  als  Stellvertreter 
Napoleons,  also  eines  Ungläubigen,  dessen  Gesandten  Sebastian! 
das  Kreuz  der  Ehrenlegion,  also  das  verhasste  Symbol  des 
Unglaubens,  allerhöchsteigenhändig  an  die  Brust  zu  heften.^ 

Auch  wurde  ihm  —  imd  kaum  mit  Unrecht  —  vorge- 
worfen, in  politischer  Beziehung  die  Interessen  seines  Reiches 
nicht  gehörig  gewahrt,  sich,  namentlich  bei  Gelegenheit  der 
Friedensschlüsse  von  Sistowa  und  Jassy,  zu  nachgiebig  gezeigt 
und  den  Untergang  Polens  imd  Venedigs  nicht  nur  nicht  ge- 
hindert, sondern  die  letztere  Katastrophe  durch  Concessionen 
an  die  Franzosen  auf  den  jonischen  Inseln,  sowie  in  Albanien 
und  der  Morea,  sogar  noch  gefordert  zu  haben. ^ 

Noch  weit  mehr  als  alles  dieses  schadeten  jedoch  seiner 
Popularität  zwei  Umstände,  nämlich :  die  unter  seiner  Regierung 
zum  ersten  Male  eingetretene  Unterbrechung  der  Wallfahrten 
nach  Mekka  und  Medina,  und  seine  Kinderlosigkeit. 


*  Im  Intcniunt.  Berichte  vom  26.  März,  1800,  wo  vou  dem  drohendeu  An- 
märsche des  Käuberhauptmanns  Kara  Feifi  nach  Constantinopel  die  Rede 
ist,  heisst  es :  ,Des  personnes  inetruites  pr6tcndent  que  lo  Grand  8eigneur 
ignore  la  plus  grande  partie  de  cos  d^sordres,  des  dangers,  ainsi  que' des 
mesures  prises^ 

3  Intemnnt.  Berichte  vom  26.  Juni,  1794,  24.  März,  1795,  9.  November, 
1805,  und  31.  Mai,  1807. 

•*  Idem  vom  19.  September,  1798. 
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Zu  welcher  gewaltigen  Bewegung  im  mittelalterlich^ 
Oeeident  die  Nachricht  von  den  Hindernissen  geführt  hat, 
welche  die  Sarazenen  den  christlichen  Pilgern  im  gelobten  Lande 
bereiteten,  ist  jedem  Schüler  bekannt.  Für  den  Mohammedaner 
aber  hatte,  und  hat  noch  heutzutage,  der  Besuch  der  Ka'ba  in 
Mekka  und  des  Prophetengrabes  in  Medina  eine  noch  weit 
grössere  Bedeutung  als  diess  bei  den  Christen  in  Bezug  auf  ihre 
Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  der  Fall  war  und  ist.  Denn  diesen 
galt  und  gilt  die  Wallfahrt  nur  als  ein  gottgefälliges  Werk; 
ftr  den  Mohammedaner  hingegen  ist  sie  Glaubenspflicht 
(Fardh).  Hienach  lässt  sich  auch  die  ausserordentliche  Er- 
bitterung und  Bestürzung  ermessen,  welche  die  gesammte 
orthodoxe  islamitische  Welt  ergriflf,  als,  im  Jahre  1806,  die 
bekannten  Sectirer  des  Islams,  die  Wehhabiten,  sich  der  ge* 
nannten  zwei  heiligen  Orte  bemächtigt  hatten  und  den  Besuch 
derselben  nur  Jenen  gestatteten,  welche  sich  zu  ihrem  Schisma 
bekannten.  In  der  Türkei  musste  dieses  Ereigniss  um  so 
peinlicher  berühren  als  deren  Beherrscher,  der  Sultan,  den 
Ehrentitel  ,Diener  der  beiden  Heiligthümer'  (Chadim  ul  Hare 
mein)  führt  und  in  Folge  dessen  noch  mehr  als  andere  moham- 
medanische Fürsten  zum  Schutze  jener,  übrigens  auch  seiner 
Territorialhoheit  unterstehenden  zwei  ,heiligen  Stätten'  ver- 
pflichtet erscheint.  In  Constantinopel  selbst  erwies  sich  übrigens 
der  Aerger  über  diese  der  Religion  angethane  Schmach  um  so 
berechtigter  als  es  hier  für  Niemanden  ein  Geheimniss  war,  dass 
die  Regierung  durch  die  alljährlich  zahlreich  aus  Arabien  zurück- 
kehrenden  Hadschis  und  die  in  Mekka  und  Medina  selbst  an- 
sässigen Individuen  türkischer  Nationalität  (Modchawirin)  seit 
lange  auf  den  Eintritt  des  Ereignisses  aufmerksam  gemacht 
worden  war  und,  trotzdem,  nichts  gethan  hatte,  demselben,  vor- 
zubeugen. ^  War  doch  selbst  der  allmächtige  Chef  der  Camarilla, 
Jussuf  Aga,  für  den  Schmerzensschrei  nicht  nur  taub  geblieben, 
sondern  sogar  so  unanständig  gewesen  öffentlich  zu  äussern  ,da8 
arabische  Gesindel  fange  an  ihm  unbequem  zu  werden^^ 

In  diesen  Kreisen  hatte  man  sich  eben  geschmeichelt,  die 
Wehhabiten  würden  sich  bei   ihren  Plünderungszügen  auf  die 


>  Dschewdet,  Bd.  Vm,  S.  170. 
2  Ebenda. 
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persischen  Heiligthümer  beschränken,  wie  sie  ja  wirklich  ein 
Paar  Jahre  vorher  Kerbela,  die  Begräbnissstättc  des  persischen 
Lieblingsheiligen  Ali,  bei  Bagdad  ausgeraubt  hatten.  Unter 
den  sunnitischen  Türken  aber  hatte  diese  Gcwaltthat,  weil 
gegen  ,schii tische',  also  ketzerische,  Sanctuarien  verübt,  eher 
Schadenfreude  als  Mitgefühl  hervorgerufen.  ^ 

Mittlerweile  waren  jedoch,  wie  gesagt,  die  Dinge  anders 
gekommen.  Sunniten  und  Schiiten  gleich  verfolgend,  hatten 
die  Wehhabiten  auch  Mekka  und  Medina  besetzt  und  die  letzte 
von  Damascus  dahin  abgegangene  Pilgerkarawane  vor  den 
Thoren  von  Medina  unerbittlich  zurückgewiesen.  ,Unter  schweren 
Seufzern  und  mit  bitteren  Thränen  im  Auge/  waren  die  be- 
dauemswerthen  Hadschis,  im  Angesichte  ihres  Reiseziels,  des 
Prophetengrabes,  umgekehrt,  ohne  dort  ihr  Gebet  verrichtet  zu 
haben  und  überdiess  auf  dem  Heimwege  durch  Hunger  und  die 
Ueberfälle  räuberischer  Beduinen  hart  mitgenommen  worden.^ 

Ebenso  sehr  wie  diese  Thatsache  in  religiöser,  schadete 
Selim  seine  Kinderlosigkeit  in  politischer  Beziehung.  Ob  der 
Grund  seiner  Sterilität  in  einem  physischen  Gebrechen  oder 
aber,  wie  seine  Feinde  behaupteten,  in  seiner  Trunksucht  und 
seinem  Hange  zu  unnatürlichen  Lastern  gelegen  war^  ist  am 
Ende  gleichgiltig.  So  viel  aber  ist  gewiss,  dass  man  in  dieser 
Beziehung  keine  HoflFnung  mehr  auf  ihn  setzte  und  somit  die 
Zukunft  der  Dynastie  auf  den  vier  Augen  seiner  beiden  Neffen 
Mustafa  und  Mahmud,  den  Söhnen  Abdul  Hamids  I,  beruhte. 
Beide  Prinzen  waren  allerdings  noch  jung  —  der  erste  zählte 
bei  seiner  Thronbesteigung  28,  der  zweite  gar  erst  23  Jahre 
—  und  boten  daher  volle  Garantie  für  reichliche  Nachkommen- 
schaft. Doch  verurtheilte  sie  die  damals  noch  am  osmanischen 
Hofe,  herrschende  Sitte,  oder  richtiger  Unsitte,  dazu  bis  zu 
ihrem  Regierungsantritte  ohne  männliche  Progenitiu*  zu  bleiben.* 
Ausserdem  war  der  Verwandtenmord  im  osmanischen  Herrscher- 
hause so  eingebürgert,  dass,  trotz  Selims  notorischer  Humanität, 
die  Möglichkeit  doch  nicht  so  ganz  ausgeschlossen  blieb,  auch 


*  Intemunt.  Bericht  vom  31.  Mai,  1807. 
'  Dschewdet,  wie  oben. 

3  Obiger  luternunt.  Bericht. 

*  Man  gab  ihnen  entweder  nur  Sclavinen  zum  Umgange,  deren  Unfrucht- 
barkeit constatirt  war,  oder  unterdrückte  die  männlichen  Geburten. 
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er  werde,  im  Interesse  seiner  Selbsterhaltung,  im  äussersten 
Falle,  nach  dem  Beispiele  so  vieler  seiner  Ahnen,  nicht  davor 
zurückschrecken,  jene  zwei  Thronrivalen  aus  der  Welt  zu 
schaffen.  Mit  dem  Ableben  dieser  und,  die  andauernde  Kinder- 
losigkeit Selims  vorausgesetzt,  wäre  aber  die  regierende  Familie 
erloschen  und,  da  im  türkischen  Staatsrechte  für  einen  solchen 
Fall  nicht  vorgesorgt  ist,  das  Reich  der  Anarchie  preisgegeben 
worden.  Von  diesem  höheren  politischen  Standpunkte  aus  be- 
trachtet, erschien  somit  der  Wunsch  der  Bevölkerung  nach 
einer  Personalveränderung  auf  dem  Throne  nicht  einmal  als 
ungerechtfertigt.  * 

So  lagen  die  Dinge  als  ein  Ereigniss  eintrat,  welches  die 
feindlichen  Parteien  scheinbar  zu  einem  gemeinsamen  Zwecke 
einander  näher  brachte,  in  Wirklichkeit  aber  gegenseitig  noch 
mehr  entfremdete: 

Um,  durch  einen  kecken  Handstreich  gegen  die  Capitale 
selbst,  den  Diwan  zu  zwingen,  sich  dem  englisch-russischen 
Bündnisse  wider  Frankreich  anzuschliessen,  hatte  der  britische 
Admiral  Duckworth  mit  seiner  Escadre  die  Dardanellen  forcirt 
und,  am  20.  Februar,  1807,  im  Angesichte  der  türkischen  Haupt- 
stadt, bei  den  sogenannten  Prinzeninseln,  Anker  geworfen.  Ob 
dieses  maritime  Husarenstück  aus  eigener  Initiative  des  Lon- 
doner Cabinets  oder  aber  im  Einverständnisse  oder  gar  auf 
geheime  Einladung  der  türkischen  Camarilla  erfolgte,  welche 
sich  auf  diese  Art  von  dem  Hochdrucke  Napoleons  zu  befreien 
hoffte,  dürfte  kaum  früher  klar  werden  als  bis  der  geheimste 
Schrank  der  englischen  Staatsarchive  sich  der  Einsicht  des 
historischen  Forschers  geöffnet  haben  wird.*^ 


*  Aach  soll  unter  den  Gründen,  welche  die  Ulema  später  zu  Gunsten  der 
Thronentsetzung  Selims  geltend  machten,  das  oben  erwähnte  Bedenken 
einen  hervorragenden  Platz  eingenommen  haben.  (Obiger  Intemunt. 
Bericht.) 

2  Aassim  (citirt  bei  Dschewdet,  Bd.  VUI,  8.  162)  spricht  sich  ganz  ent- 
schieden im  letzteren  Sinne  aus  und  führt  zur  Unterstützung  seiner  An- 
sicht folgende  Gründe  an:  die  Vorliebe  der  damaligen  türkischen  Macht- 
haber für  England  und  ihren  Aerger  über  den  überwiegenden  EUnfluss 
Sebasüanis  auf  die  Person  des  Sultans,  den  raschen  Entschluss  der 
Pforte,  in  die  englischen  Forderungen  einzugehen,  die  Sorglosigkeit, 
welche  die  regierenden  Günstlinge  der  drohenden  Gefahr  eines  Bombar- 
dements gegenüber  an  den  Tag  legten,  welche  Sorglosigkeit  nur  durch 
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Die  Pforte  und  daa  türkiäcbe  Pablicom  jedoch  —  so  viel 
s^ht  fest  —  neigte  der  letzteren  Ansieht  zu:  ja  der  Aga  der 
Janitscharen,  ond^  mit  ifam^  das  ganze  .Corp;^,  sprachen  sich 
ganz  nngescheat  dahin  aus^  ,die  wahren  Englander  nnd  Russen 
müssten  nicht  ausserhalb,  sondern  innerhalb  Stambols  gesucht 
werdend*  Die  würdelose  Hast,  mit  welcher  der  Diwan  fiir  die 
unverzügliche  und  unbedingte  Unterwerfung  unter  die  englischen 
Forderungen  votirte,  war  übrigens  ganz  geeignet  den  allgemeinen 
Verdacht  gerechtfertigt  erscheinen  zu  lassen.  Ebenso  rasch 
jedoch  wendete  sich  das  Blatt.  Durch  den  vernünftigen  und 
mannhaften  Zuspruch  Sebastianis  ermuthigt,  oder  vielleicht  eben 
so  sehr  aus  Angst  vor  den  Janitscharen,  erklärte  sich  Selim,  im 
Widerspruche  zu  seiner  nächsten  Umgebung,  ftir  den  äussersten 
Widerstand.  .  In  einer  Aufwallung  von  Patriotismus  oder,  was 
noch  wahrscheinlicher,  aus  Aerger  über  die  gar  zu  kecke 
Herausforderung  des  Gegners,  folgte  die  ganze  Bevölkerung 
dem  Beispiele  des  Herrschers  und  erhob  sich  wie  ein  Mann 
zur  Abwehr  des  verwegenen  Angriffs. 

Schon  am  Morgen  nach  dem  Erscheinen  der  feindlichen 
Flotille  waren  die  weitgedehnten  Ufer  der  Propontis  mit  300 
Feuerschlünden  schweren  Calibers  bepflanzt.  Im  Laufe  der 
nächsten  paar  Tage  vermehrte  sich  die  Zahl  derselben  auf 
2500.  20  türkische  Kriegsfahrzeuge,  unter  den  Befehlen  des 
neuemannten  Kapudan  Pascha  Sidi  Ali,  sperrten  den  Eingang 
in  den  Bosphorus  und  in  das  goldene  Hom.^  Allen  voran  an 
Eifer  und  Entschlossenheit  gingen  die  nun  wieder  beruhigten 


ein  vorhergegangenes  Ein  verstand  niss  mit  Duckworth  erklärlich  scheint, 
die  Nachlässigkeit,  mit  welcher  die  Befestigung  der  Dardanellen  be- 
trieben  worden  war,  die  anbegreiflich  milde  Behandlung  des  hieran 
schnldtragenden  Grossadmirals,  der  einfach  abgesetzt  wurde  und,  schliess- 
lich, das  Andringen  der  Günstlinge  bei  Selim,  auch  den  mit  der  unmittel- 
baren Beaufsichtigung  jener  Fortificationen  beauftragten  Pfortencommissär 
Feifullah  Efendi  ebenso  schonend  zu  behandeln  (worauf  jedoch  der  Sultan 
nicht  einging).  Dschewdet  (ebenda)  findet  allerdings  diese  Argumentation 
nicht  ausreichend,  lässt  jedoch  im  Uebrigen  die  Frage  unentschieden,  ob 
die  englische  Escadre  von  den  Günstlingen  förmlich  herbeigerufen  oder 
von  denselben  blos  benutzt  worden  sei,  um  den  französisch  gesinnten 
Sultan  zu  ihrer  eigenen  anglophilen  Politik  herüberzuziehen. 

<  Aassira,  Bl.  228,  S.  1,  und  Dschewdet,  Bd.  VIII,  S.  164. 

'  Dschewdet,  ebenda,  8.  158. 
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Janitscharen.  ,So  lange  einer  von  ihnen^  —  schwur  ihr  Aga 
dem  Sultan  —  ,noch  am  Leben  sei,  solle  kein  Stein  der  Resi- 
denz in  die  Hände  des  Feindes  fallen^,  und,  als  SeUm,  hiedurch 
aufgemuntert,  die  Eröflfnung  eines  Werbebureau  anbefahl  um 
die  Equipage  der  Flotte  zu  ergänzen,  genügten  24  Stunden  um 
7500  Mann  des  ,Corps'  als  Freiwillige  zur  Uebemahme  dieser 
Dienstleistung  zu  bestimmen. ^ 

Gleichzeitig  wurden,  um  Frist  zur  Vervollständigiing  der 
Vertheidigungsmassregeln  zu  gewinnen,  Scheinunterhandlungen 
mit  dem  feindlichen  Admiral  angeknüpft,  die  auch  ihrem  Zwecke 
vollkommen  entsprachen.  Uebrigens  hatte  Duckworth,  wie  an- 
genommen werden  darf,  ohnedem  nicht  die  Absicht,  ernstlich 
gegen  die  Hauptstadt  vorzugehen,  sondern  scheint  sich  ge- 
schmeichelt zu  haben ,  der  blosse  Eindruck  seiner  Ankunft 
werde  hinreichen,  der  eingeschüchterten  Pforte  die  verlangten 
Zugeständnisse  zu  entrcissen.^  Als  daher  diese  Voraussetzung 
nicht  zutraf,  blieb  ihm  nichts  übrig  als  wieder  nach  seiner  Aus- 
fahrtßstation  Tenedos  zurückzukehren,  wo  er  auch,  allerdings 
nicht  ohne  einige  schwere  Havarien,  glücklich  anlangte. 

Hiemit  war  nun  allerdings  die  äussere  Gefahr  abgewendet. 
Der  innere  Zwiespalt  hingegen  hatte,  wie  schon  bemerkt,  in 
Folge  der  zweideutigen  Haltung  der  Regierung,  eher  eine  Ver- 
schärfung erfahren.  Noch  gefährlicher  spitzte  sich  dieses  Ver- 
hältniss  zu  als  (am  28.  März,  1807)  ein  Theil  der  Constan- 
tinopeler  Janitscharen  mit  der  heiligen  Fahne  imd  dem  Haupt- 
quartiere des  Grosswefirs  die  Residenz  verliess,  um  an  der 
Donau  gegen  Russland  Stellung  zu  nehmen,  an  welches  im 
Laufe  des  Winters  die  Kriegserklärung  der  Pforte  erfolgt  war. 
Denn,  auf  diese  Art  numerisch  geschwächt,  hegten  ihre  in  der 


»  Ebenda,  S.  159. 

'  Duckworth  führte  eine  Anzahl  der  kurz  vorher  erfundenen  Congrave- 
schen  Raketen  mit  sich.  Andererseits  aber  hatte  der  in  Tenedos  ab- 
wartende englische  Gesandte  Arbuthnot  an  Baron  Hübsch,  den  zeitweilig 
mit  dem  Schutze  der  englischen  Interessen  in  Constantinopel  betrauten 
dänischen  Geschäftsträger,  vertraulich  mittheileu  lassen  ,die  Escadre 
habe,  um  die  britischen  Waarenlager  keiner  Gefahr  auszusetzen,  den 
Auftrag,  nicht  zu  schiossen.*  Von  dieser  geheimen  Zusicherung  hatte 
auch  Sebastian!  Kenntnis»  erhalten,  welcher  Umstand  offenbar  beitrug, 
ihn  in  seiner  energischen  Haltung  zu  bestärken.  (Ottenfels;  Eigenhändige 
Memoiren.) 
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)j«^KTr&.  iur*u.*T«u??Wi^beneii  Kameraden  nur  um  so  ernsthaftere 

^1^.' v^*-^«<i    ^'^*^  ^ta^m  Anschlage   der  Reformpartei,   während 

^^^   :^LLt.l*;.  i.u.>  >ic'uis4>lben  Grunde,  neue  Hoffnungen  schöpfte.» 

^\-A   •^^*>         -VÄviohnend  genug  ftir  die  herrschende  Stimmung 

^•Äu   ^*var\:::Ä  des  Ausmarsches  der  Armee,  in  ihren  Reihen 

^,1^  r«**Küc  xvrbrviiot,  der  Krieg  gegen  Russland  sei  überhaupt 

^    MV'U    ;c*i>>iLioh  gemeint,    sondern  habe  nur  —  ebenso  wie 

^^ÄK  vud  ^'/riwr  mit   der  englischen  Flotte   der  Fall   gewesen 

.«u  ^'»•^vk»   mit  Hilfe  des  Feindes,   das  Janitscharenthum 

V**/i3iivm  hHtte,   da  es  der  Reactionspartei  an  einem  ge- 

^wv»täit  ^'ViKrx^r  gebrach,   dieser  Zustand   der  Stille   vor  dem 

^it^»»«*^   >fc*hr*cheinlich   noch   längere   Zeit  angedauert,    würde 

.,<%•*  S'C»*  rnstern  ihn  verleitet  haben,   selber  den  richtigen 

Xi*.%i*  t^^"  j**w^*  Stolle  zu  finden.   Es  war  diess  der  Ex-Statthalter 

>{iiv«ioh,  Mussa*  Pascha,  welcher  nun,  in  Vertretung  des 

l«V».t^  abwesenden  Grosswefirs,  als  Kaimakam  oder  Gross- 

.v*.u«v8l\*llYortreter,  an  die  Spitze  der  Geschäfte  trat.    Um  die 

iUtiiJt.»^  »u  erklären,  welche  dieser  böse  Engel  in  der  nächsten 

v*Ä,ytwrt  oinnahm,    bedarf  es    einiger  erläuternder  Worte  über 

vo*J»v  Vorgangenheit: 

Von  weiblicher  Seite  Enkel  eines  Grosswellrs,  hatte  sich 
^<9kHA»  dank  diesem  Umstände  und  seiner  eigenen  unzweifel- 
!>.^(Wn  Verwendbarkeit,  verhältnissmässig  früh,  zu  höheren 
S*\*nungon  aufgeschwungen.  Später  jedoch  gestaltete  sich  seine 
I  {^utlmhn  zu  einer  Kette  von  Enttäuschungen  und  Widerwärtig- 
)^\Mion  aller  Art.  Mit  der  Eintreibung  des  confiscirten  Nach- 
Ut«i«<'H  eines  Statthalters  von  Tripolis  (in  Syrien)  beauftragt, 
wurde  er,  angeblicher  oder  wirklicher  Unterschleife  halber,  seines 
l'aschatitels  entkleidet,  seines  Vermögens  beraubt  und  ausser- 
dt^m  in  die  Verbannung  geschickt.  Einige  Zeit  danach  wieder 
KU  Gnaden  aufgenommen  und  zum  Festungscommandanten  von 
Nicopolis  ernannt,  konnte  er  erst  nach  längeren  heissen  Kämpfen 
mit  Paswand    oglu   und   den    Bergräubem,    von    seinem  neuen 

1  Dschowdet,  wio  oben,  S.  1G6. 

i  Aassini,  Bl.  228,  S.  1. 

'  Jucheroau  und,  nach  ihm,  Zinkeisen  nennen  ihn  Mu8ta,  was  jedoch  nur 

eine  familiHro  Abkürzung:  von  Mustafa,    während  Mussa,  bekanntlich, 

Moses  bedeutet. 
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Posten  Besitz  nehmen.  Bald  darauf  mit  der  einträglichen  Statt- 
halterschaft von  Salonich  begnadet,  schickte  er  sich  eben  an, 
dorthin  abzugehen  als  er,  in  Folge  von  Intriguen,  auch  dieser 
Stelle  enthoben  und  abermals  mit  einem  untergeordneten 
Festungscommando ,  jenem  von  Bregovacz,  abgefertigt  wurde. 
Im  Weigerungsfalle  zum  zweiten  Male  mit  Cassation  und  Exil 
bedroht,  fügte  er  sich  dem  harten  Befehle,  sowie,  kurze  Zeit 
darauf,  der  Transferirung  auf  den  ebenso  wenig  lockenden 
Gouvemeurposten  von  Lepanto.  Erst,  nach  vier  Jahre  lang 
fortgesetzten  Bitten  und  Belagen,  gelang  es  ihm  wieder  nach 
Salonich  berufen  zu  werden.  Kaum  jedoch  daselbst  angelangt, 
wiu^e  er  als  Statthalter  nach  Egypten  versetzt,  wo  jedoch  da- 
mals Mohammed  Ali  bereits  eine  factische  Souveränetät  aus- 
übte, so  zwar,  dass  Mussa  nicht  einmal  seinen  Einlass  in  die 
Citadelle  von  Kairo  durchsetzen  konnte,  um  auf  diese  Art, 
wenigstens  nominell,  sein  Amt  zu  übernehmen.^  Er  wollte  daher 
wieder  nach  Salonich  zurückkehren.  Doch  war  mittlerweile 
diese  Statthalterschaft  schon  an  einen  Anderen  vergeben  worden, 
so  dass  er  abermals  mit  einem  blossen  Festimgscommando, 
jenem  von  Ismail  an  der  Donau,  vorlieb  nehmen  sollte,  als  er, 
ganz  unversehens,  wie  erwähnt,  mit  der  Vertretung  des  Gross- 
weiirats  in  der  Metropole  betraut  wurde.^  Die  Meinung,  dass 
er,  der  den  grössten  Theil  seines  Lebens  in  der  Provinz  zu- 
gebracht hatte  und  daher  keine  Verbindungen  in  der  Haupt- 
stadt besass,  ein  um  so  willigeres  Werkzeug  in  den  Händen 
der  Camarilla  abgeben  werde,  war  für  die  berechnenden  Höf- 
linge der  hauptsächliche  Bestimmungsgrund  gewesen,  die  Auf- 
merksamkeit des  Sultans  auf  ihn  zu  lenken.  In  Wirklichkeit 
freilich  hatten  sie  mit  dieser  Combination  ,nur  selber  ihre 
Nacken  dem  Beile  des  Fleischers  überliefert'.'^  Denn  tief  ge- 
wurzelter  Groll  und  glühende  Rachsucht  erfüllten  das  Herz  des 
an  und  für  sich  bösartigen  Mannes  gegen  die  regierende  Hof- 
partei und  den  Monarchen  selbst^  deren  willkürlichem  und 
rücksichtslosem  Gebahren  er  die  von  ihm  erlittenen  wiederholten 
Kränkungen  und  Demüthigungen  zuschrieb.   Der  Umstand,  dass 


t  Mustafa  Nedschib,  Bl.  83  u.  8.  w.,  wo  Mussa»  Biographie. 

2  Ebenda. 

3  Aassim,  Bl.  228,  S.  2. 
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eine  von  ihm  ausgenützte  Staatspachtimg  (Malikiane)  den  ,neiien 
Einkünften^  einverleibt  worden  war  scheint  beigetragen  zu 
haben,  die  Feindseligkeit  des  notorischen  Geizhalses  gegen  das 
herrschende  System  und  dessen  Beschützer  noch  zu  steigern.' 
Seinen  Hass  im  Blute  der  Urheber  seiner  Leiden  zu  kühlen 
und,  nebenbei,  in  Folge  eines  Thronwechsels,  selbst  zur  höchsten 
Macht  zu  gelangen  war  von  nun  an  das  ausschliessliche  Ziel 
seiner  verrUtherischen  Thätigkeit.  Seine  natürliche  Begabung 
und  die  Meisterschaft,  welche  er  sich  ,in  der  Verstellung  schweren 
Kunst'  erworben  hatte,  kamen  ihm  dabei  trefflich  zu  statten. 
,Durch  hündische  BLriecherei  und  niederträchtige  Speichel- 
leckereien' wusste  er  sich  bei  den  Serailgünstlingen  sehr  rasch 
in  Gunst  zu  setzen  und  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen.^  Den  ein- 
flussreichsten dieser  Camarillamitglieder,  Ibrahim  Nessim,  zu- 
gleich Minister  des  Innern,  erdrückte  er  unter  der  Wucht  laufen- 
der Geschäfte  und  drängte  ihm  sogar  die  Entscheidung  gewöhn- 
licher Rechtsprocesse  auf,  um  ihn  durch  diese  seiner  Weisheit 
und  Omnipotenz  dargebrachte  Scheinhuldigung  noch  mehr  in 
Sicherheit  zu  wiegen  und  dessen  Aufmerksamkeit  von  seinen 
eigenen  Machinationen  abzulenken.^  Nebenbei  trat  er  zu  dem 
nach  ihm  wichtigsten  Factor  der  Staatsgewalt,  dem  Scheich 
ül  Islam  Ata-ullah  Efendi  *  in  vertrauliche  Beziehungen,  die  sich 


*  Ottenfels;  Memoiron. 

.  2  Mustafa  Nedschib,  BI.  33,  8.   I. 
3  Ebenda. 

*  Sohn  und  Enkel  eines  Scheich  ül  Islams,  bekleidete  er,  dank  seiner 
Geburt,  schon  in  ganz  jugendlichem  Alter  die  höchsten  Stellen  der 
mohammedanischen  Magistratur,  und  war,  im  Vorjahre,  in  Folge  der 
nach  dem  »Ereignisse  von  AdrianopeP  eingetretenen  Vacanz,  selber  zum 
Grossmufti  ernannt  worden.  Er  galt  als  einer  der  gelehrtesten  islami- 
tischen Theologen  seiner  Zeit  und  commentirte  mehrere  Werke  über 
,canonisches  Recht'.  Auch  schrieb  er  eine  Refutation  des  Wehhabismus 
und  hinterliess  eine  vollsUindige  Gedichtsammlung  (Diwan).  ,Eher  schweig- 
sam als  beredsam,  eher  phlegmatisch  als  sangiiinisch*  heiast  es  in  seiner 
Biographie,  verstand  er  es  ganz  vorzüglich  durch  scheinheiliges  Wesen 
die  Sympathien  des  grossen  Haufens  zu  gewinnen.  Wolil-  in  derselben 
Absicht  affectirte  er  eine  seltene  Uneigennützigkeit  und  leistete  sogar 
für  seine  Person  auf  die  herkömmlichen  gerichtlichen  Sportein  Verzicht. 
Diesem  seinem  heuchlerischen  Wesen  dankte  er  auch  die  Gunst  Selims, 
welchem  gegenüber  er  sich  als  reformfreundlich  geberdete,  während 
er  innerlich  dem   stationärsten  Bigotismus  huldigte.     Nach  Selims  vor- 
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binnen  kurzen  durch  Verheiratung  ihrer  Kinder  noch  intimer 
gestalteten.  ^  Ebenso  schnell  gelang  es  ihm,  die  Zuneigung  der 
Partei  des  Thronprätendenten  Prinzen  Mustafa  und  der  Jani- 
tscharenvorstände  zu  gewinnen,  welche  in  ihm  einen  nützlichen 
Bmidesgenossen  für  ihre  Umsturzpläne  zu  finden  hofften. 

So  wiederholte  sich  jetzt  das  klägKche  Schauspiel,  welches 
zwei  Jahre  vorher  von  Ismail  Hafyf  Pascha  aufgeführt  worden 
war,  nämlich,  dass  der  oberste  Rathgeber  der  Fortschrittsregie- 
nmg  zugleich  die  Führerrolle  der  Reactionspartei  übernahm. 

Seinem  ,mit  ^tanischer  List'  ausgehockten  Plane  zufolge 
sollte  die  Empörung  —  denn  zu  einer  solchen  schienen  ihm  die 
Dinge  reif  —  nicht  im  Weichbilde  der  Residenz  selbst,  sondern 
an  einem  anderen,  der  Aufmerksamkeit  der  Hofpartei  mehr 
entzogenen  Punkte  zum  Ausbruch  gelangen  ,damit  die  Gefahr 
den  Gegnern  erst  dann  klar  werde,  wenn  es  bereits  zu  spät 
sein  würde  derselben  erfolgreich  entgegenzutretend -^  Als  beson- 
ders geeignet  in  dieser  Beziehung  erschienen  ihm  die  längs  des 
oberen  Bosphorus  ziemlich  vereinsamt  gelegenen  Forts  oder 
Strand batterien  (Tabia).**  Ihre  Garnison  bestand  aus  Lafen, 
aus  der  Umgegend  von  Trapezimt,  also  Angehörigen  eines 
Volksstammes,  welcher,  bekanntlich,  seiner  Rohheit  und  Tur- 
bulenz halber,  zu  den  übelberüchtigsten  Nationalitäten  der 
Türkei  zählt.  Ihr  Stand  war  erst  neuerlich  von  500  auf  lOiX) 
Mann  vermehrt  worden.^  Wie  die  Mannschaften  der  türkischen 
Grenzgamisonen  überhaupt,  führten  sie  den  Namen  Jaraak,  d.  h. 


zeitigem  Ende,  ins  Exil  geschickt,  starb -er,  zu  GUfelhissar  in  Kleinasicn, 
im  (Jetober,  1811.     (Dschewdot,   Bd.  VIII,   S.   103  und  Bd.  IX,  S.  293.) 

»  Ebenda,  Bd.  VIU,  S.  42. 

'  Dschewdet,  ebenda,  S.  204. 

^  Sie  waren  und  sind  noch  1 1  au  der  Zahl,  von  welchen  die  dem  schwarzen 
Meere  näher  gerückten  den  Sammelnamen  der  sieben  Schlösser  (kyla'i 
seb'e)  fQhren  und  die  der  Stadt  näher  gelegenen  als  die  vier  Schlösser 
(kyla'i  erba'e)  bezeichnet  werden.  Sie  bestanden  zum  Theile  schon  in 
alter  Zeit  und  hatten  früher  dazu  gedient,  die  Ueberfalle  der  seeräuberi- 
schen Kosaken  abzuwehren.  Später,  und  namentlich  unter  Mustafa  III 
und  Selim  III,  waren  sie,  im  Interesse  der  Vertheidigung  gegen  einen 
etwaigen  Ueberfall  Seitens  der  russischen  Pontusflotte,  mit  Hilfe  fran- 
zösischer Ingenieure,  modernisirt  und  mit  schwerem  Geschütze  versehen 
worden. 

<  Saifd  Efendi,  Bl.  73,  S.  1. 


Ni-  liloclilm-Wssebrd. 
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••  v.üÄ^oh  iirtiittte  man  sie  auch  Tabialy,  d.  h.  Batterie- 
^  _.v.jt.»*-     Sio  bildeten  einen  integrircnden  Theil  des  Jani- 
.,   .*    .«.^-.l^.*    uui  oiue  Art  von  Localmiliz,   indem  sie,  ausser 
^  .  .     ..JjUv»  auch  das  Erträgniss  der  um  ihre  Batterien  ge- 
.0.  Vvxlvci*  lUid  Felder  bezogen,  die  sie  in  Person  bewirth- 
.  u.vivua,      Z'v^Olf  Jahre   früher   hatten   sie,    freilich   nur   auf 
.  .v^  l  ';t^ucix\  ciae  neue  Organisation  erhalten,  wodurch  sie  zu 
V  ^vl^uiiAB^ivigen   Kxercitien  im  Geschütz-   und  Gewehrfeuer  ver- 
.»;IkIuvi  Hvrden  waren.'-'    Ihr  Obercommandant  führte  den  Titel 
lU>^i4i  Nailri^  d.  h.  Inspector  des  Bosphorus^i  Ein  Unterinspector 
w.u    5<j>ovioll   mit   der  Aufsicht   über   die    auf  dem  asiatischen 
l  (ov  de«i  Oanals  gelegenen  Forts  betraut.     Die  Garnisonen  der 
lu^hcr  au  der  Stadt  gelegenen  ,vier  Schlösser*  unterstanden  noch 
iibordieHÄ  dem  Bostandschi  baschi   (Gardecapitän  des  Serails). ^ 
Zviui  Ueberflusse  war,  in  Folge  der  letzten  Kriegserklärung  an 
UvkMcvlaud,   noch    ein  ausserordentlicher  Generalinspector  in  der 
l'orson  des  Exministers  des  Aeussem  Mahmud  Rai'f  Efendi  er- 
nannt worden,  welcher,  abwechselnd  mit  dem  Grossadmiral,  die 
Batterien  alle  vierzehn  Tage  regelmässig  inspiciren  sollte.^ 

Diese  Jamaks,  fanatische  Parteigänger  der  Janitscharen- 
miliz,  waren  es,  welche  Mussa  Pascha,  wie  gesagt,  als  Einleiter 
zu  der  geplanten  Schilderhebimg  auserkoren  hatte.  Unter  ihnen 
erschienen  seine  und  des  Kronprinzen  Mustafa  verkleideten 
Emissäre,  veranstalteten  geheime,  nächtliche  Zusammentretungen 
und  hetzten  sie  wider  die  ,neuen  Einrichtungen*  auf.  Die  Re- 
gierung —  so  lautete  die  Insinuation  —  beabsichtige,  ihnen  die 
verhasste  Uniform  der  ,Regulären*  sowie  die  Bajonnetflinte  auf- 
zudrängen und,  falls  sie  sich  diesem  Ansinnen  nicht  fügen 
wollteit,  würden  die  in  der  Nähe  stationirten  Nilams  über  sie 
herfallen  und  sie  aus  den  Batterien  ,ihrer  zweiten  Heimat*  ver- 
treiben, um  sich  selbst  an  ihre  Stelle  zu  setzen.'' 

Diese  Einstreuungen  fielen  auf  einen  um  so  fruchtbareren 
Boden  als  sie  im  Grunde,  wenn  auch  entstellt,  doch,  wenigstens 


1  Ebenda. 

3  Ebenda,  wo  auch  dieses  Orgauisationsstatut  ang^efUhrt  ist.     Dieses  auch 

bei  Dschewdet,  Bd.  VI,  S.  187. 
3  SaYd  Efendi,  wie  oben. 

*  Ebenda. 

*  Anonyme  Memoiren,  Bl.  2,  S.  1. 
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tlieilweise,  der  Wirklichkeit  entsprachen.  Denn,  wie  voraus- 
zusehen war,  nährte  die  Reformpartei  in  der  That  die  Absicht, 
die  Abwesenheit  eines  grossen  Theils  der  Janitscharen  von  der 
Residenz  zu  benützen,  um  ihre  Europäisirungsversuche  in  der 
Armee  fortzusetzen.  Was  namentlich  die  Jamaks  anbelangt, 
80  diente  hiebei  der  Gardecapitän  Schakir  Bey  als  Mittelsmann, 
der  —  wahrscheinlich  sogar  auf  Anstiften  des  doppelzüngigen 
Kaimakam  —  in  letztei*er  Zeit  häufiger  als  gewöhnlich  in  den 
Batterien  des  oberen  Bosphorus  erschienen  war  und  mit  dem 
Inspector  der  ,asiatischen*  Batterien,  Chalil  Aga,  im  Sinne  der 
Reformirung  seiner  Untergebenen  conferirt  hatte. '  So  von  zwei 
Seiten,  in  entgegengesetzten  Richtungen,  bearbeitet,  befanden 
sich  die  erwähnten  Garnisonen  in  einem  Zustande  ausnahms- 
weiser  Aufregung,  welcher  sie  zur  Förderung  der  von  den  Ver- 
schwörern verfolgten  Pläne  nur  um  so  tauglicher  machte.  Zwei 
an  und  flir  sich  ziemlich  gleichgiltige  Zwischenfälle  trugen  bei, 
sie  noch  mehr  in  Harnisch  zu  bringen:  Freitag,  am  22.  Mai, 
1807,  hatte  Sultan  Selim  seinen  allwöchentlichen  Moscheebesuch 
—  diessmal  in  der  Moschee  Sultan  Bajefids  —  abgestattet. 
Bei  dieser  Feierlichkeit  (Selamlik)  war  es  Sitte,  dass  der  an- 
wesende Janitscharen- Aga  dem  vom  Pferde  steigenden  Mon- 
arehen den  Steigbügel  hielt  imd  ihm  die  Reitstiefel  auszog, 
während  welcher  Dienstleistung  dieser  an  den  Chef  seiner  Armee 
einige  Worte  zu  richten  pflegte.  So  hatte  auch  Selim  an  jenem 
Tage  mit  dem  Segbanbaschi  (Generallieutcnant  der  Janitscharen) 
Aarif,  welcher  ihm,  statt  des  im  Felde  abwesenden  ,Aga^,  auf- 
wartete, ein  Gespräch  angeknüpft  und,  im  Laufe  desselben, 
die  Aeusserung  fallen  lassen  ,es  wäre,  mit  Rücksicht  auf  die 
geringe  Zahl  der  in  Stambul  zurückgebliebenen  Janitscharen, 
im  Interesse  der  öffentlichen  Sicherheit,  vielleicht  angezeigt,  die 
Wachposten  in  der  Stadt  durch  Beigabe  einer  kleinen  Anzahl 
von  ,Regulären^  zu  verstärken. '  Betroffen  über  die  unerwartete 
Zumuthung,  hatte  Aarif  geantwortet  ,er  sei  zwar  selbstverständ- 
lich jederzeit  bereit  den  kaiserlichen  Befehlen  zu  gehorchen, 
glaube   aber   doch,   als  blos  interimistischer  Stellvertreter  des 


»  Ebenda,  Bl.  3,  S.  1. 

2  Anonyme  Memoiren,  Bl.  3,  S.  1,  Dschewdet,  Bd.  VIII,  S.  205,  und  Otten- 
fels,  SchluBsbericht. 
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SckUckta-Wttekrd. 


v^.,.  ,  v»^c\rst  bei  diesem  im  Hauptquartiere  schriftlich  an- 
;«,^vu  AU  Ä^Ueii\  worauf  jedoch  der  Sultan ^  verstimmt,  ent- 
,,v^iK'iv  .die^i  sei  nicht  nothwendig,  man  werde  noch  einen 
Vii»ua;  iuwarten'J  Wie  ein  Laufteuer  verbreitete  sich  diese 
.iUvv>r^iohtige  Bemerkung  des  Staatsoberhauptes  durch  die  Stadt 
uju«I  g5Äb  zu  den  feindseligsten  Auslegungen  Anlass.^ 

Der  zweite  der  bemerkten  Zwischenfälle  wurde  durch  die 
Wohldienerei  des  neu  ernannten  Statthalters  von  Karamanien^ 
Schamli  Rhagib  Pascha,  hervorgerufen.  Dieser  sollte  in  den 
nächsten  Tagen  von  der  asiatischen  Vorstadt  Scutari  aus  seinen 
feierlichen  Ausmarsch  nach  seinem  Posten  antreten.  Um  bei 
der  Hofpartei  einen  günstigen  Eindruck  zurückzulassen,  war  er 
auf  den  unglücklichen  Gedanken  verfallen,  einen  Theil  seiner 
Leibgarde  mit  ähnlichen  Monturen  und  Abzeichen  auszustatten 
wie  sie  von  den  Kifams  getragen  wurden.^  Zufälligerweise  aber 
befanden  sich  unter  dieser  Garde  auch  einige  Lafen,  also  Lands- 
leute der  Jamaks,  die  sich  nicht  nur  weigerten  die  verhasste 
Tracht  anzulegen,  sondern  auch  nichts  Eiligeres  zu  thun  wussten 
als  ihre  Stammesgenossen  im  Canale  von  der  reformfi'eundlichen 
Demonstration  in  Kenntniss  zu  setzen.^  Auch  diese  Thatsache 
wurde,  wie  es  in  derlei  gespannten  Lagen  nun  einmal  die  Regel, 
im  Munde  des  Publicums  arg  übertrieben.  Die  unglaublichsten 
Gerüchte  durchschwirrten  die  Stadt.  Tag  und  Nacht  —  hiess 
es  —  seien  zahlreiche  Schneider  im  Serail  beschäftigt,  Nifam- 
uniformen  anzufertigen.''  Der  Gardccapitain  Schakir  Bey  — 
versicherten  Andere  —  habe  auf  die  vom  Sultan  an  ihn  ge- 
stellte Anfrage,  ob  er  nicht  auch  seine  Leute  nach  der  neuen 
Mode  kleiden  und  bewaffnen  wolle,  geantwortet:  ,wenn  es  sein 
Herr  befehle,  werde  er  denselben  auch  europäische  Hüte 
aufsetzend  **  Schon  beim  nächsten  Moscheenbesuche  des  Sultans 
—  behaupteten  wieder  Andere  —  würde  dieser  nicht  mehr, 
wie  bisher,  durch  Janitscharen,  sondern  durch  Nifams  escortirt 
erscheinen    und    auch    persönlich    die  Abzeichen    dieser   Letz- 


1  Ebenda. 

2  Ebenda. 

'  Dttchewdet,  wie  oben. 

*  Ebenda. 

&  Ebenda. 

6  Aa»8im,  Bl.  229,  8.  l  und  2. 


Die  Revolutionen  in  Constantinopel  in  den  Jahren  1R07  nnd  1808.  31 

teren  an  sich  tragen.'  Zu  noch  kühneren  Conjecturen,  end- 
lich, verstiegen  sich  Andere,  indem  sie  gar  wissen  wollten,  die 
^Eegulären'  würden  schon  demnächst,  nächtlicherweile,  in  die 
Stadt  einbrechen  und  sämmtliche  Janitscharen  niedermetzeln, 
während  gleichzeitig  unter  den  Angehörigen  der  ,Miliz',  an  der 
Donau,  mit  Beihilfe  der  Russen,  ein  ähnliches  Blutbad  ange- 
richtet werden  sollte.'^ 

Bei  so  massenhaft  aufgehäuftem  Zündstoffe  genügte  — 
wie  die  hergebrachte  Redensart  lautet  —  ein  Fimke,  um  die 
Mine  auffliegen  zu  machen.  Mussa  Pascha  wusste  es  wohl  und 
war  auch  um  die  Lunte  nicht  verlegen.  Mit  oder  ohne  Vor- 
wissen des  Sultans,  ertheilte  er  dem  ,au8serordentlichen  In- 
spector'  der  Bosphorusbatterien  Mahmud  Raif  Efendi  den  Befehl, 
den  eben  eintretenden  Löhnungstag  der  dortigen  Garnisonen 
zu  benutzen,  um  sie,  zwangsweise,  zur  Annahme  der  Nifam- 
miiform  zu  verhalten.^  Der  Vollzug  dieser  perfiden  Weisung 
war  das  von  den  reactionären  Verschwörern  herbeigewünschte 
Signal  der  Revolution,  deren  Beschreibung  den  Gegenstand  des 
nächsten  Abschnittes  bildet. 


n. 

Erhebung  der  Jamaks.  Erste  Opfer.  Rathlosigkeit  der  Regierung.  Ver- 
mittlungsversuche. Kabaktschy  oglu.  Programm  der  Rebellen.  Anmarsch 
gegen  die  Stadt.  Mustafa,  der  Kesselschmied.  Seine  Verhandlung.  Eintreffen 
der  Jamaks  in  CoDstantinopel.  Ihre  VerbrüderuDg  mit  den  Toptschis  und 
den  übrigen  Janitscharen.  Intervention  der  Ulema  (Gesetzgelehrten).  Audienz 
bei  Selim.  Aufhebung  des  yNifami  dschedid^  Ungenügende  Wirkung  dieser 
Massregel.  Die  Proscriptionsliste.  Plünderungsgelüste  der  Jamaks.  Selims 
Tergebllcher  Versuch,  die  Proscribirten  zu  retten.  Hinrichtung  Memischs, 
Sefis  und   Ebu  Bekirs.     Ermordung    Ibrahim  Nessim   Efendis.     Hinrichtung 


1  Ottenfels,  Schlussbericht. 

'  Aassim,  wie  oben. 

)  So  ganz  ausdrücklich  bei  Dschewdet,  Bd.  VIU,  S.  206,  während  die 
übrigen  einheimischen  Quellen  nur  überhaupt  angeben,  dass  es  sich 
darum  gehandelt  habe,  die  Jamaks  dahin  zu  bringen,  sich  dem  Wunsche 
der  Regierung  zu  fügen. 

Sitznngsber.  d.  pliU.-liiii.  Gl.    C.  Bd.  I.  Hft.  6 
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Residenz  zurückgebliebenen  Kameraden  nur  um  so  ernsthaftere 
Besorgnisse  vor  einem  Anschlage  der  Reform partei ,  während 
diese  letztere,  aus  demselben  Grunde,  neue  Hoffnungen  schöpfte.' 
War  doch  —  bezeichnend  genug  für  die  herrschende  Stimmung 

—  schon  während  des  Ausmarsches  der  Armee,  in  ihren  Reihen 
das  Gerücht  verbreitet,  der  Krieg  gegen  Russland  sei  überhaupt 
gar  nicht  ernstlich  gemeint,  sondern  habe  nur  —  ebenso  wie 
dies  kurz  Vorher  mit  der  englischen  Flotte   der  Fall   gewesen 

—  den  Zweck,  mit  Hilfe  des  Feindes,  das  Janitscharenthum 
auszurotten.  2 

Trotzdem  hätte,  da  es  der  Reactionspartei  an  einem  ge- 
eigneten Führer  gebrach,  dieser  Zustand  der  Stille  vor  dem 
Sturme  wahrscheinlich  noch  längere  Zeit  angedauert,  würde 
nicht  Selims  Unstern  ihn  verleitet  haben,  selber  den  richtigen 
Mann  für  jene  Stelle  zu  finden.  Es  war  diess  der  Ex-Statthalter 
von  Salonich,  Mussa**  Pascha,  welcher  nun,  in  Vertretung  des 
im  Felde  abwesenden  Grosswefirs,  als  Kaimakam  oder  Gross- 
wefirs-Stellvertreter,  an  die  Spitze  der  Geschäfte  trat.  Um  die 
Haltung  zu  erklären,  welche  dieser  böse  Engel  in  der  nächsten 
Zukunft  einnahm,  bedarf  es  einiger  erläuternder  Worte  über 
seine  Vergangenheit: 

Von  weiblicher  Seite  Enkel  eines  Grosswefirs,  hatte  sich 
Mussa,  dank  diesem  Umstände  und  seiner  eigenen  unzweifel- 
haften Verwendbarkeit,  verhältnissmässig  früh,  zu  höheren 
Stellungen  aufgeschwungen.  Später  jedoch  gestaltete  sich  seine 
Laufbahn  zu  einer  Kette  von  Enttäuschungen  und  Widerwärtig- 
keiten aller  Art.  Mit  der  Eintreibung  des  confiscirten  Nach- 
lasses eines  Statthalters  von  Tripolis  (in  Syrien)  beauftragt, 
wurde  er,  angeblicher  oder  wirklicher  Unterschleife  halber,  seines 
Paschatitels  entkleidet,  seines  Vermögens  beraubt  und  ausser- 
dem in  die  Verbannung  geschickt.  Einige  Zeit  danach  wieder 
zu  Gnaden  aufgenommen  und  zum  Festungscommandanten  von 
Nicopolis  ernannt,  konnte  er  erst  nach  längeren  heissen  Kämpfen 
mit  Paswand    oglu   und   den    Bergräubem,   von   seinem  neuen 

1  Dschewdet,  wie  oben,  S.  166. 

2  Aasaim,  Bl.  228,  S.  1. 

'  Juchereau  und,  nach  ihm,  Zinkeisen  nennen  ihn  Musta,  was  jedoch  nur 
eine  familiäre  Abkürzung  von  Mustafa,  während  Mussa,  bekanntlich, 
Moses  bedeutet. 
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Posten  Besitz  nehmen.  Bald  darauf  mit  der  einträglichen  Statt- 
halterschaft von  Salonich  begnadet,  schickte  er  sich  eben  an, 
dorthin  abzugehen  als  er,  in  Folge  von  Intriguen,  auch  dieser 
Stelle  enthoben  und  abermals  mit  einem  untergeordneten 
Festungscommando,  jenem  von  Bregovacz,  abgefertigt  wurde. 
Im  Weigerungsfalle  zum  zweiten  Male  mit  Cassation  und  Exil 
bedroht,  fügte  er  sich  dem  harten  Befehle,  sowie,  kurze  Zeit 
darauf,  der  Transferirung  auf  den  ebenso  wenig  lockenden 
Gouvemeurposten  von  Lepanto.  Erst,  nach  vier  Jahre  lang 
fortgesetzten  Bitten  und  Ellagen,  gelang  es  ihm  wieder  nach 
Salonich  berufen  zu  werden.  Kaum  jedoch  daselbst  angelangt, 
wurde  er  als  Statthalter  nach  Egypten  versetzt,  wo  jedoch  da- 
mals Mohammed  Ali  bereits  eine  factische  Souveränetät  aus- 
übte, so  zwar,  dass  Mussa  nicht  einmal  seinen  Einlass  in  die 
Citadelle  von  Kairo  durchsetzen  konnte,  um  auf  diese  Art, 
wenigstens  nominell,  sein  Amt  zu  übernehmen.^  Er  wollte  daher 
wieder  nach  Salonich  zurückkehren.  Doch  war  mittlerweile 
diese  Statthalterschaft  schon  an  einen  Anderen  vergeben  worden, 
so  dass  er  abermals  mit  einem  blossen  Festungscommando, 
jenem  von  Ismail  an  der  Donau,  vorlieb  nehmen  sollte,  als  er, 
ganz  unversehens,  wie  erwähnt,  mit  der  Vertretung  des  Gross- 
wefirats  in  der  Metropole  betraut  wurde.^  Die  Meinung,  dass 
er,  der  den  grössten  Thcil  seines  Lebens  in  der  Provinz  zu- 
gebracht hatte  und  daher  keine  Verbindungen  in  der  Haupt- 
stadt besass,  ein  um  so  willigeres  Werkzeug  in  den  Händen 
der  Camarilla  abgeben  werde,  war  für  die  berechnenden  Höf- 
linge der  hauptsächliche  Bestimmungsgrund  gewesen,  die  Auf- 
merksamkeit des  Sultans  auf  ihn  zu  lenken.  In  Wirklichkeit 
freilich  hatten  sie  mit  dieser  Combination  ,nur  selber  ilirc 
Nacken  dem  Beile  des  Fleischers  überlieferte  "^  Denn  tief  ge- 
wurzelter  Groll  und  glühende  Rachsucht  erfüllten  das  Herz  des 
an  und  fUr  sich  bösartigen  Mannes  gegen  die  regierende  Hof- 
partei und  den  Monarchen  selbst,  deren  willkürlichem  und 
rücksichtslosem  Gebahren  er  die  von  ihm  erlittenen  wiederholten 
Kränkungen  und  Demüthigungen  zuschrieb.    Der  Umstand,  dass 


I  Mustafa  Nedschib,  Bl.  83  u.  8.  w.,  wo  Mu88a8  Biographie. 

3  Ebenda. 

3  Aassim,  Bl.  228,  S.  2. 


76  Schlechta-Wssehrd. 

eine  von  ihm  ausgenützte  Staatspachtimg  (Malikiane)  den  ,neuen 
Einkünften^  einverleibt  worden  war  scheint  beigetragen  zu 
haben,  die  Feindseligkeit  des  notorischen  Geizhalses  gegen  das 
herrschende  System  imd  dessen  Beschützer  noch  zu  steigern.* 
Seinen  Hass  im  Blute  der  Urheber  seiner  Leiden  zu  kühlen 
und,  nebenbei,  in  Folge  eines  Thronwechsels,  selbst  zur  höchsten 
Macht  zu  gelangen  war  von  nun  an  das  ausschliessliche  Ziel 
seiner  verrätherischen  Thätigkeit.  Seine  natürliche  Begabung 
und  die  Meisterschaft,  welche  er  sich  ,in  der  Verstellung  schweren 
Kunst^  erworben  hatte,  kamen  ihm  dabei  trefflich  zu  statten. 
,Durch  hündische  Kriecherei  und  niederträchtige  Speichel- 
leckereien' wusste  er  sich  bei  den  Serailgünstlingen  sehr  rasch 
in  Gunst  zu  setzen  und  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen. ^  Den  ein- 
flussreichsten dieser  Camarillamitglieder,  Ibrahim  Nessim,  zu- 
gleich Minister  des  Innern,  erdrückte  er  unter  der  Wucht  laufen- 
der Geschäfte  und  drängte  ihm  sogar  die  Entscheidung  gewöhn- 
licher Rechtsprocesse  auf,  um  ihn  durch  diese  seiner  Weisheit 
und  Omnipotenz  dargebrachte  Scheinhuldigimg  noch  mehr  in 
Sicherheit  zu  wiegen  und  dessen  Aufmerksamkeit  von  seinen 
eigenen  Machinationen  abzulenken.^  Nebenbei  trat  er  zu  dem 
nach  ihm  wichtigsten  Factor  der  Staatsgewalt,  dem  Scheich 
ül  Islam  Ata-ullah  Efendi '  in  vertrauliche  Beziehungen,  die  sich 


*  OttenfeU;  Memoiren. 

.  2  Mustafa  Nedschib,  BI.  33,  «.   1. 
2  Ebenda. 

*  Sohn  und  Enkel  eines  Scheich  ül  Islams,  bekleidete  er,  dank  seiner 
Geburt,  schon  in  ganz  jugendlichem  Alter  die  höchsten  Stellen  der 
mohammedanischen  Magistratur,  und  war,  im  Vorjahre,  in  Folge  der 
nach  dem  »Ereignisse  von  AdrianopeV  eingetretenen  Vacanz,  selber  zum 
Grossmufti  ernannt  worden.  Er  galt  als  einer  der  gelehrtesten  islami- 
tischen Theologen  seiner  Zeit  und  commentirte  mehrere  Werke  über 
,canonisches  Recht*.  Auch  schrieb  er  eine  Refutation  des  Wehhabismus 
und  hinterliess  eine  vollstÄndige  Gedichtsammlung  (Diwan).  ,Eher  schweig- 
sam als  beredsam,  eher  phlegmatisch  als  sanguinisch*  heisst  es  in  seiner 
Biographie,  verstand  er  es  ganz  vorzüglich  durch  scheinheiliges  Wesen 
die  Sympathien  des  grossen  Haufens  zu  gewinnen.  Wohl  in  derselben 
Absicht  affectirte  er  eine  seltene  Uneigennützigkeit  und  leistete  sogar 
für  seine  Person  auf  die  herkömmlichen  gerichtlichen  Sportein  Verzicht. 
Diesem  seinem  heuchlerischen  Wesen  dankte  er  auch  die  Gunst  Selims, 
welchem  gegenüber  er  sich  als  reformfreundlich  geberdete,  während 
er  innerlich  dem  stationärsten  Bigotismus  huldigte.     Nach  Selims  vor- 
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binnen  kurzen  durch  Verheiratung  ihrer  Kinder  noch  intimer 
gestalteten  J  Ebenso  schnell  gelang  es  ihm,  die  Zuneigung  der 
Partei  des  Thronprätendenten  Prinzen  Mustafa  und  der  Jani- 
tscharenvorstände  zu  gewinnen,  welche  in  ihm  einen  nützHchen 
Bundesgenossen  fllr  ihre  Umsturzpläne  zu  finden  hofften. 

So  wiederholte  sich  jetzt  das  klägliche  Schauspiel,  welches 
zwei  Jahre  vorher  von  Ismail  Hafyf  Pascha  aufgeführt  worden 
war,  nämlich,  dass  der  oberste  Rathgeber  der  Fortschrittsregie- 
rung zugleich  die  Führerrolle  der  Reactionspartei  übernahm. 

Seinem  ,mit  ^tanischer  List'  ausgeheckten  Plane  zufolge 
sollte  die  Empörung  —  denn  zu  einer  solchen  schienen  ihm  die 
Dinge  reif  —  nicht  im  Weichbilde  der  Residenz  selbst,  sondern 
an  einem  anderen,  der  Aufmerksamkeit  der  Hofpartei  mehr 
entzogenen  Punkte  zum  Ausbruch  gelangen  ,damit  die  Gefahr 
den  Gegnern  erst  dann  klar  werde,  wenn  es  bereits  zu  spät 
sein  würde  derselben  erfolgreich  entgegenzutretend 2  ^g  beson- 
ders geeignet  in  dieser  Beziehung  erschienen  ihm  die  längs  des 
oberen  Bosphorus  ziemlich  vereinsamt  gelegenen  Forts  oder 
Strandbatterien  (Tabia).^  Ihre  Garnison  bestand  aus  Lafen, 
aus  der  Umgegend  von  Trapezunt,  also  Angehörigen  eines 
Volksstammes,  welcher,  bekanntlich,  seiner  Rohheit  und  Tur- 
bulenz halber,  zu  den  übelberüchtigsten  Nationalitäten  der 
Türkei  zählt.  Ihr  Stand  war  erst  neuerlich  von  500  auf  10(X) 
Mann  vermehrt  worden.^  Wie  die  Mannschaften  der  türkischen 
Grenzgamisonen  überhaupt,  führten  sie  den  Namen  Jamak,  d.  h. 


zeitigem  Ende,  ins  Exil  geschickt,  starb  er,  zu  GUrelhissar  in  Kleinasien, 
im  (Jetober,  1811.     (Dschewdot,   Bd.  VIII,   S.   103  und  Bd.  IX,  S.  293.) 

>  Ebenda,  Bd.  YUly  S.  42. 

2  Dschewdet,  ebenda,  S.  204. 

^  Sie  waren  und  sind  noch  1 1  an  der  Zahl,  von  welchou  die  dem  schwarzen 
Meere  näher  gertickten  den  Sammelnamen  der  sieben  Sclilösser  (kyla'i 
»eb'e)  führen  und  die  der  Stadt  näher  gelegenen  als  die  vier  Schlösser 
(kyla'i  erbaue)  bezeichnet  werden.  Sie  bestanden  zum  Theile  schon  in 
alter  Zeit  und  hatten  früher  dazu  gedient,  die  Ueberfalle  der  seeräuberi- 
schen Kosaken  abzuwehren.  Später,  und  namentlich  unter  Mustafa  III 
und  Selim  III,  waren  sie,  im  Interesse  der  Vertheidigung  gegen  einen 
etwaigen  Ueberfall  Seitens  der  russischen  Pontusflotte,  mit  Hilfe  fran- 
zösischer Ingenieure,  modernisirt  und  mit  schwerem  Geschütze  versehen 
worden. 

*  Said  Efendi,  Bl.  73,  S.  1. 
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eine  von  ihm  ausgenützte  Staatspachtung  (Malikiane)  den  ,neuen 
Einkünften'  einverleibt  worden  war  scheint  beigetragen  zu 
haben,  die  Feindseligkeit  des  notorischen  Geizhalses  gegen  das 
herrschende  System  und  dessen  Beschützer  noch  zu  steigern.* 
Seinen  Hass  im  Blute  der  Urheber  seiner  Leiden  zu  kühlen 
und,  nebenbei,  in  Folge  eines  Thronwechsels,  selbst  zur  höchsten 
Macht  zu  gelangen  war  von  nun  an  das  ausschliessliche  Ziel 
seiner  verrätherischen  Thätigkeit.  Seine  natürliche  Begabung 
und  die  Meisterschaft,  welche  er  sich  ,in  der  Verstellung  schweren 
Kunst'  erworben  hatte,  kamen  ihm  dabei  treflflich  zu  statten. 
,Durch  hündische  Kriecherei  und  niederträchtige  Speichel- 
leckereien' wusste  er  sich  bei  den  Serailgünstlingen  sehr  rasch 
in  Gunst  zu  setzen  und  ihr  Vertrauen  zu  gewinnen. ^  Den  ein- 
flussreichsten dieser  Camarillamitglieder,  Ibrahim  Nessim,  zu- 
gleich Minister  des  Innern,  erdrückte  er  unter  der  Wucht  laufen- 
der Geschäfte  und  drängte  ihm  sogar  die  Entscheidung  gewöhn- 
licher Rechtsprocosse  auf,  um  ihn  durch  diese  seiner  Weisheit 
und  Omnipotenz  dargebrachte  Scheinhuldigung  noch  mehr  in 
Sicherheit  zu  wiegen  und  dessen  Aufmerksamkeit  von  seinen 
eigenen  Machinationen  abzulenken.*^  Nebenbei  trat  er  zu  dem 
nach  ihm  wichtigsten  Factor  der  Staatsgewalt,  dem  Scheich 
ül  Islam  Ata-ullah  Efendi  *  in  vertrauliche  Beziehungen,  die  sich 


'  Ottenfels;  Memoiren. 
.   2  Mustafa  Nedscbib,  BI.  33,  «.   1. 

3  Ebenda. 

*  Sohn  und  Enkel  eines  Scheich  ül  Islams,  bekleidete  er,  dank  seiner 
Geburt,  schon  in  ganz  jugendlichem  Alter  die  höchsten  Stellen  der 
mohammedanischen  Magistratur,  und  war,  im  Vorjahre,  in  Folge  der 
nach  dem.  .Ereignisse  von  AdrianopeP  eingetretenen  Vacanz,  selber  zum 
Grossmufti  ernannt  worden.  Er  galt  als  einer  der  gelehrtesten  islami- 
tischen Theologen  seiner  Zeit  und  commentirte  mehrere  Werke  über 
,canonisches  Recht*.  Auch  schrieb  er  eine  Refutation  des  Wehhabismus 
und  hinterliess  eine  vollständige  Gedichtsammlung  (Diwan).  ,Eher  schweig- 
sam als  beredsam,  eher  phlegmatisch  als  sanguinisch*  heisst  es  in  seiner 
Biographie,  verstand  er  es  ganz  vorzüglich  durch  scheinheiliges  Wesen 
die  Sympathien  des  gprossen  Haufens  zu  gewinnen.  W^ohl  in  derselben 
Absicht  affectirte  er  eine  seltene  Uneigen nützigkeit  und  leistete  sogar 
für  seine  Person  auf  die  herkömmlichen  gerichtlichen  Sportein  Verzicht. 
Diesem  seinem  heuchlerischen  Wesen  dankte  er  auch  die  Gunst  Selims, 
welchem  gegenüber  er  sich  als  reformfreundlich  geberdete,  während 
er  innerlich  dem   stationärsten  Bigotismus  huldigte.     Nach  Selims  vor- 


Die  BeTolntionen  in  ConsUntinopel  in  den  Jahren  1807  and  1808.  77 

binnen  kurzen  durch  Verheiratung  ihrer  Kinder  noch  intimer 
gestalteten.  ^  Ebenso  schnell  gelang  es  ihm,  die  Zuneigung  der 
Partei  des  Thronprätendenten  Prinzen  Mustafa  und  der  Jani- 
tscharenvorstände  zu  gewinnen,  welche  in  ihm  einen  nützlichen 
Bundesgenossen  fUr  ihre  Umsturzpläne  zu  finden  hofften. 

So  wiederholte  sich  jetzt  das  klägliche  Schauspiel,  welches 
zwei  Jahre  vorher  von  Ismail  Hafyf  Pascha  aufgeführt  worden 
war,  nämlich,  dass  der  oberste  Rathgeber  der  Fortschrittsregie- 
rung zugleich  die  Führerrolle  der  Reactionspartei  übernahm. 

Seinem  ,mit  ^tanischer  List'  ausgeheckten  Plane  zufolge 
sollte  die  Empörung  —  denn  zu  einer  solchen  schienen  ihm  die 
Dinge  reif  —  nicht  im  Weichbilde  der  Residenz  selbst,  sondern 
an  einem  anderen,  der  Aufmerksamkeit  der  Hofpartei  mehr 
entzogenen  Punkte  zum  Ausbruch  gelangen  ,damit  die  Gefahr 
den  Gegnern  erst  dann  klar  werde,  wenn  es  bereits  zu  spät 
sein  würde  derselben  erfolgreich  entgegenzutretend  ^  Als  beson- 
ders geeignet  in  dieser  Beziehung  erschienen  ihm  die  längs  des 
oberen  Bosphorus  ziemlich  vereinsamt  gelegenen  Forts  oder 
Strandbatterien  (Tabia).^  Ihre  Garnison  bestand  aus  Lafen, 
aus  der  Umgegend  von  Trapezunt,  also  Angehörigen  eines 
Volksstammes,  welcher,  bekanntlich,  seiner  Rohheit  und  Tur- 
bulenz halber,  zu  den  übclberüchtigsten  Nationalitäten  der 
Türkei  zählt.  Ihr  Stand  war  erst  neuerlich  von  500  auf  10(X) 
Mann  vermehrt  worden.^  Wie  die  Mannschaften  der  türkischen 
Grenzgamisonen  überhaupt,  führten  sie  den  Namen  Jamak,  d.  h. 


zeitigem  Ende,  ins  Exil  geschickt,  starb  er,  zu  Giirelhissar  in  Kleinasien, 
im  CJctober,  1811.     (Dschowdet,   Bd.  VIII,   S.   103  und  Bd.  IX,  S.  293.) 

»  Ebenda,  Bd.  VUI,  8.  42. 

^  Dscbewdet,  ebenda,  S.  204. 

^  Sie  waren  und  sind  noch  1 1  an  der  Zahl,  von  welchen  die  dem  schwarzen 
Meere  näher  gerückten  den  Sammelnamen  der  sieben  Schlösser  (kyla'i 
seb'e)  führen  und  die  der  Stadt  näher  gelegenen  als  die  vier  Schlösser 
(kyla^i  erbaue)  bezeichnet  werden.  Sie  bestanden  zum  Theile  schon  in 
alter  Zeit  und  hatten  früher  dazu  gedient,  die  Ueberfälle  der  seeräuberi- 
schen Kosaken  abzuwehren.  Später,  und  namentlich  unter  Mustafa  III 
und  Selim  III,  waren  sie,  im  Interesse  der  Vertheidig^ng  gegen  einen 
etwaigen  Ueberfall  Seitens  der  russischen  Pontusflotte ,  mit  Hilfe  fran- 
zOsiflcher  Ingenieure,  modernisirt  und  mit  schwerem  QeschUtze  versehen 
worden. 

*  Said  Efendi,  Bl.  73,  S.  1. 
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Gehilfen.  Gewöhnlich  nannte  man  sie  auch  Tabialy,  d.  h.  Batterie- 
mannschaften. Sie  bildeten  einen  integrirenden  Theil  des  Jani- 
tscharencorps  und  eine  Art  von  Localmiliz,  indem  sie,  ausser 
ihrem  Lohne,  auch  das  Erträgniss  der  um  ihre  Batterien  ge- 
legenen Aecker  und  Felder  bezogen,  die  sie  in  Person  bewirth- 
schafteten.*  Zwölf  Jahre  früher  hatten  sie,  freilich  nur  auf 
dem  Papiere,  eine  neue  Organisation  erhalten,  wodurch  sie  zu 
regelmässigen  Exercitien  im  Geschütz-  und  Gewehrfeuer  ver- 
pflichtet worden  waren. *^  Ihr  Obercommandant  führte  den  Titel 
Bogaf  Nafiri,  d.  h.  Inspector  des  Bosphorus^  Ein  Unterinspector 
war  speciell  mit  der  Aufsicht  über  die  auf  dem  asiatischen 
Ufer  des  Canals  gelegenen  Forts  betraut.  Die  Garnisonen  der 
näher  an  der  Stadt  gelegenen  ,vier  Schlösser*  unterstanden  noch 
überdiess  dem  Bostandschi  baschi  (Gardecapitän  des  Serails).^ 
Zum  Ueberflusse  war,  in  Folge  der  letzten  Kriegserklärung  an 
Russland,  noch  ein  ausserordentlicher  Generalinspector  in  der 
Person  des  Exministers  des  Aeussern  Mahmud  Raif  Efendi  er- 
nannt worden,  welcher,  abwechselnd  mit  dem  Grossadmiral,  die 
Batterien  alle  vierzehn  Tage  regelmässig  inspiciren  sollte.^ 

Diese  Jamaks,  fanatische  Parteigänger  der  Janitscharen- 
miliz,  waren  es,  welche  Mussa  Pascha,  wie  gesagt,  als  Einleiter 
zu  der  geplanten  Schilderhebung  auserkoren  hatte.  Unter  ihnen 
erschienen  seine  und  des  Kronprinzen  Mustafa  verkleideten 
Emissäre,  veranstalteten  geheime,  nächtliche  Zusammentretungen 
und  hetzten  sie  wider  die  ,neucn  Einrichtungen'  auf.  Die  Re- 
gierung —  so  lautete  die  Insinuation  —  beabsichtige,  ihnen  die 
vcrhasste  Uniform  der  ,Regulären'  sowie  die  Bajonnetflintc  auf- 
zudrängen und^  falls  sie  sich  diesem  Ansinnen  nicht  fiigen 
wollteil,  würden  die  in  der  Nähe  stationirten  Nifams  über  sie 
herfallen  und  sie  aus  den  Batterien  ,ihrer  zweiten  Heimat'  ver- 
treiben, um  sich  selbst  an  ihre  Stelle  zu  setzen.-^ 

Diese  Einstreuungen  fielen  auf  einen  um  so  fruchtbareren 
Boden  als  sie  im  Grunde,  wenn  auch  entstellt,  doch,  wenigstens 


1  Ebenda. 

2  Ebenda,  wo  auch  dieses  Orgauisationsstatut  angeführt  ist.     Dieses  auch 
bei  Dschewdet,  Bd.  VI,  S.  187. 

3  Said  Efendi,  wie  oben. 
*  Ebenda. 

^  Anonyme  Memoiren,  Bl.  2,  S.  1. 
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theil weise,  der  Wirklichkeit  entsprachen.  Denn,  wie  voraus- 
zusehen war,  nährte  die  Reformpartei  in  der  That  die  Absicht, 
die  Abwesenheit  eines  grossen  Theils  der  Janitscharen  von  der 
Residenz  zu  benützen,  um  ihre  Europäisirungsversuche  in  der 
Armee  fortzusetzen.  Was  namentlich  die  Jamaks  anbelangt, 
80  diente  hiebei  der  Gardecapitän  Schakir  Bey  als  Mittelsmann, 
der  —  wahrscheinlich  sogar  auf  Anstiften  des  doppelzüngigen 
Eaimakam  —  in  letztei*er  Zeit  häufiger  als  gewöhnlich  in  den 
Batterien  des  oberen  Bosphorus  erschienen  war  und  mit  dem 
Inspector  der  ,a8iati8chen'  Batterien,  Chalil  Aga,  im  Sinne  der 
Reformirung  seiner  Untergebenen  conferirt  hatte. '  So  von  zwei 
Seiten,  in  entgegengesetzten  Richtungen,  bearbeitet,  befanden 
sich  die  erwähnten  Garnisonen  in  einem  Zustande  ausnahms- 
weiser  Aufregung,  welcher  sie  zur  Förderung  der  von  den  Ver- 
schwörern verfolgten  Pläne  nur  um  so  tauglicher  machte.  Zwei 
an  und  für  sich  ziemlicli  gleichgiltige  Zwischenftüle  trugen  bei, 
sie  noch  mehr  in  Harnisch  zu  bringen:  Freitag,  am  22.  Mai, 
1807,  hatte  Sultan  Selim  seinen  allwöchentlichen  Moscheebesuch 
—  di essmal  in  der  Moschee  Sultan  Bajefids  —  abgestattet. 
Bei  dieser  Feierlichkeit  (Selamlik)  war  es  Sitte,  dass  der  an- 
wesende Janitscharen-Aga  dem  vom  Pferde  steigenden  Mon- 
archen den  Steigbügel  hielt  imd  ihm  die  Reitstiefel  auszog, 
während  welcher  Dienstleistung  dieser  an  den  Chef  seiner  Armee 
einige  Worte  zu  richten  pflegte.  So  hatte  auch  Selim  an  jenem 
Tage  mit  dem  Segbanbaschi  (Generallieutenant  der  Janitscharen) 
Aarif,  welcher  ihm,  statt  des  im  Felde  abwesenden  ,Aga',  auf- 
wartete, ein  Gespräch  angeknüpft  imd,  im  Laufe  desselben, 
die  Aeusserung  fallen  lassen  ,es  wäre,  mit  Rücksicht  auf  die 
geringe  Zahl  der  in  Stambul  zurückgebliebenen  Janitscharen, 
im  Interesse  der  öflfentlichen  Sicherheit,  vielleicht  angezeigt,  die 
Wachposten  in  der  Stadt  durch  Beigabe  einer  kleinen  Anzahl 
von  ,Regulären'  zu  verstärken. '  Betroffen  über  die  unerwartete 
Zumuthung,  hatte  Aarif  geantwortet  ,er  sei  zwar  selbstverständ- 
lich jederzeit  bereit  den  kaiserlichen  Befehlen  zu  gehorchen, 
glaube   aber   doch,   als  blos  interimistischer  Stellvertreter  des 


»  Ebenda,  Bl.  3,  S.  1. 

2  Anonyme  Memoiren,  Bl.  3,  8.  1,  Dschewdet,  Bd.  VIII,  S.  205,  und  Otten- 
fels,  Schlussbericht. 
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„Aga",  vorerst  bei  diesem  im  Hauptquartiere  schriftlich  an- 
fragen zu  sollen',  worauf  jedoch  der  Sultan,  verstimmt,  ent- 
gegnete ,die8s  sei  nicht  nothwcndig,  man  werde  noch  einen 
Monat  zuwartend  ^  Wie  ein  Lauffeuer  verbreitete  sich  diese 
unvorsichtige  Bemerkung  des  Staatsoberhauptes  durch  die  Stadt 
und  gab  zu  den  feindseligsten  Auslegungen  Anlass.^ 

Der  zweite  der  bemerkten  Zwischenftllle  wurde  durch  die 
Wohldienerei  des  neu  ernannten  Statthalters  von  Karamanien, 
Schamli  Khagib  Pascha,  hervorgerufen.  Dieser  sollte  in  den 
nächsten  Tagen  von  der  asiatischen  Vorstadt  Scutari  aus  seinen 
feierlichen  Ausmarsch  nach  seinem  Posten  antreten.  Um  bei 
der  Hofpartei  einen  günstigen  Eindruck  zurückzulassen,  war  er 
auf  den  unglücklichen  Gedanken  verfallen,  einen  Theil  seiner 
Leibgarde  mit  ähnlichen  Monturen  und  Abzeichen  auszustatten 
wie  sie  von  den  Nifams  getragen  wurden. ^  Zufälligerweise  aber 
befanden  sich  unter  dieser  Garde  auch  einige  Lafen,  also  Lands- 
leute der  Jamaks,  die  sich  nicht  nur  weigerten  die  verhasste 
Tracht  anzulegen,  sondern  auch  nichts  Eiligeres  zu  thun  wussten 
als  ihre  Stammesgenossen  im  Canale  von  der  reformfreundlichen 
Demonstration  in  Kenntniss  zu  setzen.^  Auch  diese  Thatsache 
wurde,  wie  es  in  derlei  gespannten  Lagen  nun  einmal  die  Regel, 
im  Munde  des  Publicums  arg  übertrieben.  Die  unglaublichsten 
Gerüchte  durchschwirrten  die  Stadt.  Tag  und  Nacht  —  hiess 
es  —  seien  zahli'eiche  Schneider  im  Serail  beschäftigt,  Nifam- 
uniformen  anzufertigen.'*  Der  Gardecapitain  Schakir  Bey  — 
versicherten  Andere  —  habe  auf  die  vom  Sultan  an  ihn  ge- 
stellte Anfrage,  ob  er  nicht  auch  seine  Leute  nach  der  neuen 
Mode  kleiden  und  bewaflFnen  wolle,  geantwortet:  ,wenn  es  sein 
Herr  befehle,  werde  er  denselben  auch  europäische  Hüte 
aufsetzend  ^  Schon  beim  nächsten  Moscheenbesuche  des  Sultans 
—  behaupteten  wieder  Andere  —  würde  dieser  nicht  mehr, 
wie  bisher,  durch  Janitscharen,  sondern  durch  Nifams  escortirt 
erscheinen    und    auch    persönlich    die   Abzeichen    dieser    Letz- 


^  Ebenda. 

3  Ebenda. 

3  Dschewdet,  wie  oben. 

*  Ebenda. 

^  Ebenda. 

6  Aassim,  Bl.  229,  S.  l  und  2. 
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teren  an  sich  tragen.'  Zu  noch  kühneren  Conjectnren,  end- 
Kch,  verstiegen  sich  Andere,  indem  sie  gar  wissen  wollten,  die 
,Regulären'  würden  schon  demnächst,  nächtlicherweile,  in  die 
Stadt  einbrechen  und  sämmtliche  Janitscharcn  niedermetzeln, 
während  gleichzeitig  imter  den  Angehörigen  der  ,Miliz',  an  der 
Donau,  mit  Beihilfe  der  Russen,  ein  ähnliches  Blutbad  ange- 
richtet werden  sollte.'^ 

Bei   so   massenhaft   aufgehäuftem  Zündstoffe    genügte  — 
wie  die  hergebrachte  Redensart   lautet  —    ein  Funke,  um  die 
Mine  auffliegen  zu  machen.     Mussa  Pascha  wusste  es  wohl  und 
war  auch  um   die  Lunte  nicht  verlegen.     Mit  oder  ohne  Vor- 
wissen   des   Sultans,    ertheilte    er   dem   ,ausserordentUchen  In- 
spector'  der  Bosphorusbatterien  Mahmud  Raif  Efendi  den  Befehl, 
den    eben  eintretenden   Löhnungstag   der  dortigen   Garnisonen 
zu  benützen,  um  sie,  zwangsweise,  zur  Annahme  der  Nifam- 
oniform   zu  verhalten.^     Der  Vollzug  dieser  perfiden  Weisung 
war  das  von  den  reactionären  Verschwörern  herbeigewünschte 
Signal  der  Revolution,  deren  Beschreibung  den  Gegenstand  des 
nächsten  Abschnittes  bildet. 


n. 

Erhebung  der  Jamaks.  Erste  Opfer.  Rathlosigkeit  der  Regierung.  Ver- 
mittlnngsversuche.  Kabaktschy  oglu.  Programm  der  Rebellen.  Anmarsch 
gegen  die  Stadt.  Mustafa,  der  Kesselschmied.  Seine  Verhandlung.  Eintreffen 
der  Jamaks  in  Constantinopel.  Ihre  Verbrüderung  mit  den  Toptschis  und 
den  übrigen  Janitscbaren.  Intervention  der  Ulema  (Gesetzgelehrten).  Audienz 
bei  Selim.  Aufhebung  des  ^Nifami  dschedid^  Ungenügende  Wirkung  dieser 
llassregel.  Die  Proscriptionsliste.  PlünderungsgelUste  der  Jamaks.  Selims 
rergeblicber  Versuch,  die  Proscribirten  zu  retten.  Hinrichtung  Memischs, 
Sefis   und   Ebu  Bekirs.    Ermordung    Ibrahim  Nessim   Efendis.     Hinrichtung 


1  Ottenfels,  Schlussbericht. 

'  Aasflim,  wie  oben. 

'  So  ganz  ausdrücklich  bei  Dschewdet,  Bd.  VHI,  S.  206,  während  die 
übrigen  einheimischen  Quellen  nur  überhaupt  angeben,  dass  es  sich 
darum  gehandelt  habe,  die  Jamaks  dahin  zu  bringen,  sich  dem  Wunsche 
der  Regierung  zu  fügen. 

Sitnngiber.  d.  pbU.-liiat.  Gl.    C.  Bd.  I.  Hfl.  6 
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Schakir  Beys.  Massregeln  zur  Aufrechterhaltung  der  Öffentlichen  Sicherheit. 
Verlangen  von  Garantien  zu  Gunsten  der  Prinzen.  Zweideutiges  Verhalten 
der  Ulema.  Baihurdi  Süleiman.  Die  Rebellen  fordern  den  Thronwechsel. 
Bezügliche  Verhandlungen.  Absetzung  Sultan  Selims.  Dessen  Thronent- 
sagung.    Mustafa  IV  Sultan. 

Aufgelärmt  durch  die  Nachricht  von  Mahmud  Raif  Efendis 
bevorstehender  Ankunft  im  oberen  Bosphorus,  rotteten  sich, 
Montag,  den  25.  Mai,  gegen  Mittag,  Delegirte  der  ,sieben  Canal- 
schlösser',  bei  dem  Dörfchen  Umur  Jeri,  auf  dem  asiatischen 
Ufer  des  Bosphorus,  unterhalb  des  sogenannten  Riesenberges, 
zu  einer  Besprechung  zusammen.  Umsonst  bemühte  sich  der 
aus  der  benachbarten  Batterie  von  Madschar  herbeigeeilte  Chalil 
Aga  die  Tumultuanten  zum  Auseinandergehen  zu  bewegen,  in- 
dem er  sie  eidlich  versicherte.  Niemand  denke  daran,  sie  zu 
Uniformiren  und  seien  ihm  derlei  Uniformen  überhaupt  nicht 
zugekommen.  Die  von  den  Agenten  der  Reactionspartei  auf- 
gehetzten Jamaks,  welche  überdiess  gegen  Chalil,  wegen  dessen 
vorausgegangener  verdächtigen  Conferenzen  mit  dem  Bostan- 
dschi  baschi,  besonders  aufgebracht  waren,  wollten  von  keiner 
Beschwichtigung  hören  und  hieben  ihren  Befehlshaber  einfach 
nieder.^ 

Eine  ähnliche  blutige  Scene  ereignete  sich  unmittelbar 
darauf,  beinahe  gegenüber,  auf  der  europäischen  Seite  des 
Canals.  Hier,  in  der  oberhalb  Bujukderes,  der  bekannten 
Sommerresidenz  der  europäischen  Gesandten,  gelegenen  Batterie 
von  Rumili  Kawak,  war  nämlich  Mahmud  Raif  beschäftigt  den 
Sold  an  die  Garnison  auszuzahlen,  worauf  er  die  Bekleidung 
der  Mannschaft  mit  der  neuen  Montur  vornehmen  wollte.  Noch 
ehe  er  jedoch  hiezu  gelangte,  erhielt  er  die  Meldung  von  dem 
was  sich  soeben  auf  dem  jenseitigen  Ufer  begeben  hatte. ^  Mit 
Recht  auch  für  sich  das  Aeusserste  befürchtend,  stieg  er  un- 
verzüglich in  sein  Boot,  um  zu  Wasser  in  die  Stadt  zu  flüchten. 
Fünfzehn  Mann  der  aufrührerischen  Garnison  setzten  ihm  jedoch, 
gleichfalls  zu  Schiflfe,   nach  und  erreichten   ihn  in  Bujukdere, 


1  Aassim,  Bl.  230,  S.  1,  und,  übereinstimmend,  sämmtliche  übrige  ein- 
heimische Quellen.  Ottenfels  (Schlnssbericht)  gibt  an,  Chalil  habe  einem 
der  Jamaks  einen  Schlag  ins  Gesicht  versetzt  und  sei  der  Mord  zunächst 
hiedurch  veranlasst  worden. 

2  Dschewdet,  Bd.  VIII,  S.  206. 
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als  er  eben  in  der  dort  befindlichen  Bostandschi -Wachstube 
Znflucbt  suchen  wollte.  Einer  der  Verfolger  —  er  hiess  Kara 
Ali  —  schoss  ihn  vom  Kahne  aus  nieder,  während  eine  zweite 
Kugel  seinen  Diener  todt  zu  Boden  streckte.'  Gleichzeitig 
wurde  auch  Indsche  Bey,  der  Commandant  von  Fanaraki,  der 
änssersten  Batterie  auf  dem  europäischen  Ufer  des  Canals,  von 
der  aufgewiegelten  Mannschaft  in  die  Flucht  gejagt.^ 

EUemit  hatte  sich  nun  allerdings  das  latente  Uebel  in  ein 
acutes,  die  Verschwörung  in  eine  Empörung  verwandelt.  Der 
Lärmschuss  der  Revolte  war  gefallen,  unschuldiges  Blut  ver- 
gossen worden.  Dennoch  wäre  es  der  Regierung,  bei  einiger 
Umsicht  und  Energie,  auch  jetzt  noch  leicht  gewesen  der  Auf- 
lehnung Herr  zu  werden,  imd  hätten  wohlangebrachte  Geld- 
spenden oder,  noch  besser,  eine  concentrische  Bewegung  der 
auf  vier  überaus  günstig  gelegenen  Punkten^  stationirten  Nifams 
gegen  den  Herd  des  Aufstandes  zu  wahrscheinlich  ausgereicht, 
um  denselben  im  Keime  zu  ersticken.^  Denn  die  Zahl  der 
Aufrührer  belief  sich  an&nglich  auf  kaum  mehr  als  einige 
hundert  Individuen  von  ganz  untergeordneter  Bedeutimg,  ohne 
Führer  und  festgestellten  Operationsplan.  ^ 

Allein  die  ausserordentliche  Durchtriebenheit  Mussa  Paschas 
einerseits  und  die  wahrhaft  unglaubliche  Kurzsichtigkeit  und 
Indolenz  der  Camarillamitglieder  andererseits  wirkten  zusammen, 
um  gerade  das  Gegentheil  zu  erzielen. 

Das  Factotum  der  letzteren^  Ibrahim  Nessim,  erhielt  die 
Nachricht  von  den  VorfUllen  im  Bosphorus  durch  den  Siegel- 
bewahrer des  erschossenen  Mahmud  Raif ,  welchem  sie  durch 
die  Bootsknechte  hinterbracht  worden  war,  die  mit  dem  leeren 


^  Ebenda.  Mahmud  Ralf  sprach  englisch,  daher  er  auch  den  Beinamen 
Ingilif,  d.  h.  der  Engländer,  führte.  Auch  besass  er  Kenntnisse  in  der 
Planog^aphie,  welche  übrigens  zum  Theile  an  seinem  vorzeitigen  Ende 
Schuld  trugen,  indem  er,  eben  dieser  Specialität  halber,  mit  dem 
Inspectorate  der  neu  umgebauten  Batterien  betraut  worden  war, 
welche  Functionen  ihm  nun  das  Leben  kosteten.  (Dschewdet,  ebendort 
u.  8.  w.) 

'  Intemunt.  Bericht  vom  25.  Mai,  1807,  und  Ottenfels,  Schlussbericht. 

'  Zu  Lewend  tschiftlik  und  Domuf  Dere  auf  der  europäischen,  und  in  Scu- 
tan  und  Fi!  bumu  auf  der  asiatischen  Seite  des  Canals. 

<  Aaasim,  BI.  231,  S.  1. 

'  Ebenda. 

6* 
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Kahne  in  die  Stadt  zurückgerudert  waren.'  Heftig  erschreckt 
—  die  Seele  fuhr  ihm  zu  Kopfe,  lautet  der  bezeichnende  orien- 
talische Ausdruck  —  beeilte  er  sich  das  Ereigniss  dem  Sultan 
zu  berichten  und,  auf  dessen  Befehl,  noch  für  denselben  Abend 
den  Diwan  zusammen  zu  berufen. ^  Doch  führte  die  kurze 
Berathung  zu  keinem,  dem  Ernst  der  Lage  entsprechenden 
Beschlüsse.  Denn  Mussa  Pascha,  treu  seiner  Taktik,  der  Be- 
wegung Zeit  zu  gönnen,  sich  ungehindert  auszubreiten,  stellte 
das  Geschehene  als  einen  einfachen  Act  der  Indisciplin  und 
eine  Art  von  Missverständniss  dar,  welche  keine  besondere 
Beachtung  verdienten.  Im  gleichen  Sinne  hatte  er  mittlerweile 
auch  an  Selim  Bericht  erstattet,  der,  nachgiebig  wie  immer, 
sich  damit  begnügte  ihn  anzuweisen  ,die  Jamaks  in  guter  Weise 
dahin  zu  bringen,  wieder  auseinander  zu  gehend*  In  Folge 
dessen  beschränkte  sich  der  Diwan  darauf,  eine  Beschwich- 
tigungsdeputation von  Janitscharen  zu  ernennen,  die  am  folgen- 
den Morgen  nach  dem  Schauplatze  der  Unruhen  abgehen  sollte.^ 
Um  nebstbei  dem  aufgeregten  , Corps'  eine  Art  von  directer 
Genugthuung  zu  geben,  wurde  Schamli  Rhagib  Pascha,  dessen 
Hyperloyalität  zu  einem  so  schlimmen  Resultate  geführt  hatte, 
seines  Statthalterpostens  enthoben."^  Ebenso  wirkungslos  verlief 
die  nächste  Diwanssitzung,  die  am  folgenden  Morgen  (26.  Mai), 
unter  Zuziehimg  des  Segbanbaschi  und  mehrerer  Janitscharen- 
obersten,  stattfand.  Zwar  warfen  einige  energischere  Mitglieder 
die  Frage  auf  ,ob  es  denn  nicht  doch  vielleicht  angezeigt  wäre 
die  „Regulären"  marschiren  zu  lassen,  oder  wenigstens  den  Ein- 
gang in  den  Hafen  durch  Kriegsfahrzeuge  abzusperren,  um  die 
Aufständischen  eventuell  zu  verhindern  zu  Wasser  in  die  Stadt 
zu  gelangen'.  Ja  sogar  der  Segbanbaschi  —  allerdings  wohl 
nur  um  für  alle  Fälle  seine  Verantwortlichkeit  zu  decken  — 
bemerkte  ,die  Möglichkeit  eines  ernstlichen  Aufstandsversuches 
sei  doch  nicht  so  ganz  ausgeschlossen'.  Ibrahim  Nessim  aber 
fuhr  hochmüthig  gegen  ihn  auf  und  meinte  ,8olcher  „Krähen- 
flug"   (karga   dimegi),   wie  die   Jamaks,    verdiene   gar   keine 

1  Mustafa  Nedschib,  Bl.  23,  S.  1. 

3  Ebenda. 

'  Dschewdet,  Bd.  Vlfl,  8.  208. 

*  Ebenda. 

^  Ebenda. 
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ernstliche  Berücksichtigung.  Sollten  sie  nicht  freiwillig  ziun 
Gehorsam  zurückkehren,  so  würde  man  schon  Mittel  finden, 
sie  hiezu  zu  zwingen  imd  Verdientermassen  bestrafen.*  Durch 
diese  so  bestimmt  lautende  Willensmeinung  ihres  einflussreich- 
sten Mitgliedes  eingeschüchtert,  wagte  die  Versammlung  keinen 
weiteren  Einspruch  und  ging  abermals  unverrichteter  Dinge 
auseinander.^  Ja  selbst  von  der  projectirten  Sperrung  des 
Hafens  wurde  abgesehen  und  der  zu  diesem  Zwecke  bereits 
herbeigerufene  Hafencapitän  wieder  entlassen. ' 

So  verfloss  denn  auch  der  zweite  Tag  nach  Beginn  der 
Erhebung,  ohne  dass  von  der  Regierung  eine  Vorbereitimg  zur 
Gegenwehr  getroffen  worden  wäre. 

Dank  dieser  Apathie  war  es  den  Jamaks  inzwischen  ge- 
langen sich  einigermassen  zu  organisiren  imd  auch  ihre  Führer 
zu  wählen.  Noch  Montag  (25  Mai),  Abends,  hatten  sie  sich 
auf  der  sogenannten  Wiese  (Tschair),  bei  Bujukdere,  in  ver- 
stärkter Zahl  wieder  zusammengefunden.  Hier,  im  Schatten 
jener  uralten  Platanen,  deren  Wipfel  schon  über  den  bekreuzten 
Schaaren  Gottfried  von  Bouillons  gerauscht  haben  sollen,  ver- 
pflichteten sie  sich,  unter  Vornahme  gewisser  bei  den  Jani- 
tscharen  besonders  hochgehaltener  Ceremonien,^  an  Eides  statt, 
zu  solidarischem  Vorgehen.  Ihre  Aufgabe  und  gegenseitigen 
Verpflichtungen  formulirten  sie  in  folgenden  drei  Punkten: 

Leben,  Eigenthum  und  Ehre  der  friedlichen  Bevölkerung, 
gleichviel  ob  Moslim  oder  Christ,  heilig  zu  achten  und  hiegegen 
Zuwiderhandelnde  mit  dem  Tode  zu  bestrafen, 

stets  nur  im  Einklänge  mit  dem  religiösen  Gesetze 
(Scher  i),  beziehimgsweise  dem  Scheich  ül  Islam,  zu  handeln, 
und,  drittens, 

nicht  eher  auseinanderzugehen  als  bis  ihre  sämmtlichen 
Forderungen  von  der  Regierung  gewährt  sein  würden.^  Zu 
Anführern  wählten  sie  sechs  ihrer  Gefreiten  (Tschausch),  näm- 


i  Aassim,  Bl.  230,  S.  2.        ' 

^  Ebenda. 

'  Anonjme  Memoiren,  Bl.  4,  S.  1. 

*  Diese  bestanden  darin,  dass  die  Mannschaft,  nackten  Fasses,  über  einen 
blossen  Säbel  schritt  (kylydsch  atlama)  und  hiebei  eine  Art  mohammeda- 
nischen Breviers  (En*am)  küsste. 

^  Dschewdet,  wie  oben,  S.  209. 
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lieh  Kabaktschy  oglu  (d.  h.  Sohn  des  Kürbisshändlers)^  Mustafa 
aus  Baiburd  (in  KJeinasien),  den  Albanesen  (Arnaut)  Stileiman, 
einen  andern  Albanesen  Namens  Ali,  einen  gewissen  Ibisch  und 
einen  Lafen,  Memiseh,  aus  Achiska  oder  Achaltzik.^ 

Auf  diese  Art  moralisch  und,  durch  Zuzüge  von  Gesin- 
nungsgenossen, auch  numerisch  gestärkt,  setzten  sie  sich,  Mitt- 
woch, den  27.  Mai,  von  Bujukdere  aus,  zu  Lande,  gegen  Stambul 
in  Bewegung.  Ihre  Zahl,  die,  wie  schon  bemerkt,  anfangs  kaum 
einige  hundert  Mann  betrug,  schwoll  während  des  Marsches 
rasch  an,  indem  sich,  wie  bei  allen  ähnlichen  Gelegenheiten, 
Haufen  von  Müssiggängern  und  Scandalmachem  unterwegs  dem 
Zuge  anschlossen.2  Trotzdem  marschirten  sie  nur  mit  äusserster 
Vorsicht  weiter,  da  sie  fortwährend  besorgten  von  den  ,Regu- 
lären*  überfallen  zu  werden.**  Ganz  besonders  war  dieses  wäh- 
rend ihres  Durchzuges  durch  die  beiden  Uferdorfschaften  Balta 
liman  und  Bcbek  der  Fall,  wo  Strassen  aus  Lewend  tschiftlik, 
dem  damaligen  Hauptstationsplatze  der  Nifams,  einmündeten. 
,Dort  hätte*  —  versichert  unser  einheimischer  Gewährsmann 
—  wahrscheinlich  der  Blitz  eines  Bajonnets  hingereicht,  sie 
zu  schleuniger  Umkehr  zu  bewegen.*^  An  eine  solche  zeit- 
gemässe  Lichterscheinung  jedoch  war  bei  den  uns  bereits  be- 
kannten Ergebnissen  der  letzten  Diwansberathungen  nicht  zu 
denken.  Im  Gegentheile  wurden,  wie  wir  sogleich  erfahren 
werden,  die  ängstlichen  Wanderer,  dank  der  heimlichen  Mit- 
wirkung Mussas,  bald  sogar  von  der  Besorgniss  eines  derartigen 
Repressionsversuches  befreit. 

Inzwischen  hatte  sich  nämlich  bei  der  Pforte  Folgendes 
zugetragen:  Die  Beschwichtigungsdeputation,  welche,  im  Auf- 
trage des  Diwans,  nach  Bujukdere  abgesendet  worden  war, 
hatte,  selbstverständlich,  statt  auf  die  Aufständischen  beruhigend 
einzuwirken,  dieselben  nur  zu  entschiedenerem  Vorgehen  an- 
gefeuert, im  Uebrigen  aber  es  nicht  der  Mühe  werth  gehalten 
der    Regierung     überhaupt     weiters    von     sich    Nachricht    zu 


1  Anonyme  Memoiren,  Bl.  4,  S.  2. 

2  Dschewdet,  wie  oben,  wo  es  heisst,  dass  sie  sich  schon  in  Therapia,  also 
kaum  eine  halbe  Stande  nach  ihrem  Auszuge  aus  Bujukdere,  auf  900 
Mann  vermehrt  hatten. 

3  Ebenda. 
*  Ebenda. 
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geben,  so  zwar  dass  diese  letztere  sich  in  gänzlicher  Unwissen- 
heit darüber  befand,  was  im  Canale  vorging.*  Auch  der 
Bostandschi  baschi,  der  mehrere  Male  den  Bosphorus  hinauf- 
gefahren war,  um  Unterhandlungen  einzuleiten  oder  sich  we- 
nigstens über  die  Lage  der  Dinge  daselbst  zu  vergewissem, 
war  ohne  Erfolg  heimgekehrt;  ja  sogar  die  Landung  bei 
den  Batterien  war  ihm  verweigert  worden.^  Um  daher  min- 
destens in  Erfahrung  zu  bringen,  wie  die  Sachen  daselbst 
eigentlich  stünden,  hatte  sich  der,  Mittwoch,  den  27  Mai,  früh, 
wieder  versammelte  Diwan  nothgedrungen  dazu  entschlossen 
einen  Vertrauensmann  als  Specialbevollmächtigten  an  die  Auf- 
ständischen abzuordnen,  um  sowohl  die  wirkliche  Lage  der  Ver- 
hältnisse zu  constatiren  als  auch,  wo  möglich,  einen  gütlichen 
Ausgleich  zu  erwirken.  Die  Wahl  war  auf  einen  gewissen 
Kafandschy  Mustafa  gefallen,  einen  Lafen  von  Geburt,  also 
Landsmann  der  aufiührerischen  Jamaks.^  Wie  sein  Vorname 
Kafandschy  ausdrückt,  war  er  von  Profession  ein  Kesselschmied. 
Welche  Rolle  dieses  Küchengeräth  bei  den  Janitscharcn  spielte 
ist  bekannt.  Die  grossen  Kupferkessel,  in  welchen  sie  ihre 
Hauptnahrung,  den  Reis,  zubereiteten,  galten  ihnen  als  ein 
ebenso  heiliges,  wenn  nicht  noch  heiligeres,  Symbol  als  christ- 
lichen Truppen  die  Regimentsfahnen.  Die  leeren  Kessel  aus 
den  Casemküchen  auf  die  Strasse  hinausstellen  hiess  so  viel  als 
ihrem  Kriegsherrn,  dem  Sultan,  den  Dienst  kündigen,  d.  h.  das 
Signal  zum  offenen  Aufruhr  geben.  Ein  Abglanz  des  aber- 
gläubischen Nimbus,  welcher  dieses  Geschirr  umgab,  fiel  natur- 
gemäss  auch  auf  die  Verfertiger  und  Verkäufer  desselben,  so- 
mit auch  auf  den  genannten  Mustafa.  Dieser  genoss  übrigens, 
seiner  oflFenen  Sprache,  seiner  urwüchsigen  Beredsamkeit  und 
seines  derb-jovialen  Wesens  halber,  bei  dem  ,Corp8^  auch  per- 
sönlich nicht  unbedeutender  Beliebtheit.  Auch  galt  er  als 
vermögend,  was  seinen  Credit  noch  erhöhte.^  Dabei  war  er 
mit  Leib  und  Seele  Janitschar  und  überdiess,  allzu  retrograder 
Aeusserungen  wegen,  schon  verschiedene  Male  aus  der  Haupt- 

*  Dschewdet,  wie  oben,  8.  210. 

>  Anonyme  Memoiren,  Bl.  4,  S.  1.     Nach  Juchereau  wäre  er  sogar  durch 

Kanonenschüsse  abgehalten  worden  ans  Land  zu  steigen. 
'  Dschewdet,  wie  oben. 

*  EbendjL 
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Stadt  ausgewiesen  worden,^  also  auch  ein  sogenannter  politischer 
Märtyrer.  Zu  allem  dem  kam  noch,  dass  er  einen  persönlichen 
Hass  gegen  das  herrschende  System  nährte,  da  er  durch  die 
neuen  Steuern  in  den  Voi-theilen,  welche  er  aus  dem  von  ihm 
ge Wissermassen  monopolisirten  Kupferhandel  zog,  beeinträchtigt 
worden  war.^  Nichts  konnte  ihm  daher  willkommener  sein  als 
die  ihm  zugedachte  Mission,  die  ihm  Gelegenheit  bot,  sich 
sowohl  bei  seinen  Kameraden  noch  populärer  zu  machen,  als 
auch  an  den  obersten  Urhebern  der  von  ihm  erlittenen  pecu- 
niären  Verluste  Vergeltung  zu  llben.^  Zum  Ueberflusse  wahr- 
scheinlich auch  von  dem  tückischen  Kaimakam  entsprechend 
instruirt,  nahm  er  somit,  wie  sich  von  selbst  versteht,  den 
Antrag  ,unter  heuchlerischen  Loyalitätsprotestationen'  an  und 
erklärte  sogar,  um  seine  Committenten  noch  mehr  in  Sicherheit 
zu  wiegen,  die  Ausführung  desselben  als  leichte  Aufgabe.^ 
Auch  begab  er  sich  sofort  nach  dem  Bosphorus  wo  er,  eine 
Wegstunde  unterhalb  Bujukderes,  bei  Jeniköi,  mit  den  gegen 
die  Stadt  herabrückenden  Rebellen  zusammentraf.*  Wie  vor- 
auszusehen war,  lauteten  seine  Rathschlägc  an  dieselben  nicht 
anders  als  jene,  die  ihnen  früher  von  der  Janitscharendeputation 
ertheilt  worden  waren,  und  glichen  weit  eher  einer  Aufforderung 
vorwärts  zu  gehen  als  einer  Ermahnung  zur  Umkehr.^  In  dem- 
selben Sinne  wirkten  übrigens  gleichzeitig,  ausser  ihm,  mehrere 
Agenten  hochgestellter  Persönlichkeiten  der  Reactionspartei,  die 
sich  incognito  unter  die  marschirenden  Haufen  gemischt  hatten.' 
An  die  Pforte  aber  berichtete  der  verrätherische  Unterhändler, 
,die  Aufständischen  bereuten  ihre  Verirrung;  doch  seien  sie  zu 
derselben  einzig  und  allein  durch  ihre  Furcht  vor  einem  Ueber- 
falle  der  Nifams  hingerissen  worden.  Sie  flehten  desshalb  um 
Schonung  und  Verzeihung  und  erklärten  sich  bereit  imverzüg- 
lich  wieder  zu  ihren  früheren  Verrichtimgen  zurückzukehren, 
sobald  nur  jene,  die  Nifams,  aus  der  Nähe  der  Batterien  zurück- 


*  Intemant.  Bericht  vom  10.  Juni,  1807. 

2  Aassim,  Bl.  231,  S.  2. 

3  Ebenda. 

*  Ebenda,  Bl.  232,  S.  1. 

5  Dschewdet,  Bd.  Vm,  S.  210. 

^  Ebenda. 

^  Ebenda,  8.  211. 
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gezogen  sein  würden^'  Diese  ohne  Zweifel  von  Mussa  Pascha 
selbst  fiiiher  insinuirte  Meldung  wurde  natürlicherweise  von 
ihm  mit  grosser  Befriedigung  zur  Kenntniss  genommen.  Auch 
legte  er  sie  unverzüglich,  mit  dem  Antrage,  dem  gestellten 
Verlangen  der  Jamaks  Folge  zu  geben,  dem  Sultan  vor,  welcher, 
schwach  wie  immer,  keinen  Anstand  nahm  die  Consignirung 
der  ,Regulären^  in  ihre  Casemen  anzubefehlen.'-^  Den  ver- 
sammelten Diwansmitgliedem  aber  stellte  Mussa  die  ganze 
Sache  als  beigelegt  dar,  so  zwar  dass  dieselben  ihrerseits  jede 
weitere  Massnahme  für  überflüssig  erachteten.  Sie  begnügten 
sich  daher,  dem  Segbanbaschi  anzuempfehlen  gute  Wache  zu 
halten  ,damit  nicht  etwa  doch  ein  Zuzug  von  Gesindel  zu 
Wasser  stattfinde^  und  begaben  sich  in  ihre  Wohnungen,  um, 
nach  den  Aufregungen  der  letzten  Tage,  wieder  einmal  ,der 
ungestörten  Nachtruhe  zu  geniessen^^ 

Für  mehrere  von  ihnen  war  dieser  Schlaf  ihr  letzter  auf 
Erden. 

Denn,  um  dieselbe  Zeit,  Mittwoch  den  27,  Abends,  näherten 
sich  ihre  Todfeinde,  die  Jamaks,  welche  durch  die  Consig- 
nirung der  ,Regulären^  von  der  letzten  Befürchtung  etwaigen 
Widerstandes  befreit  worden  waren,  bereits  mit  beschleunigten 
Schritten  der  Stadt,  wo  sie,  gegen  Mitteniacht,  in  der  Stambul 
gegenüberliegenden  Vorstadt  Tophana  anlangten.  Oeflfentliche 
Ausrufer  gingen  ihnen  voraus,  welche  alle  Musulmanen  und 
namentlich  die  Janitscharen  einluden  sich  ihnen  anzuschliessen 
und  ihr  Begehren,  die  AbschaflFung  des  verhassten  ,Nifami 
dschedid^,  zu  unterstützen.^  Andere  Herolde  dieser  Art  durch- 
eilten die  zum  Theile  christlichen  Quartiere  von  Pera  und  Galata, 
um  auch  die  Nichtmohammedaner  aufzufordern  sich  zu  be- 
ruhigen, ihre  Kaufläden,  mit  Ausnahme  der  Wein-  und  Brannt- 
weinschänken,  oflfen  zu  halten  und,  wie  gewöhnlich,  ihren  Be- 
schäftigungen nachzugehen.  ,Denn'  —  wurde  ausdrücklich 
beigefugt  —  ,es  handle  sich  nicht  um  eine  christUche,  sondern 
um  eine  ausschliesslich  islamitische  Angelegenheit^  Auch  würde 
—  setzten  die  Ausrufer  bei  —  Jedermann,  der  sich  an  einem 


^  Dschewdet,  wie  oben,  S.  210  u.  s.  w. 

2  Ebenda,  S.  211. 

'  Ebenda. 

*  Ebenda,  S.  212. 
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Franken  oder  Raja  (christlichen  Unterthan  der  Pforte)  ver- 
greifen sollte,  unverzüglich  mit  dem  Tode  bestraft  werden.' 
In  Tophana  eingetroffen,  fuhr  ein  Theil  der  fatalen  Ankömm- 
linge sogleich  in  grossen  Kähnen  (eine  Brücke  über  den  Hafen 
bestand  damals  noch  nicht)  nach  Stambul  über,  während  die 
Mehrzahl  sich  um  die  grosse  Artilleriecaserne  in  der  genannten 
Vorstadt  lagerte,  um  die  dort  stationirte  Mannschaft  zum  An- 
schlüsse an  ihre  Sache  zu  bewegen.  Dieser  erschien  ihnen  um 
so  Wünschenswerther  als  ja  die  Artilleristen  schon  der  Waffen- 
gattung halber,  welcher  sie  angehörten,  ihnen  besonders  gefähr- 
lich werden  konnten  und  es,  nach  dem  was  schon  früher  ange- 
deutet, überhaupt  mehr  als  wahrscheinlich  war,  dass  dieselben 
ihrer  Pflicht  getreu  bleiben  imd  somit  sich  gegen  den  Aufstand 
kehren  würden.  Sich  selbst  überlassen,  hätten  sie  auch  ohne 
Zweifel  ihre  correcte  Haltung  bewahrt  und,  unter  entschlossener 
Führung,  der  Regierungspartei  ganz  nützliche  Dienste  geleistet. 
Auch  hatte  der  Toptschi  baschi  oder  Generaldirector  des  Ar- 
tilleriewesens wirklich,  in  Voraussicht  dessen  was  kommen 
würde,  schon  früher  bei  Hadschi  Ibrahim,  dem  Intendanten 
der  Admiralität,  schriftlich  um  Verhaltungsbefehlc  nachgesucht 
imd  von  ihm,  ebenfalls  schriftlich,  eine  , weitläufige  Instruction' 
als  Antwort  erhalten,  die  ihn  anwies,  der  Vereinigung  seiner 
Leute  mit  den  Jamaks  energisch  entgegenzutreten.'^  Doch  auch 
hier  war  ihm  der  in  allem  Schlimmen  überaus  thätige  Kaima- 
kam  zuvorgekommen,  und  derselbe  Ordonnanzofficier,  welcher 
dem  Artilleriedirector  den  schriftlichen  Auftrag  Hadschi  Ibra- 
hims überbrachte,  sich  ablehnend  zu  verhalten,  flüsterte  ihm 
den  von  Mussa  Pascha  erhaltenen,  vertraulichen  Befehl  ins  Ohr, 
sich  ja  zu  hüten  den  Wünschen  der  Empörer  zu  widerstreben, 
,denn  die  ganze  Sache  sei  gemeinschaftlich  abgekartet  worden^^ 
So,  zwei  sich  widersprechenden  Aufträgen  gegenübergestellt, 
glaubte  der  Toptschi  baschi  dem  confidenticUen ,  mündlichen 
Winke  mehr  Gewicht  beilegen  zu  sollen  als  dem  officiellen 
Rescripte.  Er  gab  daher  dem  Andringen  der  eben  in  der 
Caseme   anwesenden  Sturmdeputation    der   Jamaks   nach    und 


1  Ottenfels,  Schlussbericht. 

2  Aassim,  Bl.  233,  S.  2. 

3  Dschewdet,  Bd.  VIU,  S.  212,  und  Mustafa  Nedschib,  Bl.  24,  S.  2. 
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gestattete  seiner  Mannschaft  ihre  Kessel  mit  jenen  der  Aufrührer 
auf  dem  Platze  zu  vereinigen,  worauf  eine  feierliche  Verbrüde- 
rung der  zwei  Waffengattungen  folgte.' 

Während  sich  hier,  in  Tophana,  diese  tumultuarischen 
Scenen  abspielten,  war  auch  jenseits  des  Hafens,  in  Stambul, 
trotz  der  frühen  Tageszeit,  alle  Welt  in  Aufregung  gerathen. 
Dort  hatten  sich,  noch  vor  Sonnenaufgang,  die  Obersten  und 
die  Oberftltesten  der  Janitscharen  (Odschak  ichtiarleri)  im  Vor- 
hofe der  Moschee  Soliman  des  Grossen  zu  einer  Besprechung 
zusammengefunden.^  Von  hier  durch  ihren  Generallieutenant 
(Segbanbaschi)  in  sein  Amtslocale,  der  sogenannten  ,Pforte  des 
Aga',  entboten  und  von  ihm  um  ihre  Ansicht  über  die  Lage 
der  Dinge  befragt,  wiesen  sie  —  offenbar  ebenfalls  in  Befol- 
gung einer  früheren  geheimen  Anleitung  der  revolutionären 
Agenten  —  auf  die  Nothwendigkeit  hin,  vor  Allem  die  Meinung 
der  Gesetzgelehrten  (Ulema)  einzuholen  und  daher  den  Scheich 
ül  Islam  und  seine  beiden  obersten  Räthe,  die  Kafiaskere  oder 
Oberstheerrichter  von  Rumelien  und  Anatolien,  einladen  zu 
lassen^  in  ihrer  Mitte  zu  erscheinen.^  Sie  selbst  aber,  die  Jani- 
tscharenvorstände,  begaben  sich  hierauf,  mit  Bewilligung  ihres 
Chefs,  in  corpore,  in  ihre  Casernen,  um  die  anrückenden  Jamaks 
zu  empfangen.  "*  Bald  marschirten  auch  diese,  verstärkt  durch 
die  gewonnenen  Toptschis  imd  einen  Theil  der  Flottenequipage, 
in  zwei  Colonnen,  durch  die  Quartiere  von  Un  kapan  und 
Dschubali,  nach  dem  in  der  Nähe  der  grossen  Janitscharen- 
casemen  gelegenen  sogenannten  Fleischplatze  (Et  Meidan),^  dem 
altherkömmlichen  Stelldichein  der  empörten  Prätorianer,  heran.® 
Die  Kessel  wurden  aus  den  Casernen  auf  den  Platz  gestellt, 
die  Bataillonsstandarten  aufgepflanzt  und  die  von  den  Jamaks 
unter  sich  schon  in  Bujukdere  abgelegten  Gelöbnisse  brüder- 
lichen Zusammenhaltens  gemeinsam  erneuert.  Auch  die  Mann- 
schaft der  in  der  Nähe  befindlichen  Caserne  der  Zeugschmiede 
(Dschebedschiler)   folgte  dem  Beispiele,  schleppte   ihre  Kessel 

'  Aansim,  Bl.  234,  S.  2. 

2  Dschewdet,  wie  oben,  S.  213. 

3  Ebenda,  8.  214. 
*  Ebenda. 

^  Nicht  zu  verwechseln  mit  At  Meidan,  d.  i.  dem  Hippodrome. 
^  Anonyme  Memoiren,  Bl.  6,  8.  1  u.  s.  w. 
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herbei  und  schloss  sich  den  Rebellen  an.*  Gleichzeitig  stürm- 
ten aus  den  entlegenen  Vorstädten  Schaaren  dienstloser  Tag- 
löhner,  vagabundirender  Albanesen  und  anderer  mit  Prügeln 
und  Hacken  bewaffneter  Müssiggänger  herbei  ,alle'  —  wie  sie 
sich  äusserten  —  ,um  die  Regierung  zu  purificiren  und  an  den 
Urhebern  der  allgemeinen  Uebelständc  Rache  zu  nehmen'.^ 
Schon  in  den  ersten  Morgenstunden  hatten  sich  auf  diese  Art 
wohl  20.000  Menschen  auf  dem  Fleischplatze  und  in  den  nächst- 
gelegenen Strassen  zusammengerottet.  ^ 

Mittlerweile  waren  auch  der  Grossmufti  Ata-ullah  und  drei 
seiner  obersten  Beamten  dem  Wunsche  der  Janitscharen  ge- 
folgt und  bei  der  ,Pforte  des  Aga^  erschienen.  Während  ihres 
Rittes  dahin  hatten  sich  die  frommen  Herren  —  wohl  aus 
Scham  über  den  illegalen  Besuch  —  Shawls  über  den  Kopf 
geworfen,  um  von  der  gaffenden  Menge  nicht  erkannt  zu  wer- 
den.^ Und  nicht  mit  Unrecht!  Denn  erst  durch  ihre,  als 
der  obersten  Richter,  Gesetzkenner  und  Glaubensvorstände  des 
Reichs,  Gegenwart  und  Zustimmung  erhielt  der  revolutionäre 
Auflauf  den  Charakter  einer  gesetzlichen  Versammlung,  und, 
andererseits,  unternahmen  thatsächlich  auch  die  Aufrührer,  wie 
die  Folge  lehren  wird,  nicht  einen  einzigen  Schritt  von  Bedeu- 
tung ohne  denselben  früher  durch  dieses  geistliche  Tribunal 
sanctioniren  zu  lassen.^ 

Inzwischen  war  vom  Sultan  selbst  ein  —  freilich  sehr  un- 
glücklicher —  Versuch  unternommen  worden,  durch  sein  per- 
sönliches Eingreifen  den  Conflict  in  friedlicher  Weise  zu  lösen. 
Bisher  hatte  sich  der  arglose  Monarch  ohne  Widerrede  den 
Einflüsterungen  seines  perfiden  obersten  Rathgebers  gefügt,  der 
ihm  fort  und  fort  vorspiegelte,  die  Sache  werde  sich  auf  güt- 
lichem Wege  begleichen  lassen.  Nur  einmal  war  dem  Be- 
trogenen ein  leiser  Vorwurf  —  und  dieser  war  mehr  eine  Selbst- 
anklage —  entschlüpft.  ,E8  mag  wohl'  —  hatte  er  geseufzt  — 
,meine  eigene  übergrosse  Gutmüthigkeit  sein,  die  an  allem  dem 


'  Dschewdet,  wie  oben. 
'  Aassim,  wie  oben. 
3  Ottenfels,  Schlussbericht. 
*  Dschewdet,  wie  oben. 
^  Ottenfels,  Schlussbericht. 
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Schuld  trägt^*  Als  er  jedoch  von  der  Ankunft  der  Jamaks  in 
Tophana  und  den  Auftritten  in  Stambul  Kenntniss  erhalten 
hatte,  gerieth  er  in  grosse  Furcht  und  schickte  noch  in  der 
Nacht  an  Mussa  Pascha  den  Befehl  ^  den  Segbanbaschi  und 
einige  von  den  einflussreichsten  Janitscharen  direct  zu  ihm  ins 
Serail  zu  entbieten. ^  Donnerstag,  den  28  Mai,  früh  Morgens, 
im  Palaste  von  Top  kapu,  war  es,  wo  diese  merkwürdige 
Audienz  stattfand.  ^  Die  Deputation  zählte  neun  Individuen  unter 
Führung  des  genannten  Generallieutenants  Aarif  Aga.^  In 
weinerlichem  Tone  redete  sie  Selim  mit  folgenden  Worten  an: 
,Was  ist  der  Grund  dieser  Aufregung?  Ist  es  die  Militärreform, 
gegen  welche  sie  (die  Jamaks)  sich  auflehnen?  Dann  wisst, 
dass  es  mir  nicht  bei&llt  sie  (die  Jamaks)  zu  Nifams  machen 
zu  wollen.  Im  Gegentheile!  Hiemit  hebe  ich  den  Nifami 
dschedid  auf  und  schaflfe  ihn  ab.  Hier  steht  ja  der  Segban- 
baschi! Seht,  ihn  selbst  beauftrage  ich  mit  der  Aufhebung. 
Mag  er  hingehen  und  die  Casemen  (der  Regulären)  bombar- 
diren,  sie  mit  Kugeln  überschütten!  Nur,  um  Eures  heiligen 
Schutzpatrons  willen,  macht  diesem  Auflaufe  ein  Ende/*  Um 
den  vermeintlich  beschwichtigenden  Eindruck  dieser  Rede  durch 
einen  Act  besonderer  Leutseligkeit  noch  zu  erhöhen,  nannte 
der  Sultan  einen  der  anwesenden  Janitscharen,  dessen  er  sich 
eben  erinnerte,  beim  Namen,  worauf  die  Deputation  den  Boden 
küsste  und  sich  schweigend  zurückzog.  ^^ 

So  vernichtete  der  —  um  keinen  schärferen  Ausdruck  zu 
gebrauchen  —  schwache  Monarch  in  der  Angst  des  Augen- 
blicks, aus  eigener  Initiative,  das  Werk  neunzehnjähriger  Sorge, 
die  Lieblingsschöpfung  seines  ganzen  Lebens.  ,Hätte  er'  — 
bemerkt  der  oft  citirte  modernste  Historiograph  der  Pforte  — 
,dem  verrätherischen  Kaimakam  den  Kopf  vor  die  Füsse  legen, 
dessen   Spiessgesellen ,    dem   Grossmufti,    mit  seinem   eigenen 


'  So,  wörtlich,  in  den  anonymen  Memoiren,  Bl.  4,  S.  2,  und  bei  Dschewdet, 

wie  oben,  S.  209. 
2  Anonyme  Memoiren,  Bl.  6,  S.  1. 
'  Ebenda. 
*  Ebenda,   wo  auch  die  Namen  der  einzelnen  Deputirten,   darunter  auch 

jener  KaTandschi  Mustafas,  aufgeführt  sind. 
^  Ebenda,  wOrtlich. 
«  Ebenda,  Bl.  5,  S.  2. 
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Turban tuche  die  heuchlerische  Kehle  zuschnüren  lassen  und 
dann,  an  der  Spitze  der  „Disciplinirten",  den  Kampf  gegen  die 
Meuterer  energisch  aufgenommen,  er  würde  nicht  nur  den  Auf- 
stand niedergeschlagen,  sondern  auch  das  Werk  der  Reform 
gerettet  haben.  Statt  dessen  beging  er  den  verhängnissvollsten 
Fehler,  welcher  Revolutionären  gegenüber  begangen  werden 
kann.  Der  Frechheit  der  Empörer  setzte  er  Concessionen  und 
fatalistische  Resignation  entgegen,  wodurch  er  die  Vermessen- 
heit derselben  nur  steigerte.  Um  das  Blut  einiger  Verräther 
zu  schonen,  opferte  er  nicht  nur  seiüen  Thron,  sondern  auch 
sein  Leben  und  nebstbei  das  Leben  so  vieler  anderer  braver 
Leute.' ' 

Und  80  war  es  auch.  Die  Botschaft  von  der  erfolgten 
Unterdrückung  des  ,Nifami  dschedid',  als  sie  durch  öffentliche 
Ausrufer  in  der  Stadt  verkündigt  wurde,  begegnete  überall  nur 
kühler  Aufnahme  und  entschiedenem  Misstrauen.  Denselben 
unbefriedigenden  Eindruck  rief  sie  bei  den  vor  der  ,Pforte  des 
Aga'  versammelten  Janitscharen  hervor,  welchen  sie  der  aus 
dem  Serail  zurückgekehrte  Segbanbaschi,  von  der  Höhe  eines 
Reitsteines  herab,  mittheilte.^  Wüstes  Geschrei  beantwortete 
die  inhaltschwere  Eröflfiaung.  ,Wir  trauen  nicht'  —  lauteten 
die  tumultuarischen  Rufe  —  ,er  (Selim)  hebt  den  Nifam  nicht 
auf;  in  Rodosto  und  in  Adrianopel,  in  Rumelien  und  Anatolien, 
hat  dieser  Nifam  schon  so  viel  Unheil  angerichtet,  so  viel  Blut 
ist  seinethalben  schon  geflossen,  so  viel  Geld  erpresst,  so  viel 
Bedrückung  ausgeübt  worden;  und  doch  hat  er  denselben  nicht 
aufgehoben  und  er  wird  ihn  auch  in  Zukunft  nicht  aufheben'.  ^ 
Diesen  verworrenen  Ausbrüchen  des  Missfallens  folgte  die  bün- 
dige Erklärung  der  sogenannten  ^Sprecher'  oder  Wortführer  (Söf 
sahibleri)  der  Janitscharen  ,sie  seien  ausser  Stande  dem  Fort- 
schreiten der  Bewegung  Einhalt  zu  thun',  worauf  der  Segbanbaschi 
die  Discussion  abschnitt,  indem  er  sich  in  sein  Amtslocale  zurück- 


^  Dschewdet,  wie  oben,  8.  112,  wörtlich. 

2  Anonyme  Memoiren,  Bl.  5,  S.  2.  Nach  Dschewdet  (Bd.  VIII,  S.  215) 
wäre  die  Verkündigung  durch  den  Scheich  ül  Islam  erfolgt.  Hier  findet 
sich  auch  der  Text  des  bezüglichen  sultanischen  Handschreibens,  in  dem 
es  unter  Anderem  heisst  ,der  Sultan  sei  bereit  auch  alle  sonstigen 
Wünsche  der  Aufständischen  zu  erfüllen*. 

^  Anonyme  Memoiren,  wie  oben,  wörtlich. 
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zog,  die  jSprecher'  und  die  Veteranen  des  Corps  aber,  etwa 
400  an  Zahl,  abermals  in  die  Süleimanie-Moschee  zurückkehrten, 
um  ihre  am  Morgen  eingeleitete  Berathung  fortzusetzen.  *  Diese 
führte  um  so  rascher  zu  einem  Resultate  als  ihnen  die  zu  stellende 
neue  Forderung  ebenfalls  schon  früher  von  den  Agenten  des 
E^imakams  in  den  Mund  gelegt  worden  war.  Sie  bestand  darin, 
dass  man  ihnen  eilf  näher  bezeichnete  Hof-  und  Staatswürden- 
träger, die  als  besondere  Beförderer  des  Reformwerks  galten, 
todt  oder  lebendig  ausliefere.^  Die  Namen  der  Opfer  waren 
auf  einen  Zettel  geschrieben,  welchen  Mussa  Pascha  heimlich 
an  Kabaktschy  geschickt  hatte.^  Zur  Anbringung  dieses  Ver- 
langens beim  Sultan  —  lautete  der  Beschluss  der  Versammelten 
—  sollte  nun  die  Beistimmung  der  Ulema  eingeholt  werden. 

Während  jedoch  hier,  in  der  Moschee  und  vor  der  ,Pforte 
des  Aga'  die  älteren  Janitscharen  mit  verhältnissmässiger  Ruhe 
über  das  neue  Begehren  verhandelten,  drohte  in  der  nächsten 
Nachbarschaft,  auf  dem  ,Flei8chplatze^,  das  wilde  lafische  Blut 
ihrer  jüngeren  Kameraden,  der  Jamaks,  über  die  besonnenen 
Elemente  die  Oberhand  zu  gewinnen.  Trotzig  erklärten  sie, 
fiJls  nicht  alle  ihre  Wünsche  sogleich  erfüllt  würden,  die  Be- 
rücksichtigung derselben  mit  den  Waffen  in  der  Hand  erzwingen 
zu  wollen.  Gleichzeitig  setzte  sich  auch  wirklich  ein  Theil  der- 
selben nach  dem  Hippodrom  zu  in  Bewegung,  um  von  hier  aus 
die  allgemeine  Plünderung  der  Stadt  einzuleiten.^  Glücklicher- 
weise blieb  ea  nur  bei  der  Absicht.  Ein  ehrenwerther  Militär- 
beamter Namens  Ali  Efendi  —  er  war  Secretär  des  Janitscharen- 
bataillons  Nr.  72  —  warf  sich  den  Rasenden  in  den  Weg  und 
beschwor  sie,  sich  noch  eine  Weile  zu  gedulden,  da  man  gewiss 
auch  so  ihren  billigen  Ansprüchen  gerecht  werden  würde.  ^ 
Trotz  der  Püffe  und  Maulschellen,  die  auf  ihn  niederregneten, 
Hess  er  nicht  ab  von  seinen  Bitten  bis  es  ihm,  mit  Aufopfe- 
rung seines  zerfetzten  Oberkleides  und  der  Unterstützung  einiger 
herbeigeeilter  angesehener  Janitscharen,  gelang,  die  raublustige 


1  Ebenda. 

^  Dschewdet,  Bd.  Vm,  S.  215. 

'  Ebenda., 

*  Anonyme  Memoiren,  Bl.  7,  S.  1. 

»  Ebenda,  Bl.  7,  S.  2. 
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Schaar  zum  Stillstehen  zu  bewegen J  In  diesem  kritischen 
Augenblicke  zeigte  sich  überdiess  der  weisse  Turban  eines  Ge- 
setzgelehrten, der  vom  Scheich  ül  Islam  auf  den  ,Fleischplatz' 
gesendet  worden  war  und  dessen  Anblick  ebenfalls  beruhigend 
auf  die  Menge  einwirkte.  Da  derselbe  jedoch  nur  den  Auftrag 
hatte  das  Edict  über  die  Aufhebimg  der  Reformen  zu  verkün- 
digen, hörte  man  ihn  kaum  an  und  schrie  ihm  zu  ,es  handle 
sich  um  einen  Process  (daVa)  zwischen  Regierung  und  Volk, 
der  nach  den  Vorschriften  des  Korans  entschieden  werden 
müsse;  hiezu  aber  sei  nur  der  Scheich  ül  Islam  selbst  berufen, 
man  möge  ihn  daher  herüberschicken. ^ 

Dem  Rufe  gehorchend,  verlegte  das  geistliche  Tribunal  auch 
wirklich  seinen  Sitz  von  der  ,Pforte  des  Aga'  auf  den  ,Fleisch- 
platz'  wo  es  in  einer  früher  von  Derwischen  bewohnten  Barake, 
dem  sogenannten  Tekke,  untergebracht  wurde.  ^  Der  Empfang, 
welchen  man  ihm  hier  bereitete,  war  übrigens  nichts  weniger 
als  ermuthigend.  Denn,  kaum  schickte  sich  einer  der  geist- 
lichen Herren  an,  den  Versuch  zu  wiederholen,  das  bemerkte 
Edict  zur  Verlesung  zu  bringen,  so  fuhr  ein  von  Waffen  starren- 
der junger  Jamak  heftig  gegen  ihn  los  und  schrie  ihn  an:  ,Wo 
soll  man  denn  sein  Recht  suchen,  wenn  nicht  bei  euch?!  Ihr 
aber  traut  euch  auch  nicht  mit  der  Wahrheit  heraus,  und  so 
müssen  wir  arme  Teufel  uns  selber  Recht  verschaflfen.  Und 
gar  du^  —  fuhr  er,  sich  speciell  an  den  Grossmufti  wendend, 
fort  —  ,bist  nicht  du  derselbe,  der  in  der  Adri^opeler  Aflfaire 
das  bewusste  (reformfreundUche)  Fetwa  abgegeben  hat?!'  so 
dass  der  am  ganzen  Leibe  zitternde  Oberpriester  die  Entschul- 
digung stammelte,  nicht  er,  sondern  sein  Amtsvorgänger  habe 
dieses  Fetwa  erlassen,  er  selber  aber  sei  an  der  ganzen  Sache 
nicht  betheiligt  gewesen.^  In  diesem  Augenbhcke  trat  Kabaktschy 
oglu  dazwischen,  zog  seine  Uhr  aus  der  Tasche  und  sagte:  ,Seht 
hier  diese  Uhr!  Sie  ist  ein  Abbild  unseres  Padischah.  Wie 
sie,  so  geht  auch  er  seinen  richtigen  regelmässigen  Gang.  Nur 
schade,  dass  zufUUig  einige  Infusorien  in  das  Uhrwerk  gefallen 
sind,  die  es  verhindern  sich,  wie  sonst,  richtig  fortzubewegen.' 


1  Ebenda. 

2  Ebenda. 

3  Ebenda. 

*  Ebenda,  Bl.  8,  8.  1. 
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Mit  dieser  parabolischen  Anspielung  auf  die  verhassten  ^Comit^- 
mitglieder'  reichte  er  dem  Scheich  ül  Islam  die  bereitgehaltene 
Proscriptionsliste  hin.  Dieser  nahm  sie  mit  scheinbarem  Wider- 
willen^ zögerte  aber  doch  nicht,  sie,  mit  einigen  einbegleitenden 
Worten  versehen,  an  den  Kaimakam  zu  schicken,  welcher  sie, 
seinerseits^  an  den  Sultan  leitete.* 

Der  bedauerliche  Monarch  empfing  das  verhängnissvolle 
Blatt  als  ihn  eben  mehrere  seiner  Vertrauten  umstanden  und, 
jeder  in  einem  anderen  Sinne,  mit  Vorstellungen  und  Rath- 
schlagen  bestürmten.^  Trotz  seiner  äussersten  Bestürzung,  ver 
liess  ihn  auch  in  diesem  schweren  Momente  seine  angeborene 
Herzensgüte  nicht,  die  ihm  den  Wunsch  eingab,  wenigstens 
einige  der  bezeichneten  Schlachtopfer  ihren  Verfolgern  zu  ent- 
reissen.  ,Geht  hin'  —  rief  er  zweien  von  den  eben  anwesenden 
Proscribirten  zu  —  ,geht  hin  und  trachtet  euch  in  Sicherheit 
zu  bringen.  Um  eurer  Privatinteressen  willen'  —  setzte  er 
bitter  hinzu  —  ^habt  ihr  meinen  Namen  missbraucht  und,  hinter 
meinem  Rücken,  wohl  manches  Unpassende  verordnet  als  wäre 
es  mein  Befehl  gewesen.  Seht  hier  die  Folgen:  dieses  Papier.'"* 
iünen  ähnlichen  Rettungsversuch  unternahm  er  zu  Gunsten  der 
übrigen  Todgeweihten.  In  dem  Chatti  Scherif  oder  Handbillet, 
mit  welchem  er  die  Proscriptionsliste  an  den  Kaimakam  zurück- 
schickte, ermächtigte  er  nämlich  diesen  zwar  im  Allgemeinen, 
den  in  die  Liste  aufgenommenen  Individuen  ,den  Garaus  zu 
machen'  (kaidleri  görile),  jedoch  nur  unter  der  Voraussetzung, 
jdass  es  immöglich  wäre  ihre  Rettung  zu  bewerkstelligen'.  Zu 
Gunsten  von  dreien  derselben  (Ibrahim  Nessims,  ferner  des 
Intendanten  der  Admiralität,  Hadschi  Ibrahim,  imd  seines  eigenen 
Geheimschreibers  Ahmed  Efendi)  ging  er  noch  weiter  und  ver- 
bot dem  Kaimakam,  dieselben  überhaupt  hinrichten  zu  lassen, 
,da  zwischen  ihm  und  ihnen  ein  geheimer  Pact  bestünde,  in 
Folge  dessen  er,  der  Sultan,  sich  des  Rechts  begeben  habe,  sie 
am  Leben  zu  bestrafen'.* 

Weniger  zartfühlend  als  sein  Gebieter,  hatte  indessen  der 
rachsüchtige  Mussa  diejenigen  unter  den  Proscribirten,  die  sich 


1  Dflchewdet,  Bd.  VUI,  S.  226. 
3  A^asim,  Bl.  236,  8.  1. 
3  Aassim,  ebenda. 
*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  217. 
Sitximfsber.  d.  phil.-hist.  a.  C.  Bd.  I.  Hft 
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eben  bei  ihm  im  Diwan  befanden,  unter  allerlei  Vorwänden, 
daselbst  zurückgehalten.  *  Als  ihm  daher  das  bestätigte  Todes- 
urtheil  aus  dem  Serail  zukam,  überlieferte  er  sie  ^  sogleich,  aus 
dem  Conferenzsaale  weg,  den  wartenden  Henkern,  ihre  abge- 
schnittenen Köpfe  aber  den  Führern  der  Jamaks  auf  dem 
,Fleischplatze^  Auf  die  im  Handschreiben  Selims  eingeschaltete 
Rettungsclausel  nahm  er  selbstverständlich  keinerlei  Rücksicht.^ 
Dagegen  entgingen  zwei  andere  von  den  Proscribirten,  nämlich 
Ibrahim  Nessim  imd  der  eben  genannte  Inspector  der  Admiralität 
Hadschi  Ibrahün,  vorderhand  noch  seiner  Rachgier,  obwohl  sie 
sich  gleichfalls  in  der  Rathsversammlung  anwesend  befanden. 
Denn  sie  waren,  wie  ebenfalls  bereits  erzählt,  durch  den  Sultan 
ausdrücklich  von  der  Hinrichtung  ausgenommen  worden  und, 
trotz  seines  Hasses,  wagte  es  Mussa  doch  nicht,  einem  so  be- 
stimmt ausgesprochenen  Verbote  zuwiderzuhandeln.  Doch  Hess 
er  ihnen  wenigstens  —  wie  der  moderne  Ausdruck  lautet  — 
eine  ,moralisehe  Hinrichtung'  zu  Theil  werden.  Der  Erstere, 
Ibrahim  Nessim,  auch  jetzt  noch  mit  imbegreiflicher  Blindheit 
geschlagen,  hatte  nämlich  gerade  begonnen  die  Ansicht  zu  ent- 
wickeln, ,es  scheine  ihm  nun  doch  der  Moment  gekommen  um 
die  „Regulären"  gegen  den  Aufstand  aufzubieten',  als  ihm  einer 
seiner  geistlichen  CoUegen,  der  offenbar  über  die  wirkliche 
Sachlage  besser  unterrichtet  war  als  er,  mit  den  gemeinsten 
Schimpfworten   wie  Lump,   Bastard,    Giaur  u.  s.  w.  die  Rede 

1  Ebenda. 

2  Es  waren  die  interimistischen  Minister  des  Innern  und  des  Aeussem 
Memisch  und  Sefi  und  der  Münzwardein  Ebu  Bekir  Efendi.  Memisch  war 
früher  Intendant  der  öffentlichen  Kommagazine  (Hububat  Nafiri)  ge- 
wesen und  hatte  sich,  als  solcher  und  Miturheber  der  Theuerung,  dem 
Volke  missliebig  gemacht.  Seii  hingegen  hatte  nie  mit  den  Keformen 
zu  thuu  gehabt,  sich  jedoch,  man  wei»s  nicht  wodurch,  das  persönliche 
Missfallen  Mussa  Paschas  zugezogen,  der  nun  die  günstige  Gelegenheit 
benützte,  ihn  in  die  Liste  oinzuschwärzeu  und  sich  auf  diese  Art  seiner 
zu  entledigen.  Er,  Sefi,  galt  sogar,  wie  es  in  dem  Intemuntiatursberichte 
vom  30.  Mai,  1807,  Beilage,  heisst,  ,als  einer  der  rechtschaffensten  Männer 
des  Reichst  Ebu  Bekir  endlich  war  vom  Lastträger  des  Münzamtes 
zum  einflussreichen  Posten  des  Vorstandes  dieser  Verwaltung  aufgestiegen 
und  als  solcher  ebenfalls  an  der  Decretirung  der  neuen  Steuern  in  her- 
vorragender Weise  betheiligt  gewesen,  wodurch  er  seinerseits  der  BevOl* 
kerung  verhasst  geworden  war.     (Dschewdet,  wie  oben,  S.  218  u.  s.  w.) 

»  Ebenda,  S.  217. 


Die  KeTolntionen  in  CoDitantinopel  in  den  Jahren  1807  und  1808.  99 

abschnitt  und  zuletzt  den  beiden  Reformfreunden  die  höhnische 
Frage  zuschleuderte  ,ob  sie,  nachdem  sie  bereits  den  Staat 
zu  Grunde  gerichtet,  vielleicht  nun  auch  ihre  (der  Ulema) 
weisse  Barte  in  Blut  färben  möchten^  Mehrere  andere  von 
den  anwesenden  Gesetzgelehrten  machten  Chorus  und  brachen 
ihrerseits  in  heftige  Verwünschungen  gegen  die  beiden  Fort- 
schrittsmänner aus.*  Eine  solche  Sprache,  geführt  gegen  ihn, 
den  allmächtigen  Serailgünstling  ,welchen  bisher  Niemand  ge- 
wagt hatte  auch  nur  scheel  anzublicken',  öffnete  endlich  auch 
ihm  die  Augen.  ,Wie  aus  tiefem  Schlafe  plötzlich  erwachend', 
fuhr  er  erschreckt  empor  und  erkannte  mit  einem  Male  die 
ganze  Grösse  der  Gefahr.  Ohne  eine  Rechtfertigung  auch  nur 
zu  versuchen,  erhob  er  sich  mit  den  Worten :  ,Wenn  die  Dinge 
so  stehen,  haben  wir  hier  nichts  mehr  zu  suchen'  von  seinem 
Sitze  und  verliess,  von  seinem  Collegen  Hadschi  Ibrahim  be- 
reitet, kaum  seiner  Sinne  mächtig,  den  Rathssaal.^ 

Indessen  hatte  der  vorsichtige  Mussa  Pascha  schon  die 
entsprechenden  Massregeln  getroffen,  um  Beiden  den  Weg  der 
Flucht  zu  versperren.  Da  er  sie  selbst  nicht  tödten  durfte, 
sorgte  er  wenigstens  dafUr,  dass  sie  durch  Andere  getödtet 
würden.  Gemessene  Befehle  waren  an  alle  Wachposten  an  den 
Stadtthoren  ergangen,  sie  und  die  übrigen  noch  lebendigen 
Proscribirten  nicht  passiren  zu  lassen,  namhafte  Prämien  (5000 
Piaster  per  Kopf)  ausgesetzt,  und  überdiess  geheime  Agenten 
nach  allen  Richtungen  entsendet  worden,  um  die  Verurthcilten 
aufzuspüren  und  an  die  Pforte  abzuliefern.  ^  Ein  solcher  Spion 
folgte  auch  dem  aus  dem  Diwan  heimkehrenden  Ibrahim  Nessim. 
Nachdem  dieser  seine  reiche  Kleidung  gegen  eine  unscheinbare 
Tracht  umgetauscht,  versuchte  er,  nur  von  einem  Diener  be- 
gleitet, zu  Fuss  den  Landimgsplatz  von  Jeni  Kapu  zu  erreichen, 
um  von  hier  aus  seine  Flucht  zu  Wasser  fortzusetzen.  Auf 
dem  Wege  dahin  von  einigen  dort  herumbummelnden  Last- 
trägem  und  Kohlenbrennern  erkannt  und  verfolgt,  zog  er  es 
jedoch  vor,  einstweilen  in  das  nahe  gelegene  Haus  eines  seiner 
Handwerker,  des  armenischen  Zimmermanns  Gülabi  oglu  Agop, 


1  Dschewdet,  Bd.  VIU,  8.  217. 

-  Ebenda. 

3  Ebenda,  S.  219. 
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einzutreten.  Allein  seine  Verfolger  umringten  die  Wohnung, 
während  der  mittlerweile  gleichfalls  herbeigekommene  Polizei- 
agent zur  Pforte  eilte,  Assistenz  herbeizurufen.  Hierauf  drang 
man  in  das  Haus,  zog  den  Flüchtling  hinter  den  WeinfUssem* 
des  Kellers  hervor  und  übergab  ihn  den  Janitscharen  des 
nächsten  Wachpostens,  die  ihn  von  dort  (der  Vorstadt  Vlanga), 
unter  Misshandlungen  aller  Art,  nach  dem  ,Fleischplatze'  fort- 
schleppten. Noch  ehe  er  jedoch  das  zu  diesem  Platze  füh- 
rende Thor  durchschritten  hatte,  wurde  er  von  dem  herbei- 
geströmten Pöbel  in  Stücke  gehauen.  Sein  Diener,  der  ihn, 
fortwährend  um  Erbarmen  flehend,  enge  umschlungen  hielt, 
theilte  sein  Schicksal,  nachdem  man  sich  vergeblich  bemüht 
hatte,  ihn  von  seinem  Herrn  loszureissen.^  Wer  nur  immer 
konnte,  tauchte  seinen  Säbel  in  das  rauchende  Blut  des  Er- 
mordeten. Seine  Kleider  wurden  in  Stücke  gerissen  und  als 
Trophäen  vertheilt.^  Das  Geld  hingegen  und  einige  Juwelen 
von  hohem  Werthe,  die  er  vorsichtshalber  zu  sich  gesteckt 
hatte,  sowie  sein  reich  mit  Edelsteinen  besetzter  Dolch  wurden 
sorgfältig  aufgelesen  imd  an  Mussa  Pascha  abgeliefert,^  der, 
,gemeiner  als  das  gemeine  Gesindel  des  „ Fleischplatzes "^, 
diese  Habseligkeiten  für  sich  behielt,  statt  sie,  nach  damaliger 
Regel,  an  die  Conliscationskammer  zu  überantworten.^  Vor 
Jahren,  als  Ibrahim  Nessim  noch  im  Zenith  seiner  Macht  stand, 
hatte  ihn  ein  Freund  gewarnt,  den  Volksunwillen  nicht  allzu- 
sehr herauszufordern  und  von  ihm  die  hochmüthige  Erwiderung 
erhalten :  ,Niemand  werde  es  wagen  auch  nur  nach  seiner  Sohle 
zu  schnappen.'  Jetzt  nagten  die  Strassenhunde  an  den  ent- 
blössten  Beinen  seines  Leichnams,*'  bis  ein  verkrüppelter  Bettler, 
welchen  der  Ermordete  zeitweiÜg  mit  Almosen  bedacht  hatte, 
die  zerstreuten  Gliedmassen  in  einem  Troge  sammelte  und 
neben    der    kleinen  Moschee    von   Serradsch   thogan    beisetzen 


*  Ibrahim  Nessim  war  derjenige,  welcher  zuerst  die  drückende  Weinsteuer 
decretirt  hatte,  daher  mau  in  obigem  Umstände  einen  Act  himmlischer 
Vergeltung  erblicken  wollte.     (Ottenfels,  Tagebuch.) 

^  Anonyme  Memoiren,  Bl.  8,  S.  2,  und  Mustafa  Nedschib,   S.  37  u.  s.  w. 
^  Ottenfels,  Schlussbericht. 

*  Aassim,   Bl.  235,  S.  2,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  220. 

*  Dschewdet,  ebenda. 
^  Aassim,  wie  oben. 
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liessJ  Vermöge  einer  Ironie  des  Zufalls  wurde  das  barbarische 
Freudengeschrei,  welches  die  Mörder  ausstiessen  als  sie  Ibra- 
him Nessim  niedermetzelten,  von  den  auf  dem  ,Fleischplatze^ 
zusammengedrängten  Aufständischen  flir  das  Kampfgeschrei  der 
anrückenden  Nifams  gehalten.  In  Folge  dessen  retirirten  die 
Feiglinge  in  toller  Flucht  in  die  dortige  Caseme,  aus  welcher 
sie  nur  unter  Anwendung  von  Prügeln  wieder  herausgetrieben 
werden  konnten.^  So  verbreitete  der  hingeschlachtete  Fort- 
schrittsmann, ^  noch  über  seinen  Tod  hinaus,  Schrecken  in  den 
Reihen  seiner  reactionären  Feinde. 

Unterdessen  war  auch  ein  anderer  der  Proscribirten,  der 
Gardecapitän  Schakir  Bey,  in  seinem  eigenen  Amtszimmer  im 
Serail,  erdrosselt,  sein  Kopf  den  übrigen  Trophäen  auf  dem 
jFleischplatze^  beigesellt  worden.^ 

Der  Anblick  dieser  letzteren  wirkte  offenbar  beruhigend 
auf  die  wilden  Jamaks.  Wenigstens  machten  sie  femer  keinen 
Versuch,  die  öffentliche  Sicherheit  zu  gefährden.  Auch  die 
eigentlichen  Janitscharen  bewiesen  eine  lobenswerthe  Sorgfalt 
in  dieser  Richtung.  Abermals  waren  Ausrufer  durch  die  ganze 
Stadt  geschickt  worden,  um  die  Versichenmg  zu  wiederholen, 
dass  Privaten  kein  Leid  zugefUgt  werden  würde,  daher  Jeder- 
mann unbesorgt  seinen  Berufsgeschäften  nachgehen  möge. 
Zugleich  war  jeder  Angriff  auf  Leben,  Vermögen  und  Ehre  der 
friedlichen  Bevölkerung  neuerdings  bei  Todesstrafe  untersagt 

1  Mustafa  Nedschib,  BI.  34,  S.  2. 

'  Anonjme  Memoiren,  Bl.  8,  S.  2. 

'  Ibrahim  Nessim  Efendis  Familienname  lautete  Arabadschy-fad^  ,  d.  h. 
Fuhrmannssohn ,  weil  der  Vater  seiner  Matter  den  Posten  eines  ärari- 
schen Grossfahrmanns  (Arabadschy  baschi)  bekleidet  and  seine  (Ibrahim 
Nesmms)  Matter  ebenfalls,  in  zweiter  Ehe,  einen  Functionnär  dieser  Kate- 
gorie geheiratet  hatte.  Weil  er  längere  Zeit  Intendant  (Kiaja)  einer 
Saltanin  und  noch  länger  Minister  des  Innern  (Kiaja  bey)  gewesen  war, 
nannte  man  ihn  auch  Ibrahim  Kiaja  ond,  seiner  Vorliebe  fUr  die  Fran- 
zosen halber,  aach  Franzis  Ibrahim,  d.  h.  den  französischen  Ibrahim. 
Lange  Zeit  beherrschte  er  thatsächlich  das  Reich  und  war  jedenfalls 
einer  der  intelligentesten  und  zugleich  thätigsten  Mitglieder  der  Reform- 
partei. Seiner  Prunksucht  und  seines  Hochmuthes  wurde  schon  im  Texte 
dieser  Erzählung  gedacht.  Er  starb  im  Alter  von  etwa  50  Jahren. 
(Dschewdet,  wie  oben,  S.  122,  nach  Mustafa  Nedschib,  wo  seine  Bio- 
graphie, Bl.  29,  S.  2.) 

«  Dschewdet,  Bd.  VIII,  S.  217. 
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worden  J  In  Folge  dessen  hatten  sich  auch  slimmtliche  E[aaf- 
lüden  und  Caffehäuser  wieder  aufgethan,  der  Strassenverkehr 
war  mit  hergebrachter  Lebhaftigkeit  erwacht,  Weiber  und 
Blinder  trieben  sich,  wie  sonst,  unter  der  Menge  umher,  ja  der 
,Fleischplatz*  selbst  filUte  sich  mit  schaulustigem  Publicum  zu 
Wagen,  zu  Pferde  und  zu  Fuss,  zwischen  welchem  Kleinhändler 
aller  Art  ihre  Waaren  und  Victualien  feilboten,  so  zwar  dass 
man  sich  eher  in  das  Gewühl  eines  fröhlichen  Corso  versetzt 
glaubte  als  in  den  Mittelpimkt  eines  thronumwälzenden  Auf- 
standes und  auf  die  Schädelstätte  mehrerer  der  höchsten  Wür- 
denträger des  Reichs.-  Ein  einziges  an  der  politischen  Tages- 
firage  unbetheiligtes  Individuum  kam  ums  Leben,  und  auch 
dieses  irriger  Weise.  Es  war  ein  armer  Mann,  den  vagabun- 
dirende  Jamaks,  im  Glauben,  er  sei  der  Agent  des  reform- 
fireundlichen  Woiwoden  von  Boli,  aufgegriffen  und  niedergemacht 
hatten.^  Um  filr  die  Zukunft  derlei  Acten  der  Lynchjustiz 
vorzubeugen  kam  man  daher  Qberein,  dass  von  nun  an,  ohne 
ausdrückliche  BewiUigung  der  Führer,  keine  Arretinmg  mehr 
vorgenommen  werden  dürfe,  welcher  Beschlnss  ebenüdls  im 
Wege  des  öffentlichen  Ausrufes  publicirt  wurde.  ^ 

Dagegen  hielt  man  sich  der  Person  des  theoretisch  bereits 
deposöodirten  Sultans  gegenüber  umsoweniger  zu  Schonung  und 
Rücksieht  verpflichtet.  So  zeigten  sich  —  auch  hierin,  ohne 
Zweifel,  den  Inspirationen  der  verborgenen  Leiter  des  Auf- 
standes folgend  —  die  Janitscharen  und  Jamaks  plötzlich  sehr 
besorgt  um  das  Schicksal  der  beiden  präsumtiven  Thronerben, 
der  Prinzen  Mustafa  und  Mahmud.  Dieselben  —  hiess  es 
—  müs^ten  gegen  etwaige  Attentate  ihres  Oheims,  des  regie- 
renden Sultans«  sichergestellt  werden.  Das  geistliche  Tribunal 
solle  daher  daf&r  sorgen,  dass  einem  Abgeordneten  der  Miliz 
die  Eriaubniss  ertheilt  werde  sich  im  Serail  zu  installiren,  um 
über  den.  vermeintlich,   bedn>hten  Fürstensohnen  zu  wachen.* 


^  IHM«    BL  2ST.  ^  1 
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Auf  diese  Art  —  argumentirte  man  nebenbei  —  biete  sich 
auch  eine  Gelegenheit,  im  Palaste  festen  Fuss  zu  fassen  und 
auf  das  dortige  Personale  im  Sinne  des  gewünschten  Thron- 
wechsels einzuwirken.  *  Der  mitverschworene  geistliche  Gerichts- 
hof zögerte  keinen  Augenblick  auch  diese  neue  Forderung 
durch  Vermittlung  des  Kaimakams  schriftlich  bei  Selim  zu  be- 
fürworten. Die  unerwartete  Zumuthung  verletzte  den  Weichen 
Mann  umsomehr  als  sie  ihn  nicht  nur  als  Staatsoberhaupt,  son- 
dern auch  als  Menschen,  verdächtigte.  ,Ich,  der  Kinderlose^  — 
lautete  seine  in  die  Form  eines  Cabinetschreibens  gekleidete 
Erwiderung  —  ,habe  nicht  nur  als  Mitglied  der  regierenden 
Familie  das  höchste  Interesse  daran,  den  reinen  Samen  Osmans 
in  seinen  beiden  letzten  Sprösslingen  zu  erhalten,  sondern  die 
beiden  Prinzen  sind  mir  auch  persönlich  so  theuer  wie  meine 
zwei  Augäpfel.  Stets  lag  mir  ihre  Existenz  mehr  am  Herzen 
als  meine  eigene!  Nie  und  nimmer  könnte  es  mir  beifallen 
ihnen  ein  Leid  zuzufügen  und  so  den  Fortbestand  des  Reiches 
zu  gefährden!  Der  Himmel  bewahre  uns  vor  einer  solchen 
Eventualität  und  verleihe  Beiden  ein  langes  Leben  !^2  Zugleich 
wurde  Mussa  Pascha  beauftragt,  nicht  nur  den  gewünschten 
,Leben8hüter^  ins  Serail  zu  entsenden,  sondern  überdiess  sämmt- 
hche  geistliche  Würdenträger  und  Civilfunctionnäre  aufzufordern, 
von  jener  feierlichen  Zusage  Act  zu  nehmen.'*  Der  wehmüthige 
Ton  des  Erlasses  rührte  alle  Hörer  zu  Thränen,**  änderte  jedoch 
nichts  an  dem  gefassten  Beschlüsse.  Nur  die  Wahl  desjenigen 
unter  den  Ulema,  welcher  den  Janitscharenvertreter  im  Pa- 
laste einführen  sollte,  verursachte  einige  Schwierigkeit,  da  Nie- 
mand die  odiose  Mission  übernehmen  wollte.'*  Doch  auch  hiefür 
fand  sich  Rath.  SeHms  erster  Hofcaplan  (Imami  ewwel)  — 
Mehmed  Derwisch  Efendi  hiess  der  Würdige  —  erklärte  sich 
bereit,  den  widerlichen  Gang  anzutreten.  Seines  thierischen 
Wesens  halber  Aigyr,  d.  h.  der  Hengst,  beigenannt,  verdankte 
er,  ohne  irgend  welches  eigene  Verdienst,  der  Gunst  des  Sultans 


1  Ebenda. 

^  Äassim,   BI.  236,  8.  2  und,  gleichlautend,  bei  Mustafa  Nedschib  und  in 

den  anonymen  Memoiren. 
^  Ebenda. 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  224. 

*  Ebenda. 
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nicht  nur  seinen  hohen  Posten,  sondern  auch  einen  noch  höheren 
Titel  und  eine  reiche  Pfründe.  Doch  waren  ihm  in  Bezug  auf 
die  Verpachtung*  dieser  letzteren  von  der  Regierung  gewisse 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt  worden,  wesshalb  er  dem 
Monarchen  im  Stillen  grollte  und  froh  war  bei  dieser  Gelegen- 
heit seinen  Zorn  an  ihm  auslassen  zu  können.^  Als  er  daher, 
in  Begleitung  eines  höheren  Janitscharenofficiers,  vor  SeKm 
erschien,  schrie  er,  kaum  eingetreten,  denselben  in  unanstän- 
diger Weise  an  und  warf  ihm  vor  ,seinen  braven  Grosswefir 
Ismail  Hafyf  unterschätzt,  seinen  Günstling  Ibrahim  Nessim 
hingegen  überschätzt  zu  haben,  wofiir  er  nun  büssen  müsse^, 
so  zwar  dass  der  fUrstliche  Märtyrer  ihn  in  ein  anderes  Zimmer 
abführen  Hess,  ,damit  er  sich  einstweilen  beruhigen  möge^  Der 
über  die  Flegelei  seines  Begleiters  entrüstete  Janitscharenofficier 
aber  hatte  sich  schon  früher,  beschämt,  zur  Thüre  hinaus- 
geschlichen.' 

Mittlerweile  war  der  Abend  angebrochen  und  machte  der 
Thätigkeit  dieses  verhängnissvollen  Tages  ein  Ende.  An  Ruhe 
und  Schlaf  freilich  dachte  Niemand,  und  die  Bevölkenmg  von 
Constantinopel  verbrachte  die  folgende  Nacht  grossentheils 
spazierend  und  conversirend  unter  freiem  Himmel  ,voll  Neu- 
gierde den  ferneren  Wandelbildem  entgegensehend,  welche,  bei 
Tagesanbruch,  im  Zauberspiegel  des  Schicksals  erscheinen 
würden'.^  Auch  die  officielle  Welt  vermied  es  ihre  Behau- 
sungen aufzusuchen.  Die  Mitglieder  des  in  Permanenz  erklärten 
Diwans  speisten  bei  einem  ihrer  CoUegen,  der  Grossmufti  und 
sein  geistlicher  Stab  aber  in  einer  der  Janitscharencasemen, 
wo  auch  die  Jamaks  reichlich  bewirthet  wurden,  während 
starke  Patrouillen  die  Stadt  durchzogen  und  ,erstaunlich  muster- 
hafte Ordnung^  hielten.'* 


^  Unter  anderen  haarsträubenden  Missbräuchen  in  der  Türkei  war  damals 
auch  jener  eingerissen,  das  Richteramt  in  den  Provinzen,  mit  welchem 
derlei  Pfründen  verbunden  waren,  im  Versteigerungswege  an  den  ersten 
besten  Meistbietenden  zu  überlassen.  Ibrahim  Nessim  hatte  diesem  Un- 
fnge  zu  steuern  getrachtet. 

2  Dschewdet,  wie  oben,  S.  22o. 

3  Ebenda. 
•  *  Ebenda. 

5  Aassim,  Bl.  237,  S.  2. 
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Dort,  in  der  Caseme;  wo  die  Führer  der  Janitscharen 
und  Jamaks  gemeinschaftlich  gastmahlten,  wurde  auch  das 
revolutionäre  Dessert  fUr  den  nächsten  Tag  zubereitet.  Ein 
gewisser  Abdurrahman  Aga,  Hausofficier  des  Kronprinzen  und 
früherer  Caffekoch*  bei  dessen  Mutter,  wohnte  den  Verhand- 
langen bei,  die  Versammelten,  im  Namen  seines  herrschsüch- 
tigen Gebieters,  durch  allerlei  Zusagen  und  Versprechen  zu 
entschlossenem  Vorgehen  anspornend.  ^ 

Dass  es  sich  hiebei  nur  mehr  um  das  ,Wie'  der  Entthro- 
nung Selims  handelte  ist  selbstverständlich.  Hatten  doch  weder 
die  sichtbaren,  noch  die  unsichtbaren  Organe  der  Verschwörung 
von  dem  bisherigen  Monarchen  mehr  etwas  zu  erwarten,  wäh- 
rend ihnen  der  Thronwechsel  Einfluss  und  reichen  Lohn  in 
Aussicht  stellte.  So  waren  denn  auch  die  ostensiblen  Nego- 
ciationen,  welche  am  nächsten  Tage  den  nächtlichen  Fest- 
setzungen folgten,  nichts  weiter  als  eitles  Possenspiel  und  leere 
Gaukelei. 

Sie  begannen  damit,  dass  der  Scheich  ül  Islam  die  ,Sprecher^ 
der  Janitscharen  in  aller  Frühe  vor  sich  beschied  und  auffor- 
derte, ihre  Leute  auseinander  gehen  zu  machen,  ,da  ja  der 
Zweck  der  Bewegung  durch  die  Abschaffung  der  Reformen 
und  die  übrigen  Concessionen  bereits  vollständig  erreicht  sei'. 
Bald  —  fügte  er  bei  —  würden  auch  die  bisher  noch  lebendig 
gebliebenen  Proscribirten  ausfindig  gemacht  und  der  verdienten 
Strafe  zugeführt  sein;  man  möge  sich  daher  bereit  halten,  die 
zu  vertheilenden  Ehrenkleider  und  Geldspenden  in  Empfang 
zu  nehmen  und  sich  dann  friedlich  nach  Hause  begeben. 
,üebrigens'  —  schloss  der  perfide  Versöhnungsapostel  —  ;geht 
hin  und  fragt  noch  die  Jamaks  ob  auch  sie  meiner  Ansicht 
sind  oder  ob  sie  vielleicht  noch  einen  anderen  Wunsch  hegen.'  ^ 

Diesem  Winke  mit  dem  Zaunpfahle  gehorchend,  begaben 
sich  die  ,Sprecher'  in  die  Caseme,  wo  Kabaktschy  oglu  und 
seine  Spiessgesellen  einquartirt  lagen,  und  theilten  ihnen  die  An- 

'  Wie  ehemals  der  Mundschenk  im  Occident,  war,  und  ist  zum  Theile 
noch,  der  Caffekoch  eine  Vertrauensperson  im  Hause  der  mohammeda- 
nischen Grossen,  weil  er,  häufiger  als  andere  Diener,  Gelegenheit  hat 
seinen  Herrn  in  unauffälliger  Art,  durch  Gift,  aus  dem  Wege  zu  räumen. 

'  Aassini,  wie  oben. 

^  Anonyme  Memoiren,  BI.  10,  S.  2. 
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frage  des  Grossmufti  mit. '  Kabaktschy  ging  seinerseits  in  das 
Possenspiel  ein  und  Hess  seine  I^eute  zu  einer  allgemeinen 
Berathung  auf  dem  ,FIeischpIatze'  zusammentreten.^  Auch 
er  selbst,  die  übrigen  Führer  der  Jamaks  und  die  Jani- 
tscharen obersten  verfügten  sich  dorthin,  jedoch  nicht  auf  den 
Platz  selbst,  sondern  in  das  daselbst  befindliche  kleine  Bethaus 
(NamaCkiah),  in  welchem  sie  sich  als  —  wie  man  bei  uns  sagen 
würde  —  , engeres  Comit^^  constituirten.  Hier  gesellte  sich 
ihnen  bald  darauf  auch  Muradfade,  der  Kadi  von  Constan- 
tinopel,  bei.^  Er  war  vom  Scheich  ül  Islam  abgesendet  worden, 
angeblich  um  dessen  bereits  direct  an  die  Janitscharen  ge- 
richtete Aufforderung,  sich  zu  zerstreuen,  auch  den  Jamaks  zu 
wiederholen,  in  Wirklichkeit  aber,  um  auf  die  Chefs  der  Auf- 
ständischen im  Sinne  des  Thronwechsels  den  letzten  Druck 
auszuüben.  Nachdem  er  daher,  draussen  auf  dem  Platze,  den 
gemeinen  Rebellen  Frieden  und  Unterwerfung  gepredigt  hatte, 
legte  er,  in  das  ,Bethaus'  eingetreten,  den  Führern  der  Revolte 
die  Nothwendigkeit  dar  ,einen  Padischah  zu  beseitigen,  von 
welchem  sie  sich  ja  doch  nichts  Guten  mehr  zu  versehen 
hätten^^  Diese  mit  Recht  als  Ausdruck  der  Willensmeinung 
des  Oberpriesters  selbst  aufgefasste  Insinuation  gab  den  Aus- 
schlag. War  der  Grossmufti,  der  oberste  Interpret  des  Korans, 
für  die  Thronveränderung,  so  war  ja  auch  der  Koran  selbst 
dafür,  und  daher  kein  weiterer  Grund  zu  Bedenken  vorhanden! 
Während  somit  die  auf  dem  Platze  auf-  und  abwogende 
Menge  noch  unentschlossen  umherschwankte  und  nur  einer  oder 
der  andere  von  den  dreistesten  Empörern,  im  Allgemeinen, 
äusserte  ,man  hätte  wohl  noch  einen  Wunsch  und  zwar  einen 
solchen,  der  sogleich  erfüllt  werden  müsse^,  traten  Kabaktschy 
oglu  und  Baiburdi  Süleiman  plötzlich  aus  dem  Bethause  hervor 
und  erklärten,  die  Maske  abwerfend,  mit  weithin  •tönender 
Stimme  ,sie  wollten  Selim  nicht  mehr  als  Herrscher  anerkennen, 
sondern  forderten  Mustafa  zu  ihrem  Regenten,  denn  nur  dieser 
könne  ihr  künftiger  Padischah  sein'.''     Hicgegen  aber  erhoben 

^  Ebenda. 

2  Ebenda. 

'  Dschewdet,  wie  oben,  S.  227. 

*  Ebenda. 

^  Anonyme  Memoiren,  Bl.  11,  S.  1. 
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sich;  damit  die  Comödie  auch  ihr  Nachspiel  habe,  die  Jani- 
tscharenobersten^  als  Moderados^  verwiesen  den  zwei  Führern 
der  Jamaks  ihre  ^unanständige^  Aeusserung  und  bedeuteten 
ihnen,  nur  der  Scheich  ül  Islam  selbst  könne  in  dieser  Sache 
endgiltig  entscheiden.  Wollten  sie  daher  auf  ihrem  Verlangen 
beharren^  sollten  sie  ihm  dasselbe  direct  vorbringen.*  Dieser 
Einsprache  folgte  der  allgemeine  Aufbruch.  Unter  dem  toben- 
den Geschrei:  ,Wir  wollen  unsern  Herrn,  Sultan  Mustafa'  setzte 
sich  die  ganze  Horde  der  Jamaks  in  Bewegung  imd  zog  vor 
die  Caseme,  wo  der  Oberpriester  die  Nacht  zugebracht  hatte.^ 
Dieser,  von  der  Ankimft  der  Rebellen  unterrichtet,  liess  imver- 
z&glich  die  im  Diwan  bei  der  Pforte  befindlichen  übrigen  hohen 
Ulema  herbeiholen,  um  der  bevorstehenden  Schlussverhandlung 
dnen  noch  feierUcheren  Anstrich  zu  verleihen.^  Vor  diesem 
verstärkten  Gerichtshofe  trat  nun  Baiburdi  Süleiman  als  Wort- 
führer auf,  wies  auf  die  Unselbstständigkeit  von  Sehms  Charakter 
hin  ,in  Folge  deren  er  die  Regienmg  in  die  Hände  einiger 
Tyrannen  gegeben  habe,  die  das  Volk  in  aller  Weise  bedrückt 
hätten',  und  begehrte,  unter  Beifügung  noch  anderer  Ellagen 
tmd  Vorwürfe  wider  denselben,  den  Erlass  eines  Fetwas  über 
die  Frage  ,ob  Selim,  trotz  alledem,  noch  länger  als  rechtmässiger 
Chalife  zu  betrachten  sei  oder  nichts  ^  Die  anderen  Häupter 
der  Jamaks  stimmten  ihrem  Kameraden  bei,  indem  sie  die  Er- 
füllung dieses  Begehrens  als  imerlässliche  Vorbedingung  der 
Wiederkehr  von  Ruhe  und  Ordnung  bezeichneten.  ,Was  aber 
dann  mit  dem  Anderen  (Selim)  beginnen?'  warf  der  Grossmufti, 
nach  einigem  Bedenken,  mit  heuchlerischer  Besorgniss  ein.  ,£r 
b^ebe  sich'  —  wurde  ihm,  offenbar  auch  in  Folge  höherer 
Instruction,  geantwortet  —  ,in  die  Gemächer,  welche  Prinz 
Mustafa  gegenwärtig  bewohnt.  Mit  imserer  Erlaubniss  soll 
ihm  kein  Haar  gekrümmt  werden.  Hat  doch  auch  Sultan 
Ahmed  (HI)  noch  sechs  Jahre  nach  seiner  Entthronung  in 
der  Zorückgezogenheit  gelebt  und  ist  dann  natürUchen  Todes 
gestorben.  So  wolle  auch  unser  bisheriger  Herr  Sultan  sich 
in   die    Einsamkeit    zurückziehen    und    fortan    der   Ruhe    ge- 


«  Ebenda. 
'  Ebenda. 
'  Ebenda. 
*  Ebenda. 
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niessen^ '  Nach  diesen  Worten  drangen  die  hartnäckigen  Forderer 
abermals  in  Ata-uIIah,  das  entscheidende  oberrichterliche  Gut- 
achten abzugeben. 2  Jetzt  wiederholte  ein  Theil  der  Ulema  das 
officielle  Gaukelspiel,  welches  soeben  von  den  Janitscharen  auf 
dem  jFleischplatze^  aufgeführt  worden  war.  Vier  von  den  an- 
wesenden Gesetzgelehrten  traten,  nach  der  Reihe,  vor  und  be- 
mühten sich,  scheinbar,  den  Jamaks  ihr  ,unstatthaftes  An- 
sinnen^ auszureden  ,da  ja  der  regierende  Monarch  bereits  alle 
ihre  Wünsche  erfüllt  habe^"^  Sogar  der  Erzverräther  Kafan- 
dschy  Mustafa  legte  sich  ins  Mittel  und  trachtete,  freilich  eben- 
falls nur  zum  Scheine,  die  Reclamanten  von  ihrer  Forderung, 
abzubringen.^  Diese  aber  wollten  nicht  hören  und  Baiburdi 
Süleiman  erklärte  neuerdings  mit  aller  Bestimmtheit  ,es  bestehe 
nun  einmal  zwischen  dem  jetzigen  Padischah  und  den  Jani- 
tscharen eine  gegenseitige  Abneigung,  daher  jener  nicht  länger 
über  diese  herrschen  könne  und  diese  Jenem  auch  nicht  länger 
gehorchen  wollten.  Das  Beste  für  beide  Theile  sei  somit  diesem 
misslichen  Verhältnisse  gleich  jetzt  ein  Ende  zu  machen'.* 
Kaum  hatte  er  diese  Aeusserung  abgegeben  als,  gleichsam 
als  Bestätigung  derselben,  vom  Platze  der  tausendstimmige  Ruf 
,Ein  Fatiha  (mohammedanisches  Vaterunser)  zu  Ehren  der 
Thronbesteigung  unseres  Herrn  Sultans  Mustafa^  in  das  Con- 
ferenzzimmer  hineindrang  und  factisch  jeder  ferneren  Discussion 
ein  Ende  bereitete.  Die  daselbst  Vereinigten,  innerlich  wohl 
darüber  erfreut  auf  diese  Art  in  eine  Zwangslage  versetzt  und 
somit  der  Verantwortlichkeit  enthoben  zu  sein,  selbst  das  ent- 
scheidende Wort  zu  sprechen,  erhoben  sich  von  ihren  Sitzen, 
riefen  das  gebräuchliche  Amin,  Amin  (Amen),  und  —  der  Re- 
gierungswechsel war  thatsächlich  vollzogen.'* 

Dieser  praktischen  Lösung  der  Frage  folgte  nun  auch  die 
theoretische  in  der  Form  des  verlangten  Fetwas,  welches  länger 
zurückzuhalten  kein  Grund  mehr  vorlag.' 


>  Ebenda,  wörtlich. 

'  Aasßim,  Bl.  239,  S.  1. 

3  Anonyme  Memoiren,  wie  oben. 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  227. 

*  Anonyme  Memoiren,  Bl.  11,  S.  2,  und  Dschewdet,  Bd.  VIII,  S.  228. 

*  Anonyme  Memoiren,  ebenda. 
7  Aassim,  Bl.  239,  S.  1. 
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Zu  discutiren  blieb  hiemach  nur  mehr  der  eine  Fimkt, 
nämlich^  in  welcher  Weise  die  saubere  Schlussfassnng  am  zweck- 
mässigsten  zur  Kenntniss  des  zweiten  Interessenten,  des  Sultans, 
gebracht  und  einem  etwaigen  Widerstände  desselben  vorgebeugt 
werden  solle. 

Die  Entscheidung  hierüber  war  schwieriger  als  es  scheint. 
Denn  das  Serail  von  Top  kapu,  in  welchem  die  Beherrscher 
der  Türkei  damals  noch  den  grössten  Theil  des  Jahres  resi- 
dirten,  bildet  bekanntlich  mit  seinem  dreifachen  Gürtel  hoher 
Mauern  und  dank  seiner  dominirenden  Lage,  eine  wahre  Cita- 
delle,  die  mit  ihrer  mehrere  tausend  Mann  starken  Besatzimg 
von  Garden  und  bewafineten  Dienern  aller  Art  ganz  wohl  eine 
längere  Belagerung  auszuhalten  vermochte.  Auch  hatte  man 
die  Vorsicht  gebraucht,  die  Palastthore,  schon  unmittelbar  nach 
dem  Eintreffen  der  Jamaks  in  Stambul,  schliessen  zu  lassen, 
80  dasB  selbst  der  materielle  Verkehr  mit  den  Inwohnern  des 
Serails  ein  nicht  leicht  zu  lösendes  Problem  bildete.  Ausser- 
dem war  es,  selbst  die  Unterwerfung  des  Staatsoberhauptes 
unter  den  Willen  der  Revolution  vorausgesetzt,  keineswegs 
ausgemacht  ob  nicht  wenigstens  durch  die  Umgebung  des  gut- 
müthigen  und  freigebigen  und  daher  bei  seinen  Untergebenen 
behebten  Hausherrn  dem  unerwarteten  Hiobsboten  ein  unwill- 
kommener Empfang  bereitet  werden  würde.  Somit  erscheint 
es  auch  nur  sehr  begreif Uch,  dass  der  schuldbewusste  Gross- 
mnfti,  als  man  in  ihn  drang,  die  fatale  Nachricht  pcrsönUch 
in  den  Palast  zu  überbringen,  sich  nach  Kräften  dagegen 
sträubte.  ,Allein^  —  erklärte  er  mit  voller  Bestimmtheit  — 
,gehe  ich  keinesfalls;  man  muss  mir  Bewaffnete  mitgeben.' 
Man  trug  ihm  500  und,  als  ihm  diese  Zahl  nicht  genügend 
schien,  2000  Mann  an,  welche  Zahl,  wie  man  zu  seiner  grösseren 
Beruhigung  beifügte,  während  des  Marsches  bis  zum  Serail 
jedenfalls  auf  20.000  Mann  anschwellen  würde.  ^  Hiedurch  er- 
muthigt,  stieg  er  endlich  mit  seinem  geistlichen  Gefolge  zu 
Pferde,  um  den  saueren  Weg  anzutreten.  Zwei  Rotten  von  bei- 
läufig je  1000  Mann,  theils  Janitscharen,  theils  Jamaks,  schritten 
ihm  voran  und  in  dieser  Weise  setzte  sich  der  feierliche  Zug 
nach   der   sogenannten    ,kaiserlichen   Pforte'    (Babi    humajim). 


'  AnoDyme  Memoiren,  wie  oben,  und  Dschewdet,  Bd.  VIU,  S.  228. 
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dem  Haupteingange  des  Serails  von  Top  kapu^  in  Bewegung. 
Dort  angelangt,  pflanzte  der  kriegerische  Vortrab  seine  Stan- 
darten zu  beiden  Seiten  des  Thores  auf.  Die  geistlichen  Wür- 
denträger und  höheren  Janitscharenofficiere  jedoch  waren  be- 
reits früher  in  die  benachbarte  ,Pforte  des  Grosswefirs^  (Babi 
ali)  eingeschwenkt,  wo  sich  mittlerweile  das  gesammte  Diwan- 
personale versammelt  und,  um  die  Feierlichkeit  der  voraus- 
sichtlichen Staatsaction  noch  zu  erhöhen,  seine  gewöhnliche 
Kleidung  gegen  die  riesigen  Staatsturbane  und  reichen  Pelze 
vertauscht  hatte,  welche  damals  noch  in  der  Türkei  die 
heutige  Galauniform  ersetzten.*  Hier  wurde  die  Berathung 
über  die  Frage,  durch  wen  Selim  von  dem  Geschehenen  be- 
nachrichtigt werden  solle,  abermals  aufgenommen.^  Ata-uliah, 
der  Scheich  ül  Islam,  hatte  nämlich  unterwegs  wieder  den 
Muth  verloren  und  weigerte  sich  den  Gang  ins  Serail  fort- 
zusetzen. Das  Gleiche  that  der  ihm  an  Rang  zunächststehende 
Kafiasker  oder  Oberstheerrichter  von  Rumelien.  Dagegen 
willigte  der  zweite  seiner  beiden  obersten  Räthe,  Hafid  Efendi, 
ein,  den  peinlichen  Auftrag  zu  übernehmen.  Begleitet  von  dem 
Segbanbaschi,  ritt  er  zur  ,kaiserlichen  Pforte^,  ^  durch  welche 
er  in  das  Innere  des  Palastes  zu  gelangen  hoffte.  Doch  blieb 
sein  Pochen  und  Rufen  ohne  Erfolg,  daher  er,  mit  seinem  Ge- 
fährten, wieder  in  den  Conferenzsaal  zurückkehrte,  um  über 
seine  misslungene  Sendung  Bericht  zu  erstatten.  So  erübrigte 
nur  die  Wahl  zwischen  der  Anwendung  offener  Gewalt  oder 
dem  Versuche ,  die  Sache  schriftlich  abzuthun.  Der  Diwan 
entschied  sich  für  die  letztere  Modalität.  In  Folge  dessen 
schrieb  Mussa  Pascha  an  den  Chef  der  schwarzen  Eunuchen, 
den  eigentlichen  Obersthofmeister  des  Serails,  ein  Billet  (Tef- 
kere),  durch  welches  er  ihn  verständigte,  die  Janitscharen  seien 
entschlossen  nicht  eher  auseinanderzugehen  als  bis  Selim  ab- 
getreten und  Prinz  Mustafa  als  Sultan  proclamirt  sein  würde. 
Diese  Zuschrift  wurde  durch  eine  Nebenpforte  des  Palastes, 
das  sogenannte  Thor  vom  kalten  Brunnen  (Sowuk  tscheschme), 
an  ihre  Adresse  befördert.^ 


1  Said  Efendi,  Bl.  87,  S.  2,  und  Dschewdet,  wie  oben. 

2  Anonyme  Memoiren,  wie  oben. 

^  Idem,  und  Dschewdet,  wie  oben. 
*  Anonyme  Memoiren,  Bl.  12,  S.  1. 
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Indessen  fUlIten  die  Aufständischen^  wohl  50.000  Köpfe 
stark,  den  Platz  zwischen  der  ^kaiserlichen  Pforte^  und  der 
Sophienmoschee  7  sowie  die  daselbst  einmündenden  Strassen 
^lin-  und  herwogend  wie  ein  wildes  Meer^  und,  von  Zeit  zu 
Zeit,  mit  dem  tosenden  Rufe:  ,Weg  mit  Sultan  Selim,  wir 
wollen  Sultan  Mustafa'  die  Luft  erschütternde  Doch  umsonst! 
Hinter  der  Mauer  blieb  alles  still  und  der  Eingang  unerbittlich 
geschlossen.  In  Folge  dessen  wurde  das  Gesindel  vor  dem- 
selben immer  ungestümer  und  machte  sogar  Miene  sich  gegen 
seine  Mitverschworenen  zu  kehren,  welchen  es  die  Schuld  an 
der  langen  Zögerung  zuschrieb.  Schon  wälzte  sich  ein  Haufen 
desselben  vom  Serail  herab  gegen  die  ,Pforte  des  Grosswefirs' 
zu,  überschwemmte  die  benachbarten  äusseren  Bäume  dieses 
Regierungsgebäudes^  den  sogenannten  Sandplatz  (Kum  Meidani) 
und  schickte  drohendes  Geschrei  nach  den  Fenstern  des  Raths- 
Saales  empor.  Entsetzen  ergriff  die  dort  Versammelten,  die 
schon  glaubten,  ihr  letztes  Stündlein  habe  geschlagen.  Da 
stürzte  —  wahrscheinlich  auch  auf  heimliche  Veranstaltung  des 
Kaimakam  —  der  Vice-Profose  (Tschausch  baschi  wekili)  der 
J^forte'  Hamdullah  Bey  in  den  Saal  und  beschwor  die  Con- 
ferenzmitglieder  mit  lauter  Stimme,  nicht  einen  Augenblick 
länger  zu  säumen,  sondern  sich  in  corpore  zur  ,kaiserhchen 
Pforte'  zu  verfügen  und  dort  Einlass  zu  verlangen,  ,da  sie 
sonst  gewiss  sammt  und  sonders  massakrirt  werden  würden'.^ 
Wie  zu  erwarten  stand,  wurde  der  Aufforderung  schleunigst  Folge 
gdeistet.  Die  Serailmauer  entlang,  vorüber  an  dem  zerfetzten 
Leichnam  des  eben  dort  hingeschlachteten  Kämmerlings  Ahmed 
Bey,^  zogen  die  bestürzten  Würdenträger  in  feierlichem  Schritte 
vor  das  Serail  um,  wie  sie  hofften,  durch  ihre  Massenerscheinung 
die  Thorwächter  zu  bestimmen  ihnen  den  Eintritt  zu  gewähren.^ 

^  Idem. 

>  Anonyme  Memoiren,  Bl.  12,  8.  1,  und  Dttchewdet,  wie  oben,  S.  229. 

3  Als  Selim  besonders  nahe  stehend,  da  er  ihm  schon  im  , Käfig'  Pagen- 
dienste geleistet  hatte,  war  auch  er,  obgleich  am  Reformwerke  direct 
nicht  betheiligt,  in  die  Proscriptionsliste  aufgenommen  worden.  Seither 
hatte  er  sich  verborgen  gehalten,  sich  später  aber  doch,  als  Bettler  ver- 
kleidet, in  die  Nähe  der  ,Pforte'  gewagt,  wo  er  eben  verhaftet  werden 
sollte  als  ihn  die  Aufständischen  erkannten  und  in  Stücke  hieben. 
(Bscbewdet,  wie  oben,  S.  230.) 

*  Anonyme  Memoiren  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  2S0. 
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worden.^  In  Folge  dessen  hatten  sieh  auch  silmmtliche  Kauf- 
läden und  CafFehäuser  wieder  aufgethan,  der  Strassenverkehr 
war  mit  hergebrachter  Lebhaftigkeit  erwacht,  Weiber  und 
Blinder  trieben  sich,  wie  sonst,  unter  der  Menge  umher,  ja  der 
,FIeischplatz^  selbst  füllte  sich  mit  schaulustigem  Publicum  zu 
Wagen,  zu  Pferde  und  zu  Fuss,  zwischen  welchem  Kleinhändler 
aller  Art  ihre  Waaren  und  Victualien  feilboten,  so  zwar  dass 
man  sich  eher  in  das  Gewühl  eines  fröhlichen  Corso  versetzt 
glaubte  als  in  den  Mittelpimkt  eines  thronumwälzenden  Auf- 
standes und  auf  die  Schädclstätte  mehrerer  der  höchsten  Wür- 
denträger des  Reichs.^  Ein  einziges  an  der  politischen  Tages- 
frage  unbetheiligtes  Individuum  kam  ums  Leben,  imd  auch 
dieses  irriger  Weise.  Es  war  ein  armer  Mann,  den  vagabun- 
dirende  Jamaks,  im  Glauben,  er  sei  der  Agent  des  reform- 
freundlichen Woiwoden  von  Boli,  aufgegriflFen  und  niedergemacht 
hatten. 3  Um  für  die  Zukunft  derlei  Acten  der  Lynchjustiz 
vorzubeugen  kam  man  daher  überein,  dass  von  nun  an,  ohne 
ausdrückliche  Bewilligung  der  Führer,  keine  Arretirung  mehr 
vorgenommen  werden  dürfe,  welcher  Beschluss  ebenfalls  im 
Wege  des  öffentlichen  Ausrufes  publicirt  wurde. ^ 

Dagegen  hielt  man  sich  der  Person  des  theoretisch  bereits 
depossedirten  Sultans  gegenüber  umso  weniger  zu  Schonung  und 
Rücksicht  verpflichtet.  So  zeigten  sich  —  auch  hierin,  ohne 
Zweifel,  den  Inspirationen  der  verborgenen  Leiter  des  Auf- 
standes folgend  —  die  Janitscharen  und  Jamaks  plötzlich  sehr 
besorgt  um  das  Schicksal  der  beiden  präsumtiven  Thronerben, 
der  Prinzen  Mustafa  und  Mahmud.  Dieselben  —  hiess  es 
—  müssten  gegen  etwaige  Attentate  ihres  Oheims,  des  regie- 
renden Sultans,  sichergestellt  werden.  Das  geistliche  Tribunal 
solle  daher  dafUr  sorgen,  dass  einem  Abgeordneten  der  Miliz 
die  Erlaubniss  ertheilt  werde  sich  im  Serail  zu  installiren,  um 
über  den,  vermeintlich,   bedrohten  Fürstensühnen  zu  wachen.*^ 


*  Uebereinstimmend  in  allen  einheimischen  und  fremden  Quellen. 

'  Ottenfels,  Schlussbericht. 

3  Anonyme  Memoiren,  wie  oben.  Der  Woiwode  von  Boli  hatte,  wie  früher 
erzählt,  im  Jahre  vorher,  der  Expedition  Kadi  Paschas  Hilfstrappen  zu- 
geführt. 

^  Ebenda,  Bl.  9,  S.   1. 

^  Aassim,  Bl.  237,  S.  1. 
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Auf  diese  Art  —  argumentirte  man  nebenbei  —  biete  sich 
auch  eine  Gelegenheit,  im  Palaste  festen  Fuss  zu  fassen  und 
auf  das  dortige  Personale  im  Sinne  des  gewtlnschten  Thron- 
wechsels einzuwirken.  *  Der  mitverschworene  geistliche  Gerichts- 
hof zögerte  keinen  Augenblick  auch  diese  neue  Forderung 
durch  Vermittlung  des  Kaimakams  schriftlich  bei  Selim  zu  be- 
fürworten. Die  unerwartete  Zumuthung  verletzte  den  Weichen 
Mann  umsomehr  als  sie  ihn  nicht  nur  als  Staatsoberhaupt,  son- 
dern auch  als  Menschen,  verdächtigte.  ,Ich,  der  Kinderlose^  — 
lautete  seine  in  die  Form  eines  Cabinetschreibens  gekleidete 
Erwiderung  —  ,habe  nicht  nur  als  Mitglied  der  regierenden 
Familie  das  höchste  Interesse  daran,  den  reinen  Samen  Osmans 
in  seinen  beiden  letzten  Sprösslingen  zu  erhalten,  sondern  die 
beiden  Prinzen  sind  mir  auch  persönlich  so  theuer  wie  meine 
zwei  Augäpfel.  Stets  lag  mir  ihre  Existenz  mehr  am  Herzen 
als  meine  eigene!  Nie  und  nimmer  könnte  es  mir  beifallen 
ihnen  ein  Leid  zuzufügen  und  so  den  Fortbestand  des  Reiches 
zu  gefährden!  Der  Himmel  bewahre  uns  vor  einer  solchen 
Eventualität  und  verleihe  Beiden  ein  langes  Leben  !'^  Zugleich 
wurde  Mussa  Pascha  beauftragt,  nicht  nur  den  gewünschten 
,Lebenshüter^  ins  Serail  zu  entsenden,  sondern  überdiess  sämmt- 
hche  geistliche  Würdenträger  und  Civilfunctionnäre  aufzufordern, 
von  jener  feierlichen  Zusage  Act  zu  nehmen.^  Der  wehmüthige 
Ton  des  Erlasses  rührte  alle  Hörer  zu  Thränen,**  änderte  jedoch 
nichts  an  dem  gefassten  Beschlüsse.  Nur  die  Wahl  desjenigen 
unter  den  Ulema,  welcher  den  Janitscharenvertreter  im  Pa- 
laste einführen  sollte,  verursachte  einige  Schwierigkeit,  da  Nie- 
mand die  odiose  Mission  übernehmen  wollte.*  Doch  auch  hiefÜr 
fand  sich  Rath.  SeUms  erster  Hofcaplan  (Imami  ewwel)  — 
Mehmed  Derwisch  Efendi  hiess  der  Würdige  —  erklärte  sich 
bereit,  den  widerlichen  Gang  anzutreten.  Seines  thicrischen 
Wesens  halber  Aigyr,  d.  h.  der  Hengst,  bdigenannt,  verdankte 
er,  ohne  irgend  welches  eigene  Verdienst,  der  Gunst  des  Sultans 


>  Ebenda. 

^  AAssim,   Bl.  236,   S.  2  und,  gleichlautend,  bei  Mustafa  Nedschib  und  in 

den  anonymen  Memoiren. 
3  Ebenda. 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  224. 
^  Ebenda. 
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nicht  nur  seinen  hohen  Posten,  sondern  auch  einen  noch  höheren 
Titel  und  eine  reiche  Pfründe.  Doch  waren  ihm  in  Bezug  auf 
die  Verpachtung*  dieser  letzteren  von  der  Regierung  gewisse 
Schwierigkeiten  in  den  Weg  gelegt  worden,  wesshalb  er  dem 
Monarchen  im  Stillen  grollte  und  froh  war  bei  dieser  Gelegen- 
heit seinen  Zorn  an  ihm  auslassen  zu  können.^  Als  er  daher, 
in  Begleitung  eines  höheren  Janitscharenofficiers,  vor  SeKm 
erschien,  schrie  er,  kaum  eingetreten,  denselben  in  unanstän- 
diger Weise  an  und  warf  ihm  vor  ,seinen  braven  Grosswefir 
Ismail  Hafyf  unterschätzt,  seinen  Günstling  Ibrahim  Nessim 
hingegen  überschätzt  zu  haben,  wofür  er  nun  büssen  müsse', 
so  zwar  dass  der  fürstliche  Märtyrer  ihn  in  ein  anderes  Zimmer 
abführen  liess,  ,damit  er  sich  einstweilen  beruhigen  möge'.  Der 
über  die  Flegelei  seines  Begleiters  entrüstete  Janitscharenofficier 
aber  hatte  sich  schon  früher,  beschämt,  zur  Thüre  hinaus- 
geschlichen.'* 

Mittlerweile  war  der  Abend  angebrochen  und  machte  der 
Thätigkeit  dieses  verhängnissvollen  Tages  ein  Ende.  An  Ruhe 
und  Schlaf  freilich  dachte  Niemand,  und  die  Bevölkerung  von 
Constantinopel  verbrachte  die  folgende  Nacht  grossentheils 
spazierend  und  conversirend  unter  freiem  Himmel  ,voll  Neu- 
gierde den  ferneren  Wandelbildem  entgegensehend,  welche,  bei 
Tagesanbruch,  im  Zauberspiegel  des  Schicksals  erscheinen 
würden'.^  Auch  die  officielle  Welt  vermied  es  ihre  Behau- 
sungen aufzusuchen.  Die  Mitglieder  des  in  Permanenz  erklärten 
Diwans  speisten  bei  einem  ihrer  Collegen,  der  Grossmufti  und 
sein  geistlicher  Stab  aber  in  einer  der  Janitscharencasemen, 
wo  auch  die  Jamaks  reichlich  bewirthet  wurden,  während 
starke  Patrouillen  die  Stadt  durchzogen  und  ,erstaunlich  muster- 
hafte Ordnung'  hielten.'» 


1  Unter  anderen  haarsträubenden  Missbräuchen  in  der  Türkei  war  damals 
auch  jener  eingerissen,  das  Richteramt  in  den  Provinzen,  mit  welchem 
derlei  Pfründen  verbunden  waren,  im  Versteigerungswege  an  den  ersten 
besten  Meistbietenden  zu  überlassen.  Ibrahim  Nessim  hatte  diesem  Un- 
fuge  zu  steuern  getrachtet. 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  225. 

3  El)enda. 
•  *  Ebenda. 

5  Aassim,  Bl.  237,  S.  2. 
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Dort,  in  der  Caseme,  wo  die  Führer  der  Janitscharen 
und  Jamaks  gemeinschaftlich  gastmahlten,  wurde  auch  das 
revolutionäre  Dessert  flir  den  nächsten  Tag  zubereitet.  Ein 
gewisser  Abdorrahman  Aga,  Hausofficier  des  Kronprinzen  und 
früherer  CaflFekoch*  bei  dessen  Mutter,  wohnte  den  Verhand- 
lungen bei,  die  Versammelten,  im  Namen  seines  herrschsüch- 
tigen Gebieters,  durch  allerlei  Zusagen  und  Versprechen  zu 
entschlossenem  Vorgehen  anspornend.^ 

Dass  es  sich  hiebei  nur  mehr  um  das  ,Wie'  der  Entthro- 
nung Selims  handelte  ist  selbstverständlich.  Hatten  doch  weder 
die  sichtbaren,  noch  die  unsichtbaren  Organe  der  Verschwörung 
von  dem  bisherigen  Monarchen  mehr  etwas  zu  erwarten,  wäh- 
rend ihnen  der  Thronwechsel  Einfluss  und  reichen  Lohn  in 
Aussicht  stellte.  So  waren  denn  auch  die  ostensiblen  Nego- 
eiationen,  welche  am  nächsten  Tage  den  nächtlichen  Fest- 
setzungen folgten,  nichts  weiter  als  eitles  Possenspiel  und  leere 
Gaukelei. 

Sie  begannen  damit,  dass  der  Scheich  ül  Islam  die  ,Sprecher' 
der  Janitscharen  in  aller  Frühe  vor  sich  beschied  und  auffor- 
derte, ihre  Leute  auseinander  gehen  zu  machen,  ,da  ja  der 
Zweck  der  Bewegung  durch  die  Abschaffung  der  Reformen 
und  die  übrigen  Concessionen  bereits  vollständig  erreicht  sei^ 
Bald  —  fUgte  er  bei  —  würden  auch  die  bisher  noch  lebendig 
gebliebenen  Proscribirten  ausfindig  gemacht  und  der  verdienten 
Strafe  zugeführt  sein;  man  möge  sich  daher  bereit  halten,  die 
zu  vertheilenden  Ehrenkleider  und  Geldspenden  in  Empfang 
zu  nehmen  und  sich  dann  friedlich  nach  Hause  begeben. 
,Uebrigens'  —  schloss  der  perfde  Versöhnungsapostel  —  ,geht 
hin  und  fragt  noch  die  Jamaks  ob  auch  sie  meiner  Ansicht 
sind  oder  ob  sie  vielleicht  noch  einen  anderen  Wunsch  hegen.^  ^ 

Diesem  Winke  mit  dem  Zaunpfahle  gehorchend,  begaben 
sich  die  ,Sprecher^  in  die  Caserne,  wo  Kabaktschy  oglu  und 
seine  Spiessgesellen  einquartirt  lagen,  und  theilten  ihnen  die  An- 

*  Wie  ehemals  der  Mundschenk  im  Occident,  war,  und  ist  zum  Theile 
noch,  der  Caffekoch  eine  Vertrauensperson  im  Hause  der  mohammeda« 
nischen  Grossen,  weil  er,  häufiger  als  andere  Diener,  Gelegenheit  hat 
seinen  Herrn  in  unauffälliger  Art,  durch  Gift,  aus  dem  Wege  zu  räumen. 

*  Aassim,  wie  oben. 

'  Anonyme  Memoiren,  Bl.   10,  S.  2. 
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frage  des  Grossmufti  mitJ  Kabaktschy  ging  seinerseits  in  das 
Possenspiel  ein  und  liess  seine  Leute  zu  einer  allgemeinen 
Berathung  auf  dem  ,Fleischplatze^  zusammentreten.^  Auch 
er  selbst,  die  übrigen  Führer  der  Jamaks  und  die  Jani- 
tscharenobersten  verfugten  sich  dorthin,  jedoch  nicht  auf  den 
Platz  selbst,  sondern  in  das  daselbst  befindliche  kleine  Bethaus 
(NamaCkiah),  in  welchem  sie  sich  als  —  wie  man  bei  uns  sagen 
würde  —  ,engere8  Comite^  constituirten.  Hier  gesellte  sich 
ihnen  bald  darauf  auch  Muradfad^,  der  Kadi  von  Constan- 
tinopel,  bei.^  Er  war  vom  Scheich  ül  Islam  abgesendet  worden, 
angeblich  um  dessen  bereits  direct  an  die  Janitscharen  ge- 
richtete Aufforderung,  sich  zu  zerstreuen,  auch  den  Jamaks  zu 
wiederholen,  in  Wirklichkeit  aber,  um  auf  die  Chefs  der  Auf- 
ständischen im  Sinne  des  Thronwechsels  den  letzten  Druck 
auszuüben.  Nachdem  er  daher,  draussen  auf  dem  Platze,  den 
gemeinen  Rebellen  Frieden  und  Unterwerfung  gepredigt  hatte, 
legte  er,  in  das  ,Bethaus'  eingetreten,  den  Führern  der  Revolte 
die  Nothwendigkeit  dar  ,einen  Padischah  zu  beseitigen,  von 
welchem  sie  sich  ja  doch  nichts  Guten  mehr  zu  versehen 
hätten^^  Diese  mit  Recht  als  Ausdruck  der  Willensmeinung 
des  Oberpriesters  selbst  aufgefasste  Insinuation  gab  den  Aus- 
schlag. War  der  Grossmufti,  der  oberste  Interpret  des  Korans, 
für  die  Thronveränderung,  so  war  ja  auch  der  Koran  selbst 
dafür,  und  daher  kein  weiterer  Grund  zu  Bedenken  vorhanden! 
Während  somit  die  auf  dem  Platze  auf-  und  abwogende 
Menge  noch  unentschlossen  umherschwankte  und  nur  einer  oder 
der  andere  von  den  dreistesten  Empörern,  im  Allgemeinen, 
äusserte  ,man  hätte  wohl  noch  einen  Wunsch  und  zwar  einen 
solchen,  der  sogleich  erfüllt  werden  müsse^,  traten  Kabaktschy 
oglu  und  Baiburdi  Süleiman  plötzlich  aus  dem  Bethause  hervor 
und  erklärten,  die  Maske  abwerfend,  mit  weithin  'tönender 
Stimme  ,sie  wollten  Selim  nicht  mehr  als  Herrscher  anerkennen, 
sondern  forderten  Mustafa  zu  ihrem  Regenten,  denn  nur  dieser 
könne  ihr  künftiger  Padischah  sein^*^    Hiegegen  aber  erhoben 

^  Ebenda. 
,  2  Ebenda. 
'  Dschowdet,  wie  oben,  S.  227. 
*  Ebenda. 
^  Anonyme  Memoiren,  Bl.  11,  S.  1. 
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sich,  damit  die  Comödie  auch  ihr  Nachspiel  habe,  die  Jani- 
tscharenobersten,  als  Moderados,  verwiesen  den  zwei  Führern 
der  Jamaks  ihre  ^unanständige^  Aeusserung  und  bedeuteten 
ihnen,  nur  der  Scheich  ül  Islam  selbst  könne  in  dieser  Sache 
endgiltig  entscheiden.  Wollten  sie  daher  auf  ihrem  Verlangen 
beharren,  sollten  sie  ihm  dasselbe  direct  vorbringen.*  Dieser 
Ejnsprache  folgte  der  allgemeine  Aufbruch.  Unter  dem  toben- 
den Geschrei:  ,Wir  wollen  unsern  Herrn,  Sultan  Mustafa'  setzte 
sich  die  ganze  Horde  der  Jamaks  in  Bewegung  und  zog  vor 
die  Caseme,  wo  der  Oberpriester  die  Nacht  zugebracht  hatte.^ 
Dieser,  von  der  Ankunft  der  Rebellen  unterrichtet,  liess  unver- 
züglich die  im  Diwan  bei  der  Pforte  befindUchen  übrigen  hohen 
Ulema  herbeiholen,  um  der  bevorstehenden  Schlussverhandlung 
einen  noch  feierlicheren  Anstrich  zu  verleihen.^  Vor  diesem 
verstärkten  Gerichtshofe  trat  nun  Baiburdi  Süleiman  als  Wort- 
führer auf,  wies  auf  die  Unselbstständigkeit  von  Selims  Charakter 
hin  ,in  Folge  deren  er  die  Regierung  in  die  Hände  einiger 
Tyrannen  gegeben  habe,  die  das  Volk  in  aller  Weise  bedrückt 
hätten',  und  begehrte,  unter  Beifügung  noch  anderer  Ellagen 
imd  Vorwürfe  wider  denselben,  den  Erlass  eines  Fetwas  über 
die  Frage  ,ob  Selim,  trotz  alledem,  noch  länger  als  rechtmässiger 
Chalife  zu  betrachten  sei  oder  nichts  ^  Die  anderen  Häupter 
der  Jamaks  stimmten  ihrem  Kameraden  bei,  indem  sie  die  Er- 
füllung dieses  Begehrens  als  unerlässliche  Vorbedingung  der 
Wiederkehr  von  Ruhe  und  Ordnung  bezeichneten.  ,Was  aber 
dann  mit  dem  Anderen  (Selim)  beginnen?'  warf  der  Grossmufti, 
nach  einigem  Bedenken,  mit  heuchlerischer  Besorgniss  ein.  ,£r 
begebe  sich'  —  wurde  ihm,  offenbar  auch  in  Folge  höherer 
Instruction,  geantwortet  —  ,in  die  Gemächer,  welche  Prinz 
Mustafa  gegenwärtig  bewohnt.  Mit  unserer  Erlaubniss  soll 
ihm  kein  Haar  gekrümmt  werden.  Hat  doch  auch  Sultan 
Ahmed  (TU)  noch  sechs  Jahre  nach  seiner  Entthronung  in 
der  Zurückgezogenheit  gelebt  imd  ist  dann  natürlichen  Todes 
gestorben.  So  wolle  auch  unser  bisheriger  Herr  Sultan  sich 
in  die    Einsamkeit    zurückziehen    und    fortan    der   Ruhe    ge- 

'  Ebenda. 
^  Ebenda. 
'  Ebenda. 
*  Ebenda. 
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messend  ^  Nach  diesen  Worten  drangen  die  hartnäckigen  Forderer 
abermals  in  Ata-ullah,  das  entscheidende  oberrichterliche  Gut- 
achten abzugeben. 2  Jetzt  wiederholte  ein  Theil  der  Ulema  das 
officielle  Gaukelspiel,  welches  soeben  von  den  Janitscharen  auf 
dem  jFleischplatze^  aufgeführt  worden  war.  Vier  von  den  an- 
wesenden Gesetzgelehrten  traten,  nach  der  Reihe,  vor  und  be- 
mühten sich,  scheinbar,  den  Jamaks  ihr  ,unstatthaftes  An- 
sinnen^ auszui'eden  ,da  ja  der  regierende  Monarch  bereits  alle 
ihre  Wünsche  erfüllt  habe^**  Sogar  der  Erzverräther  Kafan- 
dschy  Mustafa  legte  sich  ins  Mittel  und  trachtete,  freilich  eben- 
falls nur  zum  Scheine,  die  Reclamanten  von  ihrer  Forderung, 
abzubringen.^  Diese  aber  wollten  nicht  hören  und  Baiburdi 
Süleiman  erklärte  neuerdings  mit  aller  Bestimmtheit  ,es  bestehe 
nun  einmal  zwischen  dem  jetzigen  Padischah  und  den  Jani- 
tscharen eine  gegenseitige  Abneigung,  daher  jener  nicht  länger 
über  diese  herrschen  könne  und  diese  Jenem  auch  nicht  länger 
gehorchen  wollten.  Das  Beste  für  beide  Theile  sei  somit  diesem 
misslichen  Verhältnisse  gleich  jetzt  ein  Ende  zu  machend* 
Kaum  hatte  er  diese  Aeusserung  abgegeben  als,  gleichsam 
als  Bestätigung  derselben,  vom  Platze  der  tausendstimmige  Ruf 
,Ein  Fatiha  (mohammedanisches  Vaterunser)  zu  Ehren  der 
Thronbesteigung  unseres  Herrn  Sultans  Mustafa^  in  das  Con- 
ferenzzimmer  hineindrang  und  fac tisch  jeder  ferneren  Discussion 
ein  Ende  bereitete.  Die  daselbst  Vereinigten,  innerlich  wohl 
darüber  erfreut  auf  diese  Art  in  eine  Zwangslage  versetzt  und 
somit  der  Verantwortlichkeit  enthoben  zu  sein,  selbst  das  ent- 
scheidende Wort  zu  sprechen,  erhoben  sich  von  ihren  Sitzen, 
riefen  das  gebräuchliche  Amin,  Amin  (Amen),  und  —  der  Re- 
gierungswechsel war  thatsächlich  vollzogen.'' 

Dieser  praktischen  Lösung  der  Frage  folgte  nun  auch  die 
theoretische  in  der  Form  des  verlangten  Fetwas,  welches  länger 
zurückzuhalten  kein  Grund  mehr  vorlag.' 


1  Ebenda,  wörtlich. 

'  Aasßim,  Bl.  239,  S.  1. 

^  Anonyme  Memoiren,  wie  oben. 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  227. 

5  Anonyme  Memoiren,  Bl.  11,  S.  2,  und  Dschewdet,  Bd.  VIII,  S.  228. 

^  Anonyme  Memoiren,  ebenda. 

7  Aassim,  Bl.  239,  S.  1. 
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Zu  discutiren  blieb  hiemach  nur  mehr  der  eine  Funkt, 
nämlich,  in  welcher  Weise  die  saubere  Schlussfassung  am  zweck- 
mftssigsten  zur  Kenntniss  des  zweiten  Interessenten,  des  Sultans, 
gebracht  und  einem  etwaigen  Widerstände  desselben  vorgebeugt 
werden  solle. 

Die  Entscheidung  hierüber  war  schwieriger  als  es  scheint. 
Denn  das  Serail  von  Top  kapu,  in  welchem  die  Beherrscher 
der  Türkei  damals  noch  den  grössten  Theil  des  Jahres  resi- 
dirten,  bildet  bekanntlich  mit  seinem  dreifachen  Gürtel  hoher 
Mauern  und  dank  seiner  dominirenden  Lage,  eine  wahre  Cita- 
delle,  die  mit  ihrer  mehrere  tausend  Mann  starken  Besatzimg 
von  Garden  und  bewaffneten  Dienern  aller  Art  ganz  wohl  eine 
längere  Belagerung  auszuhalten  vermochte.  Auch  hatte  man 
die  Vorsicht  gebraucht,  die  Palastthore,  schon  unmittelbar  nach 
dem  Eintreffen  der  Jamaks  in  Stambul,  schliessen  zu  lassen, 
so  dass  selbst  der  materielle  Verkehr  mit  den  Inwohnern  des 
Serails  ein  nicht  leicht  zu  lösendes  Problem  bildete.  Ausser- 
dem war  es,  selbst  die  Unterwerfung  des  Staatsoberhauptes 
miter  den  Willen  der  Revolution  vorausgesetzt,  keineswegs 
ausgemacht  ob  nicht  wenigstens  durch  die  Umgebung  des  gut- 
müthigen  und  freigebigen  und  daher  bei  seinen  Untergebenen 
beUebten  Hausherrn  dem  unerwarteten  Hiobsboten  ein  unwill- 
kommener Empfang  bereitet  werden  würde.  Somit  erscheint 
es  auch  nur  sehr  begreiflich,  dass  der  schuldbewusste  Gross- 
mufd,  als  man  in  ihn  drang,  die  fatale  Nachricht  persönlich 
in  den  Palast  zu  überbringen,  sich  nach  Kräften  dagegen 
sträubte.  ,Allein'  —  erklärte  er  mit  voller  Bestimmtheit  — 
,gehe  ich  keinesfalls;  man  muss  mir  Bewafihete  mitgeben.^ 
Man  trug  ihm  500  und,  als  ihm  diese  Zahl  nicht  genügend 
schien,  2000  Mann  an,  welche  Zahl,  wie  man  zu  seiner  grösseren 
Beruhigung  beifügte,  während  des  Marsches  bis  zum  Serail 
jedenfdls  auf  20.000  Mann  anschwellen  würde.  ^  Hiedurch  er- 
muthigt,  stieg  er  endlich  mit  seinem  geistlichen  Gefolge  zu 
Pferde,  um  den  saueren  Weg  anzutreten.  Zwei  Rotten  von  bei- 
läufig je  1000  Mann,  theils  Janitscharen,  theils  Jamaks,  schritten 
ihm  voran  und  in  dieser  Weise  setzte  sich  der  feierliche  Zug 
nach   der  sogenannten    ,kai8erlichen   Pforte^    (Babi    humajun), 

^  Anonyme  Memoiren,  wie  oben,  und  Dschewdet,  Bd.  VHI,  S.  228. 
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dem  Haupteingange  des  Serails  von  Top  kapu,  in  Bewegung. 
Dort  angelangt,  pflanzte  der  kriegerische  Vortrab  seine  Stan- 
darten zu  beiden  Seiten  des  Thores  auf.  Die  geistlichen  Wür- 
denträger und  höheren  Janitscharenofficiere  jedoch  waren  be- 
reits früher  in  die  benachbarte  ,Pforte  des  Grosswefirs'  (Babi 
ali)  eingeschwenkt,  wo  sich  mittlerweile  das  gesammte  Diwan- 
personale versammelt  und,  um  die  Feierlichkeit  der  voraus- 
sichtlichen Staatsaction  noch  zu  erhöhen,  seine  gewöhnliche 
Kleidung  gegen  die  riesigen  Staatsturbane  und  reichen  Pelze 
vertauscht  hatte,  welche  damals  noch  in  der  Türkei  die 
heutige  Galauniform  ersetzten.*  Hier  wurde  die  Berathung 
über  die  Frage,  durch  wen  Selim  von  dem  Geschehenen  be- 
nachrichtigt werden  solle,  abermals  aufgenommen.^  Ata-ullah, 
der  Scheich  ül  Islam,  hatte  nämlich  unterwegs  wieder  den 
Muth  verloren  und  weigerte  sich  den  Gang  ins  Serail  fort- 
zusetzen. Das  Gleiche  that  der  ihm  an  Rang  zunächststehende 
Kafiasker  oder  Oberstheerrichter  von  Rumelien.  Dagegen 
willigte  der  zweite  seiner  beiden  obersten  Räthe,  Hafid  Efendi, 
ein,  den  peinlichen  Auftrag  zu  übernehmen.  Begleitet  von  dem 
Segbanbaschi,  ritt  er  zur  ,kaiserlichen  Pforte', ^  durch  welche 
er  in  das  Innere  des  Palastes  zu  gelangen  hoflfte.  Doch  blieb 
sein  Pochen  und  Rufen  ohne  Erfolg,  daher  er,  mit  seinem  Ge- 
fährten, wieder  in  den  Conferenzsaal  zurückkehrte,  um  über 
seine  misslungene  Sendung  Bericht  zu  erstatten.  So  erübrigte 
nur  die  Wahl  zwischen  der  Anwendung  offener  Gewalt  oder 
dem  Versuche,  die  Sache  schriftlich  abzuthun.  Der  Diwan 
entschied  sich  ftlr  die  letztere  Modalität.  In  Folge  dessen 
schrieb  Mussa  Pascha  an  den  Chef  der  schwarzen  Eunuchen, 
den  eigentlichen  Obersthofmeister  des  Serails,  ein  Billet  (Tef- 
kere),  durch  welches  er  ihn  verständigte,  die  Janitscharen  seien 
entschlossen  nicht  eher  auseinanderzugehen  als  bis  Selim  ab- 
getreten und  Prinz  Mustafa  als  Sultan  proclamirt  sein  würde. 
Diese  Zuschrift  wurde  durch  eine  Nebenpfortc  des  Palastes, 
das  sogenannte  Thor  vom  kalten  Brunnen  (Sowuk  tscheschme), 
an  ihre  Adresse  beftirdert."* 


1  Said  Efendi,  Bl.  87,  S.  2,  und  Dscliewdet,  wie  oben. 
^  Anonyme  Memoiren,  wie  oben. 
•^  Ideni,  und  Dschewdet,  wie  oben. 
*  Anonyme  Memoiren,  Bl.  12,  S.  1. 
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Indessen  füllten  die  Aufständischen^  wohl  50.000  Köpfe 
stark,  den  Platz  zwischen  der  ^kaiserlichen  Pforte'  und  der 
Sophienmoschee  y  sowie  die  daselbst  einmündenden  Strassen 
yhin-  imd  herwogend  wie  ein  wildes  Meer'  und,  von  Zeit  zu 
Zeit,  mit  dem  tosenden  Rufe:  ,Weg  mit  Sultan  Selim,  wir 
wollen  Sultan  Mustafa'  die  Luft  erschütternd.  ^  Doch  umsonst! 
Hinter  der  Mauer  blieb  alles  still  und  der  Eingang  unerbittlich 
geschlossen.  In  Folge  dessen  wurde  das  Gesindel  vor  dem- 
selben immer  ungestümer  und  machte  sogar  Miene  sich  gegen 
seine  Mitverschworenen  zu  kehren,  welchen  es  die  Schuld  an 
der  langen  Zögerung  zuschrieb.  Schon  wälzte  sich  ein  Haufen 
desselben  vom  Serail  herab  gegen  die  ,Pforte  des  Grosswefirs' 
zu,  überschwemmte  die  benachbarten  äusseren  Räume  dieses 
Regierungsgebäudes,  den  sogenannten  Sandplatz  (Kum  Meidani) 
imd  schickte  drohendes  Geschrei  nach  den  Fenstern  des  Raths- 
saales  empor.  Entsetzen  ergriff  die  dort  Versammelten,  die 
schon  glalibten,  ihr  letztes  Stündlein  habe  geschlagen.  Da 
stürzte  —  wahrscheinlich  auch  auf  heimliche  Veranstaltung  des 
Kaimakam  —  der  Vice-Profose  (Tschausch  baschi  wekili)  der 
JPforte'  Hamdullah  Bey  in  den  Saal  und  beschwor  die  Con- 
ferenzmitglieder  mit  lauter  Stimme,  nicht  einen  Augenblick 
länger  zu  säumen,  sondern  sich  in  corpore  zur  ,kaiserlichen 
Pforte'  zu  verfügen  und  dort  Einlass  zu  verlangen,  ,da  sie 
sonst  gewiss  sammt  und  sonders  massakrirt  werden  würden'.^ 
Wie  zu  erwarten  stand,  wurde  der  Aufforderung  schleunigst  Folge 
geleistet.  Die  Serailmauer  entlang,  vorüber  an  dem  zerfetzten 
Leichnam  des  eben  dort  hingeschlachteten  Kämmerlings  Ahmed 
Bey,^  zogen  die  bestürzten  Würdenträger  in  feierlichem  Schritte 
vor  das  Serail  um,  wie  sie  hofften,  durch  ihre  Massen erscheinung 
die  Thorwächter  zu  bestimmen  ihnen  den  Eintritt  zu  gewähren.^ 


*  Idem. 

'  Anonyme  Memoiren,  Bl.  12,  8.  1,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  229. 

^  Als  Selim  besonders  nahe  stehend,  da  er  ihm  schon  im  ,Käfig*  Pagen- 
dienste geleistet  hatte,  war  auch  er,  obgleich  am  Reformwerke  direct 
nicht  betheiligt,  in  die  Proscriptionsliste  aufgenommen  worden.  Seither 
hatte  er  sich  verborgen  gehalten,  sich  später  aber  doch,  als  Bettler  ver- 
kleidet, in  die  Nähe  der  ,Pforte*  gewagt,  wo  er  eben  verhaftet  werden 
sollte  als  ihn  die  Aufständischen  erkannten  und  in  Stücke  hieben. 
(Dschewdet,  wie  oben,  S.  230.) 

*  Anonyme  Memoiren  und  Dschewdet,  wie  oben,  8.  2S0. 
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Mittlerweile  hatte  jedoch  Selim  bereits  freiwillig  über  sein 
Schicksal  entschieden.  In  seinem  Lieblingssalon,  dem  ^Zimmer 
der  Beschneidung'  (Sünnet  odassi),  demselben  wo  er  die  letzte 
Janitscharendeputation  empfangen  hatte,  war  ihm  von  seinem 
schwarzen  obersten  Hofbeamten  das  ,giftgetränkte'  Billet  Mnssa 
Paschas,  unentsiegelt,  überreicht  worden.  Schweigend  hatte  er  es 
erbrochen  und  gelesen  und  schweigend  sich  nach  den  Gemächern 
seines  Nefifen  Mustafa  begeben,  den  er  zu  seiner  Erhebung  be- 
glückwünschte, während  gleichzeitig  die  Dienerschaft  den  Thron 
zum  Empfange  des  neuen  Herrschers  in  Bereitschaft  setzte.* 

Als  daher  die  Procession  der  Würdenträger  vor  dem 
,kaiserlichen  Thore'  anlangte  bedurfte  es  der  Minengräber  nicht 
mehr,  welche  Mussa  Pascha  vorsichtshalber  bestellt  hatte  um, 
nöthigenfalls,  dasselbe  zu  sprengen.^  Ohne  besondere  Auffor- 
derung öflfneten  sich  die  hohen  Flügel  und,  ungehindert,  ritt 
der  Scheich  ül  Islam  durch  den  ersten  uiid  zweiten  Hof  bis 
zum  dritten  Thore  vor,  welches  den  pomphaften  Namen  ,Thor 
der  Glückseligkeit'  (Babi  dar  essadet)  führt  und  den  Eingang 
zu  den  innersten  Appartements  (Enderun)  und  den  Frauen- 
gemächern bildete.  Auf  den  ausdrücklichen  Befehl  des  nunmehr 
wieder  beruhigten  Oberhirten  war  sein  bewafifnetes  Gefolge 
schon  ausserhalb  des  ersten  Thores  zurückgeblieben.  Vor  dem 
dritten  Thore  zogen  sich  auch  seine  übrigen  Begleiter  zurück, 
während  er  und  der  Kaimakam,  allein,  die  Schwelle  des  ,Aller- 
heiligsten'  überschritten  und  dann  vor  der  Wohnung  der  Käm- 
merlinge des  Harems  (Harem  mabeindschileri)  anhielten,  um 
hier  das  Erscheinen  des  neuen  Herrschers  abzuwarten.  Bald 
trat  ihnen  auch  Prinz  Mustafa,  gestützt  auf  zwei  Hofbeamte, 
entgegen  und  empfing  ihre  Huldigung.  Unmittelbar  darauf  er- 
folgte die   sogenannte  allgemeine  Huldigung  (Bei'eti  umumie). 


1  So  in  den  anonymen  Memoiren  (Bl.  12,  S.  2),  welchen  wir,  als  offenbar 
von  einem  vertrautesten  Augenzeugen  herrührend,  mit  Vorliebe  folgten. 
Hiemit  fällt  auch  die  pathetische  Scene  zwischen  Selim  und  dem  Scheich 
ttl  Islam  hinweg,  von  welcher  Juchereau  (Bd.  II,  S.  136)  und  seine 
Nachtreter  zu  erzählen  wissen.  Für  das  Zusammentreffen  jener  beiden 
Persönlichkeiten  lag  übrigens  auch  kein  Grund  vor,  da  ja,  wie  erwähnt, 
Selim  von  seiner  Thronentsetzung  bereits  schriftlich  benachrichtigt  wor- 
den war. 

^  Anonyme  Mdmoiren,  ebenda. 
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worauf  Mustafa  IV  sich  unter  Kanonendonner  und  Volksjubel 
in  die  Sophienmoschee  begab,  um  hier  sein  erstes  öfifentliches 
Gebet  zu  verrichtend 

So  fand  diese  merkwürdige  Bewegung,  Freitag,  den  29.  Mai, 
1807,  also  nach  kaum  fünf  Tagen,  einen  verhältnissmässig  noch 
friedlichen  Abschluss.  Gleichzeitige,  sowohl  einheimische  als 
fremdländische,  Berichterstatter  rühmen  die  planmässige  In- 
scenirung  derselben  und  namentlich  den  Mangel  noch  grösserer 
Excesse,  dank  welchem  sie  von  früheren,  ähnlichen  Erhebungen 
vortheilhaft  abstach. 

Uns,  die  wir  sie  aus  der  Ferne  und  von  einem  höheren 
Standpunkte  aus  betrachten,  erscheint  sie  als  ein  vorübergehender 
Erfolg  der  Anarchie  über  das  Streben  nach  Ordnung  und  des 
Parteigeistes  über  das  Staatsinteresse,  somit  als  ein  jedenfalls 
nur  bedauerlicher  Rückschritt  oder  wenigstens  Stillstand  im 
civilisatorischen  Entwicklungsgange  der  Türkei,  welcher  ja  doch 
in  die  Länge  nicht  mehr  gehemmt  werden  konnte,  noch  sollte. 


III. 

Tod  Hadflchi  Ibrahims,  Ahmed  Efendis,  Jussuf  Agas  und  Abdul  Latif  Efendis. 
Pardonimngen.  Pact  zwischen  der  Regierung  und  den  Aufständischen.  Heim- 
kehr der  Jamaks.  Kabaktschj  oglu  und  Mussa  Pascha.  Anarchische  Zustände 
in  der  Residenz  und  im  Hauptquartiere.  Bairakdar  Mustafas  Auftreten.  Sein 
Vorleben.  Er  bekehrt  sich  zu  den  Reformideen.  Beginn  der  Verschwörung. 
Die  ,Freunde  von  RustschukS  Steigende  Anarchie  in  der  Hauptstadt.  Neue 
Excesse  im  J^ager.  Uebersiedlung  der  Armee  nach  Adrianopel.  Programm 
der  Verschworenen.  Negociation  zum  Zwecke  der  Hinwegräumung  Sultan 
Selims.  Taijar  Pascha.  Fortsetzung  jener  Negociationen.  Gegenschachztige 
der  Verschworenen.  Refik  und  Behidsch.  Das  Bündniss  zwischen  Bairakdar 
und  dem  Grosswefir.  Rückkehr  der  Armee  nach  Constantinopel.  Tod  Kabak- 
t«chy  oglus.  Bairakdar  in  der  Residenz.  Pläne  der  Verschworenen  zur  Be- 
freiung Selims.  Purificirung  der  Regierung.  Bairakdar  setzt  den  Grosswefir 
ab.    Zug    ins    Serail.      Selims   Ende.     Mahmuds    Rettung.     Dessen    Procla- 

mirung  als  Sultan.    Bairakdar  Grosswefir. 

Ehe  wir  zur  Beschreibung  der  folgenden  kurzen  Aera  des 
Triumphes  der  Reaction  übergehen,  glauben  wir  einige  Worte 


*  Anonyme  Memoiren,  Bl.  13,  S.  1,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  231. 
Sitznngsber.  d.  phiL-hift.  Gl.  C.  Bd.  I.  Hft.  8 
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den  letzten  Schicksalen  der  noch  übrigen  Haiiptvertreter  des 
gestürzten  Systems  widmen  zu  sollen.  An  Vorkehrungen  ihrer 
habhaft  zu  werden  war,  wie  schon  angedeutet,  nicht  gespart 
worden.  Seitdem  hatte  man  die  Polizeimassregeln  noch  ver- 
vollständigt und  sowohl  die  Repräsentanten  der  fremden  Mächte 
ersucht  den  Flüchtlingen  keinen  Vorschub  zu  leisten  als  auch 
die  geistlichen  Vorstände  der  nichtmohammedanischen  Con- 
fessionen,  namentlich  den  griechischen  Patriarchen  und  den 
Oberrabbiner,  aufgefordert,  etwaige  Hehler  der  Verurtheilten 
sogar  mit  dem  Bannfluche  zu  belegen." 

Das  erste  Opfer,  welches  in  das  so  erweiterte  Netz  fiel, 
war  Ibrahim  Nessims  Namensgenosse  und  Intimus,  der  Inten- 
dant der  Admiralität  Hadschi  Ibrahim.  Gleich  Jenem,  auf 
Selims  ausdrücklichen  Befehl  von  der  Hinrichtung  ausgenommen, 
hatte  er  sich,  nach  der  erwähnten  heftigen  Scene  im  Diwan, 
ungehindert  von  der  Pforte  entfernt.  In  unscheinbarer  Tracht 
und  das  Turbantuch  tief  über  die  Augen  gezogen,  war  er  dann 
von  seinem  Amtslocale  im  Admiralitätsgebäude  in  einem  bloss 
einpaarruderigen  Miethkahne  (Piad^  kaik)  nach  der  jenseits 
des  Hafens  gelegenen  Vorstadt  Ejub  gefahren,  um  im  Hause 
eines  Bekannten  Zuflucht  zu  suchen.  Bald  aber  hatte  ihn  die 
Unruhe  von  dort  fortgetrieben  und  er  in  demselben  Boote  die 
Flucht  nach  seinem  Landhause  auf  der  asiatischen  Seite  des 
Bosphorus,  in  Beilerbei,  fortgesetzt,  wo  er  sich  in  einem  unter- 
irdischen Gewölbe  versteckte,  welches  als  Sammelplatz  der 
Wasserleitungsröhren  des  Gartens  und  zugleich  als  Kühlkammer 
für  die  Getränke  diente. 

Ein  Act  imzeitiger  Freigebigkeit  verrieth  ihn.  Im  Wider- 
spruche zu  seinen  sonstigen  geizigen  Gewohnheiten,  hatte  er 
nämlich  dem  Barkenfiihrer,  statt  Silbergeldes,  ein  Paar  Gold- 
stücke zugeworfen.  Auf  seinen  Stationsplatz  im  Arsenale  zu- 
rückgekehrt, erzählte  dieser  seinen  Kameraden  von  der  gross- 
müthigen  Kundschaft,  wodurch  ein  dort  umherspähender  De- 
tectiv  des  Kaimakams  auf  den  Flüchtling  aufmerksam  wurde. 
,Wie  der  Schweisshund  dem  Wilde'  folgte  er  seiner  Spur, 
konnte  ihn  jedoch,  trotz  wiederholter,  genauer  Untersuchung  des 
Yaly  (Uferlandhauses),  nicht  auffinden,    bis   der   durch  Todes- 


^  Ottenfels,  Tagebuch. 
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drohnngen    geängstigte    Gärtner    den    Versteck    angab.      ,Ein 
dnnkler,   grabähnlicher  Spalt  war  es/   aus  welchem  man   nun 
den  Mann  hervorzog,  ,dessen  hochfliegendem  Geiste  noch  vor 
ein  Paar  Tagen   die  weite  Welt  zu  enge   schien',   um  ihn  an 
Mussa  Pascha  zu  überliefern.     Dieser,  ebenso  heimtückisch  als 
graaaaniy  versicherte  den  in  Todesangst  Harrenden  ,man  werde 
ihm  nichts  zu  Leide  thun,   sondern  ihn  unverzüglich  und  im- 
beschädigt  nach  Hause  entlassen;  er  möge  sich  daher  nur  ein 
wenig  ausruhen  und  erholen'.    Einstweilen  hatte  er  jedoch  be- 
reits E^abaktschj  von  dem  Fange  mit  dem  Winke  in  Kenntniss 
gesetzt  ,ihm  den  Verhafteten  zu  entreissen  und  abzuthun'.    Der 
Chef  der  Jamaks  beeilte   sich   der  vertraulichen  Auflfordenmg 
SU  entsprechen.    Eine  Schaar  seiner  Leute  drang  in  das  Wart- 
ammer bei  der  ,Pforte',  wo  der  Betrogene  seiner  Freilassung 
harrte,  und  schleppte  ihn  unter  abscheulichen  Misshandlungen, ' 
die  yDiwansstrasse'  entlang,  nach  dem  ,Fleichplatze'  fort.     ,An 
ond  ftir  sich  von  schwächlicher  Constitution  und   seit  Kindes- 
beinen so  sehr  an  jede  Art  von  Bequemlichkeit  gewohnt,  dass 
ihm   das   Zufussgehen   überhaupt    schwer   fiel'    vermochte   der 
Gremarterte  den  Leidensweg  nicht  bis  an  sein  Ende  zurückzu- 
l^en.     Von  Mattigkeit  und  Todesfurcht  überwältigt,  brach  er 
schon   bei  der  Moschee   ,Sultan  Bajefid'  halb    ohnmächtig  zu- 
sammen, seine  Escorte.  nur  durch  Geberden  auflfordemd,   ihn 
hier  sein  Schicksal  vollenden   zu   lassen.     Seine    stumme  Bitte 
ward   gewährt;    wohl    zweihundert    Säbel-    und    Messerklingen 
tauchten  sich  gleichzeitig  in   seinen  Leib,   während  sein  abge- 
hauener Kopf  nach  dem  ,FleischpIatze'  befördert  wurde. ^ 

'  Man  raufte  ihm,  unter  andereu,  den  ganzen  Bart  aus  und  vertheilte  das 
Barthaar  unter  die  Menge  mit  dem  höhnischen  Beisatze  ,e8  sei  zwar  ein 
sehr  grausamer  Herr,  den  man  hier  gefangen  habe,  doch  kOnne  man  ihn 
unschädlich  machen,  indem  man  sein  Barthaar  als  Talisman  gegen  ihn 
benutzet     (Dschewdet,  wie  oben,  8.  233.) 

3  Mustafa  Nedschib,  BI.  41  u.  s.  w.  und,  übereinstimmend,  die  übrigen 
einheimischen  Quellen,  lieber  Hadschi  Ibrahims  Lebenslauf  ist  wenig 
sa  berichten.  Sohn  eines  Finanzministers  (Defterdar),  machte  er  eine 
rasche  und  mühelose  Beamtencarri^re.  Die  meisten  Keformgesetze  sollen 
von  ihm  persönlich  entworfen  und  ausgearbeitet  worden  sein.  Die  «un- 
ermüdliche Th&ügkeitS  welche  ihm  sein  Biograph  nachrühmt,  mag  wohl 
auch  bei  ihm  jene  übergrosse  Nervosität  und  Reizbarkeit  erzeug^  haben, 
welche    ihm   den   Spitznamen  Gifli  Sytma   (heimliches  Fieber)  eintrug. 

8* 
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Das  Schicksal  Hadschi  Ibrahims  theilte  noch  am  selben 
Tage  Selims  Geheimschreiber  (Sirrkiatib)  Ahmed  Fai(  Efendi. 
In  der  Wohnung  seines  Koches  von  einem  Lastträger  aufge- 
spürt, sollte  er  eben  von  einer  Janitscharenpatrouille  festge- 
nommen werden  als  er,  von  der  drohenden  Gefahr  unterrichtet, 
sein  Heil  in  der  Flucht  über  die  benachbarten  Dächer  suchte. 
Auch  gelang  es  ihm  seinen  luftigen  Weg  eine  Zeit  lang  fort- 
zusetzen bis  er,  bei  einem  Sprunge  von  einem  Dache  zum  an- 
deren, ausglitt  und,  wohl  10  Ellen  tief,  auf  das  Strassenpflaster 
hinunterstürzte.  Einige  zufällig  herbeigekommene  Janitscharen- 
reki;jiten  (Adschemi  oglan)  schnitten  dem  Schwerverwundeten 
den  Kopf  ab  und  Hessen  den  Cadaver  durch  ein  Paar  vorge- 
spannte armenische  Lastträger  —  Mohammedaner  schienen  zu 
gut  hiefür  —  nach  dem  ,Fleischplatze^  schleifen.  In  der  Hoff- 
nung, durch  seinen  Ucbertritt  in  das  Corps  der  Gesetzgelehrten 
dem  Tode  zu  entrimien,  hatte  sich  der  Ermordete,  alsbald  nach 
dem  Ausbruche  der  Revolution,  vom  Sultan  die  Belehnung  mit 
einem  geistlichen  Titel  und  Rang  erbeten  imd,  als  Abzeichen 
seines  neuen  Standes,  den  Vollbart  stehen  lassen.  Witzbolde, 
welche  die  ein  Paar  Tage  alten  Bartstoppeln  an  Wangen  und 
Kinn  seines  abgeschlagenen  Kopfes  bemerkten,  erinnerten  an 
das  türkische  Sprichwort,  welches  sagt:  ,Besser  den  Bart  ge- 
opfert als  den  Kopf  und  meinten,  der  Getödtete  strafe  dasselbe 
Lügen,  indem  er  den  Kopf  statt  des  Bartes  geopfert  habe. 
Auch  die  Strophe  eines  alttürkischen  Gedichtes: 

,Von  des  Dachos  hohem  Bug 
Flog  er  in  der  Hölle  Schlund. 
Allerdings  kein  weiter  Flug, 
Doch  genug  ftir  solchen  Hund!* 

wurde  auf  den  Fall  angewendet,  imd  sogar  von  einem  Chrono- 
grammschmicde  aus  dem  Zahlenwerthc  einiger  Buchstaben  der 
obigen  vier  Verse  das  Todesdatum  des  Erschlagenen  heraus- 
geklügelt. '     Vor  dem  Sturze  vom  Dache  hatte  der  Bedauems- 


Auch  werden  ihm  unersättliche  Habsucht  und  insbesonders  Hartherzigkeit 
und  Grausamkeit  vorgeworfen,  wodurch  sich  die  Ausbrüche  der  Volkswuth 
erklären,  welche  seinen  Tod  begleiteten.  (Dschewdet,  wie  oben,  S.  232.) 
*  Die  Buchstaben  des  arabischen  Alphabets  haben  bekanntlich  auch  Zahlen- 
werth,  und  treiben  die  orientalischen  Schöngeister  mit  derlei  Chrono- 
gprammen  (Tarich)  wahren  Missbrauch. 
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werthe  plötzlich  in  die  Hände  geklatscht,  was  bekanntlich  im 
Orient;  wie  bei  uns  das  Klingeln,  den  Zweck  hat  die  Diener- 
schaft herbeizurufen.  Um  diese  in  einem  solchen  Augenblicke 
allerdings  schwer  begreifliche  Handbewegung  zu  erklären,  meint 
einer  der  einheimischen  Berichterstatter,  der  Verzweifelnde  habe 
hiemit  gewissermassen  ,die  Diener  des  Todes'  citiren  wollen, 
ihn  in  Empfang  zu  nehmen,  während  andere,  wohl  mit  mehr 
Rechty  den  sonderbaren  Appell  einem  durch  die  Todesangst  ver- 
ursachten plötzlichen  Anfalle  von  Geistesverwirrung  zuschreiben.  * 
Am  Reformwerke  selbst  hatte  übrigens  Ahmed  Faif  nur  indirect 
theilgenommen.  Sohn  eines  Pfeilschifters,  war  er  ins  Serail  auf- 
genommen worden,  um  den  Sultan  im  Bogenschiessen  zu  unter- 
richten und  verdankte  die  hohe  Gunst,  deren  er  bei  Selim  ge- 
noss,  mehr  diesem  Umstände  als  anderweitigen  Talenten  und 
Kenntnissen,  was  allerdings  nicht  hinderte  ,dass  selbst  Gross- 
wefire  um  sein  Wohlwollen  buhlten  ^^  Dagegen  hatte  er  Sitz 
und  Stimme  im  ,Comit^'  gehabt  imd  Reichthümer  erworben, 
was  genügte,  ihm  den  Hass  der  Menge  zuzuziehen.  Er  war  der 
achte  der  Proscribirten,  welche  in  der  Residenz  selbst  ihr  Ende 
fanden.  Zwei  andere  von  ihnen  wurden  erst  einige  Wochen 
später,  und  zwar  in  der  Provinz,  in  ihrem  Verbannungsorte 
Brussa,  den  Übrigen  in  den  Tod  nachgesendet.  Es  waren  der 
schon  mehrgenannte  Obersthofmeister  der  verstorbenen  Sultanin- 
Mutter,  Jussuf  Aga,  und  der  Intendant  der  öfifentlichen  Korn- 
kammern Abdul  Latif  Efendi. 

Der  erstere,  armer  Leute  auf  Creta  Kind,  war  von  dem 
Comniandanten  der  dortigen  Gränzgarnison  (Scrhadd  agassi) 
adoptirt  worden.  Dieser  brachte  es  später  bis  zum  Posten 
eines  Janitscharen-Aga  und  verhalf  auch  seinem  Adoptivsöhne 
zu  einträglichen  Stellungen.  Später  zum  Intendanten  (Kiaja), 
zuerst  der  Schwester,  und  dann  der  Mutter  des  Sultans  er- 
nannt, beherrschte  Jussuf  mehr  als  anderthalb  Jahrzehnte 
lang  factisch  das  Reich.'*  Mit  dem  Ableben  der  ,Walid^^ 
hatte,  wie  schon  erzählt,  seine  Herrlichkeit  ein  Ende  gefunden 
und    er,    um    der   Schadenfreude    seiner   Neider   zu    entgehen, 

1  Dscbewdet,  wie  oben,  S.  233;  Said  Efendi,  Hl.  B8,  S.  2;  Aassim,  HI.  241 

8.  J  o.  s.  w.  ^ 

<  Mnstefa  Nedschib,  HI.  39,  8.  1 . 
'  Dschewdet,  wie  oben,  S.  253. 
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die  Wallfahrt  nach  dem  Hedschaf  angetreten.  Halb  unver- 
richteter  Dinge  —  er  befand  sich  in  der  Karawane,  die  von 
den  Wehhabiten  vor  Medina  zurückgewiesen  wurde  —  nach 
Constantinopel  zurückkehrend,  erfahr  er,  noch  auf  der  Reise, 
die  dort  stattgehabte  Thronumwälzung  und  die  Einschaltung 
seines  Namens  in  die  Todtenliste.  Trotzdem  gelang  es  ihm, 
dank  seinen  Verbindungen  mit  einigen  Vertrauten  des  neuen 
Herrschers  und  dem  Generalstabe  der  Janitscharen,  durch  nam- 
hafte Geldofer  das  Todesurtheil  in  ein  Verbannungsdecret  um- 
wandeln zu  machen.  Bald  jedoch  wusste  Mussa  Pascha,  den 
es  nach  den  Schätzen  Jussufs  gelüstete,  dem  Serail  einzureden, 
die  Janitscharen  seien  mit  der  Pardonirung  ihres  langjährigen 
Gegners  nicht  einverstanden,  worauf  unverzüglich  ein  geheimer 
Henker  (Chasseki)  des  Palastes  nach  Brussa  abging,  um  den 
Kopf  des  reichen  Mannes  —  und  sein  Vermögen  —  zu  holen. 
In  seinem  Nachlasse  fand  sich  eine,  unter  Beobachtung  aller 
judiciellen  Formen,  ausgestellte  Donationsurkunde,  *  kraft  welcher 
er  sich  von  einem  Privatmanne  Namens  Sa'dullah  sieben  Lebens- 
jahre hatte  abtreten  lassen.  Ob  es  sich  hiebei  um  krassen 
Aberglauben  oder  aber,  wie  bei  der  dem  Getödteten  sonst  nach- 
gerühmten Intelligenz  eher  anzunehmen,  nur  um  einen  Scherz 
handelte,  darüber  sind  Jussufs  Biographen  xmeinig. 

Nur  wenige  Tage  später  kam  die  Reihe  auch  an  den 
besten  Freimd  des  Hingerichteten,  den  Intendanten  der  ärari- 
schen Kornspeicher  Abdul  Latif.  Er  hatte,  wie  es  scheint,  den 
Getrcidehandel  im  eigenen  Interesse  förmlich  monopolisirt  und 
sich  hiedurch  nicht  nur  bei  der  Bevölkerung  überhaupt,  son- 
dern insbesonders  bei  den  Getreide-  imd  Mehlhändlem  verhasst 
gemacht,  zu  welcher  Zunft  auch  viele  Janitscharen  gehörten. 
Trotzdem  waren  diese  davon  abgestanden,  die  Lynchjustiz  an 
ihm  zu  üben  und  hatten  sich  damit  begnügt,  ihn  dem  Scheich 
ül  Islam  zur  Verfügung  zu  stellen,  da  er  seinem  Stande  nach 
dem  Corps  der  Ulema  angehörte.  Ata-ullah,  aus  Deferenz  für 
die  Privilegien  der  Kaste,  hatte  sich  seinerseits  darauf  beschränkt, 
denselben  in  die  nahe  Hauptstadt  des  alten  Bithjniien  zu  ver- 
bannen. Aber  auch  da  überwogen  nur  zu  bald  Privathass 
oder  Habsucht  die  anfängliche  Nachsicht.   Man  entkleidete  ihn 


1  Abgedruckt  bei  Dscbewdet,  Bd.  VUI,  Anhang  Nr.  6,  S.  452. 
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seines  geistlichen  Ranges,  worauf  die  verhängnissvolle  Schnur 
auch    seiner  kurzen  Hoffnung  auf  Schonung  ein   Ziel   setzte.' 

Mit  ihm,  dem  zehnten  Opfer, ^  schloss  die  Reihe  der  poli- 
tischen Justifizirungen  ab.  Dem  eilften  der  in  die  Proscriptions- 
liste  Aufgenommenen,  dem  früheren  Director  der  ,neuen  Kriegs- 
casse',  —  er  hiess  gleichfalls  Ahmed  Bey  —  gelang  es  dem 
drohenden  Verderben  zu  entrinnen.  Er  hatte  den  guten  Ein- 
fall gehabt  sich,  verkleidet,  in  eine  Janitscharencaserne  zu 
'flüchten  und  hier  in  einem  der  in  der  Küche  zurückgebliebenen 
grossen  Kessel  zu  verbergen.  ,Bebend  imd  um  Gnade  wimmernd', 
wurde  er  daraus  hervorgezogen  und  auf  den  ,Fleischplatz'  ge- 
führt. Hier  aber  erklärten  die  Aeltcsten  des  Corps,  er  sei  da- 
durch, dass  er  sich  dem  , Asyle'  des  Kessels  anvertraute,  ein 
Grastfreund  und  Schutzgenosse  der  Miliz  geworden  und  müsse 
daher  frei  ausgehen.  Man  Hess  aus  seiner  Wohnung  Kleider 
holen,  gegen  welche  er  die  Fetzen,  die  er  als  Verkleidung  ge- 
wählt hatte,  vertauschte,  und  schickte  ihn  unbehelligt  nach 
Hause.^  Nach  Anderen  hätte  er  sich  selbst  seinen  Verfolgern 
ausgeliefert,  wäre  aber  auf  dem  Wege  zur  Hinrichtung  einigen 
bekannten  Janitscharen  begegnet,  die  ihn  als  ,Wohlgesinnten' 
reclamirten  und  ihm  durch  ihre  Fürbitte  bei  Kabaktschy  das 
Leben  retteten.^  Er  hatte  eben,  früher  einmal,  das  Amt  eines 
Oberbaudirectors  (Bina  Emini)  bekleidet  imd  als  solcher,  bei 
Gelegenheit  des  Baues  einer  Caseme,  gute  Beziehungen  zu  der 
Miliz  angeknüpft,  deren  Früchte  er  nun  erntete.-^ 

Noch  ein  anderer  Würdenträger,  der  bei  dem  Reform- 
werke eine  sehr  hervorragende  Rolle  gespielt  hatte,  nämlich 
der  greise  Tschelebi  Mustafa  Reschid,  entkam  mit  heiler  Haut 
dem  Blutbade.  Dass  ihm  die  Janitscharen  einmal  sogar  den 
rothen  Hahn  aufs  Dach  setzen  wollten  ist  schon  im  ersten  Ab- 
schnitte dieser  Erzählung  erwähnt  worden.  Sie  nannten  ihn 
nur  den  verfluchten  ,Minister- Dünnbart'  (kösse  kiaja)  und  wür- 
den ihn,  wie  einer  der  einheimischen  Berichterstatter  emphatisch 
versichert  ,geme  in  einem  Glase  Wassers  ertränkt  haben'  wenn 


1  AtJsaim,  Bl.  242,  S.  1. 

2  Juehereau  (wie  oben,  S.  129)  spricht  von  ,dix-8ept  t^tes'. 
)  Anonyme  Memoiren,  Bl.  15,  S.  1. 

*  Mustafa  Nedschib,  Bl.  38,  8.  1. 

*  Said  Efendi,  Bl.  89,  S.  1. 
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sie  nur  gekonnt  hätten.  Seither  jedoch  hatte  er  die  türkische 
Expedition  gegen  die  Engländer  in  Egypten  als  Finanzdirector 
(Defterdar)  begleitet  und  während  derselben  sowie  später,  als 
Generalintendant  des  Artilleriewesens  in  Tophana,  es  verstanden, 
durch  Leutseligkeit  und  gastfreies  Gebahren  seine  Todfeinde 
in  so  hohem  Grade  ftlr  sich  einzunehmen,  dass  er  nicht  nur 
nicht  in  die  Proscriptionsliste  aufgenommen,  sondern  sogar,  auf 
Verwendimg  der  , Herren  vom  Fleischplatze'  (Et  meidan  agaleri), 
auf  den  lucrativen  Posten  der  Admiralitäts-Intendanz  befördert' 
wurde J  Auch  einige  andere  als  reformfreundlich  verrufene 
Gesetzgelehrte,  Provinzstatthalter  und  Feudalherren,  deren 
Namen  ebenfalls  in  das  fatale  Blatt  aufgenommen  worden 
waren  oder  aufgenommen  werden  sollten,  behielten  ihre  bereits 
stark  wackelnden  Köpfe  auf  dem  Rumpfe.  Die  ersteren  hatte 
der  Grossmufti,  um  den  Immunitäten  seines  Standes  nicht  nahe 
treten  zu  lassen,  einfach  vom  Register  gestrichen.'^  Der  Rest 
blieb  verschont,  weil  der  Sultan  ,zwar  die  Hinrichtung  der  Be- 
treflfenden  grundsätzlich  billigte',  die  Vollstreckung  des  Urtheils 
jedoch  auf  einen  gelegeneren  Zeitpunkt  aufschieben  zu  sollen 
glaubte. 3  Nicht  minder  gut  endlich  erging  es  einigen  der  Mit- 
glieder der  damaligen  ,haute  finance'  von  Constantinopel,  den 
reichen  armenischen  und  jüdischen  Banquiers  Tingyr  oglu,  Gülabi 
oglu,  Schaptschi  und  Camondo,  deren  Abschlachtung  und  Aus- 
plünderung den  Führern  der  Jamaks  von  einem  unbekannten 
Denimcianten  vertraulich  insinuirt  worden  war.  Auf  die  Vor- 
stellungen des  uns  schon  vortheilhaft  bekannten  Janitscharen- 
secretärs  Ali  Efendi,  zerriss  Kabaktschy  oglu  den  Zettel,  auf 
welchem  die  Namen  der  Denimzirten  geschrieben  waren,  und 
jagte  den  Angeber,  entrüstet,  fort.^ 

Trotz  dieser  von  den  Rebellen  an  den  Tag  gelegten 
Mässigung,  waren  die  Machthaber  der  neuen  Regierung  begreif- 
licherweise dennoch  froh,  ihrer  unheimlichen  Bundesgenossen 
je  eher  so  lieber  wieder  los  zu  werden.  Nach  einer  am  Abend 
des  Tages  der  Thronumwälzung  auf  Kosten   des  Serails   statt- 

'  Anonyme  Memoiren,   Bl.  16,   S.   1;    Aassim,  Bl.  244,   S.  1;    Dschewdet, 

wie  oben,  S.  235,  und  Internunt.  Bericht  vom   10,  Februar,  1795. 
2  Aassim,  Bl.  242,  S.   1. 
^  Anonyme  Memoiren,  Bl.  16,  S.  2. 
*  Ebenda,  S.  1,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  236. 
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gehabten  allgemeinen  AbfUttening,  wobei  Kafandschy  Mustafa 
als  Victualienlieferant  figurirte,  fanden  sich  daher  die  Ulema 
schon  am  nächsten  Morgen  wieder  auf  dem  ,Fleischplatze'  ein, 
am  die  lästigsten  unter  ihren  Gästen,  die  Jamaks,  in  ihre  Stand- 
quartiere im  Canale  heimzusenden.  Aufgefordert,  ihre  persön- 
lichen Wünsche  bekannt  zu  geben,  erbat  sich  Kabaktschy  oglu 
die  erledigte  Stelle  eines  Oberinspectors  über  die  Canalbatterien, 
während  sein  Camerade,  der  Albanese  Ali,  sich  mit  dem  Unter- 
inspectorate  über  die  asiatischen  Forts  begnügte.  Der  dritte 
Führer,  Süleiman  aus  Baiburd,  begehrte  den  Posten  eines 
Flaggencapitäns  (Sandschak  Kapudanlygi)  und  der  vierte, 
Memisch,  erklärte  sich,  ein  für  alle  Male,  mit  einem  Geld- 
geschenke von  1000  Goldstücken  zufrieden,  zu  welchem  ihm 
noch  eine  kleine  Jahrespension  sozusagen  aufgedrungen  wurde. 
Aehnliche,  ziemlich  bescheiden  bemessene  Ruhegehalte  wurden 
den  übrigen  17  Gefreiten  (Tschausch)  der  Jamaks  ausgesetzt  ^ 
dagegen  die  Zumuthimgen  der  Mannschaft,  ihrerseits  mit  regel- 
mässigen Pensionen  betheilt  zu  werden  von  dem  Segbanbaschi 
ab  ,übertrieben  und  den  ohnedem  leeren  Staatsschatz  zu  sehr 
belastend^  in  kategorischer  Weise  zurückgewiesen.  *  Nicht  minder 
beeilte  man  sich  mit  der  Gewährung  der  allgemeinen  Amnestie, 
auf  welche  die  schuldbewussten  Rädelsführer  des  Aufstandes 
einen  besonderen  Werth  legten.  Trotz  der  hiemit  verbundenen 
Kanzleiformalitäten  wurde  der  bezügliche  Erlass  schon  am  fol- 
genden Tage,  Sonntag,  den  31.  Mai,  dem  revolutionären  Publi- 
cum bekannt  gegeben.  Hiebei  handelte  es  sich  übrigens  nicht 
80  sehr  um  einen  octroyirten  Generalpardon  in  unserem  Sinne 
des  Wortes  als  um  einen  regelmässigen,  bilateralen  Vertrag  zwi- 
schen den  zwei  Parteien,  in  welchem  die  eine,  die  Regierung, 
den  Empörern  ,ewiges  Vergessen  und  Vergeben'  zusagte,  diese 
hingegen  der  Regierung  ^Gehorsam  und  Enthaltung  von  jeder 
unberufenen  Einmischung  in  die  öflFentlichen  Geschäfte'  ange- 
lobten. Dieser  allgemeinen  Tendenz  der  unwürdigen  Verein- 
barung entsprach  auch  die  Fassung  der  wichtigsten  Einzelstellen 
des  sonderbaren  Documents.  Selims  Reformversuche  wurden 
in  demselben  als  ,unerhörte  Innovationen'  bezeichnet  ,deren 
Zweck  darin  bestanden  habe,  die  Ungläubigen  nachzuäflfen  und 


*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  234. 
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christliche  Institutionen  in  der  Türkei  einzuführen'.  Von  den 
massacrirten  Fortschrittsmännem  hiess  es  ,sie  seien  kurzsichtige^ 
nur  auf  ihren  persönlichen  Vortheil  bedachte  Individuen  ge- 
wesen, die  ihren  Gebieter  durch  trügerische  Vorspiegelungen 
über  die  vermeintliche  Nützlichkeit  jener  verderblichen  Neue- 
rungen irregeführt  hätten^  Die  Erhebung  der  halbwilden  Ja- 
maks  endlich  wurde  gar  ,der  reinen  Absicht'  dieser  letzteren 
zugeschrieben  ,die  Welt  wieder  in  ihr  früheres  Geleise  zu 
bringen',  welche  Absicht  nun  auch  durch  Rückführung  der  er- 
habenen Pforte  zur  „alten  guten  Ordnung"  glücklich  erreicht 
worden  sei'J  Noch  erhöht  wurde  die  Bedeutsamkeit  des  wun- 
derlichen Staatsactes  durch  die  ganz  besondere  Feierlichkeit 
mit  welcher  dessen  Proclamirung  stattfand.  Im  Ceremonien- 
kleide,  die  Vertragsurkunde  mit  beiden  Händen  andachtsvoll 
an  die  Brust  drückend,  überbrachte  sie  der  interimistische 
Minister  des  Aeussßm,  der  später  zu  so  grossem  Einfluss  gelangte 
Halet  Efendi,  begleitet  von  einigen  der  vornehmsten  Ulema, 
im  pomphaften  Zuge,  persönlich  nach  dem  Amtsiocale  des 
Janitscharen-Aga,  vor  welchem  die  feierliche  Verlesung  stat^ 
hatte.  Verfasst  war  das  Schriftstück  von  Münib  Efendi,  einem 
der  tüchtigsten  mohammedanischen  Theologen  imd  Rechtslehrer 
seiner  Zeit,  dem  Instructor  des  Scheich  ül  Islam  Ata-ullah. 
Ein  politischer  Wetterhahn,  hatte  derselbe,  wie  schon  früher 
erwähnt,  einige  Jahre  vorher,  eine  Broschüre  zu  Gunsten  der 
Reform  veröffentlicht,  in  welcher  er  die  gesetzliche  Zulässig- 
keit  der  Einführung  des  europäischen  Signalhorns  in  der  tür- 
kischen Armee  aus  den  kanonischen  Schriften  des  Islams 
nachwies. 2  Jetzt  übersetzte  und  erläuterte  er,  zum  Besten 
der  rebellischen  Erzfeinde  der  Reform,  die  in  den  Text  des 
Amnestie-Instruments  zahlreich  eingestreuten  arabischen  Citate, 
worauf  Halet  Efendi  dasselbe  noch  einmal  mit  lauter  Stimme 
vorlas  und  dann  an  die  versammelten  Janitscharen  und  Jamaks, 
wörtlich,  folgende  Ansprache  richtete :  ,Meine  Herren  Kameraden! 
Sie  haben  die  Besorgniss  geäussert,  dass  die  letzten  Ereignisse 
für  Sie  eine  Ahndung  nach   sich  ziehen  könnten  und  desshalb 


>  Aassim,  Bl.  244,  S.  2;    SaYd  Efendi,  Bl.  90,  S.  1,  und  Dschewdet,  wie 

oben,  S.  239,  wo  auch  (Nachhang  Nr.  4)  die  Urkunde  abgedruckt  ist. 
•  Dschewdet,  wie  oben,  S.  189. 
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eine  schrifitliche  Sicherstellung  verlangt.  Was  Sie  soeben  gehört 
mag  Ihnen  als  Beweis  dienen,  dass  sowohl  Seine  Majestät  der 
Sultan  als  auch  das  gesammte  Regierongspersonale  Ihnen  die 
Theilnahme  an  dem  Geschehenen  nicht  nur  nicht  als  Vergehen, 
sondern  vielmehr  als  Verdienst  anrechnen.  Sind  Sie  mm  be- 
ruhigt?' ,Ja,  ja/  tönte  es  aus  Aller  Mund  zurück-,  ,möge  Gott 
der  Allmächtige  den  Säbel  unseres  Padischah  scharf  sein 
lassen!'  ,Und  werden  Sie  nun'  —  fuhr  Halet  fort  —  ,Ihren 
gesetzmässigen  Obrigkeiten  gehorsam  sein,  sich  in  Zukunft  nur 
um  Ihre  eigenen  Angelegenheiten  bekümmern,  sich  in  die  Re- 
gierongsgeschäfte  nicht  einmengen  und,  wann  immer  unser 
gnädigster  Herr,  der  Sultan,  es  befiehlt,  Blut  und  Leben  hin- 
geben, um  an  den  Feinden  unserer  heiligen  Religion  und 
unseres  Reiches  Rache  zu  nehmen?'  ,Ja,  ja,'  —  tönte  es  wieder 
aus  der  begeisterten  Menge  zurück,  ,Blut  und  Leben  für  unsem 
Padischah.'  Hierauf  küssten  die  Führer  der  Jamaks,  nach 
morgenländischer  Sitte,  den  anwesenden  hohen  Beamten  den 
Saum  ihrer  Gewänder,  nahmen  die  üblichen  Ehrenkleider  in 
Empfang  und  schickten  sich  unverzüglich  zur  Rückkehr  nach 
dem  Bosphorus  an.  Noch  während  Halet  und  seine  Begleiter, 
nach  beendeter  Ceremonie,  im  hochgelegenen  Elioske  des  Seg- 
ban  baschi  ihr  zweites  Frühstück  einnahmen,  sahen  sie  die 
Jamaks  sich  haufenweise  in  grosse  Kähne  einschiffen  und  den 
Canal  hinauffahren.  ^  Gleichzeitig  schafften  auch  die  Janitscharen 
ihre  Kessel  wieder  in  die  Casemen,  so  zwar  dass  bald  auch 
die  letzte  äusserliche  Spur  der  bedeutungsvollen  Ereignisse 
verschwunden  war.  Von  den  zwei  Exemplaren  des  durch  ein 
nicht  weniger  als  zehn  Zeilen  langes  sultanisches  Handschreiben 
bekräftigten  imd  von  sämmtlichen  obersten  Paciscenten  ge- 
fertigten Vertragsinstruments  aber  wurde  eines  in  den  Ar- 
chiven der  Pforte,  das  andere  in  der  Kanzlei  des  Janitscharen- 
Corps  feierlich  deponirt.^ 

Nach  diesem  wahrhaft  erbärmlichen  Debüt  des  neuen 
Regiments  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  Janitscharen 
und  Jamaks  sich  von  nun  an  vollständig  als  Herren  der  Situation 


1  Aassim,  B.  246,  S.  2,  wo  auch  der  ofßcielle  Bericht  Halet  Efendis  ttber 

den  ganzen  Vorgang  eingeschaltet  ist. 
>  Dflchewdet,    wie  oben,   S.  239,    wo  auch  der  Text  des  Handschreibens 

(Anhang,  S.  448)  angegeben. 
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fühlten  und  ihre  dominirende  Stellung  auch  rücksichtslos  aus- 
beuteten. Insbesonders  nahm  Kabaktschy  oglu  von  nun  an  eine 
ganz  dictatoriale  Haltung  an.  Er  konnte  diess  um  so  leichter 
als  ihm,  wenigstens  im  Serail,  Niemand  gegenüber  stand,  der  im 
Stande  gewesen  wäre  seinen  UebergrifFen  zu  wehren.  Denn,  wie 
wenig  auch  Selim  und  seine  Umgebung  der  Grösse  ihrer  Auf- 
gabe genügt  haben  mochten,  so  besassen  sie  doch  einen  ziel- 
bewussten  Willen  und,  nebst  reifer  Erfahrung,  den  Nimbus 
einer  langjährigen  und  legitimen  Autorität.  Mustafa  IV  und 
seine  CHque  hingegen  waren  nicht  nur  Geschöpfe  der  Revo- 
lution, sondern  auch  persönlich  gänzlich  unfähig.  Ihn  selbst 
betiteln  die  einheimischen  Historiker,  trotz  allen  angestammten 
Respectes,  nie  anders  als,  euphemistisch,  ,den  Harmlosen'  (Zade 
dil),  oder  den  ,Einfaltsvollen'  (Safwet  penah).  *  Auch  europäische, 
wohlunterrichtete  Zeitgenossen  wissen,  während  der  ganzen 
Dauer  seiner  Regierung,  nichts  über  seine  Person  zu  berichten 
als  dass  er,  bei  Gelegenheit  der  von  ihm  ertheilten  ersten 
öflFentlichen  Audienz  (Rikiab),  über  den  ungebührlich  langen 
Bart  seines  interimistischen  Ministers  des  Aeussern,  Dschanib 
Efendi,  spöttelte.'^  Nicht  besser  stand  es  um  seine  nächsten 
Räthe  und  Vertrauten,  seine  bisherigen  Kammerdiener,  Caffe- 
köche  und  Pfeifenstopfer,  also  lauter  Leute  ohne  jede  Bildung 
und  Erfahrung,  deren  ganzes  Dichten  und  Trachten  nur  darauf 
gerichtet  war,  ihre  neue  Position  zu  Gimsten  ihres  eigenen 
Säckels  zu  verwerthen. 

Zwischen  diesen  beiden  Machtfactoren,  nämlich  der  hab- 
gierigen und  unfähigen  Camarilla,  und  den  ebenso  unwissenden 
und  turbulenten  Jamaks,  lavirte  der  gleichfalls  nur  auf  seinen 
Privatvortheil  bedachte,  durchaus  grundsatzlose  ,Erzräuber'  ^ 
(Basch  jagmadschy),  der  Kaimakam  Mussa  Pascha,  welcher, 
je  nach  Bedürfniss,  die  eine  Partei  gegen  die  andere  ausspielte, 
\md  so  beide  seinen  eigenen  egoistischen  Interessen  dienstbar 
machte.  Die  Art  wie  er  sich  hiebei  benahm  wäre  ergötzlich 
zu  nennen,  hätte  sie  nicht  gleichzeitig  das  Staatswohl  so  schwer 

*  Dschewdet  (wie  oben,  S.  243)  bezeichnet  ihn  als  kopflos,  gänzlich  un- 
wissend und  ^unvermögend,  zwischen  Juwel  und  Kieselstein  die  richtige 
Wahl  zu  treffen*. 

3  Ottenfels,  Memoiren. 

3  Aassim,  Bl.  255,  S.  1. 
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beeiBträchtigt.  Brachte  z.  B.  Kabaktschy  oglu^  , welcher  dem 
Eaimakamy  der  für  ihn^  scheinbar  ^  ganz  Aug'  und  Ohr  war, 
regehnässige  „  Freundschaftsbesuche  ^  abstattete^,  ein  Anliegen 
vor,  dessen  Berücksichtigung  eben  in  seinen  (Mussas)  eigenen 
Kram  passte,  so  bezeichnete  er  dasselbe  in  seinem  bezüglichen 
Vortrage  an  den  Sultan  ,als  billiges  Verlangen  des  Herrn  In- 
spectors  der  Bosphorusschlösser ,  das  nicht  ohne  Gefahr  zu- 
rückgewiesen werden  dürfet  Im  gegentheiligen  Falle  jedoch, 
wenn  nämlich  das  Begehren  des  Führers  der  Jamaks  seinen,  des 
Eaimakams,  persönlichen  Wünschen  und  Interessen  widersprach, 
charakterisirte  dieser  es  in  seinem  Referate  an  das  Serail  als 
,imstatthafte  Prätension  des  Kabaktschy  schlechthin,  von 
welcher  er  denselben  übrigens  bereits  selber  auf  geschickte 
Art  abgebracht  habe^  Ihn  selbst,  Kabaktschy  oglu,  aber  hielt 
Mussa  in  der  Regel  so  lange  bei  sich,  an  der  ,Pforte^,  zurück, 
bis  die  Entschliessung  des  Sultans  aus  dem  PaUaste  herabge- 
langte, deren  Inhalt  er  dann  in  der  Weise  interpretirte,  die 
ihm,  Mussa,  selbst  am  dienlichsten  schien.  Auf  diese  Art  belog 
und  betrog  er,  je  nach  Bedarf,  den  einen  oder  den  anderen 
Theil,  wobei  er  jedoch,  vor  allem,  sein  eigenes  Verdienst 
bei  beiden  Parteien  in  das  mögliehst  günstige  Licht  zu  setzen 
wussteJ 

Die  unvermeidlichen  Folgen  dieser  Misswirthschaft  traten 
auch  nur  zu  bald  in  beunruhigender  Weise  zu  Tage.  Längst- 
veijährte  Rechtsstreitigkeiten  imd  Reclamationen,  bei  welchen 
Janitscharen  —  und  wer  war  damals  nicht  Janitschar?  —  be- 
theiligt waren,  wurden  von  diesen  hervorgesucht  und  in  sehr 
ungestümer  Weise  neu  angestrengt.  ^  Auch  der  höchste  Rang 
und  Stand  schützte  nicht  vor  derlei  Behelligungen.  So  wurde 
z.  B.  der  neue  Gardecapitän ,  also  einer  der  obersten  Hof- 
würdenträger, unter  dem  Verwände,  er  habe  den  Schuldner 
eines  Janitscharen  aus  dem  Gefängnisse  entweichen  lassen, 
von  den  unbändigen  Gläubigem  gezwimgen,  den  schuldigen 
Betrag  aus  eigener  Tasche  zu  ersetzen.  ^  Auch  vor  der  An- 
wendung offener  Gewalt   scheuten  die  zügellosen  Reclamanten 


1  Mustafa  Nedschib,  Bl.  86,  S.  1. 

)  Internnnt.  Bericht  vom  10.  Juli,  1807. 

'  Ebenda. 
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nicht  zurück.  So  drang  eines  Tages  ein  bewaffneter  Haufen 
von  dreihundert  solcher  Individuen,  die  an  den  nach  Con- 
stantinopel  geflüchteten  Landeschef  von  Cäsarea  (Kaisserie) 
eine  Forderung  hatten,  in  das  Locale  bei  der  ,Pforte^  ein,  wo 
sich  derselbe  in  Untersuchungshaft  befand,  um  ihn  zu  lynchen, 
so  zwar  dass,  um  nur  diesem  Acte  der  Selbsthilfe  vorzubeugen, 
nichts  übrig  blieb  als  den  Verfolgten  durch  eine  Hinterthüre 
wegzubringen  und,  ohne  weiteren  Process,  hinzurichten.' 

Selbst  mit  ihren  eigenen  Vorgesetzten  und  bisherigen 
Helfershelfern  verfuhr  die  entsittlichte  Miliz  nicht  rücksichts- 
voller. So  war  kaum  ein  Monat  nach  der  ,glorreichen  Erhe- 
bung' verflossen  als  die  Janitscharen  die  Entfernung  ihres  bis- 
herigen Hauptprotectors,  des  Segbanbaschi  Aarif,  verlangten 
und  auch  sogleich  durchsetzten.  Eine,  bei  der  Vertheilung  des 
üblichen  Thronbesteigungsgeschenkes,  angeblich  ihnen  zuge- 
fügte Beeinträchtigung  diente  als  Vorwand  dieser  Ausschreitung.' 

Noch  schlimmer  erging  es  dessen  Nachfolger  der,  obwohl 
auf  ausdrückliches  Verlangen  des  , Corps'  zu  diesem  Posten 
ernannt,  kurz  darauf  und  scheinbar  ohne  allen  Grund,  von 
einigen  seiner  Untergebenen  nächtlicherweile  sogar  aus  seinem 
Harem  herausgeholt  und  so  lange  gefänglich  festgehalten  wurde 
bis  ihn  die  Regierung  durch  einen  anderen  ersetzt  hatte. ^ 

Da  die  Ruhestörer  ohne  Ausnahme  straflos  blieben, 
wuchs  ihre  Frechheit.  Ein  Scandal  ergab  sich  wie  er  selbst 
in  den  Annalen  der  früheren  Türkei  seines  Gleichen  sucht: 
In  Folge  der  Intrigue  eines  untergeordneten  Gesetzgelehrten, 
hatte  Kabaktschy  oglu  die  Absetzung  Ata-ullahs,  des  Scheich 
ül  Islam,  im  Serail  erzwungen.  Am  folgenden  Tage  drangen 
die  über  diesen  kecken  Streich  der  Jamaks  erbossten  Jani- 
tscharen ihrerseits  in  den  Sultan,  damit  er  den  Entlassenen 
wieder  einsetze,  was  auch  geschah.  Auf  diese  Art  wurde  also 
der  Grossmufti,  d.  i.,  nach  dem  Grosswesir,  der  höchste  Func- 
tionär  des  Reiches,  im  Laufe  von  36  Stunden  zwei  Mal  ge- 
wechselt, wobei  sich  der  drollige  Fall  ergab,  dass  der  ephe- 
mere Ersatzmann  eben  die  Visiten  empfing,   die  ihn  zu  seiner 


*  Anonyme  Memoiren,  BI.  21,  S.  2. 

^  Aassim,  BI.  258,  S.  2;  Anonyme  Memoiren,  Bl.  21,  S.  1^  und  Dschewdet, 

wie  oben,  S.  251. 
3  Aassim,  Bl.  268,  S.  1. 
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Erhebung  beglückwünscbteu,  als  er  seine  Absetzung  erfuhr 
und  somit  die  Gratulanten  wieder  an  seinen  Vorgänger,  der 
zugleich  sein  Nachfolger  war,  weisen  mussteJ 

Noch  anarchischer  als  in  der  Hauptstadt  gestalteten  sich 
die  Verhältnisse  bei  der  türkischen  Armee,  im  Hauptquartiere 
des  Grosswefirs  an  der  Donau. 

Hier  liegt  überdiess  fiir  die  nächste  Zukunft  der  Schwer- 
punkt unserer  Erzählung,  denn  hier  wurden  die  ersten  Fäden 
der  Verschwörung  gesponnen,  welche  zur  Contre-Revolution 
und  den  neuen  Katastrophen  führte,  die  sich  aus  ihr  ergaben. 
£s  scheint  daher  nöthig  auch  die  dortigen  Zustände  näher  ins 
Auge  zu  fassen. 

In  der  ersten  Hälfte  des  Monats  Mai  war  der  comman- 
dirende  Grossweßr  und  Generalissimus  Ibrahim  Hilmi  Pascha 
mit  dem  türkischen  Heere  in  der  Nähe  von  Silistria  einge- 
troffen,  wo  er  Lager  schlug,  während  die  Janitscharen,  unter 
Führung  ihres  uns  schon  bekannten  Aga,  Pehlewan  Hussein, 
über  die  Donau  setzten  und  sich  auf  walachischem  Gebiete, 
in  Elalarasch,  verschanzten.  An  eine  energische  Offensive  war 
übrigens  weder  von  Seite  General  Michelsons,  der  die  beiden 
DonaufUrstenthümer  besetzt  hielt,  noch  auch  seines  Gegners  zu 
denken  y  indem  einerseits  das  Gros  der  russischen  Truppen 
durch  Napoleon  in  Polen  festgehalten  und  andererseits  die  os- 
manische  Streitmacht  viel  zu  schwach  und  zerfahren  war,  um 
aus  der  augenblicklichen  Schwäche  des  Feindes  Nutzen  ziehen 
zu  können.  Gesellte  sich  doch  dieses  Mal  zu  den  altherkömm- 
lichen Gebrechen  der  türkischen  KriegsfUhrung,  als  da  In- 
disciplin,  Geldnoth,  Unwissenheit  u.  s.  w.,  noch  ein  anderes 
Uebel,  das  ihr  bisher  fremd  geblieben  war,  nämlich  die  poli- 
tische Meinimgsverschiedenheit  der  obersten  Leiter.  Der  Gross- 
wefir  Ibrahim  Hilmi,  obwohl  selber  Sohn  eines  Janitscharen 
und  früher  Obercommandant  dieser  Miliz,  und  das  in  seinem 
Gefolge  befindliche  Gesammtministerium  hielten  nämlich  zur 
Reformpartei^  welcher  sie  ihre  Stellen  verdankten,  während 
der  Janitscharenaga  Pehlewan  Hussein,  wie  wir  schon  im  ersten 
Abschnitte  dieser  Erzählimg  erfahren  haben^  sich  stets  als  un- 


^  Aassini,  Bl.  261,  S.  1,  and,  übereinstimmend,  die  übrigen  einheimischen 
Quellen. 
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bedingter  Verfechter  der  Interessen  seines  Corps  und  der  Re- 
action  geberdet  hatte.  ^  Kaum  in  Silistria  angelangt,  beeilte  sich 
daher  Ibrahim  Hilmi  seinen  politischen  Widersacher,  den  ,Aga', 
unschädlich  zu  machen,  indem  er  ihn  seines  Commandos  ent- 
setzte. Die  geheime  Ermächtigung  zu  diesem  Schritte  hatte 
er  übrigens  schon  aus  Constantinopel  mitgebracht. ^  Pehlewan 
Hussein  jedoch,  ein  roher,  aber  ehrgeiziger  und  entschlossener 
Mann,  zögerte  seinerseits  keinen  Augenblick,  sich  offen  gegen 
diese  Verfügung  aufzulehnen.  Aus  dem  Hauptquartier  bei  Sili- 
stria, wo  er  sich  eben  auf  Besuch  befand,  Hess  er  seinen 
Leuten  in  Kalarasch  bedeuten,  ihm  unverzüglich  zu  Hilfe  zu 
kommen,  da  es  sich  nicht  sowohl  um  seine  Person  als  vielmehr 
um  die  Existenz  des  ,Corps'  handle,  zu  dessen  Vernichtung 
seine  Entfernung  nur  der  erste  Schritt  sein  würde.*  Die  ohne- 
dem der  Reformregierung  spinnefeindlichen  Söldlinge  folgten 
natürlicherweise  dem  Nothrufe,  setzten  in  hellen  Haufen  über 
die  Donau  und  rotteten  sich  im  Hauptquartiere  zusammen,  unter 
lauten  Drohungen  die  Wiedereinsetzung  ihres  Anführers  ver- 
langend. Ohne  Mittel  zu  ernstlichem  Widerstände,  musste  sich 
Ibrahim  Hilmi  dem  frechen  Begehren  fügen,  zumal  sämmtliche 
Mitglieder  des  rasch  einberufenen  Blricgsrathes,  zwei  Stimmen 
ausgenommen,  sich  für  unbedingte  Nachgiebigkeit  erklärten.* 
In  Folge  dieses  Zwischenfalles  erweiterte  sich  der  zwischen 
den  zwei  ersten  Persönlichkeiten  der  Armee  bestehende  Zwie- 
spalt zum  gänzlichen  Bruche.  Pehlewan  zog  sich  schmollend 
nach  Kalarasch  zurück  und  brach  allen  Verkehr  mit  dem 
Hauptquartiere  ab.  Vergeblich  trachtete  ihn  der  ohnmächtige 
Grosswefir  zu  besänftigen,  indem  er  die  zwei  Minister,  Tahsin 
und  Ramif  —  die  beiden,  welche  im  Kriegsrathe  flir  die  Auf- 
rechterhaltung der  Absetzung  Pehlewans  gestimmt  hatten  und 
von  welchen  wir  sogleich  mehr  hören  werden  —  ihrer  Stellen 
enthob   und  den  letzteren   sogar  in  die  Verbannung  schickte.^ 


1  Jachereau  (Bd.  II  S.  105)  sagt  von  demselben  ,qu'il  aimait  les  institations 
militaires  des  Europ^ens  et  n'avait  aucun  des  pr^jag^s  fanatiqaes  de 
ses  compatriotes*. 

2  Dschewdet,  Bd.  VIII,  S.  244. 

3  Ebenda. 

♦  Ebenda,  S.  24ö. 
^  Ebenda. 
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Der  türkische  Ajax  wollte  nichts  von  Versöhnimg  wissen,  und 
die  kurz  darauf  im  Lager  eingetroflFene  Nachricht  von  dem 
Siege  der  Reaction  in  Constantinopel  machte  ihn  nur  noch 
widerhaariger.  Die  Janitscharen  schrieben  den  so  unerwartet 
raschen  und  vollständigen  Erfolg  ihrer  Kameraden  in  der  Resi- 
denz theils  einer  directen  Intervention  ihres  himmlischen  Schutz- 
patrons Hadschi  Bektasch,  theils  der  ihrer  eigenen  Institution 
innewohnenden  , Wunderkraft'  (Keramet)  zu  und,  während 
drüben;  im  Hauptquartiere ,  das  Ministerium  seine  Nieder- 
geschlagenheit verbarg  und  nur  nothgedrungen  gute  Miene 
Zorn  bösen  Spiele  machte,  erfüllte  jenseits  der  Donau,  in  Ka- 
larasch,  ^prahlerisches  Geschwätz  und  betäubender  Jubellärm, 
Tag  und  Nacht,  Berg  und  Thal  und  die  hohe  Kuppel  des 
lasurfarbenen  Himmelsgewölbes^ ' 

Diese  ,gehobene  Stimmung'  seiner  Leute  benützte  der 
gekränkte  ,Aga',  um  seinem  verhaltenen  Aerger  durch  einen 
neuen  Streich  Luft  zu  machen.  Schon  in  Constantinopel  hatte 
er  die  ehrgeizige  Hoffnung  genährt,  selber  an  die  Spitze  der 
Malcontenten  zu  treten  und  die  Rolle  zu  spielen,  welche  nun 
den  verächtlichen  Jamaks  zugefallen  war.  Durch  seinen  Ab- 
marsch aus  der  Hauptstadt  war  er  um  diese  traurigen  Lorbem 
gebracht  worden  und  flihlte  sich  nunmehr  gedrängt,  in  anderer 
Weise  Zeugniss  von  seinem  Einflüsse  abzulegen.  Schon  am 
Tage  nach  der  feierlichen  Proclamirung  des  neuen  Sultans  im 
Hauptquartiere,  erklärte  er  daher  zweien  zum  Besuche  bei  ihm 
nach  E^larasch  hinübergekommenen  Mitgliedern  des  Diwans, 
die  Miliz  wolle  Ibrahim  Hilmi  Pascha  nicht  mehr  als  Gross- 
wefir  anerkennen  imd  sei  entschlossen  denselben,  nöthigenfalls 
auch  mit  Gewalt,  von  seinem  Posten  zu  entfernen.  Die  zwei 
eingeschüchterten  Würdenträger  wagten  keinen  Widerspruch, 
Hessen  noch  zwei  andere  ihrer  CoUegen  insgeheim  aus  Silistria 
herüberholen  und  decretirten  —  unglaublicher  Weise  —  aus 
eigener  Machtvollkommenheit,  die  Destitution  ihres  obersten 
Vorgesetzten,  des  Grosswefirs. 

Derselbe  hatte  übrigens  mittlerweile  von  dem  Anschlage 
Wind  bekommen  und  sich  im  Zelte  des  Ministers  des  Aeussem 
versteckt,    von   wo   er,    nachdem    man    ihm    das   Reichssiegel 


>  A^aäm,  Bl.  272,  8.  1. 
Siftnoftber.  d.  pliil.-bist.  Ol.  C.  Bd.  I.  Hfl.  9 
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abgenommen,  unter  Escorte,  nach  einem  zwei  Stimden  von 
Silistria  entfernten  Dorfe  abgeführt  imd  hier  seinem  Schick- 
sale überlassen  wurde.  ^ 

So  hatten  denn  auch  im  Hauptquartiere  die  Janitscharen 
das  Heft  vollständig  in  die  Hand  genommen.  In  Folge  dessen 
rückten  auch  sie,  wie  ihre  Kameraden  in  Constantinopel,  so- 
gleich mit  allerlei  veralteten  Reclamationen  und  namentlich 
Forderungen  von  rückständigem  Solde  und  anderen  ,unerträg- 
lichen  Prätensionen'  hervor.  Ja,  auch  in  anderer  Beziehung 
wollten  sie  hinter  ihren  Brüdern  in  der  Residenz  nicht  zurück- 
bleiben und  sprachen  ganz  unverhohlen  davon,  ,auch  im  Haupt- 
quartiere die  missliebigen  Repräsentanten  der  Reform  dem 
Löwen  des  Säbels  als  Futter  vorzuwerfend ^ 

Diese  letzteren  begannen  denn  auch  für  ihre  Köpfe  zu 
zittern  und  sahen  sich  in  der  Noth  nach  einem  Helfer  um, 
welcher  im  Stande  wäre,  die  gefährliche  Soldatesca  wenig- 
stens bis  zur  Ankunft  des  neuen  Grosswefirs  im  Zaume  zu 
halten.  Einen  solchen  glaubten  sie  in  dem  benachbarten  Statt- 
halter von  Rustschuk  und  commandirenden  Generalen  (Seri- 
asker)  Bairakdar  Mustafa  Pascha  gefunden  zu  haben,  welcher 
ihnen  sowohl  vermöge  seiner  Persönlichkeit  als  auch  der 
starken  Hausmacht  halber,  über  welche  er  verfügte,  berech- 
tigtes Vertrauen  einflösste.  Ihn  luden  sie  daher  schriftlich 
ein,  zeitweilig  die  Obhut  über  die  heilige  Fahne  zu  über- 
nehmen, welchem  Ansinnen  er  auch  unverzüglich  entsprach 
und  sich  mit  fünftausend  Reitern  im  herrenlosen  Hauptquartiere 
einfand.  3 

Bairakdar  (auch  Alemdar)  Mustafa,  dessen  bereits  im 
ersten  Abschnitte  flüchtig  erwähnt  wurde,  jedenfalls  eine  der 
interessantesten  Erscheinungen  in  der  neueren  Geschichte  der 
Türkei,  war,  als  Sohn  eines  in  Rustschuk  ansässigen,  nicht 
unbemittelten  Janitscharen  Namens  Hadschi  Hassan,  zu  Rasgrad 


1  Mustafa  Nedschib,  BI.  öo,  S.  2;  Aassim,  Bl.  273,  S.  1^  und  Dschewdet, 
Bd.  Vni,  S.  246,  wo  es  (jedoch  ohne  Angabe  einer  Quelle)  heisst, 
Pehlewan  Aga  sei  selbst  an  der  Spitze  einer  Scharr  seiner  Leute  nach 
Silistria  hinübergefahren  und  habe  dort  einen  Auflauf  organisirt,  welcher 
die  Entfernung  des  Grosswefirs  zur  Folge  hatte. 

2  Aassim,  BI.  274,  S.  2,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  247. 
^  Dschewdet,  ebenda. 


Die  Revolationen  in  Constontinopel  in  den  Jahren  1807  nnd  1808.  131 

in  Bulgarien  geboren.^  In  seiner  ersten  Jugend  trieb  er  Land- 
wirthschaf);  und  Pferdehandel,  wodurch  er  sein  ererbtes  Ver- 
mögen bedeutend  vermehrte.  Janitschar  wie  sein  Vater,  hatte 
er  einen  der  firüheren  russisch-türkischen  Feldzüge  als  Fähnrich 
(Bairakdar)  mitgemacht  und  hievon  oder,  nach  Anderen,  weil 
es  ihm  gelimgen  war  eine  feindliche  Standarte  zu  erbeuten, 
obigen  Vornamen  erhalten.  An  seinen  heimischen  Herd  in  Rus- 
tschnk  zurückgekehrt,  nahm  er  seine  agricolen  und  commer- 
eiellen  Speculationen  wieder  auf,  die  ihm  abermals  reichlichen 
Gewinn  abwarfen.  Dieser  Umstand,  sowie  seine  persönlichen 
Eigenschaften,  sein  derbes,  aber  offenes  Wesen,  seine  Ehrlich- 
keit und  Zuverlässigkeit,  seine  Gutmüthigkeit  und  Freigebig- 
keit, sowie  ganz  besonders  seine  äusserste  Unerschrockenheit 
imd  Tapferkeit  verschaflften  ihm  zahlreiche  Anhänger.  Sie  er- 
warben ihm  auch  die  Gunst  und  das  Vertrauen  Tersenikli 
cglus,  welcher,  wie  wir  bereits  wissen,  unter  dem  Titel  eines 
Ajan,  längere  Zeit  in  Rustschuk  eine  fast  unbeschränkte  Macht 
aasübte.  Ihm  leistete  Bairakdar  in  dessen  Fehden  gegen  Pas- 
wand oglu  von  Widdin  wirksamen  Beistand  und  blieb  über- 
haupt bis  zu  dessen  Ende  sein  ausschliesslicher  Rathgeber  und 
die  Seele  aller  seiner  Unternehmungen.^  Schon  zu  dessen  Leb- 
zeiten zum  Notablen  von  Rasgrad  ernannt,  folgte  er  ihm,  nach 
dessen  gewaltsamen  Tode,  in  der  gleichen  Eigenschaft  in  Rus- 
tschok  nach.  Die  von  seinem  Vorgänger  geerbten  Schätze  ver- 
wendete er  zu  grossmüthigen  Spenden  an  seine  Freunde,  vor- 
züglich aber  auf  die  Erhaltung  und  Verstärkung  der  Haus- 
miliz, welche  er,  gemeinschaftlich  mit  dem  Verstorbenen,  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  herangebildet  hatte.  Sie  bestand  aus 
10.000  bis  15.000  Mann  wohlbewaflFneter  und  streng  discipli- 
nirter  BLriegsleute,  sowohl  Infanterie  als  Cavallerie,  und  ftlhrte, 
als  Reminiscenz  an  die  älteste,  noch  vor  Errichtung  der  Jani- 
tscharen  bestandene  gleichnamige,  türkische  Truppe,  den  Namen 
Segbane  oder,  wie  der  Ausdruck  im  Volksmunde  lautet,  Sey- 
mens.^  Mit  Zuhilfenahme  des  allgemeinen  Aufgebots  soll  er 
8<^r  im  Stande  gewesen  sein,  40.000  Mann,  und  mehr,  wehr- 

*  Garten  der  Grosswefire,    letzter  Anhang,    S.  18,   und  Mannk  Bejs  Bio- 
graphie, Capitel  4. 
s  Ebenda. 
'  Mannk  Beys  Biogpraphie,  ebenda. 

9» 


132  Schlechta-Wssebrd. 

haftes  Volk  auf  die  Beine  zu  bringend  In  Folge  dessen  hatte 
sich  auch,  wie  wir  gleichfalls  bereits  erfahren  haben,  die  Re- 
formregierung  in  Constantinopel  bemüht,  ihn  fttr  ihre  Sache  zu 
gewinnen.  Kurz  vor  Ausbruch  des  Krieges  mit  Russland,  war 
sie  noch  weiter  gegangen  imd  hatte  ihm,  durch  Vermittlung 
eines  Specialagenten,  seines  Landsmannes,  Behidsch  Efendi,  die 
Wefirswtirde  und  den  Posten  eines  commandirenden  Generals 
an  der  Donau  (Tuna  seraskeri)  antragen  lassen.  Bairakdar 
hatte  sich  dem  Wunsche  gefligt  und  auch  seither,  als  neuer 
Pascha,  nicht  unerhebliche  Dienste  geleistet,  indem  er  dem, 
bei  dem  ausgesogenen  Zustande  des  Landes^  sehr  wichtigen 
Zweige  der  Verproviantirung  der  Armee  seine  energische  Für- 
sorge zuwandte.2  Hierauf,  und  auf  einige  Scharmützel  mit  dem 
russischen  Vortrabe  in  der  Walachei  beschränkte  sich  aber 
auch  vorderhand  sein  Entgegenkommen. 

Im  Uebrigen  gehörte  er  mit  Haut  und  Haar  dem  Jani- 
tscharenthum  an  und  wurde  auch  von  dem  ,Corps'  als  einer 
seiner  grossmüthigsten  Gönner  und  Schirmherren  verehrt.^ 

Mit  seiner  nunmehrigen  Berufung  ins  Hauptquartier  be- 
reitete sich  jedoch  in  seinen  politischen  Ansichten  eine  Wand- 
lung vor,  die  bald  auch  auf  die  Schicksale  des  Reiches  in 
nachdrücklichster  Weise  zurückwirkte.  Verletzter  Ehrgeiz  gab 
hiezu  den  ersten  Anstoss.  Bereits  mit  der  interimistischen 
Vertretung  des  Grosswefirs  betraut,  glaubte  er  auch  auf  die 
definitive  Erhebung  zu  diesem  Posten  begründetes  Anrecht  zu 
haben.  ^  Ja  er  rechnete  auf  dieselbe  mit  solcher  Zuversicht, 
dass  es  ihm  geradezu  undenkbar  schien  in  dieser  Erwartung 
getäuscht  zu  werden.* 

Um  so  peinlicher  musste  es  ihn  daher  berühren  als 
plötzlich  (am  1.  Juli)  in  der  Person  Tschelebi  Mustafa  Paschas 
ein  anderer  Grosswefir  im  Hauptquartiere  eintraf.®  Noch 
geschwellt  vom  Hochgefühle  seiner  neuen  Würde,  glaubte 
der  Ankömmling  überdiess  dem  ihm  nunmehr  untergeordneten 


'  Garten  der  Grossweßre,  wie  oben,  S.  20. 

'  Dschewdet,  Bd.  IX,  S.  51,  wo  Bairakdars  Bio^aphie. 

3  Qarten  der  Grossweßre,  wie  oben. 

*  Dschewdet,  Bd.  Vm,  S.  247  und  248. 

5  Aassim,  Bl.  274,  S.  2,  nnd  Said  Efendi,  Bl.  100,  S.  2. 

ß  Ebenda. 
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Pascha  von  Rustschuk  hochfahrend  begegnen  zu  können,  wofür 
ihn  dieser  mit  gleicher  Münze  heimzahlte.  So  kam  es  schon 
immittelbar  nach  deren  ersten  Zusammentreffen  zum  Bruche 
zwischen  Beiden.  Bairakdar  übergab  die  heilige  Fahne  und 
das  Obercommando  und  zog  sich,  tief  verletzt,  nach  Rustschuk 
zurück,  ohne  sich  femer  um  die  Verproviantirung  des  Lagers 
zu  kümmern.^  Naturgemäss  erstreckte  sich  seine  Gereiztheit 
auch  auf  den  neuen  Monarchen  und  dessen  Rathgeber,  welche 
an  seiner  vermeintlichen  Zurücksetzung  in  oberster  Linie 
Schuld  trugen.  Uebrigens  gesellten  sich  diesen  mehr  persön- 
lichen Motiven  auch  sachliche  hinzu,  um  in  seinen  An- 
schauungen in  Bezug  auf  die  Reform  den  erwähnten  Um- 
schwung hervorzurufen.  Denn  sein  Aufenthalt  im  Hauptquar- 
tiere, so  kurz  er  auch  dauerte,  hatte  doch  lange  genug  ge- 
währt, am  ihm  die  verrotteten  Zustände  der  ,Glauben8kämpfer 
Hadschi  Bektasch's'^  —  go  nannten  sich  mit  Vorliebe  die  Jani- 
tscharen  —  aus  der  Nähe  kennen  zu  lernen  und  ihm  die 
Ueberzeugung  beizubringen,  dass  mit  solchen  fnementen  an 
eine  Abwehr,  geschweige  denn  an  die  Besiegimg,  des  russischen 
Erbfeindes  nicht  gedacht  werden  könne.*  ,Diese  freilich  etwas 
verspätete  Erkenntniss'  —  fährt  Bairakdars  Biograph  fort  — 
^lastete  schwer  auf  dem  Gemüthe  des  ebenso  patriotischen  als 
thatkräftigen  und  kriegslustigen  Mannes.  Scham  und  Reue 
&ber  seine  bisherige  oppositionelle  Haltimg  begannen  sich  in 
seiner  Brust  zu  regen  und  verwandelten  ihn  binnen  kurzen 
aus  einem  Hauptgegner  des  Fortschritts  in  einen  aufrichtigen 
Parteigänger  desselben,  sowie  des  erleuchteten  Protectors  der 
Reform,  des  entthronten  Selim.  Das  Geschehene  wieder  gut 
zu  machen  war  daher  von  diesem  Augenblicke  an  das  haupt- 
sächlichste Ziel  seines  Strebens.'^ 

Ihn  in  dieser  Richtung  zu  erhalten  und  zu  bestärken 
trugen  übrigens  auch  die  neuen  Freunde  und  Rathgeber  bei, 
die  er  während  seiner  letzten  Anwesenheit  im  Lager  erworben 
hatte.  Zwei  derselben,  die  gemassregelten  Ex-Minister  Tahsin 
and  Ramif,  sind  bereits  genannt  worden.  Der  erstere,  Tahsin, 

*  Aa88im,  ebenda,  u.  s.  w. 
'  Ghnfati  bektaschie. 

'  Garten  der  Grosswefire,  wie  oben,  S.  22. 

*  Ebenda. 


134  Schlechta-Wiiehrd. 

war,  nach  seiner  Absetzung,  ,wie  ein  Fremdling'  im  Haupt- 
quartiere zurückgeblieben  und  hatte  sich  dann  dem  nach  Rus- 
tschuk  zurückkehrenden  Bairakdar  angeschlossen.^  Der  zweite^ 
Ramif,  wurde  in  Philippopel,  wo  er  auf  der  Durchreise  nach 
seinem  Verbannungsorte  Kawala,  in  Macedonien,  Rast  hielt,  von 
einem  Sendling  Bairakdars  eingeladen,  sich  gleichfalls  in  dessen 
Residenz  zu  begeben.'^  Ein  dritter,  der  ebenfalls  schon  erwähnte 
Behidsch,^  Bairakdars  Compatriot,  war  bereits  seit  längerer 
Zeit  dort  um,  scheinbar,  die  Verproviantirung  der  Armee  zu 
leiten.^  Bald  suchten  und  fanden  auch  Refik  Efendi  imd  Ghalib 
Efendi,  jener  früher  Minister  des  Innern,  dieser  des  Aeussem, 
daselbst  Zuflucht,  da  sie,  als  Anhänger  des  gestürzten  Systems, 
im  Hauptquartiere  ihr  Leben  gefährdet  glaubten. 

Diese  fUnf  Ex-Pforten-Functionäre ,  Bairakdars  Haushof- 
meister, Ahmed  Efendi,  und  der  armenische  Wechsler  Manuk 
Bey  sind  recht  eigentlich  die  sieben  Planeten,  welche  von  nun 
an  das  politische  Tagesgestim  des  Pascha  von  Rustschuk  bis 
zu  dessen  Untergang  unzertrennlich  umkreisten.  Sie  sind  — 
nach  dem  Lieblingsausdrucke  der  nationalen  Historiker  —  jene 
,Freunde  von  Rustschuk'  (Rustschuk  jarani)  oder  auch  —  wie 
sie,  ihrer  allerdings  aussergewöhnlichen  Schlauheit  wegen,  auch 
genannt  wurden  —  ,Schlangenfreunde'  (Jarani  maran),  welche 
den  Plan  der  Gegenrevolution  und  Wiederaufnahme  des  Reform- 
werkes ersannen,  ausarbeiteten  und,  freilich  nur  theilweise  imd 
fUr  kurze  Dauer,  auch  ausführten.  Sie,  die  geriebenen  und 
durchtriebenen  Byzantiner,  dienten  dem  einfachen,  bulgarischen 
Provinzmenschen  Bairakdar  zugleich  als  Auge,  Ohr,  Zunge  und 
,intellectuelle  Kraft'  (kuwwei  aklie),  während  er  seinen  eisernen 
Willen,  sein  löwenkühnes  Herz  und  seinen  immer  schlagbereiten 
Arm  als  Einsatz  zu  dem  gefilhrlichen  Spiele  mitbrachte. 

Während  so  in  der  entlegenen  Donaufestung  dem  Princip 
der  Ordnung  und  des  Fortschritts  unvermuthete  Vorkämpfer 
erstanden,  schritten  im  Centrum  des  Reichs  die  Anarchie  und 
der  staatliche  Zersetzungsprocess  unaufhaltsam  vorwärts.  Jani- 
tscharen  und  Jamaks  fuhren  abwechselnd  fort,   die  Regierung 


«  Dschewdet,  Bd.  Vm,  8.  248. 

»  Ebenda,  8.  2ö0. 

3  Bei  Juchereau  (wie  oben,  8.  165)  Bejgy  geheissen. 

♦  Dschewdet,  wie  oben,  8,  71  und  74. 
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mit  ^unanständigen  und  häufig  geradezu  lächerlichen'  Zu- 
mathungen  und  Anforderungen  zu  bedrängen,  bei  welchen  An- 
lässen sie,  wie  wir  diess  ja  schon  bei  dem  Scandal  mit  dem 
Grossmufti  erfahren  haben,  nicht  selten  auch  untereinander 
in  Conflict  geriethen. 

An  Zudringlichkeit  und  Unersättlichkeit  wetteiferten  mit 
ihnen  die  Serailgünstlinge  die,  bis  zu  den  Eunuchen  der 
Sclavinnen  der  Frauen  des  Sultans  herab,  fUr  ihre  Schützlinge 
Titel,  Rangerhöhungen,  Aemter  und  Dotationen  verlangten,  um 
Yon  denselben  hieflir  Geld  zu  erpressen  ,wie  denn  überhaupt 
Verkäuflichkeit  und  Bestechlichkeit  überall  mehr  als  je  die 
Hauptrolle  spielten'.*  Dabei  stieg,  in  Folge  der  in  aUen 
Richtungen  eingerissenen  unglaublichen  Vergeudung  und  des 
gänzlichen  Mangels  der  Regierungsautorität  in  den  Provinzen, 
aus  welchen  keine  Steuern  mehr  einflössen,  die  Geldklemme  in 
bedenklicher  Weise,  und  war  selbst  die  Gefahr  eines  gänz- 
lichen Bankerotts  nicht  ausgeschlossen.^  Endlich  wurde  das 
wüste  Treiben  selbst  dem  Stifter  des  Unheils,  dem  Kaimakam 
Hussa  Pascha,  zu  arg,  so  zwar  dass  er,  am  29.  Juni,  also  schon 
einen  Monat  nach  der  durch  ihn  hervorgerufenen  Umwälzung, 
fireiwillig  seiner  Stellung  entsagte.  ^  Asthmatische  Beschwerden, 
wirkliche  oder  fingirte,  wurden  von  ihm  als  Grund  seiner  De- 
mission angeführt.  Um  dieselben  glaubwürdiger  erscheinen  zu 
lassen,  heuchelte  er  sogar  wiederholt  OhnmachtsanMle  in  Gegen- 
wart des  Sultans.^  Fünf  Wochen  später  (7.  August)  kehrte  er 
übrigens  wieder  auf  seinen  Posten  zurück,  ohne  jedoch  an  den 
Zuständen  etwas  bessern  zu  können. 

Bald  imponirte  selbst  die  geheiligte  Nähe  des  Staatsober- 
hauptes den  toll  gewordenen  Batteriemannschaften  nicht  mehr. 
Erst  kürzlich  war  man  im  Serail  bedacht  gewesen,  den  Nimmer- 
satten ein  abermaliges  grösseres  Geldgeschenk  zuzuwenden.^ 
Doch  umsonst!  Jetzt  fingen  gar  einige  betrunkene  Jamaks  mit  der 
Thorwache  des  Sommerpalastes  in  Tschiragan,  wo  sich  Mustafa  IV 
eben  auf  Besuch,   bei   seiner  Schwester,   befand,    einen  Rauf- 

»  Dachewdet,  Bd.  Vm,  S.  28ö. 

'  Ebenda. 

'  Ebenda,  S.  256. 

*  Ebenda. 

^  Ebenda,  8.  264. 
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handel  an,  der  sich  zu  einem  förmlichen  Feuergefechte  ent- 
wickelte, wobei  es  beiderseits  Todte  und  Verwundete  absetzte.^ 
Nur  wer  aus  Erfahrung  weiss  wie  leise  man  noch  heutzutage 
in  der  Nähe  der  chalifalen  Majestät  auftritt  und,  selbst  durch 
den  Raum  einiger  Salons  von  derselben  getrennt,  nur  im 
Flüstertone  conversirt,  kann  die  volle  Schwere  eines  solchen 
Excesses  in  damaliger  Zeit  richtig  ermessen.  Allerdings  folgte 
diesesmal,  ausnahmsweise,  die  Strafe  dem  Vergehen  auf  dem 
Fusse,  und  schon  am  nächsten  Morgen  waren  23  Jamaks,  die 
ersten  besten,  welche  man  eben  im  Weichbilde  von  Stambul 
vorfand,  erdrosselt,  ihre  ,Aeser',  zum  abschreckenden  Beispiele, 
den  Fischen  des  Meeres  preisgegeben.  ^  Eine  Aenderung  der 
Zustände  im  Grossen  und  Allgemeinen  war  freilich  auch  von 
diesem  masslosen  Justizacte  nicht  zu  erwarten.  Reichte  doch 
die  Autorität  der  Centralregierung  überhaupt  nicht  mehr  über 
die  Mauern  der  Hauptstadt,  jene  des  Sultans  nicht  über  den 
Umkreis  seines  Palastes,  hinaus.  Ja,  als  Kronprinz,  im  ,Käfig', 
hatte  dieser  vielleicht  noch  grösseren  Respectes  genossen  als 
jetzt  auf  dem  Throne. ^  Beorderte  er  doch  eines  Tags  einen 
seiner  Hof  beamten  nach  der,  dem  Serail  gegenüber  gelegenen 
asiatischen  Vorstadt  Scutari,  um  daselbst  die  Einhebung  gewisser 
im  Interesse  des  sultanischen  Privatschatzes  einzutreibender 
Ueberfuhrgebühren  zu  überwachen  und  wurde  doch  dieser 
Beamte  vom  dortigen  Gesindel,  welchem  die  Steuer  nicht  be- 
hagte,  sozusagen  unter  den  Augen  des  Gebieters,  einfach  todt- 
geschlagen. 

Um  die  Verlegenheit  der  Regierung  zu  steigern  gesellte 
sich  zu  döm  inneren  Elende  noch  die  Vorahnung  neuer  Be- 
drängnisse von  aussen,  mit  welchen  der  allmälig  verlautende 
Inhalt  der  geheimen  Stipulationen  des  Tilsiter  Vertrages  die 
Türkei  bedrohte,  und  hiemit  die  Perspective  einer  energischeren 
Kriegsführimg  von  russischer  Seite,  welcher  Trotz  zu  bieten  die 
Mittel  fehlten. 

Unter  dem  Einflüsse  dieser  trostlosen  Zustände  begann 
denn  auch  der  denkende  Theil  der  Bevölkerimg  unwillkürlich 


>  Ebenda,  S.  265. 
'  Ebenda,  S.  266. 
3  Ebenda,  S.  262. 
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Vergleiche  zwischen  dem  firiiheren  und  dem  jetzigen  Regimente 
anzosteUen,  welche^  wie  es  kaum  anders  sein  konnte^  nicht  zum 
Vortheile  des  letzteren  ausfielen.^  Auch  in  den  massgebenden 
Kreisen  war  man  der  Pöbelherrschaft  übersatt  und  fing,  wenn 
auch  in  aUer  Stille,  an,  sich  nach  einem  Helfer  umzusehen. 
Die  gleiche  Stimmung  bemächtigte  sich  nach  und  nach  auch 
des  Serails.^  Ja,  der  halb  blödsinnige  Mustafa  IV  selbst  liess 
—  wie  Ohrenzeugen  versichern  —  gelegentlich  das  Wort  fallen, 
yWenn  er  einen  Mann  wie  den  ermordeten  Hadschi  Ibrahim  oder 
den  Cabinetssecretär  Ahmed  Bey  zur  Verftigimg  hätte,  er  würde 
ihn  zum  Qrosswefir  machen'. ^  Wo  aber  einen  solchen  Retter 
in  der  Noth  auftreiben?  Unter  den  Functionären  der  Haupt- 
stadt fand  sich  Keiner,  der  den  erforderlichen  Muth  und  Credit 
besessen  hätte,  auch  nur  das  kleine  Corps  der  sogenannten 
Artillerie-Infanterie  (Toptschi  tüfenktschileri)  zu  reorganisiren, 
woran  einen  Augenblick  gedacht  worden  war.^  Die  grossen 
anatolischen  Feudalherren,  die  Tschapanoglus  und  Kara  Osman 
oglus,  hätten  allerdings  die  nöthige  Macht  gehabt,  um,  unter 
einem  passenden  Verwände  in  die  Hauptstadt  berufen,  hier 
Ordnung  zu  schaffen.  Doch  gehörten  dieselben,  wie  schon  be- 
kannt, der  Partei  Selims  an  und  hatten,  in  ihrem  Trotze  gegen 
das  neue  System,  sogar  vermieden  ihre  Contingente  in  das 
grosswefirliche  Hauptquartier  an  der  Donau  zu  entsenden.^ 

Es  blieb  somit  nur  Bairakdar  Pascha,  welcher  nicht  nur 
die  unentbehrlichen,  materiellen  Hilfsmittel  besass,  sondern  auch, 
seiner  bisherigen,  offenen  Opposition  gegen  die  ,Neuerungen' 
halber,  der  gegenwärtigen  Regierung  berechtigtes  Vertrauen 
einflösste.  Ausserdem  bot  derselbe,  in  Folge  seiner  örtlichen 
Nähe,  den  Vortheil,  gegebenen  Falls,  sogleich  bei  der  Hand 
zu  sein. 

In  Rustschuk  war  man  sich  dieser  Sachlage  wohl  bewusst 
imd  lauerte  mit  Ungeduld  auf  den  günstigen  Augenblick,  von 
derselben  Nutzen  zu  ziehen.     Die  Entwicklung  der  Dinge  auf 


>  Said  Efendi,  Bl.  101,  8.  2. 

'  Dschewdet,  Bd.  Vm,  S.  360. 
'  Ebenda. 
*  Ebenda. 

>  Ebenda,  8.  364. 
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dem  Kriegsschauplatze,   welchem  wir  uns  jetzt  filr  kurze  Zeit 
wieder  zuwenden,    begünstigte   die   Pläne   der  Verschworenen. 

Es  war  ein  Gflück  für  die  damalige  Türkei,  dass  Russland 
im  Norden  die  Hände  gebunden  hatte-,  sonst  würde  es  wahr- 
scheinUch  schon  zu  jener  Zeit  seine  Siegeszüge  über  den  Balkan 
gefeiert  haben.  Grösserer  Zerfahrenheit  und  Kriegsunlust  stand 
es  jedenfalls  weder  früher  noch  später  gegenüber.  Dass  nament- 
lich die  Janitscharen  fest  überzeugt  waren,  der  ganze  Feldzug  sei 
nur  Fiction  und  eigentlich  gegen  sie  selbst  gerichtet,  ist  schon 
früher  erwähnt  worden.  Allerlei  russische  Stratageme  trugen  bei, 
sie  in  dieser  Ansicht  zu  bestärken.  Angebliche  Fermane  des  In- 
halts, dass  beide  Mächte  im  Einverständnisse  handelten,  wurden, 
mit  Hilfe  des  im  türkischen  Curialstyl  bewanderten  Woiwoden 
der  Walachei  Ypsilanti,  im  russischen  Hauptquartiere  zu  Bu- 
karest fabricirt  und  im  türkischen  Lager  verbreitet.*  In  tür- 
kische Beamtentracht  vermummte,  russische  Agenten  nahmen 
unter  deij  Augen  eigens  hiezu  herbeigelockter  türkischer  Vor- 
posten und  Kriegsgefangener  aus  den  Händen  russischer  Gene- 
rale, scheinbar,  Gelder  in  Empfang,  welche  den  Kaufpreis  vor- 
stellen sollten  um  welchen,  wie  ausgestreut  wurde,  die  Pforte, 
im  Winter  vorher,  die  beiden  Grenzfestungen  Choczim  und 
Bender  an  den  Feind  verschachert  haben  sollte.^  Unter  solchen 
Umständen  war  natürlicherweise  türkischerseits  an  eine  krie- 
gerische Action  nicht  zu  denken,  und  der  einzige  Versuch  dieser 
Art,  ein  durch  Tscherchedschy  Ali  Pascha  gegen  die  auf  der 
Strasse  nach  Bukarest  massirten  Russen  unternommener  Ver- 
stoss, endete  mit  der  schmählichen  Flucht  des  Angreifers.  ^ 

So  kam  denn  der  Waflfenstillstand,  welcher,  auf  Napoleons 
Betrieb,  am  25.  August,  zu  Slobosia,  in  der  Nähe  von  Giurgevo, 
fUr  die  Dauer  von  acht  Monaten  abgeschlossen  wurde,  dem  osma- 
nischen  Heerführer  sehr  gelegen.*  Der  Grosswefir  bedurfte 
desselben  um  so  dringender  als  er  ohnedem  kaum  mehr  im 
Stande  gewesen  wäre  die  meuterischen  Janitscharen  noch  länger 
zusammenzuhalten.  Diese  hatten  soeben  ihren  bisherigen  Helden- 
thaten  die  Krone  aufgesetzt  und  ihren  Aga,  den  mehrgenannten 

1  Dschewdet,  Bd.  VUI,  S.  249. 

3  Ebenda. 

3  Ebenda. 

«  Ebenda,  S.  281. 
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PeUewan  Hussein ,  erschlagen.  Derselbe  war^  dank  dem 
Sdirecken,  welchen  sein  letzter  Act  der  Insubordination  den 
ohnmächtigen  Machthabem  in  Constantinopel  einflösste,  mittler- 
weile zum  Wefir  avancirt  und  so  aus  einem  ,Aga^  sogar  ein  ,Aga- 
Pascha^  geworden.  Diese  neue  Standeserhöhung  aber  hatte  die 
Ijfersucht  Tschelebi  Mustafa  Paschas  gegen  ihn  rege  gemacht, 
welcher  bereits  in  ihm  seinen  Nachfolger  witterte  und  daher 
dessen  eigene  Leute,  die  ihm  ohnedem  seiner  Rohheit  halber 
abwendig  geworden  waren,  gegen  ihn  aufhetzte,  von  welchen 
einer  ihn  in  dem  Augenblicke  niederschoss  als  er  eben,  aus 
seinem  Zelte  heraustretend,  einen  fingirten  Raufhandel  beilegen 
wollte.  *  Beinahe  aber  wäre  der  intrigante  Grosswefir  selbst  in 
die  Grrube  gefedlen,  die  er  seinem  Rivalen  gegraben  hatte.  Denn 
die  führerlosen  Söldnerbanden  waren,  unmittelbar  nach  der 
That,  auf  die  zwischen  Ealarasch  und  Silistria  gelegene  Donau- 
insel übergesetzt  um  das  inzwischen  dorthin  verlegte  Haupt- 
quartier zu  plündern,  welche  neue  Unthat  nur  mit  Mühe  durch 
Geldspenden  und  gute  Worte  hintangehalten  wurde.  Auch 
begannen  sie,  als  die  Nachricht  von  der  erfolgten  Ratification 
des  Waffenstillstandes  im  Lager  eintraf,  allsogleich  nach  allen 
Seiten  auszureissen.^  Zudem  rückte  der  Herbst  heran,  und 
auch  die  Verproviantirung  wurde,  in  Folge  der  fortgesetzten 
grollenden  Haltung  Bairakdars,  immer  schwieriger. ^  Schon  am 
5.  September  brach  dahef  Tschelebi  Mustafa  Pascha  mit  den 
Resten  seiner  sehr  gelichteten  Streitkraft  von  Silistria  auf,  um 
die  Winterquartiere  in  Adrianopel  zu  beziehen,  wo  er  am  24. 
desselben  Monats  eintraf.  Aus  Schumla,  wo  längere  Zeit  Rast 
gehalten  werden  sollte,  war  er  von  Bairakdar,  unter  Hinweisung 
auf  den  Mangel  an  Lebensmitteln,  im  eigentlichen  Sinne  des 
Wortes  weggejagt  worden.^  Von  dem  was  man  eine  Armee 
nennt  war  übrigens  ohnedem  keine  Rede  mehr,  und  beschränkte 
sich  das  was  man  als  ,kaiserliches  Feldlager^  (Ordui  humajun) 


1  Garten  der  Gross weßre,  letzter  Anhang,  S.  16,  und  Dschewdet,  Bd.  VIII, 
8.  279.  Bei  Juchereau  (wie  oben,  S.  143)  wird,  komischer  Weise, 
Pehlewans  Ermordung  durch  dessen  ,pr^dilectiou  connue  pour  la  tactique 
europ^enne*  motivirt. 

>  Hadikat,  Ebenda. 

»  Dschewdet,  Bd.  Vm,  S.  280. 

«  Mustafa  Nedschib,  Bl.  60,  S.  1. 
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bezeichnete,  im  Grunde  nur  auf  das  unmittelbare,  militärische 
Gefolge  des  Grossweflrs  (Kapu  chalki),  die  sehr  zahlreiche  Be- 
amtenschaft der  verschiedenen  Ministerien,  und  Dienertross 
aller  Art.* 

Wäre  daher  Bairakdar,  wie  er  einen  Augenblick  beab- 
sichtigt zu  haben  scheint^  damals  mit  einer  genügenden  Anzahl 
seiner  Segbane  in  Eilmärschen  nach  Constantinopel  gerückt,  um 
dort  die  projectirte  Restauration  vorzunehmen,  von  dem  soge- 
nannten türkischen  Heere  in  Adrianopel  hätte  er  auf  seinem 
Wege  kaum  einen  ernstlichen  Widerstand  zu  besorgen  gehabt.^ 

Doch  lagen  die  Dinge  nicht  so  einfach,  dass  von  einem 
solchen  Handstreiche  eine  befriedigende  Lösung  seiner  Aufgabe 
zu  erwarten  gewesen  wäre.  Denn,  um  das  Reformwerk  mit 
einiger  Aussicht  auf  Erfolg  wieder  aufnehmen  zu  können,  musste 
ja  doch  der  bereits  erprobte  oberste  Gönner  desselben,  Selim, 
vorerst  wieder  auf  den  Thron  erhoben  werden.  Dieser  aber 
befand  sich  ,ohne  Freund  und  Helfer^,  streng  bewacht,  im 
Innersten  des  Serails  eingeschlossen  und  somit  ganz  und  gar 
der  Willkür  seines  Neffen,  des  regierenden  Sultans,  preis- 
gegeben.^ Dass  dieser  letztere,  bei  dem  leisesten  Verdachte 
eines  Versuches  zur  Befreiung  seines  Oheims,  nicht  einen  Augen- 
blick anstehen  würde  denselben,  im  Interesse  seiner  eigenen 
Erhaltung,  aus  dem  Leben  zu  schaffen  unterlag  nicht  dem  ge- 
ringsten Zweifel  und  wurde  auch  nui^  zu  bald  in  barbarischster 
Weise  bestätigt.^  Ein  plötzliches,  d.  h.  ohne  ausdrückliche 
Genehmigung  Mustafas  IV,  stattfindendes  Erscheinen  Bairakdars 
in  der  Residenz  hätte  aber  hiezu  einen  genügenden  Anlass  ge- 
boten und  musste  daher  um  jeden  Preis  vermieden  werden.^ 
Die  Verschworenen  durften  somit  nur  mit  äusserster  Umsicht 
vorgehen.  Nicht  Eile  und  Gewalt,  nur  Geduld,  List  und  Ver- 
stellung konnten  sie  zum  ersehnten  Ziele  führen. 

Eben  an  diesen  Eigenschaften  aber  fehlte  es  glücklicher- 
weise den  ,Schlangenfreunden^  nicht.  Nach  reiflichen,  allseitigen 
Erwägungen  setzten  sie  unter  sich  folgendes  Programm  fest: 


1  Dschewdet,  Bd.  Vin,  S.  282  und  283. 

2  Ebenda,  S.  283. 

3  Ebenda. 
*  Ebenda. 
^  Ebenda. 
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Durch  alle  möglichen  Mittel  das  Vertrauen  des  regieren- 
den Sultans  und  seiner  Umgebung  zu  gewinnen, 

zu  diesem  Zwecke  sich  und  den  Pascha  von  Rustschuk 
als  die  treuesten  Anhänger  Mustafas  IV  und  des  alten  Systems 
hinzustellen,  und,  drittens, 

hiedurch  die  Camarilla  und,  durch  diese,  den  Sultan  da- 
hin zu  bewegen,  Bairakdar  zu  gestatten  mit  seinen  Truppen 
am  Hoflager  zu  erscheinen,  um  ihn,  Mustafa  FV,  von  dem  un- 
erträglichen Drucke  der  Prätorianer  zu  befreien  und  seine  ab- 
solute Autorität  wieder  herzustellen.  Wie,  einmal  dieses  nächste 
Ziel  erreicht,  weiter  vorzugehen  sein  werde,  um  den  eigent- 
lichen Hintergedanken  der  Conspiration  zu  verwirklichen,  wurde 
vorderhand  unbestimmt  gelassen J 

Gesagt,  gethan!  ,Mit  von  Schmeicheleien  und  Loyalitäts- 
Yersicherungen  überfliessenden^  Empfehlungsschreiben  der 
,Freunde'  an  die  Machthaber  im  Serail  imd  an  der  Pforte  ver- 
sehen, machte  sich  Refik,  unter  dem  Verwände  seine  in  Con- 
stantinopel  zurückgebliebene  Familie  zu  besuchen,  in  der  ersten 
Hälfte  des  October  dahin  auf  den  Weg.^ 

Bei  der  Stimmung,  welche  daselbst  herrschte,  war  es  dem 
klugen  und  wortgewandten  Unterhändler  nicht  schwer,  die  nichts 
weniger  als  welterfahrenen  Hofbedienten  Mustafas  IV  ,sogar 
noch  früher  als  er  erwartet  hatte'  dahin  zu  vermögen  seine 
Anträge  bei  ihrem  Gebieter  zu  unterstützen.' 

,Alle  zugleich'  drangen  die  drei  einflussreichsten  von  ihnen, 
nämlich* die  beiden  Schatzmeister  (Chafine  wekili)  des  Palastes, 
Nefir  Aga  und  Selim  Aga,  und  der  Leibkammerdiener  (Basch 
tschokadar)  Fättah  Aga,  in  ihren  halb  unzurechnungsfUhigen 
Herrn,  die  Vorschläge  des  treuen  Pascha  von  Rustschuk  ohne- 
weiters  anzunehmen.  Gegen  ihr  Vermuthen  stiessen  sie  jedoch 
vosderhand  auf  Widerstand.  ,Die  Sache'  —  meinte  Mustafa  IV 
—  ,dränge  nicht,  da  sich  ja  die  Janitscharen  in  letzterer  Zeit 
weniger  anspruchsvoll  gezeigt  hätten'.* 

Refik  reiste  daher  unverrichteter  Dinge  wieder  ab,  jedoch 
nicht  nach  Rustschuk,   sondern  ins  Hauptquartier  nach  Adria- 

^  Ebenda. 
'  Ebenda. 
'  Ebenda. 
«  Ebenda,  S.  284. 
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nopel,  wo  er  das  Portefeuille  des  Aeussern  übemahm,  welches 
ihm  als  Belohnung  ,fur  seine  loyalen  Absichten'  von  den  be- 
thörten Höflingen  beim  Sidtan  erbeten  worden  warJ 

Hier  trafen  übrigens  binnen  kurzen  auch  Tahsin  und 
Ghalib  aus  Rustschuk  ein,  so  zwar  dass  sich  nun  auch  in  Adria- 
nopel um  die  Person  des  Grosswefirs  eine  Filiale  der  Verschwörung 
gruppirte,  welche  die  Bestimmung  hatte,  auch  auf  die  dortigen 
Kreise  im  Sinne  der  Verständigung  mit  Bairakdar  einzuwirken.' 

Unerwarteter  Weise  jedoch  war  mittlerweile  in  der  Metro- 
pole eine  Negociation  eingeleitet  worden,  die,  wenn  sie  gelungen 
wäre,  allen  Plänen  und  Hoffnungen  der  ,Freimde'  ein  rasches 
Ende  bereitet  haben  würde. 

Dieselbe  verfolgte  kein  geringeres  Ziel  als  die  Bünweg- 
räumung  des  entthronten  Selim,  imd  zwar  sollte  dieser  Schritt 
in  einer  Art  von  legaler  Form,  nämlich  im  Einverständnisse 
und  mit  Gutheissung  der  Spitzen  der  Nation,  erfolgen.  Als 
nächste  Anregung  zu  dem  abscheulichen  Projecte  hatte  nament- 
lich die  Besorgniss  gedient,  dass  es  den  reformfreundlichen  Qtoss- 
vasallen  in  Anatolien  etwa  doch  beifallen  könnte,  zu  Gunsten 
des  Gefangenen  eine  Erhebung  in  Scene  zu  setzen.  Selim  ein- 
mal aus  der  Welt  geschafft  —  calculirte  man  im  Serail  — 
bliebe  allerdings  noch  der  junge  Mahmud  als  möglicher  Thron- 
rivale übrig.  Dieser  aber  —  meinte  man  —  sei  ungefllhrlich, 
da  man  ja  bereits  Sorge  getragen  habe,  ihn  als  epileptisch, 
und  somit  successionsunfähig,  in  Verruf  zu  bringen.^ 

Als  Hauptorgane  der  sauberen  Verhandlung  figurirten  Nefir 
Aga  und  die  zwei  anderen,  bereits  genannten  Hofchargen  des 
Palastes. 

Unter  dem  Schleier  des  tiefsten  Geheimnisses  klopften  sie 
zuerst  bei  Mussa  Pascha  an,  dessen  Vergangenheit  ihnen  dafiür 
zu  bürgen  schien ,  dass  er  sich  auch  in  der  Zukunft  nicht  zu 
spröde  erweisen  werde. 

Zu  ihrem  Befremden  zeigte  sich  derselbe  jedoch  nicht 
geneigt  ihre  Pläne  zu  fördern.  Der  Schlaue  durchschaute 
eben  die  Unhaltbarkeit  der  herrschenden  Zustände  und  wollte 
die  günstige  Gelegenheit  ergreifen,  um  einer  voraussichtlichen 

*  Ebenda. 

^  Idem. 

3  Ebenda,  S.  361. 
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Katastrophe  noch  rechtzeitig  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Unter 
der  Einwirkung  dieses  Hintergedankens,  setzte  er  daher  dem 
Andringen  Nefir  Agas  nur  ausweichende  Redensarten  entgegen. 
,Derlei  grosse  Dinge'  —  versicherte  er  —  ,könnten  nicht  durch 
einen  blossen  Substituten  wie  er,  sondern  nur  durch  den  Gross- 
weiir  in  Person,  die  wirklichen  Minister  im  Hauptquartiere  und 
den  Generalstab  der  Janitscharen  entschieden  werden;  man 
möge  sich  daher  an  diese  wenden.'  Im  ähnlichen  Sinne  äusserten 
sich  der  Scheich  ül  Islam  und  mehrere  andere  der  interimisti- 
schen Portefeuilleträger  in  der  Hauptstadt.  * 

Die  abgetrumpften,  aber  nicht  abgeschreckten  Hofschranzen 
mussten  sich  daher  nach  geftlgigeren  Werkzeugen  und,  vor 
Allem,  nach  einem  andern  Kaimakam  umsehen. 

Seinem  geheimen  Wunsche  entsprechend,  wurde  somit 
Mussa  Pascha  (Ende  October)  abgesetzt  und  an  seine  Stelle 
der  mehrgenannte  Todfeind  Selims  und  seines  Systems,  Taijar 
Pascha,  zum  Grosswcßr-Stellvertreter  ernannt.^  In  Folge  seines 
missglückten  Aufstandsversuches  hatte  er  sich,  wie  früher  be- 
merkt, in  die  Krim  geflüchtet  und  war,  unmittelbar  nach  Mu- 
stafas rV  Regierungsantritt,  von  dort  herübergeholt  worden. 
Reiche  Geschenke  sollten  ihn  den  mörderischen  Plänen  des 
Palastes  noch  geneigter  machen.  ^ 

Doch  scheint  auch  er  es  nicht  gewagt  zu  haben,  allein, 
die  Verantwortlichkeit  für  die  blutige  That  zu  tragen. 

Wenigstens  sehen  wir,  einige  Monate  später  (März,  1808) 
Neiir  Aga  damit  beschäftigt,  nach  Mussa  Paschas  Rath,  seine 
hässlichen  Verhandlungen  mit  dem  Hauptquartiere  in  Adria- 
nopel anknüpfen,  wo  er  unter  dem  Verwände  erschienen  war, 
Qelder  an  die  Ejriegscasse  zu  überbringen.^ 

Hier  stellte  er  dem  Grosswciir  die  Sache  so  dar  als  seien  in 
der  Hauptstadt  die  massgebenden  Persönlichkeiten  bereits  fUr  die 
Sache  gewonnen  und  handle  es  sich  daher  nur  mehr  um  seine, 
des  GrossweJlrs,  und  der  Janitscharen  Einwilligung.  Als  Blutlohn 
trog  er  ihm  die  Bestätigung  in  seiner  Würde  auf  Lebensdauer  an.^ 


1  Idem,  8.  285. 

'  Ebenda. 

>  Ebenda. 

*  Aassim,  BL  291,  S.  2,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  362. 

«     TJ 


'  Idem. 
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Durch  dieses  glänzende  Anerbieten  und  noch  mehr  durch 
die  Hoffnung  gereizt,  auf  diese  Art  den  verhasßten  Bairakdar 
auf  immer  von  der  Anwartschaft  auf  das  Grosswefirat  zu  ver- 
drängen, zeigte  sich  der  von  Ehrgeiz  verblendete  Alter  ego 
dem  abscheulichen  Antrage  ziemlich  gewogen.^ 

Hiedurch  ermuthigt,  trat  der  dunkle  Bote  —  Nefir  war  ein 
schwarzer  Eunuche  —  nun  einen  förmlichen  Rundgang  als 
hausirender  Kaisermörder  an,  um  auch  die  einzelnen  Mitglieder 
des  Ministeriums  für  seinen  Plan  zu  gewinnen.  Er  begann  bei 
dem  Minister  des  Innern  Osman  Efendi.  Dieser,  obgleich  über 
den  cynischen  Antrag  entsetzt,  traute  sich  doch  nicht  offen 
wider  denselben  aufzutreten.  Er  beschränkte  sich  daher  auf 
die  Aeusserung  ,die  Minister  seien  ja  endlich  doch  nur  voll- 
streckende Organe  und  würde  desshalb  von  ihnen  kaum  ein 
Widerstand  zu  besorgen  sein,  falls  nur  der  Grosswe/ir,  der 
Scheich  ül  Islam  und  die  Janitscharen  mit  dem  Projecte  ein- 
verstanden wären.2  ,Namentlich  aber,'  fügte  er  warnend  bei, 
,sei  die  Einwilligung  dieser  letzteren  wichtig,  da  dieselben,  falls 
die  That  ohne  ihr  Vorwissen  vollbracht  würde,  das  Gesammt- 
ministerium  dafür  verantwortlich  machen  und  ohne  Ausnahme 
über  die  Klinge  springen  lassen  würden'.  ^ 

Kaum  aber  hatte  ihn  der  unheimliche  Gast  verlassen, 
eilte  er  —  Osman  Efendi  —  zu  den  Janitscharenobersten,  be- 
reitete sie  auf  den  ihnen  bevorstehenden  Besuch  vor  und  be- 
schwor sie  in  Gottes  und  aller  Heiligen  Namen  ,ihre  ehrwürdige 
Institution  nicht  etwa  noch  durch  einen  zweiten  Chalifenmord^ 
zu  schänden  und  so  dem  Fluche  aller  Zeiten  preiszugeben'.* 
Als  daher  der  schwarze  Diplomat  auch  dort  anklopfte,  stiess 
er  auf  eine  ganz  entschiedene  Weigerung.  ,Da8  Brot,  das  sie 
nähre  und  die  Kleider,  die  sie  trügen'  —  wurde  ihm  von  den 
Obersten  beinahe  barsch  erwidert  —  ,stammten  eigentlich  doch 


^  Wortlich:    ^stimmte  in  das  Gninzen   des   Schweines   (Nefir  Agas)   ein'. 
(Aassim,  Bl.  292,  S.  1.) 

2  Dschewdet,  wie  oben,  S.  363. 

3  Ebenda. 

*  Sultan  Osman  II  wurde  im  Jahre  1622  durch  die  Janitscharen  in  gransamer 

Weise  getödtet. 
»  Aassim,  Bl.  292,  S.  2. 
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noch  vom  früheren  Sultan  her;  auch  hätten  sie  überhaupt  nicht 
die  Absicht  gehabt  diesen  abzusetzen,  sondern  wäre  die  Ent- 
thronimg  desselben  mehr  zufillligerweise  erfolgt;  es  könne  ihnen 
daher  auch  nicht  beifallen  ihm  auch  nur  ein  Haar  krümmen 
zu  lassen^  imd  hieran  zu  denken,  geschweige  denn  hievon  zu 
reden,  sei  geradezu  unanständig/^ 

Hiemit  war  nun  allerdings  für  den  Augenblick  die  dro- 
hendste Gefahr  vom  Haupte  Selims  abgewendet.  Immerhin 
aber  blieb  noch  Grund  genug  zur  Besorgniss  vorhanden,  dass, 
was  legal  nicht  zu  erreichen  gewesen,  in  illegaler  Form,  näm- 
lich durch  Meuchelmord,  vollführt  werden  könnte,  zumal  so 
lange  Selims  erbittertster  Widersacher,  Taijar,  dem  Sultan  als 
oberster  Berather  ztir  Seite  stand. 

Jenen  unschädUch  zu  machen  erschien  daher  den  Ver- 
schworenen mit  Recht  als  nächstwichtigstes  Ziel  ihrer  Thä- 
tigkeit. 

Auch  hier  wusste  der  kluge  Refik  Abhilfe  zu  schaffen. 
Die  vertraulichen  Beziehungen,  in  welchen  er  als  Minister  zum 
Grosswefir  stand,  erleichterten  ihm  seine  Aufgabe.  ,Taijar'  — 
stellte  er  dem  auf  seinen  Posten  Eifersüchtigen  vor  —  ,Taijar 
sei  der  gefährlichste  Aspirant  auf  das  Reichssiegel,  welches  er 
auch  gewiss  noch  vor  Monatsfrist  erhalten  werde,  wenn  es  nicht 
gelänge,  ihn  noch  früher  zu  beseitigen.^  Tschelebi  Mustafa  ging 
in  die  Falle.  In  einem  direct  an  die  Person  des  Sultans  ge- 
richteten Vortrage  verlangte  er  nachdrücklich  Taijars  allsogleiche 
Entfernung  ,weil  derselbe^  —  so  lautete  die  officielle  Motivirung 
—  ,bei  den  anatolischen  Feudalherren  missliebig  sei  und  dieses 
leidige  Verhältniss  möglicherweise  auch  auf  die  Sicherheit 
Mustafas  IV  selbst  ungünstig  zurückwirken  könnet  Ein  eigener 
Agent  wurde  mit  diesem  Vortrage  nach  Constantinopel  abge- 
fertigt um,  nöthigenfalls,  denselben  auch  mündlich  zu  unter- 
stützen.-^ 

Ein  ernstliches  Zerwürfhiss,  welches  unterdessen  zwischen 
Taijar  und  dem  Scheich  ül  Islam  eingetreten  war,  kam  ihm 
hiebei  sehr  zu  statten. 


^  Dschewdet,  wie  oben. 

2  AjMrim,  BL  296,  8.  2,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  364. 
'  Dache wd et,  ebenda. 
Sitxangsbar.  d.  phil.-hist.  Cl.    C.  Bd.  I.  Hft.  10 
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Ein  untergeordneter  Janitschar,  Lafe  von  Geburt,  war, 
einer  Strassen dime  halber,  mit  der  Mannschaft  des  bei  der 
Moschee  Mohameds  II,  des  Eroberers,  befindlichen  Wachpostens 
in  Streit  gerathen  und  hatte  sich,  um  der  Arretirung  zu  ent- 
gehen, auf  ein  Minaret  dieses  Tempels  geflüchtet,  von  wo  aus 
er  ein  wohlgezieltes  Musketenfeuer  auf  seine  Verfolger  unter- 
hielt, welche  das  Gotteshaus  umringten,  jedoch,  um  dasselbe 
nicht  zu  profaniren,  es  unterliessen,  das  Feuer  zu  erwidern. 
Hievon  in  Kenntniss  gesetzt,  hatte  Ata-ullah,  der  Scheich  ül 
Islam,  in  einer  Aufwallung  von  Zorn,  den  Segbanbaschi  er- 
mächtigt Gewalt  zu  gebrauchen,  worauf  die  Belagerer  ihrer- 
seits auf  den  Excedenten  zu  feuern  begannen.  In  Folge  dessen 
war  der  Flüchtling,  dem  die  Munition  ausging,  auch  wirklich 
vom  Minaret  herabgestiegen  und  aus  der  Moschee  auf  den  Platz 
herausgestürzt,  wo  er  niedergehauen  wurde.  Die  Ulema  aber 
verübelten  es  ihrem  Oberhaupte,  in  die  Entheiligimg  des  Tem- 
pels eingewilligt  zu  haben  tmd  Taijar  benützte  diese  Miss- 
stimmung, um  die  Entlassung  des  ihm  ohnedem  unsympathischen 
Grossmufti  vorzuschlagen. 

In  diesem  Augenblicke  traf  der  Agent  des  Grossweürs 
in  Constantinopel  ein  und  setzte,  dank  der  Unterstützung  des 
Oberpriesters,  der  seinerseits  Verdacht  geschöpft  hatte,  die 
Entfernung  und  Verbannung  Taijars  durch.* 

Bald  darauf  errangen  die  Verschworenen  noch  einen 
zweiten  Erfolg.  Im  Bewusstsein  der  Unzulänglichkeit  seiner 
Streitkräfte  und,  um  diese  zu  jenen  des  gefurchteten  Bairakdar 
mehr  ins  Gleichgewicht  zu  bringen,  hatte  nämlich  der  Grosswefir 
einige  mm  eliotische  Ajane  zweiten  und  dritten  Ranges,  aber 
alle  entschiedene  Gegner  des  Pascha  von  Rustschuk,  mit  ihren 
Contingenten  nach  Adrianopel  einberufen.  Eine  solche  Ver- 
mehrung seiner  etwaigen  Widerstandsmittel  konnte  begreiflicher- 
weise den  ,Freimden'  nur  unwillkommen  sein.  Bei  der  ersten 
Nachricht  hievon  hatte  sich  daher  Refik  beeilt,  nach  Rustschuk 
vertrauliche  Meldung  zu  erstatten  und  Bairakdar  aufzufordern, 
den  geplanten  Schachzug  durch  einen  passenden  Gegenzug  zu 


^  Aassim,  Bl.  297,  8.  1,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  866.  Bei  Jucherean 
(Bd.  U,  S.  164)  wird  Taijar  ab  yGesinnungsgenosse  Bairakdars*  beaeichnet, 
zu  welchem  er  sogar  nach  Rustschuk  geflüchtet  wäre. 
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vereiteln.'  Bairakdar  beherzigte  den  Wink  und  setzte  sich, 
einen  grösseren  Jagdausflug  vorschützend,  mit  etwa  10.000  Mann 
seiner  Segbane  gegen  Adrianopel  zu  in  Bewegung.^  Das  blosse 
Gerücht  seiner  Annäherung,  hinter  welcher  man  die  Absicht 
eines  Angriffs  witterte,  genügte,  die  beabsichtigte  Wirkung  zu 
erzielen.^  Schrecken  ergriff  sowohl  das  Hauptquartier  als  auch 
die  Residenz.  Zweimal  in  derselben  Nacht  liess  der  geängstigte 
Sultan  den  Kaimakam  zu  sich  entbieten,  um  über  den  Gnmd 
der  ausserordentlichen  Bewegung  Aufklärung  zu  verlangen.^ 
Weder  dieser  noch  die  anderen  Minister  a  latere  waren  im 
Stande  die  grossherrliche  Neugierde  zu  befriedigen.  Da  sie 
jedoch  ihrerseits  kurz  vorher  durch  den  umsichtigen  Refik 
schriftlich  von  dem  ungünstigen  Eindrucke  unterrichtet  worden 
waren,  welchen  die  erwähnte  Berufung  der  Ajane  auf  Bairakdar 
hervorgebracht  hatte,  glaubten  sie  für  alle  Fälle  ihrem  Gebieter 
die  rasche  Begütigung  des  gefllhrlichen  Pascha  von  Rustschuk 
anempfehlen  zu  sollen.  Unverzüglich  erging  daher  ein  kate- 
gorischer Befehl  des  Serails  nach  Adrianopel,  das  einberufene 
,Gesindel^  allsogleich  wieder  zu  entlassen  und  sich  mit  Bairakdar 
um  jeden  Preis  auf  guten  Fuss  zu  stellen.* 

Ein  solches,  ja  noch  mehr,  ein  förmliches  Bündniss  zwi- 
schen den  beiden  Rivalen  herbeizuführen,  um  dann  den  einen, 
getäuschten  Theil,  den  Grosswelir,  desto  leichter  zu  ihren 
eigenen  Zwecken  benützen  zu  können,  war  aber  gerade  das- 
jenige Ziel,  auf  welches  die  ,Schlangenfreimde'  zusteuerten. 
Der  neueste  sultanische  Erlass  lieferte  ihnen  einen  willkom- 
menen Anhalt,  ihre  Bemühungen  in  dieser  Richtung  zu  ver- 
doppeln. Refik,  unterstützt  von  Tahsin  und  Ghalib,  welche 
mittlerweile  gleichfalls  in  das  Ministerium  eingeschwärzt  worden 
waren,  zeigte  sich  auch  diesem  Ansinnen  gewachsen.  ,Mit  wahr- 
haft dämonischer  List  und  Heuchelei^  wusste  er  sich  in  die 
Intimität  —  ,in  die  innersten  Blutgefässe',  heisst  ^s  bezeichnend 
im  Türkischen  —  des  leichtgläubigen  Grosswefirs  einzudrängen 
und  ihm    die  Unabweislichkeit   eines  Ausgleiches   mit   seinem 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  367. 
>  Ebenda. 

'  Ebenda. 

*  Ebenda. 

»  Ebenda,  S.  368. 

10* 
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Gegner  so  überzeugend  darzustellen,  dass  derselbe  sogar  ,un- 
erwartet  rasch'  in  den  Vorschlag  einging  und,  zum  Ueberflusse, 
dem  Rathgeber  selbst  die  Wahl  des  Mittelsmannes  überliess, 
welcher  die  neue  Allianz  negociren  sollte.  Refik  hatte  die 
Stime,  als  solchen  seinen  eben  in  Adrianopel  anwesenden  Mit- 
verschworenen Behidsch  vorzuschlagen  ,der  ja  ohnedem  unter 
die  alten  Bekannten  Bairakdars  zählet  Vorher  aber  war  er, 
mit  echt  orientalischer  Perfidie,  bedacht  gewesen,  dem  Vorge- 
schlagenen einzuschärfen,  sich  dem  zu  gewärtigenden  Auftrage 
gegenüber  möglichst  ablehnend  zu  verhalten,  um  nicht  etwa 
durch  Bezeigung  zu  grosser  Bereitwilligkeit  den  Auftraggeber 
misstrauisch  zu  machen.*  Behidsch  erwies  sich  seines  Meisters 
würdig  und  widerstand,  scheinbar,  mit  Entschiedenheit  dem 
Andringen  nicht  nur  des  Qrosswefirs,  sondern  auch  des  eben- 
falls an  dem  Gespräche  thcilnehmenden  und  ihn  im  gleichen 
Sinne  bestürmenden  Refik,  bis  ihm  der  völlig  umgarnte  Tsche- 
lebi  Mustafa  sogar  einen  Ministerposten  als  eventueDe  Ent- 
lohnung für  die  von  ihm  erwarteten  guten  Dienste  in  Aussicht 
stellte.^ 

Wie  einleuchtet,  hatte  die  Versöhnungsmission  den  be- 
friedigendsten Erfolg.  Als  ostensibler  Vorwand  derselben  war 
die  Erwirkung  der  Zustimmung  Bairakdars  zu  einem  (am 
24  April  1808)  im  Kricgsrathe  zu  Adrianopel  gefassten  Be- 
schlüsse gewählt  worden,  welcher  sich  auf  die  strategischen 
Stellungen  bezog  die,  im  Falle  des  wieder  beginnenden  Krieges 
mit  Russland,  den  beiderseitigen  Truppenkörpern  angewiesen 
werden  sollten.^  Diesem  Vorschlage  hatte  Bairakdar  selbstver- 
ständlich beigestimmt,  und  so  war  die  beabsichtigte  gegenseitige 
Annäherung  eingeleitet. 

Durch  diesen  abermaligen  Erfolg  ermuthigt,  glaubten  die 
Verschworenen  noch  weiter  gehen  und  —  diesesmal  freilich 
hinter  dem  Rücken  des  Grosswefirs  —  auch  die  unterbrochene 
Verhandlung  mit  dem  Serail  wegen  Berufung  ihres  Schutzherm 
in  die  Residenz  wieder  aufnehmen  zu  können. 

Kaum  aus  Rustschuk  zurückgekehrt,  stieg  daher  Behidsch 
wieder   zu  Pferde   und   eilte,    angeblich   um   die  Sanction    der 

'  Ebenda. 
2  Ebenda. 
5  Dschewdet,  ebenda,  S.  369. 
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Pforte  zu  dem  erwähnten  kriegsräthlichen  Beschlüsse  einzu- 
holen, nach  der  Hauptstadt.  Hier  setzte  er  sich  unverzüglich 
mit  Nefir  und  Fättah  in  Verbindung  und,  an  Reiiks  frühere 
Eröfl&iungen  anknüpfend,  stellte  er  ihnen  abermals  die  Dring- 
lichkeit vor,  der  unwürdigen  Prätorianerherrschaft  endlich  das 
Handwerk  zu  legen.  ,Wie  im  Puppenspiele'  —  äusserte  er  imtcr 
anderen  —  3öttler  sich  über  Nacht  in  Prinzen  verwandeln, 
so  seien  auch  die  verächtlichen  Jamaks,  unverdienterweise, 
plötzlich  zu  grossen  Herren  geworden  und  hätten  es  sogar 
gewagt,  dem  Sultan  die  freie  Wahl  seiner  Regierungsorgane 
streitig  zu  machen,  wie  diess  der  scandalöse  Vorfall  mit  dem 
erzwungenen  Wechsel  des  Scheich  ül  Islam  bewiesen  habe. 
Ja  sogar  dem  Auslande  gegenüber'  —  fuhr  er  noch  aufreizen- 
der fort  —  ,trete  die  Ohnmacht  der  hohen  Pforte  in  beschä- 
mender Weise  zu  Tage.  Hätten  doch  die  russischen  Generale 
m  der  Walachei  erst  kürzlich  auf  die  ihnen  übermittelten  An- 
würfe, einen  definitiven  Frieden  abzuschliessen  mit  der  höhni- 
schen Anfrage  geantwortet,  ob  sie  hierüber  etwa  mit  Kabaktschy 
oglu  verhandeln  sollten,  oder  wie  man  es  überhaupt  anfangen 
müsse  um  mit  einem  so  zerfahrenen  Staatswesen  wie  das  tüi-- 
kische  rechtsgiltige  Stipulationen  zu  vereinbaren.  Das  peinliche 
Gefühl,  seinen  erlauchten  Herrn  und  Sidtan  so  imerhörten  De- 
müthigungen  ausgesetzt  zu  sehen^  —  versicherte  Behidsch,  zur 
Sache  übergehend,  in  emphatischem  Tone  —  ,raube  dessen 
treuestem  Knechte  Bairakdar  Schlaf  und  Appetit,  und  zwar 
diess  um  so  mehr  als  derselbe  sich  bewusst  sei,  nicht  nur  den 
guten  Willen,  sondern  auch  die  Macht  zu  besitzen,  seinen 
kaiserlichen  Gönner  aus  dieser  unwürdigen  Lage  zu  befreien. 
Nur  ein  Wink^  —  setzte  der  verschlagene  Redner  scheinbar 
noch  begeisterter  hinzu  —  ,und  er  selbst  wolle  mit  zehn-  oder 
funfzehntausend  Mann  schlagfertiger  Krieger  in  der  Residenz 
erscheinen  und,  den  Säbel  in  der  Faust,  den  Fürsten  der 
Gläubigen  von  seinen  Bedrängern  erlösen.  Möge  es  ihm  auch 
das  Leben  kosten,  ihm  werde  es  genügen  mit  dem  Bewusst- 
sein  zu  sterben,  seinen  Kaiser  imd  sein  Vaterland  durch  Wieder- 
herstellung der  legitimen  Regierimgsgewalt  vom  sicheren  Unter- 
gange gerettet  zu  haben.* 


1  So  wörtlich  bei  Aassim,  Bl.  322,  S.  1  und  2. 
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Wie  im  Vorjahre  die  analogen  Insinuationen  Refiks,  so 
wurden  jetzt  auch  die  Anträge  seines  Nachtreters  von  den 
leichtgläubigen  Hofleuten  mit  unverhohlener  Befriedigung  auf- 
genommen. Nur  glaubten  dieselben  den  günstigen  Anlass  so- 
gleich auch  benützen  zu  sollen  um  die  Anschauungen  des 
Redners  über  ihr  Lieblingsthema  ,die  Hinwegräumung^  des 
früheren  Monarchen,  kennen  zu  lernen.  ,Wie  Ihr  uns  versichert* 

—  entgegnete  Fättah  ganz  rückhaltslos  —  ,beabsichtigt  der  Herr 
Statthalter  von  Rustschuk  unserem  allergnädigsten  Gebieter 
seine  Dienste  anzubieten,  um  im  Reiche  wieder  Ordnung  zu 
schaflFen.  Die  wichtigste  Vorbedingung  hieftir  ist  aber,  wie  Dur 
wissen  mögt,  die  Beseitigung  Sultan  Selims.'^ 

Wie  früher  Osman  Efendi  im  Hauptquartiere,  nahm  auch 
Behidsch,  der  oflFenbar  von  den  vorhergegangenen  Unterhand- 
lungen mit  Nefir  Kenntniss  hatte,  die  schamlose  Interpellation 
mit  scheinbarem  Gleichmuthe  entgegen.  Ohne  die  Farbe  zu 
wechseln,  und  dem  Interpellanten  verständnissvoll  zulächelnd, 
schien  er  die  ausgesprochene  Voraussetzung  in  vorhinein  als 
selbstverständlich  anzuerkennen.^  Ja  er  stimmte  derselben  so- 
gar ausdrücklich  bei,  indem  er  zugab,  dass,  so  lange  Selim 
am  Leben  sei,  für  seinen  Nachfolger  von  einem  imverküm- 
merten  Genüsse  der  Herrschaft  keine  Rede  sein  könne.    ,Nur* 

—  fügte  er  unter  der  Maske  eines  wohlwollenden  und  welt- 
kundigen Berathers  bei  —  ,sei  der  vorige  Monarch  in  politi- 
scher Beziehung  factisch  ohnedem  bereits  todt  und  daher  seine 
materielle  Fortexistenz  im  Grunde  ganz  ungefährlich.  Habe 
er  doch  nicht  nur  das  gesammte  Janitscharenthum,  sondern, 
Bairakdars  gar  nicht  zu  gedenken,  auch  die  übrigen  rumelio- 
tischen  Notablen  zu  offenkundigen  Feinden.  Seine  ,Hinweg- 
räumung'  sei  deshalb  an  und  für  sich  eben  nicht  dringend. 
Zudem  stünden  derselben  ja  doch  auch  in  anderer  Hinsicht 
manche  nicht  zu  unterschätzende  Bedenken  entgegen.  Unter 
diesen  müsse  zunächst  die  Popularität  hervorgehoben  werden, 
deren  er  sich  bekanntermassen,  leider,  bei  einigen  der  klein- 
asiatischen Feudalherren  erfreue,  sowie  namentlich  die  Sym- 
pathie   des   Kaisers    Napoleon,    dessen    Gesandter,    Sebastian!, 


1  Ebenda,  Bl.  323,  S.  l,  und  Dschewdet,  Bd.  Vm,  S.  372. 

2  Ebenda. 
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»ich  ja  schon  über  die  Thronveränderung  im  Allgemeinen  sehr 
angehalten  gezeigt  und  für  den  Fall  eines  Attentates  auf  das 
Leben  des  fiüheren  Verbündeten  Frankreichs  sogar  mit  der 
Kache  seines  ,welterobemden  Gebieters'  gedroht  habe.  Somit 
erschiene  es  immerhin  staatsklüger,  die  Ausführung  des  bewussten 
Projectes  vorderhand  noch  aufzuschieben;  die  Hauptsache 
bleibe  doch  immer,  in  einer  so  bedrängten  Zeit  einen  treu- 
ergebenen und  zugleich  mit  genügender  Macht  ausgerüsteten 
Wefir  wie  Bairakdar  zur  Seite  zu  haben;  komme  dann  der 
geeignete  Zeitpunkt,  so  werde  ein  so  loyaler  Diener  wie  der 
Pascha  von  Rustschuk  sich  gewiss  gerne  bereit  finden,  den 
höheren  Anordnungen  auch  in  der  gewünschten  Richtung  zu 
entsprechen.*  * 

Der  ebenso  überzeugt  als  überzeugend  klingende,  treu- 
herzige Ton  des  Sprechers  und  namentlich  der  Schlusssatz 
seiner  Auseinandersetzung  reichten  hin  um  seine  ohnedem 
schon  halbgewonnenen  Hörer  vollends  kirre  zu  machen.  Wie 
früher,  erklärten  sie  sich  auch  diesesmal  mit  der  Berufung 
Bairakdars  grundsätzlich  einverstanden  und  verlangten  nur 
noch  den  Rath  Behidschs  über  die  Art  imd  Weise  kennen  zu 
lernen,  wie  das  Vorhaben  am  zweckmässigsten  in  Vollzug  ge- 
setzt werden  könnte.  ,Die  Ausführung'  —  Hess  sich  in  Folge 
dessen  der  schlaue  Unterhändler  vernehmen  —  ,scheine  ihm 
keine  besonderen  Schwierigkeiten  darzubieten;  nur  sei  die 
äosserste  Geheimhaltung  und  Verschwiegenheit  unerlässlich, 
da,  wenn  die  Janitscharen  vorzeitig  von  der  Sache  Wind  be- 
kämen, man  jedenfalls  grossen  Gefahren  ausgesetzt  wäre. 
Das  Beste'  —  fuhr  Behidsch,  nachdem  ihm  die  Höflinge  die 
gewissenhafteste  Reserve  angelobt  hatten,  wörtlich  fort  —  ,da8 
Beste  wäre.  Einer  von  Euch  lüde  Bairakdar  in  einem  ver- 
traulichen Schreiben  ein,  hier,  in  Constantinopel,  zu  erscheinen. 
Eme  solche,  wenn  auch  nur  private,  Einladung  wird  ohne 
Zweifel  hinreichen  ihn  zu  bestimmen,  vorderhand  nach  Adria- 
nopel, und  dann  auch  hierher  zu  kommen.  Dagegen  müsste 
sich  unser  Herr,  der  Sultan,  wohl  hüten,  zu  diesem  Zwecke, 
seinerseits^  was  immer  für  ein  Schriftstück,  Handschreiben, 
Ferman  oder  Aehnliches,  zu  erlassen,  damit  er,  falls  die  Jani- 


*  Dschewdet,  wie  oben. 
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tscharen,  wie  zu  erwarten  stehe,  bei  ihm  anfragen  sollten,  ob 
ihm  von  der  Sache  etwas  bekannt  sei,  sie  mit  gutem  Gewissen 
und,  wenn  nöthig,  eidlich  versichern  könne,  er  habe  keinerlei 
schriftlichen  Befehl  ertheilt.  Ausserdem  dürfte  er,  der  Sultan, 
den  Verdächtigungen,  welche  die  Janitscharenpartei  ohne 
Zweifel  wider  Bairakdar  vorbringen  würde,  kein  Gehör  schen- 
ken, sondern  müsste  derlei  Einstreuungen  energisch  entgegen- 
treten/ ^ 

Auch  auf  diesen  Vorschlag  gingen  die  unklugen  Schranzen 
ein.  Fättah  schrieb  das  verlangte  Billet  an  Bairakdar,  in  wel- 
chem er  demselben  mittheilte  ,der  Sultan  genehmige  sein  Er- 
scheinen am  Hoflager^,  und  Behidsch  kehrte  mit  demselben 
und  der  Bestätigung  seiner  ihm  vom  Grosswefir  zugesagten 
Ernennung  zum  Finanzminister,  nach  Adrianopel  zurück.^ 

Somit  war  denn  auch  diese  grösste  aller  Schwierigkeiten 
glücklich  beseitigt,  die  Falle  gestellt  und  aufgezogen;  ein  Ruck, 
und  sie  schlug  über  den  Köpfen  der  Opfer  zusammen! 

In  der  That  handelte  es  sich  jetzt  nur  mehr  darum,  die 
angebahnte  Verständigung  zwischen  Bairakdar  imd  dem  Gross- 
wefir in  ein  vollständiges  Bündniss  zu  verwandeln,  um  auch 
diesen  Letzteren  dahin  zu  bringen,  dem  beabsichtigten  Besuche 
Bairakdars  am  Bosphorus  kein  Hinderniss  in  den  Weg  zu  legen. 

Zu  diesem  Zwecke  musste  vor  Allem  eine  persönliche 
Zusammenkunft  der  beiden  Neuversöhnten  herbeigeflihrt  wer- 
den. Auch  hiefiir  lieferten  die  Kriegsvorbereitungen  einen 
plausiblen  Vorwand.  Alle  hierauf  bezüglichen  Massnahmen  — 
stellte  das  Triumvirat  Refik,  Tahsin  und  Behidsch  dem  Gross- 
wefir mit  vereinter  Beredtsamkeit  vor  —  könnten,  der  Natur 
der  Sache  nach,  nui*  auf  dem  Wege  directen,  mündlichen  Ge- 
dankenaustausches zwischen  den  beiden  Obercommandanten 
festgestellt  werden.  Die  Einladung  Bairakdars,  sich  in  das 
Hauptquartier  zu  bemühen  sei  daher  unerlässlich.  Diese  scheine 
übrigens  schon  vom  Standpunkte  der  Courtoisie  aus  geboten, 
da  ja  der  Pascha  von  Rustschuk  eben  auf  einer  militärischen 
Inspectionsreise  begriffen  sei,  die  ihn  ohnedem  in  die  Nähe 
von  Adrianopel  führe.  ^  Diese  Inspectionsreise  aber  war  —  wie 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  373. 

2  Idem. 

'  Aassim,  Bl.  324,  8.  2,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  378, 
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wohl  nicht  erst  versichert  zu  werden  braucht  —  ebenfalls  be- 
reits früher  zwischen  den  ,Freunden^  im  Hauptquartiere  und 
Ramif^  ihrem  Agenten  bei  Bairakdar  in  Rustschuk^  abgekartet 
worden.*  Tschelebi  Mustafa  Pascha,  welcher  schon  zu  weit 
gegangen  war  um  überhaupt  noch  umkehren  zu  können  und 
ja  ohne  Mitwirkung  Bairakdars  doch  nichts  zu  imternehmen 
vermochte,  gab  auch  in  diesem  Falle  dem  Drängen  seiner  Um- 
gebung nach   und  liess  die  gewünschte  Einladung   ausfertigen. 

Der  Geladene  zögerte  begreiflicherweise  keinen  Augen- 
blick derselben  Folge  zu  leisten  imd  erschien,  Dienstag  den 
27  Juni,  in  Begleitung  von  einigen  Tausenden  seiner  Segbane 
in  der  Nähe  von  Adrianopel,  wo  er  ein  abgesondertes  Lager 
bezog.'^  Umringt  von  nicht  weniger  als  zweitausend  Bewaffneten, 
stattete  er  schon  am  folgenden  Morgen  dem  Qrosswefir  seinen 
Antrittsbesuch  ab,  worauf,  ohne  weiteren  Aufschub,  die  kriegs- 
räthlichen  Conferenzen  ihren  Anfang  nahmen.  Sie  wurden 
jeden  zweiten  Tag  fortgesetzt  imd  —  eine  besondere  Ehre  für 
den  Gast  —  nicht  in  Tschelebi  Mustafas  Behausung,  sondern 
in  Bairakdars  Zelte  abgehalten.  Im  Laufe  derselben  ti*aten 
sich  die  zwei  vormaligen  Rivalen  bald  näher;  ja  es  stellte  sich 
sogar  eine  gewisse  Intimität  zwischen  denselben  ein,  welches 
Verhältniss  von  ihren  schlauen  Berathern,  den  Verschworenen, 
trefflich  ausgenützt  wurde,  um  den  Einen  und  den  Anderen 
nach  Belieben  zu  leiten  und  sie  wie  Papageien  das  nach- 
schwatzen zu  machen,  was  sie,  die  Verschworenen,  ihnen 
vorsagten.^ 

So  wussten  die  ,Freunde^  denn  auch  binnen  kurzen  und 
ohne  allzu  viel  Mühe  den  kriegsräthlichen  Scheinverhandlungen 
eine  solche  Wendung  zu  geben,  die  sie  dem  eigentlichen 
Zwecke  der  Zusammenkunft,  der  Frage  der  Uebersiedlung 
nach  Constantinopel,  näher  führte. 

Die  neuerliche  Haltung  Frankreichs  bot  ihnen  hiezu  einen 
wiUkommenen  Anlass:  Wie  der  Waffenstillstand  von  Slobosia 
den  Russen  von  dem  französischen  Imperator  imponirt  worden 
war,    so  hatte  Napoleon   mittlerweile  auch    das  Recht   für  sich 


I  Ebenda. 
'  Ebenda. 
'  Ebenda,  S.  379. 


154  Schlcchta-Wssehrd. 

in  Anspruch  genommen,  den  definitiven  Frieden  zwischen  der 
Türkei  und  Russland  unter  seiner  eigenen  Aufsicht,  in  Paris, 
zu  verhandeln.  Doch  entsprach  es  seinen  Interessen,  den  Ab- 
schluss  desselben  möglichst  und  jedenfalls  so  lange  zu  ver- 
schleppen, bis  ihm  die  schon  damals  in  Aussicht  genommene 
zweite  ,entrevue'  mit  Kaiser  Alexander  (zu  Erfurt)  positivere 
Grundlagen  fiir  seine  fernere  orientalische  Politik  geliefert 
haben  würde.  Er  hatte  daher  in  St.  Petersburg  die  Idee  an- 
regen lassen,  die  ablaufende  Waffenruhe  in  einen  ,Waffenstill- 
stand  auf  unbestimmte  Dauer'  umzuwandeln  und  diese  Absicht 
auch  dem  Specialbotschafter  der  Pforte  in  Paris  insinuirt. 

Die  Nachricht  hievon  benützte  nun  einer  der  verschwo- 
renen Minister  in  Adrianopel  um  dem  im  Zelte  Bairakdars 
versammelten  Kriegsrathe  die  Frage  nahe  zu  legen,  ob  es  denn 
unter  derlei  friedlichen  Aspecton  überhaupt  noch  ferner  noth- 
wendig  sei  mit  der  Armee  dort  zu  verbleiben  oder  es  nicht 
etwa  gerathener  erschiene,  dieselbe  nach  der  Hauptstadt  zu- 
rückzuführen.* Zur  Unterstützimg  dieser  seiner  Ansicht  hob 
der  Antragsteller  namentlich  den  finanziellen  Standpimkt  her- 
vor, indem  er  nachwies,  dass  der  Aufenthalt  des  Hauptquartiers 
an  der  Maritza  der  Regierung  nicht  weniger  als  tausend  Beutel 
täglich  koste,  welche  die  Pflicht  erheische,  dem  Aerar,  wenn 
möglich,  zu  ersparen.  Sollten  —  argumentirte  er  weiter  — 
wie  ja  nicht  unwahrscheinlich  sei,  die  in  Paris  schwebenden 
Verhandlungen  zum  definitiven  Frieden  führen,  so  würde  jenes 
Geldopfer  nachträglich  um  so  ungerechtfertigter  erscheinen; 
aber  selbst  im  gegentheiligen  Falle,  nämlich  wenn  der  Krieg, 
wider  alle  Erwartung,  neuerdings  ausbrechen  sollte,  wäre  Con- 
stantinopel,  als  Mittelpunkt  der  Regierungsgewalt,  ein  weit 
geeigneterer  Ort  um  die  Rüstungen  zu  vervollständigen  als  der 
jetzige  Aufenthalt,  welcher  daher  —  schloss  der  Referent  — 
je  früher,  so  besser,  zu  verlassen  wäre.*-^  Behidsch,  der,  wie 
erwähnt,  jetzt  die  Finanzen  leitete,  trat  unter  diesem  Titel, 
seinerseits,  lebhaft  zu  Gunsten  der  projectirten  Ersparungs- 
massregel  ein  und  brachte  ausserdem,  vom  allgemeinen,  politi- 
schen Standpimkte,   noch  andere   so  triftige  Gründe  vor,   dass 


1  Ebenda. 

3  AaDsim,  Bl.  325,  S.  1,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  379. 
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der  Grossweßr^  der  Ja  ohnedem  keine  selbstständige  Denkkraft 
besass^y  sich  alsbald  der  Ansicht  der  Majorität  anschloss  und 
zur  Rückkehr  in  die  Hauptstadt  seine  Genehmigung  ertheilte.  ^ 

Diesen  seit  lange  so  lebhaft  herbeigewünschten  Moment 
benützte  Bairakdar,  wohl  auch  auf  Rath  seiner  Umgebung^  um^ 
in  seiner  geraden  Weise,  auf  das  eigentliche  Ziel  aller  dieser 
Intrignen  loszugehen.  Er  erklärte  nämlich  in  ganz  bestimmtem 
Tone,  er  beabsichtige  seinerseits  sich  dem  nach  Constantinopel 
heimkehrenden  Hauptquartiere  anzuschliessen,  ,da  auch  er  schon 
seit  geraumer  Zeit,  nach  der  Ehre  geize,  seine  Stime  im  Fuss- 
stanbe  seiner  grossherrlichen  Majestät  zu  reiben'.'^ 

Tschelebi  Mustafa,  obgleich  durch  die  unerwartete  Zu- 
mathong  überrascht,  machte  gute  Miene  zum  bösen  Spiele  und 
meinte  nur  —  sei  es  weil  er  wirklich  der  herkömmlichen  For- 
malität genügen  wollte,  sei  es  um  Zeit  zu  gewinnen,  das  Project 
in  Constantinopel  zu  hintertreiben  —  ,ein  so  gewichtiger  Schritt 
wie  die  HeimfUhrung  der  Armee,  könne  nicht  ohne  ausdrück- 
liche Sanction  des  Sultans  erfolgen,  weshalb  er  genöthigt  sei 
vorerst  diese  einzuholen'.^  Da,  wie  uns  schon  aus  der  Verab- 
redung zwischen  den  Hofbedienten  und  Behidsch  bewusst,  eine 
directe  Compromittirung  der  Person  des  Sultans  vermieden 
werden  musste,  setzte  der  Einwurf  des  Gross wefirs  die  Ver- 
schworenen in  nicht  geringe  Verlegenheit.  Doch  gelang  es  dem 
erfinderischen  Refik,  den  leicht  zu  bekehrenden  Alter  ego  auch 
von  diesem  Scrupel  abzubringen.  ,Die  interimistischen  Minister 
in  der  Hauptstadt'  —  stellte  er  ihm,  nach  beendeter  Sitzung, 
unter  vier  Augen,  vor  —  , verlören,  in  Folge  der  Rückkehr 
des  ¥rirklichen  Ministeriums,  ihre  Stellen  imd  hätten  daher  ein 
natürliches  Interesse,  die  Heimkehr  der  Armee  so  lange  als 
möglich  hinauszuschieben.  Schon  aus  diesem  egoistischen  Grunde 
würden  sie  daher  ohne  Zweifel  dem  Sultan  abrathen,  die  ver- 
langte Sanction  zur  Rückkehr  des  Hauptquartiers  zu  ertheilen. 
Ausserdem'  —  setzte  Refik  vertraulicher  hinzu  —  ,wisse  er 
aus  bester  Quelle,  dass  Mustafa  IV  der  Rebellenherrschaft  müde 
sei,    daher    ihn,    den   GrossweCr,    und   Bairakdar,    auch  wenn 


^  EbendiL 

2  AiMim,  Bl.  325,  S.  2. 

'  Aassim,  ebenda,  and  Dschewdet,  wie  oben,  8.  380. 
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sie  angerufen  kämen,  als  Helfer  in  der  Noth  mit  Freude  be- 
griissen  würde  und  nur,  aus  Furcht  vor  den  Janitscharen,  nicht 
wage,  dieses  offen  auszusprechen.  Auch  aus  diesem  Grunde 
sei  es  daher  praktischer  nicht  erst  anzufragen,  sondern  muthig 
die  Initiative  zu  ergreifen.  Dass  ihm,  dem  Grossweiir,  trotz- 
dem, ja  gerade  dcsshalb,  allerhöchsten  Ortes  nicht  nur  kein 
ungnädiger  Empfang,  sondern,  im  Gegen theile,  die  hidd vollste 
Anerkennung  zu  Theil  werden  würde,  diess  sei  er,  Refik,  bereit 
mit  seinem  Kopfe  zu  verbürgen.^* 

Diese  und  ähnliche  auf  das  persönliche  Interesse  und  den 
Ehrgeiz  des  schwachen  Alter  ego  berechneten  Erwägungen 
verfehlten  ihren  Eindruck  nicht.  Dieselben  wurden  überdiess, 
wie  es  scheint,  durch  das  ihm  von  Bairakdar,  direct  oder 
durch  Refiks  Vermittlung,  ertheilte  zweifache  Versprechen  unter- 
stützt, dass  er  weder  ihm  nach  dem  Leben,  noch  auch,  seiner- 
seits, nach  dem  Grossweliratc  streben,  sondern,  nach  Beseitigung 
der  anarchischen  Elemente  in  Constantinopel,  wieder  ruhig  nach 
Rustschuk  zurückkehren  werdet ^  Ja,  wie  aus  späteren  Äusse- 
rungen zu  entnehmen,  scheint  in  dieser  Beziehung  zwischen 
Beiden  ein  förmlicher,  wenn  auch  nur  mündlicher,  Pact  abge- 
schlossen worden  zu  sein.  Wie  dem  nun  aber  auch  sei,  bald 
drängte  Tschelebi  Mustafa,  noch  mehr  als  die  Verschworenen 
selbst,  zum  unverzüglichen  Aufbruche.^ 

Das  Programm  für  den  Heimmarsch  enthielt  folgende  zwei 
Punkte:  erstens,  strengste  Geheimhaltung,  und,  zweitens,  thun- 
lichste  Beschleunigung  des  Marsches  und  daher  Zurücklegung 
desselben  in  bloss  fünf  Etappen. 

Diese  beiden  Vorbedingungen  wurden  mit  einer  bei  Orien- 
talen ganz  ungewöhnlichen  Pünktlichkeit  eingehalten. 

Donnerstag,  den  14  Juli,  brach  das  Hauptquartier  mit 
dem  Gesammtministerium  und  den  vereinigten  Streitkräften  des 
GrossweJirs  und  Bairakdars  von  den  Ufern  der  Maritza  auf  und 
setzte  sich,  mit  Zurücklassung  alles  überflüssigen  Trosses  und 
Gepäckes,  nach  Constantinopel  zu  in  Bewegung.^    So  unverhofft 

*  Ebenda. 

2  Maiiiik  Beys  Biographie,  Capitel  (i,  und  Garten  der  Grosswefire,  letzter 
Anhang,   S.  16. 

3  Dschewdet,  wie  oben. 

*  Aassim,  Bl.  326,  und  Dschewdet,  wie  oben. 
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und  geheimnissvoll  erfolgte  der  Aufbruch,  dass  selbst  die  nächste 
Umgebung  der  abreisenden  Würdenträger  nichts  davon  ahnte 
nnd  die  Bevölkerung  von  Adrianopel  die  Thatsache  noch  als 
einen  ^schlechten  Scherz'  läugnete  als  die  abmarschirten  Truppen 
bereits  in  ihre  erste  Raststation  einrückten. '  Zu  noch  gi'össerer 
Vorsicht,  waren  auf  die  nach  der  Residenz  fuhrenden  Strassen 
eigene  Commissäre  mit  dem  gemessenen  Auftrage  vorausgesendet 
worden,  etwaige  Reisende  anzuhalten,  und  überhaupt  jede  Com- 
munication  des  PublicUms  mit  der  Metropole  zu  sperren.'^  Erst 
von  Tschorlu  aus  wurde  ein  Courier  mit  der  kurz  gefassten 
Meldung  des  Grosswelirs  an  die  Pforte  expedirt,  die  Armee 
sei  auf  dem  Heimmarsche  begriffen,  da  zum  Vorrücken  kein 
Grund  vorhanden,  ihr  längerer  Aufenthalt  in  Adrianopel  aber 
zu  grosse  Kosten  verursache. ^ 

In  desto  auffälligerer  Art  hatte  inzwischen  Bairakdar  da- 
ftr  gesorgt,  die  Bevölkerung  der  Capitale  auf  das  Kommende 
vorzubereiten. 

Noch  vor  seinem  Abmärsche  aus  Adrianopel,  war  einer 
seiner  Vertrauten,  Hadschi  Ali,  Ajan  von  Uissar  bunar,  mit 
100  Reitern  nach  Fanaraki,  der  äussersten  Batterie  auf  dem 
europäischen  Ufer  des  Bosphorus,  der  Residenz  Kabaktschy 
oglus,  abgegangen,  um  das  ,berüchtigte  Individuum'  aus  der 
Welt  zu  schaffen.  Als  Führer  diente  ihm  ein  gewisser  Keten- 
dschi  oglu,  der  früher  dort  die  Stelle  eines  Schlosshauptmanns 
(Difdar)  bekleidet  hatte  und  daher  mit  der  Localität  vertraut 
war.  Der  arglose  Chef  der  Jamaks  hatte  sich  aus  der  Batterie 
in  seine  Privatwohnung,  im  gleichnamigen  Dörfchen,  begeben, 
wo  er  eben  seine  Hochzeitsnacht  feierte.  Hier  überfielen  ihn 
(am  13  Juli),  Morgens,  die  Todesboten.  Unter  dem  Vorwande, 
ihm  einen  wichtigen  Befehl  zu  überbringen,  drangen  sie  in 
seinen  Harem  und  stiessen  ihn  nieder.^  Hierauf  warf  sich  der 
ganze  Trupp  in  das  bombenfeste  Gewölbe,  auf  welchem  sich 
der  Leuchtthurm  (Fener)  erhebt,  von  welchem  der  Ort  seinen 
Namen  fiihrt.     Dort  begann  eine  Verhandlung  mit  den  herbei- 


»  Ebenda. 

^  Aassiin  und  Dschewdet,  ebenda. 
'  Dschewdet,  wie  oben,  S.  381. 

*  Aaiutim,  Bl.  32G,  S.  1,   und,  g^leichlantend,  in  den  flbripen  einheimiRcben 
Quellen.    Eben«o  in  den  Intemnnt.  Berichten  vom  17.  nnd  25.  Juli,  180«. 
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geeilten  Artilleriegamisonen,  welche  des  Todes  ihres  Führers 
halber  Rechenschaft  forderten.  Da  jedoch  Hadschi  Ali  keine 
schriftliche  Vollmacht  besass,  entspann  sich  bald  ein  heftiger 
Kampf.  Die  erbitterten  Jamaks  schleppten  ihre  Geschütze 
herbei  und  begannen  den  Leuchtthurm  in  aller  Regel  zu  bom- 
bardiren.  Die  Leute  Bairakdars  erwiderten  durch  ein  wohl- 
genährtes Musketenfeuer,  bis  ihnen  der  Proviant  ausging,  worauf 
sie  sich  in  den  nahen  Wald  von  Belgrad  zurückzogen,  wo  sie 
der  von  ihrem  Auftraggeber  nachgesendete  Succurs  bald  von 
jeder  ferneren  Sorge  für  ihre  Sicherheit  befreite.*  Grossen 
Schaden  hatte  übrigens  das  zweitägige  Feuergefecht  nicht  an- 
gerichtet. Von  Hadschi  Alis  Begleitern  blieben  nur  drei  Mann 
auf  dem  Platze.  Auch  ein  Theil  der,  freilich  ziemlich  arm- 
seligen, Hütten  von  Fanaraki  war  in  Rauch  aufgegangen. 

Desto  grösser  war  der  Schrecken,  welcher  sich  der  Be- 
völkerung des  Bosphorus  und  der  Hauptstadt  selbst  bemächtigte, 
wohin  der  Wiederhall  der  Kanonade  gedrungen  war.  Bis  über 
Therapia  hinab,  flüchteten  die  entsetzten  Einwohner  nach  Stam- 
bul,  so  zwar  dass  bald  die  nöthigen  Transportmittel  ausgingen 
und  namentlich  Miethboote  auch  zu  den  höchsten  Preisen  nicht 
mehr  aufzutreiben  waren. ^ 

Nicht  geringer  war  die  Bestürzung  der  Regienmgsbehör- 
den.  Denn  weder  im  Serail  noch  bei  der  Pforte  hatte  irgend 
Jemand  eine  Ahnung,  von  wo  der  Streich  ausgegangen  sein 
möge.  In  dieser  Verlegenheit  liess  man  daher  bei  dem  im 
Thurme  von  Fanaraki  verschanzten  Hadschi  Ali  selbst  an- 
fragen, der  sich  auch  willig  dazu  bekannte,  aus  dem  Haupt- 
quartiere entsendet  worden  zu  sein.  Mit  dieser  Antwort  gelang 
es  glückUcherweise  auch  die  Janitscharendeputation  einstweilen 
zu  beruhigen,  die,  wie  Behidsch  richtig  vorausgesehen  hatte, 
alsbald  bei  der  Pforte  erschienen  war,  um  Aufklärungen  dar- 
über zu  verlangen,  ob  der  Befehl  zur  Hinrichtung  Kabaktschj 
oglus  etwa  vom  Sultan  ertheilt  worden  sei.^  Gleichzeitig  fertigte 
man  auch  einen  Courier  mit  der  geharnischten  Aufforderung 
nach  Adrianopel  ab,  über  den  ,unerhörten  Vorfall'  imverzüglich 


1  Ebenda. 

'  Aasflim,  nnd  obi^r  Internunt.  Bericht. 

'  Dflchewdet,  wie  oben,  S.  381. 
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Bericht  zu  erstatten^  während,  andererseits,  um  der  aufgeregten 
Mihz  noch  einen  unmittelbareren  Beweis  guten  Willens  zu 
geben^  an  die  Commandunten  der  Batterien  im  Canale  die  Wei- 
sung erging  ,die  frechen  Eindringlinge,  die  sich,  ohne  Vorwissen 
der  Regierung,  einer  solchen  Unthat  vermessen  hatten,  um 
jeden  Preis  auszurottend* 

Als  nun  aber  gar  der  Eilbote  des  Grossweiirs  mit  der 
bekannten  lakonischen  Meldung  vom  Anmärsche  des  Haupt- 
quartiers eintraf,  erreichte  die  Verwirrung  und  Rathlosigkeit 
der  officiellen  Welt  den  höchsten  Grad.  Der  Ueberbringer  des 
Weürialschreibens  hatte  dasselbe  direct  im  Serail  abgegeben, 
daher  man  dort  von  dem  bevorstehenden  Ereignisse  früher 
unterrichtet  war  als  in  den  eigentlichen  Regierungskreisen. 
Noch  in  der  Nacht  war  die  ausserordentliche  Botschaft  von 
dem  Bestürzung  heuchelnden  Sultan,  in  Person,  dem  schleunigst 
herbeigeholten  Kaimakam  und  dem  Grossmufti  mitgetheilt  wor- 
den.^ Beide  hatten  die  Vorahnung,  Unerwartetes  zu  hören, 
denn  schon  seit  zehn  Tagen  war  keinerlei  Nachricht  aus  dem 
Hauptquartiere  eingelaufen,  während  früher  täglich  Depeschen 
von  dort  eintrafen.*  Trotzdem  überwältigte  sie  die  unglaub- 
liche Eröffiiimg  jbetäubend  wie  Opiate  ^  Gleichwie  früher  die 
Anfrage  der  Janitscharen  an  die  Pforte,  lautete  auch  ihre  an 
den  Sultan  vor  Allem  dahin  ,ob  vielleicht  doch  von  ihm  selbst 
eine  bezügliche  Ermächtigung  ausgegangen  sei^  Seiner  Ver- 
einbarung mit  Behidsch  eingedenk,  erwiderte  Mustafa  IV  mit 
einem  feierlichen  Eidschwur  ,er  habe  nichts  Schriftliches  er- 
lassen^, indem  er  gleichzeitig,  die  Rolle  des  Ueberraschten  fort- 
spielend, den  Auftrag  ertheilte,  sogleich  den  Diwan  zusammen- 
zurufen um  ihm  Vortrag  zu  erstatten,  was  zu  thun  sei.* 

Doch  bewiesen  die  unverzüglich  versammelten  Rathsmit- 
giieder  auch  nicht  mehr  Fassung  als  ihre  Vorstände.  Als 
sie  den  Conferenzsaal  betraten,  waren  die  meisten  von  ihnen 
der  Meinung,  es  handle  sich  um  eine  Discussion  über  das  Er- 
eigniss  von  Fanaraki  und  hatten  sich  vorbereitet,  in  Bezug  auf 

1  Ebenda,  8.  382. 

^  Dschewdet,  wie  oben. 

'  Ottenfels,  historiscbes  Tagebuch. 

*  Aamm,  Bl.  326,  S.  2. 

^  Ebenda,  BL  327,  8.    1. 
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diese  Angelegenheit  ihr  Votum  abzugeben,  Die  Mittheilung 
von  dem  ,neuen  ausserordentlichen  Begebnisse'  traf  daher  auch 
sie  ganz  unversehens,  ,etwa  wie  ein  Schlaganfall  oder  irgend 
ein  ungeahntes  Elemcntarcreigniss.  •  Zwar  ermannten  sich  einige 
derselben  im  Laufe  der  Berathung  und  verlangten,  man  solle 
dem  Grosswcfir  anbefehlen,  wieder  nach  Adrianopel  umzukehren, 
während  Andere  sich  sogar  zu  dem  Ansinnen  verstiegen,  man 
möge  die  Thore  schliessen  und  der  heimkehrenden  Armee  den 
Eintritt  in  die  Stadt  gewaltsam  verwehren. 

Als  jedoch  ein  Dritter  die  praktische  Ansicht  aussprach, 
,Jemand  der  es  gewagt  habe,  ohne  Befehl,  herzukommen,  werde 
sich  auch  durch  keinen  Gegenbefehl  zurückdecretiren  lassen^, 
und  als  nun  gar  vom  Kaimakam  mitgetheilt  wurde  ,der  Gross- 
wefir  stehe  bereits  in  Silivri  und  werde  daher  längstens  in  zwei 
Tagen  vor  den  Mauern  der  Residenz  erscheinen*,  da  hielten  es 
auch  die  wenigen  Opponenten  für  gerathen,  mildere  Saiten 
aufzuziehen. 

So  vereinigte  man  sich  zuletzt  in  der  zahmen  Schluss- 
fassung, die  Thatsache  anzuerkennen  und  nur,  um  den  Schein 
der  Legalität  zu  retten,  den  ungebetenen  Ankömmlingen  irgend 
eine  officielle  Persönlichkeit  entgegenzuschicken,  um  dieselben, 
dem  Herkommen  gemäss,  im  Namen  der  Regierung,  einzu- 
laden, ihren  feierlichen  Einzug  in  die  Capitale  zu  halten.^ 

So  geschah  es  auch.  Die  Autorisation  des  Sultans  in  der 
Tasche,  eilte  Nefir  Aga  nach  Silivri  und,  Montag,  den  18  Juli, 
also  noch  rascher  als  festgesetzt  worden  war,  rückte  der  Gross- 
wcfir in  Daud  Pascha,  der  letzten  Haltstation,  eine  halbe 
Stunde  vor  Stambul,  ein,  während  Bairakdar  auf  der  soge- 
nannten Bleicherwiese  (Tschirpidschi  tschairi),  in  der  Nähe 
der  ,Sieben  Thürme',  sein  abgesondertes  Lager  aufschlug. 

Dort,  zu  Daud  Pascha,  fand,  Tags  darauf,  die  Ueber- 
nahme  der  heiligen  Fahne  durch  den  Sultan  statt,  bei  welcher 
Gelegenheit  auch  Bairakdar  ,der  Ehre  des  Fusskusses'  theil- 
haft  wurde.  ,Gott  zum  Gruss,  lebet  lange'  —  rief  Mustafa  IV 
ihm  und  dem  Grosswefir  zu,  die  sich  ihm  demüthig  näherten 
—  ,ihr  habt  euch  meines  Brotes  und  meiner  kaiserlichen  Gnade 


*  Ebenda. 

2  AaA8iin,  ebendort,  S.  2,  und  Dschowdet,  wie  oben,  S.  383. 
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würdig  gemacht!'  Bei  diesen  Woi-ten  richtete  er  —  was  be- 
kanntlich bei  den  Sultanen  die  Stelle  des  Grusses  vertritt  — 
seine  Augen  starr  auf  den  Ersteren,  der,  geblendet  durch  die 
bisher  ungeschaute  Pracht  und  Herrlichkeit  der  orientalischen 
Majestät,  sichtbar  zitterte J  Oder,  war  es  vielleicht  ein  Ge- 
wissensbiss,  der  sich  unwillkürlich  bei  dem  Gedanken  in  ihm 
regte,  dass  er  jetzt  huldigend  Jenem  zu  Füssen  lag,  den  vom 
Throne  imd  wahrscheinlich  auch  ins  Grab  zu  stossen  er  eigens 
hergekommen  war?! 

Mag  sein;  keinesfalls  jedoch  währte  seine  Schüchternheit 
lange.  Dies  erfuhr  zunächst  der  Scheich  ül  Islam,  der  ihm  in 
seinem  Zelte  den  üblichen  ersten  Besuch  abstattete.  Mit  schein- 
barer Demuth  weigerte  sich  der  heuchlerische  Gast,  den  ihm 
von  Bairakdar  angetragenen  Ehrenplatz  auf  dem  Diwan  ein- 
zunehmen. Dieser  aber,  ebenfalls  scheinbar  zuvorkommend, 
drängte  ihn  mit  den  Worten  dahin:  ,Bitte,  bitte,  Sie  sind  ja 
nicht  nur  ein  grosser  Herr,  sondern  Sie  haben  auch  grosse 
Dinge  vollbracht,  imd  so  gebührt  Ihnen  alle  Ehre/^  Jäh  er- 
bleichend, zog  sich  der  schuldbewusste  Oberhirt,  nach  kurzem 
Gespräche,  in  sichtbarer  Verwirrung,  zurück.  Das  doppel- 
sinnige Compliment  aber  ward  zum  Stadtgespräch  und  machte 
schon  jetzt  bei  so  Manchem,  der  davon  hörte,^  Bedenken  rege 
,was  wohl  die  Zukunft  noch  Unerwartetes  bringen  werde'.  ^ 

Ueberhaupt  erscheint  Bairakdar  von  jetzt  an  als  eigent- 
licher Held  des  Tages  und  Mittelpunkt  aller  Hoffnungen  und 
Befürchtungen.  Der  Ruf  rücksichtsloser  Entschiedenheit  und 
verwegensten  Muthcs,  der  ihm  vorausgegangen  war,  sowie  die 
materielle  Macht,  über  die  er  verfilgte,  erfüllte  alle  Welt 
mit  einem  Schrecken,  der  jeder  Beschreibung  spottete.^  Der 
Eindruck,  welchen  die  an  dem  erst  so  mächtigen  Häuptlinge 
der  Jamaks  vollzogene  blutige  Execution  zurückgelassen  hatte, 
trug  bei,  jene  Angst  noch  zu  erhöhen.'^  Obgleich  Jedermann, 
instinctiv,  die  That  ihm  zuschrieb,  wagte  doch  Niemand  davon 
zu  sprechen,    geschweige  denn   die  Vollstrecker  derselben  zur 


•  Intemant.  Bericht  vom  25.  Juli,  1808. 
»  Aa».sim,  Bl.  328,  S.  1. 

'  Ebenda. 

*  Ebenda,  Bl.  329,  S.  1. 

^  Ebenda,  Bl.  328,  S.  1,  und  Dschewdot,  wie  oben,  S.  385. 
SitzungBber.  d.  pliil.-hist.  Gl.  C.  Bd.  I.  Uft.  11 
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Rechenschaft  zu  ziehen.  Ging  doch  selbst  Hadschi  Ali,  der 
unmittelbare  Thäter,  mit  seinen  anderen  Kameraden  aus  der 
Provinz,  ungescheut  und  unbehelligt,  in  den  Strassen  der  Re- 
sidenz umher J  Die  Janitscharen  und  die  Jamaks  aber,  ,die, 
kurz  vorher,  noch  wie  böse  Katzen  gekratzt  und  gebissen 
hatten,  glichen  nun  Mäusen,  die  selbst  einer  Katze  ansichtig 
werden,  und  sie,  die  erst  wie  knurrige  Schäferhunde  jedem 
Vorübergehenden  zwischen  die  Beine  gefahren  waren,  drückten 
sich  jetzt  wie  scheue  Lämmer  angstvoll  in  alle  Ecken/ ^ 

Auch  fehlte  es  im  Rathe  der  Verschworenen  nicht  an 
Stimmen,  die  sich  dafür  aussprachen,  den  ersten  Augenblick 
der  allgemeinen  Betäubung  zu  benützen,  um  das  so  mühevoll 
geförderte  Werk  der  Restauration  des  früheren  Sultans  allso- 
gleich,  und  zwar  gewaltsam,  zum  Abschlüsse  zu  bringen.  Ja, 
wäre  die  Ansicht  Ramif  Efendis,  des  entschlossensten  imter 
den  ,Freunden',  durchgedrungen,  man  hätte  Mustafa  IV  schon 
am  Tage  der  Ankunft  des  Hauptquartiers  in  Daud  Pascha, 
als  er  zur  Uebemahme  der  heiligen  Fahne  im  Lager  erschien, 
gefänglich  zurückgehalten  und  wäre  dann  geraden  Weges  ins 
Serail  marschirt,  um  Selim  wieder  auf  den  Thron  zu  setzen. 
Zum  Unglücke  für  diesen,  hatte  jedoch  der  oflFenes  Spiel 
liebende  Bairakdar  einen  solchen  Hinterhalt  als  ,gemein  und 
unmännlich'^  bezeichnet,  und  auch  die  übrigen  Verschworenen 
waren  dem  Vorschlage  nicht  beigetreten,  theils  ,weil  zu  viel 
Volk  auf  den  Beinen  sei'^  theils  weil  sie  den  ungünstigen  Ein- 
druck vermeiden  wollten,  der  im  mohammedanischen  Publicum 
dadurch  hervorgerufen  worden  wäre,  dass  man  eine  so  heilige 
Ceremonie  wie  jene  der  Reinstallirung  der  Prophetenfahne 
durch  einen  solchen  Scandal  entweihe.*  Einem  ähnlichen  reli- 
giösen Scrupel  zuliebe  wurde  auch  die  Idee  aufgegeben,  die 
That  an  einem  der  nächsten  Freitage,  bei  Gelegenheit  des 
regelmässigen  Moscheenbesuches  des  Sultans,  zu  vollbringen.*^ 
Dagegen  hoffte  man  den  Streich  am  Tage  der  nächsten,  in 
Gegenwart  Mustafas  IV  abzuhaltenden  grösseren  Diwanssitzung 

*  Dscliowdet,  obemla. 
2  1(1  ein. 

^  Wörtlich:  Faliiscliokiailik  (actio  inerotricis). 

*  Dschowdet,  wie  obou,  S.  387,  und  Otteufels,  historisches  Tagebuch. 
^  Otteiifels,  ebenda. 
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ausflihren  zu  können,  da  ja  diese  Sitzungen  im  zweiten  Hofe 
des  Serails,  also  in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  von 
Selims  Gefängniss,  abgehalten  zu  werden  pflegten,  wo  sich, 
wie  man  annahm,  die  Sache  ohne  zu  grosses  Aufsehen  ab- 
machen lassen  würde J 

Um  so  mehr  beeilte  man  sich,  die  mit  dem  Grosswefir 
vereinbarte  ,Purificirung  der  Regierung'  vorzunehmen,  nämlich 
aDe  jene  Persönlichkeiten  zu  beseitigen,  welche  auf  dem 
,Fleißchplatze*  eine  Rolle  gespielt  oder  sonst  besonders  reactio- 
näre  Tendenzen  an  den  Tag  gelegt  hatten.  Um  den  Eindruck 
dieser  ^Massregelung'  noch  zu  erhöhen,  begann  man  mit  der- 
selben an  dem  Tage  (21.  Juli),  an  welchem  Bairakdar  zum 
ersten  Male  im  Weichbilde  von  Stambul  erschien,  um  seine 
Äntrittsvisite  bei  der  ,Pforte'  abzustatten.  Dieselbe  erfolgte  in 
ungewöhnlich  imponirender  Weise.  Denn,  nicht  wie  Andere, 
mit  einem  Gefolge  in  weiche  Seide  und  kostbare  Pelze  ge- 
hüllter, friedlicher  Civilbeamten  und  Gesctzgelehrten,  sondern, 
mnringt  von  mehreren  tausend  mit  Waffen  überladenen,  wilden 
Ejiegergestalten,  ritt  der  tapfere  Pascha  in  das  Amtsgebäude 
der  obersten  Verwaltungsbehörde  ein.^  Noch  während  er  dort 
verweilte,  wurde  der  Grossmufti  Ata-ullah  abgesetzt.  Zwei 
Tage  darauf  theilten  sein  Los  die  einflussreichsten  seiner  geist- 
lichen Helfershelfer,  doch  mit  der  Verschärfung,  dass  sie  nach 
verschiedenen  Verbannungsorten  abgeführt  wurden.  ^  Vergebens 
hatte  Einer  derselben  es  versucht,  sich  durch  Uebcrsendung 
einer  schönen  und  reich  mit  Juwelen  geschmückten  Circassierin 
bei  dem  weiberfreundlichen  Bairakdar  von  dem  Exilc  loszu- 
kaufen. Das  reizende  Geschenk  wurde  angenommen,  konnte 
jedoch  das  Schicksal  des  Gebers  nicht  ändern.^  Ein  noch 
strengeres  Beispiel  statuirte  man  an  zwei  Janitscharen-Officieren, 
die  sich  am  Kampfe  gegen  die  Executoren  Kabaktschy  oglus 
betheiligt  hatten,  und  nun  der  rächenden  Schnur  überliefert 
wurden.* 


^  Dschewdet,  wie  oben. 

^  Aassim,  BI.  328,  S.  2,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  38ij. 

^  Ebendort. 

*  Aassioi,  ebenda,  Bl.  329,  S.  1. 

^  Ebenda. 
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So  war  denn  bisher  Alles  nach  Wunsch  gegangen  und 
gegründete  Hoffnung  vorhanden,  dass  auch  der  eigentliche, 
letzte  Zweck  der  Verschworenen,  die  Wiedereinsetzung  Selims, 
ohne  zu  gi'ossc  Schwierigkeiten  erreicht  werden  würde. 

Da  trat  jedoch  ein  Zwischenfall  ein,  der,  obwohl  an  und 
für  sich  bedeutungslos,  dennoch  eine  ganz  unerwartete  Wen- 
dung der  Dinge  herbeiführte. 

Unter  den  noch  zu  massregelnden  Persönlichkeiten  befand 
sich  nämlich  auch  der  Grossadmiral  Sidi  Ali.  Ein  geborener 
Algierer,  galt  er  schon  desshalb  als  tüchtiger  Seemann  und 
war,  der  Entschlossenheit  halber,  die  er  bei  Gelegenheit  des 
letzten  Erscheinens  der  englischen  Flottille  vor  Constantinopel 
bewiesen  hatte,  plötzlich  an  die  Spitze  der  türkischen  Marine 
berufen  worden.  In  dem,  ein  Jahr  früher,  stattgehabten  See- 
gefechte mit  der  russischen  Flotte  vor  Tcnedos  hatte  er  jedoch 
keine  "Lorbem  erw^orben,  sondern,  nach  Verlust  eines  beträcht- 
lichen Theiles  seines  Geschwaders,  den  Rückzug  antreten 
müssen.  Trotzdem  war  er,  in  Folge  der  Sympathien  deren  er 
sich,  dank  seiner  Scheinheiligkeit  und  Frömmelei,  bei  der  con- 
servativen  Partei  erfreute,  auf  seinem  Posten  belassen  worden. 
Diese  Vorliebe  wurde  ganz  besonders  von  der  Mutter  Mu- 
stafas IV  getheilt,  welche  in  dem  ultrarcactionären  und  bigotten 
Afrikaner  einen  specicllcn  Beschützer  ihres  Sohnes  gefunden 
zu  haben  meinte.' 

Für  die  Verschworenen  war  dieser  letztere  Umstand,  wie 
begreiflich,  ein  Ginind  mehr,  um  auf  des  gefährlichen  Mannes 
sofortiger  Beseitigung  zu  bestehen.  Sie  drangen  daher  lebhaft 
in  den  Grosswefir,  Sidi  Ali  abzusetzen,  wobei  sie  sicli  auf  den 
Paet  von  Adrianopel  beriefen,  demzufolge  ,die  missliebigen 
Elemente^  ausgemerzt  werden  sollten.*^  Auch  erhob  Tschelebi 
Mustafa,  dem  es  nur  erwünscht  sein  konnte  einen  Kivalcn 
weniger  in  der  Nähe  des  Monarchen  zu  wissen,  keinerlei  Ein- 
wand   gegen    die    Forderung,    konnte  jedoch    im    Serail    nicht 


^  A.'issiiii,  übendii,  8.  2,  und  Dscliowdet,  Bd.  VIH,  S.  388.  Bei  Jucliereaii 
(wie  oben,  S.  180)  heisst  es  wunderlicher  Weise,  Sidi  Ali  hätte  den  Ver- 
schworenen versprochen  ,de  partager  personnoUement  lours  perila  et  de 
les  assister  par  tous  les  moyens  qui  dependraiont  de  lui*. 

^  Aassim,  ebenda. 
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durchdringen.  ,Sidi  Ali'  — -  lautete  die  ganz  kategorische  Wei- 
sung der  Sultanin-Mutter  —  ,sei  ein  gottesfUrchtiger  Mann  und 
Beschirmer  ihres  Sohnes;  man  möge  ihn  daher  im  Frieden 
lassen/*  Auch  die  obersten  Hofschranzen  verhielten  sich,  wenn 
auch  aus  einem  andern  Grunde,  ablehnend  gegenüber  der 
Sache.  Es  war  nämlich  Einer  aus  ihrer  Mitte,  Fättah  Aga, 
welcher  die  Stelle  des  zu  Massregelnden  anstrebte,  und,  da 
seine  übrigen  Collegen  ihm  dieselbe  nicht  gönnten,  zogen  sie 
vor,  dass  Sidi  AH  sie  behalte. 2 

So,  zwischen  zwei  Feuer  gestellt  oder,  wie  der  derbere 
orientalische  Ausdinick  lautet,  ,in  der  Lage  eines  Hundes 
zwischen  zwei  Dörfern'  hielt  es  der  bedrängte  Alter  ego  für 
gerathener,  dem  Wunsche  des  Paschas  von  Rustschuk  nicht  zu 
willfahren  als  durch  seine  Nachgiebigkeit  gegenüber  diesem,  den 
Zorn  der  Walide  und  der  Camarilla  auf  sich  zu  laden.  Neben- 
bei hoffte  er,  im  Stillen,  bei  diesem  Anlasse  vielleicht  seines 
unbequemen  Alliirtcn  auf  gute  Art  los  zu  werden. 

Er  scliickte  daher  einen  vertrauten  Boten  zu  Bairakdar 
ins  Lager  und  Hess  ihm  Folgendes  mittheilen:  Er  habe,  wie 
bekannt,  bereits  sein  Möglichstes  gethan,  um  die  Haupträdels- 
führer der  Rebellen  unschädlich  zu  machen;  weitere  Schritte 
in  dieser  Richtimg  müssten  jedoch,  höherer  Rücksichten  halber, 
vorderhand  noch  aufgeschoben  werden ;  es  liege  somit  eigentlich 
kein  fernerer  Grund  vor,  wesshalb  sein  Freund  (Bairakdar)  noch 
länger  hier  verweilen  sollte;  derselbe  möge  daher  nur  getrost 
nach  Rustschuk  zm-ückkehren  und  es  ihm,  dem  Grosswefir, 
überlassen,  das  begonnene  Werk  zur  beiderseitigen  Zufrieden- 
heit zu  vollenden.*^ 

Diese  allzu  naive  Zumuthung  machte  das  volle  Gefäss 
überlaufen.  Bairakdar,  dessen  ungeduldiges  Naturel  sich  ohne- 
dem nur  schwer  zu  noch  längerem  Zuwarten  bequemte,  erblickte 
in  dem  Ansinnen  eine  ,demüthigende  Verabschiedung',  die  er 
sich  nicht  gefallen  lassen  wollte.  Er  erwiderte  daher  in  bar- 
schem Tone  ,der  Grossweür  wolle  ihn  entschuldigen,  doch  seien 
sie  übereingekommen,  die  Regierung  voUständig  von  den  usur- 
patorischen Elementen  zu  reinigen,   und  werde   er  daher  Con- 

'  Ebenda. 
-  Ebenda. 
'  Ebenda. 
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stantinopel  nicht  früher  verlassen  als  bis  dieses  Ziel  gänzlich 
erreicht  sei'. 

Der  Lakonismus  dieser  Aeusserung  und  namentlich  der 
Ton  in  welchem  sie  vorgebracht  wurde  und  der  mit  den  bisher 
von  Bairakdar  eingehaltenen  urbanen  Formen  so  sehr  contrastirte, 
machte  den  vertrauensseligen  Grosswefir  stutzig.  Zudem  wollte 
der  Zufall,  dass  ihm  an  demselben  Tage  —  es  war  der  27.  Juli 
—  von  verschiedenen  Seiten  Warnungen  in  Bezug  auf  die 
eigentUchen  Absichten  der  ,Freunde'  zukamen,  die  ihm  vollends 
die  Augen  entsiegelten.^ 

Obgleich  im  ersten  Augenblicke  von  der  Grösse  und 
Dringlichkeit  der  Gefahr  verblüfft,  zeigte  er  sich  derselben 
doch  hinlänglich  gewachsen.  Unverzüglich  liess  er  die  uns  be- 
kannten drei  Intimsten  des  Sultans  von  seinen  Befürchtungen 
in  Kenntniss  setzen  und,  da  er  keine  Antwort  erhielt,  dieselben 
zu  sich  zur  Pforte  bitten,  um  sie  persönlich  über  den  Ernst 
der  Lage  aufzuklären.  Hier  bestürmte  er  sie,  ihm  höheren  Orts 
die  Erlaubniss  auszuwirken,  Refik  und  die  übrigen  in  der  Stadt 
befindlichen  Anhänger  Bairakdars  hinrichten  und  dann  die 
Stadtthore  schliessen  zu  lassen  um,  falls  Bairakdar  und  der 
bei  ihm  verbliebene  Ramif  einen  Angriflf  versuchen  sollten, 
Gewalt  mit  Gewalt  abzutreiben.^  Auch  —  fügte  er  bei  — 
müsse  was  er  vorschlage  allsogleich  geschehen,  da  die  geringste 
Zögerung  sie  Alle  ins  Verderben  stürzen  würde. ^ 

Doch  predigte  er  tauben  Ohren,  und  die  verblendeten  Hof- 
sclaven  setzten  dem  Nothschrei  nur  überlegenes  Lächeln  und 
ungläubiges  Achselzucken  entgegen.  ,Der  Herr  Statthalter  von 
Rustschuk'  —  entgegnete  einer  derselben  mit  grösster  Zuver- 
sicht —  ;hegt  keine  andere  Absicht  als  unserem  allergnädigsten 
Herrn  zu  dienen  imd  dessen  Autorität  wieder  herzustellen; 
hierüber  könne  auch  nicht  der  geringste  Zweifel  vorwalten; 
Seine  Hoheit  der  Grosswefir  möge  sich  daher  nur  beruhigen 
und  nicht  etwa  gar,  leerer  Gerüchte  und  Verdächtigungen 
willen,  einen  Conflict  hervorrufen,  was  gewiss  kein  Beweis  von 
politischer  Ellugheit  wäre.'^ 


1  Ebenda,  Bl.  330,  S.  1,  und  Ottenfels,  Tagebuch. 

3  Aassim,  ebenda. 

3  Ebenda. 

*  Ebenda,  Bl.  330,  S.  2. 
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Vier  volle  Stunden  dauerte  die  inhaltschwere  Besprechung, 
ohne  dass  es  Tschelebi  Mustafa  gelang,  seine  Hörer  eines 
Besseren  zu  belehren. 

Kathies  und  halb  verzweifelnd,  blieb  er  bei  der  Pforte 
zorQck. 

Indessen  hatte  der  wachsame  Refik  von  dem  was  vorging 
Wind  erhalten  und  sich  beeilt,  seine  Wahrnehmungen  noch 
am  selben  Abende  an  Ramif  Efendi,  im  Lager  Bairakdars,  zu 
berichten,  ihn  auffordernd  ,ohnc  Verzug  das  Acusserste  zu 
wagen,  wenn  nicht  Alles  verloren  sein  sollet' 

Dem  bulgarischen  Löwen  genügte  der  Wink  zum  Sprunge, 
und  er  sprang. 

Donnerstag,  den  28.  Juli,  vor  Sonnenaufgang,  setzte  er  sich 
an  der  Spitze  von  mehr  als  15.000  Mann  seiner  Ilaustruppen 
von  seinem  Lager  auf  der  ,Bleicherwiese'  gegen  Stambul 
in  Bewegung.  Gegen  11  Uhr  früh  traf  er  daselbst  ein  und 
verfugte  sich  unmittelbar  zur  Pforte,  in  den  grossen  Empfangs- 
salon (Arf  odassi),  wo  der  GrossweHr,  im  Sommer,  seine  Amts- 
stunden zuzubringen  pflegt.^  Gleichzeitig  waren,  von  einer 
anderen  Seite,  2000  Reiter  in  der  Nähe  des  Pfortengebiludes 
eingetroffen,  die  ein  gewisser  Kaiion dschi  oglu,  einige  Tage 
früher,  auf  Einladung  der  Verschworenen,  man  weiss  nicht 
woher,  herbeigeführt  hatte. ^ 

Seiner  früheren  Zerwürfnisse  mit  Tschelebi  Mustafa  einge- 
denk und  durch  dessen  neuerliche  Haltimg  noch  mehr  erbittert, 
schritt  Bairakdar  zomflammend  auf  ihn  zu  und,  ohne  dessen  An- 
trag, ihm  bei  dem  Gabelfrühstücke,  welches  er  eben  einnahm, 
Gesellschaft  zu  leisten,  auch  nur  der  Beantwortung  zu  würdigen, 
herrschte  er  ihm,  unter  einer  Fluth  von  Schi mpf werten ,  die 
Aufforderung  zu,  das  Reichssiegel  herauszugeben.^  Der  Gross- 
wefir,  in  der  Meinung,  es  handle  sich  um  einen  plumpen  Scherz, 
wie  er  von  einem  Provinzialen  wohl  zu  erwarten  stand,  ver- 
suchte, der  Scene  seinerseits  eine  scherzhafte  Wendung  zu 
geben.  Bairakdar  aber  schrie  den  Umstehenden  zu:  ,Entreis8t 
ihm  das  Siegel'  imd,  als  der  verwirrte  Alter  ego  mit  bebender 


1  Ebenda. 

^Ebend*. 

'  Ottenfels,  Tagebuch,  und  Internunt.  Bericht  vom  25.  .ruli,  1808. 

*  Aassim  und  Dschewdet,  wie  oben. 
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Hand  bald  an  der  Seitentasche  und  bald  an  der  Brusttasche* 
nach  dem  Kleinode  umhertastete,  nahm  es  ihm  Bairakdar  ge- 
waltsam vom  Halse  und  übergab  es,  auf  Refiks  Einflüsterung, 
dem  in  der  Nähe  befindlichen  Pfortenprofosen  Tahsin  Efendi 
zur  einstweiligen  Aufbewahrung.^  Den  sprachlosen  Grosswefir 
aber  Hess  er  durch  einen  seiner  Unterbefehlshaber  —  er  hiess 
Boschnak  Aga  —  auf  ein  Pferd  setzen  und  gefangen  nach 
seinem  Lager  abführen. ^ 

Unterdessen  hatte  man,  auf  Ramif  Efendis  Veranlassung, 
den  neuen  Scheich  ül  Islam  mit  seinen  beiden  obersten  Beamten 
herbeigeholt.  An  und  füi*  sich  ein  zaghafter,  alter  Mann,  war 
derselbe  durch  das  unerhörte  Ereigniss,  von  welchem  er  soeben 
Zeuge  gewesen,  noch  mehr  ausser  Fassung  gebracht  worden. 
Als  ihn  daher  Bairakdar  aufforderte  sich  zu  erheben,  um  ihn 
zum  Sultan  zu  begleiten  , welchem  er  eine  für  Religion  und 
Regierung  wichtige  Mittheilung  zu  machen  habe^,  starrte  ihn 
der  arme  Grossmufti,  statt  aller  Antwort,  nur  wortlos  und  halb 
besinnungslos  an.  Bairakdar  aber,  der  sein  Stillschweigen  für 
eine  Weigerung  hielt  und  die  Gefahr  jeder  Verzögerung  wohl 
ahnte,  donnerte  ihm  zu:  ,He,  Mohrenbube,^  oder  was  du  sonst 
bist,  auf  und  mir  nach'  und  zog  den  beinahe  Ohnmächtigen 
mit  sich  aus  dem  Saale  fort.^ 

An  der  Treppe  angelangt,  stieg  er  zu  Pferde  und  ritt, 
gefolgt  von  sämmtlichen  geistlichen  und  weltlichen  Würden- 
trägern und  der  ganzen  Masse  seiner  Truppen,  durch  das  so- 
genannte Thor  vom  ,kalten  Brunnen'  in  das  Serail  bis  zu  dem 
,Mittelthore'  (Orta  kapu),  welches  er,  wider  Erwarten,  ge- 
schlossen fand. 


*  Das  Reichssiegel  wird  von  den  Grosswefiren  in  der  Regel,  in  einem  gol- 
denen Beutelchen ,  an  goldener  Kette  um  den  Kais  gehangen ,  in  der 
Busentasche  getragen. 

*  Aassim,  Bl.  331 ,  S.  1,  und  gleichlautend  die  übrigen  einheimischen 
Quellen.     Ebenso  bei  Ottenfels  (historisches  Tagebuch). 

'  Aassim,  wie  oben.  Tschelebi  Mustafa  wurde  übrigens  nicht  weiter  ge- 
schädigt, sondern,  einige  Tage  darauf,  als  Festungscommandant  von  Ismail, 
aus  der  Hauptstadt  entfernt.    (Internunt.  Bericht  vom   10.  August,  1808.) 

*  Der  neue  Scheich  ül  Islam  hiess  Arabfadö  Aarif  Efendi.  Arabfad^  be- 
deutet: Sohn  des  Arabers  oder  des  Mohren,  daher  das  Wortspiel. 

^  Aassim,  wie  oben. 
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Doch  gelang  es  seiner  energischen  Aufforderung  dasselbe 
öffnen  zu  machen,  worauf  der  ganze  Zug  bis  zum  dritten  Thore, 
der  sogenannten  ,Pforte  der  Glückseligkeit',  vordrang. 

Allein  auch  dieser  Eingang  war  mittlerweile  gesperrt 
worden.  Bairakdar  schrie  daher  über  die  Mauer,  man  möge 
den  Chef  der  schwarzen  Eunuchen  kommen  lassen;  er  habe 
ihm  etwas  mitzutheilen.  Da  keinerlei  Antwort  erfolgte,  rief  er 
nach  einiger  Zeit  abermals  hinüber,  man  möge  wenigstens  den 
Scheich  ül  Islam  einlassen.  Auch  jetzt  antwortete  Niemand. 
Dagegen  öffnete  sich  das  neben  dem  Thore  befindliche  Seitcn- 
pförtchen,  die  sogenannte  ,Thüre  der  weissen  Verschnittenen' 
(Äk  agalar  kapussi)  eben  so  weit,  dass  sich  der  Oberpriester, 
welcher  Mustafa  IV  seine  Absetzung  ankündigen  sollte,  durch- 
zwängen konnte.' 

liier,  im  Innersten  des  Serails,  war  inzwischen  ein  Zu- 
stand eingetreten,  ,welcher  nur  mit  dem  Chaos  verglichen  wer- 
den kann'.^  Der  Sultan  war  eben  daran  gewesen,  eine  seiner 
beliebten  Landpartien  (Binisch)  zu  unternehmen,  als  ihn  die 
Kunde  von  den  Ereignissen  an  der  Pforte  überraschte.  Selbst- 
verständlich war  der  Ausflug  abgesagt  und  der  Befehl  ertheilt 
worden,  die  Thore  zu  schliessen.^  Trotzdem  scheint  man  da- 
selbst noch  nicht  vollkommen  im  Klaren  gewesen  zu  sein,  um 
was  es  sich  eigentlich  handle,  bis  der  eingelassene  Scheich  ül 
Islam  allen  Zweifeln  ein  Ende  machte.  ,Zitternd,  wie  das  Reb- 
huhn beim  Anblicke  des  Falken'  näherte  er  sich  dem  Sultan, 
der  ihm  neugierig  entgegengetreten  war,  und  stammelte  seine 
Unheilsbotschaf t  hervor.  Noch  ehe  er  jedoch  damit  zu  Ende 
war,  fiel  ihm  der  wüthende  Monarch  ins  Wort  und  schrie  ihn 
an:  ,So  warst  auch  du  im  Complot  mit  dem  Pascha  und  jetzt 
machst  du  dich  gar  zu  seinem  Anwalt  und  kommst,  mich  vom 
Throne  zu  vertreiben!  Aber,  warte  nur,  gleich  lasse  ich  dich 
in  Stücke  hauen.'  Durch  diesen  Empfang  noch  mehr  einge- 
schüchtert, versicherte  Aarif  Efendi,  an  allen  Gliedern  bebend, 
er  sei  an  der  Sache  in  keiner  Weise  betheiligt  gewesen,  wurde 
jedoch    von    seinem    erbitterten    Gegenpart    abermals    mit   den 


»  Ebenda,  Bl.  331,  8.  2. 

»  Ebenda,  S.  1. 

^  Ottenfeb),  historisches  Tagebuch. 
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Worten  unterbrochen:  , Lügnerischer  Schiu'ke,  gleich  packe 
dich  und  mache,  dass  der  Pascha  und  seine  Leute  den  Platz 
räumen,  sonst  sollst  -du  sehen  was  ich  mit  dir  anfange/  Gleich- 
zeitig drangen  die  um  den  Herrscher  versammelten  Hofbedien- 
ten mit  Flüchen  und  Schimpfworten  ,wuchtig  wie  Keulen^  auf 
den  bedauernswerthen  Gesetzgelehrten  ein  und  schoben  ihn, 
da  Bairakdar  von  aussen  mit  ungestümem  Geschrei  seine  augen- 
blickliche Rücksendung  forderte,  durch  das  sich  halb  öffnende 
Seitenpförtchen  wieder  hinaus J 

Hier  aber  gerieth  er  recht  eigentlich  vom  Regen  in  die 
Traufe.  Denn,  kaum  hatte  er,  fast  der  Sprache  nicht  mächtig, 
Bairakdar  die  Erfolglosigkeit  seiner  Sendung  zu  verstehen  ge- 
geben als  dieser,  seinerseits,  ihn  anbrüllte:  ,Heuchleri8cher  Lump, 
gewiss  hast  du  die  Sache  drinnen  in  verdrehter  Weise  dar- 
gestellt; gleich  gehst  du  wieder  hinein  und  machst  ein  Ende,* 
wobei  er  ihn  mit  gezücktem  Säbel  zwang,  abermals  hinter  dem 
verhängnissvollen  PftJrtchen  zu  verschwinden. ^ 

Mittlerweile  hatten  sich  jedoch  der  aufgeregte  Sultan  mit 
seinem  Gefolge  von  dort  entfernt,  und  der  kleine  imregelmässige 
Platz,  auf  welchem  die  frühere  Conversation  stattfand,  war  leer. 
Der  ,zwischen  zwei  Hinterhalte^  gerathene  Oberhirt  hielt  es 
daher  für  das  Zweckmässigste,  vorderhand  dort  zu  bleiben  wo 
er  war  und  durch  einen  längeren  Spaziergang  daselbst  seine 
erschütterten  Nerven  etwas  zu  beruhigen.'^ 

Mittlerweile  spielte  sich  in  seiner  Nähe  eine  Tragödie  ab, 
dui'ch  welche  nicht  nur  einer  der  Hauptzwecke  der  Ver- 
schworenen vereitelt,  sondern  auch  die  Zukunft,  ja  der  Bestand 
des  Reichs  mit  den  schwersten  Gefahren  bedroht  wurde. 

^Was  nun  anfangen'  (ne  ola  bilür)  hatte,  nachdem  der 
Scheich  ül  Islam  hinausgejagt  worden  war,  Mustafa  IV  seine 
Creatui-en  gefragt,  die  ihn  in  höchster  Aufregung  umstanden.* 
Wie  der  Frager  es  ohne  Zweifel  erwartet  hatte  ^  antworteten 
sie,  sie  seien  bereit,  Oheim  und  Bruder,   Selim   und  Mahmud, 


^  Aassim,  wie  oben. 

2  Ebenda. 

5  Aassim,  ebenda,  Bl.  332,  S.  1.  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  391. 

*  Dschewdet,  ebenda. 
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hinwegzuräumen^  falls  man  nur  das  Thor  so  lange  geschlossen 
halten  wolle,  bis  die  That  vollbracht  sei.* 

Fättah  an  der  Spitze,  eilten  sie  hierauf,  im  Ganzen  etwa 
zwanzig  Köpfe  stark,  *^  nach  dem  sogenannten  Eafess  (dem  Prin- 
zenkäfige) fort.  Diese  im  Haremstracte  gelegenen  und  daher 
von  den  übrigen  ,inneren  Appartements'  (Enderun)  durch  ein 
besonderes  Thor  abgeschlossenen  Räumlichkeiten  standen,  wie 
noch  heutzutage  die  Frauengemächer  des  Serails,  unter  der 
ausschliesslichen  Aufsicht  des  schwarzen  Obereimuchen,  auch 
,Herr  der  Mädchen'  (Kiflar  agassi)  oder,  im  Curialstyle,  ,Herr 
des  Hauses  der  Glückseligkeit'  (dar  essa'det  agassi)  geheissen, 
welchen  zu  jener  Zeit  noch  sehr  wichtigen  Posten  ein  gewisser 
Merdschan  Aga  bekleidete.  Bei  der  fast  unumschränkten  Auto- 
rität, welche  ihm  über  diesen  Theil  des  Palastes  zustand,  wäre 
es  ihm  ohne  Zweifel  ein  Leichtes  gewesen,  den  Schergen  das 
Vordringen  bis  zu  ihren  Opfern  zu  verwehren.^  Doch  wollte 
sich  derselbe  oflFenbar  nach  keiner  Seite  hin  bloss  stellen.  Er 
war  desshalb  weder  vorher  dem  Rufe  Bairakdars  gefolgt,  noch 
griff  er  jetzt  in  den  Lauf  der  Dinge  ein,  sondern  zog  sich  in 
sein  Amtszimmer  zurück,  wo  er  auch  während  der  nächsten 
Begebnisse  ,als  müssiger  Zuschauer'  verblieb.^ 

Die  in  den  Haremstract  eindringenden  Henker  fanden 
daher  keinen  nennenswerthen  Widerstand.  Zwar  soll  ein  am 
Eingange  wachehaltender  Gardist  einen  Versuch  gemacht  haben, 
die  Heranstürmenden  zurückzuhalten;  doch  wurde  er  geprügelt 
und  zurückgedrängt.*  Auch  will,  seiner  eigenen  Versicherung 
nach,  ein  gewisser  Taijar  Efendi,  früherer  Kammervorstand 
(Basch  lala)  des  Prinzen  Mahmud,  sich  den  Eindringlingen  in 
den  Weg  gestellt  und  sie  beschworen  haben  nicht  weiter  zu 
gehen,  bei  dieser  Gelegenheit  jedoch  von  ihnen  gleichfalls  an- 
gefallen worden  und  nur  mit  Mühe  dem  Tode  entronnen  sein.^ 

*  Ebenda. 

'  Die  ansser  Fättah  zunächst  Betheiligten  waren:  Nefir,  ferner  Ebe  Selim 
(Y ice-Schatzmeister) ,  Mehmed,  Sohn  des  Deli  Ejub,  Oberststallmeister, 
der  Chaseki  Hadschi  Ali  aus  Bagdad,  der  Gardeofficier  Deli  Mustafa, 
und  10  bis  15  Bostandschis  oder  Palastwachen.    (Dschewdet,  ebenda.) 

^  Dflchewdet,  ebenda,  8.  392. 

*  Ebenda. 

^  Schanifad^,  Bl.  33,  und  Dschewdet,  wie  oben. 

*  Dschewdet,  ebenda,  S.  392,  nach  Taijar^s  eigener  Erzählung. 
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Sonst   aber   erhob   sich   keine  Hand  zum  Schutze  des  seinem 
Schicksale  verfallenen  Reformators. 

Nähere  Angaben,  wie  dessen  Ermordung  stattfand,  fehlen, 
weil  sich  die  einheimischen  Historiker,  Anstands  halber,  ent- 
halten, ihre  Schriften  mit  diesen  Details  zu  beflecken.  Doch 
wird  dieselbe  als  eine  so  grausenhafte  bezeichnet,  ,dass  sie 
jede  Beschreibung  übersteigt^'  Denn  Selim  stand  im  kräftigsten 
Mannesalter  und  verthcidigtc  sein  Leben  weit  muthvoller  als 
seine  politischen  Schöpfungen.  Sein  entstellter  Leichnam  —  er 
starrte  von  Blut  imd  war  mit  Wunden  bedeckt,  ein  Schenkel 
gebrochen  und  die  linke  Wange  sammt  dem  Barte  bis  unter- 
halb des  Kinnes  herabgerissen  —  wurde  aus  dem  Harems- 
gebäude hinausgetragen  und  auf  die  vor  dem  Thronsaale  (Arf 
odassi),  unmittelbar  hinter  dem  ,Thore  der  Glückseligkeit^  be- 
findliche Steinbank  niedergelegt.*^ 

Inzwischen  setzten  die  Kegiciden  ihre  abscheuliche  Hetz- 
jagd nach  den  Gemilchern  des  Prinzen  Mahmud  fort.  Glück- 
licherweise für  diesen,  hatte  jedoch  die  verzweifelte  Gegen- 
wehr Selims  längere  Zeit  in  Anspruch  genommen,  so  zwar 
dass  es  einigen  treuen  Dienern  des  Kronprinzen  gelang,  ihn 
seinen  Verfolgern  zu  entziehen.  Seinem  bereits  genannten  Ex- 
Kammervorstand  Taijar  Efendi  gebührt  das  Verdienst,  das 
Rettungswerk  eingeleitet  zu  haben.  Er  war,  nachdem  die 
Henker  den  Eingang  erzwungen  hatten,  vor  das  Thor  des 
Haremsgebäudes  hinausgelaufen  und  dort  zwei  anderen  Hof- 
beamten, einem  gewissen  Mehmed  Bey,  früher  gleichfalls 
Kammervorstand  Mahmuds,  und  dem  Tataren  Ahmed  Hafyf, 
Almosenier  des  regierenden  Sultans,  begegnet.  Rasch  ent- 
schlossen, eilten  die  drei  Wackeren  in  den  Harem  zurück  nach 
den  Zimmern  Selims,  um,  wo  möglich,  vorerst  diesem  Beistand 
zu  leisten.  Unterwegs  gesellten  sich  ihnen  noch  zwei  Leib- 
diener Mahmuds,  der  Schwarze  Anber  Aga  und  ein  gewisser 
Hafyf  Issa  bei.  Als  sie  sich  überzeugt  hatten,  dass  bei  dem 
Ex-Sultan  ihre  Hilfe  zu  spät  komme,    rannten  sie  weiter  nach 

^  Aassim,  lil.  332,  S.  1.  Einer  verbürgten  Tradition  zufolge  war  es  Nefir 
oder  ein  anderer  Schwarzer,  welcher  Solim  mit  den  Fäusten  gewisse, 
sehr  zarte  Körpertheilo  zerquetschte,  nach<lem  er  umsonst  versucht  hatte, 
die  StrauguLition  anzuwenden. 

2  Mustafa  Nedschib,  Bl.  72,  S.  2. 
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Mahmuds  Gemächern,  wo  sie  eben  eintrafen  als  die  Attentäter 
von  der  entgegengesetzten  Seite  hereinbrachen.   Während  Taijar 
und    Mehmed    Bey    ihnen     mit    gezückten    Säbeln     entgegen- 
sprangen und  eine  georgische  Schivin  '  aus  einem  dort  befind- 
lichen Aschenbecken  den  Angreifern  Asche  in  die  Augen  warf 
und   80    ihr    Vordringen    erschwerte,    gelang    es    dem    treuen 
Eunuchen  Anber,   den  Prinzen  durch  den  Schornstein  auf  das 
Dach   des   Haremsgebäudes    entkommen   zu   machen.*-    Ausser 
einer  leichten  Aufschürfung   oberhalb  der  rechten  Augenbraue 
und  einer  ebenso  unbedeutenden  Fleischwunde  an  einem  Arme, 
welche  letztere  ihm  einer  seiner  Verfolger,   Ebe  Selim,    durch 
Nachschleudem    seines    Dolches    beigebracht    hatte,     erlitt    er 
keine   Verletzung,    während    die    ihm    nachsetzenden   Unholde 
durch    das   Kriegsgeschrei    der    mittlerweile    in    das   ,Enderun' 
eingebrochenen  Truppen  Bairakdars  verscheucht  wurden.*^ 

Diesen,  Bairakdar,  haben  wir  vor  dem  versperrten  ,Thore 
der  Glückseligkeit^  verlassen,  wo  er  die  Rückkunft  des  jenseits 
der  Mauer  auf  und  ab  jspazierendcn  Grossmufti  erwartete. 

Offenbar  nur  die  jedem  Mohammedaner  angeborene  Scheu 
vor  Verletzung  des  Harems  hatte  den  energischen  Pascha  ver- 
mocht, so  lange  unthätig  zu  bleiben,  statt  sogleich  Gewalt  an- 
zuwenden. Doch  war,  auf  seinen  Befehl,  bereits  Schanzzeug 
herbeigeschafft  worden  um,  nüthigenfalls,  das  Thor  zu  sprengen. 
Von  fieberhafter  Angst  gepeinigt,  machte  er  sich  einstweilen 
durch  von  Zeit  zu  Zeit  ausgestossene  Drohnife  Luft,  um,  wie 
er  hoflFte,  hiedurch  auf  die  jenseits  der  Mauer  stattfindenden 
Unterhandlungen  beschleunigend  einzuwirken.^ 

Als  nun  aber  der  von  seiner  imfreiwillig(^n  Promenade 
wahrscheinlich  ermüdete  Oberpriester  sich  endlich  wieder  durch 

*  Ihr  iirsprüug^Hcher  Namo  ist  nicht  bekannt.  Im  Volksniuntle  al>«r  lobt 
sie  als  ,Dj>che\>Ti  usta*  d.  h.  die  .gewaltthätifi^o*  Dame  (eine  Anupieliing 
anf  ihr  niuthij^es  Eingreifen  bei  jener  Gelegenheit)  fort.  Sie  wurde  reich- 
lich belohnt  und  starb  als  Oberbeschliesserin  (lüUuedar  iista)  im  Ilarem 
Mahmuds  II  (Dschewdet,  wie  oben,  S.  3Ü4). 

'  Ebenda.  Nach  Mustafa  Nedschib,  ßl.  72,  S.  2  hätte  Anber  Aga  den 
Prinzen  unter  Polsioni  versteckt  und  auch  Mustafa  IV,  welcher  per- 
sönlich auf  seinen  Bruder  einji^etlrungen  sein  soll,  abgewehrt.  Wir  folgten 
Dschewdets  aus  Mittheilungen  von  Augenzeugen  geschöpfter  Erzählung. 

'  Aassim,  Bl.  333,  S.  2. 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  391. 
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das  fatale  8eitenpfortchen  herausdrückte  und  keine  befriedi- 
gende Antwort  ertheilen  konnte,  oder  —  nach  Anderen  —  als 
der  Ruf  über  die  Mauer  herüberscholl  ,Selim  sei  schon  vor 
fünf  Tagen  gestorben,  daher  weiteres  Andringen  keinen  Zweck 
habeV  da  riss  auch  Bairakdars  aufs  Aeusserste  gespannter 
Geduldfaden  entzwei.  Ein  Wink  von  ihm;  das  ,Thor  der 
Glückseligkeit^  wurde  eingehauen  und,  thcils  durch  die  Bresche, 
theils  über  die  Mauern  hinweg,  stürzten  die  zornigen  Rumelioten 
—  ihren  Führer  mit  hochgeschwungenem  Säbel  voran  —  hin- 
ein in  das  Innerste  des  Serails. 

Hier  aber,  auf  dem  kleinen  Platze,  wo  erst  noch  der 
Scheich  ül  Islam  umhergewandelt  war,  herrschte  tiefe  Stille, 
eine  wahre  Todesruhe.  Denn  die  Hofdienerschaft  war  in  die 
entfernteren  Theile  des  Palastes  geflohen  oder  hatte  sich  in 
den  Kellern  und  unterirdischen  Kühlkammern  (Serdab)  ver- 
steckt.*^ Mit  dem  Labyrinthe  von  Gängen,  Hallen,  Garten- 
plätzen, Feuermauem  und  unregelmässigen  Baulichkeiten  aller 
Art,  welche  jenem  Theile  des  Palastes  von  Top  kapu  das 
Ansehen  einer  kleinen  phantastischen  Stadt  verleihen,  gänzlich 
unbekannt,  rannte  der  seiner  Sinne  kaum  mehr  mächtige 
Bairakdar  eine  Zeit  lang  hin  imd  her,  rathlos,  welchen  Weg 
er  einschlagen  solle,  um  zu  Selim  zu  gelangen.  ^  Von  Todes- 
angst getrieben,  wollte  er  eben  seinen  Segbanen  den  Befehl 
ertheilen,  aufs  Geradewohl  hin  in  den  Harem  einzubrechen, 
als  er,  im  irren  Hin-  und  Herlaufen,  auf  den  Leichnam  des 
ermordeten  Sultans  stiess.  Der  Anblick  wirkte  auf  den  starken 
Mann  so  niederschmetternd^  dass  er  im  ersten  Augenblicke 
alle  Besinnmig  verlor.  Blutige  Thränen  stürzten  aus  seinen 
Augen;  mit  dem  Aufschrei:  ,0  mein  lieber  Herr,  so  weit  bin 
ich  hergekommen,  um  dir  den  Thron  zurückzugeben,  und  jetzt 
muss  ich  dich  so  wiederfinden'  warf  er  sich  auf  die  theure 
Leiche,  küsste  ihr  Hände  und  Füsse  und  hielt  sie  lange 
krampfhaft  umschlungen.^  Als  er  sich  nun  aber  langsam  wieder 
aufrichtete,     die    grobe   Wolldecke    betrachtete,    auf  welcher 


»  Mustafa  Nedscliib,  Bl.  71,  S.  2. 

'  Aassim,  Bl.  332,  ö.  1. 

3  Ebenda. 

*  Aaj»sim,  ebenda. 
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jener  ,HerT  des  Thrones  und  der  Krone'  ruhte,  und  die  Wunden 

zählte,    die   den   edlen   Leib   bedeckten,    da   verwandelte    sich 

sein  Schmerz  in  die  unbändigste  Wutli. 

Mit  dem  Rufe:    ,Rache   an    den  Verräthem'   schnellte  er 

empor.  Was  Leben  hatte  im  Serail  sollte  vom  Erdboden  aus- 
getilgt werden J  Noch  ein  Moment  —  und  ein  grässliches  Ge- 
metzel begann,  welches,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  nur 
mit  der  Ausrottimg  der  Dynastie  und,  in  Folge  dessen,  mit 
der  Auflösung  des  Reiches  geendet  hätte.  Denn  Bairakdars 
Kriegsleute  waren  im  Grunde  doch  nur  Halbwilde,  die  weder 
vor  Hofbeamten,  noch  vor  Staatsbeamten  Respect  hatten,  und 
nun  durch  den  Anblick  des  hingemordeten  Padischah,  ,den  sie 
sich  als  eine  Art  von  Abgott  vorstellten',  und  durch  den  Zom- 
ausbruch  ihres  Führers,  dem  sie  blindlings  gehorchten,  noch 
mehr  erbittert.''  Im  Falle  einer  Massenschlächterei  hätten  daher 
vermuthlich  sowohl  Mustafa  IV  als  auch  Prinz  Mahmud  das 
Schicksal  ihrer  ganzen  Umgebung  getheilt;  die  regierende 
Familie  wäre  ausgerottet  gewesen  und-  das  Reich  der  Anarchie 
anheimgefallen.  ^ 

GlückUcherweise  eilte  in  diesem  verderbenschwangeren 
Momente  Ramif  Efendi,  Bairakdars  guter  —  oder,  wenn  man 
will,  böser  Engel  —  herbei  und  brachte  den  Rasenden  zur 
Besinnimg.  ,Um  Gotteswillen'  —  schrie  er  ihm,  mit  erhobenen 
Händen,  zu  —  ,ist  jetzt  Zeit,  an  Trauer  oder  an  Rache  zu 
denken?!  Jetzt  heisst  es  handeln  und  die  Monarchie  retten! 
Auf!  den  Kronprinzen  befreien  imd  sogleich  als  Sultan  pro- 
clamiren;  sonst  geht  auch  er  noch  zu  Grunde!'^  Dieses  wirkte. 
Bairakdar  kam  zur  Besinnung  und,  mit  dem  Commando:  ,Vor- 
wärtß,  retten  wir  Sultan  Mahmud!  auf  die  Dächer!  brecht  die 
Thüren  ein!  schlagt  nieder!'  stürmte  er,  gefolgt  von  der  ganzen 
Masse  seiner  Truppen,  planlos  weiter,  den  bedrohten  Thron- 
erben zu  suchen. 


*  Ebenda. 
'  Idem. 

'  Dschewdet,  wie  oben,  8.  395. 

*  Ebenda. 

*  Ebenda,  wörtlich.  Bei  Jucherau  und,  nach  ihm,  bei  Zinkeisen  werden 
ähnliche  Worte,  unbegreiflicher  Weise,  dem  Grossadniiral  Sidi  Ali  in 
den  Mund  gelegt. 
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Dieser  war  mittlerweile  durch  seine  Befreier,  auf  rasch 
herbeigeschafften  Leitern,  die  sie  mit  ihren  Gürtelshawls  an- 
einander gebunden  hatten,  vom  Dache  des  Haremsgebäudes 
herabgeholt  worden  und  trat  nun,  auf  Taijar  und  Mehmed 
Bey  gestützt,  welchen  der  Almosenier  als  Wegweiser  voranging, 
plötzlich  ,leuchtend  wie  ein  aus  dunklem  Schachte  aufblitzendes 
JuweP  dem  anstürmenden  Pascha  entgegen.'  ,Wer  ist  der  da' 
brüllte  Bairakdar  die  Kommenden  an,  während  sein  Gefolge 
ihn  in  erwartungsvollen  Gruppen  umstand.^  ,Es  ist  unser  Herr, 
Sultan  Mahmud,^  antwortete  der  als  Ccremonienmeister  fungi- 
rende  Almosenier,  ,es  ist  der  Erbe  des  Chalifats.  Wir  Anderen 
haben  ihm  bereits  gehuldigt;  an  Ihnen  ist  es  nun  das  zu  voll- 
enden, was  Sie  so  gut  begonnen  haben/ 

Verblüfft  näherte  sich  Bairakdar  dem  Prinzen,  der  lautlos 
stehen  geblieben  war,  und  rief  ihm  zu:  ,Ach  mein  Herr!  Ich 
war  gekommen,  um  deinen  Oheim  wieder  auf  den  Thron  zu 
setzen.  Statt  dessen  —  oh  wäre  ich  doch  lieber  früher  blind 
geworden  —  habe  ich  ihn  in  einem  solchen  Zustande  gesehen! 
Jetzt  bleibt  mir  wenigstens  der  eine  Trost,  dich  auf  den  Thron 
zu  bringen.  Aber,  wehe  den  Schranzen,  die  ihn  so  zugerichtet 
haben!  Alle  müssen  sie  mir  über  die  Klinge  springen!' 

,Der  Hofstaat'  erwiderte  dem  Aufgeregten  der  gelassenere 
Taijar,  ,der  Hofstaat,  mein  Herr  Pascha,  trägt  im  Allgemeinen 
keine  Schuld  an  dem  was  geschehen.  Auch  sind  uns  die 
eigentlichen  Uebelthäter  wohl  bekannt!  Unser  Herr  wird  daftir 
sorgen,  dass  man  sie  auffinde  und  rechnet  auf  Euch,  dass  sie 
der  verdienten  Strafe  nicht  entgehen.'  ,Ja  wohl'  fügte  Mah- 
mud selber  bekräftigend  bei,  ,ich  werde  sie  schon  finden  imd 
dir  überliefern;  jetzt  aber  lass'  deine  Soldaten  auseinander 
gehen  und  lege  deine  Waffen  ab,  um  mir  in  den  Reliquien- 
saal ^  zu  folgen.' 


'  Aassim,  Bl.  322,  S.  2,  und  Dschowdet,  wio  oben,  S.  394. 

'  Dschewdet,  ebenda,  S.  396. 

'  Dschowdet,  ebenda.  Chirkai  scherife  odassi  oder  ,Saal  des  heiligen  Kleides* 
lieisst  der  noch  heute  erhaltene  Saal  im  Palaste  von  Top  kapu,  wo  die 
angeblichen  Koliquien  des  Propheten  des  Islams  und  seiner  ersten  Ge- 
fährten aufbewahrt  sind.  Dort  pflegen  auch  die  neuen  Sultane  ihr  erstes 
Gebet  zu  verrichten. 
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Die  vollkommene  Ruhe  und  Kaltblütigkeit,  mit  welcher 
der  soeben  erst  der  äussersten  Todesgefahr  entronnene  junge 
Fürst  diese  Worte  vorbrachte,  werden  von  den  einheimischen 
Historikern  nicht  mit  Unrecht  als  ein  Vorzeichen  jener  im- 
beogsamen  Entschlossenheit  und  Charakterstärke  angesehen, 
welche  derselbe  auch  später  unter  den  schwierigsten  Verhält- 
nissen nicht  verläugnete.  Auf  Bairakdar  wirkten  sie  so  ein- 
schüchternd, dass  er  in  der  Folge  einmal  äusserte,  nichts  im 
Leben  habe  ihm  mehr  imponirt  als  dieser  ,erste  Befehl'  des 
neuen  Monarchen J  Auch  herrschte  er  sogleich  seinen  Leuten 
la,  sich  zu  entfernen,  welchem  Auftrage  dieselben  ebenso 
hastig  nachkamen.  Hierauf  legte  er  seine  Waffen  ab  und  erbat 
sich  nur  ,der  lieben  Gewohnheit  willen'  die  Erlaubniss,  ein 
edelsteinbesetztes  Dolchmesser,  ein  Geschenk  Selims,  beibe- 
halten zu  dürfen,  was  ihm  auch  gestattet  wurde. ^ 

Während  hierauf  Mahmud  im  ,Reliquiensaale'  den  Segen 
des  Propheten  auf  sich  und  seine  künftige  Regierung  herab- 
flehte, ruhte  Jener,  Bairakdar,  auf  dem  kleinen  Platze  vor  dem 
Sanctuarium,  von  den  Strapazen  des  Tages  aus.  Ueber  sein 
Verhalten  während  dieser  Siesta  besitzen  wir  aus  bester  Quelle, 
d.  L  durch  den  Augen-  und  Ohrenzeugen  Taijar  Efendi, 
folgende  Notizen  die,  obgleich  nebensächlich,  wie  es  uns  schien, 
aufbewahrt  zu  werden  verdienen,  weil  sie  dazu  beitragen  die 
originelle  Persönlichkeit  Bairakdars  zu  charakterisiren,  zumal 
über  diese  bisher  nur  Weniges  bekannt  geworden  ist. 

Während  er  nämlich  dort  ausruhte,  erblickte  er  Mu- 
stafa IV,  der  am  Rande  des  nahen  Teiches  auf-  und  abging, 
und  hörte  ihn  eben  fragen  ,wer  wohl  Mahmud  herausgelassen 
habe,  da  er  doch  selbst  noch  nicht  abgedankt  habc^  Hiedurch 
in  Harnisch  gebracht,  rief  Bairakdar  dem  in  seiner  Nähe 
stehenden  Almosenier  Hafyz  Issa  zu:  ,Ist  das  nicht  Sultan  Mu- 
stafa? Sag*  ihm,  dass  er  sich  sogleich  fortpacke,  sonst  thue 
ich  mit  eigener  Hand  etwas,  was  mich  ewig  reuen  wird.'  ^ 
Unmittelbar  darauf  erschien  auch  die  WaUd^,  Mustafas  Mutter, 
die  Bairakdar  aus  der  Feme  mit  Flüchen  und  Schimpfworten 


'  Dflchewdet,  wie  oben,  8.  397. 
2  Ebenda,  8.  396. 
*  Ebenda,  8.  397. 
SiUvngsber.  d.  pkil.-bUt  Cl.  C.  Bd.  I.  Uft.  !'£ 
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überhäufte.  Ihr  aber  setzte  er  nur  ^schweigende  Verachtung' 
entgegen,  bis  man  auch  sie  ihrem  Sohne  in  das  Haremsge- 
bäude nachschickte.'  Um  den  aufgeregten  Pascha  zu  besänf- 
tigen, servirte  ihm  Taijar  Efendi  CaflFe  und  eine  jener  süssen 
Marmeladen  (Tatly),  die  man  in  den  Häusern  der  türkischen 
Grossen  so  treflFlich  bereitet.  Bairakdar  jedoch  glaubte,  man 
wolle  ihn  vergiften  und  zögerte,  davon  zu  nehmen.  Als  aber 
sein  Amphitryon,  Taijar,  um  dessen  Verdacht  zu  beseitigen, 
selbst  vorkostete,  griflF  der  hungrige  Pascha  um  so  herzhafter 
zu.  Ja  er  verschlang  sogar  den  ganzen  Inhalt  des  Gefksses,  in 
welchem  sich  die  Confituren  befanden,  und  zwar  ohne  Schaden, 
obgleich  diesen  Süssigkeiten  häufig  stark  narkotische  StoflFe  bei- 
gemischt sind,  so  dass  man  sie  nur  in  ganz  kleinen  Dosen  zu 
geniessen  pflegt.^  Hiedurch  wieder  in  gute  Laune  versetzt, 
nannte  er  seinen  Wirth,  Taijar,  einen  ,alten  aber  gescheiten 
Menschen'  und  schlug  ihm  vor,  ihn  zu  seinem  ,Waffenträger' 
zu  ernennen,  welche  Ehre  freilich  der  verwunderte  Efendi,  mit 
Hinweisung  auf  sein  hohes  Alter,  dankend  ablehnte.  Doch 
wollte  ihn  Bairakdar  nicht  unbelohnt  verlassen  und  Hess  ihm 
später  ein  Ehrengeschenk  von  10.000  Piastern  einhändigen. 
Dagegen  fuhr  er,  während  der  unmittelbar  darauf  stattgehabten 
Huldigungs-Cercmonie,  den  ebenfalls  hiebei  erschienenen  Gross- 
eunuchen, trotz  der  Gegenwart  des  Monarchen  und  der  Feier- 
lichkeit des  Moments,  heftig  an  und  wiederholte  in  gebieteri- 
schem Tone  sein  Verlangen  ,da8s  man  sämmtliche  Verräther 
hinrichte',  so  zwar  dass  ihn  der  Sultan  persönlich  zur  Geduld 
verweisen  musste.^ 

Mit  der  Ernennung  Bairakdars  zum  Grossweür  und  seiner 
prunkvollen  Installirung  bei  der  Pforte  endete  dieser  bewegte 
Tag.  Die  abermalige  Umwälzung  war  gelungen,  wenn  auch  nicht 
im  Sinne  der  Restauration,  in  welchem  sie  geplant  worden  war. 
Sie  kostete  nur  ein  einziges,  werthvoUes  Leben,  freilich  aber 
gerade  das  Leben  desjenigen,  dem  sie  dieses  erhalten  und  die 
Herrschaft  zurückerstatten  sollte.  Sie  war  —  das  erste  und 
letzte  Beispiel  dieser  Art  in  der  Geschichte  der  Türkei  —  ein 


»  Ebenda,  S.  39b. 

2  Ebenda. 

3  Ebenda,  S.  399. 
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Sieg  der  Provinz  über  die  Metropole  und,  wie  wir  sogleich 
sehen  werden,  der  föderalistischen  Idee  über  die  Centralisation. 
Wesshalb  sie  für  das  Reich  keine  erspriesslicheren  Früchte 
trug  wird  der  folgende  Abschnitt  lehren. 


IV. 

Execation  der  MOrder  Selims,  femer  Mussa  Pascha«,  Taijar  Paschas  und 
Anderer.  Verbannangen.  Bairakdars  Stellung.  Föderation  mit  der  Provinz. 
Die  Bnndesacte  (Senedi  ittifak).  Missstim  mang  des  Sultans  hierüber.  Wieder- 
tnlnahme  der  Reformen.  Die  ^disciplinirten  SegbaneS  Neuer  Modus  der  Geld- 
bMcbaffdng.  Recrutirung.  Wachsende  Opposition.  Leichtsinn  der  neuen 
Machthaber.  Ausbrach  des  Aufstandes.  Unzuverlässigkeit  der  ,FreundeS  Er- 
Bordong  Tahsins  und  Refiks.  Organisirung  der  Revolution.  Bairakdars  Ende. 
Miasverständnisse.  Angriff  auf  das  Serail.  Ausfall.  Strassenkampf.  Verhand- 
Ivngen.  Tod  Mustafas  IV.  Mahmuds  11  Haltung.  Erneuerung  des  Aufstandes. 
Proscriptionsliste.  Ramif  Paschas  und  Kadi  Paschas  letzte  Schicksale.  Neuer 
Paet  mit  den  Janitscharen.    Anarchische  Zustände.    Schluss. 

Nur  zu  gut  erfüllte  Bairakdar  sein  wiederholtes  Gelöbniss 
^an  den  Verräthem  Rache  zu  nehmen'.  KJagte  er  sich  doch 
—  und  zwar  nicht  mit  Unrecht  —  an,  Selims  Tod  zum  Theile 
selbst  verschuldet  zu  haben,  so  dass  das  Rächeramt  fUr  ihn 
gewissermassen  eine  persönliche  Herzensangelegenheit  geworden 
war.'  Auch  wartete  er  nur  die  feierliche  Bestattung  des  ge- 
mordeten Fürsten  ab  um  das  Vergcltungswerk,  und  zwar  in 
sehr  umfassender  Weise,  zu  beginnen.  Hatte  sich  die  Revo- 
lution mit  einer  Dekas  von  Opfern  begnügt,  so  schlachtete 
nun  die  Gegenrevolution  Hekatomben.  Von  den  unmittelbar 
am  Sultansmorde  Betheiligten  wurden  Fättah,  Nefir,  Ebe  Selim, 


1  Dschewdet,  ebenda,  S.  417.  Für  diesen  letzten  Thoil  unserer  Abhand- 
lung wurde  vorzüglich  die  Reichsgeschichte  Schanüades  (Manuscript, 
k.  k.  Hofbibliothek)  als  Erkenntnissquelle  benützt.  Dass  trotzdem  nicht 
sie,  sondern  meistens  Dschewdet  citirt  erscheint  erklärt  sich  daraus,  dass 
auch  dieser  für  diese  Epoche  beinahe  ausschliesslich  und  häufig 
wOrtlich  aus  denselben  Annalen  schöpfte  und  es  im  Interesse  einer 
etwa  beabsichtigten  Controle  Seitens  des  Lesers  passender  erschien, 
sich  auf  Dschewdets  leicht  zugängliches  Druckwerk  als  auf  die  ge- 
nannte seltene  Handschrift  zu  berufen. 

12» 
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der  Grosseimuchc  Mcrdschan,  der  Oberststallmeister  Kör  Meh- 
med  ohne  Schwierigkeit  in  ihren  Verstecken  aufgefunden  und, 
nach  vorhergegangenem  peinlichen  Verhöre  im  sogenannten 
Backofen  (Furun),  dem  Gefangnisse  des  Bostandschi  baschi, 
hingerichtet,  ihre  Köpfe  drei  Tage  lang  öffentlich  ausgestellt.^ 
Ihnen  folgten  im  Tode  ein  Cabinetssecretär  des  Palastes  Na- 
mens Aarif  Bey,  mehrere  Eunuchen  und  Caffeköche,  der  Hof- 
zwerg, siebzehn  Gardisten  und  zehn  Sclavinnen,  letztere  unter 
der  Anklage,  den  Mördern  als  Wegweiserinnen  im  Harem  ge- 
dient zu  haben.  Auch  im  Laufe  der  nächsten  Wochen  fanden 
tagtäglich  mehrere  Hinrichtungen  statt,  so  zwar  dass  die  Ge- 
sammtzahl  der  wegen  ihrer  Betheiligung  an  jenem  Ereignisse 
oder  an  der  früheren  Erhebung  überhaupt  Justifizirten  wohl 
kaum  unter  tausend  betragen  haben  mag.^  Andere  Schuldige 
und  Verdächtige  derselben  Kategorie  wurden  erst  Jahre  darauf 
aus  ihren  Schlupfwinkeln  in  den  Provinzen  hervorgelockt  und 
dem  Henker  überliefert. 

Rascher  als  diese  ereilte  die  Vergeltung  den  , Vater  des 
Unheils',  den  Ex-Kaimakam  Mussa  Pascha.  Er  war,  nach 
seiner  Entfernung  von  den  Geschäften,  auf  die  Insel  Stanchio 
und  von  da,  später,  nach  Smyma  übersiedelt,  angeblich  aus 
Gesundheitsrücksichten,  in  Wirklichkeit  aber  desshalb  weil  er 
hier,  in  dem  von  fremden  Schiffen  frequentirten  Hafen,  leichter 
nach  dem  Occident  flüchten  zu  können  hoffte.'^  An  der  Aus- 
führung dieser  Absicht  hinderte  ihn  ein  eigens  von  Constanti- 
nopel  aus  abgesendeter  Detectiv,  der,  mit  Hilfe  der  Local- 
behördcn,  nächtlicherweile  sein  Ilaus  umstellte,  wo  er,  nachdem 
seine  sämmtliche  Dienerschaft  ausgerissen  war,  nach  kurzer 
Gegenwehr,  durch  einen  Kolbenhieb  zu  Boden  gestreckt  und 
dem  noch  halb  Lebendigen  der  Kopf  abgeschnitten  wurde. 
Seine  ,enormen'  Schätze,  namentlich  die  Juwelen,  die  aus  der 
Vcrlassenschaft  der  getödteten  Günstlinge  Selims  stammten, 
wurden  an  die  Confiscationskammer  überschickt,  während  gleich- 
zeitig seinem  Intendanten  in  der  Hauptstadt  das  Geheinmiss 
seiner  übrigen  Ileichthümer  durch  die  Folter  abgepresst  wurde.^ 

»  Ebouda,  S.  434. 

'  Idem. 

3  Schani  fade,  Bd.  I,  Bl.  44,  S.  2  u.  s.  w. 

*  Ebenda,  und  Dschewdet,  wie  oben,  S.  427. 
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Nicht  besser  erging  es  seinem  diplomatischen  Helfers- 
helfer, dem  Kupfer-  und  Rlnkeschmiedo  Kafandschy  Mustafa. 
Zum  Lohne  für  seine  Mitwirkung  bei  der  Empörung  der 
Jamaks  war  er  mit  dem  lucrativen  Posten  eines  Verwalters  der 
Silberbergwerke  von  Gtimischchane  bedacht  worden,  wo  er  nun 
auch   den  Lohn   seiner  Umtriebe  fandJ 

Auch  Taijar  Pascha,  obwohl  erst  kurz  vorher,  auf  Bairak- 
dars  eigenen  Wunsch,  zum  Festungscommandanten  von  Vama 
ernannt,  musste  jetzt  seine  Feindseligkeit  gegen  die  Reform 
mit  dem  Leben  büssen.'^ 

Leichteren  Kaufes  kam  der  zweitgrösste  Unheilstifter,  der 
frühere  Grossmufti  Atta-uUah,  davon,  der  nur  in  die  Verbannung 
abgeführt  wurde. ^ 

Dieselbe  glimpfliche  Behandlung  ward  dem  Ex-Gross- 
admiral  Sidi  Ali  zu  Theil  der,  nachdem  er  die  ihm  angebotene 
Statthalterschaft  von  Silistria  ausgeschlagen  hatte,  als  simpler 
Privatmann  nach  Brussa  ins  Exil  wanderte.^  Uebcrhaupt  wurde 
das  Verbannen  im  grossartigen  Massstabe  betrieben  und  hiebei 
weder  Geschlecht  noch  Alter  geschont.  So  entfernte  man,  gegen 
alle  Gewohnheit,  sogar  die  weiblichen  Angehörigen  hoher  Würden- 
träger, ihrer  verdächtigen  Verbindungen  mit  dem  Serail  halber, 
aus  der  Residenz,  ja  ein  angeblich  130  Mondjahre  zählender 
Greis,  Namens  Feijumi  Efendi,  der  noch  dazu,  seiner  juridischen 
Kenntnisse  halber,  der  allgemeinen  Achtung  genoss,  musste 
seinen  müden  Leib  in  dem  ungesunden  Magnesia  (Provinz  Aidin) 
in  Sicherheit  bringen.* 

Aber  nicht  nur  die  politische,  auch  die  administrative 
Sicherheitspolizei  wurde  mit  drakonischer  Strenge  gehandhabt. 
So  ward  z.  B.  ein  ganz  junger  Mensch,  auf  den  blossen  Ver- 
dacht eines  unbedeutenden  Diebstahls  hin,  ohneweiters,  auf 
öffentlicher  Strasse,  um  den  Kopf  kürzer  gemacht.  In  der  fol- 
genden Nacht  wollte  man  über  der  Leiche  des,  wie  man  an- 
nahm, schuldlos  Hingeopferten  eine  himmlische  Glorie  erblickt 
haben,    welches  Wunder,   Bairakdar   hinterbracht,   diesem   die 

'  Dflchewdet,  wie  oben,  S.  274. 
»  Ebenda,  S.  431. 
>  Ebenda,  S.  420 

*  Ebenda,  S.  430. 

*  Ebenda,  S.  435, 
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ironische  Bemerkung  entlockte :  ,Auch  gut,  so  habe  ich  wenig- 
stens Einen  der  jenseits  für  mich  ftlrbittet/* 

Doch  traf  man,  andererseits,  auch  manche  Verfügungen, 
die  geeignet  waren,  das  Publicum  mit  dem  Walten  der  neuen 
Machthaber  zu  versöhnen.  Als  solche  müssen  namentlich  die 
Einführung  einer  strengen  Controle  zur  Beseitigung  des  Kom- 
wuchers  und  die,  wenigstens  theilweise,  Rückstellung  ihrer  con- 
fiscirten  Güter  an  die  schuldlosen  Erben  der  erschlagenen  An- 
hänger Selims  bezeichnet  werden.^ 

Auch  in  den  Provinzen  hatte  die  Autorität  der  Central- 
regierung  in  Folge  des  in  der  Hauptstadt  eingetretenen  Um- 
schwunges merklich  gewonnen.  War  es  doch  in  den  letzten 
Jahren  dahingekommen,  dass  selbst  Notable  ganz  untergeord- 
neten Ranges,  wie  z.  B.  der  oben  genannte  Kaliondschi  oglu, 
es  ungestraft  wagen  durften  den  an  sie  gerichteten  Fermanen 
des  Grosswefirats  offen  den  Gehorsam  zu  versagen,  ja  die 
Ueberbringer  solcher  Erlässe  einfach  wegzujagen.^  Von  Bai- 
rakdar  aber  hatte,  wie  wir  gesehen  haben,  eine  mündliche  Bot- 
schaft hingereicht,  denselben  Kaliondschi  oglu,  sammt  seinem 
Truppencontingente,  zur  Unterstützimg  des  letzten  Staatsstrei- 
ches, in  die  Hauptstadt  herbeieilen  zu  machen.* 

Diese  günstige  Stimmung  des  grösseren  Theiles  der  Pro- 
vinzen für  den  neuen  Grosswefir  war  es  auch  worauf  die 
,Freunde'  bei  der  Wiederaufnahme  des  militärischen  Reform- 
werks vorzüglich  ihre  Hoffnung  setzten.  Denn,  nicht  wie  früher, 
auf  dem  Wege  der  Octroyirung  durch  die  Centralgewalt,  son- 
dern auf  der  Grundlage  freiwilliger  Föderation  zwischen  den 
einzelnen  Machthabern  sowohl  des  Centrums  als  der  Provinzen, 
sollte  nun  die  Armeereorganisation  durchgeführt  werden.  Ein 
schriftlicher  und  feierlicher  Staatsvertrag  zwischen  jenen  beiden, 
bisher  sich  feindselig  gegenübergestandenen  Elementen  würde 
—  so  hoffte  man  —  für  die  Zukunft  deren  einträchtiges  Zu- 
sammenwirken im  fortschrittlichen  Sinne  verbürgen  und  zu- 
gleich ein  sicheres  Mittel  bieten,  die  Opposition  der  Janitscharen 


^  Ebenda. 

2  Ebenda,  S.  4.11  und  422. 

•  Dschewdet,  Bd.  IX,  S.  3. 

*  Ebenda. 
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niederzuhaltend  Eine  allgemeine  Verbrüderung  in  der  Form 
einer  Generalversammlung  sollte  dazu  dienen ,  vorerst  die  ver- 
scliiedenen  Machtfactoren  sich  persönlich  näher  zu  bringen. 

Während  daher  die  neuen  Minister  in  täglich  fortgesetzten 
Berathungen  die  Grundlagen  der  neuen  Heeresordnung  feststellten, 
versendete  Bairakdar  seine  Einladungen  an  die  vornehmsten 
Feudalherren  und  Ajane  des  Reichs,  sich  ohne  Verzug  zu  dem 
Behufe  gemeinsamer  Conferenzen  in  der  Residenz  einzufinden.^ 
Dem  föderalistischen  Principe  der  Gleichberechtigung  entsprach 
auch  der  Ton  und  die  Form  dieser  Convocationsschreiben.  Es 
waren  keine  von  oben  herab  dictirten  Fermane  oder  Befehle, 
sondern  ganz  akademisch  gehaltene  Briefe,  wie  sie  ein  College 
—  Bairakdar  war  ja  auch  Ajan  —  an  seine  Collegen  richtet.*^ 
Ja,  wäre  es  nach  seinem  persönlichen  Wunsche  gegangen,  die 
Sache  wäre  mittelst  eines  einfachen  Zettels  abgethan  worden,  denn 
,Fermane'  —  pflegte  er  zu  sagen  —  ,seien  kein  Papier  für  Zucker- 
düten',  sondern  müssten  flir  wichtigere  Dinge  aufgespart  bleiben.^ 
Wie  dem  sei,  das  angewendete  Mittel  genügte  für  den 
beabsichtigten  Zweck  und  schon  Mitte  September  erschienen 
jene  Geladenen,  auf  deren  Erscheinen  überhaupt  gerechnet 
worden  war,  mit  ihren  Haustruppen,  in  der  Umgebung  von 
Constantinopel,  wo  sie  abgesonderte  Lager  bezogen.  Es  waren 
die  Häupter  der  bereits  wiederholt  als  reformfreundUch  er- 
wähnten grossen  anatolischen  Stammfamilien  der  Tschapan  oglus 
und  Kara  Osman  oglus,  Kadi  Pascha  aus  Karamanien,  Ismail 
Bey  aus  Seres,  die  Primaten  von  Tschirmen  und  Schile  in 
Rumelien  u.  a.  m.  Andere  Notable  rumeliotischer  Provenienz 
hatten  sich  schon  früher  in  Adrianopel  dem  Zuge  Bairakdars 
angeschlossen.  Sie  waren,  wie  bemerkt,  sämmtlich  von  starken 
Contingenten  ihrer  Hausmacht  begleitet.  Ismail  Bey  aus  Seres 
Boll  sogar  nicht  weniger  als  10.000  Bewaffnete  herbeigeführt 
haben,  so  zwar  dass  die  Ortschaften  um  die  Hauptstadt  Feld- 
lagern glichen,  in  welchen  übrigens  musterhafte  Zucht  und 
Ordnung  herrschte.-^ 


<  Ebenda,  S.  5. 

'Ebenda. 

'  Der  Abdruck  eines  solchen  bei  Dschewdet,  Bd.  IX,  Anhang  Nr.  1,  8.  330. 

*  Ebenda,  8.  IV. 

*  Ebenda. 
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Vor  dieser,  mit  Rücksieht  auf  die  Ausdehnung  des  Reichs, 
freilich    noch    immer    sehr    lückenhaften   Versammlung   ergriff 
Bairakdar  das  Wort  und  setzte  ihr   ,in  seiner  eigenthümlichen 
Sprechweise'  und  seinem  ^bäurisch  klingenden  Provinzdialekte* 
den  Zweck   ihrer  Einberufung  im  Allgemeinen  mit  folgenden 
Worten  auseinander :  , Wir  Alle  sind'  —  begann  er  —  ^bekannt- 
lieh;  imserer  Herkunft  nach,  Janitscharen  und  waren  ursprüng- 
lich  sogar    eingefleischte   Anhänger    dieser   Institution.     Unser 
höchstseliger  Herr,  Sultan  Selim,  wollte  diese  Miliz  reformiren, 
konnte  jedoch  nicht  durchdringen.     Er  entzog   ihr  daher  sein 
Wohlwollen  und  geruhte  ein  abgesondertes,  disciplinirtes  Truppen- 
corps aufzustellen.     Die  Meisten  unter  uns  aber  wollten  hievon 
nichts  hören;   ja  wir  haben  sogar,   zum  Theile,   eine  schwere 
Verantwortlichkeit  auf  uns  geladen,  indem  wir  uns  ganz  offen 
wider  den  Höchstseligen  auflehnten.    Was  mich  selbst  anbelangt 
—  fuhr  der  Redner  fort  —  so   wurde   ich   später   zum  Wefir 
und  commandirenden  General  erhoben,  in  welcher  Eigenschaft 
ich,  sowohl  im  Felde,  als  auch  im  Hauptquartiere,  Gelegenheit 
hatte,    die  Gründe  und  Ursachen  zu  erforschen,   wesshalb  uns 
unsere  ausländischen  Feinde  so  sehr  überlegen  sind.   Dieselben 
liegen    einfach    darin,    dass    diese    regelmässig    geschulte    Sol- 
daten   und    militärisch   gebildete    Officiere    besitzen,    während 
imseren  Leuten  sowohl   die  nöthige  Disciplin  als  auch  die  er- 
forderlichen Kenntnisse   fehlen.     In  Folge   dessen  begann  ich 
einzusehen,  dass  unser  höchstseliger  Herr  bei  seinen  Reformen 
sehr  berechtigte  Zwecke  verfolgte  und  eigentlich  nichts  Anderes 
beabsichtigte  als  unserer  heiligen  ReHgion  imd  imserem  Staats- 
wesen   zu  neuer   Blüthe   zu   verhelfen.     Da    überkamen   mich 
Reue   und   Betrübniss  wegen  meines  früheren  Verhaltens.     In 
einer  vielleicht  noch  gedrückteren  Stimmung  als  ich  selbst  be- 
fanden sich,  in  Folge  derselben  Verhältnisse,  die  hier  anwesen- 
den gescheiten  Leute  (die  ,Freunde'),  mit  welchen  ich  in  ver- 
trauliche Beziehungen   getreten   war.     Mit   dem    ersten  Thron- 
wechsel und  der  Wiederkehr  des  alten  Systems  traten  alle  jene 
Uebelstände  noch  tausendmal  greller  zu  Tage,  und  wie  es  da- 
mals bei  der  Armee  und  hier  in  Constantinopel  aussah,  ist  uns 
Allen  zur  Genüge  bekannt.    Voll  Bekümmemiss  über  die  trost- 
lose Lage  und  mit  Recht  befürchtend,  dass,  wenn  es  noch  lange 
so  fortgehen    sollte,    der   Feind   wohl   gar   bis   hieher,    in    die 
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Besidenz  selbst^  yoidriiigeii  könnte,  thaten  wir,  nämlich  ich  und 
die  hier  anwesenden  Herren  Pfortenminister,  uns  zusammen  und 
yereinigten  uns  in  dem  patriotischen  Entschlüsse,  den  früheren 
Sahan  wieder  einzusetzen  und  gleichzeitig  auch  das  frühere 
Sjstem  wieder  aufzunehmen.  Weiss  doch,  leider  Gott,  Jeder- 
mann was  imser  letzter  Herr  Sultan,  Mustafa  Chan,  für  eine 
Persönlichkeit  war  und  dass,  falls  er  noch  längere  Zeit  regiert 
hätte,  das  Reich  zu  Grunde  gegangen  wäre,  vor  welcher  Even- 
tualität uns  der  Himmel  gnädigst  bewahren  wolle.  Nun  kamen 
die  Dinge  allerdings  nicht  so  wie  wir  eigentlich  beabsichtigt 
hatten.  Doch  ist,  Gottlob,  auch  unser  gegenwärtiger  Herr  und 
CluJife,  wie  wir,  ohne  Schmeichelei,  und  aus  eigener  Erfahrung, 
bezeugen  können,  ein  aufgeklärter  und  wohlunterrichteter  Herr, 
der  nebstbei  Ehrgeiz  und  einen  sehr  entschiedenen  Charakter 
besitzt  und  daher  gewiss  ebenfalls  vor  Allem  darauf  bedacht 
'«ein  wird,  das  Reich  in  geeigneter  Weise  gegen  die  vom  Aus- 
lande drohenden  Gefahren  sicherzustellen.  Dieser  Zweck  kann 
jedoch  nur  durch  ein  einträchtiges  Zusammenwirken  sämmt- 
lieber  hiezu  berufener  Factoren  erreicht  werden.  Im  aller- 
höchsten Auftrage  habe  ich  daher  die  Herren  Vorstände  der 
Fendalfamilien  und  die  Notablen  hieher  gebeten,  und  sind  die- 
selben diesem  Rufe  auch  bereitwillig  gefolgt.  Was  uns  heute 
zusammenführt'  —  schloss  Bairakdar  —  ,ist  der  Wunsch ,  von 
nun  an  unseren  persönlichen  Zwistigkeiten  zu  entsagen  und,  zum 
festen  Bunde  vereinigt,  auf  den  Neubau  des  zerfallenden  Staats- 
gebäudes hinzuarbeiten.  In  diesem  Sinne  lassen  Sie  uns  jetzt 
an  die  Berathung  jener  Mittel  und  Wege  schreiten,  wie  diese 
Aufgabe  am  Zweckmässigsten  zu  lösen  sein  wird.'' 

Welcher  Art  diese  Mittel  imd  Wege  waren  ergiebt  sich 
aus  der  sogenannten  ,Bundesacte'  (Senedi  ittifak),^  deren  Ent- 
wurf hierauf  der  Versammlung  vorgelegt  wurde. 

Das  wunderliche  Document  trägt  das  Datum:  zweite  De 
kade  des  Schaban,  1223  (2  bis  11  October,  1808),  und  besteht 
aus  einer  Einleitung,  sieben  Artikeln  oder  ,Bedingungen'  (Schart) 
und  einem  Anhange  (Zeil). 


*  Ebendj^  S.  5  u.  s.  w.  wörtlich. 

'  Nach  Schanifad^,  bei  Dschewdet,   Bd.  IX,  Anhang,   8.  382,   Nr.  2,  voll- 
itiUidig  abgedruckt 
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Die  Hauptursache  des  fortschreitendea  Ruins  der  Türkei 
—  heisst  es  im  Vorworte  —  liege  darin,  dass  zwischen  den 
verschiedenen  Machthabern  des  Reiches  nicht  die  gehörige 
Einigkeit  herrsche,  welchem  Grundübel  somit  durch  den  gegen- 
wärtigen Vertrag  abgeholfen  werden  müsse. 

Zu  diesem  Zwecke  —  lautet  es  (Art.  V)  weiter  —  sei  es 
unerlässlich;  den  bisher  üblich  gewesenen  Kabalen,  Intriguen 
und  Verfolgungen  zwischen  den  Organen  der  Centralregierung 
und  den  Feudalherren  und  Notablen  der  Provinz  einerseits, 
sowie  den  Einen  und  den  Anderen,  unter  sich,  andererseits,  ein 
Ziel  zu  setzen  und  allgemeine  Eintracht,  Friedfertigkeit  und 
gegenseitiges  Vertrauen  an  deren  Stelle  treten  zu  lassen. 

Um  diesen  idealen  Zustand  zu  verwirklichen  —  wird  (in 
demselben  Artikel)  weiter  entwickelt  —  verbürgten  sich  dem- 
nach die  anwesenden  Machthaber  sowohl  der  Metropole  ak 
auch  der  Provinzen  gegenseitig  die  Sicherheit  ihrer  Personen 
und  ihre  ofSciellen  Stellungen,  und  zwar  diess  nicht  nur  für 
sich  selbst,  sondern  auch  für  alle  Zukunft,  im  Namen  ihrer 
Familien  und  Nachkommen. 

In  gleicher  Weise  garantirten  sich  die  Feudalherren  und 
Notablen,  untereinander,  ihren  damaligen  Besitzstand,  indem 
jeder  Einzelne  von  ihnen  gelobte,  von  nun  an  ,nicht  eine  Spanne 
weit'  auf  das  Territorium  seiner  Nachbarn  überzugreifen,  noch 
wider  dieselben  ,Verrath,  UeberföUe  oder  sonstige  Attentate' 
zu  planen.     (Ebendort.) 

Gegen  diesem  Grundsatze  Zuwiderhandelnde  hätten  alle 
Uebrigen,  gleichviel  ob  fem  oder  nah,  mit  vereinten  Kräften 
einzuschreiten  und  dieselben  ,unschädlich  zu  machend  (Ebenda.) 

Zu  demselben  Zwecke  —  wurde  schon  früher  (Art.  T) 
festgesetzt  —  übernähmen  die  Contrahenten  auch  die  Ver- 
pflichtung, diejenigen  unter  ihren  Standesgenossen,  welche  dem 
gegenwärtigen  Bündnisse  noch  nicht  beigetreten  wären,  gemein- 
schaftlich zum  Anschlüsse  an  dasselbe  zu  verhalten.  , 

Diese  Solidarität  und  Eintracht  zwischen  den  einzelnen 
Machtfactoren  sollte  aber  künftighin  auch  den  allgemeinen 
Staatsinteressen  zugute  kommen,  daher  sich  insbesonders  die 
Feudalherren  und  Notablen  anheischig  machten: 

vor  Allem,  den  Sultan,  als  den  ,natürlichen  Pol  und  Mittel- 
punkt des  ganzen  Staatsorganismus',   sowie  dessen  Regierung^ 
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gegen  jeden  Aufstandsversuch  gemeinschaftlich  zu  beschützen 
(Art.  U),  und, 

demzufolge,  im  Falle  des  Ausbruches  eines  Aufstandes  in 
der  Hauptstadt,  ,auch  ohne  vorhergehende  specielle  Auf- 
forderung hiezu^,  mit  ihren  Contingenten  nach  Con- 
stantinopel  zu  marschiren  und  die  Urheber  der  Empörung 
^exemplarisch  zu  züchtigen'.     (Art.  II  und  VII.) 

Diese  Züchtigung  sollte,  falls  es  sich  um  einzelne  Indivi- 
duen handelte,  in  der  Todesstrafe,  wäre  jedoch  der  Aufstand 
durch  eine  ,militärisch  organisirte  Körperschaft  ange- 
zettelt worden,  darin  bestehen,  dass  diese  Körperschaft 
aufgelöst  und  der  ihr  zugewiesene  Soldantheil  einge- 
zogen werdet    (Ebenda.) 

Ebenso,  und  gleichfalls  ,im  Interesse  des  Gesammtstaates', 
verpflichteten  sich  die  Machthaber  der  Provinz,  in  den  ihrer 
Verwaltung  unterstehenden  Gebietstheilen  eine  regelmässige 
Recrutenaushebung  einzuleiten  und  die  so  gebildeten 
Regimenter,  nach  dem  Vorbilde  der  fUr  die  Hauptstadt  be- 
stehenden Vorschriften,  zu  discipliniren  und  einzuexerciren. 
(Art.  n.)  Auch  seien  —  wie  ebenda  ausdrücklich  betont 
wurde  —  diese  Truppen  nicht  etwa  als  Provinzialmiliz,  sondern 
als  ,Soldaten  der  Regierung'  (Dewlet  askeri)  zu  be- 
trachten. 

Sollten  die  Janitscharen  in  der  Provinz,  oder  sonst 
irgendwer  immer,  sich  erkühnen,  wider  diese  neue  Armeeorga- 
nisation auch  nur  ein  Wort  vorzubringen,  geschweige  denn  die- 
selbe zu  bekritteln  oder  gar  auf  deren  Abschaffung  oder  auch 
nur  Modificirung  hinzuwirken,  so  wären  die  Betreffenden  als 
,Lande8verrUther'  anzusehen  und,  als  solche,  zu  züchtigen 
und  zu  beseitigen.     (Ebendort.) 

Ingleichen  verbürgten  sich  sämmtliche  Unterzeichner  der 
,Bundesacte',  in  Zukunft  für  den  richtigen  Eingang  der  allge- 
meinen öffentlichen  Steuern  und  Abgaben,  sowie  fiir  die 
Hintanhaltung  jeder  Art  von  Veruntreuung  und  Verschleuderung 
in  dieser  Beziehung  Sorge  zu  tragen.     (Art.  HI.) 

Ebenso  gelobten  sie  (Art.  IV),  gleichfalls  ,im  Interesse 
des  Gesammtstaates^,  künftighin  den  Befehlen  des  Grosswelirs, 
als  des  Stellvertreters  des  Sultans,  unbedingten  Gehorsam  zu 
leisten. 
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Falls  jedoch  —  lautete  eine  merkwürdige  Clausel  —  dieser 
Functionär  ,etwas  gegen  die  bestehenden  Gesetze  oder  die 
Stipulationen  des  gegenwärtigen  Bündnisses  unternehmen,  Be- 
stechung und  Erpressungen  verüben,  oder  überhaupt,  sei  es  in 
seinen  Beziehungen  zum  Auslande  oder  in  Sachen  der  inneren 
Verwaltung,  sich  Handlungen  zu  Schulden  kommen  lassen  sollte, 
die  früher  oder  später  dem  Staate  zum  Schaden  gereichen 
könnten^,  wären  sämmtliche  Bundesgenossen  berechtigt,  gemein- 
sam wider  denselben  als  Kläger  aufzutreten  und  auf  die 
Beseitigung  solcher  Uebelstände  hinzuwirken.     (Ebendort.) 

Endlich  —  heisst  es  am  Schlüsse  —  verpflichteten  sich 
die  Contrahenten  auch,  im  Falle  eines  Krieges  mit  einem 
äusseren  Feinde,  der  Pforte  thätige  Hilfe  zu  leisten  und  —  ganz 
zuletzt  (Art.  VH)  —  auch  die  arme  Bevölkerung  in  Zukunft 
nicht  allzu  unbarmherzig  zu  bedrücken  und  auszusaugen. 

Wie  dieser  Auszug  beweist,  hatte  die  neue  Allianz,  nächst 
der  Verbreitung  der  Militärreform,  den  Hauptzweck,  den  Feu- 
dalismus gegen  das  Janitscharenthum  aufzubieten.  Gleichwie 
es  eben  erst  durch  Bairakdar  geschehen  war,  sollte  auch  in 
Zukunft  die  Capitalc  durch  die  Provinzen,  der  Kopf  durch  die 
Glieder,  das  Centrum  durch  die  Peripherie  im  Zaume  gehalten 
werden,  zu  welchem  Behufe  auch  im  , Anhange^  ausdrücklich 
festgesetzt  wurde,  dass  jeder  folgende  Gross wel'ir  und  Scheich 
ül  Islam  verhalten  werden  sollte,  alsbald  nach  seiner  Ernennimg, 
seinen  Beitritt  zu  dem  Bunde  zu  erklären  und  die  Vertrags- 
urkunde mit  seinem  Insiegel  zu  versehen. 

Ja  selbst  die  gänzliche  Unterdrückung  der  Janitscharen- 
institution  ist  in  dem  Documente  bereits,  unverblümt,  in  Aus- 
sicht gestellt,  und  genügte  ein  einfacher  Putsch  von  Seite  der 
Reactionspartci,  um  die  Regierung  zu  berechtigen,  die  Massregel 
auch  wirklich  in  Vollzug  zu  setzen. 

Dass,  trotzdem,  das  neue  Bündniss  —  und  zwar,  wie  es 
scheint,  ohne  Discussion  —  von  sämmtlichcn  Conferenzmitglie- 
dern  angenommen,  ja  sogar  vom  Janitscharen-Aga  gutgeheissen 
und  gefertigt  wurde  beweist  nur  wie  wenig  ernst  man  im  Grunde 
die  ganze  Vereinbanmg  nahm.  ,Die  Befehle  des  Padischah 
gelten  nur  fUr  drei  Tage^'  ist  ein  Erfahnmgssatz,  den  man  in 

1  Padischahin  hükmy  ütsch  gün  sürer. 
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der  Türkei  häufig  aussprechen  hört.  Auch  die  ,Bundcsacte^ 
—  meinte  man  —  sei  ein  Machwerk  von  eben  so  kurzlebiger 
Natur,  welche  Ansicht  auch  thatsächlich  der  moralischen  Be- 
gründung nicht  entbehrte. 

Wagten  es  doch,  trotz  der  soeben  ausgetauschten  Phrasen 
von  zukünftiger  Einigkeit  und  Brüderlichkeit,  manche  von 
den  Hauptinteressenten  am  neuen  Versöhnungswerke,  nämlich 
manche  Feudalherren  und  Notablen,  nicht  einmal,  die  Nächte  im 
Weichbilde  von  Stambul  zuzubringen,  so  zwar  dass  ein  intimerer 
Verkehr  zwischen  ihnen  und  den  Mitgliedern  der  Regierung 
eigentlich  nur  bei  Gelegenheit  der  grossartigen  Abendessen 
stattfand,  welche  man  ihnen,  den  Provinzgästen,  zu  Ehren 
^ausserhalb  der  Stadtmauern^  veranstaltete.* 

Noch  weniger  konnte  dem  neuen  Sultan  eine  Einrichtung 
behagen,  die  seine  Autorität  jenseits  der  Wälle  seiner  Residenz 
factisch  der  Controle  jedes  rumeliotischen  oder  anatolischen 
Duodeztyrannen  unterordnete. 

Auch  gab  man  in  Hofkreisen  sich  keinerlei  Täuschung 
über  die  Tragweite  jenes  Staatsactes  hin  und  bezeichnete  den- 
selben ganz  unverhohlen  als  einen  ,Eingriff  in  die  Souveräni- 
tätsrechte', welchen  man  fUr  den  Augenblick  nothgedrungcn  er- 
dulden müsse,  jedoch  nur  um,  bei  erster  günstiger  Gelegenheit, 
sich  demselben  zu  widersetzen.  ^ 

Dieser  Auffassung  der  Lage  entsprach  auch  die  Haltung 
Mahmuds  H  selbst,  der  bekanntlich  an  den  Privilegien  seiner 
Alleinherrschaft  mit  grosser  Zähigkeit  festhielt. 

So  sanctionirte  er  zwar,  widerstandslos,  den  ihm  aufge- 
drungenen Pact  und  empfing  ausserdem  die  neuen  Participantcii 
seiner  Herrschermacht,  die  Provinzialherren,  in  überaus  gnädiger 
Weise,  wie  diess  bei  Gelegenheit  eines  grossen  Festes  bemerkt 
werden  konnte,  welches  zu  Ehren  der  fremden  Besucher  in 
dem  schönen  Thale  der  ,europäi8chen  süssen  Wasser'  veran- 
staltet wurde.  3 

Andererseits  aber  datirte  auch  von  jenem  Augenblicke  an 
seine  Abneigung  gegen  Bairakdar  und  der  unversöhnliche  Groll, 


^  Dache wdet,  wie  oben,  S.  7. 
'  EbendA,  8.  9. 
'  Ebenda,  S.  7. 
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mit  welchem  er  später  den  Feudalismus  in  seinem  Reiche  ver- 
folgte und  auch  grösstentheils  ausrottete. 

Ja;  nicht  einmal  der  stylistische  Concipient  der  missliebigen 
Allianzurkunde  wurde  verschont,  sondern  büsste  —  so  weit  ging 
die  Rachsucht  des  beleidigten  Autokraten  —  schon  im  folgen- 
den Jahre  seine  doch  nur  formelle  Theilnahme  an  dem  gefehr- 
lichen  Vertrage  mit  dem  Leben J 

Desto  mehr  thaten  sich  die  ,Freunde'  auf  ihre  Verbin- 
dungen mit  der  Provinz  zugute,  in  welchen  sie  ja,  wie  schon 
bemerkt,  das  sichere  Mittel  erblickten,  das  Janitscharenthum 
so  lange  im  Zaume  zu  halten,  bis  sie,  dank  der  neu  ge- 
schaffenen ,RegierungsarmeeS  in  Stand  gesetzt  sein  würden,  dem- 
selben  vollends  den  Garaus  zu  machen. 

Gestärkt  durch  diese  Zuversicht,  gingen  sie  auch  bei 
ihren  militärischen  Organisirungen  weit  energischer  vor  als  diess 
unter  Selim  der  Fall  war. 

Was  die  innere  Einrichtung  der  neuen  Truppe  anbelangt, 
hielten  sie  sich  allerdings  an  die  bereits  vorhandenen  Vorbilder, 
und  die  ,disciplinirten  Segbane^  (ta'limli  Segban)  —  so  hiessen 
die  neuen  Regulären  —  waren,  mit  Ausnahme  ihres  ofßciellen 
Titels  und  einiger  Modificationen  in  der  Uniform,  Kopfbedeckung 
und  taktischen  Eintheilung,^  im  Grunde  nur  eine  zweite  Aus- 
gabe der  früheren  ,Soldaten  von  Lewend  tschiftlik^  Auch  die 
Mannschaft  bestand  gi'osscntheils  aus  Angehörigen  dieses  auf- 
gelüsten Corps.     Ebenso  traten  die  ehemaligen  Commandanten 


*  Der  Diwanskanzler  (Beiliktschi)  Iffet  Bey.  Er  hatte  die  Unvorsichtigkeit 
gehabt,  seiner  Fertigung  auf  dem  von  ihm  verfassten  Actenstücke  die 
Worte  beizusetzen  ^Kedacteur  des  obigen  Schriftstücks',  welche  Autoren- 
eitelkeit  er  mit  seinem  Kopfe  bezahlte.     (Ebendort,  S.  9.) 

^  Die  jdisciplinirten  8egbane'  waren  in  drei  Rotten  (BOlük)  eingetheilt, 
welche  verschiedenfarbige,  weisse,  grüne  und  rothe,  Monturen  tragen. 
Ihre  Kopfbedeckung  war  eine  rumeliotische  Mütze  (Schubara),  um  die, 
als  Concession  für  das  mohammedanische  Vorurtheil,  ein  Turban  gewun- 
den wurde.  Ihre  Zahl  sollte  auf  100  BOluks  k  1600  Mann,  abo,  im 
Ganzen,  auf  160.000  Mann  gebracht  werden.  Das  Officierscorps  bestand 
für  jedes  Böluk  aus  einem  Mi^or  (Bin  baschi),  einem  Flügeladjutanten 
(Mülaßm)  und  16  Hauptleuten  (Jüf  baschi).  Auch  Christen  wurden  zu- 
gelassen,  wie  sich  solche  übrigens  auch  unter  den  Haustruppen  Bairak- 
dars  befanden.  (Internunt  Berichte  vom  26.  September  und  25.  Octo* 
her,  1808.) 
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der  Nifami-dschedid-Batftilloiie,  mit  erhöhtem  Range^  wieder  in 
ihre  firüheren  Stellungen  einJ  Auch  das  Jnspectorat  über  die 
neaen  Truppen^  und  die  ^Kriegscasse'  wurden^  unter  verändertem 
Namen,  wieder  hergestellt,  und  die  Direction  der  beiden  Aemter 
den  zwei  ,Freunden^  Behidsch  und  Tahsin  anvertraut.'  Die 
Greneralinspection  tLber  alle  neue  Schöpfungen  jedoch  erhielt 
der  erprobte  Kadi  Abdurrhaman  Pascha. 

Daeeeen  trat  man  in  Bezug  auf  zwei  Hauptfraeen,  näm- 
fich  die  Geldbeschaffung  und  ^Heeresergänzu:^,  ^e  gesagt, 
weit  radicaler  auf  als  Selim  es  gewagt  hatte. 

Um  sich  das  grosse  Publicum  nicht  zu  sehr  abwendig  zu 
machen,  vermied  man  es,  auf  das  System  der  Neubesteuerung 
zurftckzugreifen,  welches  ja  früher  so  böses  Blut  gemacht  hatte, 
und  zog  es  vor,  das  Uebel  an  der  Wurzel  zu  fassen,  nämlich 
«if  den  seiner  ursprünglichen  Bestimmung  missbräuchlicher- 
weise  entzogenen  Militärsold  selbst  die  Hand  zu  legen.  Ja, 
wäre  es  nach  Bairakdars  und  seiner  Genossen  Wunsch  gegangen, 
man  hätte  alle  jene  ,Soldanweisungen^,  die  sich  in  Händen  von 
Nichtcombattanten  befanden,  einfach  eingezogen  und  Jeden,  der 
nch  geweigert  haben  würde  die  seinen  auszuliefern,  kurzweg 
hingerichtet.^ 

Doch  war,  wie  schon  im  ersten  Abschnitte  erwähnt  wurde, 
ein  grosser  TheU  dieser  Anweisungen  von  ihren  damaligen 
Besitzern  kaufweise  oder  durch  Erbschaft,  also  auf  Grund  ge- 
wisser Rechtstitel,  erworben  worden  und  dieser  Missbrauch  nun 
einmal  seit  langer  Zeit  von  der  Regierung  geduldet  worden. 
Aus  Billigkeitsgründen  oder  —  was  wahrscheinlicher  —  weil 
man  sich  im  Serail  vor  den  Janitscharen  ftlrchtete,  wurde  dess- 
halb  diese  Massregel  vom  Sultan  dahin  reducirt,  dass  nur  die 
Hälfte  des  Nominalbetrages,  auf  welchen  die  Anweisungen 
kateten,  eingezogen,  der  Rest  aber  den  Besitzern  der  Titel 
belassen  werden  sollte.  Für  diese  Reduction  ward  eine  Prä- 
dusivfrist   von  40   Tagen    festgesetzt.      Spätere   Anmeldungen 


>  Ebenda,  8.  9. 

^Ebenda. 

'  Schanifade,  Bd.  I,  Bl.  66,  S.  2.  Nach  Juchereau  (wie  oben,  S.  198) 
bitte  es  sich  darum  gehandelt,  die  Janitacharenmiliz  durch  Wiederein- 
ffthrang  ihrer  alten  Satzungen  zu  regenerüren,  also  gerade  um  das  Ge- 
geatheil  von  dem  was  man  wirklich  beabsichtigte. 
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Andererscit«  freilich  steigerte  dieses  energische  Vorgehen 
r  Reformpartei  auch  den  Unmuth  und  die  Besorgnisse  der 
öhr  und  mehr  in  die  Enge  getriebenen  Opposition. 

An  der  Spitze  derselben  befanden  sich,  wie  allerdings 
ir  begreiflich,  auch  jetzt  die  Janitscharen.  Waren  es  doch 
Mde  ihre  vitalsten  Interessen,  der  ,Soldschacher'  und  die 
igestürte  Ausübung  bürgerlicher  Oe werbe,  welche  durch  die 
Boeaten  Verfügungen  des  Älinisteriums  am  empfindlichsten  ver- 
llrt  wurden  J  Und  war  doch  ihre  giinzliche  Vernichtung,  wie 
b  wohl  merkten,  nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit,  ja,  theoretisch, 
nrch  die  Bestimmimgen  der  ,Bimdesacte^,  so  zu  sagen,  bereits 
oDxogen! 

Wesshalb  auch  der  Sultan  und  seine  Umgebung  dem  neuen 

qfiteme  nicht  hold  waren  ist  schon  angedeutet  worden.    Konnte 

lochy  bei  der  traditionellen  RivalitÄt  zwischen  Serail  und  ,Pforte^, 

^Mler  halbwegs  selbststUndige  Grosswefir  dem  Palaste  nur  als 

wAiwendiges  Uebel   erscheinen.     Und  nun  gar  einer  wie  Bai- 

'ttkdar,    der  es   gewagt  hatte,    sich   ausserhalb    der  Residenz 

■MQ  Rückhalt  gegen  die  Willkür  des  Hofes  zu  schaffen!  Kein 

Wunder  daher,  dass  die  Camarilla  alsbald,  ganz  o£fen,  mit  der 

wction  zu  kokettiren  begann."^ 

Aber  auch   die  Ulema,   die  Gesetzgelehrten  —  ganz  ab- 

piBlien  von  ihrer  sonstigen   Interessengemeinschaft   mit  dem 

hutscharenthum  —  hatten  keinen  besonderen  Grund  sich  der 

•Wen  Ordnung  der  Dinge  zu  beloben.    War  doch  auch  ihnen 

•i  Alter  ego,  dessen  überwiegender  Einfluss  an  oberster  Stelle 

"Wa  eigenen  schmälerte,  ein  Dorn  im  Auge!    Iliezu  kam  die 

**Wrgm88,  CS  möchte  den  neuerungssüchtigen  ,Freunden'  früher 

w  später  einfallen,   auch  den  angestammten  Privilegien  und 

JUttunitäten  des  Priester-  und  Richterstandes  zu  Leibe  zu  gehen 

™  wohl  gar  die  neu  decretirte  Wehrpflicht  auf  die  zahllosen 

«Bellas  (Lehrer)  und  Softas  (Studenten)  der  mohammedani- 

^^  Iheologle  und  Juristik,  die  ei^probte  Leibgarde  der  ultra- 

^*«rvativen  Partei,  auszudehnen. 

jVa«  die  Ikfürclitungen   der  geistlichen  Herren  in  dieser 

^?  noch   steigerte   war   der  geringe  Respect,   welchen 

!***^«*,  wie  üben,  S.  11  iiu«l  15. 
^  9  und  15. 
••  PMl.-iiist.  Cl.    c.  M.  I.  II ft.  13 
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sollten  nicht  berücksichtigt,  sondern  die  bezüglichen  Anweisungen, 
ihrem  vollen  Betrage  nach,  an  den  öffentlichen  Schatz  heimfallen. 
Mit  der  Durchführung  der  Convertinmg  und  Ausgabe  der  neuen 
Titel  ward  das  Hauptzollamt  in  Constantinopel  beauftragte 

Der  Erfolg  war  ein  durchschlagender.  Schon  zehn  Tage 
nach  Beginn  der  Einlösung,  wiesen  die  Register  der  Zollbehörde 
eine  tägliche  Ersparniss  von  100.000  Aspern^  an  Auslagen  flir 
,Janitscharensold'  nach.  Von  einem  einzigen  Individuum,  dem 
Vorstande  der  Buchhändlergilde  (Sahhaflar  scheichi)  wurden 
solche  ,Lohnanweisungen^  im  Betrage  von  mehr  als  täglich 
2000  Aspern  zum  Umtausche  bei  der  Mauth  angemeldet.^ 

In  Bezug  auf  die  Kecrutirung  entschied  man  sich  fiir 
folgenden,  wenn  auch  indirecten,  doch  nicht  minder  zweckent- 
sprechenden Modus: 

Die  in  Constantinopel  äusserst  zahlreichen  Kleingewerbe- 
treibenden, Hausirer,  Handlanger  und  Taglöhncr,  in  der  Mehr- 
zahl junge  und  kräftige  Bursche,  sollten  in  Zukimft  die  gesetz- 
liche Licenz  zur  Ausübung  ihrer  Gewerbe  nur  imter  der 
Bedingung  erhalten,  dass  sie  früher,  während  einer  bestimmten 
Frist,  sei  es  in  der  neuen  Infanterie,  sei  es  in  den  Reihen  der 
ebenfalls  nach  europäischem  Muster  zu  disciplinircnden  ,Marine- 
Infanterie'  gedient  und  somit  militärischer  Dressur  genossen 
haben  würden.*  Ausserdem  wurden  die  freien  Werbungen  fort- 
gesetzt, die  allein  schon  ein  wider  Erwarten  günstiges  Resultat 
lieferten,  indem  der  höhere  Lohn,  die  bessere  Verpflegung  und 
andere  Vortheile,  deren  die  neue  Miliz  genoss,  eine  Menge  von 
Volontären,  danmter  sogar  wirkliche  Janitscharen,  zum  Eintritte 
in  das  Corps  der  ,Scgbane^  anlockte."^  Diese  Anmeldungen 
würden  übrigens  noch  viel  zahlreicher  ausgefallen  sein  wenn 
die  Assentirung  nicht,  unklugerweise,  an  die  Erfüllung  ver- 
schiedener, zeitraubender  Kanzleiformalitäten  geknüpft  worden 
wäre,  welche  viele  Bewerber  abschreckten.^' 


1  Ebenda,  Bl.  67,  S.  1. 

2  Dom  üfiiciollou  Curse  nach,  gin^^en  damals  80,  im  Handel   und  Wandel 
etwa  120,  Aspern  auf  den  Piaster. 

'  Wie  oben. 

*  Dschewdet,  Bd.  IX,  S.  12. 

^  Schanifade,  wie  oben,  Bl.  66,  S.  1. 

^  Ebenda. 
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Andererseits  freilich  steigerte  dieses  energische  Vorgehen 
der  Reformpartei  auch  den  Unmuth  und  die  Besorgnisse  der 
mehr  und  mehr  in  die  Enge  getriebenen  Opposition. 

An  der  Spitze  derselben  befanden  sich,  wie  allerdings 
nur  begreiflich,  auch  jetzt  die  Janitscharen.  Waren  es  doch 
gerade  ihre  vitalsten  Literessen,  der  ,Soldschacher'  und  die 
ungestörte  Ausübung  bürgerlicher  Gewerbe,  welche  durch  die 
neuesten  Verfügungen  des  Ministeriums  am  empfindlichsten  ver- 
letzt wurden.'  Und  war  doch  ihre  gänzliche  Vernichtung,  wie 
sie  wohl  merkten,  nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit,  ja,  theoretisch, 
durch  die  Bestimmimgen  der  ,Bundesacte',  so  zu  sagen,  bereits 
vollzogen! 

Wesshalb  auch  der  Sultan  und  seine  Umgebung  dem  neuen 
Systeme  nicht  hold  waren  ist  schon  angedeutet  worden.  Konnte 
doch,  bei  der  traditionellen  Rivalität  zwischen  Serail  und  ,Pforte', 
jeder  halbwegs  selbstständige  Grosswefir  dem  Palaste  nur  als 
nothwendiges  Uebel  erscheinen.  Und  nun  gar  einer  wie  Bai- 
rakdar,  der  es  gewagt  hatte,  sich  ausserhalb  der  Residenz 
einen  Rückhalt  gegen  die  Willkür  des  Hofes  zu  schaffen!  Kein 
Wunder  daher,  dass  die  Camarilla  alsbald,  ganz  offen,  mit  der 
Reaction  zu  kokettiren  begann.^ 

Aber  auch  die  Ulema,  die  Gesetzgelehrten  —  ganz  ab- 
gesehen von  ihrer  sonstigen  Interessengemeinschaft  mit  dem 
Janitscharenthum  —  hatten  keinen  besonderen  Grund  sich  der 
neuen  Ordnung  der  Dinge  zu  beloben.  War  doch  auch  ihnen 
ein  Alter  ego,  dessen  überwiegender  Einfiuss  an  oberster  Stelle 
ihren  eigenen  schmälerte,  ein  Dorn  im  Auge!  Iliezu  kam  die 
Besorgniss,  es  möchte  den  neuerungssüchtigen  ,Freunden'  früher 
oder  später  einfallen,  auch  den  angestammten  Privilegien  und 
Immunitäten  des  Priester-  und  Richterstandes  zu  Leibe  zu  gehen 
und  wohl  gar  die  neu  decretirte  Wehrpflicht  auf  die  zahllosen 
Chodschas  (Lehrer)  und  Softas  (Studenten)  der  mohammedani- 
schen Theologie  und  Juristik,  die  erprobte  Leibgarde  der  ultra- 
conservativen  Partei,  auszudehnen. 

Was  die  Befürchtungen  der  geistlichen  Herren  in  dieser 
Beziehung   noch   steigerte   war   der   geringe  Respect,   welchen 

'  Dschewdet,  wie  oben,  8.  11  uud  15. 
^  Ebenda,  B.  9  und  15. 
Sitzaogsber.  d.  phU.-hist.  Gl.    C.  Bd.  I.  Hft.  13 
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Bairakdar  selbst  ihnen,  den  obersten  Verwaltern  der  theo- 
kratischen  Rechtspflege,  gegenüber  zur  Schau  trug. 

Hatte  er  doch,  eines  Tages,  der  Entscheidung  eines  Pro- 
cesses  vor  dem  Tribunale  des  Scheich  til  Islam  beigewohnt 
und,  als  er  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkte,  dass  die  Ver- 
handlung eigentlich  durch  einen  untergeordneten  Beamten  ge- 
führt und  nur  das  Urtheil  durch  den  Präsidenten  einfach  be- 
stätigt wurde,  sich  in  seiner  derben  Weise  die  Aeusserung 
erlaubt  ,er  sehe  nicht  ein,  wesshalb  es  überhaupt  der  Ober- 
beamten bedürfe,  wenn  die  Subalternen  hinreichten,  die  Sache 
zu  besorgend* 

Eine  gleichfalls  nicht  gering  anzuschlagende  Unterstützung 
endlich  ward,  so  wie  früher  unter  Selim,  auch  jetzt  den  Mal- 
contenten  durch  die  Partei  des  Ex-Sultans  Mustafa  IV  zu 
Theil,  dessen  Mutter  und  Schwester  sogar  in  höchsteigener 
Person  bei  den  Janitscharen  zu  intriguiren  geruhten,  so  zwar 
dass  Bairakdar  es  für  nöthig  hielt,  den  regierenden  Monarchen 
in  einem  eigenen  geheimen  Vortrage  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  diese  weibliche  Fraction  des  Palastes  sorgfältiger  zu 
überwachen.  2 

So  beruhte  denn  die  Existenz  der  neuen  Reformatoren 
und  ihres  Werkes  im  Grunde  einzig  und  allein  nur  auf  der 
materiellen  Macht  über  welche  sie  verfügten.  Diese  zu  ver- 
mehren oder  wenigstens  nicht  zu  vermindern  war  daher  nur 
ein  Postulat  der  gewöhnlichsten  Klugheit. 

Thatsächlich  geschah  jedoch  gerade  das  Gegentheil  von 
dem  was  Vernunft  imd  Vorsicht  rathsam  erscheinen  Hessen. 

Der  tapfere  Provinziale  und  seine  Consorten  waren  eben 
auch  nur  Orientalen,  die,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  Noth  und 
Missgeschick,  in  der  Regel,  mit  bewunderungswerthem  Gleich- 
muthe  ertragen,  im  Glücke  aber  nur  zu  häufig  Mass  imd  Be- 
sinnung verlieren.  Auch  in  dieser  Hinsicht  Epigonen  der 
Fortschrittsmänner  des  früheren  Regiments,  ergaben  sie  sich, 
gerade  so  wie  Jene,  und  nur  viel  rascher,  der  übertriebensten 
Selbstüberschätzimg  und  Sorglosigkeit,  verachteten  Gefahr  und 
guten  Rath,  und  stürzten  blind  in  ihr  Verderben. 

J  Ebenda,  S.   14. 

2  Idem,  S.  15.  Der  Text  des  bezüglichen  Vortrages  ebenda,  S.  339,  Nr.  3. 
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Nicht  wenig  zu  dieser  ungünstigen  Wandlung  trugen 
auch  die  Genüsse  der  Hauptstadt  bei,  die  erschlaffend  auf  die 
überreizten  Nerven  der  Sieg-  und  Machtberauschten  einwirkten. 

Auch  Bairakdar  entging  nicht  ganz  dem  Schicksale, 
welches  den  Truppen  des  grossen  Carthagers,  in  Capua,  so 
übel  mitspielte.  Die  schönen  Circassierinnen  und  Georgierinnen, 
an  welchen  damals  der  Markt  von  Stambul  noch  so  reich  war, 
schlagen  den  für  Frauenschönheit  ohnedem  sehr  Empfänglichen 
Qm  80  leichter  in  Bande  als  derselbe  bisher  nur  an  den  wenig 
ästhetischen  Anblick  bulgarischer  und  walachischer  Zigeune- 
rinnen gewohnt  war.'  Schickte  ihm  doch  so  Mancher,  der  von 
ihm  etwas  zu  hoffen  oder  zu  fürchten  hatte,  derlei,  noch  dazu 
mit  reichem  Schmucke  beladene,  Sclavenjungfrauen  sogar 
gratis  ins  Haus.^ 

Eine  von  diesen  —  sie  hiess  Kamrtab,  d.  h.  Mondschein, 

—  war  sogar  von  ihrem  früheren  Besitzer,  dem  bereits  er- 
wähnten, exilirten  Gesetzgelehrten,  eigens  zur  Rolle  einer  tür- 
kischen Delila  dressirt  worden,  die  den  bulgarischen  Samson 
kirre  machen  sollte.     ,Trachte'  —  hatte    sie  ihr  Herr  instruirt 

—  ,trachte  vor  Allem,  Bairakdar  dahin  zu  bringen,  seine 
Waffen  abzulegen,  und  du  wirst  der  Religion  und  dem  Staate 
einen  grossen  Dienst  leisten.^  Auch  gelang  es  der  perfiden 
Schönen  wirklich  die  heikle  Mission  durchzuführen,  und  bald 
erschien  der  Kraftmensch,  der,  wie  wir  gesehen  haben,  sich 
selbst  in  Gegenwart  des  Sultans  seines  kriegerischen  Schmuckes 
nicht  ganz  entäussem  wollte,  sogar  öffentlich  ohne  Waffen,  was 
bei  seinen  halbwilden  Kriegsgefährten,  die  meinten  ,nur  Weiber 
dürften  sich  waffenlos  zeigen'  nicht  geringes  Befremden  her- 
vorrief.3 

Noch  raffinirter  im  Punkte  der  Werthschätzung  weib- 
licher Reize  erwies  sich  einer  der  ,Freunde',  der  mittlei-weile 
xum  Grossadmiral  avancirte  Ramif.  Die  Sclavenhändler  des 
ganzen  Reiches  in  Contribution  setzend,  hoffte  er  gar,  schon 
bier    auf  Erden    jener    Genossin    von    unvergänglicher    Jung- 


'  Dschewdet,  wie  oben,  S.  17. 
*  EbeDda. 

^  Ebenda,    w6  Nury  Bey,    der  Sohn  derselben  Sclavin,    aus  ihrer  zweiten 
Ehe,  als  Uebermittler  dieser  Anekdote  angeführt  ist. 

13* 
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fräiilichkeit  (Chatai)  theilliaft  zu  werden,  welche  der  Prophet 
seinen  Anhängern  erst  jenseits  des  Grabes  als  paradiesischen 
Lohn  zugesagt  hat.' 

Hand  in  Hand  mit  diesen  Verirrungen  ging  auch  jetzt 
die  ausschweifendste  Frivolität  und  Prunksucht.  ,Unter  dem 
Vorwande  geheimer  Conferenzen^  versichert  der  einheimische 
Staatschronist,  2  ^drängte  sich  Bankett  an  Bankett,  wobei  der 
Wein  in  Strömen  floss  und  die  Triller  und  Sprünge  reizender 
Sängerinnen  und  Tänzerinnen  die  Stelle  ernsten  Berathens 
und  politischen  Ideenaustausches  einnahmen.  ,In  mit  Goldstoff 
überzogenen  kostbaren  Zobelpelzen^  —  heisst  es  ebendaselbst 
—  ,wie  sie  sonst  nm*  bei  feierlichen  Aufzügen  getragen  wur- 
den, mit  schwer  vergoldeten  Steigbügeln  so  breit,  dass  der 
Reiter  kaum  in  den  engen  Gassen  Stambuls  Platz  fand,  gefolgt 
von  50  bis  GO  prächtig  gekleideten  Hausofficieren  und  ebenso 
reich  angeschirrten  Handpferden,  zogen  die  bethörten  Glücks- 
ritter täglich  nach  ihrem  Amtslocale,  so  an  nichtigem  Pomp 
und  sinnloser  Verschwendung  noch  die  berüchtigten  Camarilla- 
Mitglieder  Selims  übertreffend.^  ^ 

,Dem  bösen  Beispiele  ihrer  Herren'  —  fährt  derselbe 
officielle  Gewährsmann  fort  —  ,folgten  die  Diener.  Reich  mit 
Gold  und  Silber  gestickte  Kamaschen  an  den  Beinen,  von 
Edelmetall  strotzende  Pistolen  und  Messer  im  Gürtel,  feine 
Kaschmire  um  die  Lenden  und,  statt  der  früheren  Tuchknäufe, 
echte  Perlen  auf  den  Mützen,  stolzirten  die  halbbarbarischen 
rumehotischen  Notablen  und  Söldner,  mehr  geputzten  Dirnen 
als  ernsten  Landes  vor  theidigern  ähnlich,  auf  den  Märkten  und 
in  den  Strassen  der  Hauptstadt  umher.  Ja  manche  von  ihnen 
■ —  so  schwer  wog  der  kostbare  Zicrratli  ihrer  Waffen  und 
Trachten  —  sollen  durch  die  übergrosse  Büi'de  sogar  an  der 
freien  Bewegung  gehindert  worden  sein.'* 

Noch  vermehrt  wurde  die  Gefährlichkeit  der  Lage  dadurch, 
dass  Bau'akdar,  wie  schon  angedeutet,  kein  selbstständiges 
Urtheil  besass,    sondern  in  der  Regel  nur  ausfiihi'te,    was  ihm 


*  Ehenda,  S.  15. 

2  Ebenda. 

3  Ebenda,  S.  16. 

*  Ebenda,  S.  21. 
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seine  Rathgeber  einbliesen.  In  Folge  dessen  fehlte  es  auch  an 
dem  unter  derlei  kritischen  Verhältnissen  so  wichtigen  Mo- 
mente der  einheitlichen  Leitung J  Wie  klar  sich  Bairakdar 
selbst  dieses  Mangels  an  Initiative  bewusst  war  beweist  folgende 
Anekdote,  welche  zugleich  für  seine  gutmüthige  OflFenherzigkeit 
ein  interessantes  Zeugniss  ablegt.  Ein  höherer  Beamter  Namens 
Muchtar  Efendi  hatte  in  einer  ausserge wohnlich  starken  Dosis 
Haschisch  den  Muth  geschöpft,  eines  Tages  bis  in  dfis  Amts- 
zimmer des  Gefiirchtetcn  vorzudringen,  um  die  Begnadigung 
seines  verbannten  Bruders,  eines  angesehenen  Mitgliedes  der 
geistlichen  Körperschaft,  zu  erbitten.  Bair.akdar  jedoch,  der 
offenbar  von  der  Verbannung  des  fraglichen  Individuums  keine 
Ahnung  hatte,  fuhr  ,wie  eine  Bombc^  auf  den  Bittsteller  los 
und  schrie  ihm  zu:  ,Ei,  mein  lieber  Efendi,  was  weiss  ich  von 
dir  oder  deinem  Bruder  oder  vom  Grossmufti  oder  den  übrigen 
Gesetzgelehrten?!  Was  gehen  mich  überhaupt  die  Ulema  an 
und  wozu  war  es  nothwendig.  Den  oder  Jenen  ins  Exil  zu 
schicken?!  Hier,  diese  da  (hiebei  wies  er  auf  die  bei  ihm 
sitzenden  ,Freunde^  Tahsin  und  Refik)  haben  mich  hierher 
gebracht,  weil  sonst,  wie  sie  behaupteten,  Glaube  und  Reich 
zu  Grunde  gingen.  Sie  sind  es,  die  mich  auch  versichert 
haben,  das  Staatswohl  erheische,  dass  der  X  oder  der  U  in 
die  Verbannung  geschickt  werde.  Ueberhaupt  sagen  sie  mir 
bald  ,thue  das^,  bald  ,thue  jenes',  und  ich  thue  dann  was  sie 
mir  vorsagen.  So,  nun  weisst  du  wie  die  Sachen  stehen  und 
wirst  mir  auch,  wie  ich  hoffe,  die  Verbannung  deines  Bruders 
nicht  zu  sehr  verübeln.' ^ 

Diese  geistige  Unselbststilndigkeit  des  eigentlichen  Herrn 
der  Situation  war  aber  um  so  bedauerlicher  als  sie  von  seiner 
Umgebung  in  gerade  ebcniso  unbilliger  Weise  ausgebeutet 
wurde  als  diess  früher  b(?i  Selim  Seitens  seiner  Günstlinge 
der  Fall  war.  Wie  diesem  seine  Hof  beamten ,  so  streuten 
auch  Bairakdar  seine  Vertrauten  reichlichen  Weihrauch,  priesen 
Am  als  ,Regenerator  des  Staates  und  der  allgemeinen  Ordnung' 
(Mudscheddidi  dewlet  und  nifam)  und  spiegelten  ihm  vor.  Alles 


'  Ebenda,  S.   18. 

'  Schanifade,  Bd.  I,  Bl.  74,  S.   1   u.  s.  w.,  nach  der  eigenen  Aussage  dieses 
Muchtar  Efendi. 
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gehe  vortrefflich  und  alle  Welt  sei  mit  dem  neuen  Regimente 
vollauf  einverstanden.  Auch  ihn  schlössen  sie,  ebenso  wie 
früher  die  Camarilla  Selim,  hermetisch  von  der  Aussenwelt  ab 
und  beraubten  ihn  auf  diese  Art  der  Möglichkeit,  die  Wahrheit 
zu  hören  und  sich  ein  auch  nur  halbwegs  selbstständiges  Urtheil 
zu  bilden. 

,Sie  selbst  aber,  die  „Freunde",  verfügten  in  seinem  Namen 
über  Leben,  Freiheit  und  Vermögen  ihrer  wirklichen  oder  ver- 
meintlichen Gegner,  verschmähten  jeden  wohlgemeinten  Rath 
und  folgten  ausschliesslich  ihren  eigenen  dünkelhaften  Ein- 
gebungen. ,Ja,  wäre  der  göttliche  Plato  selbst  in  ihrer  Mitte 
erschienen,  sie  hätten  ihn,  ungehört  und  unbcfragt,  wieder 
ziehen  lassen.' ' 

Bei  so  hochgradiger  Selbstüberhebung  und  Leichtfertig- 
keit versteht  es  sich  von  selbst,  dass  sie  auch  der,  wie  schon 
erwähnt,  einzigen  Bürgschaft  ihrer  Fortexistenz,  nämlich  der 
ungeschwächten  Aufrechterhaltung  ihrer  materiellen  Schutz-  und 
Streitmittel,  nicht  die  gehörige  Aufmerksamkeit  zuwendeten. 

Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  October  hatten  die  meisten 
der  herbeigerufenen  Feudalherren  und  Primaten,  sammt  ihren 
Contingenten ,  mit  Erlaubniss  der  Regierung,  Constantinopel 
wieder  verlassen.*^  Nur  Ismail  Bey  aus  Seres  hatte  ein  Paar 
hundert  Mann  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  zurückgelassen, 
allein,  in  kluger  Voraussicht  des  Kommenden,  dem  Anführer, 
derselben  die  geheimie  Instruction  ertheilt  ,fur  den  Fall  eines 
Umschwunges  der  Dinge,  sich  in  nichts  einzumischen,  sondern 
„ohne  auch  nur  den  Kopf  umzuwenden"  nach  Hause  zurück- 
zukehrend ^ 

Ebenso  war  ein  grosser  Theil  der  Haustruppen  Bairakdars 
aus  der  Residenz  entfernt  und  nach  Rustschuk  dirigirt  worden, 
um  gegen  den  neuen  Statthalter  von  Widdin,  Edris  Pascha, 
(auch  MoUa  Pascha  genannt)  Front  zu  machen,  der,  auf  An- 
stiften der  Reactionspartei,  sich  angeschickt  hatte,  jenes  Haupt- 
d^pot  von  Bairakdars  Kriegsbedürfnissen  anzugreifen.*  Mit 
ihnen  hatte  auch  Boschnak  Aga,  der  tüchtigste  von  Bairakdars 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.   19. 

2  Internunt.  Bericht  vom  25  October,  1808. 

3  Schanifade,  wie  oben,  Bl.  77,  S.   1. 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  20. 
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Führern,  die  Rückreise  angetreten.'  Ihm  folgte,  kurz  darauf, 
Bairakdars  ältester  Vertrauensmann,  der  geistige  Mitbegründer 
seiner  Macht,  sein  Intendant  Ahmed  Efendi.'^  Weitsichtiger 
als  sein  Herr,  hatte  er  diesen  wiederholt  beschworen,  sich  vor 
den  geheimen  Machinationen  der  Janitscharen  zu  hüten.  ,Was 
liegt  an  dem  Gesindel  von  Wasserträgem  und  Kohlenschleppem' 
war  ihm  von  dem  Verblendeten  geantwortet  und  er  mit  dem 
Tode  bedroht  worden,  falls  er  noch  einmal  auf  die  Sache  zu- 
rückkäme. ^ 

In  Folge  der  angedeuteten  Rcducirungen  beschränkte  sich 
die  Wehrkraft  des  vertrauensseligen  Grosswefirs,  Anfangs  No- 
vember, auf  den  kärglichen  Rest  seiner  Haustruppen,  die  neu- 
organisirte  Infanterie  und  die  Marinesoldaten  und  Ai'tilleristen,  im 
Ganzen  kaum  mehr  als  6000  bis  7000  Mann.^  Und  mit  dieser 
Handvoll  zum  Theil  noch  unzuverlässiger  Neulinge  wollte  der 
Tollkühne  den  Janitscharen  und  dem  ihnen  verbündeten  Pöbel 
der  grossen  Stadt  nicht  nur  Trotz  bieten,  sondern  die  ersteren 
sogar  binnen  Monatsfrist  zur  Annahme  der  Disciplin  zwingen 
oder  aber  aus  Stambul  verjagen.*^ 

Diese,  obgleich  sie  sich  über  die  Grösse  der  ihnen  dro- 
henden Gefahr  keiner  Täuschung  hingaben,  hatten  bisher,  oflFen- 
bar  aus  Furcht,  ihrer  steigenden  Erbitterung  nur  unter  sich, 
in  geheimen  Zusammentretungen,  Luft  gemacht.^ 

Als  aber,  in  Folge  des  Abzugs  der  Notablen  und,  bald 
darauf,  auch  der  gefurchteten  Rumelioten,  die  Vertheidigungs- 
mittel  der  Regierung  mehr  und  mehr  zusammenschmolzen,  da 
traten  auch  Jene  mit  den  Aeusserungen  ihrer  Widerstandsgelüste 
ungescheuter  hervor.^ 

Der  mittlerweile  (am  21  October)  eingetretene  Ramafan 
konnte  den  Ausbruch  der  Katastrophe  nur  beschleunigen. 

1  Ebenda. 

>  Ebenda,  S.  19. 

'  Mannk  Beys  Biographie,  Abschnitt  7.  Ahmed  Efendi  flüchtete,  nach  Bai- 
rakdars Tode ,  nach  Bukarest  und  von  dort  nach  Russland ,  wo  er  auch 
bis  zu  seinem  Ableben  verweilte.     (Ebendort.) 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  21,  giebt  die  Stärke  der  neuen  Segbane  aus- 
drücklich auf  4000  Mann  an. 

^  Mannk  Beys  Biographie,  Abschnitt  8. 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  11. 
^  Ebenda,  8.  20. 
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sollten  nicht  berücksichtigt,  sondern  die  bezüglichen  Anweisungen, 
ihrem  vollen  Betrage  nach,  an  den  öffentlichen  Schatz  heimfallen. 
Mit  der  Durchführung  der  Convertirung  und  Ausgabe  der  neuen 
Titel  ward  das  Hauptzollamt  in  Constantinopel  beauftragte 

Der  Erfolg  war  ein  durchschlagender.  Schon  zehn  Tage 
nach  Beginn  der  Einlösimg,  wiesen  die  Register  der  Zollbehörde 
eine  tägliche  Ersparniss  von  100.000  Aspern^  an  Auslagen  fiir 
,Janitscharensold^  nach.  Von  einem  einzigen  Individuum,  dem 
Vorstande  der  Buchhändlergilde  (Sahhaflar  scheichi)  wurden 
solche  ,Lohnanweisungen^  im  Betrage  von  mehr  als  täglich 
2000  Aspern  zum  Umtausche  bei  der  Mauth  angemeldet.  ^ 

In  Bezug  auf  die  Recrutirung  entschied  man  sich  fiir 
folgenden,  wenn  auch  indirecten,  doch  nicht  minder  zweckent- 
sprechenden Modus: 

Die  in  Constantinopel  äusserst  zahlreichen  Kleingewerbe- 
treibenden, Hausirer,  Handlanger  und  Taglöhner,  in  der  Mehr- 
zahl junge  und  kräftige  Bursche,  sollten  in  Zukunft  die  gesetz- 
liche Licenz  zur  Ausübung  ihrer  Gewerbe  nur  unter  der 
Bedingung  erhalten,  dass  sie  früher,  während  einer  bestimmten 
Frist,  sei  es  in  der  neuen  Infanterie,  sei  es  in  den  Reihen  der 
ebenfalls  nach  europäischem  Muster  zu  disciplinircnden  ,Marine- 
Infanterie'  gedient  und  somit  militärischer  Dressur  genossen 
haben  würden.*  Ausserdem  wurden  die  freien  Werbungen  fort- 
gesetzt, die  allein  schon  ein  wider  Erwarten  günstiges  Resultat 
lieferten,  indem  der  höhere  Lohn,  die  bessere  Verpflegung  und 
andere  Vortheile,  deren  die  neue  Miliz  genoss,  eine  Menge  von 
Volontären,  darunter  sogar  wirkliche  Janitscharen,  zum  Eintritte 
in  das  Corps  der  ,Segbane'  anlockte."^  Diese  Anmeldungen 
würden  übrigens  noch  viel  zahlreicher  ausgefallen  sein  wenn 
die  Assentirung  nicht,  unklugerweise,  an  die  Erfüllung  ver- 
schiedener, zeitraubender  Kanzleiformalitäten  geknüpft  worden 
wäre,  welche  viele  Bewerber  abschreckten.^» 

»  Ebenda,  Bl.  67,  S.  1. 

2  Dem  ofiicielleu  Curse  nach,  gingen  damals  80,  im  Handel   und  Wandel 

etwa  120,  Aspem  auf  den  Piaster. 
'  Wie  oben. 

<  Dschewdet,  Bd.  IX,  8.  12. 
^  Schanifade,  wie  oben,  Bl.  66,  S.  1. 
^  Ebenda. 
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Andererseits  freilieb  steigerte  dieses  energische  Vorgehen 
der  Reformpartei  auch  den  Unmuth  und  die  Besorgnisse  der 
mehr  und  mehr  in  die  Enge  getriebenen  Opposition. 

An  der  Spitze  derselben  befanden  sich,  wie  allerdings 
nur  begreif hch,  auch  jetzt  die  Janitscharen.  Waren  es  doch 
gerade  ihre  vitalsten  Interessen,  der  ,Soldschacher^  und  die 
ungestörte  Ausübung  bürgerficher  Gewerbe,  welche  durch  die 
neuesten  Verfügungen  des  Ministeriums  am  empHndlichsten  ver- 
letzt wurden.'  Und  war  doch  ihre  gänzliche  Vernichtung,  wie 
sie  wohl  merkten,  nur  mehr  eine  Frage  der  Zeit,  ja,  theoretisch, 
durch  die  Bestimmungen  der  ,Bundesacte^,  so  zu  sagen,  bereits 
vollzogen ! 

Wesshalb  auch  der  Sultan  und  seine  Umgebung  dem  neuen 
Systeme  nicht  hold  waren  ist  schon  angedeutet  worden.  Konnte 
doch,  bei  der  traditionellen  Rivalität  zwischen  Serail  und  ,Pforte', 
jeder  halbwegs  selbstständige  Grosswei'ir  dem  Palaste  nur  als 
nothwendiges  Uebel  erscheinen.  Und  nun  gar  einer  wie  Bai- 
rakdar,  der  es  gewagt  hatte,  sich  ausserhalb  der  Residenz 
einen  Rückhalt  gegen  die  Willkür  des  Hofes  zu  schaffen!  Kein 
Wunder  daher,  dass  die  Camarilla  alsbald,  ganz  offen,  mit  der 
Beaction  zu  kokettiren  begann.^ 

Aber  auch  die  Ulema,  die  Gesetzgelehrten  —  ganz  ab- 
gesehen von  ihrer  sonstigen  Interessengemeinschaft  mit  dem 
Janitscharenthum  —  hatten  keinen  besonderen  Grund  sich  der 
neuen  Ordnung  der  Dinge  zu  beloben.  War  doch  auch  ihnen 
ein  Alter  ego,  dessen  überwiegender  Einfluss  an  oberster  Stelle 
ihren  eigenen  schmälerte,  ein  Dorn  im  Auge!  Iliezu  kam  die 
Besorgniss,  es  möchte  den  neucrungssüchtigen  ,Freunden^  früher 
oder  später  einfallen,  auch  den  angestammten  Privilegien  und 
Immunitäten  des  Priester-  und  Richterstandes  zu  Leibe  zu  gehen 
und  wohl  gar  die  neu  decretirte  Wehrpflicht  auf  die  zahllosen 
Chodschas  (Lehrer)  und  Softas  (Studenten)  der  mohammedani- 
schen Theologie  und  Juristik,  die  ei'probte  Leibgarde  der  ultra- 
conservativen  Partei,  auszudehnen. 

Was  die  Befürchtungen  der  geistlichen  Herren  in  dieser 
Beziehung   noch    steigerte   war   der   geringe  Respect,   welchen 

'  D»chew(let,  wie  oben,  S.  11  uud  15. 
'  Ebenda,  S.  9  und  15. 
SitzQogsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    C.  Bd.  I.  Uft.  13 
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Bairakdar  selbst  ihnen,  den  obersten  Verwaltern  der  theo- 
kratischen  Rechtspflege,  gegenüber  zur  Schau  trug. 

Hatte  er  doch,  eines  Tages,  der  Entscheidung  eines  Pro- 
cesses  vor  dem  Tribunale  des  Scheich  til  Islam  beigewohnt 
und,  als  er  bei  dieser  Gelegenheit  bemerkte,  dass  die  Ver- 
handlimg  eigentlich  durch  einen  untergeordneten  Beamten  ge- 
führt und  nur  das  Urtheil  durch  den  Präsidenten  einfach  be- 
stätigt wurde,  sich  in  seiner  derben  Weise  die  Aeusserung 
erlaubt  ,er  sehe  nicht  ein,  wesshalb  es  überhaupt  der  Ober- 
beamten bedürfe,  wenn  die  Subalternen  hinreichten,  die  Sache 
zu  besorgen'.* 

Eine  gleichfalls  nicht  gering  anzuschlagende  Unterstützung 
endlich  ward,  so  wie  früher  unter  Selim,  auch  jetzt  den  Mal- 
contenten  durch  die  Partei  des  Ex-Sultans  Mustafa  IV  zu 
Theil,  dessen  Mutter  imd  Schwester  sogar  in  höchsteigener 
Person  bei  den  Janitscharen  zu  intriguiren  geruhten,  so  zwar 
dass  Bairakdar  es  für  nöthig  hielt,  den  regierenden  Monarchen 
in  einem  eigenen  geheimen  Vortrage  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  diese  weibliche  Fraction  des  Palastes  sorgftlltiger  zu 
überwachen.^ 

So  beruhte  denn  die  Existenz  der  neuen  Reformatoren 
und  ihres  Werkes  im  Grunde  einzig  imd  allein  nur  auf  der 
materiellen  Macht  über  welche  sie  verfügten.  Diese  zu  ver- 
mehren oder  wenigstens  nicht  zu  vermindern  war  daher  nur 
ein  Postulat  der  gewöhnlichsten  Klugheit. 

Thatsächlich  geschah  jedoch  gerade  das  Gegentheil  von 
dem  was  Vernunft  und  Vorsicht  rathsam  erscheinen  Hessen. 

Der  tapfere  Provinziale  und  seine  Consorten  waren  eben 
auch  nur  Orientalen,  die,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  Noth  und 
Missgeschick,  in  der  Regel,  mit  bewundenmgswerthem  Gleich- 
muthe  ertragen,  im  Glücke  aber  nur  zu  häufig  Mass  und  Be- 
sinnung verlieren.  Auch  in  dieser  Hinsicht  Epigonen  der 
Fortschrittsmänner  des  früheren  Regiments,  ergaben  sie  sich, 
gerade  so  wie  Jene,  und  nur  viel  rascher,  der  übertriebensten 
Selbstüberschätzung  und  Sorglosigkeit,  verachteten  Gefahr  und 
guten  Rath,  und  stürzten  blind  in  ihr  Verderben. 


1  Ebenda,  S.  14. 

2  Idem,  S.  15.  Der  Text  des  bezüglichen  Vortrages  ebenda,  S.  339,  Nr.  3. 
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Nicht  wenig  zu  dieser  ungünstigen  Wandlung  trugen 
auch  die  Genüsse  der  Hauptstadt  bei,  die  erschlaffend  auf  die 
überreizten  Nerven  der  Sieg-  und  Machtberauschten  einwirkten. 

Auch  Bairakdar  entging  nicht  ganz  dem  Schicksale, 
welches  den  Truppen  des  grossen  Carthagers,  in  Capua,  so 
übel  mitspielte.  Die  schönen  Circassierinnen  und  Georgierinnen, 
an  welchen  damals  der  Markt  von  Stambul  noch  so  reich  war, 
schlugen  den  für  Frauenschönheit  ohnedem  sehr  Empfanglichen 
um  80  leichter  in  Bande  als  derselbe  bisher  nur  an  den  wenig 
ästhetischen  Anblick  bulgarischer  und  walachischer  Zigeune- 
rinnen gewohnt  war.'  Schickte  ihm  doch  so  Mancher,  der  von 
ihm  etwas  zu  hoffen  oder  zu  fürchten  hatte,  derlei,  noch  dazu 
mit  reichem  Schmucke  beladenc,  Sclavenjungfrauen  sogar 
gratis  ins  Haus.^ 

Eine  von  diesen  —  sie  hiess  Kamrtab,  d.  h.  Mondschein, 

—  war  sogar  von  ihrem  früheren  Besitzer,  dem  bereits  er- 
wähnten, exilirten  Gesetzgelehrten,  eigens  zur  Rolle  einer  tür- 
kischen Delila  dressirt  worden,  die  den  bulgarischen  Samson 
kirre  machen  sollte.     ,Trachte'  —  hatte   sie  ihr  Herr  instruirt 

—  ,trachte  vor  Allem,  Bairakdar  dahin  zu  bringen,  seine 
Waffen  abzulegen,  imd  du  wirst  der  Religion  und  dem  Staate 
einen  grossen  Dienst  leisten.'  Auch  gelang  es  der  perfiden 
Schönen  wirklich  die  heikle  Mission  durchzuführen,  und  bald 
erschien  der  Kraftmensch,  der,  wie  wir  gesehen  haben,  sich 
selbst  in  Gegenwart  des  Sultans  seines  kriegerischen  Schmuckes 
nicht  ganz  entäussem  wollte,  sogar  öffentlich  ohne  Waffen,  was 
bei  seinen  halbwilden  Kriegsgefährten,  die  meinten  ,nur  Weiber 
dürften  sich  waffenlos  zeigen'  nicht  geringes  Befremden  her- 
vorrief. ^ 

Noch  raffinirter  im  Punkte  der  Werthschätzung  weib- 
licher Reize  erwies  sich  einer  der  ,Freunde',  der  mittlei-weile 
zum  Grossadmiral  avancirte  Ramif.  Die  Sclavenhändler  des 
ganzen  Reiches  in  Contribution  setzend,  hoffte  er  gar,  schon 
hier   auf  Erden    jener    Genossin    von    unvergänglicher    Jung- 


'  Dschewdet,  wie  oben,  S.  17. 
'  Ebenda. 

'  Ebenda,    wo  Nury  Bey,    der  Sohn   derselben  Sclavin,    aus  ihrer  zweiten 
Ehe,  als  Uebermittler  dieser  Anekdote  angeführt  ist. 

13* 
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fräulichkeit  (Chatai)  theilhaft  zu  werden,  welche  der  Prophet 
seinen  Anhängern  erst  jenseits  des  Grabes  als  paradiesischen 
Lohn  zugesagt  hat.^ 

Hand  in  Hand  mit  diesen  Verirr ungen  ging  auch  jetzt 
die  ausschweifendste  Frivolität  und  Prunksucht.  ,Unter  dem 
Vorwande  geheimer  Conferenzcn^  versichert  der  einheimische 
Staatschronist, 2  ^drängte  sich  Bankett  an  Bankett,  wobei  der 
Wein  in  Strömen  floss  und  die  Triller  und  Sprünge  reizender 
Sängerinnen  und  Tänzerinnen  die  Stelle  ernsten  Berathens 
und  politischen  Ideenaustausches  einnahmen.  ,In  mit  Goldstoflf 
überzogenen   kostbaren  Zobelpelzen^  —  heisst   es  ebendaselbst 

—  ,wie  sie  sonst  nur  bei  feierlichen  Aufzügen  getragen  wur- 
den, mit  schwer  vergoldeten  Steigbügeln  so  breit,  dass  der 
Reiter  kaum  in  den  engen  Gassen  Stambuls  Platz  fand,  gefolgt 
von  50  bis  60  prächtig  gekleideten  Hausoffi eieren  und  ebenso 
reich  angeschirrten  Handpferden,  zogen  die  bethörten  Glücks- 
ritter täglich  nach  ihrem  Amtslocale,  so  an  nichtigem  Pomp 
und  sinnloser  Verschwendung  noch  die  berüchtigten  Camarilla- 
Mitglieder  Selims  übertreffend.'  ^ 

,Dem  bösen  Beispiele  ihrer  Herren'  —  fährt  derselbe 
officielle  Gewährsmann  fort  —  ,folgten  die  Diener.  Reich  mit 
Gold  und  Silber  gestickte  Kamaschen  an  den  Beinen,  von 
Edelmetall  strotzende  Pistolen  und  Messer  im  Gürtel,  feine 
Kaschmire  um  die  Lenden  imd,  statt  der  früheren  Tuchknäufe, 
echte  Perlen  auf  den  Mützen,  stolzirten  die  halbbarbarischen 
rumeliotischen  Notablen  und  Söldner,  mehr  geputzten  Dirnen 
als  ernsten  Landesvertheidigern  ähnlich,  auf  den  Märkten  imd 
in  den  Strassen  der  Hauptstadt  umher.    Ja  manche  von  ihnen 

—  so  schwer  wog  der  kostbare  Zicrrath  ihrer  Waffen  und 
Trachten  —  sollen  durch  die  übergrossc  Büi'de  sogar  an  der 
freien  Bewegung  gehindert  worden  sein.'* 

Noch  vermehrt  wurde  die  Gefährlichkeit  der  Lage  dadui'ch, 
dass  Baii'akdar,  wie  schon  angedeutet,  kein  selbstständiges 
Urtheil  besass,    sondern  in  der  Regel  nur  ausführte,    was  ihm 


*  Ehenda,  S.  15. 

2  Ebenda. 

3  Ebenda,  S.  10. 

*  Ebenda,  S.  21. 
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seine  Rathgeber  einbliesen.  In  Folge  dessen  fehlte  es  auch  an 
dem  unter  derlei  kritischen  Verhältnissen  so  wichtigen  Mo- 
mente der  einheitlichen  Leitung. '  Wie  klar  sich  Bairakdar 
selbst  dieses  Mangels  an  Initiative  bewusst  war  beweist  folgende 
Anekdote,  welche  zugleich  für  seine  gutmüthige  Offenherzigkeit 
ein  interessantes  Zeugniss  ablegt.  Ein  höherer  Beamter  Namens 
Muchtar  Efendi  hatte  in  einer  aussergewöhnlich  starken  Dosis 
Haschisch  den  Muth  geschöpft,  eines  Tages  bis  in  das  Amts- 
zimmer des  Gefiirchtetcn  vorzudringen,  um  die  Begnadigung 
seines  verbannten  Bruders,  eines  angesehenen  Mitgliedes  der 
geistlichen  Körperschaft,  zu  erbitten.  Bairakdar  jedoch,  der 
offenbar  von  der  Verbannung  des  fraglichen  Individuums  keine 
Ahnung  hatte,  fuhr  ,wic  eine  Bombc^  auf  den  Bittsteller  los 
und  schrie  ihm  zu:  ,Ei,  mein  lieber  Efendi,  was  weiss  ich  von 
dir  oder  deinem  Bruder  oder  vom  Grossmufti  oder  den  übrigen 
Gesetzgelehrtcn?!  Was  gehen  mich  überhaupt  die  Ulema  an 
und  wozu  war  es  nothwciiidig.  Den  oder  Jenen  ins  Exil  zu 
schicken?!  Hier,  diese  da  (hiebei  wies  er  auf  die  bei  ihm 
sitzenden  ,Freunde'  Tahsin  imd  Refik)  haben  mich  hierher 
gebracht,  weil  sonst,  wie  sie  behaupteten,  Glaube  und  Reich 
zu  Grunde  gingen.  Sie  sind  es,  die  mich  auch  versichert 
haben,  das  Staatswohl  erheische,  dass  der  X  oder  der  U  in 
die  Verbannung  geschickt  werde.  Ueberhaupt  sagen  sie  mir 
bald  ,thuc  das',  bald  ,thuc  jenes',  und  ich  thue  dann  was  sie 
mir  vorsagen.  So,  nun  weisst  du  wie  die  Sachen  stehen  und 
wirst  mir  auch,  wie  ich  hoffe,  die  Verbannung  deines  Bruders 
nicht  zu  sehr  verübeln.' ^ 

Diese  geistige  Unselbstst4lndigkeit  des  eigentlichen  Herrn 
der  Situation  war  aber  um  so  bedauerlicher  als  sie  von  seiner 
Umgebung  in  gerade  ebenso  unbilliger  Weise  ausgebeutet 
wurde  als  dicss  früher  bei  Selim  Seitens  seiner  Günstlinge 
der  Fall  war.  Wie  diesem  seine  Hofbeamten,  so  streuten 
auch  Bairakdar  seine  Vertrauten  reichlichen  Weihrauch,  priesen 
ihn  als  ,Regenerator  des  Staates  und  der  allgemeinen  Ordnung' 
(Mudscheddidi  dewiet  und  nifam)  und  spiegelten  ihm  vor.  Alles 


'  Ebenda,  S.   18. 

^  'Schani fade,  B<1.  I,  151.  74,  S.   1  u.  s.  w.,  nach  der  eigenen  Aussage  dieses 
Muclitir  Efendi. 
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gehe  vortrefflich  und  alle  Welt  sei  mit  dem  neuen  Regimente 
vollauf  einverstanden.  Auch  ihn  schlössen  sie,  ebenso  wie 
früher  die  Camarilla  Selim,  hermetisch  von  der  Aussenwelt  ab 
und  beraubten  ihn  auf  diese  Art  der  Möglichkeit,  die  Wahrheit 
zu  hören  und  sich  ein  auch  nur  halbwegs  selbstständiges  Urtheil 
zu  bilden. 

,Sie  selbst  aber,  die  „Freunde",  verfügten  in  seinem  Namen 
über  Leben,  Freiheit  und  Vermögen  ihrer  wirklichen  oder  ver- 
meintlichen Gegner,  verschmähten  jeden  wohlgemeinten  Rath 
und  folgten  ausschliesslich  ihren  eigenen  dünkelhaften  Ein- 
gebungen. ,Ja,  wäre  der  göttliche  Plato  selbst  in  ihrer  Mitte 
erschienen,  sie  hätten  ihn,  ungehört  und  unbcfragt,  wieder 
ziehen  lassen.' ' 

Bei  so  hochgradiger  Selbstüberhebung  und  Leichtfertig- 
keit versteht  es  sich  von  selbst,  dass  sie  auch  der,  wie  schon 
erwähnt,  einzigen  Bürgschaft  ihrer  Fortexistenz,  nämlich  der 
ungeschwächten  Aufrechtcrhaltung  ihrer  materiellen  Schutz-  und 
Streitmittcl,  nicht  die  gehörige  Aufmerksamkeit  zuwendeten. 

Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  October  hatten  die  meisten 
der  herbeigerufenen  Feudalherren  und  Primaten,  sammt  ihren 
Contingenten ,  mit  Erlaubniss  der  Regierung,  Constantinopel 
wieder  verlassen.*^  Nur  Ismail  Bey  aus  Seres  hatte  ein  Paar 
hundert  Mann  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  zurückgelassen, 
allein,  in  kluger  Voraussicht  des  Kommenden,  dem  Anführer 
derselben  die  geheim'e  Instruction  ertheilt  ,für  den  Fall  eines 
Umschwunges  der  Dinge,  sich  in  nichts  einzumischen,  sondern 
„ohne  auch  nur  den  Kopf  umzuwenden"  nach  Hause  zurück- 
zukehrend "^ 

Ebenso  war  ein  grosser  Theil  der  Haustruppen  Bairakdars 
aus  der  Residenz  entfernt  und  nach  Rustschuk  dirigirt  worden, 
um  gegen  den  neuen  Statthalter  von  Widdin,  Edris  Pascha, 
(auch  MoUa  Pascha  genannt)  Front  zu  machen,  der,  auf  An- 
stiften der  Reactionspartei,  sich  angeschickt  hatte,  jenes  Haupt- 
d^pot  von  Bairakdars  Kriegsbedürfnissen  anzugreifen.^  Mit 
ihnen  hatte  auch  Boschnak  Aga,  der  tüchtigste  von  Bairakdars 


^  Dschewdet,  wie  oben,  S.  19. 

2  Internunt.  Bericht  vom  25  October,  1808. 

3  Schanifade,  wie  oben,  Bl.  77,  S.  1. 
*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  20. 
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Führern,  die  Rückreise  angetreten.'  Ihm  folgte,  kurz  darauf, 
Bairakdars  ältester  Vertrauensmann,  der  geistige  Mitbegründer 
seiner  Macht,  sein  Intendant  Ahmed  Efendi.*^  Weitsichtiger 
als  sein  Herr,  hatte  er  diesen  wiederholt  beschworen,  sich  vor 
den  geheimen  Machinationen  der  Janitscharen  zu  hüten.  ,Was 
liegt  an  dem  Gesindel  von  Wasserträgem  und  Kohlenschleppem^ 
war  ihm  von  dem  Verblendeten  geantwortet  und  er  mit  dem 
Tode  bedroht  worden,  falls  er  noch  einmal  auf  die  Sache  zu- 
rückkäme.^ 

In  Folge  der  angedeuteten  Reducirungen  beschränkte  sich 
die  Wehrkraft  des  vertrauensseligen  Gross wefirs,  Anfangs  No- 
vember, auf  den  kärglichen  Rest  seiner  Haustruppen,  die  neu- 
organisirte  Infanterie  und  die  Marinesoldaten  und  Aiiilleristen,  im 
Ganzen  kaum  mehr  als  6000  bis  7000  Mann.^  Und  mit  dieser 
Handvoll  zum  Theil  noch  unzuverlässiger  Neulinge  wollte  der 
Tollkühne  den  Janitscharen  und  dem  ihnen  verbündeten  Pöbel 
der  grossen  Stadt  nicht  nur  Trotz  bieten,  sondern  die  ersteren 
»ogar  binnen  Monatsfrist  zur  Annahme  der  Disciplin  zwingen 
oder  aber  aus  Stambul  verjagen.-^ 

Diese,  obgleich  sie  sich  über  die  Grösse  der  ihnen  dro- 
henden Gefahr  keiner  Täuschung  hingaben,  hatten  bisher,  offen- 
bar aus  Furcht,  ihrer  steigenden  Erbitterung  nur  unter  sich, 
in  geheimen  Zusammentretungen,  Luft  gemacht.^ 

Als  aber,  in  Folge  des  Abzugs  der  Notablen  und,  bald 
darauf,  auch  der  gefürchteten  Rumelioten,  die  Vertheidigungs- 
mittel  der  Regierung  mehr  und  mehr  zusammenschmolzen,  da 
traten  auch  Jene  mit  den  Aeusserungen  ihrer  Widerstandsgelüste 
ungescheuter  hervor.^ 

Der  mittlerweile  (am  21  October)  eingetretene  Ramafan 
konnte  den  Ausbruch  der  Katastrophe  nur  beschleunigen. 

*  Ebenda. 

'  Ebenda,  S.  19. 

*  Mannk  Beys  Biographie,  Abschnitt  7.  Ahmed  Efendi  flüchtete,  nach  Bai- 
rakdars Tode ,  nach  Bukarest  und  von  dort  nach  Russland ,  wo  er  auch 
bis  zu  seinem  Ableben  verweilte.     (Ebendort.) 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  21,  giebt  die  Stärke  der  neuen  Segbane  aus- 
drücklich auf  4000  Mann  an. 

'  Manuk  Beys  Biographie,  Abschnitt  8. 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  11. 
^  Ebenda,  S.  20. 
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In  diesem  heiligen  Monate  wechseln  nämlich,  wie  bekannt, 
im  mohammedanischen  Orient  der  Tag  und  die  Nacht  ihre 
Rollen.  Jener,  der  Tag,  wird,  wenigstens  von  den  besseren 
Ständen,  mit  Schlafen  und  Nichtsthun  oder  höchstens  sterilen 
Andachtsübungen,  die  Nacht  hingegen  in  Schmausereien,  Con- 
versation  und  allerhand  Zerstreuungen  hingebracht. 

Die  Rückwirkung,  welche  diese  verkehrte  Lebensweise 
auf  den  Gemüthszustand  der  ,Gläubigcn'  äussert,  ist  begreif- 
licherweise keine  vortheil hafte.  Denn,  die  strenge  Enthaltsam- 
keit —  von  Sonnenauf-  bis  Sonnenuntergang  wird  weder  ge- 
gessen, noch  getrunken,  noch  auch  geraucht  —  erzeugt  bei  den 
Betreffenden  jene  UebcUaimigkeit  und  Verdrossenheit,  welche 
allen  Reisenden  unter  dem  spcciellen  Terminus  ,Ramafan  hali' 
d.  h.  Fastenstimmung,  aus  unangenehmer  Erfahrung  bekannt 
ist.  Mit  Beginn  der  Nacht  hingegen  macht  die  vorhergehende 
Erschlaffung,  in  Folge  einer  natürlichen  Keaction,  einer  um  so 
grösseren  Reizbarkeit  und  Aufgeregtheit  Platz,  welche,  bei 
passenden  Anlässen,  wohl  auch  leichter  als  unter  normalen  Ver- 
hältnissen in  Excesse  ausartet.  Dabei  wird,  wenn  es  die  Jahres- 
zeit nur  irgend  gestattet,  die  Nacht  vom  grossen  Publicum 
unter  freiem  Himmel,  vor  den  zahlreichen  Caffeschänken  zuge- 
bracht imd  hier,  wenn  auch  nur  mit  Mocca  statt  mit  Wein  und 
Bier,  nicht  weniger  gekannegicsscrt  als  bei  uns  in  Kellern  imd 
Gasthäusern.  Endlich  tritt  während  dieser  Zeit  auch  der  reli- 
giöse Fanatismus  lebhafter  als  sonst  zu  Tage,  was  sich  aus  den 
vielerlei  geheiligten  Erinnerungen  erklärt,  welche  mit  dem 
Fastenmonate  verknüpft  sind. 

Im  Ramafan  des  Jahres  1808  gewannen,  dank  der  ab- 
normen Lage  der  inneren  Verhältnisse,  auch  jene  verschiedenen 
Einflüsse  eine  erhöhte  Bedeutung.  Waren  die  neuen  Gewalt- 
haber bisher  bei  Tage  sorglos  und  bei  Nacht  üppig  gewesen, 
so  zeigten  sie  sich  jetzt  um  so  fahrlässiger  und  schwelgerischer, 
und  hatten  sich  die  Unzufriedenen  bis  nun  mit  Abhaltung  ge- 
heimer Conventikel  begnügt,  so  fanden  sie  nun,  in  Folge  der 
grösseren  Geselligkeit,  weit  mehr  als  fiiiher  Gelegenheit,  gemein- 
schaftlich Kritik  zu  üben,  Umsturzpläne  zu  schmieden  und 
über  Racheentwürfen  zu  brüten. 

Bald  traten  auch  wirklich  sehr  bedenkUche  Symptome  zu 
Tage.    Wie  vor  der  früheren  Revolution,  so  wurden  auch  jetzt 
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die  abenteuerlichsten  Gerüchte  in  Umlauf  gesetzt.  Nach  dem 
Bairam,  hiess  es,  würden  sämmtlichc  Civilbeamte  ebenfalls  die 
Tracht  der  Segbane  anlegen,  die  Janitscharen  hingegen  auch 
des  Restes  ihrer  Löhnungen  beraubt  und  ausserdem  verhalten 
werden,  die  Schlüssel  der  Stadtthore  den  neuen  Truppen  aus- 
zuHefemJ  An  den  Mauern  der  ,Pforte'  wurden  Schmäh verse 
angeklebt,  die  eine  baldige  Erhebung  in  Aussicht  stellten.^  Das 
feierUche  Nachtmahl  (Iftar),  welches,  wie  jedes  Jahr  im  Ramafan, 
dem  Generalstab  der  Janitscharen  zu  Ehren  im  Palaste  des 
Grosswefirs  veranstaltet  wurde,  steigerte  nur  die  Erbitterung. 
Denn,  ausser  den  Oberofficieren  des  ,Corps^  waren  auch  jene 
der  ,Regulären'  hiezu  geladen  worden,  deren  glänzende  Equi- 
pirung  zu  dem  armseligen  und  vernachlässigten  Aussehen  der 
ereteren  einen  peinlichen  Contrast  bildete  und  deren  Neid  und 
Eifersucht  nur  noch  mehr  aufstachelte.^  Eine  Predigt  endlich, 
welche  der  reformfreundliche  Kanzelredner  Obeidullah  Kusch- 
mani,  in  der  Moschee,  zu  Gunsten  des  neuen  Militärsystems 
hielt,  goss  Oel  ins  Feuer  und  hätte  bald  mit  einer  blutigen 
Schlägerei  geendet.^ 

Trotz  alledem  verstiegen  sich  die  Malcontenten  vorderhand 
noch  nicht  bis  zu  der  Absicht  eines  eigentlichen  Aufstandes. 
Bairakdar  allein  sollte,  und  zwar  durch  Meuchelmord,  beseitigt 
werden.^  Als  geeignete  Gelegenheit  hiezu  beschloss  man  die 
nächste  grössere  Feuersbrunst  zu  wählen  oder  auch  eine  solche 
zu  fingiren.  Bei  derlei  in  der  türkischen  Capitale  nur  zu  häu- 
figen Anlässen  pflegt  nämlich  auch  der  jeweilige  Grosswefir 
auf  der  Brandstätte  zu  erscheinen,  um  die  Löscharbeiten  zu 
überwachen.  Dort,  im  wüsten  Gedränge,  meinte  man,  werde 
sich  das  Attentat  leicht  ausführen  lassen.^ 

Indessen  hatten  einige  wohlmeinende  Anhänger  Bairakdars 
sich  doch  den  Muth  genommen,  trotz  dessen  Unzugänglichkeit, 

*  Dschewdet,  ebenda,  S.  22,  nnd  Beilage  zu  dem  Intemunt.  Berichte  vom 
25  November,  1808. 

'  Ebenda,  wo  folgendes  Düttichon  citirt  wird: 

.Aas  Kumelien  kam  ein  Käaberhaafen ; 
Nach  dem  Bairam  wird  er  fechten  oder  laofen.* 
'  Ebenda. 

*  Idem  S.  23. 

*  Ebenda,  S.  24. 

*  Beilage  zum  obigen  Intemunt.  Berichte. 
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bis  zu  ihm  vorzudringen  und  ihn  von  der  zunehmenden  Gräh- 
rung  in  Kenntniss  zu  setzen.  An  ihrer  Spitze  stand  sein  treuer 
und  kluger  Finanzrath  Manuk  Bey.  Er  rieth  ihm,  sich  mit 
dem  Reste  seiner  Rumelioten  und  den  ,neuen  Segbanen^  vor- 
läufig nach  Adrianopel  oder  in  irgend  eine  andere  sichere  Po- 
sition zurückzuziehen,  dort  seine  Streitkräfte  zu  vervollständigen 
und  dann  die  Offensive  gegen  die  Hauptstadt  zu  ergreifen J 

Doch  vergebens!  ,Was  kümmert  mich'  —  erwiderte  auch 
ihm  der  Tollkühne  —  ,ein  solcher  Haufen  von  Hausknechten, 
Krämern  und  Lastträgern,  wie  es  die  Janitscharen  sind,  und 
wie  kann  man  solchem  Gesindel  die  Ehre  anthun,  sich  von  dem- 
selben ins  Bockshorn  jagen  zu  lassen?!' ^  Und,  als  der  umsich- 
tige Armenier,  trotzdem,  seine  Warnungen  wiederholte,  wies 
ihn  Bairakdar  grob  zurück  und  drohte  ihm,  ihn  ebenso  zu  be- 
handeln wie  früher  seinen  Intendanten  Ahmed  Efendi.  Hierauf 
brach  auch  Manuk  alle  weiteren  Verbindungen  mit  dem  Hals- 
starrigen ab  und  überliess  ihn  seinem  Schicksale. ^ 

Nicht  günstiger  wurden  ähnliche  gute  Rathschläge  von  den 
bethörten  ,Freunden'  aufgenommen,  was  um  so  unbegreiflicher 
als  dieselben  in  der  Mehrzahl  in  der  Hauptstadt  aufgewachsen 
und  somit  in  der  Lage  waren,  die  dortigen  Verhältnisse  richtiger 
zu  beurtheilen  als  der  Fremdling  Bairakdar. 

Unter  solchen  Verhältnissen  genügte  der  nächstbeste  An- 
lass,  um  die  Gegenpartei  zum  Losbruche  zu  ermuthigen. 

Einer  alten  Sitte  gemäss  nimmt  der  Grosswefir  in  der 
sogenannten  ,Nacht  der  Allmacht',  einer  der  geheiligten  Nächte 
des  Ramafans,  sein  Abendessen  in  der  Wohnung  des  Scheich 
ül  Islam  ein.  Auch  Bairakdar  glaubte  sich  diesem  Gebrauche 
bequemen  zu  müssen  und  begab  sich,  Montag,  den  14  November, 
gegen  Sonnenuntergang,  von  der  Pforte  nach  der  bei  der 
Moschee  Atik  Ali  Pascha  gelegenen  Behausung  des  Oberpriesters. 


*   Dschewdet,  wie  oben,  S.  22,  und  Manuk  Beys  Biographie,    Abschnitt  7 

^  Manuk,  ebenda. 

'  Manuk  blieb  während  der  folgenden  Katastrophe  in  Ortaköi,  einem 
Uferdorfe  am  Bosphorus,  verborgen  und  wurde  durch  einen  Janitscharen, 
dessen  Bruder  er  früher,  in  Rustschuk,  das  Leben  gerettet  hatte,  seinen 
Verfolgern  entzogen.  Hierauf  flüchtete  or  nach  Bukarest  und  von  da 
nach  Siebenbürgen,  wo  er  als  hochbetagter  und  sehr  wohlhabender  Mann, 
seine  abenteuerliche  Laufbahn  beschloss.     (Ebendort.) 
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Bei  seiner  Rückkehr  von  dort  zeigte  sich  die  Diwansstrasse 
(Diwan  jolu)  welche  er  passiren  musste,  vollgedrängt  mit  Gaffern 
und  Spaziergängern,  so  zwar  dass  der  Qrosswefir  und  sein 
Gefolge  sich  nur  mit  Mühe  vorwärts  bewegen  konnten. 

Ungeduldig  über  die  Verzögerung  oder  weil  er  besorgte, 
im  Gedränge  leichter  von  einer  Mörderhand  erreicht  zu  werden, 
befahl  Bairakdar  den  ihn  umringenden  rumeliotischcn  Segbanen 
die  Menge  auseinanderzutreiben,  welchen  Auftrags  sich  diese 
—  wohl  nur  zu  eifrig  —  entledigten,  indem  sie  mit  ihren  Stöcken 
und  Peitschen  in  das  Publicum  einhieben.'  Auch  gelang  es 
ihnen  wirklich  sich  Bahn  zu  brechen,  und  ihr  Gebieter  er- 
reichte ohne  Unfall  den  Hippodrom,  wo  er,  dem  Ceremoniel 
gemäss,  so  lange  wartete  bis  der  Sultan  von  seinem  gleich- 
zeitigen Besuche  in  der  Sophienmoschee  ins  Serail  zurückgekehrt 
war,  worauf  auch  er,  Bairakdar,  sich  in  seine  Wohnung  bei 
der  ,Pforte'  zurückzog. 

Indessen  hatten  sich  die  von  seinen  Kriegsleuten  Miss- 
handelten, verwundet  und  blutig  wie  sie  waren,  in  die  benach- 
barten CaflFebuden  zerstreut,  wo  sie,  unter  lautem  Klagen  und 
Fluchen,  die  Nachricht  von  dem  was  geschehen  weiter  verbrei- 
teten. ,Sind  wir  nicht  Rechtgläubige'  —  schrieen  die  Einen  — 
,dass  man  es  wagt  uns  so  zu  behandeln?!'  ,Kommt  da'  — 
eiferte  ein  Anderer  —  ,80  ein  Räuberhauptmann  aus  Rumelien 
her,  setzt  den  Sultan  ab,  macht  sich  selbst  zum  Grosswefir  und 
will  nun  auch  dem  neuen  Padischah  gegenüber  den  Herrn  und 
Meister  spielen!'  ,Ja'  —  kreischten  wieder  Andere  dazwischen  — 
,von  ein  Paar  Verräthem  lässt  er  (Bairakdar)  sich  beherrschen; 
die  Ulema  und  die  Janitscharen,  die  Fundamente  unseres  Glau- 
bens und  unseres  Reiches,  will  er  beseitigen  und  ims  armes 
Volk  tritt  er  gar  unter  die  Füsse.'  ,Ja,  ja,  so  ist  es'  —  setzten 
wieder  Andere,  drohend  und  aufreizend,  hinzu  —  ,auch  wollen 
wir  so  lieber  gar  nicht  mehr  fortleben!  Warum  aber  fürchten 
wir  uns  auch  vor  dem  Gesindel?!  Sind  wir  denn  nicht  zahl- 
reich genug,  es  mit  ihm  aufzunehmen?!  Aber,  wartet  nur,  wir 
werden  euch  schon  zeigen  was  es  heisst  Moslims  sein  und 
noch  dazu  Janitscharen!'^ 


'  Dschewdet,  wie  oben,  S.  24. 
'  Ebenda. 
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unliebsame  Missverständnisse  zu  vermeiden,  gaben  sie  eine  Pa- 
role aus,'"^  worauf  sie,  nach  Mittemacht,  zur  ,Pforte  des  Aga' 
marschirten,  um  ihren  Commandanten  aufzufordern,  sich  an 
ihre  Spitze  zu  stellen. 

Dieser,  ein  gewisser  Mustafa,  war  jedoch  ein  Geschöpf 
der  neuen  Machthaber  und  durch  sie  aus  bescheidener  Stellung 
mit  einem  Male  zur  ersten  Würde  im  ,Corps'  erhoben  worden. 
Er  trachtete  daher  seine  Leute  zu  beschwichtigen,  wurde  jedoch 
von  dem  erbitterten  Haufen  niedergehauen.*^ 

Hierauf  setzten  sich  die  Rotten  in  möglichster  Stille  gegen 
die  ,Pforte    des    Gross welirs^   in    Bewegung.     Hier   angelangt, 
umstellten    sie   das   weitläufige  Gebäude   und  steckten  es,    mit 
Hilfe  der  in  der  Nähe  aufgehäuften  Strohvorräthe ,   in  Brand. 
Von  dem   eben   herrschenden   starken  Winde   angefacht,   ver- 
breitete sich  das  Feuer  rasch  nach  allen  Seiten.-^     Gleichzeitig 
begannen    die   Meuterer,   um   die   Bevölkerung   zu   allarmiren, 
ihre  Gewehre  abzufeuern,  bei  welcher  Gelegenheit  auch  einige 
von  den    rumeliotischcn    Segbanen,    die    in   den   benachbarten 
Häusern  und  Gassenläden  einquartirt  waren  und  nun  auf  die 
Strasse  hinausstürzten,  erschossen  wurden.^ 

Mittlerweile  hatte  sich  Bairakdar  in  die  Gemächer  seiner 
Frauen  zurückgezogen.     Vergebens  war  sein  Gardehauptmann 
Schakir  in  ihn  gedrungen,  ihm  zu  gestatten  mit  seinen  Leuten 
während  der  Nacht  bei  der  ,Pforte^  Wache  zu  halten."^     Der 
unerschrockene   Hausherr   hatte   abgelehnt  imd   befohlen,    die 
Mannschaft   in  ihre,   in  verschiedenen  Theilen   der  Stadt  zer- 
streuten Standquartiere  zu   entlassen.     Doch  war  Schakir   der 
Weisung  nicht  nachgekommen,    sondern,   vorsichtiger  als  sein 
öebietor,  darauf  bedacht  gewesen,   insgeheim   etwa  50  Mann 
»einer    tüchtigsten    Begleiter     im    Pfortengebäude     zurückzu- 
behalten.*"» 

Bairakdar    i\har    hatte    sich    mittlerweile    zur  Ruhe    be- 
geben'und  schhcf,   angeblich  in  Folge   starken  Weingenusses, 

'  Sie  lautete:  ßabahtir,  d.  h.  der  Morgen  ist  da. 
*  Dichewdet,  wie  oben. 

®»oda,  8.  26,  und  Mauuks  Biographie,  Abschnitt  8. 
'^■diewdet.  ebenda 
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Diesen  Moment  allgemeiner  Aufregung  benützte  ein  den 
höchsten  Kreisen  angehöriger  Rcgierungsfunctionär  —  wer  es 
war  ist  bis  heute  ein  Geheimniss  geblieben  —  um  sich  unter 
die  tobenden  Gruppen  zu  mischen  und  die  Nachricht  zu  ver- 
breiten, das  Ministerium  hege  die  Absicht,  sogleich  nach  dem 
Bairam,  die  gänzliche  Aufhebung  des  Janitscharencorps  zu 
decretirenJ  Diese  sehr  wahrscheinlich  klingende  und  daher 
doppelt  wirksame  Insinuation  gab  den  Ausschlag. 

Unverzüglich  traten  die  Janitscharcnobersten  in  einer 
Caserne  zur  Berathung  zusammen  und  vereinigten  sich  in  dem 
Entschlüsse,  dem  angedrohten  ministeriellen  Handstreiche  durch 
eine  entscheidende  That  zuvorzukommen. - 

Ein  eigentlicher  Aufstand  ward  jedoch  auch  jetzt  nicht 
in  Aussicht  genommen,  sondern  nur  das  gegen  die  Person  Bai- 
rakdars  geplante  Attentat  sollte  ungesäumt  ausgeführt  werden.' 

Um  das  Opfer  ins  Freie  zu  locken,  wurde  die  Meldung 
an  die  Pforte  erstattet,  Feuer  sei  ausgebrochen,  während  gleich- 
zeitig Janitscharenhaufen  durch  die  Strassen  zu  laufen  begannen 
als  handle  es  sich  darum  zur  Brandstätte  zu  eilen,  um  dort 
Löschdienste  zu  leisten. 

Doch  irrten  sich  die  Attentäter  in  ihrer  Voraussetzung. 
Denn  Bairakdar  war  in  letzterer  Zeit  wiederholt  durch  ähn- 
lichen falschen  Feuerlärm  getäuscht  worden.  Er  legte  daher 
auch  der  jetzigen  Meldung  keine  Bedeutimg  bei  und  blieb  ruhig 
in  seiner  Wohnung,  sich  damit  begnügend  einen  Ordonnanzofficier 
abzusenden,  um  die  Richtigkeit  der  Meldung  zu  constatiren.* 
Ebensowenig  rührte  sich  einer  der  Minister  aus  seiner  Be- 
hausung.-^ 

Da  somit  der  Löwe  nicht  zum  Feuer  kommen  wollte, 
blieb  nichts  übrig  als  das  Feuer  in  seine  Höhle  zu  tragen  und 
ihn  auszuräuchern. 

Ungesäumt  machten  sich  die  Verschwörer  ans  Werk.  Um, 
im  Dunkel  der  Nacht  und  bei  der  voraussichtlichen  Verwirrung, 


J  Ebenda,  S.  25. 
2  Ebenda. 
'  Ebenda. 
*  Ebenda. 
5  Ebenda. 
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unliebsame  Missverständnisse  zu  vermeiden,  gaben  sie  eine  Pa- 
role aus,'^  worauf  sie,  nach  Mittemacht,  zur  ,Pforte  des  Aga' 
marschirten,  um  ihren  Commandanten  aufzufordern,  sich  an 
ihre  Spitze  zu  stellen. 

Dieser,  ein  gewisser  Mustafa,  war  jedoch  ein  Geschöpf 
der  neuen  Machthaber  imd  durch  sie  aus  bescheidener  Stellung 
mit  einem  Male  zur  ersten  Würde  im  ,Corps'  erhoben  worden. 
Er  trachtete  daher  seine  Leute  zu  beschwichtigen,  wurde  jedoch 
von  dem  erbitterten  Haufen  niedergehauen.'^ 

Hierauf  setzten  sich  die  Rotten  in  möglichster  Stille  gegen 
die  ,Pforte  des  Grosswelirs^  in  Bewegung.  Hier  angelangt, 
umstellten  sie  das  weitläufige  Gebäude  und  steckten  es,  mit 
Hilfe  der  in  der  Nähe  aufgehäuften  Strohvorräthe ,  in  Brand. 
Von  dem  eben  herrschenden  starken  Winde  angefacht,  ver- 
breitete sich  das  Feuer  rasch  nach  allen  Seiten.*^  Gleichzeitig 
begannen  die  Meuterer,  um  die  Bevölkerung  zu  allarmiren, 
ihre  Gewehre  abzufeuern,  bei  welcher  Gelegenheit  auch  einige 
von  den  rumeliotischcn  Segbanen,  die  in  den  benachbarten 
Häusern  und  Gassenlädun  einquartirt  waren  und  nun  auf  die 
Strasse  hinausstürzten,  erschossen  wurden.-* 

Alittlerweile  hatte  sich  Bairakdar  in  die  Gemächer  seiner 
Frauen  zurückgezogen.  Vergebens  war  sein  Gardehauptmann 
Schakir  in  ihn  gedrungen,  ihm  zu  gestatten  mit  seinen  Leuten 
während  der  Nacht  bei  der  ,Pforte^  Wache  zu  halten.'*  Der 
unerschrockene  Hausherr  hatte  abgelehnt  und  befohlen,  die 
Mannschaft  in  ihre,  in  verschiedenen  Theilen  der  Stadt  zer- 
streuten Standquartiere  zu  entlassen.  Doch  war  Schakir  der 
Weisung  nicht  nachgekommen,  sondern,  vorsichtiger  als  sein 
Gebieter,  darauf  bedacht  gewesen,  insgeheim  etwa  50  Mann 
seiner  tüchtigsten  Begleiter  im  Pfortengebäude  zurückzu- 
behalten. <^ 

Bairakdar    aber    hatte    sich    mittlerweile    zur   Ruhe    be- 
geben 'und  schlief,    angeblich  in   Folge   starken  Weingenusses, 


1  Sie  lautete:  Sabahtir,  d.  h.  der  Morgou  ist  da. 

^  Dschewdet,  wie  oben. 

'  Ebenda,  S.  26,  und  Manuks  Biographie,  Abschnitt  b. 

*  Dschewdet,  ebenda. 

^  Manuk,  wie  oben. 

^  £benda. 
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80  fest,  das  es  Mühe  kostete  ihn  zu  wecken  als  das  Feuer 
ausbrach.  * 

Sein  erster  Befehl  war  die  Trommel  rühren  zu  lassen,  um 
seine  etwa  in  der  Nähe  befindlichen  Rumelioten  herbeizurufen. ^ 
Diese  aber  waren,  wie  bemerkt,  grösstentheils  in  entfernten  Quar- 
tieren der  Stadt,  in  Privatwohnungen,  untergebracht  worden. 
Auch  hatten  sie  weder  Wachposten  ausgestellt,  noch  auch 
irgendwelche  Instruction  für  den  Fall  einer  etwa  nothigen  Ral- 
liirung  erhalten. ^  Zudem  wäre  ihre  geringe  Zahl  keinesfalls 
ausreichend  gewesen  um,  namentlich  in  vereinzelten  Gruppen, 
den  Aufständischen  die  Spitze  bieten  zu  können.^  Ausserdem 
hatten  die  Janitscharen  auch  die  der  Pforte  zunächst  liegenden 
Privathäuscr  angezündet  und  auf  diese  Art  den  Feuerkreis  so 
erweitert,  dass  es  überhaupt  kaum  möglich  war,  dem  Tracte,  in 
welchem  sich  Bairakdar  aufhielt,  nahe  zu  kommen.*^  Der  Bevöl- 
kerung aber,  welche  herbeieilte  um  zu  löschen,  wurde  bedeutet, 
man  möge  nur  wieder  umkehren  ,da  es  sich  um  keine  gewöhn- 
liche Feuersbrunst  handle^^  Endlich  waren  auch,  vom  Brande 
angelockt,  Massen  bewaffneten  Pöbels  herbeigeströmt,  die  das 
brennende  Gebäude  auf  allen  Seiten  umlagerten  und  so  den 
Zugang  zu  demselben  noch  erschwerten.' 

Aus  denselben  Gründen  erklärt  sich  auch,  wesshalb  die 
Belagerten  nicht  im  Stande  waren,  nach  aussen  hin  Nachricht 
von  sich  zu  geben,  um  ihre  in  der  Stadt  zerstreuten  Kameraden 
herbeiholen  zu  lassen.  Zum  Ueberflusse  hatten  die  anrückenden 
Janitscharen  auch  noch  die  Vorsicht  gebraucht,  Boten  in  die 
Quartiere  zu  entsenden,  wo  die  fremden  Söldlinge  einquartirt 
lagen,  und  sie  einladen  lassen  in  ihre,  der  Janitscharen,  Casernen 
zu   kommen,   wo  sie   als  Landsleute  und  Waffengefährten  gut 

^  Ottenfels,  Memoiren. 

2  Dschewdet,  wie  oben. 

3  Ebenda. 

*  Manuk  (Abschnitt  7)  spricht  nur  von  400  Mann,  die  als  Leibwache  Bai- 
rakdars  in  Constantiuopel  zurückgeblieben  wären.  Dschewdet  (wie  oben) 
giebt  die  Zahl  der  noch  vorhandenen  Rumelioten  auf  4000  bis  5000  Mann 
an,  ohne  jedoch  seine  Quelle  anzuführen.  Die  Wahrheit  liegt  wohl  in 
der  Mitte. 

^  Manuk,  Abschnitt  8. 

8  Dschewdet,  wie  oben,  S.  27. 

"  Ebenda. 
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angenommen  werden  würden.  Die  gegenwärtige  Bewegung 
—  hatten  sie  beigefügt  —  sei  ja  nicht  gegen  sie,  die  Segbane, 
sondern  nur  gegen  die  Person  des  Grosswefirs  gerichtet,  welcher 
überdiess  mittlerweile  bereits  getödtet  worden  seiJ 

Hiedurch  getäuscht,  folgte  auch  wirklich  ein  Theil  der 
RomeUoten  dem  verrätherischen  Rufe,  während  Andere  ruhig 
die  Reise  in  ihre  Heimat  antraten,  zu  welchem  Zwecke  die 
Stadtthore  von  den  Janitscharen  absichtlich  offen  gelassen  wor- 
den waren.  2 

Einstweilen  hatte  Schakir  seinem  Gebieter  vorgeschlagen, 
sich  auf  die  in  den  Stallungen  der  ,Pforte'  vorhandenen  Pferde 
zu  werfen  und  den  Versuch  zu  machen,  sich  zu  dem  nahen 
Thore  ,vom  kalten  Brunnen'  durchzuschlagen,  um  im  Serail 
von  Top  kapu  Zuflucht  zu  suchen.^  Bairakdar  jedoch,  welcher 
den  ^Freunden'  vertraute  und  zuversichtlich  auf  baldigen  Ent- 
satz hoffte,  zog  es  vor,  einstweilen  noch  abzuwarten  und  sich 
auf  die  Defensive  zu  beschränken.  Er  befahl  daher,  seine 
Frauen  und  den  nöthigen  Vorrath  an  Lebensmitteln  und  Munition 
in  das  im  Garten  des  Harems  befindliche  thurmartige  und  feuer- 
feste Gewölbe  *  zu  schaffen,  wohin  er  sich  auch  selbst  mit  dem 
Reste  seiner  Leibgarde  zurückzog,  um  vorderhand  ruhig  — 
seine  Pfeife  zu  rauchen.^  Kam  aber  einer  der  Belagerer,  welche 
nun  auch  in  den  Garten  des  Harems  hineinzufeuern  begannen, 
dem  Thurme  zu  nahe,  so  streckte  ihn  der  tapfere  Pascha  mit 
einem  wohlgezielten  Gewehr-  oder  Pistolenschusse  zu  Boden.*' 

Doch  erging  es  dem  allzu  Vertrauensvollen  eben  auch 
nicht  besser  als  so  manchem  Anderen,  der  im  Moment  der 
Noth  auf  ,Freunde'  rechnet.  Als  er  ihrer  bedurfte,  waren  sie 
nicht  da. 


^  Dschewdet,  ebenda,  S.  2G. 

*  Ebenda,  S.  27,  und  Manuk  Bey,  Absclinitt  8. 

*  Dscbewdet,  wie  oben,  S.  27,  und  Manuk,  wie  oben. 

*  Derartige  Gewölbe  oder  Magazine  (Mahfen  oder  Magafa)  befinden  sich, 
wenn  auch  in  kleinerem  Massstabe,  in  den  meisten  hölzernen  Häusern 
▼on  Constantinopel  und  dienen  dazu,  bei  Feuersgefahr,  den  Schmuck 
und  sonstige  Werthgegenstände  aufzubewahren. 

^  Dschewdet  und  Manuk,  wie  oben.  Bei  Juchereau  wird  diese  Handlungs- 
weise Bairakdars  einer  plötzlichen  Anwandlung  ,schandyoller  Schwäche^ 
(faiblesse  honteuse)  zugeschrieben.    (Bd.  U,  8.  221.) 

^  Dschewdet,  ebenda. 
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Sein  erster  ]^-lrlil 
seine  etwa  in  der  N;in< 
Diese  aber  waren,  wii    ' 
tieren   der  Stadt,    in    ■ 
Aucli    liatten    sie    w  ■ 
irgendwelche  Instiii  = 
liirung   erhalten." 
ausreichend  gi* w <  ■  - 
den  Aufständi^cli 
hatten  die  Janii-i 
Privathtluser  .in . 
erw'eitcrt,  (Ims- 
welchem  sii-li  i 
kerung  alxü-, 
man  mögi?  t.- 
liehe  Fem  r>l. 
angelockt,  X' 
brennend« 
Zugang  /i 

Au> 
Ilelagert*  ! 
von  sirli 
hcrboilioi- 
Janits('li;i 
Quartier- 
lagen,  ic. 
zu   k(i]i. 


»    (Hl-. 

3    EIm'I. 
*    M'AW 

rak>i.' 

au. 

rli-r  ■ 
•'  MaiM 
*'  D-i  ;. 
'  KIm  . 
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Ob  übrigens  der  Entsatz,  wenn  er  ernstlich  versucht 
worden  wäre,  auch  den  erwünschten  Erfolg  gehabt  hätte, 
lässt  sich  nicht  bestimmen,  erscheint  jedoch,  mit  Rücksicht 
auf  den  langen  Widerstand  des  Belagerten,  immerhin  als 
möglich.  ^ 

Auch  darüber,  ob  die  gehoffte  Hilfeleistung  nur  unfrei- 
willige oder  aber  absichtlich  unterblieb,  geben  die  befragten 
Quellen  keinen  genügenden  Aufschluss.  So  viel  jedoch  steht 
fest,  dass  man  im  Serail  auf  die  Katastrophe  vorbereitet  war^ 
und  —  wohl  aus  den  bereits  besprochenen  Gründen  —  nichts 
that,  um  dem  Gefangenen  beizuspringen. 

Ebenso  gewiss  ist,  dass  die  ,FVeunde'  nichts  Ernstliches 
unternahmen,  um  ihren  früheren  Protector  aus  der  Klemme  zu 
ziehen.  Dieses  gilt  namentlich  von  Ramif  und  Kadi  Pascha, 
von  welchen  jener  die  Marine,  dieser  die  gcsammte  ,reguläre' 
Landmacht  zur  Verfügung  hatte. 

Der  erstere,  Ramif,  war,  wie  wir  schon  wissen,  von  Bai- 
rakdar  zum  Grossadmiral  ernannt  worden.  Auch  sonst  bevor- 
zugte ihn  der  Grosswcfir  vor  allen  Uebrigen.  Denn  er  hatte 
es  ihm  nicht  vergessen,  dass  er  es  war,  welcher,  der  Einzige, 
den  praktischen  Rath  ertheilt  hatte,  Mustafa  IV  schon  im  Lager 
zu  Daud  Pascha  abzusetzen,  in  Folge  der  Berücksichtigung 
welchen  Rathes  Selim  am  Leben  erhalten  worden  wäre.' 

Auch  hatte  der  tüchtige  Mann,  trotz  der  Kürze  der  Zeit 
und  seiner  Vorliebe  für  ,unvcrgängliche'  Jungfrauen,  in  seiner 
neuen  Stellung  ganz  erspriessliche  Dienste  geleistet,  manchen 
schreienden  Missbrauch*  der  Janitscharen  auch  in  der  Marine 
beseitigt  imd,  namentlich,  unter  den  Marinetruppen  (Kaliondschi) 
die  Disciplin  einigermassen  wiederhergestellt. 


»  Idem,  S.  37. 

2  Idem,  S.  31. 

3  Aassim,  Bl.  349,  S.  1. 

*  Ein  solcher  war,  unter  anderen,  das  sogenannte  aufhängen  der  Axt* 
(Balta  assmak),  welcher  darin  bestand,  dass  die  Janitscharen  die  Ab- 
zeichen  ihres  Bataillons  an  Bord  der  Kauffahrteischiffe  aufhingen  und 
diese  auf  solche  Art  gewissermasson  unter  ihren  Schutz  stellten,  natür- 
lich gegen  Erpressung  reichlicher  Hporteln  von  den  Sclüffsherren.  Ramif 
Hess  einen  Angehörigen  der  Miliz,  welcher  an  diesem  Unfuge  besonders 
betheiligt  war,  aufknüpfen  und  stellte  diese  Vexation  ab. 
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Dagegen  fehlte  es  ihm,  wie  gesagt,  jetzt  wo  es  sich  um 
die  Rettung  Bairakdars  handelte,  an  der  nöthigen  Entschlossen- 
heit oder,  was  wahrscheinlicher,  am  guten  Willen. 

Zwar  Hess  er,  als  ihm  die  Nachricht  vom  Brande  der 
,Pforte'  zukam,  an  seine  Mannschaften  scharfe  Patronen  ver- 
theilen,  mit  welchen  dieselben,  unglaublicher  Weise,  bisher 
nicht  versehen  worden  waren.'  Auch  traf  er  gewisse  Dispo- 
sitionen, um  einerseits  das  Gesindel  der  Vororte  von  Stambul 
und  der  Hafenquartiere  abzuhalten,  sich  den  Rebellen  anzu- 
schliessen  und,  andererseits,  diese  zu  verhindern,  sich  der  bei 
Top  kapu  und  Bagtsche  kapu  postirten  schweren  Geschütze 
zu  bemächtigen. 2 

Eine  Diversion  zu  Gunsten  des  eingeschlossenen  Gross- 
wefirs  unternahm  er  jedoch  nicht,  obgleich,  wie  bemerkt,  die 
Durchführbarkeit  einer  solchen  kaum  ausser  dem  Bereiche  der 
MögUchkeit  lag.^ 

Nicht  thätiger  erwies  sich  Kadi  Pascha,  welcher  die  in 
der  asiatischen  Vorstadt  Scutari  einkascmirten  ,ßegulären'  be- 
fehligte. Auch  er  vertheilte  Schiessbedarf  an  seine  Leute,  be- 
gnügte  sich  aber  im  Übrigen  damit,  von  seinem  sicheren 
Standpunkte  aus,  mtissig,  nach  dem  Feuer  in  Stambul  hinüber- 
zustarren.^ 

Desto  zielbewusster  ging  man  im  Lager  der  Gegen- 
partei vor. 

Um  nicht  die  friedliche  Bevölkerung  gegen  sich  aufzu- 
reizen, bemühten  sich  die  Janitscharen,  vor  Allem,  der  Weiter- 
verbreitung des  Brandes  über  den  nächsten  Umkreis  der 
,Pforte*  hinaus  entgegenzuwirken  und  verhinderten  sogar  die 
Einwohner  der  benachbarten  Quartiere,  ihre  Wohnungen  zu 
räumen,  indem  sie  dieselben  versicherten,  sie  hätten  nichts  zu 
besorgen  ,denn  dieses  sei  kein  Feuer,  das  weiter  um  sich 
greife^''  Aus  demselben  Grunde  wehrte  man  auch  das  Dicbs- 
gesindel  ab,  welches  sich,  wie  gewöhnlich  bei  derlei  Gelegen- 
heiten,   zur  Brandstätte   herandrängte,    was   freilich    die   Jani- 


>  Dschewdet,  wie  oben,  S.  30  und  26. 
^  Ebenda. 
'  Ebenda. 

*  Ebenda. 

*  Ebenda,  S.  27. 

Siteongsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    C.  Bd.  I.  Hft.  14 


LH)S  S.:hh'.Lla-Ws.s.-.liiil. 

Ob    übrigens    der    Entsatz,    wt-nu    im  _  .lii« 

worden    wärt*,    auch    den    crwünHclitcu    Km  n*.: 
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auf  den  langen  Widerstand  des  liela;^«  . 
müglieli. ' 

Auch  darüber,    ob   die  geliolRe    lliii' 
wiüig,   oder  aber  absiditHch   unterbliel),    ^ 
Quellen  keinen   genügenden  Aufschhiss. 
fest,  da  SS  man  im  Serail  auf  die  KatasU 
und  —  wohl  aus  den  bereits  besprochen' 
that,  um  dem  Gefangenen  beizuspringii:  _ 

Ebenso  gewiss  ist,    dass  die  ,Fnii 
unternahmen,  um  ihren  früheren  Protti-^ 
ziehen.     Dieses  gilt   namentlich  von    i: 
von  welchen  jener  die  Marine,   dicsn 
Landmacht  zur  Verfiigung  hatte. 

Der  erstere,  Kiimif,  war,  wir 
rakdar  zum  Grossadmiral  ernannt 
zugte  ihn  der  Grosswcfir  vor  all- 
(;s  ihm  nicht  vergessen,  dass  rv 
den  praktischen  Ilath  crtheilt  h;i ' 
zu   Daud  Pascha   abzusetzen, 
welchen  Käthes  Selim  am   Ij 

Auch  hatte  der  tüchli. 
und  seiner  Vorliebe  fllr  »m 
neuen  Stellung  ganz  ersji 
schreienden  Missbraucli ' 
beseitigt  und,  namentlirl 
die  Disciplin  einigem: 

»  Iileni,  S.  37. 

2  Idoin,  8.  31. 

3  Aassim,  Bl.  34t»,  .--^ 
*  Ein   solcher   \v,'ir. 

(BaltjL  assinak). 
xeichen  ihres    !'• 
diese  anf  Hold, 
lieh  gegoii  Kr. 
Hess  eiucii   .^ 
bütliciligt  w 
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Indischen,  imter  Bemfbng 
Priesterthum  und  Jani- 
[emeinachaff,  die  Bitte 
bebe  nicht  von  jener  des 
■  ihrer  Willfilhrigkcil,  vor 
in  neuen  ,Aga'  und  viel- 
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ili.-icr    Beziehung    ersehien 

iinr.-riuU',    uns    bereits    unter 

Ink.innle    ,Erste    Imam'    des 

Irii,  ,1   Hie  daher  die  Anftnerk- 

I  iimku-n      Derselbe  kam   ihnen 

Vege  entgegen,  indem  er,  kaum 

mit   unanständiger   Hast  von 

ieh  zur  Vcrfilgung  stellte.     Doch 

(rreifer  um  das  gehoffte  VergnÖgen, 

r  Grobheiten    zuwiehem    zu    künnen. 

3r  nämlieh  so  unklug,  sich 

ind  die  eynisehe  Frage  hinzuwerfen, 

ich  ein  neuer  Thronwechsel  gewünscht 

■  jedoch  selbst  den  dienstfertigen 

olulion   zu   viel.     Tahir  Efendi    verwies 

Voraussetzung  und  erklärte,   unter   allge- 

r  Collegen,  selber  die  delicate  Mission 

..Uen.'i 

i  Nachmittag  geworden   und  hatte  eich 
:  Schicksal  erfüllt,    daher  wir   zur  Schilderung 
i'iOflDte  dieser  Hauptperson  der  Fortschrittspartei 
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bis  zu  ihm  vorzudringen  und  ihn  von  der  zunehmenden  Gäh- 
rung  in  Kenntniss  zu  setzen.  An  ihrer  Spitze  stand  sein  treuer 
imd  kluger  Finanzrath  Manuk  Bey.  Er  rieth  ihm,  sich  mit 
dem  Reste  seiner  Rumelioten  und  den  ,neuen  Segbanen^  vor- 
läufig nach  Adrianopel  oder  in  irgend  eine  andere  sichere  Po- 
sition zurückzuziehen,  dort  seine  Streitkräfte  zu  vervollständigen 
und  dann  die  Offensive  gegen  die  Hauptstadt  zu  ergreifend 

Doch  vergebens!  ,Was  kümmert  mich'  —  erwiderte  auch 
ihm  der  Tollkühne  —  ,cin  solcher  Haufen  von  Hausknechten, 
Krämern  und  Lastträgern,  wie  es  die  Janitscharen  sind,  und 
wie  kann  man  solchem  Gesindel  die  Ehre  anthun,  sich  von  dem- 
selben ins  Bockshorn  jagen  zu  lassen?!' ^  Und^  als  der  umsich- 
tige Armenier,  trotzdem,  seine  Warnungen  wiederholte,  wies 
ihn  Bairakdar  grob  zurück  und  drohte  ihm,  ihn  ebenso  zu  be- 
handeln wie  früher  seinen  Intendanten  Ahmed  Efendi.  Hierauf 
brach  auch  Manuk  alle  weiteren  Verbindungen  mit  dem  Hals- 
starrigen ab  und  überliess  ihn  seinem  Schicksale.^ 

Nicht  günstiger  wurden  ähnliche  gute  Rathschläge  von  den 
bethörten  ,Freunden'  aufgenommen,  was  um  so  imbegreiflicher 
als  dieselben  in  der  Mehrzahl  in  der  Hauptstadt  aufgewachsen 
und  somit  in  der  Lage  waren,  die  dortigen  Verhältnisse  richtiger 
zu  beurtheilen  als  der  Fremdling  Bairakdar. 

Unter  solchen  Verhältnissen  genügte  der  nächstbeste  An- 
lass,  um  die  Gegenpartei  zum  Losbniche  zu  ermuthigen. 

Einer  alten  Sitte  gemäss  nimmt  der  Grosswefir  in  der 
sogenannten  ,Nacht  der  Allmacht',  einer  der  geheiligten  Nächte 
des  Ramafans,  sein  Abendessen  in  der  Wohnung  des  Scheich 
ül  Islam  ein.  Auch  Bairakdar  glaubte  sich  diesem  Gebrauche 
bequemen  zu  müssen  und  begab  sich,  Montag,  den  14  November, 
gegen  Sonnenuntergang,  von  der  Pforte  nach  der  bei  der 
Moschee  Atik  Ali  Pascha  gelegenen  Behausung  des  Oberpriesters. 


*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  22,  und  Manuk  Boys  Biographie,   Abschnitt  7 

^  Manuk,  ebenda. 

'  Manuk  blieb  während  der  folgenden  Katastrophe  in  Ortaköi,  einem 
Uferdorfe  am  Bosphorus,  verborgen  und  wurde  durch  einen  Janitscharen, 
dessen  Bruder  er  früher,  in  Rustschuk,  das  Leben  gerettet  hatte,  seinen 
Verfolgern  entzogen.  Hierauf  flüchtete  er  nach  Bukarest  und  von  da 
nach  Siebenbürgen,  wo  er  als  hochbetagter  und  sehr  wohlhabender  Mann, 
seine  abenteuerliche  Laufbahn  beschloss.     (Ebendort.) 
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Bei  seiner  Rückkehr  von  dort  zeigte  sich  die  Diwansstrasse 
(Diwan  jolu)  welche  er  passiren  musste,  vollgedrängt  mit  Gaffern 
und  Spaziergängern,  so  zwar  dass  der  Grosswefir  und  sein 
Gefolge  sich  nur  mit  Mühe  vorwärts  bewegen  konnten. 

Ungeduldig  über  die  Verzögerung  oder  weil  er  besorgte, 
im  Gedränge  leichter  von  einer  Mörderhand  erreicht  zu  werden, 
befahl  Bairakdar  den  ihn  umringenden  rumeliotischen  Segbanen 
die  Menge  auseinanderzutreiben,  welchen  Auftrags  sich  diese 
—  wohl  nur  zu  eifrig  —  entledigten,  indem  sie  mit  ihren  Stöcken 
und  Peitschen  in  das  Publicum  einhieben  J  Auch  gelang  es 
ihnen  wirklich  sich  Bahn  zu  brechen,  und  ihr  Gebieter  er- 
reichte ohne  Unfall  den  Hippodrom,  wo  er,  dem  Ceremoniel 
gemäss,  so  lange  wartete  bis  der  Sultan  von  seinem  gleich- 
zeitigen Besuche  in  der  Sophienmoschee  ins  Serail  zurückgekehrt 
war,  worauf  auch  er,  Bairakdar,  sich  in  seine  Wohnung  bei 
der  ,Pforte'  zurückzog. 

Indessen  hatten  sich  die  von  seinen  Kriegsleuten  Miss- 
handelten, verwundet  und  blutig  wie  sie  waren,  in  die  benach- 
barten Caffebuden  zerstreut,  wo  sie,  unter  lautem  Klagen  und 
Fluchen,  die  Nachricht  von  dem  was  geschehen  weiter  verbrei- 
teten. ,Sind  wir  nicht  Rechtgläubige'  —  schrieen  die  Einen  — 
jdass  man  es  wagt  uns  so  zu  behandeln?!'  ,Kommt  da'  — 
eiferte  ein  Anderer  —  ,so  ein  Räuberhauptmann  aus  Rumelien 
her,  setzt  den  Sultan  ab,  macht  sich  selbst  zum  Grosswefir  und 
will  nun  auch  dem  neuen  Padischah  gegenüber  den  Herrn  und 
Meister  spielen!'  ,Ja'  —  kreischten  wieder  Andere  dazwischen  — 
,von  ein  Paar  Verräthem  lässt  er  (Bairakdar)  sich  beherrschen; 
die  Ulema  und  die  Janitscharen,  die  Fundamente  unseres  Glau- 
bens und  unseres  Reiches,  will  er  beseitigen  und  uns  armes 
Volk  tritt  er  gar  unter  die  Füsse.'  ,Ja,  ja,  so  ist  es'  —  setzten 
wieder  Andere,  drohend  und  aufreizend,  hinzu  —  ,auch  wollen 
wir  so  lieber  gar  nicht  mehr  fortleben!  Warum  aber  fürchten 
wir  uns  auch  vor  dem  Gesindel?!  Sind  wir  denn  nicht  zahl- 
reich genug,  es  mit  ihm  aufzunehmen?!  Aber,  wartet  nur,  wir 
werden  euch  schon  zeigen  was  es  heisst  Moslims  sein  und 
noch  dazu  Janitscharen!'^ 


*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  24. 
>  Ebenda. 
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gehe  vortreflFlich  und  alle  Welt  sei  mit  dem  neuen  Regimente 
vollauf  einverstanden.  Auch  ihn  schlössen  sie,  ebenso  wie 
früher  die  Camarilla  Selim,  hermetisch  von  der  Aussenwelt  ab 
und  beraubten  ihn  auf  diese  Art  der  Möglichkeit,  die  Wahrheit 
zu  hören  und  sich  ein  auch  nur  halbwegs  selbstständiges  Urtheil 
zu  bilden. 

,Sie  selbst  aber,  die  „Freimdc",  verfügten  in  seinem  Namen 
über  Leben,  Freiheit  und  Vermögen  ihrer  wirklichen  oder  ver- 
meintlichen Gegner,  verschmähten  jeden  wohlgemeinten  Rath 
und  folgten  ausschliesslich  ihren  eigenen  dünkelhaften  Ein- 
gebungen. ,Ja,  wäre  der  göttliche  Plato  selbst  in  ihrer  Mitte 
erschienen,  sie  hätten  ihn,  ungehört  und  unbefragt,  wieder 
ziehen  lassen.'* 

Bei  so  hochgradiger  Selbstüberhebung  und  Leichtfertig- 
keit versteht  es  sich  von  selbst,  dass  sie  auch  der,  wie  schon 
erwähnt,  einzigen  Bürgschaft  ihrer  Fortexistenz,  nämlich  der 
ungeschwächten  Aufrechterhaltung  ihrer  materiellen  Schutz-  und 
Streitmittel,  nicht  die  gehörige  Aufmerksamkeit  zuwendeten. 

Schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  Octobcr  hatten  die  meisten 
der  herbeigerufenen  Feudalherren  und  Primaten,  sammt  ihren 
Contingenten ,  mit  Erlaubniss  der  Regierung,  Constantinopel 
wieder  verlassen.*^  Nur  Ismail  Bey  aus  Seres  hatte  ein  Paar 
hundert  Mann  in  der  Nähe  der  Hauptstadt  zurückgelassen, 
allein,  in  kluger  Voraussicht  des  Kommenden,  dem  Anführer 
derselben  die  geheimie  Instruction  ertheilt  ,für  den  Fall  eines 
Umschwunges  der  Dinge,  sich  in  nichts  einzumischen,  sondern 
„ohne  auch  nur  den  Kopf  umzuwenden"  nach  Hause  zurück- 
zukehren'.*^ 

Ebenso  war  ein  grosser  Theil  der  Haustnippen  Bairakdars 
aus  der  Residenz  entfernt  und  nach  Rustschuk  dirigirt  worden, 
um  gegen  den  neuen  Statthalter  von  Widdin,  Edris  Pascha, 
(auch  MoUa  Pascha  genannt)  Front  zu  machen,  der,  auf  An- 
stiften der  Reactionspartei,  sich  angeschickt  hatte,  jenes  Haupt- 
d^pot  von  Bairakdars  Kriegsbedürfnissen  anzugreifen.*  Mit 
ihnen  hatte  auch  Boschnak  Aga,  der  tüchtigste  von  Bairakdars 


1  Dschewdet,  wie  oben,  S.  19. 

^  luternunt.  Bericht  vom  25  October,  1808. 

3  Schanifade,  wie  oben,  Bl.  77,  S.  1. 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  20. 


Die  ReTolntionen  in  Constantinopel  in  den  Jahren  1807  und  1808.  199 

Führern,  die  Rückreise  angetreten."  Ihm  folgte,  kurz  darauf, 
Bairakdars  ältester  Vertrauensmann,  der  geistige  Mitbegründer 
»einer  Macht,  sein  Intendant  Ahmed  Efendi.'-*  Weitsichtiger 
als  sein  Herr,  hatte  er  diesen  wiederholt  beschworen,  sich  vor 
den  geheimen  Machinationen  der  Janitscharen  zu  hüten.  ,Was 
hegt  an  dem  Gesindel  von  Wasserträgem  und  Kohlenschleppem' 
war  ihm  von  dem  Verblendeten  geantwortet  und  er  mit  dem 
Tode  bedroht  worden,  falls  er  noch  einmal  auf  die  Sache  zu- 
rückkäme. ^ 

In  Folge  der  angedeuteten  Reducirungen  beschränkte  sich 
die  Wehrkraft  des  vertrauensseligen  Grosswefirs,  Anfangs  No- 
vember, auf  den  kärglichen  Rest  seiner  Haustruppen,  die  neu- 
organisirte  Infanterie  und  die  Marinesoldaten  und  Artilleristen,  im 
(reizen  kaum  mehr  als  6000  bis  7000  Mann.^  Und  mit  dieser 
Handvoll  zum  Theil  noch  unzuverlässiger  Neulinge  wollte  der 
Tollkühne  den  Janitscharen  und  dem  ihnen  verbündeten  Pöbel 
der  grossen  Stadt  nicht  nur  Trotz  bieten,  sondern  die  ersteren 
sogar  binnen  Monatsfrist  zur  Annahme  der  Disciplin  zwingen 
oder  aber  aus  Stambul  verjagen.'^ 

Diese,  obgleich  sie  sich  über  die  Grösse  der  ihnen  dro- 
henden Gefahr  keiner  Täuschung  hingaben,  hatten  bisher,  offen- 
bar aus  Furcht,  ihrer  steigenden  Erbitterung  nur  unter  sich, 
in  geheimen  Zusammentretungen,  Luft  gemacht.^ 

Als  aber,  in  Folge  des  Abzugs  der  Notablen  und,  bald 
darauf,  auch  der  gefllrchteten  Rumelioten,  die  Vertheidigungs- 
mittel  der  Regierung  mehr  und  mehr  zusammenschmolzen,  da 
traten  auch  Jene  mit  den  Aeusserungen  ihrer  Widerstandsgelüste 
ungescheuter  hervor.'' 

Der  mittlerweile  (am  21  October)  eingetretene  Ramafan 
konnte  den  Ausbruch  der  Katastrophe  nur  beschleunigen. 

^  Ebenda. 

^  Ebenda,  S.  19. 

'  Mannk  Beys  Biographie,  Abschnitt  7.  Ahmed  Efendi  flüchtete,  nach  Bai- 
rakdars Tode,  nacli  Bukarest  und  von  dort  nach  Kussland,  wo  er  auch 
bis  zu  seinem  Ableben  verweilte.     (Ebendort.) 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  21,  giebt  die  Stärke  der  neuen  Segbane  aus- 
drücklich auf  4000  Mann  an. 

^  Mannk  Beys  Biographie,  Abschnitt  8. 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  11. 
^  Ebenda,  S.  20. 
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In  diesem  heiligen  Monate  wechseln  nämhch,  wie  bekannt, 
im  mohammedanischen  Orient  der  Tag  und  die  Nacht  ihre 
Rollen.  Jener,  der  Tag,  wird,  wenigstens  von  den  besseren 
Ständen,  mit  Schlafen  imd  Nichtsthun  oder  höchstens  sterilen 
Andachtsübungen,  die  Nacht  hingegen  in  Schmausereien,  Con- 
versation  und  allerhand  Zerstreuungen  hingebracht. 

Die  Rückwirkung,  welche  diese  verkehrte  Lebensweise 
auf  den  Gemüthszustand  der  ,Gläubigen'  äussert,  ist  begreif- 
licherweise keine  vorthcilhafte.  Denn,  die  strenge  Enthaltsam- 
keit —  von  Sonnenauf-  bis  Sonnenuntergang  wird  weder  ge- 
gessen, noch  getrunken,  noch  auch  geraucht  —  erzeugt  bei  den 
Betreffenden  jene  Ucbellaunigkeit  imd  Verdrossenheit,  welche 
allen  Reisenden  unter  dem  spcciellcn  Terminus  ,Ramaran  hali' 
d.  h.  Fastenstimmung,  aus  unangenehmer  Erfahrung  bekannt 
ist.  Mit  Beginn  der  Nacht  hingegen  macht  die  vorhergehende 
Erschlaffung,  in  Folge  einer  natürlichen  Rcaction,  einer  um  so 
grösseren  Reizbarkeit  und  Aufgeregtheit  Platz,  welche,  bei 
passenden  Anlässen,  wohl  auch  leichter  als  unter  normalen  Ver- 
hältnissen in  Excessc  ausartet.  Dabei  wird,  wenn  es  die  Jahres- 
zeit nur  irgend  gestattet,  die  Nacht  vom  grossen  Publicum 
unter  freiem  Himmel,  vor  den  zahlreichen  Caffeschänken  zuge- 
bracht und  hier,  wenn  auch  nur  mit  Mocca  statt  mit  Wein  und 
Bier,  nicht  weniger  gekannegiessert  als  bei  uns  in  Kellern  und 
Gasthäusern.  Endlich  tritt  während  dieser  Zeit  auch  der  reli- 
giöse Fanatismus  lebhafter  als  sonst  zu  Tage,  was  sich  aus  den 
vielerlei  geheiligten  Erinnerungen  erklärt,  welche  mit  dem 
Fastenmonate  verknüpft  sind. 

Im  Ramafan  des  Jahres  1808  gewannen,  dank  der  ab- 
normen Lage  der  inneren  Verhältnisse,  auch  jene  verschiedenen 
Einflüsse  eine  erhöhte  Bedeutung.  Waren  die  neuen  Gewalt- 
haber bisher  bei  Tage  sorglos  und  bei  Nacht  üppig  gewesen, 
80  zeigten  sie  sich  jetzt  um  so  fahrlässiger  und  schwelgerischer, 
und  hatten  sich  die  Unzufriedenen  bis  nun  mit  Abhaltung  ge- 
heimer Conventikel  begnügt,  so  fanden  sie  nun,  in  Folge  der 
grösseren  Geselligkeit,  weit  mehr  als  früher  Gelegenheit,  gemein- 
schaftlich Kritik  zu  üben,  Umsturzpläne  zu  schmieden  imd 
über  Racheentwürfen  zu  brüten. 

Bald  traten  auch  wirklich  sehr  bedenkliche  Symptome  zu 
Tage.    Wie  vor  der  früheren  Revolution,  so  wurden  auch  jetzt 
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die  abenteuerlichsten  Gerüchte  in  Umlauf  gesetzt.  Nach  dem 
Bairam,  hiess  es,  würden  sämmtliche  Civilbeamte  ebenfalls  die 
Tracht  der  Segbane  anlegen,  die  Janitscharen  hingegen  auch 
des  Restes  ihrer  Löhnungen  beraubt  und  ausserdem  verhalten 
werden,  die  Schlüssel  der  Stadtthore  den  neuen  Truppen  aus- 
zuliefern J  An  den  Mauern  der  ,Pforte'  wurden  Schmähverse 
angeklebt,  die  eine  baldige  Erhebung  in  Aussicht  stellten.^  Das 
feierhche  Nachtmahl  (Iftar),  welches,  wie  jedes  Jahr  im  Ramafan, 
dem  Generalstab  der  Janitscharen  zu  Ehren  im  Palaste  des 
Grosswefirs  veranstaltet  wurde,  steigerte  nur  die  Erbitterung. 
Denn,  ausser  den  Oberofficieren  des  ,Corps'  waren  auch  jene 
der  ,Regulären'  hiezu  geladen  worden,  deren  glänzende  Equi- 
pirung  zu  dem  armseligen  und  vernachlässigten  Aussehen  der 
ersteren  einen  peinlichen  Contrast  bildete  und  deren  Neid  und 
Eifersucht  nur  noch  mehr  aufstachelte.^  Eine  Predigt  endlich, 
welche  der  reformfreundliche  Kanzelredner  Obeididlah  Kusch- 
mani,  in  der  Moschee,  zu  Gunsten  des  neuen  Militärsystems 
hielt,  goss  Oel  ins  Feuer  und  hätte  bald  mit  einer  blutigen 
Schlägerei  geendet.^ 

Trotz  alledem  verstiegen  sich  die  Malcontenten  vorderhand 
noch  nicht  bis  zu  der  Absicht  eines  eigentlichen  Aufstandes. 
Bairakdar  allein  sollte,  und  zwar  durch  Meuchelmord,  beseitigt 
werden.*  Als  geeignete  Gelegenheit  hiezu  beschloss  man  die 
nächste  grössere  Feuersbrunst  zu  wählen  oder  auch  eine  solche 
zu  fingiren.  Bei  derlei  in  der  türkischen  Capitale  nur  zu  häu- 
figen Anlässen  pflegt  nämlich  auch  der  jeweilige  Grosswefir 
auf  der  Brandstätte  zu  erscheinen,  um  die  Löscharbeiten  zu 
überwachen.  Dort,  im  wüsten  Gedränge,  meinte  man,  werde 
sich  das  Attentat  leicht  ausführen  lassen.® 

Indessen  hatten  einige  wohlmeinende  Anhänger  Bairakdars 
sich  doch  den  Muth  genommen,  trotz  dessen  Unzugänglichkeit, 


*  Dschewdet,  ebenda,  S.  22,  nnd  Beilage  zu  dem  Internnnt.  Berichte  vom 
25  November,  1808. 

^  Ebenda,  wo  folgendes  Distichon  citirt  wird: 

,Aa8  Rumelien  kam  ein  Käuberhanfen ; 
Nach  dem  Bairam  wird  er  fochtoD  oder  laufen.' 
'  Ebenda. 

*  Wem  8.  23. 

*  Ebenda,  S.  2  4. 

'  Beilage  zum  obigen  Internnnt.  Berichte. 
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bis  zu  ihm  vorzudringen  und  ihn  von  der  zunehmenden  Gäh- 
rung  in  Kenntniss  zu  setzen.  An  ihrer  Spitze  stand  sein  treuer 
und  kluger  Finanzrath  Manuk  Bey.  Er  rieth  ihm,  sich  mit 
dem  Reste  seiner  Rumelioten  und  den  ,neuen  Segbanen'  vor- 
läufig nach  Adrianopel  oder  in  irgend  eine  andere  sichere  Po- 
sition zurückzuziehen,  dort  seine  Streitkräfte  zu  vervollständigen 
und  dann  die  Offensive  gegen  die  Hauptstadt  zu  ergreifen.' 

Doch  vergebens!  ,Was  kümmert  mich^  —  erwiderte  auch 
ihm  der  Tollkühne  —  ,ein  solcher  Haufen  von  Hausknechten, 
Krämern  und  Lastträgern,  wie  es  die  Janitscharen  sind,  und 
wie  kann  man  solchem  Gesindel  die  Ehre  anthun,  sich  von  dem- 
selben ins  Bockshorn  jagen  zu  lassen?!' ^  Und,  als  der  umsich- 
tige Armenier,  trotzdem,  seine  Warnungen  wiederholte,  wies 
ihn  Bairakdar  grob  zurück  und  drohte  ihm,  ihn  ebenso  zu  be- 
handeln wie  früher  seinen  Intendanten  Ahmed  Efendi.  Hierauf 
brach  auch  Manuk  alle  weiteren  Verbindungen  mit  dem  Hals- 
starrigen ab  und  überliess  ihn  seinem  Schicksale.-^ 

Nicht  günstiger  wurden  ähnliche  gute  Rathschläge  von  den 
bethörten  ,Freunden'  aufgenommen,  was  um  so  imbegreiflicher 
als  dieselben  in  der  Mehrzahl  in  der  Hauptstadt  aufgewachsen 
und  somit  in  der  Lage  waren,  die  dortigen  Verhältnisse  richtiger 
zu  beurtheilen  als  der  Fremdling  Bairakdar. 

Unter  solchen  Verhältnissen  genügte  der  nächstbeste  An- 
lass,  um  die  Gegenpartei  zum  Losbruche  zu  ermuthigen. 

Einer  alten  Sitte  gemäss  nimmt  der  Grosswefir  in  der 
sogenannten  ,Nacht  der  Allmacht',  einer  der  geheiligten  Nächte 
des  Ramafans,  sein  Abendessen  in  der  Wohnung  des  Scheich 
ül  Islam  ein.  Auch  Bairakdar  glaubte  sich  diesem  Gebrauche 
bequemen  zu  müssen  und  begab  sich,  Montag,  den  14  November, 
gegen  Sonnenuntergang,  von  der  Pforte  nach  der  bei  der 
Moschee  Atik  Ali  Pascha  gelegenen  Behausung  des  Oberpriesters. 


*   Dschewdet,  wie  oben,  S.  22,  und  Manuk  Beys  Biographie,   Abschnitt  7 

2  Manuk,  ebenda. 

'  Manuk  blieb  während  der  folgenden  Katastrophe  in  Ortaköi,  einem 
Uferdorfe  am  Bosphorus,  verborgen  und  wurde  durch  einen  Janitscharen, 
dessen  Bruder  er  früher,  in  Rustschuk,  das  Leben  gerettet  hatte,  seinen 
Verfolgern  entzogen.  Hierauf  flüchtete  er  nach  Bukarest  und  von  da 
nach  Siebenbürgen,  wo  er  als  hochbetagter  und  sehr  wohlhabender  Mann, 
seine  abenteuerliche  Laufbahn  beschloss.     (Ebendort.) 
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Bei  seiner  Rückkehr  von  dort  zeigte  sich  die  Diwansstrasse 
(Diwan  jolu)  welche  er  passiren  musste,  vollgedrängt  mit  Gaffern 
und  Spaziergängern,  so  zwar  dass  der  Grosswefir  und  sein 
Gefolge  sich  nur  mit  Mühe  vorwärts  bewegen  konnten. 

Ungeduldig  über  die  Verzögerung  oder  weil  er  besorgte, 
im  Gedränge  leichter  von  einer  Mörderhand  erreicht  zu  werden, 
befahl  Bairakdar  den  ihn  umringenden  rumeliotischen  Segbanen 
die  Menge  auseinanderzutreiben,  welchen  Auftrags  sich  diese 
—  wohl  nur  zu  eifrig  —  entledigten,  indem  sie  mit  ihren  Stöcken 
und  Peitschen  in  das  Publicum  einhieben J  Auch  gelang  es 
ihnen  wirklich  sich  Bahn  zu  brechen,  und  ihr  Gebieter  er- 
reichte ohne  Unfall  den  Hippodrom,  wo  er,  dem  Ceremoniel 
gemäss,  so  lange  wartete  bis  der  Sultan  von  seinem  gleich- 
zeitigen Besuche  in  der  Sophienmoschee  ins  Serail  zurückgekehrt 
war,  worauf  auch  er,  Bairakdar,  sich  in  seine  Wohnung  bei 
der  ,Pforte'  zurückzog. 

Indessen  hatten  sich  die  von  seinen  Kriegslcuten  Miss- 
handelten, verwundet  und  blutig  wie  sie  waren,  in  die  benach- 
barten Caffebuden  zerstreut,  wo  sie,  unter  lautem  Klagen  und 
Fluchen,  die  Nachricht  von  dem  was  geschehen  weiter  verbrei- 
teten. ,Sind  wir  nicht  Rechtgläubige'  —  schrieen  die  Einen  — 
,das8  man  es  wagt  uns  so  zu  behandeln?!'  ,Kommt  da'  — 
eiferte  ein  Anderer  —  ,so  ein  Räuberhauptmann  aus  Rumelien 
Her,  setzt  den  Sultan  ab,  macht  sich  selbst  zum  Grosswefir  und 
will  nun  auch  dem  neuen  Padischah  gegenüber  den  Herrn  und 
Meister  spielen!'  ,Ja'  —  kreischten  wieder  Andere  dazwischen  — 
,von  ein  Paar  Verräthem  lässt  er  (Bairakdar)  sich  beherrschen; 
die  Ulema  und  die  Janitscharen,  die  Fundamente  unseres  Glau- 
bens und  unseres  Reiches,  will  er  beseitigen  und  uns  armes 
Volk  tritt  er  gar  unter  die  Füsse.'  ,Ja,  ja,  so  ist  es'  —  setzten 
wieder  Andere,  drohend  und  aufreizend,  hinzu  —  ,auch  wollen 
wir  so  lieber  gar  nicht  mehr  fortleben!  Warum  aber  fürchten 
wir  uns  auch  vor  dem  Gesindel?!  Sind  wir  denn  nicht  zahl- 
reich genug,  es  mit  ihm  aufzunehmen?!  Aber,  wartet  nur,  wir 
werden  euch  schon  zeigen  was  es  heisst  Moslims  sein  und 
noch  dazu  Janitscharen!'^ 


*  Dgchewdet,  wie  oben,  S.  24. 
^  Ebenda. 
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Diesen  Moment  allgemeiner  Aufregung  benützte  ein  den 
höchsten  Kreisen  angehöriger  Regierungsfunctionär  —  wer  es 
war  ist  bis  heute  ein  Gcheimniss  geblieben  —  um  sich  unter 
die  tobenden  Gruppen  zu  mischen  und  die  Nachricht  zu  ver- 
breiten, das  Ministerium  hege  die  Absicht,  sogleich  nach  dem 
Bairam,  die  gänzliche  Aufhebung  des  Janitscharencorps  zu 
decretirenJ  Diese  sehr  wahrscheinlich  klingende  und  daher 
doppelt  wirksame  Insinuation  gab  den  Ausschlag. 

Unverzüglich  traten  die  Janitscharenobersten  in  einer 
Caserne  zur  Berathung  zusammen  und  vereinigten  sich  in  dem 
Entschlüsse,  dem  angedrohten  ministeriellen  Handstreiche  durch 
eine  entscheidende  That  zuvorzukommen.'^ 

Ein  eigentlicher  Aufstand  ward  jedoch  auch  jetzt  nicht 
in  Aussicht  genommen,  sondern  nur  das  gegen  die  Person  Bai- 
rakdars  geplante  Attentat  sollte  ungesäumt  ausgeführt  werden.' 

Um  das  Opfer  ins  Freie  zu  locken,  wurde  die  Meldung 
an  die  Pforte  erstattet,  Feuer  sei  ausgebrochen,  während  gleich- 
zeitig Janitscharenhaufen  durch  die  Strassen  zu  laufen  begannen 
als  handle  es  sich  darum  zur  Brandstätte  zu  eilen,  um  dort 
Löschdienste  zu  leisten. 

Doch  irrten  sich  die  Attentäter  in  ihrer  Voraussetzung. 
Denn  Bairakdar  war  in  letzterer  Zeit  wiederholt  durch  ähn- 
lichen falschen  Feuerlärm  getäuscht  worden.  Er  legte  daher 
auch  der  jetzigen  Meldung  keine  Bedeutimg  bei  und  blieb  ruhig 
in  seiner  Wohnung,  sich  damit  begnügend  einen  Ordonnanzofficier 
abzusenden,  um  die  Richtigkeit  der  Meldung  zu  constatiren.* 
Ebensowenig  rührte  sich  einer  der  Minister  aus  seiner  Be- 
hausung."* 

Da  somit  der  Löwe  nicht  zum  Feuer  kommen  wollte, 
blieb  nichts  übrig  als  das  Feuer  in  seine  Höhle  zu  tragen  und 
ihn  auszuräuchern. 

Ungesäumt  machten  sich  die  Verschwörer  ans  Werk.  Um, 
im  Dunkel  der  Nacht  und  bei  der  voraussichtlichen  Verwirrung, 


1  Ebenda,  S.  25. 

2  Ebenda. 

3  Ebenda. 
*  Ebenda. 
^  Ebenda. 
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unliebsame  Missverständnisse  zu  vermeiden,  gaben  sie  eine  Pa- 
role aus,'"^  worauf  sie,  nach  Mittemacht,  zur  ,Pforte  des  Aga' 
marschirten,  um  ihren  Commandanten  aufzufordern,  sich  an 
ihre  Spitze  zu  stellen. 

Dieser,  ein  gewisser  Mustafa,  war  jedoch  ein  Geschöpf 
der  neuen  Machthaber  und  durch  sie  aus  bescheidener  Stellung 
mit  einem  Male  zur  ersten  Würde  im  ,Corps'  erhoben  worden. 
Er  trachtete  daher  seine  Leute  zu  beschwichtigen,  wurde  jedoch 
von  dem  erbitterten  Haufen  niedergehauen.*^ 

Hierauf  setzten  sich  die  Rotten  in  möglichster  Stille  gegen 
die  ,Pforte  des  Grosswelirs'  in  Bewegung.  Hier  angelangt, 
umstellten  sie  das  weitläufige  Gebäude  imd  steckten  es,  mit 
Hilfe  der  in  der  Nähe  aufgehäuften  Stroh vorräthe ,  in  Brand. 
Von  dem  eben  herrschenden  starken  Winde  angefacht,  ver- 
breitete sich  das  Feuer  rasch  nach  allen  Seiten.^  Gleichzeitig 
begannen  die  Meuterer,  um  die  Bevölkerung  zu  allarmiren, 
ihre  Gewehre  abzufeuern,  bei  welcher  Gelegenheit  auch  einige 
von  den  rumeliotischen  Segbanen,  die  in  den  benachbarten 
Häusern  und  Gassenläden  einquartirt  waren  und  nun  auf  die 
Strasse  hinausstürzten,  erschossen  wurden.^ 

Mittlerweile  hatte  sich  Bairakdar  in  die  Gemächer  seiner 
Frauen  zurückgezogen.  Vergebens  war  sein  Gai'dehauptmann 
Schakir  in  ihn  gedrungen,  ihm  zu  gestatten  mit  seinen  Leuten 
während  der  Nacht  bei  der  ,Pforte'  Wache  zu  halten.'*  Der 
unerschrockene  Hausherr  hatte  abgelehnt  und  befolden,  die 
Mannschaft  in  ihre,  in  verschiedenen  Theilen  der  Stadt  zer- 
streuten Standquartiere  zu  entlassen.  Doch  war  Schakir  der 
Weisung  nicht  nachgekommen,  sondern,  vorsichtiger  als  sein 
Gebieter,  darauf  bedacht  gewesen,  insgeheim  etwa  50  Mann 
seiner  tüchtigsten  Begleiter  im  Pfortengebäude  zurückzu- 
behalten.^ 

Bairakdar  aber  hatte  sich  mittlerweile  zur  Ruhe  be- 
geben 'und  schlief,    angeblich   in  Folge   starken  Weingenusses, 

'  Sie  lautete:  Sabahtir,  d.  li.  der  Morgeu  ist  da. 

^  Dschewdet,  wie  oben. 

^  Ebenda,  S.  26,  und  Mauuks  Biographio,  Abschnitt  8. 

*  Dschewdet,  ebenda. 

^  Mauuk,  wie  oben. 

^  Ebenda. 
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80  fest,  das  es  Mühe  kostete  ihn  zu  wecken  als  das  Feuer 
ausbrach. ' 

Sein  erster  Befehl  war  die  Trommel  rühren  zu  lassen,  um 
seine  etwa  in  der  Nähe  befindlichen  ßumelioten  herbeizurufen.*^ 
Diese  aber  waren,  wie  bemerkt,  grösstentheils  in  entfernten  Quar- 
tieren der  Stadt,  in  Privatwohnungen,  untergebracht  worden. 
Auch  hatten  sie  weder  Wachposten  ausgestellt,  noch  auch 
irgendwelche  Instruction  für  den  Fall  einer  etwa  nöthigen  Ral- 
liirung  erhalten. ^  Zudem  wäre  ihre  geringe  Zahl  keinesfalls 
ausreichend  gewesen  um,  namentlich  in  vereinzelten  Gruppen, 
den  Aufständischen  die  Spitze  bieten  zu  können.^  Ausserdem 
hatten  die  Janitscharen  auch  die  der  Pforte  zunächst  liegenden 
Privathäuser  angezündet  und  auf  diese  Art  den  Feuerkreis  so 
erweitert,  dass  es  überhaupt  kaum  möglich  war,  dem  Tracte,  in 
welchem  sich  Bairakdar  aufhielt,  nahe  zu  kommen.'^  Der  Bevöl- 
kerung aber,  welche  herbeieilte  um  zu  löschen,  wurde  bedeutet, 
man  möge  nur  wieder  umkehren  ,da  es  sich  um  keine  gewöhn- 
liche Feuersbrunst  handlet ^  Endlich  waren  auch,  vom  Brande 
angelockt,  Massen  bewaffneten  Pöbels  herbeigeströmt,  die  das 
brennende  Gebäude  auf  allen  Seiten  umlagerten  und  so  den 
Zugang  zu  demselben  noch  erschwerten.' 

Aus  denselben  Gründen  erklärt  sich  auch,  wesshalb  die 
Belagerten  nicht  im  Stande  waren,  nach  aussen  hin  Nachricht 
von  sich  zu  geben,  um  ihre  in  der  Stadt  zerstreuten  Kameraden 
herbeiholen  zu  lassen.  Zum  Ueberflusse  hatten  die  anrückenden 
Janitscharen  auch  noch  die  Vorsicht  gebraucht,  Boten  in  die 
Quartiere  zu  entsenden,  wo  die  fremden  Söldlinge  einquartirt 
lagen,  und  sie  einladen  lassen  in  ihre,  der  Janitscharen,  Casernen 
zu   kommen,    wo   sie   als  Landsleute  und  Waffengefährten  gut 


^  Ottenfels,  Memoiren. 

2  Dschewdet,  wie  oben. 

3  Ebenda. 

*  Manuk  (Abschnitt  7)  spricht  nur  von  400  Mann,  die  als  Leibwache  Bai- 
rakdars  in  Constantinopel  zurückgeblieben  wären.  Dschewdet  (wie  oben) 
giebt  die  Zahl  der  noch  vorhandenen  Rumelioten  auf  4000  bis  5000  Mann 
an,  ohne  jedoch  seine  Quelle  anzuführen.  Die  Wahrheit  liegt  wohl  in 
der  Mitte. 

^  Manuk,  Abschnitt  8. 

*  Dschewdet,  wie  oben,  8.  27. 
'  Ebenda. 
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aufgenommen  werden  würden.  Die  gegenwärtige  Bewegung 
—  hatten  sie  beigefügt  —  sei  ja  nicht  gegen  sie,  die  Segbane, 
sondern  nur  gegen  die  Person  des  Grosswefirs  gerichtet,  welcher 
überdiess  mittlerweile  bereits  getödtet  worden  seiJ 

Hiedurch  getäuscht,  folgte  auch  wirklich  ein  Theil  der 
Rumelioten  dem  verrätherischen  Rufe,  während  Andere  ruhig 
die  Reise  in  ihre  Heimat  antraten,  zu  welchem  Zwecke  die 
Stadtthore  von  den  Janitscharen  absichtlich  offen  gelassen  wor- 
den waren.  2 

Einstweilen  hatte  Schakir  seinem  Gebieter  vorgeschlagen, 
sich  auf  die  in  den  Stallungen  der  ,Pforte^  vorhandenen  Pferde 
zu  werfen  und  den  Versuch  zu  machen,  sich  zu  dem  nahen 
Thore  ,vom  kalten  Brunnen^  durchzuschlagen,  um  im  Serail 
von  Top  kapu  Zuflucht  zu  suchen.^  Bairakdar  jedoch,  welcher 
den  ,Freunden'  vertraute  und  zuversichtlich  auf  baldigen  Ent- 
satz hoffte,  zog  es  vor,  einstweilen  noch  abzuwarten  und  sich 
auf  die  Defensive  zu  beschränken.  Er  befahl  daher,  seine 
Frauen  und  den  nöthigen  Vorrath  an  Lebensmitteln  imd  Munition 
in  das  im  Garten  des  Harems  befindliche  thurmartige  und  feuer- 
feste Gewölbe  *  zu  schaffen,  wohin  er  sich  auch  selbst  mit  dem 
Reste  seiner  Leibgarde  zurückzog,  um  vorderhand  ruhig  — 
seine  Pfeife  zu  rauchen.^  Kam  aber  einer  der  Belagerer,  welche 
nun  auch  in  den  Garten  des  Harems  hineinzufeuern  begannen, 
dem  Thurme  zu  nahe,  so  streckte  ihn  der  tapfere  Pascha  mit 
einem  wohlgezielten  Gewehr-  oder  Pistolenschusse  zu  Boden. •' 

Doch  erging  es  dem  allzu  Vertrauensvollen  eben  auch 
nicht  besser  als  so  manchem  Anderen,  der  im  Moment  der 
Noth  auf  ,Freunde^  rechnet.  Als  er  ihrer  bedurfte,  waren  sie 
nicht  da. 


^  Dschewdet,  ebenda,  S.  26. 

'  Ebenda,  S.  27,  und  Manuk  Bey,  Abschnitt  8. 

'  Dschewdet,  wie  oben,  S.  27,  und  Manuk,  wie  oben. 

*  Derartige  Gewölbe  oder  Magazine  (Mahfen  oder  Magafa)  befinden  sich, 
wenn  auch  in  kleinerem  Massstabe,  in  den  meisten  hölzernen  Häusern 
▼on  Constantinopel  und  dienen  dazu,  bei  Feuersgefahr,  den  Schmuck 
und  sonstige  Werthgegenstände  aufzubewahren. 

'  Dschewdet  und  Manuk,  wie  oben.  Bei  Juchereau  wird  diese  Handlungs- 
weise Bairakdars  einer  plötzlichen  Anwandlung  ,schandvoller  Schwäche^ 
(fftibleme  honteuse)  zugeschrieben.    (Bd.  II,  8.  221.) 

*  Dschewdet,  ebenda. 
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Ob  übrigens  der  Entsatz,  wenn  er  ernstlich  versucht 
worden  wäre,  auch  den  erwünschten  Erfolg  gehabt  hätte, 
lässt  sich  nicht  bestimmen,  erscheint  jedoch,  mit  Rücksicht 
auf  den  langen  Widerstand  des  Belagerten,  immerhin  als 
möglich.  ^ 

Auch  darüber,  ob  die  gehofftc  Hilfeleistung  nur  imfrei- 
willig,  oder  aber  absichtlich  unterblieb,  geben  die  befragten 
Quellen  keinen  genügenden  Aufschluss.  So  viel  jedoch  steht 
fest,  dass  man  im  Serail  auf  die  Katastrophe  vorbereitet  war^ 
und  —  wohl  aus  den  bereits  besprochenen  Gründen  —  nichts 
that,  um  dem  Gefangenen  beizuspringen. 

Ebenso  gewiss  ist,  dass  die  ,Freunde'  nichts  Ernstliches 
imtemahmen,  um  ihren  früheren  Protector  aus  der  Klemme  zu 
ziehen.  Dieses  gilt  namentlich  von  Ramif  und  Kadi  Pascha, 
von  welchen  jener  die  Marine,  dieser  die  gesammte  ,reguläre* 
Landmacht  zur  Verfügung  hatte. 

Der  erstere,  Ramif,  war,  wie  wir  schon  wissen,  von  Bai- 
rakdar  zum  Grossadmiral  ernannt  worden.  Auch  sonst  bevor- 
zugte ihn  der  Grosswelir  vor  allen  Uebrigen.  Denn  er  hatte 
es  ihm  nicht  vergessen,  dass  er  es  war,  welcher,  der  Einzige, 
den  praktischen  Rath  erthcilt  hatte,  Mustafa  IV  schon  im  Lager 
zu  Daud  Pascha  abzusetzen,  in  Folge  der  Berücksichtigung 
welchen  Rathcs  Selim  am  Leben  erhalten  worden  wäre.^ 

Auch  hatte  der  tüchtige  Mann,  trotz  der  Ktirze  der  Zeit 
und  seiner  Vorliebe  für  ,unvergängliche^  Jungfrauen,  in  seiner 
neuen  Stellung  ganz  crspriessliche  Dienste  geleistet,  manchen 
schreienden  Missbrauch*  der  Janitscharen  auch  in  der  Marine 
beseitigt  und,  namentlich,  unter  den  Marinetruppen  (Kaliondschi) 
die  Disciplin  einigermassen  wiederhergestellt. 

»  Ideni,  S.  37. 

2  Wem,  S.  31. 

3  Aassim,  Bl.  349,  S.  1. 

*  Ein  Bolüher  war,  unter  anderen,  das  sogenannte  ^Aufhängen  der  Axt' 
(Balta  assmak),  welcher  darin  bestand,  dass  die  Janitscharen  die  Ab- 
zeichen ihres  Bataillons  an  Bord  der  Kauffahrteischiffe  aufhingen  und 
diese  auf  solche  Art  gewissermassen  unter  ihren  Schutz  stellten,  natür- 
lich gegen  Erpressung  reichlicher  Sportein  von  den  Scliiffsherren.  Ramif 
Hess  einen  Angehörigen  der  Miliz,  welcher  an  diesem  Unfuge  besonders 
betheiligt  war,  aufknüpfen  und  stellte  diese  Vexation  ab. 
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Dagegen  fehlte  es  ihm,  wie  gesagt,  jetzt  wo  es  sich  um 
die  Rettung  Bairakdars  handelte,  an  der  nöthigen  Entschlossen- 
heit oder,  was  wahrscheinlicher,  am  guten  Willen. 

Zwar  liess  er,  als  ihm  die  Nachricht  vom  Brande  der 
,Pforte'  zukam,  an  seine  Mannschaften  scharfe  Patronen  ver- 
theilen,  mit  welchen  dieselben,  unglaublicher  Weise,  bisher 
nicht  versehen  worden  waren.'  Auch  traf  er  gewisse  Dispo- 
sitionen, um  einerseits  das  Gesindel  der  Vororte  von  Stambul 
und  der  Hafenquartiere  abzuhalten,  sich  den  Rebellen  anzu- 
schliessen  und,  andererseits,  diese  zu  verhindern,  sich  der  bei 
Top  kapu  und  Bagtsche  kapu  postirten  schweren  Geschütze 
zu  bemächtigen. 2 

Eine  Diversion  zu  Gunsten  des  eingeschlossenen  Gross- 
wefirs  unternahm  er  jedoch  nicht,  obgleich,  wie  bemerkt,  die 
Durchführbarkeit  einer  solchen  kaum  ausser  dem  Bereiche  der 
Möghchkeit  lag.^ 

Nicht  thätiger  erwies  sich  Kadi  Pascha,  welcher  die  in 
der  asiatischen  Vorstadt  Scutari  einkascrnirten  ,Regulären'  be- 
fehligte. Auch  er  vertheilte  Schiessbedarf  an  seine  Leute,  be- 
gnügte sich  aber  im  Übrigen  damit,  von  seinem  sicheren 
Standpunkte  aus,  müssig,  nach  dem  Feuer  in  Stambul  hinüber- 
zustarren.^ 

Desto  zielbewusster  ging  man  im  Lager  der  Gegen- 
partei vor. 

Um  nicht  die  friedliche  Bcvölkenmg  gegen  sich  aufzu- 
reizen, bemühten  sich  die  Janitscharcn,  vor  Allem,  der  Weiter- 
verbreitung des  Brandes  über  den  nächsten  Umkreis  der 
,Pforte*  hinaus  entgegenzuwirken  und  verhinderten  sogar  die 
Einwohner  der  benachbarten  Quartiere,  ihre  Wohnungen  zu 
räumen,  indem  sie  dieselbeu  versicherten,  sie  hätten  nichts  zu 
besorgen  ,denn  dieses  sei  kein  Feuer,  das  weiter  um  sich 
greifet -^  Aus  demselben  Grunde  wehrte  man  auch  das  Diebs- 
gesindel ab,  welches  sich,  wie  gewöhnlich  bei  derlei  Gelegen- 
heiten,   zur  Brandstätte   herandrängte,    was   freilich    die   Jani- 


1  Dschewdet,  wie  oben,  S.  30  und  26. 
^  Ebenda. 
'  Ebenda. 

*  Ebenda. 

*  Ebenda,  S.  27. 

Sitznogsber.  d.  phil.-bift.  Gl.    C.  Bd.  I.  Hft.  14 
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tscharcn  selbst  nicht  hinderte,  die  im  Pfortengebäude  vorfind- 
lichen  Habseligkeiten  zu  ihrem  eigenen  Besten  fortzuschleppen, 
angeblich  um  sie  vor  dem  Verbrennen  zu  schützen.* 

Unterdessen  war  auch  der  politische  Mord  wieder  an  die 
Tagesordnung  gelangt  und  zwar  jetzt  ohne  die  Formalität 
der  Proscriptionsliste  und  der  vorhergehenden  ^höheren  Ein- 
willigung'. 

Refik  und  Tahsin  fielen  als  die  ersten  Opfer  der  trium- 
phirenden  Reaction. 

In  ihren  Häusern  überrascht,  vertheidigten  sie  sich  eine 
Zeit  lang,  mit  Hilfe  der  bei  ihnen  einquartierten  rumeliotischen 
Segbane,  gegen  die  anstürmenden  Meuterer.  Als  aber  diese 
eine  Kanone  herbeischleppten  und  das  Hausthor  einzuschiessen 
drohten,  rissen  die  Schutzwachen  aus,  worauf  auch  die  beiden 
Minister  die  Flucht  ergriffen.  Doch  wurden  sie  von  ihren  Ver- 
folgern ereilt  und  niedergehauen. 

Ihr  Schicksal  theilte  ein  rumeliotischer  Notabler,  welcher 
bei  Refik  untergebracht  worden  war.'- 

Die  Leichen  wurden  an  Stricken  nach  der  ,Pforte  des 
Aga'  gezerrt,  welche  Localität  diesesmal,  statt  des  ,Fleisch- 
platzes',  zum  Hauptquartier  der  Empörung  erkoren  worden  war, 
imd  neben  dem  Cadaver  des  gctödteten  Aga  hingeworfen.' 
Dagegen  fahndete  man  vergeblich  nach  Behidsch.^  GhaJib 
aber  erhielt  Pardon,  da  er  sich  freiwillig  unter  den  Schutz  der 
ihn  verhaftenden  Janitscharen  stellte.'' 

Mittlerweile  waren  auch  —  nach  dem  Vorbilde  der  ersten 
Erhebung  —  die  vornehmsten  Ulema  von  den  Meuterern  zur 
,Pforte  des  Aga'  berufen  worden,  um,  wie  damals,  auch  der 
jetzigen  Bewegung  einen  gesetzlichen  Anschein  zu  geben. 

Gern  oder  ungern,  sie  mussten  dem  Rufe  folgen.  Nur 
Einer  derselben,  der  reformfreundliche  Kadi  von  Constantinopel, 

'  Ebenda. 

2  Ebenda,  S.  29. 

•*  Ebenda. 

*  Er  knüpfte  später  aus  seinem  Zufluchtsorte  Unterhandlungen  mit  den 
Janitscharen  an  und  wurde  in  Folge  dessen  vorderhand  nicht  weiter 
belästigt.  Doch  Hess  ihn,  ein  Jahr  später,  der  Grosswefir  Zia  Pascha, 
der  ihm  persönlich  abgeneigt  war,  hinrichten  (ebenda,  S.  137). 

5  Ebenda,  S.  28. 
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Tahir  Efendi,  hatte  sich  versteckt,  ward  jedoch  aufgespürt, 
auf  ein  Pferd  gesetzt  und  mit  Gewalt  auf  den  Sammelplatz 
der  Rebeilen  gefiihrtJ 

Hier  wurde  ihnen  von  den  Aufständischen,  unter  Berufung 
auf  ,die  seit  Jahrhunderten  zwischen  Priesterthum  und  Jani- 
tscharenthum  bestehende  Interessengemeinschaft^,  die  Bitte 
vorgetragen,  auch  nunmehr  ihre  Sache  nicht  von  jener  des 
,Corp8^  zu  trennen  und,  zum  Beweise  ihrer  Willfilhrigkeit,  vor 
Allem  den  Sultan  zu  bestimmen,  einen  neuen  ,Aga'  und  viel- 
leicht gleichzeitig  auch  einen  neuen  Grossweiir  zu  ernennen, 
welcher  letztere  Umstand  jedenfalls  nur  beruhigend  auf  die 
allgemeine  Stimmung  einwirken  könnte.'^ 

Als  geeigneter  Vermittler  in  dieser  Beziehung  erschien 
den  Janitscharen  der  ebenfalls  anwesende,  uns  bereits  unter 
dem  Spottnamen  des  »Hengstes^  bekannte  ,Erste  Imam'  des 
Palastes,  Derwisch  Efendi,  auf  welchen  sie  daher  die  Aufmerk- 
samkeit seiner  Standesgenossen  lenkten.  Derselbe  kam  ihnen 
übrigens  auf  mehr  als  halbem  Wege  entgegen,  indem  er,  kaum 
von  ihrer  Absicht  unterrichtet,  mit  unanständiger  Hast  von 
seinem  Sitze  aufsprang  und  sich  zur  Verfügung  stellte.  Doch 
brachte  ihn  eben  dieser  Uebereifer  um  das  gehoifte  Vergnügen, 
abermals  seinem  Souverän  Grobheiten  zuwiehem  zu  können. 
Schon  im  Fortgehen  begriffen,  war  er  nämlich  so  unklug,  sich 
noch  einmal  umzuwenden  und  die  cynische  Frage  hinzuwerfen, 
,ob  vielleicht  ausserdem  auch  ein  neuer  Thronwechsel  gewünscht 
werdet  Solche  Frechheit  war  jedoch  selbst  den  dienstfertigen 
Helfershelfern  der  Revolution  zu  viel.  Tahir  Efendi  verwies 
ihm  die  unpassende  Voraussetzung  und  erklärte,  unter  allge- 
meiner Zustimmung  seiner  CoUegen,  selber  die  delicate  Mission 
übernehmen  zu  wollen. ^ 

Inzwischen  war  es  Nachmittag  geworden  und  hatte  sich 
auch  Bairakdars  Schicksal  erfüllt,  daher  wir  zur  Schilderung 
der  letzten  Momente  dieser  Hauptperson  der  Fortschrittspartei 
übergehen. 


'  Ebenda,  S.  32. 

^  Dschewdet,  ebenda. 

'  Ebenda. 
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Unverzagten  Sinnes  fort  und  fort  auf  Entsatz  hoffend, 
und  unbekümmert  um  das  ,HundegebelP  seiner  Angreifer  und 
die  Kugeln  die  ihn  umsausten,  hatte  er,  seit  mehr  als  zwölf 
Stunden,  dem  doppelten  Feuer  seiner  Wohnung  und  der  Be- 
lagerer muthig  Stand  gehalten.'  Von  seinen  wenigen  männ- 
lichen Gefährten  war  sein  treuer  Gardehauptmann  Schakir 
bereits  durch  einen  Schuss  hingestreckt  worden,  worauf  die 
übrigen  Segbane  zeitweilig  das  Feuer  eingestellt  hatten. ^  Trotz- 
dem wagten  es  die  Belagerer  nicht,  mit  Sturm  vorzugehen; 
solchen  Schrecken  flösste  ihnen  der  ,Unnahbare'  noch  immer 
ein.  3  Auch  hielten  sie  die  Besatzung  offenbar  füi*  zahlreicher 
als  es  thatsächlich  der  Fall  war.^  Sie  versuchten  daher,  ihr 
rücklings  beizukommen  und  machten  sich  mit  Hauen  und 
Schaufeln  daran,  durch  das  Dach  und  die  hintere  Wand  in 
den  Thurm  einzubrechen,  um  den  Gefangenen  von  dort  aus 
niederzuschiessen.  •' 

Durch  das  Getöse  über  seinem  Haupte  und  in  seinem 
Rücken  auf  die  Absicht  seiner  Feinde  aufmerksam  gemacht^ 
und  an  der  Möglichkeit  längeren  Widerstandes  verzweifehid, 
beschloss  Bairakdar  dem  drohenden  Schicksale  durch  ein  frei- 
williges Ende  zuvorzukommen.^ 

Seiner  natürlichen  Gutmüthigkeit  bis  ans  Ende  getreu, 
glaubte  er  jedoch  vorerst  noch  einen  Versuch  wagen  zu  sollen, 
das  Los  seiner  Mitgefangenen,  und  namentlich  des  weiblichen 
Theiles  derselben,  sicherzustellen. 

Er  schrie  daher  aus  dem  Thurmfenster  hinaus,  dass  er 
unterhandeln  wolle,  und  möge  man  ihm  zu  diesem  Zwecke 
den  Janitscharenaga  herbeiholen.  ,Vor  Schrecken  zitternd  als 
ob  sie  donnern  gehört  hätten'  erwiderten  ihm  die  zunächst- 
stehenden Janitscharen,  ihr  Aga  sei  todt  imd  könne  daher 
nicht  erscheinen.^  ,So  ruft  mir  ein  Paar  Andere  von  euren 
Oberofficieren'  entgegnete  der  Belagerte  und,    als  diese  in  der 


1  Ebenda,  S.  31. 

-  Maniik  Bey,  Abschnitt  8. 

3  Ebenda. 

*  Ebenda. 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  33. 
6  Ebenda. 

"^  Manuk,  wie  oben. 
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Nähe  der  Thurmpforte  erschienen,  rief  er  ihnen  zu,  er  habe 
die  Absicht  sich  zu  ergeben,  falls  man  ihm  ,bei  der  Ehre  des 
Corps'  geloben  wolle,  seine  Begleiter  unbehelligt  ziehen  zu 
lassen.*  Diese  Zusage  wurde  ihm  ertheilt,  worauf  er  das 
Pförtchen  des  Thurmes  öffnen  und  seine  Frauen,  sowie  den 
Rest  seiner  Getreuen  hinaustreten  liess,  die  sich  auch  bald, 
unbelästigt,  in  der  Menge  verloren.^  Nur  seine  Favoritin  und 
einer  seiner  Eunuchen  wollten  sich  auch  in  dieser  schweren 
Stande  nicht  von  ihm  trennen  und  blieben  bei  ihm  im  Thurme 
zarfick.' 

So  über  das  Schicksal  seiner  GefHhrten  beruhigt  und  des 
altarabischen  Ritterspruches  ,Lieber  Brand  als  Schand*'^  ein- 
gedenk, hatte  der  Tapfere,  von  nun  an,  nur  mehr  den  einen 
Gedanken,  ehrenvoll  zu  sterben  und  gleichzeitig  möglichst 
?iele  seiner  Gegner  sich  im  Tode  beizugesellen.'* 

Er  schrie  daher  abermals  aus  dem  Fenster  hinaus,  er  sei 
bereit  sich  auszuliefern,  doch  nur  wenn  man  ihm  das  Leben 
verbürgen  wolle.  Um  jedoch  —  fügte  er  bei  —  nicht  etwa, 
trotz  dieser  Bürgschaft,  während  seiner  Abfllhrung,  von  dem 
irüthenden  Pöbel  zerrissen  zu  werden,  woUo  er  sich  dem 
Obersten  desjenigen  Janitscharenbataillons  (Nr.  42)  anvertrauen, 
in  welchem  er  einst  selbst  gedient  habe,  und  der  somit  kommen 
möge,  ihn  zu  verhaften.^*  Die  Meuterer,  offenbar  erfreut,  so 
leichten  Kaufes  zu  ihrem  Ziele  zu  gelangen,  l)eeilton  sich,  auch 
diesem  Ansinnen  zu  entsprechen  und  nach  dem  verlangten 
Oberst  Umfrage  zu  halten,  der  auch,  nach  einigem  Suchen, 
unter  der  Menge  ausfindig  gemacht  wurde. 

Kaum  aber  hatte  sich  derselbe,  in  Begleitung  eines  an- 
deren seiner  Kameraden,  dem  Thurmfenster  auf  Schusswoitc 
genähert,  als  Bairakdar  sie  andonnerte:  ,ria,  Schurken  und 
Verräther!  Wenn  ich  euer  Corps  hätte  auflösen  wollen,  glaubt 
ihr,  ich  hätte  es  nicht  längst  thun  können?!  Uoch  habe  ich 
es    nicht    gethan,    sondern    im    Gogentheilc    getrachtet,    eure 


'  Dschewdct  imd  MaDuk,  wie  obon. 

»  Ebenda. 

'  Ebenda. 

*  En-nar,  en-nar  we  la  elar. 

^  Dschewdet,  wie  oben,  S.  34. 

«  Ebenda,  S.  33, 
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Unverzagten  Sinnes  fort  und  fort  auf  Entsatz  hoffend^ 
und  unbekümmert  um  das  ,HundegebeIP  seiner  Angreifer  und 
die  Kugeln  die  ihn  umsausten,  hatte  er,  seit  mehr  als  zwölf 
Stunden,  dem  doppelten  Feuer  seiner  Wohnung  und  der  Be- 
lagerer muthig  Stand  gehalten.'  Von  seinen  wenigen  männ- 
lichen Gefährten  war  sein  treuer  Gardehauptmann  Schakir 
bereits  durch  einen  Schuss  hingestreckt  worden,  worauf  die 
übrigen  Segbane  zeitweilig  das  Feuer  eingestellt  hatten.^  Trotz- 
dem wagten  es  die  Belagerer  nicht,  mit  Sturm  vorzugehen; 
solchen  Schrecken  flösste  ihnen  der  ,Unnahbare^  noch  immer 
ein.^  Auch  hielten  sie  die  Besatzimg  offenbar  fiii'  zalüreicher 
als  es  thatsächlich  der  Fall  war.^  Sie  versuchten  daher,  ihr 
rücklings  beizukommen  imd  machten  sich  mit  Hauen  und 
Schaufeln  daran,  durch  das  Dach  und  die  hintere  Wand  in 
den  Thurm  einzubrechen,  um  den  Gefangenen  von  dort  aus 
niederzuschiessen. '' 

Durch  das  Getöse  über  seinem  Haupte  und  in  seinem 
Rücken  auf  die  Absicht  seiner  Feinde  aufmerksam  gemacht^ 
und  an  der  Möglichkeit  längeren  Widerstandes  verzweifelnd, 
beschloss  Bairakdar  dem  drohenden  Schicksale  durch  ein  frei- 
williges Ende  zuvorzukommen.^ 

Seiner  natürlichen  Gutmüthigkeit  bis  ans  Ende  getreu, 
glaubte  er  jedoch  vorerst  noch  einen  Versuch  wagen  zu  sollen, 
das  Los  seiner  Mitgefangenen,  und  namentlich  des  weiblichen 
Theiles  derselben,  sicherzustellen. 

Er  schrie  daher  aus  dem  Thurmfenster  hinaus,  dass  er 
unterhandeln  wolle,  und  möge  man  ihm  zu  diesem  Zwecke 
den  Janitscharenaga  herbeiholen.  ,Vor  Schrecken  zitternd  als 
ob  sie  donnern  gehört  hätten'  erwiderten  ihm  die  zunächst- 
stehenden Janitscharen,  ihr  Aga  sei  todt  imd  könne  daher 
nicht  erscheinen.'  ,So  ruft  mir  ein  Paar  Andere  von  euren 
Oberofficieren'  entgegnete  der  Belagerte  und,   als  diese  in  der 


1  Ebenda,  S.  31. 

-  Manuk  Bey,  Abschnitt  8. 

'  Ebenda. 

*  Ebenda. 

^  Dschewdet,  wie  oben,  S.  33. 

*  Ebenda. 

"^  Manuk,  wie  oben. 
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Nähe  der  Thunnpforte  erschienen,  rief  er  ihnen  zu,  er  habe 
die  Absieht  sich  zu  ergeben,  falls  man  ihm  ,bei  der  Ehre  des 
Corps'  geloben  wolle,  seine  Begleiter  unbehelligt  ziehen  zu 
lassen.*  Diese  Zusage  wurde  ihm  ertheilt,  worauf  er  das 
Pfbrtchen  des  Thurmes  öffnen  und  seine  Frauen,  sowie  den 
Rest  seiner  Getreuen  hinaustreten  liess,  die  sich  auch  bald, 
unbelästigt,  in  der  Menge  verloren.^  Nur  seine  Favoritin  und 
einer  seiner  Eunuchen  wollten  sich  auch  in  dieser  schweren 
Stunde  nicht  von  ihm  trennen  und  blieben  bei  ihm  im  Thurme 
zurück.^ 

So  über  das  Schicksal  seiner  Geführten  beruhigt  und  des 
altarabischen  Ritterspruches  ,Lieber  Brand  als  Schand*'^  ein- 
gedenk, hatte  der  Tapfere,  von  nun  an,  nur  mehr  den  einen 
Gedanken,  ehrenvoll  zu  sterben  und  gleichzeitig  möglichst 
viele  seiner  Gegner  sich  im  Tode  beizugesellen.'^ 

Er  schrie  daher  abermals  aus  dem  Fenster  hinaus,  er  sei 
bereit  sich  auszuliefern,  doch  nur  wenn  man  ihm  das  Leben 
verbUrgen  wolle.  Um  jedoch  —  ftlgte  er  bei  —  nicht  etwa, 
trotz  dieser  Bürgschaft,  während  seiner  Abführung,  von  dem 
wüthenden  Pöbel  zerrissen  zu  werden,  wolle  er  sich  dem 
Obersten  desjenigen  Janitscharenbataillons  (Nr.  42)  anvertrauen, 
in  welchem  er  einst  selbst  gedient  habe,  und  der  somit  kommen 
möge,  ihn  zu  verhaften.^  Die  Meuterer,  offenbar  erfreut,  so 
leichten  Kaufes  zu  ihrem  Ziele  zu  gelangen,  beeilten  sich,  auch 
diesem  Ansinnen  zu  entsprechen  und  nach  dem  verlangten 
Oberst  Umfrage  zu  halten,  der  auch,  nach  einigem  Suchen, 
unter  der  Menge  ausfindig  gemacht  wurde. 

Kaum  aber  hatte  sich  derselbe,  in  Begleitung  eines  an- 
deren seiner  Kameraden,  dem  Thurmfenster  auf  Schussweite 
genähert,  als  Bairakdar  sie  andonnerte:  ,Ha,  Schurken  und 
Verräther!  Wenn  ich  euer  Corps  hätte  auflösen  wollen,  glaubt 
ihr,  ich  hätte  es  nicht  längst  thun  können?!  Uoch  habe  ich 
es    nicht    gethan,    sondern    im    Gegen theile    getrachtet,    eure 


*  Dschewdet  und  Manuk,  wie  oben. 
2  Ebenda. 

>  Ebenda. 

*  En-nar,  en-nar  we  la  elar. 

*  Dschewdet,  wie  oben,  S.  34. 

*  Ebenda,  S,  33. 
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Institution  aufrecht  zu  erhalten,  obgleich  im  Grunde  nur  ihr 
mit  eurer  heillosen  Zuchtlosigkeit  und  Halsstarrigkeit  daran 
schuld  seid,  dass  unser  Land  zu  Grunde  geht.  Was  aber 
namentlich  euer  Bataillon  anbelangt,  so  habe  ich  euch  ent 
kürzlich  in  eurer  Caserne  eine  Fontäne  bauen  lassen  und  eaoh 
auch  sonst  bei  jeder  Gelegenheit  mit  Wohlthaten  überhäuft. 
Und  zum  Danke  hiefür  haltet  ihr  jetzt  zu  den  Anderen  und 
wollt  mich  wohl  gar  an  sie  überliefern,  statt  mir  wider  de 
beizustehen!  Aber  verflucht  will  ich  sein  in  alle  Ewigkeit,  wenn 
ich  euren  und  der  übrigen  Schufte  Zusicherungen  traue  Und 
mich  freiwillig  in  eure  Hände  gebe.  Ja,  freilich,  wie  ein  Weib 
sollte  ich  mein  sicheres  Bollwerk  hier  verlassen  und  mich 
eurer  Gnade  anheimgeben!  Ja  freilich,  das  wäre  euch  recht 
—  aber  wartet  nur  .  .  .'  ^ 

Mit  diesen  Worten  und  einem  neuen  Schwall  türkischer 
Kemausdrücke  gröbsten  Calibers,  riss  er  das  Gewehr  an  die 
Wange  und  schoss  dem  ,wie  versteinert'  stehen  gebliebenei^ 
Obersten  eine  Kugel  ins  Gesicht,    die  ihn  todt  niederstreckte.* 

Ueber  dessen  Leiche  hinweg  erneuerte  sich  der  Gewehr- 
kampf; doch  währte  derselbe  nicht  lange.  Denn  plötzlich 
hörte  man  einen  gellenden  Schrei,  und  mit  einem  furchtbaren 
Knalle  flog  der  obere  Theil  des  Thurmes  in  die  Luft,  einige  ' 
hundert  Janitscharen,  die  an  der  Demolirung  des  Daches,  der 
Hinterstiege  und  des  Erdgeschosses  arbeiteten,  tlieils  mit  «eip* 
rissenen  Gliedern  ,>vie  schädliches  Gevögel'  hoch  in  die  Luft 
wirbelnd,  theils  unter  den  herabfallenden  Steintrümmem  metr' 
schmetternd.'*  Bairakdar  hatte  in  den  reichlich  vorhandeneUi 
Pulvcrvorrath  eine  Pistole  abgefeuert  und  sich  so  mit  eigener 
Hand  einen  tragischen  Ausgang  bereitet.* 

Mit  diesem  Knalleffecte  im  eigentlichsten  Sinne  des 
Wortes  hätte  —  möchte  man  glauben  —  auch  die  ganze  Be-r 
wegung  ihren  Abschluss  finden  sollen. 

Denn,  im  Grunde,  war  ja  dieselbe  doch  nicht  dowofal 
gegen   den  Sultan,   welchen  man   durch  Bairakdar   tyrannisirt 

*  Dschewdet»  ebenda,  und  S.  34,  wörtlich. 
-  Ebenda. 

3  Ebenda,  S.  .35. 

*  Idem.     Nach    Juchereau    (wie    oben,    S.    233)    wäre  Bairakdar    einfach 
erstickt. 
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glaubte;  als  vielmehr  gegen  diesen  letzteren  gerichtet  gewesen. 
Mit  dem  Verschwinden  dieses  Gefürchteten  war  somit  das 
Hauptziel  sowohl  der  Hofpartei  als  auch  der  Janitscharen  er- 
reicht. Diese  waren  von  ihrem  Todfeinde,  der  Monarcli  von 
einem  lästigen  Vormmide  befreit  worden.  Eine  friedliche  Trans- 
action  zwischen  den  zwei  streitenden  Theilen  lag  daher  keines- 
wegs ausser  dem  Bereiche  der  Wahrscheinlichkeit. 

Dass  ein  solcher  Ausgleich  nicht  zu  Stande  kam  und  die 
Gegensätze  zu  einer  Frage  über  Leben  und  Tod  anscliMcoUen, 
hieran  trugen  ein  zuföUiges  Missverständniss  und  der  Charakter 
Mahmuds  11  schuld,  der  eben  aus  spröderem  Stoffe  gebildet 
war  als  jener  seines  Vorgängers,  des  allzuweichcn  Selim. 

Was  zunächst  das  Missverständniss  anbelangt,  bestand 
dasselbe  darin,  dass  Bairakdars  Ableben  nicht  sogleich  con- 
*  statirt  werden  konnte.  Denn  die  um  die  brennende  Pforte 
gelagerten  Rebellenhaufen  wussten  nur,  dass  eine  Explosion 
stattgefunden,  nicht  aber  dass,  wie  ein  Thcil  der  Ihren,  so 
auch  ihr  Erzfeind  dabei  den  Tod  gefunden  habe.  Im  Gegen- 
theile  waren  sie  der  Meinung,  derselbe  sei  entronnen  und  habe 
nur,  im  Fliehen,  eine  früher  vorbereitete  Mino  springen  lassen. 
Solcher  Minen  aber,  ftircliteten  sie,  könnten  noch  andere  vor- 
handen sein  und  wagten  es  daher  nicht,  sich  den  rauchenden 
Trümmern  des  gesprengten  Thurmes  zu  nähern.'  Ausserdem 
hatten  mittlerweile  die  in  verschiedenen  Theilen  dos  Pforten - 
gebäudes  für  den  herannahenden  Winter  aufgeschichteten  IIolz- 
nnd  Kohlenvorräthe  Feuer  gefangen,  so  zwar  dass  es  an  und 
fiir  sich  kaum  möglich  war,  dem  Objecto  d(»r  allgenujinen 
Neugier  nahe  zu  kommen.'^  An  den  Tod  Bairakdars  selbst 
aber  glaubte,  wie  gesagt.  Niemand.  Der  Thurm  stehe,  vor- 
sicherten  die  Einen,  mit  dem  Palaste  von  Top  kapu  durch 
einen  imterirdischen  Gang  in  Verbindung,  wischen  der  flüch- 
tige Grosswelir  benützt  habe,  dort  Schutz  zu  suchen,  und 
andere,  noch  Phantasiereichere  wollten  diesen  gar  gesehen 
haben  wie  er  mit  ein  Paar  hundert  Reitern  durch  das  Thor 
von  Adrianopel  hinaussprengte.  Zu  diesem  letzteren  Gerüchte 
hatte  übrigens  auch  Ramif  Pascha  beigetragen,    indem  er,  um 


1  Ebenda. 
'  Ebenda. 
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die  Aufständischen  einzuschüchtern,  ausstreuen  Hess,  Bairakdar 
sei  lebendig  und  werde  bald,  an  der  Spitze  seiner  rum eliotischen 
Landsleute,  wiederkehren,  um  neuerdings  von  der  Regierung 
Besitz  zu  nehmen.* 

Nicht  mindere  Ungewissheit  als  unter  den  Janitscharen, 
herrschte  im  Serail  über  das  Schicksal  des  Verschwundenen.' 
Um  für  alle  Fälle  ein  sichtbares  Oberhaupt  der  Regierung  zur 
Verfügung  zu  haben,  hatte  der  Sultan  den  Albanesen  Memisch 
Efendi  zum  Kaimakam  oder  Grosswefir-Stellvertreter  ernannt, 
gleichzeitig  aber  zum  Schutze  des  Palastes  alle  verfügbaren 
Regicrungstruppen  ins  Serail  von  Top  kapu  entboten.  ^  Die 
Translocirung  dieser  letzteren  war  ohne  Ilinderniss  erfolgt,  so 
zwar  dass,  am  15.  November,  Nachmittags,  sowohl  die  Mehr- 
zahl der  ,disciplinirten  Segbane^  als  auch  der  grössere  Theil 
der  Marinetruppen,  nebst  entsprechenden'  Artillerie,  aus  Scutari 
und  dem  Arsenale  überschifft  worden  waren  imd  zui*  Ver- 
tlieidigung  des  Residenzschlosses  bereit  standen.*  Auch  unter- 
nahmen, da  es  im  Serail  an  Lebensmitteln  fehlte,  einige  hundert 
Mann  von  ihnen  noch  an  demselben  Nachmittage  eine  Foura- 
ginmg  gegen  den  Hippodrom  zu,  wo  sie  sämmtliche  Victualien, 
die  sich  eben  in  den  dortigen  Verkaufsläden  vorfanden,  zu- 
sammenrafften, worauf  sie,  unbehelligt,  wieder  in  den  Palast 
zurückkehrten.'»  Auf  dem  Rückwege  hielten  sie  ausserdem, 
ihren  Instructionen  gemäss,  bei  der  ,Pforte^  Umschau,  um  viel- 
leicht etwas  über  das  Los  Bairakdars  zu  erfahren,  was  ihnen 
jedoch  nicht  glückte.''  Auf  diese  Erkundigimg  beschränkte 
sich  Sultan  Mahmuds  Einschreiten  zu  Gunsten  seines  Alter  ego, 
der  ihn  auf  den  Thron  gehoben  hatte.  Von  einem  Versuche 
eines  Entsatzes  war  jedoch  auch  diesesmal  keine  Rede,  wodurch 
das  früher  über  die  absichtliche  Preisgebung  des  Grosswefirs 
Gesagte  bestätigt  erscheint. 

Mit  der  erwähnten,    bewaffneten  Fouragirung  veränderte 
sich  übrigens  die  ganze  Sachlage.    Denn  bis  dahin  hatten  sich 


*  Dschewdet,  wie  oben. 

2  Ebenda,  S.  36. 

3  Ebenda,  8.  37. 

*  Ebenda,  und  Beilage  zum  obigen  Internunt.  Berichte. 
5  Dschewdet,  wie  oben. 

*  Ebenda. 
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die  Meuterer  noch  immer  mit  der  Hoffnung  geschmeichelt,  wie 
bei  der  ersten  Revolution,  ihren  Process  mit  der  Regierung 
ohne  eigentlichen  Kampf  auszutragen  und  ihr  durch  blosse 
Drohungen  die  gewünschten  Concessionen  im  reactionären  Sinne 
zu  entreissen.*  Nun  aber  hatten  die  fouragirenden , Regulären^, 
auf  ihrem  Verstösse  gegen  den  Hippodrom,  scharfe  Schüsse 
abgegeben^  und  mit  dem  Knattern  derselben  war  jene  Illusion 
geschwunden.  Ein  Sultan  —  das  erste  Mal  seit  Jahrhimderten 
—  hatte  es  gewagt,  dem  Willen  der  ,alten  Miliz^,  in  der  Haupt- 
stadt selbst  mit  den  Waffen  in  der  Hand  entgegenzutreten,  ja 
die  Initiative  in  dem  Kampfe  gegen  dieselbe  zu  ergreifen. 

Hiemit  gewann,  wie  gesagt,  die  Lage  der  Dinge  einen 
ganz  anderen  Charakter.  Nicht  mehr  mit  dem  rumeliotischen 
Eindringlinge,  dem  Grosswefir,  nein,  mit  dem  Chalifen  selbst, 
handelte  es  sich  den  Krieg  aufzunehmen.  Der  Mordanschlag 
gegen  den  obersten  Beamten  verwandelte  sich  in  offene  Re- 
bellion gegen  das  Staatsoberhaupt  (Churudsch  ales-Sultan). 
,Einer-flir  Alle,  Alle  flir  Einen,  und  bis  zum  letzten  Bluts- 
tropfen' lautete  das  Sclilagwort,  welches  noch  am  selben  Abende 
in  einer  stürmischen  Zusammentretung  der  Janitscharenobersten 
ausgegeben  wurde.^  Fahrende  Prediger  und  Scheiche  durch- 
zogen während  der  Nacht  die  Strassen,  durch  fanatische  Stand- 
reden die  Menge  noch  mehr  aufreizend.^  Ausrufer  durcheilten 
die  Stadt  in  allen  Richtungen  und  verkündigten  im  Namen  der 
Insurgenten  ,wer  nicht  zu  ihnen  halte,  dessen  Weib  sei  vogel- 
frei, er  selbst  ein  Kiafir'  (Abtrünniger).'*  Die  Arbeiter  aus  den 
öffentlichen  Werkstätten  und  namentlich  die  sehr  zahlreichen 
Pleischergesellen  wurden  in  aller  Eile  als  eine  Art  von  National- 
garde organisirt  und  mit  der  Bewachung  der  ,Pforte  des  Aga' 
und  der  Casemen,  die  nächstbesten  Privaten,  gewaltsam  zu 
Patrouillen  formirt,  mit  dem  polizeilichen  Sicherheitsdienste 
in  den  Strassen  beauftragt.*^  Die  sämmtlichen  wehrhaften  Jani- 
tscharen  selbst  aber  wälzten  sich  noch  vor  Morgen  (Mittwoch, 


»  Ebenda,  S.  .S6. 
'  Ebenda,  S.  37. 
^  Ebenda. 

*  Ebenda,  S.  38. 
^  Ebenda. 

*  Ebenda. 
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den  16  November)  von  der  Moschee  Soliraans  aus  gegen  das 
Serail  zu,  um  dasselbe  in  aller  Regel  zu  belagern.'  Der  krie- 
gerische Enthusiasmus,  den  sie  während  des  Marsches  dahin 
an  den  Tag  legten,  erreichte .  einen  solchen  Grad,  dass  man  zu 
glauben  versucht  war,  ,es  handle  sich  um  einen  Angriff,  nicht 
gegen  den  eigenen  Herrscher,  sondern  allen  Ernstes  gegen  einen 
äusseren  Feind^^  In  der  Nähe  des  ,kaiserlichen  Thores^  an- 
gelangt, besetzten  sie  die  Minarete  der  Sophienmoschee  und 
andere  hochgelegene  Punkte,  von  wo  sie  ein  lebhaftes  Grewehr- 
feuer  in  die  Vorhöfe  des  Palastes  eröffneten.''  Gleichzeitig 
schickten  andere  Abtheilimgen  sich  an,  die  Wasserleitungen 
des  Serails  zu  zerstören,  um  den  Belagerten  das  Trinkwasser 
abzuschneiden.^ 

Die  Abwehrmittel,  über  welche  Sultan  Mahmud  gebot, 
waren  ziemlich  beschränkt.  Die  eigentlichen  ,Regulären^,  die 
ihm  zur  Verfugung  standen,  betrugen,  wie  es  scheint,  kaum 
mehr  als  5000  Mann.  An  Leibwachen  und  zahlreichem  bewaff- 
netem Dienstpersonale  fehlte  es  freilich  nicht.  Doch  konnte 
auf  diese  nicht  gerechnet  werden.  Im  Gegentheile,  dieselben 
verhielten  sich  sogar  in  der  Mehrzahl  offen  feindselig  und 
,konnten  sie  Einem  von  den  ,Disciplinirten',  vereinzelt,  bei- 
kommen, räumten  sie  ihn  wohl  gar  meuchlerisch  aus  dem  Wege.*'» 

Trotzdem  zögerte  Mahmud  11  nicht,  den  Kampf  aufzu- 
nehmen. Kadi  Pascha  und  Ramif,  welche  die  Vertheidiger  des 
Palastes  befehligten,  bemühten  sich,  das  Selbstvertrauen  der 
Besatzung  durch  feurige  Ansprachen  zu  steigern,  in  welchen 
sie  auf  den  himmlischen  Lohn  hinwiesen,  der  Jener  harre,  die 
zum  Schutze  des  bedrohten  Chalifen  einträten.*^  An  die  Mög- 
lichkeit einer  längeren  Defensive  konnten  jedoch  auch  sie  wohl 
schon  desshalb  nicht  glauben,  weil  es  ihnen,  wie  schon  bemerkt, 
an  Proviant  fehlte,  zu  welchem  Mangel  sich  voraussichtlicher- 
weise bald  auch  der  Durst  gesellen  würde.' 


1  Ebenda. 

3  Ebenda. 

'  Ebenda. 

*  Ebenda,  8.  89. 

5  Ebenda,  S.  38. 

«  Ebenda,  S.  39. 

'  Ebenda, 
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Sie  entschieden  sich  daher  fiir  eine  mannhafte  OflFensive, 
um  wenigstens  die  nächste  Nachbarschaft  des  Palastes  von 
seinen.  Bedrängern  zu  befreien  und  vielleicht  ausserdem  durch 
einen  kecken  AngriflF  auf  die  ,Pforte  des  Aga'  die  Rebellen 
ihres  Hauptstützpunktes  zu  berauben. 

Unter  Führung  des  tapferen  Süleiman  Aga,  brachen  4000 
Mann  ,Reguläre'  mit  vier  Feldgeschützen  unversehens  aus  dem 
ykaiserlichen  Thore^  hervor  und  trieben  die  vordersten  Insur- 
gentenhaufen durch  wiederholtes  Kartätschenfeuer  in  die  Flucht. 
Hierauf  theilten  sie  sich  in  drei  Colonnen,  wovon  die  eine  sich 
der  links  von  der  Diwansstrasse  gelegenen  grossen  Caserne  der 
^eugschmiede'  bemächtige,  die  zweite,  unter  Süleimans  eigener 
Fuhrung,  geraden  Wegs  durch  die  ^Diwansstrasse'  gegen  die 
,Pforte  des  Aga'  vordringen  und  die  dritte  vorerst  die  um  die 
brennende  ^Pforte  des  Grosswefirs^  massirten  Rebellenschaaren 
auseinanderjagen  und  dann,  auf  dem  Hippodrom,  sich  wieder 
mit  der  zweiten  Colonne  vereinigen  sollte.* 

Beide  Flügel  lösten  glücklich  ihre  Aufgabe.  Die  Caserne 
wurde  mit  stürmender  Hand  genommen,  die  Umgegend  der 
,Pforte  des  Grosswefirs^  von  den  Aufständischen  gesäubert  und 
80  das  Serail  deblokirt.  Auch  im  Centrum  operirte  Süleiman 
anfänglich  mit  hinlänglichem  Erfolge.  Unter  abermaliger  Ab- 
gabe wirksamer  Kartätschenladungen  drang  er  kämpfend  bis 
zum  Hippodrom  vor. 

Hier  aber  wendete  sich  das  Kriegsglück.  Um  sich  den 
Rückzug  zu  sichern,  hatte  er  einen  Theil  der  Häuser  in  den 
von  ihm  durchzogenen  Strassen  durch  seine  Segbane  besetzen 
lassen.^  Hiedurch  aber  schwächte  er  nicht  nur  seine  ohnedem 
wenig  zaldreiche  Angriffscolonne,  sondern  reizte  auch  die  neu- 
trale Bevölkerung  in  seinem  Rücken  zum  Widerstände  auf. 
Namentlich  waren  es  die  Frauen,  die,  empört  über  die  Ver- 
letzung des  Harems,  ihre  männliche  Umgebung  wider  die  Ein- 
dringlinge aufstachelten.  3  Noch  mehr  wurde  das  bisher  am 
Kampfe  unbetheiügt  gebliebene  Publicum  dadurch  erbittert, 
dass  nun  auch  die  im  ,goldenen  Horne^  verankerten  Kriegs- 
schiffe in  der  Richtung    der  ,Pforte  des  Aga^   ein  Bombarde- 

^  Ebenda. 

'  Dschewdet,  ebenda. 

'  Ebenda,  S.  40. 
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mcnt  eröffneten.  Dabei  schössen  sie  jedoch  zu  kurz,  so  zwar 
dass  eigentlich  nur  die  friedlichen  Privaten  geschädigt  wurden, 
deren  hölzerne  Behausungen  in  Rauch  aufgingen. '  Gleichzeitig 
schlugen  die  Flammen  auch  in  der  erwähnten  Caseme  der 
Zeugschmiede  empor,  die  von  den  daraus  vertriebenen  Jani- 
tscharen  vor  ihrem  Rückzüge  angezündet  worden  war,  so  zwar 
dass  die  nun  darin  verschanzten  dreihundert  Regulären  dem 
Feuertode  anheimgefallen  wären,  hätte  ihnen  nicht  ein  Ba- 
jonnetangriff  ihrer  im  Serail  zurückgebliebenen  Kameraden 
noch  rechtzeitig  die  Rückkehr  in  den  Palast  ermöglicht.  ^ 

Ueberhaupt  machte  die  von  einem  heftigen  Ostwinde  an- 
gefachte Feuersbrunst  —  eine  der  grössten,  welche  die  von 
Bränden  so  arg  heimgesuchte  türkische  Hauptstadt  erlebte  — 
den  Feindseligkeiten  bald  ein  Ende.  Von  der  Moschee  Sultan 
Ahmeds  angefangen,  die  ganze  Diwansstrasse  entlang  bis  zur 
Aja  Sophia  und,  von  hier,  längs  der  Scrailmauer,  bis  hinab 
ans  Ufer  der  Propontis,  vernichtete  das  entfesselte  Element  die 
verhältnissmässig  schönsten  und  volkreichsten  Quartiere  von 
Constantinopel,  wobei,  wie  gewöhnlich,  auch  zahlreiche  unschul- 
dige Opfer,  namentlich  Weiber  und  Kinder,  ihren  Untergang 
fanden.^ 

Unter  diesen  Umständen  blieb  dem  tapferen  Süleiman 
Aga  nichts  übrig  als  den  beabsichtigten  ferneren  Verstoss  aufv 
zugeben  und,  von  Irgad  bafari  aus,  bis  wohin  er  bereits  unter 
einem  furchtbaren  Gemetzel  vorgedrungen  war,  den  Rückzug 
anzutreten.  Hiezu  war  er  übrigens  auch  durch  einen  speciellen 
Befehl  aus  dem  Serail  genöthigt,*  dessen  Veranlassung  wir  so- 
gleich näher  kennen  lernen  werden. 

Trotz  des  überaus  heftigen  Strassenkampfes,  an  welchem 
sich  nun  auch  die  Weiber  betheiligten,  und  des  überall  wüthen- 
den  Brandes,  ging  der  beschwerliche  Marsch  insofern  noch 
glücklich  von  statten  als  es  der  Mehrzahl  der  wackeren  Schaar 
gelang,  im  Laufe  des  Nachmittags  wieder  hinter  den  Mauern 
des  Palastes  von  Top  kapu  Schutz  zu  finden.'* 


1  Ebenda,  S.  42,  nnd  Beilage  zum  obigen  Internunt.  Berichte. 

2  Ebenda,  S.  40. 
'  Ebenda. 

*  Ebenda. 
^  Ebenda. 
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Doch  waren  schwere  Opfer  gebracht  worden.  Mehr  als 
sechshundert  ^Reguläre^  deckten  als  Leichen  das  blutgedüngte 
Pflaster,  darunter  ihr  braver  Führer  Süleiman  und  ihr  zweiter 
Befehlshaber,  der  Major  Jagliktschi. *  Auch  war  die  heim- 
gekehrte Mannschaft  moralisch  so  sehr  herabgestimmt,  dass  Kadi 
Pascha  und  Ramif  es  nicht  wagten,  gegen  die  Murrenden  mit 
Strenge  einzuschreiten.  ^ 

Aber  auch  die  Gegner  hatten  bedeutend  gelitten.*^  Die 
öffentlichen  Herbergen  (Chane)  und  zahlreiche  Buden  und 
Privathäuser  waren  vollgepfropft  mit  todten  und  verwundeten 
Janitscharen.^  Auch  das  fortdauernde  Bombardement  von  den 
Schiffen  und  die  immer  weiter  greifende  Feuersbrunst  erfüllte 
die  Lenker  des  Aufstandes  mit  steigender  Bcsorgniss.  Denn, 
unter  dem  Vorwande,  ihren  vom  Feuer  bedrohten  Familien  zu 
Hilfe  zu  eilen,  hatten  sich  die  Reihen  ihrer  Untergebenen  in 
bedenklicher  Weise  gelichtet.'»  Auch  der  augebliche  Mangel 
an  Munition  diente  Vielen  als  willkommener  Anlass,  auszureissen. 
Nicht  minder  begann  unter  der  Civilbevölkcrung  eine  Reaction 
gegen  die  Anstifter  der  Revolte  sich  kund  zu  geben,  und  waren 
es  namentlich  die  Angehörigen  der  zahlreich  gebliebenen  Hand- 
werker imd  Arbeiter,  welche  sich  nun,  fluchend  und  wehklagend, 
gegen  die  Janitscharenobersten  kehrten,  durch  deren  Schuld 
sie  ihrer  Ernährer  beraubt  worden  waren. ^* 

Die  Urheber  der  Empörung  konnten  sich  daher,  wohl 
auch  nicht  mit  Unrecht,  kaum  der  Furcht  erwehren,  der  Geister 
die  sie  gerufen,  nicht  mehr  los  zu  werden  und  vielleicht  gar 
selbst  als  Opfer  der  entfesselten  Elemente  zu  fallen,  wie  diess 
ja  schon  bei  so  vielen  ihrer  Vorgänger  der  Fall  gewesen,  die 
von  ihren  zügellosen  Untergebenen  niedergemetzelt  worden 
waren."  Sie,  die  Janitscharenobersten,  die  bereits  ganz  offen 
die   Frage    von    der    Wiedereinsetzung    Mustafas    IV    ventilirt 

'  Ebenda,  8.  41. 

'  Beilage  zum  obigen  Intemuiit.  Berichte. 

'  Nach  Dsohewdet  (wie  oben)  verloren  sie  5000,    nach  der  Beilage  zum 

obigen  Intemunt.  Berichte,  nur   2000   Todte    und  Verwundete    (freilich 

nach  ihrer,  der  Janitscharen,  eigenen  Angabe). 

*  Dschewdet,  ebenda,  8.  44. 

*  Ebenda,  S.  42. 
^  Ebenda,  S.  44. 
'  Ebenda,  S.  42. 
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hatten,  fingen  daher  an,  gelindere  Saiten  aufzuziehen  und  be- 
schlossen, den  abgerissenen  Faden  der  Verhandlungen  mit  dem 
Serail  wieder  anzuknüpfen  J 

Noch  während  der  Strassenkampf  auf  dem  Hippodrom 
tobte,  war,  auf  ihr  Andringen,  eine  zweite  Deputation  von 
Gesetzgelehrten  nach  dem  Palaste  abgegangen,  vom  Sultan,  um 
jeden  Preis,   die  Einstellung  des  Bombardements  zu  erbitten.^ 

,Unter  tausendfacher  Mühsal  imd  einem  Regen  von  Kugeln' 
hatten  sich  die  Friedensboten  wider  Willen  den  Weg  bis  ins 
Serail  gebahnt,  wo  sie  von  Mahmud  n,  umgeben  von  seinen 
obersten  militärischen  Käthen,  wohlwollend  empfangen  wurden. 

Doch  schon  seine  ersten  Worte  waren  geeignet,  ihre  etwaigen 
Hoffnungen  auf  rasche  Nachgiebigkeit  des  Monarchen  herab- 
zustimmen. ,In  der  Zwischenzeit'  —  sagte  er  ruhigen  Tones 
—  ,ist  auch  mein  Bruder  gestorben',^  sich  auf  diese  Art  den 
verblüfften  Deputirten  als  letzten  und  einzigen  seiner  Familie 
vorstellend. 

Wirklich  war  Mustafa  IV  im  Laufe  der  Nacht  erdrosselt 
worden.^  Was  Selim  zu  thun  verabscheut,  Mustafa  IV  thun 
gewollt  aber  nicht  gekonnt  und  Bairakdar  thun  gekonnt  aber 
nicht  gewollt  hatte,  Mahmud  II  hatte  es  gethan  oder  wenigstens 
geschehen  lassen.  Wie  Achilles  im  Styx,  wie  Siegfried  im  Blute 
des  Drachen,  hatte  er  sich  in  jenem  des,  ausser  ihm,  letzten 
Mitgliedes  seines  Hauses  gebadet  und  war  auf  diese  Art,  wie 
Jene,  gefeit,  unantastbar  und  unverwundbar  geworden. 

Der  imgeheuren  Ueberlegenheit,  welche  ihm  diese  Stellung 
verlieh,  wohl  bewusst,  beeilte  er  sich,  dieselbe  auch  auszu- 
beuten. Nachdem  daher  die  verdutzten  Gesetzgelehrten,  halb 
condolirend,  halb  gratulirend,  einige  höfische  Phrasen  gestam- 
melt und  hierauf  das  Verlangen  ihrer  Committenten  vorgebracht 
hatten,  erwiderte  er  ihnen  mit  aller  Bestimmtheit  ,er  sei  gerne 


1  Ebenda,  S.  41. 

3  Ebenda,  S.  42. 

'  ,Birader  de  wefat  eiledi,*  so  wörtlich  bei  Dschewdet,  wie  oben,  S.  43. 

*  lieber  die  näheren  Umstände  der  That  ist  nichts  bekannt.  Doch  werden 
in  der  ,kurzgefassten  Gescliichte'  (Tarichtsche)  eines  gewissen  JaYla  Imam, 
Ramir,  Kadi,  der  Marine-Intendant  Morali  Ali,  und  ein  Marineofficier 
Namens  Mehmed  Bey  als  hiebei  persönlich  betheiligt  angegeben. 
(Dschewdet,  wie  oben,  S.  41.) 
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bereit  den  Janitscharen  zu  verzeihen,  falls  dieselben  sieh  in  Zu- 
kunfl;  anständig  und  gehorsam  verhalten  wollten,  im  gegenseitigen 
Falle  aber  auch  ebenso  fest  entschlossen,  den  Kampf  fortzu- 
setzen, und  wenn  auch  ganz  Constantinopcl  darüber  in  Feuer 
ansehen  sollte;  ihre,  der  Janitscharen,  und  nicht  seine  Sache 
wäre  es  dann,  das  Geschehene  vor  Gott,  dem  Rächer,  zu  ver- 
antwortend * 

Hierauf  erneuerte  der  Sprecher  der  Deputation  die  Unter- 
werfungsanträge der  Miliz  und  die  Bitte  um  Einstellung  des 
Feuers  der  Flotte,  welchem  Ansinnen  auch  sofort  entsprochen 
wurde,  während  gleichzeitig  an  die  Regulären  auf  dem  Hippo- 
drom der  schon  erwähnte  Befehl  abging,  den  Rückzug  anzu- 
treten.^ 

Diese  Nachricht  wurde  den  Janitscharenobersten  hinter- 
bracht, die  sich  ihrerseits  verpflichteten,  gegen  eine  am  näch- 
sten Morgen  zu  erlassende  allgemeine  Amnestie,  auseinander 
zu  gehen  und  ihre  Befriedigung  auch  sogleich  dadurch  bethä- 
tigten,  dass  sie  an  den  Arbeiten  zur  Bewältigung  der  Feuers- 
brunst  theilnahmen.^ 

So  schloss  dieser  Tag,  der  16  November,  mit  einem  fUr 
die  Regierung  verhältnissmässig  noch  ziemlich  günstigen  Resul- 
tate ab. 

Leider  jedoch  beschränkte  sich  die  Pacification  nur  auf  das 
eigentliche  Stambul,  während  jenseits  des  Hafens,  in  den  Quar- 
tieren von  Kassim  Pascha,  Galata  und  Tophana,  die  Empörung 
noch  am  selben  Abende  mit  erneuter  Heftigkeit  emporloderte. 

Hier  nämlich  gelang  es  einem  gewissen  Kandiraly  Mehmed, 
Agenten  des  verbannten  Oppositionsmannes  und  früheren  Gross- 
admirals  Sidi  Ali,  sich,  der  Reihe  nach,  nicht  nur  der  Kriegs- 
^hiffe  und  des  Arsenals,  sondern  auch  der  schwach  besetzten 
Artilleriecaseme  in  Tophana  zu  bemächtigen  und  so  die  Gegen- 
partei ihrer  drei  wichtigsten  Stützpunkte  zu  berauben. 

Mit  den  zu  ihm  übergetretenen  Mannschaften  vereinigt, 
setzte  er  hierauf  nach  Stambul  über  imd  pflanzte  dort,   zum 


'  Dschewdet,  ebenda,  8.  43,  wörtlich.  Auch  mit  einer  eventuellen  Verlegung 
der  Residenz  nach  Asien  hoII  Mahmud  bei  dieser  Gelegenheit  gedroht 
haben.     (Intemunt.  Bericht  vom  25  November,  1808.) 

'  Dschewdet,  ebenda. 

»  Ebenda. 
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Zeichen  der  wieder  begonnenen  Revolte,  die  mitgeschleppten 
Kessel  des  Marine-  und  Artillerie-Corps  auf.  ,Unser  ist  die 
Flotte,  unser  das  Arsenal  und  unser  die  Artillerie'  Hess  er 
triumphirend  durch  die  Stadt  ausrufen  und  alle  janitscharen- 
freundlichen  Einwohner  zum  Stelldichein  auf  dem  jFleisch- 
platze'  einladend 

Zum  Unglücke  für  die  Regierung  wollte  der  Zufall,  dass 
beinahe  gleichzeitig  der  Schleier,  welcher  bisher  über  Bairakdars 
Schicksal  schwebte,  sich  lüftete  und  somit  die  Reactionspartei 
auch  nach  dieser  Seite  hin  von  aller  Besorgniss  befreit  wurde. 

Vagabundirende  Individuen,  die  in  dem  glimmenden 
Schutte  des  Pfortengebäudes  nach  vermeintlichen  Schätzen 
gruben,  hatten  sich  nämlich  bis  zu  dem  verhängnissvollen 
Thurme  im  Garten  des  grossweiirlichen  Harems  vorgewagt 
und  waren  dort  durch  zwei  eiserne  Pförtchen,  die  sie  einge- 
brochen hatten,  in  das  halb  unterirdische  Gemach  gelangt,  in 
welchem  der  tapfere  Pascha  seine  letzte  Zuflucht  gefunden 
hatte.  Hier  stiessen  sie  auf  drei  von  Pulver  geschwärzte  Leich- 
name, deren  einer  an  dem  um  seinen  Hals  hängenden  Reichs- 
siegel als  jener  Bairakdars  erkannt  wurde.  Kistchen  imd 
Säckchen  mit  Gold  und  Pretiosen  gefüllt  lagen  umher,  deren 
sich  die  glücklichen  Finder  bemächtigten,  worauf  sie  bei  der 
,Pforte  des  Aga'  von  der  gemachten  Entdeckung  Anzeige  er- 
statteten. Eine  Janitscharen-Commission  bestätigte  die  inter- 
essante Thatsache  und  Hess  den  halbvcrkohltcn  Cadaver  des 
heroischen  Selbstmörders  nach  dem  ,Fleischplatze'  schleifen, 
wo  er,  eine  Tabakspfeife  im  Munde,  an  den  Füssen  aufgehängt 
wurde  und  drei  Tage  lang  den  Insulten  des  frohlockenden 
Pöbels  ausgesetzt  blieb. ^  Später  warf  man  ihn  in  der  Nähe 
der  ,sieben  Thürme'  in  einen  Graben,  wahrscheinlich  an  der- 
selben Stelle  wo  sich  heute  sein  einsames  Grabmal  erhebt.^ 

Mit  diesen  Erfolgen  steigerten  sich  natürlicher  Weise 
auch  die  Ansprüche  der  Rebellen.  Von  einem  Thronwechsel 
freilich    konnte,    des   Mangels    an   Competenten  halber,    keine 


'  Dschewdet,  ebenda,  S.  44  und  45. 

^  Dschewdet,  ebenda,  S.  46,  femer  Beilage  zum  obigen  Intemunt.  Berichte, 

und  Manuks  Biographie,  Abschnitt  8. 
3  Dschewdet,  ebenda. 
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Rede  mehr  sein.  Dagegen  wurde,  wie  während  der  früheren 
Revolution,  eine  regehnässige  Proscriptionsliste  angefertigt  und 
den  Ulema  zur  Vorlage  an  den  Sultan  eingehändigte 

Zur  Abwechslung  sollte  diesesmal  sogar  der  Scheich  ül 
Islam  zur  Rechenschaft  gezogen  werden,  weil  er  die  Institution 
der  ydisciplinirten  Segbane'  durch  sein  Fetwa  sanctionirt  hatte/^ 
Hiegegen  aber  erhoben  sich,  schon  aus  Selbsterhaltungsgründen, 
seine  Standesgenossen  und  erklärten  ,sich  lieber  alle  in  Stücke 
reissen  lassen  zu  wollen,  ehe  sie  zu  einem  solchen  Attentate 
auf  die  Privilegien  ihrer  Kaste  ihre  Einwilligung  geben  würden'. ^ 
Durch  eine  gleich  feste  Haltung  retteten  sie  auch  mehreren 
höheren  Civilbeamten,  Anhängern  der  Reformpartei,  die  bereits 
sehr  gefährdeten  Köpfe,  indem  sie  auf  deren  Unentbehrlichkeit 
im  Interesse  des  Staatsdienstes  hinwiesen«^ 

Mit  um  so  grösserer  Hartnäckigkeit  dagegen  bestanden 
die  blutdürstigen  Forderer  auf  der  Herbeischaffung  der  zwei 
thätigsten  Vorkämpfer  des  Reformgedankens,  Ramif  und  Kadi. 

An  der  Möglichkeit  ferneren  Widerstandes  verzweifelnd, 
hatten  sich  jedoch  diese  mittlerweile  bereits  ihren  Verfolgern 
entzogen. 

Noch  vor  Mittag  (17  November)  waren  sie,  bei  Yali  Köschk, 
einem  der  Hafenthore  des  Serails,  in  ein  eigens  bereitge- 
haltenes grosses  Segelboot  gestiegen  imd  nach  der  asiatischen 
Vorstadt  Scutari  übergefahren,  um  von  hier  aus,  zu  Pferde, 
ihren  Weg  in  das  Innere  von  AnatoHen  fortzusetzen.*^  Doch 
Wurde  ihnen  die  Landung  verwehrt,  daher  sie,  mit  ihrem  Ge- 
folge von  150  Mann,  in  ein  grösseres  Schiff  übersiedelten,  um, 
wo  möglich,  zur  See  zu  entrinnen.  Auch  hieran  durch  einen 
nachgesendeten  Schnellsegler  verhindert,  stiegen  sie  bei  St  Ste- 
fimo  ans  Land  und  ritten  nach  dem  nahen  Tschataldscha,  wo 
sie  bei  einem  tatarischen  Fürsten,  dem  Sohne  des  letzten 
Chans  der  Krim,   Schahin  Gerei,  gastliche  Aufnahme  fanden.® 


^  Ebenda. 
>  Ebenda. 
'  Ebenda. 

*  Ebenda. 

^  Ebenda,  S.  45. 

*  Ebenda,    und  obiger  Intemunt  Bericht.    Kadi  Pascha   flüchtete   sp&ter 
nach  Alaija  in  Kleinasien,  wo  sein  Sohn  als  Statthalter  fangirte  und  er 
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Nothgedrungen  mussten  sich  daher  ihre  Todfeinde  in  der 
Hauptstadt  vorderhand  mit  einem  sultanischen  Handschreiben 
begnügen,  welches  die  Flüchtlinge  in  effigie  zum  Tode  ver- 
urtheilte.  Sie  Hessen  daher  ihre  Wuth  inzwischen  wenigstens 
an  den  Steinen  aus,  indem  sie  das  Wohnhaus  Kadi  Paschas 
einäscherten,  wobei  sie  freilich  nicht  bedachten,  dass  dasselbe 
nur  gemiethet  worden  war,  eigenthümlich  jedoch  der  Familie 
des  mittlerweile  gestorbenen  erzreactionären  Grosswefirs  Ismail 
Hafys  angehörte,  so  zwar  dass  sie  thatsächlich,  statt  ihren  Wider- 
sacher, nur  die  schuldlosen  Waisen  eines  ihrer  eifrigsten  Partei- 
gänger schädigten.^  Gleichzeitig  wurde,  selbstverständlich,  auch 
die  Institution  der  ,neuen  Segbane^  aufgehoben  imd,  wie  früher, 
so  auch  jetzt  ein  neuer  Pact  zwischen  Regierung  und  Jani- 
tscharenthum  geschlossen,  der  erst  spät  in  der  Nacht  imd  zwar 
,nicht  ohne  Schwierigkeit^  zu  Stande  kam.'^ 

Die  praktische  Durchführung  der  wichtigsten  Clausel  des 
neuen  Vertrages,  nämlich  die  Beseitigimg  der  modernen  Truppen, 
nahmen  übrigens  die  Janitscharen  in  eigene  Hand,  indem  sie 
dieselben  unverzüglich  in  Scutari  und  Lewend  Tschiftlik  über- 
fielen, theils  niedermachten,  theils  vertrieben,  und  ihre  Ca- 
semen  anzündeten,  plünderten  und  zerstörten. ^  Auch  zu  Gunsten 
der  ,regulären^  Besatzung  des  Serails  wurde  keine  Ausnahme 
gemacht.  Durch  eine  Hinterpforte  liess  ein  verrätherischer 
Bostandschi  eine  Bande  Rebellen  ein,  welche  einen  Theil  der- 
selben   niedersäbelten.     Der  Rest    wurde   in   die  Janitscharen- 


sich  mit  2000  Mann  in  der  Citadelle  einschloss.  Dort  wurde  er,  auf  Be- 
trieb der  Reactionspartei,  mit  bedeutend  stärkerer  Macbt  belagert,  nach 
mehrmonatlichem  Widerstände  zur  Uebergabe  gezwungen  und,  nebst 
seinem  Sohne  und  einem  seiner  Enkel,  getödtet. 

Ramif  war  verwegen  genug,  aus  Tschataldscha,  verkleidet,  nach 
Constantinopel  zurückzukehren,  wo  er  sich  eine  Zeit  lang  unerkannt 
umhertrieb.  Hierauf  übersiedelte  er  nach  Rustschuk,  verweilte  dort 
längere  Zeit  gemeinschaftlich  mit  Manuk  Bey  und  anderen  Anhängern 
Bairakdars  und  entfloh  dann  nach  Russland  (Dschewdet,  Bd.  IX,  S.  67 
und  60).  Fünf  Jahre  darauf  wurde  ihm,  in  Folge  russischer  Fürbitte 
gestattet,  in  die  Türkei  zurückzukehren;  kaum  hatte  er  jedoch  die  Grenze 
überschritten,  w^ard  er  festgenommen  und  hingerichtet  (Schanifade, 
Bl.  336,  S.  1). 

1  Dschewdet,  wie  oben,  S.  48. 

3  Ebenda,  S.  47. 

3  Ebenda,  S.  48. 


^ 
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casemen  abgeführt  und  genöthigt,  mit  den  Empörern  zu  frater- 
nisiren.* 

Mit  dem  Untergänge  jener  letzten  Vertreter  von  Zucht  und 
Ordnung  trat  auch  der  frühere  chaotische  Zustand  wieder  ein. 

Schon  am  nächsten  Vormittage,  also  kaum  einige  Stunden 
nach  erfolgter  feierlicher  Unterwerfung,  lauerte  eine  Sturm- 
deputation dem  nach  der  Moschee  ziehenden  Sultan  auf,  um 
ilim  die  Ausüeferung  seines  WaflFenträgers  und  einiger  anderer 
misshebigen  Hofbeamten  abzudringen.  Zum  Glücke  für  den 
Monarchen  sprengten  jedoch  einige  anständigere  Janitscharen, 
welche  von  dem  Anschlage  gehört  hatten,  die  falsche  Nachricht 
aus,  Kadi  und  Ramif  seien  soeben  gefänglich  eingebracht  wor- 
den und  würden  nun  auf  dem  ,Fleischplatze^  gepfUhlt,  worauf 
das  schaulustige  Gesindel  sich  in  jener  Richtung  entfernte.^ 

Ein  Paar  Tage  darauf  setzte  sich  gar  der  Ex-Grossad- 
miral  Sidi  Ali,  der  auf  eigene  Faust  aus  seinem  Verbannungs- 
orte Brussa  zurückgekehrt  war,  aus  eigener  Machtvollkommen- 
heit wieder  in  seine  Stelle  ein,  ohne  hievon  irgend  jemanden 
Änderen  als  die  Janitscharenführer  auf  dem  ,Fleischplatze'  zu 
verständigen.^ 

Ueberhaupt  bilden  von  nun  an  die  ominösen  Schlag- 
worte jUnziemliches  Betragen  der  Janitscharen,  Ungebührliche 
Prätensionen  der  Miliz^  u.  s.  w.  wieder  stehende  Capitelüber- 
schriften  der  osmanischen  Reichsannalen  und  verschwinden 
erst  achtzehn  Jahre  später  aus  denselben,  als  Mahmud  U  (im 
Juni,  1826)  der  unerträglichen  Prätorianerwirthschaft  flir  immer 
ein  Ziel  setzte. 

Die  Beschreibung  dieser  ,rettenden  That^  liegt  ausserhalb 
des  Rahmens  unserer  Erzählung,  und  zwar  diess  um  so  mehr 
als  dieselbe  dem  abendländischen  Leser  bereits  aus  orienta- 
lischer Quelle,^  und  zwar  in  aller  Ausführlichkeit,  bekannt 
geworden  ist. 


1  Ebenda,  S.  47. 
>  Ebenda,  8.  49. 

*  Ebenda,  S.  53. 

*  Siehe:  Üssi  fafer,  d.  h.  Grundlage  des  Sieges,  von  dem  türkischen 
Reichshistoriog^aphen  Ess^ad  Efendi  (Constantinopel,  Staatsdruckerei, 
1243),  übersetzt  von  Caussin  de  Perceval  unter  dem  Titel:  Pr^cis 
historique  de  la  destruction  du  corps  des  Janissaires  (Paris,  1833). 

16* 
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Wir  schliessen  daher,  indem  wir,  als  Moral  des  hier  Er- 
zählten und  in  Beantwortung  der  wiederholt  aufgeworfenen 
Frage,  ob  denn  die  Türkei  durch  ihre  jEuropäisirung'  nicht 
vielleicht  mehr  verloren  als  gewonnen  habe,  die  Ueberzeugung 
aussprechen,  dass,  wie  trüb  auch  das  Los  sei,  welches  gegen- 
wärtig dieser  alten  Monarchie  prophezeit  wird,  sie  demselben, 
ohne  Reformversuche,  gewiss  noch  früher  verfallen  sein 
würde  als  diess  in  Folge  jener  Reformversuche  der  Fall 
sein  mag. 
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Beiträge  zur  Lautlehre  der  rumunischen  Dialekte. 

Yocalismas  III.   Consonantfsmas  I. 

Von 

Dr.  Frans  Miklosioh, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissensohalten. 


Übersicht.  I.  u  erhält  sich^  es  mag  kurz  oder  lang,  betont 
oder  unbetont  sein:  I.  gür§  güla.  fum  fumus.  11.  u  wird  o:  todmn§ 
aas  tömn^  autumnus.  III.  u  geht  in  §,  i  über:  kump§t  neben 
kumpet  computo.  IV.  u  wird  nach  bestimmten  Consonanten  i: 
midd,  inkjid,  inkltd  includo.  V.  Auslautendes  u  fkllt  nach  be- 
stimmten Regeln  ab:  un  unus.  kcrrb  corvus.    VI.  Einzelnes. 


u  erhält  sich,  es  mag  kurz 

lünek,  alünek:  *lübrico. 

askuiMt :  acutus :  sk  ist  unerklärt. 

atud:  südo. 

ou^  mrum. :  üva. 

(^(ai,  mrum.oJffmt/^aste:  jejüno. 

aiui,  mrum.  adiütu,  helfe:  *ad- 
jüto. 

hrümf:  brüma. 

duk,  mrum.  duku,  adiiku:  düco. 

/%:  füga. 

fum:  fiimus. 

füne:  funis. 

fitr:  für. 

fus:  fusus. 

ftut,  fuitä  aus  fuatiM:  füstis. 


I. 

oder  lang,  betont  oder  tonlos  sein. 

vngita  verschlinge,  mrum.  ngRtsi 

2.  sing.:  *glütus. 
8ugÜ8  schluchze,    mrum.  stigU- 

tsdre:  *glQtus. 
mkidschlicsse  ein,  mrum.  nlcRdu: 

inclüdo:    alle    drei  Formen 

setzen  urrum.  u  voraus. 
krud:  crüdus. 
kukut§:  cicüta. 
kur,  mrum.  kuru:  cQlus. 
legüme:  legümen. 
l§ktük§  mrum.:  lactfica. 
lüme  mundus:  lümen. 
lün§:  lüna. 
lutH:  lücere. 
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m§runt:  mmütus. 

müru  mrum. :  mürus. 

mut:  müto. 

mut:  mütus. 

nöur  aus  nüor,   nüor  pum.  80. 

nÜQr,  mrum.  nuoim  ist.  33 :  nü- 

bilum,  it.  nüvolo. 
nünt§,  mrum.  mlmt§ :  nüpta  für 

nüptiae. 
p§diire:  palüdem. 
prun:  prünus. 
pur:  pürus. 

puritie,  mrum.pwnVse;  pülicem. 
rud£m§ :  aerüginem,  mit  Meta- 

thesis  des  Aocentes. 
rumegä:  rümigare. 
ruptür§:  ruptüra. 
n8§r§tiir§  mrum.    salsugo:    *in- 

salatüra. 
riltg:  rüta. 
skut:  scütum. 
spumQ:  spüma. 
atruts  strüthio:  *8trutius. 
8ug:  sügo. 

usukd,  uskd:  *ex8ucare. 
8vs:  süsum,  it.  suso. 
vd:  üdus;  mrum.  lidw  madefacio. 
ilditer :  über. 
umed:  hümidus. 
un:  ünus. 
v^rtüte:  virtütem. 
;5tide.jödex;mrum.c?fMdifai:jüdico. 
für;  jüro;  mrum.  diurdtu  jus- 

jurandum,  mrum.  nd&üru  in- 
juria afficio. 

Ebenso 

apHJc:   aucüpor,   nicht  occüpo, 
mit  Metathesis  des  Accentes. 


askultd:  auscülto. 

asüpra:  süpra,  it.  sopra. 

dültse,  mrum.  dultse:  dülcis. 

fug,  mrum.  fugu:  fugio. 

füld^er:  fulgur^  *fulgerum. 

furk^',  fürca. 

gur^\  gula. 

ju  aus  \vu^:  übi. 

bntodre  mrum.  foetor  vergleiche 

man  mit  püteo. 
Icrüt^e,  mrum.  krutse:  crücem. 
kuj :  cüneus  aus  kun. 
lükru:  hierum. 
lup:  lüpus. 

lüpt§,  mrum.  ruft§:  lucta,  it.  lotta 
lut:  lütum. 
mdskur,   mdskure,   mrum.   mds- 

kuru:  masculus. 
mujdre,  mrum. m^Zare;  müli^rem. 
muk,  mrum.  7mlk§:  muceus. 
mulg:    mülgeo:    vergl.    zmulg, 

mrum.  azmülgu  evello. 
mult :  mültus. 
nuk,  nük§:  *nücum. 
nüm§r:  numerus. 
plumb :  plümbum. 
pülbere:  pülverem. 
puis:  püteus. 
rüg:  rübi^s,  it.  rogo. 
russu  mrum,  flavus:   it.  rosso, 

fz.  roux,    lat.  rusus,    russus, 

pojc7io^  Bova.     ro$  kann  nur 

roseus  sein. 
8§tijl:  satüllus. 
migur:  singuli. 
skurty  mrum.  Skürtu:  cürtus. 
Sturz:  türdus. 

»ufer,  suferi:  sufFero,  it.  soffro. 
mßu:  sufflo,  it.  soffio. 
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mrd:  8ürdus. 

trunJdü:  *truiiculus. 

(urJa  wüthen:  turbare;  mrum. 

trubu  wüthe   und   kutruburu 

torbidos. 
twiured:  tiirtur,   it.   tortorella. 
ümp',  mrum.  nümfr:  hümerus. 
mg:  üngo. 
und§:  ünda. 
mde:  ünde. 
vulpe:  vülpes. 
mdtur:  vultur. 
%:  jügum. 

zune,  mrum.  d^öne:  jiivenis. 
Hngiu:  jügulum. 

Femers 

atuntSt,  mrum.  atümtsia:   tum. 

dsüng,  mrum.  odMngu:  adjungo. 

hiiik§:  bucca. 

Jäundpine  mrum.:  juniperus. 

fmd:  fundus. 

fut:  fiituo. 

mpÜTig:  -pungo. 

mgußt:  angustus. 

iu:  cum. 


kuk,  mrum.  kukku:  cücus,  cu- 
culus. 

lüntre:  alat.  luntrem. 

mÜ8k§:  musca. 

must:  mustum. 

müskiä:  musculuß. 

porumb  aus  p§rumb,  mrum.  p§' 
rümbu:  palumbes. 

p^tründ:  pertundo. 

pülp§:  pulpa. 

pumn:  pugnus. 

puited:  *pu8t^lla. 

8kRfur§  mirum.,  sülfur  aus  skCü- 
fur^,  it.  zolfo. 

spurk:  spurcus. 

ml§  Ahle:  subula.  In  der  Be- 
deutung Ao^x^Q  ev.  184.  io. 
19.  34.  ist  es  slav. :  *sula  in 
sulica. 

mptsire:  subtilis. 

tüse:  tussem. 

ümbr§,  mrum.  aümbr§:  umbra. 

üngie,  mrum.  üngTe:  ungula. 

unt:  unctum. 

urs:  ursus. 

urddk^:  Urtica. 


biUe  dolium,  kup^,  8tüp§  beruhen  wohl  auf  butte,  cuppa, 
Btuppa.  hiduplekd  in  der  Bedeutung  ,biegen,  beugen,  überreden' 
enthält  die  alte  lat.  Praeposition  indu:  indu  foro,  indu  forum,  indu- 
gredi.  induvolans  usw.  Vergl.  vroazappou  kav.  Die  rumun.  Prono- 
minalformen  auf  ul  wie  lui,  äüui,  ünui  usw.,  nach  Diezens 
Huthmassung  sing.  dat.  wie  huic  2.  76,  könnte  man  f\ir  sing. 
gen.  nach  hujus,  cujus,  inpsujus  Inscr  iii.  1.  2377  (Salona),  halten 
und  in  dieser  Ansicht  bestärkt  werden  durch  die  unzweifel- 
haften plur.  gen.  Zar,  ünor,  altor.  (Das  ngriech.  hat  nicht  den 
gen.,  sondern  den  dat.  eingebtisst.  Das  wichtige  inpsujus  ver- 
danke ich  dem  unvergleichlichen  Spürsinn  W.  Tomaschek's.) 
Dem  steht  it.   lui   usw.   entgegen.     Mit  Unrecht   wird  hieher 
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gerechnet  yßrn^  Mergel,  das  nicht  mit  humus,  sondern  mit  x^I^ 
Erde  zusammenhängt,  kurh^  BoTimmlinie  ist  wahrscheinlich 
entlehnt;  dasselbe  gilt  von  twm  turris.  pvj,  mrum.  jmSZu,  ist 
nicht  pullus,  sondern  ngriech.  acouX{.  lud  einfältig  ist  aslov.  lud'L, 
dakoslov.;  bulg.,  serb.  lud,  nicht  magy.  lud  Gans.  Dunkel  ist 
puak^  S^o^  matth.  27.  34.  ev.  182.  t^  tuus  und  8§u  suus  sind 
dem  mieü  mens  nachgebildet  E.  vii.  2 :  t§u  und  s^ü  können  nicht 
auf  tuus  und  suus  zurückgeführt  werden. 

Es  sei  mir  vergönnt,  hier  noch  ein  paar  u  enthaltende 
Worte  anzuführen,  mrum.  umilinfa  ev.  201.  245.  262.  umiU 
TOTcetvouv  75.  neben  dem  unvolksthümlichen  umilü  43.  218.  250: 
drum,  umili  demüthigen,  umilit  demüthig,  wird  mit  ,humiliare' 
zusammengestellt,  was  wmiljd  (umiTd)  ergeben  würde:  es  fin- 
den sich  jedoch  spätlat.  Formen  wie  artire  für  artare,  fulgu- 
rire  für  fulgurare  usw.  Es  scheint  an  aslov.  umiliti  gedacht 
werden  zu  sollen :  man  beachte,  dass  in  kor.  8.  dem  aslov.  umi- 
lite  se  xaTavü-piTe  rumun.  müostivitsi  vi  gegenübersteht  (umiliti 
s§  xaxavuTTecOat  compungi)  und  dass  man  in  einem  lat.  Worte  r 
für  l  erwartet,  ghlm^,  wofür  in  der  Bukowina  und  Moldau  Sdg§, 
soll  lat.  gluma  sein :  quare  de  pre  spicu  o  leua  ventu  l  ro.  t.  48 ; 
nach  dem  Ofher  Wörterbuch  stammt  es  von  y^XöEw  :  es  ist  aslov. 
gluma  impudicitia,  nslov.  jocus.  Bei  tSjüd§  aus  slav.  öudo  res 
mira  befremdet  die  Bedeutung  ,Arger^;  bujdk  ausschweifend; 
mrum.  ruta  ev.  105.  kann  slav.  sein;  mrum.  but  (buturt  le  t« 
cjxdXrJ  io.  19.  31.  ev.  184.  ist  alb.  büt  m. 

Zu  beachten  ist  siU§  centum,  das  aus  aslov.  s^Lto  nicht 
durch  u  für  i,  sondern  nur  durch  die  Annahme  erklärt  werden 
kann,  es  sei  u  zwischen  8  und  t  eingeschaltet,  wie  diess  mrum. 
lukuru  ro.  t.  51;  drum.  p^kur§  Theer:  aslov.  *pi,klo,  pbkl'B; 
m^tur^  Besen :  aslov.  metla ;  alb.  ßsBoupa  (vedro)  cam.  2.  140. 
der  Fall  ist;  sumäs,  seinets  dreist,  kühn  scheint  mit  aslov.  S'LmSti 
andere  zusammenzuhängen. 

Diez  2.  152.  154.  lehrt,  langes  u  bleibe  stehen,  während 
kurzes  u  zu  o  werde.  Die  Regel,  zu  deren  Gunsten  kot  cübitos 
und  nör§  nürus  angeführt  werden,  bewährt  sich  nicht,  indem 
sich  nicht  nur  ü,  sondern  auch  ä  ungeändert  erhält.  Die 
wenig  zahlreichen  Worte,  in  denen  rumun.  o  lateinischem  ü 
gegenübersteht,  verdanken  ihr  o  nicht  erst  dem  rumun.,  sondern 
besassen  es  wohl  schon  in  der  vorrumunischen  Periode. 
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n. 

u  wird  o:  nor  neben  nör§  und  nuör§,  nuodr^  Cihac:   nor 
beruht  aaf  nürus,   woraus  später  nör§.     Auf  die  rumun.  Form 
von  noms  hat  die  Form  von  soror  eingewirkt:  mrum.  soru,  surori 
neben  noru,  nwcri  ath.  16.   Bei  der  Form  nuör^,  womit  man  it. 
suora  vergleiche;  könnte  man  geneigt  sein,  an  mlat.  nöra,  nura 
hiflcr.  zu  denken  und  in  uo  den  letzten  Rest  der  Diphthongie- 
rung des  6  zu  erblicken :  nuodr^  wäre  dann  mit  mieäre  aus  miA'e : 
^m^Uem  zu  vergleichen.   Romania  10.  49.   Ist  jedoch  die  Form 
nu6r§  vollkommen   sicher   beglaubigt?     it.   nuora.     sicil.   nora. 
sp.  nuera  usw.    Diez,   Wörterbuch   241.   cip.    1.   37.  41.  135. 
fUaje,  jplodje  pluvia,  it.  pioggia:  *plovia.  j!>/o<lo  pluit  aus  plodu§: 
^plovet.    modre  aus  mörie  muria  Krautsuppe,   daher  murd  ein- 
säuern, toamnä  autumnus  ath.  62.  tuomna  bo.  134.  drum.  todmn§, 
wtrüi,  nutrSts  pabulum  cip.  1.  41:  vergl.  notrio  Schuchardt  2. 
186;  3.  225.  r6jh^  rubia  tinctorum  neben  rodjb^  adj.  f.  rcjb  m., 
ein  schwerlich  volksthümlicher  Unterschied:  rübeus,  it.  robbio, 
roggio.  £z.  rouge.  rcjb  aus  r&beus,  wie  djb§  aus  häbeat,  häbjat. 
Dem  drum,  rümeg  steht  mrum.  gegenüber  rodmeg,  daher  arod- 
migu  kav.  für  -megu:  daneben  arumigdri  dan.  für  -megdri.   Dem 
juro  entspricht  £ur  usw.  neben  dem  hie  und  da  vorkommenden 
ior,  iori,  iodr^,  doch  nur  &wr^  Strajan  31.    Hieher  ziehe  ich 
auch  mrum.  didne,  drum.  &üne,  juvenis.  kot  cubitus  beruht  auf 
cobitnsy   cobetus;  coetus:    it.  gomito.   sp.  codo,  alt  cobdo.  hom, 
lom,  Rauchfangy  wohl  nirgends  Ofen,  bringt  selbst  Cihac  mit 
fümuS;  it.  fomO;  alb.  für^,  ngriech.  ^oupvoi;,  serb.  furuna  usw.  in 
Verbindung:   es  ist  die  klruss.  Form  des  aslov.  grLni»:   hom. 
0  aus  ,unam^  setzt  tL§,  §  voraus.  Man  beachte  noch  dcri  duo  und 
popdr  pöpulus. 

Lat.  excutere  wird  rumun.  durch  skot,  skodte  depromo  re 
fiectiert :  das  rumun.  beruht  wie  das  it.  scuotere  auf  einem  älteren 
exeotere  Romania  x.  43;  skuturd  agitare  aus  skoturd  hängt  mit 
9kot  zusammen. 

Slav.  ist  mrum.  ologü  ev.  52.  57.  127,  drum.  ol6g  lahm: 
»erb.  ulozi  arthritis;  ebenso  mrum.  omoruri  homicidia  ev.  70. 
cmöräy  morirä  vb.  14.  161 :  umoriti. 
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m. 

u  wird  ^,  ?. 

Mrum.  Xdr^vToupa  I4ndur§  hirundo  kav.  236,  Xevroupa  hinin- 
dines  dan.  5,  rändurä  ath.  15.  rüne  pudor  dan.  beruht  auf  r§- 
SinSy  aus  ruüne,  wie  das  Wort  drum.  lautet.  p§lmün§  pulmo 
kav.  233. 

Drum.  kump§tj  kümpet  ordne:  computo.  vl§turu  lui  vulturi 
Limba  243.  beruht  auf  v^taru,  vUturu,  wofür  sonst  vultur  aus 
-rum. ;  vultoarea  princ.  392.  ßdk§r§  flamma  ist,  wie  it.  fiaccola, 
lat.  facula  durch  flacula:  vergl.  str^mur  Stimulus  durch  stli- 
mulus.  tfü  tuus.  8^ü  suus  sind  nach  mieü  gebildet:  mrum.  meü, 
teu:  daneben  mrum.  nju.  tu.  su  bo.  47.  48;  njva,  nju,  tu,  gu 
ath.  27.  28.  mrum.  lag§nu  vacillo  kav.  204.  ist  alb.  l'^künt  ibid. 
Der  impt.  duc  wird  du,  aduc  ebenso  ddu,  woraus  ad  und  dd§ 
gink.  306.  Da  u  meist  in  rumun.  u  übergeht,  so  mag  auch 
8irm§  Draht,  oupixa,  hieb  er  gehören,  das  alb.  s§rm§  lautet,  himhdk 
mard2.  26.  neben  bumbäk  Baumwolle,  rindined,  rinduned,  rm- 
dured:  *hirundinella:  rindunik§.  por§nbu  l  Limba  297,  d.  i.  -rimb', 
meist  -rümb-:  o  für  §:  it.  palombo.  lat.  palumbes.  pl§mih§:  pht- 
mäni  Limba  297.  sint  sunt;  dafür  mntu  dan.,  sunt  mostre  13, 
sint  mard2.  und  sunü  conv.  387:  it.  sono.  admk  tief  ist  mir  dunkeL 
mvndru  stolz,  dumm  ist  trotz  dieser  Bedeutung  aslov.  m%drB 
weise:  ein  fingiertes  mundulus  erklärt  die  Bedeutungen  auch 
nicht,  git  Hals,  woher  gitui  erdrosseln  und  giÜÜ  Kehle,  will  man 
auf  jguttur'  zurückführen :  dagegen  ist  von  Seiten  des  Auslaut- 
gesetzes nichts  einzuwenden;  allein  i  aus  u  erregt  Bedenken, 
die  mich  schon  früher  bestimmten  an  aslov.  '''gl'Lt'L  zu  denken: 
vergl.  aslov.  öI'lu'b  und  rumim.  tHn  Kahn. 

Alb.  d^röj,  duröj  daure  aus.  mrum.  nu  ^  dwre  iht  d^xet 
bo.  148.  für  nu  j  dure.  t^rböj  mache  wüthend.  k§jö  f.  kuj  m. 
haec,  hie  doz.  Vergl.  Hahn  2.  11. 

IV. 

Nach  bestimmten  Lauten  geht  u  in  i  über.  Vergl.  Schuchardt 
2.  218.  253. 

Mrum.:  blidü  Schüssel  ev. :  hljxxdrb,  flituru  Schmetterling 
ath.  15.  alb.  flütur^;  flutre  f.  Rossi;  flüturöj  flattere;  fl&'t^  Flügel. 
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liUdz§  (läice  plur.  mostre  10.  19.)  Blume:  alb.  Tdl'e;  ngriech. 
luludi  pu.  48.  zakon.  laläBja.  skUfur^  sulfor  aus  slüfwr^j  dd/ufur^, 
nj^' verschlingst  dan.  aus  ngTutd:  drum.  tngiUi  (tngjjüsi,  tngUtsi): 
lat.  *iiiglutire:  *glütu8,  it.  inghiottire  von  *glottus.  sugütsdre 
singoltuS;  drum,  sugüs,  sugit  (sugjitSy  sugUts)  singultare;  lat. 
^singlutiare :  *glütu8,  it.  singhiozzare  von  -glottus.  Tiehtn  dzlu§ 
dies  besteht  dssA^:  dieses  hat  sein  i  eingebüsst.  se  aruiunddz§ 
erubescont:  antsine  pudor  ev.  beruht  auf  aruiune  und  dieses  auf 
rol  und  Suffix  ^'tine  (r§pedzjüne  aus  reäpede):  aus  ruSune  entsteht 
dnun.  ruiine,  mrum.  rüne  dan.  Umgekehrt  pUHv,  pUSug  kahl : 
pleUvB.  Es  gibt  jedoch  ein  Suffix  vn^y  an  das  indessen  nicht 
zu  denken  ist. 

Drum,  aire,  airea  (ajlre)  neben  ajürej  ajürea  aus  alure 
alio:  nOc^ri,  nikyürl  nirgends  gink.  ist  mir  dunkel.  Vergl.  cun- 
üne,  pretuUndine  mit  ünde,  ibövnik  (jih-)  Geliebter  aus  jvi-, 
Mh:  slav.  ingitsi  (tngjitsi),  tnkid  (hikjid)  includo  aus  tnkUd, 
mlcRui.  limbnk  Spulwurm :  lumbrlcus :  ein  lumb-  mag  dazwischen 
liegen,  tsirn  couler  lentement:  serb.  curiti.  iup,  Üp  Schaub 
pam.  80:  magy.zsup.  Man  füge  hinzu  mintSinös,  mintiunös  lügen- 
haft: mn^fön^;*mentionem.  A;itm2neA:sacram  communionem  praebeo : 
communico.  Neben  älterem  d^ur,  &ur  ELreis  besteht  Ür :  gyrus. 
Dass  in  roiü^  Rädchen  i  nicht  ursprünglich  ist,  zeigt  t :  gegen  die 
Zusammenstellung  mit  rötula  spricht  die  Betonung :  vergl.  auch 
roitik§.  Schwierig  ist  die  Erklärung  von  insurd  verheirathen, 
das  man  von  inuxorare  abzuleiten  geneigt  ist:  neap.  nzorare 
scheint  der  Deutung  aus  unxorare  günstig  zu  sein.  Es  beruht 
vielleicht  auf  unsord  aus  u(n)xora  durch  nks^  mps,  ms,  ns. 

Alb.  brum  neben  brum§  und  brim§:  drum,  brumf^.  giükue, 
gikuejudicareRossi.  kipr§  cuprum.  kiut§;  klitä  Schloss  Leake  322. 
krük  Hahn;  krük,  krik  cam.  2.  210;  kruU,  kril£  Leake;  krüt' 
usw. :  crux.  luftöj,  l'^ftöj,  liftöj  kämpfe.  Ebenso  pul,  pil  Wald, 
musk,  misk  {asoxo^  Leake  233.  sip^r  super. 

Bulg.  kliö  für  kljudb.  In  der  Sprache  der  Bulgaren  (Slo- 
venen)  in  Siebenbürgen  141.  blid,  klics,  lige  für  bljud'B,  kljuöb, 
Ijudije  usw.  kroat.  mir  murus.  Man  vergleiche  lat.  linter,  alt  lunter 
«Auvr/jp.  Übet,  lubet  usw. 

V. 

Das  lat.  u,  das  nach  rumun.  Lautgesetzen  in  den  Auslaut 
za  stehen  kömmt,   fällt  nach   bestimmten  Regeln  ab.     Selbst- 
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verständlich  geschieht  diess  nicht  in  Worten  wie  ku,  nu,  tu  usw. 
Dass  das  rumun.  einst  Formen  auf  o  kannte,  wie  sie  das  it. 
hat,  ist  anzunehmen :  barbätum :  barbäto,  barbätu,  herbat,  plango^ 
plingu,  pling,  plangunt,  urit.  piango,  piango(no):  plingu,  pltng: 
nt  fällt  ab.  Dieses  u  wird  nach  Vocalen,  mit  denen  es  einen 
Diphthong  bildet  (greü)  und  nach  bestimmten  Consonanten- 
verbindungen  gesprochen:  nach  einfacher  Consonanz  ist  es 
stumm,  daher  vitöllum  vitaÜ,  analog  om  Mensch,  das  meist  om«, 
omü  geschrieben  wird,  Idju  (Inj)  schwarz  dan.  inlXj.  mrum. 
driondu,  strhnpta,  negru]  daher  auch  om  lu.  p§r  lu  mostre  14. 
lup  lu  ath.  7.  jits^l  lu  kop.  23.  Uner  lu  der  junge  kop.  Das 
u  von  lu  (illum)  wird  ebenso  behandelt:  invSaStets  lu  £v86aaTe 
auT6v  kop.  22.  drum,  verstummt  das  u  von  lu,  daher  omu  l, 
p§ru  l,  lupu  l,  bunu  l  usw. 

xou7uiT!Jou  kupdtsu  arbor  dan. 
|JL£;  Xou  mis  lu  mensis  dan.  6. 
ritfc  lu  der  kleine  mostre  31. 
nat  lu  das  neugebome  Kind 

mostre  9. 

om  homo  kop.  11.  omlu  bo.  205. 

cfjLv  Xou  omn  lu    dan.   1.   ist 

verdächtig,  doch  drum,  domn 

volksl. 

tcXouxou  pMpu  pöpulus  dan.  1. 

itöfjLiJLou  pommu  fructus  dan.  24. 

und  "TTÖfi.  XXou  28. 
T^TQpou  t»iru  cribrum  kav.  203. 
cir   lu   (tsir   lu)   mostre   36. 
drum.  tiur. 
y.aXy.av  Wo\)k§lk^  lu  calx  dan.  17. 
lautet  richtig  k§lk§ifi  lu:  eäl- 
cdü  lu  mostre. 
Xopou  neben  dem  richtigen  Xop 

dan.  38.  44. 
Man   beachte  vine  'ntr§  su  d^ 
sauTsv  kop.  neben  intr^  $  lue 


Mrum. 

OL  orf  XouTj  a  dg  lui  sancto  dan.  18: 
ag  aus  Sr^ioc;, 

ak  Nadel :  aty.  Xou  dk  lu  dan.  12. 

fok  Feuer:  foc   lu  mostre  41. 

YoufjLippou^iimdruasinuskav.  188. 

/iXXtou  -/{lu  filius  kav.  232 :  ge- 
sprochen yß  kop.  19.  21.  30. 
mit  art.  yiriu  13.21. 25.  hüj  lu 
bo.  131.  224;  nach  conv.  384. 
hüiu  lu. 

aXXto'j  afu  allium. 

fjLoe/vXtcu  mcWu  malleus. 

xiXXiou  tdlu  seco  usw. 

YxpifltYjOJ  gridju  kav.  graiu  lu 
ev.  152.  neben  xptotYj  Xou  gridj 
lu  dan.:  slav.  graj. 

ßsY)  voj  volo  kav. :  nicht  *völeo, 
it.  voglio  (völb). 

jin  lu  vinum  bo.  150. 

kal  lu  equus  conv.  382. 


Phonetisch  (und  zweckmässig)  schreibt  man  dor  Sehnsucht 
kop.  16.  jed  Zicklein  29.  jd  er  14.  lukridz  ich  diene  29.  usw. 
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Dagegen  wird  u  ausgesprochen  in: 


dgru  l  b  arfp6^  kop.  25. 

ddmnu  l  kop.  11. 

n^yru  niger. 

36iJiycu  sömnu   somnus  dan.  33. 


Vergl.  wjvto'j  »üntu  sunt  dan.  5. 
suntu  kop.  31.  lue.  für  sunt, 
oclju  Im  bo.  205:  oHu  luj. 


Die  Schreibung  mrum.  sökuru,  d.  i.  sökur,  spricht  für 
älteres  sokr.     drum,  sokr  mardi.  lustr  162. 

Evang.  schreibt  aluatü  lu,  anü  lu,  bltdü  lux,  cäHnü  Im.  cocotü 
ItL  darü  lu.  filiü  lu.  fluerü  lu.  inecü  lu.  necü  lu  Sintflut.  Unü  lu. 
väelü  lu.  mijlodü  lu.  nunü  lu.  sboru  lu.  toporü  lu.  vitdü  lu.  sugü 
sugunt  und  arcUru.  cuvintu  lü.  domnu  lü,  faptu.  fumu.  gardu. 
miJtrindu.  plänsu  lü.  timpu  lü.  trastu  xijpa.  tumu.  maltu  tcX^ov 
ist  ma  cdtu  und  entspricht  dem  serb.  viSe,  aslov.  vySe,  altius : 
w  nu  fact  maltu  pecate  sündige  nicht  mehr  247 ;  nu  intri  maltu 
156.  portu  portant.  suntu  sunt,  torcu  nent  (torquent).  filius  wird 
kop.  durch  xfl'  reflectiert :  film  in  fitiu-meu,  fiUu-t^u,  fiUu-seu  ev. 
ist  wie  h&rbatursm,  tatumieu  neben  tatu  lu  zu  beurtheilen. 

Irum.  ak  Nadel,  dku  die  Nadel  für  aku  l.  fTer  Eisen. 
timuT  Becher :  slav.  hroü  ohne,  krövu  mit  Artikel :  slav.  lümSr 
numero.  8^,  sSvu  wie  ak,  dku.  domnu.  lukru.  negru.  niintru  und 
stand,  unt  usw.  libr,  meStr.  1.  sing,  praes.  fak.  tak.  merank  edo. 
pot  possum.  konösk.  provesk.  meg  eo.  beu.  lau,  Idvu  nehme,  viru 
venio.  por^,  portu.  kred,  kredu.  ^^reÜw  perdo.  3.  plur.  praes. /oftu. 
iScu.  nieranku.  pötu.  konösku.  provhku.  niergu.  lau,  Idvu.  viru. 
fortu.  kredu.  predu.  Die  Beispiele  zeigen,  dass  in  der  3.  plur.  u 
fester  haftet,  als  in  der  1.  sing.,  was  in  den  andern  Dialekten 
nicht  der  Fall  ist.     Das  befremdende  voj  ist  volo,  vor  volunt. 

Drum,  grek  graecus.  lok  locus,  os  os  aus  *ossum.  fij  iilius; 
ebenso  domn,  frig  frigus  5  ferners  ark  arcus.  pork  porcus.  larg 
largus.  merg  eo.  piept  pectus.  pimnk  puer.  somn.  turtSesk  turci- 
cos.  gr^&k  loquor.  bimT^  ist  bits:  eiHit^  A^  cipMik  fA  CKOTfa. 
Ebenso  biki^:  BOfp  BfKiS  lui  fi^^MH  Kpiipin  volksl.  Dagegen  dkru 
tauer.  dspru  asper.  makru  mager,  söki^  socer.  dflu  invenio. 
hßhlu  ambulo.  meü.  t§u.  8§ü.  greü.  r§ii.  via  lebendig.  I§ud§t6riu 
kann  nach  gink.  22.  viersilbig  sein.  Man  beachte  aß.  inttmpl. 
prinbl  mardt.  Nach  Lambrior,  Romania  x.  355,  wird  in  der 
Moldau  vieri,  oki  für  vi&i*iu,  okiu  gesprochen. 
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Vor  enklitischen  Worten  wird  das  u  wieder  hörbar,  weil 
das  enklitische  Wort  mit  dem  vorhergehenden  Worte  nur  ein 
Wort  bildet:  n^t§vitu  m  (m^)  ai  instituisti  me  kor.  156.  hdJtu 
te  eü  ferio  te  ego  Diez  2.  243.  rogu  te  und  te  rog  rogo  te.  data 
V*  am  vobis  dedi.  v§zutu  m§  aü  viderunt  me.  v§sandu  m^,  te,  l, 
ne,  v§  videns  me,  te,  eum  usw.  mirmdu  ae  sich  wundernd.  v§- 
zindu  0  und  v§ssind^  o  pum.  17.  l^udvndu  m§  laudando  me  gink.  333. 
kdmu  j  lukrdt  atSedsta?  wie  ist  dies  gemacht?  271.  aduhjk  mi 
a  minte  memini  princ.  387.  v§zindu  v§  videns  vos  mard2.  133. 
dindu  j  äp§  dans  ei  aquam  164.  l§8indu  o  Pann.  v§zi7idu  o  videns 
eam  ev.  trimitsindu  j  mittens  eos  ev.  rtdilandu  se  attoUens  se 
mardi^.  deskizindu  St  vUtierii  lor  aperientes  sibi  thesauros  suos  ev. 
komanäku  j  de  bumbdk,  k§  munteanu  j  om  viklean,  trupuSoru  frd 
frindie.  Buditeaku  l  au  pustiit  volksl.  löru  Si  illorum  sibi:  vergL 
lui  Si,  ei  Si  gink.  221.  fUr  luj  Si,  ej  §i,  pleak  o  inclina  eam 
gink.  11.  für  pledk§  o. 

Auslautendes  u  wird  ferners  gesprochen,  wenn  demselben 
ein  mit  in  anlautendes  Wort  folgt,  das  in  diesem  Falle  sein  t 
einbüsst:  rojbuletsu  nk§leka,  tSe  Sedea  ku  domnu  n  afai  (daneben 
domn:  Si  la  domn  aSa  gr^d)  volksl. 

Auch  ausser  diesen  Fällen  erhält  sich  u  im  Volksliede: 
dar  Kodreanu  pritSeputuL  pe  Kodreanu  nu  l  erta,  Grozovanu  Mol- 
dovanu.  Bvd^eaJcu  pe  ium§tate.  Dergleichen  Erscheinungen 
machen  es  wahrscheinlich,  dass  u  erst  in  jüngerer  Zeit  ver- 
stummt ist. 

illum  wird  it.  lo,  fz.  le,  rumun.  lu:  la  sS  lu  mdt8in§  du;  xb 
aXscY)  id  molat  dan.  39.  Vergl.  2.  45.  ^i  lu  püriku  et  eum  misit 
kop.  15.  §*  lu  bg$^  et  eum  osculatus  est  20.  drum,  (vielleicht 
auch  mrum.)  verstummt  u :  daher  V  am  v§ziit  eum  vidi.  köas§  l 
suat  eum  mard2.  für  lu  am  v§züt  usw.  Die  Schreibung  7;  dakf 
7  vetsl  afla  quando  eum  invenietis;  skoate  7  eripe  eum;  rugindu  7 
rogans  eum  ev.  ist  demnach  falsch  :  sie  beruht  auf  der  Annahme 
der  Entstehung  des  l  aus  il,  das  berechtigt  ist  in  Verbindungen 
wie  U  intrff)  eum  interrogo  gink.  17.  Ebenso  imrichtig  sind  die 
auf  der  gleichen  Annahme  beruhenden  Schreibweisen  ^wX  aus 
mi,  78t  aus  tsi,  ^j  aus  ji,  U,  '^  aus  H  usw. :  sg  ^mi  vestvttü  H  um 
nuntiate  etiam  mihi.  H  'j  a  argtat  et  ei  monstravit  ev. 

Dem  lat.  manus  steht  jetzt  mmg  gegenüber,  in  älterer 
Zeit  lautete  das  Wort  minu,  m^u,  min:  MX^M,  MTkM  princ.  129. 
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it  mano.  Der  plur.  dieses  Wortes  lautet  daselbst  gleichfalls 
fmu,  lat.  manos:  ii  nu  kunosku  d,  k§  minu  le  i  era  ßokoase 
ha  ahd  hav  frate  Im  8§u  minu  xal  oux  h:i^i»i  ouiov,  ^aov  fop  al 
Xetpe^  ocuTou  ci)^  al  x^V^  'Hdou  tou  dBsX^ou  ourou  Boaela'.  gen.  27.  23. 
An  beiden  Stellen  ist  minu  der  plur.,  lat.  manus,  an  der  ersteren 
mit  dem  Artikel  le\  jetzt  mini. 

VI. 

tt  von  OM  wird  mrum.  v,  f:  aldvdu  laudo.  dvdu  audio. 
kdftu  quaero.  priftu  presbyter.   drum.   Idud,    aüd.   käut,  p'eöt, 

Anhang. 

In  diesem  Anhange  werden  jene  Wandlungen  behandelt, 
denen  rumun.  Vocale  unterliegen:  ist  im  vorhergehenden  gezeigt, 
aoB  welchen  Vocalen  §  entsteht,  so  soll  hier  angegeben  werden, 
welches  Schicksal  dieses  §  erleidet. 

Es  sollen  zweitens  die  rumun.  Reflexe  der  nichtlateinischen 
Vocale  nachgewiesen  werden. 

über  beide  Gegenstände  ist  manches  schon  im  vorher- 
gehenden beigebracht  worden  und  wenn  diess  vollständig 
hätte  geschehen  können,  wäre  dieser  Anhang  überflüssig.  Bei 
meinem  ursprünglichen  Plane  hätten  einige  lautliche  Erschei- 
mmgen  des  rumun.  übergangen  werden  müssen :  dieser  Anhang 
verdankt  demnach  sein  Dasein  einer  unrichtigen  Anordnung 
des  Stoffes. 

I. 
Wandlungen  des  §,  L 

1.  Regelmässige  Veränderungen  erleidet  §  nach  Vocalen. 
Nach  i  geht  es  in  6  über;  nach  den  andern  Vocalen  wird  es 
m  0  verwandelt  oder  abgeworfen:  seltener  erhält  es  sich. 

Die  bereits  behandelte  Verwandlung  des  i§  (ij^)  in  ie  (ije) 
ist  eine  Art  Assimilation,  während  die  Verwandlung  des  ^  in  o 
80  wie  der  Abfall  des  tonlosen  §  auf  der  Schwierigkeit  beruht, 
^  nach  einem  Vocal  auszusprechen,  eine  Schwierigkeit,  die 
jedoch  in  vielen  Gegenden  überwunden  wird.  Die  Verwandlung 
des  t^  in  ie  wird  von  Pumnul  19.   fiir  unrichtig  erklärt,   weil 
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dadurch  die  Plural-  mit  der  Singularform  gleich  werde:  vergl. 
jedoch  69.  Auch  mrum.  findet  man  i§:  mäniä  ev.  150.  LevÄvit 
wird  Zt^^  (lu4)  sumsit  frä^.  115.  cip.  1.  49.  Limba419:  daneben 
lo  dan.  ev. :  Urform  Z^'.  Levämus  wird  lomü  ev.  lomu  frä^.  bo. 
162:  l§^u,  Levändo  löjidu  ath.  51:  l^ndu.  inlöntru  neben  in- 
l§üntru  intus,  greotdte,  greutdte  aus  gre§tdte  neben  bun§idte.  k^truo 
flir  k§tr§va  Limba  419.  mrum.  niLoratü  ev  54.  von  nu§rü  nubi- 
lum.  to,  80  fUr  und  neben  t§ü,  8§ü  cip.  1.  41 ;  tyh,  syh  (tjo,  sjo) 
Romania  vi.  377.  Nach  Romania  x.  350.  ist  lito,  v^duo  alt,  lu4, 
v4du§  jung;,  alt  ist  auch  noo,  oo,  o  fllr  noü^  novem,  oü^  ova, 
v^  una  pumn.  19;  ebenso  noü^  nova ;  noüe  novae.  rme  ros.  nom 
nobis.  voue  vobis.  doüe  duae  40.  auä  uva  ev.  36.  Wenn  man 
lv4  mit  ldnt4  vergleicht,  ist  man  geneigt  lud  aus  lv4  hervor- 
gehen zu  lassen,  lokuesk  ev.  45.  ist  falsch  fUr  l^kuesk  habitare 
vom  magy.  lak-ni,  nicht  vom  lat.  locare. 

Für  §e  kann  ae  eintreten:  v^^e,  v§lae  plur.  von  v§l§ü, 
magy.  vÄllyü.  ^dde  plur.  von  §rd§ü,  magy.  hordö  usw.  Vei^l. 
Supl.  XXXV.  p§räo  plur.  von  p§r§u  Bach  Clemens  36;  pirae  oder 
piroae  plur.  von  piraju,  pii-iü  polyz.;  p^rae  oü^v  p^avt^  pumn.  82. 

In  einigen  Fällen  wird  tonloses  ^  durch  das  ähnlich 
lautende  u  ersetzt: 


Mrum. 

T£  or;iouff£cir,  te  ajuseSti  pro- 
peras  dan.  45.  beruht  auf 
sßiaaa,  woraus  zunächst  aj^i 
und  daraus  ajusi:  ß(il^o{JLai 
eile. 

arumänü  frä^.  aus  ar§m-:  re- 
maneo. 

^o\}\LiX'kifimiele  familia  kav.  233. 
fumelje,  afumdj  lor  bo.  219. 
225.  226.  fumelih  frä^.:  *fa- 
melia. 

mbugtäsi  lle  divitia^  kav. :  sing. 
mbug§tsie  aus  hug^tde. 

YioupTouaioTY)  jurtaseSH  diem  fes- 
tum    agis    dan.    7:    ^(^pxaaa, 


woraus  jort§8i.  Daneben  iur- 
tidre  mostre. 
Xou{jL{jL'7cpia£Gxou  lumbrisesku  splen- 
deo  kav.  206:  agriech.  eXaq&- 

TCptaajJLTQV. 

TcXouxouaeaxcuj^Zu/cti^es/ciiopprimOy 

calco    kav.    219  :     eTcXobu^adc, 

woraus  pl§kvsi, 
(j/ouXXiffSffxou     psvllisesku     psallo 

kav.  238:  *etJ/aXXtffa,  woraus 

ps^isi, 
aouvrl^caia   svdzjdt^  sagitta  kav^ 

222.  aus  8fdzedt§:  drum,  «f- 

diedt§,  daneben  Mi-  gink. 
mvltsumi  ev.  117.  172.  aus  miil- 

Ufmi,  mtUtsimi, 
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^yjpcüvv'T:«  thirunidf^  tegula  la-  '  Der  ON.  ßoußouaa  lautet  mrum. 


V^^  frät.  119. 
«um^ru  ephippium  kav. :  ngriech. 


teritia  kav.  dwrtmjida  ath.  15 : 
x€pa{x'3a,  woraus  ti^^id§, 
rufus  lu  requies  bo.  228.  vergl.  '       aafjuxpi,  woraus  s^m-, 
164.  196:  drum,  r^pdos, 

Vergl.  alb.  m§kät;  mukät  aus  p^k-  peccatum. 

§  weicht  dem  e,  i.  Häufig  wird  diese  Vertretung  minder 
genaue  Schreibung  sein.  Arevdare  sich  gedulden  bo.  174:  drum. 
r^fddre.  7xpeariji£  gresime  pinguedo  kav.  217.  aus  gr^s-:  vergl. 
pipociir^e  ngr§iiddze  dan.  37.  'juXcxouVacrjs  pligujdSte  vulnerat 
dan.  26.  aus  pt^gui:  alb.  plagös  vulnero.  ae  ßrdscä  oTwO^e-jYec 
frä^.  116:  f4r§.  Hrujdite  dissecat  dan.:  Sedr§  serra.  tsixtisii  tur- 
batos  sum  dan.  neben  ts^yßa^ku  obstupesco  kav.:  türk. 

e  fiir  §  steht  in  resktdd  5taoTp6<p£tv  ev.  143. 147.  (drum,  redcoli 
von  reskoäl^,  slav.  raskol);  resbunare  exSixT^at;  ev.  122.  150; 
fttpia^  Vergeltung  ev.  34. 1 1 1 .  respläti  111;  restwnid  ovaaipe^etv  ev, ; 
rii^^  zerstreuen  ev.  beruht  2L\iiresipi:  slav.  rasypati  usw.  Vergl. 
Pomnul  10.  102.  Ich  sehe  in  dem  res  der  angeführten  Worte 
das  slav.  razi. 

Der  Gen.- dat.  besteht,  abgesehen  von  den  pronominal 
declinierenden  Worten,  aus  dem  Thema  (Nominativ)  und  dem 
Artikel:  mrum.  ISmnu  lui.  ledmne  lor.  viutare  Zet.  muleri  lor, 
furtsedo  tei,  purtsedlor  aus  purtsedle  lor.  Vor  lei  geht  nun  §  im 
mrum.,  noch  häufiger  im  drum,  vor  jei,  ei  aus  lei  in  e  über. 

Mrum.  parte  (podrte)  Ijei  ath.  8.  fete  Ijei  19.  inimi  Iji 
bo.  228.  für  inime  Iji  aus  inim^  lej  mostre  29.  vidne  Ijei  acsljei 
hunä  ath.  19.  Daneben  mit  Bewahrung  des  § :  vacä  Ijei,  vergä 
(warga)  Jj^  ath.  8.  In  ev.  findet  man  neben  der  alten  Form 
hiiencä  JM  32.  64.  235.  die  neue  biserice  Itel  63.  135.  143.  147; 
neben  ditUi  Itei  35.  244.  das  unrichtige  diua  liei  58.  159;  von 
pdtäecä  liest  man  pdntece  Itel  201.  245.  und  (ßslsch)  pänteca  llei. 

Drum.  Hier  tritt  jet  für  Tet  ein:  pelitse  ei  camis  kor.  98. 
t^aUe  et  cip.  1.  22.  limbei  aus  limbe  ei,  d.  i.  linihejej,  daraus 
Umbej:  Urform  Umb§  Tej,  In  8§n§t€Ue  ei  ist  der  Auslaut  des  Sub- 
stantivs ursprünglich ;  rug§tHuniei  kor.  9.  steht  für  rugetäiune  ei. 
In  ar^rei  hat  Contraction  stattgefunden;  in  mintsij  hat  sich 
die  Analogie  des  Plur.  geltend  gemacht,  daher  mintn  ej  und 
durch  Contraction  mintsij  cip.  1.  212.  213:  dafür  mrum.  minte 
td;  fr^siei  lautet  fr§tstj  Clemens  13;  babi  (la  casa  babi  ban.  32.) 

Sitxnafiber.  d.  phil.-biat.  Ol.    C.  Bd.  I.  Hfk.  16 
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steht  für  hahei;  stea-lei  bei  Diez  2.  55.  ist  unrichtig  für  8teal&4: 
das  mrum.  steao  Iji  (Ijei)  zeigt,  dass  von  ated/u^  auszugehen  ist: 
aus  diesem  entwickelt  sich  durch  Abfall  des  §  mrum.  die  Form 
stedu,  stedo ;  wenn  an  8teäu§  drum,  der  Artikel  jej,  ej  aus  lei 
antritt  und  durch  Assimilation  ^  in  e  übergeht,  so  lebt  das  l,  das 
vor  ^  in  M  verwandelt  wurde,  wieder  auf.  siedle  ist  demnach 
nicht  der  Plur.  äoamn-ei  ist  demzufolge  daamne-i  zu  theilen. 
i  aus  ji  steht  dem  mrum.  Iji  aus  Ijei  gegenüber. 

Pumnul  90.  hält  1M^  für  die  richtige  Form  des  Gen.-dat 
sing,  von  leddie  (Ud^)  lex,  da  der  artikellose  Gen.-dat.  sing, 
dieser  Substantiva  mit  dem  artikellosen  Plur.  nom.  gleich  laute: 
Udiei  in  den  älteren  Kirchenbüchern  ,rührt  nicht  von  Rumänen, 
sondern  von  slavischen  Priestern  und  Mönchen  her,  die  mit  den 
Eigenschaften  der  rumänischen  Sprache  nicht  am  genauesten 
bekannt  gewesen  waren^  Diese  Ansicht  ist  irrig,  wie  aus  dem 
oben  gesagten  folgt. 

^  wird  i  in  sindie,  svndze  sanguis,  eig.  sangis,  gink.;  sint, 
mit  sum  raard^.  In  morminte  aus  mormint  hat  Assimilation  statt- 
gefunden. Dasselbe  findet  nach  j,  ts  usw.  statt:  toind  aus  t^tnd 
taleando;  pgtndzin  Spinne  aus  p^jmdHn:  aslov.  pa^öina  Spinn- 
webe ;  Uirt^,  Buchstabe  aus  t^irtp, :  aslov.  örLta ;  itirh  neben  yvrh 
Scherbe  aus  Hirh:  aslov.  stribi»  usw. 

un  steht  für  in  in  lungöare  Fieber  mard2. ;  cäpetuntu  ev.  73 ; 
rugundu  neben  tntgändu  100.  102.  172.  Ebenso  mrum.  cei^ndu, 
dicundu.  incepimdu.  infdegundu.  miergundalui.  pierdundu,  «e- 
dundu,   vedundu  neben  desclidendu  (deskUdzindu),  rupendu  usw.  ev. 

Für  urasce  odit  ev.  212.  erwartet  man  urisce  (itrtste). 

§  für  t:  spit  sum  princ.  55.  ist  minder  genaue  Laut- 
bezeichnung. 

In  vielen  Fällen  ist  i  Stütze  eines  Consonanten:  ij  kald 
es  ist  warm  neben  kaldu-jf  ist  es  kalt? 

II. 

Reflexe  der  nichtlateinischcn  Vocale. 

1.  griech.  u.  2.  slav.  i,  b,  t.!.  i.  Ai.  Xk.  Silbebildendes  r. 
Silbebildendes  1.     3.  alb.  §.     4.  magy.  6  usw. 


Beiirige  znr  Lautlehre  der  ramnn.  Dialekte.  Vocal.  III. 


243 


1.  Griechisch  u  wird  durch  u  vertreten. 


hurdji  5wpd(piov  Curtius,  Stu- 
dien 4.  283. 

wMir<ttr,ngriech.  {xöcptupa;,  mard2. 
m^rturie  ev. 

«fi^run  coluninae  dan.44:  otuao^. 


alb.  stül§  g.  Hahn.  ätul§  krist. 
sufrusitä,    griech.    cruvo^pü6o|xai, 

frät.  72. 
pdpur§  Schilf:  TCöbrupo?  tom. 
tuf§:  Tü^Yj  tom. 

Vergl.  vlat.  Corumbus.  Hluricum.  Pulades  Inscr.  1,  und 
mustri  truUa,  alt  fjwarpiov  cochlear,  DeflFner,  Curtius,  Studien  4. 
289,  daher  ji^jcrpts  mütj^ie  panis  excavatus  kav.  212,  mistrie 
Kelle  mol.  68.  fi8§{  ist  wohl  ^uaav. 

u  wurde  einst  durch  tu  reflectiert  oder  lautete  vielmehr 
in  irgend  einer  der  früheren  Perioden  griech.  wie  iu,  daher 
dhir  Kreis,  zakon.  jiire:  yOpo?.  it.  giro.  paraOjüri  DeflFner, 
Zakon.  Grammatik  29.  tsiiri  aus  kjüri  xüpio^  Bova  3.  njurzir  le 
die  Gerüche  bo.  221;  mrum.  anurzidSte  ölet  dan.  für  anurzid- 
ite;  aiyiurzescu  ath.  39.  aus  griech.  [xuptJ^u)  durch  rnjur-,  nur-: 
drom.  mirost  von  ixupwvu),  efJLjpuxia:  die  mrum.  Form  ist  in  alter, 
die  drum,  in  junger  Zeit  entlehnt  worden.  Man  vergleiche 
jurizo  Yuptliü)  Bova  101.  Dunkel  ist  mir  ahiursi  ^px^^ev  frä^. 
tt«  für  ü  findet  sich  im  aslov.  egjupta  ai^uTrco«;  Vergl.  Gramma- 
tik I.  182. 


2.  Slavisch  a)  »l,  i>.    6)  i,i. 
bildendes  r.    g)  Silbebildendes  1 

a)  ii,  h  werden  durch  t,  §, 
nach  t  tritt  i  ein.  o  für  t»  zeugt 

bU  Stock   ban.  50.    bit§  Keil, 

Prügel:  bttt. 
g§diWcu}ia.y.  gtdä,  ^^c2t7 kitzeln: 

balg.  gT>deli.   alb.  gudulis  t. 

kiTikös  g. 
9%  (nicht  fiir  biz§)  Insect  Cihac : 

poln.  giez  eine  Art  Bremse: 

*gT.Z1b. 

tnidd  betrügen  aus  m§8eld: 
m'Biel'B.  Durch  Metathese 
des  7n§  zu  §m,  in. 


c)  i.    d)  Jk.    e)  Xk.  f)  Silbe- 
selten durch  e,  wiedergegeben ; 
für  Entlehnung  aus  dem  russ. 

m^zd§  Belohnung:  mi>zda. 

ots^  Essig:  ocbt'B,  nicht  un- 
mittelbar acetum. 

ov§8  Hafer:  ovbsi». 

p§kl§,  pfcur^  Dampf:  vergl. 
pbkK  pix. 

p§8trav  Forelle  gink.  Hieher 
gehört  pestrits  bunt:   pbstrt. 

mvn§,  rixn§  Eifer:  rbvbnb. 

8tibl§,    sUhl^    corymbe    Cihac: 

stbblo. 

16* 


244 


Miklosi  cb. 


8t{kl§,  8tekl§  Glas:  stbklo. 

tökma,  tögvud  gerade,  gleich; 
tokmi,  togmi  gleich  machen 
stammen  aus  dem  russ. :  aslov. 
t'Lk'Lma.  ttkiimiti.  taman  ge- 
rade ist  nicht  tokma-an,  sondern 
wie  serb.  taman  türk.  ür- 
pnings. 

z^tUcni,  z§tigni  ärgern ;  potikm 
stolpern:  tnbkn^ti. 

tiz,  tu  denselben  Namen  habend 
Cihac:  tbz'B. 


vir,  v§r  hinein thun:  vergl.  serb. 
uvrijeti  inserere. 

v§zdüx  Luft  mardi. :  VBzduh'B. 

r§SmUt§  Handmtihle,  wohl  r§^' 
nÜ8§  aus  ipm-:  vergl.  ir'Bny, 

tikn^,  tign§  sensus  saporis.  tig- 
ned§te  es  schmeckt  moln.  294. 
ist  mitnslov.  teknoti  gedeihen, 
schmecken  zu  vergleichen : 
to  vino  mi  tekne  dieser  Wein 
schmeckt  mir.    Verschieden 


ist  tikni  ruhig  sein. 

sobor  Synode,  mrum.  soliä  (solie)  Gesandtschaft  lue.  14.  32. 
ev.    hoz  Hollunder  ist  klruss.  boz.    Auslautendes  h  wird  durch 
6,  §  reflectiert:  mrura.  Tdne  pigritia:  aslov.  lenb.  leb§d§  Schwan: 
russ.  lebjadb.  bidg.  lebed. 

b)  y  (ti)  wird  durch  das  demselben  nahestehende  i  oder 
^,  nicht  selten  durch  i,  reflectiert.  Dakoslov.  und  bulg.  bietet 
stets  i  für  u. 


o)    dibi^, ,    dnh^.    Block:     russ. 

dyba. 
ribitsv,  Grundel:  ryba. 
r§g§e8ku  ructo  kav.  ligadsk  Cihac. 

rÄ^^/s^Tjpeu^oTokor.  117:  rygati, 

nicht  lat.  ructare. 
ytrlets    Haue   aus    irlfts:    russ. 

rylocb  aus  aslov.  rylbcb :  hie- 

her  gehört  rit  Rüssel,   russ. 

rylo,    gink.    167,    nicht    lat. 

rictus. 
rts  Luchs:  russ.  rysb. 
8§n,  8-in  Sohn:    sym»:    ehedem 

in    Verbindungen    wie   loan 


Sturza  8§n  Sandu  Stwrza  Cihac 

2.  344. 
tovdr{'§   Gefährte:    vergl.    russ. 

tovariscT»,  aslov.  tovariStb  mit 

r§  aus  n. 
ß)  bik  Stier:  bykt. 
dr/m*  Iltis:  *dyhorb. 
m{t§  Bestechung:  myto. 
pir  Quecke:  pyro. 
rtsipi  Siasy-opxiCetv  cons.  9.  drum. 

risipi,  rtsipi:  rasypati. 
vidr^,  Fischotter:  vydra. 
pelynb  Wermuth  lautet  pü^u 

dan. 


Die  unter  a)  angeführten  Worte  stammen  entweder  aus 
dem  russ.  oder  dem  altslovenischen :  ist  das  letztere  der  Fall, 
dann  sind  die  Entlehnungen  uralt.  Die  unter  ß)  verzeichneten 
Ausdrücke  verdankt  das  rumun.  dem  bulg.  oder  dem  serb. 


Beitr&ge  zur  Lantlebre  der  mmnn.  DialeVte.   Yocal.  m. 
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schüre  Axt  weicht  im  Accent  vom  lat.  securis  ab,  mit 
dem  es  u  und  e  (seciirem)  gemein  hat :  serb.  sjfekira,  russ.  sekira. 
c)  Aslov.  e  (i)  wird  durch  ea  reflectiert,  das  insofeme 
denselben  Gesetzen  folgt  wie  das  aus  dem  lat.  e  entstandene, 
dass  es  in  unbetonter  Silbe  und  vor  t  in  e  und  nach  bestimmten 
Consonanten  in  a  tibergeht:  letzterem  steht  zur  Seite  dakoslov. 
beßada.  nafto.  ßvat  fiir  aslov.  beseda.  nektto.  sv^tt;  daneben 
beßeada  neben  beßedi.  szveat.  lyäk.  viak  fiir  aslov.  beseda. 
svetb.  Ißk'B.  v^ki»  usw. 
armedn,   armdn,    plur.   armSnl; 

armdnk§,  plur.  armeäntSe  gink. 

141:  armenini».    Vergl.  or§' 

idn,  plur.  ar§äSnl,  Städter  ibid. 

iiet^Uedn,    bvJcovinedn.    mun- 

tedn,  prutedn  usw.    k^tsddn, 

lungdn  usw.   sind  in  Bedeu- 
tung  und    Ursprung    davon 

verschieden,     mrum.  arima- 

teanu  ist.    hananeanä,    cana- 

neanü.    nazarineanü.    aamari- 

neanü  usw.  ev.  Daneben  ieru- 

sdlment,  gomoreni.  samarinem, 

sodomenl.  mesem  (von  meseanii 

Tischgenosse)  und  nctzarinene 

ev.  Vergl.  Grammatik  1.  374. 
b^ldn  blond  aus  beldn;  bäedl§, 

d'üeäl§  weisse  Schminke  be- 
fremdet: bell. 
bkask  äme  des  animaux  Cihac. 

hlescü  aaü  aburu  l  animale  lor 

stam.  532:  vergl.  bleskt. 
Sreoz^plur.  brezi,  scheckig:  breza. 
tnUfUni  brach  liegen :    celina. 
(feai  Hügel :  d^ll.    Dunkel, 
ojrelt  vergessen  mostre  4 1 .  ag§r- 

üüku  kav.  agräshce  ev.  32. 

grmre  132.  grejf4scä  57.  gre- 

9Üe  66.  greSdl§  Fehler:  gr^- 

siti. 


Yj*ean     cochlearia     armoracia : 

hren'L. 
klean  squalius  dobula:  *klen'B, 

serb.  klijen. 
kotSedn  Strunk:    nslov.  kocen. 

serb.  koöan:  tSean  entspricht 

dem  serb.  öan. 
leak  Heilmittel;  lekui:  lek'B. 
lidne,  pigritia  kav.   lene  paresse 

Cihac:   lent:   e  für  6.   Nach 

Diez,  Wortschöpfung  31,  von 

lenis. 
leds^  taillis  Cihac:  lesa. 
leat  datum:  leti.  plur.  gen. 
iz7nedn§   Unterhose,      zmen    für 

zrneyii    bracae    dan. :     mena 

Wechsel. 
pomma  kor.  pomedn§,  pomdn§ 

Erinnerung:  poment. 
mlatsi,  matsi  suc  laiteux  Cihac : 

*mleßb.    Nicht  mletSi. 
mredi§    Netz;     mreiSe    le    plur. 

cons.  9:  mreia. 
mredn§  Moräne:  *mrena,  serb. 

mrena.*    mr  deutet  auf  Ent- 
lehnung aus  dem  slav. 
nvidst^  kav.     nvhti  plur.   dan. 

nevd8f§,  plur.  nevedste  gink., 

Frau :  nev^sta. 
neamts  Deutscher:  nembCb. 
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omedg,  omäg  Eisenhut:  aslov. 
omeg'B.  poln.  omieg. 

pag  tachetö:  pegT>. 

pledv§SfTe\x.plidnt8§  (pTdnta^)  re- 
ceptaculumpalearum:  pleva. 
pl^vLnica. 

plean  Beute:  plent. 

2)leäS§,  pleHe  Kahlheit.  jyleS, 
pleSüg,  pleSüv  kahl:  pleäB  f. 
plßSivTB. 

jpZii;^  jäten  f^rplevi:  pleti,  plev^. 

pulidnu  (puMnu)  Stock:  poleno. 

pribedg  Flüchtling:  prebög-L. 

prea  pumn.  29.  Strajan  127. 128. 
pre  cons.  14.  bo.  170.  pri 
ath.  22.  jjrea  walte  ev.  117. 
preakurm  ehebrechen,  presös 
Uberfluss.  prisosu  ev.  92.  izoLpct- 
8tB6vai  tradere  wird  übersetzt 
durch  preda.predmc.preddndu, 
predide.  predarä.  predMerä. 
predatä  und  durch  tradati, 
tradatä  ev.  Auch  in  pred&et 
Versäumniss  und  in  mpredJtm^ 
coram  scheint  das  slav.  pre 
zu  stecken. 

de  preka  quam  dan.  de  pi^^icd 
bo.  127.  ath.  63:  preko. 

prötsap  Deichsel :  *  procep'L. 
serb.  procijep. 

rumedn,  rümen  röthlich :  rumen'L. 

8§»idk  Maisbehälter  blai. :  s^- 
s^kt. 

aearu  Serrhae  bo.  134 :  serL. 


seaver,  sever  Cihac.  seaveru  kor. 

124.  Nordwind:  sdver'B. 
sfat  Berathung.  svatu  alt.  sfeatu 

kor.  3.  sfetui  vb. :  siivetTb. 
smead  brunet:  smedi». 
steag   Fahne:    stegi.,   in   russ. 

Quellen  8tjagT>. 
stredke  f.  Bremse:  strek'B. 
stridxa  Dach  dan.:  str^ha. 
teask  Presse:  tesk'L. 
tredb§    Arbeit.     trjdb§    mard2; 

daneben    tHhue    gink.   553: 

treba. 
treaz  nüchtern,  trezi:  trezvb. 
tHredd^:    öreda    grex.     magy. 

esorda. 
isiridp  kav.  tdrdp  dan.  fumus. 

C4irepu  ath.  17:  ör^pi». 
t8edp§ii  steif;  t8§perü:  cepßni. 
veddr§,     vddr§    Eimer;     plur. 

veddre,  vidre,  vid/re  unmittel- 
bar aus  dem  raagy.    veder: 

vedro. 
veak,  plur.  vetsi,  Jahrhundert. 

in  vScu   l   vecu  lui,   in  vecU 

veci  loru  cons.  24 :  vek'B. 
vestefWvvedste^Sichricht:  vdstbf. 
vetril§  Segel  gink.  vtntred,  plur. 

vintrüe,  gink.  bla^.:  vetrilo. 
vreme  aus  nredtne  Zeit:  vrem§. 
^geab   Rinne,    plur.    ^gijaburi: 

ü^l^b'By  daher  2liab,  ^l'ab,  ijshy 

^gjab.     Daneben    ÜUp    aus 

magy.  zselöp. 


Die  Worte  sind  derjenigen  slav.  Sprache  entlehnt,  in  der 
dem  aslov.  i  der  Laut  ea  gegenübersteht. 

Abweichend :  ots^  Stahl :  oc^lb  f.  t§rvm  Saal :  tr^mt,  russ. 
teremi.:  vergl.  Cihac  2.  532.  tr^snet  Donnerschlag:  tr^sn^ti. 
tsSvie  neben  tsedv^  Röhre  aus  aslov.  cevi>  f.  ist  regelmässig. 
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ea  ist  manchmal  der  Reflex  von  a,   namentlich   nach    r 
und  U, 


ireaä  Domgebtisch:  hvrasti». 
friak  /ulimen  dan.  präg:  pragi>. 
odreasif,  odrasl§  Sprössling :  ot- 

raslb  f. 
itreai§,  8trai§  Wache:   straia. 


tSecM  Stunde:  öasi. 
t§ed§k§  Schale:  öafia. 
t§eäts§    Nebel:    öadb,   *öadbca. 
Vergl.  dakoslov.  preaf  ftir  aslov. 
pravT». 


Ich  füge  hier  Reflexe  des  slav.  ja  an :  bojdr,  bcjSr :  bolja- 
rini.  burujdn§,  hurjdn^  herbe  Cihac:  niss.  burtjänt.  magy. 
burjän.  hneaz  Fürst:  russ.  knjazb,  aslov.  ktnezb:  dieses  liegt 
dem  in  ungrischen  Urkunden  oft  vorkommenden  kinez,  kenez 
aus  kinenz  zu  Grunde,  rumun.  wohl  *kemnz,  *keniz,  Uay^  bei 
bar.  167.  Idi  lu,  Pole :  russ.  Ijahi..  lilijdk  Fledermaus :  aslov. 
lilijakt  in  anderer  Bedeutung,  reteaz  Riegel:  kliiiss.  retjaz. 

Dem  magy.  beteg  und  sereg  entsprechen  hetiag  Kranker 
ro.  t.  45.  und  Ureag,  sirag  vicleane  ev.  45.  entspricht  dem 
drum,  yßclen^  dakoslov.  hiclan  in  hiklanzto:  magy.  hitlen  per- 
fidus.    Die  Sprache  der  Bulgaren  in  Siebenbürgen  s.  v. 

d)  Jk,  e  (d.  i.  in  im  fz.  mince)  geht  in  in  über:  zwischen 
§  und  in  liegt  en,  das  nach  E.  iv.  in  in  übergehen  musste.  Ver- 
gleichende Grammatik  1.  32:  daraus  erklärt  sich  das  unver- 
änderte st  in  stmge,  aslov.  *stegno.  t  ftir  i  im  drum,  hängt  vom 
vorhergehenden  Consonanten  ab.  Dakoslov.  csenzto.  menßo. 
ßent  sitis  ftir  aslov.  öesto.  meso.  ied-  usw.,  wobei  das  e  zu 
beachten  ist. 


ceta:  t9int§  Stift;. 

gled:  oglind^  Spiegel:  das  Wort 
ist  nach  Diez,  Wortschöpftmg 
89,  weder  lateinisch  noch 
slavisch.     dakoslov.    glenda; 

gr§da:  grind§  Balken,  Zimmer- 
decke: ungenau  grenda  ist.  16. 
ngriech.  7p£VT'.a.  magy.  ge- 
renda. 

kol§da:  fa>&wc?f  WeihnachtsHed : 
calendae^  x.aXav3a'..  dakoslov. 
kolanda  Weihnachten. 

hnezb:  ken^z,  kin^z  in  Urkun- 
den aus  kenenz,  keninz. 


meöb:  russ.  mjaöb  Ball:  mint^e, 
bei  blai.  mind^e.  Das  aus- 
lautende e  steht  entweder  ftir 
b,  d.  i.  ftir  verklingendes  i 
oder  verdankt  sein  Dasein 
dem  Genus  fem. 

pam§tb :  irum .  paminte  Verstand . 

met:  minti  trWhen:  mintescu  ho. 
227.  mtn^e-^^t  misces  dan.  min- 
tirä  e^cipÄ^av  fi:*ä^.  mintiri  iy,. 
'::Xcy.T(5  fi'ä^.  raintid,  mintirea 
Trübung  ist.  28. 

S'bmet:  smintesc  (zmintettc).  ne- 
zmintit  unfehlbar  Clemens  50. 
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Mi  kl  081  eil. 


8mintedl§  Fehler,  smintdi  le 
Tot  otavBaXa  cons.  9. 

*  s'BmQtana :  zmintm§  Sahne  Cle- 
mens 28.  nitn  ist  aus  min  ent- 
standen. 

*op§ka:  opfnÄ;^  Bundschuh,  serb. 
opanak  entspricht  einem  aslov. 
optn'Bk'B.    alb.  oping§. 

*op§titi:  vergl.  zapetiti:  opinti 
aufhalten.  Mit  pLn(peti)  hängt 
auch  opinti  sich  anstrengen 
zusammen. 

p^tbno :  pinten  Sporn.  Man  ver- 
gleicht it.  pinta  Antrieb. 

STipr^tati:  sprinten  tenuis,  levis, 
agilis.  Man  vergleicht  it.  sprin- 
gare. 

r^d'L:  rind  Reihe,  mrum.  rendu 
aus  rind,    magy.  rend. 

r§sa:  rtm^  julus.   Vergl.  r^di». 

*r§2ati  se:  rtn^i  neben  rUni 
grinsen ;    bei  kor.  3.  r^nhin 


sTireSta:  8tr^n§te,  magy.  szeren- 
cse,  Glück:  genauer  wohl 
strinste.  Vergl.  r^dt. 

*st§gno,  stbgno,  poln.  Sci§gno, 
Sciegno:  stinge  sing.,  stingii 
plur.  r^gions  inguinales. 

sv^tT»:  sßnt  (sfinte)  heilig  gink. 
71.  suijnt  pil.  szvent  catech. 
1 647. 8Jints4sk  untergehen  (von 
der  Sonne).  Vergl.  r^dTb. 

*pot§g^:  jiwfMijf  eine  Art  Riemen, 
magy.  pating. 

t§g:  r^stigni  kreuzigen,  eig.  aus- 
spannen, für  r§8tingni.  dako- 
slov.  raßtegnant  crucifigunt. 
Zu  derselben  Wurzel  gehört 
wohl  auch  stindSen,  stindiin, 
atm^in  Klafter,  das  sich  aus 
aslov.  s§Xi>nb  nicht  deuten 
lässt 

v§z:  v§nzök  Bund  für  vimök, 

ied:  tind  Wunsch  Cihac. 


Diese  Worte  sind  von  den  Rumunen  aus  der  Sprache  der 
dakischen  Slovenen  entlehnt  worden,  die  a  in  der  Form  en 
bis  zum  Aussterben  ihrer  Sprache  bewahrt  haben. 

Das  Wort  ^edgq.,  sdg§  für  das  gleichfalls  slav.  glüm§  Scherz 
ist  das  bulg.  segl,  das  aslov.  Sega  lautet. 

vitedz  tapfer  weist  durch  ea  für  aslov.  a  auf  eine  russische 
Quelle:  vitjazt.  mdits^  für  mj^l-  Hanfbreche  ist  wohl  russ.  mj^ica. 
vekye  ßixis  schon  ro.  ist  bulg.  veke,  veöe:  aslov.  v§&te.  täinste 
Ehre  mit  unhistorischem  n  ist  aslov.  ötstb:  dakoslov.  pocsentz 
für  poöbstb. 

e)  Xky  ^  (d.  i.  on  im  fz.  ronde)  geht  mrum.  in  §n, 
drum,  in  §n,  in  über:  zwischen  ^  und  §n,  in  liegt  on.  Ver- 
gleichende Grammatik  1.  86.  93.  368.  in  verliert  manchmahl 
sein  n:  guk§  neben  ginsk^  anser,  womit  bulg.  rLkt  (r^k^) 
aus  r§nk§,  ronka  zu  vergleichen  ist!     Dakoslov.  wird  %  durch 
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an  wiedergegeben:   a  hat  hier  wahrscheinlich  die  dem  o  nahe 
stehende  magy.  Aussprache  gehabt :  dobandeme.  manka.  mans 
rantze.  skampa.  zandi  neben  trombenie.   poroncsenie  flir  aslov. 
-bqd-.  m^ka.  m^i^b.  r^ce.  sk^pi».  s%di.  tr%b-.  por%öenie  usw. 
b^:  dobmdi  erlangen,    ishindi 

(tzbindt)  siegen.  A^E^HAHpi^ 

kor.  114.  Mit  Verlust  des  n 

idndire  rächen  Clemens  20. 

irum.  dobqndi. 
bl^ii:    hlind§,   bJ4nd§  Irrlicht. 

Uind§,    bltd§    Tadel    Cihac. 

loltmi  unsinnig  hängt  durch 

magy.  bolond  mit  bl^di»  zu- 
sammen, 
^d^boki»:  irum.  demboacä  f.  ma. 

für  demb6k§, 
d^bi:   dtmh,    dhnbeni,  dimbova 

usw.     Namen    von    Bergen, 

Bächen  usw. 
*g%d,   etwa   summen :    ginddk 

scarabaeus. 
gagniv^:  g^ngav  stammelnd  für 

gmgav, 
g^b:  gmsk§,  gisk§  Gans  gink. 

giTiMc  m. 
gm>oka:  gl§jnhodk§  ON.:  klein- 
russischen  Ursprungs  ist  hli- 

hoca  aus  hiub-. 
kr^ina  bilis,  cholera:  kmnUen 

grausam. 
kr§gx:  kAng  pignon  de  rouage 

Cihac :  russisch  ist  krug Kreis. 
b^p^  parvus,  poln.  kr§py  kurz 

und  dick:  vergl.Ä;rimpe;Stück- 

chen  polyz.  kr§mpits§  Fehler. 
obl^-B:  oblink  Sattelknopf, 
m^dn»:  mtndru  stolzy  eitel,  zig. 

m^ndru  schön, 
pa^kt:   patng   Spinne    mardÄ. 


aus  pajihg,  pajdndiin,p§inditin 
ist  paqöina. 

p^diti:  mrum.  r^spqndi  SieoTtcp- 
xtcekop.  respändiey,  arespan- 
diaü  mostre  30.  respdnditi 
frä^.  r^^p^TjciÄiOfner  Wörter- 
buch. Hieher  gehört  auch 
pdndi  evsJpsüstv  ev.  106.  lue. 
11.  54.  pindSak  guetter  Cihac 
hüte,  eig.  verscheuche,  daher 
aslov.  p^darb  und  vielleicht, 
aus  dem  aslov.  aufgenommen, 
pandur,  serb.  viator  publicus. 

rasp^tije :  r^spintie  carrefour 
Cihac.  i  für  t  durch  Assimi- 
lation. 

s^bota :  mrum.  sdmbatä  ist.  50. 
84mb§ta  dan.  flir  8(mb§ta. 
drum.  »imb§t*^.  irum.  aömbatq. 
Das  Wort  hat  eine  Reise 
gemacht,  deren  Länge  durch 
hebr.^  griech.,  lat.,  deutsch, 
slav.  angedeutet  wird. 

s^di:  oriwdz  verurtheilen.  oci^H- 
^iwipf  kor.  97.  irum.  sendi 
denk.  sandHs  ga.  kroat.  9ut  ma. 

s^di:  po^f.7)(2i  leihen  ga.  pesmnde 
leihe  Iv. 

*skqkati:  «fcm^^e  piauler:  vergl. 
aslov.  skyöati,  nslov.  skekati. 

st^pi:  ost^mpi  ardonr;  kor.  116. 
z^st§mpeaHe\2b,  r§8timp inter- 
vallum Cihac,  wofiir  man  r§' 
8^mp  erwartet. 

tag- :  mrum.  tänguirea  cons.  48. 
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tdnguire.  vetdnguit^ey.  29. 223. 

dngui  beklagen,  tin^  murren. 
t^p'B:  ttmp  stumpf,  irum.  tempi 

vb.  ma. 
tr^ba:    trimb§   cylindre  Cihae. 

Hieher  gehört  tr^bica :  trtm- 

bits§,  trimbitSQ  trompe.  Vergl. 

mrum.  trombetä  cons.  26.  zig. 

trimbitsQ.  nsl.  *tr6ba,  trobiti; 

tromba,   trombetä,  trobenta. 
trqd'B :     trmdav    träge,      trind 

Schwiele.  trinSi  Haemorrhoi- 

den    fiir   trinzi   mit   i   für  z 

nach  n  wie  bei  ogrinzi:  aslov. 


tr^titi,  poln.  tr^ci6 :  trinU  weg- 
schleudem ,  russ.  uronitb 
mardi.  210. 

tr^tt:  trintor  Drohne. 

*ö^brT.,  poln.  cz^br:  tSimbru 
satureja  hortensls  mit  i  fiir 
i  wegen  des  tS.  öabn»  fiir 
ätabn.  aus  stjumbn»,  griech. 
O'jjxßpov. 

z%brb  l^6[XTCpo? :  zmbru  bos  urus 
Cihac.  zimbru  Ofner  Wörter- 
buch. 

*z^brL,  daraus  z^bx:  zVmbri, 
richtig  wohl  zimbri,  Wolfs- 
zähne. Verffl.   zimbi  lächeln. 


ogryz-. 

Man  vergleiche  klruss.  ryndza  mit  rumun.  rinz^  Magen 
aus  rmdz§;  russ.  pyMUHi»  mit  rumun.  rumln  usw.  k§rtmb  Kolben 
pumn.  79.  ist  K6pu(;.ßo;,  p§g^n  vielleicht  lat.  paganus,  dem  auch 
aslov.  pogan'L  sein  Dasein  verdankt. 

In  andern  Worten  wird  ^  durch  un,  um  reflectirt:  da 
sich  dieses  un  aus  on  entwickelt,  so  haben  wir  in  un  den  älteren 
Reflex  des  a;,  das  in  magy.  Worten  durch  un,  an  wieder- 
gegeben wird. 


%dica:  ündits^,  üngitse.  Angel, 
dabrava :  dumbrdv§  kleiner  Eich- 
wald.    A^YiUCpA^KH    AI    kor. 

dumbravnik  eupatorium  can- 

nabinum. 
gr^b'L:  irum  .^ntmjp  rauh,  uneben, 

brutto, 
laka :     lünk§    sumpfiges    Thal, 

Wiese, 
m^ka:   münk§  schwere  Arbeit, 

Plage,  magy.  munka. 
m^ti:  irum.  smunti  sich  irren  Iv. 
p^gva  corymbus:  ptmg§  Beutel: 

das  Wort  ist  auch  mrum.  ev. 

100.  119. 


pr^dt:  prund  Kies,  Schotter, 
zig.  prondäri  Flussbett. 

porjjöiti:  poruntsinehenporontM 
befehlen  Cihac.  nop^HMHTa 
kor.  116.  porönk^  Befehl 
mardz.  magy.  parancs.  alb. 
porsi. 

skad'L:  skund  kurz. 

sk^p'L:  mrum.  skumpu  carus 
kav.  scumpu  ev.  49.  akumbu 
{r^.  scumpu  In  ist.  26.  skum- 
pete  Caritas  dan.  scumpu  ist. 
20.  drum,  skump,  dakoslov. 
skampa. 

8§siälc  Maisbehälter  bla2.   214. 
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ist  asiov.  s^ek'B  mit  §  fllr  ^  gendis   ovibus ,   daher   serb. 

wie  bulg.  struga  und  magy.  esztrenga: 

Dunkel  ist  8trüng§  Umzäunung  Zusammenhang  mit  string  ist 

der  Schafhürde   caula  mul-  schwer  anzunehmen. 

dirnb  Hügel  Clemens  60.  ist.  magy.  domb;  gind  Gedanke 
magy.  gond.    dakoslov.  gandove. 

Irum.  leniti  liegen  und  manu  schmieren  sind  wie  tHnste 
Ehre  zu  beurtheilen:  der  Nasal  ist  unhistorisch,  motriti  wird 
durch  mutri  spectare  dan.  exißouXsuü)  fr&t.  reflectiert :  daneben  he- 
«tßhtmuntri,  dismuntri  mostre  40.  47.  muntri  ^povri^eiv,  Oecüpelv  frä^. 

Aus  dem  Vorstehenden  ergibt  sich,  dass  krets  crispus 
nicht  auf  kr^ti»  tortus  beruhen  kann :  ebenso  sicher  ist,  dass 
es  mit  crista,  crispus  und  kraus  nichts  zu  thun  hat.  Hier  kömmt 
die  nesciendi  scientia  zur  Geltung. 

f)  Das  silbebildende  r  der  slav.  Sprachen,  aslov.  n>,  wird 
mrum.  fr,  selten  r§:  einige  lat.  Worte  bieten  silbebildendes  r. 
Vergl.  Grammatik  1.  210.  Bulg.  schreibt  dan.  T^^opxßa.  T^apvo). 
lapßa  fiir  cr'Bkva.  crtno.  drLva  usw.  363.  In  der  Sprache  der 
Bulgaren  (Slovenen)  in  Siebenbürgen  141.  bardo.  karf.  karst 
fär  aslov.  brtdo.  krtVL.  kn>stT>  usw. 

Irum.  erhält  sich   silbebildendes  r  oder  geht  in  er  über. 

Drum,  scheint  tr  der  regelmässige  Reflex  des  silbebil- 
denden r  zu  sein:  daneben  findet  sich  §r. 


Mrum. 

i)  g§rg§ldnu  faux  kav.  dan. : 
serb.  grkljan.  mac.-griech. 
krbkllan  pu.  21. 

IP^hhku  rhonchos  edo  kav.: 
hrkati. 

i^frtisku  tento  xstpal^o)  kav.  ent- 
zweien dezbinare  ev.  22.  io.  9. 
16.  berühren  ev.  107 :  vergl. 
alb.  t^rtöj  zanke  und  drum. 
Wti,  IdrtSsk  murren.  Ein 
dunkles,  jedesfalls,  wie  ^'zeigt, 
unlat.  Wort:  ein  slav.  krLtiti 
finde  ich  nicht. 


kirtits§  talpa :  knti,. 
Sk^rtsiku   strideo   kav.:     vergl. 

alb.  tskgrtds  und  serb.  äkrgu- 

tati.  ik^rhnire  stridere  ist.  20. 

drum.  Sk§rmi. 
sferHtu,    sfirHtu    Ende     cons. 

30.  63:  stvr'iäiti. 
cimiciu  (tHmitä)  aus  tStr-  morus 

ev.  132.  133:  aslov.  ör-Luica. 
nv§rtesku  involvo  kav.  nverti  ist. 

49.  51:  vrLteti. 
v§r8t§  Alter  mostre  18.    verste 

ist.  9:  VT'Lsta, 
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r§  hat  pr§skutS8ku  aqua  benedicta  aspergo  kav. :  serb. 
prskati^  *prßkutati. 

Russischen  Ursprungs  und  daher  aus  dem  drum,  entlehnt 
sind  mrum.  trestiä  Rohr  ist.  45.  trestie  ev.  181.  und  iertfä 
Opfer  cons.  23. 

dreatdiaru  fullo  ev.  261;  tristidl^  Art  Waschkübel  dan., 
drum.  dir8t§.:  bulg.  drLsti».  sf retin  le  Bohrer  dan.  aus  sfr^tene  le 
vergl.  man  mit  bulg.  und  drum.  rfrSdd.  irum.  svUdal 

§r,  ir  ist  lat.  in  mrtute,  mrtoa  mostre  27.  29.  aus  vert-, 
vlrt-;  slav.  in  g§rdin§  hortus  kav.:  gradina,  vtrMr  (virjarii) 
Zauberer:  *vra2äri>.  Vergl.  drum.  vr§&ma§ü,  vr§^bitoriils.OT,  41.  88. 

ß)  pxoape  rkodre  frigus  dan.  5.  drum.  r§kodre.  pcrivs  rätne 
pudor  dan.  38.  rusMne  bo.  17.  vrtutea  bo.  228.  vrtosu  stark^ 
sehr  122.  123.  125.  164.  165. 

Irum. 

a)  hrkaU  arricciato. 

grmi  tonare. 

XrUt  Rücken. 

krtinq  talpa. 

obmi  voltare. 

podräni  sdrucciolare. 

prmydk  ditale. 

srp  falcetto. 

trbiih  ventre. 

vetrmtsq  molino   per  ventolare. 

vrh:    ku    vrh    colmo   übervoll. 

vrsi  colmare. 

zgmi  ausfegen. 


tsrtalf  vomero. 

mraaü  magro.  slav.  mrSav. 

krSti  battezzare. 

prvi  primo. 

srd  coUera. 

trd  duro. 

vrt^i  forare. 

ß)  ^ryau  acute. 

^rt  punto. 

erzemfse  Roggen-,  Weizenstroh. 

ferldn  tessitore. 

sverdal  trivello. 

s^mq  granello. 

z^7*n§  granajo. 


Vergl.  trli  correre.  Srde  ridere. 


Drum. 

birlög,  b§rlög  und  br§lög  lustrum 

ferae:  brlog,  aslov.  brLlogi». 
bim§,    b4rn§;    brzna    col.-traj. 

Balken:  brivLno. 
dtrst§,  d4rst§j  dr^8t§  Walkerei: 

bulg.  dr'BÖt'L. 

rZf  d§rz  kühn:  drtzi). 


girb,  g§rb  Rücken,  gtrbov  ge- 
bückt, magy.  görbe:  gTLh^. 

gtrgelits§  Komwurm  pumn.  25. 
33.  g§g§rit8§  polyz. 

girsü!  russ.  hvatb.'  gink.  409: 
grBstfc. 

Xtrk^,  X§rk§i  und  xork§t  schnar- 
chen: hrkati. 
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zfm'li,  smrli  werfen  gink.  299: 

^hvrliti,  bulg.  frLÜ. 
sgtrUy  Krampf,  niss.  sudoroga 
mardi.  k§rtäSj;  zg^rtsirt  kor. 
148.  $gßrt§it  geizig  pumn.  25. 
vergl.  z^rk,  zgirU  Knorpel: 
grtöiti,  nslov.  krÖ. 
Hrd,  k§rd  Heerde:  serb.  krd, 

ein  dunkles  Wort. 
tfffef ,  k4rk§  Rücken :  krtki»  Hals . 
Km^,  k(rm§  und  körm§  Steuer- 
ruder,      magy.      kormäny: 
krima. 
^, Ä:^m camard,  stumpfnasig: 

krBm.. 
kirpf,   k^rp§    Lappen:    krLpa. 
fewp^  wird  mit  ,carpere'  zu- 
sammengestellt. 
Aw^^,fe^tte^  Maulwurf:  krtti». 
J^rtHm§,  k4rtHm§  (d.  i.  kTrthn§) 
Schenke.  zig.k^rtSma.  magy. 
korcsma:  kriiöbma. 
omdie,    os^rdie    Eifer,     o^tpik- 
A^V"'*'^^-  usn>dije.  Hieher, 
nicht  zum  magy.  sürges  (d. 
i.  Stirg^fi)   gehört  auch  airg 
hate,  zfele. 
ptrli  sengen:  serb.  prljiti. 
pyt§fp^§  Bock:  *pr'L6b,  serb. 

pröevina  Bocksgestank. 
pnie,  pvrt^,  p^rt§  Spur,   daher 
mährisch  pirta:   serb.  prt  f. 
nrb,  8frb  Serbe:  serb.  srb. 
il^rbf  Sorge  mardi^.  skr^hi  kor. 

78.  zig.  sk^rb^:  skrBbb. 
ikxim§,  skfm^  Mist:  skvri>na. 
mnird,  9m^d  schmutzig:  smrB- 

d^ti. 
mnirk,  sm§rk  Quelle:  smnk-. 


stirk  Clemens  12.  kokostirk.  str^- 
Z:t6ZLimba303.  Storch:  striki». 

sttrv,  8t§rv  Aas:  serb.  strv. 

sfiräi  vollenden.  s^vtrH  moln. 
293.  Clemens  48.  zig.  f§räo: 
s'LvrBÖiti. 

itirb  flir  Stirb  öbr^chö,  schartig, 
daneben  X^r6^  ;f^r6  Scherbe: 
ätnbb'B  und  x§^^  vergleiche 
man  bulg.  hn»beliv  schartig 
öol.  183. 

ttrg,  t^rg,  ungenau  tr§g  urk.  1 665, 
Markt:  trLgL. 

tirkol  Kreis:  bulg.  tn>kolö. 

trrl§,  t4rl§  Hürde:  serb.  trlo. 

tiifi  Reisigbesen,  t^m  Dom: 
trLm».  Vergl.  (irii07nedt§  mit 
serb.  trnomet. 

tinidts  perron:  trnac,  das  viel- 
leicht fremd  Cihac  2.  533. 

tHrt§  ftlr  tSirt^  Buchstabe,  Linie : 
örL  ta. 

virf,  v^rf  Spitze :  vrth'B,  daher 
oberste  stam.  529. 

v§rtöp,  v§rtep  Höhle.  v§rtöp 
Sumpf  Ofner  Wörterbuch: 
vn.t'Bp'L. 

vtr8t§,  v§r8t§,  vri8t§,  vr^.8t§  Alter, 
Statur:  vr'Bsta. 

mrS§,  v^rä§  Netz:  vn>§a. 

virti,  vqrti,  invirti  drehen:  vn.- 
teti.  Hieher  gehört  virt^& 
Winde,  Wirbel  polyz.  v§r- 
iMi  Riegel,  Schacht  Ofner 
Wörterbuch,  das  mit  einem 
lat.  vertigium  zusammenge- 
stellt wird.  virtelnÜ8§,  virteäl- 
nit8§We\{e.  r^avrg^t  aufwiegeln 
beruht  auf  razvrat'L. 
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Abweichend  ist  z^rdie,  ^odrd§  Gerte  Cihac.  ban.  36.  i§rdie, 
zerdie  stam.  528.  529:  aslov.  zr-Ldb. 

Diese  Worte  sind  in  alter  Zeit  aus  einer  dem  altslov. 
näher  verwandten  Sprache  entlehnt:  die  folgenden  stammen  aus 
dem  gross-  oder  kleinrussischen,  aus  dem  sie  in  später  Zeit 
aufgenommen  worden  sind. 

bört§  Loch:  russ.  bortb  Bienen-     stredie  kor.  45.  atrige  f.  Honig- 


tau setzt  ein  russ.  stred- 
voraus:  aslov.  strBd'L. 

trestie  Rohr,  zig.  tr^stij:  gross- 
und  kleinruss.trostb,  daneben 
vielleicht  trestb.  aslov.  tristb. 

;5er<vf.  Opfer:  russ.  iertva.  aslov. 
zrbtva.  !tr§tvi  (^KpikTBil^)  kor. 


beute:  *brbtb. 
yorn  cheminee,  foui",  goini,  yorn 
gink.  y^or7iedl§  ßauchloch : 
klruss.  *hom-,  russ.  gorrn. 
foyer,  fourneau.  Die  Ablei- 
tung von  fiimus  ist  unrichtig: 
aslov.  grbn  in  gr'bnylb  fornax 
ad  conflanda  metalla. 

Lat.  ist  Virtüte;  v§rtute,  vr§tute;  nr§to8  kor.  v§r güt8§  virgo, 
Slav.  sind  pogtrtH  neben  pogirtH,  pobirtsi  glaner,  Denominativum 
aus  *  pobirbk'L ;  pirUciz  neben  prileaz,  prildz  passage  par  dessus 
une  haie:  prelaz'b;  tertse  plur.  furfur  dan.,  drum.  t^iis§  aus  trüs§: 
serb.  trice;  kir^^.  Krücke,  Bischofsstab  hängt  mit  slav.  kri2b 
Kreuz  zusammen;  khmi  einlenken  pumn.  26.  kann  mit  serb. 
krenuti  bewegen  verglichen  werden;  gtrnit8§  quercus  ist  serb. 
granica;  granüs^.  limes  neben  gr^nitsd  limitare  beruht  auf  slav. 
granica. 

Alb.  dermis,  drimis  nicke:  dremati.  g^r/es,  schnarche: 
hrkati.  g§rt' neben  grek;  g^rkiA?.:  grk.  grkinja.  k^rtsäs,  kr^ts^is, 
bei  kav.  231.  tsk^rtäs,  knirsche,  p^rsis,  bei  cam.  1.  89.  pgriis^ 
brate :  praiim.  s^rp,  s^rbi  Serbe.  v§rtit  drehe.  Abweichend  sind 
grust  Faust:  gr'bstb.  treg  Markt  krist:  tr'Lgt.  Silbebildendes  r: 
mrkur  Mittwoch  pu.  rsdi  aus  rääli  Pfingsten:  rusalija. 

Ngriech.  poivtal^ü)  ordinäre  DeflFner,  Archiv  1. 126.  Curtius, 
Studien  4.  255. 

Zwischen  dem  arspönder  it.  Dialekte  und  rispöndere  liegt  viel- 
leicht eine  Form  rspöndere  mit  silbebildendem  r.  Vergl.Diez  1.208. 

g)  Das  silbebildende  l  der  slav.  Sprache,  aslov.  h,  wird 
mrum.  durch  ql  reflectirt.  Bulg.  bei  dan.  ßaXva  vHna,  vl^na. 
Bei  den  Bulgaren  (Slovenen)  in  Siebenbürgen  141.  ispalni, 
kalnam,  saltze  für  aslov.  ispHni,  kliiU^^  sl'Bza. 
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Das  irum.  bietet  wie  das  kroat.  u  flir  aslov.  fc. 

Das  drum,  hat  U,  §1  für  silbebildendes  /. 

Mrum.  8t§lpu  Säule  cons.  59:  stHp'L. 

Irum.  gut  coUo.  knk  anca.  nepuni  empiere  usw.  sind  kroat. 
für  aslov.  glTbti  usw. 


Drum. 

Mföf«8fc,6^^A stottere:  *bl'Bb-. 
^"ttf  Mandel  am  Halse,  Drüse: 

ein  slav .  gHka  finde  ich  nicht, 
yä,  g^  Hals,  Kehle  flir  gut,  g§lt, 

davon  gttits§,   gjitUi,  gitldn: 

glltB. 

gäUedv§  2jank:  glT>k-. 
plm,x§lm  Hügel ;  x^^'**  l^äufeln. 

magy.  halom:  hli.m'B. 
^to  plur.  stupa:  kl'Lka. 
pfSc  peloton  Cihac:  pHkx. 
ftlnie,  p^lme  entonnoir  Cihac: 

vergl.  pHn-. 


stilp,  8t§lp  Säule .  sthpii  kor.  1 26. 
Limba  420. 

tiUc,  t§lk  Auslegung:  tltk'B. 

t§lmdt$  Dolmetsch:  tHmaöb. 

tHn  aus  tSiln  Kahn:  öl'Bn'B. 

v§lkoldk,  v§rkoldk,  vtrkoldk  loup- 
garou  Cihac.  Gespenst,  be- 
weglicher Schatten  im  Monde 
polyz.  Vergl.  vlbkodlaci  lunu 
izedose  ili  sibnbce  Lexicon 
palaeoslovenicum    usw.    68. 

mulkom  still  ist  mlitkomb. 

v^lfy  Pracht:  vergl.  vliihvi. 

Alb.  kulb  g.  Art  Süsswasserfisch  beruht  auf  *kltbb,  poln. 
kielB  cyprinus  gobio,  niss.  kolba. 


Es  sei  hier  bemerkt,  dass  das  rumun.  silbenbildendes  n  und 
«besitzt :  diese  Laute  beruhen  auf  in,  im  und  stehen  stets  im  An- 
laute: nits  aus  int'ts,  inkjis  inclusus.  mbijdre  aus  imbijdre  (minder 
genau  mbijdre)  anerbieten,  das  man  mit  invitare  vergleicht,  eine 
Vergleichung,  gegen  die  der  Ausfall  des  t  spricht :  wibijdre  hängt 
wohl  mit  in-viare  zusammen :  in  diesem  Falle  wäre  es  fz.  envoyer 
Diez,  Wörterbuch  747.    Silbenbildendes  n,   m  findet  sich  auch 
alb.,  südit.  (neap.,  sicil.),  gredn.  [ijntänke  (intantus,  quod)  während 
önd  wohl  auch  Zakon.    Deff*ner,  Zakon.  Grammatik  35.  Vergl. 
I.  IV.  nslov.  nkoliko  (enkoliko),  aslov.  nekoliko.    Im  deutschen 
Niederösterreichs:  schnupfetn  s  n?  (viersilbig)  d.  i.  würden  sie 
ihn  (den  Tabak)  schnupfen?  habn  s  n  gsegn?  (fünfsilbig)  haben 
«e  ihn  gesehen?  habn  s  m  s  geb^i?  (fünfsilbig)  haben  sie  ihm 
e«  gegeben?  is  r  da  gwesn?  (fünfsilbig):  7i,  m,  r  sind  die  enkli- 
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tischen  Formen  für  ihn,  ihm  (dialekt.  iem),  er.    Man  vergleiche 
slav.  ga,  mii  für  jega,  jemu. 

Ich  habe  im  Vorhergehenden  eine  ziemlich  lange  Reihe 
von  Worten  verzeichnet,  die  das  rumunische  aus  dem  slavischen 
entlehnt  hat:  schon  vor  Jahren  habe  ich  eine  ähnliche  Unter- 
suchung angestellt.  Ich  erfahre  nun,  dass  dergleichen  Listen 
,den  rumänischen  Gelehrten  mitunter'  (also  doch  nicht  allen) 
,recht  verhasst  sind^  Diesen  Hass  kann  man  sich  nur  durch 
die  Annahme  erklären,  dass  man  den  Verfertigem  solcher 
Listen  die  Absicht  unterschiebt,  sie  woUten  den  Rumunen  aus 
dergleichen  Entlehnungen  einen  Vorwurf  machen.  Eine  solche 
Absicht  wäre  lächerlich  und  würde  eine  grosse  Unwissenheit  in 
der  Sprachgeschichte  verrathen,  die  da  lehrt,  dass  es  eine 
Sprache  ohne  entlehntes  Gut  gar  nicht  gibt.  Es  kömmt  darauf 
an,  wie  ein  Volk  Eigenes  und  Fremdes  für  die  Cultur  ver- 
w^ertet.  Bei  dergleichen  Untersuchungen  ist  nicht  nur  die  ent- 
lehnende Sprache,  sondern  auch  die  darleihende  interessiert, 
und  dem  Slavisten  kann  die  Erforschung  des  slavischen  im 
rumunischen  nicht  erlassen  werden :  das  rumunische  bietet  eine 
nicht  geringe  Anzahl  von  slavischen  Worten  in  uralter  Form. 
Ob  diese  Worte  allgemein  bekannt  sind  oder  nur  in  einzelnen 
Gegenden  versta,nden  werden,  ob  sie  sich  in  der  heute  ge- 
sprochenen Rede  oder  nur  in  älteren  Denkmälern  vorfinden, 
ist  für  den  Sprachforscher  gleichgiltig,  der  ja  keine  stilistischen 
Regeln  aufzustellen  beabsichtigt  und  nicht  lehren  will,  dass  man 
die  kuvinte  urtte  kraj,  duli,  petSeatQ  zu  meiden  und  redie,  spirt 
siditil  zu  gebrauchen  habe.  Wenn  man  sagt,  ein  Fremder  sei 
in  solchen  Dingen  nicht  competent,  so  meine  ich,  in  der  Wissen- 
schaft gebe  es  keine  Jurisdictionsnorm,  da  sei  competent,  wer 
es  versteht,  d.  i.  wer  sorgfältig  gesichtetes  Material  nach  wissen- 
schaftlicher Methode  bearbeitet.  Ob  nun  die  eingebomen  Herren 
A.  T.  Laurianu  und  J.  C.  Massimu,  die  tUredd§  grex  mit  dem 
sp.  cerda  Haufe  Schweineborsten  oder  auch  Pferdehaare  ver- 
binden, competenter  sind  als  der  Fremde,  der  im  rumunischen 
tHredd§  das  aslov.  dreda  grex,  bulg.  örtdi,  erblickt,  diese  Frage 
richtig  zu  beantworten  dürfte  auch  dem  Laien  nicht  allzu  schwer 
fallen.  Es  gibt  selbstverständlich  Gebiete  der  Sprachforschung, 
in  denen  sich  der  fremde  Gelehrte  mit  dem  einheimischen  nicht 
messen  kann. 
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3.    Magyarisch  ö,  ö  usw. 

Magy.  ö,  ö  usw.  wird  §ü.   b§k(ü:  bakö  Henker,   h^l^ü:  häl6 
Netz,  hp'd^,  §rd^:  hordö  Kübel.   t§ü:  tö  Teich.   Ebenso /ere- 
iiü:  fiirdö   Bad.     tek§r^ü:   tekerö   drehend   und   v§I4ü:  vällyü. 
Trog.  irSu:  ürü  Hammel  usw.  Vergl.  Roman.  Studien  iv.  181. 

Consonantismus  I. 

Die  aus  dem  lateinischen  stammenden  Consonanten  des 
nunimischen  zerfallen  in  folgende  Reihen :  I.  Die  r-Reihe :  r,  l,  n. 
II.  Die  ^Reihe :  t,  d.  HI.  Die  jp-Reihe :  p,  b,  v,  f,  m.  IV.  Die 
t-Reihe:  k,  q,  g,  j,  V.  Die  «-Reihe:  diese  Reihe  wird  nur 
durch  B  repräsentiert. 

I.   Die  r-Reihe:  r,  l,  n. 

a)  B. 

Übersicht.  I.  Das  rumun.  kennt  im  macedonischen  und 
daciachen  Dialekt  wie  das  alb.  ein  zweifaches  r;  r,  r,  H.  Das 
drum,  besass  ein  erweichtes,  aus  rj  entstandenes  r  (r),  das  wie 
i'und^  nun  durch  j  ersetzt  wird  oder  in  r  übergeht:  *quaerio 
(quaero)  ergibt  *tSerü,  woraus  entweder  tSejü  oder  tSerü  hervor- 
geht, in.  r  kann  in  manchen  Worten  in  n  übergehen:  8§nin, 
9fr(n  serenus.     IV.  rv  wird  rb:  Tcorb  corvus.    V.  Einzelnes. 

I. 

Das  mrum.  hat  bei  kav.  imd  dan.,  das  drum,  in  älteren 
Denkmählem  ausser  dem  gewöhnlichen  auch  ein  rr,  wofUr  ich 
r  schreibe.    Wie  dieses  f  lautet,  finde  ich  nirgends  klar  ange- 
geben Alb.   Forschungen   1.   11.    Hahn  2.   2.   sagt,   es  werde 
durch  Anschlag  der  Zungenspitze  an  den  Vordergaumen  gebildet, 
was  ein  weiches  r  (r)  vermuthqp  lässt,   eine  Vermuthung,  der 
der  Umstand  entgegensteht,  dass  kein  rr  auf  rj  zurückführbar 
igt  Herr  Dr.  J.  U.  Jamik  23.  hörte  ein  ,hartes,  stark  rasseln- 
des r'.  ^  ist  höchst  wahrscheinlich  der  von  Deflfher  86.  88.  89. 
durch  r  bezeichnete  zakon.  Laut :  ,Die  Zungenspitze  wird  gegen 
das  Gaumengewölbe  gerichtet  und  elastisch  gespannt.     Durch 
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die  ausgestossene  Luft  wird  dann  ein  r  erzeugt,  dessen  Vibra- 
tion stärker  als  die  des  gewöhnlichen  ist/  zgu^-ia  mit  tieftönen- 
dem i  (vielleicht  pol.  y):  cxwpCa,  mrum.  zgurie  kav.  225.  Diesem 
r  wird  i,  n  an  die  Seite  gestellt  und  alle  drei  Laute  cerebral 
genannt.  Die  Sache  ist  dunkel,  weil  noch  nicht  physiologisch 
untersucht. 


Mrum. 

afxappou  amdfu  amarus  kav.  219. 
appivTCü  arddu  rado  kav.  214. 
appavTou  af^du  rideo  kav.  189. 
oppflcxiou  afdttu  rapio  kav.  185. 
appoxicffou,  wohl  ar§{iSu,  labasco 

kav.  190.    Dunkel. 
appafjLovou   af§m^nu   moror  kav. 

226.  neben  apafxavve  ar§m^nne 

manet  dan.  24. 
apporl^'fjLe   ar§tsime    frigida  tem- 

pestas  kav.  228.  neben  apa- 

Tl^etjDf)    dan. 
ippa  dr§  arant  dan. 
dppe  dfe  habet  dan. 5.  neben  fltp£38. 
appouxou  aftlku  jacio  kav.  222. 
app{xAioü  afikVa   ren   kav.   213. 
appofl([xi-pcou    afodmigu   manduco, 

kav.  210:  rumigo. 
oppouxoTscxou    afukot^sku    volvo 

kav.:   mit  ,rota'  zusammen- 
hangend. 
appowou  afupu  dirumpo  kav.  214. 
ßoppörptoOrt^ou  v§r§gut8u  circulus 

kav.  190.  vom  slav.  veriga. 
eppa  erd  erant  dan.  36. 
|xe  vTooncappoü  me  ndodp§fu  innitor^ 

kav.  183. 
viCavYxappa   dz^ng§r§  lyra   kav. 

208.'  / 
"YxouaouppoTOu     gti9v/tdtu    curvus 

kav.  199.  Wahrscheinlich  alb. 


Yoüfxappoü  gumdru  asinus  kav.  1 88 : 

alb.  gomdr. 
Xcppou  %^?^u  dan.  3.  neben  x^^ 

X^ru  kav.  ferrum. 
xappa    k^fa    quando    dan.    44. 

Dunkel. 
xoppou  köru  chorus  dan.  48.  neben 

x6poupr^  dan. 
•Aouppa  güfa  os  dan. :  gula. 
xouppao  kurdo  lorum  kav.  208. 
[xapps    mdfe    magnus    dan.    44. 

[xappr^magni  44.  neben  ixapt)  14. 
[xappouXa  m^rül§  pinus  kav.  203: 

türk. 
[xouppo'j  mtlfu  murus  dan.  29. 
-^dppe  ndre  nasus  dan.  16. 
'::ippTi  p^fi  neben  Trdp  XXyj  pSr  U 

capilli  dan. 
TCppo'jva  pmn§  prunum  damasce- 

num  kav.   191. 
ppd^(xfdn§   vulnus,    plaga   kav. 

219:  slav.  rana. 
ppaviat^iva  f§d§t8{n§  radix  kav. 

222:  *radecina. 
ppavv'.e   r^e   Scabies   kav.  238, 

neben   povvia  r^a   dan.  23: 

*ronea.  it.  rogna. 
ppaou  f^u  malus  kav.  198.  neben 

poou  r^u  dan.  11 :  reus. 
ppoou  f(u  fluvius  kav.  220.  neben 

paouppe    r^ufe  fiuvii    dan.  1: 

rivus. 
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T^^^ppou  tsSru  dan.   neben  T^^ipcu 

tsiru  kav.  caeliun. 
T^oappx  tsodf§  cornix  204.   alb. 

Toroippa  topodr§  securis  kav.  230. 

neben  To^oapa  dan.  30:  slav. 
T9upp6Xou  turölu  tnrris  kav.  221. 
v^Y^^uppT^e  zgufie  scoria  kav.  225. 
Oippo'j  thdpu  kav.  196.  ist  griech. 

Ooppo^. 


fp^ooiou  föiiu  ruber  kav.  202  : 

roseos. 
pp6!;ou  fdi2ff«   nodus    kav.    222: 

griech.  ^o^. 
ppo6Yxafi2^^faonorariumkav.222. 

alb.  ppouxa.    ngriech.  poya. 
?3{ixduppa«^6ixf ^  saburra  kav.222. 
ffapp{ia  «^n^  mica  kav.  238.  alb. 

th^rime. 
offippa  idf§  serra  kav.  221.  alb. 

Irum.  f  wird  im  irum.  im  Anlaut  mit  Aspiration^  mit 
einer  Art  von  h  oder  stummem  t  ,cu  aspiratiune,  cu  un  fei  de 
h  iou  i  mtU'  ausgesprochen^^  wie  bei  den  Thrako-Rumunen. 
Ma.  111. 

Drum,  rraze  le,  rroa8§.  rrudiin§.  rrupe,  rrfuri,  rr§ureaz§. 
nidea  (tidea)  usw.  Limba  249.  250. 

Alb.  morrt  mors.  rrik§  radix  usw. 

Ein  zweifaches  r,  ein  starkes  und  ein  schwaches,  findet 
sich  in  süd-  und  norditalienischen  und  in  provenzalischen  Mund- 
arten Supl.  XV.  Vergl.  lxxiii.  Sicil.  lautet  r  im  Anlaut  scharf 
Wentrup  29.  Zakon.  kj^ie  xpsa.  Oäri  Oippo;  usw.  Definer,  Zakon. 
Grammatik  90. 

In  einigen  Worten  entsteht  f  aus  m. 

Mrum. 


fiRsiippou  aitifu  sterno  kav. 
227.  neben  aorepT)  aiteri 
dan.  und  oripoOTou,  artpour  Xou 
HiriUii,  ätirüt  lu  lectus  dan. 
16.  31. 
lippa  tdf§  hiems  kav.  236  neben 
lipa  tdra  dan. :  hibema.  drum. 

jäm§. 


yi-dppcf.  kdf§  dan.  44.  neben  xipv£ 

kav.  205:  caro. 
ccTouppouiivT^oü    iturutMzu   ster- 

nuto  kav.  234. 
TÖppou  toi'u  fundo  kav.  201.  neben 

TÖptj  t&ri  fundis  dan.  12.  und 

töma,  frdtre  aus  dem  Jahre 

587:  tomo. 


x6px2^ou  gdrtsu  pirum  dan.  15.  beruht  auf  gor itsa,  gomitsa : 
ngriech.  YxopiTCii  pirus  amygdoloformis  DefiPner,  Archiv  1.  102. 
soKXf^SL^  gortäe,  apidi  gomitsa  aus  Macedonien  pu.  46.  Daneben 
xöpvou  kdmu  kav.  200;  t^i^pou  Uiru  cribrum  beruht  auf  cemo. 
Neben  cärlige  findet  man  cärrige  ath.  6. 
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Sard.  carre^  corru  aus  came,  comu  G-.  I.  Asooli,  L'  Italia 
dialettale  112.  Auch  alb.  kennt  f  für  rn:  ferr  infemo  Rossi. 
fuf^  Ofen  foupvoc;,  bulg.  fuma.  g6f§  t.,  gum^  g.  starke  Quelle. 
k§ftit§  gehörntes  Schaf:  comu.  klivefi  Leitung  des  Hauses; 
kuveris  leite,  regiere:  xußepvaü).  tav^f^  tabema.  viri  aus  vlmi 
B6t£  lue.  15.  22.  cam.  2.  2,  7.  von  vf  t.,  veü  g.  Für  M^r§  lu- 
cema  kav.  erwartet  man  luk^f^.  Lat.  wird  rn  zu  nn  assimiliert: 
perpema,  perpenna,  docfi  taberracula  Schuchardt  1.  141.  Alb. 
Forschungen  2.  86.  Zakon.  zeigt  Übergang  von  m  in  nn :  vänne 
Lamm  Deffner,  Zakon.  Grammatik  13.  Griech.  fürro,  p^rro 
aus  forno,  icaCpvo)  (sTcaipo))  Bova. 

n. 

r  ist  im  rumun.  der  Erweichung  (Mouillierung)  fähig, 
d.  h.  es  kann  den  Laut  eines  r  mit  unmittelbar  darauffolgen- 
dem j  annehmen.  Im  erhaltenen  Zustande  der  Sprache  wird 
jedoch  weiches  r  (f)  meist  durch  hartes  r  oder  durch  j  ersetzt: 
jenes  tritt  im  mrum.  und  irum.  ein,  beides  im  drum.:  dem  lat. 
salio  steht  mrum.  sdru,  drum,  hingegen  sdru  oder  sdju  gegen- 
über, sdru  wie  sdju  beruht  auf  älterem  sdru  aus  sdljo,  adrjo. 
sdru  hat  j,  sdju  r  eingebüsst. 

Das  weiche  r  beruht  entweder  auf  lat.  ri,  rj  oder  darauf, 
dass  sich  in  der  rumun.  Periode  ein  parasitisches  j  entwickelte : 
sdru  stützt  sich  auf  salio,  saljo,  sdri  (sart,  saß)  hingegen  auf 
saljis,  lat.  salis.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei  tseriü  coelum,  das 
neben  tserü  vorkömmt.  Die  III.  sing,  indicat.  setzt  ein  altes 
säJet  für  sälit  voraus,  lautet  demnach  sdre.  Nach  gink.  21.  22. 
wird  H,  10  nach  Consonanten  wie  russ.  h  gesprochen:  ipii  hßri 
lautet  jer,  ipk;  nopTipio  portdr,  nopTipk  und  wenn  A*k8A*kT6piJ 
l§ud§t(kiü  viersilbig  ist,  eine  an  vielen  Orten  pe  muLte  locuri  ge- 
bräuchliche Aussprache,  lautet  es  l§ud§t6ru.  Auch  Cip.  princ. 
141.  342.  386.  setzt  ein  r  moUatu  voraus.  Dem  rumun.  armf- 
sdriü  (arm§8dr)  Hengst,  lat.  admissarius,  vulg.  armessarius,  ent- 
spricht klruss.  harmesärb.  i  in  feritüri  ist  nach  pumn.  17. 
kaum  hörbar.  Weiches  r  ist,  wie  es  scheint,  im  Schwinden 
begriffen:  neben  möriü  des  Ofher  Wörterbuchs  besteht  drum, 
und  mrum.  morü,  morior;  pumn.  50.  hat  mortui  und  mor.  Dem 
rumun.  /*  ist  es  ungefähr  ebenso  ergangen  wie  dem  slav.:  dieses 
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weicht  dem  harten  r,  wird  hie  und  da  durch  rj  ersetzt,  das 
durch  Verwandlung  des  ^  in  i  in  ri  (r,  rz)  übergehen  kann. 
Fester  haften  im  rumun.  wie  in  den  slavischen  Sprachen  die 
Weichlaute  JT  und  1^. 

Die  lat.  Suffixe  or,  tor  bestehen  im  rumun.  in  den  Formen 
driü,  Ukiü  (vergl.  gink.  325),  die  allerdings  ihr  i  häufig  ein- 
büssen,  während  das  fem.  stets  auf  der  Form  öria,  töria  beruht  : 
l^ud§t6riü,  Ifud^or.  öria,  töria  vrird  (iri§,  odrie,  t&ri^,  todrie  und, 
mit  Verlust  des  t,  jedoch  mit  Wahrung  des  (i)e  aus  (i)§,  odre, 
iodre:  lffjui§todre,  privegetodre  luscinia,  ^pervigilatoria.  skiisodre, 
tudodre  mrum.  und  drum,  sudor  aus  ^sudöria.  8p§l§ioari§ 
Wäscherinn  pumn.  19.  Dem  lat.  masc.  auf  or  steht  wie  im  fz. 
ein  fem.  gegenüber.  Man  füge  hinzu  modre  muria,  it.  moja. 
k^lddre  Kessel:  caldaria.  aiutoare,  askunsoare.  kursoare  usw. 
princ.  228.  Neben  dem  Übergänge  des  ria  in  re  darf  der  in 
je  vermuthet  werden  in  v§pdje  Flamme  aus  vapor  ftlr  v^podje: 
doch  steht  dieser  Vermuthung  die  Bedeutung  der  Worte  ent- 
gegen. 

dojös  sehnsüchtig,  dojod8§  (dojud8§  gink.  20),  beruht  wohl 
nicht  auf  *dorju,  wofiir  dor  vorkömmt:  it.  cordoglio.  Neben 
hifüju  liest  man  Supdriu  petulans  Limba  304. 

Zu  vergleichen  sind  it.  aja,  acciajo,  carbonajo  neben  area, 
acciaro,  carbonaro  usw.  und  die  Verbalformen  paja  pareat  usw. 
ajo  und  aro  beruhen  auch  lat.  arius:  auch  hier  wird  ein  altes 
T  and  Übergang  desselben  in  j  anzunehmen  sein  durch  Aus- 
fall des  r  vor  j.  Im  zakonischen  bildet  sich  t  aus  rj:  ^fa 
Wolle:  2pia.  vaWi  aus  ßopu:  für  agriechisches  u  tritt  ju  ein.  ^Hfo 
Ipifo^  beruht  auf  erjifo  usw.    Defi^ner,  Zakon.  Grammatik  108. 

Einen  viel  weiteren  Umfang  hat  i'  in  den  slavischen  Sprachen. 

Zig.  j  aus  rd'  stammt  aus  dem  rumun.     Über  die  Mundarten 

usw.    IX.  27.  41. 

Hier  folgen  die  Verbalformen  mit  r  aus  rj,  woraus  sich 
r  nnd  j  entwickelt  haben. 

pöreo,  p^rio,  p^rju:  pier,  piej. 

pareat,  periat,  perjat:  piedr^.  piedje  cip.  1.  11.  102. 

p^ris,  p^ri:  pien,  piej  wohl  aus  pierTt.  Der  Reflex  von 
p^ream  ist  identisch  mit  dem  von  p^reo,  sowie  der  von  p^reas 
mit  dem  von  p^ris,  da  das  rumun.  eine  besondere  Form  fUr 
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die  I.  und  11.  Conjonctivi  nicht  kennt.    Die  11.  sing,  imperat. 
ist  von  der  11.  sing,  indicat.  hier  nicht  verschieden. 

*peri^ndo,  pierjind:  pierind,  pieind,  historisch  richtig  perind 
kor.  95,  peind, 

peritörius,  *periitöriu8,  pierjäör:  pieritör,  pieü&r,  richtig 
peritör,  peitör. 

perire,  *perjire:  pierire,  pieire,  richtig  perire,  peire:  k§  m§ 
aflu  la  peire  Volksl.  2.  92.  k^  mi  j  badju  la  peire  93.  peri,  pei. 

peritio,  *periitio,  perjitiönem:  peritSüney   peitMne, 

Die  hier  nicht  erörterten  Formen  des  praes.  indicat.  lauten 
piäre  aus  piedre,  pijdre  kor.  95.  aus  peret,  nicht  pörit.  perim 
perimus,  perüsü  peritis,  nicht  etwa  peim  usw.  Die  Änderung 
des  i  in  ie  findet  nicht  statt,  da  es  unbetont  ist.  Ebenso  peri^ 
periL   pier  p^runt,  nicht  p^reunt. 

Aus  piej,  piej  ftir  p^reo,  p^ris  neben  perim,  peritst  für 
perimus,  peritis  ergibt  sich,  dass  nur  aus  der  Verbindung  des 
r  mit  unbetontem  i  das  weiche  r  resultieren  kann,  das  ist  vor 
ia,  ie  oder  ja,  je  usw. 

Mrum.  pereo  pierü.  pereat  pi^ä.  perit  pl4re,  pereunt 
pierü'^  falsch  pierire,   pierimü.   püeriti  ev. 

So  sind  auch  folgende  Formen  zu  beurtheilen:  döleat: 
dodre  (wohl  dodr§),  dodje,  dolebat:  mrum.  dorid  ev.  101.  doleo: 
it.  dojo,  doglio,  dolgo,  doggo  Boehmer  179.  päreo:  par,  paj, 
päreat:  pdr§,  pdje.    It.  pajo,  tose,  pargo  179. 

quaero,  *quaerio:  Uer,  t§ej,  it.  chieggio,  afz.  querge. 
quaerat,  *quaeriat:  Uedr§,  tSedje,  quaeris:  tSeri,  tSej,  tSerind, 
Uejind  (bei  pumn.  39.  ^dind);  tSeritöriü  und  wohl  auch  täejitoriü, 

Mrum.  *quaeriat;  cSrä  ev.;  ceri,  cerea  ev.  22.  *quaerio  wird 
auch  von  it.  cheio  vorausgesetzt  Boehmer  180. 

Salio:  sar,  saj,  mrum.  sdru  kav.  saliat:  8dr§j  sdje.  salis: 
sarU,  saj.  saliendo:  8§rtnd,  8§j{nd;  dagegen  saht,  *salet:  adre. 
salire:  s^m,  s^rim,  sp'itsi,  it.  saglio,  salgo  usw.  pg.  saio 
Boehmer  179. 

*expavörio:  spariu  mit  -ri-,  spaj.  *expavoriat:  spdrie,  9pdje: 
vine  moartea,  H  vi§  spdje  (Reim:  v§pdje)  Volkslied. 

Mrum.  aspäriarä  ev.  9.  aspärtati  144.  aspäHäturi  150. 

velis  für  vis:  veri  kor.  3.  vei  aus  velji,  verji. 

Die  hier  verzeichneten  Verbalfbrmen  mit  ursprünglichem 
r  sind  vielleicht  nicht  vollständig  aufgezählt.   Andere  als  diese 
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habe  ich  jedoch  in  den  grammatischen  Werken  und  den  von 
mir  gelesenen  Büchern  nicht  gefunden. 

in. 

r  geht  in  n  über. 

Mrum.  T^iouviaicive  dhifidpine  cedrus  kav.  200.  TCoüvchrive 
dan.  26:  *junipenem  filr  juniperum:  drum,  jurdper  ist  spät  ent- 
lebnt.  minüne  Wunder  neben  mirä:  ömeni  IL  ce  vicUurä  aistä 
wiswM,  se  mirarä  ist.  29 :  mi  macht  die  Worte  im  mrum.  ver- 
dAchtig:  ey.  bietet  minunl  plur.  und  minunarä  dar.  Es  ist  viel- 
leicht Mn-  aus  mir-  zu  lesen. 

Drum. 
fpnn§,  f^§,  fp^^§  farina  cip. 

1.91. 
bmmf  neben  korodnf  Corona. 
mhvune   miraculum    neben     ae 

wird, 
t^nebensfr^serenus:  dunkel 

i^  fem  graUy  nicht  slav.  sini». 


stLspinare  suspirare  kor. 
orHnOc   6XooY]p(x6v   Limba   219. 
Dunkel   ist  mir  gauti§,    gaur§ 

für  bartf  cavema  in  trunco^ 

russ.bortb  Bienenbeute,  stam. 

526.  Auf  alnus  beruht  arin, 

anin, 

Alb.  me  langtiem,  me  largdem  absentare.  sicil.  avanu 
avaras  usw.  Wentrup  29.  Das  zakon.  bietet  n  für  r  vor  t: 
ände  ä^o^.  ^öndi  x^P^o^  Deffiaer,  Zakon.  Grammatik  100. 


Mrum. 
«px^  XXtj   herhis   ff   verveces 

dan.  3. 
cerbu  cervus  mass.  20. 
korbu  l  corvus  dan.  5. 


IV. 

rv  wird  rh. 


serhd  feierte  ev.  51.  serhare 
mass.  20.  aapxotöpv]  sarbftöri 
dies  festi  dan.  10.  Vergl. 
fasten. 


rv  erhält   sich   im   slav.  kurvdru   adulter  kav."  211.   220. 
htrvartle  fomicationes  dan.  curväriä  ev.  curviä  ev. 

Gelehrte  Worte  sind:  servire.  9ervicL  servüöre  ev. 

Drum. 


berbmUie  vervöcem.  hetbik  vb. 
fierh  koche:  ferveo. 
*  ifaffairMS^ittrihii^  Regenbogen : 
man  denkt  an  *concurvus. 


s§rbäre  feiern:  servare. 
ierb  servus;  ierbi  vb. 
ÜerbiUe  cervix. 
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Fz.  corbeau.  courber.  alb.  korp,  körbi  corvuB.  k^rbaftjem 
beuge  mich  wird  mit  curvus  verglichen.  S§rb^j  diene,  surb^r^ 
salvia.  Alb.  Forschungen  2.  83. 

Man  beachte  parbulare,  salbator,  serbus  usw.  der  Inschriften. 

V. 

a)  r  wird  l:  adiÜm^k,  adürm§k  spüre:  ürm§  Spur;  Suffix 
ico;  it.  orma.  aldm§  Messing  und  ardm§  Kupfer  blaÄ.  cdmdriü, 
armdriü  cip.  1.  97.  töU)§,  tülb§,  törb^:  alb.  törvQ  Cihac  2.  418. 
Limba  305.  tülhur,  tiÜbure  turbidus:  ap§  tvlbure  volksl.  neben 
turbur:  vlat.  turbulus;  tulbin§  tiefes  Wasser,  flüjer  Pfeife,  Schien- 
bein, mrum.  flujdra  dan.,  ngriech.  9Xo£pa,  fistula  hängt  mit  alb. 
frlij,  frij  t.,  fruüij  g.  blase  zusammen.  Neben  kredng§  besteht 
kledng§  Ast.    Vergl.  it.  albero  usw.     neap.  Wentrup  16. 

Ngriech.  dXsTpi  opoxpov  usw.  Foy  37.  38.  39.  Deffner, 
Zakon.  Grammatik  106.  griech.-alb.  millimange  neben  alb. 
m^rimdg§  t.     Zig.  s.  Über  die  Mundarten  usw.  ix.  27. 

b)  rb§,  rbt  wird  r^,  rt:  her§u,  hertä  ath.  47.  fiert  gink.: 
mrum.  herb,  drum,  fierb  koche :  ferveo. 

c)  Jung  ist  rie  (re)  für  re:  ried'ik§  tollit  ban.  27. 

d)  ra  erscheint  als  i  in  muSdtu  formosus  kav.  dan.  von 
einem  subst.  muS  aus  morsus,  woher  auch  it.  muso  Diez,  Wörter- 
buch 236.  mrum.  drum,  muäkd  ist  *morsicare.  S  aus  rs  in 
mu$  wird  bestätigt  durch  mv^kd  neben  älterem  mursekd  aus 
morsicare  (morsecare)  princ.  393,  so  wie  durch  mrum.  pdik§ 
aus  persica:  it.  pesca  ist  nach  Diez  aus  persica  zusammen- 
gezogen; andere  nehmen  pesica  an. 

Vergl.  alb.  kusär,  it.  corsare. 


b)  L. 

Übersicht.  I.  Dem  zweifachen  r  steht  ein  einziger  Z-Laut 
gegenüber.  II.  Vor  praejotierten  Vocalen  entsteht  aus  l  und  j 
das  erweichte  l:  T,  welches  sich  mrum.  und  irum.  behauptet, 
im  drum,  jedoch  durch  j  ersetzt  wird :  mrum.  mulare.  irum. 
mul^re.  drum,  mujdre:  muli^rem.  III.  Einfaches  l  zwischen  • 
Vocalen  wird  r:  sdre  salem.     IV.   l  wird  n;   asedmene  similis. 
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Veigl.  adsimilis.  V.  Iv  wird  Ib :  pülhere  pulverem.  VI.  l  geht 
in  u  über,  wenn  dem  l  ein  Vocal  vorhergeht  und  ^  folgt: 
kftsedu§  catölla  aus  k^taedl^.     VII.  Sporadischer  Lautwandel. 

I. 

Dem  zweifachen  rumun.  r  steht  ein  einziger  2-Laut  gegen- 
über, während  das  alb.  zwei  1-Laute  kennt  Hahn  2.  3.  Das 
alb.  besitzt  einen  1-Laut,  der  Herrn  Dr.  J.  U.  Jamik  als  ein 
hartes,  dem  poln.  1  entsprechendes  1  erschien.  Das  Zakon  be- 
sitzt denselben  Laut  Deffner,  Zakon.  Grammatik  88. 


n. 

l  wird  vor  praejotierten  Vocalen  erweicht,  indem  dem  l 
unmittelbar  ein  j  nachfolgt:  mnim.  diu  aus  lat.  allium.  Das 
Gleiche  geschieht,  wenn  R,  te  aus  älterem  U,  le  usw.  hervor- 
geht, indem  sich  hier  ein  parasitisches  j  zwischen  l  und  i, 
e  usw.  einschiebt.  Diess  ist  der  Fall  bei  k^  aus  A^Tt,  plur.  von 
bÜe  Weg;  bei  KOniii,  d.  i.  kopifi,  liberi  mardi.  131.  aus  kopili, 
woraus  kopiZ,  kopij;  bei  mrum.  g^Un§  gallina;  ebenso  bei  Un 
linum,  wenn  dieses  nicht  alb.  ist;  bei  öklu  oculus,  kUni  clamas 
und  den  analogen  Formen  usw. ;  J%pure  l^pus  ist  liSpure.  Worte 
wie  Xiive  sind   vielleicht  doch  mit  li,  nicht  mit  T  zu  sprechen. 

Mrum.     I.    Im   thematischen   Bestandtheile  des  Wortes. 


aUurea  (cWureaJ  anderswo  fr&t. 

conv.  356.    aljiurea  ath.  61. 

aUurea  ev.  drum  ajürea,  airea. 

(Qmqu  ätu  allium  dan.  7.  kav. 

224.  (diu  conv.  356:  drum,  aj, 

Utakä  TcXriyoLi  lue.  12.  48.   ev. 

fmXiJxi^XXtou  hübiTu  luscinia  kav. 

182.    (iJi)ji:iXiv(XXr|    hiUnVi   lus- 

ciniae  dan.  5.  tiirk. 

doUu  dolor   ev.   33.    37.    233. 

Vergl.  dor, 
y^Xtirou  dieläiu  camifex  kav. 

192.  tOrk. 
noicDAXe  dispodle  denudant  dan. 


21.  vTiTiuoXXtaTou  dispoTdtu  nu- 

dus  kav.  190.  dispvljatd  bo.22 1 . 

drum,   despujd:    dis-spoliare. 
^ou(JLSAta  fumeta  familia  dan.  10. 

^oujjidXXe  fum&k  kav.  233.  fu- 

meZ^ea bo.  227.  fumdj  lor  219. 

fandlia   ev. :    vlat.  famelia. ; 

ngriech.  ^aixeXia.  fu-  aus  f^, 

drum. /am^Ke  (jung.), /emca/e. 

Die   Zusammenstellung    mit 

femina  ist  falsch. 
^acTouXXicu  fasulu  phaseolus  dan. 

10.  fästUjiu  ath.  9.  drum,  fa- 

96le, 
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xCXXtou  yßu  filiuB  kav.  232.  dan. 
35.  x^^^^  mß^  39.  yiil  sing, 
kop.  19.  21.  30.  rfClu  13. 
21.  25.  xiC  plur.  11.  hüj  tu 
dein  Sohn  bo.  137.  hilju  bo. 
39.  157.  219.  hüju  8u  225. 
At?;-  lu  131.  138.  224.  Ät'Z/i 
plur.  223.    hillji  217.    At Z/or 

217.  hiljiu  ath.  14.  Ä«7iw  conv. 
385.  hiliu  lu  384.  hiü  su  mostre 
11.  40.  hüü  18.  AiZu  23.  AtÄw 
11.  hiUü  40.  Ätm  plur.  23. 
26.  fill  für  x*^«.  jWi  li  ev. 
drum.  /y. 

XiXXia  yßki  filia  dan.  35.  x^*^^^^ 
XtTe  filiae  37.  kav.  197.  hüje 
bo.  39.  ÄiZ/e  <a  137.  hiljea 
mit  dem  Artikel  131.  hiljeä 
ath.  14.  At2/6  h  1.  A/Zi  «a 
mostre  24.  25.  33.  hiü  sa  18. 
hüia  18.  19.  26.  hiüia  sa  23. 
^^  für  xifö<5t.  fiUe  ev.  drum  ./(;e. 

Yx^XXCv  Xe  g§r{n  le  gallinae  dan. 
4.  ■ptaXX{va  g§lin§  kav.  215. 
galjind  bo.  39.  galjinä  ath. 
15.  gallina  conv.  256.  gölini 
frä^.  gölina  ev.  drum.  gyin§, 

iXXe  i&  ilia  kav.  206.  alb.  i^^* 
(ija),  bei  Hahn  ij§  f. 

xopT^XXiou  kfrtitu  eircellus  kav. 
201.  wohl  ngriech. 

vxapcaiXXtoTou  nk^HCdtu  crispus 
kav.  200.    Dunkel. 

x6XXcou  kölu  testiculus  kav.  185. 
drum,  koj:  coleus. 

xovTtXXicu  A;ond[i2upennakav.  202: 
ngriech.  xovSuXi. 

XXcaou  lau  sumo  dan.  10.  kav. 

218.  XXta  Va  dan.  18.  XXia  t^  4. 


für  le.  Ijea  bo.  128.  Ijea  ath.  3. 

liau  conv.  383  Hä  382.   li» 

mostre  11.  Zt^  40.  Zi^  14.  30. 

31.  drum.^'ausumo.  Dagegen 

XooT)  loäi  sumsi  dan.  16. 
Xia^xavou  fö^^u  vacillo  kav.  224. 

alb.   l^künd.     drum,    legend. 

leäg§n  Wiege. 
XiafJLTcpixou   Mbriku  labrax  kav. 

206.  ngriech.  Xaßpaxi.. 
Xcove  Idne  kav.  hängt  mit  aslov. 

ISm»  f.  zusammen,  bulg.  "^^lean^ 

woraus  lan.    Der  Auslaut  e 

ist  der  Reflex  des  aslov.  i>. 
Xii(7Tpa  Z<is^r^pinguedo  kav.  kann 

ich  nicht  erklären. 
XXteTroupt]    l^uri    lepores    dan. 

50.  XXeTCOüpe  l^ure  kav.  206. 

Ijepure  bo.  4.  ath.  10.  Itepure 

ev.  drum.  j4pure, 
Ijartä  bo.  212.  Ijerci  146.  (/«r- 

tate  162.  liertare  conv.  387. 

liertare  mostre  25.  34.  Zi^^ 

36.    liSrte   22.     oe  aXcipiaM 

«Zar^  ignoscitur  dan.  7.  drum. 

jertd:  lat.  libertäre^  exliber- 

tare. 
Xtvvou  Imnu  linum  dan.  24.  XXivou 

Rnu  kav.  207.    Jjinu  bo.  5. 

Vergl.  alb.  XXt:    IT,  Tini  g.; 

l'ir,  Tiri  t.    drum.  jin.    lad. 

glin  Archivio   1.   52.     Kein 

r  haben  limh§,  limpede,  Ungur§ 

usw.  ev.  Einleitung. 
Xtoufra  lüft§  bellum  kav.  220. 

alb.  luft^.    drum,  lüptf. 
lisoru,    d.  i.  Uäoru,   ev.    Einl., 

nicht  von  einem  Typus  levi- 

ciolus :  äor  ist  wohl  das  rumon. 
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Deminutivsuffiz  Sor.  Statt  des 
dnun  uiör  erwartet  man  jüör, 
woran«  Yielleicht  juSör. 

IiSmod  mdlu  malleoB  kay.  206. 
dnun.  maj. 

jiikkm  miTu  milium  kay.  201. 
alb.  m^r.  drum.  Tnej. 

{lopaAAtou  m^rdtu  foeniculum 
kav.  209.  drum,  m^dr  {-riü), 

miU  (d.  i.  mü)  milia  ey.  54. 
124.  für  Äff. 

iiiXisuvta  miFuAa  milliones  dan. 
52.  dnun.  miUön  jung. 

{loXXtou  möru  humecto  kay.  211. 
{AcXXi^  möru  dan  9.  [umdWe 
moäe  emolliunt  dan.  muljitu 
weich  ath.  6.  imulliä  er  beugt 
moBtre  26.  33.  se  'mvllia  41. 
umulUarä  14.  möUä  ey.  101. 
drum,  mujdfimmujd:  *molliare. 

(uu/Iufps  mufdre  kay.  (JisuXXiapa 
mUra  mulier.  muUri  dan. 
drum,  mujdre, 

«X^Xe  cyße  anguilla  kay.  236. 
oüXiXXt)  Xe  w/ßTi  le  anguillae 
dan.  dnun.  yel:  ngriech.  ^iXi. 

ouXioüX^  Xyj  iJmUs  U  ciconiae 
dan.  Vergl.  serb.  Ijiljak  und 
die  Zusammenstellungen  im 
Lexikon  palaeosloy.-graeco- 
lat.  unter  lilijaki». 

TiÜjL  pale  stramen  dan.  37. 
iciXXiou  pdtu  palea  kay.  186. 
palku  lu  ey.  drum.p^'e  Stroh. 

paj  Strohhalm:  palea. 
xXrxouülcTe   pligujdSte    yulnerat 

dan.  alb.  pläg^:  plaga. 
xouXuEvou  puHdnu  baculum  kay. : 
iloy.  pol^Oy  hulg.  '^'poleano. 


tco'jXXiou  piUu  puUus  dan.  42. 
TcouXXrj  püK  plur.  4.  tcoüXXiou 
piUu  SLYis,  puUus  kay.  221. 
pulju,  puüor  bo.  214.  pvlji 
160.  161.  puijiu  ath.  15. 
puUü  cony.  387.  puUü  mostre 
30.  pull  li  ey.  46.  110.  pu- 
Ijita  ath.  67.  drum.  puj. 

rusalie  pentecoste  ey.  hat^  wie 
drum,  ruadlii  zeigt,  kein  T; 
asloy.  rusalija.  serb.  rusalje, 
rusalji;   doch  alb.  r&ü;  r§äi. 

acaliu  cony.  356.  sccdie  ey.  36. 
210.  drum,  skaj  Distel. 

iupläk§  alapa  kay.  212.  ist  alb. 
luplUk^. 

laXXe  tdle  mactant  dan.  44. 
ToXXiou  tdFu  scindo  kay.  203. 
macto  228.  t§le  ^Ou^ev  kop. 
27.  t^lidts  (wohl  richtiger 
t^Tdts)  66aaT£  23.  t^Tdi  I^mzol^ 
30.  talje,  talja  bo.  214.  tal- 
jate  165.  taljiu,  tcdjeä  ath.  36. 
^ÜM6  cony.  356.  ^<£Z2ta  mostre 
27.  30.  tältä  18.  drum,  taj: 
taleare. 

täliu^ü  lu  To  Gx6[kOL  die  Schneide 
lue.  21.  24.  ey.  150.   drum. 

teliu,   d.  h.  tSru,   tilia  ma.  55. 

XVIII.  drum.  tej. 
6e|jieXXiou  themä/a  fundamentum 

kay.  196.  temellu  lu,  themetiü 

lu  ey.  40.  93.  drum,    tem^: 

griech.  OefxdXiov. 
valjuri  Thäler  bo.  210. 
si^iXX'.(ou)  zffu  inyidia  kay.  233. 
Zweifelhaft  ist  l  in  w(Xe  AÜe 

mille  dan.  41. 
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Hieher  gehört  das  T  in  Worten  wie  oktu  aus  oculus,  odos-^ 
inktüu  aus  -klüd,  -Idiisi,  worüber  unter  k  genauer  gehandelt 
wird.  Jung  ist  l  in  Xii[jiv£  Tdmne  ligna.  ßXiixe  vldge  custodit, 
eig.  vigilat^  aus  ledmne,  vleäge  mit  ea  fUr  offenes  e.  vaiu  volo  ist. 
51.  entspricht  nicht  it.  voglio^  sondern  wohl  drum,  vroiü. 
foifiöre  28.  ist  nicht  mrum. 

II.  In  der  Wortbildung. 

a)  Sing.  dat.  masc.  ß ;  ß  jerd  dor  eTceOüixsi  ei  erat  desi- 
derium  kop.  16.  U  dz§ite  elTcev  «utw  27.  Iji  bo.  34.  ath.  30.  da 
If  uvl  acu  gieb  ihm  eine  Nadel  8.  li  (U)  mostre  9.  29.  iU  25: 
falsch  ist  %  dise  dixit  ei  12.  drum,  ij  aus  j,  fi,  ji  aus  S. 
Auch  das  fem.  ü  aus  Ijei  hat  erweichtes  l:  Iji  bo.  18.  ath.  7. 
8.  30.  li  (U)  mostre  23:  drum,  jej  aus  tej,  mrum.  o  yöari  li 
atsilej  rfiq  yßpoL^  6X6ivy)(;  kop.   15.  ctceljei  bo.  31.  52. 

b)  Plur.  masc.  goli  nudi  mostre  13:  drum.  gcj.  orC^XXig 
ais^R  illi  dan.  4.  acelji  bo.  31.  52.  drum.  atSej,  jd'  illi  kop.  12. 
elji  ath.  5.  Mi  mostre  32.  drum.  jej.  XXi  Zi  eos  dan.  35.  Xt  41. 
Der  Artikel  U  hat  erweichtes  l:  aouc;  Xy)  ati«  Ti  die  Alten  36. 
aou^  XXrj  aus  li  44.  dpmoup  XXt  drbur  li  die  Bäume  1.  ipxovd^  tXX, 
richtig  drxons  li,  die  Obrigkeiten  21.  ^C  XXr,  ^z  ft*  die  Böcke  3  usw. 
Iji  bo.  18.  ath.  8.  bttn  Iji  die  Guten  ath.  19.  örnin  Iß  18.  li 
(li)  eos  mostre  23:  drum,  ij  aus  j,  ji,  li,  greci  li  (gretsi  li)  usw. 
5.  callji  la  oXo^a  bo.  172,  xaXXtj  dan.  3.  aus  koT  li,  hff  li.  Man 
ftlge  hinzu  vvt^XXt)  iiili  für  'hH  li  dan.  destemeli  panni  dan.  xoo- 
piXXYj  kurffi  lora  dan.  33 :  man  erwartet  kuredle,  föle,  folji,  m6U, 
molji  ath.  6.  call,  mlelt,  molt  ev.  Das  weiche  l  in  den  von  ille 
stammenden  Formen  im  rumun.  ist  unerklärt :  dasselbe  gilt  vom 
it.  gli.  Der  Artikel  le  hat  kein  erweichtes  Z,  daher  ßcaprljr,  XXc 
vedrdzi  le  olera  1.   XXe   Ze  16. 

In  Verben:  aXtail^e  alddze  eligit  dan.  beruht  auf  aleddze: 
*el^git. 

III.  In  der  Stammbildung,  ile  (ilia):  lAiJL^ouYxoutCiiXXe  bu- 
gutsile  divitiae  kav.  219.  fraciljea  die  Bruderschaft  bo.  5.  impe- 
rätilla  regnum  ev.  4:  daneben  tmperätie  liei  162.  von  vmper^tsie. 
socilje  Gesellschaft  bo.  129. 

Schwierigkeiten  bereiten  Worte,  die  man  sämmtlich  mit 
,volo'  in  Verbindung  bringen  möchte:  mrum.  tmü  amo  ev. 
vcj  (ßdif))  volo,  amo  kav.  invoi  ouix^wveiv:  invoescu.  tnvoindu,  vointa 
ev.    voia  Wille  23.  36.    vöiom  169.    voie  44.  und  daneben  das 
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im  mnun.  historisch  allein  richtige  voliä:  d4de  voltä  &77dTp€t|/ev  184. 
Alles  ist  nicht  drum.;  denn  kav.  mengt  nicht. 

Irum.  V  wie  im  mrum.:  föle,  gatir^.  Upwr,  Rn.  Mre  an- 
derswo, mv^re.  puL  ialä  ga.  respold:  slav.  raz'B  und  lat.  spoliare. 
fei:  neka  V  face  tSa  bire  Denk.  xxx.  Plur.  m.  jeP  Uli  ga.  käK 
eqni.  Ebenso  gläts^.  üngls.  ur^kle.  vegtd  usw.  Abweichend  sind 
die  Plur.  m.  f.  met  mei^  meae.  teV  tui;  tuae^  ohne  UDter- 
Scheidung  des  Genus^  dagegen  m.  (uäli,  f.  cudve  tales.  nof 
novi.  n<ive  novae.  In  einigen  Formen  beruht  T  auf  dem  fol- 
genden Consonanten :  düttae  dolce.  kctlz  plur.  nom.  m. :  kad 
caldo.  ulz  plur.  nom.  m. :  ud  bagnato  wie  von  uld.  at  altro 
hat  bei  ga.  aus,  bei  ly.  auch  alj6  (aus).  idCf^  Seife  entsteht 
aus  nslov.  2ajfa.  Die  anderen  T  beruhen  auf  slavischen  Laut- 
gesetzen: kdple  Tropfen:  kaplja.  ke8ä  Husten:  kadelj.  ViU 
saaer:  Ijut.  prijdteV  Freund.  rodiUK  Eltern,  sdhld  Säbel,  iile  Öhl. 
«fle  Wille:  volja.  vHiIe  Quelle.  zmuL'  Becher  usw.  proU  ver- 
giessen  beruht  wohl  auf  dem  Praes.  prolijem.  Nach  der  slav. 
Lautregel  pl'e  fllr  pje  usw.  zu  erklären  sind  ßer  Eisen  aus 
fjtr,  tniäre  Honig  aus  mjdre.  mk  Lamm  fllr  mtd  aus  mjd: 
tgnellas.  pCerde  verlieren  ma.  aus  fjerde,  bei  ga.  prfide,  term 
Wurm  für  v^erm  aus  vjerm. 

Drum.  Altes  f  weicht  im  drum,  in  den  meisten  Gegenden 
dem  j,  indem  von  der  Gruppe  Ij  nur  j  übrig  bleibt.  Im  Banat 
eAfllt  sich  V  in  vielen  Fällen  ban.  16.  Bei  kor.  liest  man 
ttöa  25.  (wohl  vüa)  und  ujta:  *oblito,  sp.  olvidar  cip.  1.  34. 
Verschieden  ist  se  vjtd  contemplari.  Junges  T  erhält  sich :  fie- 
Üiiele  ban.  54.  Rmb§,  lip8§  Xti^i^  17.  Mit  ajüre  alio  vergl.  nik§- 
jM,  näcfki  nirgends  gink. 


(g  allium. 

hgötKnahe'^  &^'d  pflegen  Diez^ 
Wörterbuch  37:  *b§täi. 

bftäfe  Schläge:  battualia. 

biijdriü  Bojar :  aslov.  boljarin'B. 
alb.  bujär. 

ion2$' Erdhütte:  serb.  ON.  bor- 
ddj. 

buttgök  Basilienkraut  aus  busf- 


jök:  serb.  bösiljak  neben  dem 
minder  richtigen  bosiok. 

femeäje  uxor^  femina  gink. 
^'KiUfHfH  col.-traj.  3.  feme- 
^'&A;  weibisch :  famelia.  Fremd 
ist  f^mtiie.  femeäje  kann  nur 
von  famelia^  nicht  von  femina 
stammen. 

^'filius./^'e^/O'X^^filiaSohuchardt 
2.  491. 
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fodje,   plur.  fojj  Blatt:    *folia 

als  sing,  und  f. 
foju  follis  setzt  follium  voraus. 
gaiU^  graculus :    russ.    galica. 

Vergl.  gajk^  Limba281.  gdje 

mard2.  2.  65. 
g^jin^  gallina. 
gurgüj  gurgulio,  curculio  supl. 

XXV.  Lxxvi.     Die  zweite  für 

die  dritte  Deelination  findet 

statt  bei  Victor  Vit.  in  pene- 

tralio  154. 
hdjn^  aus  hdjin§  vestis :  dakoslov. 

haine.  serb.  haljina. 
hemejü,   hamejü  humulus   lupu- 

lus:  slav.  hm^k. 
ihövrdk  Liebhaber:  slav.  Ijub-, 

lüb-,  woraus  jub-,  jib-, 
ije   Eingeweide:    lat.    ilia   cip. 

1.  99.  HHAl;  d.  i.  iß  le,  erklärt 

durch  vintre  le  90. 
k^j  plur.  von  kdle  callis. 
kaj  plur.  von  hol  equus. 
koj  Hode  coleus,  afz.  coil. 
kondSj  Feder,  ngriech.  ^vJ6Xi. 
jSpure  lepus. 
jaü  sumo  aus  levdo  für  lövo.  jat, 

ja  usw. 
jert  libero  aus  liberto. 
Jim  limus. 

jin  linum ;  daher  jije    Frauen- 
hemd: linea.  Rumun.  Urform 

tih§  cip.   1.  99. 
jits^  licium. 
jvM  lieben :  slav.  Ijubiti,  nicht 

lubet,  dessen  l  sich  erhalten 

müsste. 
jiUe  schnell ;yu^«^m6  Eifer:  slav. 

Ijut'B. 


hraj  rex,  jetzt^  wie  punn.  63. 
sagt^  veraltet:  slav.  kralj; 
daher  kr§jds§,  kr^its§  regina. 
h'^i  regnare.  kr^^ak.  kr^ 
jime.  kr^Sör.  krdjnik  Markt- 
schreier pumn.  42.  hängt  nicht 
mit  kraj  rex  zusammen, 
sondern  ist  das  im  klruss.  in 
der  Bedeutung  judex  nach- 
weisbare krajnik  Piö  40,  das 
mit  dem  krai§ti»niki»  der  serb. 
Urkunden  identisch  sein  mag. 

maj  Stampfe  malleus;  davon  m^ 
jüg  malleus  stuparius. 

mej  milium. 

m§runtdje  Kleinigkeiten,  Ein- 
geweide, slav.  drob:  *minu- 
talia.  merunt^  le  mard2. 

mije:  mie  milia  princ.  369. 

moi  plur.  von  modle, 

mujd  erweichen ,  befeuchten : 
*molliare. 

mujdre:  midierem. 

nevöje  Noth.  ku  anevöje  kaum 
Clemens  19:  slav.  nevolja. 

paj  Halm;  pdje  Stroh ;  p§{ä,  p^jQ: 
palea. 

puj  das  Junge.  pAjk^  Henne. 
mrum.  püTu, 

skintedje  scintilla  supl.  zx.  xxxvi. 
beruht  auf  einer  Form  Bcin- 
telia. 

sköjke  Muschel:   serb.  äkoljka» 

despöj  disspolio. 

mptsidre  subtiliare :  vergl.  wp- 
tsire  subtilis. 

taj  seco.  t^iJi,  t§jU  Schneide: 
mrum.  t^Tüi:  taleo. 

tem/^  6€(i.iXiov. 
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Voc.  14:  *vap<5ria  aus  vapor. 

v^dj  neben  vftrdriu  Schür- 
haken: serb.  yatralj. 

privegjä  wachen  aus  -gfd  vigi- 
lare. 


<e/ tiliA. 

tr^ij  trifolium. 

vfpd^e  Flamme  ist  dunkel:  man 

vergleicht  vampa  Zeitschrift 

20. 246.  und  vapalia  Mussafia^ 

Dunkel  ist  voji,  voj6sk  velle:  man  vergleiche  es  mit  aslov. 
Yoliti.  voj  ist  nicht  it.  voglio.  v^  vis  ist  zunächst  velji,  verji. 
kjm  ist  magj.  söljom  Falke.  StSvie  rumex :  serb.  fitavlje.  £geab, 
igijäb  Rinne  aus  ^ab :  aslov.  il^hi»,  daraus  ileab'B,  iliab,  2lkb. 

In  den  jungen  Entlehnungen  behauptet  sich  T:  rdfa,  ledfa 
Sold  ^k.  lägen,  ledgen  Wiege,  vüddn  schlau  gink.  7.  Über 
jieitif  glacies^  öktu  oculus  usw.  wird  unter  k  gehandelt,  ulus 
kann  nicht  in  uj  übergehen. 

Auch  altes  V  hat  sich  hie  und  da  erhalten:  aliu.  maliu 
ban.  16.  häiü,  ptdiü.  socäje  moldauisch  bar.  167.  169.  171. 
hihdiu  Mönchsmütze.  tntemelicU  princ.  386.  dötiü  Trauer  pumn. 
76.  Vergl.  über  l'  Schuchardt  2.  490;  3.  45.  Gredn.  fi  filius. 
fia  filia. 

U  des  plur.  wird  li,  dessen  l'  durch  j  ersetzt  wird:  kdi 
aos  kali  caballi.  ai,  die  von  al,  a  aus  *du§,  *S^  E.  vii :  nepoUi 
CR  itolniku  lui  Limba  90.  täei  von  t§el.  k^  von  kdle,  v^  von 
ttflc.  fcj  von /(WÖe  Blasebalg,  miiei  von  mü£l  usw.  Aus  ursprüng- 
lichem *liei  wird  mrum.  lü,  daraus  drum,  jei,  *ß,  j:  spüne  j 
sag  ihr.  Daneben  söli,  soböli  von  sol  legatus,  aslov.  s'bI'l  ;  aoböl 
talpk  Strajan  112. 

Alb.   ersetzt  häufig  Y   durch  j:  b^täje  Schrecken:   mlat. 

iNittualia  quae  vulgo  battalia  dicuntur  Schuchardt  2.  470.    faj 

Schuld,    bulär  aus  dem  slav.  f^mil^  neben  f^mij^  Wickelkind ; 

?fl|*tYw  kav.  233.  flj  te  plur.  von  fll  Faden.   gjüx§  neben  glü/^ 

(wohl  gf&x?)  <^™*  1.  26;  glühe  Reinhold,  gdj^  neben  g6Y^  Mund. 

^9  g.  die  SeiÜ  von  der  Schulter  bis  zum  Knie;  i'^ia  ilia  kav. 

206.  t'ifi^  t.   kf§§  g.  Kirche  aus  kIiS§;    kfisär  krist.  kjftj  xXaCo) 

krist  neben   klähen^  kup.    8.    t'üti    clavis   aus   kl'üt&y   aslov. 

kljudfc.    kopij§  te  plur.  von  kopil^  Kind  cam.    1.  201.    IVits^, 

htaij  jutsi  t.   liits^  g.   lutum.    maj  malleus.    mij^;  milj^  miUe. 

moräje  ein  Kraut:  mrum.  m§rdlu,  nevöj^  Nothwendigkeit:  aslov. 

nerolja.    Sk^ndije,  Sk^ndilfe   scintilla.    ujk,  ujkö^^   neben   ulk 

lupus.  v6j  oleum.   Vergl.  Ii6i  (aslov.   ni&ta  pu.  32)  licia.  l%pur. 
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llm§  Feile.  liA  g.  l'ir  frei,  mer  Hirse  usw.  Y  ist  alb.  viel  häu- 
figer als  rumun.:  Ibpät^  Schaufel,  lärg^  fem.  mäSkul',  plur. 
m^äkuij  te.  pläg^  Wunde,  ä^l'böj  salvo  usw.  Ngriech. :  (AtjXia  (milä) 
[xrjXed.  o^r^Xiot;  (spil'6s).  -/jXia  (/ila)  Foy  49.  136.  dulja  pu.  11. 
Zakon.:  ilje,  ngriech.  iljos;  Ijüko  XOxo;  usw.  Deffner,  Zakon. 
Grammatik  84.  Vergl.  alb.  Forsch.  2.  85.  Hahn  2:  14.  Kupi- 
toris  4. 

Slav. :  dakoslov.  lyab  hl^bx.  lyak  lekt.  oblyakuvas  vestis. 
moime  für  molime.  Sprache  der  Bulgaren  in  Siebenbürgen, 
bulg.  'jcwsXXia  ETipöcna^s  dan.;   nslov.  peje  ducit  venet.:  pelje. 

Zig.  kraj  rex  aus  dem  rumun.  Über  die  Mundarten  usw. 
IX.  27.  41. 


in. 

Einfaches  l  zwischen  Vocalen  wird  r:  sdre  sal;    dagegen 
kdle,  väle,  lat.  callis,  vallis. 


Mrum. 

a^'Kopo^i  azböru  volo  kav.  208. 

aaxa>ipe  azbodre  evolat  dan.  5. 
IJLicoupeTs  burite  fungus  kav.  209. 
(i.roup{y.  Xou  buHk  lu  umbilicus 

dan.  17.    drum,  burik  Diez, 

Wörterbuch  242. 
atdre  talis.    kutare  ev. 
ylpe  '/ire  fila  dan. 
dorta  desiderabat  ev.  101. 
Yxo6pa  gür§  kav.  >co6ppa  güra  dan. 

Mund:  gula. 
kdre  qualis. 
xapoape  k§rodre  aestus  kav.  200: 

*calöria. 
>wupou  küru  culus  kav.  205. 
curd  fluit  bo.  157. 
oxpixopoü  striköru  exprimo^  colo 

kav.  227. 
yrffuoijpa  Ungur§  cochlearia  dan. 

34:  lingula. 
\kipo\j  meru  malum  dan.  kav. 


märat  unglücklich  ro.  t.  ist  viel- 
leicht mit  ,male^  zusammen- 
zustellen. 

(jiaaxoupou  mdskuru  masculus  kav. 
mascurü  ev. 

[xoupcepou  murdru  molitor  dan.  39. 

nori^i  nubilum.  nuoratü  *nubi- 
latus  ev.  3.  54.  aus  nu^atü. 

parü  palus  mostre  9. 

Tzcipo(»[f.[LT:o\)  p§ru7nbu  kav.  icopou^xt 
XXt]  p§riindi  li  columbae  dan. 
5.  porumbd  bo.  35.  parungji. 
160:  palumbes.  alb.  p§lumb^. 

dSperä  ev :  dSperu  xtAXo)  matth. 
12.  1.  ev.  4%:  pilus. 

TWupiTCe  püritse  pulex  kav.  238. 
TcouptT^i  pulices  dan.  32. 

aope  sal  kav.  183:  salem.  vaa» 
poToupa  n8^§tür§  salsugo  kav. 
185:  '''insalatura. 

sdru  salto  kav.  resM  dlvat^XXeiv 
matth.  4.  16.  ev.  235. 
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iäruna   Salonichi    mostre    44: 

slav.  Solun. 
Qid^^e  sidtsere  sicilis  kav.  193; 

secerea    zh    Bpeicovov    ev.   73. 

Davon  ovzl^epipe  sitserdre  mes- 

sis,  aestas  kav.  196. 
GtvYxoupou  kav.   aiYxoupou  singuru 

singuK  dan.  39. 
sxayyxoupa  sk^ndur^   asser   kav. 

223.   scändurä  ath.  11.  oxav- 

loup  Xe  ak^ndur  le   dan.  26: 

cxevBuXiov  DC.  scandula. 
sToupou  stüru  columna  kav. :  oru- 

csu^i;pe  mpUire  subtilis  dan. 
cxipa  «A:ar§  scala  kav.  224.  scara 


Treppe  bo.  164.    scarä  ath. 

4.  15.  alb.  äkal^. 
sodre  sol  kav.:  solem. 
Toppou  ddru  dolor  dan.  16.  Tfa>dpe 

dodre  dolet  dan.  16. 
T^^ppsu  tsifu  caelum  dan.  39. 
tremburd  tremere   ev.  76.  107. 

cutremburd  io.  11.  33.  ev.  158. 

cutremurü  182.   se  cutremurd 

eaeicöt)  159:  tremulus. 
kutriiburu  turbidus  kav. :  *  tur- 

bulus. 
Tpi'Yuprj  trijiri  dan.:  tribulare. 
svinturd  ventilare  ev.  119. 
azbodre  evolat  dan.  flir  -r§,  as- 

borätöre.  aborätoH  ev.  43. 106. 


Dem  lat.  velle  entspricht  auch  flir  das  rumiin.  volare,  woraus 
*vuredre  und,  durch  Ausstossung  des  u,  vredre  ath.  42.  mostre. 
volömus:  *vwr4m.  vremu  ath.  42.  conv.  381.  voletis:  vrerf  ath.  42. 
voldbam:   *vuredm,   vr4m  (vream)  ath.  42.    volarem:    *vur4rem, 
mrem  (vredrem)  ath.  42    völui,  voliii:  *vurui,  vrui.    volüerim: 
^mrüfim,  vrürim  bo.  68.    voliieris:  vrüri  dan.  13.  29.    volütus: 
^vurut,  vrutä  ath.  42.  vol^ndo :  vrundu  ibid.  vrendu  ev.  Dagegen 
vcäunt  vom  ibid.     AusfaU   des   o  kennen  it.  Dialekte:    voleva, 
vleva;  volere,  vlei  Archivio  2.  412.  444.  Einige  rumun.  Formen 
des  Verbum  velle,  darunter  voj  volo,  amo,  sind  mir  räthselhaft 
geblieben.    Die  3.  sing,  praes.  ind.  lautet  mrum.  und  drum,  va, 
das  mir  aus  velet  entstanden  scheint:  vedre,  vea,  va.   Daneben 
besteht  drum.  o.    o   steht  nach  Herrn   von  Cihac,    Boehmer's 
Roman.  Studien  iv.  180,   in  Verbindungen   wie  o  8§  fcJc,    o  8§ 
fak§  usw.  flir  am,  ai,  are,  avha,  av^tsi,  au.     Diese  Ansicht  ist 
onrichtig,  vielmehr  ist  o  in  diesen  Ausdrücken  gleich  va :  über 
mrom.  va  se  kümp§ru  emam  usw.  kann  das  in  den  Rumun.  Unter- 
suchungen II.  91.  gesagte  verglichen  werden.    Dergleichen  Ver- 
bindungen kennt  auch  das  heutige  Bulgarisch:    äte  iscele  Oepa- 
xeÜGia  matth.  8.  7,   wörtlich  vult   sano.     az  hth  (aus  gte)  bi»di 
ero  cank.     fite  re6e§  ipeiq  matth.  7.  4.     §te  prosti  d^i^iaet  6.  14. 
fite  je,  Ste  bxde  Ircai  5.  22.   §te  pijem  ^(i)(ji.£v  6.  31.   Se  (aus  &te) 
dadem  dabimus  öolak.  122.    §te  pijete  ^tViTe  matth.  6.  25.     Ste 

Sita«Bgtb«r.  d.  phil.-hist.  Cl.    C.  Bd.  I.  Hft.  18 
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postet  viQOTS'Jcrouaiv  9.  15.  Ahnlich  sind  folgende  Ausdrücke:  nema 
da  se  otrek7>  cu  [xy;  dTcapvi^^jotxai.  nema  da  ispita^  psal.  10.  13. 
nema  da  razumejete  oü  [jlyj  ouvijTe  matth.  13.  14.  nema  da  pre- 
min'Bt  cu  jjLYj  TuapT^Xöoxji  24.  35.  Daneben  Ste§  vid6  SiaßX^tJ^et?  7.  5. 
und  §tete  da  priimete  OeXeie  Bs^acöai  11.  14.  Novyj  zaveti». 
Psaltirb.  Carigradt.  1866. 

marat  (märat  lu  de  eu!  ich  Unglücklicher!  ro.  t.  48) 
scheint  auf  ,male'  zu  beruhen. 

Fremd  ist  mol(ts§  tinea  kav. ;  molita  ev.  119.  täväU  vol- 
vere  marc.  15.  46.  ev.  Ebenso  wohl  auch  umiliti;  umüinta 
cons.  25.  Femer  iXLrabola  ev.  114.  Gelehrt  ist  salutd  ev. 
100.  181.  cdldre  109.  In  k§ldre  reitend  mag  zwischen  §  und 
l  in  jüngerer  Zeit  ein  Consonant  ausgefallen  sein. 

Irum. 

hasirikq  Kirche. 
burik  Nabel. 


güre  Mund. 
kdr  le  welcher. 
kur  culo. 
mer  melo,  mela. 
pürets  Floh. 
sdre  Salz. 


sekdr^  Roggen. 

suptsir  fein. 

tdre  gagliardo. 

fil  filo  ist  it. ;  ebenso  furmindni 

fulminante. 
rumhrela  Denk,  und  rumbrealä 

ma.  Regenschirm.    Dagegen 
vdle  valle. 


Auf  illa  scheint  ra,  rä  zu  beruhen:   en  ra  se  calle  in  illa 
sua  calle;   en  rä  sä  cassa   in  illa  sua  casa  Ascoli,   Studj  i.  59. 


Drum. 

dd^er  flink  aus  ddSere:  agilis 
Burla  40.  l§tidnv§r  laudabilis 
pumn.  30  ist  wohl  kaum  volks- 
thümlich. 

arin  neben  anin:  vergl.  alnus, 
*alinus. 

arip§  Flügel :  vergl.  ala.  Andere 
denken  an  griech.  pixi^  Wurf. 

buredte  boletus. 

burik  umbilicus. 

durdre:  durare  facerea  unei  casä 
de  lemnü  stam.  532:  dolare. 


dured  dolere;   dar   Sehnsucht: 

vergl.  it.  duolo. 
d^er  gelu  aus  d^ru, 
fdgur  Honigscheibe:   etwa  fa- 

vulus. 
fedritSe  f ilicem.  Daneben /ertj^, 

feUg§  polypodium  filix  mas. 
feritSe  felicem. 
fijdre  (hijdre)  fei:  *felem. 
fir  (hir)  filum:  alb.  fll. 
fldk§r§  Flamme  aus  flacula;  fa- 

cula:  it.  fiaccola. 
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^attr^Loch:cauIaBiLrla40.  Die 

Vergleichung  ist  nicht  sicher. 
grdur  Drossel  soll  mit  ,graculu8* 

zusammenhangen. 
gür§  Mond    gula :    alb.    göl^. 

ngriech.:  ^oO^a. 
tndzer  angelus. 
utfuravorschuhen;  eig.  besohlen: 

solea. 
käre  qui:  qualis. 
k^rturariüy  älter  k^rtviariü  princ. 

389. 
kcrdst^j  alt  kordstr§  Colostrum. 
hir  culus. 
tur fluo:  colare.  alb.  kulöj  seihe. 

strekurd,  str§kurd  seihen. 
kurekiü  Kohl:  cauliculus^   coli- 

culus  Inscr. 
lhyur§  cochlear:  lingula. 
nuUkur  verschnittenes  Schwein : 

alb.  mädkul'. 
wfr  Apfel:  *melum. 
m(tur§  Besen,  m^tur  kehre.  Mit 

eingeschaltetem  u :  slav .  metla. 
madrf  Mühle:  mola. 
modru    Art,    Weise    soll    mit 

modulus  zusammenhangen. 
ti^gur§  nebula:  g  für  h. 
nedre  novellae  Cihac,  nicht  von 

nöur,  nor:  nubilum  it.  nüvolo. 

mrum.  ntiaruist,  33.  aus  nu§ru. 

zig,  nd^ru. 
vmpp'dt  palatum:  im,  m  ist  ein 

Vorschlag. 
par  palus:  alb.  päl^. 
p§düre  Wald:   paludem   Diez, 

Wörterbuch  421.  Schuchardt 

1.  29. 


pfcur^}  neben  p§kl§  Dunst :  aslov. 

pbkli.    Vergl.  m^tur^. 
p^r  aus  p^ru:  pilus. 
popör  Volk:  pöpulus. 
pureUe  pulex. 

sar  neben  saj   aus   saru   salio. 
sdre  sal :  neben  sdniiU^  besteht 

das   ganz   slav.   8Ölnit8§.    8§r 

salze.    pred8§r, 
«ior  (richtig zJor) fliege:  ex-volo. 
shier  (richtig  zbier)  schreie :  ex- 

belo,  it.  bfela. 
s^kdr^  secale,  sicale,  das  keltisch 

sein  soll. 
8§rut  saluto. 
mnbure,  stmbur  nucleus  Kern. 

simburu     stam.     533.      alb. 

sumb§,  thümb§  cam.  1.  77. 

sümbula  plur.  2.  42.  sümbul 

153.  Knopf,  supl.  xix.  lxvui. 
singur  singuli. 
8ki7idur§  Brett:  scandula. 
8kdr§  scala. 
8odre  solem. 

sptndre  Rückgrat:  spinalem. 
8tdur  stabulum. 
8tr^mur  Stimulus:  *stlimulus. 
8upt8ire  subtilis;  daher  supUidre 

aus   suptdrjdre:   *8ubtiliare. 
hier  sibilo  aus  i^ier, 
tedrQ  tela. 

trier  dresche:  tribulo. 
tr^mr,     tr4mv/r     tremulo.     fz. 

trembler. 
türbur,  tvlbur  turbo:  *turbulare. 

fz.  troubler. 

urlu  beide:  ulido.  it.  urlare. 

vsturd  ustulare. 

veri,  woraus  vei,  kor.  5.  princ. 

18» 
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139.  vis,  eig.  velis:  über  die 
Verwendung  von  Optativ- 
formen bei  diesem  Verbum 
statt  des  Indicativs  Vergl. 
Grammatik  4'.  xi. 
ver  in  verun,  vreun  aliquis  wird 
auf  lat.vel  zurückgeführt,  eine 
Zusammenstellung,  welcher 
das  l  im  Auslaute  entgegen- 
steht:  besser  passt  veri  vis. 


vioreä  Veilchen:  *violella. 

tuiurör,  mrum.  tutulor  ev.,  om- 
nium  für  tiUör  totorum. 

zarz^  Aprikosenbaum :  ngriech. 
^aplJaXou.  türk.  pers.  zerdälü. 

pHer  wäre  auf  *apriliarius  zu- 
rückzuführen, wenn  der  Ac- 
cent  nicht  im  Wege  stünde. 
Das  zig.  bietet  aprir. 


Zu  den  angeführten  Worten  können  noch  folgende  hinzu- 
gefügt werden:  dbore,  bür§  Dampf:  vergl.  alb.  ävul.  [xaT^Jope 
mddz§re  pisum  kav.,  drum.  mäz§re:  alb.  mödhul^  supl.  xix.  Limba 
291;  cam.  1.  178.  bietet  auch  alb.  niödh-a  zizzania,  das  er  wie 
mödhul^  mit  griech.  |x65o?  zusammenstellt,  viizur^,  vi4zune  punin. 
33,  jezure,  jezune,  jezine  m.  Dachs:  alb.  viedhul§,  das  Hahn 
mit  einem  Fragezeichen  versieht  Zeitschrift  11.  140.  sup.  rix. 
Roman.  Studien  iv.  454 ;  auch  Verwandtschaft  mit  aslov.  jazvob 
stösst  auf  Schwierigkeiten:  vizuine  Höhle  kann  jedoch  von  jaz- 
vina  nicht  getrennt  werden :  *j^zvin^,  *jizvin^  (vergl.  javiti  und 
ivesk),  m^gur^  waldige  Anhöhe  ist  vielleicht  auf  aslov.  mogyla 
zurückzuführen:  jenes  hat  den  Weg  in  das  slav.  gefunden 
Roman.  Studien  iv.  464.  mügur  Knospe:  man  führt  ein  alb. 
mugul  an  daselbst  iv.  468.  »imbur  Kern,  Stein:  Hahn  bezeichnet 
sümbul  als  zweifelhaft  daselbst  iv.  474.  Alles  problematisch. 
öare  num;  öare  tse,  magy.  valami,  irgend  etwas,  will  man  mit 
,olim'  zusammenstellen ;  es  ist  mit  dakoslov.  vare  identisch :  vare 
sto  quidcunque.  vare,  woraus  öare,  beruht  auf  velit,  velet,  steht 
demnach  für  vedre.  Fremd  ist  mölie  Motte,  pdlits^  Stange,  umüire 
demüthigen  vergl.  Zeitschrift  11.290.  Burla88.  «oK  fürsprechen: 
altruss.  soH.  Ebenso  t^v§lif  p7'§v§li  wälzen,  moliif,  molif,  molid 
Wasserfichte.  Zweifelhaft  ist  rouruSk§  labrusca  Cihac,  für  l^u-, 
dunkel  b§ldur  Drache. 

Neap.  loquera  loquela.   totera  tutela  usw.   Wentrup  16. 

l  wird  r  vor  Consonanten:  mrum.  skdrt'inu  scalpo  kav., 
drum,  skdryin,  vurgä/in  bulgari  frät.  drum,  kürpene  wilde  Rebe, 
kurp^n  Hopfen  Brandza:  vergl.  alb.  kiilp^r  Art  Schlingpflanze. 
mürs^  Wassermet:    mulsa.    urm  Blumenesche:    ulmus.    ursinicü 
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k€Uife  stam.  527:  cXocY;pix6v.  armindefi  der  grüne  Bauni;  den 
die  Rumunen  am  ersten  Mai  aufpflanzen  pumn.  30.  armindar 
erster  Mai  Baronzi  159.  Ein  belaubter  hoher  Zweig,  dergleichen 
die  Walachen  vor  ihren  Wohnungen  den  ersten  Mai  aufstellen. 
Ofner  Wörterbuch.  Das  Wort  erinnert  an  das  deutsche  allmende, 
worüber  Grimm. 

Alb.  Hahn  2.  14.  Häufig  im  griech.:  opxiBa  eXxi^  Foy 
41.42.  Nslov.  tarkaj  venet. :  tolikaj.  It.  neap.  urdeme  ultimus  usw. 
Wentrup  16.  Zakon.  wird  1  zu  r  nach  gutturalen  und  labialen: 
TTUßsa  YAwaffa.  pre^u  tcXsxü)  usw.  Defflier,  Zakon.  Grammatik  104. 

IV. 

l  wird  n. 

Mrum.  aXavTe  alänte  reliqui  dan.  50;  aXXdvre  24;  tu  lumea 

dantä  (drum,  cea  V  altä)  mostre  9.    cdantu  bo.  134.    ode  alikite 

und  di  alantd  Zimmer  neben  einander  165.  cUante  tempuri  ath.  59. 

wü  (dantu.  unu  de  la  alantu  (drum,  unu  l  de  la  altu  l  io.  5.  44). 

la  (dantä.   parte  a  alantä.    cdanti  ol  oXXot.    tute  cUante  ev.  3.  10. 

39.  41.  44.   neben   la  altl  ev.  161.    altu,   altä  28.   und   drum. 

alaÜsX  die   andern   ban.  25.     maltu   entspricht   dem   serb.  yi§e 

(aaloY.  yyge  altius),  denn  es  ist  ma  altu:   se  nu  gre^esd  maltu, 

dnim.  8§  nu  mat  p§k§tueätl  io.  5.   14.  Vergl.  ev.  27.  142.   anin 

alnus:  daneben  arin  polyz:  die  Vermittlung  ist  schwierig,  funin- 

däne  fuligo.  vi-pia  oirze  nmg§  aiste  simul  ad  haec  dan.  45 ;  ningä 

du  bei  ihm  bo.  159;   ninga    ev.  46.  162.  188.   ath.  60;   ningd 

fftr  drum,  lengä  bar.  168;    A'kHP'k   vergl.    mass.    103.     nesioru 

fbr  ledoru  mass.  138.  asedmene  soll  zunächst  auf  asedmere  und 

dieses  auf  adsimilis  beruhen  cip.  1.  91 ;    asdm^n,    anina  volksl. 

aninat  suspendu  ban.  30:   mrum.  alind:  s'  alinä  stieg  ist.  25.  46. 

ambulare  wird  mrum.  imnd  ev.  41.    (mn§  dan.  19.    imndndalui 

ev.  9. 193.  drum,  tmbld,  perambulare  jprtiwnd  ev.53.  76.  primnd  73. 

zig.  preumbläre.  Vergl.  Schuchardt  1.  143.    neap.  Carmine  statt 

Carmelo  usw.  Wentrup  16.     Ngriech.  vergl.  Foy  40. 

V. 

M^„^  Iv  wird  Ib. 

rum. 


puXbere  pulvis 
bere  bo.  35. 


kölvu  calvus  kav.  232.  ist  wohl 
Entlehnung  aus  dem  it. 
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salvaft    ev.    ist    ein    gelehrtes 
Wort. 

Drum. 

älbte,  bei  pumn.  33.  auch  dlvie, 

Flussbett:  alveus. 
dezvölb     (desvölh)     entwickeln 

dem.  162 :  disvolvere. 

Alb.  S§rböj  salvo. 


ndlbQ  malva. 

puJiere  pulvis. 

sdlbie  salvia. 

8ilb§,  8edlb§  silva;   8§lbdtek  sil- 

vestris. 
völbur§  turbo,  convolvulus. 


VI. 

U  geht  in  u  über,  wenn  ihm  ein  betonter  Vocal  vorher- 
geht und  §  folgt,  daher  die  urrumun.  Formen  curiuä  ev.  227. 
pesterhiä  WSiAc,  159:  *pc8terella  vom  aslov.  peätera;  stedu^  aus 
Stella;  plv^  aus  pila  (*pilla);  *m^dilu§,  mqdü^-,  m§ditv§  Limba  91, 
m^diüii^'  Ofiier  Wörterbuch  aus  medulla.  Dagegen  Hldr  von  §edu§ 
sella;  plur.  siedle  von  8tedu§  Stella;  ebenso  kdle,  modle,  vdle  usw. 
luJehUo  von  ZwZea  Pfeife;  mieliitsi}  von  miea  Lamm  aus  agnella; 
pilÜ8§,  wofiir  piolits^,  von  pm§  pila,  zig.  piv.  In  boedlQ  Farb- 
stoff, vinet8edl§  Bläue  usw.  ist  edl§  ein  fremdes  Suffix,  nicht 
roman.  ella.  Welche  Formen  aus  diesen  un'umun.  Bildungen 
entstehen,  ist  unter  E  vii.  genauer  entwickelt.  Daselbst 
wird  auch  erklärt,  dass  u  nicht  eingeschaltet  ist  und  dass  u 
und  0  geschrieben  werden  kann:  dagegen  pumn.  85.  Man 
beachte  zig.  parjio,  plur.  pardle.  Diese  Erscheinimg  ist  spe- 
cifisch  rumunisch.  Das  irum.  tsSu,  tsdvu  integer,  t8^la  f.  beruht 
auf  dem  aslov.  celt,  das  kroat.  cio,  nslov.  ceu,  cel  lautet. 

Die  auch  sonst  im  roman.  auftretende  Wandlung  des  l 
in  u  vor  Consonanten  finden  sich  nur  irum. :  zwischen  ah,  at, 
kad  und  albus,  alter,  caldus  (calidus)  liegt  aub,  aut,  kaud:  die 
Wandlung  des  l  in  u  hängt  jedoch  von  dem  folgenden  Vocale 
ab:  *aub,  ab  albus,  dbe  alba,  dbe  albae  neben  alb  albi;  ebenso 
alt8  plur.  nom.  m. ;  kaTs  (kaTz)  calidi. 

Vergl.  Schuchardt  2.  486.  492.  Supl.  xxxvi.  Zakon.  kop^a 
für  ngriech.  kopt^la  Magd;  dz^a  cella  usw.  neben  dva  oXXtj  und 
aH  aXXtjc  Deffner,  Zakon.  Grammatik  89. 

Ob  fdlk^  Backe,  Kinnlade  lat.  faux  ist,  macht  die  Bedeu- 
tung sehr  zweifelhaft:    serb.  vilica  erlaubt  an  falx  zu  denken. 
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Die  Ansicht,    ellam   (illam)   gehe   in    edti§   über,    woraus 
durch  Abfall   von   u^-ed,  ja   entstehe   (Vocalismus  i.    Seite  4. 
u.  Seite  32.  35),  wird  von  A.  von  Cihae  im  Literaturblatt  für 
german.  und  roman.  Philologie.  1882.  Seite  110  bekämpft:  die- 
selbe Ansicht  wird  von  ihm  in  E.  Boehmer^s  Roman.  Studien  iv. 
182  vorgetragen.     Bevor    ich    des   verdienten   Lexikographen 
Erklärung  dieser  Erscheinung  prüfe,  will  ich  auf  einige  Unge- 
nauigkeiten  in   seiner  Darstellung  hinweisen.     Es   ist   nämlich, 
wie  aus  edu^  für  ellam  hervorgeht,  unrichtig,  wenn  gesagt  wird, 
die  Theorie  gipfle  in  dem  Lehrsatze,  geminiertes  l  der  lat.  Nomina 
auf  dla  werde  im  rumun.  in  ua  (u§)  aufgelöst ;    es  ist  ferners 
unrichtig,  wenn  behauptet  wird,  ,geminiertes  lat.  l  falle  entweder 
ganz  ab  oder  bleibe  nur  als  einfaches  l'.    Das  richtige  ist  nach 
meinem  Dafürhalten  folgendes :  mrum.  f  wird  drum,  j,  es  mag 
aus  //  oder  aus  l  entstanden  sein :  allium,  mrum.  aXXtsü  dtu  (al)j 
drum,  djü   (aj) ;     mrum.   xcaäicu   kölu  (koT),    drum,  köjü  (koj), 
Hieher  gehört  yahrscheinlich  auch  der  lat.  plur.  auf  li :  mrum. 
xÄ-/wr,,  wohl  k^r-li,  nicht  k^l-H,    drum,  kdi  aus  kdlt.     Nicht  er- 
weichtes l  wird  verschieden  behandelt:  lle  aus  Uem  bleibt  unver- 
ändert: mrum.  xaXXs,  xiXs,  kdllsy  kdle,  drum,  kdle  callem;  drum. 
nuxÜe  moUem;    mrum.  xiaXe   tldle   aus    tiedle,   drum,  pedle   aus 
p»dU  pellem.     Dasselbe  gilt   von   Uu  aus  Uum,   woraus  lü,   l: 
mrum.  xiXou  kdlu  (kal),  drum,  kal  caballum.  Was  IIa  aus  Uam 
anlangt,   so   ist   der   dem   II  vorangehende  Vocal  massgebend: 
oäa  bewahrt  sein  l:  mrum.  und  drum.  odl§  ollam :  andere  denken 
an  ein   ola.     illa,  ulla,   ella  wandeln  ihr  II  in  u,  o:    pila  (viel- 
leicht pilla)  p{u§,  pioQ,  wofür  auch  jwr^  vorkommen  soll  5  medulla 
*mfdüu§:  mrum.  m^ü§,    drum,  m^düv^,   m§diik§;    s^Ua  *§edu§, 
*iedo§:  mrum.  Sedo,  drum.  Sea,     Dem  lat.  Uae  steht  le  gegen- 
über, daher  sellae  drum.  $edle;  ebenso  wird  lld  durch  Id  reflec- 
tiert:   sellärius  5e/ar,    *inselldre  inSeld  neben  inseüd;   auch  vor 
u  erhält  sich  l:  drum,  mielüts^  vielleicht  aus  *agn^llutia.  Vergl. 
E.  VII.     Die  Sache  kann,   wie  man   sieht^   nicht   mit    ein   paar 
Worten  abgethan  werden.     Herrn  von  Cihac's  Theorie  beruht 
auf  folgenden  Punkten:    1.   ,bei   den  lat.  Nomina  auf  ella  fällt 
üa  ab :  Stella  ste;*  2.  ,die  articulierten  Nomina  dieser  Art  schieben 
zwischen    e   und   a,   wahrscheinlich  nur,    um  dem  articulierten 
Worte  mehr  Gehalt  zu  geben,  ein  o  (u)  ein:   sti-o-a  (st^-u-ay ; 
3.  Herr  von  Cihac  glaubt,  ,da8S  diese  sonderbare  Einschiebung 
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des  0  (u)  zwisclien  andere  Vocale  in  den  zahlreichen  analogen 
tiirk.  Substantiven  mit  betonter  Endsilbe  d  (4)  zu  suchen  ist, 
wo'  (doch  nicht  im  ttirk.)  ,diese  Nomina  auf  betontes  rf,  mit 
postponiertem  Artikel  a,  einen  wirklichen  Hiatus  bilden,  welchen 
man  durch  die  Einschiebung  eines  o  (oder  u)  aufzuheben  sich 
bemühte,  so  ohne  Artikel  aha,  akad4,  mit  Artikel  abd-o^, 
akad4'0-a'.  Darüber  ist  zu  bemerken  und  zwar  zu  1 :  Der  Abfall 
des  IIa  ist  in  geringem  Grade  wahrscheinlich:  wäre  IIa  in  Stella 
abgefallen,  so  hätten  wir  ste  (wofür  Herr  von  Cihac  aus  mir  im- 
bekannten Gründen  sti  schreibt),  das  für  die  richtige  Form  erklärt 
wird.  Wenn  nun  auch  in  einigen  Gegenden  ste  gesprochen  wird, 
wie  das  nach  J.  Ginkulov  10.  in  der  moldauischen  Mundart  der 
Fall  ist,  so  kann  doch  nicht  geläugnet  werden,  dass  anderwärts 
das  Wort  stea  (einsilbig)  lautet:  drum,  stedoa,  ebenso  kuredoa, 
rinduredoa,  Sedoa  Molnar  22.  23;  sted  Pumnul  22;  auch 
V.  Aleksandri,  Poesil  populäre  3,  schreibt  stea,  alle  mit  lat. 
Buchstaben ;  mrum.  Icordido  kav.  m^sido  dan.  stedo  bo. ;  drum. 
stedoa  ist  das  mrum.  stedo  mit  dem  Artikel.  Und  wie  liest 
Herr  von  Cihac  st4  cv\  und  stmu  ctIlh  im  Ofner  Wörterbuch? 
stea  nun  ist  aus  einem  älteren  ste  nicht  erklärbar,  es  setzt  noth- 
wendig  Stella,  stedl^,  stedu^  voraus.  E.  v.  sted,  stedle  sollen 
fehlerhaft  sein  und  auf  der  kyrillischen  Schreibung  ctIl,  ct^ai 
beruhen;  sie  sind  Irrthümer  der  Grammatiker.  Dass  überall 
im  drum.  Sprachgebiet  ste,  nirgends  stea  gesprochen  werde, 
erlaube  ich  mir  in  Abrede  zu  stellen;  dass  mrum.  dem  lat. 
Stella  stiao  aus  steao  gegenübersteht,  ist  unzweifelhaft;  stedle 
ist,  wie  E.  v.  ausgeführt  wird,  älter  als  stele.  Herr  von  Cihac 
fordert  einen  ,historischen  Beleg' :  die  mrum.  Formen  korcUdo, 
m^sido,  stedo  scheint  er  als  solchen  nicht  gelten  lassen  zu  wollen, 
die  nur  aus  kordeduQ  usw.  durch  Abfall  von  ^  erklärbar  sind: 
und  wie  will  man  das  'auslautende  o  von  kordido  erklären? 
Hier  kann  von  einer  Aufhebung  des  Hiatus  keine  Rede  sein. 
Stella  ist  demnach  in  stedlq,  stedu§  übergegangen :  aus  dem  letz- 
teren entsteht  durch  Abfall  des  §  stedu,  stedo  und  durch  Abfall 
des  u§  stea.  Für  diese  Deutung  spricht  der  Umstand,  dass  Sv§ 
denselben  Wandlungen  unterliegt  wie  el^.  Wie  will  man  mrum. 
nido,  drum.  nedo§  nivem  bla2. 202  erklären?  Zu  2.  und  3.  Nach  2. 
soll  das  eingeschobene  o  dem  artikulierten  Worte  mehr  Gehalt 
gehen,   nach   3.  bemühte   man  sich  durch  Einschiebung  des  o 
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einen  Hiatus  aufzuheben:  die  letztere  ,Bemühung'  ist  so  gut 
gelangen,  dass  statt  eines  Hiatus  deren  zwei  eintreten:  ^ste-a, 
ste-o-a.  Zu  3.  Dass  der  Grund  der  angeblichen  Einschiebung 
des  0  in  den  türkischen  Nomina  auf  d  zu  suchen  sei,  ist  so 
wenig  richtig,  dass  umgekehrt  die  türkischen  Nomina  sich 
den  rumun.  anbequemt  haben.  Herr  von  Cihac  beruft  sich  auf 
Lautgesetze,  darunter:  ,die  lat.  Lautgruppe  min  wird  stets  mn 
mit  Ausstossung  des  i':  dieses  Lautgesetz  ist  meines  Wissens 
nirgends  dargestellt.  Schade,  dass  Herr  von  Cihac  unterlassen 
hat  die  nach  seiner  Ansicht  unmöglichen  Vocalcombinationen 
anzufiihren.  Was  die  Auctorität  der  vier  rumunischen  Gram- 
matiker anlangt,  so  gestatte  ich  mir  die  Bemerkung,  dass  die 
genannten  Grammatiker  für  mich  nur  die  Geltung  haben,  dass 
sie  den  sprachlichen  Bestand  constatieren. 

Die  Geschichte  des  edu§  aus  ellam  (illam)  ist  nicht  ohne 
Interesse.    Diez  2.  50.  gibt  keine  Erklärung:  seine  Darstellung 
enthält  nur   ^ine  Unrichtigkeit,   indem   er   stea-le   theilt,   denn 
9kdk  ist  stellae  ohne  Artikel,  mit  dem  Artikel  heisst  es  stedle-le; 
und  indem   er  eine  Form  stea-lor  anfuhrt   statt   der  richtigen 
Btedle-lor.    Mussafia,    Zur   rumänischen  Vocalisation   10,    hatte 
einst  vermuthet,   o  könnte  Z,    wie  im  slavischen,   ersetzen,   sah 
jedoch   später,    obwohl   zweifelnd,    o   als  nur   euphonisch   ein- 
geschoben an.    Schuchardt,  Vocalismus  2.  492,  schloss  sich  der 
älteren   Ansicht  Mussafia's,   u   sei   aus   l  entstanden,   an:    die 
Meinung,   darin   sei   eine  vereinzelte   slavische   Einwirkung  zu 
erbUcken,  lässt  sich  kaum  rechtfertigen;   femers  scheint  ol  im 
nmun.  steaolji  bei  ihm  unrichtig  aufgefasst  zu  sein:  es  ist  stedo-lji 
zu  theilen,    wie  schon  Diez  gethan:    mrum.  steao-lji  ist  drum. 
itedlei,  das  stefUe-i  getheilt  werden  muss,  nicht  steälei,  wie  die 
meisten  Grammatiker  thun,  darunter  selbst  Diez.  Im  supl.  xxxiv. 
hat  Schuchardt  die  Thorie  u  aus  l  weiter  verfolgt.  Auf  diesen 
Grandlagen  fussen  meine  Darlegungen  Vocalismus    E.  vii,   in 
denen  ich  mit  ella  lat.  eva  usw.  in  Verbindung  gebracht  habe. 
Mit   Herrn   Lambrior    befinde    ich   mich   in    dem   wichtigsten 
Punkte  in   Übereinstimmung.     Ich   habe    meine   Ansicht    aus- 
führlich,  vielleicht  zu   ausführlich,   und   mit  aller  mir  erreich- 
baren Klarheit  dargelegt,  und  bemerke  nur  noch,  dass  in  dieser, 
wie  in  vielen  anderen  Materien,  das  mrum.  noth wendig  beachtet 
werden  muss. 
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VII. 

Neben  mrum.  lüör  frä^.  120.  besteht  drum.  uSör  levis 
gink.  199. 

xaXXy;  Ic^M  la  0/^0^«  dan.  entsteht  aus  h^T  Ti:  callji  bo.  25; 
vvtiXXr^  Mn  xa  apvi'a  dan.  aus  net  U;  TuouXXr^  |>nri  xa  7:ouAia  dan. 
aus  ^^r  TL     Ahnlich  ist  imrcüle  neben  purcdU  le  ath.  12. 

5{{jL|jLza  dhimh^  lingua  kav.  190.  ist  ein  Druckfehler  für 
Zwiif ,  obgleich  d  fiir  l  vorkömmt  Schuchardt  1 .  142.  Man  ver- 
gleiche auch  '^üdits^,  neben  iXlits^  Gasse  bla2.  215 :  ulica. 

Auslautendes  l  verstummt  hie  und  da  in  Worten  wie  kalu 
ban.  31.  omti,  usw. 

Man  vergleiche  dmtsiir^,  dinzar^,  enzur§,  en8ur§  gentiana 
lutea  und  das  aus  dem  rumun.  stammende  serb.  lincura  gentiana. 


c)  W. 

•  •  

Übersicht.  I.  Ein  dem  r  und  l  entsprechendes  n  fehlt 
dem  rumun.  II.  Das  rumun.  besitzt  neben  n  das  erweichte 
n  (71),  das  sich  mrum.  und  irum.  erhält,  drum,  jedoch  meist 
durch  j  ersetzt  wird,  wie  diess  auch  mit  /•  und  f  der  Fall  ist : 
vinea  ergibt  mrum.  jtne,  irum.  (vhie),  drum.  mje.  III.  n  geht 
in  vielen  lat.  Worten  zwischen  Vocalen  in  r  über :  kp'unt  canutus. 
IV.  nkt  wird  mpt:  atrtmptu  angustus:  *strinctus.  V.  n  ergibt 
mit  dem  vorhergehenden  Vocal  i:   ktt  quantus.    VI.  Einzelnes. 

I. 

Das  cerebrale  n,  von  DefFner,  Zakon.  Grammatik  86,  durch 
n  bezeichnet,  fehlt  dem  rumun.,  was  deswegen  bemerkt  wird, 
dass  das  rumun.  ein  r  (r)  kennt. 

n. 

n  wird  vor  praejotierten  Vocalen  erweicht,  indem  n  mit 
unmittelbar  darauf  folgendem  j  gesprochen  wird,  j  kann  aus 
iy  e  hervorgehen:  vvieXXirj  i'i^K  agni  aus  njelli:  agneUi;  lirt^HüAa 
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remissio  aus  Krt^tHünea;  yj^idHe  nutrit  dan.  aus  yj^meäSte,   Das 
n  fremder  Worte  erhält  sich. 


Mrum. 

baniä  ev.  baute  (haiie),  bafda 
(baAa)  Badmostre  15:  drum. 
bajej  aslov.  banja  (bana). 

antaniu  mass.  u.  intenea  (wohl 
intena)  prima  bo.  42.  a  in- 
tdnje  122.  intenje  164.  an- 
tdmu  ev. ;  antdu  ath.  24.  25. 
ist  falsch,  drum,  intiji  *an- 
taneus. 

Txrrr/vs  g^^t^'ie  nux  castanea 
kav.  199.  dan.  11.  drum. 
k^stdn^  abweichend. 

iwi  jme  vinea  kav.  184.  ^iV/t; 
jini  vineae  dan.  9.  jinje,  mit 
Artikel  jinjea,  wofür  man 
jina  erwartet:  drum,  vije, 

7xp5jvy.ou  kav,  xfouvviou  gruiiu 
meiitumdan.40.  klruss.hrun^ 
grün. 

ffC'Jiz-me  gutüne  malum  cydo- 
iiiamkav.205.  it.cotognaDiez, 
Wörterbuch  115:  drum.guttije 
polyz.,  gutije  Ofiier  Wörter- 
buch. 
iu£^jLTtic\jk§Uc§7iu  csAx,  calcaneum 

kav.  234.  k§lk§/i  lu  dan.  17. 

calcanju  Fusssohle  bo.  5.  cal- 

caniu  ir.ipoL  mass.  ii.  cähdüi 

luj  cälcdüiu  mostrc  5:  drum. 

k^k^j  it.  calcagno. 
xoÄtTiwts'j  k§pitiHu  pulvinar  kav. 

209.  cäpitdnjiu  ath.  13  cäjHd- 

17.  cdtp^/mumostre5:  drum. 

kfp^j. 
XiixvuE  lämna  serpens  dan.  2. 


XXipTorl^iojvta  Urt§tHüna  remissio 

dan.    53:    drum.   jert§täüne: 

libertationem. 
Xouvvia  lüua  dies  lunae  dan.  6. 

luni  mit  dem  Artikel  a:  am 

Montag. 
•KiXouvioj  pilünu  absinthium  dan. 

32.  slav. 
ppTi'ns,  r^ie   Scabies   kav.  238. 

pavvta  r^iia  dan.  23. 

ox(7uu)vvta  skipöna  aquila  dan.  5. 
GxiKoavve  akipodue  kav.  182. 
alb.  ökipön  m.  äkipö^^  f. 

0Tp4w£  Btrwfie  vestes  dan.  27. 
oTpivv^  50.  crpivvi  XXe  strdüi  lle 
5.  strdnea,  wohl  strdiia,  rj 
ctoXtq  kop.  22.  stranje,  stran- 
jea  das  Kleid  bo.  216.  stranje 
137.  160.  strafiji  le  174. 
stragnie  conv.  356.  strafiie 
mostre  13.  19.  strafii  le  15. 
stranjl  le  bar.  169.  stranie 
lai  vestes  nigrae  frä^.  stra- 
mä  ev. :  drum,  straj, 

zocfvipix  tanir§  catilla  dan.  34: 
serb.  tanjir. 

Tac'jvvicu  tennu  cuIex  kav.  206. 
Vergl.  lat.  täbanus.  Dem 
rumun.  Worte  liegt  ein  taba- 
nius  zu  Grunde.  Die  ver- 
wandten Worte  bei  Diez, 
Wörterbuch. 

viriiä  vinea;  vimaru  ev.  {ür  ji-, 

i^afjLavvia  zamdiia  tempus  dan.  41 . 
türk. 
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sikriu  ist.  27.  ist  drum,  und  stammt  nicht  unmittelbar  aus 
dem  lat.:  scrinium,  sondern  aus  dem  magy. :  szekröny,  d.  i. 
sekrön,  slav.  skrinja.  Abweichend:  8tr§inu  ro.  t.  56.  aus  extra- 
neus  etwa  fUr  8tr§ii,  Falsch  ist  cuviosü  lu  ev.  249.  filr  kuvinös, 
Hieher  gehören  amirönje,  amirerönje  Königin,  lupönje  neben  lupä 
Wölfin  ath.  14.  (alb.  ujköii§),  pashaonje  bo.  38.  Hinzuzufügen 
sind  noch  die  Worte,  in  denen  ni  für  mi,  mji  eintritt. 

In  den  angeführten  Worten  steht  n  vor  praejotierten  Vo- 
calen:  ob  es  auch  vor  nicht  praejotiertem  i  eintritt,  ist  zweifel- 
haft. Nach  Massimu  iii.  ist  dies  nicht  der  Fall,  während  in 
den  Quellen  Formen  wie  aiii,  an  kop.  29.  Jahre  vorkommen: 
wir  haben  ani  Jahre  bo.  136.  225 :  drum,  cd  für  ani  Limba  78. 
81.  219.  pumn.  39.  am  d.  i.  an,  nicht  etwa  ai,  neben  ai  Marian 
1.  73.  263.  ani  und  ai,  spini  imd  spini  Strajan  28.  Der  plur.  pint 
lautet  in  der  Bukovina  piri.  irum.  bietet  anji,  vicini  bo.  31.  kep- 
tini  102.  buni,  vicini  ath.  20.  ^W7itmonstras,  adwm  congregas  conv. 
356.  neben  cdnji  Hunde  bo.  161.  aryV  ath.  62.  aalt  Jahre  mostre 
14.  domiii  Herrn  23.  mdüi  le  die  Hände  25.  minciufii  le  die 
Lügen  8.  pulüi  Fäuste  22.  vedüii  die  Nachbarn  8.  imd  te  alifU 
du  steigst  11.  spufü  du  zeigst  35;  conv.  356  bieten  aduni,  spuni 
neben  ani.  Ob  in  dan.  11.  43.  awr;  und  izir^vm  mit  ii  oder  mit 
n  zu  lesen  seien,  ist  nicht  festzustellen.  Man  beachte  x^vvt  pinus 
dan.  1.  oi|jLivvY)  homines  10.  oxivvyj  Spinae  24.  (pouvvt;  33. 

Irum.  wie  mrum.:  fomw  Nagel.  «A^nu  Stuhl  ma.  Derglei- 
chen fehlt  in  Gärtners  Aufzeichnungen. 

In  folgenden  Worten  beruht  ü  auf  den  Gesetzen  der 
Sprache,  aus  der  sie  entlehnt  sind:  it.  bau  bagno.  kuiidt  cognato. 
peri  posta:  pcgno.  slav.  skniie  Schrein:  nslov.  skrinja.  Stdingq 
Stange  wohl  stdngq:  nslov.  stanjga.  tsirisne  Kirsche:  wohl  kroat. 
criänja.  meiie  Leder:  kroat.  usinje  usw. 

Drum.  11  wird  drum,  durch  ^  ersetzt: 


tntij  primus:  *antaneus. 

bdje  Bad:  aslov.  banja. 

bqh'tj  neben  b^ldn  blond.  Vergl. 

aslov.  beH. 
deskuj  schlicsse  auf:  *dis-cuneo. 
eftiör  ziemlich  theuer  pumn.  40. 


aus  eftihör ;  rumeör  röthlich 
ibid.  aus  inimenör. 
grujHiXgel:  *  gru/i:  vergl.  klruss. 
gruA,  hruA  Wanderungen  der 
Rumunen  16.  Supl.  lxxxix. 
Limba  257. 
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guiuje  Quitte,  mrom.  gutüne: 
ngriech.  xu$u)V(i  Schuchardt 
2.  257.  guiuj. 

ijefjije  Frauenhemd:  linea. 

kfO^  Ferse. 

küj  cuneus. 

huviös  conveniens  aus  kuviiiöa: 
kuvine  convenit;  kuviintsQ  aus 
kuvinmts§  convenientia. 

ryt  Räude,  Elrätze.  mrum.  f^ie, 
rpia,  it.  rogna.  sp.  rona.  gred. 
rönya  (röiia).  Diez,  Wörter- 
bach 294. 

ttraj  B3eid. 


Hröj  grosse  Reihe:  Suffix  onius. 

tigdje  f.:  *tigdfia,  mrum.  tigdne, 
ngriech.  TrjYavu 

täimpoj,  t^mpodje  Sackpfeife: 
it.  zampogna  aupifoivia  Diez, 
Wörterbuch  303. 

vije  vinea.  vij^r  für  altes  und 
mrum.  vinlarü  (jin-):  vindr. 

Zum  Montags  und  lunla  am  Mon- 
tag pumn.  17..  bewahren  n. 

nedmuri  genera  lautet  nach 
Gink.  ndmurt,  sücrij  neben 
fsikrin  Schrein:  magy.  sze- 
kr^ny. 


Hieher  gehört  das  Sufßx  ontw,  onia:  kotöj,  muakdj,  omöj, 
rfU6j,  s^pöj,  vtUpöj;  greköaje,  kesöaje,  leöaje,  lupöaje,  ursöaje  usw. 
Diez  2. 319;  mukinöj,  mitäunöj,  mitäoröj,  mo^oro;  Maulwurfshaufen ; 
pieirdj  usw.  ingrecjd  onerare  ist  lat.  *ingrevoniare.  epurodjk§; 
h>v0odjk§  beruht  auf  kov^Uodne.  Vergl.  airböajk§  gink.  443.  vul- 
föjk§  quint.  50.  t§ei'b6ajk§  cerva.  Vergl.  pumn.  64.  Vergl.  alb. 
filupö6§,  ujköÄ^  usw.  Neben  sk^ujdä  besteht  sk^nds  Schemmel. 
agnellus  ergibt  *mniel,  miel.  Viele  Verbalformen  bieten  j  aus  li 
neben  n:  darüber  wird  weiter  imten  ausführlich  gehandelt. 

Zig.  j  für  n  stammt  aus  dem  rumun.  Über  die  Mund- 
arten usw.  IX.  41.  Alb.  f^lklÄ^  Kinnbacken.  k§&t^ne.  l'iA^  Hemd 
linea  Dozon.  kup.  4.  Ngriech.  viata  näta  Jugend.  Sepßsvia 
dierv^na.  xop^oßojvia  korfovü6a  Foy  48.  86.  87.  136.  Poln. 
dial.  lajcuch;  pajstwo,  kuöjmi  für  lai^cuch,  paAstwo,  koiimi  usw. 

Verbalformen  mit  n  und  j  aus  ii  sind  zahlreich. 

1.  Drum,  pöno,  *pöneo:  pun.  puj. 

pönat^  *pöneat:  pun§.  püje  (puj§  pumn.  39). 

pönis:  punt,  puj. 

Dem  ponam  und  pono   steht  derselbe  Reflex  gegenüber; 
dasselbe  gilt  von  ponas  und  ponis  sowie  von  ponant  und  ponat. 

ponöndo:  pumhd,  pujind  (pujind  pumn.  39). 

*ponet<5rius:    pun§töriu,     pujitöriu,     pujetöriü    gink.    322. 

Dagegen  pdne   ponit   (ponet).   pünem.   punetsi.  pun.  pune 
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pone.  puiiedm  ponebam.  pune  ponere.    it.  sp.  pongo,  pg.  ponho 
aus  ponio,  poneo  Boehmer  178. 

Mrum.  punü.  spunü,  depum,  spunu  se  depunä,  se  spvaia. 
impt.  pune  ev.  196.   spune  21.    apumndu  179. 

2.  Drum,  maneo:  min.  vnj. 
maneat:  mtn§,  mye  (rtitj^  pumn.  39). 
manes:  mini.  mtj. 

mtnindü  ban.  17.  mtjind,  m^jind  (mijind)  cip.  1.  32.  /89. 
90.    Ebenso  r§my,  remtn;  remijind,  r§mijtnd  pumn.   19. 

Mrum.  remdne.  rämdne,  remänefX,  se  remänä  ev.  3.  remdnl 
fxsivov  ib.  ar§}n§nne  dan.  prov.  reman,  remanh,  remane.  conj. 
remanha  Boehmer  178. 

3.  Drum,  teneo:  tsin,  tsin.  tsij,  tsij  pumn.  39. 
teneat:  t8in§j  tsin§,    tsije,  t8ij§  pumn. 

tenes:  tsint,  tsini,   tsij,   tsij  pumn. 
tenendo:  tsinind,  tsmind.  tsijind,  Unjviid  pumn. 
*tenetorius:    tsinetöriä,    tsietoriü,  tsütöriü.      Dagegen   tsme 
gink.  296.     Daneben  dial.  tsine  tsie  ban.  17. 

4.  Drum,  venio:  vin,  viü. 
veniat:  vin§,    vije  (vtj§  pumn.  39). 
venis:  vini.   vij. 

veniendo:  venind,  vinind  gink.  324.    vijind, 
*venitorius:  venüöriü.  mitöriü. 

Dagegen  nine  venit,  *venet  gink.  296.  neben  dial.  vine,  vie 
ban.  17.  venim  venimus.  venitsi  venitis.  vin  veniunt.  venu.  vmvL 
impt.  vin  gink.  306.  vin§  Strajan  208.  209.  vino  d.  i.  vin  o, 
inf.  veni. 

Mrum.  vini  venis.  mne  venit.  vinu  veniunt.  se  vinü  ev.  18. 
vinä  veniat.  vejwidu.  venindaluL  praet.  veni  ev.  jinu  veniunt. 
jin§,  jinna  veniat  dan.  jini  venias  bo.  157.  it.  vegno,  vengo. 
sp.vengo.  pg.  venho.  prov.  conj.  venha,  venga,  vena Boehmer  177. 

Die  Verba,  die  drum,  bestimmte  Formen  auf  zweifache 
Weise  bilden^  sind  pono,  maneo,  teneo  und  venio.  Die  Doppel- 
formen entstehen  dadurch,  dass  pono  seine  Form  bewahrt  oder 
ein  e,  i  anninmit,  und  dadurch,  dass  die  verba  maneo,  teneo 
und  venio  entweder  ihr  e,  i  bewahren  oder  es  ausstossen:  daher 
pun  pono  neben  puj  aus  puii,  jmnu:  *  poneo,  ponjo;  daher  witj 
aus  min,  minu  maneo  neben  mi7i  *mano.     Man  vergleiche   it 
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pono  und  pongo  fiir  pun  und  puj,  indem  im  it.  pongo  der 
Ableitimgsvocal  i  (e)  zu  g  verhärtet  erscheint  Diez  2.  146. 
£.  Boehmer  in  L.  Lemcke,  Jahrbuch  für  roman.  und  engl. 
Literatur  x.  173 — 188.  amth,  amtj  aufschieben  führt  von  Cihac 
auf  *adminare  zurück:  verba  auf  are  nehmen  jedoch  an  den 
hier  behandelten  Wandlungen  nicht  Theil.  Das  rumun.  li  ist 
von  einem  auf  n  folgenden  praejotierten  Vocal  hervorgerufen, 
daher  venio  vij  aus  vin,  vinü,  veniat  vlje  aus  vin§:  vij  venis 
aus  mni  kann  nur  auf  venjis  beruhen;  vijind  aus  vijind  auf 
veniendo:  ähnlich  viitöriü  auf  venietorius.  Dagegen  vine  venit, 
*venet.  venim  venimus.  venitn  venitis.  veni  venire,  venu  usw. 
Das  mrum.  kennt,  wie  aus  dem  Angeitihrten  erhellt,  ein 
Ä  in  diesen  Verben  nicht.  Von  pono  kann  ich  keine  Form 
nachweisen,  maneo:  af^ni^nu  remaneo  kav.  aremänl  remanes 
mostre  11.  ar§m^ne  remanet  dan.  teneo:  t^nu  tolero  kav.  tsmü 
neben  dem  richtigen  tsSnni  dan. ;  ts^ne  tenet  dan.  ist  auch  falsch ; 
dasselbe  gilt  von  ts^nimu  tenemus  dan.  venio:  jinu,  viiiu  venio 
ath.  52.  jinu  kav.  jint  venis  bo.  und  vinici  bo.  vinitd  dan.  impt. 
jmo  kav.  ath.  53.  vin-o  40.  53.  jin-o  bo.  jinire,  vinire  ath.  52. 
Neben  dem  mrum.  pünu  (pun)  besteht  drum,  pun  und  puj 
(dieses  aus  pun),  Fs  fragt  sich  nun,  welche  Form  als  urrumu- 
nisch  anzusehen  ist.  Die  Frage  ist  dahin  zu  beantworten,  dass 
schon  urrum.  punu  aus  p6no  neben  puüu  aus  pöneo  bestand :  man 
vergleiche  it.  pono  neben  pongo.  Ahnlich  verhält  es  sich  mit 
mrum.  sdru  neben  drum,  saj  aus  mirju,  sdru,  mit  dem  Unter- 
schiede jedoch,  dass  hier,  wie  salio  zeigt,  Schwund  des  i  nach 
r  anzunehmen  ist,  eine  Erscheinung,  die  im  bulg.  nach  n  und 
sonst  überaus  häufig  eintritt,  mrum.  jine  aus  vlne  und  drum, 
eye  beruhen  auf  urrum.  vm§  vinea. 

Das  ursprüngliche  7i  findet  sich  drum,  in  älteren  Denk- 
mälern und  in  einzelnen  Gegenden:  intiniu  Muss.  voc.  17.  in- 
tpuu,  k^Uäniu  cip.  1.  60.  spuüu  usw.  princ.  143.  inti^niu  usw. 
147.  banye,  kuny ,  vinye  Limba  261.  sind  zu  lesen  hafie,  kun, 
vkU,  butoniü  Butte,  kuniü  cuneus.  povoriiü:  aslov.  povonb.  r§t8Ö- 
mü  anas.  k^p^t§mü  oreiller.  Jimg  sind  tsine  tenet.  viile  venit 
ban.  17.  46. 

rye  Räude  wird  von  mir  als  mit  it.  rogna  verwandt  dar- 
gestellt. Darüber  bemerkt  Herr  von  Cihac  im  Literaturblatt 
flir  german.  und  roman.  Philologie  1882.  113.  folgendes:    ,rye 
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hat  der  rumun.  Schäfer  wohl  schwerlich  aus  dem  it.  rogna 
entlehnt;  wir  wüssten  nicht,  auf  welchem  Wege  dieses  geschehen 
sein  könnte,  rye  ist  vielmehr  das  magy.  ruh  gale,  teigne;  rühes 
(drum,  rijös)  galeux,  teigneux.'  Die  Einwendung  ist  geeignet 
verblüflfend  zu  wirken :  Herr  von  Cihac  möge  mir  diesen  Aus- 
druck nicht  übel  nehmen.  An  Entlehnung  aus  dem  it.  hat  Diez 
weder  bei  ry e  noch  bei  vije  gedacht :  auch  ich  kann  versichern, 
dass  mir  dergleichen  nicht  in  den  Sinn  kam.  lat.  vinea  ergibt 
vinja,  it.  vigna  (vi6a),  fz.  vigne  (vine),  sp.  vina  (viÄa),  gred. 
vinya  (viiia),  urrum.  vin§,  woraus  mrum.  ^iwie  (jine),  plur.  yiwij 
(jvM),  drum,  vije.  Was  rtje  anlangt,  so  beruht  es  auf  rrfie, 
dem  mrum.  ppavvie  (f^ne)  kav.,  por^via  (r^na)  dan.  so  genau  als 
möglich  entspricht,  rme  ist  aus  altem  *ronea,  *ronia  entstanden, 
woraus  it.  rogna,  fz.  rogne,  sp.  rona,  gred.  rönya  (röÄa):  hin- 
sichtlich des  i  aus  on  ist  l§mij  aus  Xatjxovtov  zu  vergleichen. 
rijös  ist  demnach  *rane6sus.  Dass  mrum.  /i  im  drum,  j  wird, 
bedarf  wohl  keines  Beweises.  Aus  dem  gesagten  ergibt  sich, 
dass  rtje  ein  romanisches  Wort  ist:  wer  es  vom  magy.  ruh 
ableitet,  hätte  eine  Menge  Fragen,  vor  allem  die  nach  dem 
Ursprung  des  n,  die  nach  dem  Wege  des  magy.  riih  zu  den 
Rumunen  Macedoniens  usw.  zu  beantworten,  oder  will  man  den 
Zusammenhang  von  rVje  mit  r^ne  läugnen?  Möchten  alle  meine 
Ansichten  so  gut  begründet  sein  wie  diese,  die  vor  mir  Diez 
aufgestellt.  Ich  hätte  nicht  gedacht,  dass  ich  diese  Erklärung 
zu  rechtfertigen  haben  würde.  Dass  sikriu  nicht  vom  it.  scrigno 
kömmt,  ist  sicher:  es  ist  magy.  szekr^ny  (sekreii),  das  aller- 
dings mittelbar  romanischen  Ursprungs  ist. 

Jung  und  auf  einzelne  Gegenden  beschränkt  ist  n  in  fol- 
genden Worten :  at^  aninat  il  est  suspendu  ban.  30.  äoamüe  42. 
üekaz  mis^re  65.  nekadz  irritation  36.  7iene  Strajan  9. 

m. 

71  geht  in  vielen  lat.  Worten  zwischen  Vocalen  in  r  über. 

Mrum. 

monumentum :    (xapfjLi^vroii    mar- 
mintu    sepulcrum    dan.    43. 


hirundinem :  Xavvroupa  l^ndur§ 
kav.  236.  XevvToupaplur.  dan.  5. 
landurd  bo.  135.  rdndurä 
ath.  15. 


{jLap{j.{vT5u  kav.  211.  monmen- 
tum  Inscr. 


.1 
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venenum:  virin  lu  Gram  bo. 
130.  TS  vß'.pivY)  te  affligis  dan. 
19.  vßtpiva  26.  vß£pvap£  tri- 
stitia  kav.  208.  inverini  bo. 
167.  inverincUu  1 38.  inverinatä 
conv.  383. 


ßtpytpoy  virgiru  virgo  kav.  217. 
virghire  plur.  ev.  85.  alb. 
virgir  ibid.  Daneben  dunn- 
nihi  dominiea;  das,  wie  aus 
mi  hervorgeht,  spät  entlehnt 
wurde. 


Iram.    Bei  mer  mano  ist  von  mPre.  bei  rence  avanti  von 
einer  dem  drum,  tnainte  entsprechenden  Form  auszugehen. 


ardu  anulus  Denk. 

onr  asino. 

hkr  buono. 

damaräs§  mattino. 

dumh-^  domenica. 

dzinddrqgingiyak:  drum.  dÜiidied 

und  diindJHn§, 
farir^  farina. 
^f  fieno. 

fontaera  puteus  Denk. 
gaßr^  gallina. 
jWw^  Muth  5  en  jirima  de  vera 

mitten  im  Sommer  Denk. 
h»iür  carbone. 
^r^  lana. 
Ikdirq  lendin e. 
iire  luna. 

mardnka  mangiare  Iv. 
^re  domani. 
matiird  macinare. 
mSr  mano. 
mereke  manica. 
mir  plur.  von  om  Mensch. 
j»r  donec  Denk. 
flir  pleno;  pljtr  Iv. 
p^e  porre,  mettere. 
ramar{  restare,  avanzare. 
»•»Mfe  avanti  Iv.:  vergl.  mrum. 

hianie  bo.   147. 

Sitniipber.  d.  phil.-hut.  Gl.    C.  Bd.  I.  Hft. 


i-umeri  Rumunen  in  Istrien  iren. 

semirä  Seminare. 

sir  sano. 

«V  sinus. 

spir  Spina. 

tirqr  giovane. 

taaptir  pettine. 

tsire  tenet. 

tseruiq  cenere. 

vir  vino. 

vire  kömmt  Iv. 


ur,  ur§   uno,  una. 


tofür  parecchio. 

7iüSur  nemo. 

zarunket,  -k/u  ginocchio. 

zurUae  giovenca. 

nitre  me  Iv.  tire  te  Denk.  xxx. 
sire  se  ga.     sire  Denk.  xxx. 

Dagegen  bundsk^  temporale  aus 
it.  burrascaund  drum,  hmüni} 
Corona. 

/>ifrepane  neben^Miweiren  .beruht 
auf  nA^Hf  und'  scheint  auf 
einen  immer  mehr  um  sich 
greifenden  Rhotacismus  hin- 
zudeuten. Wie  das  Verzeich- 
niss  zcigty  sind  viele  n  des 
mrum.  und  des   drum,  hier 

durch  r  verdrängt. 

19 


290 


Miklosich. 


r  für  n  findet  sich  auch  bei   den  Motsii  in  Siebenbürgen 
und  bei  den  Moldauern  ma.  16. 


Drum. 

amerints  neben  am^mintSj  am^- 
luints  minor. 

feredatr^  fenestra. 

k^rünt  canutus. 

kukoar^  ciconia  nach  Burla  29: 
nach  polyz.bedeutet  das  Wort 
jKranich^ 

m§7iint  neben  7n§mlnt  minutus. 
m§runtsd  zer stücken.  mf7*un- 
tdje  Kleinigkeiten ,  Einge- 
weide  SUpl.    XXIX. 

mpilnkju  neben  m§nitnkju  mani- 
pulus  beruht  auf  maniculus: 
vergl.  dzeminkju  und  geni- 
culum,  genuculum. 

morrrunt  Grab:    monumentum. 


nim§ruj    neben    nimfnuj    von 

nime,  nimene   nemo. 
jnng^ri  besudeln:  paganus. 
jxirink  Hirse:  vergl.  panicum. 
pütin§,puton  Butte  lautet  khniss. 

poln.  öech.  (Mähren)  putera, 

putyra.    öech.  putna. 
r§runkjUj  r§rinkju  neben  r§nün- 

kju,  rinikju,  r^Ügu  ren:  *re- 

nunculus. 
nndured,    rinduned   Schwalbe : 

[hi]rundinella. 
smdzerd  bluten:  sanguinem. 
v4rgur§  virginem. 
Das  klruss.  2urep  juniperus  setzt 

die  gleiche  Form  im  rumun. 

voraus. 


Die  Partikel  ne  lautet  auch  re:  pretutindinea,  pretvMn- 
direa  überall  usw.  Alt :  tutinderi,  tutindire.  In  der  Moldau  hört 
man   mque  (m<^re),  p^ne  (p§re)  usw.    Strajan  46. 

Alb.  agjgrim,  agj^nim  jejunium.  armik,  an^mik  inimicus. 
ärb^r  albanus.  fem§r§  t.,  fem^n^  g.  weiblich.  g^lb§r§  grün: 
rumun.  gdlben.  k^mbor^  Viehschelle,  kumbon^.  k^rp  t.  aus 
k^r§p,  kduQp  g.  cannabis.  kuror^,  koron^  t.,  koniire  g.  Ej*one. 
m6k§r^  Mühlstein:  machina.  pjcp^r  t.,  pjep^n  g.  Melone.  r^f§  t., 
rän§  g.  Sand:  arena.  s^roj  heile:  sano.  urdhgr  Befehl:  ordinem. 
vgner  venenura:  gricch.  alb.  v'rer  xcakJ  Reinhold,  v^f^,  v^n^ 
Wein,  verg^ri  t.,  virgini  g.  Jungfrauschaft  Hahn;  virghir 
^Leake.  Abif eichend  margjup^  disonesto  cam.  1.  65.  r^kdj, 
n^koj  ächze  hat  das  anlautende  a  eingebüsst.  Vergl.  Hahn  2, 
16.  Ascoli,  Studien  1.  62.  Alb.  Forschungen  2.  86.  Burla  47. 
Aserb.  safinb  sapphirus.  Vergl.  Diez  1.  203.  Schuchardt  1.  140; 
3.  50.  72.  Defi'ner,  Zakon.  Grammatik  85.  105.  Cär^.  9.  58. 
85.  129.  141.  197.  Man  beachte  ^Vp  flir  h:  UH^^p^T^A  59. 
KÖ'^p'KTaT'k  130.  ciio«^pf  197.   (spune).  Daher  n  durch  nr  in  r. 
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IV. 

Die  Lautgruppe  nkt  geht,  da  kt  in  pt  verwandelt  wird  (opt 

octo),  in  mpt  über.     Dies   ist  urrumunische  Regele   die  jedoch 

jetzt  selbst  im  mrum.  keine  allgemeine  Geltung  hat,  während 

sie  im  drum,  nur  in   spärlichen  Überresten  wahrnehmbar  ist. 

A.  1.  nkt  wird  mp^,  daraus  mt  und  aus  diesem  nt:  a)  mrum. 

frimpt^  firacta  dan.    strimptu  angustus;    stremptu  firmiter  dan.: 

^strinctus.    ümptu  butjrum  dan.:   unctum.   drum,  främpt  straj. 

207:  ^firanctus.  lat  pinctor  Inscr.    b)  frSmtu  dan.  aus  frpntu. 

frdmtu  mostre  24.  fränUä  ev.  74.  87.   främturi  59:   *franctus. 

jildmiä  plancta  ath.  47.  s^mtu  sanctus  kav.  neastimtu  lu  (focu) 

inexstinctus  (ignis)  ist.  20.    nestimtu  ev.  127.    strimtu  angustus 

kav.  coactus  ist.  5.  33.    strinUu  ro.  t.  54.    strimtoratu  ev.  109. 

ibifu  butTTom  kav.    umtu  ev.  147.    umtidemnu  77.  85.   ajumtä 

76.  chntu   119.    170.    171.    drum,  fr^t   kor.    84.  frinU.   tnmt 

sanetos.     Hrimt  angustus   volksl.,   daher   strimtöare    angustiae. 

imtisk  hocke  nieder  hängt,   wie  es  scheint,   mit  conquinisco, 

-qaexi  zusammen  und  lässt  ein  quinctus  vermuthen.  alb.  ^mtUr 

(d'ümtur^)  membrum:   junctura.    it.  giuntura.    c)   sdntä  sancta 

mostre   36.   üntu:  untulemnu   oleum  dan.,   eigentlich  ,BaumöP. 

dmin.  frint,  frtntur§.  punt,  puntürf.    nnt,  plur.  sintsi,  sanctus. 

twiFett,  Butter;  unHr^  Schmeer.  alb.  ündur§.    Streut,  strint  pu. 

itrejt  aus  strebt  angustus.   s^int  sanctus.   it.  franto.   strinto  und 

itretto.  unto.  grödn.  strant.  afz.  fraint  und  frait.  estreit.  oiiit  Diez 

2. 227 — 229.  lat.  defuntus,  santus  Inscr.  können  nicht  als  Beweis 

daftir  angeführt  werden,  dass  drum,  sint  auf  lat.  santus  beruht. 

2.  iiA«  wird,  analog  dem  nkt,  mps,   ms,   ns   (köaps§  coxa). 

a)  dmse  cinxit  ev.  ist.  37.  frdmitse  ev.  3.  franisu  124.  frdmse, 

firdmierä  ev.  fr^mhi,  fr§mses,  fr^mse  princ.  169.  frlnise  cip.   1. 

91.  frdmse  ist.  39.  frdmserä  48.  aTi^toujxctpa  ad^uhnsir§  maturue- 

nmt  dan.  agiuviserä  ist.   48.  51.  agiumse  46.   ajumse.    ajiimserä, 

afufuerä  ev.  piumm  planxi  ath.  47.  jilinise,  pldmse  ist.  42.  pLlmsä 

*planxa  neben  pldmtä  ath.  47.  pldmse.    plämitetiL    pMnsu  ev. 

äims  für  drum,  stins  bar.  168.  von  sündie:   *ex8tingere,  cxstin- 

gD^re.    strtmse  strinxit  mostre  29.    strimsefi'ä  ist.  46.  umse  unxit 

23.  31.  49.  ev.    h)  Dem  pldng  folgen  cing,frdng,  ajung,  ling,  ping, 

atting,  $tring  ath.  47.  mrum.  agiunserä  für  drum,  sosirä  mostre 

31.  wuf  iupü>|x£v9(;  bo.  209.  stinserä  Tj^ivtaav.  drum,  frinse  *franxit. 

19* 
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plfnS.  pltmem.  plinse.  j^Kn«  *planxu8,  planctus.   stins,  stins  *ex- 
tinxus,  extinctus.    sti-im  straff.  unS  unxi. 

B.l.nt  wird  nicht  selten  durch  nU  ersetzt:  zwischen  nt  und 
mt  liegt  mpt    Cipariu,  Principia  204,  erzählt,  er  habe  in  Rom 
einen  Cardinal  samptus  für  sanctus  aussprechen  hören,    conctio 
für  contio  bieten  die  Inschriften.    Wie  ist  fecerum  Inscr.  mit 
fecerunt  zu  vermitteln?    a)  askumptä  clam  dan.  ascumpte  {r^. 
77.    ascumptu,   ascumptä   ev.   aus   *abscontus    für   absconditus. 
drum,  simpt  sunt,  sum  Piluzio.    b)  ascunvta  ist.  15.  ascumtu  ev. 
ascumticiu  dtauXov  frä^.   atümtaia  tunc  kav.,  daneben  (xhmcea  bo. 
119.  und  attuncea  ath.  62.  cUumsea  ev.  für  drum.  otüntH.  frSmtia 
frons  (frontem)  dan.:  sp.  freute,    kumtin^  continuit  arapidtTriffe  dan. 
«ö  acumtind  bo.  213.  für  drum,  konteni.    rnntire  sentire  ath.  40. 
rnntu  mostre  10.  semiinia  sententia  ev.  vimtu  ventus  mostre  15.  43. 
Hierher  gehört  wohl  auch  aljiumtrea  ath.  02.    alivmtrea  ist.  33. 
aXXeox;  frä^.    altumtrea  ev.:   vergl.  altmintrea.   drum,  simt  sunt, 
sum  Piluzio.  simtsu  sentio.  simtSeä,  simtSeä  Stachel,  Spitze  soll  mit 
sentis  zusammenhangen,  cär^.  59.  c)  ascuntä.  Im  dakoslov.  finden 
wir  sinte  für  sveto  und,  rumunischen  Formen  analog,  posimte 
für  posveti,  d.  i.  posventi  Sprache  der  Bulgaren  in  Siebenbürgen 
106.     Zur  Erklärung  des  Überganges  von  nt,  mpt,  mt  dienen 
vielleicht  einige  spätlat.  Formen  wie  damdam,  faciumdei,  tamtae 
Inscr.  meremti  für  merenti  usw.  Schuchardt  1 .  108.  pedetenptim 
bouch.  19.    radiemcia  11.  für  pedetcntim,  radiantia.    sentemtia 
Inscr.:  jedoch    kennt   das   klassische   lat.   pedetemptim    neben 
pedetcntim.    voluptas  (quod  mi  voluptati  sati  non  fecerit  Inscr. 
d.  i.  quod  meao  voluntati  satis  non  fecerit)  entsteht  aus  volumtas, 
volumptas.    tanta  reimt  auf  sancta,  hat  daher  wohl  tancta  ge- 
lautet Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien  1881.  192. 

2.  ns  wird,  analog  dem  nt,  durch  mps,  ms,  woraus  das  ur- 
sprüngliche n^.  a)  askums^äi  *  ahsconsissiy  abscondidisti  dan.  ot- 
kumm  ^absconsi,  abscondidi  ath.  43.  47.  ascumsä  ^^^absconsa^ 
abscondita  bo.  47.  ascumm.  ascumsetu.  cucumse  ev.  timse  (mdna) 
tetendit  (manum)  ist.  26.  b)  ascunsä  bo.  222.  Dem  askünd  feigen 
aprind,  tind,  tund,  petrund  ath.  47.  Dem  ngriech.  vspoEvrlJt  ent- 
spricht drum.  n^dnz§  ui^d  n§rdmt8§.  mz  geht  in  m  über  in 
umziesku  dan.,  woraus  unzire  dan.:  6{jLO(a2^(i>. 

C.l,pt  wird  durch  mpt,  mt,  nt :  a)  nümt§ *nupta,  nuptiae kav. 
mimUi  dan.    numte  ev.  irum.    nuMsq  nuptiae.    b)   drum.  nü$Uf. 
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sard.  nuntas  aus  nuptas,  nunsare  aus  nuptiare.  Vergl.  computare, 
comptare,  contare  und  sp.  incentar  aus  inceptare  G.  Paris, 
Komania  x.  397.  Neben  rupt  findet  man  rumpt,  das  jedoch  auch 
anders  erklärt  werden  kann.  Aus  (7£7r:£|jLßp'.c;  ergibt  sich  durch 
semptjabrb  semtjabrL  russ.  sentjabrL.  subtus  ergibt  suptu  mass. 
105:  daneben  besteht  suh  bo.  117.  ath.  60.  mass.  103.  *8umpt 
vermuthe  ich  in  dem  sonst  dunklen  mmsodrf  kav.  sumsodre  dan. 
neben  drum.  supUiodr^  mard2.  axilla.  Aus  *8umpt  entsteht  sunt 
frä^.  und  aus  diesem  sun  67 :  ev.  kennt  nur  siib. 

2.  ps  wird  dem  pt  analog  behandelt:  aus  ipsus  für  ipse  wird 
impsUy  imsU;  insu:  insu,  ensä,  tun;  näsü,  näsä,  ndsä,  nän  ev. 
sard.  insom  verhält  sich  zu  ipsorum  wie  nuntas  zu  nupta 
Schnchardt  3.  22.  lat.  inpsuius  für  ipsius  Inscr.^  campsarius  für 
capsarius^  Tampsitani  von  Thapsus  Inscr.  I.  Über  Einschaltung 
des  m  vor  p  im  zakon.  handelt  Defi^ner,  Zakon.  Grammatik  78. 

Exire  hat  folgende  Wandlungen  durchgemacht:  eksire, 
enksire,  empsire,  emsire,  ensire :  inHre  mostre  47 ;  bun  insu  lu  der 
gnte  Ausgang  29.  venet.  insir,  ensir  aus  e^ksire  zieht  sich  von 
Südfrankreich  bis  Venedig  hin  W.  Foerster.  Ahnlich  uxorare : 
duorare,  unksorare,  umpsorare,  umsorare,  unsorare:  insordre 
verheirathen;  cip.  1.  131.  denkt  an  unxor. 

Man  beachte  das  partic.  attrictus  Zeitschrift  für  die  österr. 
Gymnasien  1881. 192.  und  rumun.  opere  complekte  Bar.  incamplektu 
mostre  47.  kompUktare  usw. 

Die  Kenntniss  der  rumun.  Lautgesetze  ermöglicht  die 
Scheidung  des  aus  dem  Volkslatein  stammenden  von  jenen 
Erscheinungen;  die  sich  in  der  rumun.  Periode  vollzogen  haben. 

Man  beachte  mhd.  timpte  für  tincte,  tinte  und  pempsel 
ftr  lat.  pencillus  Haupt,  Zeitschrift  ix.  370*  Literaturblatt  für 
german.  und  roman.  Philologie  1882.  96. 


V. 

n  verschmilzt  in  einigen  Worten  mit  dem  vorhergehenden 
Vocal  zu  i:  qnantus.  genauer  cantus,  ergibt  schliesslich  kit: 
zwischen  cantus  und  kU  liegt  ktni,  k^nt,  das  im  mrum. 
nfsk^ntii  vorliegt:  ath.  63.  bietet  ahdtu  neben  ahtäntu.  Neben 
grm  bat  das  drum,  griä  granum  usw.  Vergl.  A.  iii.  v. 
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11  fiillt  manchmahl  aus :  unam  wird  dadurch  zunächst  ua, 

daraus  u§y  das  manche  schreiben,  um  der  Verwechslimg  mit  o 

illam  vorzubeugen;  aus  u§  wird  ^  und  aus  diesem  o:  §  bietet  dan. 

in  v^r'§  neben  ver-u  für  verun,  denn  v^r-§  ist  *v§r-un§.  Pumn. 

40.  schreibt  ü§  und  pcrhorresciert  die  Schreibung  o.    üo  ist  wie 

üom  für  om  zu  erklären,   una  mit  dem  Artikel  lautet  una,  der 

artikellose   Plur.   une,      Vergl.    supl.    xxxiv.      n    zwischen    Vo- 

calen    schwindet   auch    sonst:   pin   pinus   lautet   in    der  Buko- 

vina  Jciü  (t'iü)  aus  jr;i?*;   plur.  jedoch   JcinX,   wofür  ich  Um  (t'üi) 

gehört   zu   haben   glaube.     Nach   meiner  Ansicht   kann   n    vor 

lat.  a  und  vor  u  ausfallen:  pinü:  piü  =  unü:  uü.    Vor  Conso- 

nanten  fällt  n  häufig  aus:   Jasd  (t'isd)  *pinsare.    Mit  dem  oben 

gesagten  vergleiche  man  drum,  hrie  fUr  heutiges  hrine  Limba  219; 

grm  neben  grVne  usw.;    alb.  pagila  aus  ngriech*  Trorfivt,  Tcaßovt; 

Skip6n  (§tl-)  Adler  ist  griech.-alb.  Skipie;    prov.  bietet  camiu^ 

cami  für  it.  cammino;    ngriech.  apäu,  t§io,   ^a  für  ixavco,  6X£X- 

voc,  eva  Curtius,  Studien  4.  275.   Dem  lat.  manducare  entspricht 

im  Norden  und  im  Osten  des  Sprachgebietes  und  in  den  Barchen- 

büchern  in  den  Formen,  die  die  zweite  Silbe  betonen,  mmtnk, 

sonst  mink:  mtnmk.  minmt^.  vnnmk^  usw.  neben  mtnkd  usw. 
•  •  •• 

Über  den  Ausfall  des  7i  im  zig.  vergleiche  man  über  die 
Mundarten  und  die  Wanderungen  usw.  ix.  46. 

IL  Die  <-Reihe:  t,  d, 

a)  T. 

Übersicht.  I.  t  erhält  sich:  iumetdte  Hälfte.  11.  ti  wird 
ist:  suhtsire  subtilis.  IH.  Lat.  tionem  wird  tsune:  mrum.  lart^- 
tmma  (-tmiia)  remissio,  *libertationem,  mit  dem  Artikel.  IV.  Ul 
wird  mrum.  sl:  b§rhds  U  ol  avcpe;.  V.  Nach  n  wird  mrum.  t 
wie  d  ausgesprochen:  mmduescu  ich  bedenke.  Die  Regel  ist 
imromanisch.  VI.  Hie  und  da  tritt  zwischen  t  und  i  oder  e 
ein  parasitisches^'  ein,  daher  ü,  te:  d'int'e  für  dlnte  dens.  Diese 
Wandlung  des  t  ist  jung.  Das  irum.  hat  aus  dem  kroat.  den 
gleichen  Laut  c  aufgenommen:  6a  aus  tja,  VII.  ta  geht  in 
bestimmten  Fällen  in  U  über:  ultMk^  Töpfchen  beruht  auf 
*uUt8Q  von  oUa,  öal§,    VIII.  Sporadische  Verwandlimgen  des  L 
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I. 

t  erhält  sich  vor  a,  e,  o,  u,  §,  i  und  vor  den  Consonanten: 
tdlp§  Sohle,  todrtse  spinnen,  treküt  vergangen  usw. 

II. 

ti  wird  ^  indem  sieh  zwischen  t  und  i  ein  parasitisches 
j  einschiebt  und  dieses  in  z,  s  übergeht:  tsi  tibi  beruht  auf 
Hj  tji,  tsi,  tsL  Dasselbe  tritt  bei  di  ein :  dt,  dji,  dzi.  Man  ver- 
gleiche damit  marsalis,  terensus  Inscr.  aus  martialis^  terentius; 
zakon.  tsi  für  ti;  ätsi  aus  aläti  Salz;  tsüne  tivo;  Defiher,  Gram- 
matik 57.  119. 

Mrum.  xorljavou  k^ts^nu  catinus  kav.  225,  xxr^ovi  Xe  k§t^ni  le 
dan.  34.  aus  k^tsinu:  cätinu  ist.  38.  cutitü,  cututü  culter  cv.  40. 
146.  mdisu  intestinum  kav.,  mdtsi  plur.  viscera  dan.,  drum,  mats, 
notsa  kor.  106:  mlat.  matia  intestina,  negutätorü  negotiator 
ev.  49.  ofpetü  convivium  ev.  94.  sortü  sors  ev.  182.  190.  beruht 
auf  einem  sortium.  couTrc^i^pe  subtnre  tenuis  kav.  234.  minute 
dan.  42.  usw.:  subtilis.  ouprct^tixa  urdzik§  Urtica  kav.  230,  wofür 
man  urtsOc^,  ei'wartet:  drum,  ui-zik^:  vergl.  neap.  ardica  Wen- 
trup  8,  sicil.  ardicula  17.  Schuchardt  1.  184.  f^TT-'^st  jingitsi 
viginti  kav.,   y^KT'^  j^^9^^  dan. ,  jinjici  ath.  23. 

Manche  ta  werden  durch  ie  für  lat.  %  hervorgerufen: 
"{d^iKo'j  jüs^u  *vitellus,  vitulus  kav.  211.  snx»  jüselu:  alb.  vit§. 
fmere  ath.  45;  cene  bo.  128:  tenere;  ts^Jiu  teneo  kav.;  tsdrini 
tenes  neben  dem  falschen  tsdni;  auch  ts^e  tenet  ist  unrichtig 
dan.;  tinä  ev.  70;  tinetl  31;  tinutu  142.  ancergu  (antsertsu)  Tispuai 
bo.  118:  antertlu  ath.  62:  annum  tertium.  T^iccj  tsdsu  texo 
kav.  232;  es  Ti^a^a  se  Uiis^  texant  dan.  20;  tesere  ath.  45;  Uds^ 
ana  tHds§  texet  fiir  texit:  für  tsdsu  erwartet  man  ts^su,  termind 

ist  ein  gelehrtes  Wort. 

Dieselbe  Wandlung   de«   t   tritt  in  Nominal-  und  Verbal- 

formen  ein: 

a)  argdts  [kiziiioi  kop.   17:    argdt  ep^aTr,;.    arxoiüi  frä^.  von 

arxont:   op^wv.      jjLTrapxa^    "ay;    b^rbds   Ti   viri    dan.   4.    aus    -ts   Ti: 

bfrbdt.  {jixcu;  A£  biU  le  dolia  dan.  9.    für  biits  Ie;  bud  bo.  15.  von 

yas^m  büte  dan.  9.    vJi'lr,  kdtsi  quotquot  dan.  35:  quanti,  drum. 

Mbt.    {ioiiX%T;  mültsi  multi  dan.  15.    jxcjvTi^r^  muntsi  montes  dan  1. 

oflbxi^  Xtj   odspis   R  amici   dan.  48;    odspits  Ti  o\  ^iXci   kop.  29. 
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oaspig  Iji  bo.  218;  öspeti  mostrc  35.  Trapt^vil^t  XXy)  p§r{ntsi  Ti  pa- 
rcntes  dan.  7.  xapxl^Y)  XXc  portal  Ue  partes  dan.  8.  xouxxcs'») 
hulcftsi  frustula  dan.  30:  buk<tt§.  prämätefti  frät-:  ^paYfJLaT£un5q. 
aasTuY;  «f^'tei  horae  dan.  43:  ttirk.  mbciUfg  le  die  Vorstädte  bo.  173. 
X,ioL(^i'zQr^  ziafetsi  convivia  dan.  13:  türk.  jiwfi  gentes  ev.  162.  166. 
viti  (d'itsi)  vites  28.  152:  vite  (d'ite),  xoütIJoutou  kiUsutu  culter 
dan.  30;  äoütI^cüti  Xe  kutmti  le  cultri  34.  steht  fUr  -te  le:  älter 
ist  kutsit,  das  Herr  J.  U.  Jamik  mit  cos,  cotis  vermittelt,  wonach 
es  ,der  Geschliffene'  bedeutet.  Wie  kutmt  zu  kutsit^  so  verhält 
sich  multumeascÄ  frä^.,  mvltsumi  zu  muüsimi  (dazwischen  mtd- 
U^i),  dessen  Bedeutung  , danken'  auf  einer  das  Wort  m%dt  ent- 
haltenden Dankesformel  beruht,  wie  dies  bei  dem  aslov.  spo- 
lavame  wir  danken  der  Fall  ist,  welches,  wie  Prof.  A.  Leskien 
zuerst  gesehen  hat,  auf  dem  griech.  v.^  izokXa  (stt))  beruht. 
Darauf  gründet  sich  russ.  ispolatL  salut !,  bulg.  tibersetzt  durch  za 
mnogaja  leta  oder  za  mnogo  vi  godin  661.  158;  daneben  spolaj 
(ne  ti  vcli)  verk.  210;  pospolaj  na  boga  180.  In  für  katholische 
Bulgaren  gedruckten  Büchern  spolavcm  boga  Nauka  122.  123. 
128.  ispolavcm  te  124.  da  spolavi  boga  Knigice  149.  spolavene 
Dank  150.  [xacpT^a  märtsa  aus  märtsi  (martis)  a  dan.  6.  ti, 
tiea  tibi  ath.  30;  vergl.  iddo,  iacido  ev.  214,  cuicido  166:  ts^ 
kop.  29,  ce  (d.  i.  t8§)  bo.  162  fiir  t8§:  §  aus  i  hat  seinen  Grund 
in  ts,  iine  beruht  auf  tetie.  In  xcT^r^pt  ietdri  petrae  dan.  3.  ist  i 
eingeschaltet.  Vergl.  conv.  385. 

a)  aTwiouTLT,  ac?;§^'?f<M*  adjuvas  dan  7:  *adjutas.  canci  (kihtsi) 
cantas  bo.  l5.  lupci  luctaris,  pugnas  bo.  15.  mpdrtsi  distribuis 
dan.  pofi  potes,  neben  potu  possum,  ath.  6.  dats  Bore  kop.  22: 
datis  fiir  date.  hiti  estis  ath.  54:  fitis.  patä  ev.  3.  25,  simtä 
139  haben  ihr  i  eingebüsst. 

Stammbildung:  capitianä  cranium  ist.  46  von  caput.  gra- 
nutiu  Körnchen  31.  pütsu  puteus:  pütjus  dan.  40:  alb.  püs.  Diez, 
Wörterbuch  271.  mavatesce  ev.  114.  tmbug§tM:  inbugticescu  dito 
bo.  225.  npQrtse  divisit  kop.  l2  aus  -tsi  neben  {xirapTou  mpärtu 
divido  kav.  210.  despärti  ev.  260.  amufid-te  67.  73.  88.  ^ipui)- 
ör^Tt  obmutcsce  marc.  1.  25.  mit  an  den  Imperativ  angefüg- 
tem a.  jnu^etire,  musetescu  verschönere  ath.  65:  iniiäat,  ptUire 
putere  66.  neben  k^rtisku  tento  kav.  217.  ßXoTCTü),  xcipat^ca, 
frä^.;  cdrt^scä  mostre  19;  cärti  ist.  34;  cärtSsce  9;  cärtSscä  22: 
drum,  kirti,    mvertitu   eingewickelt   ist.  51.    ist   offenbar  slav. ; 
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ebenso  leti  exire  ev.  65.  crethü  knirschen  ev.  156  ist  mir 
dunkel,  idnti  sanctificare.  bärbätUje,  frätüje  ath.  66:  Suffix  ilia. 
itia:  gläräa  ev.  80.  reitä,  uritetä  64.  öntia:  credinta  {r^.  sem- 
tinta  ev.  241.  cu  stäruintä  !r::ouoa{a);  lue.  7.  4.  ev.  100:  stärui 
ev^siv  insistere  lue.  11.  53.  ev.  100.  penttentä  und  sapienta  ev. 
25.  42.  94.  sind  gelehrte  Worte,  ia :  avutie  48.  72. 128.  preufie, 
frtftie  207.  254.    säntia  xavtspdn;?  frä^. 

Irum.  Die  gleiche  Regel  im  irum.:  huUiL  nünts^  nuptiae. 
mpUir  fino.  tsije  tibi  aus  tsi  und  a  (e),    ta^^e  tessere  usw. 

Drum,  balts,  it^to  Schlinge:  balteuS;  '''baltjus.  kutsü  culter. 
negöts  negotium^  daher  negutsd,  negustör,  ospets  hospltium  neben 
mpet  höspitem.  petMndüne  impetigo:  U  fUr  ts  durch  Assimi- 
lation an  di.  preis  pretium.  puts  puteus.  sats:  "^sdtium  für 
satietas:  neben  sats  besteht  satsiü,  8kodrts§  Rinde:  scortea  Diez, 
Wörterbuch  311.  sti'uts  strnthio.  tnvftsd:  *invltiare:  alb.  mps6j, 
m^j  aus  nv^tsoj.  vits^  Rebe:  *vitea.  Urtica  wird  durch  urzik§ 
reflectiert,  wofür  auch  urdi^i  plur.  ban.  45.  vorkömmt.  In  trim- 
Wtef,  wofür  auch  trimbit§,  tuba  ist  trotz  der  (vielleicht  unrichtigen) 
Accentuation  üsg  ein  slav.  Suffix :  auch  das  Thema  ist  vielleicht 
adov.  tr%ba :  trimb§  für  trmb§  ist  -erklärbar. 

ti  wird  durch  ie  aus  e  hervorgeruftn :  intseleg  intelligo,  in- 
tellego,  *intellego.  tses  t^xo.  tsin  t^neo.  tsemi  terminus:  türmen. 
tidr§  aus  tiedr§:  t^rra.  tsedstt^  t^sta.  vinetsil:  *venet^llus.  mus- 
if^;  *muscatC*llum.  logofeisd,  klopotsü.  k§ts4l:  *cat^llus. 
k^ed:  *cat^lla.  hikurbetsed.  lop^tsed:  *lopat^lla,  deminut.  von 
lopdt§.   retsed:  *ret^lla  von  rete  usw.    Dagegen  tedr§  töla  usw. 

In  Nominal-  und  Verbalformen: 

a)  dintn,  mintsl,  portsl  von  dtntej  minte,  pöart§  usw. 

h)  batst,  küd£etst,  potsi  von  bat,  küdiet,  pot  (pöate)  usw. 

In  der  Stammbildung:  Verbal:  in§ltsd,  n§ltsd  von  indlt: 
•altiare,  it.  alzare  Diez  2.  374.  Wörterbuch  13.  k^nidts  Wurst: 
^carnatium.  kur^tsd  reinigen  von  kurdt  rein:  *curatiare.  atsiisd 
anfachen  vergleicht  man  mit  it.  attizzare  usw.  imbog^td  ditare 
von  hogdi,  kur§ts(  purgare  von  kurdt,  p§rtsij  desp^rtsi  distribuere 
neben  (ieapdr^  distribuo.  ^ntoe  sanctificare ;  sfintsi,  nsfintsi  \miQT- 
gehen  (von  der  Sonne) :  sfint.  Ebenso  mintsi  mentiri.  p§tsi 
pati.  putsi  putere.  simtsi  sentire  usw.  skots,  wofür  auch  skot^ 
beruht  wohl  auf  excutio,  während  trimits,  neben  dem  trimdt 
besteht,     wahrscheinlich    der    Analogie    der    ii.      sing,     folgt. 
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Ebenso  askilt,  asküts  schärfe,  jmt,  puts  stinke,  tmmhit,  tHmbüs 
posaune.  Nominale  Stammbildung:  ie  aus  ia;  b^rb^tsie  Muth: 
herbat,  betsie  Trunkenheit:  bat,  beat  aus  bibitus,  böbetus,  "^bedet 
fr^tsie  Brüderlichkeit:  frdte  usw.  ie  aus  ia:  fiints^  Wesen: 
fientia  aus  fientem  (fiens).  putints§  potentia.  semints^  sementem 
usw.  itia:  frumsedtse.  fUr  fintmusedt8§:  *formositia  usw.  lop§ts£k§ 
Schaufelchen:  lopdti^  mit  dem  Suffix  ik§,  tset§t8edn  civis:  UetdU 
mit  dem  slav.  Suffix  cm»,  ean.  pidtsQ  ist  nicht  platea,  sondern 
serb.  pijaca,  das  aus  dem  it.  stammt.  Das  Suffix  äticus  lautet 
dtek,  daher  burdtek  Laubfrosch,  flutiirdtek  flatterhaft,  lundtek 
mondsüchtig,  nehundtek  närrisch  usw.  r^t^Ui  errare,  mram. 
retäci  reflexiv:  *erraticire,  *erraticus. 

Friaul.  muarzi:  muarte  Schuchardt  3.  45.  Man  vergleiche 
alb.  förtse  Kraft.    lüts§  Koth. 

Vor  dem  ea  des  wahi'scheinlich  slavischen  Suffixes  eäl§ 
findet  man  t  und  ts :  obinntedl§  Entzündung:  obrintL  8okoUdi§ 
Berechnung:  sokoti.  smmteal§  Störung:  sminti  a8kut8edl§  Schür- 
fung: askutsL  Nach  diesen  Beispielen  beruht  t  und  ts  auf  der 
dem  Substantiv  zu  Grunde  liegenden  Form:  dem  steht  entgegen 
ferbint8edl§  Hitze:  f erbinte.  Vergl.  das  unter  d  Beigebrachte. 
Aus  Allem  scheint  sich  zu  ergeben,  dass  das  Suffix  edl§  das 
slav.  Suffix  elb  (Vergl.  Grammatik  2.  109.)  ist,  dass  daher  t6<Uf 
und  dedl§  als  ursprünglich,  und  t8edi§  und  dzedl§  als  analoge 
Bildungen  anzusehen  sind.  Vergl.  irum.  8upeal§  Hirtenflöte,  aslov. 
sopelb,  das  leider  nicht  genügend  beglaubigt  ist;  drum,  obosdl^ 
(nicht  oboSdl§)  Ermüdung:  obosire.  Das  Suffix  ist  demnach  edl^, 
nicht  iedle:  dass  edl^.  nicht  in  edu§  übergeht,  erklärt  sich  durch 
den  Umstand,  dass  das  Suffix  fremd  ist. 

ts  ist  fremden  Ursprungs  in  t8^gl§,  tsigle,  serb.  cigla:  deutsch 
Ziegel,  dieses  lat.  tegula.  irum.  tepealä  Wade  ma.  ist  dunkel: 
vergl.  nslov.  cepetati  zappeln,  tsedppi  steif:  aslov.  c^pem»  rigi- 
dus.  tdtse  TAizQ:  vergl.  serb.  sisa,  alb.  tsits^,  thith^,  sls§  Diez, 
Wörterbuch  345.  tsirii  couler  lentement:  serb.  curiti.  otsä 
Essig:  serb.  ocet,  roman.  Ursprungs.  Fremd  ist  auch  ts  in  koUs 
Hauzahn,  Ecke,  Spross:  poln.  kolec,  kolca  (co  kole)  Spitze. 
Das  slav.  Suffix  tcb  findet  sich  in  glum^ts  scherzhaft:  aslov. 
glumLCb.  vorbdrets  gesprächig,  pizm^tdrets  neidisch.  Dagegen 
tritt  in  einigen  Formen  das  Suffix  icius  ein:  albdts  weisslich. 
lumets  weltlich,  p^durets  waldig.  m§rets  grossartig  von  märe:  flir 
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diese  Scheidung  spricht  der  Accent.  slav.  ica  ist  häutig:  pl^S- 
nits^  in  der  Bukovina  und  Moldau ,  8täntts§  in  äiebenbUrgen 
Wanze  pumn.  43.  Vergl.  Diez  2.  295.  mrum.  bunatn^,  bon€Us§ 
ev.  96.  271.  ist  it.  bonaccia.  kuts  in  kutsovlcA  {rä\,  70^  bulg. 
kuts  hinkend;  kucam  hinke,  ist  das  dunkle  ngriech.  xoutI^c^,  nicht 
türk.  kutäuk.  tsap  Bock  ist  wohl  alb.  tsap.  Dunkel  ist  mir 
das  Snf&L  Üs:  pl§vU8  weisslich:  aslov.  plavi».  yestrita  bunt: 
asloY.  pLstTL.    Es  ist  wahrscheinlich  Itius  Diez  2.  337. 

t  erhält  sich  vor  dem  aus  e  entstandenen  i: 

Mrum.  dzedziti  digiti  dan.:  die  historische  Form  lautet 
dedd£ei.fiti  dan.  für  fdte,  fedte,  kutsuti  cultri.  i'tkuti  stillae  dan. 
ipi^äse  dan.  pdti  dan.  tine  te,  tu  kav.  tine  conv.  357.  mostre 
40.  fuimU^  ev.  141.  k^pMi'iu  kav.  für  -t^nu.  teptine  pecten 
dan.  kumtin4  dan.  i\ir  kumten^,  mpäitsi  resarcis  dan.  fUr  mpe- 
ictn.  9emtints§  sententia  ev.  241.  tindi  ev.  30.  timse  ist.  26. 
fretindi  ev.  92.  aJtingä  ev.  51.  atingu  76.  atinse  68.  dütingefi 
54.  oitingu  kav.  fUr  astingu  extinguo:  daher  neoitimtu  inex- 
tmctus  ist.  20.  tinniri  juvenes  dan.  ia  fUr  ea:  kordido  kav. 
wdtidis^  multitudo  kav.:  multitia.  nafatidska  dan.  tidk§  th6ca 
kav.  ingiptita  siebenfach ,  insesitu  sechsfach  fUr  -etu,  indoitu 
zweifach,  intreitu  dreifach,  vudncUu  fUnffach;  doch  drum.  msutU 
hundertfach;  das  demnach  wohl  jünger  ist;  vierfach  ist  ath.  26. 
mpairatu,  ev.  133.  tmpätritu. 

Drum.  tine.  tind§  Vorhaus:  tenda.  aiing.  tntind.  tnting 
tanke  ein.  nodtin.  triiin  dreijährig  Strajan  134.  sprintinÜ  volksl. 
j>uJtmU^.  sfßhdtik  neben  roSecUek.  Man  beachte  rotik§,  rotil§  Räd- 
chen und  vergleiche  es  mit  alb.  fotule  Wulst  der  Spindel, 
rotovil'e  g.  Rädchen,  pdltin  Ahorn  scheint  auf  pältin  platanus 
zu  beruhen. 

Mrum.  ti  ist  aus  tu,  tru  entstanden  und  ist  dem  pentru 
gleichbedeutend:  ti  für  tru  ath.  60.  ti  für  pentru  mostre  36. 
H  mhne  für  pentru  mine  fräf.  120. 

t  erhält  sich  in  den  entlehnten  Worten  und  vor  den  ent- 
khnten  Suffixen: 

Mrum.  amartie  peccata  dan.  eftinu  kav.  impetig§  impetigo 
kav.:  junge  Entlehnung,  notie  humor  kav.  potire  kav.  sf ritin 
U  terebra  dan.  für  sfretene  le,  tiydne  kav.  timone  kav.  tinie 
tqiii  kav.;  tinia  frä^.  unintirä  eTueipa;«'/  frA^.:  aslov.  meta.  slav. 
sind  auch  citi  (tüti)  legere,   pläti  solvere.   impleti  plectere.  cärli 
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tentare  ev.  43.  62.  64.  180.  ist  dunkel,  tslxtisil  turbatus  dan.  türk. 
fetitä  ev.  75.  portitä  ath.  07:  das  Suffix  it8§  ist  slav.  Dasselbe 
gilt  von  in§:  datina  ev.  51.  n§p§rtik§  kav.,  nap^rtika  dan.:  alb. 
nep^rk^  aus  nep^rtik^.  skürtiz§  coturnix  kav.:  alb.  äkiirt^z^. 
Man  vergleiche  putsinUj  putsSn§  mit  alb.  püts§r§.  thimiatisi  ev. 
ist  griech.  inutiU,  repenti  reflex.,  ultimt  ev.  sind  junge  Ent- 
lehnungen, puiti  ixtcOoDcÖai  matth.  20.  ev.  244.  mag  slav.  pohytiti 
ergreifen  sein. 

Drum,  invirtire  drehen:  aslov.  vrtteti.  pusUi  verwüsten. 
triütie  Schilf,  petimesk  büssen,  pdtime:  Traör^ixa.  jdftin  süÖTiVo^.  pütk 
Zwerg:  ttiöt^xo«;.  Vergl.  Diez,  Wörterbuch  268.  pütin§  Fässchen: 
cech.  putna.  Vergl.  katin§  xanthium  spinosum;  klokotiS  staphylea 
pennata.  tin§  Koth:  aslov.  tina.  neüknire  Unruhe  mardi.  79: 
aslov.  tih'L.  portit8§,  p§rtitSed  particula:  Thema  *p§rtit8§  von 
jxlrte,  gitU8§  Kehle,  ina:  kaptin§  Thierkopf.  tSedtin§  juni- 
perus  communis  ist  serb.  ßetina.  müi  bestechen,  stdteve 
blaz.,  8t(äive'  Cihac  Weberstuhl:  serb.  stktive.  Doch  jtUsi 
schärfen  von  Ijuti». 

Als  Ausnahmen  stellen  sich  dar  8ent{ci  sentitis  bo.  154, 
das  jedoch  offenbar  falsch  ist.  totime  das  Ganze  gink.  neben 
in^tsime  Höhe,  l^tsime  Breite^  mrum.  multsime,  daher  mvlU^mi, 
multsumi  ev.  90.  117.  172.  257.  totime  lässt  ein  Suffix  gmen 
vermuthen:  dulceme,  plur.  dulcenji,  ath.  6.  jeftiör  ziemlich  billig 
beruht  auf  jeftmör  von  dem  fremden  jeftin  süOtiVoi;.  kxtin^l  ein 
Bischen,  langsam  hängt  mit  kit  quantum  zusammen,  müüä 
klein.  leptik§,  leftik§  lectica,  wenn  es  wirklich  vorkömmt,  mag 
ftir  Iept8{k§,.left8ik§  stehen.  In  pärtea  der  Theil,  putedm  poteram 
usw.  und  in  dem  aus  dem  slav.  entlehnten  teask  Presse  werden 
e  und  a  auseinandergehalten,  können  nicht  zu  ia,  ja  mit  der 
Wirkung  eines  älteren  ja  verschmelzen:  kärtea  lautet  kdrtja 
pumn.  17 ;  nafatidska  dan.  steht  für  nafated8ka.  Dasselbe  gut 
vom  slav.  Suffix  ^m»,  daher  munteän,  oltedn,  prutedn:  doch 
tSet§t8eän  von  tSetdte,    edl§:  8okot4lä  ev.  66. 

z§ptS48k  foreer  par  voie  administrative  ist  einDenominativum 
von  zaptsiü  ex^cuteur  des  ordres  du  gouvemement,  welches 
ttirk.  zapt§i  ist;  serb.  zaptiti  ist  mit  dem  verwandten  zabth  zu 
verbinden.  Damit  bringt  Cihac  2.  629.  in  Zusammenhang 
z§p8^k  inopinate  deprehendo  Ofner  Wörterbuch,  bei  dem  Diez, 
Wörterbuch  394,  an  it.  zaffo  und  an  russ.  zapaju  verlöte  denkt. 
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Mir  scheint  noch  immer  die  Verwandtschaft  mit  serb.  bahnuti 
ex  insperato  adesse  wahrscheinlich:  das  rumun.  wie  das  serb. 
Wort  beruhen  auf  der  Vorstellung  des  Unverhoflften.  rumun. 
zfpsiik  würde  demnach  auf  aserb.  zabi>§iti  celare,  eig.  in  Abrede 
stellen,  beruhen  und  für  z^^hk  stehen,  türk.  zaptäi  ergibt 
rumun.  z^Sesk,  aus  zapth  würde  rumun.  z§ptM  resultieren. 
Es  wird  hiebei  nicht  in  Abrede  gestellt,  dass  auch  meiner  Auf- 
fassung Manches  entgegengestellt  werden  kann:  soviel  jedoch 
glaube  ich  sagen  zu  können,  dass  z^pUtsk  und  zj^j/sM  zwei 
Worte  sind. 

ra. 

Lat.  tionem  wird  tjune  und  dieses  tSune  aus  thme:  es  geht 

demnach  hier  ausnahmsweise  tj  in  ti,  tS  über. 

Mrum.  cdavdacsune  laudatio  bo.  214.    aspärgäctune  ath.  6. 

mdädune  aumi  ev.  48.    XtgpTgT^touvca  lart§tiiuna  remissio  dan. 

53.    Ijertac9une  bo.   203:    *libertatio.     (xivr^ouve    mintsüne    kav. 

mmcsund  Lüge  bo.  213.    mencsunosu  lügenhaft  36.    mencsunos  lu 

217.    minciunos  fräf.    tucsine  brennendes  Holz  bo.  2:  titio:  man 

erwartet  t^6une.   Neu  sind  naHune  ev.  23.  oi*aciune  ath.  6:  oratio. 

Vergl.  ico6t!Joü  putsu  puteus  kav.  218. 

Irum.  Das  irum.  meidet  den  Laut^if  und  ersetzt  ihn  durch  to. 
Drum.  Das  drum,  stimmt  mit  dem  mrum.  überein:  arz§' 
tJMme  Brand:  ^arditio.  am^r^tsüne  Gram.  mUtleptstXne  Klugheit. 
impfkfti^üne*  mintSun§.  t§tiüne.  rug^tSune:  analog  s^W^t^tsüne 
Wildheit.  golüSjune  Nacktheit  usw.  Vergl.  princ.  218 — 223. 
rqtthme  September,  eig.  Ernte:  raptionem.  pots  aus  pötju  (neap. 
pozeo)  neben  pot  possum.  Dagegen  prets  prctium.  puts  puteus. 
BIrum.  fitiöru  ftxljopou  kav.  dan.,  drum,  feisor  Knabe,  Sohn 
werden  auf  ein  deminut.  auf  -iolus  zurückgeführt.  Mir  ist  es 
wahrscheinlicher,  feUör  sei  aus  ftt,  drum,  fyt,  durch  das  Demi- 
nntivsuffix  sor  entstanden.  Ebenso  erkläre  ich  mir  drum,  püsor, 
mrum.  Uüiöru  Tl^tT^^opou  kav.  dan.:  tSitmru  steht  für  titsoni  aus 
füiöru.  Dieses  beruht  auf  pede,  piede  mit  dem  Suftix  Sor.  Das 
unbetonte  ^  wird  e,  welches  in  unbetonter  Silbe  in  i  über- 
geht Das  einmahl  eingewurzelte  ti  für  pi  erhält  sich  trotz 
dem  eingetretenen  Wandel,  drum,  usf^or  Thürpfoste,  neben  dem 
uHiodre  Thtirlein  besteht,  ist  schwerlich  ostiolum,  sondern  üSt§, 
die  regelrechte  Form  für  ostium  statt  üS§,  mit  dem  Suftix  ^or. 
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IV. 


tsl  wird  sl:  ts  aus  tsi  ist  der  Ausgang  des  plur.,  ti  der 
Artikel :  h^rbds  U  viri  dan.  aus  b^rbiUs  li,  herbes  K  verveces  dan. 
bils  le  dan.  müs  li  plur.  mucus  dan.  i^iis  li  parvi  die  EHeinen 
dan.:  daneben  üitsi  (witJ^t^,  vxitCy;)  dan.  odspis  K  dan.  sös  K 
dan.  Siodris  li  mures  dan.  ulMs  li  die  Störche  dan.  urcbds  le 
urticae  dan.  g§i^  lu  dan.  neben  g§rit8u  kav.  granum^  demi- 
nuiert  durch  itium.  Hieher  gehört  auch  negustör  aus  neguta^tör. 
Daneben  grumag  lu  d.  i.  grumdts  lu  der  Hals  bo.  224,  ar^dU  U 
lue.    Man  merke  tüstrei  omnes  tres  cip.  1.  40.  aus  lut&l  trei, 

V. 

Nach  conv.  357.  lautet  mrum.  nt  immer  wie  nd:  nt  se  pro- 
nun^ä  tetdeauna  ca  la  greci  nd,  precum  minte,  minde:  mendu6%ku 
kav.  menditescu  ro.  t  40.  rninduescu  ich  bedenke  bo.  167,  213. 
minduia  d  stelle  dir  vor  174.  minduirä  217.  minduescü  bar.  169. 
minde  conv.  385.  mindui,  minduitü  mostre  9.  minduitä  26.  nwn- 
duirea  29.  minduire  37.  mindui  ist.  20.  ev.  25.  35.  39.  91.  107. 
160. 195. 221.  neminduitu  it.  2A.  andämusi  avTap^vü)  mostre  28.  30. 
mendesci  (mendeHi)  mass.  142.  ist  aslov.  meteSi.  Daneben  minU 
conv.  168.  Die  im  ngriech.  (Foy  24)  ausnahmslose  Regel; 
die  auch  im  alban.  und  in  it.  Dialekten  gilt  (Albanische  For- 
schungen II.  79,  G.  1.  Ascoli,  L'Italia  dialettale  113),  wird  so 
häutig  unbeachtet  gelassen,  dass  man  versucht  ist  sie  im  mrom. 
für  nur  hie  und  da  geltend  anzusehen  oder  anzunehmen,  dass 
sie  nur  in  den  aus  dem  alb.  oder  ngriech.  stammenden  Worten 
auftritt:  selbst  minde  und  die  damit  zusammenhangenden  Worte 
stammen  vielleicht  immittelbar  aus  dem  alb.  m§rmintu  kav. 
[i.ap[i.(vTou  X  marmintu  l  sepulcrum  dan.  42.  aminta  xspSi^eiv  frä$. 
In  dem  zuverlässigen  kav.  liest  man  amintdre,  deii^nte.  ddnt«, 
linte,  minte.  münte.  p^nteku,  pünte,  vintu  usw.;  daher  minth&M 
mendacium,  nicht  mind^üne;  in  ev.  minte.  mintemenü  fpovifiio^ 
amintirea  171.  freminta  161.  Xavvroupa,  alb.  Xio6vvTpa,  scapha 
kav.  186,  lat.  lunter,  linter,  lautet  J4ndur§,  nicht  l^tur§,  alb. 
TAndr^.  Im  irum.  und  im  drum,  gilt  die  Regel  nicht,  ß^ 
mtnd  lumgrig  beruht  auf  famulentus,  famlentus,  flamentus  und 
nd  auf  dem  Ausgang  der  partic.  praes. 
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Vergl.  zig.  über  die  Mundarten  usw.  ix.  42.  Alb.  g^nd^je, 
di^nd^e  gens  krist.  kant,  kdndi  canto  krist.  tind  centum 
krist.  köndr^,  kündr^  t.^  künd^r  g.,  kundrüel  krist.:  contra. 
Ifindr^  Fähre,  mend  Verstand,  menddj  und  mentöj  denke  nach ; 
ngriech.  sind  k<^ndis  sticke,  kondil'  Schreibfeder.  Ngriech.  wird 
n  stets  nd:  aXe^avrdpt;  alefandäris  Spinne  usw.,  daher  mrum. 
konddru.  kanditu.  m^nddta  usw.  mandzi,  ngriech  [^ipTr^;  DefFner, 
Zakon.  Grammatik  117.  Vergl.  it.  Ascoli^  L'Italia  dialettale  113. 

VI. 

Jünger  als  tsi  aus  ti  ist  der  Laut  t'  vor  i  und  e. 

Drum,  d^ifit'e.  ßetits§.  portits§.  t'imp,  mainte.  H'ici  sciebat 
dialekt.  ban.  27.  36.  47.  Hieher  gehört  auch  t'utun  Tabak 
mardil.:  russ.  tju^ün'L.  Aus  m§  tem  entsteht  durch  me  t'em  die 
Form  m§  tSem  cip.  1.  167. 

Irum.  Mit  diesem  Laut  stimmt  überein  der  Laut  des 
irum.  6:  mdinde  avanti  und  vi^nde :  drum,  mainte.  Derselbe  Laut 
findet  sich  in  einer  grossen  Anzahl  von  aus  dem  kroat.  ent- 
lehnten Worten,  in  denen  der  Laut  schon  im  kroat.  vorkömmt; 
und  es  ist  möglich,  dass  aach  die  oben  angegebenen  Worte 
ihr  6  kroat.  Vorbildern  verdanken:  ioi/d  natale  neben  hozitndk 
dicembre.  gtiideritsq  lucerta.  kodid,  kozli6§  capretto,  capretta. 
te$ß  lente.  ndte^ce  digiuno.  ndcoe  madia.  pangustlc  settembre: 
fo  aug-,  pdmai6  giugno.  j)rive6  troppo.    scttimt  sctola. 

Zwischen  p  und  j  wird  t  eingeschaltet  und  tj  wird  t':  pin 
wird  jyjü},  ptjin,  pün,  t'in. 

Aus  TusXs;  wird  zakon.  kille  Deffner,  Zakon.  Grammatik  69: 
kifle  lautet  vielleicht  t'iflö. 

Zig.  t(§ju,  kjeju  für  drum,  teju  Linde,  t'  aus  t  Über  die 
Mundarten  usw.  ix.  29.     kj  aus  t  ix.  33.    ts  aus  tj  ix.  38.  44. 

VIL 

• 

ts  wird  ts:  trimbitseriü  Trompeter  aus  trimbits§  Trompete 
gink.  %diti6ar§  Gässchen  aus  vlits^-  gink.    k^titsik^  Büchelchen 
aus  *k§riÜ8§;   daraus   auch    k^rtitsed.   ßontsih^,  ßoriltted  IMüm 
eben  aus  *ßai*its§.  j)§rtüsed  Thcilchen:  parte,  '^p^rtit8§.  gropUSed 
kleine  Grube  ijfroop^.  pjetritHedStc'mcben:  jyjdtre.  ptU.so8  stinkend; 
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yutsöa8§  Schwefel:  putsi  vb.  rotiUed  Rädchen:  rda^^  gink.  ultsik§, 
ultSed  Töpfchen:  öale  gink.  pjeltSeä  Häutchen:  pjdle  gink.  vfl- 
t§ed  kleines  TJial:  vdle.  kredintSös  (mrum.  credinciom),  kuvitn- 
tsos  von  kredints§,  kumint8§.  m'gumtsös  fleissig.  mtnk^tsös,  ui-itsos 
von  mirJcdt,  urit  wohl  durch  iosus. 

Der  Übergang  ist  in  den  meisten  Fällen  leicht  erklärbar: 
pdrie  Theil:  *p§rtÜ8§  Theilchen  und  daraus  durch  das  Suffix 
ella,  p^rtitsiMla,  p^rtitiellay  p§rtit^ed,  da  si  in  H  übergeht.  In 
andern  Fällen  ist  die  Analogie  wirksam. 

ts  erhält  sich:  atsös  faserig:  dt8§,  fytsös  mit  grossem 
Gesicht: /eote^.  gietsös  voll  Eis:  gidts^.  gretsös  ekelhaft  (*grevi- 
tiosus) :  gredt8§  (*grevitia).  muatetaös  neben  miistetSös  mit  grossem 
Schnurrbart:  mu8tedts§  wie  von  einem  mustitia,  ngriech.  |jlou- 
(ndn,  tSetsös  nebelig:  tSedts^:  aslov.  *öadbca  von  öadb. 

Das  Deminutivsuffix  sor  erblicke  ich  mfeUör,  auch  mrum. 
fetsör,  ficsorescu  bo.  126.  Bursche  von  fyt  Hieher  rechne  ich 
auch  pitl^ör,  pet§6r  Fuss  von  *pted  (pedem):  pied§6r,  ior: 
gr§witSör  Kernlein  von  gr§ünt8,  tstetSör  ziemlich  witzig  von 
ist^ts,  k§rut8Ör  kleines  Wäglein  von  k^ruts.  m§runtsör  ziemlich 
klein  von  m§rünt  mu8tetSodr§  Schnurrbärtchen  von  mustedts^ 
m^tMk§  ist  ngriech.  p^orl^ouKa,  serb.  maöuga,  alles  mit  it.  mazza  zu 
vergleichen  Diez,  Wörterbuch  221. 

vm. 

Aus  vetulus  wird  vetlus,  veklus,  vekliis:  mrum.  vedju 
(vekTu)  senex  bo.  38.  drum,  kldk*^,  flnkg  Frohne:  slav.  tlaka, 
klniss.  toloka. 

aTt/.ßwvü)    ergibt   durch   Metathesis  und  k  flir   1:   skliv&k, 

negotiator  negutaqtör ,  woraus  sich  negustör  entwickelt: 
mrum.  negustori  ev.  16. 

^ehenflu,turdi\}e9>ie\itflmtur,fluHtards  flatterhaft  Clemens  49. 

tsokdn  Hammer:  vergl.  xuxavri  Curtius,  Studien  4.  266. 
fUmhru  satureia  hortensis:  öu[i.ßpo^:  serb.  öubar,  poln.  cz^br, 
aslov.  wahrscheinlich  §t:jmbn..  Beide  Formen  beruhen  auf 
älteren  tju-,  wie  dltur  circulus  auf  gjur,  -fOpoi;. 


n.  SITZUNG  VOM  11.  JANNER  1882. 


Die  Direction  des  archäologisch-epigraphischen  Seminars 
der  Wiener  Universität  übersendet  mit  Zuschrift  das  zweite 
Heft  des  fünften  Jahrganges  der  ,  Archäologisch -epigraphischen 
Miftheilungen  aus  Oester reiche 


Von  Herrn  Dr.  Adolf  Bauer,  Privatdocent  an  der  Qrazer 
Universität,  wird  eine  Abhandlung  vorgelegt,  welche  den  Titel 
fährt:  ,Die  Eyrossage  und  Verwandtes',  und  um  deren  Auf- 
Dafame  in  die  Sitzungsberichte  ersucht  wird. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


VerseiohnisB  der  vorgelegten  Dmekflohriften. 

Acid^mie  des  Inscriptions  et  Belles-Letires:  Comptes  rendas.  4*  s^rie, 
tome  IX.  Balletin  de  Jaillet  Aoüt,  Septembre.     Paris,  1881;  8^ 

Aecidemia,  R.  delle  Scienze  di  Torioo:  Atti.  Vol.  XVI,  Disp.  7*.  Torino;  8». 
(Giogno  1881). 

Akademie  der  WisseDschaften ,  k.  preassische  zu  Berlin:  Monatsbericht 
NoTember  1881.     Berlin,  1881 ;  8^ 

Bibliotheca  regia  Monacensis:  Catalogus  codicam  latinomm  secnndam 
Aodreae  Schmeleri  indices  composiierant  Carolas  Halm  et  Guilielmas 
Meyer.  Tomi  II.  pars  IV.  Codices  Num.  21406—27268  complectcns. 
Monachü,  1881 ;  8". 

SitKiDfiber.  d.  phil.-bist.  C\.    C.  Bd.  1.  Hft.  20 
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Gesellschaft,  archäologische,  zu  Berlin:  41.  Programm  zum  Winckelmmin«- 
feste:  Ueber  die  Verwendnngf  von  Terrakotten  am  Geison  und  Dache 
griechischer  Bauwerke.     Berlin,  1881  ;  4^ 

Institute,  the  AnthropologicAl  of  Great  Britain  and  Ireland:  The  Journal. 
Vol.  XL,  Nos.  1  and  2.     London,  1881;  8«. 

Museum -Verein  in  Bregenz:  XX.  Rechenschaftsbericht  über  den  Vereins- 
jahrgang 1880.     Bregenz;  8^ 

Ossolinski  sches  National-Institut:  Sprawozdanie  z  czynoAci  za  rok 
1881.    We  Lwowie,  1881 ;  8<>. 

Rostock,  Universität:  Akademische  Schriften  aus  dem  Jahre  1880 — 81.  — 
26  Stücke  80. 

Society,  the  Asiatic  of  Bengali  Bibliotheca  indica.  New  series,  Nos.  469  to 
471.    CalcuttA,  1881;  8^     Old  series,  No.  243.    Calcutta,  1881;  8^ 
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Neue  Beiträge  zur  Technik  des  nachhomerisehen 

Hexameters. 


Von 

Alois  Bsach. 


Eine  der  wichtigsten  Fragen  für  die  Beurtheilung  des 
Baues  des  griechischen  Hexameters  betrifft  die  Längung  kurzer 
Schlosssilben.  Es  ist  daher  vollkommen  begreiflich,  wenn  die 
metrisch -prosodischen  Forschungen  der  letzten  Jahre  gerade 
diesem  Punkte  in  ausgedehntem  und  erfolgreichem  Masse  zuge- 
wendet waren.  Es  kommen  bei  der  erwähnten  Frage  zwei 
Hauptmomente  in  Betracht:  Die  Längung  kann  sich  nämlich 
erstrecken  1.  auf  die  vocalisch  auslautenden  Silben,  welchen  im 
Äulaute  des  nächsten  Wortes  entweder  wieder  ein  Vocal  oder 
ein  einfacher  Consonant  folgt ;  2.  auf  die  Endsilben  mit  einfach 
consonantischem  Ausgange,  wenn  der  folgende  Anlaut  ein  voca- 
lischer  ist. 

Manche  der  kurzen  vocalisch  auslautenden  Schlusssilben 
haben  gegenüber  früheren  Ansichten  den  Grund  ihrer  Längung 
in  ihrer  eigenen  ursprünglichen  Beschaffenheit,  bei  anderen  ist 
derselbe  in  der  Natur  des  folgenden  einfach  consonantischen 
Anlautes  zu  suchen.  Hinsichtlich  der  homerischen  G-edichte  ist 
die  Untersuchung  dieser  Erscheinungen  durch  HarteFs  Home- 
rische Studien  zu  einer  in  allen  wesentlichen  Punkten  abschlies- 
senden Lösung  gelangt.  Die  Erörterung  der  durch  liquiden 
Anlaut  im  nachhomerischen  heroischen  Verse  veranlassten  Län- 
gnngen  bildete  den  Gegenstand  einer  früheren  Arbeit  des  Ver- 
fassers (Studien  zur  Technik  des  nachhomerischen  heroischen 
Verses).  Die  übrigen  Arten  der  Längungen  im  jüngeren  Epos 
wUen  nun  in  der  vorliegenden  Abhandlung  einer  Untersuchung 
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unterzogen  werden.  Damach  werden  im  I.  Theile  unserer  Dar- 
stellung die  Fälle  in  Betracht  gezogen  werden,  wo  dem  kurzen 
Auslautvocal  ein  einfach  consonantischer  Anlaut  folgt,  während 
im  IL  Abschnitte  die  Längung  kurzer  consonantisch  schliessen- 
der  Silben   vor  vocalischem  Anlaute   zur  Darstellung   gelangt. 


I. 

Ausser  den  zahlreichen  Längungen  kurzvocalisch  schlies- 
sender  Silben  vor  liquidem  Anlaute  weisen  die  homerischen 
Gedichte,  freilich  in  weit  geringerem  Masse,  auch  solche  vor 
anderen  einfachen  Consonanten  auf,  zimächst  vor  den  Spiranten 
F  und  <i,  die  als  tönende  Laute  zu  den  Liquiden  eine  Art  Ana- 
logie bilden  (Hartel,  Hom.  Stud.  I^  7  sqq).  Die  nothwendige 
Bedingung  einer  solchen  Längung  ist  die  Stellung  der  betref- 
fenden Silbe  in  der  Arsis.  Zugleich  müssen  sich  die  beiden 
in  Betracht  kommenden  Wörter  eng  an  einander  schliessen, 
ganz  so,  wie  dies  auch  bei  den  Längungen  vor  Liquiden  beob- 
achtet werden  kann. 

I.  a)  Das  nachhomerische  Epos  *  nun  bietet  gleichfalls  einige 
Belege  für  Längungen  der  genannten  Art.  Was  zunächst  den 
Spiranten  F  betrifft,  so  können  hier  nur  die  archaischen  nach- 
homerischen Denkmäler  in  Anschlag  kommen,  die  eben  das 
Digamma  noch  als  lebendigen  Laut  enthielten.  Doch  ist  die 
Längung  vor  F  auf  zwei  Wörter  beschränkt,  vor  welchen  die- 
selbe auch  schon  bei  Homer  erscheint,  und  zwar  den  Pronomi- 
nalstamm der  3.  Person  und  das  Verbum  riFa/w  (lar/hi).  Da  die 
Längungen  vor  den  digammirten  Formen  des  Pronomens  der 
3.  Person  einen  formelhaften  Charakter  annehmen,  so  wird  es 
begreiflich,  wenn  auch  jüngere  Epiker,  die  von  der  Wirksam- 
keit des  einst  anlautenden  Spiranten,  welcher  mittlerweile  ge- 
schwunden war,  keinen  Begriff  mehr  hatten,  doch  ab  und 
zu  eine  derartig  gelängte  Schlusssilbe  zulassen,  ähnlich  wie 
dies  auch  bei  consonantisch  auslautenden  kurzen  Silben  vor 
demselben  Pronominalstamme  der  Fall  ist.  Vor  tflex<»>  hingegen 
finden  wir  in  der  jüngeren  Epoche  keinerlei  Längungen  mehr 

*  Die  religiösen  Dichtungen  der  Eudokia  und  des  Gregor  von  Kazians 
sind  ihrer  Eigenart  halber  hier  nicht  mit  in  Betracht  gezogen  worden. 
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vor,  sie  beschränken  sich  auf  Hesiod's  Aspis  und  den  homerischen 
Demeterhymnos. 

1.  Vor  dem  Pronomen  der  3.  Person. 
a)  Archaische  Poesie^ 

wo  f  noch  unmittelbar  wirksam  ist. 

Hesiodos.  3<ii>x£  Ik  KupLorcoXeiov  ^t^ksiv,  Ou^ocTepa  i^v  Th. 
819  VI ».   Dieselbe  Formel  bei  Hom.  E  371   Z  192   A  226  N  376 

snrcbv  xai  xax^pa  5y,  *ApiQV,  aorov  TcoX^fxoco  A.  59  lU 
xwar  nicht   selbst  homerisch,   aber   doch  genau  nach  dem  er- 
wähnten Muster  gebildet;  ausserdem  vgl.  xal  iconipi  &  ^  39. 

Zu  diesen  Stellen  kommt  durch  Conjectur  hinzu 

vtff90|iivü)v  zoT^p«  ov*  6  3'  oüpoEVc^  ^(jLßaaiXeOei  Th.  71  III. 

Brugman  (Problem  der  hom.  Textkrit.  p.  29)  hat  es  sehr 
walurscheinlich  gemacht,  dass  die  überlieferte  Leseart  Tcorrep'  et;; 
cv  eine  an  die  Stelle  der  oben  angeführten  Fassung  eingedrun- 
gene Comiptel  sei. 

Homerische  Hymnen,  xetpew'  aOavaitjaiv  axb  lo  6^xe  xe- 
8ov5€  V  253  IV ;  dieselbe  Formel  bei  Hom.  z!  B.  E  343  e  459 IV. 

Für  die  angefahrten  Beispiele  haben  wir  noch  lebendiges 
Digamma  anzunehmen.  Als  blosse  Nachahmung  jedoch  (ohne 
Kenntniss  der  Berechtigung  von  Seiten  der  Verfasser)  stellen 
sich  folgende  Längungen  dar  aus 

b)  der  späteren  Dichtung. 

Theokritos.  iatSiXeov  3'  £)p|i.aae  (Jisia  ^i^o;;,  5  o\  tkspOsv 
XK  (Ahrens,  XXIV  Ziegler)  42  V. 

So  schrieb  Ahrens  und  Ziegler,  wie  auch  Meineke  und 
Lehrs  nach  der  besten  Ueberlieferung  (Junt.  opp'  ot).  Mit  einer 
kleinen  Variante  ist  hier  das  homerische  t6  ol  Cw:b  Xarcaptjv  X  307  I 
nachgeahmt.  Wenngleich  die  Längung  bei  Theokritos  nicht  an 
derselben  Versstelle  erfolgt  wie  bei  Homer,  so  ist  doch  nicht 
«u  übersehen,  dass  5  in  der  V.  Arsis  nach  der  Interpunction 
und  bukolischen  Diärese  eine  ähnliche  Kraft  gewinnt,  wie  wenn 
e«  in  der  I.  Arsis  am  Versanfange  stünde. 

*  Die  römischen  Ziffern  hinter  den  Verszahlen  bedeuten  durchweg  die  Stelle 
der  betreffenden  Arsis  im  Verse. 
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Incertorum  Idyllia.  twv  [/.ev  ts  Tcpo^epsoxs  ßtr^t  ts  x«i 
cOevsV  (0  EK  (Theokr.  XXV)  138  VI  homerische  Formel  nach 
n  542  VI.   Damach  sind  weiter  gebildet: 

Quintus  Smyrnaeus.  yj.p^kOLlioKsi  Ooowt  xal  oopt  xat  jxeveV 
i  m  357  VI 

Sibylliirische  Orakel.*  ourc?  5'  u'^ätcuXov  KoOcXeT  xoXtv  ev 
xpaieV  0)  Xn  (Alexandre)  41  VI  (vgl.  auch  das  homerische  ou 
Td  xporet  Ys  H  142  VI,  wo  Länge  des  dativischen  t  vorliegt). 

Da  das  t  des  Dativs  in  einer  Anzahl  von  Fällen  bei  Homer 
noch  in  seiner  ursprünglichen  Länge  begegnet,  wie  Hartel  nach- 
gewiesen hat,  so  könnte  man  in  Zweifel  sein,  ob  in  den  eben 
angeführten  Beispielen,  deren  Muster  in  den  homerischen  Ge- 
dichten zu  finden  sind,  der  Grund  der  Länge  des  i  in  home- 
rischer Zeit  wirklich  in  dem  Anlaute  von  Fw  zu  suchen  war. 
Allein  der  analoge  Fall  von  GuyaTepa  ^v  spricht  deutlich  für 
diese  Annahme. 

Orphische  Fragmente.  ipfAoivwv,  izoH^wae  voov  Tpöhroi,  ij 
xaispa  ov  Fr.  VHI  32  (Herm.,  33  Mullach)  VI;  dieselbe  Formel 
wie  bei  Hesiod  A.  59,  doch  erfolgt  die  Längung  nicht  an  der- 
selben Versstelle  wie  bei  diesem  Dichter  (III),  sondern  da^  wo 
wir  sie  bei  Homer  in  der  Verbindung  Ouvaxspa  ^v  finden^  in  der 
VI.  Arsis.  Gesner's  Vorschlag  i^e  ::at€p'  5v  war  natürlich  absolut 
unstatthaft. 

2.  Vor  dem  Verbum  FiFa/ci)  (laxo)): 

Hieran  ist  nur  die  archaische  Poesie  mit  zwei  den  home- 
rischen Mustern  entsprechenden  Beispielen  betheiligt. 

Hesiodos.  dXXa  [li^ot,  tflc^wv  ^Xo^'i  sTxeXa  xe^/eoc  xatXXwv 
A.  451  II,  vgl.  Hom.  craoxs  [Lt-^a  Idym  1  160  H.  Sehr  wahr- 
scheinlich ist  HarteFs  Vermuthung,  dass  sich  hier  f  vocalisirte, 
so  dass  im  Zusammenhange  der  Rede  etwa  ein  [/.sYautaxcöv  sich 
ergab,  wodurch  sich  die  Quantität  der  Schlusssilbe  von  selbst 
erklärt. 

Homerische  Hymnen,  apra^ac;  TnrotJ'.v  a^ev  [xcYaXa  liy^oo- 
aav  V  81  V  vergl.  Homer  (xe^aXa  (oxovra  i  392  V,  woneben  auch 
if)  Be  [liya  layouaoi  E  343  H  zu  nennen  ist.     Wegen  der  öfteren 


^  Zählung  nach  Alexandre. 
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Wiederkehr  der  Verbindung  [Arya  tiywv  n.  dgl.  wird  man  kaum 
anzunehmen  haben,  dass  der  Grund  der  Lftngnng  in  der  ursprüng- 
lichen Quantität  des  pluralischen  2  liege. 

Von  sämmtlichen  homerischen  Hymnen  ist  der  einzige 
Hymnos  auf  Demeter  an  den  Längungen  vor  digammatisch 
anlautenden  Wörtern  betheiligt. 

I.  b)  Auch  fiir  das  anlautende  q  hat  Hartel  (Hom.  8tud.  P74) 
eine  positionbildende  Kraft  nachgewiesen.  Da  im  Allgemeinen 
im  Oriechischen  anlautendes  <j  vor  Vocalen  fast  durchweg  aus 
einer  Reduetion  der  Lautgruppe  er  entstand  (vgl.  G.  Meyer, 
Griech.  Gramm.  196  §.  222),  so  ist  eigentlich  zuerst  Position 
Yorhanden  gewesen,  die  im  Inlaute  ursprünglich  in  der  Assi- 
milation zu  ca  ihren  Ausdruck  fand.  Nach  dem  Schwund  des 
r  blieb  das  a  tönend  (Meyer  §.  226)  und  erzeugte  ähnlich  wie 
die  Liquidae  einen  dickeren  Laut,  eine  geschärfte  oder  dauernde 
Aussprache.  Demgemäss  zeigte  sich  auch  im  Inlaute  bei  Zusam- 
mensetzungen oder  nach  dem  Augmente  in  einer  Reihe  von 
Wörtern  ein  Doppel -er.  Bei  den  nachhomerischen  Dichtern 
erscheint  die  Positionsbildung  vor  einfachem  anlautendem  g  als 
blosse  Alterthümlichkeit,  die  man  nach  dem  Vorgange  der  home- 
rischen Dichter  in  einzelnen  Fällen  zuliess. 

Die  archaische  nachhomerische  Poesie,  Hesiod,  die  Hymnen 
und  Kyklikerfragmente  enthalten  keinen  Beleg.  Eigentlich  be- 
theiligt sind,  wenn  wir  von  der  späten,  wenig  künstlerische  Technik 
verrathenden  Poesie  absehen,  nur  die  Alexandriner  und  Quintus. 
Neben  Wiederverwendung  von  bereits  bei  Homer  begegnenden 
Belegen  finden  sich  auch  neue  Fälle  vor.  Die  Hauptstelle  der 
Längungen  ist  die  H.  Arsis,  daneben  sind  nur  die  IV.  und  V. 
mitvertreten. 

Direct   aus  Homer   entnommen    ist  bei  Quintus  screa  t£ 
?2pxa^  T£  x6v£<;  Sta  '::<rn    ecacavco  VIII  144  II,  vgl.  Hom.   rf/ori 
le  cipxa?  T6  t  293  II. 
Sonst  begegnet: 

Apollonios  Rhodios.  l^csTa».,  a^rraaTu);  x£  rapi  czo  xai 
Tc  ia£w;v  B  415  IV.  Hermann  nahm  an  dieser  Stelle  Anstoss 
Orph.  706  ,inusitata  haec  productio  —  aut  izr^oLzzG)^  x.£v  xap  c£c 
ant  x€  ^apai  aeo  scribendum*.  Thatsächlich  hat  z.  B.  ein  orphi- 
whes  Fragment  XXXII  4  cwoexarrjv  ^t;  •n5vc£  irapai  a£o  IxX'jov 
^{*?i;v.      Der   letztere   Ausweg   wäre   einfach,    wenn    nicht   die 
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Ueberlieferung  der  massgebenden  Handschriften  L  und  G  über- 
einstimmend für  die  Beibehaltung  von  icopa  spräche.  ApoUo- 
nios  scheint  sich  die  Längung  deshalb  gestattet  zu  haben^  weil 
er  bei  Homer  X  434  oT8a  8*  cri  ou  [xev  eaOXoc;  vorfand  (was  Ahrens 
in  ol8a  V  8  St;  ob  [xev  ändern  wollte). 

Dagegen  ist  verderbt  die  Ueberlieferung  von  A  267,  wo 
L  bietet:  xi^paSev*  ol  Se  a(Ya(8ic))taTir)9665T^6(povT05  dieselbe  Fassung 
haben  auch  G  und  Laur.  16,  wogegen  Vatic.  150  x^^pa^ev.  ol 
V  aT(];a  xoTTjcpee;  schreibt.  Demnach  läge  in  den  besten  Hand- 
schriften eine  Längung  von  ti  in  der  Thesis  vor,  was  unmöglich 
ist.  Am  einfachsten  erscheint  mir  die  Conjectur  Bemhardy's 
und  Ziegler^s  ol  8'  apa  otf«  (wenn  nicht  etwa  SiJ  zu  schreiben 
ist).  Merkel  entschied  sich  fUr  ol  %\  ih.  ot^a  xtX. 

Incertorum  Idyllia.  x**^P^^  ^^  aiQx.o{  oft  TSTUYl^evot  eJalv 
£xa(7Tat?  IX  (Theokr.  XXV)  12  H 

ix  ßoToviQc;  dvt6vta  [x£t'  ouXia  te  otjxouc;  t£  IX  (Theokr. 
XXV)  87  V. 

Eine  Verderbniss  ist  ausgeschlossen,  da  beide  Fälle  ein- 
ander gegenseitig  schützen.  Die  Länge  vor  at;x6<;  ist  ohne  älte- 
res Vorbild  in  den  erhaltenen  Denkmälern.  Doch  liegt  eine 
Analogie  in  dem  homerischen  l^xaid  ts  aapxo;  xe  t  293  (vgl. 
oben)  vor;  bei  dem  zweiten  Beispiele  komput  auch  noch  die 
enge  Verbindung  durch  die  Copulativpartikeln  te — it  in  Betracht, 
die  oft  gelängt  erscheinen  (so  vor  liquidem  Anlaute  el56(;  xe  pieYe- 
66?  TS  X^  152,  Ipxsa  te  [A^^apöv  ts  p  604,  vgl.  auch  Hermann 
Orph:  710). 

Manethon.  Nur  eine  verfehlte  Conjectur  war  das  Gro- 
now^sche  xal  ixavtr;?  avdfxeorog  £ti  ctv^Eaai  TreicXr^Ow?  IV  82,  Cod. 
Med.  et  V  h.  Koechly  schrieb  mit  Umsetzung  des  zweiten 
Verskolons  von  V.  82  und  83 :  W  h  Gt')££ac7i  -jTExXrjöwq  (tS'  iv  schon 
Gerhard  Lectt.  Apoll.  116). 

Sibyllinische  Orakel.  Gleichfalls  einer  Conjectur 
(Alexandre's)  ist  entsprungen  die  Längung  in  ^^et  xai  po{jt.fa{a 
ext  ioXufAtjtSa  ^aTov  XII  103.  Die  Handschriften  bieten  ex'  lepo- 
aoXü[xiQi§a  Y*^«^- 

Anthologie,  aurop  epie  Zeuou^pav  avTip,  xexoc;,  ijOea,  xiXXo^ 
XV  8.  5  II.  Die  Längung  ist  durch  den  Eigennamen  ent- 
schuldigt.   Dasselbe  geschieht  in 
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*Hptvya  laTTfou;  waov  ev  ^^afxexpoK;  IX  190.  8  II;  falls  nicht 
WxrfoO^  zu  schreiben  ist.     Dagegen  findet 

äxpa  ^ipoYZOL  '::aar^^  Kaicipte  ao^ir^q  VUI  93.  2  später  seine 
Erledigung,  da  die  Ursache  der  Länge  in  etwas  Anderem  zu 
suchen  ist. 

Epigrammata  Graeca  ed.  Kaibel.  p-vaaif^pa  cb  ^ile^ai 
edföovov    [oXV]   eTsxvwora?  265.   5  11;   vor  cj  wie  oben  Sib.  Or. 

n  345  n. 

Ausser  Betracht  bleibt  e[xauTY;v  ^waa  cuvxorsOrixa  "zii^o  367.  4, 
wo  die  Längung  des  a  in  der  dritten  Hebung  des  Pentameters 
stattfindet;  an  einer  Versstelle,  die  auch  sonst  kurze  Vocale 
aufweist. 

Anekdota  Paris,  ed.  Gramer,  Vol.  IV.  rjYsptova  aipa- 
Tif^;,  TQYSfAcva  co9(Trj(;  p.  337.  22  V.  Um  die  Anaphora  von 
i^^2  in  den  beiden  Verskola  nicht  zu  stören,  hat  der  Ver- 
fasser die  Längung  vor  aofiTj;  zugelassen.  Aeusserliche  Analogie 
bietet  jenes  obengenannte  Kaiddpie  <jo<^ir^c;  Anthol.  VIII  93.  2. 

Tzetzes.  (£jrfy  3e  ffeXa^t^e  otSt^pso;,  screvs  Y'*'^o'Posthom.54n. 

Ausserhalb  der  gegebenen  Uebersicht  musste  bleiben: 

Sibyllinische  Orakel.  eiSuta.  cb  5e,  ooiTep  ifxwv  ai:b 
|ucTtxii^iP<i)v  n  345  U. 

Denn  hier  ist  die  Längung  offenbar  nicht  sowohl  durch 
das  anlautende  a  bedingt,  als  vielmehr  durch  die  starke  Inter- 
pimction,  welche  eine  Pause  hervorrief,  die  mit  dem  auf  die 
Endsilbe  entfallenden  Zeittheilchen  zusammen  die  nothwendige 
rhythmische  Länge  ergibt. 

In  einem  zweiten  Verse,  der  hier  zu  nennen  wäre:  Sib. 
Or.  Vll  114  oprt  5s  c^,  Z\jpiri  tXyjjxov,  xaroS6pO|JLat  oixtpü)^,  ist  die 
Ceberheferung  unrichtig.  Durch  Vergleichimg  mit  V  286  aprt 
U  a£,  TXii^j(Aidv  'Acir^,  xaTo5jpO[xai  oixTpwg  und  mit  XI  122  apTt  Ik  ae. 
ui^v  4>puYtrj,  xaToBjpc|ji.ai  otxipä);;  ergibt  sich  die  Noth wendig- 
keit einer  Umsetzung:  olpxi  Ik  ge,  tXyjplov  lupir^,  vgl.  Nauck  Mel. 
Gr^co-Rom.  IV  638;    damit  entfällt  auch  die  Längung  von  ae. 

Die  Stelle  orJ^sujt',  aOavore,  au  y*P  ^tv  sfAsv  ^op  lÖYjxa;;  Sib. 
Or.  Xn  294  wird  später  ihre  Erledigung  finden. 

Da  das  c  im  Anlaute  als  tönender  Spirant  sich  den  Li- 
quiden analog  verhält,  so  zeigt  es  naturgemäss  auch  im  Inlaute 
dieselbe  Erscheinung,  d.  h.  es  wird  oft  gedoppelt.  Die  ganze 
hexametrische  Poesie  bis  zu  den  letzten  Ausläufern  bietet  Bei- 
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spiele  davon,  auch  die  nonnische  Schule  nicht  ausgenommen, 
welche  sogar  sehr  lebhaft  betheiligt  ist,  obwohl  eine  Längung 
vor  (j  im  Anlaute  bei  derselben  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist. 

n.  Waren  die  Längungen  vor  den  tönenden  Spiranten  r 
imd  G  begreiflicher  Art,  so  ist  es  viel  schwieriger,  solche  vor 
stummen  Lauten  zu  verstehen. 

Verhältnissmässig  einfach  verhält  es  sich  mit  jenen  Fällen, 
bei  welchen  der  Consonant  o  die  stärkere  Vocalquantität  zu 
veranlassen  scheint. 

Die  meisten  Beispiele  gehören  der  Wurzel  5Fi  an.  In 
dem  ursprünglichen  Anlaute  derselben,  der  nunmehr  zweifellos 
als  doppelconsonantisch  erwiesen  ist  (durch  die  korinthische  In- 
schrift, welche  den  Eigennamen  AFetvta^  aufweist,  Mitth.  des 
d.  archäol.  Inst,  in  Athen  I  40),  liegt  der  Grund  der  Längungen, 
indem  wenigstens  in  der  archaischen  Periode  jenes  F  theils 
lebendig  war,  theils  zu  einem  zweiten  B  sich  assimilirt  hatte. 
In  der  nachhomerischen  Poesie  finden  wir  folgende  Nach- 
ahmungen: 

Hesiodos.  Bt^ppo)  ezcfxßcßaw? •  ^rapa  ce  AsTjjlo^  ts  <l>6ßo?  Te 
A.  195  IV  nach  dem  homerischen  Halbverse  xepl  Be  AeijjLo^  ts 
Ooßoi;  TS  A  37  IV 

a^pia  SspxojJievü).  exi  Se  SetvoTat  Kapnivci^  A.  236  IV  vgl 
Hom.  SrcXoicjiv  evt  SsivoTciv  eounfjv  K  254  IV 

Demgemäss  ist  wahrscheinlich  auch  A.  71  statt  jrat  BetvoTo 
6eoü  Tsuyewv  wohl  Otto  zu  schreiben,  wie  auch  La  Roche,  Homer. 
Unters.  48  vermuthete;  vgl.  Hom.  xoTa|/.cTo  xaia  BetvoTo  peeOpa. 

Homerische  Hymnen,  vr/t  Ooyj.  xal  xcTto  xeXwp  jas^«  te 
Beivov  Te  H   223  V,   vgl.  Hom.    izel   fAsya  xe  Bs'.vov  ts  y  322  V. 

Auch  die  jüngere  Dichtung  hat  diese  Längungen  nach 
homerischem  Muster  zugelassen: 

Theokritbs.  Boöp'  ea-pf),  doxsscaiv  evl  B£ivol[ci  xavevia  XX 
190  IV,  vgl.  Hom.  cxXotaiv  evl  Betvoictv  eSuTT/v  K  254  IV.  Da- 
neben ist  freilich  überliefert  jxal  oeteu^  Id.  XIX  (XXIV)  60. 

Apollonios  Rhodios.  a(pÖ0YY0f  toTöv  a^iv  stcI  Seo;;  ijiiipsCTD 
A  639  IV  nach  Hom.  stcsI  ou  tot  ezt  Bw;  A  515  IV  (noch  Gregor 
von  Nazianz    tcXoOv  ^äp  i%\  Bso;  I  2.  2.  27,  99  IV). 

Sibyllinische  Orakel.  ISxopxCo;  oupav  eicijXOs  Bia  BsevoTo 
A^ovTo;  V  524  V,  vgl.  Hom.  woraji-sto  xa-ri  BetvoTo  pesOpa  <l>  25  IV. 
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apijt  Bs'.vw  ßeßXr^iACvo;  av3pb<;  Orc'  iyßpo\j  XI  268  II  (sonst  opr/. 
xp«:£pw  XU  249  Xin  146)  ohne  unmittelbares  Muster. 

Im  Inlaute  ward  das  f  durch  Assimilation  zu  ^  (Aristarch 
schrieb  fireilich  nur  ein  S),  und  so  finden  wir  Längung  im 
Inlaate  auch  bei  nachhomerischen  Dichtem: 

Hesiod  urcoBJetaai;  A.  98  (II)  Batrachomyomachie  u^eJ^siacv 
301  (11)  Apollonios  eWstciav  T  1293  (I)  TreptaBetaovrsq  A  1650  (11) 
k(i^ltizoLi(;  r  435  (IV)  i«uo55s{(ia;  T  318  (H)  A  394  (IV)  Quintus 
•epiWeiaaaa  Xü  202  (II)  xepiMetcavrs;  VI  543  (IV)  VI  560  (IV) 
iRco5!6{(ju)(ji  m  598  (IV)  Anthologie  OxoBaeicavia  VI  237.  7  (II) 
Epigr.  ed.  Eaibel  irt:o(S)5staat(;  618.  5  (Sulpicius  Maximus,  IV) 
Apollinarios  uzoBBeiaatiAt  55.  5  (H)  117.  12  (ü)  O^roSBeiaat  22.  8 
(II)  («roWeiasiev  21.  47  (II)  111.  13  (H)  OxsW6{ff(ocnv  103.  16  (II); 
bei  Eallimachos  erscheint  die  betreffende  Silbe  sogar  in  der 
Thesis  ai  v6[X5at  V  gSBs'.aov  III  51  (2.  Thesis). 

Derselbe  Anlaut  BF  war  einst  bei  dem  Stamme  von  Br^va'i; 
vorhanden,  daher  erklärt  sich  die  Längung  bei 

Apollonios  Rhodios.  tw  xot  o\  Y^pa;  [xsv  £::•.  Bi^vaibv 
MwJ^ev  B  183  IV.  Bei  Homer  liegt  dieselbe  zwar  nicht  bei  ganz 
demselben  Adjectivum,  aber  doch  bei  seinem  Grundwort  SPt^v  vor, 
z.  B.  cüjV  ip'  ett  $i^|V  Z  139  VI,  ebenso  bei  dem  dieser  Sippe 
angehörigen  $v;pö;:  ext  BiQpbv  li  [Aot  aioiv  I  415  IV.  Auch  hier 
ist  die  Arsis  unerlässliche  Bedingung,  denn  in  Thesi  bleibt  der 
Vocal  stets  kurz,  so  z.  B.  Apollonios  Rhodios  A  516  ou  5'  exl  5y)v 
liereretra  A  615  ^epdh>^  iizl  Brjpbv  dtTiaaav. 

Eine  ähnliche  Erklärung  (durch  einstigen  doppelconsonan- 
tischen  Anlaut)  lässt  in  den  Homerischen  Hymnen  zu:  [Avi^aaro 
TfjXijveTo»  ATzo  SaweSou  ovsXioOjt'.  V  283  IV.  Da  BiiueSov  =  ha- 
x^ov  SjiicsSov  zu  setzen  ist  (CixsSov  Xenophanes),  so  ist  die  Länge 
de«  auslautenden  Vocals  vollkommen  begreiflich  (vgl.  Ahrens 
Phü.  IV  598,  Hartel  Hom.  Stud.  P  13).  Vielleicht  las  Aristo- 
tdes  in  seinem  Homer  X  598  ext  BoxeBcvoe  (für  hdschr.  exeiT« 
«&v8e),  vgl.  La  Roche,  Hom.  Textkr.  29.  Ein  unzweifelhaftes 
Vorbild  aus  den  homerischen  Gedichten  ist  nicht  nachzuweisen. 

Alle  sonst  vorkommenden  Längungen  vor  c  lassen  keine 
Erklärung  durch  einstmalige  stärkere  Consonanz  im  Anlaute 
ni.  Wir  müssen  in  ihnen  daher  Analogiebildungen  erblicken, 
bei  welchen    den    Urhebern    Stellen    aus    älteren    Gedichten 
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vorschwebten,  die  scheinbar  den  kurzen  Vocal  vor  einfachem 
8  laug  gemessen  aufwiesen.     Dahin  gehören: 

Hesiodos  dSovaTwv  6  Ik  Towtv  eh  3te5dccaTO  Ti(xa^  Theog. 
885  IV.  Hermann's  Conjectur  towi  p.dX'  su  hat  keine  Berech- 
tigung. 

Maximos.  Xt^y^v  «tco  St^ofAi^voü  iz  eixdSt  >cal  3'  Iti  icpowdi 
313  IL  Aeusserlich  kann  diese  Längung  (wenn  nicht  aizai  zu 
schreiben  ist)  veranlasst  sein  durch  das  obengenannte  axb  laTzilw 
Hom.  Hymn.  V  283,  wie  Hermann  Orph.  715  passend  bemerkte. 

Sibyllinische  Orakel.  [Lrße  OsXyj^;  ixeveetv  jxirjSe  BouXeio^ 
üTTopxetv  XI  214  IV. 

eiq  a^evov  oTceuBovii,  d:ul  SuojtatBexa  jx^vaq  XIV  276  IV. 

Hiezu  kommt  durch  Conjectur  Alexandre's  -^pd^ei  ^ap  xe- 
<pdXaia  [xaid]  Suvajxiv  t'  ewvotav  XI  166  IV.  Den  Handschriften 
fehlt  das  nothwendige  xotöc. 

Durch  die  Unveränderlichkeit  des  fremden  Eigennamens 
ist  entschuldigt: 

fix;  eipor'  djxßpoatt)  <pü)vtj,  Nwe  S'  dTub  xoinr);  I  275  LV. 

Zu  bessern  ist  die  Ueberlieferung  in 

Yeuadjxevoc;  OovdTOü,  Yata  li  [xtv  d[JL(p£xdXu^e  I  82  IV.  Es  ist  hier 
mit  Hilberg,  Silbenwäg.  95  zu  schreiben  vaiV^  wie  I  297  V  22. 

Hinzuzufügen  ist  aus  den  Orakeln  der  Phaenno  (Alexandre 
Excurs.  ad  Sibyll.  130)  Zrjvbq  67ct(ppoauvY)fft  •  xa^l*  5'  eict^T^asTcn 
0L^/;fi  Fr.  H  10  IV,  wo  vielleicht  tox^u)?  mit  Synizese  zu 
schreiben  wäre. 

Anthologie.  Die  hier  in  Betracht  kommende  SteUe  aus 
einem  Epigramme  des  Gregor  von  Nazianz 

ty;v    GTaOepT^v    XptoTü)  T^^a  BefJiaq  ahfeci  tuoXXoic;  159.  5   IV 
ist  zu  beanstanden.  Jacobs  wollte  Tr,^a  Xpioro)  umsetzen;  Hilberg,. 
gegen  dessen  6.  Gesetz  die  rhythmische  Form  von  vf^^a  ver- 
stösst,  schlug  vor  (Silbenwäg.  94)  XptoTw  tyjS«?  Seixa?  xtX. 

Apollinarios.  Nach  offenbar  äusserlichen  Analogien  wie 
lüOT^pi  §£  *^6(a  £  156  (wo  t  ursprüngliche  Länge  ist)  liess  dieser 
Psalter-Metaphrast  Fälle  zu  wie: 

d^saOe  §e  7cp6a(i)xa  uicep^idXcov  dXefsivoiv;  81.  4  H. 

[xvKJaSiQTt  AaßtSou,  xat  [AstXtxiiQ?  So  TüdcTjq  131.  1  H. 

Beide  Längungen  finden  durch  die  rhythmische  Form  der 
Worte  ( —  w)  im  Versbeginn  eine  weitere  Entschuldigung. 
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Tzetzes.     Dieser    Dichterling    macht    in    geradezu    aus- 
schweifender Weise  von  den  Längungen  vor  8  Gebrauch : 
b  Zk  JoXo^pocRivtjatv  ajAsißsTo  a^xuXa  xavta  Posthorn.  690  I 
iaav,  ai:b  Zk  X6xou<;  xepaov,  oliz6  6'  ktteov  tXtjv  Posthorn.  99  II 
{XuOcv  'ApYswiort,  [Ae^a  8*  e^^povio  t86vT6?  Posthorn.  524  IV 
x6wo^  Tflwr'  ep^Tjciv  dvi^p,  y^<«>^<J«  ^*  otp*  epieio  Posthorn.  753  V 
0^  ToXio/^  iXiaoi;,  lopicYjScva  Te  Aib;;  ulov  Hom.  220  V 
TOLidi  Zk  Toto  Zi^koiQ  xat  exl  Sc&poiat  /^^^^^  Hom.  356  IV 
Ap^eiou?  iXecaaov  Ivl  Bivtjat  OaXacffY;^  Posthorn.  36  IV 
ouixbip  £|A£  SoX6eG(7a  y^vy)  'laooxioto  Posthom.  620  II 
X0XX015  ouv  er^ou;  xdjjie  Soxdwv  axa^tcxev  Posthom.  701  IV. 
Wenn  man  von  Tzetzes  absieht,  so  ergibt  sich  die  Regel, 
dass  Längongen  vor  3  nur  in  der  IV.,  selten  in  der  II.  Arsis 
zulässig  sind   (ausgenommen   die  homerische  Verbindung  [f.i'^OL 
te  S€iv6v  te,   die  sich  auch  im  Hom.  Hymn.  H  223  findet  und 
die  Längung  in  der  V.  Arsis  zeigt). 

in.  Unter  den  übrigen  Stummlauten,  welche  hier  in  Be- 
tracht kommen,  nehmen  die  Aspiraten  eine  hervorragende 
Stellung  ein.  Diese  setzen  sich  im  Griechischen  aus  der  be- 
treffenden Tenuis  und  dem  Hauchlaute  zusammen,  so  dass  ihnen 
eine  Art  doppelconsonantischer  Natur  innewohnt,  vgl.  Röscher, 
de  aspir.  vulg.  apud  Graecos  in  Curtius'  Stud.  P  124  sqq. 
Und  thatsächlich  bilden  denn  auch  Aspiratae  zweifellos  im  In- 
laute Position  (Hartel,  Hom.  Stud.  I^  65).  Das  homerische 
ai5Xov  ofcv  M  208  (mit  Positionslänge  vor  9)  begegnet  uns,  um 
beim  nachhomerischen  Epos  zu  bleiben,  wieder  bei  Antimachos 
Fr.  78  (Kinkel)  in  Tijvcu  i^ioedcr^;,  das  hesiodische  wX^Ja«;  Z'  app- 
peov  flxux^v  (=  oTtLKpcv)  96pe  Fr.  174.  2  und  cnui-^ov  lyjbi^  ^'^^fi 
ibid.  5  finden  wir  neuerdings  bei  Panyasis  Fr.  IV  2  (jx6ic^oi>;  aiv6- 
1«»ä;;  neu  lesen  wir  in  der  Batrachomyomachie  'Apr:ofct{o<;  Zk  UoXu- 
fwwv  xoT«  '^aaxipa  r»>^ev  210,  wo  wohl  keine  Interpolation  vorliegt, 
▼gLLudwich,Wis8.Monatsbl.  IV  167(wonebend:coXXu[x£vovnoX69u>vov 
i]nVerBftchlusse212),  ßpo/ov  (ßpoxyov)  öboppi^,;«^  gebraucht  Theognis 
1099.  Von  anderen  Beispielen  wie  w^oücxw  Hom.  K  478.  502  2 
500,  das  im  Hom.  Hymn.  HI  540  und  bei  Oppian  Halieut.  IH 
WO  wiederkehrt,  oder  e^iOüouai  2  175,  welches  z.  B.  derselbe  Hom. 
Hymn.  405  («riSuct)  bietet,  wollen  wir  absehen.  Im  Hinblicke 
tnf  diese  längende  Ejraft  im  Inlaute  muss  sich  naturgemäss  die 
Frage  aufdrängen,  ob  dieselbe  sich  nicht  auch  im  Anlaute  offen- 
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bare  (vgl.  Hartel,  Hom.  Stud.  I^  65).  Man  wird  schwerlich 
Anstand  nehmen  können,  dies  wirklich  in  einer  Reihe  von  Be- 
legen zu  erkennen.  Was  im  Inlaute  ohne  jeglichen  Verszwang 
(denn  ctxu^c«;  ^poyoq  091^  noX6<pü)vo^  sind  sehr  gut  auch  ohne  die 
Länge  vor  der  Aspirata  zu  verwenden)  zulässig  war,  kann 
wohl  auch  beim  Zusammenstosse  zweier  aufeinanderfolgenden 
Worte  als  möglich  gelten.  Eine  gewichtige  Analogie  bieten  die 
Liquidae,  deren  positionbildende  Kraft  im  In-  und  Anlaute 
gleich  wirksam  hervortritt. 

In  dieser  Wei$e  lassen  sich  eine  Anzahl  von  Längen  in 
der  nachhomerischen  Poesie  erklären: 

Batrachomyomachie.  fix;  ap'  l^r/  -rij  8'  oSt'  exexetöovTo 
Oeol  aXXoi  197  V.  Die  rhythmische  Form  des  Verbums  e-exei- 
60VT0  (w  w w)  ist  gehörig  mit  in  Anschlag  zu  bringen. 

Kallimachos.  xpwTiffXY)  YeveYj  (xcta  -^e  Stuy«  t£  <l>iXüptjv  le 

1  36  V.  So  bieten  Codd.  AB.  Schon  oben  ist  bemerkt  worden, 
dass  die  Partikel  ts  (wenn  eine  Doppelsetzung  derselben  statt- 
findet) auch  vor  anderen  einfachen  Consonanten  häufig  genug 
Längung  erfährt.  Schneider  meint  (im  Excurs  zu  dieser  Stelle), 
T£  werde  nur  gelängt  ,sequentibus  liquidis  vel  x  vel  a^  Daher 
habe  der  Dichter  geschrieben  [xexa  t£  StüyiV^v  OiXüpiijv  t£  (i.  e. 
liiuYiV^v  vufi^nrjv).  Abgesehen  von  der  sachlichen  Schwierigkeit 
dieser  Schreibung  muss  hervorgehoben  werden,  dass,  wenn 
nach  des  Herausgebers  Ansicht  vor  y.  eine  Längung  zulässig 
ist,  dies  umsomehr  vor  der  Aspirata  der  Fall  sein  muss. 
Chlebowski  (de  CalUmachi  Hymno  in  Jovem)  wollte  emendirl 
wissen:  |ji.£Ta  ^s.  l-zd^x  ^iXupirjv  t£,  was  aber,  wie  ich  in  Bursians 
Jahresber.  1880,  p.  97  gezeigt  habe,  wegen  der  constanten 
Kürze  des  i  nicht  möglich  ist. 

Aratos.  outt)  £vl  x*»*PTl  ^s?sXai,  xat  S'  oXXat  w  ouraXc  1019 
n.  Ist  die  Ueberlieferung  richtig  und  nicht  etwa  zu  schreiben 
owTij  £v  xwpt)  (vgl.  34  Ävrpo)  £YxaT^6£VTo,  wo  der  lange  Ausgaiig 
(|>  gleichfalls  in  der  ersten  Thesis  vor  folgendem  vocalischen 
Anlaute,  und  zwar  vor  derselben  Präposition  £v  keine  Correptioii 
erleidet),  so  haben  wir  hier  denselben  Fall  wie  bei  Aäcßc^  oA 
yßpt^  Kaibel  Epigr.  Gr.  330.  6  H  (=  C.  J.  2211).  Für  diese 
Längung  scheinen  ähnliche  Formeln  mit  liquidem  Anlaute  im 
Versbeginn  von  Einfluss  gewesen  zu  sein,  vgl.  oiciv  evl  [u^dftHQ 

2  435  Apoll.  Rh.  A  8  v^aw  £vl  At-aptj  Kallim.  HI  47  IL 
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Oppianos  Kilix.  ai  oe  oia  6oX6£vto<;  o^ap  9euYCU7i  '::zpz'.z 
Hai.  EU  164  11.  Spitzner  de  versu  her.  25  wollte  die  alte 
Vulgata  OLi  3e  ^C  ai6aXc£VTo^ '  ä^ap  gsOvouctc  ^poio  beibehalten, 
obzwar  er  selbst  zugibt,  dass  von  dem  OoXo;  die  Rede  ist.  Wir 
werden  bei  der  Ueberlieferung  bleiben  müssen. 

Oppianos  Syros.  a^po'^  oxocraXaet  8e  7:0 t1  y^ipo^f  alixaTdevT« 
Kyneg.  IV  198  IV.  Spitzner  a.  a.  O.  46  sq.  verlangte  die 
Correctur  ^epdv:  ^etenim  poetae  prout  versus  necessitas  exigit, 
modo  x^öv  modo  ^spav  scribunt'.  Die  homerische  Stelle  e  402 
xcTi  ;spov  ijirstpotc,  welche  Anthol.  IX  381.  8  wiederkehrt,  spricht 
allerdings  ftir  diese  Aenderung. 

XtqXtjv  $e  9opeoüct  8tT:Xf^v  ixiXrjV  eXa^oict  Kyneg.  III  254  U. 
Gerhard  Lectt.  Apoll.  117  vermuthete,  es  sei  J'  au  zu  schreiben. 

Sibyllinische  Orakel.  Die  verwilderte  Prosodie  dieser 
verschiedenen  Zeiten  angehörigen  Dichtungen  erklärt  die 
grossere  Zahl  einschlägiger  Fälle: 

ex  Bsxa  cyj  xspaxwv,  '::apx  Zk  ^utov   oXXo   ^'jxvj^v,  IH  397  IV 

oXxbv  c'jpovta  9oXt7tv  iizi  5'  orito^  cXstTat  XIII  161  HI 
Da  der  Vers  gegen  Hilberg's  6.  Gesetz  verstösst,  so  vermuthete 
dieser  (Silben wäg.  96)  oOpovra  ^oXiacv  6Xxdv. 

l[^^.aav*  iv  6vy;toi?,  ou  xXaaöevT«  X^?^  ^''^  IV  11   V. 

Dagegen  ist  unrichtig  überliefert: 

Xpucov  T6  •/ahiJi'f  TS  ::oXux|ji.rjT5v  t£  aiotipo'f  III  292.  was  als 
offenbare  homerische  Keminiscenz  aus  Z  48  darnach  umzusetzen 
ist  in  x«^«cv  te  xp^^v  te,  vgl.  Nauck,  Mel.  Gr^co-Rom.  III  282, 

nunal  wir  Sib.  V  83  lesen  x^'^^o^  '^^  xp'"^^^  '•  ^'^'^* 

Ebenso  enthält  eine  Corruptel  der  Vers 

et;  ßojiXeiov  vaiovra  6av2T(o  »Sirit;  uro  (ioipr];  XU  205;  Ale- 
xandre corrigirte  lovroc,  öaveiT',  mit  Recht. 

And ro machos  Theriaka.  ^i-y^epi  Hep[ko^  xeuxXwvov  ^arra- 
^Xov  141  11;  bei  dem .  Fremdwort  ist  die  Messung  des  *.  als 
liüige  um  so  entschuldbarer. 

Anthologie.  Das  eine  Beispiel  (aus  den  Epigrammen 
des  Gregor  von  Nazianz)  betrifft  eine  Längung  im  dritten  Fusse 
eines  Pentameters,  wo  jener  Dichter  oft  die  Kürze  zuliess: 

«o{|Avr,<;  r  f,Y6|x6va  Otjxs  tov  o'uB'  iiwv  VIII   13.  2  III. 

Epigrammata  ed.  Kaibel.  Asaßü)  £vtx<«>P<*>-  ^  2'eu3a{(xa>v 
MioAi^,  330.  6  II  (C.  I.  2211),  vgl.  oben  Aratos  wnj  e/t  xwR) 

1019  n. 
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Orjpfftv  6x1  ^oßepoT^  xpaixvbv  lötpta  izo^a  332.  2  II  (unge&hr 
in.  Jahrb.). 

apxbv  e[Ae  SeiSwpov  'Axaöv  eix6v'  tt^Bs  915.  1  II  (C  I.  373, 
nach  380  n.  Chr.). 

Apollinarios.  v£6p(i)v  xXs^atxivü)  ScxaBa  ©ipixi^Y^  ^^T^^T] 
91.  5  IV. 

X(i><;  51  [kd\a  6a6[Xfltl^ov  e[AT;v  t6t6  f^wadav  ovaxTe?  118  F  12  U. 

Tzetzes.  T^Y6[A6va<I>oiv{x(i)v.  Tp^aaav  B' lövsa  IvSöv  Posthorn. 

336  n 

ouTfltffai  o3  Ivexa  ^i^jjLt^av  ^reip'  'A^po3i'nj<;  Hom.  76  HE 
zkq  5'  apa  [jlyjv  vty.r^caca  <piX(r,  A^poBiTir;  Antehom.  72  IV 
^  B'  Iti  acxaCpeoxcv   evt   OavocToto   fcvY^dtv  Posthorn.    196  IV 
Beute  xotI  OuiJLßprjv  xai  c/iiiXia.  epya  i'BwjjLev  Posthorn.  405  11 
Sie  yipo^fO%pd':opa  OaTepo<;  Oatepov  xoti^ffet  Hom.  31   Hl. 
Interpunction  ist  mit  im  Spiele  in  zwei  Belegen,  und  zwar: 
Empedokles.  /wpiq  xov  to  ßap6,  x*^?^'?  "^^  "^^  xou^ov  (I8i]xc) 
171  (Mullach)  UI. 

Doch  darf  man  auf  diesen  Vers  nicht  allzuviel  geben,  da 
er  erst  aus  der  prosaischen  Fassung  bei  Plutarch  zusammen- 
gestellt worden  ist.  Ist  die  Längung  wirklich  eine  genuine, 
so  ward  sie  durch  die  Stellung  in  der  Hauptcäsur  und  durch 
die  Interpunction  unterstützt. 

Oracula  ed.  Hendess.  x^P^'ß*  ^^^  öuetv  t65*  ex(cxox6  ^ijjjil 
SixaiW  203.  3  II 

Zur  Entschuldigung  dieser  Längung  trägt  auch  das  An- 
klingen an  das  homerische  Compositum  exiöuouai  S  175  («ci8öet 
Hom.  Hymn.  HI  475)  bei. 

Der  Stümper  Tzetzes  lässt  ohne  Weiteres  selbst  in  der 
Thesis  kurze  Silben  lang  werden: 

•^(xovfip  V  ^v  eupeia,  x^'^^ave  5*  IvBcöi  xoXXou^  Posthorn.  693  in 
3.  Thesis  mit  Interpunction;  xal  Tote  TpwVa;  i^§'  'Apaßtova  yjonpvf 
'Evuci  Posthorn.  258  in  4.  Thesis  ohne  Interpunction. 

Im  Allgemeinen  lässt  sich  wiederum  die  Observation  machen, 
dass  die  wichtigsten  Stellen  im  Verse  fUr  diese  Längungen  die 
II.  und  IV.  Hebung  sind,  die  bekanntermassen  auch  sonst 
(z.  B.  bei  der  Position  vor  Liquidae)  als  hiezu  besonders  ge- 
eignet sich  erwiesen  haben.  Bezüglich  der  rhythmischen  Form 
sind,  soweit  bei  der  geringen  Anzahl  von  Beispielen  ein  Urtheil 
möglich  ist,  in  Dichtungen,  welche  der  besseren  Gattung  ange- 
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hören,  die  einsilbigen  und  pyrrhichischen  Wörter  die  Träger 
der  Längungen,  worin  gleichfalls  eine  Analogie  zu  denen  vor 
liquidem  Anlaute  wahrzunehmen  ist. 

IV.  Ganz  dieselben  Erscheinungen  und  Normen  werden  wir 
bei  den  Längungen  vor  den  übrigen  stummen  Lauten,  soweit 
solche  gestattet  sind,  beobachten  können.  In  den  besseren 
Poesien  erscheinen  ebenfalls  die  einsilbigen  und  pyrrhichischen 
Wörtehen  als  vorzugsweise  geeignet,  eine  derartige  Steigerung 
ihrer  ursprünglichen  Quantität  in  der  II.  und  FV.  Versarsis  zu 
tragen.  Eine  Reihe  von  Dichtem  jedoch,  und  zwar  gerade  die 
hervorragendsten  Vertreter  des  späteren  Epos,  verbannten  jegliche 
Längung  vor  Stummlauten,  so  Apollonios  Rhodios,  Nikan- 
dros  und  die  Bukoliker  in  alexandrinischer  Zeit,  dann  Qu  in- 
tus Smyrnaeus  und  in  consequenter  Durchführung  seiner 
sonstigen  Verskunst  Nonnos  mit  seiner  Schule.  Doch  auch 
die  anderen  Dichter  lassen  eigentlich  nur  ausnahmsweise  einen 
solchen  Fall  zu,  der  gewöhnlich  eine  besondere  Entschuldigung 
(far  sich  hat. 

1.  Voran  stellen  wir  diejenigen  Belege,  in  welchen  die 
L&ngung  durch  eine  unmittelbar  folgende  Interpunction  und 
Sinnespause  ihre  Entschiddigung  findet. 

Parmenides.     Unrichtig  überliefert  ist 

YiTvecOat  Tt  izap"  auro*  Touvexsv  o'jte  y^vsoOik  69. 

Hier  wäre  die  zweite  Silbe  von  «uro  sogar  in  der  3.  Thesis  lang 
gemessen,  was  am  allerwenigsten  durch  eine  Bemerkung  erklärt 
werden  kann  wie  die  Midlach's  (zu  Empedokles  103)  ,postrema 
pronominis  owto  syllaba  solo  accentu  longa  fit^  Hilberg  vermuthete 
(Silbenwäg.  10)  TzoLp'  aurc  •  [ts]  to'jv£X£v  ;  vielleicht  otuTC*  toj  etve>i£v. 

Sibyllinische  Orakel.  zaOccv  ßatov  jxe  *  xixfXTjxa  ^ap  £v5o6t 
^5p  in  3  III,  wo  mit  Hilberg,  Silbenwäg.  111,  zu  lesen  ist  i\t.i. 
Die  Stellung  in  der  Ilauptcäsur  ist  sehr  zu  beachten. 

xO^idlaq  xopsdsj  -irevTe,  Ta  Ik  ASi'^ova  toutwv  I  358  IV 

ex  SexiBcov  sxTa*  'zoiq  cuvojxar'  sccexa'.  e^OXa  XH  179  III. 

Beide  Längungen  stehen  in  der  Hauptcäsur. 

Alle  sonstigen  scheinbar  hieher  gehörigen  Belege  aus  den 
Sibyllinen  erweisen  sich  als  Corruptelen,  und  zwar: 

7pC9poys(i>^  x^tätc,  yalr^  B'  sXOwv  a7:ip.£'.v£  I  256  III ;  Ludwich 
hat  (Fleekeisen's  Jahrb.  1878,  p.  240)  richtig  Triordto  (und  £^£- 
IKsve)  emendirt. 

SHnBgiber.  d.  pkil.-hiit.  Cl.  C.  Bd.  I.  Hft.  21 
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....  ivExa*  x,al  ^ap  TcpoSoOsl«;  69'  sraipou  XTTT  19  m 
Trotz  der  Hauptcäsur  ist  dennoch  wohl  Svsxev  zu  schreiben, 
vgl.  im  selben  Buche  144  Sucaeßiirj«;  ävex,£v  •  [xeia  8*  aut'  ap^et  xtX. 
£1?  ev  i06vou(7a,  tcts  Se  ßadiXeia  jjLeYiaTY)  III  47  III 
Mit  richtiger  Quantität  von  iOuvoüaa  stellte  Alexandre  die 
P^assung  her  si^  iv  y'  töuvouaa,  [tot'  ou]  ßaaiXeia  [X£ywtiq. 
aXX'  67c6Tav  ap^Y)  IlepcY;«;  xal  cxYjxrpa  7cpoX£(i)/Yj 
uib?  üiwvoio,  zepiT£XXo[X£va)V  evtauTÄv  XI  48  III 
Trotz  Cäsur  und  Interpunction  muss  die  Länge  des  Ekid- 
vocals  von  uiwvoTo  auffällig  sein ;  ich  vermuthe,  dass  diese  Worte 
umzusetzen  sind  uicavoio  ü16<;,  wodurch  das  eigentliche  Subject  des 
Satzes  an's  Ende  desselben  kommt,  wie  im  vorausgehenden  Verse 
aXX'  S-jccTov  ap^Y)  IIepcrj<;.  Wegen  der  Kürze  von  ui  in  ü16<;  vgl.  obtoocov 
•jioi  xpaT£poio  Kpovoto  HI  152  und  die  frühere  Lesart  unserer  Stelle. 
Epigrammata  ed.  Kaibel. 

{XY)  y.X^£,  x[aT£p  7u]oXua)5uv£,  [irfik  au  |Ji.[rjT£p  372.  37' II 
ziaaapa  yuxx  $60  Tp£i?,  Süo  5'  e^eTte*  Ta$E  <fpali[£ü  1038.  12  V 
Apollinarios.     EYpe^ÖE*    ti  [xoi  wSe   (XETa    cj^eo^    eBpiaaaO« 
126.  6  II.     Die  Längung  ist  hier  auch  durch  die  rhythmische 
Wortform  (-  -  w  im  Versbeginn)  bedingt. ' 

Gramer  Anekd.  Paris.  IV.  Stümperhafter  Vers  mit 
Längung  in  der  3.  Thesis  (wo  der  Hexameter  in  zwei  Hälften 
zerftillt)  ol  [aev  £7:'  apipf'SEVTa,  7Uop<püp6£VTa  öaXaacnrj^  p.  350.   15. 

Unrichtige  Ueberlieferung  (oder  nur  Druckfehler?)  liegt 
vor  in  xdvao^a  sp^a  xEvovTa,  xaXXEa  [xupia  xTipoO  p.  350.  31,  wo  es 
natürlich  ^uEvo^/Tai  heissen  muss. 

Tzetzes.  ouroi  'OSüGdsa  clSa  ca^a,  tcote  TpcjE^  etcec^o^  Posth. 
617  IV 

xai  VYjwv  Epupia,  -rcup^oü«;,  TCOir^dov  'Axawi  Hom.  169  IH 
Efpöt  Y^p  21aXa|x{(;  te  xat  Eüßoia,  twv  xaTpa»  Antehom.  391  V 
'Avopo),  lo^Eia,  ßis(jTp6(pY),  lAvSpoSai^a  Posthom.  179  HI. 
In  der  dritten  Hebung  des  Pentameters  ist  die  Längung  ent- 
schuldigt, z.  B. : 

rpr^YÖpio^,  TY)v  ob,  zat  (^iXe,  Xtcjcfi.'  oyo'.?  Anthol.  (Gregor) 
Vm  21.  4 

ToI;  •kOC7{  cou  TpcÜYE,  xat  TpE^e  T(ü  oToiJLaTt  Anthol.  XI  431 
Siov  'A/iXXTJa,  Toö  xX£o<;  oupaviov  Anthol.  IX  485.  7 
'Aod   cTcpia   7.al   xstp«,    xat   öpaco^   ev    ::oX£|jLotq  Cram.    Anekd. 
Par.  IV  p.  340.  7 
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2.  Keinerlei  Interpunction  ist  wirksam: 

Batrachomyomaehie.  i^v  'Ka^i^a  xaXeouai  [jiüwv  oAexetpav 
£c3c«v  118  n.  Spitzner  (de  vers.  her.  62)  meinte,  es  sei  viel- 
leicht T.orf.1'  a-ptaXscüCi  zu  schreiben.  Es  ist  indess  nicht  unwahr- 
scheinlich, dass  dem  Verfasser  homerische  Stellen  wie  cTxace 
vtsfföjjieOat  Tuvzäq  cuv  xtXpaq  v/pvzzq  %  42  vorschwebten,  wo  A*eilich 
die  Hanptcäsur  die  Länge  erklärlich  macht. 

Antimachos.  tc  pa  ol  ay/tAe/eq  xpepiaTC  Tzepl  7ca(;aa)vOv  aiei 
Fr.  66  (Kinkel)  IV.  Koechly  (Ep.  I,  p.  17)  conjicirte  a-f/ikeyik^ 
«spl  iriccoXcv  exfSfjLar'  aUtj  vielleicht  ist  xp^ixorat  zu  schreiben, 
doch  kann  immerhin  die  Längung  an  dem  homerischen  MaviiSi; 
»  T£X£To  IlcXu^etdsa  o  249  III  und  der  Stellung  in  der  Hephthe- 
mimeres   eine  Entschuldigung  finden. 

Empedoklea.  t6  z  ib^^  e^oXXuiTOai  dvi^vucrov  xal  a7:pr,x.T0v 
103  (Mullach)  I.  So  Mullach  mit  Karsten  nach  der  Ueberlie- 
ferung.  Die  Länge  von  t6  wird  erklärlich  durch  die  Stellung 
in  der  ersten  Versarsis;  tö  geniesst  daher,  um  mit  Hartel  zu 
8{»rechen  (Hom.  Stud.  I^  122),  von  dem  Rechte  der  ersten 
Hebung,  in  welcher  bisweilen  Silben  stehen,  die  für  keine  der 
anderen  Arsen  hinreichend  schwer  wären,  wie  z.  B.  o^  a;ei 
Q  154;  zu  vergleichen  ist  auch  das  homerische  xd  oi  utto  kxkol- 
PivX307,  welches  wenigstens  eine  äusserliche  Analogie  fUrEmpe- 
dokles  bieten  musste.  Mullach's  Berufung  auf  la  ^epe  xxXa  peeOpa 
Hom.  *P  352,  ist  nicht  zutreffend,  da  der  Grund  der  Länge  in  xa 
ein  anderer  ist.  Es  ist  demnach  die  Uebcrlieferung  festzuhalten 
und  von    Conjecturen   wie   z.  B.    Stein's   xa{   t'  £cv   abzusehen. 

Rhianos.  x^i[L(xid  te  1:0 iaq  t£  Sjw  x,al  eixoai  ^aca;  II 
Heineke  Anal.  Alex.  193,  erhalten  bei  Paus.  IV  17.  (J.  Die 
Stelle  ist  nicht  anzutasten,  da  die  Längung  von  ts  in  dieser 
Verbindung  eine  häufige  ist  (vgl.  oben  jxsxa  72  -Tuya  ts  <PiX6pTjv  -zz 
Kaüim.  I  36). 

Nur  einer  Corruptcl  halber  >vird  hier  angeftihrt 

Apollonios  Rhodios.  B  119  steht  in  L  und  G:  at'|a 
luXav  TSTcr^wv  luiXexuv  pii^av  i^^Be  xsXaivdv.  Brunck  hatte,  ohne 
»elbst  von  der  Richtigkeit  der  Fassung  überzeugt  zu  sein,  nach 
einigen  schlechteren  Handseliriften  geschrieben:  aT^a  [ßdXä  tst«- 
ii«w.  Das  Richtige  hat  die  Conjectur  fJiiX'  a^/reTaYwv  von  Sancta- 
numdus  getroffen,  die  denn  auch  jetzt  in  die  Texte  aufge- 
nommen ist. 

21* 
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Nikandros.  «paptxoö,  fi  YvaOjjLOtatv  lici  ßapbv  c^aae  ixo^Bov 
Alex.  398  IV.  Hermann  vermuthete  wegen  des  allerdings  auf- 
fälligen £::i  Orph.  709  4>aptaxoö,  YvaO(xoTGtv  exet  ßopOv  xtX.  Schneider 
denkt  an  pa6[xoTctv  Orcai. 

Dionysios  Periegetes.  cpvO|ji.evot  xpopeoüoiv  ext  raYYij'ci^a 
Xtüpr^v  1147  IV.  Dies  einzige  Beispiel,  welches  Dionysios  zuliess, 
findet  seine  volle  Entschiddigung  in  dem  fremden  Eigennamen. 
Auch  hinsichtlich  der  Liquidae  begegnen  wir  neuen  selbstän- 
digen Längungen  bei  diesem  Schriftsteller  nur  vor  Eigennamen 
(vgl.  meine  Stud.  zur  Technik  des  nachhom.  her.  Vers.  p.  37), 
z.  B.  ToTat  3'  ext  No{j.d$u)v    x,tX.  186  II. 

Unrichtig  las  man  früher  998  xoirj  ext  xet'vrj«;  opocic;  xeXei, 
wo  die  besten  Handschriften  A  und  Y  (nebst  anderen)  exei  bieten. 

Andromachos  Theriaka.  NetXwou  xüajxoto  oia  ßapo; 
a|X[jLiYa  Yßxyxiq  63  FV. 

Unrichtig  ist  hingegen  überliefert 

xat  (jLapaOpou  cxep[xa  xai  ISotov  xapBa(jLa){xov  IV  153  HI.  Busse- 
maker:  xat  [jiapdöpoto  cxepjxa  xat  'I$awv,  besser  Hilberg  (Silbenwäg. 
93):  xat  {AopoeOpou  cxepfxeTa  xat  'BaTov  xpa8a{xa>{xov.     Aehnlich  ist 

Sauxoü  te  cxepfjia  xat  aoaXer^v  ob^aXTov  161  HI  mit  O.  Schneider 
zu  bessern  in  oxep|xeta. 

Oppianos  Kilix.  evv65^tov  xoiXotctv  uxb  xeuO(A(ü>atv  tauetv 
Hai.  H  663  IV.  Eine  unsichere  homerische  Parallele  (mit 
Längung  vor  x)  ist  [x  209,  wo  statt  des  ursprünglichen  oi»  |jib 
ctj  ToBe  fJieTl^ov  Ixet  xoxov  später  theilweise  ext  sich  einschlich  (Schol. 
Q.  Vind.  133  to  81  ,ixeT^ov  ext  xaxov^  xtX.). 

Oppianos  Syros.  Xattj  8e  izel^oq  [kh  i^oi  ytJriOL^^  ixxeXaiT|^ 
Be  Kyneg.  I  95  II.  Nicht  ohne  Berechtigung  vermuthete  Ger- 
hard Lectt.  Apoll.  117  das  dem  Sinne  sonst  gut  entsprechende 
8'  au.  Doch  ist  die  oftmalige  Länge  der  Partikel  8e  vor  Liquidae 
an  derselben  Versstelle  nicht  zu  übersehen;  ausserdem  ist  8c 
auch  bei  Homer  vor  einem  stummen  Laute  gelängt  0  478  &? 
©dtö',  6  8^  TÖ^ov  pL^v  evi  xXiGttjjtv  eörjxev  II  (Dindorf  3'  ccS). 

Manethon.  Die  frühere  Schreibweise  xXiQpei  ext  xöxXcp  t6V 
dyaXXeTat  au^aJ^ouGa  II  501  H  hat  jetzt  dem  richtigen  exet  Platz 
gemacht. 

Ammon.  Corrupt  ist  xat  ei^;  oTxov  iSt  tyjjio<;  ^^^^^  ä^  T^^^W 
11;  so  Ludwich,  Cod.  Bodl.  Tötj.  Nauck  conjicirte  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit  yJv  et?  oTxov  ttj;  M^l.  Gr^co-Rom.  FV  167. 
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QuintuB  Smyrnaeus.  Die  Conjectur  Rhodomann's  IlaXXa^ 
ev:  s£5ici)  Tpoxov  jxevcv  VIII  357  für  llaXXa^  £v  tteSu;),  wie  die 
schlechteren  Handschriften  mit  A(ldina)  haben,  ist  von  Spitzner 
(de  versu  her.  45)  und  Gerhard  (Lectt.  Apoll.  119)  als  unrichtig 
erwiesen  worden.  Cod.  V  und  E  1  haben  naXXa<;  svovta  sti; 
Spitzner  und  Gerhard  emendirten  IlaXXa^  st  ev  tzi^Uö^  was  mit 
Recht  von  Koechly  in  den  Text  gesetzt  ward. 

Orphika.  £ÜXa<;  t£  xajjLxa^  ts  xal  atöspiTjV  EpuotßrjV  Lith.  600 
n  (Abel);  vgl.  Rhianos  xstiAora  xe  7:01»;  t£  bei  Meineke,  Anal. 
Alex.  193. 

Das  kurze  Fragment  bei  Hermann  Orph.  503.  7  piijTi«;  xe 
uh^ai.  tai  xepBeai  muss  bei  Seite  gelassen  werden. 

Sibyllinische  Orakel.  In  diesen  in  metrischer  Beziehimg 
ziemlich  freien  Producten  lassen  sich  verschiedene  Gruppen 
hieher  bezüglicher  Fälle  unterscheiden,  und  zwar  a)  Längungen 
von  U  und  te: 

epÄexa  ^e  '^(xitiq  xivcjjjLSva  ^\jr/pxpo<fsX  le  Prooem.  46  H 
?iiw^  ik  xaT£7cau(j£  0£b?  xoXinravcofov  wBifJv  II  1  II;  doch  ist 
hier  ^  zu  lesen,  vgl.  III  295. 

tXi){jui>v  'AvTtox£ia,    c£    ^k   xcXiv    o{wcot'    epcuatv    XIII  125  IV. 
Hier  ist  offenbar  Be  xciXiv  zu  schreiben,  wie  IV  140. 
iwüXüöpüXXiQTOv  TS  avatÖEa  ts  x£pat;£t  III  466  V 
xat  ^Xä^ei  xovTOv  ßaObv,  oumjv  T£BaßuXa>va  V  158  V. 

Hiezu  kommt  durch  Conjectur:  oupovc;,  a-fip^  irjp,  yöwv  [t£] 
xai  X^^  daXaatnj^  VIH  450  IV ;  le  corrigirte  Alexandre  aus 
dem  handschriftlichen  'fy. 

Unrichtig  tiberliefert  ist  xockoi  li  is  ^sTorat  XIU  46  II, 
woftr  Alexandre  V  exT^Torat  herstellte. 

h)    Bei  pyrrhichischen  Wörtern: 

vi^  jjL^v  Ot:©  xoXfijjLOü  xat  TraoTi?  Aa({Jiovo(;  opfjif^i;  HI  331  U; 
hier  ist  xroXfipLou  zu  schreiben. 

^c£ß^(i>^  xTEivouG'.v  £vl  7:aXip.Yi7'.  Xaß5vT£?  XIV  26  FV. 

Hiezu  käme  durch  Conjectur:  6piix£;  [a-b  BOl^avxo^]  ovacr/^- 
5cvwtt  av'  ATjjlov  HI  474  U.  Die  Handschriften  bieten  axpißj^oi 
ÄXwv  TO^^govrat  av^|jui)v;  die  Aenderung  rührt  von  Alexandre. 
Weit  sicherer  ist: 

i\  o^rsaoc  vaiouctv  [uxb]  Kaciov  5po;  a?irj  XIH  131  FV,  wie 
Alexandre  hergestellt  hat  (jzo  fehlt  in  den  Handschriften);  eine 
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ähnliche  Längung  vor  einem  Eigennamen  vgl.  bei  Dionys. 
Pcrieg.   iizi  ToYYTQTtBa  yj^pfC^  1147  IV. 

ap^cuGtv  pi.£Ta  TovSs  B'jo  ßaciX^sq  ava/.T£^  XIV  105  IV  un- 
sicher, da  vielleicht  36u>  zu  schreiben   ist. 

Unwahrscheinlich  ist  Alexandre's  Herstellung  von  XI  25 
Gri\),a  o'  sceTiai  exsTvo  ixeva  toutou  xpaT£cvTo;,  die  Codd.  eorai  cxstvo); 
ich  vermutbete  (Wien.  Stud.  IV  p.  127)  mit  Bezug  auf  XII  72 
GTjjjLetov  S*  Ecrat  jjlsy'  £x.£T  toutcu  xpaTeovTo;^  s/.iT  wird  diu'ch  Y'^fitj  Iv 
AipTüü)  im  folgenden  Verse  erklärt. 

c)  Trochäische  Wortformen. 

Diese  stellen  sich  insgcsammt  als  unveränderliche  Zahlwörter 
dar  in  III.  Arsis,  wobei  zweimal  die  Hauptcäsur  mit  im  Spiele  ist. 
£§  d'pTcov  7;evT£  xal  lyß()0(;  zhouJ.oio  I  357  III  (wohl  [xi]  xai) 
d<;  jj.o'jva<;    7:£vx£  T£Xpd3a^  XI  49  III 
y;vi3ta  o\q  7:£vt£  •:u£piT£XXoiA£v{*)v  iviajicov  XI   133  III 
Diese  drei  Fälle  schliessen  sich  an  die  bereits  früher  be- 
trachteten   ähnlichen    (bei    denen   sich    überdies   Interpunction 
wirksam  zeigte): 

/iXifltoa^   xop£ff£t    7:£VT£,    Td   B£  y^ei^o^a  tsutwv  I  358  IV  und 
£X  S£X.dSa)v  iiria*  toi^  cuvcjjLai'  £Ga£Tai  iaÖAd  XII   179  III. 

d)  In   einem  Worte  mit  palimbakchiscliem  Rhythmus: 
Tr)p£tx£  xbv  iovia  0£6v,    ö;  Trd'/ra  ^uXacGci  III  33  II    wirkte 

bei  der  Verbalendung  der  Verszwang  mit,  da  die  Form  am 
Versanfange  steht  und  daher  nicht  anders  als  mit  Längung  zu 
verwenden  war. 

Anthologie.  FpriYopto?  jNovva  t£  [kV(OLY.'kiz^'  s.uyo\L  avaxii 
VIII  43.  3  III  (Gregor  von  Nazianz).  Sonst  erscheint  ständig 
die  Form  Ncwät,  wie  z.  B.  Ndwa  öeouoyJ?  VIII  36.  1.  Novva  (pa£ivi4 
VIII  40.  1,  auch  mit  Elision  Ncw^  l£pYi  VIII  42.  1.  Die  Längung 
steht  vor  t£  (vgl.  oben)  und  betrifft  einen  Eigennamen. 

olov  olt:o  TC£XdY£'j;  cuY/.Aov£ovTa  via;  IX  755.  6  II  (Pen tarn.). 
Jacobs  wollte  lieber  dxai. 

TOiq  Zk  Sjo  TrdvTwv  TudjjLTrrcv  Ba)X£  Xd*/o;  XIV  119.  6  II 
(Pentam.).  Einfach  wäre  es  oualv  zu  schreiben,  alleii;  vgl.  Sib. 
Or.  56o  ßaatXT3£;  dvaxT£(;  XIV  105. 

Unrichtige  Ueberlieferung  liegt  vor  in: 

S£TY(J.a  xal  ::X{vO(i)v  /putm^AaTOv  y^y^Y^^  a/Oo«;  VI  342.  7,  wo 
gar  in  Thesi  eine  Längung  begegnen  würde.  Jacobs  schrieb 
richtig  T£  )tai. 
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{17;  Oawxe  xbv  aOamov,  la  xu^l  xtipixa  ^Ev^oBa:  IX  498  II. 
Jacobs  corrigirte  OaxTstv,  Naiick  annehmbarer  Oa'^t;;  (^Mel. 
Greco-Rom.  IV  174). 

Derselbe  Gelehrte  hat  ibid.  175  als  falsch  erwiesen  das 
Epigramm  des  Aratos  (XI  437)  in  der  von  Steph.  Byz.  p.  199 
gebotenen  Fassung  aiisw  cv.  piojvo;  evi  x£TpY)ct  xaör|Tat.  Die 
richtige  Gestalt  bietet  die  Anthol.  Pal.  a.  a.  ().  1  aialjo)  Aioit- 
|cv,  &;  ev  7:i':pr^Q^.  xa(h;Tat,  womit  also  jene  Lilnge  des  Auslautes 
von  in  entfallt.     Endlich  ist  das  corrupte 

cijxot  xat  tcOto  xaTo^ßpa/j,  -ircAXaxi  B'  -fSBy;  XI  3().  3  von  Jacobs 
durch  die  Schreibung  tout'  xjzo  emendirt  worden. 

Eine  Anzahl  von  Stellen  erledigen  sich  durch  den  Um- 
stand, dass  die  gelängte  vocalisch  auslautende  Silbe  in  der 
in.  Ärsis  des  Pentameters  steht,  wie  z.  B.  in  dem  Epigramm 
des  Gregor  von  Nazianz: 

zh^xkoq  äv  rfile  xotl  'pyo^  expipiaTO  VIII  228.  2  III 

Epigrammata  ed.  Kaibel. 

cijiJLa  ToBe  KuXwv  ra{Bo'.[v]  £7:£0Tf;x£v  Oavc[v]xoi[v  9.   1   II. 

Attische  Grabschrift  des  6.  Jahrh.  y.  Chr.  Die  Stellung  vor 
dem  Eigennamen  muss  hier  als  entschuldigendes  Moment  gelten. 
Dagegen  ist  eine  ähnliche  Längung  zweifelhaft  in  dem  gemeinig- 
lich dem  Simonides  zugeschriebenen  Epigramm  auf  dem  Steine 
des  Helladios  : 

aTTOt  5^  ä[L[Li  ToBs  ^ipoLq  cjjLsaAo)  «[jjl}?'!  4f)l.  9;  Boeckh  er- 
gänzte nach  Ik  [jAvapi'],  wodurch  sich  jene  Länge  erklären  würde. 
Zur  Behebung  der  Härte  wollte  Bergk  (und  Härtung)  früher 
xTspa;,  doch  kam  er  in  der  3.  Auflage  der  Poet.  Lyr.  (p.  1154) 
wieder  davon  zurück  wegen  des  Analogons  in  a^ixa  t:5£  KjXwv. 
Besser  scheint  mir  Kaibel  die  Corruptel  erkannt  zu  haben  ,di8- 
plicet  ^ipcLq  sine  adiectivo  positum^  Er  vermuthete  daher 
hinter  tsJe  [Ms^apYJ^],  wodurch  das  auslautende  £  nunmehr  vor 
einer  Liquida  gelängt  würde  (vgl.  meine  Stud.  zur  Technik 
des  nachhom.  her.  Verses  p.  5^.»). 

aüTi[p]  v(tö  TcXica;  Tptoxa'CiXa  ts  t£Xs;  £cr/cv  350.  6  V  (einem 
schwülstigen  Epigramm  angehörig). 

IJLiirrip  3'  Yj  ßapüXcVÖa^   s::!  texvou  xoyujjLotpcu  367.  3  IV. 

unsicher  ist  eiJixapTs  zasiv,  cü/i  $'  i\io\  Ik.  [jlsvcv  339.  2;  so 
Kaibel,  doch  ist  die  Lesimg  auch  ihm  zweifelhaft:  ,ego  quod 
wripsi  verum  esse  non  spondeo^     Ganz   anders   las  Welcker, 
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Jacobs   vermuthete   Tsxixap    Io^k     Mehr    Wahrscheinlichkeit    hat 
fUr  sich  die  Fassung  des  Pentameters 

Affxvov  l^TQcavTa  [::£vt']  Eiiwv  osxa^a^  366.  7  (Mordtmann 
TpsTc),  wo  die  etwaige  Längung  diu'ch  die  Stellung  in  III.  Arsis 
sich  erklärt. 

Die  Nonnianer  enthielten  sich,  wie  oben  bemerkt,  strenge 
jeder  prosodischen  Längung  einer  vocalischen  Kürze  vor  Stumm- 
lauten; der  früher  in  der  Paraphrase  des  Johannesevangeliums 
gelesene  Vers  P  85  oxi  |j.£,  xaisp,  dij^^ova^raJ^ci;  ist  ein  Machwerk 
des  Bordatus.     Bei 

Triphiodoros  ist  die  alte  Lesung  £TXx.5v  exl  tcsSioio  Oowv 
e-^nßY^Topa  x.6x.Xwv  307  II  schon  von  Hermann  als  unmöglich  er- 
kannt worc|pn.  Die  Conjectur  Wernicke's  jTcip  steht  im  Cod. 
Laur.  überliefert,    vgl.  Ludwich,    Wissensch.  Monatsbl.  IV  79. 

ApoUinarios.  av£p£;,  iq  ti  tocov  ':p£^£T£  ßap'j-JUY^fxova 
6u|j.6v;  4.  4  IV,  so  jetzt  auch  bei  Ludwich,  Apollin.  Metaphr. 
psalm.  IV— VIII. 

oi^eche  ßaciAYJa,  cOcV  "».pdxoq  lijjLpLiv  £TuyÖr|  104.  7.  II.  Bei 
den  zwei  letzten  Fällen  ist  wie  bei  den  früher  genannten  aJ^eoOs 
3£  TupOGwxa  81.  4  II  imd  £Yp£aÖ£*  t!  [loi  wB£  126.  6  II  auch  der 
Umstand  zu  beachten,  dass  die  Längung  bei  Wörtern  von  der 

rhythmischen  Form -,  wenn    sie  den  Vers  anheben,    eine 

durch  den  Vers  bedingte  Nothwendigkeit  ist. 

Unrichtig  ist  bei  Ritter,  de  Apollinarii  leg.  metr.  p.  2i>. 
angeführt  21.  37  xal  xAv^poi^  7:£7:aXa)rO£v,  cti  vC  i[i.0L  TziizXa  xofjLiuaoi, 
es  muss  natürlich  criq  heissen;  weiter  ist  105.  57  i^k  tuoXuoxs- 
p££G(ji  (X£Ta   TTzokieuai  statt  tzokUqgi  zu  lesen. 

Gramer  Anekdota  Par.  IV.  a/pi;  für  iyjpi  ist  zu  corri- 
giren  in  dem  Verse: 

JTTVWO'.^  £:ui  xoXuv  (1.  ::o'jXuv)  "Epux;  y^povov^  oiypi  y^P  ^  P-  386.  22. 

Durch  die  Stellung  in  der  dritten  Hebung  eines  Pentameters 
erklären  sich  einige  einschlägige  Beispiele  wie  ou8£  y'  SXr,  xeiOi 
tt;^  xaxtr^^  ßacavoi;  p.  288.  26. 

Tzetzes.  Bei  diesem  Dichterling  hat  jegliche  Beschrän- 
kung aufgehört,  vor  allen  Mutae  lässt  er  Längungen  zu,  ja  sogar 
einige  Male  in  der  Thesis. 

xat3£(;  $£  xai  Tpws;  ipi^rjov  ivooOt  ^up^wv    Hom.  302  II 
aXXa  B*  u::al  (xal^oTaiv  6|JLup£T0  0£  x.ai  Taura  Hom.  431   V 


Nene  Beiir&ge  zur  Technik  des  nachhomerischen  Hexameters.  329 

oojxixa,  86  DotavTio«;  5ßpi|xoq  'Jiiq  exsTvos  Posthorn.  585  II 
o\d  TS  (juxtvojievr^v  •  t^  Se  y®<^*^^2  xsaoOaa  Posthorn.  712  IV 
otUo.  t6  niXo:co<;  d^  'IlXiSo^  o?(ji[Aev  (oxa  Posthorn.  577  II 
KaXya^  TeOxpo;  Te  xal  Necropßtj;,  öpacupiT^Jr,?  Posthorn.  645  III 
xW  aY£,  ffb  ßaaiXcüs,  atätp  llaka[L-ffiea  Tcdsvov  Anteh.  366  II 
0?  \t^a  Btj  YO^<3caxov  a::b  ^up^wv  ipowvxe^  Hom.  258  IV 
aXX'  ap*  ivl  xovcYjfffv  dtpi^iov   jr^ov  ibtüsv  Anteh.  402  II 
\K^^do\}^  XtTav£U5v,  evJ  xovfyiJt  xe(;cvT£(;  Hom.  321  FV 
aXX'  5t£  5t)  ^7:ip£5av  ^vt  ß(0[xoT<;  sxorojjLßa^;  Posthorn.  716  IV 
xXeiOpce  8'  ixi  icuXiwv  ßoXov,  £u  3'  6X£Ö£vto  ^r^aq  Posthorn.  3  II 
ourop  Ixet  xorcißYjcav,  50 1  xapo<;  ^aav  *Axaioi  Posthorn.  686  IV 
xcivst  Y^  "^^  I^^T^  xsXay^^»  Tuptcv  x£p6(»)VT€<;  Anteh.  139  III 
Sfpa  £  TU|jLß£6(r(i)C7i,  [>.i^(x  xspi  c^jjia  ßaX6vT£q  Hom.  357  IV 
GWTtjp  xa(Afavc(i)v,    cr^[k(x  xoXijxoto,  xcixt^^-h;^  Hom.  24  IV 
e!  5'  ax'  £jjL£To  /fipöv  aXXo  xoO££(jx£T£  [xr^^ap  Anteh.  378  IV 
Taüi'  afpa  [xtjvt^;  It£u5£,  |JL£xpt  xai  üaTpsxXov  £'X£v  Hom.  233  IV 
^JC£  r  apa  xpioTa  xaTpa>tov  £^  la^sv  sXöwv  (xpwTOv?)  Posthom. 
535in 

ayrap  cX£it'  £p£ü)  xdvTaxaXtv  £3  xara  xocfxov  Posthom.  652  III 
|Jiap[JLapir|fa<;  8£  XiOwv  toTo  x£pi  ScpYJxart  öi5X£v  Posthom.  638  IV 
Tej5^£ai  Xa[xxc[X£vot  xapa   ^YJYfxTva  xaTfißaivov  Anteh.  219  V 
^0^  öav££iv  Tov  öit^avTa  xal  axXaüorov  £(j£ToOai  Anteh.  389  IV 
^eBfXTjvTO  Y^p  äi^avTSc;  Tuv8ap£0'.o  Iv  opxoi<;  Anteh.  171   II 
Xatp^,  'AXi^Ö£ta  xu$pi^,  xp5Öav£;  y^P  ^P'-^'^o  Anteh.  385  III 
In  der  Thesis  steht  die  Längung  (3.  resp.  4.  Th.) : 
^pdJ^to  l*  A'.ax{3ao  xorpicv  5axpu6£VTa  Anteh.   14 
ÄvipcK;  y;{jliO£sIx;  $£  toioi;  ':i£T£  oa)poi<;  Hom.  140 
xüxva  xop-Yjv  TiXXouaa  toTov  £x{ay£  (xuOov  Hom.  413 
TW  8'  Opa  jjLtiv  •xxij£<;  £xovto  xopTapsöüfjLOi  Posthom.   175. 
In  den  vier  ersten  Versen  ist  die  Längung  in  der  Thesis 
veranlasst  durch  das  dem  Tzetzes  geläufige  Betroben,  den  Hexa- 
nieter  in  der  Mitte  zu  theilen. 

Man  sieht  aus  diesen  Beispielen,  wie  tief  bei  Tzetzes  die 
Veretechnik  gesimken  war;  wie  leicht  Hesse  sich  so  mancher 
seiner  Verse  durch  geringe  Aendening  in  Ordnung  bringen ! 

Werfen  wir  einen  Blick  zurück  auf  die  bisher  erörterten 
Beispiele  der  Längungen  vor  den  Stummlauten  (ohne  Inter- 
pnnction)  überhaupt  (die  Aspiratae  mit  eingeschlossen),  so  ergibt 
«ch,  wenn  wir  von  Tzetzes  absehen,  sofort  das  Resultat,   dass 
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diese  Art  von  Längung  kurzer  auslautender  Silben  allgemein 
als  unzulässig  galt.  Vor  Aspiraten,  wo  eine  gewisse  Entschul- 
digung in  dem  Wesen  dieser  Laute  begründet  ist,  begegnen 
wir  im  Ganzen  nur  15  sicheren  Beispielen,  vor  den  übrigen 
stummen  Lauten  31,  worin  auch  schon  die  nicht  anderweitig 
erklärbaren  Längungen  vor  3  mit  inbcgriflfen  sind  (es  sind 
deren  7).  Die  besseren  Dichter  haben  sich  derselben  sorgfaltig 
enthalten,  so  Hesiod,  ApoUonios,  Quiutus;  aber  auch  weniger 
bedeutende  Poesien  lassen  sie  höchstens  vereinzelt  zu.  Am 
zahlreichsten  begegnen  diese  Längungen  in  Producten  von  pro- 
blematischer Versteclmik,  wie  namentlich  in  den  Sibyllinen 
und  in  der  epigrammatischen  Poesie. 

Die  eigentlich  legitimen  Versstellen  für  die  genannten 
Längungen  sind  die  11.  und  IV.  Arsis,  wie  dies  auch  sonst 
beobachtet  werden  kann.  In  der  III.  Arsis  kommen  sie  nur 
in  den  Sibyllinen  und  einmal  in  einem  Epigramme  des  Gregor 
von  Nazianz  vor,  in  der  V.  wiederum  etliche  Male  (3)  bei 
den  Sibyllisten  und  je  einmal  in  der  Batrachomyomachie  (bei 
einem  längeren  Worte),  bei  Kallimachos  und  in  einem  inschrift- 
lichen Epigramme.  Das  eine  der  I,  Arsis  angehörige  Beispiel 
(Empedokl.  103)  nimmt,  wie  erörtert  worden,  eine  Ausnahme- 
stellung ein. 

Auch  die  rhythmische  Form  der  Wörter,  deren  letzte  Silbe 
gelängt  wird,  ist  zu  beachten.  Am  häufigsten  vermögen  pyrrhi- 
chische  Wortformen  derlei  Längen  zu  tragen,  auf  diese  ent- 
fallen von  den  46  sicheren  Beispielen  allein  17 ;  ihnen  zunächst 
stehen  die  einsilbigen  Wörtchen  mit  12  Belegen.  Die  übrigen 
Fälle  vertheilen  sich  glcichmässig  auf  Wortformen,  die  einen 
Tribrachys  darstellen  oder  auf  denselben  ausgehen,  auf  solche^ 
die  einen  Trochäus,  und  endlich  auf  solche,  die  einen  Palim- 
bakchius  bilden.  Sie  gehören  mit  Ausnahme  der  Batrachomyo- 
machie nur  später  Zeit  an  (den  Sibyllinen,  der  Anthologie  und 
Apollinarios). 

V.  Zu  Anfang  unserer  Erörterungen  ist  bemerkt  worden, 
dass  bei  einer  Anzahl  von  Längungen  vocalischer  kurzer  Schluss- 
silben  der  Erklärungsgrund  derselben  nicht  in  dem  folgenden 
Anlaute,  sondern  in  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  des  aus- 
lautenden Vocales  selbst  zu  suchen  ist.  Wiederum  war  es  Hartel, 
welcher  für  die  homerische  Poesie  in  erfolgreichster  Weise  diesen 
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Umstand  zur  Aufklärung  einer  Reihe  prosodiseher  Erscheinungen 
herangezogen  hat,  indem  er  auf  die  uröpriingliclie,  durch  den 
Sprachbau  begründete  Quantität  einzelner  Flexionsausgänge 
hinwies. 

Zunächst  stellte  der  genannte  Forscher  die  Thatsache  fest, 
dass  eine  Anzahl  homerischer  Dative  der  consonantischen  Stämme 
neben  dem  gewöhnlichen  Ausgange  auf  X  noch  die  starke  Quan- 
tität i  aufweist,  die  aus  älterem  Suftix  v,  hervorging.  Wenn 
nun  auch  diese  ursprüngliche  Länge  dos  dativischen  t  selbst  in 
den  homerischen  Gedichten  als  Antiquität  aufzufassen  ist,  so 
hatte  doch  diese  Erscheinung  noch  in  den  Augen  der  Nachahmer 
Homers  imd  der  späteren  Dichter  überhaupt  ein  gewisses  Gewicht, 
80  zwar,  dass  sie  dies  lange  Dativ -t  als  mit  zum  sprachlichen 
Apparate  des  Epos  gehörig  betrachteten  und  selbst  auch  in  ihren 
Dichtungen  von  dieser  Quantität  Gebrauch  machten.  Indess 
ist  es  begreiflich,  dass  diese  Messung,  für  die  das  Verständniss 
abging ,  nicht  in  grossem  Umfange  zur  Verwendung  kam ; 
immerhin  gingen  aber  einzelne  Dichter  insoweit  selbständig 
vor,  als  sie  diese  starke  Quantität  mitimter  auch  bei  Dativen 
solcher  Wörter  zidassen,  welche  bei  Homer  nicht  belegt  sind. 
Ganz  verschieden  von  diesem  langen  Dativ -i  ist  natürlich  das 
durch  Contraction  bei  den  i- Stämmen  sich  ergebende,  welches 
die  Festigkeit  seiner  Quantität  dadurch  manifestirt,  dass  es  in 
der  Arsis  oder  Thesis  gleichmässig  lang  ist,  wie  z.  B.  bei 
Qumtus  fJtTQTl  3e  [xiyav  ßapur^yea  tzovtov  V  245  (in  III.  Arsis),  und 
|4Tr,:i  zavToit)  IV  369  (in  I.  Thesis).  Dagegen  erscheint  die  Ver- 
wendung des  einfachen  t  als  Länge  an  die  unorlässliche  Be- 
dingung der  Stellung  in  der  Versarsis  geknüpft,  ja  bei  den 
besseren  Dichtem  wird  in  der  bei  Weitem  grösseren  Zahl  der 
Fälle  die  Längung  auch  noch  durch  die  Ilauptcäsur  unterstützt. 
Begreiflicherweise  ist  die  archaische  Poesie  mit  einer  verhältniss- 
mäfisig  bedeutenden  Anzahl  von  Beispielen  betheiligt.  Von  den 
jüngeren  Epikern  haben  sich  die  Alexandriner  (auch  die  Buko- 
liker  mit  eingerechnet)  dieser  prosodischen  Antiquität  gänzlich 
enthalten  und  erst  wieder  Quintus  macht  von  ihr  schüchternen 
Gebrauch;  besonders  beliebt  ist  sie  bei  Apollinarios,  der  damit 
wieder  ganz  auf  Homer  zurückgrifF. 

Hesiodos.  cccov  ^spTaic^  eaxt  Oswv  xpaT£iT£  [ki-^ifjxoq  Theog. 
49  V.    Homerisches  Muster  hiefür  ist  cü  ii  xpitet  ^e  11  142  VI. 
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Dagegen  ist  auszuschliessen  die  Lesart  x***P^  ^^  ^^*^-  **' 
i\jxpoydX(d  £v  aXw^  E.  599  III,  wie  Par.  bietet  und  Flach  in  der 
dritten  Ausgabe  des  Goettling'schen  Hesiod  schreibt.  Die  von 
Goettling  selbst  vorgezogene  Schreibart  suasT  ist  wegen  der 
nothwendigen  Länge  des  a  als  die  ursprüngliche  anzusehen. 
Die  Wurzel  ist  ar,  vgl.  Zc<pupoto  Sucdcso?  U*  200  [t.  289  Z£<pu- 
poq  Xi  ^uclXT^q  £  295  av£(j.ojv  GXcTrcojci  Buaär^wv  jJiiY^  xup.«  v  99,  so 
auch  Quintus  Smyrn.  z.  B.  XIII  134  xaj|j.aToq  ecaufxivoto  Sücaeo^ 

Bei  Seite  lassen  wir  folgende  Stellen,  wo  die  Längung 
besser  durch  die  folgende  Liquidawirkung  erklärt  wird  (vgl. 
meine  Studien  zur  Technik  des  nachhom.  her.  Verses  9): 

£v  cdy^zi  [KV^dXio'  oltzo  $£  vXouxwxk;  AOy^vy)  A.  455  II 

xaiS[jL£VY3,    Xax£    h'  ol\l<^\    xupl  (AE^aX'  äc77:£X5^  üXyj    Th.  694  IV. 

Homerische  Hymnen,    obv  pirjTpi  1£(j(.£Xy],  f^v  icep  xaXeouai 

euwvYjv  XXXIV  21 II 

d[>jf\  $£  (poivixt  ßaX£  XY^xes,  '^oii'^x  o'  epeiaE  I  117  HI 

Ypyjt  xaXaiYßvei  6vaXiYxto<;,  i)T£  toxoio  V  101  DI 

TExvov  Arjjxo^owv,  ^^ivr;  ce  Tuupl  £vt  ttoXXw  V  248  V.  Her- 
mann schlug  vor  ^tivTi  a'  rß'  ev  Twpt  tuoXXwj  Schneidewin  (Philol. 
IV  764)  ^EtvT]  GE  Tüjphq  |jL£V£t  ouXo)  5  gcgcu  dicsc  sonst  schöne  Emen- 
dation  vgl.  Baumeister  zu  dieser  Stelle.  Endlich  kommt  hinzu 
ein  FaU  mit  Interpunction : 

IIapO£vi(i)  9p£aTt,  oOev  uSpeuovro  ^oXtiat  V  99  III. 

Von  keinem  einzigen  dieser  Beispiele  liegt  ein  identischeB 
Vorbild  bei  Homer  vor.  Muster  für  zaXatY^vei  war  Cwcep[jL£v£i 
(ptXov  filvai  B  116.  (Uebrigens  sind  die  Ausdrücke  ypr^i  und  'Kokor 
Y£V£t  aus  r  386  entnommen.)  Beachtenswerth  ist  der  Umstand, 
dass  in  drei  von  den  fünf  FäUen  das  lange  i  in  der  Hauptcäsur 
steht,  bei  einem  tritt  noch  Interpunction  hiezu. 

Nicht  hieher  zu  zählen  ist 

X£tiJLa)vt  pLaXaxw*   jJLfißrjcE  ^k  '^oiC  67:£V£pÖ£v  I   118  II, 
wo  liquider  Anlaut  der  gelängten  Endsilbe  folgt. 

Kykliker.  £uxto  Ail  ßaaiXtji  xal  oXXoi?  dOavaTOiai  Kykl. 
Theb.  Fr.  HI  3  H.  Bei  Homer  findet  sich  zwar  bei  M  die 
letzte  Silbe  gleichfalls  lang,  allein  theilweise  kann  die  Längang 
auch  anderweitig  erklärt  werden,  so  in  Atl  [jlyjtiv  oraXavTo^  B  169 
durch  die  folgende  Liquida,  in  j^oö'  £Övit  Ail,  [xd^a  K  16  kommt 
auch  noch  Interpunction  und  Hauptcäsur  hinzu;   in  Ail  S^  Tcp-  ^ 
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^txspouvci)  B  781  haben  wir  noch  den  nächstliegenden  ana- 
logen Fall. 

Wir  sehen  ab  von 

it^k  MevecOijt  jxeYaXiJxopi  xctpisvi  Xawv  Iliu  Persis  Fr.  III 
(Kinkel)  2  III,  da  im  folgenden  Worte  eine  Liquida  den  Anlaut 
bildet.  Dieser  ist  als  die  Veranlassung  der  Länge  anzusehen 
auch  bei 

Solon  T^  3s  TSTapiYj  izäq  tt?  ev  £ß$o|jiiot  |X£y'  api^o^  Fr.  XXVII 
7  Y  B. 

Im  Ganzen  kommen  also  zu  den  homerischen  Fällen  sechs 
neue  in  der  sonstigen  archaischen  Poesie  hinzu. 

A rat 08.  Die  einstige  Schreibung  ^poL  Tt;  eüsTut  /atpYj  tzz-zi- 
Bsvjuvo;  oTT^p  1090  ist  seit  Langem  durch  das  von  Par.  C  und 
anderen  Handschriften  gebotene  richtige  suscrot  ersetzt,  vgl. 
auch  Hermann  Orph.  703. 

Theokritos.  tj  üSaii  viJJetv  öoXepov  S-.aetBet  TwXivOov  Id.  XVI 
62  n  entfiült,  da  hier  die  folgende  Liquida  wirksam  ist. 

Eratosthenes.  Wegen  des  folgenden  liquiden  Anlautes 
ist  nicht  hieher  zu  ziehen : 

aUt  xpu{AaX£a(,  aUl  3'  SSoit  {xo^douctv  Fr.  I  8  IV  D. 

Nikandros.  Die  alte  Vulgata  c^t;^!  zavaXt-pwov  ü){xoßopf]'. 
Her.  739  ist  durch  die  Lesart  c(pY;x:  ^rpcaaXrptiov,  welche  die 
besten  Handschriften  liefern,  bei  Schneider  beseitigt. 

Quintus.  ZyjvI  ixsYacOevst*  6  3'  äp^  oy::as£v  \Aii  3(5pov  II  140 
DI;  das  lange  i  steht  in  der  Ilauptcäsur  vor  starker  Inter- 
ponction;  homerische  Muster  lieferten  xipTst  t£  jOivsi  ts  O  108  III, 
wo  also  der  zweite  Bestandtheil  jenes  Adjectivs  vorliegt;  ausser- 
dem vgl.  Hom.  B  116  irrepixevit  91X0V  eTva»  (V).  Nach  Analogie 
tievon  ist  femer  zugelassen: 

Tel*? U^aecTc^  sTsu^ev dpiTrpsreiAiovu^jcpIV 386  V, die  Längung 
»n  ebenderselben  Versstelle  wie  bei  dem  homerischen  Adjectiv. 

Dagegen  ist  die  Längung  durch  den  liquiden  Anlaut  ver- 
anlasst in 

CUV  (liXtri  Xtapu)'  fxiQTrip  ii  ci  dfx^i^pTja  lU  736  II. 

Anonym 08  xspt  ßoTavwv.  Gleichfalls  durch  die  Liquida 
i«t  die  Länge  des  t  zu  erklären  in  ev  3'  üSan  Xiapw  zpccxXu^o- 
liivr,  i:3Xi{X(Z((7t  50  H.     Ebenso 

Orphische  Hymnen.  [xacriYt  Xr/Tjpij  Trrpaopov  dtpjxa  ciwxwv 
Vin  19  II.     Dagegen  liegt  Längung  von  i  weiter  vor  in: 
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Sibyllinische  Orakel.  Or^piov  ioßöXwv,  ßapst  xeireotiiJLevoi 
ikvo)  I  371  IV 

ttevt'  £7:1  [xal]  C£xaT(j)  etei  sxl  ßdvOsaiv  äXfJLT;(;  XI  156  IV. 

(apY)t  Bstvw  XI  268  wurde  bereits  oben  unter  den  Längungen 
vor  W.  Sri  angeführt.) 

Als  zweifelhaft  muss  bezeichnet  werden:  xal  lore  col  x^^P*' 
£(7£Tai  p.£T6';uicO£v  aXü)(7i^  XI  279,  wo  x^^P''  wahrscheinlich  eine  Cor- 
ruptel  enthält.  Alexandre  dachte  an  /Eipicr'  (t=r  ydptc^a).  Eben- 
falls unsicher  ist  x.al  iraXiv  EYxupcouat  tuoB:  [jL£-)fa  vTxo;  Ix^vrs?  XIV 
339 IV,  wo  Alexandre  ^rcXsi  vermuthet;  die  Längung  des  Dativ- 1 
kann  auch  durch  die  folgende  Liquida  veranlasst  sein  gerade 
so  wie  bei  aurovopot  -£a£ovTai*  £v  'AcciBi  {xev  'laaw«;  HI  342.  Endlich 
ist  in  Sdvvot  otov  eXöcoctc  gwv  apT;i  '::oXtx6p6ip  XIII  140  (Friedlieb  •toXu- 
TTapOii)  nach  den  Handschriften)  natürlich  TrroXi'jropOlo  zu  schreiben. 

Epigrammata  ed.  Kaibel.  vyjov  nXouTYji  xal  etevt]  <^£p- 
(7£9ov£{y)  449.  3  m,  vgl.  das  homerische  ouiap  X)o'jccYjt  toSs  w  309  IH. 

Tca  Ate;  Ö£iJLi8i  (pa{vü)v  y paicp-r; [c tv]  aTuaciv  Addenda 903 a.  3 Hl, 
vgl.  Hom.  xspuOi  o'  £7:^v£uc£  Ga£tv^  X  314  IV.  Ausser  Betracht 
muss  bleiben:  \Lrfik  £Vi*  Kcrpiav  fji'  wvcfjLaaav  Y^'^^xat  313  (b)  8  II 
(Pent.)  jinfimae  aetatis  epigramma^  Hier  ist  jjlt^S'  £v1  Koxptor/  zu 
lesen,  du  die  Elision  gar  oft  auf  Inschriften  nicht  äusserlich 
angedeutet  wird. 

Nonnos  vermied  mitsammt  seinen  eigentlichen  Anhängern 
streng  jede  solche  Längung.  Der  früher  für  nonnisch  ausge- 
gebene Vers  aus  der  Paraphrase  M  60  aöavotcu  o  Iv  ouvopurct 
xoajATQTopo;  ^xtüv  ist  eine  klägliche  Interpolation  des  Bordatus. 
Dagegen  finden  wir  bei  einem  freieren  Nachahmer  des  Meisters,  bei 

Apollin arios  eine  grössere  Zahl  hieher  gehöriger  Fälle, 
da  dieser  Metaphrast  sich  hierin  oflFenbar  wieder  Homer  zum 
Muster  nahm.  Doch  hat  er  von  den  bei  Homer  vorkommenden 
Wörtern  mit  langem  Dativ -i  nur  eines  verwendet: 

aXX'  £7:iOapcT(5(7a;  gOeveI"  \t.e^OL'ki^eo  ttoiixk^^  20.  26  FV,  vgl. 
Hom.  xapTEt  T£  (jO£v£t  T£  SioxpiSov  O  108  in.  Dass  nicht  die  fol- 
gende Liquida  die  Länge  hervorruft,  werden  die  anderen  Bei 
spiele  zeigen  (vgl.  meine  Studien  zur  Technik  des  nachhom 
her.  Verses,  p.  74).  Vorangestellt  sei  ein  Fall  mit  Interpunction 

x£ü66[JL£vo<;  xv£^aV*    to   '^kp   ^6£Xev    oXxap  £X£a6ai  17.  24  HI 
vgl.    das   homerische  xP^aeci)  ev  BdicaV,  S^pa  Xeitj/avTs  xiotxYjv  Q  286 
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in,  oder  Yjp^ei(^   Jsicat  •    8£t8iax6|jL£vo<;  ^   41    HI.     Ohne   Inter- 
panction: 

pitj  xve^at  ÖTQYiTi  T6a  '^rpc^avrjceTat  Ip^ot  87.  27  II 
SV  oxiizaX  ßaciXijoq  ixoupovtoto  dii^et  90.  2  II 
€uaY6*  ^'  '^Xetij^a  Sefxaq  xepixaXXe;  iXaib)  88.  41  II 
awXfj  £v  eua^^'  XiTaveuaaTs  irotpieva  >t6ciJLou  95.  16  III 
tdfnti  xavaOsv^i   xat  ifjibv  Opovov  ajjwJizoXsOov  Praef.  56  III, 

ed.  Ludwich  im  Hermes  XIII  338. 

ouöi^  8'  EüaTaOet  jj.etXtffceTo  xufxaTa  cv^  106.  59  III 
0^1  h(i[tap  il^{A£p{3i  ^avojAoico^  otxcv  epitj/et  127.  5  III 
OTOv  de  S(ir]vexsi  xaxsp  iSpacev  ourb;  av(i)*]fil  148.   12  III 
osio  Oeoxpeicefaiv  ax^"^  xaTaTi^xofxai  olxwv  118  ir;  4  IV. 
Homerische  Muster:   w8st  8*  €v  aoxeV  xiictwv  <I>  241  III   Id 

piSAAsi  uxsp(ii£ve(  9tXov  etvac  O  108  IV. 

An  die  genannten  Beispiele  schliesst  sich  eines  an,  welches 

der  Metaphrase  des  I.  Psalmes  von  Ammianos  angehört: 

scxaÖTt   %ai  xopxbv    dr]f€t   xorca   xaiptov    &pTt^  6  IL     8o  nach 

marg.  L^  Ludwich,  Apoll,  metaphr.  psalm  I — III  (p.  4).  Dagegen 

entfiült  jetzt  das  früher  im  Texte  des  Apollinarios  gelesene: 
euoTfei  SV  Spst  Swovo?  eo)   |X£')faX{lia)v  2.  11,    da   nunmehr   von 

Ludwich  nach  L^  richtig  -xphq  cpei  hergestellt  worden  ist,  während 

die  anderen  Handschriften  C  D  M  N  O  O*  T  allerdings  ev  bieten 

(Ludwich  ibid.). 

Tzetzes.   'AvttXoxo^  ij^jxxouatv  'A^iXX^t  ep^cvta  Hom.  225  V 

▼gl  Homer  dtSpa  3'  'AxiXXyji  ^epefxsv  Q  119 

TüBeßtj   Be   %a\  AtavTt   zoxl   (luOov    seiicev  Posthom.   403  IV 

(wenn  nicht  wpori)  vgl.  Homer  Aiovri  ok  Bat^povt  P  123. 

ApT£(j.(8i  Ouccov  [nx^neiai^  BecroptSoo  Antehom.  196  II    vgl. 

Homer  'ApTsjxeSi  txsXt)  p  37   (wo   freilich  F  den  Anlaut  bildete). 
Aehnlich  wie  bei  diesen  homerischen  Beispielen: 
Tal  V  Opa  CUV  0eTi5t  T:apa  2f)feiov  Tcaptoucat  Posthom.  459  III 
Tu^üiv.  iXoo^povt  eXwETo  o'  ola  ecoXxEt  Posthom.  301  II. 
Endlich  bei  den  Adjectiven: 
xdXXei    \{up6em    -KeptzpexE».    ^avococav    Antehom.    111    V, 

^.  Quintus  dpii:p€7:et  Atovjffo)  IV  386  V 

yufA^ia)    EÜvevst   xaXt;   -rapaxd-jTirecs   vupL^Y;  Posthom.  501   III, 

^  Apollinarios  auXfj  iv  cuoys'.  XiTavE'jcars  95.   16  III. 

VI.  Eine  ähnUche  Erscheinung  wie  die  Dative  mit  langem 

'fepräsentiren  gewisse  Modaladverbia,  welche  eigentlich  Locativ- 
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bildungen  sind.  Durch  allinälige  Schwächung  ward  aus  dem 
ursprünglichen  Ausgange  des  Locativs  vocalischer  Stämme  auf 
ot  zunächst  £i  (woflir  Hartel  Hom.  Stud.  I'^  107  sehr  passend  die 
aus  Menandros  entnommene  Form  otxei  — i  oixot  beigebracht  hat); 
aus  diesem  ei  ward  weiter  i  und  endlich  kürzte  sich  dies  zu 
Y5  auf  diese  Weise  erklärt  es  sich,  dass  verschiedene  Formen 
jener  Adverbia  neben  einander  vorkommen.  Die  consonantischen 
Stämmen  angehörenden  freilich  hatten  keinen  Grund  zu  einem 
langen  i  im  Ausgange.  Wie  nun  bei  Homer  eine  Anzahl  jener 
Adverbia  das  lange  t  noch  fest  zeigt,  so  ist  dies  auch  im  spä- 
teren Epos  nachzuweisen,  zumeist  in  solchen  Beispielen,  die 
bereits  in  der  Ilias  und  Odyssee  belegt  sind.  Die  sonstige 
archaische  Poesie  liefert  keinen  Beitrag,  wohl  aber  die  jüngere 
Dichtung  von  den  Alexandrinern  angefangen. 

a)  Aus  Homer  belegbare  Fälle: 

ucfjLivYjv,  y,ai  B'  oü  y,ev  dvai|xu)T{  y'  epiBiQvav  ApoUon.  Rhod.  B  986  V 

xai  ^paiepot  xsp  isviei;  avatjxwTl  Bafxacovro  Oppian.  Syr.  Kyn. 
IV  453  V 

oüBe  [jLEv  oüS'  apa  Tpiaeq  dvat|xom  xov^ovts  Quintus  Smym. 
IX  180  V  vgl.  Hom.  P  363. 

TzoXkoLY.i^  ouTovuyl   ör|£ufjL£Oa-  Toö  [t.h  op'  otT)  Arat.  618  IH 

alnorjyj.  *  'Isprj  Ik  ^orC^eTat  f^'  hi  TCSTpY)  Apollon.  Rhod.  A 
1019  H 

auTovuyl  x.oupif)  6aXa;jLK5tov  evruov  euvYJv  Apollon.  Rhod.  A  1130  II 

auTCvu^t  x.6|X'.cav,  'Avn^vopo^  wxa  Xaßdvie^  Tzetz.  Posthom.  515  H, 
so  die  Vulgata,  Bekker  orjTovuxef. 

Unmittelbar  an  diese  bei  Hom.  0  197  II  (ouxovuyl  »/tjwv  esi- 
ßY)a£[jL£v)  vorliegende  Bildung  schliesst  sich  an: 

jjLouvovüxt  xsvTKJxovTa  ^^vsAs^aTo  :^o6pat^  Anthol.  XVI  92.  14  IL 
Wahrscheinlich  ist  auch  zu  schreiben 

Äxpovü^^t  taüTov  £x.vi(7'  6  ^zpiLoq  ''Epox;  Anthol.  XII  126.  2  U, 
wo  der  Cod.  oL-nL^o^yr^  bietet  (durch  die  Aussprache  des  t;  als  i 
zu  erklären);  Boissonade  wollte  axpovüy^£{. 

xat   x£v   dviBpwTl  7:£pricaXXia  3ic^  'E7:£t6^  Quintus  IV  329  HI 

ou  Y^P  ocviSpwpi  Y^  P''^'^'  avSpötc.  xOBo^  dd^fii  Quintus  VI  451  IH. 

Vgl.  Homer  O  228  V. 

b)  Spärlich  nur  finden  sich  bei  späteren  Dichtem  diese 
Adverbien  mit  langem  t,  wenn  sie  nicht  bereits  bei  Homer  vor- 
liegen : 
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dxXouT'.  ?cspt  ßfopLOv  aTcstxoTO  xuxX(i)(7a(i0a(  Kallimach.  III  267  II. 
Die  Handschriften  bieten  axXauTsi,  die  Aenderung  in  dxXaüit 
rührt  von  Blomfield,  Schneider  hat  sie  in  den  Text  aufgenommen. 
Man  wird  ihm  nur  beistimmen  können,  denn,  wie  er  in  dem 
trefflichen  Excurs  zu  dieser  Stelle  ausgeführt  hat,  kommen  in 
demselben  Hymnos  Adverbia  dieser  Art  nur  mit  i  oder  l^  nie 
auf  ei  ausgehend,  vor  und  ausserdem  führen  die  Grammatiker 
nur  die  Form  dxXauxt  oder  dxXauGit  an  (vgl.  auch  die  folgen- 
den FäUe). 

dxXouTi  [Jtspö^ecfftv  ctl^upoiatv  eo<i>x5v  Kallim.  Fr.  418.  2  11 
oi>8exoT'  dL^ptxTt  pLOExopcov  opooxTt  OuYocTpe^  Kallim.   lU  65  UI 
TeTponco§{'    voepat   ^ap   axb   9pev£^   d|jt.ßX6vou7i   Nikandr.    Alex. 
543  n  vor  Interpunction.    So  bietet  Cod.  n  richtig,  die  übrigen 
falsch  xexpd'xo^eq. 

Neben  den  angeführten  Adverbialformen  mit  langem  i 
sind  bei  den  nachhomerischen  Dichtem  ebenso  die  ursprüng- 
lichsten auf  et  wie  die  jüngsten  auf  X  im  Gebrauch,  so  z.  B. 
"p.cTocx6i  Hesiod.  Theog.  727  (Hom.  xpicrcf/t  mit  i  K  473),  das- 
selbe bei  Oppian.  Hai.  V  327  II,  xovÖYjjAet  Sib.  Or.  V  431  II, 
«iroOeXei  Anthol.  V  470.  6  II,  acrpeTrcst  Anthol.  VH  436.  4  HI; 
kurzes  t  bei  oflFenbar  vocalischen  Stämmen  angehörigen  Modal- 
adverbien, z.  B.  OL[iJoyf^\  <prAu)v  Kallim.  UI  25,  apLsipl  $e  [xal^av 
Scne;  Orac.  ed.  Hendess  102,  -luor^Br^ixl  toc  XYjorp'xa  xij?  'k(fpo^ixr,q 
Anthol.  V  44.  3. 

VII.  Neben  der  ursprünglichen  Länge  des  Dativausgangs  t 
bei  den  consonantischen  Stämmen,  sowie  der  Locativendung  bei 
den  von  o-Stämmen  gebildeten  Modaladverbien  ist  aller  Wahr- 
scheinUchkeit  nach  auch  für  den  Ausgang  der  neutralen  o-Stämme 
im  Nominativ  und  Accusativ  Pluralis  die  durch  Zusammen- 
fliessen  des  Themavocales  mit  dem  Suffixe  der  Neutra  Plur.  ent- 
standene Länge  des  (im  Griech.  bereits  kurzen)  a  wenigstens  als 
Antiquität  noch  aus  Homer  nachweisbar.  Auf  eine  Anzahl  von 
Belegen  für  diese  Quantität  in  den  homerischenGedichten  hat  Hartel, 
Hom.  Stud.  I^  60  sqq.  verwiesen.  In  der  nachhomerischen  Poesie 
ttun  sind  nur  sehr  geringe  Spuren  einer  Nachahmung  dieser  proso- 
dischen  Elrscheinung  zu  verfolgen,  theils  bestehend  in  der  Wieder- 
ftofiiahme  homerischer  Beispiele,  theils  analoge  selbständige 
Bildungen  darstellend.  Von  denjenigen  Fällen,  bei  denen  dem 
Aasgange   a   ein    mit   einer    Liquida    anlautendes   Wort    folgt, 

Süzvagsber.  d.  phQ.-hist.  Cl.  C.  Bd.  I.  Hft.  22 
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werden  wir  hier  natürlich  absehen,  da  der  Grund  der  Längung 
eben  in  diesem  Umstände  zu  suchen  ist. 

Empedokles.  xa  36o  xwv  oxtio  fj-ep^cov  "kct/e  NijcrctBo?  AiY^^tjq 
2121.  Die  Handschriften  schwanken  zwischen  id,  twv  und  Tot^ 
8uo.  Goettling  fasste  td  als  Dual  und  schrieb  demgemäss  [xoip^ojv, 
wodurch  die  Länge  zu  einer  natürlichen  würde.  Aber  dies 
passt,  wie  von  Mullach  richtig  hervorgehoben  ward,  nicht  zu 
dem  folgenden  -zidconpa  S\  Jenes  -zd  ist  vielmehr  Neutr.  Plur. 
mit  derselben  Länge,  wie  wir  sie  bei  Homer  in  xa  xspl  xaXi 
^eeöpa  ^  352  gleichfalls  in  I.  Arsis  wie  an  unserer  Stelle  haben. 
Die  neueste  Conjectur  von  Diels  (Hermes  XV  166.  167)  ent- 
nimmt der  Variante  xwv  den  Dual  xw  ouo,  was  ich  nicht  billigen 
kann,  da  dies  xwv  in  einer  Anzahl  von  Codd.  wahrscheinlich 
nur  Dittographie  aus  dem  folgenden  xwv  ox-xw  ist. 

Dagegen  ist  corrupt  V.  74  (Mullach)  xauxY)  5'  ailv  sasiv 
ax{vY;xa  y.axa  xuxXovj  unmögliche  Variante  dxtvYjxot.  Von  Bergk 
rührt  die  richtige,  auch  von  Stein  und  Mullach  aufgenommene 
Aenderung  dxivrjxov  x.axa  x6xXov,  was  V.  158  wiederkehrt.  Panzer- 
bieter conjicirte  ganz  imwahrscheinlich  dxivr^xt. 

Nikandros.  h<x  Zk  8a9VY;(; 

c'jrepfjLeTa,  xuxt^ov  t£,  xoxaxvv^öeiv  x£  X^1^V^'*5''  Ther.  944  TL, 
Eine  homerische  Vorlage  findet  sich  nicht,  doch  spricht 
das  Tca  in  V.  943  zu  Gunsten  der  überlieferten  Fassung.  Daher 
ist  die  Aenderung  Hermann's  Orph.  709  cxepfxeTcv  nicht  vor- 
schnell zu  acceptiren,  zumal  die  Unterstützung  der  Interpunction 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf. 

Bassarika.     5c(jov  y^P  "f'  £''  cpscatv  dptaxcuouct  Xeovxe? 

Fr.  XI  6  (Düntzer)  II.  Diese  Länge  liat  ein  homerisches 
Muster  in  r^S'  o^sca  xoXuTieucc  Q  7  U;  doch  ist  wegen  des  in 
V.  5  vorausgehenden  oacov  und  des  später  in  V.  7  folgenden 
xocGov  vielleicht  o^togov  zu  schreiben. 

Oppianos  Syros.  e([t.ax7.  -^rop^upea*  xal  Ss  xXiBcv  Boot 
ßaXcüGat  Kyneg.  I  356  HL  Die  Längung  erfolgt  hier  vor  starker 
Interpunction  und  der  Hauptcäsur.  Dennoch  hätte  der  Dichter 
diese  Quantität  des  neutralen  a  wohl  nicht  zugelassen,  wenn  er 
nicht  bei  Homer  gelesen  hätte  xop^üpea  xa6ux6p6\  ux^epOe  Se  XTÖ' 
iwcißaXXev  x  353  H. 
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Sibyllinische  Orakel,  izchrzoi  |x£v  diaxapTa  xal  avuJpoTa, 
r/fi  vo^aai  V  275  III  direct  aus  Homer  entnommen:  iXXi  Ta 
Y'  fcopra  XÄt  avT^^poxa  Tavra  96ovTai  t  109  III. 

Eine  ähnliche  Länge  des  pluralen  a  wie  in  jenem  oben 
citirten  homerischen  i^V  o^zogol  toXuxsujc  Q  7  m  liegt  in  den 
Sibyllinen  vor  in  rfik  Xo^upa  iwoca  zoXuoaxfuToto  y^ovts^  XI  139  IQ. 

Tade  3'  sacetai  oux  dTeXecrra 

ouS'  dT£XeuTY;xa,  oTt  y£v  (jidvov  ev  ^pecrl  Ositq  IQ  700  IQ. 

Der  Anfang  des  V.  700  ist  mit  einer  kleinen  Aenderung 
aus  Hom.  A  527  entlehnt:  ouB'  axcXejTTjTcv,  ort  y.ev  xe^aXY)  xaia- 
V6U57W.  Dadurch  wurde  die  Länge  des  plur.  a  nothwendig.  Eine 
Aenderung  in  dem  Singular  t6S£  —  atiXecrcv  und  dxeXguxr^Tov,  die 
wegen  des  folgenden  oit  nahe  läge,  ist  wegen  V.  698  auro?  [loi 
Tics  -ivra  Beb?  Iasy«;  ctevao;  le  |  et7:£  Trpo^rjTeOaat  doch  bedenklich. 
Zur  Entschuldigung  der  Länge  des  a  dient  hier  nebst  der 
Hauptcäsur  und  Interpunction  auch  die  Analogie  in  der  home- 
rischen Längung  dreXcunQTÖv. 

Die  Interpunction  und  Hauptcäsur  sind  unterstützende 
Momente  auch  in  den  Versen 

Kai  XCOtva  5^ava,  %a\  aYaXixora  y^eipo'JzoiTt'zaL  Prooem.  67  IH 

::cXXd  8e  izoir^aei  dvofxa,  '::ept  S'  aü^^va  Oi^cei  XU  58  IV. 

Interpunction  allein  würde  unterstützend  wirken  bei  xal 
lA€xpa,  xat  x6X7:ov  £|jlo1  Se  Td  xdvra  fjLsXnJffet  I  135  H,  wo  vielleicht 
V^'poi  (wie  schon  Opsopoeus)  zu  lesen  ist.     Ohne  dieselbe: 

dcT£a  YJjji.va)cravT£?,  oXa  [S*]  etowX'    d^eXcövrai  XIH  135  IV 

^cXXd  Be  3tj  T£X£(JOüat  xaxd  )cc9[iL(i)  evl  Tzocnl  XIV  198  IV  (hier 
Hauptcäsur  nach  xoxd). 

Diese  beiden  Beispiele  gehören  den  spätesten  Partien  der 
Sibyllinen  an. 

Unrichtig  ist  die  Ueberliefenmg  in  XI  86  z£tc£t  y^P  ^^ 
xivTa  Xc^cj)  >wct  TravO'  {rzoTd^c». ;  Alexandre  setzte  xi  te  -irdvTa  in  den 
Text,  doch  ist  xd  £xacr:a  vorzuziehen,  da  jenes  t£  ganz  über- 
flüssig ist  und  id  TrdvTa  oflFenbar  erst  durch  das  folgende  y.at 
*iv6'  veranlasst  ward   (xd  £y.a(7:a  ist  in  den  Sibyllinen  häufig). 

Apollinarios.    atO£ptaT£  xcXEtvd  xal  t/öüöma  y^^^^^*  8.  1 7  H 

a^OoYYa  8oX6£VTa  Y£vo(aTO  ytikeoL  ©wtwv  30.  41  II 

Cüx  £§flnjaav  £d  cr<[JLv5'.a  cnJixaTa  Ö£vt£^  73.  9  IH. 

Dagegen  muss  der  interpolirte  corrupte  Vers  108.  14  ent- 
Wlen  ^\Lxzd  o\  -^g^foia':^  iXt^icrd  x'  dvtYjpd  xe. 
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werden  wir  hier  natUrlicli  iibsi'lini, 
eben  in  diesem  Umstände  zu  .suci. 

Empedokles.    xa  060  tcov  :v 
212  1.    Die  Handschriften  schw.-i 
3jo.    Groettling  fasste  xi  als  Dual 
wodurch   die   Länge   zu   ciiirr 
passt,  wie  von  Mullach  ricliii. 
dem  folgenden  Teccapa  o\     .1«  ■ 
mit  derselben  Länge,   wir    w 
pseOpa  ^  352  gleichfalls  in  I. 
Die  neueste  Conjectur  \*h-- 
nimmt  der  Variante  t(ov  iI« 
kann^    da  dies  twv  in    «ii 
nur  Dittographie  aus  il«  : 

Dagegen   ist   corr 
OLvJ.'/Tf'za  -Mczot,  x6y./.cv;    m 
riUirt  die   richtige,  i\u-- 
Aenderung  ay.{vr,*:5v  y.v 
bieter  conjicirte  g.u!. 

Nikandro.s. 

czspjJLsTa,    y/j- 

Eine  honuM-i--  ' 
das  1(7«  in  V.  04*»  / 
ist   die  Aendcrm:.' 
schnell  zu  uc(*«|.iir 
nicht  ausser  A<Mi' 

Bassari  k:i 


Fr.    XI    <)    M)iini/.. 
Muster    hi    r,z    \tJ..  > 
V.  5   voran s^i 'In  ipl- 
Tccccv  vielleicht  ;-:. 

Oppianos    S\  ■ 
ßaAcuiai  Kyncg.   I  Mf)«!  ■' 
Interpunction  und  <lt  ; 
diese  Quantität  di»s  ii-   .. 
nicht  bei  Homer  gekw.. 
uzeßaXAsv  %  353  U. 
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Gramer  Anekdota  Paris.  IV.  psTa  8'  dp{CTjXa  xai  euöera 
icaatv  iSeaeai  p.  348.  29  EQ. 

Tzetzes.  Durch  Interpunction  und  Hauptcäsur  entschul- 
digt: 7:avTcÖ£v  £x.xu|X£va*  toI  B'  sv  jx^ffü)  ahfsa  'jraoxov  Posthorn. 
253  m.     Ohne  dieselbe: 

'ApYewiq  speetvov,  oaa  tcocöov  oXysä  Tpo{Y)  Antehom.   165  IV 

oXXot  B'  oXX'  ipeoüctv,  oaa  (piXoy  e-iuXeTo  OufjLip  Antehom.  147  IV 

xavT/j  £'::£CTpoß£ovTo,  aTüCo|X£va  (i.  e.  x'n(iv£a)  y^w  avSpuiv  Hom. 
463  IV    ' 

•mlKol  $£  Xaiv£a  izozi  TUfjißov  dY^XfJLaia  O^xov  Hom.  490  IH 
(wenigstens  in  der  Hauptcäsur). 

Dass  bei  Tzetzes  sogar  in  der  Thesis  die  Länge  des  plur. 
a  zugelassen  wird,  nimmt  bei  seiner  Verskunst  nicht  Wunder: 

ToTa  TcTdi  ^dvY)  £7rtvüXT£pa  ^daiAor'  6v£{pü)v   Posthom.  135. 

Analog  den  Neutris  Plur.  der  o-Stämme,  wo  durch  An- 
treten des  Suffixes  a,  das  im  Griechischen  bereits  durchwegs 
kui'z  ist,  die  Länge  des  a  sich  ergab,  erscheinen  auch  einzehie 
Neutra  consonantischer  Stämme  mit  gelängtem  a^  man  wird 
darin  am  besten  eine  falsche  Analogie  zu  statuiren  haben.  Bei- 
spiele hievon  bietet  sowohl  Homer,  wie  auch  in  etlichen  wenigen 
Fällen  die  nachhomerische  Dichtung.     Dahin  gehört: 

Hesiodos.  £vv£a  xavx'  £T£a*  Bexätw  o'  £:it|x{cY£Tai  acjziq  Th. 
803  in.  Paley  wollte  hier  £vv£a  iravia  Fi'zea^  worin  ihm  Flach 
in  der  3.  Auflage  des  Goettling'schen  Hesiod  folgte.  Allein  es 
ist  an  der  Ueberlieferung  festzuhalten,  vgl.  meine  Hesiod.  Unters, 
p.  24.  25.  Schon  bei  Homer  lesen  wir  tcoXX'  £T£a  t£  xat  ouxi 
T  255  II.  In  der  hesiodischen  Stelle  ist  auch  die  Hauptcäsur 
und  starke  Interpunction  in  Anschlag  zu  bringen.  Uebrigens  wird 
sie  auch  durch  das  Vorkommen  derselben  Längung  in  den 
Erga  geschützt:  iXX'  exotov  [jl£v  ^alq  IxEa  irapa  fXYjTEpt  xeSv^  E. 
130  IV   in  der  Hauptcäsur. 

Dasselbe  Beispiel  begegnet  später  wieder  in  den 

Sibyllinischen  Orakeln,  x^^^*  ^  ^<^'  e'cs.a  xal  xevO' 
£x.aTo^/TdS£;  oXXai  III  551  III. 

Ausserdem  bleiben  noch  etliche  Belege  zu  nennen,  welche 
auf  homerische  Vorbilder  hinweisen: 

Gramer  Anekdota  Paris.  IV.  vöv  Bl  xal  acrpa  dpi7cp£X£a 
xai  £üBpo[JLa  TcavTa  p.  348.  28  IV,  vgl.  Hom.  ^atvEi'  apiTCp£X£a  (aorpa 
V.  555),  CT£  T  £tcX£to  vi(jv£|jLo?  aiOifJp  0  556  HI,  worin  freilich  die 
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Längung  besonders  auf  Rechnung  der  Interpunction  zu  setzen 
ißt  (Hartel,  Hom.  Stud.  I^  61). 

Anthologie,  d-cpex^a  teX^Oec  x^^M-«^«  NiQtiJwv  IX  384.  16  11 
(Pent.),  vgl.  Hom.  cn^iAaT'  dpKppotJia  xore^Xe^a?  W  225  V.  Endlich  aus 
Tzetzes.      |Jiaxp3t    5'    eye    axiXea,    urcb    5'    ioTraviaro    Oxt^vy; 
Posthorn.  474,  vgl.  bei  Hom.  6  556  IH. 

Im  Pentameter  kann  eine  solche  Längung  durch  die 
SteUung  in  der  HI.  Arsis  entschuldigt  sein  wie  bei  Gramer, 
Anekdota  Paris.  IV  p.  339.  22:  lirrafjL^vwv  Tcivta,  xovra  ts  XuofjL^vwv. 

VlU.  In  den  zuletzt  betrachteten  Fällen  von  Längungen 
auslautenden  (sonst  kurzen)  Vocals  hat  sich  als  vollgiltiger 
Erklärungsgrund  der  Umstand  ergeben,  dass  die  betreflFenden 
Vocale,  welche  dereinst  von  Natur  lang  waren,  diese  ihre  starke 
Quantität  noch  theilweise  in  den  homerischen  Gedichten  hervor- 
treten lassen,  so  dass  von  Seiten  der  jüngeren  Dichter  eine 
wenn  auch  der  tieferen  Ursache  gegenüber  imbewusste  Imita- 
tion platzgreifen  konnte.  Es  bleiben  uns  noch  einige  mehr 
vereinzelte  Erscheinungen  übrig,  wobei  gleichfalls  der  kiu*ze 
Endvocal  eine  Längung  eriUhrt,  aber  ohne  dass  sich  diese  in 
ähnlicher  Weise  erklären  liesse.  Schon  bei  Homer  nämlich 
liegen  einzelne  Fälle  solcher  Längen  vor,  die  selbst  für  die 
Zeit  der  homerischen  Gedichte  nicht  mehr  eine  volle  Begrün- 
dung durch  die  sprachlichen  Vorgänge  zulassen  (vgl.  Hartel, 
Hom.  Stud.  I^  63),  sondern  nur  auf  dem  Wege  der  falschen 
Analogie  einigermassen   entschuldigt   und   begreiflich   werden. 

Dahin  gehören  etliche  Accusative  Sing,  consonantischer 
Stänmie  auf  a,  welche  in  späteren  Producten  nach  homerischem 
Vorbilde  zugelassen  wurden. 

Anthologie,  xai  iratipa  ßaciX^je^  ^bv  xaXicavTO  ixs^icroi 
XVI  73.  2  n,  wahrscheinlich  veranlasst  durch  Hom.  fi  idxs 
üepoi^a  xovTwv  aptSeixeicv  Mplsi^i  S  320  HI.  In  dem  ähnlichen 
homerischen  Beispiel  vowXoxov  iq  Xt|xdva,  xai  iiq  Oeb;  Y)Ye|x6veüev 
X  141  ist  die  Längimg  durch  Hauptcäsur  und  Interpunction 
ToUauf  entschuldigt. 

YTQYCvia  IlüOwva,  [jL£fjLtY|xivov  ipTcetou  5Xxoi(;  HI  6.  1  H,  vgl. 
Hom.  ajji^TQpef^a  te  (pap^Tpyjv  A  45  V. 

Epigrammata  ed.  Kaibel.  UorrpCBo^  i%  Z[tJjp'rqq  ßpcroC 
K*  EuöötXea  xaXdeaxcv  657.  1  (C.  J.  6228)  V,  vgl.  nebst  den  ge- 
Wnuten  hom.  Beispielen  auch  [XTJTe  ouy'  "ApiQa  xÖYe  8e(8iöt  E  827  Hl. 
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Gramer  Anekdota  Paris  IV.  aaxiXov,  su^ev^a,  9ai5paEv, 
Osoe'.Sea  (xop^n^v  p.  294.  11  III  (Hauptcäsur  und  Interpunction), 
vgl.  oben  Anthol.  HI  6.  1    TTj^sv^a  riuöwva. 

Tzetzes.  'ATpsßtj:;  (X£v  rpöta  IlüXaifxevsa  ßacriXfja  Hom. 
85  V,  vgl.  Hom.  E  576  £vOa  HuXaifxsvia  eX^TYjv  III.  Bei  dieser 
Längung  ist  die  schwierige  Wortform  (^  -  ^  w  w)  von  entschei- 
dendem Einflüsse  gewesen. 

^etpif)  8*  dpT£[x^a  e/^"'^'^^^^  **^?-  Maxawv  Posthom.  583  DI 
(Hauptcäsur). 

A  tot  via  Taupoio  ßobq  vwtoigiv  eTifjia  Hom.  161  H. 
So  schlechte  Verse,  dass  eine  Längung  dieses  Accusativ-a 
auch  in  der  Thesis  erfolgte,    gibt  es  nur  bei  diesem  Stümper, 
und  zwar  tritt  sie  wieder  in  der  Versmitte  ein: 

0r|C£{5T;v  t'  'AxifxavTa  xai  Atofx/^Bsa  8Tov  Antehom.  135  (3.  Thes.) 
"ExTwp   5'  lliovija,  l(p{vocv  U  TXyjxo;  Hom.  133   (3.  Thes.). 
Dagegen  ist  die  Stellung  des  a  in  der  HI.  Arsis  des  Penta- 
meters, wo  das  fehlende  Zeittheilchcn  durch  die  Pause  ersetzt 
ward,  nicht  auffUUig,  so: 

8icv  AxtXXvja,  toö  xXso;  oupiviov  Anthol.  IX  485.  7 
xTsTva  V  AxtXXYJa  x^ipaoq  su^potSir/.  Epigramm,  cd.  Kaibel  1079. 2 
TJjxßov  (ipiTwpsx£a,  vfi  xivi,  ToTa  zaGoi  Anthol.  VHI  186.  2 
Bwxsv  apixpezsa,  pi^Tvuao  [xwjxoi;  Sxaq  Gramer  Anekdota  Paris. 
IV  p.  333.  13 

BTvov  aetorpo^^a  7cavT6(j'  eXauvo[jL£vY;v  Gramer  ibid.  p.  333.  20 
v'j[x^r|V  aJ^ufsa,  «v"'^'^^'^''?  ^yY^V^''  Gramer  ibid.  p.  336.  19 
dXX3t  Bßüx;  x^^^  ^'^^^  xorsTcö'  a^iV^i;  Gramer  ibid.  339.  16 
Y.a\  crijxa  xai  x^'^P^j  ^ött  Gpacoq  ev  xoXsjxci^  Gramer  ibid.  p.  340.  7. 
IX.    Eine  andere  vereinzelte  Längung  bietet 
Hesiodos.     r^jxsv,    oti  xspi  [xb  -rrpoTuiSs^,   Trepl   5'  eorl  vor^jxa 
Th.  656  n.     Hermann  änderte  Sit  in  o  toi,  was  nach  ihm  von 
verschiedenen  Herausgebern,  so  Schoemann,  Paley  imd  Flach, 
in  den  Text  gesetzt  ward.     Für  die  Beibehaltung  von  cti  bin 
ich  eingetreten  Hes.  Unters.  26,  nachdem   schon  Hartcl  Hom. 
Stud.  I'^  77  davor  gewarnt  hatte,  an  der  Länge  zu  rütteln.    Der 
Dichter  hat  sich  wahrscheinlich  an  das  homerische  oT5a  3*  5Tt 
cu  \ih  dcOXsq,  £70)  Be  creGev  tcoXü  xsip*«>^  ^  ^34  gehalten.  Was  hier 
vor  dem  a  möglich  war,  gestattete  sich  der  Verfasser  der  Theo- 
gonie  vor  einem  stummen  Laute.    Eine  spätere  Nachahmung 
findet  sich  zweimal,  imd  zwar: 
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Sibyllinische  Orakel,    crjy)  voouvie;,  3t i  ^iXoxotpovitjv  Qeoq 
»rt6<;  XIV  4  m 

Pro  kl  08.    x€{|ji.£vov  h  BawsSotaiv,  CTt  tso?  euxojjiai  elvat  Hymn. 
VI  42  IV. 

Eine  besondere  Erwähnung  erheischen  etliche  Stellen  bei 
Apollinarios,    wo  in  ähnlicher  Weise  der  Schlussvocal 
von  £Ti  in  der  FV.  Arsis  gelängt  erscheint: 

v.^tq  ava5  |x'  dieXsiTTOv  Iti  evi  ^0L(7zp\  tsxojoyji;  138.  30  IV 
xiaXisu  xXiiJOovTSi;  Ixt  Trspt  "p^pao;  fi)pY)  91.  26  FV 
::txpa  voo)  tt^wovis^  Iti  xora  ::6»/tov  epuOpov  105.   16  FV. 
Hieher  gehört  auch  (vgl.  meine  Studien  zur  Technik  des 
nachhom.  her.  Verses  p.  75): 

fl  ^'  cux  u>v  l^uieu^sv,  £Ti  (X£{xvT^C£Tat  auT6<;  76.  15  IV. 
Diesen  Gebrauch  von  t  als  Länge  veranlassten  oflFenbar 
homerische  Stellen  wie  £vöa  rC  Iti  [xei^cov  O  121  11,  fiwuep  ttq  Iti 
VW  Baivurai  Eu^pwv  0  99  IV,  obV  dtp'  £Tt  Sy;v  ^aio  ß  36  11,  cÖTot  Iv, 
Enjpcv  ifs  a  203  n,  Ol)  fap  It».  capxa;  t£  xat  i(jTla  X  219  11;  aus 
dem  Umstände,  dass  es  scheinbar  gleichgiltig  war,  vor  welchem 
Laute  die  Endsilbe  als  Länge  verwendet  ward,  da  dies  vor 
verschiedenen  Consonanten  (p.,  v,  S,  g)  geschah,  mag  nun  Apolli- 
narios sich  die  Regel  abstrahirt  haben,  dass  dies  t  überhaupt 
in  der  Arsis  die  Länge  vertrage,  so  dass  er  sie  auch  vor  einem 
Vocal  zuliess  (138.  30). 

Schliesslich  wäre  noch  der  Fall  zu  verzeichnen,  dass  wir  in  den 
Sibyllinischen  Orakeln  einen  kurzvocalischen  Auslaut 
vor  folgendem  Vocal  lang  gemessen  finden:  xavT£;  IX£6cj£a6£  iq 
5).£0psv  m  327  V.  Die  Handschriften  bieten  IX£6a£aO'  oder  ^£6- 
^i^z  £'!;  c.  Alexandre  bemerkte  hiezu:  ,melius  sonaret  7:poq 
SXeOpov.'  Und  so  muss  entschieden  die  Stelle  emendirt  werden, 
da  eine  solche  prosodische  Erscheinung  sonst  unerhört  ist  (ausser 
es  liegen  eigene  Gründe  vor).  Denn  Anthol.  VTII  51.  2  xX£ivb(; 
le^öai,  d|jL^T£poi  ist  durch  das  Fremdwort  und  die  Stellung  in 
der  m.  Arsis  des  Pentameters  vollauf  erklärt,  ebenso  Anthol. 
XV  30.  2  y,£3vou  Uxjkoio'  waTS  -^ap  t^£X(cu.  Es  muss  daher  auch 
die  Conjectur  Alexandre's  in  den  Sibyllinischen  Orakeln  XI  5 
iXXi  ^pt  ujjuov  jxdXXw  Ta  xay.toT'  «Yopauctv  für  das  handschriftliche 
ÄX'  fep  üfxwv  für  unmöglich  erklärt  werden.  Ich  habe  hiefür 
(Wiener  Stud.  FV  p.  127)  at  oi  axad'  u(jl:v  jxdXXo)  xa  xaxior'  dYop£6£iv 
venauthet. 
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(h'amor  Anekdota  P.ir'- 
Oizi'Zix  :xcpsY;v  p.  294.  11  111  II 
vgl.  oben  Anthol.  ITT  l>.   1    \-r.'y 

Tzetzos.    'AtssiBtc   v.kv   -- 
85  V,  vgl.  Hom.  K  oTrJ   hu-,  P 
Tjängung  ist  die  scbwii'ng«'  \\ 
ilondcTU  Einfliisso  gowescn. 

TA':pr^   ^   apT5;j.€a  e/V,- 
(Haupteilsur). 

AiavTa  Txjpo',5  3-'--  '"■' 

8o  schlechte  Vers«*,    ' 
auch  in  der  Thesis  erinl- 
und  zwar  tritt  sie  wicd. 

(-)r,Ci{cY;v  t'  'Ay.a;xavT: 
hy.Twp    c      Ir.3vy;z. 

Dagegen  ist  dir  S- 
meters,  wo  das  feliln- 
ward,  nicht  auftalli;^. 

8t3v    /\)rtXXf^a,   t: 

/.TsTva  V  IVx'.a/.y; 

cwy-Ev  ap'.TTpET:: 

IV  p.  333.  13 

'S-  « 


^"    ■>.     «         »S  »N 


A'jC.  '^  k^.VaJC  /.y 


IX.    Eine  ■ 
Ilesiodn- 

Th.  050  II.     II. 

verschiedenen   ' ! 
in  den  Text  -• 
ich  eingetretni   ! 
Stud.   I-  77  (lav.-. 
Dichter   liat  sicli 

vor  dem  17  niri;;:lir. 
gonie   vor   ein«  in 
findet  sich  z wein  1.1! 
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X.  Durch  die  im  Vorangehenden  berührten  Längungen 
kurzer  vocalischer  Endsilben  sind  im  Wesentlichen  sämmtliche 
Arten  dieser  Quantitätssteigerungen  erledigt.  Es  erübrigt  nur 
noch,  eine  ftir  sich  dastehende  prosodische  Erscheinung  zu  er- 
örtern, welche  die  Längungen  kurzer  vocalischer  Schlusssilben 
bei  Vocativformen  in  der  Arsis  betrifft.  Naturgemäss  pflegt  man 
nach  einem  Ausrufe  oder  einer  Anrede  mit  der  Stimme  abzu- 
setzen; durch  die  hiedurch  erzeugte  Pause  aber  wird  das  zu 
der  Arsislänge  noch  nöthigc  Zeittheilchen  gewonnen,  so  dass 
sich  rhythmisch  keinerlei  Anstoss  ergibt.  Die  auf  diese  Weise 
erzielte  Vervollständigung  der  nothwendigen  Länge  wird  noch 
weiter  entschuldigt,  wenn  eine  Interpunction  (resp.  Sinnespause) 
hinzutritt.  Die  angeführte  Erscheinung  finden  wir  ebenso  in 
der  homerischen  Poesie  (vgl.  Hartel,  Hom.  Stud.  P  64)  wie  in 
der  späteren  epischen  Dichtung.  Im  Anschluss  an  homerische 
Belege  wie  Tr^i[Lor/e^  iroT6v  g£  iTzoq  ^uysv  Ipvjoq  o86vt(ov  y  230  oder 
fCke,  x.aff(YVTjT£,  Oavaiöv  v6  xot  bp%C  Ixotfxvcv  A  155  konnten  die  jüngeren 
Dichter,  ohne  gegen  die  prosodischen  Regeln  zu  Verstössen, 
Imitationen  zulassen.     Es  sind  folgende  Beispiele   anzuführen: 

1.  in  Verbindung  mit  Interpunction: 

a)  am  häufigsten  begegnen  Vocative  von  o- Stämmen: 

Kallimachos.  i  {XcYaXe,  -oXußwfjie,  7roX6TuoXi  xoXXa  ^^poüoi 
IV  266  II.  Man  nahm  an  dieser  Längung  Anstoss  und  dachte 
an  die  Conjectur  w  \if^dX'  S>  xoXußwfxs.  Allein  diese  ist  schon 
aus  dem  Grunde  imstatthaft,  weil  das  w  der  Concinnität  halber 
auch  bei  dem  dritten  Vocativ  erwartet  werden  müsste.  Vgl. 
auch  Schneider  z.  d.  St. 

Sibyllinische  Orakel,  a^^euor',  aOavatc,  ou  y*P  ^^^  ^l^©^ 
fizop  £Ör,xaq  XU  294  IH. 

Anthologie,  axpa  «fepovia  iracY);,  Kaiaipu,  co^ir^q  VTII  93. 
2  V  (Gregor  von  Nazianz). 

Epigrammata  ed.  Kaibel.  x^t'poi?  ^wTYjpe,  xai  ev  övtq- 
ToI(j[i]  TCoOr^Ti  503.  1  ni. 

Hiezu  kommt  der  monströse  Vers: 

avoT/jGetv,  MapxeXXTve,    x67uo6ir)(jL^vov  xaipiSt  >U)So<;  896.  5  IV. 

Durch  die  Stellung  in  der  dritten  Hebung  des  Pentameters 
erklärt  sich  ausserdem 

Anthologie,  rij;  a^<;  avBpo^ove,  (xa'vo(x^vr^(;  TzoLkdiLr^qYJJI  177. 6. 
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Gramer  Anekdota  Paris.  IV.  tXaöi  xoqjw^ips,  tXaOt  oixto- 
x«op  p.  288.  18. 

b)  Bei  t- Stämmen: 

Sibyllinische  Orakel,  dt  aicoi,  Mejx^t,  ot  ot  ixe^öEXy]  ßaai- 
hk  XI  33  m. 

Wenn  die  Längung  der  Vocativendung  erfolgen  soll,  so 
ist  deren  Stellung  in  der  Arsis  nothwendig.  In  der  Thesis  konnte 
dies  natürlich  nur  in  stümperhaften  Produeten  zugelassen  werden. 
Dergleichen  Beispiele  liefert  die  Friedhofspoesie  in  dem  formel- 
haften Tzapo^evza: 

Epigrammata  ed.  Kaibel. 

N6txr|V,6v6fltB'6pa(;,  [x]a[p]oS£  txa,  t/|vB£  öavouc4v275. 1  in4.Thesis. 

TUfjißov  jxYj  xopiStj^,  TCapoSetTa,  Ti;^AfpoB£tTY;(;687. 1  in  4.  Thesis. 

In  einem  siebenfUssigen  Hexameter: 

xäv  Tpo/aSYjv  ßaivtj^,  ^(Xe  w  xapoSetTa,  ßatbv  ei:i'3['/p\j  288.  1 
in  5.  Thesis. 

Eine  ähnliche  Längung  finden  wir  in 

CramerAnekdotaParis.lv.  :rap06V£,  xa|j.ßacr{X£ia,  ttjv 
fXqf«  ollac  a7ü£{pü)v  p.  338.  22  in  3.  Thesis. 

2.  Ohne  Hinzutreten  einer  Interpunction : 

a)  bei  o- Stämmen: 

Sibyllinische  Orakel.  AX^\)%xe  [jL£Ya6ü[X£*  diop  xdXi  Taika 
Joi^iffw  XI  119  n.  Dieser  Fall  lässt  sich  auch  unter  die  Län- 
gungen vor  Liquiden  subsumiren,  doch  wird  es  sich  wegen 
der  Analogie  mit  dem  gleich  anzuführenden  besser  empfehlen^ 
ihn  hieher  zu  ziehen.    Dieser  letztere  ist: 

At^uxTs  TCoXüoXßfi,  6£|xicT£'joü(ja  8£  Xooi^  XI  305  H. 

Hier  sei  angeschlossen: 

loXov  1x0^5  Nw£  7C£(püXaY(x^v£,  xioT£,  Bix,at£  I  269  HI.  In  diesem 
Beispiele  ist  auch  der  Umstand  in  Anschlag  zu  bringen,  dass 
Nw£  ein  indecUnables  Fremdwort  ist. 

Anthologie.  Die  Stellung  vor  liquiden  Lauten  erklärt 
die  Längung  des  kurzen  Ausgangs  noch  leichter  bei: 

£tvdXe£  Xaß6ptv6£,  tu  fxot  Xi-^e  tii;  a  av£6r;x£v  VI  224.  1  H, 
^0  man  ohne  Noth  EivaXt'  &  XaßuptvOc  conjiciren  wollte ;  ebenso  in 

T£p7cv6TaT£  Mouctjciv  !Avotxp£ov,  w  Vi  BaOuXXu)  VH  31.  3  H, 
^  gleichfalls  mehrfach  Anstoss  zu  überflüssigen  Besserungs- 
vorschlägen gab  (vgl.  über  beide  Stellen  meine  Studien  zur 
Technik  des  nachhom.  her.  Verses  p.  56). 
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X.  Durch  die  im  Vorangehenden  berührten  Längongen 
kurzer  vocaliseher  Endsilben  sind  im  Wesentlichen  sämmtliehe 
Arten  dieser  Quantitätssteigerungen  erledigt.  Es  erübrigt  nur 
noch,  eine  für  sich  dastehende  prosodische  Erscheinung  zu  er- 
örtern, welche  die  Längungen  kurzer  vocaliseher  Schlusssilben 
bei  Vocativformen  in  der  Arsis  betrifft.  Naturgemäss  pflegt  man 
nach  einem  Ausrufe  oder  einer  Anrede  mit  der  Stimme  abzu- 
setzen; durch  die  hiedurch  erzeugte  Pause  aber  wird  das  zu 
der  Arsislänge  noch  nöthige  Zeittheilchen  gewonnen,  so  dass 
sich  rhythmisch  keinerlei  Anstoss  ergibt.  Die  auf  diese  Weise 
erzielte  Vervollständigung  der  nothwendigen  Länge  wird  noch 
weiter  entschuldigt,  wenn  eine  Interpunction  (resp.  Sinnespause) 
hinzutritt.  Die  angefiihrte  Erscheinung  finden  wir  ebenso  in 
der  homerischen  Poesie  (vgl.  Hartel,  Hom.  Stud.  P  64)  wie  in 
der  späteren  epischen  Dichtung.  Im  Anschluss  an  homerische 
Belege  wie  Tr^d\t.3c/e,^  izdiiv  es  l-rioz  (pjvsv  ipxc;  cBivrwv  v  230  oder 
^(Xs  y.a!;{YVY;T£,  Oivxrcv  vu  tc.  cpxt'  sTajxvsv  A  155  konnten  die  jüngeren 
Dichter,  ohne  gegen  die  prosodischen  Regeln  zu  Verstössen, 
Imitationen  zulassen.     Es  sind  folgende  Beispiele   anzuführen: 

1.  in  Verbindung  mit  Interpunction: 

a)  am  häufigsten  begegnen  Vocative  von  o- Stämmen: 

Kallimachos.  i  [Acy^cXs,  zcXjßcüixs,  zz'k'jzzo}^,  xcXXa  ^eps'jot 
IV  26()  n.  Man  nahm  an  dieser  Längung  Anstoss  und  dachte 
an  die  Conjectur  w  [jL£vaX'  i  ^rcXjßwpLs.  Allein  diese  ist  schcm 
aus  dem  Grunde  unstatthaft,  weil  das  w  der  Concinnität  halber 
auch  bei  dem  dritten  Vocativ  erwartet  werden  müsste.  VgL 
auch  Schneider  z.  d.  St. 

Sibyllinische  Orakel.  i*^i'jT:\  aOavaxc,  tj  vip  e:^  qibv 
t^Top  £6t;xä;  XH  294  UI. 

Anthologie,  oxpa  ^epcvxa  ::aat;c,  Kaiaapis,  cc^^it;?  VÜI  93. 
2  V  (Gregor  von  Nazianz). 

Epigrammata  ed.  Kaibel.  x^ipoi^  icüTr^ps,  xa»  ev  Oyi^- 
zoIg[l]  7:cöt;t£  503.  1  ITT. 

Hiezu  kommt  der  monströse  Vers: 

avcTr,c£'.v,  MapxsXXlvE,   xetucOtjijl^vsv  Trarpt'Bt  x5Bo^  896.  5  IV» 

Durch  die  Stellung  in  der  dritten  Hebung  des  PentametaB 
erklärt  sich  ausserdem 

Anthologie.  t»j;  (J^?  avBpo^ov£,  [jLT.vojxivt;^  raXijir^?  Vlll  177. 6» 
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Cramer  Anekdota  Paris.  IV.  T/jA:  xöTjAccc.-, 
'.izz:  p.  2Si^.  18. 

b'  Bei  : -Stämmen: 

Sibyllinisehe  Orakel,   ol  a:  «i,  Me;*?:,  x  ä  ^~ 

/.£:2  XI  33  in. 

Wenn  die  Längiing  der  Voeativendang  oritiis^      ^  . 
iji  deren  Stellung  in  der  Ar:*!»  nothwendig.  In  der  Tu*^ 
dies  natürlieh  nur  in  stümperhaften  Producten  npniKe«     « 
Dergleiehen  Beispiele  liefert  die  Friedhofspoeiie  n  at^i 
haften  t.7zzzv:zoli 

Epigrammata  ed.  Kaibel. 

In  einem  siebenftissigen  HesLÄ-^r^ir 

xiv  Tp;/iBr,v  ^ai'/t;;,  sf/.i  cii  ::2r:i£*-:s.   «is  :?_    »^   ^-^ 
in  5.  Thesis. 

Dne  ähnliche  Längung  tini-iri  vr  r 

Cramer  Anekdota  Pari-.  IV    -zssRr,,  - 
'^t'^;%  v.ziz  är£'pwv  p.  338.  22  it  o    Tirs^ 

2.  Ohne  Hinzutreten  einer  Ii.vmrai!Sdi', 

a)  bei  s- Stämmen: 

Sibvllinische  Orakel.  A'-.-t-.  . 
i^T.rw  XI  119  II.     Dieser  I"al]   ik««f.   w*;. 
gUBgen   vor    Liquiden   öubsumL'^r'L .    u%*s. 
der  Analogie  mit  dem  gleich  a:^uiiiiir':iiHE 
ibn  hieher  zu  ziehen.    Dieser  j*rjn'-r-   «. 

AT^j-TTi  -SAJSAji,  Hv^'.ntjzjzz  :r.   •*.- 

Hier  sei  angeschlossen: 

TsTsv  vr.z^^   N  ü)  £  T:£5j)»x';;i.£v£,  Tirr:,    '^ 
Bei>piele  ist  auch  der  Um.staLd  ii 
fe  ein  indeciinables  FremdwMr.  le 

Anthologie.     Die  SteUuu^*   w 
^e  Längung  des  kurzen  Au»^gaii;:<   jm^s.^ 

*o  man  ohne  Noth  v.^ti'KC  w  /.a^j^.vU. 

'.izmizoL^i  Msjrr.r.v  "Avjafssv.   ü 
^  gleichfalls   mehrfach  AnstCHUr  i&i 
Vorschlägen   gab    (.vgl.  über   b«id«r 
Technik  des  nachhom.  her.  VeriMsfr 


i. 


330  Ulli  eh. 

m 

diese  Art  von  Längung  kurzer  auslautender  Silben  allgemein 
als  unzulässig  galt.  Vor  Aspiraten,  wo  eine  gewisse  Entschul- 
digung in  dem  Wesen  dieser  Laute  begründet  ist,  begegnen 
wir  im  Ganzen  nur  15  sicheren  Beispielen,  vor  den  übrigen 
stummen  Lauten  31,  worin  auch  schon  die  nicht  anderweitig 
erklärbaren  Längungen  vor  c  mit  inbegriffen  sind  (es  sind 
deren  7).  Die  besseren  Dichter  haben  sich  derselben  sorgfaltig 
enthalten,  so  Hesiod,  Apollonios,  Quintus;  aber  auch  weniger 
bedeutende  Poesien  lassen  sie  höchstens  vereinzelt  zu.  Am 
zahlreichsten  begegnen  diese  Längungen  in  Producten  von  pro- 
blematischer Versteclmik,  wie  namentlich  in  den  Sibyllinen 
und  in  der  epigrammatischen  Poesie. 

Die  eigentlich  legitimen  Versstellen  für  die  genannten 
Längungen  sind  die  IL  und  IV.  Arsis,  wie  dies  auch  sonst 
beobachtet  werden  kann.  In  der  III.  Arsis  kommen  sie  nur 
in  den  Sibyllinen  und  einmal  in  einem  Epigramme  des  Gregor 
von  Nazianz  vor,  in  der  V.  wiederum  etliche  Male  (3)  bei 
den  Sibyllisten  und  je  einmal  in  der  Batrachomyomachie  (bei 
einem  längeren  Worte),  bei  Kallimachos  und  in  einem  inschrift- 
lichen Epigramme.  Das  eine  der  I.  Arsis  angehörige  Beispiel 
(Empedokl.  103)  nimmt,  wie  erörteii;  worden,  eine  Ausnahme- 
stellung ein. 

Auch  die  rhythmische  Form  der  Wörter,  deren  letzte  Silbe 
gelängt  wird,  ist  zu  beachten.  Am  häufigsten  vermögen  pyrrhi- 
chische  Wortformen  derlei  Längen  zu  tragen,  auf  diese  ent- 
fallen von  den  46  sicheren  Beispielen  allein  17 ;  ihnen  zunächst 
stehen  die  einsilbigen  Wörtchen  mit  12  Belegen.  Die  übrigen 
Fälle  vertheilen  sich  glcichmässig  auf  Wortformen,  die  einen 
Tribrachys  darstellen  oder  auf  denselben  ausgehen,  auf  solche, 
die  einen  Trochäus,  und  endlich  auf  solche,  die  einen  Palim- 
bakchius  bilden.  Sie  gehören  mit  Ausnahme  der  Batrachomyo- 
machie nur  später  Zeit  an  (den  Sibyllinen,  der  Anthologie  und 
ApoUinarios). 

V.  Zu  Anfang  unserer  Erörterungen  ist  bemerkt  worden, 
dass  bei  einer  Anzahl  von  Längungen  vocalischer  kurzer  Schluss- 
silben der  Erklärungsgrund  derselben  nicht  in  dem  folgenden 
Anlaute,  sondern  in  der  ursprünglichen  Beschaffenheit  des  aus- 
lautenden Vocales  selbst  zu  suchen  ist.  Wiederum  war  es  Hartel| 
welcher  für  die  homerische  Poesie  in  erfolgreichster  Weise  diesen 
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Umstand  zur  Aufklärung  einer  Reihe  proöodiöcher  Erscheinungen 
herangezogen  hat,  indem  er  auf  die  ursprüngliche,  durch  den 
Sprachbau  begründete  Quantität  einzelner  Flexionsausgänge 
hinwies. 

Zunächst  stellte  der  genannte  Forscher  die  Thatsache  fest, 
dass  eine  Anzahl  homerischer  Dative  der  consonantischen  Stämme 
Deben  dem  gewöhnlichen  Ausgange  auf  t  noch  die  starke  Quan- 
tität i  aufweist,  die  aus  älterem  Suffix  ei  hervorging.  Wenn 
nun  auch  diese  ursprüngliche  Länge  des  dativischen  t  selbst  in 
den  homerischen  Gedichten  als  Antiquität  aufzufassen  ist,  «o 
hatte  doch  diese  Erscheinung  noch  in  den  Augen  der  Nachahmer 
Uomers  und  der  späteren  Dichter  überhaupt  ein  gewisses  Gewicht, 
80  zwar,  dass  sie  dies  lange  Dativ -t  als  mit  zum  sprachlichen 
Apparate  des  Epos  gehörig  betrachteten  und  selbst  auch  in  ihren 
Dichtungen  von  dieser  Quantität  Gebrauch  machten.  Indcss 
ist  es  begreiflich,  dass  diese  Messung,  für  die  das  Verständniss 
abging,  nicht  in  grossem  Umfange  zur  Verwendung  kam; 
immerhin  gingen  aber  einzelne  Dichter  insoweit  selbständig 
vor,  als  sie  diese  starke  Quantität  mitimter  auch  bei  Dativen 
solcher  Wörter  zulassen,  welche  bei  Homer  nicht  belegt  sind. 
Ganz  verschieden  von  diesem  langen  Dativ -i  ist  natürlich  das 
durch  Contraction  bei  den  t- Stämmen  sich  ergebende,  welches 
die  Festigkeit  seiner  Quantität  dadurch  manifestirt,  dass  es  in 
der  Arsis  oder  Thesis  gleichmässig  lang  ist,  wie  z.  B.  bei 
Quintus  [LTiZi  3e  [xe-^av  ßapuirjyea  ttovtov  V  245  (in  III.  Arsis),  und 
|AT^,:'.  TcovTctY]  rV  369  (in  I.  Thesis).  Dagegen  erscheint  die  Ver- 
wendung des  einfachen  i  als  Länge  an  die  unerlässliche  Be- 
dingung der  Stellung  in  der  Versarsis  geknüpft,  ja  bei  den 
besseren  Dichtem  wird  in  der  bei  Weitem  grcisseren  Zahl  der 
Fälle  die  Längung  auch  noch  durch  die  IIauj)tcäsur  unterstützt. 
Begreifhcherweise  ist  die  archaische  Poesie  mit  einer  verhältniss- 
niässig  bedeutenden  Anzahl  von  Beispielen  betheiligt.  Von  den 
jüngeren  Epikern  haben  sich  die  Alexandriner  (auch  die  Ikiko- 
liker  mit  eingerechnet)  dieser  prosodischen  Antiquität  gänzlich 
enthalten  und  erst  wieder  Quintus  macht  von  ihr  schüchternen 
Gebrauch;  besonders  beliebt  ist  sie  bei  Apollinarios,  der  damit 
wieder  ganz  auf  Homer  zurückgi'iff. 

Hesiodos.  occov  ^epxaTc;  ecxi  Oewv  /.paici  ts  [xsviCToc;  Theog. 
49  V.    Homerisches  Muster  hieflir  ist  oü  Tt  xpaiet  ^z  11  142  VI. 
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Dagegen  ist  auszuschlicssen  die  Lesart  X^pw  ev  euas:  xal 
£u-po/aXw  £v  dXü)^  E.  599  in,  wie  Par.  bietet  und  Flach  in  der 
dritten  Ausgabe  des  Goettling'schen  Hesiod  schreibt.  Die  von 
GoettHng  selbst  vorgezogene  Schreibart  suast  ist  wegen  der 
nothwendigcn  Länge  des  a  als  die  ursprüngliche  anzusehen. 
Die  Wurzel  ist  aF,  vgl.  Zefjpoio  Suaäsoq  W  200  [f.  289  Z£(pü- 
p6;  Ti  cucäri^  £  205  av£p.ojv  (7A£7:cojai  Buaä/^wv  [jlcY3c  x.Op.a  v  99,  so 
auch  Quintus  Ömyrn.  z.  B.  XIII  134  y.ajfxaTO^  £C7aujji.£Voio  Sucaso«; 

Bei  Seite  lassen  wir  folgende  Stellen,  wo  die  Längung 
besser  durch  die  folgende  Liquidawirkung  erklärt  wird  (vgl. 
meine  Studien  zur  Technik  des  nachhom.  her.  Verses  9): 

£v  Gax.£V  [X£YaX6)'  oLTzo  Ik  ^\(x^Y.(!}Tziq  1\0y5vy)  A.  455  II 

•AaiS[jL£vrj,    Xax.£    S'  dfx^l    zupl  [kt-^iX  ä^nze'zzq  uXr^    Th.  694  IV. 

Homerische  Hymnen,    obv  ixrjTpl  iEjxiXT),  ^v  x£p  xaXeouct 

euwvYjv  XXXIV  21 II 

dfx^l  Ik  90tvixi  ßaX£  ^jX^£,  youva  S'  £p£i(;£  I  117  HI 

^(pffi  7:aXatY£V£t  evaXiYxto^,  t7ü£  toxoio  V  101  HI 

T£>cvov  Ayjjjlo^owv,  ^EivY]  (7£  Tuupl  £vi  '::oXXo)  V  248  V.  Her- 
mann schlug  vor  ^d'f'fi  a'  yjS'  £v  TOJpt  iroXXo);  Schneidewin  (Philo!. 
IV  764)  5£{vY)  G£  TOJpbq  jji.£V£i  ouXw  5  gcgcu  dicsc  sonst  schöne  Emen- 
dation  vgl.  Baumeister  zu  dieser  Stelle.  Endlich  kommt  hinzu 
ein  Fall  mit  Interpunction : 

nap6£v{ü)  (fpia-zi,  oOev  uBpEuo^/ro  TioXtiai  V  99  III. 

Von  keinem  einzigen  dieser  Beispiele  liegt  ein  identisches 
Vorbild  bei  Homer  vor.  Muster  für  ^aXat^ev^i  war  bncepiLSiii 
(ftXov  E^vai  B  116.  (Uebrigens  sind  die  Ausdrücke  yp^Q^  und  TcaXo- 
Yev£i  aus  F  386  entnommen.)  Beachtenswerth  ist  der  Umstand, 
dass  in  drei  von  den  fünf  Fällen  das  lange  t  in  der  Hauptcäsur 
steht,  bei  einem  tritt  noch  Interpunction  hiezu. 

Nicht  hieher  zu  zählen  ist 

X£ijjL(ovi  jji.3tXa>Ui)  •  {j.£{8r3a£  Ik  "^aV  6xev£p0£v  I  118  H, 
wo  liquider  Anlaut  der  gelängten  Endsilbe  folgt. 

Kykliker.  £ux.to  Atl  ßaatXTJi  xat  oXXoi?  aOavocTCiai  Kykl. 
Theb.  Fr.  IH  3  II.  Bei  Homer  findet  sich  zwar  bei  Itt  die 
letzte  Silbe  gleichfalls  lang,  allein  theilweise  kann  die  Längong 
auch  anderweitig  erklärt  werden,  so  in  Ati  ixyjtiv  dtaXavT©?  B  169 
durch  die  folgende  Liquida,  in  'j^6^'  eövti  Au,  jx^y«  K  16  kommt 
auch  noch  Interpunction  und  Hauptcäsur  hinzu;   in  Ad  ö^  xep- 


Nene  Beitr&ge  zur  Technik  des  nachhomerischcn  Hezamoterti.  333 

^ocpauvw  B  781  haben  wir  noch  den  nächstliegenden  ana- 
logen Fall. 

Wir  sehen  ab  von 

ifik  Mevec^t  luyoikifi'zopi  xotpLevi  Xawv  Iliu  Persis  Fr.  III 
(Kinkel)  2  HI,  da  im  folgenden  Worte  eine  Liquida  den  Anlaut 
bildet.  Dieser  ist  als  die  Veranlassung  der  Länge  anzusehen 
aach  bei 

Solon  T^  S£  TSTapiTj  i:ä<;  ti^  ev  sßSoiiaot  ji^y  apKTUOi;  Fr.  XXVII 
7  V  B. 

Im  Ganzen  kommen  also  zu  den  homerischen  Fällen  sechs 
neue  in  der  sonstigen  archaischen  Poesie  hinzu. 

Aratos.  Die  einstige  Schreibung  c^pa  tk;  eoeTut  yjxipri  xsti- 
3£7|A£vo(;  ovTJp  1090  ist  seit  Langem  durch  das  von  Par.  C  und 
anderen  Handschriflten  gebotene  richtige  euscrot  ersetzt,  vgl. 
auch  Hennann  Orph.  703. 

Theokritos.  tj  üSatt  vtJ^stv  öoXepov  3'.a£to^i  TcXtvOov  Id.  XVI 
62  n  entfällt,  da  hier  die  folgende  Liquida  wirksam  ist. 

Eratosthenes.  Wegen  des  folgenden  liquiden  Anlautes 
ist  nicht  hieher  zu  ziehen : 

aUt  %p\j\kakiaij  ah\  3'  Ocort  y^yiouai^  Fr.  I  8  IV  D. 

Nikandros.  Die  alte  Vulgata  ccpr^xl  xavaAt-pucv  (opLoßoptjt 
TJjer.  739  ist  durch  die  Lesart  G(pr^x.l  xpcaaXtY^tcv,  welche  die 
besten  Handschriften  liefern,  bei  Schneider  beseitigt. 

Quintus.  ZyjvI  ixeYaffOev^r  6  8'  äp*  wxa^sv  jUt  3i5pov  II  140 
ni;  das  lange  t  steht  in  der  Hauptcäsur  vor  starker  Inter- 
punction;  homerische  Muster  lieferten  xipTsi  te  z^tni  t£  O  108  III, 
wo  also  der  zweite  Bestandtheil  jenes  Adjectivs  vorliegt;  ausser- 
dem vgl.  Hom.  B  116  uTCSpjjLevii  (pf/wov  eTva»  (V).  Nach  Analogie 
kievon  ist  femer  zugelassen: 

TOiiqll^atcTo?  Itsu^sv  dpi-psic^tA  to  vicw  IV  380  V,  die  Längung 
an  ebenderselben  Versstelle  wie  bei  dem  homerischen  Adjectiv. 

Dagegen  ist  die  Längung  durch  den  liquiden  Anlaut  ver- 
anlasst in 

CUV  (iiX(T(  Xtapo)*  |xi^Ty]p  8i  oi  diJL^t^opi^a  III  736  II. 

Anonymes  xspt  ßoTotvwv.  Gleichfalls  durch  die  Liquida 
wt  die  Länge  des  t  zu  erklären  in  ev  8'  üSort  Mapio  xpocxXülJo- 
i^  X2Xi{Aatat  50  11.     Ebenso 

Orphische  Hymnen.  jj-acriY'.  ^^^"r^pfi  Tstpaopov  äpfxa  ciwxwv 
Vin  19  n.     Dagegen  liegt  Längimg  von  i  weiter  vor  in: 
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Sibyllinische  Orakel.  OYjpwv  ioßcXwv,  ßapsi  x£7:6or|p.evot 
•kv(o  I  371  IV 

•kEvt'  £7:1  [xal]  csxaTw  eiei  e^rl  ßevösaiv  aXjjir^q  XI  156  IV. 

(apr^t  Sstvo)  XI  268  wurde  bereits  oben  unter  den  Längungen 
vor  W.  Srt  angeführt.) 

Als  zweifelhaft  muss  bezeichnet  werden:  xal  tote  col  x^'P'^ 
£(7£Tat  [;-£t^igO£V  aXwci;  XI  279,  wo  yeipi  wahrscheinlich  eine  Cor- 
ruptel  enthält.  Alexandre  dachte  an  /Eipicr'  (r=  ystpicra).  Eben- 
falls unsicher  ist  yjx\  7:aXiv  £YxupGouat  TuoBi  [xd^a  vTxc?  e^cvts^  XIV 
339 IV,  wo  Alexandre  ttoXsi  vermuthet;  die  Längung  des  Dativ- 1 
kann  auch  durch  die  folgende  Liquida  veranlasst  sein  gerade 
so  wie  bei  aurovSpot  -EaEovTai  •  £v  'Aac'2i  [kh  'lacao^  HI  342.  Endlich 
ist  in  Savvoi  otov  £)v6(i)cri  ouv  apY;t  iroXi'iropOa)  XIII  140  (Friedlieb  tcoXu- 
TuotpOto  nach  den  Handschriften)  natürlich  zroXixopOa)  zu  schreiben. 

Epigrammata  ed.  Kaibel.  vyjov  OXouTYjt  y.at  Itte'/yj  <^£p- 
ce^ovc'It)  449.  3  in,  vgl.  das  homerische  auiap  X)5'jcGY;t  toSe  ü)  309  IQ. 

Tsa  Alb;  Oejjlioc  ©aivcüv  y pa{ap.7j [ctv]  a^raaiv  Addenda 903 a. 3 HI, 
vgl.  Hom.  y.5pjO'.  o'  e-rrdveujE  oaetvYj  X  314  IV.  Ausser  Betracht 
muss  bleiben :  [xyjSe  £v1  •  KoTiptav  \l  wvojjLacav  ^^''£"«1  313  (b)  8  11 
(Pent.)  ,infimae  aetatis  cpigramma^  Hier  ist  [zr<$'  £vl  Koxptav  zu 
lesen,  du  die  Elision  gar  oft  auf  Inschriften  nicht  äusserlich 
angedeutet  wird. 

Nonnos  vermied  mitsammt  seinen  eigentlichen  Anhängern 
streng  jede  solche  Längung.  Der  früher  für  nonnisch  ausge- 
gebene Vers  aus  der  Paraphrase  M  60  aöavxrcu  b  iv  ouvc[xcrtt 
%oG\),ri'zopoq  ^xwv  ist  eine  klägliche  Interpolation  des  Bordatus. 
Dagegen  finden  wir  bei  einem  freieren  Nachahmer  des  Meisters,  bei 

Apollina ri OS  eine  grössere  Zahl  hieher  gehöriger  Fälle, 
da  dieser  Metaphrast  sich  hierin  offenbar  wieder  Homer  zum 
Muster  nahm.  Doch  hat  er  von  den  bei  Homer  vorkommenden 
Wörtern  mit  langem  Dativ -t  nur  eines  verwendet: 

aXX'  Eztöaponjca;  cOeveV  [aey^Xi^eo  xoijjlkJv  20.  26  FV,  vgl. 
Hom.  xapTst  T£  gOevei  te  SioocpiScv  O  108  IH.  Dass  nicht  die  fol- 
gende Liquida  die  Länge  hervorruft,  werden  die  anderen  Bei- 
spiele zeigen  (vgl.  meine  Studien  zur  Technik  des  nachhom; 
her.  Verses,  p.  74).  Vorangestellt  sei  ein  Fall  mit  Interpunction: 

x£u66{JLEVO(;  x.v£<par  to  ^ap  ^bekv^  aXx.ap  sXEcOat  17.  24  IH; 
vgl.    das   homerische   XP^aEco  ev  8£i:aV,  5fpa  Xeitj/avTe  xiotn^v  Q  266 
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in,  oder  Yjp^d(j^   Jexat  •    8£t5i5x6|jL€vo(;  y   ^1    HI«     Ohne   Inter- 
punction: 

(x^  xve^aV  öiQiQTa  t€Ä  xpo^avT^^Gexai  ep^a  87.  27  II 
EV  Qxi'scaX  ßaatX^oq  enroupovioto  du^et  90.  2  II 
€'jaY^'  ^'  'fiXetC/a  Zi\L(xq  7:€ptxaXAe^  eXaui)  88.  41   II 
OEuXt)  ev  eua^si  Xdaveuaaxe  'Tuoepieva  xoqxou  95.   1()  III 
xopreV  xavaOevic    xal  6(xbv  Opovov  dfA^izoXsuov  Praef.  56  III, 

ed.  Ludwich  im  Hermes  XIII  338. 

oMi^  8'  eÜGxaöet  {xeiXtaGSTO  xufJLaxa  crtf»)  106.  59  III 
0^  IdpLop  i^pLep{3i  xavo(i.o{to^  oTxcv  ep^({;£i  127.  5  III 
ffTfltv  8^  3(Y]vex£(  xaicep  eSpaaev  auxb?  ovwy»]  148.   12  III 
0610  6£0xpe::^ü)v  a/et  xaTaTHJxofxat  otxwv  118  tY)  4  IV. 
Homerische  Muster:   w6ei  8*  ev  acbceV  ^cfewv  4>  241  III   A'.'t 

;i£AA6i  k£p|A6v^i  <p(Xov  £Tvat  O  108  IV. 

An  die  genannten  Beispiele  schliesst  sich  eines  an,  welches 

der  Metaphrase  des  I.  Psalmes  von  Ammianos  angehört: 

koxaoxi   %a\  xopiwv    or(ei   xora   xatptov    wpY;;   6  II.     So  nach 

nuwg.  L^  Ludwich,  Apoll,  metaphr.  psalm  I — III  (p.  4).  Dagegen 

entfiUlt  jetzt  das  früher  im  Texte  des  Apollinarios  gelesene: 
fiüOYfii  SV  6p£t  Stwvo?  £0)   pLSYaXtl^wv  2.  11,   da   nunmehr   von 

Lndwich  nach  L^  richtig  Tzpot;  cp£t  hergestellt  worden  ist,  während 

die  anderen  Handschriften  C  D  M  N  O  O*  T  allerdings  £v  bieten 

(Ludwich  ibid.). 

Tzetzes.   'Avn'Xoxov  wifAicouctv  'AxiXX^t  ip^cvta  Hom.  225  V 

vgl.  Homer  Böpa  8'  'AxtXX^t  (f£p£|jL£v  Q  119 

TuBeiBy]   c€   xal   ATavTt   TwotI   [jlu6ov    ££tic£v  Posthorn.    403  IV 

(wenn  nicht  wpori)  vgl.  Homer  Aiovri  o£  Bai^povt  P  123. 

14pT£{jLtBt  Oua(i>v   fxavT£tat?  B£CToptBao  Antehom.   196  II    vgl. 

Homer  *ApT£[jLt8t  txsXt)  p  37   (wo   freilich  F  den  Anlaut  bildete). 
Aehnlich  wie  bei  diesen  homerischen  Beispielen: 
toÄ  3'  opa  cüv  BfiTtct  xapa  Xt^eiov  rapioöcat  Posthom.  459  III 
Tu^cüvt  iXoo^povt  IXic£To  o'  cTa  EwXirst  Posthom.  301  II. 
£ndlich  bei  den  Adjectiven: 
xiXX£(    l(ji£pc£VTi    x£pi'::p£'rc€'.    vavowcav    Antehom.    111    V, 

v0.  Qumtus  apt^p€X£t  Aiovuaü)  IV  386  V 

rj(A9t(i)    £üY£V£t   xaXrj    Trapaxa'jrjTEcs    vupL^y;  Posthom.  501  III, 

▼gl  Apollinarios  ouXt)  iv  sucrfsi  Xitct^sucots  95.   16  111. 

VI.  Eine  ähnliche  Erscheinung  wie  die  Dative  mit  langem 

I  i^präsentiren  gewisse  Modaladverbia,  welche  eigentlich  Locativ- 
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bildungen  sind.  Durch  allmälige  Schwächung  ward  aus  dem 
ursprünglichen  Ausgange  des  Locativs  vocalischer  Stämme  auf 
Ol  zunächst  st  (wofür  Hartel  Hom.  Stud.  I^  107  sehr  passend  die 
aus  Menandros  entnommene  Form  oixsi  — :  ol'xoi  beigebracht  hat); 
aus  diesem  ei  ward  weiter  t  und  endlich  kürzte  sich  dies  zu 
tj  auf  diese  Weise  erklärt  es  sich,  dass  verschiedene  Formen 
jener  Adverbia  neben  einander  vorkommen.  Die  consonantischen 
Stämmen  angehörenden  freilich  hatten  keinen  Grund  zu  einem 
langen  i  im  Ausgange.  Wie  nun  bei  Homer  eine  Anzahl  jener 
Adverbia  das  lange  t  noch  fest  zeigt,  so  ist  dies  auch  im  spä- 
teren Epos  nachzuweisen^  zumeist  in  solchen  Beispielen,  die 
bereits  in  der  Uias  und  Odyssee  belegt  sind.  Die  sonstige 
archaische  Poesie  liefert  keinen  Beitrag,  wohl  aber  die  jüngere 
Dichtung  von  den  Alexandrinern  angefangen. 

a)  Aus  Homer  belegbare  Fälle: 

uc|jl(vy3v,  x.al  B'  ou  xev  avaifJLWTt  y'  ipiBYjvav  Apollon.  Rhod.  B  986  V 

xal  xpaiepot  Tirsp  eovis?  avai|jLO)Tl  SafxiGovro  Oppian.  Syr.  Kyn. 
IV  453  V 

ouBe  pLsv  ou8'  apa  Tpweq  dvatfJLom  xoveovio  Quintus  Smym. 
IX  180  V  vgl.  Hom.  P  363. 

TcoXXdx'.i;  auTOvuyJ    örjEUfJieOa'  tou  [f.h  äp'  oiy]  Arat.  618  IQ 

aÜTovüxt  *  *Iep^  Se  ^aiC^exat  rß^  In  -^reTpirj  Apollon.  Rhod.  A 
1019  II 

auTovüyl  xoupT)  öaXaiAY^iov  evxuov  eij^/i^v  Apollon.  Rhod.  A  1130  II 

auTOVüx't  x.6(x'.cav,  'AvTi^vopo^  wxa  Xaßsvis«;  Tzetz.  Posthom.  515  H, 
so  die  Vulgata,  Bekker  auiovir/st. 

Unmittelbar  an  diese  bei  Hom.  6  197  II  (orjTovuyJ  vr^wv  ra- 
ßr^c£(xcv)  vorliegende  Bildung  schliesst  sich  an: 

[jloüvovü;^!  xevxYjxÄVTa  ^uvsAeqa-wo  xoupai«;  Anthol.  XVI  92.  14  II. 
Wahrscheinlich  ist  auch  zu  schreiben 

axpovüxi  TouTor;  ixvic'  6  bep^ioq  "Epox;  Anthol.  XH  126.  2  H, 
wo  der  Cod.  oxpcvuyr^  bietet  (durch  die  Aussprache  des  r,  als  t 
zu  erklären) ;  Boissonade  woUte  dxpovüxet. 

xat   x£v   aviSpwxl  zspixaXXea  8ic<;  'E7:ei6(;  Quintus  IV  329  III 

ou  -^oLp  avtSpwTi  Y^  1^^"^'  avSpict  xOSoq  dd^et  Quintus  VI  451  IQ. 

Vgl.  Homer  O  228  V. 

b)  Spärlich  nur  finden  sich  bei  späteren  Dichtem  diese 
Adverbien  mit  langem  t,  wenn  sie  nicht  bereits  bei  Homer  vor- 
liegen : 


.j 
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oxXauTt  xept  ßa>(JLbv  azsixaro  xuxXcüGadOat  Kallimacb.  HI  267  II. 
Die  Handschriften  bieten  avtXouTei,  die  Aenderung  in  axXauTt 
rührt  von  Blomfield^  Schneider  hat  sie  in  den  Text  aufgenommen. 
Man  wird  ihm  nur  beistimmen  können,  denn,  wie  er  in  dem 
trefflichen  Excurs  zu  dieser  Stelle  ausgeführt  hat,  kommen  in 
demselben  Hymnos  Adverbia  dieser  Art  nur  mit  i  oder  t,  nie 
auf  et  ausgehend,  vor  imd  ausserdem  führen  die  Grammatiker 
nur  die  Form  dxXauTt  oder  ax.XaüCTt  an  (vgl.  auch  die  folgen- 
den Fälle). 

dbcXourl  jjLspoxecaiv  ctl^upoTatv  e'Bwxev  Kallim.  Fr.  418.  2  11 
oüBe'juot'  d^p ixtI  [jiaxapü)v  6p6(*>ai  ^u-^a'cpe^  KalUm.   III  65  III 
TETpflncoBC'    voepal   fap   ctxb   9psve?   d(jLßX6voüci   Nikandr.    Alex. 
543  n  vor  Interpimction.    So  bietet  Cod.  11  richtig,  die  übrigen 
felsch  TsxpöKcoSe^. 

Neben  den  angeführten  Adverbialformen  mit  langem  i 
sind  bei  den  nachhomerischen  Dichtem  ebenso  die  ursprüng- 
lichsten auf  ei  wie  die  jüngsten  auf  X  im  Gebrauch,  so  z.  B. 
"pirroixet  Hesiod.  Theog.  727  (Hom.  ipitnov/i  mit  i  K  473),  das- 
selbe bei  Oppian.  Hai.  V  327  U,  -ovSr.iui  Sib.  ür.  V  431  H, 
5w;oe£A£{  AnthoL  V  470.  6  H,  dcTpe^rcei  Anthol.  VH  436.  4  HI ; 
kurzes  t  bei  offenbar  vocalischen  Stämmen  angehörigen  Modal- 
adverbien, z.  B.  dfjLOYTjTi  (ptAü)v  Kallim.  III  25,  dfjLSTpc  ce  [xaJ^av 
Ssne;  Orac.  ed.  Hendess  102,  xav3Y;[xl  xd  Xtjcrp'.xd  vq^  A^poBt-nr;«; 
Anthol.  V  44.  3. 

Vn.  Neben  der  ursprünglichen  Länge  des  Dativausgangs  i 
hei  den  consonantischen  Stämmen,  sowie  der  Locativendung  bei 
den  von  o-Stämmen  gebildeten  Modaladverbien  ist  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  auch  fiir  den  Ausgang  der  neutralen  c-Stämme 
im  Nominativ  und  Accusativ  Pluralis  die  durch  Zusammcn- 
fliessen  des  Themavocales  mit  dem  Suffixe  der  Neutra  Pliir.  ent- 
standene Länge  des  (im  Griech.  bereits  kurzen)  a  wenigstens  als 
Antiquität  noch  aus  Homer  nachweisbar.  Auf  eine  Anzahl  von 
Belegen  für  diese  Quantität  in  den  homerischenGedichten  hat  Hartel, 
Hom.  Stud.  I^  60  sqq.  verwiesen.  In  der  nachhomerischen  Poesie 
mm  sind  nur  sehr  geringe  Spuren  einer  Nachahmung  dieser  proso- 
dischen  Erscheinung  zu  verfolgen,  theils  bestehend  in  der  Wieder- 
aufeahme  homerischer  Beispiele,  theils  analoge  selbständige 
Bildungen  darstellend.  Von  denjenigen  Fällen,  bei  denen  dem 
Ausgange   a   ein    mit   einer    Liquida    anlautendes   Wort    folgt, 

Sittuifsber.  d.  phU.-hist.  Gl.  C.  Bd.  I.  Hft.  22 
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werden  wir  hier  natürlich  absehen,  da  der  Grund  der  Längung 
eben  in  diesem  Umstände  zu  suchen  ist. 

Empedokles.  la  860  twv  oxtw  {xepewv  Xo/s  Nnjartoo;  AiyXtj^ 
2121.  Die  Handschriften  schwanken  zwischen  xd,  twv  und  Ta^ 
860.  Goettling  fasste  xd  als  Dual  und  schrieb  demgemäss  [xotp^wv, 
wodurch  die  Länge  zu  einer  natürlichen  würde.  Aber  dies 
passt,  wie  von  Mullach  richtig  hervorgehoben  ward,  nicht  zu 
dem  folgenden  T^ccapa  S\  Jenes  xi  ist  vielmehr  Neutr.  Plur. 
mit  derselben  Länge,  wie  wir  sie  bei  Homer  in  iol  Tzepl  xaX3t 
peeOpa  4>  352  gleichfalls  in  L  Arsis  wie  an  unserer  Stelle  haben. 
Die  neueste  Conjectur  von  Diels  (Hennes  XV  166.  167)  ent- 
nimmt der  Variante  twv  den  Dual  xto  36o,  was  ich  nicht  billigen 
kann,  da  dies  twv  in  einer  Anzahl  von  Codd.  wahrscheinlich 
nur  Dittographie  aus  dem  folgenden  twv  oxto)  ist. 

Dagegen  ist  corrupt  V.  74  (Mullach)  TaijTY;  B'  aiev  saciv 
ax{vr;Ta  xora  y.uxXov;  unmögliche  Variante  axtvrjTct.  Von  Bergk 
rührt  die  richtige,  auch  von  Stein  und  Mullach  aufgenommene 
Aenderung  ay.ivY3Tov  yjxTa  kuxXov,  was  V.  158  wiederkehrt.  Panzer- 
bieter conjicirte  ganz  tmwahrscheinUch  axivr^Ti. 

Nikandros.  taa  Ik  ^d(^^r^(; 

a^epjxsTa,    x^jxtccv  t£,    y.aTaxvv^^öctv    t£    y^'it.T^^'fyf  Ther.  944  H. 

Eine  homerische  Vorlage  findet  sich  nicht,  doch  spricht 
das  Taa  in  V.  943  zu  Gunsten  der  überlieferten  Fassung.  Daher 
ist  die  Aenderung  Hermann's  Orph.  709  c^rspixsTov  nicht  vor- 
schnell zu  acceptiren,  zumal  die  Unterstützung  der  Interpunction 
nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf. 

Bassarika.     ccdov  ydp  t'  ev  cpecjtv  aptcTcuouat  'kio'neq 

Fr.  XI  6  (Düntzer)  H.  Diese  Länge  hat  ein  homerisches 
Muster  in  rfi'  oTcdaa  ToXuTZEuac  ü  7  H;  doch  ist  wegen  des  in 
V.  5  vorausgehenden  occov  und  des  später  in  V.  7  folgenden 
t6ccov  vielleicht  6::6aov  zu  schreiben. 

Oppianos  Syros.  eTfAora  xop<pup£a-  xal  oe  xXtBbv  öcat 
ßaXcucat  Kjrneg.  I  356  HI.  Die  Längung  erfolgt  hier  vor  starker 
Interpunction  und  der  Hauptcäsur.  Dennoch  hätte  der  Dichter 
diese  Quantität  des  neutralen  a  wohl  nicht  zugelassen,  wenn  er 
nicht  bei  Homer  gelesen  hätte  -Jwopfupsa  xoOuTuepö',  Oxevepöe  Se  Xt8' 
üxißaXXsv  X  353  H. 
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Sibyllinische  Orakel.  TcdvTa  [jlsv  «GirapTa  %a\  dtvKjpoxa, 
ixpj  voiicat  V  275  in  direct  au«  Homer  entnommen:  aXXi  xa 
f  feopxa  xai  dvT^poxa  iwtVTa  ^uovrat  t  109  HI. 

Eine  ähnliche  Länge  des  pluralen  a  wie  in  jenem  oben 
citirten  homerischen  i^$'  c^ogoi  toXuxsucjs  Q  7  IH  liegt  in  den 
Sibyllinen  vor  in  i^lk  Xo^upa  izcca  TCoXü5ay.puToio  -^ipovzo^  XI  139  IQ. 

ToeSe  8'  scceTat  oüx,  dTsXecra 

wB'  otTeXeuTTjTa,  ort  xev  jjlovov  £v  ^peat  OeiYj  IQ  700  IQ. 

Der  Anfang  des  V.  700  ist  mit  einer  kleineu  Aenderung 
aus  Hom.  A  527  entlehnt:  ou5'  aTeXeuiTjTov,  cii  y.£v  xs^aXi]  xora- 
V8JCÜ).  Dadurch  wurde  die  Länge  des  plur.  a  nothwendig.  Eine 
Aenderung  in  dem  Singular  t63£  —  areXecrcv  und  dxeXeuxr^'uov,  die 
wegen  des  folgenden  oti  nahe  läge,  ist  wegen  V.  698  auro?  jjloi 
TUE  7avT3t  öeb^  [»•i'^OLq  a^vao^  xe  |  elTze  xpo^r^TeOcrat  doch  bedenklich. 
Zur  Entschuldigimg  der  Länge  des  a  dient  hier  nebst  der 
Hauptcäsur  und  Interpimction  auch  die  Analogie  in  der  home- 
rischen Längung  oreXeuTiQTÖv. 

Die  Interpunction  und  Hauptcäsur  sind  unterstützende 
Momente  auch  in  den  Versen 

Kai  XtO'.va  §6ava,  xat  d^aXpiiaTa  )retpoxoiY)Ta  Prooem.  67  III 

zokXa  8e  izoi-qaei  avo[xa,  Tcepl  S'  au^^va  öi^^cet  XII  58  IV. 

Interpunction  allein  würde  unterstützend  wirken  bei  xal 
{Aetpa,  xai  x6Xxov'  ijjLol  5k  t«  xivra  jj-eXi^^csi  I  135  Q,  wo  vielleicht 
l«'pov  (wie  schon  Opsopoeus)  zu  lesen  ist.     Ohne  dieselbe: 

ocTsa  fj[i,'^(iy7(XY:e(;y  oXa  [S']  ei§<i)X'    o^eXcOvrat  XIQ  135  IV 

xoXXa  Be  8yj  TcX^soügi  xaxi  xcafJLCi)  evi  ravTt  XIV  198  IV  (hier 
Hauptcäsur  nach  xoxa). 

Diese  beiden  Beispiele  gehören  den  spätesten  Partien  der 
Sibyllinen  an. 

Unrichtig  ist  die  Ueberlieferung  in  XI  86  tusicsi  yctp  la 
'ivra  Xs^o)  xal  -jrivO'  JXCTa^st ;  Alexandre  setzte  ta  t£  -rravTa  in  den 
Text,  doch  ist  la  Ixacra  vorzuziehen,  da  jenes  t£  ganz  über- 
flüssig ist  und  17,  TTNTiOL  offenbar  erst  durch  das  folgende  xal 
"ivO'  veranlasst  ward   (tä  ixacra  ist  in  den  Sibyllinen  häufig). 

Apollinarios.    atöepid  ts  rsTStva  xat  tx^uoevta  Y^veöXa  8.  17  11 

«9O0YY*  SoXcsvTa  YEvoiaTO  /stT^sa  ©wtwv  30.  41  II 

süx  BflhQcov  £a  cr|[JL'<5'.a  ci^ixaTa  Osvte;  73.  9  III. 

Dagegen  muss  der  interpolirte  corrupte  Vers  108.  14  ent- 
fiJlen  iSpLOToe  01  ^svoiW  iXi-Ytcra  x'  dvciQpd  xe. 

22» 
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Gramer  Anekdota  Paris.  IV.  ^sTa  S'  dpi^TQ^a  rm  euösT« 
TCaaiv  tSeceat  p.  348.  29  HI. 

Tzetzes.  Durch  Interpunction  und  Hauptcäsur  entschul- 
digt: 'kovtcOsv  e^x^H-eva*  tot  5*  sv  [jidaü)  oX^ea  TZ(X(T/py  Posthorn. 
253  m.    Ohne  dieselbe: 

!ApY£Wi<S  epeetvov,  oca  TuaOov  akyea  Tpoiir)  Antehom.   165  IV 

oXXot  S'  oXX'  epeoüatv,  oaa  ^iXoy  eTuXsTo  öufjio)  Antehom.  147  IV 

xdvTYj  eTueaipoßeovTo,  dt'wüCoiJ.eva  (i.  e.  xTYJvea)  y^<{>  dvSpwv  Hom. 
463  IV    ' 

xaXd  §£  Xatvea  xotI  lufxßov  dYdXjji.aTa  O^xov  Hom.  490  DI 
(wenigstens  in  der  Hauptcäsur). 

Dass  bei  Tzetzes  sogar  in  der  Thesis  die  Länge  des  plur. 
a  zugelassen  wird,  nimmt  bei  seiner  Verskunst  nicht  Wunder: 

Tota  Totai  ^ovTj  £7wt'/6x.Tepa  ^iap-or'  ovstpwv  Posthom.   135. 

Analog  den  Neutris  Plur.  der  o-Stämme,  wo  durch  An- 
treten des  Suffixes  a,  das  im  Griechischen  bereits  durchwegs 
kurz  ist,  die  Länge  des  a  sich  ergab,  erscheinen  auch  einzelne 
Neutra  consonantischer  Stämme  mit  gelängtem  aj  man  wird 
darin  am  besten  eine  falsche  Analogie  zu  statuiren  haben.  Bei- 
spiele hie  von  bietet  sowohl  Homer,  wie  auch  in  etlichen  wenigen 
Fällen  die  nachhomerische  Dichtung.     Dahin  gehört: 

Hesiodos.  evvsa  i:ccn'  eiea*  oexiTo)  o*  ixijxtCYETat  ax^iiq  Th. 
803  lU.  Paley  wollte  hier  ewea  Tuavia  FsTea,  worin  ihm  Flach 
in  der  3.  Auflage  des  Goettling'schen  Hesiod  folgte.  Allein  es 
ist  an  der  Ueberlieferung  festzuhalten,  vgl.  meine  Hesiod.  Unters, 
p.  24.  25.  Schon  bei  Homer  lesen  wir  tcoXX'  Ized  ts  xal  ouxt 
V  255  IL  In  der  hesiodischen  Stelle  ist  auch  die  Hauptcäsur 
und  starke  Interpunction  in  Anschlag  zu  bringen.  Uebrigens  wird 
sie  auch  durch  das  Vorkommen  derselben  Längung  in  den 
Erga  geschützt:  aXX'  ey-orbv  [asv  tzoH^  iiea  Tuapa  [irfipi  xeSvij  E. 
130  IV   in  der  Hauptcäsur. 

Dasselbe  Beispiel  begegnet  später  wieder  in  den 

Sibyllinischen  Orakeln,  yj^^^  ^'  sor'  etea  xal  xevO' 
EXOTOvTaBe;  aXXai  HI  551   III. 

Ausserdem  bleiben  noch  etliche  Belege  zu  nennen,  welche 
auf  homerische  Vorbilder  hinweisen: 

Gramer  Anekdota  Paris.  FV.  vuv  Bs  xat  acrcpa  aptrpexea 
xal  eüopo|jia  izdvza  p.  348.  28  IV,  vgl.  Hom.  (paivei:'  dpixpexea  (itjxpa 
V.  555),  5t£  t'  etcXsto  VT^v£fxo<;  atOi^p  Ö  556  HI,  worin  freilich  die 
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Längang  besonders  auf  Rechnung  der  Interpunction  zu  setzen 
ist  (Hartel,  Hom.  Stud.  I"^  61). 

Anthologie,  dtpex^a  xeX^Oet  xe^lAOT«  NiQiiBwv  IX  384.  16  11 
(Pent.),  vgl.  Hom.  ot^plot'  apt^paB^a  %<niXe^a<;  W  225  V.  Endlich  aus 

Tzetzes.  \koatjpk  8'  ey^e  axeXea,  iwcb  V  ioirivtaTO  irzT^vr; 
Posthorn.  474,  vgl.  bei  Hom.  S  556  IH. 

Im  Pentameter  kann  eine  solche  Längung  durch  die 
Stellung  in  der  HI.  Arsis  entschuldigt  sein  wie  bei  Gramer, 
Anekdota  Paris.  IV  p.  339.  22:  IcjTafJiivwv  ^ivTa,  Tcivta  ts  Xüo[jl^v(dv. 

Vin.  In  den  zuletzt  betrachteten  Fällen  von  Längungen 
aoslantenden  (sonst  kurzen)  Vocals  hat  sich  als  voUgiltiger 
Erklärongsgrund  der  Umstand  ergeben,  dass  die  betreflFenden 
Vocale,  welche  dereinst  von  Natur  lang  waren,  diese  ihre  starke 
Quantität  noch  theilweise  in  den  homerischen  Gedichten  hervor- 
treten lassen,  so  dass  von  Seiten  der  jüngeren  Dichter  eine 
wenn  auch  der  tieferen  Ursache  gegenüber  unbewusste  Imita- 
tion platzgreifen  konnte.  Es  bleiben  uns  noch  einige  mehr 
vereinzelte  Erscheinungen  übrig,  wobei  gleichfalls  der  kiu*ze 
Endvocal  eine  Längimg  erfährt,  aber  ohne  dass  sich  diese  in 
ähnlicher  Weise  erklären  Hesse.  Schon  bei  Homer  nämlich 
liegen  einzelne  Fälle  solcher  Längen  vor,  die  selbst  für  die 
Zeit  der  homerischen  Gedichte  nicht  mehr  eine  volle  Begrün- 
dung durch  die  sprachlichen  Vorgänge  zulassen  (vgl.  Hartel, 
Hom.  Stud.  I^  63),  sondern  nur  auf  dem  Wege  der  falschen 
Analogie  einigermassen   entschuldigt  und   begreiflich   werden. 

Dahin  gehören  etliche  Accusative  Sing,  consonantischer 
Stänmie  auf  a,  welche  in  späteren  Producten  nach  homerischem 
Vorbilde  zugelassen  wurden. 

Anthologie,  xat  Tcaxepa  ßaatXije^  £bv  xaX^aavTO  [jlsyigtoi 
XVI  73.  2  II,  wahrscheinlich  veranlasst  durch  Hom.  fi  t^xs 
Dspo^a  wovTwv  «ptSeixeTcv  dvBpoiv  S  320  HI.  In  dem  ähnlichen 
Iwnierischen  Beispiel  vouXoxov  e^  Xifx^va,  y.ai  ti;  Oeb^  tJYejxiveuev 
X  141  ist  die  Längung  durch  Hauptcäsur  imd  Interpunction 
vollauf  entschuldigt. 

YT]Y6v^a  IluOwva,  iJL6jji.tY|i.6vov  ^prcetou  5Xxoi<;  HI  6.  1  II,  vgl. 
Hom.  iyu^ipe^ia  t6  fapitpyjv  A  45  V. 

Epigrammata  ed.  Kaibel.  Uaxpi^o<;  ex  Z(jL6p';t](;  ßporoC 
[4*  EuOizXea  xaXeecfxov  657.  1  (C.  J.  6228)  V,  vgl.  nebst  den  ge- 
Wmten  hom.  Beispielen  auch  [xrje  ouy'  "ApiQa  xo^e  Seßiöt  E  827  Ul. 
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Gramer  Anekdota  Paris  IV.  acTiXcv,  su-^sv^a,  <paiBpdcv, 
OeoeiBea  {i.op^Ti^'^  p.  294.  11  III  (Hauptcäsur  und  Interpiinction), 
vgl.  oben  Anthol.  III  6.  1    -^ys^/ioL  IluOaiva. 

Tzetzes.  'ATpe{BYj(;  [hh  -irpoiTa  IluXaifxsvsa  ßaaiXfja  Hom. 
85  V,  vgl.  Hom.  E  576  svö«  nuXaiixsvia  iUvri^  III.  Bei  dieser 
Längung  ist  die  schwierige  Wortform  (w  -  ^  w  ^)  von  entschei- 
dendem Einflüsse  gewesen. 

xeipY)  8'  apTsjxea  e)^tT^Ti5'.  Tsu^e  Maxawv  Posthorn.  583  HI 
(Hauptcäsur). 

Atavta  Ta6poio  ßob;  vwToiatv  eTipia  Hom.   161  H. 
So  schlechte  Verse,  dass  eine  Längung  dieses  Accusativ-a 
auch  in  der  Thesis  erfolgte,    gibt  es  nur  bei  diesem  Stümper, 
und  zwar  tritt  sie  wieder  in  der  Versmitte  ein: 

6rjG£{5r^v  t'  'Ay^jxavTa  x.ai  Atoj^K^Bsa  STov  Antehom.  135  (3.  Thes.) 
"ExTwp   5'  'Htovija,  'Iipivocv  Be  FXxjxo^  Hom.  133   (3.  Thes.). 
Dagegen  ist  die  Stellung  des  a  in  der  HI.  Arsis  des  Penta- 
meters, wo  das  fehlende  Zeittheilchen  durch  die  Pause  ersetzt 
ward,  nicht  aufftlllig,  so: 

8Tcv  'AxtXXYJa,  tcu  yXioq  oupivtov  Anthol.  IX  485.  7 
xxeTva  V  'AyCkkrioL  ^poLoq  Eu^paSty;'.  Epigramm,  ed.  Kaibel  1079. 2 
TJfxßov  (ipir.psxsa,  ty)  xdvi,  loTa  TcdOoi  Anthol.  VIH  186.  2 
B(j)*it£v  dtptTTpexsa,  ^t^T^'^^®  |i.ü){ji.O(;  &!:a<;  Gramer  Anekdota  Paris. 
IV  p.  333.  13 

BTvov  (ieiffTpo^ea  •^cavroc"  £Xauvo|ji.dvy;v  Gramer  ibid.  p.  333.  20 
vufx^Yjv  aJJufsa,  avvoTaiYjv,  IJuyiyjv  Gramer  ibid.  p.  336.   19 
aXXa  Sföüx;  x^'^P*  ®'^^^  xoreTcö'  a^tyj?  Gramer  ibid.  339.  16 
x.al  cTÖfxa  xjti  xsTpa,  xal  Opaco^  ev  TroXspLO'.q  Gramer  ibid.  p.  340.  7. 
IX.    Eine  andere  vereinzelte  Längung  bietet 
Hesiodos.     T3[X£v,    ott  7:£pl  [jlev  -jupaziSsq,   TwSpl   B'  eorl  voTjjxa 
Th.  656  H.     Hermann  änderte  oti  in  o  toi,  was  nach  ihm  von 
verschiedenen  Herausgebern,  so  Schoemann,  Palcy  imd  Flach, 
in  den  Text  gesetzt  ward.     Für  die  Beibehaltung  von   cTt  bin 
ich  eingetreten  Hes.  Unters.  26,  nachdem   schon  Hartel  Hom. 
Stud.  I'^  77  davor  gewarnt  hatte,  an  der  Länge  zu  rütteln.    Der 
Dichter  hat  sich  wahrscheinlich  an   das  homerische  oT5a  S'  ort 
Gu  [Kh  daöXoq,  e-^o)  Se  aeOev  tcoXü  x^ipiav  Y  434  gehalten.  Was  hier 
vor  dem  a  möglich  war,  gestattete  sich  der  Verfasser  der  Theo- 
gonie  vor  einem  stummen  Laute.    Eine  spätere  Nachahmung 
findet  sich  zweimal,  und  zwar: 
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Sibyllinische  Orakel.    6\jy\  vooGvie;,  St».  ^iKo-Mipor^ir^i  Sebi; 

xüt:;  XIV  4  m 

Proklos.    xeijJLSvov  h  iair^Sotdiv,  Ott  Tebg  euxofxat  sivat  Hymn. 

VI  42  IV. 

Eine  besondere  Erwähnung  erheischen  etliche  Stellen  bei 
Apollinarios^    wo  in  ähnlicher  Weise  der  Schlussvocal 

von  Iv,  in  der  IV.  Arsis  gelängt  erscheint: 

eiBe?  ova^  fx'  ÄieXecrov  Ixt  h\  Y«5Tpt  TexouoYj^  138.  30  IV 
naXisu  «Xt^jOcvts;  Ixt  xspt  ^T^ipao^  (opY)  91.  26  IV 
xtxpi  v6w  xv(i>ovT£<;  ?Ti  xorca  x6vtov  epuOpov  105.   16  IV. 
Hieher  gehört  auch  (vgl.  meine  Studien  zur  Technik  des 

nachhom.  her.  Verses  p.  75): 

ij  ^*    OÜX    t»*''    ^^UTSUJSV,    £T».    {i.6[JLVT^aeT0R    OUTÖ?    76.    15    IV. 

Diesen  Gebrauch  von  i  als  Länge  veranlassten  offenbar 
homerische  Stellen  wie  IvOa  %  Ixt  [xeiT^wv  0  121  II,  ewcep  v,<;  Iti 
w  IdwtoLi  £U(ppo)v  0  99  IV,  ouB'  ap'  stt  at;v  f^axo  ß  36  11,  cutoi  Iti 
Bijpcv  ye  a  203  11,  ou  -^kp  er.  cipxa;  ts  xai  ior^a  X  219  11;  aus 
dem  Umstände,  dass  es  scheinbar  gleichgiltig  war,  vor  welchem 
Laute  die  Endsilbe  als  Länge  verwendet  ward,  da  dies  vor 
verschiedenen  Consonanten  (ix,  v,  B,  d)  geschah,  mag  nun  ApoUi- 
narios  sich  die  Regel  abstrahirt  haben,  dass  dies  i  überhaupt 
in  der  Arsis  die  Länge  vertrage,  so  dass  er  sie  auch  vor  einem 
Vocal  zuliess  (138.  30). 

Schliesslich  wäre  noch  der  Fall  zu  verzeichnen,  dass  wir  in  den 
Sibyllinischen  Orakeln  einen  kurzvocalischen  Auslaut 
vor  folgendem  Vocal  lang  gemessen  finden:  ::avT£;  ^XeOcecOE  e; 
sXcöpcv  in  327  V.  Die  Handschriften  bieten  EXeuaeoO'  oder  aeu- 
5£a6£  ei;  c.  Alexandre  bemerkte  hiezu:  ,melius  sonaret  xpb; 
r/.£Öpov.'  Und  so  muss  entschieden  die  Stelle  emendirt  werden, 
da  eine  solche  prosodische  Erscheinung  sonst  unerhört  ist  (ausser 
es  liegen  eigene  Gründe  vor).  Denn  Anthol.  Vlll  51.  2  xX£tvb; 
Is^Sai,  a[x^oT£pot  ist  durch  das  Fremdwort  und  die  Stellung  in 
der  m.  Arsis  des  Pentameters  vollauf  erklärt,  ebenso  Anthol. 
XV  30.  2  y.£Bvou  IlxjXoto*  torre  y^?  i^eXicu.  Es  muss  daher  auch 
die  Conjectur  Alexandre's  in  den  Sibyllinischen  Orakeln  XI  5 
aXXa  ::6pt  Gjjwov  [jleXXo)  li  Kaxtat*  aYopeuetv  filr  das  handschriftliche 
ÄX'  5b:6p  upLöv  für  unmöglich  erklärt  werden.  Ich  habe  hieftlr 
(Wiener  Stud.  FV  p.  127)  ai  ol  orcad'  OiJiIv  jx^XXo)  ta  xaxiar'  aYopeietv 
vennathet. 
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X.  Durch  die  im  Vorangehenden  berührten  Längungen 
kurzer  vocalischer  Endsilben  sind  im  Wesentlichen  sämmtliche 
Arten  dieser  Quantitätssteigerungen  erledigt.  Es  erübrigt  nur 
noch,  eine  für  sich  dastehende  prosodische  Erscheinung  zu  er- 
örtern, welche  die  Längungen  kurzer  vocalischer  Schlusssilben 
bei  Vocativformen  in  der  Arsis  betrifft.  Naturgemäss  pflegt  man 
nach  einem  Ausrufe  oder  einer  Anrede  mit  der  Stimme  abzu- 
setzen; durch  die  hicdurch  erzeugte  Pause  aber  wird  das  zu 
der  Arsislänge  noch  nöthige  Zeittheilchen  gewonnen,  so  dass 
sich  rhythmisch  keinerlei  Anstoss  ergibt.  Die  auf  diese  Weise 
erzielte  Vervollständigung  der  nothwendigen  Länge  wird  noch 
weiter  entschuldigt,  wenn  eine  Interpunction  (resp.  Sinnespause) 
hinzutritt.  Die  angeführte  Erscheinung  finden  wir  ebenso  in 
der  homerischen  Poesie  (vgl.  Hartel,  Hom.  Stud.  I^  64)  wie  in 
der  späteren  epischen  Dichtung.  Im  Anschluss  an  homerische 
Belege  wie  TYjXefjiaxe,  xotov  ae  äizoi;  (pü^sv  spxoq  c86vtu)v  7  230  oder 
fCke  xact'YVYjTe,  OavaTÖv  vu  Tot  opxt'  £Ta[i.vcv  A  155  konnten  die  jüngeren 
Dichter,  ohne  gegen  die  prosodischen  Regeln  zu  Verstössen, 
Imitationen  zulassen.     Es  sind  folgende  Beispiele   anzuführen: 

1.  in  Verbindung  mit  Interpunction: 

a)  am  häufigsten  begegnen  Vocative  von  0- Stämmen: 

Kallimachos.  w  [le^dXe^  :roXußa)(jL£,  ttoXuxcoX».  tcoXXoc  ^ipo^joi 
IV  266  II.  Man  nahm  an  dieser  Längung  Anstoss  und  dachte 
an  die  Conjectur  w  [aeyacX'  &  :uoXußa)[JL£.  Allein  diese  ist  schon 
aus  dem  Grunde  unstatthaft,  weil  das  i  der  Concinnität  halber 
auch  bei  dem  dritten  Vocativ  erwartet  werden  müsste.  Vgl. 
auch  Schneider  z.  d.  St. 

Sibyllinische  Orakel.  oi^e\jTz\  aöavaTs,  cu  y«P  sä^  sjJLbv 
f^op  eOYjxa;  Xn  294  IH. 

Anthologie,  axpa  (pepovxa  ^roccn;;,  Kataötpts,  co^iyj^  VIII  93. 
2  V  (Gregor  von  Nazianz). 

Epigrammata  ed.  Kaibel.  X'^ipoiq  ilwTYjpe,  xal  ev  Ovtj- 
Toia[t]  xoÖYjTi  503.  1  ni. 

Hiezu  kommt  der  monströse  Vers: 

dvoT^^ceiv,  MapxeXXtve,   x6t:oöy)(jl^vov  TuatpiSt  x55o^  896.  5  IV. 

Durch  die  Stellung  in  der  dritten  Hebung  des  Pentameters 
erklärt  sich  ausserdem 

Anthologie,  tyj?  oyj?  dvBpo<p6ve,  jxatvo(jL^vYj(;  xaXijxr^^  VUl  177, 6. 
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Gramer  Anekdota  Paris.  IV.  tXaOt  xoqAo^ops,  tXaOt  oixts- 
xirop  p.  288.  18. 

b)  Bei  i- Stämmen: 

Sibyllinische  Orakel,  ol  ai  cot,  M6[jL<pt,  ol  ot  [U'^d'kri  ßaat- 
A6(a  XI  33  m. 

Wemi  die  Längimg  der  Vocativendung  erfolgen  soll,  so 
ist  deren  Stellung  in  der  Arsis  nothwendig.  In  der  Thesis  konnte 
dies  natürlich  nur  in  stümperhaften  Producten  zugelassen  werden. 
Dergleichen  Beispiele  liefert  die  Friedhofspoesie  in  dem  formel- 
haften ^ccpoBeiTa: 

Epigrammata  ed.  Kaibel. 

NeixT^y,  evOiB'  6paq,  [x]  a[p]  o  B  eTi  a ,  t/jvSs  Oavouaav  275. 1  in  4.The8is. 

TU|jLßov  jxtj  xopiStj^,  xapoBeXTa,  T^(;'Afpoo£iTr|^687. 1  in  4.  Thesis. 

In  einem  siebenfüssigen  Hexameter: 

xfllv  xpoxaBrjV  ßatvY)?,  91X2  w  TcapoSeTta,  ßatbv  6Tr{(j[)^oü  288.  1 
in  5.  Thesis. 

Eine  ähnliche  Längung  finden  wir  in 

CramerAnekdotaParis.lv.  Tiapösve,  za|j.ßaaiX£ta,  ttjv 
fXiya  olloLZ  aicetpwv  p.  338.  22  in  3.  Thesis. 

2.  Ohne  Hinzutreten  einer  Interpunction : 

a)  bei  0- Stämmen: 

Sibyllinische  Orakel.  Aiyotcts  [i.6YaOujX6-  diop  TcaXt  laOxa 
3oT,(7(i)  XI  119  n.  Dieser  Fall  lässl  sich  auch  unter  die  Län- 
gungen vor  Liquiden  subsumiren,  doch  wird  es  sich  wegen 
der  Analogie  mit  dem  gleich  anzuführenden  besser  empfehlen, 
ihn  hieher  zu  ziehen.    Dieser  letztere  ist: 

AiYuicTe  xoXuoXße,  Befxicrejoüffa  0£  Xaoi;  XI  305  H. 

Hier  sei  angeschlossen: 

ToTov  l«o<;,  Nüie  Tce^üXoYiJLdvs,  xicre,  Sixate  I  269  HI.  In  diesem 
Beispiele  ist  auch  der  Umstand  in  Anschlag  zu  bringen,  dass 
NÖ6  ein  indeclinables  Fremdwort  ist. 

Anthologie.  Die  Stellung  vor  liquiden  Lauten  erklärt 
die  Längung  des  kurzen  Ausgangs  noch  leichter  bei: 

eivdXie  Xaßuptv6e,  tu  [xot  X^y^  ti?  a'  avsSrjxev  VI  224,  1  II, 
wo  man  ohne  Noth  etvdXt'  a>  XaßüptvOe  conjiciren  wollte;  ebenso  in 

xepxvoTaTe  MouoYjaiv  Avobtpeov,  i  Vt  BaöuXXo)  VH  31.  3  H, 
das  gleichfalls  mehrfach  Anstoss  zu  überflüssigen  Besserungs- 
vorschlägen gab  (vgl.  über  beide  Stellen  meine  Studien  zur 
Technik  de9  nachhom.  her.  Verses  p.  56). 
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Epigrammata  ed.  Kaibel.  T'^'jjicwv,  uTuaic  T,diep  elpTi^^r,^ 
ßaO'jxa[p7ccu  792.  1  III  (römische  Zeit). 

Nonnos  und  seine  Anhänger  Hessen  natürlich  auch  diese 
prosodische  Freiheit  nicht  zu,  denn  Dion.  XLIH  422,  wo  man 
dereinst  schrieb  yj\j.^oy,6i).1  A'.svjcs,  ti  [xiiJL^cai  eicsTi  xcotoj?,  ist  diese 
Corruptel  längst  dem  richtigen  vujjL^cyiixoj«;  gewichen. 

b)  Bei  i -Stämmen: 

Nach  Art  des  homerischen  zme  Qizi  Tav6::£7wX£  2  385  * 
erscheint  Längung  in  den 

Sibyllinischen  Orakeln,  oüi  a*l  r.xn  axa6apT£  izoXi  Aatt- 
vi'boq  air^;  V   167  IV 

BocTpa  <I>tXiit::67uoXi  [f£?],  '6/  £XOirj;  £iq  (jL£Ya  x^vOo?  XTTT 
68  in.  So  Friedlieb  nach  den  Handschriften,  Alexandre  4>'.X'.t:- 
x6xcXt^. 

Epigrammata  ed.  Kaibel.  xaipot^  xp^^^^®^^^  'UparoXi, 
TTCTvia  vj|A(pa)v   1074.  2  III. 


II. 

Weit  grösser  als  die  Zahl  der  gelängten  vocalischen 
Schlusssilben  im  Hexameter  ist  die  der  consonantisch  aus- 
lautenden vor  folgendem  vocaHschen  Anlaute.  Die  vocalischen 
Endsilben  mussten  eben  naturgemäss  viel  leichter  und  schneller 
einer  Verwitterung  unterliegen  als  die  consonantischen.  Noth- 
wendige  Voraussetzung  der  Längungsfähigkeit  ist  auch  hier 
durchaus  die  Versarsis;  ohne  dieselbe  sind  sie  nicht  im  Stande, 
sich  zu  einer  kräftigeren  Quantität  zu  erheben.  Eine  Aus- 
nahme hievon  machen  nur  jene  Endsilben,  die  ursprünglich  lang 
waren  oder  durch  falsche  Analogie  als  ursprüngliche  Längen 
galten.  Begegnet  uns  wirklich  einmal  eine  Längung  jener  Art 
in  der  Thesis,  so  ist  sie  entweder  durch  Corruptel  in  der  Ueber- 
lieferung  veranlasst  worden  oder  auf  die  technische  Unfähig- 
keit des  betreffenden  Verfassers  zurückzuführen.  Die  Verfasser 
der  homerischen  Poesien  sind  auch  hier  wiederum  vorangegangen; 
die  von  ihnen  gewiesenen  Normen  wurden   von    den  jüngeren 


^  Hier    kann    der  Vocal   i  nach  Analogie  langer    i- Stämme  als    gel&ngt 
aufgefasst  werden. 
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Dichtern  aufgenommen  imd  mehr  weniger  genau  festgehalten, 
80  zwar,  dass  wir  die  berührten  Längungen  kurzer  Silben  bis 
zu  den  spätesten  Ausläufern  griechischer  Hexameter  -  Poesie 
verfolgen  können.  Die  einzelnen  Fälle  werden  wir  nach  be- 
stimmten Gruppen  gesondert  einer  detaillirten  Betrachtung  zu 
unterziehen  haben. 

I.  Zunächst  wird  es  unsere  Aufgabe  sein,  das  Augenmerk 
solchen  Endsilben  zuzuwenden,  welche  genau  genommen  in  der 
ältesten  Sprachperiode  nicht  eigentlich  eine  Steigerung  der 
Quantität  erfahren  haben,  sondern  von  Hause  aus  lang  gewesen 
sind  und  nur  im  Laufe  der  Zeit  ihre  ursprüngliche  Kraft  ver- 
loren, 80  dass  sie  theil weise  zu  Kürzen  herabsanken. 

a)  Dahin  gehören  zunächst  die  Endsilben  derjenigen  u-  und 
i-Stämme,  die  ursprünglich  einen  langen  Themavocal  besassen  (vgl. 
Hartel,  Hom.  Stud.  I^  104.  G.Meyer,  Griech. Gramm. 272).  Es  sind 
dies  jene,  welche  vor  der  Casusendung  überall  den  Vocal  unver- 
ändert beibehielten,  ohne  eine  sogenannte  Steigerung  desselben 
zu  erfahren.  Doch  ergab  sich  im  Nominativ  und  Accusativ  Sing., 
weil  in  diesen  Casus  auch  bei  den  kurzvocalischen  der  Vocal 
seine  ursprüngliche  Gestalt  zeigte,  ein  Zusammenfliessen  beider 
Gruppen  in  der  Art,  dass  auch  die  letzteren  den  Themavocal 
in  diesen  Casus  lang  werden  Hessen.  Da  wir  es  nun  mit 
Endsilben  zu  thun  haben,  die  die  starke  Quantität  nicht  erst 
durch  günstige  Umstände  gewannen,  sondern  eigentlich  von 
Anfang  an  besassen,  so  wird  es  begreiflich,  dass  die  Länge 
der  auslautenden  Silbe  nicht  nothwendig  an  die  Arsis  geknüpft 
war,  sondern  ebenso  in  der  Thesis  zum  Vorschein  treten  konnte ; 
gleichwohl  ward  nicht  jede  Senkung  als  geeignet  erkannt,  diese 
Länge  zu  tragen. 

Was  nun  zunächst  die  ü- Stämme  betrifft,  so  haben  diese 
bei  Homer  (mit  alleiniger  Ausnahme  von  vixu;  sind  es  durch- 
wegs Oxytona)  die  Länge  des  Themavocals  im  Nominativ-  und 
Accusativausgang  (des  Sing.)  in  den  Silben  u^  und  uv  constant 
bewahrt  und  weisen  dieselbe  nicht  blos  in  der  Arsis,  sondern 
auch  in  der  Thesis  auf,  wie  z.  B.  ßpcoiuv  ouBk  Tzovffa  g  407,  t)röj<;, 
5;  xs  ftff^  4>  127.  Diese  Längen  nun  bewahren  bei  den  oxyto- 
nirten  Wörtern  die  epischen  Dichter  bis  auf  Nonnos  nahezu 
ausnahmslos,  eine  Thatsache,  die  schon  Wernicke  zuTriphiod.  288 
richtig  constatirt  hatte.     Es  müssen  also  die  Endsilben  u^  und 
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UV,  mit  dem  Accente  versehen  (vgl.  Hartel,  Hom.  Stud.  I'^  105), 
in  diesen  Stämmen  noch  gewichtig  genug  gewesen  sein,  die  Länge 
zu  repräsentiren,  und  dies  auch  in  der  Thesis,  wenigstens  in 
der  des  ersten  Fusses,  welcher  eine  hervorragendere  Stellung 
im  Verse  einnimmt.  Die  Längen  in  \j(;  und  uv  stehen  nämlich, 
wenn  die  Silbe  den  Acutus  trägt,  in  der  nachhomerischen 
Poesie  regelmässig  in  der  11.  oder  IV.  Arsis,  oder  in  der  Thcsis 
des  ersten  Fusses.  Nur  einmal  in  einem  archaischen  Beispiel  bei 
Hesiod  Th.  214  lesen  wir  X)tCuv  aAYivcecaav,  wo  die  lange  Endsilbe 
üv  die  4.  Thesis  bildet ;  dasselbe  geschieht  einmal  bei  Archestratos 
in  einer  Stelle,  die  einem  hesiodischen  Verse  nachgebildet  ist, 
vor  Interpunction :  Fr.  31.  4  xaxbs  tx^u?,  ouSe  xot  6c6X6^  (vgl. 
Hesiod  E.  640  "Acxpir],  yjX\ia  xaxYJ,  öipct  apYaXsY],  ohli  xot'  ecyOXij). 
Tritt  dagegen  in  Folge  von  Zusammensetzung  der  Accent  auf 
eine  andere  Silbe,  so  erscheint  auch  die  Endsilbe  nicht  mehr 
lang,  sondern  kurz  gemessen,  wie  wir  im  Einzelnen  unten  zeigen 
werden.  Mit  dem  Auftreten  des  Nonnos  verändert  sich  die  biB 
dahin  von  den  Hexametrikem  beobachtete  Norm  sofort.  Er  sowohl 
wie  seine  Anhänger  erachten  jene  Endsilben  nicht  mehr  für  f^g, 
als  Längen  gemessen  zu  werden.  Wir  sehen  auch  hier  den 
allgemeinen  Process  der  Verwitterung  der  Endsilben  deutlich 
zu  Tage  treten.  Eine  Ausnahme  gestattet  sich  nur  der  auch  in 
anderen  metrischen  Punkten  freiere  Triphiodoros,  welcher  wenig- 
stens einmal  noch  Xiyvuv  aiBaXoeojav  332  (mit  ü)  in  der  ersten 
Thesis  zu  sagen  wagte. 

In  der  folgenden  Detailausflihrung  sind  die  aus  den  home- 
rischen Gedichten  belegbaren  Fälle  vorangestellt,  an  welche  sich 
die  übrigen,  nur  bei  den  jüngeren  Dichtem  vorkommenden  an- 
schliessen  (alphabetisch  nach  den  Stämmen  geordnet). 
i/Xu^:  Hesiodos.     xap  S'   A/Xiit;  elaxtjxei  A.  264  11 

Kritias.     oc^u^  djxßXwxbq  i^i'^et  Fr.  2.  11  IV 

Quintus.     «x^^  a|jL9£xdXü(]^£  XII  515  1.  Thes. 

Homer.  Beispiel:  x^x^t'  SLyXuq'  ouS*  op'  st'  6tXy;  Y  421 
iyßdq  Aratos.     'Ix^u?  dq  x.rJTO(;  TexpafjLuivot;  387   1  Thes. 

Archestratos,     t/^bv  elq  ah\  >tptva)  Fr.  27.  2  R.  1.  Thes» 
xoExcq  i/öü?,  ouSe  -tcot'  6o6X6(;  Fr.  31.  4  4.  Thes. 

Oppian.  Kil.     ?x^u?  avxiicxa?  Hai.  I  69  1,  Thes. 
Ix^q  Äix^txavwv  Hai.  I  223  1.  Thes. 
ixeix;  IvSov  txY)Tai  Hai.  II  192  1,  Thes, 
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Jx66q,  aoxaXieix;  ^k  xt(J)v  Hai.  IV  245  1.  Thes. 

txö6^,  T^uxe  vija  vejjuov  Hai.  V  91   l.  Thes. 

ixOüv,  8v  xap3c  iwovraq  Hai.  H  200  1.  Thes. 

txöuv  acj7üaXieü<;  Hai.  IV  219  1.  Thes. 
Oppian.  Syr.     tx^^  dcncatpovra  Kyneg.  I  50  1.  Thes. 
Oracc.  ed.  Hend.     evö*  ix6u?  IXa^g  ts  75.  4  H 

Iv6'  tx^q  IXa<p6q  xe  165.  4  H 
Sibyllinische  Orakel.    xeTpiQq  ixOix;  ou  v/jx^f'  XIII  40  IV 
Anthologie.     (IvO'  ixOb?  ^«(poq  xe  XIV  115.  4  H 

=  Oracc.  ed.  Hend.  165.  4.) 

IX&iq  ixöuv  i\d,  texvov  XH  241.   1   V. 

txOüv  6  YpüTwb^  21ü><7i7rcoXc^  XI  199.  1.  1.  Thes. 

Vgl.  Hom.  txö6^,  5?  xe  (pa^Yjat  4>  127. 

Mit  kurzem  Ausgange  ist  dagegen  überliefert:  Incert.  Idyll. 
Tüq  \ih  Dm  jjiiYOv  txObv  apaüpordpotac  ctBapotg  IH  (Theokr.  XXI) 
49.  Wemicke  Triph.  290  conjicirte  hiefür  lyß-y  {=  1x06«),  wel- 
ches V.  45  begegnet. 

Bei  Zusammensetzungen  ist  der  Nominativ-  und  Aceusativ- 
ausgang  überall  kurz,  da  der  Accent  auf  eine  andere  Silbe 
überging:  Oppian.  Hai.  ev  tou;  xat  xiXXtxöu?  i-rcwvüjxo^  I  185,  Oüww 
|A£v  xoXXtxOü^;  laivetat  HI  191,  toTov  xal  y(ak'kv/ß'j(i  Ixet  o6evo?  HI  335, 
ebenso  Numenios  Fr.  4.  1  nach  der  Ueberlieferung  uxyjv  ij  xiX- 
'/.r/>jv  i^^e  xpojAtv,  vgl.  Hilberg,  Silben  wäg.  281. 

icXtj66<;  Markeil.  Sid.     xXyjÖüv  t^S'  ouvo[xa  3  HI 

Oppian.  Bai.    :cXY3e6v,  eJl  otezwv  Hai.  IV  396  1.  Thes. 
Oppian.  Syr.     ou  xXyjOüv  eTutoOaav  Kyneg.  IH  135  II 
Manethon.    xXr^Ouv,    ^KTzcacoi  xe  |jliy;^  azb  -^afrzpo^   eactv   VI 

308  1.  Thes. 
Quintus.     iq  Tzkrfih^  avopoixjs  I  569  II 

iq  xXr^öuv  £Tapü)v  VHI  124  II 
Oracc.  ed.  Hend.     7:Xy;ÖU(;  dcrepoeaaa  170.  4  1.  Thes. 
Oracc.  Sibyll.     jxop{[xu)v  xXyjOuv  iwv  VIH  181  HI 
Anthologie.    xXiqOu?  oixo[jl6vy]  VH  595.  2  1.  Thes. 

Vgl.  Hom.  1^  'xkrfihq  ext  vija;  'Axatwv  0  305  H,  xXy)6uv,  ox; 
^:£  A  305  1  Thes. 

Mit  kurzer  Endsilbe  hätten  wir  nach  der  Ueberlieferung 
von  L  und  G  bei  Apollonios  Rhodios  xXy;Ou(;  exspxoixevwv  ajxjStq 
ÖKv  A  239.      Hiefür    vermuthete    Wemicke    xXr^Olx;    epxopivwv, 
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Wellauer  izXrfio^  £7:epxo[jL£vo)v  j  das  Richtige  traf  am  wahrschein- 
lichsten Meineke  (zu  Theokr.  XXI  49)  durch  die  Conjectur 
c::epxo|A£V(i)v,  welche  denn  auch  von  Merkel  in  den  Text  auf- 
genommen ward. 

Von  Adjectiven  erscheint  nach  Analogie   der  substantivi- 
schen ü-Stämme  behandelt,  obgleich  sie  den  Vocal  kurz  haben: 
ßapuq    Apoll.  Rhod.     ßapuv   avay.y3x(si   aT(ji.6v  A  600  IV,    vgl. 
Hom.    (pOÖYYov  ts    ßapüv  ouiiv   xe  -TceXwpov  t    257  FV  und 
TuoXb^  avoxYjxiei  IBpwq  N  705. 

Oracc.  Sibyll.    7ü6Xe{JLOv  t£  ßapu;,  Zq  ^rovra^  okizdzi  XII 
264  IV. 

Dagegen  ist  eine  Corruptel  überliefert  Or.  Sib.  XI  34 
£5oX£G£t  Xaov  cou  TToXuv  'EpuOpaTa  OiXacrca,  wo  cou  kurz  gelesen 
werden  müsste.  Das  Richtige  hat  Ludwich  (Fleckeisen's  Jahrb. 
1878,  p.  244)    hergestellt   durch  die  Umsetzung  Xoov  aou  -noXuv 

e^oXdaEt  'EpuOpaia  OaXaaca. 

Ohne  homerische  Belege: 

tX6^  Oppian.  Kil.    iXlx;  £upa)£<iaa  Hai.  I  781   1.  Thes. 
iXb?  aliAOTOECGa  Hai.  V  274  1.  Thes. 
tXbv  aXXY^Xwv  t£  S£|xa?  Hai.  H  650  1.  Thes. 
ta/u^  Solon.  Icyyv^  ^v  x*  av5p£<;  cn(j[i.(r:'  l^ou^'  dtpE-nj?  Fr.  27.  8 

1.  Thes. 
Xi^vu^  Triphiodoros.    X'yvuv  atOaX6£a5av  322  1.  Thes. 

vr^Bu^  Nikandros.    vy;Buv,  oTa  -:£  iroXXa  Alex.  416  1.  Thes. 
Oppian.  Kil.    vr^Buv,  at  3'  ap'  üTC6pO£v  Hai.  H  580  1.  Thes. 
Oppian.    Syr.     vyjSuv    ot£    xufjiaivoüci  Kyneg.  IH    150  IV 

w^^h^f  £?£OXi(^£  Kyneg.  HI  157  1  Thes. 
Q.uintus.    £^  vr^Suv*  aixjxTj  H  IX  189  H 
Orph.  Lithika.  vrjSuv  a[JL(pi£(jY]atv  276  (Abel)  1.  Thes. 
Anthologie,    ii  vy;5uq  oivwüv  VI  244.  6  U 

(rripva  t£  x.al  vr^Bu^  *Hpay.X£a  XVI  234.  3  IH 

vY)8'Jv  avSpojJidwv  IX  519.  2  1.  Thes. 

Dagegen  erscheint  kurzes  u  schon  bei  Kallimachos  Ixt  ol 
Tzipa  vt;8b^  exeivt;  Hymn.  Artem.  160,  was  fiir  die  alexandrinische 
Zeit  auffällig  genug  ist.  Wernicke  versuchte  zwar  (zu  Triph, 
292)  den  Vorschlag  vr^Suq  r.apa  xeivir;,  aber  mit  Recht  hat  Schneider 
im  Excurs  zu  dieser  Stelle  auf  das  Zeugniss  des  Choiroboskos 
hingewiesen,    das   an   der   Echtheit   der   Ueberliefening    nicht 
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zweifeln  lässtJ  Dagegen  hat  es  nichts  auf  sieh,  wenn  Dichter 
der  Anthologie  wie  Agathias  oder  Palladas  kurzen  Themavocal 
aufwreisen,  jener  Anth.  IX  662.  4  vr<0'jj;  e-eYoourcei,  dieser  IX 
170.  1  vTjSuv  dvaicxyvTov,  da  seit  Nonnos  eben  nur  die  Kürze 
statthaft  ist,  z.  B.  Dion.  XL  VI  318  vr,8ü;  'AYa6rj(;,  Joann.  Gaz. 
ex^p.  T.  %oa[K.  Tzh,   II  11   vr^C'jv  av&jpjvojsa. 

ctJ6(;  Hesiodos.     Dii^üv  dAYivceacov  Th.  214  4.  Thes. 

s^puj;  Oppian.  Kil.    c^puq  r^spseaca  Hai.  I  258  1.  Thes. 
o^phq  äy/iaKou  Hai.  IV  503  1.  Thes. 

Mit  kurzem  u  kann  es  aber  ohne  Weiteres  Gregor  von 
Nazianz  in  seinen  Epigrammen  verwenden,  Anthol.  VIII  29.  2 
xai  tjy'  'Aptoxatcu  xsvcow^^evo;  o^puq  oxtGre,  VIH  159.  2  o^puv  detpa 
xs'/d^pova.  Ständig  dagegen  erscheint  u  als  kurz  wiederum  in 
Zosammensetzungen  bei  verändertem  Accent:  Archestratos 
Xf6co^puv  kq  'Ef£(7ou  Fr.  47.  1  (R.),  Oppian.  Hai.  a^Xairj  xpOac^puq 
£-<ivuiio<;  I  169,  Theokrit.  t/jVov  tov  xuavs^pjv  iptoxiSa  IV  59,  Ni- 
kandros   ouB'   outtj  Aeuxo^puv    dYaaaafjLivy;   Fr.   74.    15,    Anthologie 

EUC^pU;,    S'JXAÖTWtfJLO^    V    76.    2. 

7:iapTi':(i<;  Antimacho:^.  voiprtVj^  oLKzyoiQK  Theb.  Fr.  56.  1  II. 
So  wird  jetzt  richtig  geschrieben  statt  des  bei  Suidas 
tiberlieferten  -(»)pr,T6v  {tM^t^vj  Schol.  Par.  zu  Eur.  Or.  392, 
wüpij-oiv  Schol.  Laur.  zu  Soph.  Oed.  Kol.  14,  Tuwpo?  tot 
Schol.  zu  Arist,  Plut.  33),  vgl.  KinkeFs  Note. 
An  die  genannten  Substantiva  reiht  sich  an  das  Adjectiv 
ßaÖ6<;  Kallimachos.    ßaeix;   'hi^zq   kM/ßd(;   IV  263  IV   er- 
klärlich aus  der  Analogie  nach  dem  homerischen  t.oVj^ 
dvantr^xie».  Bpox;  N  705. 
Endlich  bliebe  noch  zu  nennen  Tzetzes  Posthom.  382  TpwtXo; 
^\^^^  w>w;  y;v,  [xsXavöxpos;.  eup'.v;  es  wäre  hier  j^  ganz  singulär  in 
<ier  3.  Thesis  lang;  allein  offenbar  ist  wx-Ik;  ir^v  zu  lesen,  wie  in 
demselben  Gedicht  478  A£j>w;  eV^v  386  e^f^bc;  sV^v,   505  (Jioxpa  erjv. 
Von  ^inem  Stamme,  der  bei  Homer  die  Länge  des  Thema- 
vocals  klar  zeigt,  ist  dies  in  der  jüngeren  Dichtung  nicht  nach- 
zuweisen, nämlich  von  xXtpj^.    In  Hom.  z  470  el  5e  y.£v  i^  /Xitjv 
«»a^a;  steht  die  lange  Endsilbe  in  der  HI.  Arsis,  dagegen  lesen 
wir  schon  bei  Nikandros  Alex.  34  Nixjair^v   ava  y.Xcuuv  £^eSpa[xov, 

'  Vielleicht  ward  diese  Messung  veranlasst  durch  den  Vorgang  des  Euri- 
pides,  welcher  die  Schlusssilbe  von  vtjouv  kurz  braucht  Andr.  356 
KjrkL  574. 
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WO  an  eine  Corruptel  nicht  zu  denken  ist.    Desgleichen  Anthol. 
XVI  189.  2  MatvaXiov  xXiiuv  aTcoTcpoXt'rcwv  (Pent.).* 

Hiezu  kommt  noch  aus  einem  Orphischen  Fragment  XIV 
2  der  Accusativausgang  beim  Eigennamen  Tyjöuv  :  oq  ^a  %a<7r(rfivr^>t 
ofxofXY^Topa  Tr^öbv  5iwtev,  wofür  Wemicke  Triph.  293  Tr^öav  C{JLC[jLi^op' 
CTOiiev  vorschlug. 

Dagegen  hat  ganz  zu  entfallen  Apollonios  Rhod.  A  515 
Toiov  c^iv  eveXXixe  ösXxtuv  dotSij«;;  L  und  G  bieten  ÖsXxttiV;  nach 
einigen  schlechten  Handschriften,  welche  BeXxTuv  haben,  schrieb 
Brunck  ösXxtuv  äotZri<;,  ein  Ausdruck,  der  sonst  nirgends  vor- 
kommt. Merkel  nahm  mit  Recht  Meineke's  Conjectur  (zuTheokr. 
XXI  49)  öeXxTpov  (Lobeck  öeXxxap  oder  BsXxtiv)  in  den  Text  auf. 
Aus  epischen  Dichtungen  der  Zeit  vor  Nonnos  liegen  daher 
eigentlich  nur  zwei  wahrscheinlich  nicht  anzufechtende  Belege 
fUr  kurzes  u  bei  oxytonirten  Substantiven  ü-Stämmen  vor:  vrfihq 
ixetvy;  Kallim.  Hymn.  HI  160  und  ova  xXtxuv  eiceSpafjwv  Kikandr. 
Alex.  34.  Dagegen  finden  sich  von  nicht  oxytonirten  u-Stämmen 
mit  langem  Vocal  im  Ausgange  des  Nomin.  und  Accus.  Sing, 
in  der  hexametrischen  Poesie  überhaupt  nur  zwei  vor,  wovon 
einer,  v£xü(;,  bei  Homer  noch  überall,  soweit  man  aus  dem  fol- 
genden Anlaute  schliessen  kann,  die  lange  Endung  bewahrt  hat. 
In  der  nachhomerischen  Poesie  ist  aber  diese  Quantität  nur 
mehr  sehr  spärlich  erhalten,  in  den  meisten  Fällen  bereits  zur 
Kürze  eingeschrumpft.     Wir  finden  die  Länge  von 

vexu?  Apoll.  Rhod.  vixuv  eXsetva  xaOovra  A  1534  IV,  vgl. 
Hom.  aix^l  vdxuv  sXestvov  W  110,  daneben  jedoch  xp6^ 
vexöv,  £vö'  £Tt  vuv  Tuep  Apoll.  A  480  (sonst  ist  die  Quan- 
tität nicht  zu  erkennen). 
Quintus.  dfjupl  vexüv  'A/iXYjoq  IH  265  H,  vgl.  das  eben 
berührte  homerische  Beispiel  W  110 II.  Diesem  einen 
Falle  stehen  fünf  mit  kurzer  Quantität  gegenüber: 
-rcepl  vdxüv,  iXXa  jxtv  IH  308,  xspl  vexuv  AtaxiBao  HI  602, 
uTcep  vexuv  AlonctBao  HI  697,  irepl  vexuv,  äq  8'  evt  [xecooi? 
m  728,  xai  vexu;  ^ixeiepo)  XIV  299. 
Anthologie.  eu/ofA^vr^c;  Se  vexui;  Uprj  xapexetto  tparcs^Y)  Vlil 
45.  3  in  (Gregor  von  Nazianz).     Derselbe  Gregor 

'  Bei  den  Tragikern  erscheint  xXit^v  Öfter  als  Trochäus  gemessen,  z.  B. 
Soph.  Ant.  1145  Trach.  271,  Eurip.  Bakch.  441  Hippel.*  227  (hier  im 
Nom.  xXttO;). 
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gebraucht  in  allen  übrigen  Epigrammen  die  Endsilbe 
kurz :  xai  vsxu;  euceßswv  VIII  46,  xal  vexu^  oux  oXiyov  VHl 
112.  4,  et  B'  oTi  |jly;  v£xü^  otSs  VIII  171.  5,  töv  vexuv  oTov 
e^wv  Vni  191.  4,  ovnva  Tüjxßoq  s/et  vexuv  dXX'  epew  ye 
Vm  192.  3,  ^eb:;,  vexu^.  aXXa  öeb?  [jiiv  VIR  198.  1, 
TCTOJXO?  vsxü(;  evSdSs  xsTjxai  VTII  216.  1,  YUjxvbv  vixuv, 
i}  ae  YUixvü>aei  VIII  241.  1.  Auch  alle  sonstigen  Stellen 
in  der  Anthologie,  sowie  die  zahlreichen  Beispiele  in 
den  Epigrammata  gr.  ed.  Kaibel  zeigen  insgesammt 
kurzen  Auslaut. 

Tzetzes.  vexuv  ö(jlo»?  avaetpaq  Posthorn.  424  IV,  sonst 
steht  überall  die  Kürze,  so  in  den  Posthomerika  tbv 
v6cuv  6^  ATovroq  426,  ev  Ik  [a£cy)  vsxuv  i^p(i)e;  Osaov  451, 
ibv  v6«>v,  iq  ßuöbv  ouOk;  Txovto  460  u.  s. 

Bei  allen  übrigen  nachhomerischen  Dichtern  ist  die  einstige 
Länge  vollständig  verkümmert.  Das  zweite  Substantiv,  das 
noch  zu  erwähnen  bleibt,  ist 

XsXuq  Hom.  Hymn.    /Au?  5peai  IJwouaa  III  33  IV 
bSa  /eXuv  eupcüv  III  24  IT 
xsTto,  xikiff  spom^v  III  153  ü. 

Diese  Längen  beschränken  sich  auf  den  einzigen  homeri- 
schen Hymnos  auf  Hermes;  schon  Aratos  lässt  nur  die  Kürze 
zu:  xai  xA'^^i  ^t'^'  cXifr^  268,  ebenso  Kallimachos  e7:ei  x^X'jq  ouy.  £t' 
^oq  n  16,  Bion  <I>?  x^^^^  *Ep[xaa)v  IX  8,  was  wiederkehrt  in 
der  Anthologie  w;  -/Auv  Tppiawvi  FV  3.  110;  vgl.  auch  Orph. 
Argon,  f,  8*  «5  /dXuv  exßaXe  /etp^v  1293. 

Im  Zusammenhange  seien  noch  die  Stellen  angeführt,  wo 
der  Ausgang  ü<;  oder  uv  in  der  DI.  Arsis  des  Pentameters  die 
Länge  erkennen  lässt: 

Philetas.  ouB'  &x.ir;(;  t/dix;  Icyccxo^  s^sf^s^  Poiem.  Fr.  8  Bach. 
Anthologie.  crpeßXrjv  oux  i^puv  dcOXbq  ^^eXxcfxevo«;  VII  440.  6 
Epigramm,    ed.    E^aibel.     AoX)aavbv   'rXr^Olx;    sjysvswv   eTocpwv 

877.  2 
Anthologie.     Tkaoq-    el   ^k   vfxuq,    Sij/sO'   6   TuixßoXerr^?    VIH 

198.  2. 
Aus  später  Zeit  ist  auch  ein  Adjectiv  zu  erwähnen: 
Cramer  Anekdota  Paris.  IV.  oppeva  xal  Ö^Xuv,  et^  t^Xo; 
öyJ^repcv  p.  293.  3  DI,  vgl.  ßapOv  Hom.  t  257  und  ApoUon.   A  600. 

8iteugab«r.  d.  pkü.-hist.  Cl.    C.  Bd.  I.  Hft.  28 
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Aehnlich  wie  mit  den  ü- Stämmen  verhielt  es  sich  hinsicht- 
lich der  Vocalquantität  auch  mit  den  i-Stämmen.  Eine  Anzahl 
von  ihnen  wies  kurzen  Themavocal  auf,  andere  langen.  In 
Folge  der  Uebereinstimmung  im  Nominativ  Sing,  kamen  auch 
Dentalstämme  hinzu,  gleichfalls  theils  mit  vorausgehendem 
kurzen,  theils  langen  i.  Da  die  Nominative  und  Accusative  dieser 
Stämme  alle  gleich  lauteten,  so  gingen  in  diesen  beiden  Casus 
einzelne  Substantive,  deren  Vocal  ursprünglich  kurz  war,  in 
die  Gruppe  der  mit  dem  langen  Femininsuffix  t  gebildeten 
über,  vgl.  hierüber  Hartel,  Hom.  Stud.  P105;  Knös,  De  digammo 
Homer,  p.  333  sqq.;  G.  Meyer,  Griech.  Gramm.  §.  319.  Und 
so  finden  wir  in  der  homerischen  Sprache  eine  Anzahl  von 
Ausgängen  des  Nomin.  und  Accus.  Sing,  (auf  iq  und  tv),  die 
gemeiniglich  als  Kürzen  begegnen,  lang  gemessen  (Hartel  a.  a.  O). 
Dieselbe  Erscheinung  begegnet  in  ziemlich  ausgedehntem  Mass- 
stabe auch  in  der  nachhomerischen  hexametrischen  Poesie. 
Auch  hier  werden  wir  zunächst  diejenigen  Fälle  betrachten, 
für  die  ein  Beleg  aus  Homer  nachweisbar  ist,  woran  die  nur 
aus  den  jüngeren  Dichtungen  allein  sich  ergebenden  Beispiele 
angereiht  werden.  Ein  sehr  wesentlicher  Unterschied  gegen- 
über dem  Vorkommen  der  Längen  bei  uq  und  uv  ist  die  Be- 
schränkung der  Länge  von  iq  und  tv  auf  die  Vershebung,  Die 
spärlichen  Ausnahmen  von  dieser  Regel  gehören  (von  Hom. 
Hymn.  XIX  17  5pvT^,  ^z  !apo;  abgesehen,  woiüber  unten  ge- 
sprochen wird)  der  späten  epigrammatischen  Poesie  und  (^in 
Fall)  Tzetzes  an.  Und  wiederum  ist  die  regelmässige  Stelle 
des  langen  Auslautes  die  II.  oder  IV.  Versarsis,  die  in  so 
mancher  Beziehung  als  vorzüglich  geeignet  erscheinen,  Län- 
gungen zu  tragen. 

a)  Nach  homerischen  Vorbildern: 

Bexi?  Kallimachos.    oü$^  Öiti?  '^yllkf^7L  H  20  H 

Anthologie.    Siyjxa,  östiq  'Ax^X^t  IX  385.  18  II 

Vgl.  Hom.  TiTTce  öext  Tavu7:eT:Xe  2  385  II. 
xoÄtq  Hom.  Hymn.    2;  t£  x6Xtv  epaTYJv  H  299  H 

Apollon.  Rhod.  ifjupi  tcöaiv  dcYavYjv  TXXirjiSa  A  535  U. 

Koechly  wollte  tcoXiv  [xsYoiXr^v.  Aber  an  der  Länge  von 
tv  kann  kein  Anstoss  genommen  werden,  da  ApoUo- 
nios  auch  sonst  dieselbe  Längung  zulässt  wie  et; 
aüXtv,  b  U  k  575,  ^8y]  KoupfjTtv  awccv  x^ova  A  1229, 
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Oracc.  ed.  Hend.  jxr|Tp6icoXt(;  ev  vi^cw  16.  3  11  —  Anthol. 
XIV  66.  3 

Homerische  Muster  sind:  lern  xöXk;  ^E^Opir;  Z  152  II, 
xoXtv  euretxsa  Tzepaa(;  U  57  IV.  Ausserdem  können 
hier  auch  die  bereits  berührten  Vocative  von  x6Xt? 
und  den  Compositis  genannt  werden: 

Oracc.  Sibyll.    a>wt6apTe  izoXi  AaTtvi^o^  aX-r^q  V  167  IV 
Boorpa  ^tXorocdxoXt  [te]  XIII  68  HI. 

Epigramm,  ed.  Kaibel.    '/jp\j<7CT:o'ki  'IspoxoXt   1074.  2  IQ. 

xpij^i^  Hom.  Hymn.  ^  Tt  xora  i:pri^v^  yJ  [xa^J^iBtox;  dXaXr^cOe 
n  275  IQ,  homerischer  Vers  y  72. 

Xö^pt?  Hesiodos.  x^P^^  eusp^eatawv  Th.  503  IV,  vgl.  Hora. 
nichtaristarchische  Lesart  von  E  874  /apiv  avBpeact 
(pdpovT£<;  IV,  Aristarch  allerdings  las  "/apiv  8'  avSpscct. 

Eine  besondere  Stellung  nimmt  ein 

cpvtq.  Mit  vollem  Rechte  hat  Hartel,  Hom.  Stud.  I*^  104 
sqq.,  darauf  hingewiesen,  dass  auch  im  Genet.  cpviOoq 
die  ursprüngliche  Länge  des  Vocals  sichtbar  ist. 
Man  wird  daher  den  Nominativ  oS'  2pvt(;  ^XOs  M  218 
als  vom  Stamme  ipvxO  gebildet  anzusehen  haben,  wo- 
gegen 5pvtq  evt  [jLSYapotct  Q  219  den  Nominativ  zum 
Stamme  hp^X  repräsentirt.  Kein  Wunder,  dass  jenes 
Spviq  auch  in  einem 
Hom.  Hymnos:  Spvc;,  ^t'  lapo^  XIX  17  in  der  1.  Thesis 
begegnet,  was  bei  diesem  t-Stamme  sonst  unerhört  ist. 

Aeosserlich  den  t-Stämmen  analog  verhält  sich  auch  das 
Substantiv 

Tcitq.  Vielleicht  ging  die  Länge  aus  einstigem  Tuau^;  hervor, 
das  aus  der  ursprünglichen  Form  xaFt;  durch  Vocali- 
sirung  des  F  entstand,  wie  ich  in  meinem  Dialekt 
des  Hesiod  p.  386  zu  zeigen  suchte.  Die  Länge  be- 
gegnet bei  Hom.  avsicrt  7:ai;  iq  xorrpbq  diatpcj^  X  92 
und  ebenso  dann  bei 
Hesiodos.  6  3'  ex  Xcyeoio  iziiq  wpe^aio  ye'.pi  Th.  178  IV 
'laxsToTo  xfltt^  ix^'z*  oupor/ov  eupuv  Th.  746  IV  (hier 
konnte  eine  Erinnenmg  an  den  ursprünglichen  An- 
laut von  Ixst'  [g]  mitgewirkt  haben), 

|AOüvo76VTj5  Ik  xaiq  Sit)  TuoTpwiov  oixov  I  ^epß^jxsv  E.  376  in. 

23» 
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Paley  und  Flach  schrieben  hier  xaiq  Foixov  xaipwisv 
gegen  die  Ueberliefening.    Allein  die  Stelle  ist  durch 
das   genannte   homerische   und    die    anderen    hesio- 
dischen  Beispiele  geschützt. 
Apoll.  Rhod.  'la^eToto  Tcat;  oouvy)  -Tuepi  öujxbv  dX6(i)v  F  866  HI, 
entnommen  aus  Hesiod.  Th.  746. 
b)  Aus  Homer  nicht  belegbar: 
auXi^    Apoll.  Rhod.    dq  oüXiv,    6  oe    t'  eTct   luapo;    A  577  11 

mit  Interpunction. 
ßoXt^  Aratos.    o^öaXfxoTo  ßoXtq  aTcoTsivsTat  «uy^j  541  IV  nach 
dem  Mose,  und  Par.  A,   was  Buttmann  mit  Recht 
in  den  Text  aufnahm.     Die  frühere  Vulg.  ßoXt;^  ist 
oflFenbar  durch  jene  Längung  veranlasst  worden, 
lyjq  Epigramm,    ed.   Kaibel.    [jltiJ   aot  it^    ly^iq  dX{icXavxTo[^] 

1033.  15  V,  vgl.  unten  S^tc;. 
OsfjLK;    Dionysios  Perieg.    ou  yocp  c^t    Oeixiq  dve[jLa>Xia    ßdXXecv 

751  IV. 
Ixextq  Anthologie,  vuv  S'  t/iTt^  auTYj  Xiacei'  iBupopivr^  III  7.  4  11 
xtöapiq  Kallimachos.    rj  xiOapiv  t)  xö^a  Hymn.  11  19  11 
Bion    xiöapiv   wq   dvü(j'    'AttcXXwv   IX  8  FV,   so    lese  ich 
mit  Ahrens   nach  A.  L.  V.    Meineke   schrieb   xtöd- 
pov  (V  8). 
XV Y] XI 5  Kallimachos?  (Euphorion?)  ouoe  ::oOi  xvyjx'k;  ii7ce<paiveT0 

Fragm.  anon.  36  III. 
x6vi(;  Rom.  Hymn.    xoviq  dvs^atve  [xsXacva  HI  345  FV 

(Sib.  Or. :  für  das  überlieferte  xivt?  ecer'  aiOaXöecja  IV 
177  IV   schrieb  jetzt  Alexandre  mit  Recht  xovk;  3'). 
Tzetzes.    okits  x6vt^  dv£|jLoto  OusXXyj  Posthom.  567  IV. 
lAYjvtq   Oracc.    ed.    Hend.    Zsu;  ujaTv  TsXeTYjq  |jl^viv   ^si,    ^v 

$tdxpY)(j6v  47.  4  IV. 
5^1^  Hesiodos.  -^dwoczo  oetvbv  5<ptv,  bq  epsixvoiq  xeuOeat  y«*'tG?  Th. 
334  IH  mit  Hauptcäsur  und  Interpunction. 
Apoll.  Rhod.  TcÖt  xwai;  o^t?  e'ipuro  Boxsuwv  B  1269  IV 
Incert.  Idyll,  odq  t'  atvb?  S^t?  hi  vY;7wtdxovTaq  VTH  (Mosch. 

IV)  22  IV 
Anthologie.    Seivb;  5q/t<;  a£XixTO(;  XIV  90.  5  H. 
xauatq  Sib.  Or.  xal  tore  Br,  tcouci^  scrat  I  386  HI. 
xiGTi?  Sib.  .Or.  TCtcrciv  evtxot/^aoviat  I  352  IV 
wicTiv  eveiroiT^ffovTo  HI  74  IV. 
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9'jffi^  Manethon  ou  7c6po<;  eori  ©udt;,  r^  B'  ou  ©ücrt^  errlv  6  Baijji.wv 

V  270  m.     Dieser  Vers  ist  eine  Interpolation.  ^ 
Hiezu  kommen  noch  folgende  Eigennamen: 

öwviTt^  Dionysios  Perieg.  oüJvoixa  öwvtit^,  ^;  £).x£Tai  e?  jxux« 
TiYpi?  988  ni:  entschuldigt  durch  den  Vorgang  des 
Apollonios  (vgl.  das  folgende),  Interpunction  und 
Hauptcäsur. 

KoupijTi^  Apoll.  Rhod.  'Ji^y;  KoupYJTtv  sXitcov  )^6cva  A  1229 
in.  Cod.  Guelf.  falsch  Kou^i':^)^^  offenbar  weil  der 
Schreiber  an  der  Längun^Anstoss  nahm;  Hermann's 
Vermuthung  KoupYjTtv  XeTrov  ist  unnöthig. 

KuTcpt^  Manethon.   i^e  KuTcpt^,   ixipoiq   Ipya  xpi^cffouatv  ^irepöev 

VI  427  n  (mit  Interpunction).  Axt-Rigler  schoben 
hinter  Küxpt;  ein  y'  ein.  Dagegen  bemerkt  Koechly : 
,illa  productio  habet  aliquid  fulcri  ex  interpunctione^ ; 
um  so  auffälliger  ist  es,  wenn  er  selbst  an  die  Mög- 
lichkeit von  Aendenmgen  denkt  wie  i^k  Kjxpiq  c^e- 
lipoiq  oder  y)  Kuxpt;,  61^  sTspot;  u.  ä. 

AtjTwiq  Apoll.  Rhod.    Ay;tu>{;,   ä^(prfiz'f  5t'  oupavbv  sJcavaßaivTj 

B  938  n  (vgl.  daneben  yjp\icdoi^  AyjtwI^  £9'  äpjjiÄaiv  T  878). 

Neixsfft?  Anthologie.    'EX-iußa  xal  Neixectv  Euvou?  Tuapa  ßwjjLbv 

lT£u5a  IX  146.  1  m. 
hl  der   dritten   Hebung   des    Pentameters    steht    die    ge- 
längte Sübe: 

Anthol.  Vin  231.  2  abv  xiajov,  £rY£  Öiixt;-  aWoq  Ip^l^e  ßdXXot 
Anthol.  XIV  107.  2  AiOtd^wv  Bl  xovtv  ovtI  ßfiXwv  r.poyUi 
Anthol.  XIV  117.  6  val  p.a  ^iayjv  Kiwrptv,  Iv  t63£  pisuvov  Ij^w 
Eaibel  Epigr.  gr.  543.  2  EuOurirYjv  Triortv,  i^Be  (ptXo^EV'Tjv 
Gramer  Anekd.  Paris.  IV.   eq  TpiaSo?  pwctv,  £v  TpiaSoi; 
(!.£  <pa£(  p.  285.  12. 
Die  gelängte  Silbe    steht    in   der   Thesis    nur   in   späten 
Producten: 

Anthol.    TAtciv.    OüBdva    y*^P    ^w^O'f'    £Tpau;jLaTicr£v    XI.  80.  2 
1.  Thes. 

'  Von  a^ptjY^?,  das  auch  im  Genetiv  und  Dativ  langes  i  aufweist,  ward 
abgesehen.  Langes  i;  im  Nominativ:  Theognis  £[xol  aoppriyU  £;:ix£{aO(u 
19  V,  LukianoB  dies  nachahmend  yXtaaaT]  a^payt;  £;;(x£{a6tü  Anthol.  X  42. 
1  V,  Piaton  (vEtoTEpo?)  a  crppaYi;  uaxivöo;  Anthol.  IX  751.  1  U,  Sib.  Or. 
ßfOTot;  <J9pY)Yi«  £3c(a»iiio?  VIII  244  V. 
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Eine  Entschuldigung  bietet  hier  die  starke  Interpunction 
und  Stellung  am  Anfange  des  Verses,  zumal  die  Längung  bei 
einem  fremden  Nomen  proprium  erfolgt. 

jjLYjvtv  ouXojxevYjv  Y^P-s*")^  ^  TaXa<;  '^e-^d[Lriyux  IX  168.  1   1.  Thes. 

Cod.  2551  und  Plan,  ixtjvtv  t'  oüXoixevYjv  wegen  des  metri- 
schen Anstosses.  Hier  bilden  jedoch  die  beiden  Worte  einen 
Begriff,  der  die  Pointe  verloren  hätte,  wenn  etwas  dazwischen 
treten  würde.  Es  muss  daher,  und  zwar  namentlich  in  der 
1.  Thesis,  die  Längung  als  entschiddigt  gelten. 

Epigramm,  ed.  Kaibel.    MY;Tpt(;  tq  Xi^aBeX^o?  241.  9  1.  Thes. 

Wegen  des  Eigennamens  am  Anfange  des  Verses  zu  ent- 
schuldigen, zumal  auf  einer  Grabschrift. 

Theodotos.  Stümperhafter  siebenfüssiger  Hexameter :  axpa- 

TutTO^  TETfXYji'  dpoY)  aüXayjTK;  *   ev  S*  STipwOt  6. 

Tzetzes.  Sijptv  alixaToeaaav  dixaiixoncsTou  TcoXc'fJioio  Posthorn.  292 
1.  Thes.  Bei  diesem  Dichterling  wird  ein  solcher  Vers  nicht 
Wunder  nehmen. 

Demnach  ist  die  Stellung  der  gelängten  Silbe  t^  oder  tv 
in  der  Verssenkung  in  guter  Zeit  durchaus  unzulässig  und  selbst 
die  äusserst  spärlichen  Belege  aus  problematischen  dichterischen 
Versuchen  finden,  wie  wir  gesehen,  eine  gewisse  Erklärung. 

Bei  Adjectiven  ist  nur  eine  einzige  Längung  bei  dem 
Stümper  Tzetzes  zu  nennen:  |jLaxp6^]^t;,  ux67rjppo(;  Posthorn.  659  TL 
(vgl.  665  [L(XY^6^iq  [xeXixpou^). 

b)  Ursprüngliche  Länge  enthält  höchst  wahrscheinlich  auch 
das  Wortchen  xptv.  In  Bezug  auf  die  Erklärung  desselben  schliesse 
ich  mich  Curtius  und  Knös  (de  dig.  Hom.  346)  an,  die  es  aus 
einer  Comparativform  xpoccv  ableiten,  welche  genau  so  contrahirt 
erscheint  wie  lat.  pris  =  prius  (proios);  anders  Hartel,  Hom. 
Stud.  r^  110.  Aus  Tipctov  ging  xpofv  und  xpiv  hervor,  indem  das 
,ja^  des  ursprünglichen  *pra-jans  zu  i  ward.  Bei  Homer  ist  7:p{v 
vielfach,  imd  zwar  auch  in  der  Senkung  lang  gebraucht,  und 
dies  wird  auch  noch  in  der  nachhomerischen  Poesie  festgehalten. 

In  der  archaischen  Poesie  muss  natürlich  die  Länge  von 
T:p(v  vor  einem  digammatisch  anlautenden  Worte  ausser  Betracht 
bleiben,  wie  Hom.  Hymn.  izph  iSoi  V  333  I  (woneben  xb  icptv 
dtTap  V  451).  Sonstige  Belege  begegnen  nicht. 
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Den  übrigen  Dichtungen  gehören  an: 

a)  in  der  Versarsis: 

Tyrtaios.     xptv  apeii]^  xeXajat  xipfxaatv  fi  Oavoro'j  Fr.  14  I 

Incertorum  Idyllia.  Tcpiv  eXOstv,  ouS'  5p6b(;  ovaoTTJvat  Suvorr' 
xnu;  Vm  112  I,  vgl.  Hom.  z.  B.  p  105  I. 

Twptv  iSestv  dXxT]<;  xs  [xsTourixa  TreiprjÖTJvat  IX  (Theokr.  XXV) 
2221.  Einige  Handschriften  haben  nach  ?:ptv  die  Flickpartikel  y'. 
Für  Homer  ist  vor  diesem  Stamme  keine  nothwendige  Länge 
von  TTpiv  zu  statuiren,  da  hier  das  F  wirksam  sein  konnte,  vgl. 
^plv  dloxe^  V  113. 

^jp5<;  a{JLaip.axiToto '  -rceciev  B'  o^e  icplv  i[L  ix,ea6at  IX  (Theokr. 
XXV)  258  V.  Hermann  wollte  y'  einfügen,  das  auch  der  an 
derlei  Flickpartikeln  reiche  Cod.  Ambr.  75  (c)  thatsächlich 
bietet;  doch  vgl.  Hom.  xptv  "ApYocjB'  levat  B  348  I. 

Quintus.  "irpiv  k  oC  avO£p£a)vo(;  *jz  tf/j.'\  6j|xbv  oXiacai  I  110  I. 

Anthologie,  olico^ir,^  a7:av£'jÖ£v'A5a[jL  xb  xptv  ^/.aXelxo 1 108. 1  V 
iXX'  Tv'  a^ap7:a;tj  Bpior^iSa   7:ptv  'ÄYafjL^ixvwv  IX  169.  5  V. 

Epigrammata  ed.  Kai  bei.  ouvofjLi  [jloi  Xprioretvoc;  xb  xpCv, 
iveöpetje  Bk  y«^«  Add.  333  a  2  IV. 

b)  Längung  in  der  Thesis  findet  sich  nur  einmal  nach  einem 
homerischen  Muster: 

Incertorum  Idyllia.  viücifxsvo^,  7:plv  ouxk;  uxoxpoxsv  a{jL'r;'jv- 
^va.  IX  (Theokr.  XXVj  263  2.  Thes.  Auch  hier  Cod.  18  und  c 
spcv"]f\    Doch  vgl.  Hom.  eTcot^oiAevot,  icplv  aux'  ev  x^P^^  Z  81  3.  Thcs. 

Wie  Tcptv,  so  zeigt  auch  ::aXiv  bei  Homer  K  281  Länge 
des  Auslautes:  5b;  oe  TuaXiv  exi  vYja(;  xxX.  Kiessling  (Kuhn's  Zeitschr. 
XVII  223)  hält  auch  dies  Adverb  für  einen  Comparativ.  In 
den  nachhomerischen  Dichtungen  begegnet  eine  sichere  Längung 
nur  zweimal,  und  zwar  in  den 

Sibyllinischen  Orakeln:  vOv  Be  TuaXtv,  Ar-p^xe,  x£r;v 
sXo^opu»  (amQv  V  178  II  mit  Interpunction. 

olkTJi  xaXtv  ^^st,  x.al  uxb  ^u^ov  xjyha  O/j^si  XI  76  II 

Corrupter Vers :  Syj  t6x£ Ilapöia raXiv  £TC£X£ja£Tat 'Apr^; XII 183 IV. 

Dagegen  wird  jetzt  bei 

Mosches  I  163  Kpi^xr^,  Z£Ü;  0£  T:aXtv  c^cXEpTiV  av£Xa^£xo  jAC^piQV 
nach  f.  9  gelesen,   wo  die  frtihere  Vulgata  zaXiv  k':ipTf'^  lautete. 

Ebenso  ist  die  einstige  Lesung  in 

Nonnos  Dion.  XLVIII  399  c;  OiX£X£poio  7:aXtv  v^^uae.  '/txwvs; 
fiÜÄch,  Koechly  hat  mit  Recht  [xaxrjV  in  den  Text  gesetzt. 
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Eine  ursprüngliche  Länge  besass  allem  Anscheine  nach 
das  Wörtchen  aXt?,  in  welchem  man  einen  Locativ  Plur.  erkannte, 
vgl.  Kiessling,  Kuhn's  Zeitschr.  XVn215;  Curtius,  Grundz.  -»633; 
Hartel,  Hom.  Stud.  I^  107.  Knös  (de  dig.  Hom.  347)  meint  darin 
einen  Comparativ  erkennen  zu  sollen  wie  in  xptv,  entstanden 
aus  aX-javc,  5X-ivg,  mit  der  Bedeutung  ,confertiu8'  (oikfi^i)'  Doch 
will  er  selbst  die  Sache  nicht  als  ausgemacht  betrachten.  In 
den  homerischen  Dichtungen  steht  die  Endsilbe  viermal  als 
Länge  in  Arsi;  dieselbe  Quantität  finden  wir  an  zwei  Stellen 
auch  in  der  jüngeren  Poesie,  und  zwar 

Apollonios  Rhodios.  [xuösTaGa'.  Tuavceaaiv.  5lXi<;  elSuTa  %a\ 
ouTTJ  r  103  IV,  wo  kaum  anzunehmen  ist,  dass  die  Längong 
in  Folge  der  Erinnerung  an  das  (wegen  des  einstigen  f)  nach 
einfacher  Consonanz  Position  bildende  £t$uTa  eintrat. 

Nikandros.  TuoXXax-t  5c  Gfjprpi^  5l\i<;  svooXXia  x6<]wtq  Alex. 
236  IV. 

Vgl.  fiir  beide  Stellen  Hom.  SXk;  i^^'  aiOoxa  oTvov  r,  295  IV. 

In  vereinzelten  Fällen  ist  ein  Nachklang  einer  ursprüng- 
lichen Ersatzdehnung,  die  in  der  Sprache  gemeiniglich  corripirt 
ward,  in  der  Poesie  zu  erkennen. 

Bei  Homer  lässt  sich  dies  constatiren  in  SdcjjLäp  'AXepjvoptSoo 
S  503  IV,  das  aus  8a|jLap(;,  welches  Herodian  I  246.  7  (Lentz) 
anführt,  hervorging,  nachdem  zimächst  Assimilation  zu  *^d[Lapp 
eingetreten  war,  mit  einer  Art  Ersatzdehnung  für  die  eine  Liquida. 
Diese  Länge  ist  vielleicht  nachgeahmt  in  einem  Epigramme  des 
Gregor  von  Nazianz  w^  ob  (Jiay.acpa  §a(jLap  'A|X9iX6xo'j,  AißCyj  Anthol. 
VHI  118.  4,  doch  steht  freilich  die  lange  Endsilbe  in  der  dritten 
Hebung  des  Pentameters.     Sonst   erscheint   diese  Quantität  in 

Epigrammata  ed.  Kaibel.  dvöoiSe  xetixat  Sap-ap  uicarcou 
^ptoo;  dYouou  674.  1  IH  (=  C.  I.  6275). 

T z  e t z  e  s.  toT^  ^ap  er^v  <piXo(;  i^Be  B  a  [jl a p  Upeia  OeoTo  Posthorn.  516IV 

Ein  zweites  Beispiel,  das  aus  Homer  nicht  belegbar  ist, 
bildet  [JLaxÄp,  das  ebenso  aus  [xaxapc;  (bei  Alkman  (xaxap<;  dvi^p 
Fr.  13,  [xaxap^  i^zhoq  Fr.  14  und  von  Herodian  a.  a.  O.  erwähnt) 
durch  die  Mittelstufe  *[j.a>tapp  entstand.     Es  findet  sich  bei 

Selon  oh^k  jxaxap  ouSel«;  TceXsTai  ßporö?,  dXXa -rcovYjpoi  Fr.  14. 1  H. 
Bergk  *  schreibt  jetzt  nach  Stephanus  [nh-OL^^, 

Apollinarios  aw  Oepohro^m,  [xax-ap,  iXeT3TU0(;  x^kx  ^^ou;  118  tF  7 
in,  hier  vor  Interpunction  und  Hauptcäsur  eigentlich  als  Vocativ. 
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In  ähnlicher  Weise  wie  bei  den  eben  besprochenen  Fällen 
scheint  eine  urspiüngliche  Positionslänge  der  Grund  gewesen 
35U  sein,  warum  bei  Homer  in  einer  Reihe  von  Verbalausgängen 
der  3.  Pers.  Plur.  der  historischen  Tempora  die  Endsilbe  lang 
gemessen  erscheint.  Hartel  hat  dies  Hom.  Stud.  I^  sq.  111  nach 
Histeli's  Annahme,  Kuhn's  Zeitschr.  17.  166  und  Curtius  Stud. 
n  166  weiter  ausgeführt,  indem  in  der  dorischen  Accentuation 
dieser  Formen  z.  B.  e^spov  eine  ursprüngliche  Form  *69£povv 
aus  *^epovi  nachzuwirken  scheine,  wornach  wir  also  , voller 
klingendes  und  deshalb  Position  machendes  v  anzuerkennen 
habend  Natürlich  muss  hier  der  Zusammenhang  der  Rede 
beachtet  werden;  was  Knös  (de  dig.  Hom.  349)  dagegen  vor- 
bringt, es  müsse  dann  auch  ^spo  w  aus  «pepovi  oder  (xeTI^ovv  aus 
(ui^oy;  werden,  scheint  mir  deshalb  nicht  stichhältig  zu  sein, 
weil  bei  diesen  Neutris  die  gewichtige  Analogie  der  Neutra  der 
0- Stämme  auf  ov  wirksam  war. 

Wie  bei  Homer,  so  sind  auch  bei  den  jüngeren  Dichtem 
dergleichen  Längungen  zu  verzeichnen,  die  natürlich  auf  blosser 
Imitation  der  alten  Vorlagen  beruhen.  Dem  homerischen  ^oav 
Spvtöe^  i6vTt  fa>  311  (IV)  sind  nachgebildet: 

Quintus.  ptouvo)  effav  'Axt^^ji  [xaXa  aiißapat  xsp  eouaai  V  IISH. 

Apollinarios.  aOavobou  ov.  7ca|jL7cav  iaa^  ajjLVij  [xove^  ^pyto  v  27. 1 4 IV. 

Tzetzes.  Bewov  8\  cawt  caav  ai:aTspOsv,  a^dQ'^o'fo'i  t^/t^v  Hom. 

469  m. 

Nach  dem  Muster  des  homerischen  TiOeaav  euepxso;  ocSkr^q 
im  IV: 

Oppianos  Syros.  Iv6a  cub;  •^e^\){»>'*  TzeXacav  atOü)V£(;  öBovxe<; 
Kyn.  TU  389  IV.  Hermann  wollte  Orph.  712  £v6a  crub;  lu^Xaaov 
fwjdw  a!Bü)V£^  6WvT6<;  schreiben. 

Epigrammata  ed.  Kaibel.  ol  8'  eu  •^eiv(X[ke'toi  [i  IBoaocv 
«pilßa  -^e  SeaivYj  870.  6  IV. 

Tzetzes.  auTovu/l  xofxiaav  'AvTYJvopOi;  ix«  Xaß6vT£<;  Posthom. 
515  in  vor  Interpunction. 

Dass  Tzetzes  die  Endung  (lav  sogar  in  der  Thesis  längt, 
^ird  bei  seiner  Verskunst  nicht  auffallen : 

xocuffov  ow  £6£XovT£(;  Posthom.  293  1.  Thes. 

lUTOv  IBrjaov,  'EXXa5o(;  ü)(;  Tzpolovripoc,  Antehom.  382  3.  Thes.; 
Wer  steht  die  gelängte  Silbe  vor  Interpunction  am  Ende  der 
ersten  Vershälfte. 
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Auch  beim  Ausgange  ov  begegnet  dieselbe  prosodische 
Erscheinung  nach  dem  Muster  von  Hom.  p  35  xal  x.uvecv  a'^omor 
Ii6[xevai  (II)  oder  rj  341  wipuvov  X)8üa^a  (11): 

Incertorum  Idyllia.  ot  sOev  dYX^'fxopot  vaTov  otXyjt«  xaOov- 
T£;  IX  203  rV;  so  lese  ich  mit  Ziegler,  Ahrens  äx)(j.(r:oL  xXatov. 
Die  Länge  von  ov  ist  durchaus  zu  ertragen  und  Meineke's  von 
Hermann  gebilligte  Aenderung  SjcnXYjTa  nicht  nothwendig. 

Oppianos  Kilix.  iq  S'  ^xecov  ä[t.(x  TCavT£<;  6[Jt.iAa$6v,  ouS^  ti 
[XYixo;  Hai.  IV  118  H.  Gerhard  Lectt.  Apoll.  117  wollte  puiXa 
statt  &[xa,  doch  die  Stelle  ist  durch  die  analogen  Fälle  bei  Homer 
und  den  anderen  Dichtern  geschützt. 

Quintus.  etaeßaXov  i^  ^i  o^tv  sfaivcTO  TrjX66t  viqöv  XIV 
410  II.  Koechly  behielt,  obzwar  ihm  die  productio  als  suspecta 
vorkommt,  doch  die  Ueberliefenmg  bei,  die  sich  leicht  durch 
die  Schreibung  etaeßaXovO'  hätte  beheben  lassen.  Doch  ißt  die 
Länge  keineswegs  verdächtig,  da  sie  durch  den  homerischen 
Gebrauch  sanctionirt  ist,  da  femer  an  unserer  Stelle  eine 
starke  Interpunction  und  die  Trithemimeres  folgt  und  endlich 
derselbe  Quintus  auch  egäv  'Ayikrii  V  113  sagt. 

Sibyllinische  Orakel.  Teip6{jL£vot  Ov^cxov,  dXX'  w?  de^iAi;- 
[xevot  üTcvü)  I  71  HI.  Diese  Stelle  ist  weniger  bedeutsam,  da  die 
gelängte  Endsilbe  in  der  Hauptcäsur  und  vor  Interpunction  steht^ 
wie  Hom.  DsXXyJvyjv  t'  elx^^j  ^^'  Aiywv  aix^evefjLOVTo  B  574  IH. 

Tzetzes.  o);  S'  sTSov  o^OaXii-oT«;  Be^ibv  aieibv  5pviv  Hom. 
303  II 

£/.  S'  tjXOov  au6i^,    zuXstov  7:eTa(javT£(;  o)^^a(;  Posthorn.  352  H 

o\  8e  Ta5'  cux  eOeXov,  a[i.9ü)  Se  vexpoix;  xtepet^ov  Hom.  168 
III  vor  Interpunction  und  in  der  Hauptcäsur. 

Auch  in  der  Thesis  lässt  Tzetzes  diese  Längung  zu:  tot 
S'  dzeßatvov  (Lxa  Posthom.  226  5.  Thesis. 

n.  Selbst  bei  einfachem  consonantischen  Auslaute  begegnen 
in  kurzen  Wörtchen,  wenn  der  auslautende  Consonant  ein 
tönendes  v  oder  p  war,  mit  Unterstützung  der  Arsis  einzelne 
Längungen  bei  Homer,  die  Hartel  (Hom.  Stud.  I^  112  sq.)  imd 
Knös  (de  dig.  Hom.  348)  erörtert  haben.  Der  kräftigere  Ton  und 
das  längere  Aushalten  des  Endconsonanten  ermöglichte  es  der 
Silbe,  sich  in  der  Vershebung  zur  Länge  aufzuschwingen. 
Dahin  gehört  zunächst  das  Pronomen  [xiv,  bei  Homer  ftinfinal 
gelängt  (Hartel  I  109).    In  der  späteren  Poesie  ist  dies  fast  gar 
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nicht  zu  belegen^  nur  zwei  problematische  Producte  weisen  Bei- 
spiele auf;  zunächst  ein  mathematisches  Räthsel  in  der 

Anthologie,  ^ehe  xat  eiv  (opai^  icXT^aexe  jaiv  oXt^ai?  XTV 
138.  8  V  (Pent.)  Die  Handschrift  hat  ijli^v,  doch  ist  die  Cor- 
rector  Bnmck's  durch  den  Sinn  absolut  verlangt.  Der  zweite 
Fall  gehört 

Tzetzesan:  ux;  y*P  [Ji-tv  iXexovxa  ^oix;  evirjaev  sTaipoo?  Posthorn. 
560  n  (vgl.  Hom.  z.  B.  aUt  [xiv  exl  v^a;  K  347  11). 

Ein  zweites  Wörtchen  dieser  Art  ist  liiiv,  bei  Homer  z.  B. 
vüv  gg  ou  jxiv  'Aßao  X  482  H.  Die  nachhomerische  Poesie  hat 
auch  diese  Längung  fast  ganz  aufgegeben.    Dahin  gehört: 

Piaton.  ^cbLp\ja  [x^v  *£xaßr|  te  xai  'IXuxBedffi  -pvat$iv  Fr.  7.  1 
n  =  Anthol.  Vn  99.  Jacobs  wollte  [xtJv,  Bergk  *  ,malim  Saxpu' 
ßijv',  aber  das  entsprechende  Si  folgt  im  dritten  Verse:  aoi  Se, 
AuDv,  weshalb  jxev  wohl  nothwendig  ist;  die  Stellung  vor  dem 
Eigennamen  dient  einigermassen  ebenfaUs  zur  Entschuldigung. 
Hartung's  iiiv  6'  'ExißiQ  xal  IXiaBecat  ist  wegen  der  unstatthaften 
Langerhaltung  von  xat  in  der  Senkung  kaum  zulässig. 

Tzetzes.  deXXa  xa  (/.ev  ipiia  xac  oux,  aT^Xeora  eaau)  Posthom. 
707  n.  Hier  mochte  das  homerische  i^  srjfxov  (P)ep6ü)  K  534 
mitveranlassend  gewirkt  haben. 

Es  entfällt  jedoch : 

Quin  tu  s.  dXX'  ou  [xev  TXsvyjv  ^oo;  a[JL9£;fcv  XIV  39,  da  seit 
Hhodomann  richtig  [xav  geschrieben  wird. 

Auch  die  Partikel  x£v  wird  bei  Homer  lang  gemessen,  so 
z.  B.  Smcbx;  xev  eOdXY)(Jt  Y  243  H;  bei  jüngeren  Dichtem  finden 
wir  nun  zwar  nicht  bei  diesem  Wörtchen  Längung  vor,  aber 
doch  bei  dem  gleichbedeutendea  av.  Mir  scheint  es  keinem 
Zweifel  zu  unterliegen,  dass  der  Grund  dieser  prosodischen  Frei- 
heit in  der  Anlehnung  an  jenes  bei  Homer  langgemessene  xiv 
zu  suchen  sei;  namentlich  sind  es  die  Verbindungen  eav,  Stov 
und  6i»T(zv,  bei  welchen  diese  Längung  hervortritt.  Die 
eigentlichen  Epiker  enthalten  sich  derselben  durchaus. 

Manethon.  ct'  äv  e^rtxsvTpa  xa  (ptoxa  V  42  IV;  Axt-Rigler 
«i4^.  Dagegen  schreibt  Koechly  V  76  orov  8'  eTcixevTpo;  oSeuwv, 
wo  Ghponow  früher  ct'  ov  wollte. 

Archestratos,  xa-irpov  sav  iailr^^  wvoO  xal  jjly;  xaiaXeiTcs  23 
(Ribb.)  1  n.  So  Dindorf,  Bussemaker  und  Ribbeck,  vulgo  xbv 
xiicpov  f '  av. 
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£(7tI  T65o)  YevvaTs;,  eav  iTzi^diptzq  £^^öy)^  10.  5  IV.  Schweig- 
häuser eav  y',  Casaubonus  sTuav. 

ev  5^  öaaw  ibv  cxopiuiov  wvou,  eav  y;  42.   1  VI,  seit  Dindorf. 
Sern  Se  xai  6aato<;  xivetv  YevvaTo?,  eav  ^  60.  1  VI. 

Anthologie.  5$o;  eav  atTw,  xc^ov  (pdpei  XI  74.  9  11.  Die 
überlieferte  Schreibart  o^o;  äv  aiT-ijaü),  welche  einen  metrischen 
Fehler  enthielt,  besserte  Hermann  Opusc.  IV  376. 

XÄxeTvoc;,  vat,  Yridi"^^  eav  •JiStj  xaTaXucrj^  XI  161.  3  FV. 

SibylHnische  Orakel,  ■rrwai;  oxav  sXöy)  iroXewv  xal  /aafJLora 
yaiTj;  VOI  87  H 

Savvot  5Tav  IX6a)7t  (juv  "Apr^t  xroXixopöo)  XIII  140  11 
dXX'  i-TTÖTav  dtp^  Hipatjc;,  xat  otYjTTcpa  irpoXei^j/t)  XI  47  II 
aTfjLaxo«;  dvSpoix^oü,  6'7r6Tav  fj^et  aot  IxeTvo^  XI  107  IV 
dXX'  S-iroTav  dcrtjp  TuaveixeXoc;  'i^eX(oio  XII  30  11 
0)?  S'  ÖTUÖTav  ev  SaiTl  ^CXy)  Y^'i^ovTat  5t'::avTe(;  XTV  320  II 
7üup(p6po<;  Äore  Spixwv  iwÖTav  em  x6|jLaatv  eXOy)  VlU  88  FV 
MucjoTq  Bt6uvoT(;  8*,  iwÖTav  ^^st  iroXeixtan^;  XIII  138  IV. 

In  ähnlicher  Weise  wie  dv  hat  sich  Tzetzes  sogar  cöv 
als  Länge  gestattet : 

avBpdst  auv  h'ki-^oiq  Be  -icopov  :rep6(i)VTa  2xa[jLav5pou  Hom.  253  11. 

An  dieser  Stelle  schliesse  ich  auch  d^ov  an,  dessen  End- 
silbe vielleicht  ursprünglich  lang  ist  dyÄ-v,  wohl  mit  Curtius 
Grundz.  ^170  zur  Wurzel  dy  zu  ziehen.  Da  es  aber  auch  als 
Pyrrhichius  gemessen  erscheint  (Anthol.  V  216.  6  töv  d^ov  oix- 
TpoTOTtov),  so  seien  die  Fälle  mit  langer  Endung  hier  aufgeführt: 

Theognis.  jjlyjSsv  dyav  do^aXXe  Topa^JoiJLevwv  ouoXiYjTiwv  219II. 

Oracc.  ed.  Hend.  [j.yj  eXöwv  £X66vts<;  aYav  dYafxai  ao^tijv 
aeö  80.  2  IV  =  Anthol.  XIV  82.  2. 

SibylHnische  Orakel,  /.al  ßpa^b  >totpav^ovTe<;  dyav  *>]/y]X3( 
©povetTe  XIV  2  IV. 

Anthologie,  ntrcaxb;  ouBev  dyav,  Sg  erjv  y^vO(;  i%  MuTtXi^vKjg 
IX  366.  5  ni;  hier  ist  die  Stellung  vor  der  Interpimction  in 
der  Hauptcäsur  eine  genügende  Entschuldigung. 

Schliesslich  bleibt  noch  das  einsilbige  y^P  zu  erwähnen, 
dessen  Längung  in  Arsi  der  stark  tönende  Dauerlaut  p  ermög- 
licht. Nach  den  homerischen  Mustern  z.  B.  ^J  ^ap  5^'  iXcitj« 
fpsffl  6uei  A  342  III,  öi^aetv  -^kp  h'  IfxeXXev  B  39  IT,  xoXXbv  ^äp 
dTcdveuOe  v^wv  P  403  11  erklären  sich  die  Nachahmungen: 
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Homerische  Hymnen.  9w^/»)(;  y*P  ^<>wüj\  drap  oux  r$ov 
GföaXiAOUTiv  V  57  n.  Hermann  dachte  an  (pwvrj;  y^  iwOojxriV,  doch 
ist  diese  Conjectnr  mindestens  unnöthig. 

Mimnermos.  'HeXto^  [jl^v  y^P  ^Aax£v  tcovov  fiixaia  icavTa 
Fr.  12  1.  ni,  wenn  die  Stelle  nicht  corrupt  ist.  Die  Kritiker 
schlugen  Verschiedenes  vor:  Hermann  tcovov  TAXa/sv,  was  Bergk* 
wohl  mit  Recht   in  den   Text  setzte,    StoU  wollte  'HsXio;   jAe^av 

Apollonios  Rhodios.  [xeiXi/tot«; ;  ^  T^p  ©y  iwuepf {aXo<;  xcXei 
aivw^  r  15  ni ;  so  Merkel  nach  einer  Pariser  Handschrift.  Cod. 
L  und  G  bieten  ^i  ^ap  6  fjLSv  C«ccp<piaXo^  ^  doch  ist  oflfenbar  die 
homerische  SteUe  ^  y*P  ^t'  ^^oi'S<7t  <Fp€fft  Ousi  A  342  HI  das  Muster^ 
weshalb  die  MerkeFsche  Fassung  zweifellos  richtig  ist. 

Sibjllinische  Orakel,    ^orai  ^ap  ots  -AOGfxo^  b\o<;  onzeptiaio^ 

or^apÄv  1 162  n 

fl^t  Te  Y«P  AcrtVi?  icepaTwv  Ot^aoudi  Xa^upa  XHI  134  H. 
Anthologie.    cxuXav  Y<ip  eOeXe».  icivuiav  Oeov,  aXXa  y^  ts^o)  HI 
6.  3  n.  Jacobs  und  Bothe  wollten  lieber  y^  i:ivüTav  sOeXei  Oeov. 
Tzetzes.  outixa  y^P  wpoucov  Axatoi  xe  Tpc5£<;  xs  Hom.  35  II 
M6(jLvu>v  Y^tp  eTcopouaev  aXi'Yx-ic;  ul^t  TatTj?  Posthom.  300  H 
IvOev  Y^P  Atveta<;  ei^ev  wixeov  iXyjv  Posthom.  157  H. 
in.  Bisher  haben  wir  lauter  solche  Fälle  in  den  Bereich 
unserer  Untersuchung  gezogen,  bei  denen  die  kurze  consonantisch 
auslautende  Endsilbe  die  Steigeining  ihrer  Quantität  entweder 
als  eine  in  älterer  Zeit  durch  die  sprachliche  Entwicklung  von 
Natur  aus   berechtigte   aufwies   oder   doch    durch   ihren  Laut- 
bestand selbständig  ermöglichte.    Doch  kann  die  Längung  auch 
dadurch  veranlasst  sein,    dass  das  folgende  Wort  in  der  alten 
Poesie  einen  später  verflüchtigten  Anlaut  trug,  welcher  im  Verein 
mit  dem  auslautenden  Consonanten  Positionslänge  ergab.     Als 
dann  im  Laufe  der  Zeit  dieser  consonantische  Anlaut,  der  sich 
durchweg  als   ein  Spirant   darstellt,    geschwunden    war,   sahen 
die  jüngeren  Dichter  vor  gewissen  Worten  oder  in  bestimmten 
Formeln   kurze  Silben   im  Auslaute   constant   als  Längen   ver- 
wendet.    Da  nun  die  homerischen  Gedichte   für   sie  jederzeit 
den  Kanon  des  Hexameters  abgaben,  zögerten  sie  nicht,  diese 
Längungen  sich  zu  Nutze  zu  machen  imd  auch  ohne  äusserlich 
wahrnehmbaren   Grund    jene    Positionslängen   vor   bestimmten 
Worten  zuzulassen. 
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Der  wichtigste  der  hier  in  Betracht  kommenden  Spiranten^ 
das  Digamma^  ist  wie  bei  Homer  so  auch  noch  in  den  übrigen 
archaischen  Poesien  im  Grossen  und  Ganzen  ein  lebendiger 
Laut,  der  übrigens  nicht  überall  in  gleicher  VoUkraft  steht^ 
sondern  eine  allmälige  Verwitterung  erkennen  lässt.  In  der 
archaischen  Poesie  kann  daher  in  den  berührten  Fällen  nur 
von  einer  wirklichen  Positionslänge  die  Rede  sein,  so  dass  wir, 
da  die  betreffenden  Thatsachen  bereits  anderswo  ihre  Erörte- 
rung fanden  (vgl.  meine  Hesiod.  Untersuchungen  p.  39  sqq., 
meinen  Dialekt  des  Hesiodos  p.  377  sqq.,  für  die  homerischen 
Hynmen  und  kyklischen  Gedichte  Flach  ,Das  nachhesiodische 
Digamma^  in  Bezzenberger's  Beitr.  11  p.  1  sqq.)  von  den  der 
alten  Poesie  angehörigen  Dichtungen  absehen  können.  Wo  in 
der  jüngeren  Poesie  eine  consonantisch  auslautende  kurze  End- 
silbe vor  einem  dereinst  digammirten  Worte  lang  gemessen  ist, 
da  wird  man  untersuchen  müssen,  ob  eine  Imitation  jener  ar- 
chaischen prosodischen  Erscheinung  vorliegt.  Man  wird  natür- 
lich nur  dann  sich  in  bejahendem  Sinne  entscheiden  können, 
wenn   sich   ein   unzweifelhaftes   altes  Muster   nachweisen  lässt. 

Von  allen  mit  Digamma  anlautenden  Wortstämmen  steht 
hier  bei  Homer  und  den  übrigen  archaischen  Denkmälern  der 
Pronominalstamm  der  dritten  Person  in  der  Form  des  Dativs 
Ol  in  erster  Linie,  indem  dieser,  durch  seine  enklitische  Natur 
unterstützt,  wol  auch  wegen  seines  ursprünglich  noch  kräftigeren 
Anlautes  (of)  nicht  blos  in  der  Arsis,  sondern  auch  in  der 
Thesis  Position  zu  erzeugen  vermag  (vgl.  besonders  Harte!, 
Hom.  Stud.  HI  p.  75  sqq.).  Zugleich  ist  die  Zahl  der  längen- 
den Wirkungen  des  Digammas  im  Anlaute  dieses  Wörtchens 
eine  sehr  grosse.  Diese  Umstände  machen  es  sofort  klar, 
warum  auch  die  Späteren  in  gleicher  Weise  vor  jenem  oi  in 
einer  verhältnissmässig  bedeutenden  Menge  von  Fällen  kurze 
consonantisch  auslautende  Endsilben  lang  werden  liessen,  ob- 
gleich sie  von  dem  eigentlichen  Erklärungsgrunde  jener  Er- 
scheinung keine  Vorstellung  hatten.  Im  Vordergrunde  stehen 
hiebei  diejenigen  Dichter,  welche  ihren  Poesien  möglichst  ein 
alterthümliches,  der  homerischen  Diction  sich  näherndes  Ge- 
präge, zu  geben  bestrebt  sind:  es  sind  dies  die  beiden  Haupt- 
vertreter des  vornonnianischen  heroischen  Epos,  ApoUonios  und 
Quintus.     Ihnen  zunächst  stehen  in  dieser  Hinsicht  die  Orphi- 
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sehen  Dichtungen^  in  welchen  das  Pronomen  o\  in  so  verschie- 
denartiger Weise  verwendet  ward.  Mehr  vereinzelt  kommen 
Beispiele  auch  vor  bei  Panyasis^  Aratos,  Theokritos,  den  beiden 
Oppianen  und  in  der  epigrammatischen  Poesie.  Alle  übrigen 
Dichter  aber^  ganz  besonders  Nonnos  mit  seinen  Anhängern, 
haben  sich  sorgfältig  jeglicher  Längung  dieser  Art  -enthalten. 
Wie  bei  Homer,  so  finden  sich  auch  in  der  jüngeren 
Poesie  Längungen  vor  oi  in  der  Arsis  sowohl  wie  in  der  Thesis, 
letzteres  freilich  in  beschränkterer  Anzahl. 

a)   Li  der  Arsis. 

Aratos. 

bp^oq.  ixdp  ol  ''O^k;  y^  ^^^  crpi^sTai  [xera  y^epcvi  86  II 
Vgl.  Hom.  &<;  <^dx\  ordcp  oi  outk;  t^id  xöpov  aiÖoxa  oTvov  t  360  II 
TW  xal  b[LTt^epeaq  ol  eetaaTO  xon^caa6ai  379  IQ. 
Als  Muster  mag  die  Längung  bei  einem  längeren  Worte 
gedient  haben  wie  de6opp6v  o\  Oufjib;  hl  ffmjöecatv  a^^P^^  A  152  II. 

Apollonios  Rhodios. 

1.  In  der  Verbindung  y^?  ol  nur  in  der  III.  und  VI.  Vers- 
hebung; vgl.  Homer  für  die  IQ.  Arsis:  Zeu^  ^ap  ol  utco  oxT^TTcpto 
s^Aooffsv  Z  159;  fUr  die  VI.  Arsis  rriXcOev  ex  2oäu|jlwv  ipewv  iBcv  • 
sfcflTO  Y^p  ol  e  283 : 

\i,9ikd  0'  byuoij'  3tj  y<^P  ol  2iQV  ^ati^,  sut'  (2v  Hwoviai  A  969  III 
8e$iTepYj^'    Btj  y^^P   °^  ^"^    6fOaX|JLOu^    Xtiuev  at3a)(;  F  1068  III 

LG  ijÖTj,  corrig.  von  Brunck. 

4>aii^x(i)V'  obv  Y«p  ol  ava§  zopcuve  xäXsuOcv  A  549  IH 
foivotev  •  izdpa  •^dp  ol  ex'  oiT^xeaci  Oadcffetv  A  1274  III 
3e5*.T€ptj  TCOtXXwv  xiXexuv  [xeYav.  Ivts«  y«p  ol  A  169  VI 
{jLTjXa  VSIJL61V  irpoTcpotct  xap'  dvSpaciv  eüaBe  y^P  ol  B  501  VI 
fi  8'  o&Kw  xoijliBy;;  ijli|jlvi^cx.£to •  TepTTSTo  Y^tp  ol  F   1140  VI 
EiXorßYjv  floXifTiixov  owf)  XtTte  •  [xejxßXeTO  Y^p  ol  A   1470  VI 
d^oiJLeyo^  MaiVi^   uTa  xXutcv.     eicaTo  y^P   ol  A  1733  VI   (hom. 

Versschluss  e  283). 

2.  In  der  Formel  pisv  ol  nur  in  der  II.  oder  III.  Arsis,  vgl. 
Hom.  xdr/ea  [xev  ol  xetiai  sxl  ;^ovi  TcouXußoTcipTrj  F  195  II: 

Xp6oea  \ki^  ol  xuxXa  TeTeu^atat  •  dfJKfl  S'  exaoxa)  F  137  11 


368  Bzach. 

[xOOo;  S'  oäXots  [jLev  oi  ex'  d/.poTaTr,(;  dveTeXXev  F  683  HI 

3.    Sonst  nur  in  IQ.  Arsis: 

ij/.a  [xaX\  ou  S'  opa  Tt^  oi  svavriov  ex^axo  [jluOov  F  565  lH 

Vgl.  Hom.  ^pa^eoOo)  [xi^  ti<;  oi  dfxeivwv  aeto  [kor/yiiai  E  411  IQ 
£(7TYju)(;*  TcTov  o'.  aTUExvse  Xei^ov«  SatToq  B  193  IQ. 

Bei  Homer  in  dieser  Verbindung  zwar  nicht  in  Arsi,  aber 
in  Thesi:  towv  ol  iiup  SaTsv  E  7. 

Oppianos  Kilix. 

IXOof  Toiov  Y^p  Ol  aizeyßia  [xioveTat  lov  Hai.  H  433  HI 
Hom.  Zeü;  -^dp  ol  uxb  axiiircpto  Z  159  HI. 

Oppianos  Syros. 

u6ööi  '(dp  ol  xp6a6e  ttoXü  xXeov  aetpovtat  Kyneg.  H  526  H 
Vgl.  Hom.  -JSSy)  y^P  ol  sfYJxa  ßeXoq  E  188  H. 

Quintus  Smyrnaeus. 

1.    In  der  Formel  ^dp  ol  nur  in  H.  und  HI.  Arsis  nach 

den  bereits  angeführten  homerischen  Mustern: 

f|5r^  Y^P  o\  Kijpe^  ditjeChv/pi  dfjL^exoTtovTo  HI  44  H 

•jjpx.sae  Y^p  öl  Tcfjjjia  ffixo;  [jl^y^^  TSTpaßoeiov  VI  547  H 

[jLatveTO  "^dp  ol  Oüfjib^  Orcb  ^a8(T]  [xsy'  de^wv  XIH  375  H 

OüTCü)  Y^p  ol  OüfjLOV  efAT^Sexo  xrjpl  Safxaccat  XIV  559  H 

atsl  Y^^P  ol  x^P^^"^  eiAaivexo  XotYtov  syX®?  IV  25  II  durch  Con- 

jectur,  vgl.  unten. 

eldoxicü)*  [Ld\a  y«P  ol  eSdfJLvaxo  Oüjjlov  ctvtr;  I  243  HE 
Sia  Qiii^'  {xdXa  y<^P  ol  evl  ^peoi  pi.i^8exai  ijxop  IV  93  HI 
OapaaXeu)^*  jxdXa  Y^p  ol  ddoTcexov  SyKoae  xapxo?  VI  370  HI 
7cpo<ppov6u)^  •  fjiaXa  y^P  ol  evl  ^peal  fx^fxßXex'  'Axaiwv  VH  375  HI 
£<;  TpoiVjV  [jidXa  Y'^P  ol  Oic^ff^^'^o  TuoXXd  xal  eoOXd  X  92  HI 
noiavxo<;,  ixdXa  Y'^P  ol  6[ji.u)p6(pio<;  91X0;  i^ev  X  205  IH 
nouXuSd{JLa^  *   ou  Y^sp  ol  ivavxfov  äl^ex'  wjaai  H  82  IH 
oT  aüxo),  ou  Y^P  ol  £x'  ^'jjixeSot  eiotv  JSovxsq  H  333  HI 
Boxpuoevx'  •  ou  y^^P  ol  ext  xxoXefxoio  (/^(jLifjXei  VI  578  HI 
nTQX6ÖT)<;*  Ixi  Y^P  ol  d(xai{jiax£xo(^  evi  y^ick;  HE  139  HI 
^euYÖvxiüV  Ixi  -^dp  ol  evl  ^pealv  ll^eev  aijjLa  HL  163  HI 
^x€  ßiTjV  !xi  Yap  ol  dpiOveiv  ^SeXe  eu|x6(;  VIH  400  HI 
'ApYetoü<;*  Zeuq  y*P  ol  axstpiaiov  ßdXe  xipxo?  VH  497  IH 
oüx  oTo{ '  d(xa  Y^P  ol  i^av  duox^iSexa  ^Cneq  IX  63  IH 
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SatBaXioK;'  izept  ^dp  o\  evi  l^waTTJpi  ^aetvü)  X  180  III 

ioüufxsvüx; '  &q  ^dp  ol  STwSxXwacV  Aibc  ATaa  X  331   III 

6sO[Aa  x^Xet*  5y;  ^dp  o\  dvaiOsTat  dxafJiaTSv  icup   XI  94  III;   ot 

ist  hier  richtige   Emendation  Spitzner' s    fiir    überliefertes    [xtv, 

Observatt.  257. 

2.  In  der  Verbindung  |jl£v  ol  in  II.  Arsis:   8a{JaXa  [xev  oi 
Towa  -jcepi  C«*><rri3pa  t£tuxto  X  187  II  (Hom.  T  195  II). 

Sonach  gestattet  Quintiis  Längung  nur  bei  ^ap  und  einmal 
bei  {xiv.  Durch  eine  Conjectur  Koechly^s  würde  auch  die  End- 
silbe eines  zweisilbigen  Nomens  gelängt:  aiet  5*  ev  /epctv  ol  epi.at- 
v£To  Aoi^tov  Ifx®^  IV  25  ni;  so  sei,  meinte  Koechly  (in  der 
praef.  zur  grösseren  Ausgabe  p.  XI),  unter  Annahme  einer 
Lücke  an  unserer  Stelle  zu  schreiben  und  diese  Fassung  setzte  er 
dann  in  der  kleineren  Ausgabe  in  den  Text.  Dieser  Aenderung 
widerspricht  aber  der  sonstige  Gebrauch  des  Dichters,  welcher 
nur  in  den  genannten  einsilbigen  Partikeln  vor  oT  lange  Quan- 
tität zulässt.  Zudem  beachtete  Koechly  seine  eigene  richtige 
Bemerkung  nicht:  ,nec  minus  iniuriae  Quinto  fecerit,  siquis  alet 
T^  /cpctv  ol  coniecerit,  cum  yepciv  ubique  ita  legatur,  ut  prior 
syllaba  in  arsi,  altera  in  thesi  posita  sit^  Bei  der  Emendation 
dieser  Stelle  muss  man  von  der  Ueberlieferung  von  E  1  C  2 
ausgehen:  ah\  -^dp  ol  ^pejtv  f^^iv  eiAatvsTo.  Man  wünscht  eine 
Begründung  des  in  Vers  23  und  24  Gesagten,  weshalb  die 
Partikel  ^dp  nicht  entbehrt  werden  kann.  Am  annehmbarsten 
ist  daher  Tychsen's  Schreibung  xsl  ^ip  ol  yepah  i(jia!veTc  Xot^tov 
^T/o:,  freilich  ,mala  versus  modulatione*,  doch  nicht  schlechter 
als  die  Versanftlnge  f^Br,  ^xp  ol  Kripse  III  44,  oikw  y«?  ol  6u|jLbv 
¥?txo  XIV  559. 

Orphika. 

a)  Argon autika. 

1.  In  der  Formel  ^dp  ol  in  der  III.  und  IV.  Arsis: 

'ApYwiQ;*  Ol)  yip  ol  iiXTzezo  /.u|ji.x  7:£pr;cat  Argon.  530  lU. 

So  bieten  von  denCodd.  der  besseren  Classe  derVind.Ruhnk. 
^d  Strahov.  (Schubert,  Eine  neue  Handschrift  der  Orphischen 
Argonautika),  vulgo  -^dp  yt.  Die  sonstigen  Fälle  sind  von  Her- 
mann erst  hergestellt  worden,  und  zwar: 

^XüTspai^*  at  ^dp  ol  dicTcojovio  cuvsjvou^  Argon.  475  III. 

Sitzanfsber.  d.  p1iil.-1ii«t.  Ol.    C.  Bd.  I.  Uft.  24 
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Die  Vulgata  war  vor  Hermann  al  ^ip  xev,  wofiir  dieser 
das  öfter  entfernte  ot  einsetzte. 

buyoczipe^'   TaT^  yap   o\   or{OLXk6\i.Evo^   Xc96pY;TO  Argon.  819  HI 
Aucli  hier  schrieb  man  vor  Hermann  y.ev. 
aOavaiou^  txeXou;*    -spi  ^ap   o\  Tsu/ea  >.a}j-x£v  Argon.  808  IV 
Vulgata  '^epl  ^{dp  ^d  £;  ol  Hermann. 

2.  In  der  Verbindimg  o;  mid  ov  ot  nach  homerischem 
Muster  in  V.  Arsis: 

larxfye^  ßaaiA^i  ::£pl  9p£va;,  o<;  ol  £Bo;£v  Argon.  781  V 

Von  Hermann  für  3;  vtv  hergestellt,  vgl.  Hom.  5^  c\  i\keXkvt 
Q  85  V. 

*ApYO(;  £ujjl|jl£X(yj;,  <I>pt5ou  -at^,  5v  oi  £T'.xt£v  Arg.  864  V. 

5v  Ol  rührt  von  Hermann  für  die  Vulgata  cv  ^a,  wodurch 
zugleich  der  Hiatus  behoben  wird,  vgl.  Hom.  cv  ol  'AÖifjvtj  S  178  V. 

3.  Auch  Endsilben  von  längeren  Substantiven  erscheinen 
im  Hermann'schen  Texte  vor  oT  gelängt,  doch  sind  alle  drei 
vorkommenden  Beispiele  nur  zweifelhafte  Conjecturen : 

riiioq  S'  'HdXic;  cl,  a7:£ipiTov  aiOipa  T£|Ava)v  Argon.  305  HI 
Die  Ueberlieferung  bietet  tq^Xis;  tov  azEipiTov,  wozu  Hermann 
bemerkt  ,abhorrentem  ab  epicorum  consuetudine  articulum  in 
oT  mutavi^  Ich  glaube,  dass  hier  eher  zu  schreiben  sei  'HsXto^ 
8<;  .  .  .  Ti|jLV£i  wegen  der  ähnlichen  homerischen  Fügung  'HsXiö; 
0'  B;  xa'vT  i^opa  xat  Tuavr'  £zaxoJ£t  V  277.  Die  hiedurch  bedingte 
Längung  der  Endsilbe  steht  nicht  im  Wege,  denn  sie  wird 
durch  das  Vorkommen  anderer  Beispiele  in  den  Argonautika 
entschuldigt,  vgl.  z.  B.  Hermann's  eigene  Conjectur  505  Aiv^o^ 
uic^,  TSV  ol  Tix£  statt  der  Vulgata  Aivrjc;  ^OsO^  üls(;,  ov  ot.  Son- 
stiges vgl.  unten  bei  der  Behandlung  der  Längungen  von  End- 
silben vor  Vocalen. 

Ebenso  zweifelhaft  ist  Hermann^s  Fassung  von 
aXX'  ot'  £t'  a?YtaX6v  ol  £vi(7CC|A£0'  stpcsirjcrtv  Argon.  720  lü 
Voss.  aiYtaXbv  £Z£vicca[X£0',  Ruhnk.  a'Y^aXbv  £7:evi(jad[X£0\  Strahov. 
ai^iaXbv  aTwcviaifjLtO' ;  Hermann  hat,  um  die  Länge  zu  rechtfertigen, 
die  Präposition  entfernt  und  das  Pron.  oi  eingesetzt.    Ich  meine, 
es  sei  hier  an  der  Ueberlieferung  der  besten  Handschriften  fest- 
zuhalten und  gleichfalls  eine  Längung  der  Endsilbe  zu  constatiren, 
die  in  der  HL  Arsis  vor  der  Hauptcäsur  nichts  Anstössiges  hat 
Endlich  ist  zu  nennen: 
Sv  3y)  KaXXi/opöv  ol  exwvufjiiYjv  xaXioujtv  Argon.   734  III. 
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Die  Vulgata  lautet  KaXX{xop6v  [xtv  dxiüvujxov  o\  /.aXeouffiv;  es 
ist  also  auch  hier  oT  erst  von  Hermann  mit  Entfernung  von  [xtv 
umgesetzt  worden.  Da  aber,  wie  wir  gesehen,  sonst  nirgends 
eine  sichere  Stelle  zu  finden  ist,  in  der  die  Längung  der  End- 
silbe eines  Substantivs  nachzuweisen  wäre,  so  scheint  mir  auch 
in  unserem  Verse  die  Fassung  Hermann's  unmöglich  zu  sein. 
Eher  empfiehlt  sich  Gesner's  Vermuthung  cv  Srj  KaAACxopov  xxt' 
ix(i)Vü(i.iT|V  xaXeouffiv,  wenn  nicht  die  jedesfalls  auffiüligen  beiden 
Verse  734  und  735,  wie  Ruhnken  meinte,  als  Interpolation  an- 
zusehen sind.  Uebrigens  bemerkt  Hermann  selbst  Orph.  793: 
,fortas8e  servare  debebam  ijliv  v.  734^ 

Jedesfalls  lässt  sich  in  den  Orphischen  Dichtungen  nirgends 
mit  Sicherheit  eine  Längung  der  Endsilbe  eines  Substantivs 
vor  cl  nachweisen,  d.  h.  es  stimmen  auch  diese  Poesien  mit 
dem  in  den  anderen  jüngeren  Dichtungen  beobachteten  Ge- 
brauche tiberein. 

b)  Lithika. 

In  der  Formel  [xev  ot  in  H.  Arsis: 

^Tct  [x^v  Gl  ^uXXa  xEpt^QtvuOouctv  69'  aXfXYjq  Lith.  521  (Abel)  II. 

Vgl.  Hom.  r  195  H. 

Anthologie. 

Nur  in  der  Verbindung  y^P  o'-  ^^  H-  Arsis  bei  Antipatros, 
wenn  anders  Reiske's  Conjectur  pt  für  toi  richtig  ist: 

f|3Tj  Yö^P  o\  i-TC^AÖe  '^iiLO'j  ziXoq'  a\  3'  stcI  yÄuptj  VI  276.  3  H. 

Epigrammata  ed.  Kaibel. 

TovSe  viov  Ol  TuiJißov  dvTjp  (OMACTOC  Eti\ks,  444.  1  H  = 
C.  J.  4578  c. 

Auf  dieser  etwa  dem  3.  Jahrhimdert  n.  Chr.  entstammen- 
den metrisch  fehlerhaften  Grabschrift  (aus  Nedieran  in  Tracho- 
nitis)  begegnen  auch  sonst  homerische  Reminiscenzen  wie  der 
Schluss  von  Vers  5  und  der  Vers  6,  es  ist  daher  begreiflich, 
wenn  wir  auch  in  der  Längung  von  vdöv  ol  wieder  auf  Homer 
zurückgegriflFen  sehen,  vgl.  a^J^oppov  ol  A  152  H. 

ApoUinarios. 

t(;  ot  dXYjOe'Irjv  sXscv  ö'  äjxa  ixoctsOgsis  60.    13  I. 

Entschuldigt  durch  die  Position  in  der  I.  Arsis  und   die 

Anlehnung  an  Hom.  xYjpu^  v.^  ot  ixcixo  -^epoihzpoq  Q  149  H. 

24» 
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b)  In  der  Thesis: 

Panyasis. 

In  der  Verbindung  ^ap  ot  in  1.  Thesis: 
tj  Y^P  ol  aTTj^  TS  Yjxl  5ßpto?  aTa'  ä[x'  tofjSet  Herakl.  Fr.  14. 
6  1.  Thes. 

Vgl.  Hom.  tj  Yotp  Ol  1^0)1(5  y'  t^^  aaKeTO(;  ^  96  1.  Thes. 

Aratos. 

In  den  Verbindungen  oto(;  und  toT6?  ot  nach  homer.  Muster 
in  1.  Thesis: 

oT6(;  Ol  Tzph  xoBoiv  ^äpstai  xaX6;  t£  ja^y«?  '^^  143   1.  Thes. 
10X6 <;  Ol  x.ai  (ppoupb?  deipo{xiv(i)  irrcb  va>Tü)  326  1.  Thes. 
Homer:  towv  ol  xup  Soisv  E  7  1.  Thes. 

Theokritos. 

In  der  Verbindung  [jl^v  ol  in  1.  Thesis: 

TpeT;  [jL^v  Ol  tcoXiwv  ixaToviiSe^  ivSdBixrjvTai  XVII  82  1.  Thes. 

Vgl.  Hom.  Tfl«;  ii.£v  Ol  Swao)  I  131   1.  Thes. 

Incertorum  Idyllia. 

In  der  Verbindung  av  ol  in  1.  Thesis: 

oux  av  ol  ÖTQpwv  Tt^  eBiJpiaev  xepl  xi[x^<;  IX  (Theokr.  XXV) 
82  1.  Thes. 

So  Ahrens  und  Ziegler  nach  der  besten  Ueberlieferung. 
Frühere  Vulgata  war  y'  ol  nach  Val.  1379  und  Ambr.  75. 
Vgl.  Homer  ou  x^v  ol  xe^ctpotTO  y^viJ  ß  249  1  Thes. 

Apollonios. 

1.  In  der  Formel  y^P  ^'^  ^^  1-  Thesis  nach  dem  home- 
rischen Muster  ^v  -^ip  ol  TcoXitt;  te  xai  aX/.t|jLOt  dvipe^  sifxsv  <1>  586 
1.  Thes.: 

£v  Yötp  ol  B6pu  BsTov  EAiJ^varo,  Topp'  ava  [jl^coy)v  A  526  1.  Thes. 
Twpb?  Y^P  ®*'  Stx^iATjvt«;  i-rc'  aiOspo«;   (£j-^cxZp\j(s(x,  A  1231   1.  Thes.. 
£1  Y'^P  ol  XÄtvTj  cru[jL^pflia(j£Tat  £u[JL£V£ouaa  F  87   1.  Thes. 

2.  In  der  Verbindung  [xiv  ol  in  2.  Thesis: 

AiaoviSt)?  [I.EV  ol  Y€V£i^v  t£  xal  oüvo|x'  Exiatou  B  762  2.  Thes. 
Vgl.  Hom.  Ta^  [xiv  ol  5(1jcjü)  I  131   1.  Thes.,  und  t{<;  8^  oT8\ 
ei  xiv  ol  ouv  $ai(jLovi  Oujjlov  5pivet^  A  792  2.  Thes. 
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3.  In  der  Verbindung  tov  oi  in  3.  Thesis: 
^(Si^iTLa  oraJiov,  t6v  ot  xopev  i^svapi^a^;  F  1226  3.  Thes. 
Hom.    ß^   8'  TfX£v  €(;  OaXapiov,   t6v  ot  <p{Xo^  ülb?  ^xeu^ev  S  166 
3.  Thes. 

Oppianos  Eilix. 

In  der  Formel  yop  ot  in  2.  Thesis; 

CTjxtif)-  ix  Y«?  0^  xe^aX^?  wefuacxtv  apatoi  Hai.  II  121  2.  Thes. 
xuycepov  et  y*P  o^  "^^^  hn^cmeu  7C£Xaaja<;  II  426  2.  Thes. 
füxectv  oü  Y«p  0^  "ft  l^iXet  ffx^7ca<;,  oTov  äbcaaav  IV  620  2.  Thes. 
Hom.    "ExTopo^*    Oü   Yap   ot  Tt;  ivfpj[t.oq  ocf^eko^  eXOa>v  X  438 
2.  Thes. 

Quintus  Smyrnaeus. 

1.  In  der  Formel  '{ip  o\  in  1.  und  2.  Thesis: 

8tj   y*P    ot    pieYaXoto  Atb(;  BtecpatvsTo  Oujjlc;  VIII  354  1.  Thes. 

5tj  Y^tp  ot  xaT^vEücev,  &jc(ü(;  aicb  -iroXXol  SXcovtat  IX  25  1.  Thes. 

Btj  y«?  o't  Xactoto  xapi^aTO^  oXXuSk;  iy.Xtj  XI  471    1.  Thes. 

3tj  Y«p  ot  ve[jLe(n;aev  uxipßto?  'Evvoa{Yato(;  XIV  568  1.  Thes. 
ot  Rhodomann's  Conjeetur  flir  Tot: 

£v  Y«?  ot  orepvotat  6p(W0<;  ßaXe  TptxoYeveta  I  289  1.  Thes. 

£v  Yap  Ol  aiepvotoe  [Uvoq  7cepta)aiov  9Jev  X  178   1.  Thes. 

6v  Y^p  ot  TCeTCOvKjTo  xapTi  ßXoaüpoto  Me^cüar^q  XIV  454  1.  Thes. 

ou  Y^P  Ol  xopu^  lay^e  {xoexpov  36pu  Tßjixi  (JLepLOttiToq  III  152  1.  Thes. 

Oü  Yfl^p  ot  Ti;  oXaXxe  XtXato|X£vo)v  7C£p  djxjVitv  X  260  1.  Thes. 

ij  Y*?  Ol  ji-eväatve  8ia  S'iXa  Travra  xeSiaaat  XII  567   1.  Thes. 

epperii)'  ex  y^P  ol  xivuro^  ^peva^  etXeio  Baijjiwv  VI  27  2.  Thes. 

ifsbfiei'    ou   Y^P    ot   idie   xai'pio^  ejAxeoev  tc<;  X  237  2.  Thes. 

Homerische  Muster:  ou  y^P  ot  tt^  ijjioto;  extoircaOat  izozh  ^Jev 
-521  1.  Thes.  oXyiov  ou  Y'^P  oT  ti  xaS*  ^pxeae  XuyP^v  SXeOpov 
5  292  2.  Thes. 

2.  In  der  Verbindung  tov  ot  in  3.  Thesis ;  die  drei  hieher 
gehörigen  Fälle  beruhen  zwar  auf  Conjecturen,  doch  sind  diese 
ziemlich  wahrscheinlich  und  durch  homerische  Muster  geschützt. 

ßoüTcXijY'  «H^^Tuxov,   Tcv  ot  "EpK;   anraae    SstviQ  I  159  3.  Thes. 

Die  alte  Schreibung  ajx^trjxov  ßouicXYJY*  änderte  zuerst 
Hennann  Orph.  783  in  apL^tTurcov  ßfluTcX-^YN  ov  ot,  was  von  Lehrs 
M%enommen  ward.  Weit  empfehlenswerther  ist  die  Conjeetur 
Koechly's,  die  wir  oben  anführen.  Er  führt  als  Parallelstelle 
ApoUon.  Rhod.  F  1126  6<i>pT)xa  oraBtov,   xov  ot  zopev  e^evapt^a;  an, 
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Vgl.  hiezu  Hom.  ßij  B'  t|xev  £<;  6iXa|xov,  t6v  ol  91X0(5  ulb<;  Itsu^sv 
S  166  3.  Thes.  Vgl.  übrigens  Tiedke,  Hermes  XV  435. 

xaXw,  (LxüTaTo),  t6v  ol  oikoyo^  Bopeao  I  167  3.  Thes. 

Früher  las  man  y,aX(7)  o)y,'jTaTw  ts,  tov  0'.,  ohne  dass  ol  Posi- 
tion bildete ;  Hermann  Orph.  783  und  nach  ihm  Lehrs  schrieben 
xaX(o  t'  (ixuraxo)  ö\  5v,  wofür  Koechly  tov. 

lou   flCTCO,    (JTu<peXoT(;   t6v    ol   evofJLip^ax'  o$ouai   IX  384  3.  Thes. 

So  emendirte  Koechly  für  gtu^sXoTo,  was  vom  Gifte  nicht 
gesagt  werden  kann.  Auch  Hermann  hatte  wegen  des  Metrums 
Anstoss  genommen  und  lou  oltzo  oTUY^pou  geschrieben  Orph.  784. 

Ein  zweites  homerisches  Muster  liegt  noch  vor  in  TiaTBa 
(ftXov  Tijxwv,  TOV  ol  HoTpoxXo^  e'jxeXXs  II  460  3.  Thes. 

Orphika. 
a)  Argonautika. 

1.  In  der  Formel  ^ap  ol  in  1.  Thesis: 

ou  Y^P  °'^  uxaXu^K;  oi^upoio  7:6voio  Arg.  687   1.  Thes. 

Vulgo  cu  ^ap  ol  ^^uTzaXu^i^.  Schneider  und  mit  ihm  Her- 
mann haben  richtig  emendirt. 

ou  Y^p   ol  Xi^ix;  oupo^  UTCO  Tuvoi-^atv  opivev  Arg.    1107   1.  Thes. 

So  haben  die  Handschriften  der  besseren  Classe  Voss., 
Ruhnken.  imd  auch  Strahov.  Vulg.  ^dp  i. 

2.  In  der  Verbindung  tov  ol  in  3.  Thesis: 

AivYJo?  uloc,  TOV  ol  T£x£  ST«  •^\j^0Lmsi')  Arg.  505  3.  Thes. 
Aenderung  von  Hermann  für  das    überlieferte    <p{Xo<;   ülo^, 
ov  ol,  wo  ov  vor  ol  nicht  gelängt  wäre.  Vgl.  Hom.  S  166  3.  Thes. 

3.  In  der  Verbindung  aÜTocp  ol  in  1.  Thesis  nach  Hom. 
£  143  ouTap  ol  Tcpofpiov  uTroOY^Goixa'  (1.  Thes.).  Sämmtliche  Beispiele 
sind  Conjecturen  Hermann's,  die  meisten  evident. 

auTap  ol  TeXafJLWv  auv£^£j::£To,  t5v  p'  £X6/^£jg£v  Arg.  185  1.  Thes. 

Vulg.  ouTap  £7U£{,  wo  dicsc  Conjunction  für  IzctTa  stehen 
müsste,  was  unmöglich  ist;  Schneider  schrieb  nach  Aug.  2  £^ 
mit  gelängtem  c,  was  in  den  Orphicis  nicht  statthaft  ist;  Her- 
mann setzte  das  öfter  aus  dem  Texte  entfernte  ol  ein,  welches 
die  grösste  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat. 

auTotp   ol  lUXi'ao  <l>£pai66£v   y^Xuö'  ävjcx.To?  Arg.  224  1.  Thes. 

Vulgo  auTap  Sy5-  Hermann:  ,auTap  ol  more  nostri  pro  owiip 
5t^  scripsi^ 

auTap  ol  iJafxevTjc;  Boper^;  oTpo^aSefffftv  d£XXac(;  Arg.  680  1.  Thes. 
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So  Hermann  mit  Recht  für  die  Vulg.  6to{,  das  hier  wie 
185  im  Sinne  von  £::£iTa  stünde  (Voss,  und  Strahov.  ezi,  was  nicht 
in  den  Text  passt).  Dieselbe  Conjectur  machte  Hermann  auch  in 

auTflEp  0»  ^tvYJcq  A-pQvopiSao  Xittcvte?  |  auXiv  Arg.  683  1.  Thes. 

Die  Codd.  der  guten  Classe  Voss.,  Ruhnk.,  Strahov.  haben 
auTop  e^et   im  Sinne   von    IxstTa  (so  die  edd.  ante  Stephanum). 

Für  unwahrscheinlich  halte  ich  Hermann's  Restitution  von 
cl  nach  aurap  an  zwei  Stellen:  ahxdp  o\  [xecan^v  t^w  ^epov  «Lx^Si; 
?^o:  Arg.  652,  Voss,  und  Ruhnk.  bieten  aXX'  sts  cy;  Tcpo;,  Vulg.  aXX' 
:t6  zpo^.  Am  annehmbarsten  scheint  mir  Ruhnken's  Schreibung 
ifX  5ts  Sy]  [jL£:;aTr|V  xtX.  Ebenso  wenig  ansprechend  ist  Her- 
mann's  autip  ol  Mivutjci  Sutjv  aixsYapxov  IÖY;y,av  Arg.  1068.  Die  Hand- 
schriften der  besseren  Gruppe  bieten  aürap  ersl  jxev  Towt  (Voss., 
Ruhnk.  und  Strahov.),  was  Schneider  aufnahm.  Die  Einwen- 
dungen Hermann's  sind  insoferne  ohne  Bedeutung,  als  ja  hinter 
1069  eine  Lücke  ist. 

b)  Lithika. 

Nur  in  der  Formel  yap  ol  in  1.  Thesis: 

£v  Y^p  o\  BrjSe?  5powv  •jaXo>TCtv  taTjriv  Lith.  613  (Abel)  1.  Thes. 

£v  Y^p  ol  xpüx;  auTo?  eTKJTüfxov  aiiAores;  ssitv  Lith.  660  1.  Thes. 

So  ist  mit  Abel  nach  dem  Cod.  Ambr.  zu  schreiben, 
während  die  schlechteren  Handscliriften  BiJ  für  ol  bieten^  was 
Hermann  in  seine  Ausgabe  aufgenommen  hatte. 

Homerisches  Muster  ev  ^ip  ol  izokiei^  *^  586  L  Thes. 

Üeberblicken  wir  die  eben  vorgeführte  verhältnissmUssig 
nicht  unbedeutende  Zahl  von  Längungen  vor  cT  in  Arsi  und 
Thesi,  so  wird  sich  uns  von  selbst  die  Ueberzeugung  aufdrängen, 
dass  diejenigen  Dichter,  welche  jenes  Pronomen  nach  home- 
rischer Weise  ftlr  fähig  erachteten,  mit  auslautender  einfacher 
Consonanz  Position  zu  bilden,  diese  Norm  auch  als  eine  all- 
gemein (fUr  ihre  Poesien)  giltige  ansahen  und  nicht  etwa  mit- 
unter in  willkürlicher  Weise  von  der  selbstgeschaftenen  Regel 
abgingen.  Aus  dieser  einfachen  Erwägung  ergibt  sich  der 
ScUnss,  dass  alle  jene  Stellen,  in  denen  in  den  Dichtungen  der 
genannten  Hexametriker  ot  keine  Position  bildet,  bedenklich 
nnd  daher  zu  emendiren  sind.  Thatsächlich  begegnet  auch 
eine  Anzahl  solcher  Stellen,  wo  ein  dem  Pronomen  oi  voraus- 
gehendes Wörtchen  y^P?   M-sv  oder  c;  kurz  gemessen  erscheint. 
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Die  meisten  änderte  bereits  Hermann  in  den  Orphika  p.  780  sqq. 
Selbstverständlich  können  nur  Schriftsteller  in  Betracht  kommen^ 
die  vor  oT  sonst  wirklich  Längung  zulassen.  Insoweit  sich  durch 
die  noth wendige  Aenderung  eine  Längung  vor  ol  ergab,  sind 
die  betreffenden  Stellen  bereits  angeführt  worden,  die  übrigen 
sind  folgende: 

Aratos. 

y)  Yap  Ol  oxpTi 
oupy)  Tzkp  xs^aXyjv  'EXi'xrj^  airo'jra'JSTat  apxTou  50  sq. 
Hermann  Orph.  782  wollte  i^  li  ol,  doch  ist  die  Conjectur 
Koechly's  ^  ^e  [xiv  vorzuziehen.     Ebenso  verhält  es  sich  mit 

TO  [xiv  ol  Ocvap  {kj/oOi  xeitat  485, 
wo   ich   mich   gleichfalls   der  Koechly'schen   Schreibung   t6   y^ 
[xb  Oevap  (wegen  des  S'  im  folgenden  Verse)  anschliesse;    Her- 
mann auch  hier  xb  Se  o».     Schliesslich  ist  noch  in 

xa  {xb  o\  %ocza.  Se^ia  X-^?^^  ^^^ 
wiederum    mit  Koechly  xa  y^  I^-^'^  "^^^  Occii  herzustellen  (Her- 
mann xol  {X£v  c\  Bs^ta  yßipöc). 

Theokritos. 

-KOLp  (JL£V  Ol  wpia  xsTxai,  5aa  3pub^  axpa  tpspovxai  XV  112 
Dass  derselbe  Dichter,  welcher  XVII  82  an  der  nämlichen 
Versstelle  [xsv  in  der  Thesis  vor  ci  längt,  dies  hier  unterlassen 
könne,  ist  schwer  zu  glauben.  Hermann  schlug  daher  Orph.  781 
vor  T.xp  jjLEv  Ol  xsTO*  wpf,  5(7«;  vielleicht  ist  mit  besserem  Rhyth- 
mus TToep  Y£  pL£v  (7)pia  xeixai  zu  schreiben,  da  oi  wegen  des  in 
Vers  118  folgenden  auf  alles  Vorausgehende  sich  beziehenden 
ouxo)  entbehrlich  ist.  Sauppe,  Ep.  er.  109  und  nach  ihm  (dubi- 
tanter)  Ameis  Tuap  jxev  ö\ 

Incertorum  Tdyllia. 

oü$'  op'  £y£t  x£xvoiGtv  iTzoLpviiaoii '  -^  ydp  o'i  auxY)  VHI  (Mosch. 
IV)  25 

Die  von  Hermann  Orph.  781  sq.  vorgeschlagene  Aende- 
rung ist  zu  gewaltsam,  einfacher  und  empfehlenswerther  die 
Meilieke's,  welcher  ij  x£  ol  auxij  oder  9j  pa  oi  xjxij  vermuthet. 
Letzteres  recipirte  Ameis. 

•ruoXdwv  Yotp  Ol  £pYov  £xol|;.ov  |  jjLoyOwv  VIII  (Mosch.  IV)  42 
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Das  naheliegende,  von  Hermann  und  Meineke  vermuthete 
0£  z\  nahm  Ameis  in  den  Text  auf. 

Apollonios  Rhodios. 

scaofTO  xuavecv,  to  \kbi  ol  ^apo;  ev^uiXt^sv  f   1205. 
Beide  massgebenden  Handschriften  L  und  G  bieten  diese 
Lesart.    Das  nothwendige  t6  pa  oi  conjicirte  Hermann  Orph.  782. 

Markellos  Sidetes. 

rfr^\>Jx  pL£v  Ol  vtjwt  txeXov  3v^{xct)t  £v  'AOiJvTj;  Epigramm,  ed.  Kaib. 
1046.  46. 

Das  auf  dem  Steine  vorfindliche  [xev  ist,  wie  Hermann  imd 
Kaibel  erkannten,  durch  einen  Irrthum  des  Steinmetzen  ver- 
anlasst worden,  welcher,  durch  den  nächsten  Vers  verleitet, 
zwischen  (n;ii.a  und  'j^uxtiV  einen  Gegensatz  sah.  Es  ist  mit 
Hermann  Orph.  783  of^fxa  Be  ol  zu  lesen,  was  denn  auch  Kaibel 

aufnahm. 

Oppianos  Kilix. 

supjTOTO!;  'iravTeaat  [jlst'  lyOuaiv  9J  ^ap  ol  eupoc;  Hai.  II   142. 
Hermann  Orph.  783  wollte  tj  le  ol,  ich  vermuthe  tj  Se  ol. 

Quintus  Ömyrnaeus. 

db:£::Xarv^8£v  -^^p  ol  a}:/\tjxi  \  T^Xe  XP^^?  H  ^^9- 

So  die  Ueberlieferung.  Koechly  und  Lehrs  nahmen  mit 
Recht  Hermann's  Emendation  (Orph.  783)  3e  ol  in  den  Text  auf. 

aXXa  |jL€v  ol  SeBjxTjTo  xora  /öovc;  VI  214. 

Am  annehmbarsten  unter  den  vorgeschlagenen  Besserungen 
ist  Hermann's  aXXa  \Lh  äp  (vgl.  Koechly*«  Note). 

TcD  S'  avTiO(;  JjXOe  Max^wv 

Xwcfji^vo?  iVtpijo^,   oq  ol  c/eBov  al^av  avsTAr;  VI  392. 

Die  leichte,  ebenfalls  von  Hermann  herrührende  Aende- 
ning  5  ol  ist  von  Lehrs  und  Koechly  in  den  Text  gesetzt  worden. 

ou  Y^P  ol  eaoei'  aT:pY;x.Tcv  eu^poviovr»  vor^fxa  XH  53. 

Koechly's  ouBe  oder  oüie  ol  hat  die  meiste  Wahrscheinlich- 
keit flir  sich. 

Orphika. 

Der  grösste  Theil  der  Corruptelen  ist  schon  früher  er- 
örtert worden.     Es  sind  noch  zu  nennen: 

aXX'  cj  ol  5J|jt.ßXr|T0  *  pioXsIv  ^op  ol  outi  r.iTzptozo  Argon.  659 
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fotp  ot  ward  von  Hermann  in  8s  ot  emendirt. 

£v  yap  ot  iixspov  wp^sv  spwxoTpo^o;  KuOspsia  Argon.  871. 

Auch  hier  schrieb  Hermann  mit  Recht  Se  ol. 

cu  ^ip  o\  ecTt  Xt|XY;v  vyjwv  5)rb^  aiJLJieAicawv  Argon.   1205. 

Die  nothwendige  Besserung  ou  §£  ol  hat  gleichfalls  Her- 
mann vorgenommen. 

Schwierig  ist  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Vernach- 
lässigung der  Position  vor  c\  auch  bei  den  verschiedenen 
Dichtem  der  Anthologie  als  Corruptcl  aufzufassen  ist;  wir 
haben  zwar  in  einem  Epigramm  des  Antipatros  Yap  gelängt 
gefunden,  dies  kann  jedoch  für  die  Normen  anderer  Epigram- 
matiker nicht  massgebend  sein.  Zwar  bezüglich  des  dem 
Bakchylides  zugeschriebenen  Gedichtes  VI  53  kann  wohl  kein 
Zweifel  sein,  dass  für 

zh^(X[),h(ö  ydp  ol  JjXOs  ßoaOooc;,  c^pa  xct/icza. 
(Vers  3)  mit  Meineke  zu  schreiben  sei  ^dp  o^  "K^^^^  (Hermann 
0  ol,    Meineke  vermuthete  zuerst  y^P  ^'J^XOs).     Nicht    mit  der- 
selben   Bestimmtheit  jedoch    lassen    sich    die    folgenden   Fälle, 
welche  späteren  Poeten  angehören,  für  unursprünglich  erklären: 

eiaaio,    Aa(JLap£TOu    ÖjYaTrjp*     £5avr^    -^ip    ol    ouia    VI    266.    3. 

(Hegesippos.) 

Hermann  schrieb  Orph.  785  Si  ol. 

yj  S'  oux  iipWfiri   xbv   lexTOva*    IzXie   -^dp    ol   ^p-fyt   XVI  205.  3. 

(TuUios  Geminos.) 

Auch  hier  vermuthete  Hermann  a.  a.  O.  Se  ol. 

Fassen  wir  die  bisherigen  Beobachtungen  über  die  Län- 
gungen  vor  dem  Pronomen  oT  zusammen,  so  ergeben  sich  in 
den  jüngeren  Epen  und  hexametrischen  Dichtungen  insgesammt 
50  Fälle  von  Position  in  der  Arsis,  37  in  der  Thesis,  wobei 
die  von  Hermann  in  den  Orphika  richtig  conjicirten  Beispiele 
mitgezählt  sind.  Hervorragend  betheiligt  ist  an  diesen  Längungen 
das  Wörtchen  ^ap,  welches  in  der  Arsis  38mal,  in  der  Thesis 
23mal  als  lang  gemessen  erscheint.  Ueberhaupt  kommen  fast 
nur  einsilbige  Partikeln  in  Betracht,  nämlich  noch  jxev  4mal 
in  der  Hebung,  2mal  in  der  Senkung  gelängt,  äv  Imal  in  der 
Senkung;  weiters  die  Pronomina  t{^  und  b<;  je  2mal  in  der 
Arsis  lang  gemessen.  Zweisilbige  Worte  mit  gelängter  Endsilbe 
lassen  nur  einzelne  Dichter  zu,  und  zwar  Aratos  Imal  oxip  in 
der   Arsis,   je  Imal  oto?  und    toTo;    in   der  Thesis;    Apollonios 
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1  Mal  Tobv  in  der  Arsis,  dann  in  den  Orphischen  Argonautika 
aurap  nach  Hermann'»  Conjecturen  4  Mal  in  Thesi;  hiezu 
kommt  v£cv  in  einem  inschriftlichen  Epigramm  1  Mal  in  Arsi. 
Nur  ein  einziges  Wort  ist  länger  als  zweisilbig,  b[tXi^tpioiq  bei 
Aratos  (in  Arsi).  Was  die  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Vers- 
arsen betriflFt,  so  steht  die  III.  allen  voran,  indem  auf  sie  29 
von  50  Fällen  kommen ;  es  ist  dies  eben  die  Hebung  unmittelbar 
vor  der  Hauptcäsur,  durch  welche  die  Länge  am  besten  unter- 
stützt werden  konnte.  Damach  folgt  die  H.  Arsis  mit  12  Bei- 
spielen; an  dritter  Stelle  die  VI.  Arsis,  in  welcher  jedoch 
einzig  Apollonios  Rhodios  5  Mal  die  Längung  von  ^ap  vor  ot 
zugelassen  hat.  Die  übrigen  Hebungen  kommen  fast  gar  nicht 
in  Betracht,  da  die  V.  nur  zwei,  die  I.  und  IV.  gar  nur  je 
einen  Fall  aufweisen. 

Von  den  Senkungen  ist  es,  wie  begreiflich,  die  erste, 
welche  die  weitaus  meisten  Längungen  zu  tragen  hat,  mehr 
als  zwei  Drittel  aller  Fälle  (26  von  37).  Die  grosse  Mehrzahl 
gehört  wiederum  der  Formel  ^ap  ol  an.  Die  meisten  in  Betracht 
kommenden  Schriftsteller  lassen  überhaupt  eine  Längung  in  der 
Thesis  an  einer  andern  Versstelle  nicht  zu.  In  zweiter  Thesis 
begegnen  solche  nur  bei  Oppianos  Kilix  (3  Mal  vap  ot),  Quintus 
Smymaeus  (2  Mal  ^ip  ol,  während  in  dieser  Formel  in  der 
ersten  Thesis  bei  ihm  10  Mal  Längung  erfolgt),  endlich  Apollo- 
nios Rhodios  (1  Mal  jaev  et) ;  ausserdem  ist  noch  die  dritte  Thesis 
betheiligt,  und  zwar  nur  in  der  Verbindung  xov  ot  (3  Mal  bei 
Quintus,  je  1  Mal  bei  Apollonios  und  in  den  Orphischen  Ar- 
gonautika). 

Im  Hinblicke  auf  die  beträchtliche  Zahl  von  Längungen 
vor  dem  Dativ  ot  entsteht  die  Frage,  ob  denn  auch  der  Accu- 
sativ  £  in  der  jüngeren  Poesie  im  Stande  ist,  solche  zu  erzeugen. 

Dies  ist  nun  nicht  nachzuweisen.  Zwar  finden  sich  in 
unseren  Texten  zwei  Stellen,  welche  hiefür  zu  sprechen  scheinen, 
allein  mit  ihnen  hat  es  eine  andere  Bewandtniss.  Die  erste  ist 
Theokr.  VIII  24 

TOüTcv,  eret  v.i'koL[t.i^  i  BtacytcOst^  St£i[ji.a^£v. 

Dies  ist  die  Schreibweise  von  Ahrens  nach  der  Conjectur 
Öraefe's.  Die  beste  Ueberlieferung  aber  bietet  [X£  für  k  (Vatic. 
915,  Med.  37,  Ambr.  222).  Da  jenes  sprachlich  durchaus  be- 
rechtigt ist  und  eine  solche  Längung  vor  e  nirgends  nachweis- 
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bar  erscheint,  werden  wir  bei  der  Ueberlieferung  bleiben  (wie 
Meineke,  Ameis  und  Ziegler).  Die  andere  Stelle  betrifft  den 
Quintus  Smymaeus  I  HO: 

Die  einstige  Lesung  Tzpi^  aipe  hat  Koechly  in  der  Note  als 
unmöglich  erwiesen  und  gezeigt,  dass  £  nothwendig  ist.  Hier 
wäre  dann  :rpiv  scheinbar  Positionslänge  vor  i.  Aber  der  Grund 
derselben  ist,  wie  oben  erwähnt,  in  7:p{v  selbst  gelegen,  das 
wie  bei  anderen  Dichtern  auch  bei  Quintus  noch  mit  der  aus 
Homer  bekannten  Quantität  verwendet  wird. 

In  zwei  homerischen  Ci taten  erscheint  vor  dem  Possessiv- 
pronomen der  dritten  Person  Längung  der  Endsilbe  in  der 
Anthologie  nach  t  34: 

w;  ouJev  -(Xdyi.io'f  fiq  i:aTp{5o(;,    e^Tcev  X)$üGa£u<;  IX  395.   1    lü 

(j);  oüBev  YXüxtov  r;^  xaipiSo^  ouBe  toxy^wv  IX  458.  5   IH. 

Nachdem  wir  nunmehr  gesehen,  wie  auch  die  jüngeren 
nachhomerischen  Epiker  das  Pronomen  oT  zur  Positionsbildung 
verwendeten,  obzwar  ihnen  der  eigentliche  Grund  dieser  seiner 
prosodischen  Fähigkeit  abging,  bleibt  die  weitere  Frage  offen, 
wie  sich  die  Späteren  den  Positionslängen  gegenüber  verhielten, 
welche  sie  in  den  alten  Texten  durch  andere  digammirte  Wörter 
veranlasst  vorfanden.  Sobald  einmal  das  Digamma  verschwunden 
war,  mussten  auch  diese  prosodischen  Längen  auffallen,  zumal 
sie  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit  wiederkehrten.  That- 
sächlich  finden  wir  nun  in  einer  kleinen  Anzahl  von  Beispielen 
unverkennbare  Imitationen  solcher  Längungen,  und  zwar  natur- 
gemäss  eben  nur  bei  Ausdrücken,  vor  welchen  in  den  homeri- 
schen Gedichten  die  Länge  der  consonantisch  auslautenden 
Endsilbe  häufiger  zu  finden  ist.  Am  offenkimdigsten  manifestirt 
sich  die  homerische  Nachahmung,  wenn  eine  ganze  Wendung 
oder  Wortverbindung  recipirt  worden  ist.  Dahin  gehören  fol- 
gende Beispiele: 

Antimachos. 

xKJpuKo^  ö'  äjjLa  Toict  ^ipEiv  (JL^Xavo^  oTvoio  Theb.  Fr.  XIX  1  V 
Jacobs'  {xeXavog  t'  otvoto  ist  ohne  Berechtigung,  da  ein  home- 
rischer Versschluss  vorliegt,   z.  B.   xtatrjßtov  [lexa  x^P^^^  ^^cov  |jii- 
Xavo(;  otvoto  t  346  V. 
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Orphika. 

7^^(i)v  iria  T£  [jLijXa  xal  e!XizoBa(;  fXtxa(;  ßou;  Argon.  508  V 
Homerischer  Versschluss  z.  B.  I  466. 

A"pcaToq  V  ijvwYc  TCapat9ajX6V0(;  ^xescciv  Argon.  767  V 

{uiXixtot^;  oT^p5oi  T£  xapat^ajxevo^  sTceeactv   Argon.  774  V 

^ipfiML^y  {xaXoxoici  icapai^dpievo^  ix^ecxaiv  Argon.  1098  V. 

Die  Längang  ist  dem  Muster  von  Hom.  Hymn.  V  336 
nachgebildet:  69p'  'Aßr^v  ixaXaxoidi  -scapai^ijjievo;  ex^caatv  V.  (Aehn- 
lichen  Versausgang  hat  Hesiod.  Theog.  90  ixaXoxowi  TCapac<pa[xsvoi 
nc^iv.)    Hiezu  kommt 

3|JLu>i  ii[Laq  eixuToy  6oo>;  ^ixo  xai  xaTdv£U9£v  Argon.  1340  II 
Homer  ÄvBpt  8ijxa^  eixüla  lico;  t'  e^ai'  2x  t'  öv6|xaJ^ev  ö  194  H. 

Oracula  ed.  Hendess. 

ö^  icoTi  Tiq  ^p^et  xat  ^eaao|JLevü)v  av6p(iK:r(i)v  105.  4  H. 
Homerische  Formel  z.  B.  A  182  II 

TOt  5^  t63'  otuTiq  Ituo;  Ip^w  aJifxovTi  •:ceXa(Jcrai;  112.  3  III  = 
Anth.  XIV  93.  3. 

Hom.  äXXo  81  tot  ti  Itzo^  eplw  0  27  III. 

Anthologie. 

'j«69Ci&2i,  ü^  Itu{jiov  ipici)^  xeXexat  3e  (/.s  6u{x6<;  IX  382.  2  III 
(Homercento).   Hom.  Vers  K  534. 

Schwieriger  sind  Stellen  zu  beurtheilen,  wo  wir  Längungen 
vor  einst  digammirten  Wörtern  begegnen,  ohne  dass  auch  die- 
selbe Wortverbindung  oder  Formel  angewendet  wird,  die  bei 
Homer  vorliegt.  Man  wird  hier  nur  bis  zu  einem  gewissen 
Orade  Nachbildungen  homerischer  Muster  constatiren  können, 
wobei  dem  subjectiven  Gefühl  einiger  Spielraum  wird  zuge- 
standen werden  müssen.  Hieher  dürfte,  da  auch  die  Versstelle 
der  Längung  mit  derjenigen  bei  Homer  stimmt,  am  ehesten  zu 
zählen  sein: 

Incertorum  Idyllia. 
ixfi  TO  |A^v  elkoi(JU,  to  3*  Ix  ^afxdvoto  TOiOoijxYjv  Id.  IX  (Theokr. 

XXV)  49  n 


382  Szach. 

So  Ahrens  und  Ziegler  nach  den  besten  Handschriften 
({x£v  y'  hat  Vat.  1379  Ambr.  75);  vgl.  Hom.  t,(xiI\  Be  x£v  eixotixi 
£TCo<;  c  166  II. 

Nur  leises  Anklingen  an  ein  homerisches  Muster  sehe  ich  bei 

Kallimachos. 

{XKJ  ot  Tt  xal  a?9v{$iov  l7:o(;  £v:n)  IV  238  V 

Nachbildung  des  homerischen  xal  eu^opisvoi;  ^xo^;  r^uBa  K  461  V. 

Nikandros. 

£v  Se  8üa)  xuaOsca  TwaXatciaY^®*?  oivoto  Ther.  591  V 
Nachbildung  von    ixdXavö«;   oivoto   Hom.    e   265  V   s-TctcrcE^lac 
oTvoto  e  232  V. 

Bewusste  Nachbildung  wird  sich  kaum  annehmen  lassen  in : 

'ATtpia  9£pßc|jL£vo?  £T0^  lopiov  £^£7:6vaca^  Theokr.  VH  84  IH 
trotz  des  homerischen  ieiiAzaxov  hoq  icitv  Q  765  IV.     Ebenso  in 
dem  Verse 

xauGa|jL£vo^  ^PY^^3,  t5  ol  |JL£Ta  yi^pcih  £X£'.to  Incert.  Idyll.  IX 
(Theokr.  XXV)  2  H, 
indem  die  Stelle  £i  y^P  ^^^"^  ^P^<;  IpYoto  y^''°''^°  Hom.  c  366  IV 
nicht  als  genügendes  Muster  gelten  kann.  Endlich  wird  man 
nur  flüchtige  Beziehung  zu  einer  homerischen  Längung  con- 
statiren  können  in : 

vuxTtir6Xo<;  *E>wtTr<,  n^vii  xXsfoujt  Kpaiativ  Apoll.  Rhod.  A  829  II. 

Vgl.  Hom.  'A-jTÖXXoivo;  ixaioio  H  83. 

Die  übrigen  allenfalls  in  Betracht  kommenden  Fälle  in- 
volviren  meinem  Gefühle  nach  keine  Imitationen  homerischer 
Muster,  wenn  sie  auch  Längungen  vor  einst  digammirten  Wörtern 
repräsentiren  (und  zwar  vor  kvd^  Kallimachos  H  2,  vor  Izo; 
Anthol.  VII  352.  5,  hoc  Epigramm,  ed.  Kaib.  502.  b.  16;  539.  2-, 
120.  3;  149.  5;  oTxoc;  und  Deriv.  Oracc.  ed.  Hend.  135.  2,  Sib. 
Or.  I  67.  V  177,  Z^  Epigramm,  ed.  Kaib.  169.  4,  ipit^  Tzetzes 
Posthom.  707).  Sie  werden  sämmtlich  im  weiteren  Verlaufe 
unserer  Darstellung  zur  Erörterung  gelangen. 

b)  Neben  den  durch  den  einstigen  Spiranten  F  mit  ver- 
anlassten Positionslängen  nehmen  auch  diejenigen  unser  Inter- 
esse in  Anspruch,  welche  durch  die  Reminiscenz  an  einen 
andern   spirantischen  Laut  hervorgerufen   wurden;    ich   meine 
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das  Wörtchen  &?  in  der  Anastrophe,  dessen  ursprünglicher 
Anlaut  sich  höchst  wahrscheinlich  als  j  darstellt ,  vgl.  Curtius' 
Grandz.^  589,  Windisch  in  Gurt.  Stud.  11  209  sqq.,  Hartel, 
Hom.  Stud.  P  114.  Anderer  Ansicht  ist  G.  Meyer,  Gr.  Gramm. 
§.  217,  welcher  auf  got.  sve  hinweist;  auch  das  lokrische  (doch 
ganz  vereinzelte  und  verdächtige)  F6it  deute  auf  F  als  Anlaut 
des  Relativstammes.  Die  zahlreichen  Längungen  kurzer,  con- 
sonantisch  auslautender  Silben  in  der  Arsis  vor  w<;  bei  Homer 
(vgl.Bekker,  Hom.  Blätter  204;  Knös,  De  dig.  Hom.  167;  Hartel, 
Hom.  Stud.  I^  113)  fanden  bei  den  jüngeren  Dichtem  eine 
nur  massige  Nachahmung,  so  zwar,  dass  diese  theils  von  den  in 
den  homerischen  Gedichten  vorliegenden  Verbindungen  neuer- 
dings Gebrauch  machen,  theils  nach  jenen  Mustern  selbstständig 
vorgingen.  Wie  genau  man  sich  nach  dem  homerischen  Vorbild 
richtete,  ist  aus  dem  Umstände  zu  ersehen,  dass  eine  solche 
Längung  nur  in  denjenigen  Vershebungen  zugelassen  wird,  in 
welchen  sie  bei  Homer  nachweisbar  ist.  Zumeist  ist  es  die 
VL  Arsis  (in  10  von  17  GesammtfUUen) ;  auf  die  IV.  Arsis  ent- 
fallen 6  Belege  (bei  Hesiod,  Apollonios  und  Quintus),  endlich 
auf  die  H.  (wie  Hom.  Z  443)  1  Beispiel  (bei  Quintus). 

1.    Homerische  Formeln: 

Hesiodos.    Oebv  &;  lX3t(7y.ovTat  Theog.  91   IV 

Vgl.  Hom.  öebv  o»^  Ttixi^^aouctv  1   155  IV. 
Apollonios.    Osbv  (oq  xopcoviou^iv  T  1124  TV 

aXkk  c6£?  5);  B  1023  VI 

Für  letzteres  vgl.  Hom.  aus;  (o;  ap-^olovit^  ä  413  IV. 
Quintus.    oT  k  6ebv  w;  7:avT£(;  ava  ttoXiv  eicopcfovTO  I  107  II 

x6v6(;  Siq  äp-^iSZoYze^  VI  611  IV 

Vgl.  Hom.  x6v£;  ox;  a[i.^\  XiovTa  E  476  FV. 
Epigramm,  ed.  Kai  bei.    xepixTtdvcc^t,  Oeb;  w;  343.  3  VI 

Vgl.  Hom.  r  230  VI. 
Orphika.    ^    apfxarc;  i^sXio;  w;  Argon.  814  VI 

Hom.  S  185  VI. 

2.  Neue  Verbindungen: 

Hesiodos.    etyJxeto,  xaacdepoi;  ö;  Theog.  862  VI 
Vgl.  Hom.  aipxib;  (->.^^)  co;  N  531  VI. 
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Asios  (de  Sam.  mor.).    ii:  out^wv  xi-zii^tq  u)q  Fr.  13.  5  VI 

Hom.  5pvte£^  (-  -  ^)  fix;  r  2  VI. 
Timon.    v.  TrXaTjveat  t^aiöio^  &<;  79  (Mull.)  VI 

Hom.  ijaio?  fi);  S  185  VI. 
Kallimachos.    ertvY^xs'tai  avöepixoq  w^  Hymn.  IV  193  \T 

Hom.  ai^üTTioq  &^  N  531  VI. 
Apollonios  Rhod.  izupoi;  A^  tvSäXXovxo  A  1297  IV 
7rupb(;  &?  ajx^eTuev  aX-fkr^  A  1145  IV 
vi<po?  fix;'  au£  §£  t:5vts<;  B  566  IV 
Hom.  vgl.  aijoq  fi);  c  29  IV. 
Iiicert.Idyll.£xixX-jj;a)v::oTa|i.b(;a);IX(Theokr.XXV)201VI 

Hom.  jAcXißoc;  fi)?  A  237  (IV). 
Epigramm,    ed.    Kaibel.     ov  p'   iiapov    o>^    580.    1    VI 

(I.  oder  II.  Jahrb.). 
Orphika.  ':r£ptaffaiv£tv  cxuXax£(;  a>?  Lith.  430  (A.)  VI. 
c)  Endlich  wären  noch  die  äusserst  kärglichen  Spuren 
der  Längung  einer  kurzen  Endsilbe  mit  consonantischem  Aus- 
laut vor  einem  dereinst  mit  dem  Spiranten  c  anlautenden  W^orte 
zu  erwähnen.  Es  betrifft  dies  das  Verbum  £xü).  Bei  Homer 
sind  Reminiscenzen  an  diesen  einstigen  Anlaut  wohl  nicht  zu 
verkennen,  wie  Hartel,  Hom.  Stud.  I^  114,  gezeigt  hat.  In  der 
nachhomerischen  Poesie  werden  wir  mit  einiger  Berechtigung 
nur  bei  Dichtern,  welche  der  homerischen  Epoche  noch  näher 
stehen,  einen  Nachklang  dieser  prosodischen  Erscheinung  an- 
nehmen dürfen.     So  ist  wohl  sicher  hieher  zu  ziehen 

Hesiodos.  tw  £':ri7:£i6cji.£vc^  cy,£ix£v  A.  369  III,  vgl.  das 
homerische  Taüpov  £pjY|jLr<Xov  e/ett^v  2:  580.  Betreffs  des  hesiodi- 
schen  ^iar^exoio  7:ciiq  £X£'c'  oupavbv  £up6v  Th.  746  verweise  ich  auf 
die  früher  erörterten  Längungen  des  Ausgangs  t;. 

Sonst  wäre  als  Nachahmung  vielleicht  noch  zu  verzeichnen : 

Theognis.  [t.if'KZT  i'z  aTzpriv.'zoi.Gi  vcov  !/£,  [jlyjoe  [i.£vciva  461  IV 

Doch   ist   hier   eher   eine  Corriiptel  anzunehmen.     Harte! 

vermuthete  (Wiener  Stud.  I  3 )  It:'  airpY^x-TOK;  cj-^e  vcuv  £)r£,  Bergk  * 

voov  (7/eh  {XT^T£  jJL£Vo*.vr|V  oder  vocv  cyei^  ji.r^B£  [xEvciva  ypit[LXZ(x. 

Dagegen  finden  wir  auch  bei  späteren  Dichtern  von  der 
Längung  der  Silbe  cuv-  in  den  Adverbien  cüV£y£(;  und  ouve/eu)^ 
Gebrauch  gemacht,  worin  sich  eine  Erinnerung  an  den  einstigen 
Anlaut  von  ex^  erhielt.  So  cüvc/i;  (Hom.  z.  B.  M  26  in  I.  Arsis), 
bei  Aratos  20  (V),   Kallimachos  H  60  (V),   Apollonios  B  738 
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(I),  Incert.  IdyU.  H  (Theokr.  XX)  12  (IV),  Nikandros  Alex. 
571  (IV),  Quintus  XIV  601  (I),  Orph.  Argon.  724  (V)  1140  (V); 
in  der  Form  TJveyfux;  Hesiodos  Theog.  636  (I),  ApoUonios 
A1271  (I),  B  189  (I),  Nikandros  Alex.  304  (11),  Or.  Sib. 
I  108  (I)  390  (I). 

rV.  Bei  vocalisch  auslautenden  Vocativen  kann,  wie  wir 
oben  gesehen,  die  kurze  Endsilbe  in  Folge  des  Einhaltens  der 
Stimme  und  der  naturgemäss  sich  ergebenden  Pause  in  der  Arsis 
die  Stelle  einer  Länge  vertreten;  dies  ist  um  so  eher  bei  Vo- 
cativen mit  kurzer  consonantischer  Auslautsilbe  möglich,  da 
diese  prosodisch  etwas  schwerer  ist.  Bei  Homer  lesen  wir  z.  B. 
riccsSaov  exajjwve  S  357;  auch  die  spätere  Poesie  bietet  etliche 
Beispiele,  in  welchen  durchgehends  auch  noch  Interpunction 
die  Längung  unterstützt,  und  zwar: 

Theokritos.    w  X6x.ot,  i  8g}£;,   &  ov'   wpea  ^coXiBe;   dtpxTot 

1115  m 

Hier  kommt  neben  der  Interpunction  auch  noch  die  Haupt- 
cäsar in  Anschlag. 

0)  Ißevo?,  C)  XP''^a6(;,  w  ix  Xs^yao  £X£^avTO<;  XV   123  II 

Der  Ausruf  steht  auf  gleicher  Stufe  mit  einem  Vocativ. 

Sibyllinische  Orakel.  aXXa  loikav*^  'EXXi;,  u::epi^j^ava 
soD€  ^vojaa  HI  732  HI 

Ol  aX  aoi  TAtjjjLov  'EXXa^,  cca  BeT  a    avot|i.a>^a'.  XI  183  FV 

In  beiden  Belegen  steht  die  Endsilbe  von  'EXXi;  ausser 
vor  Interpunction  auch  noch  vor  der  Hauptcäsur;  die  singulare 
Längung  beim  Adjectiv  tXyjijlöv  (im  zweiten  Verse)  wird  wohl 
durch  tXt^ixwv  zu  ersetzen  sein,  woran  auch  Alexandre  dachte. 
Unmöglich  kann  gar  tXy;ixöv  'AvTi^xsta  XIH  125,  wie  bei  Fried- 
lieb (XI  125)  steht,  zugegeben  werden,  da  die  gelängte  Silbe 
in  der  Thesis  stünde^  es  muss  natürlich  tXtqplwv  heissen  wie  IV  140. 

Epigrammata  ed.  Kaibel. 

TeijxöOeo^,  b  raxpa^  5(jiO(;  ^w;,  xaiq  Ik  AajsTo; 

Tpl;  B£>wt[B]a;  £T£(i)v  TfippiaTiaa;  £8x;£;  539.   I  II 
Der  Nominativ  ist  hier  ebenso  wie  in  der  Ueberschrift  dieses 
Sepulcralepigramms  (T£tii.cÖ£o;  Aac£To(;  xatp£)  für  den  Vocativ  gesetzt. 

V.  Wir  gelangen  nunmehr  zum  Schlüsse  zur  Betrachtung 
derjenigen  kurzen  consonantisch  ausgehenden  Endsilben,  deren 
Längung  weder  durch   die  ursprüngliche  Quantität  der  Silbe, 

Shzaogibtr.  d.  phU.-hist.  Ol.  C.  Bd.  I.  Hfl.  25 
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noch  auch  durch   die  lautliche    Beschaffenheit   des    folgenden 
Anlautes  hervorgerufen   ist.     Als  wichtigster  Erklärungagnmd 
der  Längungen   dieser  Art  stellt   sich   die  rhythmische  Form 
des  betreffenden  Wortes  dar,  die  es  oft  schwer,  ja  unmöglich 
macht,    dasselbe    ohne   Längung  der  Endsilbe   im  Hexameter 
zu  gebrauchen,    ausser   es  folgt   consonantischer  Anlaut.     Auf 
diesen  Umstand  ward  von  Hartel,  Hom.  Stud.  I^  116,  hingewiesen 
und   nach   ihm  von  Knös,    De  digammo  Hom.  351.     Damach 
werden  vornehmlich  längere  Wörter  volle  Entschiddigung  finden, 
trochäische  imd  pyrrhichische  Wortformen  dagegen  sollten  eigent- 
lich von  dieser  prosodischen  Freiheit  ausgeschlossen  sein.  Doch 
darf  hier  nicht  vergessen  werden,  dass  es  hiebei  auch  auf  die 
rhythmische  Form  des  folgenden  Wortes  ankommt.    Thatsäch- 
lich  ergibt  sich  denn  auch,  dass  Wortformen  der  letzterwähnten 
Art  doch   nur  in   minderer  Zahl    mit   gelängter  Endsilbe   vor- 
liegen.    Die  fllr  Homer  in  Betracht  kommenden   Stellen   sind 
von   Hartel   und   Knös   a.   a.   ().    erörtert   worden.     Die    nach- 
homerischen  Hexametriker   machten   natürlich   von  diesen  bei 
Homer  vorgefundenen   Längungen  gleichfalls  Gebrauch,   aber 
freilich    in    ziemlich    verschiedenem   Masse.      Im    Allgemeinen 
kann   man   auch  hier  wieder   die  Verwitterung   der  Endsilben 
beobachten;   instructiv  hieflir  ist   besonders  das  Verhalten  der 
drei  Hauptvertreter  des  jüngeren  Epos :  Apollonios  Rhodios  lässt 
noch   eine  ziemliche   Anzahl    dieser  Längen  zu,   gleichviel   ob 
Interpunction  folgt  oder  nicht;    Quintus  gestattet  sie  nur  mehr 
vor  Interpunction,  also  unter  Beihilfe  der  hiedurch  veranlassten 
Pause;  Nonnos  hat  sie  vollständig  aus  seinem  Hexameter  ver- 
bannt. Auf  diese  Weise  sind  die  einzelnen  Degenerationsstadien 
der  Endsilben  deutlich  markirt.     Wenn   sich  etliche  poetische 
Producte  nicht  in  diese  Entwicklungsreihe  einfUgen  lassen,  wie 
z.  B.  die   sibyllinischen  Orakel,    so   erklärt   sich   dies  aus  der 
eigenthümlichen  Entstehungsweise   und  oft  recht  fragwürdigen 
Verstechnik  derselben.    Die  Stellung  der  gelängten  Silbe  in  der 
Arsis   ist   natürlich  überall  nothwendige  Vorraussetzung.     Nur 
ein  Dichterling  wie  Tzctzes  hat  es  fertig  gebracht,   ohne  Be- 
denken auch  in  der  Thcsis  consonantische  Endsilben  zu  längen. 
Da  die  Interpunction,  wie  wir  schon  öfter  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatten,  bei  jeder  Art  von  Längung  der  Endsilben 
von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  müssen  wir  sämmtliche  hieher 
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gehörige  Fälle  in  zwei  grosse  Gruppen  scheiden,  je  nachdem 
jene  hinter  der  betreffenden  Silbe  eintritt  oder  nicht.  Eben- 
sowenig ist  es  gleichgiltig,  in  welcher  Vershebung  die  gelängte 
Silbe  steht  Es  wird  sich  herausstellen,  dass  gewisse  Hebungen 
ganz  hervorragend  betheiligt  sind,  vor  Allen  die,  welche  un- 
mittelbar vor  den  Hauptcäsuren  stehen.  So  wird  ein  neues 
^tscholdigendes  Moment  hinzutreten. 

Bei  der  Erörterung  beider  Gruppen  werden  wir  die  Reihen- 
folge einhalten,  dass  zunächst  die  auf  einen  Päon  primus  oder 
Tribrachys  ausgehenden  Wörter  verzeichnet  werden,  hierauf 
die,  welche  auf  einen  Antispast  oder  Palimbakchius  endigen;  an 
diese  sollen  sich  weiters  die  trochäischen  und  pyrrhichischen 
Wortformen  anschliessen,  endlich  die  spärlichen  Beispiele  von 
Längungen  kurzer  einsilbiger  Wörtchen.  Zugleich  wird  auch 
die  Gleichartigkeit  des  Ausgangs  berücksichtigt,  und  zwar  nach 
der  Häufigkeit  des  Vorkommens,  so  dass  wir  die  Längungen 
des  Auslautes  oq  voranstellen  können. 

I.  Gruppe.     Mit  Interpunction. 

Ausgang  o<;. 
a)  Wörter  von  der  rhythmischen  Form  >--w>-,w,  —  w>-,w, 

2p6pou  dvtaTafiievog,  Tva  tot  ^ioq  apxiog  ew]  Hesiod.  E.  577  HI 
XTijatv  eicod*6[JL6vo(;,   Ij  ol  VT(jpi8[iO(;  1%    flrfpwv  Incert.   Id.  IX 
57  in  (Theokr.  XXV) 

etpY^i  e^el^ojAevo?,  b  S'  spoxavccovra  ^^Xivov  Quintus  VII  318  HI 
"kaib^  dwcipicto<;'  otxou^  ^k  [Kh  e^i^iCJXTjaotv  Sib.  Or.  I  67  III 
Taaa  diceipecjio;*  ocjxhi;  S'  £7:£vtixeT0  cjfi-ßpw  Sib.  Or.  I  225  III 
Tpwcri  xapt^ofjievo;,  -JiYs^ps  ptaxvjv  etc'  '\yßioi<;  Tzetz.  Antehom. 

258  DI        ^ 

«XTJ^ev  dvaox6|x£vo?,  e^^ßpiaev  8'  Sßpijxov  ovSpa  Tzetz.  Posthom. 

332  HL 

Es  entfkllt  jedoch  Maneth.  IV  564,    wo  jetzt  nicht  mehr 

geschrieben    wird    dd£cx|Jw<paYo<; ,    flbpflnc£?o^,    sondern    unter    Ver- 

^tnaefaung   der   beiden   Schlusswörter   von  Vers  563  und   564 

xorcpb^   [t.bf  Arj|JLoa6dv£o^,    et^wv   86o  xEixoat    [l    oucrav   Epigr. 
•4.  Kaibel  149.  5  IV  (Heptameter) 

2Ö» 
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'ApTejjLi8oc,  ^Ttq  T6,  6o^(;  5x2  TCouffetat  otYpr,?  Kallim.  IV  229  11 
atS6jjL6vo<;,    or'    avaXxK;   oiuXwv  yevsO',    o!<;    e-^texoiBet    Oppian. 

Hai.  I  578  n 

'Qx£av6(;,  ScTuep  y^vsck;  Tcivrefffft  TSTuxTai  Orph.  Fragm.  XV 111 

4  (MuUach  I  p.  176)  H 

dödvaTo;,    oti   ol  vabv  ji-e^av  e^aXoxa^ev  Sib.  Or.  IH  302  11 
Die  Handschriften  F  L  R  haben  die  Füllpartikel  6'. 
dOavaTO(;,  Sca  izeirpoxTai  SeiXoici  ßpoToTciv  Sib.  Or.  HI  758  H 
'ApXiXoxo?*    eirewv  5e  %akTi'^  ^ortv  oux,  eirl  xaXd  Anthol.  VU 

352.  5  H 

(Tei|jL66eo<;,  6  xaltpa«;  3(JiO(;  (jxo?  Epigr.  ed.  Kaibel  539.  1  H 

schon  früher  erwähnt) 

ahxäp  6Se5djjLevo(;,  otsStj  xaxbv  eT)r\  ivotjce  Hesiod.  E.  89  UI 
To^eyi;  t    dvTtSeo*;,  t^B'  "I^tTo«;  5Iio<;  "Aprjc*;  Hesiod.  Fr.  LXX 

(Goettl.-Flach »  =  130  Kinkel)  4  HI 

Flach  wollte  wegen  des  f  im  Anlaute  von  ''l9tT0<;  —  «rdbeö; 

dffTYjp  apYaXso*;,  'J7:b  ßacTxdva)  5|jLjjLaTi  öpowet  Maneth.  V  45  UI 
&(;   £(pax'    etpojxevo^'    o  $'  djxeißeTO   Sio^  X)Buc(J6ü(;    Quint.  VEI 

182  m 

tJfjLo^  B'  'HeXio^,  hq  dzeiptTov  aiSipa  Tdjxvet  Orph.  Arg.  305  IQ 
So  ist,   wie  oben  erörtert  ward,  wahrscheinlich  zu  lesen, 
statt  des  überlieferten  tov  d.  —  tsjjlvwv. 

(KOTT^^p  dödvaTo?,  (Jv  [jLtj  0£bv  IXdSr^aSe  Sib.  Or.  I  167  HI 
ßaibv  aTetXdfjLEVog,  miTi  xd{JL£v  ^[Ltxa  iroXXot^  Sib.  Or.  1 238  HI 
adpyuxq    SuadfjLevog-    Aßpadji.   5'  aurbq  lAeya^  ^^et   Sib.  Or.  11 

247  m 

jjLifjö'  ü)?  (i)x6jxopo(;,  tva  YYjpdGovrd  ae  luoXXot  Epigr.  ed.  Kaibel 

303.  4  m. 

b)  Wörter  von  tribrachyscher  Messung: 

T^vopeYj    Tctauvo^'    ev    Ik   ^rXaiuv   wjjlov    i'petaev    Apoll.  Rhod.  A 

1198  m 

Vgl.  Hom.  TW  TTtcruvo;  e^l  vYja^  ü  295  und  die  Phrase  i^vopii] 

^ctcuvoi  0  226. 

eoTi  6£Ti<;7C0Ta{JL6^,  ikorov  xipa(;'Qx£(Xvoio Apoll.  Rhod.  A 282 HI 
oü  Ydfxoq,   ou  OdvaTO(;,   ou  Tipdaetg,   ou3'  dYopaffiJ.o(  Sib.  Or.  II 

329  HI 

ab"^  cTüYSOua'  ISa^oq,  ort  9ap(JLax.tY]v  67:öörj(ja<;  Sib.  Or.  V  164111 
XpuffoO;,  YJ  Xiöivo;,  i)  )r^Xx€0(;5  i)  tots  tcou  (joi  Sib.  Or.  VIU  44 m 
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XijAbs  TßM  icöXejAO?  •    aÜTop   ßaotXeT^    [jiSYaOufioi   Sib.    Or.    XI 

211  m 

tat  zoön   o5t'  "AiSo?,  oux*  "Apeo?,  ip-^a  l"  "Epwxoi;  Anthol.  IX 

157.  7  m 

Hermann  wollte  'Aßeco,  Jacobs  out'  "Apeinx;  süt'  'AcBo;  ohne  Noth. 
X(i>p(^  Tou  TcatBbi;  xaTepo^,    ou   l^^   '^'^'^   yacTpo^   Epigr.  ed. 
Kaibel  502  a.  9  IV. 

c)  Wörter  von  trochäischer  Messung: 

d«  oTo^*  &|juz  Y*P  ^^  ^^^  SuoxaiBsxa  ^wts;  Quint.  IX  63  II 
Vgl.  Hom.  oux  oTo^,  ä[L2  twys  AeovTsu«;  Ssjo^  'Apr^o^  ß  745  11 
l<m   (liXo^   xt(jff6^,    Igt*  dtjxTCeXoi;   a   '{km)%ap^O(;   Theokr.  XI 

46in 

(lYjv  irxiTü)v  xpcoTOi;'   6  Se  8£6Tcpo^  auXoxa  TSfxvei  Anthol.  IX 

580.  1  m 

Bninck  6  wpöTO^-  6  Ssurepo^,  aber  Ji  darf  nicht  fehlen; 
Dübner  bemerkt  hiezu:  ,zpü)TO(;  distinctionis  vi  alteram  produ- 
cere  videtur',  was  zwar  nicht  allein  als  Entschuldigung  fiir  die 
Längung  dienen  kann,  doch  aber  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 

ucTOTO?  Icö'  dtYtwv  xatp6<;,  Sie  TaGra  xepaivet  Sib.  Or.  V  431  IV. 

d)  Pyrrhichische  Wörter: 

Ic^ev   «x^?)    §vexÄ   ßpoioö   dvdpoi;   I[jltc6gov  euvij  Hom.  Hymn. 

IV  199  n 

Hermann  wollte  la^  &x.^<;,  ol>vex'  opa,  wogegen  die  Note  Bau- 
meister's  p.  265  sq.  zu  vergleichen  ist. 

I>6a  v6to?,  Sv6'  6üp0(;,  5^  ^opetjai  BaXaaja  Kallim.  IV  194  H 
öijXu  Y^^®<9   <!>XOVTO   wpbi;   owxou^    a^pwi   d{vSpe<;   Or.    Sib.    IH 

137  n 

T^tva  i:66o(;,  afpovriq  Acat?  ß(o(;'  al  ve^nrjxei;  Anthol.  IX 
360.  7  H 

xat  xpixiptjvov  3po(;,  c6t  lot  cxeica^  'E-pceXaSoio  Oppian.  Syr. 
Kyneg.  I  273  m 

oux  2ap,  ou^i  Ö6po(;,  ou  x^^l«»)'',  o^  jJLex^xwpov  Sib.  Or.  H  328  III 

=  Sib.  Or.  m  90  m 

=  Sib.  Or.  Vm  426  m 

vaisV  or;'  «tpa  x6XtO(;,  «Yaöüiv  jjLsXsSi^iJLove;  Ip^wv  Anthol.  IX 
569.4  m 

Cod.  dtvoxfonroXriOi;,  Plan,  dv'  oytpa  toXio^;  wir  reihen  die 
Stelle  unter  die  Längungen  bei  pyrrhichischen  Wörtern,  da 
A»q  zweisilbig  mit  Synizese  zu  lesen  ist.    Vgl.  Hom.  ^'cri  H 
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Tt?  xpowfltpoiOe  TCoXcoi;  aheia  xoXwvt]  B  811.    Es  ist  daher  Stephanus* 

xoXeug  (das  Dübner  billigt)  unstatthaft. 

oü<;  eaa(i)(7e  Seöi;,  5t£  ßo6 ßpwoTK;  xaxi  fatav  Epigr.  ed.  Kaibel 

793.  3  m 

T^X(ßaTov  Tav6{jLY]>t£(;  Ipoq'   'ApapaT  ^k  xaXeTtai  Sib.  Or.  I  262  IV 

dXX']    5[t']    d[TC]Y)TT^OY)v   TO   TsXoq,    8    eSet  itots  [$]ouvat  Epigr. 

ed.  Kaibel  522.  8  IV. 

Durch   die   Stellung   in   der  IQ.   Arsis    des   Pentameters 

erscheint  eine  Reihe  von  Fällen  entschuldigt,  und  zwar  Theognis 

iipx6jjL£vo(;,  oüS'  2  (vgl.  übrigens  Hartel,  Wien.  Stud.  1 2)  Anthologie 

Xofo?,  darepöuT)  VIII  9.  2    rpYj^öpto«;,  ou  jj-eya  VIII  13.  6  xiQ$e(ji6vo{, 

ü)  [i.axap  Vin  16.  4  luorrepo?,  Äpio?  VEI  22.  4    ßoö?,  2ct'  IX  148.  2 

To  Taxo?5   oüSe  XVI  53.  2    Epigr.  ed.  Kaibel  jjLsXeoq,  oux  oveicswe 

603.    Gramer  Anekd.  Par.  IV  v/^ta  xdpSo^,  ov  xsp  exw  p.  339.  24. 

In  der  Thesis  längt  Tzetzes  den  Ausgang  o?  in 

t^Xix,{y)  teX^y),   ^tXcTtfjLoqj  ^ou^o?  aüTü)^  Posthom.  367.  4  Thes. 

vor  bukol.  Diärese. 

Ausgang  ov. 

a)  Wörter  von  der  rhythmischen  Form  w-^ww,  — ^w^: 
aiev  ds^ojxevov  6  S'  apa  oxevixovTt  ewxet  Quint.  X  202  HI 
«jjLfÖTepov,    lx6TY)(;    §6tv6s    T£    Toc   £v6oc5*    Ixivü)  Apoll.   Rhod. 

r  987  n 

L  hat  hinter  djjLyöxepov  von  zweiter  Hand  ein  B'  eingeflickt, 
das  sich  auch  in  G  findet. 

dBdvaxov,  d)^pt  x,at  Oavaioü  tov  dtYwva  irotouai  Sib.  Or.  11  47  11 

Einige  Handschriften  haben  die  Füllparlikel  x'  hinter 
dOdvaTov. 

§(«)$exatov,    £>t6|xt(ja£v   dq  'EXXdSa  /püaea  jjiYjXa  Anthol.  XVI 

92.  12  n 

Yeüffdii.£vov  •  dö'.Y^(;  5'  fiXixov  ^otoi;  t^eXioio  Epigr.  ed.  Kaibd 

621.  3  n 

Kaibel:  ,male  correxerunt  Ys^^^ai^^^v.  —  epigramma  enim 
olim  in  virginis  sepulcro  scriptum  nunc  in  iuvenis  usum  con* 
versum  est'. 

elq  x6Xov  (so  und  nicht  x6Xcv  ist  zu  schreiben,  vgl.  die  fot 
gende  Stelle)  ol^patviov,  o(xoü|jL£vtxb;  3e  t£  7ca«v  Sib.  Or.  II  40  UI 

Die  Handschriften  FL  R  haben  ftllschlich  hinter  oupivtov  ein  ^. 

ym  TcöXov  oüpdviov.  dTdp  oupivtoi  ^(oaTyjps^  Sib.  Or.  II  200  IXI 
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xat  vouv  dt6flEvaT0v,  ai(ft)vtov  eu9po(JuvYjv  xe  Sib.  Or.  III  770  HI 
ouTop  6  Katffipiov,  epixüBia  uia  toxt^wv  Anthol.  VTII  85.  3  ITT 
"ExTopa  ix'jp6{jL6vov,  i^uv  fivov,  aoruavoxTa  Tzetz.  Hom.  297  III 

b)  Wörter  mit  tribrachyscher  Messung: 

i  al5  Tav  xuTiffov,  6  Xuxo^  xav  «T^a  BtcoKS».  Theokr.  X  30  III 
xoüpt8{t)v  iXo^ov,  ^v  5^1  xipev  dv  üapaSefdO)  Sib.  Or.  I  30  HI 
fcO^ovToi  8*  Ixativj   et^  8'  auTouq  xfltvra«;  JXeaasc  Sib.  Or.  III 

533  m. 

Dagegen  entfällt  nunmehr  Manethon  V  245,  wo  nach  Axt- 
Bigler  richtig  geschrieben  wird:  sjYpajAjjLOv  wvutöv  t'  ev  ^ujAvaaCot^ 
t'  wev  *Ep{jL7].  Gerhard  conjicirte  Lectt.  Apoll.  117  ^civurbv,  xal 
YUftvflwt  Jfitepcv  'EpfjLijv. 

Ebenso  ist  corrupt  Sib.  Or.  XDI  157,  wo  Alexandre 
eßJofxixovT*  ap(6(A6v,  6  5^  ipiTaTOu  aptöjxoTo  schreibt;  ich  vermuthe 
hier  ißJciAOKoarbv  dipi6[jL6v  (wie  tpixiTou  dtptBfjLoTo) ,  wodurch  das 
Metrum  in  Ordnung  gebracht  wird.  Wegen  der  Form  des 
Zahlwortes  mit  ^  statt  r;  vgl.  XII  96.  sßBofxaxovT'  api8|x5v. 

c)  Wörter  mit  dem  rhythmischen  Werthe  ^  —  -,  —  - : 
Xt[jLbv  aTapTY]p6v,  6x6Tav  (Jtspvotatv  Txr^Tat  Quint.  IV  67  III 
ohlk  icapattT)Tov,   ouB'  et  Aib<;  Ixfovot  sTev  Oracc.  ed.  Hend. 

77.  6  m 

^?  >^£Xö?  sjcTpwTov,  5öt  Tuep  xapo;  Scxsv  ovoxtc  Hom.  Hymn. 

IV  157  m" 

Mit  Recht  behielt  Baumeister  das  handschriftliche  oö» 
gegen  Hermann's  T66t  bei. 

d)  Trochäische  Wortform: 

IJtjTK^ffwv  Xa6v,  5v  axwXsasv  'Aaoupto;  xXwv  Sib.  Or.  11  172  III. 

e)  Pyrrhichische  Wortformen: 

Tprix^v  Ipov,  äq  ahrzol  «Yiveov  avTtzipYjOev  Apoll.  Rhod.  A  613  11 
To^oßiTTjv  Te  Tpfltfcv   £xl  8'  auTü)  x.u8o^  ÖTnQ^ei  Sib.  Or.  XIII 

169  m 

TTQpeiTS  Tov  ^6vTa  0£6v,  B;  xavT«  ^uXisasi  Sib.  Or.  HI  33  IV 

« 

\ukf^ar:i  jao».  x6d)v  xaja  öeov,  iB^  vouva^soOs  ApoUinar.  65.  6  IV. 

In  dritter  Arsis  eines  Pentameters  steht  die  gelängte  Silbe 
in  der  Anthologie  oux  ^Xt^ov,  evOd^s  VTII  112.  4  5  xXiov,  e»  ah 
«ftovra  Vm  196.  4;  cXivov,  eöpeo  XVI  372.  4;  Epigr.  ed.  Kaibel 
ifttpov,  i  XiOoi;  299.  2;  iq  'HXudiov,  auTb(;  ava^  511.  2;  Gramer 
Anekd.  Par.  FV  jjlööov,  ou5^  ^Xo-fs^  p.  288.  24;  ael  tc  TuXeov,  icnzi- 
805  p.  338.  33. 
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So  Ahrens  und  Ziegler  nach  den  besten  Handschriften 
(jjLEv  y'  hat  Vat.  1379  Ambr.  75);  vgl.  Hom.  xatBl  Se  x£v  er^rotjjit 
e'Tco«;  G  166  11. 

Nur  leises  Anklingen  an  ein  homerisches  Muster  sehe  ich  bei 

Kallimachos. 

jjLT^  ot  Tt  %ol\  ai^vCStov  iizo^  axY)  IV  238  V 

Nachbildung  des  homerischen  xal  £Üy6(jL£vo<;  Ixo^  rfila  K461  V. 

Nikandros. 

£v  Ik  Bu(i)  xuaösia  •::aXai(7TaY£o<;  oTvoio  Ther.  591  V 
Nachbildung  von    [».iXavöq   ol'voio   Hom.    e  265  V   £'::t(7T£9£a; 
orvoto  e  232  V. 

Bewusste  Nachbildung  wird  sich  kaum  annehmen  lassen  in: 

/.Y;p(a  9£pß6{jL£vo?  hoq  fi)ptov  i^tizbvacat;  Theokr.  VH  84  HI 
trotz  des  homerischen  seixcciov  hoq  iciiv  Q  765  IV.     Ebenso  in 
dem  Verse 

TTOWGajjLevoi;  £pY2t0  5  t5  ol  jjlet«  x-pclv  £X£tTo  Incert.  Idyll.  IX 
(Theokr.  XXV)  2  II, 
indem  die  Stelle  d  y^P  vwiv  £pt^  IpYoto  y^'^öito  Hom.  o  366  IV 
nicht  als  genügendes  Muster  gelten  kann.  Endlich  wird  man 
nur  flüchtige  Beziehung  zu  einer  homerischen  Längung  con- 
statiren  können  in : 

vüXTtxöXo<;  'ExiiYj,  Ti^vTs  xX£iWi  Kpixativ  Apoll.  Rhod.  A  829  IL 

Vgl.  Hom.  'A7:6XXo)vo;  £xaToto  H  83. 

Die  übrigen  allenfalls  in  Betracht  kommenden  Fälle  in- 
volviren  meinem  Geftihle  nach  keine  Imitationen  homerischer 
Muster,  wenn  sie  auch  Längungen  vor  einst  digammirten  Wörtern 
repräsentiren  (und  zwar  vor  Ixa;  Kallimachos  H  2,  vor  liro^ 
Anthol.  Vn  352.  5,  Itoc  Epigramm,  ed.  Kaib.  502.  b.  16;  539.  2; 
120.  3;  149.  5;  oTxo?  und  Deriv.  Oracc.  ed.  Hend.  135.  2,  Sib. 
Or.  I  67.  V  177,  l^  Epigramm,  ed.  Kaib.  169.  4,  ipii^  Tzetzes 
Posthom.  707).  Sie  werden  sämmtlich  im  weiteren  Verlaufe 
unserer  Darstellung  zur  Erörterung  gelangen. 

b)  Neben  den  durch  den  einstigen  Spiranten  F  mit  ver- 
anlassten Positionslängen  nehmen  auch  diejenigen  unser  Inter- 
esse in  Anspruch,  welche  durch  die  ßeminiscenz  an  einen 
andern   spirantischen   Laut  hervorgerufen  wurden;    ich  meine 
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das  Wörtchen  fix;  in  der  Anastrophe,  dessen  ursprünglicher 
Anlaut  sich  höchst  wahrscheinlich  als  j  darstellt,  vgl.  Curtius' 
Grundz.^  589,  Windisch  in  Curt.  Stud.  11  209  sqq.,  Hartel, 
Hom.  Stud.  I^  114.  Anderer  Ansicht  ist  Q.  Meyer,  Gr.  Gramm. 
§.  217,  welcher  auf  got.  sve  hinweist;  auch  das  lokrische  (doch 
ganz  vereinzelte  und  verdächtige)  F6tj  deute  auf  f  als  Anlaut 
des  Relativstammes.  Die  zahlreichen  Längungen  kurzer,  con- 
ßonantisch  auslautender  Silben  in  der  Arsis  vor  Cy^  bei  Homer 
(vgl.  Bekker,  Hom.  Blätter  204;  Knös,  De  dig.  Hom.  167;  Hartel, 
Hom.  Stud.  I^  113)  fanden  bei  den  jüngeren  Dichtem  eine 
nur  massige  Nachahmung,  so  zwar,  dass  diese  theils  von  den  in 
den  homerischen  Gedichten  vorliegenden  Verbindungen  neuer- 
dings Gebrauch  machen,  theils  nach  jenen  Mustern  selbstständig 
vorgingen.  Wie  genau  man  sich  nach  dem  homerischen  Vorbild 
richtete,  ist  aus  dem  Umstände  zu  ersehen,  dass  eine  solche 
Längung  nur  in  denjenigen  Vershebungen  zugelassen  wird,  in 
welchen  sie  bei  Homer  nachweisbar  ist.  Zumeist  ist  es  die 
VI.  Arsis  (in  10  von  17  Gesammtfilllen) ;  auf  die  IV.  Arsis  ent- 
fallen 6  Belege  (bei  Hesiod,  ApoUonios  und  Quintus),  endlich 
auf  die  H.  (wie  Hom.  Z  443)  1  Beispiel  (bei  Quintus). 

1.  Homerische  Formeln: 

Hesiodos.    öebv  ö;  IXaoxovTai  Theog.  91   IV 

Vgl.  Hom.  6ebv  w;  xiix-^couaiv  I  155  IV. 
ApoUonios.    Oeov  Coq  Tropaoviou^tv  T  1124  IV 

i\U  cüs?  fix;  B  1023  VI 

Für  letzteres  vgl.  Hom.  aus*;  w;  apYi63ovT£;  X  413  IV. 
Quintus.    Ol  £  Ssbv  o)q  Tzd^ze^  ava  xriXtv  £icop6(ovTo  I  107  U 

x6v£<;  fix;  apYi6BovT£(;  VI  611  IV 

Vgl.  Hom.  xjv£^  fix;  OL[k(f'.  Xiovxa  E  476  IV. 
Epigramm,  ed.  Kaibel.    7:£ptxTi6v£C7t,  0£b^  &(;  343.  3  VI 

Vgl.  Hom.  r  230  VI. 
Orphika.    £9*  apjjLOTO^  iQsXto;  w^  Argon.  814  VI 

Hom.  S  185  VI. 

2.  Neue  Verbindungen: 

Hesiodos.    £t/5x£to,  %aGGlxspo^  fi)^  Theog.  862  VI 
Vgl.  Hom.  aiY'jTcib;  (-  ^  ^  ^)  fi>;  N  531  VI. 
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Asios  (de  Sam.  mor.).    It:'  out^wv  xe-zxi^eq  &^  Fr.  13.  5  VI 

Hom.  Bp^ibeq  (-  -  ^)  &;  Y  2  VI. 
Timon.    v.  TrAoriveat  t^Xieio^;  w;  79  (Mull.)  VI 

Hom.  iitkioc,  (bq  E  185  VI. 
Kallimachos.    eiuivriXeTai  avÖ£ptxo<;  w^  Hymn.  IV  193  VI 

Hom.  atY^^TTtb?  w;  N  531  VI. 
ApoUonios  Rhod.  xupbi;  &<;  ivSdXXovTo  A  1297  IV 
•::üpb(;  w?  «{x^e-irev  atYAYj  A  1145  IV 
vi<po(;  öq'  aus  $e  '::bY:zq  B  566  IV 
Hom.  vgl.  (svioq  w;  a  29  IV. 
Incert.Idyll.£irtxXOi;a)V7:oTa|j.b<;a)aX(Theokr.XXV)201VI 

Hom.  {xoXtßoc;  &;  A  237  (IV). 
Epigramm,    ed.    Kaibel.     ov   p'   iTapov    ox;    580.   1    VI 

(I.  oder  II.  Jahrb.). 
Orphika.  'irspiacatvetv  (jxuXax6(;  ox;  Lith.  430  (A.)  VI. 
e)  Endlich  wären  noch  die  äusserst  kärglichen  Spuren 
der  Längung  einer  kurzen  Endsilbe  mit  consonantischem  Aus- 
laut vor  einem  dereinst  mit  dem  Spiranten  c;  anlautenden  Worte 
zu  erwähnen.  Es  betrifft  dies  das  Verbum  sx«*).  Bei  Homer 
sind  Reminiscenzen  an  diesen  einstigen  Anlaut  wohl  nicht  zu 
verkennen,  wie  Hartel,  Hom.  Stud.  I*^  114,  gezeigt  hat.  In  der 
nachhomerischen  Poesie  werden  wir  mit  einiger  Berechtigung 
nur  bei  Dichtem,  welche  der  homerischen  Epoche  noch  näher 
stehen,  einen  Nachklang  dieser  prosodischcn  Erscheinung  an- 
nehmen dürfen.     So  ist  wohl  sicher  hieher  zu  ziehen 

Hesiodos.  tw  i-rrtTrstOdji.evc;  r/J(A£v  A.  369  III,  vgl.  das 
homerische  Taupov  spjYfAYjXov  e/eTr^v  ]^  580.  Betreffs  des  hesiodi- 
schen  'lazeioTo  Trai;  £X£t'  oupavbv  eupGv  Th.  746  verweise  ich  auf 
die  früher  erörterten  Längungen  des  Ausgangs  iz. 

Sonst  wäre  als  Nachahmung  vielleicht  noch  zu  verzeichnen : 

Theognis.  jjlk^'kvt'  e::'  dTupr^xTcict  vcov  ly^e,  |jLr<$£  {i.svotva  461  IV 

Doch   ist   hier   eher   eine  Corruptel  anzunehmen.     Hartel 

vermuthete  (Wiener  Stud.  I  3)  iz^  d7:pYix.Toi<;  cOy^  vouv  iy^t^  Bergk^ 

vcov  cyeTv  jak^te  {i.£vo'.vY5v  oder  vocv  oyjvi  [xr^BI  jisvoiva  yp-iiikoczoL. 

Dagegen  finden  wir  auch  bei  späteren  Dichtern  von  der 
Längung  der  Silbe  cuv-  in  den  Adverbien  auvsye«;  und  cuve/cw? 
Gebrauch  gemacht,  worin  sich  eine  Erinneining  an  den  einstigen 
Anlaut  von  eya)  erhielt.  So  güvcx^;  (Hom.  z.  B.  M  26  in  L  Arsis), 
bei  Aratos  20  (V),   Kallimachos  II  60  (V),   ApoUonios  B  738 
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(I),  Incert.  IdyU.  H  (Theokr.  XX)  12  (IV),  Nikandros  Alex. 
571  (IV),  Quintus  XIV  601  (I),  Orph.  Argon.  724  (V)  1140  (V); 
in  der  Form  aOveyso)?  Hesiodos  Theog.  636  (I),  Apollonios 
A1271  (I),  B  189  (I),  Nikandros  Alex.  304  (II),  Or.  Sib. 
I  108  (I)  390  (I). 

rV.  Bei  vocalisch  auslautenden  Vocativen  kann,  wie  wir 
oben  gesehen,  die  kurze  Endsilbe  in  Folge  des  Einhaltens  der 
Stimme  und  der  naturgemäss  sich  ergebenden  Pause  in  der  Arsis 
die  Stelle  einer  Länge  vertreten;  dies  ist  um  so  eher  bei  Vo- 
cativen mit  kurzer  consonantischer  Auslautsilbe  möglich,  da 
diese  prosodisch  etwas  schwerer  ist.  Bei  Homer  lesen  wir  z.  B. 
n&?e'2aov  exapLuve  S  357;  auch  die  spätere  Poesie  bietet  etliche 
Beispiele,  in  welchen  durchgehends  auch  noch  Interpunction 
die  Längung  unterstützt,  und  zwar: 

Theokritos.    to  Xuxot,  S)  Siäc«;,   &  ov'  ü>p£a  ^()i)Xi3£^  apxTot 

1 115  m 

Hier  kommt  neben  der  Interpunction  auch  noch  die  Haupt- 
cäsur  in  Anschlag. 

ci)  Ißevo^,  o)  yjpuaoq^  fi)  ex,  Xeux(o  IXs^a^/roi;  XV   123  II 
Der  Ausruf  steht  auf  gleicher  Stufe   mit  einem  Vocativ. 
Sibyllinische    Orakel.     aXXa   xaXatv'   *EXXa;,    jiiepi^j^ava 
wOe  (ppovouaa  HI  732  m 

ol  at  GOt  tXyjjjlov  *EXXa<;,  oaa  Iv.  a'  avot|jLa)5a'.  XI  183  IV 
In  beiden  Belegen  steht  die  Endsilbe  von  *EXXaq  ausser 
vor  Interpunction  auch  noch  vor  der  Hauptcäsur;  die  singulare 
Längung  beim  Adjectiv  tXtJjjlcv   (im  zweiten  Verse)   wird   wohl 
durch  tXi^|jui)v  zu  ersetzen  sein,   woran  auch  Alexandre  dachte. 
Unmöglich  kann  gar  tX^[jlöv  'AvTi6x£ta  XHI  125,  wie  bei  Fried- 
lieb  (XI  125)  steht,  zugegeben  werden,   da  die  gelängte  Silbe 
inderThesis  stünde,  es  muss  natürlich  tXtqjxwv  heissen  wie  IV  140. 
Epigrammata  ed.  Kaibel. 
Tet(jLo8£0<;,  6  iraTpa;  5(Jio^  ^to;,  tzolX^  ^k  Aaaeto^ 
iplq  8£xa[B]a^  £T£ü)v  zep^LazicoLq  löave;  539.   1   II 
Der  Nominativ  ist  hier  ebenso  wie  in  der  Ueberschrift  dieses 
Sepulcralepigramms  (T£t|jLc6£o;  Aaa£Tc(;  xa^p£)  für  den  Vocativ  gesetzt. 

V.  Wir  gelangen  nunmehr  zum  Schlüsse  zur  Betrachtung 
derjenigen  kurzen  consonantisch  ausgehenden  Endsilben,  deren 
Längung  weder  durch  die  ursprüngliche  Quantität  der  Silbe, 

SitxaagBber.  d.  phil.-hist.  Ol.  C.  Bd.  I.  Hft.  25 
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noch  auch  durch   die   lautliche    Beschaffenheit    des    folgenden 
Anlautes  hervorgerufen   ist.     Als  wichtigster  Erklärungsgrund 
der  Längungen    dieser  Art  stellt   sich   die  rhythmische  Form 
des  betreffenden  Wortes  dar,  die  es  oft  schwer,  ja  unmöglich 
macht,    dasselbe    ohne   Längung  der  Endsilbe   im  Hexameter 
zu  gebrauchen,    ausser   es  folgt   consonantischer  Anlaut.     Auf 
diesen  Umstand  ward  von  Hartel,  Hom.  Stud.  I^  116,  hingewiesen 
und   nach   ihm  von  Knös,   De  digammo  Hom.  351.     Damach 
werden  vornehmlich  längere  Wörter  volle  Entschuldigung  finden, 
trochäische  und  pyrrhichische  Wortformen  dagegen  sollten  eigent- 
lich von  dieser  prosodischen  Freiheit  ausgeschlossen  sein.  Doch 
darf  hier  nicht  vergessen  werden,  dass  es  hiebei  auch  auf  die 
rhythmische  Form  des  folgenden  Wortes  ankommt.    Thatsäch- 
lieh  ergibt  sich  denn  auch,  dass  Wortformen  der  letzterwähnten 
Art  doch   nur  in   minderer  Zahl   mit   gelängter  Endsilbe   vor- 
liegen.    Die   für  Homer  in  Betracht  kommenden   Stellen  sind 
von    Hartel   und   Knös   a.   a.   ü.    erörtert   worden.     Die    nach- 
homerischen Hexametriker   machten   natürlich   von   diesen  bei 
Homer  vorgefundenen   Längungen  gleichfalls   Gebrauch,    aber 
freilich   in    ziemlich   verschiedenem   Masse.      Im    Allgemeinen 
kann   man  auch  hier  wieder   die  Verwitterung   der  Endsilben 
beobachten;   instructiv  hieflir  ist   besonders  das  Verhalten  der 
drei  Hauptvertreter  des  jüngeren  Epos :  ApoUonios  Rhodios  lässt 
noch  eine  ziemliche  Anzahl   dieser  Längen  zu,   gleichviel   ob 
Interpunction  folgt  oder  nicht;    Quintus  gestattet  sie  nur  mehr 
vor  Interpunction,  also  unter  Beihilfe  der  hiedurch  veranlassten 
Pause;  Nonnos  hat  sie  vollständig   aus  seinem  Hexameter  ver- 
bannt. Auf  diese  Weise  sind  die  einzelnen  Degenerationsstadien 
der  Endsilben  deutlich  markirt.     Wenn  sich  etliche  poetische 
Producte  nicht  in  diese  Entwicklungsreihe  einfügen  lassen,  wie 
z.  B.  die   sibyllinischen  Orakel,    so  erklärt   sich   dies  aus  der 
eigenthümlichen  Entstehungsweise  und  oft  recht  fragwürdigen 
Verstechnik  derselben.    Die  Stellung  der  gelängten  Silbe  in  der 
Arsis   ist  natürlich  überall  nothwendige  Vorraussetzung.     Nur 
ein  Dichterling  wie  Tzetzes  hat  es  fertig  gebracht,   ohne  Be- 
denken auch  in  der  Thesis  consonantische  Endsilben  zu  längen. 
Da  die  Interpunction,  wie  wir  schon  öfter  zu  beobachten 
Gelegenheit  hatten,  bei  jeder  Art  von  Längung  der  Endsilben 
von  besonderer  Wichtigkeit  ist,  müssen  wir  sämmtliche  hieher 
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gehörige  Fälle  in  zwei  grosse  Gruppen  scheiden,  je  nachdem 
jene  hinter  der  betreffenden  Silbe  eintritt  oder  nicht.  Eben- 
sowenig ist  es  gleichgiltig,  in  welcher  Vershebung  die  gelängte 
Silbe  steht.  Es  wird  sich  herausstellen,  dass  gewisse  Hebungen 
ganz  hervorragend  betheiligt  sind,  vor  Allen  die,  welche  un- 
mittelbar vor  den  Hauptcäsuren  stehen.  So  wird  ein  neues 
entschuldigendes  Moment  hinzutreten. 

Bei  der  Erörterung  beider  Gruppen  werden  wir  die  Reihen- 
folge einhalten,  dass  zunächst  die  auf  einen  Päon  primus  oder 
Tribrachys  ausgehenden  Wörter  verzeichnet  werden,  hierauf 
die,  welche  auf  einen  Antispast  oder  PaUmbakchius  endigen;  an 
diese  sollen  sich  weiters  die  trochäischen  und  pyrrhichischen 
Wertformen  anschliessen,  endlich  die  spärlichen  Beispiele  von 
Längungen  kurzer  einsilbiger  Wörtchen.  Zugleich  wird  auch 
die  Gleichartigkeit  des  Ausgangs  berücksichtigt,  und  zwar  nach 
der  Häufigkeit  des  Vorkommens,  so  dass  wir  die  Längungen 
des  Auslautes  o<;  voranstellen  können. 

I.  Gruppe.     Mit  Interpunction. 

Ausgang  o<;. 

a)  Wörter  von  der  rhythmischen  Form  v^-^^w,  —  www, 
-www: 

cp6pou  ivtaTdjxevo?,  Tva  tot  ßioq  apxiOij  sit;  Hesiod.  E.  577  HI 
XT^otv  6«o<^6ix6vo(;,   ^  ol  vK^ipiOjio*;  1%"  oYpwv  Incert.  Id.  IX 
57  in  (Theokr.  XXV) 

elp^si  £9£^6{JL£vo(;,  6  8'  epuxavdtovra  ^a^^vov  Quintus  VII  318  HI 
Xab^  awctp^Gco^*  oixäü;  Se  jjl^v  s^/iOXYjffav  Sib.  Or.  I  67  III 
'Koaa  aicetpeato?*  owto;  5'  eTrevYJxeTO  ciJißpü)  Sib.  Or.  I  225  IH 
Tpcoal  x^piCofAevo?,  •Jj^etps  |Ji.axv)v  i%  Axaioi?  Tzetz.  Antehom. 

258  m 

TcX^^ev  dvaox6{jL£voq,  exdßpwev  S'  5ßpi[jiov  avBpa  Tzetz.  Posthom. 

332  HL 

Es  entfällt  jedoch  Maneth.  IV  564,  wo  jetzt  nicht  mehr 
geschrieben  wird  oöeaiAo^af^g ,  aTparce^o?,  sondern  unter  Ver- 
taoschung  der  beiden  Schlusswörter  von  Vers  563  und  564 
äJbteyLO^drfoq^  BoXoep^ö^. 

^orpb^  [Uv  ArijjLOffOeveo;,  exdwv  Jüo  xsixocc  [l  ouaav  Epigr. 
ed.  Kaibel  149.  5  IV  (Heptameter) 

2Ö» 
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'ApTd|xi8oc,  ^tk;  Te,  6o^(;  5t£  icoudeTat  «YpiQ«;  Kallim.  IV  229  11 
atSofASvo^,    5t'    avaXxi^   oiuXwv  ^^veO',    o!q    e^teiroiBet    Oppian. 

Hai.  I  578  n 

'Qxeav6(;,  bcizep  ^evecK;  Tcovreaat  TdTuxxai  Orph.  Fragm.  XV 111 

4  (MuUach  I  p.  176)  H 

(iöfl^vaTo;,    oTt   Ol  vabv  [xe^ov  e^aXaxa^ev  Sib.  Or.  HE  302  11 
Die  Handschriften  FLR  haben  die  Füllpartikel  ö\ 
a6avaT0<;,  b(sa  iceirpoxTat  BeiXotci  ßpoToTaiv  Sib.  Or.  HI  758  II 
'ApxiXoxo?'    fi'Jtewv  Se  xaX^v  ^ortv  oux  ext  xaXd  Anthol.  VH 

352.  5  H 

(T£t|jL60eo(;,  6  izd^pa^  offio<;  (pc»)^  Epigr.  ed.  Kaibel  539.  1  H 

schon  früher  erwähnt) 

autip  6S£5d[jL6vo<;,  otsStj  xaxbv  eT^',  evoTQce  Hesiod.  E.  89  HI 
To^ej;  t'  avTtOeo*;,  t^B'  "l^iTog  5Iio(;  "Aprjc*;  Hesiod.  Fr.  LXX 

(Goettl.-Flach »  =  130  Kinkel)  4  HI 

Flach  wollte  wegen  des  f  im  Anlaute  von  "I^ito?  —  dvriBeo^ 

tSs  Ft^tTog. 

aorrjp  ip^aXio(;^  Otto  ßaaxavo)  S{i.|xaTt  öpouei  Maneth.  V  45  III 
&?   scpox'    £tp6jxevo<;*    6  3'  djJL£tß£To   5io<;  X)Bucffgu<;    Quint.  VH 

182  in 

Y3iJi.o<;  8'  'HeXio?,  B<;  dxdptTov  at8£pa  Ti{jLV£i  Orph.  Arg.  305  Hl 
So  ist,   wie  oben  erörtert  ward,  wahrscheinlich  zu  lesen, 
statt  des  überlieferten  xbv  d.  —  tejjlvwv. 

(jü)TYjp  dOdvaTo;,  (Jv  [jl-Jj  6£bv  lXd$rja6£  Sib.  Or.  I  167  HI 
ßatbv  (jT£iXdjjL£V0(;,  sireitj  xd{jL£v  ^yuxoi  xoXXot^  Sib.  Or.  I  238  HI 
adpxa«;    Su(jd|JL£vo?'    'AßpadfjL  S'  auTb<;  [t.i-^oiq  ^$ei   Sib.  Or.  H 

247  m 

{jLif)6'  u)^  (I)xujxopO(;,  tva  YYjpdcovrd  ct£  xoXXot  Epigr.  ed.  Kaibel 

303.  4  m. 

b)  Wörter  von  tribrachyscher  Messung: 

Vop£Yj  xtauvo*;*  £v  Ik  xXarjv  wjjlov  £p£i(;£v  Apoll.  Rhod.  A 
1198  IH 

Vgl.  Hom.  TG)  xicruvo;  £xl  vYia<;  Q  295  und  die  Phrase  i^vopsi} 
xtcuvot  6  226. 

£aTi  C£  T(^  xoiafJLO^,  'sixoTOv  xipa^'Qxfavoio Apoll.  Rhod.  A  282 HI 

oü  "XOilMq,   oü  BdvaToq,  ou  xpacet?,   ou5'  dfopaqxot  Sib.  Or.  H 

329  m 

abv  oTUY^ouc'  ISa^o?,  Sri  ^apfjLoxtYjv  ExoOrjaa?  Sib.  Or.  V  164in 
ypjffoö;,  yJ  X{6'.vo;,  i)  x^Xxeo^j  i)  tore  xou  aoi  Sib.  Or.  Vlll  44  HI 
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Xt|Ab^   xal  %6\B[koq'    ouTop    ^aaikilq    (xe^adufioi   Sib.    Or.    XI 

211  m 

xai  zom    out'  "AtSog,  oux*  *Apeo?,  Ip^a  5*  ''Epcoioi;  Anthol.  IX 

157.  7  m 

Hermann  wollte  'ACSeco,  Jacobs  out'  "Apew^  cux'  "AtJo;  ohne  Noth. 

X(i>pi<  tou  TcaiBb^  xaTepoi;,  ou  exw  xata  '^arcpo^  Epigr.  ed. 
Kaibel  502  a.  9  IV. 

c)  Wörter  von  trochäischer  Messung: 

oux  oTo^'  StyjOL  vap  cl  laav   SusxatSexa  ^oiTe^  Quint.  IX  63  II 
Vgl.  Hom.  oüx  oTo<;,  ä[L2  xw^e  AeovTsuq  l^oq  'Äpr^o^  ß  745  II 
Iffti   [ukaq   xtffff6^,    Igt'  afi^eXo^   a   ^A^'^'^^^P^o^;   Theokr.  XI 
46in 

piT^jV  u7üaTü)V  xpa>TO^'    6   Be  Bcurepo^  auXoxa  Tifivet  Anthol.  IX 

580. 1  m 

Bronck  6  xpwTo^  •  6  3£6Tepo(;,  aber  Ji  darf  nicht  fehlen ; 
Dübner  bemerkt  hiezu:  ^zpthxot;  distinctionis  vi  alteram  produ- 
cere  videtur',  was  zwar  nicht  allein  als  Entschuldigung  für  die 
Längung  dienen  kann,  doch  aber  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 

üararo«;  &yO'  a^ita'^  xatpo^,  oxe  zaxtxa  irepatvsi  Sib.  Or.  V  431  IV. 

d)  Pyrrhichische  Wörter: 

Itjue,"*   «X^??    2v6xä   ßpoTou   dvdpoi;   IfjLTCeaov   euvij  Hom.  Hymn. 

IV  199  n 

Hermann  wollte  ?ox'  &x.o^,  o^vex'  apa,  wogegen  die  Note  Bau- 

meister's  p.  265  sq.  zu  vergleichen  ist. 

hba  v6to?,  ^vO'  65po(;,  5xyj  ^opetjat  öaXaa^a  Kallim.  IV  194  H 
Ö^Xü   Y^^®<5    wx^*f®   '^P®^    owTob«;    «Yptoi    dtvSpe«;   Or.    Sib.    HI 

137  n 

TOtva  1:6 6os,  di^povtcq  dcxacij  ß(o(;*  al  veitr^xe^  Anthol.  IX 
360.  7  H 

xal  TpixipTQvov  5p o<;,  56i  lot  cx^ico^;  'E-pteXaSoio  Oppian.  Syr. 
Kyneg.  I  273  m 

oux  ?ap,  6br/\  Oepo;,  oü  x^^l^^''?  ^^  lASii^rtopov  Sib.  Or.  II  328  III 

=  Sib.  Or.  m  90  m 

=  Sib.  Or.  Vm  426  m 

voist'  i**^  axpoL  TüoXtoi;,  ayaOüiv  {X£Xe3i^|{xcv£;  epvwv  Anthol.  IX 
569.4  m 

Cod.  avaxpa'j:oXYjo<;,   Plan,    dv'  oxpa   7:6X10^5    wir   reihen   die 

Stelle  unter   die   Längungen   bei  pyrrhichischen   Wörtern,   da 

«Äw^  zweisilbig  mit  Synizese  zu  lesen  ist.    Vgl.  Hom.  ecrt  U 
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Ti?  xpowapotOe  xoXtoq  atueta  xoXwvt]  B  811.    Es  ist  daher  Stephanus* 

:r6Xeu(;  (das  Dübner  billigt)  unstatthaft. 

o^<;  e(7da)9£  Öe6(;,  ots  ßo6ßp(i)OTt<;  xätoc  fa^ov  Epigr.  ed.  Kaibel 

793.  3  m 

T^XfßaTov  Tav6jjLY)X£;  5p og*   'ApapaT  3^  xaXsiTai  Sib.  Or.  I  262  IV 

aXV]    5[t]    a[7w]YjTT^ÖY)v   to   TsXoq,    8   2$et  tcots  [3]oiiv«  Epigr. 

ed.  Kaibel  522.  8  IV. 

Durch   die   Stellung   in   der  IQ.   Arsis    des   Pentameters 

erscheint  eine  Reihe  von  Fällen  entschuldigt,  und  zwar  Theognis 

iipX^{jL£vo(;,  ouB*  2  (vgl.  übrigens  Hartel,  Wien.  Stud.  1 2)  Anthologie 

Xo^o;,  ä(Jxep6TVfi  Vni  9.  2    rpY3Yopto<;,  oü  ji-eya  VIII  13.  6  xtiSepiövoi;, 

ü)  [xaxap  Vm  16.  4  xorr^po;,  &pio?  VTH  22.  4    ßo6?,  Igt'  IX  148.  2 

TO  TflE/o;,   oü5e  XVI  53.  2    Epigr.  ed.  Kaibel  [i^Xeo^,  oüx  aveiuewe 

603.    Gramer  Anekd.  Par.  IV  v/jm  xdpBo;,  ov  icsp  ex«*)  p.  339.  24. 

In  der  Thesis  längt  Tzetzes  den  Ausgang  ex;  in 

T^XtxiY)  TsXeY),   ^tXcTijjLo«;,  ^ouxo«;  aörox;  Posthom.  367.  4  Thes. 

vor  bukol.  Diärese. 

Ausgang  ov. 

a)  Wörter  von  der  rhythmischen  Form  w-^w^,  — ^ww: 
ai£V  de^oiJtevov  6  o'  apa  otevoExovti  ewxet  Quint.  X  202  HI 
d{jL(p6T£pov,    tx£TY)(;    §etv6<;    t£    toi   £vöflt8*    lxava>   Apoll.   Rhod. 

r  987  n 

L  hat  hinter  djjL^öxepov  von  zweiter  Hand  ein  B'  eingeflickt, 
das  sich  auch  in  G  findet. 

dSavaTov,  äy^pi  xal  Oavaiou  tbv  dtY^V«  'rotoöai  Sib.  Or.  11  47  11 

Einige    Handschriften    haben    die    FüUparlikel    t'    hinter 
dödvaTov. 

8(i)5£xaTOv,    £x6|xi(ja£v   dq  'EXXdSa  /pucEa  jjif^Xa  Anthol.  XVI 
92.  12  H 

oüTUü)  vujjL^fiioü  8aXfltiJi.oü  xat  :cacTd§o<;  a)pY)q 

Y£ü(jdiJL£vov  dO'.Y^?  5'  eXitcov  ^do?  t^eXioio  Epigr.  ed.  Kaibel 
621.  3  H 

Kaibel:  ,male  correxerunt  Y£U(ja[jiivY)v.  —  epigramma  enim. 
olim  in  virginis  sepulcro  scriptum  nunc  in  iuvenis  usum  con- 
versum  est^ 

£'.<;  x6Xov  (so  und  nicht  x6Xtv  ist  zu  schreiben,  vgl.  die  fol- 
gende Stelle)  oupdviov,  o!xou|jL£vcxb;  Be  t£  Tcaotv  Sib.  Or.  H  40  HI 

Die  Handschriften  FL  R  haben  fälschlich  hinter  oupdvtov  ein  y'» 

um  i:6Xov  oupdvtov.  izÖLp  oupdvtot  ^coarfjps^  Sib.  Or.  TL  200  III 
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xat  vouv  dtOflEvatov,  otcovcov  eixppo<JuvY)v  ts  Sib.  Or.  ITI  770  III 
flwTap  6  Katdfleptov,  eptxüBia  üla  toxt^wv  Anthol.  VTII  85.  3  III 
"ExTopa  [JLüp6[jLevov,  t^uv  y^vov,  donwtvaxTa  Tzetz.  Hom.  297  m 

b)  Wörter  mit  tribrachyscher  Messung: 

i  al5  Tov  xuTiffov,  6  Xuxo;  T3tv  aT^a  Sta>xe'.  Theokr.  X  30  III 
xoupiSCiQV  iXoxov,  ^v  Br,  iripcv  dv  üapaSsCdO)  Sib.  Or.  I  30  HI 
f€6§ovTai  B'  Ixativ,   et^  B'  auTobq  xotvraq  iXecast  Sib.  Or.  HI 

533  m. 

Dagegen  ent&llt  nunmehr  Manethon  V  245,  wo  nach  Axt- 
Kigler  richtig  geschrieben  wird:  sjYpaiAiAOv  wvutöv  t'  ev  yj[L'n(siotq 
T  Tjov  TpfiT).  Gerhard  conjicirte  Lectt.  Apoll.  117  icivurbv,  xal 
•fü|ivflbt  Betepcv  'EpixYJv. 

Ebenso  ist  corrupt  Sib.  Or.  XIII  157,  wo  Alexandre 
sßSojjiixovT'  ap(6(A6v,  6  $£  Tpitorou  (iptö|xoTo  schreibt;  ich  vermuthe 
hier  sßdoiAOKoarbv  dpiOixöv  (wie  Tpititou  dtptOfjLoTo) ,  wodurch  das 
Metrum  in  Ordnung  gebracht  wird.  Wegen  der  Form  des 
Zahlwortes  mit  ^  statt  yj  vgl.  XII  96.  eßBofjLaxovr'  dpiOfjicv. 

c)  Wörter  mit  dem  rhythmischen  Werthe  -  —  -,  —  - : 
Xt[JLbv  aTapTYjpov,  6x6Tav  orspvotaiv  TxiQTai  Quint.  IV  67  III 
ohlk  wapaiTTiTov,   ou3'  ei  Aib(;  ^xfovot  eTev  Oracc.  ed.  Hend. 

77.  6  m 

6(;  Xi)fo<;  sjcTpwTov,  oOt  xep  xipo;  Icxsv  ovoxti  Hom.  Hymn. 

IV  157  m' 

Mit  Recht  behielt  Baumeister  das  handschriftliche  50» 
gegen  Hermann's  tiOt  bei. 

d)  Trochäische  Wortform: 

I^TjTK^ffwv  Xa6v,  3v  a-irtoXsdev  'Aaoupto;  xXwv  Sib.  Or.  11  172  III. 

e)  Pyrrhichische  Wortformen: 

TpTQXü^  IpoVj  a^  auTol  «Yiveov  avrfTripYjOev  Apoll.  Rhod.  A  613  11 
To^oßdTTjv  TE  TpotYCv   ixl  B'  auTw  xü5o;  OTrrfiti  Sib.  Or.  XIII 

169  m 

TTQpe'iTS  TOV  ^övT«  Bsov,  B^  Tcavra  ^uXaaasi  Sib.  Or.  HI  33  IV 
^X^axi  jAO».  x6wv  ::aja  öeov,  »B^  vouvil^soOs  Apollinar.  65.  6  IV. 
In  dritter  Arsis  eines  Pentameters  steht  die  gelängte  Silbe 
in  der  Anthologie  oux  cXifov,  evOdSs  VIII  112.  4;  xXiov,  v.  ch 
^iXona  VHI  196.  4;  oXi'vov,  eDpeo  XVI  372.  4;  Epigr.  ed.  Kaibel 
^ipov,  i  XtOo^  299.  2;  e;  'HXOciov,  auio;  ava^  511.  2;  Gramer 
Anekd.  Par.  FV  [aOöcv,  oü$£  9X672;  p.  288.  24;  del  tb  TuXiov,  licnri- 
8e?  p.  338.  33. 
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Ausgang  (x<;. 

a)  Wörter  von  der  Messung  ->^  ^  ^: 

BaiTUjjLOvac;,    oiaiv    f   btbq   SacTÖq   ts   xa^ou  t£    Anthol.    XIV 

137.  3  n 

Jacobs  ToTfftv  ^e  0e6<;,  in  den  Add.  fort.  5atTU|x6va^,  6eb?  oityjv 
6[jLoi3  SaiT.5  Boissonade  oTatv  Satjjwov  ohne  Besorgniss  wegen  der 
Längung;  diese  Schreibung  ist  jedenfalls  die  einfachste  und  auch 
wegen  des  Gleichklangs  mit  SaiTuixova;  und  Baitoq  empfehlens- 
werth.    Hiezu  kommt 

oü  [xavTsi?,  ou  9ap|j.ax£a<;,  ou  {xr^v  iicaotSou;  Sib.  Or.  HI  225  IV 

Denn  so  muss  statt  <pap[xÄxou;  mit  Dausqueius  gelesen  werden. 

Es  hat  dagegen  zu  entfallen 

dßXaß^a;  z    oixwv  te  5t£u6uvTY3pa<;  ev  SXßw  Maneth.  FV  106, 
wo  das  durch  den  Sinn  verlangte  t'  von  Koechly  rührt.    Her- 
mann hatte  Orph.  716  äßXaßdw;  vermuthet. 

b)  Wörter,  die  einen  Tribrachys  darstellen: 

Beide  Stellen,  die  hier  anzuführen  wären,  sind  durch  an- 
nehmbare Conjecturen  beseitigt: 

xcpva?  %ol\  TptßdJa?,  avBpGCTpc<pa  ep^a  TeXotjao^  Maneth.  IV  358 

Diese  ältere  Lesung  corrigirte  Koechly  durch  die  Fassung 
xal  ropvaq  TptßaBa?  x'  (in  der  grösseren  Didot'schen  Ausgabe 
schrieb  er  %a\  ji.ayXaBa<;  tptßaBa?  z  mit  Versetzung  des  z6pva^  in 
V.  357);  Hermann  Orph.  716  conjicirte  7:6pva^  ts  xptßaBa^  t\    In 

oTxTp'  6Xo9upo[ji.evo'  fovia;,  ev  oipeat  cipxa^  Sib.  Or.  11  159  IV 
hat  Alexandre  richtig  xai  statt  sv  geschrieben. 

c)  Trochäische  Wortform: 

xat  ßoa?,  sx  t'  apvwv  apvaq,  atfwv  ts  xtixapou<;  Sib.  Or.  IH 
747  IV. 

d)  Pyrrhichische  Wortformen: 

Sijxe  'zipaq'    stccI  outi   TrapoiTspov  tjSart  vaiev  Apoll.   Rhod.  A 

1146  n 

db^  3e  xepa<;,    'AxsXwe,    Bu'  ^\i.ix<ji.  vuv  B'   &ixa  xivre?  Anthol. 

XIV  133.  7  n 

ü{ji6-epa<;  IxXed^a  ßöaq,  ouB'  aXXov  SiudMca  Hom.  Hynin.  DI 
310  IV 

ü)(;  oux  oixaB'  eXaffda  ß6a?,  &<;  SXßto;;  etrjv  Hom.  Hynin.  IH 
379  IV  an  einer  interpolirten  Stelle. 

ola  S'  5Xov  ib  jjieXaOpov.  ^xa<;,  cxa;,  Ssrt;  dXtTp6(;  Kallim.  H  2 IV. 
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In  der  dritten  Hebung  des  Pentameters  steht  die  Silbe  in 
Anthol.  xdpnaq,  elq  X6v6v  IX  120.  2. 

Keinerlei  Längung  liegt  vor  im  Eigennamen  MeXa;  bei 
ApoU.  Rhod.  TCO  Ik  MiXaq'  i[i,k  h'  out^v  B  1158,  ebensowenig  bei 
Dionysios  Perieg.  £vöa  MeXaq,  5öt  Kpadi;  416,  da  der  Ausgang  aq 
hier  ebenso  wie  im  Adjeetiv  [kiXaq  durch  Ersatzdehnimg  lang  ist. 

In  der  Thesis  ist  eine  Längung  erst  zu  einer  Zeit  möglich, 
wo  bereits  die  metrischen  Gesetze  aufgelöst  waren: 

av8pac,  61  B6IJavT0(;  Ihoq  xaravaieTdouaiv  Oracc.  ed.  Hend.  212.  3 
alBeo  8'  Oupaviwvo«;,  oT  -rcepl  xivO''  bpdioai  Tzetz.  Hom.  329. 

Ausgang  £<;. 

a)  Tribrachysche  Wörter: 

iq woTOv  ü^icavaxeg,i) xdcropo^ oüXobv Sp^wNikandr. Ther. 565111 

Die  Gronow'sche  Lesung  in  Maneth.  VI  100  eurpafis;, 
fecoioiv  (vgl.  Spitzner  de  versu  Gr.  her.  42)  ist  jetzt  beseitigt, 
da  richtig  ein  ö'  eingeschoben  ward. 

b)  Wörter  von  der  Messxmg  —  —  w  —  w,  ww  —  ^^  —  w: 

dvTticapaa^rövTeq,  ourap  8*  Sdoi  i^i:e{OY)aav  Sib.  Or.  11  276  HI 
xöp  V  6iütxa{ovT£^,  iri  t'  ^X^tra  Xsüxa  öjovrsg  Hom.  Hymn. 

n3i3  m 

=r  Hom.  Hynm.  H  331  III 

Die  früher  beliebte  Schreibung  bei  Kallim.  IH  81  KuxXü)- 
«e;,  ^  {Aoi  Ti  KüB(iviov  61  5'  a^e  t6$ov  hat  der  von  Meineke  con- 
jicirten  Fassung  KuxXwxeg  xt^jjloi  v.  Platz  gemacht,  welche  zweifels- 
ohne das  Richtige  getroffen  hat,  da  die  besseren  Handschriften 
\  ^i|Aot  Ti  K.  bieten  imd  y;  und  x  in  denselben  leicht  verwechselt 
werden. 

Ti(A(5vTe^,  5aa  xevxs  ßporol  xeved^povt  ßoüXtj  Sib.  Or.  IH  590  H 
5aaa  t£  4>o{vtx£?,  A'.*jw:ioi  i^lk  Aortvot  Sib.  Or.  IH  597  ITT 
8o(vT)  xvtaaoüVTcg,  wq  ToTg  iSioi?  vexusotjtv  Sib.  Or.  VHI  384  IH. 

Von  Längungen  in  der  IH.  Pentameterarsis  sind  zu  nennen: 
Anthol.  v/fiiq,  ol>86v  Xn  216.  2,  Gramer  Anekd.  Par.  IV  XtßaSsq, 
Spvw  p.  316.  12. 

In  der  Thesis  längt  wiederum  nur  Tzetzes  {xüpojxsvoi,  yo6(üv- 
"^  hipeq  ifik  Yuvatxsg  Hom.  454  in  3.  Thesis,  wobei  der  Vers 
toch  die  Interpunction  in  zwei  Hälften  zerschnitten  wird. 
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Ausgang  sv. 

a)  Wörter  von  der  rhythmischen  Form  —  ^  ^  ^: 
exTeTaxev,   öpicov   Ik  TpsjJLst  ßaai^  svSoöi  öufxw  Orph.  Fragm. 

n  (MuUach)  32  H 

In   der   sub   I   edirten  Fassung   lautet   die  Stelle  icoEviodev 

£XTiTax£v  (xstpa  Ss$tTspYjv)  TCspi  yap  Tpeixet  oupsa  [xoxpd. 

OsTov  die'  oupav6öev,  aurap  Xtöo?,  t^8^  x^^^''^*  Sib.  Or.  111691  HI 
2)5£  [xb  £9p6 V6 ev,  £7ct  S'  äp[jLaTt  h^ia  xXaIJo)v Tzetz.  Posth.  303 HI. 

b)  Tribraehysche  Wörter: 

£r<;  T£  900)^    dcYavev,    dp{?T][jt.a   t£    Ipya   t£tuxto   Hom.  Hymn. 

in  12  m 

1^   Ik    jjLoX'  oux   £Ö£X£V,    aXXa   aT£p£a)q  aTCd£iz£v  Hom.  Hymn. 

IV  25  m 

Hermann  vermuthete  £Ö£X£a>t' ;  doch  richtig  bemerkt  Bau- 
meister ,excusationem  habet  productio  idoneam  et  caesura  et 
interpunctione' ;  ausserdem  ist  die  Längung  von  £6£X£v  durch 
das*  erstangeflihrte  Beispiel  gestützt. 

S£tpt)  [i.£v  '7Uüp6£Vj    a^Y]   Y^   pi-sv  £rffaTO  [AOpipi^v  Nikandr.  Ther. 

748  m  * 

So  die  Handschriften.  Spitzner,  De  versu  her.  40,  und 
Meineke,  Anal.  Alex.  44,  vermutheten  icup6£iv,  was  Schneider  in 
den  Text  aufnahm.  Allein  obzwar  sich  derlei  Missbildungen  im 
Neutrum  der  Adjectiva  auf  eiq  anderweitig  sicher  nachweisen 
lassen,  so  werden  wir  im  Hinblick  auf  die  Interpunction  nicht 
von  der  Ueberlieferung  abweichen,  da  wir  bei  Homer  dieselbe 
Längung  finden:   tcu^svov  5|X9aX6£v,   £i5  oJi^xEcjatv  aprjpoq  Q  269  HL 

oux  ^x^£<;  ^i^o'fe^'  oüx  •Jjjxora  |jLaxp3s  [Ji£p{(jLVY]^  Sib.  Or.  Vlll 
425  IH. 

c)  Wörter  von  der  Messung  —  w : 

xfi  x6Ö£v  auS^QÖ^v;  oöt'  i%  [atj  5vToq  £(icrü)  Parmenides  63  HI. 

d)  Eine  Längung  bei  einem  pyrrhichischen  Ausdruck  wäre 
vorhanden  in  der  früheren  Fassung  von  Quint.  V  524 

xat  (JL(V  dbcavTcov 

T£u^£v  avaaaov  Ipiev,  Saacov  (iva  8ü)(xa  Y^voixe^. 

Hermann   schrieb  hieflir  Orph.  714  xat  [jwv  ovoccov  |  t^cv 

dbcoEvT(i)v    £[jLfjL£v,    3a(i)v   xtX.     Koechly   xai   (mv   gxeu^ev  |  'Tcovrtav  l(jL(Aev 

dfva99av,  5ob)v  divdc  Scopia  YuvaTx£;  in  der  kleineren  Ausgabe,  während 

die  grössere  xai  (xtv  dcvocraocv  |  Tcovrcov  I(A{jl£v  Sreu^ev,  §9ii>v  xtX.  bietet ' 
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In  der  dritten  Hebung  eines  Pentameters  steht  die  gelängte 
Silbe  in  der  Anthol.  Seoöev,  a$ta  Vm  174.  2,  Epigr.  ed.  Kaibel 
Sfuysv  •  e^öiTo  333.  6 ,  Gramer  Anekd.  Par.  IV  OreSe^üYsv, 
i  p.  290.  11;  hier  sei  auch  erwähnt  Bt)6X^|x,  ejjLTua  H  bei  Gregor 
von  Nazianz  in  der  Anthol.  VTII  21.  2. 

Ausgang  tv. 

a)  Wörter  von  der  Messimg  —  w  w  s-. : 

ebaeßiaiv,  öttotov  öebv  dtfOiTov  alTT^acovrat  Sib.  Or.  II  332  II 
Xpi69i|AO<;    6v6piaatv,    'AXe5av3peux  Ik  Jatqtiqp  Epigr.  ed.  Kaibel 
357.  3  m. 

b)  Wörter,  die  einen  Tribrachys  darstellen: 

etv  iX^YOt?  l-ceatv  •  auiap  |jL6Yi6ü|xo<;  dy^vcop  Sib.  Or.  XI  226  HI 
6Xxbv  oOpovra  ^oXCatv  e-rcl  8'  orjToq  iXeiT«  Sib.  Or.  XIII  161 IV. 

c)  Mit  der  Messung  -  -  ^ : 

it€lJ6^.  6  B'  Twiüotcrtvj   ou  pm^v Hom.  Hymn.  11  35  ITT 

Ti{it)v  f^ouaiv,    Ixet*?)  fxaxöEpwv  y^vo?  ^Jaav  Sib.  Or.  I  303  III. 

d)  Trochäische  Wortform: 

(TYYeXXetv  -rcacrtvj  auiip  TcaXt  ttöcvt'  drYopsücro)  Sib.  Or.  DI  6  HI. 

e)  Einsilbig: 

ou  H  cftv,  0)^  %a\  Tupiv,  dvipota  piiQTiaaffxov  Apoll.  Rhod. 
A  526  n 

Diese  Längung  ist  sehr  bemerkenswerth,  da  wir  es  mit 
einem  einsilbigen  Pronomen  zu  thun  haben.  Wenn  nicht  eine 
Wob  äusserliche  Analogie  nach  dem  bei  Homer  einige  Male 
lang  gemessenen  |jhv  (z.  B.  ahi  jjliv  iid  vijaq  K  347  gleichfalls 
in  n.  Arsis)  vorliegt,  so  wäre  man  versucht,  hier  eine  singulare 
Reminiscenz  an  die  wahrscheinliche  (z.  B.  von  G.  Meyer,  Griech. 
Gramm.  §.  414,  vcrmuthete)  ursprüngliche  Länge  des  Dativ- 
«wgangs  tv  zu  sehen.  An  eine  Textesänderung,  etwa  oü  l\  ax; 
«tl  To  ^pi'v,  a^iv  dvapata  {jiYjTiaaaxcv,  ist  wohl  nicht  zu  denken. 

In  der  dritten  Hebung  des  Pentameters  finden  sich  die 
Endsilben  gelängt:  Anthol.  icaatv,  ^v  XVI  19.  2,  Gramer  Anekd. 
Par.  IV  Iv  XoYÖctv,  i^imoq  p.  314.  22. 

Ausgang  av. 

In  Einern  Worte  von  der  Messung  -  —  ^: 

Xiffabv  u'jccopsiav,  bnh  i'  l8pa[A6v  aticcOev  2pxo^  Tbeodotos  9  III. 
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Ausgang  i<;. 

In  einem  trochäischen  Ausdrucke: 

apXO[i.£vrjV  auÖK;*  Icoy)  Ie  xpo^b;  Tzepl  Trivitov  Sib.  Or.  I  198  HI. 

Wenn  wir  die  Ergebnissse  zusammenfassen^  so  lässt  sich 
über  die  Art  der  Verwendung  kurzer  consonantisch  auslau- 
tender Endsilben  als  metrischer  Längen  vor  Interpunction  bei 
den  nachhomerischen  Dichtem  folgende  Observation  machen: 

Die  Längung  darf  nur  in  drei  bestimmten  Versarsen  statt- 
finden imd  zwar  erweist  sich  die  III.,  da  si  vor  der  Penthe- 
mimeres  steht,  als  die  kräftigste.  Ihr  gehören  von  101  Qesammt- 
fällen  nicht  weniger  als  65  an;  als  wesentliches  Moment  zur 
Entschuldigung  der  Längung  tritt  hier  zur  Interpimction  die 
Hauptcäsur  des  Verses.  Sonst  ist  jene  nur  noch  in  den  beiden 
Hebungen  gestattet^  die  auch  sonst  als  besonders  geeignet 
erscheinen,  kurze  Endsilben  zu  längen,  nämlich  die  U.  Arsis 
mit  23  Fällen  und  die  IV.  mit  13,  bei  welch'  letzterer  die 
Hephthemimeres  als  Hauptcäsur  mit  von  Bedeutxmg  ist.  Es  ist 
demnach  das  Verhältniss  der  drei  genannten  Vershebungen 
bezüglich  ihrer  Fähigkeit,  die  Längung  zu  ertragen,  in  der  nach- 
homerischen Poesie  wie  5:2:1.  Bei  dieser  Berechnung  sind 
alle  zweifelhaften  Fälle  imbeachtet  gebheben.  Auf  die  verschie- 
denen Ausgänge  vertheilen  sich  die  gelängten  Endsilben  in 
folgender  Weise: 

.  Ver  sh  ebu  ne  Im 

Ausgang  m  II  IV        Ganzen 

0? 31  11  5  47 

ov 14  6  2  21 

a? —  8  6  8 

£? 6  1  —  7 

£v 7  1  —  8 

IV 5  2  1  8 

av 1  —  —  1 

i;  .     .     .     .     .  1  -  -  1 

Zusammen      .     .       65  23  13  101 

Es  bleibt  ausserdem  auch  die  rhythmische  Form  des  Wortes 
zu  beachten,  dessen  kurze  Endsilbe  die  Längimg  erfkhrt. 

Wir  finden  vier  Hauptgruppen,  und  zwar  1.  Wörter  mit 
tribrachyschem  Ausgange,  2.  mit  palimbakchischem  Ausgange, 
3.  trochäische  und  4.  pyrrhichische  Wortformen. 
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Einsilbige  Wörtchen  sind  von  der  Längung  vor  Inter- 
ponction  total  ausgeschlossen,  der  einzige  Beleg  Apoll.  Rhod. 
A  526  c^tv  in  11.  Arsis  ward  oben  besprochen. 

1.  Gruppe. 

Wörter  von  der  Form  >-  —  w  w  _  zählen  wir  8  mit  der  ge- 
längten Endsilbe  durchweg  in  IQ.  Arsis;  von  der  Form  — w  w^ 
an  Beispiel  in  der  IV.  Arsis;  von  der  Form  -^^^  17  Fälle 
mit  Längung  in  IQ.  und  13  in  IT.,  ^inen  in  IV.  Arsis;  einen 
reinen  Tribrachys  repräsentiren  16  Wörter  mit  Längung  in 
in.  und  2  in  IV.  Arsis. 

2.  Gruppe. 

Die  Längung  der  Endsilbe  erfolgt  bei  ^inem  Worte  von 

der  rhythmischen  Form  —  w^ w  in  HI.  Arsis;   bei  zweien 

von  der  Form  w  w  —  ^  in  III.  Arsis;  bei  drei  Ausdrücken  von 
der  Form  w — w  in  IQ.  Arsis;  bei  palimbakchischen  Wörtern 
(--w)  6  Mal  in  IQ.  und  1  Mal  in  11.  Arsis. 

3.  Gruppe. 

Diese  bilden  die  trochäischen  Wörter,  von  denen  5  in  IQ., 
1  m  n.  und  2  in  IV.  Arsis  in  der  Schlusssilbe  gelängt  werden. 

4.  Gruppe. 

Bei  pyrrhichischen  Wörtern  erscheint  die  Längung  der 
Endsilbe  in  allen  drei  hiezu  fähigen  Hebungen  gleichmässig 
je  7  Mal. 

Schon  durch  die  rhythmische  Form  des  Wortes  muss  die 
Längung  entschuldigt  werden  in  der  1.  und  2.  Gruppe,  welchen 
58  -f  13  r=  71  Fälle  angehören,  d.  i.  mehr  als  zwei  Drittel 
*ller.  Von  den  29  Beispielen  der  3.  und  4.  Gruppe  finden  21 
eine  Entschuldigung  durch  ihre  Stellung  in  der  Penthemimeres 
oder  Hephthemimeres.  Da  aber  auch  von  dem  noch  übrig 
Weibenden  Reste  Apollonios  A  1146  6^x£  Tspo^  •  izd  ausser  durch 
die  Stärke  der  Interpunction  auch  durch  homerisches  ij  vourrja« 
"fspo^  itk  cTpoTo)  A  76,  Kallimachos  IV  194  IvOa  voto;,  Iv6'  eupo; 
durch  die  Anaphora,  Quint.  Smym.  IX  63  oux  oTog*  fijjLa  durch 
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ein  directes  homerisches  Muster  (B  745)  eine  Erklärung  findet, 
80  ist  bei  blos  5,  und  zwar  pyrrhichischen  Wörtern  die  Län- 
gung nur  durch  die  Interpunction  allein  entschuldigt,  wobei 
jedoch  ihre  Stellung  in  der  Trithemimeres  in  Anschlag  ge- 
bracht werden  muss. 

Eine  Längung  der  kurzen  Endsilbe  in  der  Thesis  gestattet 
sich  vor  Tzetzes  kein  Dichter. 

Fragen  wir  nach  der  Häufigkeit  des  Vorkommens  dieser 
Art  von  Längungen  bei  den  verschiedenen  Dichtern,  so  ergibt 
sich  das  bezeichnende  Resultat,  dass  von  den  sicheren  101  Bei- 
spielen, welche  der  nach  homerische  Hexameter  bietet,  41,  also 
volle  zwei  Fünftel  auf  die  Sibyllinen  entfallen.  Die  nnge- 
bundene  Art  und  Weise,  mit  der  die  Sibyllisten  in  metrisch- 
prosodischen  Dingen  verfuhren,  ist  hiedurch  deutlich  charak- 
terisirt.  In  keinem  sonstigen  poetischen  Producte  erreicht  die 
Zahl  der  Längungen  die  Ziffer  10.  Von  den  besseren  Dichtem 
sind  mit  5  oder  mehr  Beispielen  nur  betheiligt  die  Homeri- 
schen Hymnen  (zusammen)  mit  9,  Apollonios  Rhodios 
mit  6  und  Qu  intus  mit  5  Belegen;  sonst  enthält  nur  die  Epi- 
grammendichtung (Anthologie  und  Epigrammata  ed.  Kaibel) 
zusammen  15  Fälle,  der  Rest  ist  auf  einzelne  Dichtungen  zer- 
splittert. 

IL  Gruppe.     Ohne  Interpunction. 

Die  gewichtige  Unterstützung  und  Entschuldigimg,  welche 
die  Interpunction  für  eine  Längung  abzugeben  im  Stande  ist, 
kann  aber  auch  ganz  fehlen.  In  diesem  Falle  ist  der  Erklil- 
rungsgrund  derselben  in  der  Stellung  vor  der  Hauptcäsar  und 
in  der  rhythmischen  Form  des  betreffenden  Wortes  zu  suchen 
oder  auch  in  dieser  letzteren  allein.  Gilt  doch  dieser  letztere 
Umstand  ja  auch  für  die  Längung  des  Anlautes  wie  z.  B.  in 
döavoTo«;,  axotixaio^,  äizdtXay.oq  (Hesiodos  E.  20),  oder  in  dbcoveovrai 
bei  Homer  und  Späteren,  wie  Aratos  1032,  Quintus  VI  606, 
dtTTovesaeat  Homer  E  763,  Quintus  I  708  HI  262  XH  278,  drco- 
v£G)VTat  Quintus  VI  446,  diroveovro  Quintus  XIV  257  u.  a.  Manche 
Wörter  fänden  eben  ohne  die  Möglichkeit  der  Längung  keine 
Stelle  im  Hexameter.  Nothwendige  Bedingung  ist  hier  natür- 
lich mehr  als  anderswo,  dass  die  zu  längende  Silbe  in  der  Arsis 


Ntue  Beitrftge  zur  Technik  des  nachhomerischen  Hexameters.  399 

stehe.    Nicht  alle  Arsen  erweisen  sich  aher  als  gleich  geeignet, 
die  Längang  zu  tragen^  ebensowenig  wie  es  etwa  gleichgiltig 
ist,  ob  das  betreffende  Wort  einen  Päon  oder  einen  Pyrrhichius 
repräsentirt.     Auch   die   dichterische  Individualität   darf  nicht 
ausser  Acht  gelassen  werden:  im  Allgemeinen  lässt  sich  sagen, 
dass  die  nachhomerischen  Dichter  von  der  in  Rede  stehenden 
prosodischen  Erscheinung  massvollen  Gebrauch  gemacht  haben; 
fbr  die  grosse  Mehrzahl  der  Beispiele  lassen   sich  homerische 
Muster    beibringen.      Eine    hervorstechende    Ausnahme    bildet 
auch  hier  die  Sibyllistenpoesie,    welche  in  ganz  unverhältniss- 
mässiger  Weise  eine  grosse    Menge  solcher  Längungen  zuge- 
lassen hat.     Mit  dem  Auftreten  des  Reformators  auf  dem  Ge- 
biete der  hexametrischen  Dichtung,  Nonnos,   verschwindet  die 
Fähigkeit  der  consonantisch   auslautenden  KUrzen,  gelängt  zu 
werden,   vollständig;    natürlich  beobachten   seine  Schüler  (mit 
Ausnahme    des    freieren    Apollinarios)    dieselbe    Norm ;     erst 
Tzetzes  sagt  sich  von  jeglicher  Regel  los  und  lässt  Längungen 
sogar  in  der  Thesis  zu,  wie  wir  dies  anderweitig  bei  ihm  schon 
gesehen.     Einen  Vorläufer  hat  Nonnos  an  Quintus  Smymaeus, 
bei  dem  zwar,  wie  früher  gezeigt  worden,  unter  Beihülfe  der 
hiterpunction,  durch  die  eine  Pause  im  Verse  bedingt  ist,  kurze 
eonsonantische  Endsilben  noch  (wenn  auch  nur  in  wenigen  Bei- 
spielen) gelängt  werden  können,   ohne  dieselbe  aber  niemals. 
Die  scheinbar  vorkommenden  Fälle  sind  Corruptelen.    Dieselbe 
Korm    beobachtet    Oppianos,    der    Verfasser    der    Halieutika, 
während  Dionysios  der  Perieget  wieder  nur  vor  einem  Eigen- 
namen   eine    einmalige     Längimg     zulässt ,     gerade     so    wie 
Maximos. 

In  der  folgenden  detaillirten  Darstellung  der  einschlägigen 
Beispiele  ward  die  Anordnung  nach  den  einzelnen  Ausgängen 
H,  ov,  «(;,  ev,  a<;,  «v,  i^,  iv  und  ap  festgehalten;  innerhalb  einer 
Gmppe  sind  dann  wieder  die  einzelnen  Fälle  nach  der  rhyth- 
Biischen  Wortform  und  der  Stellung  in  den  verschiedenen  Vers- 
tebungen  geschieden. 

Ausgang  0^. 
a)  Wörter  von  der  rhythmischen  Form  —  w^w,  w-^^w, 

ou2bv   jTrepßaivwv   uiJ^Tipe^eo^  ovipsw   Hom.  Hymn.  III  23  V 
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X£tpi  ßnQadfjLevoqiQe  icrepo)  ^  oltzo  ß6ßXou  Nikandr.  Alex.  362 IH. 

Nach  den  Handschriften  wäre  auch  zu  nennen 

vajjL«  jjLeXicTOYSoq  dtTcb  lü^TpY)?  [t^5'  axb  irrj-pjg]  Sib.  Or.  V  281  ID 

Hier  hat  jedoch  Alexandre  richtig  ixeXiffrorjf^oua'  mit  Bezog 
auf  x6ci)v  im  Verse  zuvor  geschrieben. 

£^  ^aog  a^  dt^txecGe,  SudYjXsYeof;  dxb  S£a[ji.ou  Hesiod.  Th.  652  V 
eXTTOjjLevoc;  jjLST^xsiTa  7roXüYXaY£0<;  Ivioutoü  Arat.  1100  V 
t6üVT7;p  'A^xaTo^  a%rty^i[Leyo^  ayopsuasv  Apoll.  Rhod.  A  1260  V 
liSora  StviljsvToq  djjL£uca[ji.£vo<;  'AOupao  Euphorion  Fr.  LXX  V 
£v  jjL^v  Yop  |jw£XoTo  v£Off(j>aY^oq  iXifoto  Nikandr.  Ther.  101  V 
a<paXX6|X£voi    Scopoiat    3^opot|JLav£og  'loßdxxoü  Maximos  496  V 

So  Cod.  L.  In  dieser  Weise  lasen  mit  Hermann  Orph.  71S 
Gerhard  xmd  Koechly;  dagegen  schrieb  Ludwich  nach  Lobeck 
Aglaoph.  415  -/ppoiiLTfioq  Baxxoio  wegen  des  Metrums,  das,  wie 
aus  den  zahlreichen  Beispielen  hervorgeht,  welche  Versschlüssc 
mit  derselben  Silbenabfolge  imd  Längung  von  o<;  in  V.  Axm 
aufweisen,  recht  gut  erträglich  ist.  Auch  darf  nicht  übersehen 
werden,  dass  dieselbe  Namensform  auch  Max.  529  im  Vers- 
Schlüsse  steht:  Ay;ou?  fiiHoSTvo«;  £U(jt£(j>£0^  t'  'loßdx^oü. 

^zia  [i.6V  65^T£poiat  Sa|jLaaod|jL£vc^  ivw^saffi''  Oppian.  Kyn.  I  524 
V,  emendirt  von  Hermann  nach  Amaldus  in  orovüxeffffiv,  da£ 
auch  in  232  vorkommt  (Orph.  712). 

Aidovi^Tj,  V.  jjL£  Touia  7:apaifd(i.£V0(;  £p££{v£t(;  Orph.  Argon.  98  V 

Gebildet  nach  der  Formel  xapai9a[x£vo<;  £TC££a(jiv  Hom.  Hymn. 
V  336  und  Orph.  Argon.  767.  774.  1098  V. 

Beseitigt  ist  jetzt  die  ehemalige  Lesart  in  tw  8'  auttj)  xa! 
'::p6o6£v  dYaXXojjLsvoc;  £7ct  Sciipo)  Orph.  Lith.  7,  wo  seit  Tyrwhitt  mil 
Recht  dYaXXo|i.£vou<;  geschrieben  wird. 

xai  TCT£  Stj  toi  Nö)£  StxaiOTaTOi;  dvOpwTcwv  Sib.  Or.  I  280  V 

ZTfjvwvo^  Tzoipd'Mivy  louXiavbf;  'ApiaSvY;v  Anthol.  XVI  69.  2  V 

Veranlasst  durch  das  Streben  nach  Uebereinstimmung  mit 
dem  ersten  Verse  des  Epigramms:  Zi^vtova  Tzxokia^/pq  'louXifln^ 
ßaatXTJa. 

^^ai;  i%  Oavatoto  TavT)X£Y^o<;  azepu^at,  ApoUinarios  32.  38  V 

Vgl.  Hesiod.  SuctjXeYeo?  «^^  SegjjloO  Th.  652. 

Ausser  Betracht  muss  der  unvollständige  Vers  Quint.  XIV 
121  bleiben:  toi^  Se  t(^  h  (xecraotatv  extarapiEvo^ 
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Homerische  Vorbilder  für  die  erörterten  Beispiele  sind  für 
die  Längung  in  III.  Arsis  'AYacOevio?  Au-p^^iaBao  B  624,  für  die 
in  V.  Arsis  djjL6t<j/a[Xcvo?  d^£7:£[jn|^£v  w  285. 

eupfll(xevo?  tXewv  fJLixörj  epxn]  (piXiir^tt  Hesiod.  Fr.  LXXVII 
(GoetÜ.-Flach  ^  =  137  Kinkel)  3  U 

dXxü6vo<;  dXiri;,  ^'zt  xvcoccovro^  tkepösv  Apoll.  Rhod.  A  1096  11. 

Schon  früher  ward  berührt 

vüXTiicöXo?  *E>wen;,  tt^vt£  x,X£{ojat  Kpaxizuv  Apoll.  Rhod.  A  829 
II;  ebenso  die  Längung 

7caüaa|JL£vo<;  ^PYois,  t6  ol  fAcid  x£pjlv  ixfiito  Incert.  Idyll.  IX 
(Theokr.  XXV)  2  H 

pTj5d|A6vo^  Oüp'.YjX  iJi.£Y^;  d'YYs^^o«;  s'uöb  ßaXfiiTai  Sib.  Or.  II  230 II. 

Nach  der  Ueberlieferung  wäre  auch  anzuführen  y^£ua[ji.£vs^ 
exspaaffs,  xal  dept  |jl{5£v  duT|ji^;  Sib.  Or.  1  14  II,  doch  hat  Alexandre 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  */£ua[jL£vo'.^  =  yybtiai  zu  schreiben  sei. 

TXYjTCoXeixo^  6  Mup£'j^  *Ep[jLav  d9£TY5ptov  gpixa  Anthol.  IX  319. 
1  n  =  Philoxenos  Fr.  15.  1 

gü^dfxevo?  dv£6T,/.a  Fgvfou  £tx6va  cEfjivi^v  Epigr.  ed.  Kaibel 
840.  2  n  (=  C.  J.  G.  6810) 

'ApT£jjLt5o^  l£p£av  ToupoToXoto  aEXiJvYjq  Tzetz.  Antehom.  201  11 

'1i:tc66oo(;  'AYdOwv  t£,  IToXtir^^  Arj'^oßöq  t£  Tzetz.  Hom.  448  II 

SwTTCix;  (Ji.v(i)6[jL£vo^  |y,i£^  'A^avt'Ba  >ioupY)v  Hom.  Hymn.  11  31  III 

dvspt  et36jjL£vo^  atJ^W  t£  xpaT£pa)  t£  Hom.  Hymn.  II  271  III. 

Vgl.  Hom.  dvdpt  £iadjjL£V5^  <zi^T]a)  t£  xpoTcpo)  T£  n  716 

xT^pia  fepß6[ji£vo;   £tO(;  fi)pisv  E^ETTovada^  Theokr.  VII  84  III 

An  eine  Nachbildung  der  Positionslänge  vor  einstigem  fiizq 
ist  in  diesem  schon  früher  berührten  Falle  kaum  zu  denken. 

dvCxa  TptTTTsXEfjLO^  d^aOav  £Bi8djx£T0  Tiyvav  Kallim.  VI  22  III 

Vgl.  TXr^TcoXEixo;  6  Mup£6<;  Anthol.  (Philoxenos)  IX  319.  1; 
Wernicke's  ^oöeov  daher  unnöthig. 

&(;  ^dTO  XiGa6iJL£vo<;  dBivf)  öxi.  tat  B'  £X^aipov  Apoll.  Rhod. 
11422  m 

TU)  jjL^v  t'  eüßpayJo<;  d'J/tvöbu  dXfo;  ipu^Et  Nikandr.  Alex. 
298  iri 

ei  Bi  xsv  'H^Xio;  öX-ya;  fJLO'ipa«;  fi/Y)  daxpwv  Annubion  11  (97) 
in(Koechly  p.   117) 

^  Xi;  Taupo^ovo;  Upcipo/ov  dpfxa  T'.Ta{v£i  Orph.  Hymn.  XTV 
2  ni  nach  Hermann's  Herstellung. 

?5£t  r  -^.^pio;  It:!  gov  adxo?,  fi)CT£  xdXai;«  Sib.  Or.  V  92^  HI 

8iUugBUr.  d.  phU.-hist.  a.    C.  Bd.  I.  Hft.  26 
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TOüTwv  S'  ucTotTtoc;  ap§£t  $£xaTOü  api6[jLoTo  Sib.  Or.  XI  266  HI 
[XT^TTo)  Y£^<^fltr'''SVO(;  ^ßT)<;  wXicöov  e<;  ÄtSou  Epigr.   ed.  Kaibel 
587.  1  m  (C.  J.  6238) 

Novvr^i;  aC6|jL£vog  oc^bf  ßi'ov,  al^eo  [xoXXov  Anthol.  VHI  65.  1  Ell 
crJj  ^pdvaTSpij/ajjLevoq  eXeiQiJiocuvY)  %£xapoi(JLY;v  Apollinar.  30. 14 IQ 
avSix«  ^Tj^aiJi'Svo?  ipüöpawv  luoXXoxt  tcovtov  Apollinar.  135. 25  III 

Vgl.  pT;5a|jL£vo(;  Ouptt^X  Sib.  Or.  U  230 

pTjTvufji^o;  xat  VT]XO|Jt6vo<;  avcjjLwv  uxb  ^t-rc^?  Sib.  Or.  I  227  IV 
X^tpixora,  ToTq  Ik  xaxoTq  £up[i][i.£vo(;  i^uvag  Epigr.  ed.  Kaibel 
452  c'  16  V  (Pentam.) 

Vgl.  £6pa[x£vo(;  TAfiwv  Hesiod.  Fr.  LXXVH  3  G. 

Homerische  Muster  flir  Längungen  bei  päonischen  Wort- 
formen: flir  die  11.  Arsis  £iB6[ji.evo<;  'Axafxavri  E  462,  flir  die 
in.  Arsis  etaot[jL£vo<;  atl^Y;(^  11  716,  'A.Xx{vocq  OL-^op^cazo  r^  185,  flir 
die  rV.  Arsis  Icrraixevoq  wTpuvEv  P  582. 

b)  Wörter,  die  einen  Tribrachys  darstellen: 
xal  Tp(TaTo?  ouTotct  xpib^  [aey«?  sx  Küpi^vr;^  Sib.  Or.  XIV  328  IE 
£x.  Xa£o^  'Ep£ßoü<;  r£  Siuwq  TupwTtcra  (j>aav6£v  Tzetz.  Antehom.  6711 
fix;  ''EX£vo<;  ep££tv6  Oeörcpoxoq'   ol  S'  eTEXfitov  Tzetz.  Posthom« 

579  n 

oT^iJLa  §£  TOI  §ax£Oi;  aifxoppocu  ouit^  fvioxo)  Nikandr.  Th.  282  HI 
xal  TOTc  Sy)  xpu^ios  ^?£t  A^o^o?  Tt^tcroto  Sib.  Or.  XII  32  IH 
xai  YXüX£pou  cToixaTo«;  oxa  X£ipt6£acav  t£wa  Epigr.  ed.  Elaibel 
169.  4  m 

y)  ßob(;  Yj  5to;  7^  opv'.Oo^  [ji.£X££Gatv  Tzetz.  Hom.  141  HI 
A£aßo^  t'  T^YaÖETj,  Maxapo?  £3o?  AioXiwvo^  Hom.  Hynm.  1 37  IV 

Entnommen   aus  Hom.    Q  544    oacov  Aeaßo«;  avb),   Maxopo^ 

iSo^,    EVTÖ^    ££pY£t    IV. 

EtX£t6üta  Ö£a  xoX^o?  fiixd-pQpe  xcxoto  Apoll.  Bhod.  A  289  IV 
Xcipo)  £v  'ATXavTo<;,  x^d^^ioq  5ftg*  djx^l  §£  vujx^at  Apoll.  Rhod. 

A  1398  IV 

fitpYjrat  xpaxiBcov  xaixatoq  £ü<yuvÖ£T(j)  Ip^w  Maneth.  V  26  IV 
BtaßoXo^  S'  apa  ol  aTa6£pb;   £v   B€^ia  (jl{(jlvo(  Apollinar.  108. 

11  IV,  wo  flir  [xtfjLvoi  fiiTQ  oder  eXöot  zu  sehreiben  wÄre. 

ob   Oy^gü)   xoxa  a{xv6v,    £x£(   x^^^''^^?    ^   Tcom^p    |A€u    Tbeokr. 

vm  15  V. 

Die  Flickpartikel  6\  welche  in  der  früheren  Vulgata  hinter 
XaXe7w6<;  stand,  fehlt  in  den  Handschrifl^n  mpk. 
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rud  x\q  ^^   ODj  jactoi  toütov  ar^p,   xpaTcpb;   oixikTiVf^q  Sib.  Or. 
Xn  124  V 

Vgl.  das  homerische  ßaaiX£6<;  t  arfaOb^  xpaTep6<;  t*  ai/iAYi-nj^  F 179, 
wo  das  t'  nothwendig  ist,  da  Agamemnon  beides  ist  (dfx<p6T6pov), 
ein  trefflicher  König  wie  ein  wackerer  Lanzenschwinger;  hier 
aber  ist  xporepo?  atyjjLiQTi^<;  blosse  Apposition  zu  dvi^<p,  daher  kann 
nicht  t'  eingeschoben  werden^  wie  Ludwich  (Fleckeisen 's  Jahrb. 
1878,  p.  245)  wollte.  Und  das  tiberlieferte  t'  ist  wegzulassen 
in  dem  ebenso  lautenden  Verse  Xu  37,  den  Ludwich  fllr 
richtig  hält.  Denselben  Versausgang  endlich  mit  Längung  von 
xfcrrepo^  yermuthe  ich  in 

to6t(»)v  5'  eTc;  Icrat  ßactXeu;  xXüTb<;  (r^xW^^  Sib.  Or.  XI  130  V, 
wo  Alexandre  xXstT6<;,  Nauck  (M^l.  Gr^co-Rom.  IV  157)  xXurb^  wv, 
Ladwich  a.  a.  O.  xXeiT6<;  t'  oder  %pax&p6q  t'  geschrieben  wissen 
wollten.  Für  xporepö^  spricht  die  angeführte  Parallelstelle,  y({i<X' 
tepöq  t'  aber  ist  aus  dem  oben  genannten  Grunde  nicht  zulässig. 
(leCXexo;,  t^SuctckJ?,  XajjLTCpb<;  TpiaSo^  \yxoffiVfiq  Anthol.  Viil 
12.  3  V  (Gregor  von  Nazianz). 

leiyuaezo  S'  ou  Ilipiov  Ttpii^  IIapt$o<;  §o  xat$6g  Tzetz.  Antehom. 
59  V. 

Homerische  Vorbilder  flir  die  Längung  tribrachyscher 
Ausdrücke:  ftir  die  11.  Arsis  tw  ^cuvoc;  Ixl  vyjo«;  Tw  Q  313,  III. 
Arsis  ä[k  Tcikar^oq  avspLO'.  e  330,  IV.  Arsis  jjLSveo?  dXxYJ^  xe  Xadü)ii.3i 
X  282,  V.  Arsis  Xtfji^o;  suoptAou  <I>  23. 

c)  Wörter  von  der  rhythmischen  Form  w ^  \md --: 

xifxe    (ivia6r)T0^    öorep   Xt'Ooq   t^£   ciBTjpoq    Epigr.    ed.    Kaibel 

513.  2  m. 

Hom.  Muster  xaaiY'TQTC^  'Avnjvopo?  S  473  III 

Atv^o?  uBq,    Tov   Ol  Tex£   5ta  vuvaixwv  Orph.  Argon.  505  II 

Nach  Hermann's  Conjectur  flir  das  überlieferte  Aivyjo?  ^(Xoq 

^  h  ol,  vgl.  seine  Note. 

TeXXtjvo^  55e  Tuixßo^*    e^^  ^'  üxoßwX^a  icpicßüv  Anthol.  VII 

719.  1  n  ^  (Leonidas). 

Meineke:  ,non  credibile  est  Leonidam,  praesertim  in  tam 

brevi  carmine,  ultimam  in  TeXXrjvo;  ante  5B£  produxisse.    Poeta 

scripsit  sine    dubio  TeXXr^vo^   jjlIv    6    T6[jißo?^     Allein    dies    passt 

nicht  wohl  in  den  Zusammenhang. 

^pt',  5a'  ff'Ktipoq  alv3t  Tpe^et,   h(fpoL  (pufot  vtv  Kypria  Fr.  VI 

12  m 

26» 
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Nachbildung  von  Hesiod.  Theog.  582  xvwBotX',  ca'  Ijiceipo; 

woXXa  Tp^^et  T^Be  öaXactja,  vgl.  Hom.  Hymn.  IV  4  sqq.    Oripta  zarra 

,  T^lJi.sv  Sc'  fyzeipo^  TcoXXa   tpe^et  t^^o'  5ca  ^ovro?.     Die  Längung  ist 

durchaus  nicht  anstössig,  weshalb  Welcker's  Sstva  und  Düntzer's 

■JäTceipöc;  y'  aiva  überflüssig  ist. 

XÄt  ßpa$u^  eußoüXo^  sTXev  to^uv  ovBpa  §iü)'A(i)v  Theogn.  329  HI 

(Sitzler),  wahrscheinlich  unrichtig  überliefert,  vgl.  Hartel,Wien. 

Stud.  I  2.  Bergk^  schrieb  eüßouXo<;  xoOsXevj  Hermann  eüß&uXsq  B\ 

Jacobs  fi)v  eüßouXo;  eXsv,  Härtung  wv  B'  sußoüXo^  eXev,  Hartel  sußoüXü»^. 
cü  vou^  ^jjL^opToq  6TCI  xujjLaGt  TiovTsicopTf^cgi  Sib.  Or.  H  210  HI 
Tziq  S'  ipOL  Krj^iaabc;  eicw  ^££v,  dpvaXeov  8s  Nestor  von  Lar. 

Fr.  IH  3  m 

Brunck  wollte  ohne  Noth  p^ev  sico). 
TTjv  Mt^vyjv  cx^tttoü,  et  TiT^vo<;  Ivl  oixw  Maneth.  V  222  V 
Nach  Koechly's  Lesung.  Axt-Rigler  Tc'ri3vo<;  ^  ^vt. 
Homerisches  Muster  ftir   die   Längung:   x^pü^   'I5aTo<;   ifik 

yp6c£ia  x6i:sXXa  F  248  HI. 

d)  Trochäische  Wörter: 

dXX'  auTog   dvsSet^cv   aicovtov   aurb^  sauiöv  Sib.  Or.  lU  15  H 
ouTc  Xi/,vo^  TTopvo?  £7:aYaXX6|jL£vo;  icuffi^^''  Krates  7.  4  IH 
^cpvo<;  Bergk^,  wa^  durch  Clem.  Paed.  II  10  bezeugt  ist; 

doch  vermuthet  er  jetzt  out£  Xt/vo;  Tt;  7:6pvO(;  dY0tXX6,aevo<;. 

xal  t6t€  xaq  Xab?  £7ci  aOavaTciciv   asSXot^  Sib.  Or.   H  42  HI 
Hiefür  vermuthet  Nauck  (Möl.  Greco-Rom.   IV  633)   x«i 

cjixxa?  t6t£  Xab^  £7:'  aOavaTOiciv  deOXoi?  • 

xal   t6t£   5y)    xoGfxog    wo   toT^  i:aXa(i.t)Gi  vuvatxo^  Sib.  Or.  IH 

75  IH 

'ApTi|xtSo(;  cTQxb?  'E^^goü  -luriYvufxfivoq Sib.  Or.  V  292  HI 

TToXXa  fJidX',  rfi^  aÜToq  Evorfwvto?  aOX£6(j£t£  Sib.  Or.  XH  91  HI 
MfipiJLT^ffffo^,  jjLrjTpb^  IfipY^j  xoTa{jLb(;  5'  'Ai$ti)V£u<;  HI  Fragm.  der 

Weissagungen  der  erythräischen  Sibylle  (Pausan.  Phok.  12)  bei 

Alexandre,  Excurs  ad  Sibyll.  p.  118. 

eSV  Äv  'AÖYjvaiY)^  Sjjlwo«;  £v  £X6(jLaTt  Tn^^a;  Hesiod.  E.  430  IV 
oux£Ti  Y^P   ^öXtog  XP^^®^   ®'**^'   dcpppo?   ecrat    Sib.   Or.  XIV 

361  IV 

auTouq   ^k   xp6(j^oufftv,  §(*>;  xocjjLoq  akXayßfi  Sib.  Or.  V  272  V. 

Eine  problematische  Conjectur  von  Alexandre  ist: 

Seivb?   xal   9oß£p6?'    ':;oXXob;   5'  autb;    (Codd.  ajTo6;)  dtzoXiwet 

Sib.  Or.  XII  79. 
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Homerische  Muster :  fUr  die  11.  Arsis  h  ^eX^oq  i(x^Oev  -  dO^Xo) 
T  99,  ftlr  die  HI.  Arsis  xpöTo?  'Ar((x\t,i\tMo^o<;  A  219,  für  die  IV.  Arsis 
söxo^  Ipeouvto^  *Ep[i,r^q  Y  72. 

e)  Pyrrhichische  Wortformen: 

xoWe  Y*l*o<;  äpia  xpucci  SXw?  xori  tCjjnog  lorai  Sib.  Or.  VUI 27  11 
öprjtxiTj  T6  2a|xo<;  "ISt)?  t'  5pea  oxioevta  Hom.  Hymn.  I  34  III 
oxivöopO^eof^t  xüpbq  ^vaXt-ptia  [i.at(jL(t>ovT(  Apoll.  Rhod.  A  1544  IH 
pLtj  XoOsTfa)  as  Kpovoq  taojxotpi^ffaq  'AfpoBtiY)  Maneth.  V  202  III 
Axt-Rigler  schrieben  Kpovog  y'- 

vüxTspivbg  B^  Kpovo?  iicdTov  6x67510?  Orcötpx*»)  Maneth.V  217  III 
xai  Tz6p^(xq  b  Kpovog  daxTJiAOva  Ip^a  ^eXodtsaq  Maneth. V  318  HI 
Axt-Rigler  Kp6vo?  y'- 

Beseitigt  ist  jetzt  die  frühere  Gronow'sche  Schreibung  bei 
Maneth.  11  177  \^po^v/ouq  Ik  Kpcvoq  iricov  (Axt-Rigler  Kpovog  y' 
firui)v)  durch  i:ap£(l)v. 

oxaoactjjievoi  7rpü[ji.vaia  vsb?  dirb  iceiaixar'  Ixotj/sv  Apoll.  Rhod. 
A208  IV 

Cod.  L  vewc,  G  vadq.  Die  von  L  gebotene  Form  vedx;  ist 
anepisch  und  muss,  wie  ich  in  meinen  Grammat.  Stud.  zu  Apoll. 
Rhod.  p.  82  auseinandergesetzt  habe,  in  ve6;  geändert  werden. 
Schneider  sieht  zwar  in  veclx;  eine  Nachahmung  von  Kallimachos' 
Fr.  CX  iv  OTOfi-flEreaat  veox;  'Ax^povretVi;  £x{ßa6pov  (Callim.  I  209), 
allein  Atticismen  konnte  sich  wohl  dieser  Dichter,  bei  dem  eine 
Mischung  der  Dialekte  zu  beobachten  ist,  gestatten,  nicht  aber 
der  Epiker  ApoUonios.  Jenes  veco?  in  L  ist  eben  durch  die  auf- 
wende Längung  der  Schlusssilbe  von  v66<;  veranlasst  worden. 
oXXou  B'  dtXXov  ^ÖYjxe  Oeb;  iTctSsüda  ^toiöv  Incert.  Idyll.  IX 
(Theokr.  XXV)  50  IV. 

Wahrscheinlich  ist  auch  zu  schreiben: 

Tt^ü<;  8'  elaiTzipTiae,  vsb?  a^ro,  xa(  p'  ex^Xsuaev  Orph.  Arg.  444  IV. 

Die  Ueberlieferung  ist  si<jc7udpT)(j£v  iu)?,  Hermann  etasxdpYjas 

veciK  fln:o.      Ich    möchte  jedoch,    da   sonst  in    den    Argon,    die 

epischen  Formen  von  vtjO?  festgehalten  werden,  ebenso  wie  Apoll. 

Rhod.  A  208  (IV)  v£b<;  oko  vermuthen. 

Towi  Ik  yuxl  fXETSxetTa  0£b?  e^eTjjLa?  «Y®?*'^^*^  S^^*  Or.  I  38  IV 
lr:ai  yäp  3ts  xdopw?  5Xo?  dxepsioio?  dvBpwv  Sib.  Or.  I  162  IV 
Trr/^vwv.  SpLOto^  Ik  tuiüo?  ^tcI  'iraatv  ^xaorov  Sib.  Or.  I  309  IV 
ol  ^oßepbv  iüoXd[ji.O'.o  v£90<;  [a$oüat]  ßpoTotdiv  Sib.  Or.  III  173  IV 
Codd.  ^§ouff t.  Alexandre  a^oüot  ,vide  an  ^yJ^ou«  magis  placeat'. 
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tl^euBcTcorptt; •  Bugst  Be  <fdo<;  h  ox?jaiv  ifjaiv  Sib.  Or.  III  420  IV 

Die  Stelle  ist  corrupt  tiberliefert:  SüaetBia  9ao<;  ivo^tjatv  ev 
civ  Var.  evKJpst.  Alexandre  liat  sie  in  der  angegebenen  Weise 
hergestellt.     Sicher  ist  ^ao?  vor  vocalischem  Anlaute. 

xal  T«  jjL^v  0üpavt6q  {xe  6£b(;  dtexoüaav  iTcoYst  Sib.  Or.  XTTT  5  IV 
Codd.  T£  öeb(;  ixouffor^,  verderbt. 

"loxcoß  £6t£xvoio  t£xo<;  1o)cp/|9,  S<;  5v£(p(i>v  Philon  HI  3  IV 
Vgl.  Hom.  "zitjoq  iXifoio  "^OLy^driq  0  248. 

'öv    xat    -njBs   6av6vTa   xa^Oi;    5S£    ä[i/^\%ak{jmti    Anthol.    XVT 

29.  6  IV 

Jacobs  wollte  unnöthiger  Weise  schreiben  to^o?  v€>wv  djjL^i- 

xaXuirT£t. 

aOivatoc;  jJL£p6x£ffat  Seoq  ava^avSa  irap^ffrai  Apollinar.  49.  4  IV 
■JJTOt  £jjLoi  xaXiovTt  0£b<;  ^xiTötppoöoq  laiat  Apollinar.  53.  8  IV 
ÄXXa  jjLdbtap  xaXfiovxt  öfib?  £TCtTappo6oq  £Xöot<;  Apollinar.  108. 52 IV 
xoupt)  B'  'HptY^v£ta  Atb<;  £i:£ßatv£  (/.fiXötöptov  Tzetz.  Hom.  290  IV 
£10X0  TCü^fi'  e/o'^^e?  *  S'Jtvo?  ätco  toTaiv  SXcoXsv  Tzetz.  Posthorn. 

297  IV 

al  ^OLp  0T£tv6T£pat  ^ftTuoiYjvTO  Tupo^  oxpiTOto  Parmcnid.  126  V. 

Homerische  Muster:  flir  die  IH.  Arsis:  5<ppa  ol  -Ja  v.  Ixo^ 
uTcoöi^,a£Tai  B  163,  flir  die  IV.  Arsis    t£xo<;    i\d(f oio   "ioc/^driq  0  248. 

f)  Einsilbige  Wörtchen: 

Sq  dvoncoüv  xsip6<7<J'  Bw»  p(7rc£(jx£  ßfiXEjjLva  Nikandr.  Fr.  26.  4  I 
Offenbare  Corruptel,  worüber  vgl.  Schneider  p.  36. 

0£bg  (Syniz.)  ü^j/cßp£|jL£Tr)q,  xtioty];  vaow  (i.£YiffTOü  Sib.  Or.  V432I 

Oliv  8'  opa  ol  6  KoivToi;  ^y;v  tteXo;,  S^  £x«xou£v  Tzetz.  Posthorn. 
282  V 

Dieser  letztere  Fall  mit  5q  schliesst  sich  an  das  bei 
Homer  vorliegende  Muster  an :  S?  ^tXrjq  X  236  imd  8^  o^si  Q  154, 
beide  Male  in  der  I.,  also  stärksten  Arsis  gelängt;  Tzetzes  liess 
die  Längung  freilich  in  der  V.  Arsis  zu,  doch  steht  sie 
wenigstens  im  Anfange  eines  Versabschnittes  nach  der  bukolischen 
Diärese.  Das  andere  Beispiel  Qe6<;  (in  den  Sib.  Or.),  welches  in 
der  I.  Arsis  mit  Syniz  es  e,  also  einsilbig,  zu  lesen  ist,  repräsen- 
tirt  durch  die  diphthongische  Aussprache  von  £o  eigentlich 
eine  Länge,  gerade  so  wie  etwa  im  Inlaute  bei  Hom.  'ttX^ov^; 
xs  jjLVYjOTYjpfiq  er  247  oder  im  Auslaute  in  dem  Epigr.  bei  Herod. 
rV  88     Aap£(ou  ßa9iX£og  £XT£Xiaa^  xot^  vouv. 
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In  der  DI.  Hetung  des  Pentameters  steht  oq  gelängt: 
Anthol.  \cr(oq  dorepOTcr;  VIII  9.  2,  Epigr.  ed.  Kaibel  'k^ya^oq 
CT  8aXi|Aoio  555.  4,  Gramer  Anekd.  Par.  IV.  ouve^'  tfoq  ei?  5£x* 
äcnrcov  p.  285.6,  CTjXwTOi;  d0p6ov  p.  317.31,  ow  bXi-^oq  Ippez^  p.  317.33, 
«oß((iyv  t6  Y^^  ivxcicöiXwv  p.  336.  9,  ou  Süvotb?  fjveaev  o\jZk  tcoXi^ 
p.  336.  33,  icupb^  i^ofxou  p.  338.  35,  db:a{JL6tß6[xevo(;  Dßptaq  avrtxaXcov 
p.  340.  19. 

Lftngongen  von  o^  in  Thesi: 

Nor  scheinbar  gehört  hieher: 

IlTjXefSY]^   Äicöpouoev  iXaxfpoq  t^üts   xtpxo<;  Antimach.  Fr.  59.  2 

Sankel  hat  mit  Recht  Bergk's  Correctur  iXafpCiq  in  den 
Text  gesetzt. 

Zweifellose  Längungen  in  der  Senkung  finden  sich  nur 
in  Producten  geringer  Art: 

ütb?  Euaeßttj?  jjiTQT^pa  tyjv  iB{t)v  Epigr.  ed.  Kaibel  347.  2. 
1.  Thes. 

Toü?  Upi^a^  "OfjLTQpo^  'HfatffToto  xtxXTtjffxet  Tzetz.  Hom.  55.  3.  Thes. 

Xetpbq  iiz  ouTtBov^^  'loßtavb^  eSvov  avoxTi  Anthol.  Append. 
298.  4.  4.  Thes. 

oSvojjtA  [xo(  i6S'  ifj'  TixivOog  £vOaSe  x£T{JLai  Epigr.  ed.  Kaibel 
659.  2.  4.  Thes. 

zorpiaiv  i^pieTepoK; '  "Aßpapiog  eipe/ev  et;  y^^  Gramer  Anekd. 
Par.  291.  9.  4.  Thes. 

IxOope  Mefxvcov,  Sßpipwq  ulb^  'HptYevettj^  Tzetz.  Posthom.  235. 
4.  Thes. 

itpüTpa  [ktf  i-Mzalo'f  0L[kif\q  Sxaoro;  oTo;  3pouü>v  Tzetz.  Posthom. 

322.  4.  Thes. 

Ausgang  ov. 

a)  Wörter  von  der  Form  ^^-^v^w,  ^  -  ^  ^  ^^  -  ^  ^^: 
aeT     £riXTj66[ji.evov     tsptj^    [ji.£|jLv^c6at    doi§Y;<;    Hom.     Hymn. 

XXXIV  19  m 

Homerisches  Muster:  Tcepitafxvofxevov  ifi'  oiöv  X  402  III. 
xaClicaviQfxeptov  a-^a^oiq  [kek^ctioL'zo  xwfxoT^  Apollin ar.  71.  31  HI 
cir^^  eiw^pocaato  ^aetvöjjLcvov  XD^touxov  Arat.  76  V. 
Unrichtige  Ueberlieferung  liegt  vor  in 
xov  sOvoq  oicTpKJcret  xal  eXeüOdptov  dvaBe($£t  Sib.  Or.  XI  74  (V) 
Alexandre  schrieb  hiefÜr  iX£ü6£ptY)v. 

Y»i6«j^  Ai^lJLYjTpo?  iYaXX6fX£vov  €x£TXt)atv  Epigr.  ed.  Kaibel 
321.5  V. 
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Homerische  Muster  für  die  HI.  Arsis :  axa'.v6|ji£vov  'Axiciovoc; 
A  582,  für  die  V.  Arsis  dwtpxfjxevov  ivöyjaa  ^  163. 

c[jLepBaX^ov    wnictatv  exgxXeio  •    toI  5'  uz'  6jxox.Xi5?  Hesiod.  A. 

341  n 

So  M  3,  V  1  u.  a.  Die  anderen  Handschriften  o[ji£p5aX^ov 
6\  was  ganz  unmöglich  ist,  wenn  man  nicht  wie  Paley  und 
nach  ihm  Flach  V.  340  streicht,  was  ganz  ohne  Noth  geschah. 
Das  6'  in  einem  Theile  der  Handschriften  ward  durch  den  home- 
rischen Versanfang  T  399  c[jLep8aA^ov  B'  iTnrciaiv  ex.^x.X£To  veranlasst, 
wo  B'  nothwendig  ist.  Dies  homerische  Hemistichion  verwen- 
dete der  Verfasser  der  Aspis  ohne  l\  so  dass  die  Längung  ein- 
treten musste;  vgl.  meine  Hesiod.  Unters.  27. 

«[x^oTspov  cSjxYJ  T6  xp®^  So'jzw  TS  xoBouv  luccrt.  Idyll.  IX 
(Theokr.  XXV)  69  il 

So  Ahrens  und  Ziegler ;  einige  Handschriften  haben  djji^s- 
Tspov  S\  andere  aijupoiepöv  •^\ 

aöavaxov  oiwva  Xa^eiv  >wc6apob  ^evstou  Orph.  Fragm.  (Mullach) 

xLm  2  n 

oupavtov  oTi  'icatSa  0£ou  SieSr^Xn^cavio  Sib.  Or.  I  364  11 
Hier  ist  wahrscheinlich  ohpxnoii  zu  lesen. 
Tapidpeov  oIxyjcov  i^  ''AiSou  x**^?®''  aSscjjLOv  Sib.  Or.  V  177  H 
dt7cp{aTov    avfltxsivov    ava^    a^csTicao   Xaiv  Apollinar.  43.  26  H 
sSpr^v  iiStov  eXcxxs,  Tupscßr/ioa  Ttixu^v  Hom.  Hymn.  XXIX  3  HI 
3Y)fji.ov    £<;    (iXXoSaTcbv    Uvat,    aXaov    Tuep    eövia   Hom.    Epigr. 

rv  17  m 

i:6vTov  £<;  a^x^^opo^  Ax.uXv^iov  evOa  vivadiai  Dionys.  Perieg. 
381  in.     Dieser  Fall  ist  durch  den  Eigennamen   entschuldigt. 

xpojTc^  xoi|Jt.£Viov  iBpujaio,  xpwTO^  £X£Tvo;  Oppian.  Syr.  Kyneg. 
IV  269  HI 

dXX'  ot' £tc'  atYiaXbv  £'jü£via(j6[jL£6'  £tp£(j{Y)jiv  Orph.  Arg.  720  HI 

Dies  die  Ueberlieferung  der  besten  HandschriftCD,  welche 
beizubehalten  nichts  im  Wege  steht;  Hermann's  £x'  aiYiaXov  o\ 
ist  unberechtigt. 

Aficßo;  £TC    'HpiSavbv  aiwvtov  £$oncoX£TTat  Sib.  Or.  V  315  IH 

Nur  Conjectur  von  Alexandre  ist 

£GTat  5'  aiö^ptov  [ava]  oupavbv  £üpüv  fep8£v  Sib.  Or.  V  343  HI. 

Die  Handschriften  bieten  theils  aiOipoj;  oüpovb?  e^p^?,  theils 
aiOdptsv  oüpavou  £upu. 
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vf^  IJiiv  ^tT6p6v  x£v  ^<;  *H^Xtov  dtviövra  Apoll.  Rhod.  A 
725  V 

Vgl.  den  homerischen  Versschluss  1^  i^^tov  xocraJüvia. 

Homerische  Vorbilder:  fiir  die  II.  Arsis  Tr^Xßfxax®''  ep^öi^ov 
ü  374,  für  die  III.  Arsis  apuptx^iov  *Upax.Xi3o<;  T  145. 

b)  Tribrachysche  Wortformen: 

^i  ^'  etebv  eY£vo*/TO  tots  Spue?  i^^vtxa  vu[jufat  Kallim.  IV  83  II 

Cod.  G  e-ceöv  y'  allein.  Schneider  beachtete  dieses  y'  iJ^it 
Recht  nicht,  vgl.  seine  Note  p.  274. 

xai  xoweTov  2<|;ovrac,  avatBea  6ü[ji.bv  ^^^cuaov  Sib.  Or.  V  192  11 

et?  iXCyov   e-cdwv  ivaptO[jLto;  •   acToro?  aiwv  Epigr.    ed.  Kaibel 

502^  16  n 

[t$€6']  ^liiip  axo^ov  axb  "QxeovoTo   ^oicov  Sib.  Or.  XII  89  HI 

üjxvoYopTQV  DxaTov  ütpouxeva   utj/T^evia  Anthol.  IX  525.   21  III 

Die  Längung  ist  hier^  sobald  der  Ausdruck  ^koro;  gewählt 

ward,   nothwendig,    da   alle   Wörter   dieses   Verses   nach   der 

Einrichtung  des  ganzen  Gedichtes  mit  dem  Vocal  u  anheben 

mossten. 

t:^  ik  (Jöbtoj;  ßptapbv  exer/;  Xaitiv  xorca  x^^^t  Tzetz.  Posthom. 

63  m 

loTi   5i    Ti?   Nüffif),    ^xaiov    ^po^;,    dvSeov   tiXt)    Hom.    Hymn. 

XXXIV  8  rv 

Wißav  (bxupÖTjV  xoTafjibv  axTi^v  ts   MsXaivov  Apoll.   Rhod.  B 

349  rv. 

Vgl.  Hom.  £{;  xoiajJLOV  aXtjjLüpvjevca  e  460  III. 

Es  entfällt  jedoch  der  Vers 

(H'^a  8'  op'  sxXy^cOy]  xsBiov  (Sbcov*  o?  8'  Ixe/üVTo  Quint.  Smyrn. 

n  196  rv 

Sxav  AM.  Die  Längung  ist  durch  die  Hermann'sche 
Schreibimg  xav  (Orph.  712  sq.)  beseitigt  worden,  vgl.  Hom. 
^  348  ök;  e^YjpavÖYj  xs3(ov  xav.  Es  ist  hinzuzufügen,  dass  Quintus 
niemals  einen  solchen  Auslaut  ohne  folgende  Interpunction  längt. 
Ebenso  ist  beseitigt 

äXio  Bs  xal  Kpcv{8rj<;  lavabv  Oxep  aiSdpa  Xei'pwv  Orph.  Lith.  11 
Seit  Hermann  Orph.  Addend.  XXH  wird  tovok^jV  geschrieben, 
xai  TS  xa<jtYVT(^|T(ov  OivaTov  6p6ü)ct  xpooviwv  Maneth.  I  332  IV 
a[X9[sT£pot;]  dpiOjjLwv  Ixatbv  oT?  ojvofxa  Sd^ei  Sib.  Or.  XI  114  FV 
apioü  5*  oupflwiou  c<p6T6pov  d[i.xX75(7a-o  0u|jl6v  Apollinar.  104.  77 IV 
Tov  ^k  xat  elq  wjjloü^  >wtTaY6i  {AOY^pbv  'O^ioöxov  Arat.  577  V 
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Hermann's  Vorschlag  Orph.   701   [xoYspbv  luxd^zi  'O^i: 

ist  im  Hinblick  auf  die  Längung  fasivcjjisvov  'O^touxov  Arat 

V  unstatthaft. 

Unrichtig  war  die  von  Tychsen  und  Lehrs  nach  D 

quejus  recipirte  Conjectur: 

fjii^JsTO   XoiYta  IpYOfj  'ta  W  SfsXov    IvoiQaa  Quint.  X  378 
Koechly  wies  mit  Recht  darauf  hin^    dass  die  Läng 

bedenklich  sei  (auch  sagt  Quintus  wohl  ux;;  aber  nie  [jlv)  8f  e 

Mit  Benutzung  von  Gerhardts  Vermuthung  (Lectt.  Apoll.  '. 

schrieb   er   daher  für  das  tiberlieferte  &^eXX  evotjaa  —  &^ 

orXijaai  (nach  V  194). 

oupavbv  etXi^ffTj,  x.a8a7:6p  ßtßX(ov  slXertai  Sib.  Or.  HI  82 
al  67c6aoi  vaiouatv  [iwcb]  Kaatcv  5po?  aiTcu  Sib.  Or.  Xm  11 
6vi»5§6Tai  eiv  !Bit]  jxofptj  ßtoTov  ÄvaXuca?  Sib.  Or.  XIV  14! 
Homerische  Muster:    fUr  die  HI.  Arsis  e;  ic6Xe|A0v  &{j 

226,  für  die  IV.  Arsis  xspaov  y)  dt^piov  alya  T  24. 

c)  Wörter  von  der  rhythmischen  Form  -  w  ^ w. 

aÜToxotaiYviQTOv  *£X(xiovo<;  IvSoOt  Tcorpt];  Lesbi  Ktisi 
(Düntz.)  m. 

Vgl.  Hom.  auToxafftYVTQTOv  eurjeveo?  A  427  HI.  Zu  entfallen 

^v  T*  ouToG  Y^^SYjv  ivojxaxXuTov  ovojxaJ^wv  Hom.  Hymn.  HI  6 

Der  Vers  ist  corrupt.    Cod.  M  hat   ^Sovoiii^tov,   was 

Sache  kaum  besser  macht.   Wegen  des  im  Palat.  nach  Sehne 

win's  Angabe  vorfindlichen  5vu[ji.a  xXu-n^v  dachte  dieser  an  tXi 

Dies  ist  aber  ebensowenig  wie  die  anderen  (bei  Baume: 

p.  197  angeführten)  Conjecturen  plausibel.    Die  Längung  e 

Endsilbe  scheint  keinesfalls  vorhanden  gewesen  zu  sein. 

xv(i[>SaXov  axpoiiToiaiv  £i;t7cX(dov  uSaTsaai  Nikandr.  Alex.  6C 

Hermann  wollte  schreiben  (Orph.  710)  xo  Ik  XotiJibv  d^ 

I  xva>SaXov   oxpoTOTOiaiv  exixX(i>9ua'  uSiisaaiv.     Hom.  Muster  i^k  : 

YVYjtov  6[JiOYa^piov  Q  47  HI. 

d)  Trochäische  Wortformen: 

[Sv]  xöafxov  idaaq-  i%\  B'  auii  xaiSe?  iXouvrat  Sib.  Or.  ] 
102  H 

Tov  xioffbv  d^eXcbv,  OpiSaxcov  fuXXot^  oTe9avc«>aov  Anthol. 
295.  2  H 

Hermann  wollte  xtaaov  y'5  xwcröv  (seil,  ord^avov)  Hec 
Dllbner  bemerkt  ^possis  et  ?capeX(i>v.  certe  librarii  Vitium  hie  est 
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oü  Toaaov  'AOapia;  ^xejjmJvaTO  xatBt  Aeap^o)  Anthol.  IX  345.  1  II 

Handschriftlich  ist  tiberliefert  ou  Toaov  A6a|jLa^.  Weichert 
ou  Tocaov  y')  Stephanus  ou  loaov  oih'  A.  Aber  die  Längung  kann 
keinen  Anstoss  bilden,  wir  werden  mit  Boissonade  bei  der  an- 
geführten Lesart  bleiben  können,  zumal  die  erstgenannte  Stelle 
ans  der  Anthologie  zur  Unterstützung  dient. 

tj  xpivov  9J  Tov  ouaXdov  K6|jwtpov  Anthol.  IX  312.  4  11  (Pent.) 
pit;  ic66o^  ei^  XP"^®^  ^  ^  apYupov  Iv  5*  apa  xat  toT?  Sib.  Or. 

nii2  in 

Opetj^qiivT]  8'  ülbv  ^xaXdaaoro  •  tqvixä  S'  ijXOe  Sib.  Or.  HI  254  IQ 
icoiiuXov  dpif*  alvov  dpti^xoov  ouo^  dpsCoco  ApoUinar.  48.  7  IH. 

Wahrscheinlich  ist  auch  zu  schreiben 

oSicore   [LOBt^itloi^  6u[jt.bv   Ibv   iQxep6x£uaa^   ApoUinar.  23.  8  IV 

Bei  Gallandius  steht  fehlerhaft  ^o^  öuijlov,  was  ich  um- 
gesetzt habe. 

Twaofriijv  7C(fvTY3  Y^pdaTo"^  e^uTcepösv  decoTov  Apoll.  Rhod.  A  176  IV 

Da  Yjp{)Geo^  zweisilbig  (mit  Synizese)  zu  lesen  ist,  so  ward 
es  als  trochäisches  Wort  aufgefasst  und  hier  eingereiht.  Die 
Vocalverbindung  erzeugt  eine  Art  diphthongischer  Länge. 

üavixbv   ixTuejjLTcwv   oTfftpov    Ixt   xip[»,ocza   y*^^?   Orph.    Hymn. 

XI 23  rv 

^jrt^tj^    exxipLxot<;    oTaxpov    exl    T^pfJwtTa    Y*^^?    Orph.    Hymn. 

Lxxi  11  rv 

lacovrai,    luo  jx^v   xpwTOv    ap'.Ojxbv   ifLOL-tiyoYzt^   Sib.   Or.    XFV 

248  IV 

Doch  ist  vielleicht  mit  Nauck  M^l.  Gr^co-Rom.  IV  641 
^pwTov  xaT^ovT6<;  optOpLiv  zu  schreiben. 

xpü»TO^  Kawapio<;  5üvbv  ax©;*  aurip  exeiT«  Anthol.  Vlll 
78.1  IV 

r^£  %ai  elq  oXXtjv  acsßYJ  üibv  *Iox»7ty;v  Maneth.  V  204  V 

So  lese  ich  mit  Koechly,  vgl.  dessen  Note  in  der  grösseren 
Ausgabe  (Didot).    Die  Herausgeber  vor  Koechly;  Caq  dtXXrjv  dae- 

oXXa  Te  xoXXa  [xoraia,  5  Si^  x'  aic^P®^  aYopeueiv  Sib.  Or. 
frooem.  69  V 

Aacxocov  8^  piövo^  Bopl  t6v5*  txxov  oun^aa;  Tzetz.  Posthom.  713  V. 

Homerische  Muster:  für  die  HI.  Arsis  fix;  etxwv  Seqxbv  dvirj 
^  359,  für  die  IV.  Arsis  Xeüxbv  kiip-q^t  8e  fxiXaivav  T  103. 
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e)  Pyrrhichische  Wortformen: 

Ol)  [xav  oüSe  Xö^ov  €xp{ör|V  dfeo  tov  Tctxpbv  auta  Theokr.  VIII 
77  (Ziegler  74)  IH 

So  ist  zu  schreiben  mit  Vat  915  (mc.) 

Yjv   ^e-jYOuca    Kpovov    stwI   tov    Aia    xpwTOv    Txr^Tai    Maneth.  V 

110  m 

Axt-Rigler  in  gewohnter  Weise  Kpsvov  y'- 

iTTJcfis  aeTo  xafA^v  opöbv  y^vü  %po^  (^dzq  dtpt]  Sib.  Or.  HI  285  HI 

T^IJLepY],  ifik  Kpovov  i^^B'  e^stV^?  'A9pcB('nr;v  Porph.  Oracc.  ed. 
WolflF.  124  m 

Tsu^E  Bs  TovBs  Ta90v  £0^  öpsTTub?  N(i)vtoj;  'Apisjxwv  Epigr.  ed. 
Kaibel  660.  5  IH  (C.  J.  6242) 

Aus  einem  stümperhaften  Homercento. 

ffr^lJLspov  T^eXioio  vsov  £ztT£XXo|jLevoio  Hom.  Hymn.  IH  371  IV 

BCD  haben  die  Flickpartikel  y- 

Schon  oben  ward  angeführt 

jjLT^  ttot'  ii:'*  aTüpTiJxTOKJt  v6ov  £)^£,  [LT^k  [AEvoiva  Theogn.  461 
(Sitzler)  IV 

Dass  diese  Stelle  wahrscheinlich  eine  Corruptel  enthält, 
ward  schon  früher  erwähnt,  ebenso  wurden  die  vorgeschlagenen 
Aenderungen  bereits  angeführt. 

T£{v£Tai,  d)X£avcTo  viov  6^ct£  zpoY£V(ovTai  Arat.  706  IV 

Vgl.  Hom.  Hymn.  III  371  v£ov  dxiTsXXofA^voto. 

Oacai  jjLocv  ÖjjxaXYs?  £[JLbv  ot/pq'  atÖE  YS^'öijxav  Theokr.  DI  15 
IV  (Ziegler  12) 

Tco)^  ItXt^  Tujjißov  Ti(;  £[jLbv  £t:i  x^^P^  eveyxeTvj  AnthoL  Vlll 
190.  3  IV 

Vgl.  den  unmittelbar  vorangehenden  Fall.  Dieselbe  Län- 
gung haben  wir  auch  in 

CUV  xoTpl  B'jjGTTQVü)  •  ßa[XX]o[v]  £[{A]bv  oXiTYjv  Epigr.  ed.  E^bel 
334.  15  V  (Pent.). 

Dagegen  entfilUt: 

SvTiva  ToXfji.Ti5<ja<ja  Ö£bv  stcsBe^oto  ßwjJLOo?  Sib.  Or.  VH  130, 
wo  Alexandre  mit  Recht  öewv  —  ßwjjLOui;  hergestellt  hat. 

Homerische  Muster  für  pyrrhichische  Wörter  mit  dem 
gelängten  Ausgange  ov  (ausser  Verbalausgänge)  gibt  es  nicht, 
wohl  aber  können  die  vollständig  analogen  Fälle,  wo  o^  ge- 
längt erscheint,  statt  jener  in  Parallele  gestellt  werden  (vgl. 
oben  bei  o?). 
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f)  Einsilbige  Wörtchen: 

Unrichtig  schrieb  Bussemaker 

Tov  ovov  8'  'AvOr^Bwv,  xbv  xaXXapiav  xaXtCuaiv  Archestr.  XXXIX, 

wo  t:v  in  I.  Arsis  gelängt  wäre;  vielmehr  ist  mit  Ribbeck  ibv 

3'  Ivov  zu  lesen. 

Tcv  Upija  2xa|xav5pou  xoXsov,  i/Ouowvia  Tzetz.  Hom.  61  I 
Bv  l'/ij,  Tcap  xXiffiYjat  SjwBexanrjv  exl  ttjU)  Tzetz.  Hom.  273  I 
vtx.(üv  TOV  AfxaXyjx.  klarst,  Iva  Xab^  eTripü)  Sib.  Or.  VIII  252  II 

Vielleicht  ist  hier  zu   lesen   xbv    'AfxaXYjx    vwUÜv  Tuicrei   mit 

Längung  in  I.  Arsis. 

Hav6eK6^,  Sv  'ArptXXtov ''EXXr^vs^  xaXiouccv  Tzetz.  Antehom.  81  II 
xai  T^Te  TOV  dbceicouae  K6ü)v,  Bopl  x^^P*  Topi^^ca?  Tzetz.  Hom.  194  U 
%ci\V   ewoOet,   t6x.£(i)v,  töv    cTi  X6iic6|jl€vov   Anthol.  VIII  44.  4 

IV  (Pent.) 

Iv6a   vixüq  x£T(jLe   ^PiXi^psixo^,   Sv   eTcöör^aev  Epigr.  ed.   Kaibel 

526.  1  V 

Es  beschränken  sich  sonach  die  Längungen  auf  die  beiden 

Wörtchen  t5v  und  ov. 

Sämmtliche  Beispiele  gehören  späten  Producten  an,  den 
Hauptantheil  hat  der  Dichterling  Tzetzes.  Für  die  I.  Versarsis 
liegt  bei  Homer  ein  Beispiel  vor  in  tov  §Tepov  e  266. 

Längungen  von  ov  in  der  dritten  Hebung  des  Pentameters 
sind  folgende  anzuführen: 

Anthol.  £<;  XtTrapbv  txcjjLeO'  VIH  13.  4,  avaeipcfjievov  i^XCy^v 
Vm  209.  2,  6  II  xX€x.Tbv  mii  Vm  218.  2,  ^  xivufov  ^Ir,  IrXtTz^t 
v6ov  XI  410.  6,  Epigramm,  ed.  Kaibel  'Apt](7[T]6x[piT]ov  wXece 
QoOpo^  'ApiQ<;  24.  b.  2,  <pdp£tv  xaOapbv  evva^Tai[?  599.  6,  Cramer 
Anekd.  Par.  xa6aipo[jL£vov  ap^aXlou  p.  335.  13. 

In  der  Thesis  erscheint  ov  als  Länge  nur  in  Corruptelen 
oder  bei  Tzetzes. 

x6xXov  axofjLaTou  xaXXippcoj  wxeavoTo  Orph.  Fragm.  XLIV 
1.  1.  Thes. 

Hier  stand  hinter  xuxXov  im  Zusammenhange  offenbar  eine 
Verbindungspartikel  i\  welche  thatsächlich  auch  ein  Schol. 
bietet;  vgl.  Mullach,  Fragm.  phil.  Graecc.  I  184. 

£v»5a[jX6V(i)]   ßpe^st  rapa  xaipbv  5;jLßpiov   'jöwp  Sib.  Or.  XH  200 

Die  naheliegende  Correctur  dieser  Verderbniss  zu  7:apa- 
*^tcv  hat  Alexandre  besorgt. 
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({^'jy^^v,  1^  aie  $£v$pcv  e^sTavu^a'  £zt  ^aiTj^  Gramer  Anekd.  Par. 
IV  p.  351.  21 

Es  ist  zu  schreiben  SsvSpsov  wie  V.  22  SivBpeov  u^tTreTtjXov. 
Corrupt  ist  wohl  auch 

::p6cOe;  ajAexpT^TOu  ireXavoi»^  tov  sfji^uTov  oTxtov  Gramer  ibid. 
p.  338.  8. 

Sichere  Beispiele  der  Längung  in  Thesi  bietet  nur  der 
Stümper  Tzetzes: 

<p£i>Yov  ouS'  eafltxoüca,  zx  Me[jLVü>v  e^epsstvev  Posthom.  290.  1  Thes. 

xat   vj   x£    yuxi  MeveXaov  dvTtswvra  xotTsxia  Hom.  82,  3  Thes. 

AXaq  B*  "Ajjupiov  ülbv  i^evapi^e  ^eXifo^  Hom.  89.  3.  Thes. 

Arit^oßo^  S'  iTspwOsv  Aobv   acxtSwirrjV  Posthom.  158.  4.  Thes. 

'7C11CT0V  3'  ou  Tzokieq  awptjBbv  oXXo^  st:'  aXXo)  Posthom.  338. 
4.  Thes. 

€^  -^aioL^  eXaav  eptSoinzov  (Spjxa  >wtl  wncou^  Posthom.  457.  4.  Thes. 

ovOsfftv  eore^avcoae  ibv  tzicov  ex  ::oTajxow  Posthom.  703.  4.  Thes. 

Ausgang  £<;. 

a)  Längung  der  Endsilbe  in  Wörtern  vom  Rhythmus 
w  —  w  ^  w  und  —  w  ^  w. 

pir^Tipe^  a[jt.  TUToXteöpov  air^fAeXes^  dXaXr|VTO  Apoll.  Rhod. 
A  812  V 

Cod.  L  hat  dTYjjxsXeox;,  einige  Handschriften  Brunck's  dttj- 
[AeXis^,  was  Merkel  in  der  kritischen  Ausgabe  aufhahoi;  wie 
auch  vor  ihm  Brunck  und  Wellauer.  Dagegen  schrieb  er  in 
der  kleineren  (Wiederabdruck  der  ed.  min.  von  1851  im  Jahre 
1872)  dTY3[jL£Xea)(;.  Das  Adjectiv  ist  zweifelsohne  der  elegantere 
Ausdruck;  auch  ist  kaum  zu  glauben,  dass  das  den  Abschreibern 
keinerlei  metrisches  Bedenken  verursachende  Adverbium  je  in 
das  Adjectiv  wäre  corrumpirt  worden,  wogegen  das  Umgekehrte 
nahe  lag. 

v^cov  xixXi^ox,ou(7i   x£ptxTiovs<;   ovöpwxoi   Orph.  Arg.   1367  V 

Vgl.  Hom.  aXXoü^  t'  atSscOr^ie   7:6ptxT(ova<;  dvOpawtou?  ß  65  V. 

Spaer  tt;v  8'  dpa  ^adi  Tza\ai^e,^ie<;  hpby  xup  Orph.  Lith. 
184  V 

So  God.  Ambr.  (Abel  p.  55),  nachdem  früher  schon  Tyr- 
whitt  dies  richtig  conjicirt  hatte. 

(76W  [kdcMLp  Ys^ötaffi  8tTjv6x.e6?  evtoüTot  Apollinar.  101.  48  V. 

Homerisches  Muster  6|JiY]7spds<;  SXiai  6ea{  Q  84  (HI). 
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Zweifelhaft  ist 

EupievtJe^  dipfTjra  öu-forptSeai  <I>6pxüvo^  Euphorion  Fr.  LH  2  11. 

Hier  ist  appjTa  corrupt,  Meineke  Anal.  Alex.  94  dachte 
an  vd^rffjfza  (furibundus),  wodurch  die  Längung  entfiele. 

xofx^oXüY««;  w;  et  T£  wepl  ^Xuxiatvat  apaiai  Nikandr.  Ther.24011 

u)<;  n,  die  anderen  Handschriften  tox;. 

Acopcee^  iXeawa'  Srav  alaifAGv  ^i|xap  exeXÖY)  Oracc.  ed.  Hendess 

133. 5  n 

a©pa5^e<;  IXaOovro  Oebv  ßoatXtja  Xi-cicöat  Apollinar.  52.  10  H 
6üY«T6p6(;  "ApiQo*;,  'Aixa!^6v£;  a-pwXöroSot  Tzetz.  Antehom.  23  H 
JetBtÖTE^  d[ji.f|V  dY6p<«>X0^  xaXXtixeiav  Tzetz.  Hom.  145  H. 
Homerisches  Muster  outösts^  of^veöatv  y  322  TL. 

b)  Tribrachysche  Wortformen: 

xal  x6Xte<;  a7cXT)(TT0i  [15*]  eOvsa  {jLupioevra  Sib.  Or.  XI  2  H 

So   nach  Alexandre's  Schreibung,    überUefert  ist  (ricXr,cTot 

0)^  5*  ircoTov  YpÄ?s£(;  avaOKJiJiaTa  TcotxiXXwffiv  Empedokl.  zepi  ^uc. 
134  (Mull.)  m  (Stein  119) 

dOocvaToi  (jLOcxape^  e^iaXiewv  xe  ßo(Ji)atv  Anon.  luepl  ßoTav.  162  IH 
5icx(i>^  )xv(i>6{JLevc<;  exis^  'AJ^ovßa  xoOprjv  Hom.  Hymn.  H  31  IV 
fltpxTOt  ouv  [t^ayoi^  vojAaBe^  auXicOiicsviat  Sib.  Or.  HI  789  IV 
ec6Xoi  [iLoprupiT]^  ^6Xaxe^  eY^vovio  OsoXo  Apollinar.  98.  15  IV. 

Homerische  Muster:  flir  die  H.  Arsis  eiO'  SfeXs^  «Yovöi;  t' 
iwievai  T  40;  für  die  IV.  Arsis  Oajxeei;  ly^ov  svOa  xal  hba  K  264 
(bei  Hom.  allerdings  vielleicht  mit  Nachwirkung  des  einstigen 
Anlauts  a). 

c)  Wörter  von  der  Form  w w  und w : 

5tti  ßpoTol  8'  evexouatv  evyjiJE^  dve^ovrat  Oppian.  Syr.  Kyn. 
n89  V 

Gerhard  wollte  Lectt.  Apoll.  117  7:ape/ovTaL     Aus  Homer 

wt  zu  vergleichen  tepeuffovre?  eveouatov  w  454. 

aT:tv6^p6<;  5t'  Iwai  icipi  -juXeove^,  XeXaöeoOai  Arat.  984  II 
VTiicevOfe«;    «xoXöv    t£,    xoxwv    idXr^öov    a-rcavTwv    Anthol.    IX 

636.  2  n. 

Nach  dem  homerischen  Verse  vYjxevöe;  t'  axoX6v  te  xtX. 
^  221 ;  das  t'  ist  vielleicht  auch  in  dem  Epigramm  herzustellen. 

ivffTivTe^  adxovreg  spiv  pnJYVuvTO  ßapetov  Tzetz.  Posthom.  299  H 
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Gegenüber  der  Gronow'schen  Lesung 

xXripov  f,  oux  ^(xspffav  y)  ouSovre^  axafxspaov  Maneth.  VI  646 
sclirieb  Koechly  richtig  awraacav  —  au  hö^nzq  v'  dTcapiepcav,  so  dass 
die  Längung  hier  entftlllt. 

Auch  hier  kann  das  homerische  oben  schon  angeführte 
Beispiel  ispEucjavTsq  ev.oujtov  x  454  als  Vorbild  angeführt  werden. 

d)  Trochäischer  Ausdruck: 

Touvcxa    $y;    xavxsq    ol  £x:/ösvioi   y*Y^**^'^^'5    ^^b.    Or.  I   83  III 

Nauck  Mel.  Gröco-Rom.  II  484  wollte  ol  mit  zwei  Pariser 

Handschriften    tilgen    und   schreiben   Touvex.«   Btj    cuixxavre^,   was 

allerdings  recht  plausibel  ist.  Ein  homerisches  Beispiel  für  diese 

Längung  von  eq  gibt  es  nicht. 

e)  Pyrrhichische  Wortform: 

Ol  T£  xuv£^  0  T£  Txjpo;  *  6  $y;  x£p!  ÖoujjLa  TipjxTai  Hom.  Hymn. 
III  196  II 

f)  Einsilbiges  Wort: 

|jt.dcxov  i-^bi  OtjSO)  •  TU  §£  ökc  ?co[xaTopa  dixvov  Theokr.  VIEL  14  IV 

Diese  von  Ahrens  aufgenommene  Lesart  ist  unmöglich 
zu  halten,  da  die  Längung  eine  ganz  singulare  wäre.  Vielmehr 
ist  mit  einigen  Handschriften  Oi?  y  ^u  schreiben,  wie  auch 
Meineke  und  Lehrs  wirklich  gethan  haben.  Auch  Ahrens  fühlte 
das  Missliche  jener  Lesung,  wenn  er  bemerkt:  ,fort.  Tav  lzo\t.i' 
Topa  6 £17;;'. 

Von  Längungen  in  der  dritten  Hebung  des  Pentameters 
sind  zu  erwähnen:  Epigr.  ed.  Kaibel  öxTü)y,at5£X£T£;  ovOog  bya^- 
XixiYjq  289.  4  III. 

In  Thesi  lässt  wiederum  nur  Tzetzes  ein  auslautendes  c; 
lang  werden: 

«üTötp    £X£i  YoocovTc;    §px£a  Ta^pou  Ißr^cov  Hom.  309.  3.  Thes. 

ü)<;  Ilapi^  i^^TTTf^Ot)  3£,  Tpüi£;  opxta  x£Öov  Hom.  18.  4.  Thes. 

Ausgang  £v. 

Eine  eigene  Gruppe  bilden  hier  zunächst  folgende  Fälle: 

xop^upoEv  ekc^tiri  hi'zpic^ezai  2i56£VTi  Euphorion  Fr.  VIII  2  11 

Meineke  vermuthete  hier   mit   Recht  xopfupo£tv,    da   diese 

Neutralbildung  auch  bei  ApoUonios  Rhodios  vorliegt,  und  zwar 

gut  bezeugt  B  404   aXco;  ts  a)tto£tv  "Apeo?   und  A  1291    Jootpuoeiv 

oYocxaiJcv,  beide  Male  an  derselben  Versstelle  in  H.  Arsis;   vgl. 


Nene  fieitrft^e  zur  Technik  des  nachhonerischen  Hexameters.  417 

meine  Gramm.  Studien  zu  Apoll.  Rhod.  p.  97  sq.  Diese  gram- 
matische Missbildung  können  wir  ebensogut  anderen  Alexan- 
drinern zutrauen.  Thatsächlich  weist  auch  die  Ueberlieferung 
des  besten  Cod.  des  Nikandros  II  Alex.  42  auf  eine  ebenso 
gebildete  Form.    Der  Vers  lautet  nach  Schneider's  Fassung: 

BtiXt^eiv  axcviTOv  sveßXiffxr^cev  hpi-p^iq 

n  hat  ftjXnistv,  sonst  ist  Or^Xetr^v  überliefert.  Schneider  hat 
hieraus  offenbar  richtig  jenes  jTjXi^etv  eruirt.  An  beiden  genannten 
Stellen  ist  daher  keinerlei  Längung  zu  statuiren ;  dagegen  über 
Nikandr.  Ther.  748  Betpii  jx^v  wjposv,  dR^tj  xtX.  vgl.  oben.  Eigentliche 
Lftngungen  liegen  vor  in: 

a)  Ausdrücken  von  der  Form  -  w  ^  w : 

Beißet    äx'  oupav60ev    ivaytoviov  dOXeuoüat  Sib.  Or.  11  38  DI. 
Dagegen  gehört  nicht  hieher  das  corrupte 
Xtjpa|ii6ev  6p6(ovTa'.  e^EpTcul^ovre^  Ärcovre^  Orph.  Lith.  707 

So  Cod.  Ambr.  ,in  quo  y'  particula  postea  tantum  a  prima 
manu  addita  est'.  Statt  dessen  conjicirte  Hermann  pwovrai,  was 
auch  Abel  au&ahm  (Wiel  ^oipöw^^at). 

Homerisches   Muster:    tw^^'^o^   öfx^aXdev,    eu    oli^xecctv   apr^po^ 

0  269  m. 

b)  Tribrachysche  Wörter: 

xcipav(r^?  5vex6v  dt::b  avToXiTj^  h:f^tp^ti<;  Sib.  Or.  XH  251  HI 
uoraifet^  Y^Y^P"-^^  ^^^^  vJjjLaci,  Tipfxorc.  x6<7|jloü  Tzetz.  Hom.  471  HI 
KpT^iTTj  ev  eupeiY)  Tpaoifxsv  axixakXiit.vicd  t£  Hesiod.  Th.  480  IV 
5v  ^aatv  ourbq  Zeb*;  Itsxev  iS^  xdivia  "Hpyj  Sib.  Or.  V  139  IV 

So,  vermuthete  ich  (Wien.  Stud.  IV  p.  125),  ist  zu  schreiben 
ftr  das  überlieferte  Zeb?  lexev  i^Ss  iroTvia  "Hpr;;  Opsopoeus  cor- 
rigirte  1^3'  ii  x6Tvia. 

|iio6bv  8'  euSixir^i;  OeöOev  dpcBstxeTov  supev  ApoUinar.  105.  64  IV. 

Homerisches  Muster  TuXeofxev  axcxxT^lJ>'£vot  ^ixop  t  62  IV. 

c)  Wörter  von  der  Form w : 

t^p(j/(i)|jLev  ufxvoiai  öebv  y^'^s'^Sp«  >wtx'  ©Tx-ou^  Sib.  Or.  HI  726  II 
So  ist  mit  Alexandre  zu  schreiben  statt  des  überlieferten 

I^Xe^Oev  &T£  'T^ipch^  h  abXaiY)civ  dxcEvOai;  Apollinar.  117.  23  0 
Ypoato^  icTr^xev  AupYjXtavö?*  xb  8^  epfov  Anthol.  XVI  73.  3  IH. 
Homerisches  Muster  Adpicov  ipißcoXoxa  B  841  III,  mit  dem 
Ausgange  ev  ist  (ohne  Interpunction)  keines  nachzuweisen. 

Sitnngtber.  d.  phil.-liMt.  Gl.  C.  Bd.  I.  Hft  27 


418  Rzach. 

d)  Trochäische  Wörter: 

Als  Corruptel  stellt  sich  dar: 

ov  Xeipwv  öpeto  evt  Or^Xio)  uXyjsvti  Hesiod.  Fragm.  CXI  2 
Goettl.-Flach  3  (=  38  Kinkel) 

Hier  ist  mit  Spitzner  (de  vers.  her.  41)  zu  schreiben  3v 
6p£<J/£v  Xeipwv  (Boeckh  und  Kinkel  3v  X£{po)v  iöpe^'  Ivi  xtX.). 

äv  [X6V  aTTcvra  XsYifj^  jxe  xaxd)^,  ouoev  dBixcTi;  |X£  Anthol.  XI 
421.  1  V  (Apollinarios). 

Jacobs  o'jSsv  jjl'  aBixs^  cu,  wogegen  Boissonade  keinen 
Anstoss  an  der  Längung  nahm. 

In  der  111.  Arsis  des  Pentameters:  Anthol.  avi'  iixeOev  ijXuös; 
IX  476.  2,   Epigr.  ed.  Kaibel  [ctyjJctev  ^EXXiBo;  ivÖ-I^xro;  902.  2. 

Längungen  in  der  Verssenkung: 

Nur  auf  einer  CoiTuptel  beruht 

et  S'  6  zoLVfip  OTcoavou^ov  [xexvov]  lowv  tjijlujcv  yjgOc'!^  Anthol. 
VII  88.  3.  (Diogenes  Laert.) 

Jacobs  besserte  e^Yjoöe'c,  Lehrs  tavÖ£(^. 

Wirkliche  Belege  liefert  abermals  nur  Tzetzes: 

TY)*;  V  aijTe  -irpo^icpoiöev  ut££^  ivo£xa  ßaTvov  Hom.  446.  3.  Thes. 

liTizoi  ^k  "TpjXEwv  zpciuapoiÖEv  £(JT'.X2(*)VT0  Posthom.  439.  4.  Thes. 

£vO£v  vap  Aiv£{a;  ev/e^f  Tir-eov  iXtqv  Posthom.   157.  4  Thes. 

Ausgang  a(;. 

a)  Wörter  von  der  Form  -www: 

ifj (JL  tc £  a  (;  avc^ovia?  £;  ^^sp^t,  tou;  B^  xal  a/P^?  Apoll.  Rhod. T 1383 IT 
So  L,  Qt  i,iJ.iGi(xq  8\ 

i^^X^'*'?  avSpwv  t'  a^YaOÄv  avSpuiv  T£  Btxaiwv  Sib.  Or.  IH  31211 
ötvBpoiv  •/^iXidlaq  £v  ipiiijJLa)  ':c£vt£  xop£CG£:  Sib.  Or.  VHI  276111 
•^ravT«^  $'  dxp£fji.6va^  t£  x.al  £ÜOaX£a^  6po5a|xvou(;  Anthol.  1X3. 3  V 
Hecker  schlug  vor  £u6r^X£a;  öpoBifjivouq  (ea?  mit  Synizese). 
Vgl.  das  homerische  TroXucxfip^a^  dvöptiwuou;  X  365  V. 

b)  Tribrachysche  Wortformen: 

xpXq  B£y,a[S]a^  £T£U)v  TfipfxaTica^  £Öav£?  Epigr.  ed  Kaibel 
539.  2  n 

Kaibel  vermuthet  als   ursprüngliche   Fassung  von  Seiten 

des  Dichters  ipet?  et^wv  S£>wtSa;,  doch  vgl.  die  unten  angeführten 

Beispiele:   Tp£T?  fxoviSac  EviauTwv   Sib.   Or.   XI  75    und  TpeT^  ^ap 

BexJaSa?  iviouTöv  Epigr.  ed.  Kaibel  501.  4,  ebenso  slq  oXC^ov 
£Tda)v  ibid.  502^   16. 
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S^  'RoXiaq  okicac;  vsa  7cpY;ae  IIpcoTeaiXdou  Tzetz,  Hom.  218  II 
S^  uoXea^  h'kiüixq  2ap;rT)86va  te  Aib«;  ütov  Tzetz.  Hom.  220  11 
S?  jaJv  Yop  90v^a?  oaiax;  ctoyswv  xaTaxifAvee  Anthol.  XI  280.  3 III 
Suixe  2i  Ol  avepa^  eiurrbv  xal  xiXXtpia  3(5pa  Tzetz.  Antehom. 

som 

Marc  dpipLeiTi  7:oXia?  ejxßaimffov  ÄXjxt)  Nikandr.  Fr.  70  (Georg. 

3)  12  IV.  * 

J.  G.  Schneider  wollte  ^oXXöl;,  doch  vgl.  Wellauer  zu  Apoll. 

Rhod.  A  21;  Meineke  Anal.  Alex.  208^  0.  Schneider  z.  d.  St. 
cwTixa  %ol\  iroXioü  rAaupctq  6X>wt?  ßapüecca^  Androm.  Ther.  143 IV 
i^iV  ^k  xaS  t6u9?6pou^  TUTSpu^oc^  av^fxotai  'irsTacjcü)  ApoUinar.  138. 

15  IV 

"kßi^a^  SouXtov  aV'  e-^cc  xpet^  [AOviJaq  evioüTwv  Sib.  Or.  XI  75  V 
et?  SexaSo?  Sexa3a)v,  6xt(»)  {Aov48a?  exl  TOüTa^;  Sib.  Or.  XI  102  V 
Tpstq    Y*P    Sexjdoa?    eviauraiv    Epigr.    ed.    Eaibel 

501.4  V 

ffPT:a9e  izap  fiXCiov,    ot^«;  tpo^ea?    exiXouv  Epigr.  ed.   Kaibel 

657.  4  V  (Pent.). 

c)  Wörter  von  der  Form  ^ : 

Ti?  ßpoTO?  ou  xexdÖYjxe  /apaxTfjpa«;  6icicac6at  Porphyr.  Oracc. 
Wolff  118  V. 

d)  Trochäische  Wörter: 

^(Aora  xal  .v6xTa<;  atel  vgaryjfftv  ev  6pat<;  Orph.  Hymn.  XXXII 

15  m. 

Corrupt  ist 

^t{jLaiv(i>v  TcaToa?  ei?  Y'ä''  foßepT^^v  xe  OiXacxaav  Sib.  Or.  XI  152 
Alexandre  corrigirte  icepiaei  yoUort.     Zweifelhaft  ist 
Bpercavvo6(;,  Moüpou?  [uyi\o\j^  laxa^'A  paßi?  xeSib.  Or.  XII 181  V 
£b  ist  hier  nämlich  nicht  ausgemacht,  ob  die  Namensform 

^m;  oder  Aoxat  zu  Grunde  zu  legen  ist,   da  sonst  dies  Volk 

^1  heisst. 

Homerisches  Muster  fiir  eine  trochäische  Wortform :   xat 

^J «  8y)  T.dYZ(xq  SXeaav  w  528  IE. 

e)  Pyrrhichische  Wortformen: 

deupo  ^6a^  dr)f^Xy;Oev  i\j  xpivavia?  eXocaaac  Apoll.  Rhod.  A  356  II 
^rfik  xipaq  üq  tx|«?  depTa^etv  xap3c  |Jio{pT}v  ApolUnar.  74.  9  II 
«V  ^k  lA^Y^^  ^'^^  «6pY(i)v  ipro  y^P<»>''  aXaXtjri?  Tzetz.  Hom.  457 II 
ex  ^k  ß6a?  op^rpcio  iXuasTo  ^oXXot  xajxövTac  Tzetz.  Posthom. 

257  n. 

27* 
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Die  ehemalige  corrupte  Lesart 

wq  ETSov  Tzep  äx{zo  \t.i'^0L<^  EVI  r^ip\  xoTT/o^  Quiiit.  Siiiym.  X  194 
ist  seit  Hermann  (Orph.  715),  der  {xeXa;  herstellte,  beseitigt. 

ouvojjia  xaffsvsTao  (7£ßa<;  eye,  ^r^k  XaOtj  ce  Sib.  Or.  III  550  IV 

o^OaXjjLou^  Be  y-o'-Oj  "J^oSaq  e^eO.ev  oXijjOou  ApolHnar.  114. 16  IV. 

In  den  homerischen  Gedichten  lesen  wir  als  Muster  tj 
vauTYjfft  Tepa^  i^e  crporco  A  76  III. 

Durch  die  Stellung  der  Silbe  in  der  dritten  Hebung  des 
Pentameters  erklärt  sich  die  Längung  z.  B.  in  der  Anthol. 
tA^olc,  b(nia  VHI  251.  2. 

In  der  Thesis  begegnen  folgende  Längungen: 

Y^pa?  iq  XiTrapbv  ixojjieö'  a|jL<p6Tepov  Anthol.  VHI  13.  4.   1.  Thes. 

(Gregor  von  Nazianz.) 

Wir  haben  es  hier  jedoch  mit  einer  offenbaren  Corruptel  zu 
thun.  Jacobs'  Vorschlag,  S'  einzusetzen,  trifft  wahrscheinUch 
das  Richtige. 

TYjv  x.69aXY)v  ßaxrei^,  to  Se  Yiipa<;  ouxoTe  ßa<J/£i(;  Anthol.  XI 
408.  1.  4.  Thes.  (Lukianos.) 

Gleichfalls  verderbt.  Man  hat  verschiedene  Versuche  ge- 
macht, den  Vers  in  Ordnung  zu  bringen.  Stephanus  schrieb 
Y^po^  Ik  aöv,  Boissonade  "^ripaq  8e  too'  (ex  mente  Peerlkampii) 
und  Tb  Ik  ^ipaq  [Ai^^oie  ß. ;  auch  Jacobs  schlug  zwei  Emenda- 
tionen  vor:  xb  hk  •pjpao?  und  ßchnretq  c^,  ib  yijpa^  5'  oGxote.  Da 
die  letztere  gegen  Hilberg's  10.  Gesetz  verstösst,  wird  man 
sich,  trotz  Dtibner's  Empfehlung  derselben,  doch  für  die  erste 
als  die  wahrscheinlichste  entscheiden  müssen. 

Der  einzige  unzweifelhafte  Beleg  fiir  ein  in  der  Thesis  ge- 
längtes a*;  bietet  (da  wir  von  dem  barbarischen  Metrum  der  Grab- 
schrift 459  bei  Kaibel  ganz  absehen  wollen)  wieder  nur  Tzetzes: 
Yfi'Kid'/^ouq  epuouca  -^od^zaq'ETß.iopo^  ula?  Tzetz.  Hom.  318.  4. Thes. 

Ausgang  ov. 

a)  Wortform : 

e!  fjLY)  e*;  Eußoiav  e^  AüXiSoc,  f^  icor'  ^Aymoi  Hesiod.  E.  651  Hl 
Der  Eigenname  Eößoia  gehört  zu  den  Femininen  auf  ta, 
welche  im  Nomin.  und  Accus.  Sing,  den  ursprünglich  langen 
a-Laut  verkürzt  haben.  G.  Meyer,  Gricch.  Gramm,  p.  55, 
weist  darauf  hin,  dass  diese  Verkürzung  urgriechisch  sei,  man 
dürfe   daher   in    der   Längung    von   äv   nichts   Alterthümliches 
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«ehen.  Da  aber  das  in  derselben  Weise  gebildete  ayvota  noch 
in  der  tragischen  Sprache  langes  a  zeigt  (Sophokl.  Phil.  129, 
Trach.  350),  so  wird  die  Annahme  einer  Reminiscenz  an  jene 
ursprüngliche  Länge  des  a  in  einem  hesiodischen  Gedichte  nicht 
zu  kühn  sein. 

axTTjv  ix  xiXircio  [tdV  eupeTav  ecrtBicöai  Apoll.  Rhod.  A  1361  V. 

Homerisches  Muster  Aaptcav  spißwXaxa  B  841  III. 

b)  Trochäische  Wörter: 

xal  icaaav  6tc6ct;v  ewiBepxeTat  ^eXio^  pjv  Sib.  Or.  XI  202  11. 

Corrupt  ist 

3^  woaov  £üpü»n;v  e7cixaXa{xija£T(Zi  Y^fAvi^v  Sib.  Or.  XI  227. 

Alexandre  corrigirte  Eupawojv  S;  waaav  und  fragt  in  der 
Note:  ,an  malis  zäaocf  5<;?'  Das  erstere  ist  die  wahrscheinlichste 
Schreibart. 

6?  yoLia^f  eXaov  spiSoiwrov  äpjjia  xat  kxcu;  Tzetz.  Posthom.  457  II 

eixoae-nj^  Tzäaa'i  Eüft^H'-'o??  <*>?  pi-'-^*''  ^'^'^  Anthol.  VTII  123. 1  DI. 

(Gregor  von  Nazianz.) 

c)  Pyrrhichische  Wörter: 

ap^ovrat  ßactX?ja  [ASfav  exafxuvTopa  xXyjJ^etv  Sib.  Or.  HI  560 IV 

vT^v  Yop  xaOeXouct  [xd^av  AtYiwrciaSoq  715^  Sib.  Or.  V  506  IV. 

In  der  Verssenkung  erscheint  av  lang: 

5^  tC  Ip-fou  fxeXetwv  töeiav  ajXax'  eXouvoi  Hesiod.  E.  443.  ' 

Selbst  wenn  fUr  den  Anlaut  von  auXa^  das  Digamma  zu 

erweisen    wäre,    müsste    nach    der    von    mir    (Hesiod.  Unters. 

p.  40  sqq.)  dargelegten  Art  der  Wirksamkeit  dieses  Lautes  bei 

Hesiod  die  Endsilbe  in  der  Arsis  stehen,  wenn  eine  Positions- 

länge  ermöglicht  werden  sollte.    Da  aber  eine  Längung  in  der 

Thesis  vor  einfachem  Vocal  vollends  zu  den  Unmöglichkeiten 

gehört  und  weder  in  der  alten,  noch  in  der  jüngeren  Poesie  (von 

den  problematischen  Producten  gewisser  Dichterlinge  abgesehen) 

«ine  Analogie  findet,   wird  man  sich  entschliessen  müssen,   an 

unserer    Stelle   eine    Textesverderbniss   anzunehmen.     Freilich 

^rd  man  aber  nicht  zu  der  Conjectur  Bentley*s  iOsiyjv  greifen, 

Ja  aus  der  älteren  Sprache  eine  ähnliche  Form  nur  in  Sitj  t6 

Mewnnij  Hesiod.  Th.  260  vorliegt  (wo  Siyj  neugebildetes  Feminin 

«HD  zweisilbigen  lloq  ist,  wogegen  5Ta  aus  der  dreisilbigen  ur- 

sprftnglichen    Form  cifia    zu   lifioq    hervorging);    dagegen   gibt 

^  *  Feminina  »zu  Adjectiven  auf  u;  mit  dem  Ausgange  etr;  erst 

^  späteren  Dichtern,   vgl.  Nauck,  Mel.  Gr^co-Rom.  IV  628, 
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wie  Orph.  Argon.  181  Tpr,y£{-^v  X):r6r/Ta  Xjttwv,  Oppian.  Hai.  V  605 

}stT77ri  t'  c;£{r^  t£  u.  a.    Nauck  schlägt  a.  a.  O.  vor,  zu  schreiben 

•OjvTora   aüXax'    eXorjvoi;   vorläufig  ist   nichts  Besseres   gefunden. 

Eine  zweifellose  Längung  in  Thesi  bietet  Tzetzes: 

'irauaav  oux  eSeXovrsi; 'Apaßwv  oßp'.[jLot  uTs;  Posthorn.  293.  1.  Thes. 

Ausgang  i<;. 

a)  Wörter  von  der  Form  —  w  _  w  : 

wjxcaa  |jLüpiax.t<;  £UiYp3e|Jt.|Jt.aTa  piYjxeTt  icoistv  Anthol.  XI  340.  1  DI. 

(Palladas.) 

b)  Trochäische  Wörter: 

MecjdTiJvY)  B'  auTt<;  otxiQaeTat  t^iAaia  Tcavra  Oracc.  ed.  Hendess 

135.  2  ni 

Vgl.  ipy^oiiiyTi'f  ouGi;-  sgoy)  Ss  Sib.  Or.  I  198  III. 

c)  Einsilbige  Ausdrücke: 

TpU  'jSoToq  xpo^^esiv,  tb  0£  TEipaTov  i£[X£v  oTvcu  Hesiod.  E.  596  I 

Ein  Theil  der  Handschriften  Tpl;  S';  die  Verbindung  mit 
dem  vorausgehenden  Verse  ist  nicht  absolut  nothwendig;  indess 
lässt  sich  dieser  Fall  nicht  als  ganz  sicheres  Beispiel  einer 
Längung  hinstellen. 

$!<;  ^xorbv  31^  £rx.o<jt  31^  Suo  7CAY3pwff£i£  Sib.  Or.  XH  234  I 

In  diesem  Verse  ist  neben  der  regelrechten  Längung  von 
o(;  in  I.  Arsis  die  Messung  desselben  Wörtchens  in  der  2.  Thesis 
zu  beanstanden.  Der  Fehler  liegt  an  der  Ueberlieferung,  vgl. 
die  Note  Alexandre*s  p.  386  (zu  223  sqq.).  Nach  dem  über- 
lieferten Wortlaute  würde  K.  Commodus'  Tod  in  das  Jahr  224 
der  aera  Actiaca  fallen,  während  er  thatsächlich  im  Jahre  222 
derselben  Aera  (192  p.  Chr.)  erfolgte.  Alexandre  vermuthete 
daher,  es  sei  zu  schreiben  31?  fixorbv  xal  ol?  Sdxa  xai  Buo  xXY)piii)0£te, 
was  ich  für  richtig  halte.  Damit  entfkllt  zugleich  die  absolut 
unmögliche  Länge  des  zweiten  8t<;  in  der  Thesis. 

Ebenso  halte  ich  für  corrupt 

cY^oo;  fi^^jXOfiv,  Si?  £txoat  xal  {xiav  t^w  8ib.  Or.  I  281 
wo  5(;  gleichfalls  in  der  Thesis  lang  wäre;  es  ist  hier  vielleicht 
o{<;  T*  £i)toji  xäI  [xtav  zu  schreiben. 

Tplq  ÄXa  [jLfltpjJLapsYjv  %a\  izdae'tai,  yjv  S'  aiciÖTi^fft)  Anthol.  XIV 
74.  4  I  =  Oracc.  ed.  Hendess  205. 

Die  Längung  der  eben  angeführten  Multiplicativa  ist  durch 
die  Stellung  in  der  L,  also  stärksten  Veraarsis  entschuldigt 
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loTt  Zi  X'.q  «iTieta  lIpo-cvT'Bo;  hiebt  'fffCoq  Apoll.  Rhod.  A  936  II 

!ffTi  8d  Tt;  oy^Ti  'E}J.Y.T,z  /.aTsvavTiov  apxTou  Apoll.  Rhod.  B  360  11 

Das  homerische  Vorbild  hiezu  ist  aXX'  ou  ti;  eBuvi^^craTo  S 

423  ni;    für  die  ganze  Formel  aber  bildete  das  Muster  z.  B. 

lau  li  -aq  «powötpotOe  rcXto^  aixeia  xcXwvt)  B  811   oder   eort  li  ti; 

6pü6effffa  1:6X1?  A  711  (vgl.  Hermann  Orph.  704). 

Ene  Corruptel  liegt  vor  Sib.  (>r.  XI  161,  wo  im  Vers- 
anfang Xiiiph  Affoupiwv  überliefert  ist  statt  yjiipT,q  Affoupiwv,   was 

Alexandre  berichtigte. 

Ausgang  iv. 

a)  Päonische  Wortform  -www: 

avBpaa'.v  eücsßsaiv  ^^si  y.axfv,  ot  iz&pl  vaov  Sib.  Or.  HI  213  lÜ. 

b)  Tribrachysche  Wortformen: 

£v  Ixea'v  öXt^ctc  XOtt^v  xaT£Xt(]/£  Tsxcur.  Epigr.  ed.  Kaibel  715. 
2  n  (=  C.  J.  6870) 

ißjxi  ixYjaiv  TETpaaiv  eV  svB^xaTcv  :raXtv  YJjxap  Epigr.  ed.  Kaibel 
680.  2  m  (=  C.  J.  6285) 

vuv   8'  e[X£  Xeir^aX^ÄK;   eptciv   si'ixapTo   SajjiTjvat  Timon  103  IV 

Nachgebildet  dem  homerischen  Vers  e  312  vuv  H  jjls  Xeu- 
YaXsw  6aviT(i)  6?|jiapT0  aXa)vai. 

c)  Wörter  von  der  Form  —  ^ : 

Unrichtig  ist  (bei  Aristoteles)  überliefert  XYjTctjjtv  c66vt)ar'  Xo- 
yßßxo  x6)cXo7ra  xcüpr^v  Emped.  227. 

Der  Sinn  verlangt  das  von  Karsten  und  Panzerbieter  ver- 
muthete  XeTrcfi?  etv  oOcvtjct,  das  auch  Stein  und  Mullach  billigten. 

oiaoüjtv  t/ßpdi^  Yß?^^)  ''EXXr^^t  Se  xevOs;  Sib.  Or.  III  536  11 

xipxoq    Tpnjpwaiv    lepbv    y^cv    T^^-pQXötJIcov   Oracc.    ed.   Hendess 

163M  m 

aiü)v  aiG>aev  eTCtfxiYVüTat  ex.  6eou  auiou  Porph.  Oracc.  cd.WolfF, 
Append.  Oracc.  13  III  (p.  233). 

d)  Trochäische  Wörter: 

üa^XaY^vüw,  xoTcv  'Eveti^/.:^  ijjLßaaiXejsv  Apoll.  Rhod.  B  358  III 
So  Merkel  in  der  kleinen  Ausgabe,  in  der  kritischen 
^Hv  x\  Cod.  L  hat  ToTaiv  |jL£V£OTfiioj  mit  der  Var.  yP-  £V£TriVoc7. 
Wellauer  erkannte  richtig,  dass  t\  welches  aus  dem  Lemma 
de«  Schol.  Laur.  herrührt,  ebenso  wie  die  Var.  ixsveBtqio;  auf 
Rechnung  eines  metrischen  Correctors  zu  setzen  sei,  da  nichts 
2ur  Einsetzung  jenes  x'  zwingt. 

6v  r££vr4  br^pch  j-b  Tapxapioiai  ßaXcOvxai  Sib.  Or.  II  292  III 
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•:rpb;  ToXq  l^  [jlyjciv    STepov  xpo^'o^-   ^^'^ä  yev^öXyjv  Sib.  Or.  Xu 

235  m 

Xpuceov  ev  5*  auxbv  iraatv  Txepiovo?  utov  Oracc.  ed.  Hendess 
155.  6  IV 

YJ  xal  caq  xeBvac;   aXoxou;   /eportv  iXexouffiv  Maneth.  11  272  V 

Diese  Gronow'sche  Schreibung,  die  auch  H  (Halensis  bei 
Koechly)  bietet,  ist  von  Koechly  mit  Recht  in  oX^xouat  /cpsooiv  ver- 
ändert worden,  nachdem  schon  d'Orville  vorher  x^^P^^'  iXfxouaiv 
vermuthet  hatte. 

Homerisches  Muster:  der  Accusativausgang  xaia  ^rpijSiv  ^ 
[Loi^iliiti^  Y  72  ni. 

d)  Pyrrhichischer  Ausdruck: 

OYJoi^iXovra    Sualv    2t6(jiv    [ßtoTYjv    arceXuca    Epigr.    ed.    Kaibel 

120.  3  m 

Sprache  und  Metrum  dieses  Epigramms  sind  barbarisch. 

e)  Einsilbiges  Wort: 

Auf  einer  Corruptel  basirte  die  frühere  Vulgata 

aXX'  ou  a^tv  i%\  Tu^fxa  öxXaaata  ^,p%i(se^  epya  Quint.  Smym.  XI  66. 

Die  bedenkliche  Messung  von  cj'.v  veranlasste  die  Con- 
jectur  Pauw's  a^iv  ^\  während  Spitzner  Observatt.  255  oftv  t6t6 
als  genuine  Lesart  nachwies. 

In  der  dritten  Hebung  eines  Pentameters  ist  tv  gelängt 
bei  Philetas  towiv  oXXa  Poiem.  1.  4,  Gramer  Anekd.  Par.  IV 
£iciToX[Ju«)7tv  (XfASTspoti;  T£  BC^potq  p.  333.  22. 

Auch  in  der  Thesis  wäre  eine  Längung  zu  verzeichnen: 

Traaiv  af^ekiei'*  [jjije  •:rapo[uat  x'  e^jecccfi-svocc;  ts  Epigr.  ed. 
Kaibel  162  6.  1  Thes.  (=  C.  J.  997). 

So  Kaibel  nach  Fourmont;  dxaYYsXseiv  Boecking  ,in  suo 
exemplo  C.  J.  G.  Bonnae  adservato^,  Boeckh  aTrorffeXeet  |xe.  In 
aYYsXeetv  scheint  ein  Fehler  des  Steinmetzen  vorzuliegen. 

Ausgang  ap. 

a)  Trochäischer  Ausdruck: 

TpiTOV  £r/;  ^ifJiap  oltzo  Dr^XstSao  tsXeutt)?  Tzetz.  Posthom.  496111. 

b)  Pyrrhichischer  Ausdruck: 

ü);  0£  xal  £v  (rrffieaai  xeap  eXeXiXeto  xouprj?  Apoll.  Rhod. 
r  760  IV 

Im  letzteren  Falle  haben  wir  eine  äusserliche  Analogie 
nach  dem  homerischen  Bajjiap  'AXEYtivoptBao  E  503  (IV),  wo  frei- 
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Kch  die  LänguDg^  wie  wir  oben  gesehen,  eine  tiefere  Begrün- 
dung besitzt. 

Früher  bereits  ward  bemerkt,  dass  bei  Nonnos  und  seinen 
Schülern  jede  Längung  einer  consonantischen  kurzen  Endsilbe 
vor  folgendem  Vocal  streng  gemieden  wird.  Was  bisher  von 
solchen  metrischen  Längen  in  den  Ausgaben  stand,  beruht  auf 
Schlimmbesserung  oder  Corruptel  der  Ueberlieferung ,  vgl. 
Scheindler,  Quaest.  Nonn.  I  8.  9.     Dahin  gehört: 

Nonnos. 

v6[jLfac  'A|Jia8pua86(;  lep^q  wapa  ro)6|ji£va  ^a^vtj?  Dion.  XVII  311. 

So  Koechly,  die  Vulgata  xp'^^r^?-  Scheindler  hat  diese 
nnmögliche  Lesung  a.  a.  O.  zurückgewiesen.  Ich  schlug 
(Oerterr.  Gymnasialzeitschr.  1878  p.  818)  vor  y(\oepriq, 

Sm  Oeoö  ob  fjwvo?  Svio?  ireXeq.  ifjBueiw;?  H  Metab.  Z  220 

Dies  war  die  unrichtige  Fassung  des  Verses  bei  Passow. 
Mein  Cod.  L  bietet  ou  TziXtK;  Srfioq  [l6^o<;  und  so  hat  auch 
Scheindler  Quaest.  Nonn.  I  8  hergestellt  und  jetzt  in  seiner 
neuen  Ausgabe  geschrieben. 

Xivreov,  txpLaX^seo  icoBb^  dXxTi^iptov  ä^^lpCi'*  Metab.  N  22 

dXxTi^ptov  bieten  VMaPPa;  wegen  der  unzulässigen  Längung 
irt  das  von  Koechly  imd  Scheindler  conjicirte  ixax-njpiov  zweifels- 
ohne in  den  Text  zu  setzen,   wie  letzterer  mit  Recht  gethan. 

Die  einstige  Schreibung 

dh:Xavio^  ao^bq  ouro^  i\Loq  Bpoq  eorlv  i^tzyLT,^  Metab.  0  45 
ist  nunmehr  gleichfalls  beseitigt,   da  das  von  Hermann  Orph. 
818  verlangte  efxtj^  in  VMa  überliefert  und  nunmehr  zu  seinem 
Rechte  gelangt  ist.   Nicht  minder  war  das  von  Passow  gebotene 

oijfio^  Yfltp  SeBflbjxe,  Tixep  ^jl^eXXe  TeXeoaat  Metab.  Z  17 
eine  jetzt  durch  die  Ueberlieferung  des  Cod.  L  xal  IjxeXXe  (was 
schon  früher  Wemicke  hergestellt  hatte)  fUr  immer  aus  Nonnos 
verbannte  Verderbniss. 

Triphiodoros. 

Eine  oflfenbare  Corruptel  war 

Xetpb<;  'OBüo^o^  5Xobv  ßeXo?  aöpnjcaca  645. 

Hiefür  vermuthete  Person  'OBudaeta?,  was  Wemicke  zu 
ö^ffcsiK)^  besserte.  Der  Eigenname  kann  auch  bei  diesem  sonst 
freieren   Schüler   des  Nonnos    keine  Entschuldigung   für    eine 
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Längung  des  cq  abgeben ;  mit  Recht  bemerkt  Wemicke :  ,nihil 
autem  perversius,  nihil  ut  vere  dicam  puerilius  quam  produc- 
tionem  brevium  syllabarum  qua  Nonni  seetÄtores  Hermanno 
vere  observante  omnino  abstinuerunt  nomine  proprio  excusare.* 

Christodoros. 
Die  einzig  richtige  Fassung  von  308  ist 

loBcxcv,  was  man  einst  zu  schreiben  beliebte^  entstammt 
offenbar  der  Lesart  des  Plan,  iocsxov  y^oczi/oucoci. 

Hier  mögen  noch  einige  Längungen  absonderlicher  Art 
Erwähnung  finden,  welche  nur  ein  Dichterling  wie  TzetzcB 
ganz  allein  wagen  konnte,  er,  der  jedes  Begriffes  von  dem 
Bau  eines  Hexameters  so  vollständig  baar  war^  dass  ihm  sogar 
Verse  mit  daktylischem  Ausgange  keine  Scrupel  verursachten J 
Zunächst  lesen  wir 

oTne^  Oxsp  AiavTa  Xuy?^  TpwEa^iv  ItIxi  Posthom.  488. 

Vielleicht  lag  dem  Verfasser  ein  Homerexemplar  vor,  das 
ux£p  enthielt  statt  uxcip,  wie  z.  B.  in  oTa  te  XTjtor^pe^,  Ozetp  iKa 
Y  73,  oder  ist  iwreip  zu  schreiben? 

Unerklärlich  aber  und  unverzeihlich  ist  gar  die  dreimal 
wiederkehrende  Längung  von  6-'  (mit  Elision): 

5:rXa)v  u:r'  apaßoto  y.xl  Ttttuwv  xapTspoY^uvwv  Posthom.  55  H 

w;  TOT  'Axaiol  fjp^Yjv  Ox'  Wpaßwv  xXoveovto  Posthom.  276  IV 

wcre  A6ü)v  irdccv  iq  ßcOpov  \)t:^  auTY;;  episotc  Posthom.  398  IV. 

Etwas  Aehnliches  ist  sonst  in  keinem  noch  so  schlechten 
Producte  zu  finden.  Denn  Or.  Sib.  XI  172,  wo  überliefert  ist 
a/X  CTuoTÄV  8yj  TouTa  a-irep  sfeov  TcXeiwÖij,  ist  natllrlich  nach  VIII 
302  XII  201  mit  Versetzung  des  letzten  Wortes  zu  emendiren 
TSAstwOtj,  airsp  eT-rov,  vgl.  Nauck,  Md.  Greco-Rom.  IV  640.  E« 
verräth  dies  die  vollständige  Unfähigkeit  des  Verfassers,  dem 
das  Verständniss  für  Rhythmus  und  Prosodie  ein  Buch  mit 
sieben  Siegeln  blieb. 

J  Z.  B.  £x  Ilapfou  jioXTnjaiv  ayiveov  iq  TpoiV,v  flapiv  Antehom.  78,  EupunuXoc 
hi  MeXavOiov,  'AtpEfÖT);  V  "KXatov  ;:^9V£  Hom.  119,  A?vE{a;  5'  ap»  ßaiot« 
aTap  7:ayu$,  euaiijOo;  izikz  Posthorn.  378,  und  80  noch  Hom.  117.  182- 
384.  450. 
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Es  erübrigt  uns  nunmehr  noch,  die  aus  den  vorangehenden 
Erörterungen  über  die  Längung  auslautender  consonantischer 
Silben  (ohne  Beihilfe  einer  Interpunction)  sieh  ergebenden  all- 
gemeinen Normen  zu  formuliren. 

Was  zunächst  die  Vertheilung  der  Längen  auf  die  ein- 
zelnen Dichtungen  betrifft,  so  zählen  wir,  um  mit  der  archaischen 
nachhomerischen  Poesie  zu  beginnen,  in  dieser  20  Belege  (Hesiod.  7, 
Hom.  Hymnen  11,  Hom.  Epigramme  1,  Kypria  1)  unter  250 
Gesammtfkllen^  im  Ganzen  also  eine  massige  Verwendung  der- 
selben. 

Die  alexandrinische  Poesie  gestattet   mit   einer   gewissen 
Vorliebe  diese  Quantitätssteigerungen,  und  namentlich  gilt  dies 
von  dem  bedeutendsten  Talente  derselben,  ApoUonios  Rhodios, 
der  allein    19   Beispiele   liefert,    während   wir   sonst  noch   bei 
Äratos  5,  den  Bukolikern  7,  Kallimachos  2,  Euphorien  2,  Nikan- 
droß  7  Belege  finden.    Dem  Vorgange  der  Alexandriner  folgte 
später   Manethon   (9  Beispiele)^   wogegen  Dionysios  Periegetes 
und  Maximos  nur  je  ^inen  Fall  aufweisen.    Die  Orphischen  Ge- 
dichte lassen  diese  Längen  in  massigem  Umfange  zu  (Argonau- 
tika  5,  Hymnen  4,  Lithika  und  Fragmente  je  1  Beispiel).  Eine 
ganz   separate  Stellung   nehmen,   wie    zu   erwarten,   auch   hier 
wieder  die  Sibyllinen  ein.    Die  Licenz,  mit  welcher  darin  in  der 
Anwendung  der  gelängten  Schlusssilben  verfahren  wird,  reprä- 
sentirt  eben  dieselbe  Ausartung,  die  wir  schon  bei  Betrachtung 
der  Längungen  mit  folgender  Interpunction  beobachten  konnten. 
Nichts  weniger  als  ein  Viertel  aller  Beispiele  (63)  entfUUt  auf 
dieselben.    Die  sonstige  Orakeldichtung  weist  noch  7  Fälle  auf. 
Auch  die  epigrammatische  Poesie  zeigt  uns    eine   erkleckliche 
Anzahl   von    Belegen    (37 ,    von   denen    16   den   inschriftlichen 
angehören).   Das  allmälige  Verwittern  der  kurzen  consonan tisch 
wdUiessenden  Endsilben,  ihre  beginnende  Unfähigkeit,  zu  Längen 
emporgehoben   zu   werden,   macht   sich  besonders  deutlich  be- 
nierkbar  bei  Quintus,    der  Längungen    nur  mehr  dann  zulässt, 
wenn  sie   durch  Interpunction   und  Sinnespause   gestützt   sind. 
Die  weiteren  Consequenzen  sind  von  Nonnos  und  seinen  Schülern 
gezogen   worden,    denen  jede   Längung   dieser  Art   fremd   ist. 
"'&  Apollinarios,  der  in  manchen  Punkten  auf  homerische  Ge- 
pSogenheit   zurückgriff,    hat   es  auch   in  diesem   Falle   gethan, 
Midem  er  21  Längungen  zuliess.    Tzetzes,  der  natürlich  ausser 
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jeder  Entwicklungsreihe  steht,  weist  25  Belege  auf.  Das  Ein- 
gehen uuf  die  dargelegten  Verhältnisse  wird  sich  auch  weiter 
als  lehrreich  zeigen. 

Ziehen  wir  ferner  die  einzelnen  Fälle  hinsichtlich  ihres 
Vorkommens  in  den  verschiedenen  Vershebungen  und  gleich- 
zeitig hinsichtlich  der  rhythmischen  Gestalt  des  Wortes,  dessen 
Endsilbe  gelängt  wird,  in  Betracht,  so  ergibt  sich  folgende 
Uebersicht : 


Rhythmische 

Ar  sis 

Zu- 

Wortform 

I 

n 

m 

IV 

V 

sammen 

1 

— 

1 

_  ^  ^ 

— 

— 

1 

1 

2 

16 

18 

—  >^  ■ — ^  >_- 

22 

25 

2 

51 

W     s^     w 

"  '  ■  ■ 

11 

U 
1 

20 

15 

60 

1 

>^         w 

— 

— 

— 

3 

3 

_    _   w 

— 

6 

9 

— 

2 

17 

^--   v-< 

7 

16 

9 

5 

37 

w    ^ 

6 

6 

12 

27 

47 

- 

5 

— 

1 

2 

14 

Im  Ganzen     .     .       6         57         80        59         48  250 

Zunächst  lässt  sich  hieraus  die  Observation  machen,  dass 
sich  als  die  kräftigste  (mit  nahezu  einem  Drittel  der  Fälle) 
aller  Versarsen  in  Bezug  auf  die  Längung  einer  Endsilbe  die 
III.  erweist  (dieselbe  wie  bei  den  Längungen  vor  Interpunc- 
tion),  d.  h.  die  Quantitätssteigerung  wird  durch  die  Pause  in  der 
Penthemimeres  unterstützt.  Ihr  zunächst  kommen  wieder  die- 
jenigen Vershebungen,  die  wir  früher  gleichfalls  als  besonders 
geeignet  erkannten,  eine  kurze  Endsilbe  zu  längen,  die  U.  und 
IV.;  während  jedoch  vor  einer  Interpunction  die  Längung 
niemals  in  der  V.  Arsis  erfolgt,  geschieht  dies  ohne  dieselbe 
verhältnissmässig  häufig;  die  I.  Arsis  kommt  nur  bei  etlichen 
Längungen  einsilbiger  Wörtchen  bei  späten  Dichtem  in  An- 
schlag, die  VI.  ist  ganz  unbetheiligt. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  das  Verhältniss  der  Längungen 
zu  den  Wortformen.  Wir  sehen,  dass  die  tribrachysch  schliessen- 
den  und  tribrachyschen  den  eigentlich  normalen  Rhythmus  bei 
einem  in  der  Endsilbe  gelängten  Worte  repräsentiren,  da  nicht 
weniger  als  131  Beispiele  dieser  Art  21  palimbakchischschliessenden 
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oder  einen  reinen  Palimbakchius  darstellenden  gegenüberstehen. 
Diese  152  Fälle  zusammen  müssen  als  besonders  entschuldigt 
gelten,  da  sie  Wortformen  repräsentiren,  welche  im  Hexameter 
vor  folgendem  vocalischen  Anlaute  sonst  nicht  Platz  finden 
können.  Ausserdem  bleiben  uns  aber  noch  37  Belege  bei  tro- 
chäischen, 47  bei  pyrrhichischen  und  15  bei  kurzen  einsilbigen 
Wörtchen.  Was  zunächst  die  erstgenannten  betrifft,  so  ist  hervor- 
zuheben, dass  die  weitaus  überwiegende  Anzahl  auf  spätere 
poetische  Producte  entfällt;  voran  steht  die  Orakelpoesie,  welcher 
allein  über  zwei  Fünftel  sämmtlicher  Fälle  angehören  (Sib. 
Or.  14,  Or.  ed.  Hendess  2  Belege);  weiter  ist  besonders  be- 
theiligt die  Anthologie  (mit  6  Beispielen),  die  Orphischen 
Hymnen  (mit  3)  und  Tzetzes  (mit  4).  Dem  heroischen  Epos 
gehören  im  Ganzen  nur  3  Fälle  an  (1  bei  Hesiod,  2  bei  Apollo- 
nios  Rhodios).  Der  noch  übrige  Rest  vertheilt  sich  auf  Krates, 
Manethon  und  Apollinarios,  von  denen  jeder  je  1  Mal  die  Län- 
gung der  Endsilbe  eines  trochäischen  Ausdruckes  zuliess.  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  den  pyrrhichischen  Wörtern.  Auch 
hier  entfallen  die  meisten  Belege  auf  spätere  Dichtungen.  Die 
Orakelpoesie  steht  abermals  an  der  Spitze  (12  Belege  in  den 
sibyllinischen,  1  in  den  Orakeln  des  Porphyrios);  ausserdem 
sind  von  späteren  Producten  hier  zu  nennen  die  Epigramme 
der  Anthologie  und  der  Inschriften  (zusammen  mit  5  Belegen), 
Manethon  (mit  4),  die  Orphischen  Argonautika  und  Philon  (mit 
je  1  Beispiel),  Apollinarios  (mit  5)  und  Tzetzes  (mit  3  Fällen). 
Von  Dichtungen  der  besseren  Zeit  kommen  eigentlich  nur  die 
Homerischen  Hymnen  (mit  3  Beispielen),  Apollonios  Rhodios 
(mit  4)  nebst  den  Bukolikem  (mit  3  Belegen)  in  Betracht;  die 
loch  übrigen  wenigen  Fälle  sind  ganz  vereinzelt.  Somit  stellt 
sich  heraus,  dass  die  ti'ochäischen  und  pyrrhichischen  Wörter 
Düt  gelängter  Endsilbe ,  bei  denen  man  die  rhythmische  Form 
^cht  als  Entschuldigungsgrund  für  diese  Längung  anführen 
kann,  fast  nur  von  solchen  Poesien  zugelassen  werden,  bei 
deren  Verfassern  ein  wenig  eindringendes  Verständniss  für 
^Wodie  und  Metrik  des  heroischen  Verses  vorausgesetzt  wer- 
den muss. 

Die  14  Fälle  von  Längung  bei  einsilbigen  Wörtchen, 
Welche  als  sicher  gelten  können,  vertheilen  sich  folgender- 
JDassen:    die  Pronominalformen  5;,  cv  und  tcv  begegnen   5  Mal 
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wie  Orph.  Argon.  181  "zpTtyeiq'f  X)T:6vr:oL  XtTuwv,  Oppian.  Hai.  V  605 

XsTTciQ  z  c;£{y3  t£  u.  a.    Nauck  schlägt  a.  a.  O.  vor,  zu  schreiben 

löuvTOTa   aliXont'    eXouvoi;    vorläufig  ist   nichts   Besseres   gefunden. 

Eine  zweifellose  Längung  in  Thesi  bietet  Tzetzes: 

zauorav  ouy,  eösXovTcc; 'Apaßwv  cßpijJLoi  uTe;  Posthorn.  293.  1.  Thes. 

Ausgang  k;. 

a)  Wörter  von  der  Form  -  ^  ^  ^: 

oi(i.caa  (Aupiaxt?  siriYpafJLfjLora  (i.T)x.£Ti  roteiv  Anthol.  XI  340.  1  HI. 

(Palladas.) 

b)  Trochäische  Wörter: 

MsaoT^vY;  B'  «üti^  otxTQdSTai  ^(jLaia  TuavTa  Oracc.  ed.  Hendess 
135.  2  III 

Vgl.  apxo{X£VY3v  au6i?-   saa-rj  §£  8ib.  Or.  I   198  III. 

c)  Einsilbige  Ausdrücke: 

zplq  'j^oczoq  7rpox££tv,  xb  ^k  TExpaiov  1£(jl£v  oivoj  Hesiod.  E.  596  I 

Ein  Theil  der  Handschriften  Tpt;  8';  die  Verbindung  mit 
dem  vorausgehenden  Verse  ist  nicht  absolut  noth wendig;  indess 
lässt  sich  dieser  Fall  nicht  als  ganz  sicheres  Beispiel  einer 
Längung  hinstellen. 

§U  ^V'Oczh'f  3l<;  eXuLoai  hiq  Buo  7CAY3p(i)(j£t£  Sib.  Or.  XH  234  I 

In  diesem  Verse  ist  neben  der  regelrechten  Längung  von 
oi;  in  I.  Arsis  die  Messung  desselben  Wörtchens  in  der  2.  Thesis 
zu  beanstanden.  Der  Fehler  liegt  an  der  Ueberlieferung,  vgl. 
die  Note  Alexandre's  p.  386  (zu  223  sqq.).  Nach  dem  über- 
lieferten Wortlaute  würde  K.  Commodus*  Tod  in  das  Jahr  224 
der  aera  Actiaca  fallen,  während  er  thatsächlich  im  Jahre  222 
derselben  Aera  (192  p.  Chr.)  erfolgte.  Alexandre  vermuthete 
daher,  es  sei  zu  schreiben  Bl;  exotov  xai  81^  Sixa  xal  Buo  xXiQptbaeie, 
was  ich  für  richtig  halte.  Damit  entfällt  zugleich  die  absolut 
unmögliche  Länge  des  zweiten  St;  in  der  Thesis. 

Ebenso  halte  ich  für  corrupt 

cySoo;  e^^XOsv,  81;  eXyt.0Gi  xat  jxiav  t^w  Sib.  Or.  I  281 
wo  8{;  gleichfalls  in  der  Thesis  lang  wäre;  es  ist  hier  vielleicht 
St;  t'  d'AQzi  %a\  jjLtav  zu  schreiben. 

Tpl;  aXa  |xap|JLapet)v  xai  weidSTat.  riv  c'  awiÖT^arj  Anthol.  XTV 
74.  4  I  =  Oracc.  ed.  Hendess  205. 

Die  Längung  der  eben  angeführten  Multiplicativa  ist  durch 
die  Stellung  in  der  I.,  also  stärksten  Versarsis  entschuldigt 
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eoTi  5e  T'.^  «tzeia  npc::cvT'Bc;  £vBo6t  ^/ijaoc  Apoll.  Rhod.  A  936  11 

Icn  Bd  Tij;  oy^t  'EX'y.r<;  xaTevavTicv  opxTou  Apoll.  Rhod.  B  360  11 

Das  homerische  Vorbild  hiezu  ist  äXX'  oü  ti;  eBjvT^^aaro  H 

423  ni;    für  die  ganze  Formel  aber  bildete  das  Muster  z.  B. 

Effic  Je  115  xpoicapot0£  rcAto?   aixeia  xsXwvyj  B  811    oder   £ati   Be  ti; 

Spücew«  TWAi?  A  711  (vgl.  Hermann  Orph.  704). 

Eine  Corruptel  liegt  vor  Sib.  Or.  XI  161,  wo  im  Vers- 
anfang x<^p'^?  'Aawptwv  überliefert  ist  statt  '/ji^ptt^  Affoupiwv,   was 

Alexandre  berichtigte. 

Ausgang  iv. 

a)  Päonische  Wortform  -www: 

avBpaaiv  euceßejtv  ^;£t  y.ay.fv,  ot  rept  vaov  Sib.  Or.  III  213  III. 

b)  Tribrachysche  Wortformen: 

£V  Iteciv  oAiY^t;  autht^v  xaTeXtt{;£  Tsxcur.  Epigr.  ed.  Kaibel  715. 
2  n  (=  C.  J.  6870) 

xal  [jLiQatv  TSTpaaiv  eV  ivBexaicv  7:aXiv  TJjxap  Epigr.  cd.  Kaibel 
680.  2  m  (=  C.  J.  6285) 

vuv   8'  e[X£  XeuYaXeat(;   epiaiv   si'ixapro   Safxfjvat  Timon  103  IV 

Nachgebildet  dem  homerischen  Vers  e  312  vuv  Bs  (xs  Xej- 
YOAc'w  6aviT(i)  etjjiapTO  dcXwvat. 

c)  Wörter  von  der  Form  ^ : 

Unrichtig  ist  (bei  Aristoteles)  überliefert  XYjxrijjtv  c66vy)(ji  Xo- 
7Ä6TO  x6xXoTra  xcupr^v  Emped.  227. 

Der  Sinn  verlangt  das  von  Karsten  und  Panzerbieter  vcr- 
muthete  Xerrtj^  th  dOovYjct,  das  auch  Stein  und  Mullach  billigten. 

oiffoüjtv  syöpoTat  yßpi'^-i  '^XXtjat  Se  ::£vöoc  Sib.  Or.  HI  536  11 

xipxo<;    Tpnjpwctv    '.£pbv    y^^^    r^Yr/Aa^wv   Oracc.    ed.   Hendess 

163'  i  m 

aiwv  aia)(7ev  £xi[jitYVüTat  £x  6£oü  auTsu  Porph.  Oracc.  ed.WolfF, 
Append.  Oracc.  13  III  (p.  233). 

d)  Trochäische  Wörter: 

üa^XaYCvtov,  lolatv  'Eveth^^'.:;  £pLßa!jOs£j£v  Apoll.  Rhod.  B  358  III 
So  Merkel  in  der  kleinen  Ausgabe,  in  der  kritischen 
^wv  t\  Cod.  L  hat  toTatv  |A£V£$Tfiioa  mit  der  Var.  yp.  £V£TY;Vocr. 
"cllauer  erkannte  richtig,  dass  t,  welches  aus  dem  Lemma 
öe«  Schol.  Laur.  herrührt,  ebenso  wie  die  Var.  pLEViBr^to^  auf 
Rechnung  eines  metrischen  Corrcctors  zu  setzen  sei,  da  nichts 
2ttr  Einsetzung  jenes  z   zwingt. 

£v  FcSviD  Oripciv  j-b  lapTapiotat  ßaXcüvrai  Sib.  Or.  II  292  UI 
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Trpb(;  ToT(;  l^  [jlyjcIv    STcpov  /povov.   eTta  ^ev^öXr^v  Sib.  Or.  Xu 

235  ni 

yjp'jaeov  £v  5*  autbv  iraatv  T'irepiovoq  ulov  Oracc.  ed.  Hendess 
155.  6  IV 

t)  xal  iaq  xeBvac;   äXo/cu;   /epjiv  oXexoixjtv  Maneth.  11  272  V 

Diese  Gronow'sche  Schreibung,  die  auch  H  (Halensis  bei 
Koechly)  bietet,  ist  von  Koechly  mit  Recht  in  iXdxouai  /epscoiv  ver- 
ändert worden,  nachdem  schon  d'Orville  vorher  x^^'p^^*  6X6ioü«v 
vermuthet  hatte. 

Homerisches  Muster:  der  Accusativausgang  xaia  Tupij^tv  fi 
[xowj^iciax;  v  72  HI. 

d)  Pyrrhichischer  Ausdruck: 

CY^OT^xovra    Buaiv    ^Teciv    [ßtoTY)v   dnceXuaa   Epigr.    ed.   Kaibel 

120.  3  m 

Sprache  und  Metrum  dieses  Epigramms  sind  barbarisch. 

e)  Einsilbiges  Wort: 

Auf  einer  Corruptel  basirte  die  frühere  Vulgata 

dXX'  oü  (791V  £7:1  lajjjLa  OxXaaata  yfip^tae^  Ip^a  Quint.  Smym.  XI  66. 

Die  bedenkliche  Messung  von  ffstv  veranlasste  die  Con- 
jectur  Pauw's  c^iv  ^\  während  Spitzner  Observatt.  255  (j^tv  tore 
als  genuine  Lesart  nachwies. 

In  der  dritten  Hebung  eines  Pentameters  ist  tv  gelängt 
bei  Philetas  towiv  aXXa  Poiem.  1.  4,  Gramer  Anekd.  Par.  IV 
£ictToX[ju«)Jtv  dt(i.£T£pot^  T£  BC^poti;  p.  333.  22. 

Auch  in  der  Thesis  wäre  eine  Längung  zu  verzeichnen: 

iraaiv  affeXiev*  [jjl]£  •jcapo[uat  t'  £x]£(j(JciJi£vot?  t£  Epigr.  ed. 
Kaibel  162  6.  1  Thes.  (=  C.  J.  997). 

So  Kaibel  nach  Fourmont;  ai:aYY£X££iv  Boecking  ,in  suo 
exemplo  C.  J.  G.  Bonnae  adservato^,  Boeckh  oiTZ(r{yekiei  [xe.  In 
aYY£X££tv  scheint  ein  Fehler  des  Steinmetzen  vorzuliegen. 

Ausgang  ap. 

a)  Trochäischer  Ausdruck: 

TpiTov  £TQV  ^jjLap  OLTzo  ÜTjXfiSao  teXeutyj^;  Tzetz.  Posthorn.  496 IH. 

b)  Pyrrhichischer  Ausdruck: 

ü);  0£  xal  £v  cmJOscat  x€ap  eXeXiI^eto  xouprj^  Apoll.  Rhod. 
r  760  IV 

Im  letzteren  Falle  haben  wir  eine  äusserliche  Analogie 
nach  dem  homerischen  Sajjiap  'AXfi-pjvoptBao  E  503  (IV),  wo  firei- 
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lieh  die  LänguDg^  wie  wir  oben  gesehen,  eine  tiefere  Begrün- 
dung besitzt. 

Früher  bereits  ward  bemerkt,  dass  bei  Nonnos  und  seinen 
Schülern  jede  Längung  einer  consonantischen  kurzen  Endsilbe 
vor  folgendem  Vocal  streng  gemieden  wird.  Was  bisher  von 
solchen  metrischen  Längen  in  den  Ausgaben  stand,  beruht  auf 
Schlimmbesserung  oder  Corruptel  der  Ueberlieferung ,  vgl. 
Scheindler,  Quaest.  Nonn.  I  8.  9.     Dahin  gehört: 

Nonnos. 

v6[jLfac  *A|xa8puflt86?  lep^i;  wapi  icuOpiiva  Id^niq  Dion.  XVII  311. 

So  Koechly,  die  Vulgata  xp^aet;?.  Scheindler  hat  diese 
unmögliche  Lesung  a.  a.  O.  zurückgewiesen.  Ich  schlug 
(Oesterr.  Gymnasialzeitschr.  1878  p.  818)  vor  xkoepri^. 

Srci  6eo0  ob  (jtivo^  Syco;  TieXe^;.  if^BueTd^j^  li  Metab.  Z  220 

Dies  war  die  unrichtige  Fassung  des  Verses  bei  Passow. 
Allein  Cod.  L  bietet  ou  TziXei<;  Sr{io<;  jjiivoq  und  so  hat  auch 
Scheindler  Quaest.  Nonn.  I  8  hergestellt  und  jetzt  in  seiner 
nenen  Ausgabe  geschrieben. 

Xivreov,  txfxaXesio  xoBb^  dXxTi^^ptov  oc^lpd"^  Metab.  N  22 

aXxTi^ptov  bieten  VMaPPa;  wegen  der  unzulässigen  Längung 
irt  das  von  Koechly  und  Scheindler  conjicirte  [xaxTi^piov  zweifels- 
ohne in  den  Text  zu  setzen,   wie  letzterer  mit  Recht  gethan. 

Die  einstige  Schreibung 

flhcXovio^  aofb?  ouro^  i\iO(;  Spo^  eorlv  e^eTfxf^;  Metab.  0  45 
irt  nunmehr  gleichfalls  beseitigt,   da  das  von  Hermann  Orph. 
818  verlangte  i\iriq  in  V  Ma  überliefert  und  nunmehr  zu  seinem 
Hechte  gelangt  ist.   Nicht  minder  war  das  von  Passow  gebotene 

OMxb?  "ifap  SeBflbjxe,  Toicep  ■fifxeXXe  TeXeoaat  Metab.  Z  17 
öne  jetzt  durch  die  Ueberlieferung  des  Cod.  L  xal  IfxeXXe  (was 
*chon  fiüher  Wemicke  hergestellt  hatte)  fUr  immer  aus  Nonnos 
verbannte  Verderbniss. 

Triphiodoros. 

Eine  oflFenbare  Corruptel  war 

Xetpb<;  'O^ücoi^o?  iXobv  ßeXo;;  aSpi^icaca  645. 

Hiefür  vermuthete  Porson  'OBucaeiaq ,  was  Wemicke  zu 
öiiffffEiYj^  besserte.  Der  Eigenname  kann  auch  bei  diesem  sonst 
freieren  Schüler  des  Nonnos    keine  Entschuldigung   fiir    eine 
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Längung  des  c;  abgeben ;  mit  Recht  bemerkt  Wemicke :  ,nihil 
autem  perversius,  nihil  ut  vere  dicam  puerilius  quam  produc- 
tionem  brevium  syllabarum  qua  Nonni  seetatores  Hermanno 
vere  observante  omnino  abstinuerunt  nomine  proprio  excusare/ 

Christodoros. 
Die  einzig  richtige  Fassung  von  308  ist 

toSoxov,  was  man  einst  zu  schreiben  beliebte,  entstammt 
offenbar  der  Lesart  des  Plan.  to86xov  xorexsüaav. 

Hier  mögen  noch  einige  Längungen  absonderlicher  Art 
Erwähnung  finden,  welche  nur  ein  Dichterling  wie  Tzetzes 
ganz  allein  wagen  konnte,  er,  der  jedes  Begriffes  von  dem 
Bau  eines  Hexameters  so  vollständig  baar  war^  dass  ihna  sogar 
Verse  mit  daktylischem  Ausgange  keine  Scrupel  verursachten.* 
Zunächst  lesen  wir 

©avT£<;  uxsp  Aiavta  Auypa  Tpwsaatv  Id^bxt.  Posthom.  488. 

Vielleicht  lag  dem  Verfasser  ein  Homerexemplar  vor,  das 
Cwrep  enthielt  statt  uxeip,  wie  z.  B.  in  ota  te  XTjtar^pe;,  u::6tp  äXa 
Y  73,  oder  ist  \r:v.p  zu  schreiben? 

Unerklärlich  aber  und  unverzeihlich  ist  gar  die  dreimal 
wiederkehrende  Längung  von  ut:'  (mit  Elision): 

oirXwv  bi:'*  apaßoio  xal  wwwv  xapxepofcuvwv  Posthom.  55  H 

(7);  TOT  'Axaiot  fjpBr<v  ux'  'Apaßwv  xXoveovro  Posthom.  276  IV 

(ocTS  Xewv  udcev  i(;  ßoOpov  ux*  dtuT7)(;  episoio  Posthom.  398  IV. 

Etwas  Aehnliches  ist  sonst  in  keinem  noch  so  schlechte 
Productc  zu  finden.  Denn  Or.  Sib.  XI  172,  wo  überliefert  is 
aXX'  OTccTav  8t)  TouTa  aiztp  eTttov  TeXe'.wOT),  ist  natürlich  nach  VII^E 
302  XII  201  mit  Versetzung  des  letzten  Wortes  zu  emendiren:» 
TeXsiwOtj,  OTcep  eTtov,  vgl.  Nauck,  M^l.  Gröco-Rom.  FV  640.  E»«I 
verräth  dies  die  vollständige  Unfähigkeit  des  Verfassers,  dei 
das  Verständniss  für  Rhythmus  und  Prosodie  ein  Buch  mi 
sieben  Siegeln  blieb. 


J  Z.  B.  £x  nap{ou  (xoXjniaiv  aYiv£ov   c;  Tpo^Tjv   Pfapiv  Antehom.  78,   EOpuJwX 
81  MeXavOiov,   'Aipetöif);   8'  "EXatov   7:^9V£   Hom.    119,   AtvEia;    8'   apa  ß«»  ^f 
otTop  rayu?,    eSaTTjOo;  rcsXs   Posthorn.    378,  und   so   noch   Hom.    117.  1^^- 
384.  450. 
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Es  erübrigt  uns  nunmehr  noch,  die  aus  den  vorangehenden 
Erörterungen  über  die  Längung  auslautender  consonantischer 
Silben  (ohne  Beihilfe  einer  Interpunction)  sieh  ergebenden  all- 
gemeinen Normen  zu  formuliren. 

Was  zunächst  die  Vertheilung  der  Längen  auf  die  ein- 
zehen  Dichtungen  betrifft,  so  zählen  wir,  um  mit  der  archaischen 
nachhomerischen  Poesie  zu  beginnen,  in  dieser  20  Belege  (Hesiod.  7, 
Hom.  Hymnen  11,  Hom.  Epigramme  1,  Kypria  1)  unter  250 
Gesammt&llen,  im  Ganzen  also  eine  massige  Verwendung  der- 
selben. 

Die  alexandrinische  Poesie  gestattet   mit   einer   gewissen 
Vorliebe  diese  Quantitätssteigerungen,  und  namentlich  gilt  dies 
von  dem  bedeutendsten  Talente  derselben,  Apollonios  Rhodios, 
der  allein    19   Beispiele   liefert,    während   wir   sonst  noch   bei 
Aratos  5,  den  Bukolikern  7,  Kallimachos  2,  Euphorion  2,  Nikan- 
dros  7  Belege  finden.    Dem  Vorgange  der  Alexandriner  folgte 
später  Manethon   (9  Beispiele),   wogegen  Dionysios  Periegetes 
nnd  Maximos  nur  je  ^inen  Fall  aufweisen.    Die  Orphischen  Ge- 
dichte lassen  diese  Längen  in  massigem  Umfange  zu  (Argonau- 
tika  5,  Hymnen  4,  Lithika  und  Fragmente  je  1  Beispiel).  Eine 
gwiz  separate  Stellung   nehmen,   wie    zu   erwarten,   auch   hier 
wieder  die  Sibyllinen  ein.    Die  Licenz,  mit  welcher  darin  in  der 
Anwendung  der  gelängten  Schlusssilben  verfahren  wird,  reprä- 
sentirt  eben  dieselbe  Ausartung,  die  wir  schon  bei  Betrachtimg 
der  Längimgen  mit  folgender  Interpunction  beobachten  konnten, 
nichts  weniger  als  ein  Viertel  aller  Beispiele  (63)  entfallt  auf 
dieselben.    Die  sonstige  Orakeldichtung  weist  noch  7  Fälle  auf. 
-Auch  die  epigrammatische  Poesie  zeigt  uns    eine    erkleckliche 
Anzahl   von   Belegen    (37,    von   denen    16   den   inschriftlichen 
gehören).   Das  allmälige  Verwittern  der  kurzen  consonantisch 
«ddiessenden  Endsilben,  ihre  beginnende  Unfähigkeit,  zu  Längen 
emporgehoben   zu    werden,    macht   sich  besonders  deutlich  be- 
merkbar bei  Quintus,    der  Längungen   nur  mehr  dann  zulässt, 
^enn  sie   durch  Interpunction   und  Sinnespause   gestützt   sind. 
Die  weiteren  Consequenzen  sind  von  Nonnos  und  seinen  Schülern 
gezogen   worden,    denen  jede   Längung   dieser  Art   fremd   ist. 
^ur  Apollinarios,  der  in  manchen  Punkten  auf  homerische  Ge- 
pfiogenheit   zurückgriff,    hat   es  auch   in  diesem  Falle   gethan, 
mdem  er  21  Längungen  zuliess.    Tzetzes,  der  natürlich  ausser 
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jeder  Entwicklungsreihe  steht,  weist  25  Belege  auf.  Das  Ein- 
gehen Tiuf  die  dargelegten  Verhältnisse  wird  sich  auch  weiter 
als  lehrreich  zeigen. 

Ziehen  wir  ferner  die  einzelnen  Fälle  hinsichtlich  ihres 
Vorkommens  in  den  verschiedenen  Vershebungen  und  gleich- 
zeitig hinsichtlich  der  rhythmischen  Gestalt  des  Wortes,  dessen 
Endsilbe  gelängt  wird,  in  Betracht,  so  ergibt  sich  folgende 
Uebersicht : 
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Im  Ganzen     .     .       6         57         80         59         48  250 

Zunächst  lässt  sich  hieraus  die  Observation  machen,  dass 
sich  als  die  kräftigste  (mit  nahezu  einem  Drittel  der  Fälle) 
aller  Versarsen  in  Bezug  auf  die  Längung  einer  Endsilbe  die 
III.  erweist  (dieselbe  wie  bei  den  Längungen  vor  Interpunc- 
tion),  d.  h.  die  Quantitätssteigerung  wird  durch  die  Pause  in  der 
Penthemimeres  unterstützt.  Ihr  zunächst  kommen  wieder  die- 
jenigen Vershebungen,  die  wir  früher  gleichfalls  als  besonders 
geeignet  erkannten,  eine  kurze  Endsilbe  zu  längen,  die  ü.  und 
IV.;  während  jedoch  vor  einer  Interpunction  die  Längung 
niemals  in  der  V.  Arsis  erfolgt,  geschieht  dies  ohne  dieselbe 
verhältnissmässig  häufig;  die  I.  Arsis  kommt  nur  bei  etlichen 
Längungen  einsilbiger  Wörtchen  bei  späten  Dichtem  in  An- 
schlag, die  VI.  ist  ganz  unbetheiligt. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  das  Verhältniss  der  Längungen 
zu  den  Wortformen.  Wir  sehen,  dass  die  tribrachysch  schliessen- 
den  und  tribrachyschen  den  eigentlich  normalen  Rhythmus  bei 
einem  in  der  Endsilbe  gelängten  Worte  repräsentiren,  da  nicht 
wenigeralsl31  Beispiele  dieser  Art  21  palimbakchischschliessenden 
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oder  einen  reinen  Palimbakchius  darstellenden  gegenüberstehen. 
Diese  152  Fälle  zusammen  müssen  als  besonders  entschuldigt 
gelten,  da  sie  Wortformen  repräsentiren,  welche  im  Hexameter 
vor  folgendem  vocalischen  Anlaute  sonst  nicht  Platz  finden 
können.  Ausserdem  bleiben  uns  aber  noch  37  Belege  bei  tro- 
chäischen, 47  bei  pyrrhichischen  und  15  bei  kurzen  einsilbigen 
Wörtchen.  Was  zunächst  die  erstgenannten  betriflft,  so  ist  hervor- 
zuheben, dass  die  weitaus  überwiegende  Anzahl  auf  spätere 
poetische  Producte  entfallt;  voran  steht  die  Orakelpoesie,  welcher 
aDein  über  zwei  Fünftel  sämmtlicher  Fälle  angehören  (Sib. 
Or.  14,  Or.  ed.  Hendess  2  Belege);  weiter  ist  besonders  be- 
theiligt die  Anthologie  (mit  6  Beispielen),  die  Orphischen 
Hymnen  (mit  3)  und  Tzetzes  (mit  4).  Dem  heroischen  Epos 
gehören  im  Ganzen  nur  3  Fälle  an  (1  bei  Hesiod,  2  bei  Apollo- 
nios  Rhodios).  Der  noch  übrige  Rest  vertheilt  sich  auf  Krates, 
Manethon  und  ApoUinarios,  von  denen  jeder  je  1  Mal  die  Län- 
gung  der  Endsilbe  eines  trochäischen  Ausdruckes  zuliess.  Aehn- 
lich  verhält  es  sich  mit  den  pyrrhichischen  Wörtern.  Auch 
hier  entfallen  die  meisten  Belege  auf  spätere  Dichtungen.  Die 
Orakelpoesie  steht  abermals  an  der  Spitze  (12  Belege  in  den 
sibyllinischen,  1  in  den  Orakeln  des  Porphyrios);  ausserdem 
sind  von  späteren  Producten  hier  zu  nennen  die  Epigramme 
der  Anthologie  und  der  Inschriften  (zusammen  mit  5  Belegen), 
Manethon  (mit  4),  die  Urphi sehen  Argonautika  und  Philon  (mit 
je  1  Beispiel),  ApoUinarios  (mit  5)  und  Tzetzes  (mit  3  Fällen). 
Von  Dichtungen  der  besseren  Zeit  kommen  eigentlich  nur  die 
Homerischen  Hymnen  (mit  3  Beispielen),  ApoUonios  Rhodios 
(mit  4)  nebst  den  Bukolikem  (mit  3  Belegen)  in  Betracht;  die 
noch  übrigen  wenigen  Fälle  sind  ganz  vereinzelt.  Somit  stellt 
»ch  heraus,  dass  die  trochäischen  und  pyrrhichischen  Wörter 
mit  gelängter  Endsilbe,  bei  denen  man  die  rhythmische  Form 
mcht  als  Entschuldigungsgrund  für  diese  Längung  anftihren 
kann,  fast  nur  von  solchen  Poesien  zugelassen  werden,  bei 
deren  Verfassern  ein  wenig  eindringendes  Verständniss  für 
Prosodie  und  Metrik  des  heroischen  Verses  vorausgesetzt  wer- 
den moss. 

Die  14  Fälle  von  Längung  bei  einsilbigen  Wörtchen, 
welche  als  sicher  gelten  können ,  vertheilen  sich  folgender- 
maagen:   die  Pronominal  formen  3;,  Sv  und  tsv  begegnen   5  Mal 
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nach  homerischem  Vorgange  gelängt  bei  Tzetzes,  je  1  Mal 
den  Sibyllinen,  bei  Gregor  von  Nazianz  in  der  Anthologie  u 
in  den  Epigrammata  ed.  Kaibel,  also  durchwegs  in  Produc 
später  Zeit.  Eine  Analogie  hiezu  bietet  die  Längung  des  übrig< 
mit  Synizese  zu  lesenden  &&6^  in  den  Sibyllinen  in  I.  Arsis.  Au8€ 
dem  wird  3t;  und  Tpi;  an  derselben  Versstelle  je  1  Mal  in  c 
Sibyllinen  gelängt,  wozu  wahrscheinlich  das  Muster  bei  Hesi 
E.  596  zu  suchen  ist.  SchUesslich  ist  noch  die  zweimalige  Läi 
von  tI;  (in  H.  Arsis)  bei  ApoUonios  Rhodios  zu  erwähnen,  c 
wie  oben  gezeigt  worden,  durch  Nachbildung  homerischer  Ve 
ihre  Erklärung  findet.  Darnach  können  sämmtliche  Fälle 
hinreichend  erklärt  gelten. 

Aus  der  obenstehenden  Tabelle  ergeben  sich  noch  ein 
andere  nicht  uninteressante  Wahrnehmungen.  Wir  lernen  nfi 
lieh  aus  derselben  auch  die  legitimen  Stellen  kennen,  an  ^ 
chen  die  rhythmisch  verschiedenen  Wörter  gewöhnlich  Längv 
der  Endsilbe  aufweisen.  Für  die  Wortformen  von  dem  Rhj 
mus  w  —  w  w  w  ist  dies  nahezu  ausschliesslich  die  V.  Arsis, 
die  päonischen  wieder  die  IL  oder  III.,  für  die  pyrrhichiscl 
vorzugsweise  die  IV.,  daneben  die  UL,  ebenso  erscheinen 
meisten  Längungen  der  Endsilbe  bei  tribrachyschen  AusdrUcl 
in  der  IV.  Arsis,  während  sie  an  den  übrigen  Hebungen  ( 
ni.  V.)  in  gleichmässiger  Weise  betheiligt  sind.  Die  Endsill 
trochäischer  oder  trochäisch  schliessender  Wortformen  werc 
am  häufigsten  in  der  DI.  Arsis  gelängt,  die  übrigen  drei  Hebung 
sind  wiederum  ziemlich  gleich  vertreten.  Der  legitime  PI 
der  einsilbigen  Wörtchen  endlich  ist  die  I.,  daneben  die  11.  Ar 

Was  endlich  die  Endsilben  selbst  anlangt,  so  übertref 
die  beiden  Ausgänge  Oi;  und  ov  alle  übrigen  bei  Weitem.  \ 
zählen  nämlich  in  der  nachhomerischen  Poesie  93  sieb 
Belege  für  o^;,  67  für  cv.  Zunächst  diesen  stehen  a;  mit 
und  6<;  mit  20  Beispielen.  Am  seltensten  ist  der  Ausgang 
vertreten.  Es  umfassen  demnach  die  beiden  erstgenann 
Gruppen  gerade  zwei  Drittel  sämmtlicher  Längimgen,  was 
der  Häufigkeit  jener  Silben  als  Wortausgänge  überhaupt  lei 
begreiflich   wird. 
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Se.  Excellenz  der  Präsident  macht  Mittheilung  von  dem 
Am  12.  Jänner  d.  J.  erfolgten  Ableben  des  c.  M.  Herrn  Pro- 
fessor Stumpf-Brentano  in  Innsbruck. 

Die  Mitglieder   erheben    sich  zum  Zeichen  des  Beileides. 


Das  w.  M.  Herr  Ministerialrath  Dr.  Werner  legt  eine 
-Abhandlung  vor  unter  dem  Titel:  ,Die  Augustinische  Psycho- 
logie in  ihrer  mittelalterlich  -  scholastischen  Einkleidung  und 
Gestaltung^ 
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^^stitut  des  langues   orientales   du  Ministcre  des  affaires  etrangöres:    Col- 
lections  scientifiques  IV.    Mounaies  de  differentes  Dynasties  Musulmanes. 
2'  fascicule.     Saint-Petersbourg,   1881 ;  8«. 
***ttheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
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8"--  K.  k.  Staats-Gymnasium  in  Cilü.  Cilli,  1881;  8".  —  Forstschule 
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Die  Augustinische  Psychologie  in  ihrer  mittel- 
alterlich-scholastischen Einkleidung  und  Gestaltung. 

Von 

Prof.  Dr.  Karl  Werner, 

wirklichem  Mitgliede  der  k»is.  Akademie  der  Wissenschaften. 

j^tLgustinus    erscheint    in    den    mittelalterlichen  Lehrdar- 
«telhmgen   der   christlichen    Psychologie   bis   ins   zwölfte   Jahr- 
tundert  herab  als  die  zwar  nicht  einzige,  aber  doch  vornehmste 
Lehrauetorität.    Er  wurde  als  solche  auch  nach  dem  Aufkommen 
der  BcholastiBchen  Peripatetik  formell  respectirt;  soweit  es  sich 
iiide«8   um   die  Gestaltung   der   Psychologie   als   philosophisch- 
nationaler  Disciplin  handelte,  war  nicht  Augustinus  sondern  Ari- 
«toteles  die  massgebende  Auctorität.    Es  fehlte  nicht  an  einzelnen 
teiTorragenden  Vertretern  der  christlichen  Peripatetik,  welche, 
'^e  Heinrich  von  Gent  und  nach  ihm  Duns  Scotus  in  gewissen 
J'ragen   der  Psychologie    und  P>kenntnisslehre   den  von   ihnen 
«ingenommenen    Standpunkt   als   den    specifisch   augustinischen 
tetonten  und  zu  Geltung  zu  bringen  bemüht  waren ;  gemeinhin 
^W  nahm  Augustinus  während  der  gesammten  Dauer  der  peri- 
patetischen  Scholastik  nicht  den  Rang  einer  höchsten  und  vor- 
^lehmsten  Schulauctorität  ein,  sondern  behauptete  das  allerdings 
Sogleich  höhere  Ansehen  des  ersten  und  grösst^n  aller  Kirchen- 
whrer,  dessen  Sentenz   in    streitigen   imd    schwer   zu  lösenden 
«nigen  endgiltig  entschied  oder  doch  den  entscheidenden  Aus- 
schlag gab. 

Nur  eine  der  verschiedenen  Lehrrichtungen,  welche  inner- 
Wb  der  peripatetischen  Scholastik  hervortraten,  wollte  sich 
^^ttelbar  auf  Augustinus  stützen;  sie  ist  vertreten  durch  den 
^en  der  Augustiner-Eremiten,  welcher  angefangen  von  Aegy- 
de  Colonna  (Aegydius  Romanus),  einem  Zeitgenossen  und 

28* 
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Schüler  des  Thomas  Aquinas,  bis  in  die  Mitte  des  18.  Jahi 
hundertö  herab  für  die  specittsch  augustinische  Lehrtraditio: 
einzustehen,  als  seine  Aufgabe  ansah. 

Wir  haben  es  in  der  vorliegenden  Abhandlung  mit  de 
eigenartigen  Auffassung  und  Behandlung  zu  thun,  welche  di 
hervorragendsten  Vertreter  dieser  Schule  in  deren  Anfangszei 
der  im  Geiste  der  augustinischen  Lehre  zu  gestaltenden  rati( 
nalen  Psychologie  angedeihen  liessen.  Der  eigentliche  Führe 
der  Schule  ist  Aegydius  Romanus  (f  1316),'  in  dessen  Fü» 
tapfen  Jacob  von  Viterbo  (f  1308)  und  Thomas  von  Strassbur 
(f  1357)  traten;*^  ihnen  tritt  Augustin  von  Ancona  (Augustinu 
Triumphus,  f  1328)  zur  Seite,  welchen  wir  als  Verfasser  eine 
speciell  die  Psychologie  behandelnden  Werkes  zu  berücksichtige 
haben.  '*  Eine  von  den  Genannten  abweichende  Richtung  schlu 
Gregor  von  Rimini  (f  1358)  ein,  der  indess  dem  richtig  vei 
standenen  Augustinus  näher  gekommen  zu  sein  glaubte  alß  sein 
Vonnänner,  und  in  der  That  weit  öfter  und  entschiedener  al 
jene  auf  Augustinus  sich  zui'ückbezog  und  immittelbar  an  ih 
anknüpfte.^  Ob  und  inwieweit  diese  peripatetisch  geschulte 
Vertreter  eines  specitischen  Augustinismus  eine  Coincidenz  ihre 
Lehranschauungen  mit  Augustins  Doctrin  anzusprechen  berechtig 
waren,  soll  in  Bezug  auf  die  Probleme  der  Psychologie  aus  de 
nachstehenden  Darlegungen  erhellen. 

Der  speculative  SeelenbegrifF  des  Aegydius  Romanus  u 
auf  die  Ausdeutung  gestützt,  welche  er  der  augustinischen  Lehr 


'  Von  Aegyd's  Sclirifteu  sind  für  diese  Abhandluug  der  erste  und  zweii 
Theil  seines  Sentenzenwerkes,  sowie  seine  Quodlibetica  benützt. 

2  Beide  geben  sich  als  specifische  Vertreter  der  Schola  Aegydiana  zu  • 
kennen,  Jacob  von  Viterbo  durch  seine  Abbreviatio  sententiarum  Aegy~ 
Columnii,  Thomas  von  Strassburg  durch  sein  Sentenzwerk,  welches  wied- 
holt  auf  Aegydius  als  Führer  der  Schule  verweist,  und  demzufolge  atz 
in  dieser  Abhandlung  als  subsidiäre  Erkenntnissquelle  der  ägydianisckr 
Doctrin  citirt  wird. 

3  De    cognitione    animae  ejusque  potentiis.     Gedruckt  zu  Bologna 
Beigedruckt  ist :  Quaestio  de  sensibus  interioribus  (entlehnt  aus  den  Qui 
onibus  dispntatis  eines  Zeit-  und  Ordensgenossen  Augostins  von  AncoJ 
des  Magisters  Petrus  de  Kegio). 

*  Für  diese  Abhandlung  ist  Gregors  Commentar  zum  ersten  und  tweit^ 
Buche  der  Sentenzen  benützt. 
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von  der  Gottesbildlichkeit  der  menschlichen  Seele  gibt; '  ja  man 
kann  sagen,  dass  die,  unter  fortlaufender  Beziehung  auf  Augustins 
Bücher  de  Trinitate,  entwickelte  Lehre  vom  gottesbildlichen 
Wesen  der  Menschenseele  der  Hauptsache  nach  den  Gesammt- 
inhalt  der  psychologischen  Lehren  Aegyds  in  sich  schliesst,  oder 
wenigstens  die  Lineamente  derselben  liefert,  zu  welchen  sich 
seine  anderweitigen  Erörteiningen  über  Wesen  und  Thätigkeit 
der  menschlichen  Seele  nur  als  weitere  Ausfuhrungen  verhalten. 
Aegydius  sieht  das  gottesbildliche  Wesen  der  Menschenseele  darin, 
dass  sie  gleich  allen  geschöpflichen  Geistnaturen  eine  Nach- 
bildung der  göttlichen  Dreieinheit  sei,  welche  eine  Dreiheit  der 
Personen  in  der  Einheit  der  Substanz  ist.  Also  besteht  das 
Wesen  der  Gottesbildlichkeit  der  Menschenseele  darin,  dass  in 
ilir  eine  Nachbildung  des  dreipersönlichen  göttlichen  Seins  sich 
darstellt.  Dadurch  unterscheiden  sich  eben  die  intellectuellen 
Creaturen  von  den  sinnlichen,  dass  sie  das  göttliche  Wesen  in 
Bezug  auf  dessen  personhaftes  Sein  repräsentiren,  während  die 
irrationalen  Creaturen  dasselbe  ohne  Andeutung  seiner  concreti- 
flirenden  Personhaftigkeit  repräsentiren.  Nun  aber  urspringen 
die  Personsunterschiede  in  Gott  aus  der  geistigen  Selbstvertiefung 
des  göttlichen  Wesens;  demzufolge  besteht  das  gottesbildlichc 
Sein  und  Wesen  der  Engel  imd  Menschenseelen  darin,  dass  sie 
das  geistige  Selbstleben  Gottes  nachbildlich  darstellen,^  während 
die  übrigen  Creaturen  nur  die  allgemeinen  metaphysischen  Be- 
«timmtheiten  des  göttlichen  Seins  und  Wesens  nachbildlich  dar- 
stellen. Darin  ist  der  Unterschied  zwischen  Bild  und  blosser  Spur 
des  Göttlichen  im  creatürlichen  Sein   begründet.  ^    Die  geistigen 


'  1  dist  3,  qu.  12-23. 

'  Si  Yolnmus  accipere  personalia  (in  Deo)  per  actus  notionales  .  .  .  actus 
notionales  radicaliter  sunt  ex  actibus  ad  se  conversis;  et  ideo  dicimus, 
qaod  Pater  intelligendo  se  generat  Verbum,  in  quo  se  intelligit,  et  Pater 
et  FiliuB  Spirant  Spiritum  Sanctum,  in  quo  se  diligunt.  Converti  autem 
Ad  se  ipsnm  non  competit  alicui  corpori,  ut  Proclus  probat.  Sola  natura 
intellectualis  est  illa,  quae  est  ad  se  conversiva;  propter  quod  et  Plato 
Msimilavit  intellectum  circulo,  non  sensum.  Solum  igitur  illud  erit  imago 
Trinitatis,  quod  habet  Operationen!  supra  se  conversivam.    1  dist.  3  qu.  12. 

'  Vestigiom  repraesentat  id,  cujus  est,  quantum  ad  communia,  sed  imago 
repraesentat  etiam  quantum  ad  personalia.  Nam  Hercules  per  vestigium 
ejus  non  cogpaoscitur,  nisi  quia  homo;  sed  per  imaginem  cognoscitur, 
secundum  quod  talis  persona.   Et  secundum  istum  modum  repraesentatur 
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Acte  der  Nachbildung  des  göttlichen  Wesens  lassen  sich  nur 
per  accidens  auch  in's  sinnliche  Dasein  hineintragen,  sofern  näm- 
lich das  sinnliche  Vorstellungsvermögen  des  Menschen  zur  Theil- 
nahme  an  den  intellectiven  Functionen  der  Menschenseele  bei- 
gezogen ist;  an  sich  aber  sind  sie  nicht  übertragbar  in  die 
Sphäre  des  sinnlichen  Daseins,  und  bleiben  in  der  Engelwelt 
strenge  innerhalb  des  rein  geistigen  Daseins  und  Lebens  be- 
schlossen. Daraus  erhellt  zugleich  auch,  dass  im  Engel  das  gött- 
liche Sein  reiner  und  vollkommener  nachgebildet  ist,  als  im 
Menschen,  obschon  dieser  es  in  einer  gewissen,  durch  die  körper- 
lose Engelnatur  ausgeschlossenen  Mehrseitigkeit  nachzubilden 
vermag.  * 

Augustinus  gibt  einen  doppelten  psychologischen  Temar 
als  Nachbildung  der  göttlichen  Dreieinheit  an:  Memoria,  Intelli- 
gentia,  Voluntas  —  Mens,  Notitia,  Amor.  Es  hat  nämlich  eine 
doppelte  Nachbildung  der  göttlichen  Dreieinheit  im  Geistleben 
des  Menschen  statt,  je  nachdem  die  Seele  im  Stande  des  actuellen 
oder  eines  habituellen  Erkennes  sich  befindet.  Im  Stande  des  actu- 
ellen Erkennens  wird  die  göttliche  Dreieinheit  durch  die  Functionen 
der  drei  Vermögen:  Memoria,  Intelligentia,  Voluntas  nachgebildet, 
im  Stande  des  habituellen  Erkennens  durch  Mens,  Notita,  Amor. 
Object  dieses  habituellen  Erkennens  ist  die  verborgene  Wesenheit 
der  Seele  (Mens),  daher  der  zweite  Temar  auf  das  Selbsterkennen 
der  Seele  Bezug  hat,  während  der  erstere  Temar  auf  das  Er- 
kennen anderer,  von  der  Seele  verschiedener  Dinge  sich  bezieht; 


vestigium  Trinitatis  in  creaturis,  quando  per  communia  declaratar  Trinitas; 
sed  tunc  repraesentatur  imago  Trinitatis  in  creaturis,  quando  per  propriib_ 
ut  per  personalia  designantur  tres  personae.    Ibid. 

I  Licet  angelus  per  se  Bit  imago  trinitatis  magis  quam  homo,  homo  tamei^H 
quantnm  ad  aliqua  est  magis   quam  angelus.     Nam  anima  homana  esiMB 
tota  in  toto  corpore  et  tota  in  qualibet  parte,  sicut  Dens  in  tote  mando 
sicut  narrat  Augustinus  in  Sermone  de  imagine;  hoc  autem  non  conyeni"^ 
angelo.     Possemus  si  vellemus   assignare   alias  adaptationes,  quia  sicu^^ 
omnia  ab  uno,  Deo,  ita  omnes  homines  ab  uno  homine,  non  tarnen  ang^L  ^ 
omnes  ab  uno  angelo,  et  cetera  talia,  quae  lectoris  intentioni  et  jadici^==^ 
relinquantur.    Ibid.    (Der  in  dieser  Stelle  erwähnte  Sermo  de  imaginev  9 
welcher  von   den  mittelalterlichen  Augustinianem  Öfter  citirt  wird,  gib^'^ 
sich  durch  seinen  Inhalt  als  eine  pseudo-augustinische  Schrift  zu  erkennen. -^ 
und  ist  deshalb  in  den  neueren  Ausgaben  der  augustinischen  SchrifteW 
aus  den  Sermonen  Augustins  ausgeschieden). 
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denn  nur  in  Bezug  auf  solche,  von  der  Seele  verschiedene  Ob- 
jecte  kann  der  Memoria  eine  besondere  Function  zukommen, 
während  im  Selbsterkennen  der  Seele  an  die  Stelle  der  Memoria 
unmittelbar  die  Substanz  der  immer  bei  sich  seienden  Seele 
tritt.  *  Gegenstand  des  habituellen  Erkennens  ist  hiebei  nur  die 
Substanz  der  Seele  oder  die  Ment»,  während  Notitia  und  Amor 
entweder  Actus  oder  Habitus  der  sich  selbst  erkennenden  Seele 
sein  können.  Beim  ersten  Ternar  aber  ist  Alles  Object  eines 
actueUen  Erkennens;  denn  er  wird  eben  durch  die  Acte  eines 
drei&chen  actuellen  Scire  constituirt:  Scio  me  hoc  meminisse, 
Scio  me  hoc  intelligere,  Scio  me  hoc  velle.  Um  diese  drei  Acte 
tlben  zu  können,  müssen  jene  drei  Vermögen  vorhanden  sein, 
deren  Thätigkeiten  Gegenstand  jenes  dreifachen  actuellen  Wissens 
and;  die  Memoria  scheidet  sich  hier,  obwohl  an  sich  zur  cognos- 
citiven  Potenz  der  intellectiven  Seele  gehörig,  als  Retentions- 
vermögen  von  der  Intelligentia  ab,  in  deren  Actualität  die  in 
der  Memoria  aufbewahrten  und  gleichsam  verborgenen  Species 
rerum  vor  dem  Blicke  der  Seele  offenbar  werden.  Um  aber 
der  in  solcher  Weise  actuirten  Intelligentia  ein  aliquales  Esse 
pennanens  zu  sichern,  muss  in  der  Seele  eine  Strebung  (Intentio) 
vorhanden  sein,  durch  welche  die  in  der  Intelligentia  erzeugte 
Species  mit  der  Species  gignens  in  der  Memoria  verknüpft  wird ; 
und  dieses  Verbindende  ist  die  Voluntas. 


*  AnimA  alitor  coguoscit  se,  aliter  alia,  ut  dicitur  Trin.  XIV,  c.  10,  quia, 
qnando  cognoscit  alia,  cum  cognitio  fiat  per  aliquam  praesentiam  rei 
cognitae  in  co^oscente,  cum  ipsae  res  nou  aint  in  anima,  oportet  dare 
similitadines  remm  esse  in  ipsa,  a  quibus  similitudinibns  p^gnitur  species 
in  intelligentia ;  sed  cum  ipsa  sibi  praesto  sit,  habitualiter  se  per  seipsam 
intelligit.  Notandum  tarnen,  quod  non  est  hujusmodi  habitualis  cognitio, 
proQt  de  habitu  determinavit,PhilosophuH,  quem  habentes  possumus  in 
*ctiiin  exire,  cum  volumus,  aed  magis,  prout  determinavit  Plato,  qui 
posoit  species  concreatas  animae,  et  eam  a  sui  creatione  habuisse  scien- 
ti^,  attamen  in  actualem  consideratiouem  scire  exire  non  poterat  nisi 
P^  sensibila  ezcitata;  ideo  dicebat  nostrum  discere  reminisci.  Sic  et 
tninut  de  se  actualiter  considerare  non  potest  nisi  per  sensibilia  excitetur; 
^f^  quodammodo  loco  specierum  in  memoria  ipsa  substantia  animae  qua 
"örf  semper  praesens  existens  se  modo  praedicto  semper  habitualiter  novit, 
pfopter  quod  dicitur  Trin.  XIV,  c.  6 :  ,Ita  nee  sane  mens  gigrnit  notitiam 
"^  qnando  se  cogitat  tanquam  sibi  ante  incognita  fuerit;  sed  ita  sibi 
**ota  erat,  quemadmodum  notae  sunt  res,  quae  in  memoria  continentur.* 
1  dirt.  3,  qu.    14. 
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Es  frsi^  sich  nun  weiter,  in  welchem  der  beiden  Temare 
die  Seele  ein  vollkommenes  Bild  der  göttlichen  Dreieinheit  dar- 
stelle, im  ersten  oder  im  zweiten.  Sofern  nach  Augustinus  ^  die 
im  Actu  intelligere  bestehende  Nachbildung  der  göttlichen  Drei- 
einheit vollkommener  ist,  als  die  im  habituellen  Intelligere  be- 
stehende, müsste  der  erste  Temar  unbedingt  über  den  zweiten 
gestellt  werden.  Da  stellt  sich  jedoch  die  Erwägung  ein,  dass 
die  der  Seele  äusseren  Objecte,  auf  welche  sich  die  Seele  mit 
ihren  drei  Vermögen  Memoria,  Intellectus,  Voluntas  bezieht, 
theils  unter,  theils  über  der  Seele  stehen,  auf  welche  als  Object 
des  Erkennens  und  Begehrens  sich  der  zweite  Ternar  bezieht. 
Es  geht  also,  soweit  es  sich  um  die  Dignität  des  Objectes  han- 
delt, nicht  an,  den  ersten  Ternar  einfach  über  den  zweiten  zu 
stellen.  Hier  tritt  nun  die  Unterscheidung  zwischen  Ratio  superior 
und  Ratio  inferior  ins  Mittel;  die  Ratio  superior  bedeutet  die 
menschliche  Denkvernunft,  soweit  sie  den  der  Seele  übergeord- 
neten Objecten,  Gott  und  den  ewigen  Dingen  zugewendet  ist, 
Ratio  inferior  die  menschliche  Denkvemunft  in  ihrer  Hinwendung 
auf  die  der  Seele  untergeordneten  Dinge.  Soweit  der  Temar 
Memoria,  Intellectus,  Vohmtas,  die  durch  Gegenstände  der  sinn- 
lichen Wirklichkeit  occupirte  Seele  betrifft,  steht  er  gewiss  unter 
dem  Temar  Mens,  Notitia,  Amor;  umgekehrt  aber  verhält  es  sich, 
sofern  Gott  das  Object  der  im  ersteren  Temare  ausgedrückten 
Seelenpotenzen  ist.  Es  sind  also  mit  Rücksicht  auf  die  Dreiheit 
der  Objecte:  Gott,  Seele,  Sinnenwelt  drei  Ternare  vorhanden, 
deren  jeder  entweder  ein  actueller  oder  ein  habitueller  Temar 
sein  kann,  womit  die  Zahl  derselben  sich  zu  sechs  verdoppelt; 
rechnet  man  dazu  noch  die  ins  sinnliche  Erkenntnissleben 
fallenden  drei  Reflexe  derselben,'^  so  ergibt  sich  eine  Neun- 
zahl von  Temaren,  in  welchen,  stets  abgeschwächter,  der  gött- 
liche Urtemar  nachklingt.  Fragt  man,  in  welchem  dieser 
Temare  der  göttliche  Urtemar  sich  am  vollkommensten  nach- 
bildet, so  lautet  die  allgemeine  Antwort:  In  jenem,  in  welchem 


»  Vgl.  Aug.  Trin.  XIV,  c.  7. 

^  Diese  drei  Reflexe  werden  durch  folgende  drei  temare  Gruppen  gebUdet: 
Species  corporalis,  Species  sensualis,  Intentio  nectens  —  Species  sen- 
sualis,  Species  memorialis,  Intentio  nectens  —  Species  memorialis,  Speciei 
cogitativae,  Intentio  nectens.    1  dist.  3,  qu.   16. 
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der  Mensch  seinem  göttlichen  Urbilde  formaliter  sich  verähn- 
Kchet.  Diese  Art  von  VerähnUchung  vollzieht  sich  mittelbar 
in  der  aus  dem  Selbstdenken  resultirenden  Dreiheit,  unmittel- 
bar in  der  Dreiheit,  die  aus  dem  auf  Gott  bezogenen  Denken 
regultirt.  Gottes  gedenkend,  Gott  erkennend,  Gott  liebend 
Btellt  der  Mensch  wahrhaft  und  vollkommen  Gottes  Bild  dar. 
Er  ist  es  bereits  durch  sein  gottgeschafFenes  Wesen,  im  engeren 
Sinne  durch  seine  geistige  Innerlichkeit,  deren  Fassung  und 
Darstellung  der  äussere  Mensch  ist;  in  der  Actuiinmg  seines 
geistigen  Erkenntnisslebens  beginnt  er  das  Bild  dessen,  der  in 
ihm  abgebildet  ist,  selbstthätig  zu  verwirklichen,  materialiter  in 
den  Acten  der  auf  die  sinnliche  Wirklichkeit  beztigUchen  Er- 
kenntnissfunctionen,  formaliter  im  höheren  Erkenntnissleben,  wel- 
ches geistige  Objecte:  seine  unsterbUche  Seele  und  die  ewigen 
Dinge  des  Himmels  zimi  Gegenstande  hat,  am  vollkommensten 
in  der  unmittelbaren  Hinwendung  auf  Gott. 

Gott  ist  einer  in  Dreien  und  Drei  in  Einem,  eine  Dreiheit 
der  Personen  in  der  Einheit  der  Substanz.  Wie  die  drei  Per- 
sonen nur  Eine  Essenz  constituiren  und  diese  selber  sind,  so 
müssen  auch  Memoria,  Intellectus  und  Voluntas  jenes  Eine  Wesen, 
welches  intellective  Seele  heisst,  darstellen,  zwar  nicht  so,  als 
ob  jene  drei  Potenzen  mit  der  Essenz  der  Seele  schlechthin 
öwanunenfielen ,  was  mit  dem  creatürlichen  Charakter  der 
Menschenseele  nicht  vereinbar  wäre,  sondeni  sofern  diese  Eine 
Essenz,  und  nicht  etwa  eine  Zusammenfllgung  aus  einer  Mehr- 
heit von  Seelen  oder  seelischen  Principien  ist.  Die  menschliche 
Seele  kann  ihrem  Begriffe  nach  nur  Eine  sein;  denn  die  Ma- 
terie, aus  welcher  die  sinnUche  Leiblichkeit  des  Menschen  ge- 
geformt  ist,  recipirt  nur  Eine  Substanzialform.  Die  Seelen- 
potenzen würden  in  ihrem  Wirken  sich  gegenseitig  henmien. 
Wenn  sie  nicht  eine  Substanz  zum  Principe  hätten.  Sie  müssen 
aber  von  dieser  unterschieden  sein,  weil  alle  geschöpf liehen 
Perfectionen  einen  sie  recipirenden  Grundträger  voraussetzen,  ^ 
ohne  welchen  sie  nicht  bestehen  könnten.  Für  die  absolute 
Comcidenz  der  Seelenpotenzen  mit  der  Substanz  der  Seele  be- 


*  Bloss  in  Gott  fällt  die  Perfection  des  Seins  absolut  mit  dem  Sein  selber 
snsammen.  Aegydius  citirt  hiefür  Anf^.  Trin.  V,  1:  Intelligamus  Deum, 
Ä  possumus,  sine  qualitate  bonum,  sine  quantltate  magnum. 
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ruft  man  sich  vergeblich  auf  Augustinus,  der,  obschon  er  sagt, 
dass  die  Memoria,  Intelligentia,  Voluntas  wesentlich  die  Seele 
selber  seien,  doch  andererseits  ausdrücklich  und  bestimmt  den 
Satz  lehrt:  Sola  substantia  habet  essentiam,  ^  woraus  folgt,  dass 
die  von  ihm  den  Potenzen  der  intellectiven  Seele  beigelegte 
Entität  nur  als  ein  Esse  in  alio  gemeint  sei.  Dieses  Aliud 
ist  eben  die  Seelenessenz  als  Subject  der  intellectiven  Potenzen. 
Zu  den  sinnlichen  Potenzen  des  Menschenwesens  verhält  sich 
die  intellective  Seele  blos  als  Causa,  sofern  sie  Wesensform  und 
Lebensprincip  des  Leibes  ist;  das  eigentliche  Subject  jener 
Potenzen  ist  jedoch  nicht  die  Seele,  es  ist  vielmehr  in  den  Or- 
ganen des  Leibes  gegeben. 

Es  kommt  hier  bei  Aegydius  zu  einer  ziemlich  scharfen 
Abscheidung  der  sinnlichen  Lebensthätigkeiten  des  Menschen 
vom  intellectiven  Seelenwesen  und  dessen  intellectiver  Bethäti- 
gimg,  ohne  dass  er  jedoch  den  ausser  dem  Gesichtskreise  der 
Scholastik  liegenden  Gedanken  eines  relativen  Selbstlebens  der 
sinnlichen  Leiblichkeit  erfasste.  Von  den  sinnlichen  Lebens- 
thätigkeiten lasse  sich,  lehrt  Aegydius,  die  Anima  blos  causaliter, 
von  den  intellectiven  Thätigkeiten  aber  zugleich  auch  formaliter, 
ja  gewissermassen  sogar  per  identitatem  prädiciren,  indem  die 
intellectiven  Potenzen  in  der  Seele  naturaliter  vorhanden  sind, 
und  die  Seele  ein  einfaches,  nicht  zusammengesetztes  Subject 
derselben  ist.  Dass  die  Seele  suae  vires  sei,  wie  von  P^inzelnen 
vor  der  Aufnahme  der  peripatetischen  Doctrin  in  die  theolo- 
gischen Schulen  behauptet  wurde,  sieht  Aegydius  als  eine  em- 
phatische Redeweise  an,  die  ihre  relative  Berechtigung  gegen- 
über Jenen  habe,  welche  die  intellectiven  Potenzen  als  Accidenzen 
der  Seele  bezeichnen.  Freilich  werde  da  das  Wort  Accidens 
im  weiten,  uneigentlichen  Sinne  genommen,  während  Andere, 
die  es  in  strictera  Sinne,  nämlich  im  Gegensatze  zum  Proprium 
verstanden  wissen  wollen,  die  Seelenpotenzen  als  ein  Mittleres 
zwischen  Substanz  und  Accidens  bezeichnen  und  sie  damit  als 
Proprietates  naturales  kenntiich  machen  wollen.  Aegydius  gibt 
damit  zu  erkennen,  dass  der  Schematismus  der  peripatetischen 
Schidphilosophie  zu  einer  exacten  Bestimmung  rein  geistiger 
Dinge   nicht  vollkommen  ausreiche;   er   anerkennt  jedoch  die 


1  Aug.  Trin.   VU,  v..   1. 
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kanoniflche  Giltigkeit  desBelben,  und  beschränkt  sich  auf  die 
conciliative  Ausgleichung  seiner  verstandesmässigen  Bestimniun- 
gen  mit  den  auf  psychologisch-inquisitivem  Wege  gewonnenen 
Aassagen  des  heiligen  Augustinus  Über  das  Wesen  der  gottes- 
bfldlichen  Seele. 

Die  intellectiven  Potenzen  der  Seele  haben  unter  Allem, 
was  an  einem  Andern  ist,  am  meisten  am  Sein  dieses  Andern 
Antheil,  und  sind  daher  am  allermeisten  als  durch  ihr  Subject 
causirt  zu  erachten.  Denn  wie  unter  den  Accidenzen  die  Quali- 
ttten  und  Perfectionen,  zu  deren  Genus  jene  Potenzen  gehören, 
am  meisten  am  Sein  dessen,  an  dem  sie  sind,  participiren,  ^  so 
unter  den  Qualitäten  und  Perfectionen  ihrerseits  wieder  jene, 
welche  in  den  intellectiven  Potenzen  sich  darstellen.^  Da  nun 
das  Intelligere  so  unmittelbar  aus  der  Essenz  der  intellectiven 
Sede  urspringt  und  die  Essenz  der  Seele  das  nächste  und  un- 
mittelbarste Object  ihres  Erkennens  ist,  so  legt  sich  die  Frage 
nahe,  ob  die  Seele  immerfort  sich  selber  erkenne.  Da  sie 
nicht  immerfort  actuell  sich  selber  denkt,  so  kann  natürlich  nur 
von  einer  beständigen  habituellen  Erkenntniss  ihrer  selbst  die 
Bede  sein.  Und  eine  solche  Erkenntniss  kann  ihr  nicht  abge- 
sprochen werden,  da  ihr  in  dem  ihr  eignenden  Intellectiis  agens 
nnd  Intellectus  possibilis  die  Primordialprincipien  aller  Erkennt- 
niss stets  präsent  sind,  und  in  diesen  aus  ihr  urspringenden 
Principien   sie  sich  selber  stets  präsent  ist.     Intellection  heisst 

*  Acddentia  non  sunt  entia,  nisi  qaia  sunt  entis.  Entis  autem  sunt  qoa- 
drapliciter:  Primo,  quia'disponnnt  et  perficiunt  nt  qaalitates  et  virtates. 
Secnndo,  qaia  sunt  via  ad  eiis  ut  niotus  et  transmutationes.  Tertio, 
qoia  Mint  respectofl  entis  ad  ens  ut  relationes.  Quarto,  qaia  sunt  nega- 
tiones  homm  ut  privationes,  quae  distinctio  habetur  ex  verbis  Philosophi 
4Hetaph.  Primum  genus  accidentium  maxime  habet  ens;  post  illa  habet  esse, 
quod  ett  yia  ad  ens;  post  hoc  autem  relationes,  quia  ut  vult  Commentator 
IS  Metaph.  relatio  habet  mininmm  de  esse ;  ultimo  habent  esse  privationes, 
quia  ut  scribitur  1  Physic,  privatio  de  se  est  non  ens.  1  dist.  3,  qu.  18. 

'  £8M  in  ente  ut  dispositio  et  perfectio  potest  esse  quadrupliciter,  quia 
iliqua  sunt  in  ente  solum  ut  in  radice,  ut  potentiae  sensitivae  in  anima ; 
aHqaa  at  in  subjecto,  tarnen  accidentaliter,  ut  calor  in  corpore;  aliqua 
natoraliter  sicut  proprietates,  tarnen  habent  subjectum  compositum,  ut 
▼irtos  attractiva  ferri  in  adamante;  aliqua  sunt  in  aliquo  ut  in  subjecto 
9t  naturaliter  et  habent  subjectum  simplex,  ut  potentiae,  de  quibus  lo- 
qnimur,  in  anima  et  inter  cetera,  quae  sunt  in  subjecto,  potissime  trahunt 
originem  ex  subjecto.    Ibid. 
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vor  Allem  Erkenn tniss  der  Principien;  demzufolge  wird  die 
Erkenntniss  der  Primordialprincipien  aller  Intellection  vorzi]^- 
weise  diesen  Namen  verdienen.  Diese  Erkenntniss  ist  aber  mit 
der  in  der  Präsenz  des  Intellectus  agens  und  possibilis  gegebenen 
habituellen  Selbsterkenntniss  der  Seele  stetig  vorhanden.  * 

Die  Nachbildung  der  göttlichen  Personsdreiheit  ftlllt  in  die 
Dreiheit  der  intellectiven  Vermögen  der  Menschenseele.  Bilden 
aber  wirklich  Memoria,  Intelligentia  und  Voluntas  drei  beson- 
dere Vermögen?  Die  Ginindtheilung  der  Seelen  vermögen  ist 
eine  dyadische;  wie  im  sensitiven  Seelenleben,  wird  auch  in  der 
intellectiven  Seelenthätigkeit  zwischen  cognoscitiven  und  affec- 
tiven Potenzen  unterschieden;  demzufolge  sind  eigentlich  nur 
zwei  intellective  Grundfunctionen  vorhanden:  das  intellective 
Erkennen  und  intellective  Begehren.  Memoria  und  Intelligentia 
sind  nicht  zwei  verschiedene  Potenzen,  sondern  blos  zwei  ver- 
schiedene Kräfte  einer  und  derselben  Potenz  ;2  will  man  sie 
dennoch  als  zwei  von  einander  verschiedene  Potenzen  nehmen, 
so  sind  sie  als  solche  nur  dem  Begriffe,  nicht  der  Sache  nach 
unterschieden.  Die  Nachbildung  der  göttlichen  Personsdreiheit 
wird  hiedurch  nicht  beeinträchtiget;  es  gibt  insgemein  keine 
absolut  vollkommenen  Nachbildungen  des  Urbildlichen  und  die 
minder  stricte  Auseinanderhaltung  von  Memoria  und  Intellectus 
mag  überdies  dazu  dienlich  sein,  die  Personsunterschiede  in  Qt)tt 
als  Relationsunterschiede  nachbildlich  zu  charakterisiren. 

Eine  entsprechende  Nachbildung  der  göttlichen  Persons- 
dreiheit muss  auf  das  Gleichsein  der  drei  göttlichen  Personen 

1  Quanto    actus  est  magis   proximus  potentiae  vel   naturae,  tanto  magis 

meretur  nomen  illius Itaque  quia  intellectus  immediaüua  fertnr  in 

principia  quam  in  conclusiones,  co^itio  principiorum  dicitur  intellectiu; 
tanto  ergo  secunda  acceptio  intelligere  magis  meretur  ipsum  nomen  quam 
prima,  quanto  magis  immediate  respicit  illa  acceptio  potentiam  intellec- 
tivam  vel  materiam,  quam  prima  ....  Anima  semper  se  cognoscit,  et 
illud  cognoscere  proprie  dicitur  intelligere,  non  scire  vel  considerare  sive 
cogitare.  Bene  igitur  dictum  est  ab  Augustino  Trin.  XIV.  c.  6,  qnod 
mens  se   semper  intelligit,  sed  non  se  semper  cogitat.  1  dist.  3,  qu.  19. 

3  In  anima  aliquando  ponitur  distinctio  potentiarum,  aliqnando  Tirinm, 
aliquando  potestatum,  aliquando  portionum.  Prima  distinctio  accipitur 
penes  distinctionem  actuum,  secunda  peiies  distinctionem  officionim, 
tertia  penes  diversitatem  motunm,  quarta  penes  diversitatem  graduum. 
1  dist.  3,  qu.  21. 
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und  den  Hervorganp^  einer  Person  ans  der  anderen  reflectiren. 
Die  Aufzeigung  des  Letzteren  unterliegt  keinen  Schwierigkeiten. 
Bezüglich  des  Gleichseins  der  Personen,  das  in  der  Gleichheit 
der  drei  intellectiven  Seclenpotenzcn  sich  nachbildlich  darstellen 
soll,  ist  zu  erinnern,  dass  Gleichsein  eigentlich  ein  der  Quantitäts- 
kategorie  zufallendes  Verhältniss  ist,  welches  sich  indess  in  ge- 
wisser Weise  auf  die  Seelenpotenzen  anwenden  und  an  ihnen 
bewahrheiten  lassen  rauss,  und  zwar  in  vierfacher  Weise:  Ra- 
tione  subjecti,  sofern  alle  drei  Potenzen  als  Potenzen  derselben 
intellectiven  Seele  gleichen  W^esensrang  haben;  Ratione  sui  ipsius, 
sofern  jede  derselben  sich  auf  sich  selbst  zurückbezieht;  Ratione 
actus,  sofern  keine  ohne  die  anderen  einen  vollkommenen  Act 
setzen  kann;  Ratione  objecti,  sofern  sie  Bonum  und  Verum  zum 
gemeinsamen  Objecte  haben.*  Nur  muss  ratione  objecti  insofern 
eine  Unvollkommenheit  der  Aequalitas  potentiarum  zugestanden 
werden,  als  mit  einem  bestimmten  Wollen  nicht  noth wendig 
auch  die  Erkenntniss  des  Gewollten  verbunden  sein  muss  und 
als  femer  das  Object  des  Intellectes:  Verum  et  Falsum,  eine 
Qualität  des  Denkens  ausdrückt,  während  das  Object  des  WoUens: 
Boniuü  et  Malum,   eine  Beschaflfenheit  der  Dinge  bezeichnet.^ 


'  Ideo  de  aequalitate  istarum  postest  dici,  quod  dicit  Augustinus  in  fine 
sexti  de  Trin.  de  aequalitate  personarum,  quia  singula  sunt  in  singulis, 
et  omnia  in  singulis,  singula  in  omnibus  et  unum  omnia.  Singula  sunt 
in  singulis  ratione  aequalitatis  potentiae,  quia  quaelibet  est  ad  se  cou- 
versiva.  Et  omnia  in  singuliü  ratione  aequalitatis  actus,  inquantum  in 
angulis  actibus  requiruntur  omnia  i.  e.  omnes  dictao  potentiae.  Et  singula 
in  omnibus  ratione  aequalitatis  objecti,  quia  in  omnibus  potentiis  sunt 
singula  objecta.  Et  unum  omnia  ratione  aequalitatis  secundum  digni- 
tatem^  inquantum  omnia  sunt  una  essentia  et  in  uno  subjecto  fundautur. 
Quod  autem  debeamus  ponere  aequalitatem  istam  etiam  in  potentiis 
eorrespondentem  aequalitati  personarum,  patet  per  ea  quae  dicnntur 
Trin.  X,  cap.  penult.,  quia  ubi  de  aequalitate  istarum  potentiarum  deter- 
minatur,  dicitur  quod  a  singulis  tota  et  omnia  capiuntur,  et  tota  singula  totis 
singalis,  et  tota  singula  simul  totis  singulis;  haec  tria  unum,  una  vita, 
nna  mens,  una  essentia.  Quae  »i  bene  intelliguntur,  praedictis  correspon- 
dent  1  dist.  3,  qu.  20. 

'  Aequalitas  respectu  objecti  potcst  sumi  tripliciter.  Nam  potentia  ad  ob- 
jectom  tripliciter  comparatur:  prinio  per  actum  proprium;  »ecundo  ratione 
objecti,  puta  ea  quae  cognoscit  intellectiis,  cognoscit  sub  ratione  veri  et 
affectus  vult  sub  ratione  boni ;  tertio  per  actum  alterius.  Secundum  primum 
aequalitatis   modum   istae    potoutiao   non  sunt  simpliciter   aequales;   non 
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Die  göttliche  üreieinheit  wird  durch  die  intellectiven  Po- 
tenzen, HabituB  und  Actus  der  menschlichen  Seele  nachgebildet. 
Keine  dieser  Nachbildungen  kann  schlechthin  den  Vorzug  einer 
wahrsten  Nachbildung  beanspruchen.  Lässt  man  den  Haupt- 
nachdruck auf  die  Wesenseinheit  des  dreipersönlichen  Gottes 
fallen,  so  wird  die  göttliche  Dreieinheit  mehr  durch  die  unmittel- 
bar in  dem  einen  Seelen wesen  wurzelnden  drei  Potenzen  desselben 
repräsentirt ,  als  durch  die  Habitus  oder  Actus  der  Potenzen. 
In  Bezug  auf  die  Perpetuität  der  Nachbildung  haben  femer  die 
Habitus  den  Vorzug  vor  den  Actus  der  Potenzen,  obschon  in 
Bezug  auf  die  Actualität  der  Nachahmung  die  Nachbildung 
durch  die  Actus  als  die  vollkommenste  zu  erachten  ist.*  Mit 
dieser  dreifachen  Werthschätzimg  der  Nachbildung  hängt  die 
Unterscheidung  zwischen  der  dreifachen  Imago  creationis,  recrea- 
tionis  und  gloriücationis*^  innerlich  zusammen,  sofern  Verähn- 
lichung  mit  Gott  in  der  Imago  creationis  potentiell  gegeben  ist, 
in  der  Imago  recreationis  habituell  wird  und  in  der  Imago  glori- 
ficationis  in  die  vollste  Actualitüt  übergeht. 

Aus  dieser  Darlegung  des  gottesbildlichen  Wesens  der 
intellectiven  Seele  lässt  sich  bereits  Acgyd's  metaphysischer  Be- 
gi-iff  vom  \\>sen  der  Seele  entnehmen.  Sie  ist  eine  gesehöpfliche 
spirituelle  Substanz,  welche  sich  von  jener  der  Engel  dadurch 
unterscheidet,  dass  diese  sich  ungleich  lichter  ist,  als  die  der 
sinnlichen  Leiblichkeit  eingesenkte  Mensehenseele.  Letztere 
muss  durch  äussere  sinnliche  Einwirkung  zum  Selbstgedanken 
sollicitirt    werden,   und  kann   denselben   nicht  continuirlich  als 

enitn  oportet,  qood  quicquid  volo  intelligam  ....  Secundo  potest  com- 
parari  ad  objectum  secundum  rationem  ejas,  per  quam  ipsum  cognoaci- 
tur  .  .  .  Cum  verum  et  falsom  sint  in  anima,  bonum  et  malnm  tint  in 
rebus,  quia  ren  in  seipsis  et  in  anima  non  sunt  eodem  modo,  non  oportet 
habere  aequale  esse  in  omnibus  objectis;  secundum  istam  modnm  non 
est  aequalitas  in  potentiis.  Tertio  modo  potest  esse  comparatio  ad  objecta 
non  directe,  sed  per  actum  alterius  potentiae,  quia  quicquid  volo,  non 
intelligo,  sed  intelligo  me  velle ;  et  quicquid  intelligo,  non  volo  sed  volo 
me  intelligere.  Et  secundum  istum  modum  concludit  Augnstinns  circa 
tinem  decimi  de  Trin.,  ubi  de  aequalitate  istarum  potentiarum  detenninat, 
diceus :  Quicquid  intelligo,  me  intelligere  scio,  et  scio  me  velle  quicquid 
volo.  Ibid. 

>    1  dist.  Hy  qu.  23. 

3  t  dist.  3,  qu.  24. 
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actaellen  Q^danken  festhalten;  der  Engelgeist  actuirt  den  Ge- 
danken seiner  selbst  einzig  durch  sich  selbst,  d.  h.  durch  die 
üun  eignende  Potenz  der  Intellection,  und  ist  vom  Anbeginn 
aeiner  gottgesetzten  Existenz  seipsum  actu  intelligens,  so  wie  er 
auch  in  Kraft  der  ihm  concreirten  Ideen  der  Dinge  ausser  ihm 
eben  zufolge  dessen,  dass  er  stets  sich  selbst  actuell  erkennt, 
auch  die  Intellectivgedanken  der  übrigen  Dinge  actuell  apre- 
hendirt.  Beim  Engel  muss  aber  eben  so  sehr,  wie  bei  der 
intellectiven  Menschenseele  auf  der  Unterschiedenheit  der  in- 
teDectiven  Potenz  von  der  Substanz,  welcher  die  Potenz  eignet, 
bestanden  werden, '  weil  sonst  der  P^ngel  gleich  Gott  Intellectio 
sui  wäre,  Sein  und  Erkennen  in  ihm  schlechthin  zusammenfiele. 
Uebrigens  gestaltet  sich  die  Auffassung,  welche  Aegydius  den 
von  der  geistigen  Substanz  abzuscheidenden  intellectiven  Po- 
tenzen derselben  gibt,  zu  einem  Argumente  flir  die  Unzerstör- 
barkeit und  Perpetuität  der  intellectiven  Seele.  Würden  die 
sinnlichen  Phantasmen  nicht  in  einer  von  der  Seelensubstanz 
unterschiedenen  Potenz,  sondern  unmittelbar  von  der  Seelen- 
»ttbstanz  selber  recipirt,  so  wäre  diese  der  Einwirkung  eines 
von  ihr  unterschiedenen  Agens  unterstellt,  welches  in  der  Seelen- 
•nibstanz  selber  Alterationen  hervorzubringen  im  Stande  wäre; 
diese  Leidenszustände  der  Seelensubstanz  würden  aber  gleich 
der  Alterabilität  der  sinnlichen  Substanzen  ihre  Auflösbarkeit 
constatiren.  Die  intellectiven  Vermöglichkeiten  der  Seele  sind 
somit  Perfectionen  der  Seele,  welche  die  Incorniptibilität 
der  Seelensubstanz  nicht  blos  bekunden,  sondern  förmlich 
garantiren. 

Die  eigenthümliche  Fassung  dieses  Argumentes,  welches 
4ie  intellectiven  Potenzen  gewissermassen  zu  Schutzwehren  der 
Integrität  der  Seelensubstanz  macht,  fiel  bereits  Aegyds  Zeit- 
genossen auf.  Man  wendete  ein,  dass  die  Kategorie  des  Thuns 
^d  Leidens  auf  geistige  Substanzen  nur  beziehungsweise  und 
^eigenthch  sich  anwenden  lasse,  Actio  und  Passio  von  geistigen 
ttnd  physischen  Substanzen  nicht  univoce,  sondern  blos  aequivoce 
*iwgesagt  werden;  die  machthabende  Einflussnahme  des  Phan- 
tMma  auf  das  Tntelligere  könne  ihrer  Natur  nach  nur  zur 
Perfection,    nicht   aber   zur  Destmction    des  Seelenwesens   bei- 

*  Quodlibet.  III.  qii.   10. 
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tragen.  Der  Aegydianer  Thomas  von  Strassburg '  eludirt  diese 
Einwendungen  durch  die  Bemerkung,  dasb,  wenn  die  Einflußs- 
nähme  des  Phantasma  auf  das  Intelligere  zur  Salvation  und 
Perfection  der  intellectiven  Seele  beitragen  solle,  das  Unter- 
bleiben jener  Knflussnahme  die  CoiTuption  der  Seele  zur  Folg€ 
haben  müsse,  somit  durch  die  Einwendung  der  Gegner  unfrei- 
willig die  natürliche  Corruptibilitiit  der  intellectiven  Seele  zuge- 
standen sei.  Mit  mehi'  Eifolg  hätte  sich  vielleicht  die  Unver- 
einbarkeit der  Abti'ennung  der  intellectiven  Potenzen  von  dei 
Seelensubstanz  mit  der  Bezeichnung  derselben  als  inseparablei 
Accidenzen  urgiren  lassen.  Wenn  das  Denken  und  Wolleu 
etwas  der  Seele  Wesentliches  ist,  so  muss  sie  ihrer  Natur  nacb 
eine  denkende  und  wollende  sein;  inmiaterielle  Substanz  und  in- 
tellective  Substanz  sind  der  Sache  nach  gleichbedeutend,  die 
Intellectionslilhigkeit  lässt  sich  nur  dem  Begriffe  nach  von  dei 
Geistigkeit  unterscheiden.  Der  Grund  der  realen  Abtrennung 
der  intellectiven  Vermöglichkeiten  von  der  Substanz  der  Seele 
wird  also  darin  zu  suchen  sein,  dass  man  in  Bezug  auf  das 
Wesen  der  Seele  bei  dem  negativen  Begriffe  der  Immaterialität 
stehen  blieb  und  nicht  zum  positiven  Begiiffe  der  Geistigkeit  fort- 
schritt.  Hieran  blieb  man  aber  füi*  so  lange  verhindert,  als 
man  innerhalb  der  durch  ein  empiristisches  Verstandesdenken 
festgestellten  aristotelischen  Denkkategorien  befangen  blieb.  Der 
Begiiff  eines  seiner  Natur  nach  denkhaften  Wesens,  welcher  die 
dm*ch  das  empiristische  Denken  fixirte  sachliche  Auseinander- 
Scheidung  von  Substanz  und  Qualität  aufhebt,  und  das  Geschie- 
dene in  der  Vemunftanschauung  vom  Geiste  zur  höheren  Einkeil 
vermittelt  erscheinen  lässt,  vormochte  erst  in  der  nachschola- 
stischen Philosophie  ziu*  Geltung  zu  gelangen,  ist  aber  nunmehi 
zur  unverlierbaren  Errungenschaft  des  neuzeitlichen  philosophi- 
schen Denkens  geworden. 

Da  es  an  solchen  nicht  fehlte,  welche  die  reale  Abscheidung 
der  intellectiven  Potenzen  von  der  intellectiven  Substanz  bei 
Augustinus  nicht  ausgesprochen  fanden,  so  muBste  den  peri- 
patetisch  geschulten  Augustinianem  daran  gelegen  sein,  diese 
Abscheidung  sowohl  in  Bezug  auf  die  Menschenseelen  als  auch 
auf  die  Engelwesen  aus  Aussprüchen  des  Augustinus  zu  erhärten. 

>   1  dibt.  3,  qii.  2,  art.  'J. 
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VerhältnissmäBsig  am  ausführlichsten  ergeht  sich  hierin  Gregor 
von  Rimini,  *  dessen  Nachweis  sich  freilich  darauf  beschränkt, 
dass  Augustinus  die  actuelle  Intellection  des  geschöpflichen  In- 
tellectes  fiir  etwas  vom  geschöpflichen  Intellecte  selber  essentiell 
VerBchiedenes  ansehe.  Gregor  sucht  dies  zunächst  in  Bezug  auf 
den  Selbstgedanken  der  menschUchen  Seele  zu  zeigen,  ^  femer 
an  den  seelischen  Intellectionen  der  in  der  Seele  als  Subject 
existenten,*   sowie  der  ausserhalb  der  Seele  existenten  Dinge.* 


'  2  dist  7,  qn.  2,  artt.  1  et  2. 

'  Ad  conclusionem  argno  per  Augnstinum  Trin.  XIV,  c.  6,  ubi  ait :  Mens 

quando  cogitatione  se  conspicit  intelligit  se  et  recognoscit;  gignit  ergo 

hanc  intellectam  et  cognitionem  suam.     Et  ex   hoc  volens  concludere, 

qnod  in  tali  notitia  est  trinitas  quaedam,  sicut  ostendit  in  aliis,  subdit: 

Haec  autem  duo,   gignens   et  genitum,  dilectione  tertia  copulantur.     Et 

ad  idem  infra  (c.  10):  Quando  mens,  inquit,  ad  seipsam  cogitatione  con- 

vertitar,  fit  trinitas,  in  qua  jam  et  verbum,  ut  possit  intelligi,  formatur, 

qnippe  ex  ipsa  cogitatione,  voluntate  utrumque  conjungente.     Non  esset 

aatem  ibi  notitia  genita,  nee  aliquid  gignens,    nee  etiam   aliqua  vera 

trinitas,    nisi  talis  notitia  esset  res  essentialis  ab  ipso   distincta.     Item 

libro  IX  (c.  12):   Liqnido,   inquit,  tenendum  est,  quod  omnis  res,  quam- 

cunque  eognoscimus,  congenerat  in  nobis  notitiam  sui;  ab  utroque  enim 

notitia  pariter,  a  cogpioscente   et  cognito.     Itaque   mens,   cum   seipsam 

cognosdt,  sola  parens  est  notitiae  suae;  et  cognitum  enim  et  cognitor 

ipsa  est.     Erat  autem  ipsa  sibi   noscibilis,  et  antequam   se  nosset;   sed 

notitia  sui  non  erat  in  ea,  cum  seipsam  non  noverat.   Ex  bis  etiam  patet 

propositnm,  tum  quia  nuUa  res  gignit  seipsam,  mens  autem  gigpiit  notitiam 

sni,  tum  quia  nuUa  res  est  in  seipsa,  postquam  non  fuit;  notitia  autem, 

qua  mens  noscit  se,  dum  se  noscit,  cum  ante  non  nosset,  est  in  ea,  ante 

tarnen  in  ea  non  esset  secundum  Augustinum,  ut  ait:  Sed  notitia  sui  non 

Grat  in  ea  etc.    Itom  idem  probatur  expressa  auctoritate  ejusdem  Trin.  IX 

(C'4),  ubi  ait:  Sicut  duo  quaedam  sunt  mens  et  amor  ejus,  cum  se  amat, 

ita  duo  quaedam   sunt  mens  et  notitia  ejus,  cum  se  novit.  L.  c.  art.  1. 

'  Intellectio  intelligitur  ab  intellectu  intellectione  ab  ipso  distincta ;  igitur 
^  quodlibet  aliud  existens  in  intellectu  intelligitur  etc.  Consequentia 
■*ti8  patet  .  .  .  Antecedens  patet  per  Augustinum  Trin.  XV  (c.  12),  ubi 
^t,  qaod  cum  scio  nie  scire,  sunt  duo  scire,  et  hoc  quo  scio  haec  duo, 
«t  tertium  scire,  et  sie  in  infinitum  multiplicantur ,  quotiens  reflectam 
Die  super  scire.  Ibid. 

*  Ait  Augustinus  Trin.  V  (c.  4),  quod  anima  vivit  dum  sapit,  minusque 
^ni  desipit;  ideo  fit  in  ea  aliqua  mutatio.  Ilomm  utrumque  esset  falsum 
"i  ipsa  esset  intellectio,  qua  intelligit.  Item  libro  VI  (c.  6)  dicit,  quod 
in  amioa  aliud  est  artificiosum  esse,  aliud  inertem,  aliud  acutum,  aliud 
niemorem,  aliud   cupiditas,  aliud  timor  etc.;  et  tandem  ex  bis  coucludit 
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Nicht  minder  erscheine  bei  Augustinus  die  Intellection  des  EngeL 
als  etwas  vom  Engelwesen  und  vom  Objecte  seiner  InteUectioi 
essentiell  Verschiedenes.'  Eine  sachliche  Unterschiedenheit  dei 
Potenzen  von  der  Essenz  der  Seele  wird  nach  Gregors  Ueber 
Zeugung  von  Augustinus  nicht  zugegeben;  Gregor  fUhrt  zun 
Belege  dessen  verschiedene  Stellen  aus  echten  '^  und  unterschobenei 
Schriften  3  Augustinus   an.     Man   berufe   sich  zum  Erweise  d« 


ipsam  animam  non  simplicem  sed  multiplicem  esse.  Item  libro  VIII  (c.  2 
ait,  qaod  animi  essentia  non  est  ipsius  essentia  virtutis  sicut  est  trinitai 
deus  umis  magniis  verus  verax  veritas.  Item  libro  XV  (c.  13)  dielt,  qnoc 
nostra  scientia  aniissibilis  est  et  receptibilis.  qnia  non  hoc  est  nobis  esse 
qnod  scire  vel  sapere,  quoniam  esse  possumns,  etsi  nesciamns  neqni 
sapiamus.  Item  Civ.  Dei  II  (c.  10)  ait,  quod  anima  nostra  non  eil 
sapientia,  et  statim  ex  hoc  infert,  quod  mutari  potest  et  desipere;  et 
postea  dicit,  quod  sicut  aer  illuminatur  luce,  quae  non  est  ipse,  ita  animuf 
fit  sapiens  sapientia,  quae  non  est  ipsa.  Omnia  haec  falsa  essent,  ta 
intellectus  esset  intellectio  remm.  Ibid. 
*  Angelus  cognoscit  creaturam  in  Verbo  per  notitiam  in  illo  creatam,  «icut 
patet  ex  auctoritate  Augustini  super  Gen.  ad  lit.,  Hb.  11  (c.  18):  Quemad- 
modum  ratio,  qua  creatura  conditur,  prior  est  in  verbo  Dei,  quam  creatnre 
ipsa,  quae  conditur,  sie  etiam  ejusdem  rationis  cognitio  prios  fnit  ii 
creatura  spirituali,  quae  peccato  tenebrata  non  est  etc.  Ratio  autem  ilL 
nihil  aliud  est  quam  ipsum  Verbum.  Si  autem  ejus  cognitio  fit  in  eres 
tura  illa  spirituali,  igitur  est  essentialiter  distincta  tam  a  Verbo  qaam 
creatura;  igitur  ipsum  Verbum  intelligit  angelus  per  intellectionem 
Verbo  et  a  se  essentialiter  distinctam.    2  dist.  7,  qu.  2,  art.  2. 

2  Augustinus  Trin.  X,  c.  11  dicit,  quod  haec  tria:  memoria,  intelligent 
et  voluntas  non  sunt  tres  vitae  sed  una  vita,  nee  tres  mentes  sed  w^ 
mens;  consequenter  nee  tres  substantiae,  sed  una  subtantia.  Et  in  fi  's 
capituli  ait:  Haec  tria  unum,  una  mens,  una  essentia.  Item  Trin. 
c.  3:  Intellectum,  inquit,  nostrum  et  actionem  vel  consilium  et  ex( 
tionem  vel  rationem  et  appetitum  rationalem,  vel  si  quo  alio  modo  si( 
ficantius  dici  posunt,  una  mentis  natura  complectitur.  Et  statim  (c. 
sequitur:  Cum  igitur  dissentimus  de  natura  mentis  humanae,  de 
quadam  re  dissentimus,  nee  eam  in  haec  duo  quae  commemoravi,  rmi 
per  officia  geminamus.  Ex  bis  patet,  quod  ratio  et  appetitns  non  8i2ii 
duae  partes  mentis,  neque  duae  res,  sed  una  tantum  secnndum  divers! 
officia  distincte  signata.    2  dist.   17,  qu.  7,  art.  2. 

3  Ista  est.  intentio  Augustini  in  sermone  de  imagine,  abi  ait:  Anima  est  iO' 
tellectns,  anima  est  memoria,  anima  est  voluntas.  —  Dicit  auctor  de 
spiritu  et  anima  (c.  8):  Tota  animae  essentia  in  suis  potentiis  consistit, 
nee  per  partes  dividitur,  cum  sit  simplex  et  individua;  et  si  aliquando 
habere  partes  dicitur,  ratione  potius  similitudinis  quam  veritate  compo- 
sitionis  intelligendum  est.     Simplex  substantia  est  anima,  nee  alind  nee 
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G^ntheiles  auf  einzelne  in  Augustins  Werke  de  Trinitate  vor- 
kommende Aussprüche,  welche  aber  weder  in  Bezug  auf  die 
shmlichen  Potenzen  der  Seele,  ^  noch  auch  rücksifchtlich  der 
intellectiven  Potenzen  ^  den  ihnen  unterlegten  Sinn  haben. 

Wir  lernen  aus  den  hierauf  bezüglichen  Nachweisungen 
Gregors  die  augustinischen  Stellen  kennen,  auf  welche  sich  die 
Aegydianer  zur  Erhärtung  des  Unterschiedes  der  seelischen  Po- 
tenzen von  der  Essenz  der  Seele  zu  berufen  pflegten;  zugleich 
aber  ersehen  wir  aus  Gregors  Beleuchtung  jener  Stellen,  dass 
er  nicht  zur  Schule  der  mittelalterlichen  Aegydianer  gehört,  son- 
dern der  Auffassung  Augustins  von  Seite  der  nachscholastischen 
Augnstinianer  vorgi'eift,  unter  welchen  selbst  F.  N.  Gavardi, 
em  Erneuerer  der  Schola  Aegydiana  zu  Anfang  des  18.  Jahr- 
ktmderts,   über  die  intellectiven  Potenzen  in  deren  Verhttltniss 


minus  est  tatio  in  substantia,  quam  anima:  sed  una  eademque  substantia 
seeundum  diyersas  potentias  i.  e.  secundum  quod  diversa  sortitur  voca- 
bola.   Ibid. 

'  Auj^ustinuB  Trin.  XV,  c.  7  ait,  quod  si  dotracto  corpore  sola  anima  cog^- 
tetar,  aliquid  ejus  est  mens  tanquam  caput  ejus  vel  oculus  vel  facies. 
Augustinus  non  intendit,  quod  mens  sit  quaedam  nobilis  pars  animae  ad 
modum  quo  caput  vel  oculus  pars  est  in  corpore;  sed  cum  anima  Iiumana 
Sit  homini  principium  vegetandi  et  sentiendi  et  appetendi  et  intelligendi 
et  Tolendi  et  multarum  operationum,  nee  ipsa  dicatur  mens,  inquantum 
est  vegetativa  vel  sensitiva,  sed  inquantum  intellectiva  et  intellectualiter 
volitiva,  iccirco  mens  quasi  quaedam  pars  animae  dicitur;  et  quia  actus 
illi,  penes  quos  anima  dicitur  mens,  sunt  nobiliores  ceteris  in  quos  potest, 
ideo  mens  dicitur  nobilius  aliquid  seu  nobilior  animae  pars.    Ibid. 

^  Augustinus  Trin.  XV,  c.  7  ostendens  dissimilitudinem  trinitatis  repertae 
in  anima  nostra  ad  trinitatem  incausatam  ait  sie:  Itaque  in  hoc  magna 
distantia  est,  quod  sive  meutern  dicamus  in  homine,  ejusque  notitiam  et 
dilectionem  sive  memoriam,  intelligentiam  et  voluntatem,  nihil  mentis 
neminimns,  nisi  per  memoriam,  nee  intelligimus  nisi  per  intelligentiam, 
nee  amamus  nisi  per  voluntatem;  at  vero  in  illa  trinitate  quis  audeat 
^re  Patrem  nee  seipanm  nee  Filium  nee  Spiritum  Sanctum  intelligere? 
Btinfra  (c.  17)  vult,  quod  quaelibet  personarum  divinarum  est  memoria, 
intelligentia  et  voluntas,  nee  ista  distant  in  eis;  in  nobis  autem  aliud 
eit  memoria,  aliud  intelligentia,  aliud  dilectio  sive  Caritas  .  .  .  Ad  illam 
sactoritatem  dico,  quod  illis  terminis  memoria,  intelligentia  et  voluntate 
tttitar  pro  aetibus;  et  secundum  hoc  maxime  patet  diflferentia  quam  in- 
tendit,  quoniam  quaelibet  persona  divina  est  sua  memoria  et  intelligentia 
et  voluntas,  et  memoria  est  intellectiva  seu  intellectio  et  voluntas,  in 
nobis  autem  non  sie.     Ibid. 
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zur  intellectiven  Substanz  dieselben  Ansichten  vorträgt,  welche 
sich  bei  Gregor  vorfinden.  Und  wo  vollends,  wie  bei  J.  L.  Berti, 
die  Cartesisch-Malebranche'sche  Philosophie  auf  die  Auffassung 
der  augustinischen  Lehre  Einfluss  nahm,  konnte  von  einer  Aus- 
deutung bestimmter  Aussprüche  Augustins  im  Sinne  der  scho- 
lastisch-mittelalterlichen Aegydianer  schon  gar  nicht  mehr  die 
Rede  sein.  So  vollzog  sich  also  innerhalb  des  Ordens  der 
Augustiner-Eremiten  selber  der  Uebergang  von  der  durch  Aegy- 
dius  inaugurirten  Ausdeutung  der  augustinischen  Doctrin  zu 
einer  dem  richtigen  Sinne  derselben  mehrfach  näher  kommenden 
Auffassung,  obschon  auch  diese  von  der  unbefangenen  histori- 
schen Auffassung  imd  Würdigung  der  geistigen  Eigenart  Augu- 
stins noch  immerhin  eine  gute  Strecke  Weges  entfernt  war. 

In  Aegydius  Romanus  und  Gregor  von  Rimini  treten 
uns  innerhalb  des  mittelalterlichen  scholastisch-peripatetischen 
Augustinismus  zwei  diflferente  Richtungen  entgegen,  welche  wir 
uns  in  ihren  nächsten  Ursachen  daraus  zu  erklären  haben,  dass 
Aegydius  sich  vielfach  an  die  thomistische  Doctrin  anlehnte, 
während  Gregor  gleich  anderen  Männern  seines  Zeitalters  den 
Averroes  als  den  massgebenden  Interpreten  der  augustinischen 
Doctrin  ansah.  So  bekämpft  er  die  von  Aegydius  adoptirte 
thomistische  Lehre  über  das  Verhältniss  der  Seelenpotenzen 
zur  Essenz  der  Seele  unter  Berufung  auf  die  von  Averroe» 
der  aristotelischen  Doctrin  in  diesem  Punkte  gegebene  Deutung 
und  Gestaltung.  Er  findet  den  Satz,  dass  die  menschliche  Seele 
das  unmittelbare  Princip  der  Sensation  sei,  nicht  blos  durch 
die  Auctorität  Augustins,  *  sondern  auch  durch  jene  des  Averroe» 
bestätiget;  ^  nicht  minder  findet  er  durch  Averroes  bestätiget. 


^  Augustinus  super  Genesin  ad  lit.  XII,  c.  46  dicit:  Neque  enim  corpus 
sentit,  sed  anima  per  corpus,  quo  veluti  nuntio  utitur  ad  formandam  in 
seipsa,  quod  extrinsecus  nuntiatur.     2  dist.  16,  qu.  3,  art.  1. 

^  Ista  videtur  intentio  Commentatoris  2  Anim.  com.  3G  et  37,  in  quonun 
primo  ait:  Sonus  qui  est  in  actu  extra  animam,  ita  movet  instramentam 
auditus,  sicut  auditus,  qui  est  in  actu,  in  Organum  immntatum  a  sen- 
sibili  per  qualitatem  movet  virtute  auditus.  In  alio  Commento  ait,  quod 
sensus  movet  virtutes,  sicut  seusibilia,  quae  sunt  extra  animam,  movent 
sensus,  in  quibus  patet,  quod  virtutes  distinquuntur  ab  argauis,  et  dieitar 
quod  moventur  ab  illis  factis,  et  per  consequens  nee  virtus  seu  potentla 
includit  Organum,  nee  in  organo  est  sensatio  .  .  .  Arguo  per  Commentatoris 
rationem  satis  mihi  probabilem  sie:  Anima  humana  est  memoria  aenaitiva; 
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dus  Litellect  und  Wille  unmittelbar  mit  der  Essenz  der  Seele 
comcidiren.*  Als  erkenntnisstheoretische  Consequenz  der  Iden- 
tification sämmtlicher  Seelenkräfte  mit  der  Seelenessenz  tritt 
bei  Gregor  ein  intellectualistischer  Empirismus  zu  Tage  nach 
Art  desjenigen,  welcher  durch  Occam  vertreten  ist;  in  der 
That  ist  Gregors  Erkenntnisslehre  ganz  und  gar  auf  die  der 
occamistischen  Erkenntnisstheorie  zu  Grunde  gelegten  Unter- 
scheidungen zwischen  intuitiver  imd  abstractiver  Ei'kenntniss 
gebaut;  er  bekennt  sich  femer  zu  Occams  Satze,  dass  das 
Universale  nichts  anderes  als  die  durch  den  Intellect  vollzogene 
Collection  des  Singulären  sei.  Diese  Auffassung  des  Universale 
begründet  er  abermals  aus  Averroes^  unter  nebenhergehender 
Polemik  gegen  den  thomistischen  Satz,  dass  der  Intellect  das 
Singulare  in  den  Sinnendingen  nicht  direct,  sondern  blos  in- 
direct  durch  Zurtickbeugung  auf  die  sinnliche  Vorstellung,  aus 
welcher  er  den  Allgemeinbegriff  hervorgezogen,  erkenne. 

Die  thomistische  Lehre  von  der  blos  indirecten  Erkenn- 
barkeit der  Singularia  war  von  Dims  Scotus  als  Consequenz 
des  durch  den  Pariser  Bischaf  Tempier  (1276)  censurirten  Satzes 


igitar  est  qoaelibet  potentia  sensitiva  hominis,  cajus  est  forma;  ig^tur 
in  qnolibet  animali  anima  ejus  est  potentia  sensitiva.     Ibid. 

^  Haec  nomina:  intellectus  et  voluntas,  aliquando  sumuntur  ad  signandas 
operationes,  quae  sunt  intelligere  et  velle;  aliqnando  autem  ad  signandum 
potentiam  intellectivam  et  volitivam.  Si  secundo  modo,  tunc  dico  quod 
concedendnm  est,  qaod  non  intelligimns  per  voluntatem  et  volumus  per 
intellectam,  unde  Commentator  3  Anim.  comm.  49  virtualiter  hoc  con- 
eedit  dicendo:  Desideratom  movet  intellectam,  et  tnnc  desiderabit  in- 
teUectns,  et  cum  desideraverit,  tunc  movetur  homo  a  virtute  desiderativa, 
^oae  est  intellectus  aut  imaginatio.  Ecce,  quod  intellectus  desiderat  et 
wt  virtus  desiderativa,  et  per  consequens  homo  desiderat  per  intellectum. 
2  disi  16,  qn.  1,  art.  2. 

'  Intellectus  secundnm  Commentatorem,  et  ut  dicit  secundum  Aristotelem, 
ftciens  intentionem  universalem  accipit  i.  e.  considerat  et  cognoscit  con- 
*u&ilitadinem  inter  particularia  .  .  .  Fictio  universalis  praesupponit  com- 
pvBhentionem  particularium ,  nee  est  imaginandum,  quod  una  virtus 
^omprehendat  singularia  et  convenientiam  eorum,  et  alia  formet  uni- 
'^ttiale;  non  plus  quam  quod  unus  homo  apprehendat  singularia,  et  alius 
*lMnhat  eonim  universalem  conceptum.  Confirmatur  per  Commentatorem 
1  Physic,  comm.  5,  quod  licet  individuum  non  sit  principium  in  scientia 
oemonstrativa,  est  tamen  principium  acquisitionis  universalis,  quod  est 
principium  doctrinae  demonstrativae.     1  dist  3,  qu.  3,  art.  2. 
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von  der  Materie  als  Principium  individuationis  hingestellt  und 
abgewiesen  worden.    Obschon  Aegydius  Tempiers  Censurartikel 
als  voreilig  bedauert  und  auf  eine  Zurileknahme  derselben  durch 
ein  späterfolgendes  Concil  hoflft,  ^   obschon  er  femer  im  Geiste 
der  thomistischen  Doctrin  in  der  Theilbarkeit  der  ausgedehnten 
Materie  den  Möglichkeitsgrund  einer  Plurilication  der  Individuen 
innerhalb  derselben  Species  erkennt,  *^  so  will  er  doch  die  von 
Thomas   hieraus  gezogene  Folgerung  einer  specilischen  Unter- 
schiedenheit  aller  Engelwesen  von  einander  nicht  als  zwingend 
nothwendig  anerkennen.    So  sehr  es  der  thatsächlich  gegebenen 
Ordnung  der  Dinge  widerspreche,  dass  es  mehrere  Engelwesen 
derselben  Species  gebe,   so  sei   es   doch   nicht  schlechthin  un- 
denkbar.    Denn  wie  thatsächlich  die  Form  durch  die  Materie 
daran  gehindert  wird,   sich  in  Einem  Individuum  vollkommenL^ 
und    erschöpfend   darzustellen,    so   kann   sie   auch   durch   ihr^s 
Wirkungsursache  daran  gehindert  werden ;  ^  und  demzufolge  se^^ 
es  in  der  Möglichkeit  des  Schöpfers  gelegen  gewesen,  mehrer^a 
Engel  derselben  Species  zu  schaflfen. 


*  Quodlibet,  ü,  qu.  7. 

^  Oportet  dicere,  aliquid  esse  in  corporibus,  cui  de  se  competit  individuat 
et  hoc  est  quantitas.   Post  speciem  specialissimam  non  est  descensus  n 
ad  individua  .  .  .  omne  ergo  id,  quod  secundum  se  possumus  inl 
plara  in  eadem  specie,  de  se  individuari  habet  .  . .    Nunc  autem  videmi 
quod  si  albedo  separetur  a  proprio  subjecto,  non  haberet,  per  quid 
plurificari;  plurificatio  ei  competit  per  subjectum,  quare  de  se  individu. 
non  habet,  sed  individuatur  per  subjectum,  in  quod  recipitur  et  per  qi 
plurificatur.    De  quantitate  autem  non  sie ;  nam  si  quantitas  haberet 
separatum  ab  omni  subjecto,  adhuc  competeret  ei  esse  eztensnm  • .  •  >^  <>n 
ergo  dicemus,  quod  quantitas  de  se  habet  unitatem  et  ex  subjecto  plor^Bii' 
tatem;  imo  potest  ei  competere  pluralitas,  et  quod  sint  plora  in  ea&^iD 
specie,  quod  non  esset,  nisi  de  se  competeret  ei  iudividuatio,  qaia  materu 
habet  esse  extensum  per  quantitatem,  et  in  diversis  partibus  materüM 
recipiuntur  diversae  formae.     Quodlibet.  I,  qu.  11. 

3  Formae  materiales,  si  non  habent  esse  perfectum  et  totale,  hoc  eit 
propter  materiam  in  qua  recipiuntur;  sed  formae  immateriales,  ri  non 
habent  esse  perfectum  secundum  suam  speciem,  hoc  est  quod  Dexu  re- 
stringit  eas,  et  non  dat  eis  totum  esse  secundum  exigentiam  propriae 
speciei.  Null!  autem  dubium  esse  debet,  quod  sicut  forma  restringitor 
propter  esse  quod  habet  in  alio  et  sie  potest  plurificari,  ita  potest  restringi 
propter  esse  quod  habet  ab  alio,  et  sie  habende  esse  imperfectom  potent 
plurificari.     Quodlibet.  U,  qu.  7. 
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Damit  ist  aber  nun  freilich  der  speculative  Gehalt  der 
thomistischen  Doctrin  im  Principe  preisgegeben.  Die  Substantiae 
separatae  sind  in  der  speculativen  Anschauuhg  der  Thomistik 
das  Correlat  der  Species  intelligibiles  oder  Ideen  imd  haben  in 
ihr  f&r  die  Wesenlehre  dieselbe  Bedeutung,  welche  den  Species 
intelligibiles  im  Bereiche  der  Erkenntnisslehre  zukommt.  Sind 
die  Engelwesen  keine  wahrhaften  Tota  ihrer  Art,  so  werden 
dem  entsprechend  auch  die  Species  intelligibiles  der  Sinnen- 
dinge keine  wahrhaften  Totalvisionen  des  menschlichen  In- 
tellectes  sein,  durch  welche  die  allen  Dingen  derselben  Art 
gemeinsame  Wesenheit  in  Wahrheit  apprehendirt  würde;  sie 
werden  nur  die  empirisch  apprehendirten  Verbesondenmgen 
generisch  unbestimmter  Begriffe  bedeuten.  In  der  That  fasst 
Aegydius  die  Form  nicht  so  sehr  als  Perfection  des  Dinges, 
denn  vielmehr  als  Limitation  des  generischen  Seins;  als  limi- 
tirtes  Sein  hat  das  Genus  selber  schon  eine  Form,  und  die 
Species  ist  eine  Einschränkung  und  Verbesonderung  der  gene- 
rischen Form.  ^  Der  Formbegriff  hebt  sich  vom  Begriffe  der 
generischen  Allgemeinheit  nicht  so  bestimmt  ab,  dass  in  seinem 
gedankenhaften  Inhalte  der  Wiederschein  eines  urbildlichen 
göttlichen  Gedankens  erkannt  würde;  daher  weist  Aegydius  im 
Unterschiede  von  Thomas  dem  Intellectus  agens  nicht  die  Auf- 
gabe zu,  den  gottgedachten  Wesensgedanken  des  Sinnendinges 
•«8  der  sinnlichen  Vorstellung  desselben  hervorzuziehen,  sondern 
önzig  nur  die  Function,  auf  die  in  den  Intellectus  possibilis  zu 
recipirende  Species  des  Dinges  das  nöthige  Licht  zur  intellec- 
tiven  Apperception  ihres  gedankenhaften  Inhaltes  fallen  zu 
Ittsen. '  Er  kennt  kein  dem  menschlichen  Intellecte  concreirtes 
lichtvermögen,  kraft  dessen  vom  menschlichen  Intellecte  die 
in  den  geschaffenen  Dingen  ausgedrückten  göttlichen  Gedanken 
crfasst  und  ans  Licht  gezogen  würden;  er  sagt  vielmehr  aus- 
drücklich, dass,  soweit  die  göttliche  Dreieinheit  in  den  drei 
nitellectiven  Potenzen  (Memoria,  Intelligentia,  Voluntas)  als  Po- 
tenzen sich  abbildlich  darstelle,  der  Intellectus  agens  nicht  ziu* 
Image  gehöre.     Es  erklärt  sich   hieraus   weiter  auch,   weshalb 


*  Cnm  esse  limitatar  in  forma  propter  formam,  tunc  secundum  naturae 
eomim  possunt  esee  plura  esse  in  forma  generis,  non  antem  special.  Ibid. 
'  Qnodlibet  V,  qn.  8. 
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er  rlie  Gottesbildlichkeit  der  menschlichen  Seele  nicht  von  Seite 
ihres  allgemeinen  Wesens  als  Nachbildung  der  göttlichen  Essens, 
sondern  nur  von  Seite  ihrer  Beziehung  auf  die  göttliche  Person» 
dreiheit  zu  fassen  weiss.  Er  hat  hierin  den  Duns  Scotus  zun! 
Vorgänger,  welchen  er  auch  anderweitig  mit  Thomas  eklektisdi 
zu  vermitteln  sucht,  *  und  mit  welchem  er  auch  das  Zurück 
drängen  der  specxdativen  Auffassungsweise  der  thomistischex 
Doctrin  gemein  hat,  mit  Beiseitelassung  jedoch  gewisser  natura 
listischer  Inclinationen  des  philosophischen  Denkens,  von  welckei 
gefangen  genommen  Duns  Scotus  das  natürliche  Vemunftdenkei 
zur  vollkommenen  Erweisung  der  rationalen  Wahrheit  des  christ 
liehen  Gottesbegriffes  nicht  zureichend  fand.  Aegydius  ist  viel 
mehr  bemüht,  zu  zeigen,  wie  wenig  unser  intellectives  Vermögei 
zur  vollen  Erkenntniss  der  gottgeschaffenen  Weltdinge  ausreiche»- 
daher  er  wohl  nicht  geneigt  sein  konnte,  einem  naturalistischei: 
Denken  das  Recht  einer  Bestreitung  der  aus  dem  christlichei 
Vemunftbegriffe  von  Gott  sich  ergebenden  Bestimmtheiten  seinet 
Wesens  zuzugestehen.  Der  christliche  Gottesgedanke  ist  ihni 
eine  denknothwendige  Vemunftidee,  deren  Realität  sich  ihm 
durch  den  Wesensbegriff  Gottes  erhärtet;  ^  in  der  AusfUhnmg 
dieses  Gedankens  steht  er,  von  den  übrigen  peripatetischei] 
Scholastikern  abweichend,  ganz  und  gar  auf  augustinischei 
Grundlage,  und  man  hat  hierin,  sowie  in  seiner  oben  dar- 
gelegten Ausfilhrung  des  Gedankens  von  der  Kachbildung  der 
göttlichen  Dreieinheit  in  der  Menschenseele  das  speciiisch  angu- 
stinische  Element  seiner  Lehre  zu  erkennen. 

Der  im  Betonen  der  Wahrheit  imd  Realität  der  ange- 
bomen  Gottesidee  sich  bekundende  Durchbruch  des  Vemunfk- 
denkens  macht  es  erklärlich,    dass  Aegydius  dem  von  Thomas 


»  Vgl.  hierüber  Prantl  Gesch.  d.  Log.  III,  S.  260  f. 

3  Nulla  creatura  naturaliter  loquendo  res  perfecte  cognoscit;  nam  divinj 
luxnataraliterestinaccessibilisciiilibetmenticreatae,  et  ideo  omnis  creatui 
eam  cognoscit  per  effectus,  et  cognitionem  rerum  habet  per  cauaas  ereatas 
non  essentialiter  ipsam  lucem  divinam  intuendo.    1  dist.  35,  qa.  4. 

3  1  dist.  3,  qu.  2.  Die  Nachweisung  der  Realität  der  christlichen  Gottende« 
wird  von  ihm  darauf  gestützt,  dass  das  Esse  Deum  ftir  unseren  leiUiehei 
Menschenverstand  eine  Propositio  per  se  nota  sei.  Vgl.  die  dawider  ge- 
richtete Polemik  des  hierin  auf  Scotus  und  Occam  sich  stütsenden  Gregoi 
V.  Rimini  1  dist.  2,  qu.  1,  art.  2. 
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Aqninas  cultivirten  speculativen  Verstandeserkennen  kein  rechtes 
Ventändniss  abzugewinnen  vermochte,  wie  denn  in  der  That 
die  dem  aristotelischen  Intellecte  zuzuweisenden  speculativen 
Fonctionen  sich  nur  auf  die  Apprehension  von  Ideen  der  Einzel- 
dinge beziehen  können  (soweit  man  die  Artbegriffe  als  Ideen 
gelten  lassen  will),  während  die  speculative  Idee  doch  ihrem 
wahren  Sinne  nach  die  Apprehension  einer  überzeitlichen  Ver- 
knüpfimg  differenter  Dinge  bedeutet,  die  etwas  vom  uniformen 
Artbegriffe  völlig  Verschiedenes  ist.  Einen  speculativen  Cha- 
nkter  hat  man  der  thomistischen  Speculation  insofern  zuzu- 
schreiben, als  sie  auf  die  Apprehension  von  Wesensgedanken 
ausgeht;  sofern  ihr  die  Wesensgedanken  mit  den  uniformen 
Artbegriffen  zusammenäiessen,  unterschiebt  sich  der  Idee  des 
Dinges  der  logische  Begriff  desselben,  der  die  Idee  des  Dinges 
ftr  80  lange  vertreten  konnte,  als  die  Naturkunde  bei  einer 
nach  Gattungen,  Arten  und  Unterarten  schematisirten  Ueber- 
ocht  der  sinnlichen  Erscheinungswelt  stehen  blieb.  Das  ideelle 
Moment  im  logischen  Artbegriffe  war  der  Gedanke  der  gestalt- 
gebenden Form,  der  aus  den  Tiefen  eines  sinnigen,  naturwahren 
Denkens  geschöpft,  ein  unvergängliches  Wahrheitsrecht  zu  be- 
anspruchen hat  und  von  der  an  die  Stelle  der  aristotelischen 
Kosmologie  tretenden  mathematisch-physikalischen  und  dynameo- 
logischen  Naturanschauung  ungebührlich  bei  Seite  geschoben 
wurde.  Mit  der  Verlebendigung  des  Naturbegriffes  in  der  Idee 
einer  allverschlungenen  organischen  Totalität,  die  in  jedem  ein- 
sehen ihrer  constitutiven  Theile  in  den  mannigfachsten  Indi- 
▼iduationen  ihrer  selbst  sich  wiederspiegelt,  musste  auch  der 
Begriff  der  gestaltgebenden  Lebensform  wieder  in  sein  Recht 
«ntreten,  nur  dass  die  Erahndung  der  vielseitigsten  organischen 
Verschlingung  jenes  Einzelgebildes  der  Natur  mit  allen  anderen 
CS  verwehrte,  den  isolirten  Artbegriff  eines  Dinges  bereits  auch 
schon  als  Reflex  des  göttlichen  Gedankens  von  den  ihm  ent- 
sprechenden Dingen  zu  nehmen,  der,  wie  man  nunmehr  er- 
^«nnte,  in  Bezug  auf  jede  einzelne  Naturbildung  aas  den  cen- 
tnden  Tiefen  der  Natur  und  aus  dem  lebendigen  Zusammenhange 
»Her  Dinge  heraus  verstanden  werden  muss,  indem  eben  nur 
hiemit  ein  wirkliches  ideelles  Verständniss  der  Natur  im  Ganzen 
inid  ihrer  besonderen  Hervorbringungen  gegeben  ist.  Auch 
widerstrebte   es   dem   in  die  lebendige  Naturentwickelung  und 
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in  den  hiemit  verbundenen  Wandel  und  Wechsel  der  variablen 
Formen  eindringenden  Denken,  immiitable  Arttypen  zu  fixiren, 
mit  Ausnahme  des  einzigen  Typus  der  Menschenform  alfi  der 
höchsten  und  durchgebildetsten  Form  der  Organisation,  aus 
deren  Idee  alle  anderen  Wesens-  und  Lebensformen  des  sicht- 
baren Natur-  und  Weltdaseins  zu  verstehen  sind.  Damit  musste 
aber  auch  der  thomistische  Gedanke  einer  Abstraction  der 
Wesens-  und  Lebensformen  der  sichtbaren  Wirklichkeit  aus 
den  Erscheinungen  und  Gebilden  derselben  in  Wegfall  kommen; 
man  musste  vielmehr  erkennen,  dass  die  Ideen  der  Dinge  nicht 
aus  der  empirischen  WirkUchkeit  der  Dinge  hervorgezogen, 
sondern  in  sie  hineingeschaut  werden  müssen,  und  dass  der 
sinnige  Mensch  deshalb  der  wahrhafte  Interpret  des  Sinnes  und 
der  Bedeutung  aller  Formen  der  sichtbaren  Dinge  zu  sein  ver- 
möge, weil  er  sie  in  höherer  Einheit  und  harmonischester  Durch- 
bildung und  Verschmelzung  in  sich  aufgehoben  trägt  Ein 
ideelles  Verstilndniss  der  Natur,  konnte  fortan  nur  mehr  ein 
Verständniss  der  Natur  imd  ihrer  Wesens-  und  Lebensformen  ans 
der  Idee  des  Menschen  heraus  bedeuten  und  hat  sich  im  Mittel 
von  Gedanken  zu  vollziehen,  die,  im  Menschen  selber  auf- 
leuchtend, die  centralen  Verknüpfungen  und  organischen  Ver- 
schlingungen der  Dinge  mannigfachst  beleuchten  und  ihm  hiemit 
den  gottgedachten  Organismus  der  Natur-  und  Weltidee  als  Reflex 
der  Idee  seines  selbsteigenen  Wesens  zum  Bewusstsein  bringen. 
Dies  ist  nun  das  an  die  Stelle  des  speculativen  Verstandesdenkens 
der  mittelalterlichen  Thomistik  getretene  neuzeitliche  speculative 
Vemimftdenken  als  eine  im  höheren  Sinne  vollzogene  Reactivirun^ 
des  unvollkommenen,  der  Herrschaft  des  logischen  Begriffies  sub — 
ordinirten  Verstandesdenkens  der  speculativen  Scholastik,  und^ 
im  Gegensatze  zum  unspeculativen  passivistischen  Vernunft— 
denken  der  mit  augustinischen  Elementen  versetzten  Cartesiscl^^ 
Malebranche'schen  Ideologie,  deren  erste  Ansätze  in  der  Th< 
logie  der  mittelalterlichen  Schola  Aegydiana  vorliegen. 

Die  passivistische  Auffassung  des  intellectiven  Erkennei 
ergibt  sich  bei  Aegydius  bereits  aus  der  oben  angeführt^»- 1 
Motivirung  der  realen  Abscheidung  der  intellectiven  Potenz^^x 
von  der  Essenz  der  Seele;  diese  Abscheidung  dient  ihm  nämlich- 2i 
zum  Beweise  dafiir,  dass  die  Seelenessenz  den  corrumpirend^sxi 
Einflüssen   der  Aussendinge   nicht  erreichbar  sei.     Damit  wxl* 
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nun  allerdings  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Seelenessenz  an  sich 
ab  corraptibel  gedacht  werden  könnte;  wohl  aber  wird  damit 
ein  vorwiegend  receptives  und  passives  Verhalten  der  Seele 
den  Anssendingen  gegenüber  angedeutet,  welches  doch  vor- 
nehmlich in  den  cognoscitiven  Functionen  der  Seele  sich  zu 
erkennen  geben  muss.  Daraus  erklärt  sich,  wie  Aegydius  ver- 
anlasst werden  konnte,  die  Frage  aufzuwerfen,  ^  ob  nicht  der 
Wille  orsprilnglicher  aus  der  Seele  emanire  als  der  Intellect. 
Er  entscheidet  sich  im  Hinblick  auf  das  natürliche  Ordnungs- 
verhÄltniss  der  Seelenpotenzen  allerdings  für  das  Qegentheil; 
die  Begründung  der  Entscheidung  bietet  aber  eben  nur  eine 
abermalige  Bestätigung  seiner  passivistischcn  Auffassung  des 
Intellectes.  2  Dasselbe  ergibt  sich,  wenn  wir  ihn  die  Unsterb- 
lichkeit der  Seele  aus  ihrer  natürlichen  Richtung  auf  das  Uni- 
verBelle,  welches  über  jede  zeitlich  -  räumliche  Beschränkimg 
erhaben  sei,  beweisen  hören;  ^  denn  das  Universale  ist  nach 
ihm  Object  einer  intuitiven  Apprehension,  die  ihrer  Natur  nach 
passiv  ist.  Auch  die  Fassung  des  Argumentes,  welches  aus 
der  Fähigkeit,  Grott,  den  seiner  Wesenheit  nach  Ewigen,  zu 
denken  geschöpft  ist,  involvirt  wieder  ein  passives  über  sich 
selbst  Gehobenwerden  der  Seele,  eine  Entrückung  derselben 
über  den  Bereich  der  Vergänglichkeit,  in  welchen  die  Seele 
•1b  Wesensform   des   vergänglichen   Erdenleibes   versetzt   ist.  * 


*  Quodlibet.  V,  qu.  23. 

^  Diciinas,  in  anima  esae  duas  potentias :  aDam,  per  quam  potest  recipere 
gpedem  et  formam,  et  haec  potentia  est  iutellectus;  aliam,  per  quam 
potest  inclinare  et  ferri  secundum  speciem  receptam  sive  secunduni  for- 
Buun.  Quare  sicut  prias  est  recipere  formani  quam  inclinari  secundum 
fonnam,  sie  prius  est  potentia  inteUectiva,  per  quam  potest  anima  recipere 
ipecies  et  formas,  quam  sit  potentia  volitiva,  per  quam  potest  anima  in- 
clinari et  fern  secundum  species  receptas  sive  secundum  formas.  L.  c. 

*  2  dist  19,  qu.  1,  art.  1. 

*  Quod  anima  sit  immortalis  .  .  .  potest  ostendi,  quod  similitudo  consistit 
in  perfectionibus  potentiarum  animae  .  .  .  prout  respiciunt  Deum,  qui 
Mt  yere  aetemus,  quem  mente  capiendo  abstrahimur  a  mundo  et  ab 
omni  corruptione,  juxta  illud  Augustini  Trin.  IV ,  c.  20 :  ,No8,  secundum 
quod  mente  aliquid  aeternum,   quantum  possumus,   capimus,  uon  in  hoc 

'  nimdo  sumas,  et  omnes  justorum  Spiritus  etiam  adbuc  in  carne  viventium, 
inquantum  divina  sapiunt,  non  sunt  in  hoc  mundo.^  Non  enim  possemus 
divina  sapere,  nee  mente  aliquid  aeternum  capere,  nisi  mens  ipsa  esset 
ineormptibiHs  et  immortalis.  L.  c. 
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Eine  entsprechende  beweiskräftige  Fassung  dieses  Argamentei 
würde  fordern,    dass  dem  negativen  Begriflfe  des  immaterieUei 
Seins   die   positive   Idee   des   Geistes   substituirt  werde.     Eini 
solche  Idee  ist  aber  dem  Denken  Aegyds  fremd  5  darum  spricht 
er   nicht   von   der  Fähigkeit   der  Mens   oder   des  Geistes,   der 
Ewigen   selber  zu  denken  oder  die  Gedanken  des  Ewigen  aoi 
sich    selbst    heraus   zu   reproduciren,    sondern   nur   von   einen 
Erhobenwerden  der  Seele  über  sich  selbst  zum  Gedanken  d« 
Ewigen,    und  von   einem  Vermögen   der  Apperception  der  Ote 
danken    des    Ewigen.     Diese    Auffassungsweise    steht    aber   ii 
engster  Wechselbeziehung  zur  realen  Abscheidung  der  Seelen 
vermögen  von  der  Essenz  der  Seele ;  das  eigentliche  Wesen  dei 
Seele  bleibt  der  unmittelbaren  Denkwahmehmung  entrückt,  uni 
wird  nur  durch  den  negativen  Gedanken  der  Immaterialität  erfasst 
Sind   bereits   die   intellectiven  Vermögen  von  der  Esseni 
der  Seele   real  unterschieden,    so  müssen  es  die  sensitiven  und 
vegetativen    Vermögen    selbstverständlich    um    so    mehr    sein. 
Denn   das  Vegetativum   und  Sensitivum    stammen   primär   von 
den   zeugenden  Eltern,   und  werden   nur   nachfolgend  von   dei 
in   das   sinnliche  Leibesgebilde   eintretenden  intellectiven  Seele 
an    sich    genommen,    so    dass   sie   mit   derselben    Eine   Essenz 
bilden.  ^     Demzufolge  gehören  wohl  die  vegetativen  und  sensi- 
tiven Potenzen   der  intellectiven   Seele   an,    werden   aber   von 
derselben   nur  virtuell  besessen,   und  sind  nicht  gleich  den  in- 
tellectiven Potenzen   unmittelbare  Ausflüsse  der  Essenz  der  in- 
tellectiven Seele,  können  auch  nur  im  Zusammensein  der  Seele 
mit    dem   Leibe    bethätiget   werden.     Daher   der   Unterschied 
zwischen  organischen  und  nicht  organischen  Potenzen  der  Seele; 
unter  letzteren   sind  die  intellectiven  Potenzen,    unter   ersteren 
die    übrigen   Potenzen    zu    verstehen.     Unter    diesen    sind    die 
vegetativen  Potenzen   nicht  blos   von   den   sensitiven,    sondern 
auch   unter  einander   reell  unterschieden.     Denn  die  Potenzen 
unterscheiden  sich  von  einander  durch  ihre  Acte,  die  Acte  aber 
nach  den  Objecten;  die  vegetativen  Potenzen  haben  aber  jede 
ihr  besonderes  Wirkungsobject,  ^  daher  man  nicht  sagen  kann» 


»  2  dUt.  19.  qu.  1,  art.  4. 

'  Conyertere  quantum  ad  restaurandum  depertitum  spectat  ad  natritivam, 
sed  conyertere  qnantnm  et  per  illud  quantum  membra  extendere,  pertinet 
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iass  sie  nur  graduell  nach  dem  geringeren  oder  grösseren  Masse 
eines  Wirkens  derselben  Art  von  einander  verschieden  wären. 
Die  sensitiven  Potenzen  anbelangend  versteht  sich  bei  den 
ftiUBeren  Sinnen  die  reelle  Unterschiedenheit  von  selber;  be- 
zfigKch  der  Sensus  interiores  unterliegt  es  aber  immerhin  der 
Controverse»  wie  viele  derselben  man  zu  unterscheiden  habe, 
und  in  welchem  Sinne  sie  unterschieden  werden  sollen.  *  Avi- 
cenna  unterschied  fünf  Sensus  interiores:  Sensus  communis, 
Imaginatio;  Phantasia,  Aestimativa,  Memoria;  Averroes  fasst 
die  Thätigkeiten  der  Imaginatio  und  Phantasia  als  die  von 
einander  unterschiedenen  Functionen  einer  einzigen  Virtus,  so 
da88  es  demnach  nur  vier  Potenzen  oder  Virtutes  des  Sensus 
interior  gäbe.  Mag  man  sich  nun  zu  der  einen  oder  zu  der 
anderen  aus  beiden  Ansichten  bekennen.  '^  jedenfalls  wird  man 
diejenige,  zu  welcher  man  sich  bekennt,  mit  dem  bereits  bei 
Ängußtinus  '  sich  findenden  Versuche  einer  bestimmten  Locirung 
der  sensitiven  Potenzen  in  den  einzelnen  Theilen  des  Gehirnes 
in  vermitteln  haben.  Augustinus  unterscheidet  drei  Höhlungen 
des  Gehirnes,  und  lässt  in  der  vorderen  alle  besonderen  Sinne 
geeiniget  sein,  von  der  rückseitigen  alle  Bewegungen  ausgehen. 


id  angmentationem ;  et  quia  formaliter  differunt  restaurare  et  membra  ex> 
tendere,  ideo  aagmentaüya  formaliter  diflfert  et  est  alia  potentia  realiter 
I  nntritiYa  .  .  .  Posito  quod  nutritiva  tantum  converteret,  quod  esset 
ibi  saperflnum  alimenti,  non  propter  hoc  esset  ibi  semen  . .  .  convertere 
oigo  plos  vel  minus  poterit  pertinere  ad  nutritiyam,  sed  dare  rirtatem 
iUam,  per  qnam  fiat  illa  productio  seminis,  pertinebit  ad  ^eneratiyam; 
düut  ergo  generatiya  ab  augmentatiya  et  nutritiya.  Quodlibet  III,  qu.  11. 

'  QnodHbet.  IV,  qu.  20. 
Fftr  die  Aegjdianer  Augustin  y.  Ancona  und  Prosper  v.  Khegium  (ygl. 
oben  8. 436,  Anm.  3)  blieb  Ayicenna^s  Auctorität  die  massgebende.  Prosper 
'sproducirt  bereits  in  der  Auseinandersetzung  der  Functionen  der  Veg^ 
tativt  das  yon  Avicenna  Gesagte;  bei  Besprechung  der  Sensus  interiores 
^mt  er  nebstbei  auch  auf  Algazel  auszeichnenden  Bezug,  während 
Aügofitin  y.  Ancona  bei  Ayicenna  stehen  bleibt,  der  bei  ihm  überhaupt 
ui  Sachen  der  Seelenkunde,  namentlich  betreffs  des  somatischen  Theiles 
derselben,  als  die  gewichtigste  unter  den  philosophischen  Auctoritäten, 
*u  der  Philosophus  naturalis  per  eminentiam  erscheint. 

*  ^gL  Aug.  Gen.  ad  lit.  VII,  c.  18.  —  Selbstverständlich  ergehen  sich  auch 
Aogostin  y.  Ancona  und  Prosper  in  Erörterung  des  Verhältnisses  der 
citirten  augustinischen  Stelle  zu  den  Angaben  Avicennas  über  die  somati- 
sche Location  der  Sensus  interiores. 
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in  der  mittleren  das  Gedächtniss  locirt  sein.  Um  dies 
gemeinen  Angaben  mit  der  distincteren  UnterBcheidun^ 
sensitiven  Potenzen  bei  Avicenna  zu  vermitteln,  hat  m 
jedem  der  bezeichneten  Theile  des  Gehirnes  zwei  beso 
Abtheilungen  zu  unterscheiden,  und  mit  Rücksicht  hieraa 
es  von  Avicennas  Seite  geschieht,  dem  Vordergehime  den  S 
communis  und  die  Imaginatio,  dem  Mittelgehime  die  Pha 
und  Aestimativa,  dem  rückseitigen  Theile  des  Gehirne 
Memoria  und  Virtus  motiva  zuzuweisen;  *  die  scheinbar! 
crepanz  zwischen  Augustinus  und  Avicenna  behebt  sie 
Erwägung  des  Umstandes,  das  Augustinus  die  Untersche 
der  besonderen  Abtheilungen  des  Gehirnes  nur  gemeinhj 
rührt,  und  von  einem  genaueren  Eingehen  in  die  dis 
Gliederung  desselben  absieht.^  Lässt  man  mit  Averroc 
Imaginativa  imd  Phantasia  nur  als  Eine  Potenz  gelten, 
diese  dem  Vordergehirne  zuzuweisen,  und  verbleibt  fü. 
Mittelgehim  einzig  die  Aestimativa  oder  Cogitativa.  Ol 
Sensus  communis  wirklich  im  Gehirne,  und  nicht  vie 
im  Herzen  zu  lociren  sei,  will  Aegydius  imentschieden  l 
Aegyds  Ordensgenosse  Prosper  von  Rhegium  beanti 
die   von   Aegydius    unentschieden    gelassene    Frage   durcl 


^  In  posteriori  parte  tertii  ventricuU  erit  virtus  motiva.  In  hoc  po 
parte  babebit  quamdam  inchoationem  nervas  iUe  difTasoü  per  corp 
virtus  motiva  reservatur;  principium  ergo  motus  dabitur  cordi 
semper  est  in  continuo  motii,  dabitur  etiam  posteriori  parti  cerebi 
nt  diximus  et  nt  Augustinus  ait,  inde  derivatur  omnis  motns,  qn 
modo  potest  esse,  quia  nervus,  ubi  reservatur  talis  virtns,  ibi  forte 
dam  inchoationem  habet,  quae  postea  secundum  quosdam  ran 
corpus  diffunditur.     Quodlibet.  IV,  qu.  20. 

'  Verum  quia  Augustinus  in  primo  ventriculo  ponit  communem  8 
in  secundo  memoriam,  in  tertio  virtutem  motivam,  poterimus  coii« 

.  verba  Augustini  et  Avicennae,  cum  virtus  motiva  et  memoria  i 
alium  et  alium  ventriculum,  quia  sunt  in  alia  et  in  alia  parte  vei 
Sensibus  ergo  interioribus,  videlicet  quatuor  potentiis  interioribn«  se 
dabimus  duos  ventriculos,  memoriae  autem  dabimus  tertium  ventri 
ut  secundum  anteriorem  partem  deserviat  memoriae,  et  secundum  p* 
rem  virtuti  motivae.  Secundum  hoc  ergo  veriiicabitur  dietam  Aoj 
quod  memoria  est  inter  virtutes  sensitivas  et  virtutem  motivam;  ic 
ei  medium  ventriculum,  nam  pars  anterior  tertii  ventriculi  potc 
quoddam  medium  inter  potentlas  sensitivas  anteriores  et  partem  p 
rem  illius  ventriculi,  ubi  est  virtus  motiva.     Ibid. 
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Unterscheidung  zwischen  dem  Sitze  der  allgemeinen  Lebens- 
empfindung,  als  welcher  ihm  das  Herz  gilt,  und  zwischen  den 
ipeciellen  Organen  der  besonderen  Sinnesempfindungen,  als 
deren  Subjeete  er  die  Sinnesnerven  bezeichnet;  *  Träger  der 
siimlichen  Lust-  und  Schmerzempfindung  sind  nach  ihm  jene 
Nerven,  welche  die  Tastempfindung  vermitteln.  ^  Dieser  An- 
sidit  ist  auch  Aegydius,  welcher  Lust  und  Schmerz  dem  Ge- 
Men  und  Missfallen  contradistinctiv  gegenüberstellt,  sofern 
Lnst  und  Schmerz  den  körperlichen  Sinn,  speciell  den  Tast- 
siim,^  Gefallen  und  Missfallen  aber  die  Begehrungskraft  zum 
Subjeete  haben,  wobei  je  nach  der  psychischen  Qualität  des 
Ge&illenB  und  Missfallens  zwischen  sinnlicher  und  rationaler 
Begehrungskraft  zu  unterscheiden  ist.  Das  der  Sensitiva  an- 
gehöiige  Gefallen  oder  Missfallen  wird  durch  die  Aestimativa 
Itestimmt,  welche  im  Haupte,  dem  Sitze  der  cognoscitiven  Func- 
tionen locirt  sein  kann,  weil  das  von  ihren  Entscheidungen 
abhängige  Gefallen  imd  Missfallen  nicht  so  unmittelbar  vom 
unnliehen  Eindrucke  abhängig  ist,  wie  die  sinnUche  Lust-  und 
Schmensempfindung;  die  dem  Gefallen  oder  Miäsfallen  ent- 
Kprecfaenden  Affectionen  aber:  Concupiscere  und  Irasci,  müssen 
im  Herzen  subjectirend  gedacht  werden.  In  der  untheilbaren 
Einheit  der  inteUectiven  Begehrungskraft  feilt  nach  Aegydius  die 
Unterscheidung  zwischen  concupiscibler  und  irascibler  Potenz 
linweg;  und  es  ist  auch  kein  Zweifel,  dass  von  einer  örtlichen 
Locaiisation  der  inteUectiven  Begehrungskraft  imd  auch  der 
leiden  übrigen   inteUectiven  Potenzen,   da  sie  nicht  organische 


*  Organum  primum  virtutis  sensitivao  —  sagt  Prosper  —  est  cor,  a  quo 
in  tote  corpore  Spiritus  et  calor  vivificus  diffunditur;  Organum  tarnen,  quod 
primo  immutatur  ab  objecto  istius  virtutis,  est  cerebrum. 

'  Ponitar  a  multis,  et  Aristoteles  videtur  dicere,  quod  sensus  tactns  non 
est  nnus  sensus,  nee  organnm  istius  virtutis  est  Organum  socundum  enndom 
ntionem,  secundum  quod  est  media  ratio  calidi  et  frigidi,  humidi  et  sicci ; 
operatio  ejus  est  apprehendere  qualitates  tangibiles,  medium  est  caro, 
objectum  sunt  qualitates  tangibiles. 

I^lor  est  formaliter  quaedam  immutatio  intentionalis,  per  quam  fit  per- 
^ptio  laesivi  .  .  .  Dolor  non  est  proprie,  nisi  in  sensu  tactus.  Nam  si 
^olor  est  immutatio  sensibilis,  per  quam  percipitur  laesivum  et  corniptivum, 
Cttm  animal  non  corrumpatur  nisi  a  calido  et  frigide  et  ab  hujusmodi 
«IQalitatibns  tangibilibus,  oportet  dolorem  sicut  in  subjecto  esse  in  sensu 
ttctos.    Quodlibet  III,  qu.  9. 
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Potenzen  sind,  von  Aegyds  Seite  keine  Rede  sein  kann  und 
sein  will.  So  richtig  es  nun  auch  ist,  dass  die  Uebung  dei 
immanenten  Lebensfunctionen  der  ihrem  Wesen  nach  unaiiB- 
gedehnten  Seele  nicht  in  den  vom  Leibe  eingenommenen  räum- 
lichen Ort  fUllt,  so  unthunlich  ist  andererseits  der  Gedanke 
einer  völligen  Dlocalität  ihres  Wesens  und  ihrer  Functionen. 
Und  damit  sind  wir  an  dem  Punkte  angelangt,  die  Inadäquat- 
heit  der  psychologischen  Anschauimgen  Aegyds  zu  den  Grrund- 
anschauungen  der  augustinischen  Psychologie  nach  ihrem  voilei) 
Umfange  zu  tiberschauen.  Schon  oben  war  zu  ersehen,  dasi 
die  augustinische  Dreiheit:  Memoria,  Intellectus,  Voluntas  in 
der  von  Aegydius  ihr  gegebenen  scholastisch-peripatetischei] 
Ausdeutung  keine  volle  Dreiheit  ergibt,  da  Memoria  und  In- 
tellectus zusammen  nur  Eine  Potenz  constituiren,  gegen  welche 
die  Voluntas  als  andere  Potenz  contradistinguirt  wird.  Ea  wai 
aber  für  Aegydius  unmögUch,  die  Memoria  als  selbstige  Potens 
zu  fassen,  da  er  ihre  Coincidenz  mit  dem  augustinischen  Be- 
griff des  Cor  nicht  erfasste,  und  nicht  erkannte,  dass  dieses 
letztere  das  höhere  Correlat  des  leibUchen  Cor  zu  bedeuten 
habe.  Demzufolge  konnte  er  aber  weiter  auch  nicht  auf  den 
Gedanken  kommen,  dass  ebenso  in  Bezug  auf  die  beiden 
anderen  GUeder  des  augustinischen  psychologischen  Temars  ein 
ähnliches  Correspondenzverhältniss  zwischen  der  leiblichen  und 
seelischen  Seite  des  Menschenwesens  statthaben,  der  Intelligen- 
tia  das  Haupt,  der  Voluntas  die  leibhche  Vis  motiva  entsprechen 
mtisse.  Gesetzt  auch,  dass  Augustinus  selber  diese  Correspondens- 
Verhältnisse  nicht  aufgewiesen  hatte,  so  lag  es  doch  in  der 
$Iatur  der  Sache,  dass,  sobald  die  psychologischen  Grund- 
anschauungen, zu  welchen  sich  Augustinus  in  langjährigen 
Forschen  und  Sinnen  durchgerungen  hatte,  von  irgend  doier 
Schule  förmlich  adoptirt  wurden,  der  Gesammtcomplex  der  über- 
lieferten anthropologischen  Doctrinen  denselben  gemäss  unge- 
staltet und  ihnen  angepasst  werden  musste.  Denn  offenbar 
hat  ja  der  psychischen  Organisation  des  Menschen  die  leib- 
hche zu  entsprechen,  in  der  lebendigen  organischen  WechBel- 
beziehung  zwischen  beiden  hat  sich  der  innere  und  der  äussere 
Mensch  zu  gestalten  und  zu  gliedern.  Eine  wahrhaft  inner- 
liche Aneignung  der  augustinischen  Idee  von  der  gottesbild- 
lichen  Menschenseele  hätte   sonach   in   der  Schule  Aegyds   zu 
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einer  durchgreifenden  Umbildung  de«  überlieferten  somatischen 
Lehrstoffes  der  Seelenkunde  führen  mllssen;  das  gesammte 
psychisch-leibliche  Leben  des  Menschen  hätte  aus  jener  Idee 
heraus  verstanden  und  derselben  gemilss  dargelegt  werden 
müfisen. '  Dies  war  aber  gemeinhin  für  so  lange  nicht  zu  er- 
warten, als  nicht  an  die  Stelle  des  abstract  negativen  Begriffes 
de»  immateriellen  Seelenwesens  die  lebendig  concretisirte  Idee  des 
inneren  Seelenmenschen  trat.  Herz,  Oeist,  Wille,  lautet  die  in 
die  concretisirenden  Anschauungen  einer  lebensvollen  Erfassung 
der  seelischen  Innerlichkeit  umgesetzte  augustinische  Trias  in 
jeder  ihrer  beiden  Fassungen,  und  Augustinus  selber  gibt  die 
Anregung  zur  lehrhaften  Ausgestaltung  jener  concreten  Dreiheit, 
wenn  er  durch  seinen  Begriff  der  Memoria  in  uns  die  Idee  einer 
aeelischen  Tiefe  erweckt  deren  tiefstes  Geheimniss  der  in  der 
Seele  schlummernde  Urzug  zum  (löttlichen  ist,  wenn  er  uns 
ferner  im  Cor  den  affectuosen  Charakter  jener  Innerlichkeit 
aufdeckt,  durch  seine  Idee  von  der  Mens  aber  die  dem  himm- 
ÜÄchen  Ursprünge  der  Seele  entsprechende  geistige  Veranlagung 
in  derselben  andeutet. 

Der  Vollbegriff  des  seelischen  inneren  Wesens  des  Menschen 
i«twohl  der  einer  lebendigen  geistigen  Wesenheit,  die  als  lebendig 
schaffende,  im  unbewussten  Bilden  und  Gestalten  zunächst  ein 
Büd  ihrer  selbst  in  dem  von  ihr  beseelten  und  durchgeisteten 
Stoffe  abdrückt,  welchen  sie  sich  als  iliren  Leib  aneignet,  weiter 
wdann  auf  Grund  des  von  ihr  selber  geschaffenen  Substrates 
^  Organes  ihrer  zeitlich  irdischen  Wirksamkeit  im  bewussten 
^i  selbstbewussten  Schaffen,  Leben  und  Wirken  sich  selber 
nmerlich  gestaltet  und  gliedert.  Die  temare  Grundgliederung 
«e»  in  der  Concretheit  seines  lebendigen  Geistdaseins  erfassten 


IKe  Schale  Aegyds  hielt  sich,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  mit  Vor- 
liebe an  Ayicenna*8  psychisch-somalische  Darle^ugen.  Sciendnm  —  be- 
ginnt Angostin  v.  Ancona  seine  Schrift  de  cognitioue  animae  —  quod 
Aricenna  in  prima  parte  sui  libri  de  anima,  quem  sextum  de  naturalibus 
Appellat,  cuilibet  animae  suas  potentias  et  suas  vires  attribuit.  Nam 
aniniae  vegetativae  attribuit  potentiam  generativam,  uutritivam  et  aug- 
montatiTam  ....  Animae  sensibili  attribuit  tres  potentias:  apprehensivas, 
appetitivas  et  motiyas  secundum  locum,  quae  quidem  motiva  potentia 
^  alligata  in  musculis  et  nervis  secundum  eundem  Avicennam.  Animae 
antem  inteUectivae  attribuit  potentias  duas:  intellectum  et  voluntatem. 
Sitzugsb«r.  d.  phil.-hbt.  Cl.    C.  Bd.  I.  Hfl.  30 
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inneren  Öeelenmenschen  ist  jenem  sehematisirenden  dyadis« 
Denken  nicht  erreichbar,  in  welchem  das  von  Seite  seiner 
wussten  Lebensfunctionen  gefasste  Seelenwesen  zuerst  in  e 
sensitiven  und  intellectiven  Theil.  der  intellective  Theil 
weiter  wieder  in  die  Zweilieit  von  Intellectus  und  Yoluntas 
einandergezogen  wii'd.  Die  gesammte  Gliederung  der  seelis« 
Potenzen  vollzieht  sich  bei  Aegydius  nach  einem  dyadis* 
Schema. '  Die  Seelenpotenzen  zerfallen  ihm  grundhaft  in  cog 
citive  und  affective  Potenzen,  sowohl  in  der  sensitiven  ak  i 
in  der  intellectiven  Seele,  und  zwar  so,  dass,  je  tiefer  i 
unten,  desto  mehr  die  Vermögen  der  einen  und  der  andern 
sich  particularisiren  und  vervielfältigen.  Darum  treten  in 
untersten  Sphäre  der  Cognition,  in  der  Region  der  äiifi 
Sinnesanschauung,  fünf  besondere  Vermögen  hervor,  welche 
Sensus  communis  zu  hohem  Einheit  verknüpft  sind,  gleid 
die  vier  oder  fünf  Sensus  interiores  in  der  Potenz  des  inte 
tiven  Erkennens  wieder  zur  höhern  Einheit  verbunden  sint 
welcher  nur  die  passive  und  active  Vermöglichkeit  wiede 
die  Zweiheit  von  Memoria  und  Intellectus  als  besonderen  \ 
der  einen  intellectiven  Potenz  auseinandertreten.  Der  Viel 
der  particulären  sensitiven  Apprehensionen  entspricht  eine  ^ 
heit  der  sensitiven  Affectionen,  welche  unter  die  zwei  Ha 
classen  der  concupisciblen  und  irasciblen  Affectionen  zu 
sumiren  sind ;  der  auf  das  Bonum  universale  gerichtete  Appe 
intellectivus  ist  über  die  Zweitheilung  der  sensitiven  Funetic 
hinausgcstellt,  und  stellt  als  Voluntas  eine  ungetheilte  Ein 
dar.  Entsprechend  der  Unterordnung  des  Erkennens  unter 
Wollen  und  Streben  zeigt  sich  eine  gi'össere  Vervielfältig 
der  Potenzen  im  Bereiche  der  cognoscitiven  Seelenfunctio 
als  in  jenem  der  Begehrungsfunctionen.  Wie  bereit  im  Bere 
der  sensitiven  Affectionen  eigentlich  nur  zwei  Begehnmgspotei 
vorhanden  sind,  die  concupiscible  imd  die  irascible,  gemäss 
zwei  Arten  sensibler  Affectionen,  welche  entweder  conveni 
oder  disconveniente  Affectionen  sind,  während  die  cognose 
Sphäre  der  Sensitiva  eine  Vielheit  von  Potenzen  aufweisi 
stellt  auch  der  Bereich  des  intellectiven  Begehrens  eine 
schlossenere  Einheit  dar,  als  jener  des  intellectiven  Erkern 


^  1  dbt.  a,  qu.  21. 
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indem  die  Einheit  der  Voluntas  ein  Auseinandergehen  in  eine 
Zweiheit  der  Vires  ausschliesst  und  nur  eine  Unterschiedenheit 
der  PoteBtates  der  einen  Voluntas  je  nach  der  Hinwendung 
(motuö)  der  Voluntas  zu  den  unwandelbaren  Normen  ihres  Ver- 
Wtens  (Synderesis)  oder  zu  den  ihrer  Wahl  freigegebenen 
Möglichkeiten  ihrer  actuellen  Bethätigung  (liberum  arbitrium) 
adäast.  Noch  geringer  ist  der  gleichfalls  der  Willenssphäre  an- 
gehörige  Unterschied  zwischen  Ratio  superior  und  inferior, 
welcher  nur  einen  Unterschied  der  Grade  bedeutet.* 

Die  in  das  Grebiet  der  Willensthätigkeit  fallende  Unter- 
scheidung von  Postetates  und  Portiones  als  Distinctio  motuum 
und  Distinctio  graduum  hängt  mit  Aegyds  Lehre  von  der  Sen- 
sualitas  und  deren  Verhältniss  zum  sittlichen  Willen  zusammen. 
Unter  der  Sensualitas  ist  das  durch  das  sinnliche  Erkennen 
bedingte  sinnliche  Begehren  zu  verstehen,  unter  Ratio  inferior 
nnd  superior  das  durch  die  intellective  Erkenntniss  bedingte 
intellective  Begehren.  Ratio  superior  und  inferior  besagen  somit 
dieselbe  Sache,  wie  Voluntas  und  Libeinmi  arbiti-ium,  nur  mit 
«pecieller  Beziehung  auf  das  Verhältniss  jener  beiden  Potestates 
zum  Begehren  des  Leibes,  welchem  die  Seele  einwohnt.'^  Aegy- 
dios  glaubt  diese  Auffassung  aus  Augustinus  begründen  zu 
können, 3  durch  dessen  Aeusseningen  er  auch  deutlich  zu  machen 
»ucht,  wesshalb  die  intellective  Begehrungskraft  als  Ratio  be- 


'  Vgl.  fiberdle  beideu  Unterschiede:  DistinctioneH  motuum  und  Diätinctiones 
graduum  obeu  S.  444,  Auni.  '2. 

'  Sicat  liberum  arbitrium  et  voluntas  dicunt  unam  et  eandem  potentiam 

tppetitivam,   sie  ratio  superior  et  inferior  dicunt  illnm  unam  et  eandem 

potentiam  appetitivam;  aliter  tarnen  et  aliter,  quia  liberum  arbitrium  et 

voluntas  ex   diversitate  objecti   uon  habito  respectu  ad  corpus  —  nam 

Yolantas    dicitur  esse  in  aliquo  solum   ex  hoc,    ut  fertur   in  iinem,    et 

Hbemm  arbitrium  ut  fertur  in  ea  quae  sunt  ad  finem  —  sed  ratio  superior 

et  inferior  sumuntur  ex  diversitate  objecti  per  comparationem  ad  corpus. 

^am  ut  anima  administrat  corpus,   dicitur  habere  ratiouem  inferiorem. 

2  diBt  24,  pars  2,  qu.  1,  art.  1. 

Unde  Au^stinus  Trin.  XU,  c.  11  vult,  quod  scientia,  quae  est  de  humanis, 
P^neat  ad  rationem  inferiorem|;  et  postea  c  12  sapientiam,  quae  est 
^^aetemis,  vult  quod  pertineat  ad  rationem  superiorem.  Quamdiu  ergo 
i^dicamufl  de  agendis  per  rationes  humanas  et  per  rationes  politicas, 
^nrnu  in  ratione  inferiori;  quando  vero  judicamus  de  eis  per  leges  et 
'^^ones  divinas,  stamus  in  ratione  superiori.     Ibid. 

»0* 
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zeichnet  werden  könne  J  Er  weist  der  Ratio  inferior  das  Gefalle 
oder  Missfallen  an  dem  das  intelleetive  Begebren  sollicitirei 
den  Gegenstande,  der  Ratio  superior  den  Act  des  Zustimmen 
oder  des  Verweigems  der  Zustimmung  zu.  Beiden  wird  contn 
distinctiv^  der  Motus  sensualitatis  als  rein  leibliches  Lustbegehre 
entgegengestellt  und  demzufolge  eine  dreifache  Lebenssphäre  un» 
ein  dreifacher  Motus  untei*schieden,  deren  erster  rein  der  sim 
liehen  Leiblichkeit  als  solcher  angehört,  der  zweite  der  Seek 
soweit  sie  das  Wohl  des  leiblichen  Daseins  zu  besorgen  ha 
der  dritte  der  Seele,  soweit  sie  den  ewigen  Dingen  zuge wende 
ist.'^  Die  aus  dieser  Hinwendung  zu  den  ewigen  Dingen  sie 
ergebende  Orientirung  des  wahlfreien  Willens  oder  der  Rad 
inferior  ist  principienhaft  gegeben  in  der  Ratio  superior  al 
Synderesis,  welche  sonach  als  Habitus  principiorum  agibiliui 
zu  definiren  ist.  '^  Durch  ihre  specielle  Beziehung  auf  die  Agibili 
unterscheidet  sie  sich  vom  Intellectus,  welcher  als  solcher  de 
Habitus  principiorum  speculabilium  ist.  Der  Potenz  nach  ifl 
die  Synderesis  mit  dem  Intellectus  identisch;  die  judicativ« 
Thätigkcit  des  Intellectes  nimmt  aber  in  ihrer  Ausdehnung  au 


'  Haec  distinctio  ratioiiis  superioris  et  inferioris  data  est  ab  Augiutinc 
ut  liomo  distiuguitur  a  bestÜH.  Et  quia  hoino  distinguitur  ab  eis  pe 
.solain  ratioiiem,  ideo  non  obstantc,  quod  praefata  dicant  potentiam  appe 
titivani,  diciintiir  esse  ratio  superior  et  inferior  propter  biijusmodi  diatinc 
tionem,  quia  per  rationeni  distinguitur  homo  a  bestiis.     Ibid. 

'  Secundnni  Philoso phum  (Ethic.  Nicom.  I,  c.  5)  homo  vivit  et  potest  river 
triplici  via:  voluptuosa,  politica  et  contemplativa.  Homo  enim,  cum  s 
medius  inter  bestias  et  substantias  separatas,  tripliciter  considerari  pote»' 
Vel  ut  couvenit  cum  bestiis,  et  sie  si  sequitur  solum  impetom,  dicits 
vivere  vita  voluptuosa,  et  iste  motus  attribuitur  sensualitati.  Secnnc 
potest  considerari  homo  secundum  se,  ut  est  homo,  et  ut  habet  anima. 
adminlstrantem  corpus,  et  sie  potest  vivere  vita  politica,  et  hoc  compeft 
ei  secundum  rationem  inferiorem;  ideo  Augustinus  scientiam,  quae  o 
de  humanis,  attribuit  ratroni  inferiori  ....  Tertio  modo  potest  considerv 
homo,  ut  convenit  cum  Deo  et  substantiis  separatis;  et  sie  dicitur  viv»' 
secundum  rationem  superiorem,  quae  contemplatur  aetema,  et  didta 
regulari  secundum  sapientiam,  quae  est  de  divinis  et  aetemia.    Ibid. 

^  Sicut  voluntas  dicitur  de  ipsa  potentia  per  quam  volumus,  de  ipso  a«?' 
quo  volumus,  et  de  ipso  objecto  quod  volumus,  sie  et  synderesis,  qiLi 
dicitur  habitus  principiorum  agibilium,  potest  dicere  ipsam  potentiaiii  p« 
talem  habitum,  vel  ipsum  actum  egredientem  a  tali  habitu,  vel  ipsm' 
objectum.     2  dist.  39,  qu.  2,  art.  1. 
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die  Agibilia  den  Charakter  einer  eon judicativen  Thätigkeit  an, ' 
indem  in  der  Sphäre  der  Agibilia  der  eigentliche  Judicans  der 
WiUe  ist. 

Die  passivistische  Auffassung  des  Erkennens,  sowie  der 
höhere  Einigungsgrad  der  Willenspotenz  im  Verhältniss  zur 
intellectiven  Potenz  lassen  bei  Aegydius  den  Willen  unverkennbar 
Gott  näher  gerückt  sein,  als  den  Intellect,  daher  er  abweichend 
von  Thomas  das  Wesen  der  Beatitudo  principaliter  in  die  Willens- 
einigung mit  Gott  setzt.  Der  Act  der  seligen  Anschauung  ist 
nur  der  Mittler  der  Seligkeit,  nach  welcher  der  Gott  anstrebende 
Wille  begehrt/-^  Der  Intellect  findet  allerdings  in  der  seligen 
Anschauung  eine  Befriedigung,  welcher  der  Wille  seiner  Natur 
nach  nicht  theilhaft  werden  kann;  sie  wird  aber  von  jener, 
welche  dem  Willen  selber  zu  Theil  wird,  unermesslich  tiberragt.  ^ 
Aegydius  meint  hiemit  der  augustinischen  Idee  der  Fniitio  ge- 
recht zu  werden,  übersieht  aber,  dass  die  Fruitio  als  seliges 
Ruhen  in  Gott  nicht  dem  seiner  Natur  nach  spontanen  Willen, 


^  Intellectus  non  fit  practicus   et  agibilis  nisi  extento  se  ad  voluntatem. 

Propter  qnod  esse  conjudicativiim  vel  simiil  judicativum  dicitiir  intellectus 
propter  extensionom,  quam  habet  ad  voluntatem  ad  hoc,  quod  sit  practicus 
et  agibilis.  Syudoresis  ergo  continens  principia  agibilium  non  dicitur 
intellectus  simpliciter  judicativus,  sed  conjudicativus;  ideo  habitus  talium 
principiorum  nominatus  est  synderosis  i.  e.  conjudicativus.  (Aegydius 
glaubt  das  Wort  synderesis  als  Zusammensetzung  aus  ouv  =  con,  und 
fttpE9t(  =  electio,  Judicium,  erklären  zu  sollen.)  Ibid. 

'  Licet  actus  voluntatis  magis  conjungat  voluntatem  Deo,  ut  per  talem 
actum  tendit  in  Deum,  quam  ipsa  visio,  tamen  actus  voluntatis  non  ut 
tendit  immediate  in  ipsum  Deum,  sed  ut  tendit  in  ipsam  visionom,  non 
ita  conjnngit  voluntatem  Deo,  sicut  ipsa  visio.  Nam  voluntas  per  talem 
tetum  non  tendit  immediate  in  Deum,  ita  quod  visio  hoc  modo  magis 
coDJungit  voluntatem  Deo  quam  proprius  actus  ....  ultimo  autem  erit 
felidtas  in  actu  voluntatis,  prout  tendit  in  visionem  Dei.  Quodlibet.  III, 
qu.  17. 

^ccipiendo  mercedem,  prout  dicit  aliquid  in  quod  voluntas  directe  tendit 
•  •  •  dicemus  quod  infra  Deum  nihil  hoc  modo  habet  rationem  mercedis 
^  ipsa  visio.  Nam  ipse  actus  voluntatis  non  habet  hoc  modo  rationem 
"lercedis,  quia  voluntas  in  suum  actum  directe  non  tendit,  nee  suus  actus 
Voluntatis  potest  esse  finis  et  quies  Hnaliter;  sed  si  est  quies  (hoc  est 
formaliter,  nam  voluntas  in  Deo  non  quicscit  finaliter,  sod  quiescit  for- 
"^ter),  visio  ergo  est  tota  morces  creata.  Sed  est  alia  merces  multo 
^cellcntior  ut  ipse  Deus,  et  ibi  est  principalius  beatitudo,  quae  magis 
conjnngit  voluntatem  ipsi  principali  mercedi.    Ibid, 
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Rondem   nur,   wie   sich  mit  Augustins  eigenen  Worten  belegen 
liis8t,  dem  nach  Gott  sich  sehnenden  Cor  zukommen  kann.  Die 
unklare  Fusion  von  Wollen  und  Begehren,  die  sich  hierin  bloe- 
Icgt,   hängt  aufs   engste   mit  jenem   oben  erwähnten  psycholo- 
gischen Dyadismus  zusammen,   welcher  sich  dem  Verständniss 
des  wahren  Sinnes  der  psychologischen  Temare  Augustins  hin- 
dernd  in  den  Weg  stellte;  zugleich  aber  tritt  hier  ein  völliges 
Nicht  verstehen   und   Nichtcrkennen   der  Identität   des   augusti- 
nischen  Cor  und  der  augustinischen  Memoria  zu  Tage,  in  Folge 
dessen  Aegydius  nicht  begreift,  dass  der  vollkommene  geistige 
Zusammenschluss    der    gottesbildlichen  Seele   mit   ihrem    abso- 
hiten  Ideale  oder  die  selige  Anschauung  die  höchste  aller  Be- 
friedigungen ist,  mit  deren  Erlangimg  die  Seele  schlechthin  an 
ihrem    absoluten  Strcbcziole,    soweit  dieses   ausser  ihr  gelegen 
ist,  angelangt  ist.    Wollte  Aegydius  über  Thomas  hinausgehend 
dem   Willen    den    principalcn    Antheil    an   der   Erwirkung   des 
Seligkeitsstandes  vindiciren,  so  war  dies  nur  in  der  Weise  zu- 
lässig, dass  er  den  Seligkeitsstand  als  die  absolute  und  perenne 
Selbstactuinmg  dessen  fasste,  was  der  Mensch  seiner  Idee  nach 
ist  und   was  der  Anlage   nach    in   ihm  liegt.     Für  diesen  Fall 
ging  es   jedoch  nicht  an,  den  Willen  als  eine  von  der  Essens 
der  Seele  real  unterschiedene  Potenz  zu  fassen;  es  ist  eben  der 
innere   Seclenmensch    selber,    der   in   die    innigste  Vereinigung: 
mit  Gott    hineingenommen,   in   Gottes  Kraft   sich   vollkommen 
auswirkt.     Dieser  Gedanke  war  Aegyd  wegen  Abtrennung  der 
intellectiven  Potenzen  von  der  Seelenessenz  unerreichbar;  das- 
selbe hatte  bei  Thomas  Aquinas  statt,  der  ebenfalls  bei  dem  Ge- 
danken der'geistigen  Erreichung  Gottes  als  des  absoluten  Objecteß 
stehen  blieb,  ohne  die  Wirkungen  der  durch  die  Erlangung  des 
absoluten  Objectes  causirten  höchsten  Lebenssteigerung  der  Seele 
zum   Gegenstande   seiner  Betrachtung   zu    machen.     Diese  Be- 
trachtung legt  sich  unabweislich  nahe,  wenn  die  reale  Abtrennung 
der  Potenzen  vom  Wesen  der  Seele  aufgegeben  ist;  denn  dann 
ist  diese  unmittelbar  selber  die  Rccipientin  ihres  absoluten  Ob- 
jectes,   von   welchem  erfüllt  und   durchdnmgen   sie  sich  selbst 
vollkommenst   als    dasjenige,   was  sie   ihrer  Idee   nach  ist  und 
was  der  Anlage   nach  in  ihr  liegt,    actuiren   muss.     Der  Streit 
über   den  Vorrang   des  Intellectes  oder  Willens  im  Theilhaben 
am  Seligkcitsstandc  filUt  da,   wo  die  reale  Identität  beider  mit 
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dem  Wesen  der  Seele  erkannt  ist,  von  öcn)Ht  liinwejj:;  und  der 
Seligkeitsstand  selber  wird,  wofern  nicht  mehr  bei  dem  passiven 
Erfiilltwerden  von  der  Präsenz  des  Göttlichen  stehen  geblieben, 
sondern  die  continuirliche  lebendige  Selbstauswirkung  des  in 
Qott  vollendeten  Seins  der  Seele  als  das  vom  psychologischen 
Standpunkte  aus  schlechthin  Letzte,  als  immanentes  Ziel  der 
Beelischen  Entwickelimg  erfasst  wird,  walirhaft  erst  als  der  abso- 
lute Vollendungsstand  der  Seele  erkannt. 

In  der  Fassung  des  künftigen  Seligkeitsstandes  als  Standes 
der  perpetuirlichen  activen  Selbstvollendung  bietet  sich  die  cnd- 
giltige  absolute  Vermittelung  der   beiden    einander  gegenüber- 
stehenden theologischen  Moralprincipien   dar,    deren   eines   die 
Glückseligkeit,  das  andere  die  Vollkommenheit  als  das  absolute 
Ziel  des  sittlichen  Strebens  bezeichnet.     Jlan  kann   sich   nicht 
verhehlen,   dass  die  speculative  Scholastik   zufolge  ihrer  passi- 
vistißchen  Fassung  des  Sciigkeitsstandcs  das  crstere  der  beiden 
Principien  auf  Kosten  des  andeni  bevorzugt.    Der  Onmd  dessen 
Hegt  nicht  etwa  in  einer  Unterschätzung  der  Vollkommenheits- 
idee oder  in   einem  falschen  Eudämonismus,   sondern  vielmehr 
in  dem  allgemeinen  Charakter  des  in  die  gegenständliche  Wirk- 
lichkeit versenkten  scholastischen  Denkens,  welcher  es  mit  sich 
brachte,  dass  auch  in  der  Auffassung  des  Seligkeitsstandes  das 
gegenständliche   Moment,    das   Erfülltsein    von   der   Macht   des 
Göttlichen  vorwiegend  betont  wurde,  während  das  im  lebendigen 
Wesen  der  Seele  gegebene  subjective  Actuationsprincip  des  an- 
gehofften  Seligkeits-   und  Vollendungsstandes    nicht   verstanden 
vnrde.   Die  Scholastik  kannte  kein  anderes  actives  Princip  im 
innem  Seelenmenschen,  ausser  jenem  des  sittlichen  Willens,  der 
aber   zm*    Erwirkung    eines    übersittlichen    Vollendungsstandes 
selbstverständlich  als  unzureichend  erkannt  werden  musste.    Das 
gesanunte   active  Triebleben   der  menschlichen   Seele    und    die 
in  der  Thätigkeit   desselben   ihre  Verwirklichung   anstrel)ende 
Idee  der  Persönlichkeit  lag  ausser  dem  Gesichtskreise  des  schola- 
stischen Denkens,    und  musste  ausserhalb  desselben  liegen,  da 
ihm  das  concrete  Wesen  der  Seele  etwas  Verhülltes  war  und 
blieb,  das  man  nur  empiristisch  in  den  Arten  und  Modis  seiner 
SeJbstäussening   zu -fassen  wusste;    diese  Arten   und  Modi  der 
Selbstäusserung  wurden  als  ,Vermögen*  der  Seele   festgehalten, 
und  der  gesammte  Lehrstoff  der  Psychologie  dem  Schenuitisiinis 
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der  Seelen  vermögen  eingeordnet.  Sofern  nun  diese  »Vermögen' 
als  etwas  vom  Wesen  der  Seele  Unterschiedenes  gefasst  und 
die  Functionen  derselben  mit  ausschliesslicher  Beziehung  aul 
die  denselben  entsprechenden  Objecte  entwickelt  wurden,  wai 
es  geradezu  unmöglich,  dass  die  Psychologie  sich  zu  einer  Er- 
kenntniss  vom  Selbstleben  der  Seele  gestaltete;  sie  konnte  Bicl 
nur  als  eine  mit  metaphysischen  Elementen  versetzte  empiristischc 
Darlegung  der  Proprietäten  und  Fimctionen  der  seelischen  Ver 
mögen  in  deren  Beziehimg  auf  die  Objecte  ihrer  Thätigkeitei 
geben.  Das  metaphysische  Element  dieser  Doctrin  war  di« 
Immaterialität  der  Seelensubstanz,  aus  welcher  die  Intellectione 
und  Wollensfiihigkeit  der  Seele  abgeleitet  wurde;  da  aber  In 
tellect  und  Wille  abgetrennt  von  der  Seelensubstanz  zum  Gegen 
Stande  der  Betrachtung  gemacht  wurden,  so  konnte  von  einer  B« 
achtung  der  Rückwirkung  ihrer  Functionen  auf  die  Gestaltung  da 
inneren  seelischen  Wesens  des  Menschen  selbstverständlich  keir: 
Rede  sein,  und  ebensowenig  davon,  dass  in  dieser  Gestaltung  d^ 
innere  Seelenmcnsch  selber  sich  actuire,  der  in  seiner  Concrethei 
von  dem  beim  Gedanken  der  immateriellen  Seelensubstanz  stehej 
bleibenden  formalistisch-abstractiven  Denken  gar  nicht  appre- 
hendirt  wurde.  Ueberblickt  man  den  von  Aegydius  verzeich- 
neten Schematismus  der  Seelen  vermögen ,  so  macht  man  die 
doppelte  Wahrnehmung,  dass  derselbe  desto  reicher  sich  ent- 
faltet, je  mehr  er  zu  den  niederen  Functionen  des  Seelenwesens 
abwärts  steigt,  dass  ferner  die  cognoscitiven  Potenzen  in  reich 
lieberer  Zahl  sich  vorweisen  als  die  Potenzen  der  Begehnmgs 
und  Willensthätigkeit;  damit  bekimdet  sich,  dass  die  dem  Be 
reiche  der  untergeordneten  Sphären  des  physischen  Leben< 
angehörigen  Functionen  und  Thatsächlichkeiten  der  geistigei 
Wahmehmimg  des  empiristisch-scholastischen  Denkens  nähei 
gerückt  waren,  als  die  dem  hohem  Seelenleben  angehörigei 
Erscheinungen,  Thatsachen  und  Verrichtungen  und  dass  femei 
die  grundhaften  Triebe  des  seelischen  Wesens,  deren  Aufzeigun( 
und  Darlegung  zu  einer  über  das  abstracte  Schematisiren  hinaas 
führenden  lebendigen  Erkenntniss  des  concreten  Seelenweseni 
zu  führen  hat,  völlig  ausser  dem  Gesichtskreise  der  scholastischei 
Seelenlehre  lagen.  Wenn  bei  Aegydius  das  in  der  aufwärt 
steigenden  Reihe  der  Seelenpotenzen  sich  stets  mehr  verein 
fachende  Schema  derselben  schliesslich  im  sittlichen  Willen  sein 
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Spitze  findet,   so  erklärt   sich   dies  aus  der  Ueberordnung  des 
ethiflchen  Interesses   über   das   speeulative,   welches   insgemein 
nur  ungenügend  seine  Rechnung  findet,  wenn  das  philosophische 
Erkennen,    wie   in  der  scholastischen  Speculation  der  P^all  ist, 
&I8  ein   aus   den   passivistischen   Informationen    des  Intellectes 
abgesetztes  Ergebniss  erscheint.    An  die  Stelle  eines  vorwiegend 
reeeptiven  Verhaltens  des  von  den  Eindrücken  der  Dinge  ab- 
hängigen Intellectes  tritt  im  wahrhaft  philosophischen  Erkennen 
ein  Ergreifen  des  Wesens   der  Dinge   und   ihrer   ursächlichen 
Verknüpfungen  in  der  Form  activer  Denkfassungen,  in  welchen 
der  aus  der  menschlichen  Erfahrungswelt  geschöpfte  Erkenn tniss- 
stoflF  der  Selbstmacht  des   aus   den  Tiefen    seines  sclbsteigenen 
Wesens  schöpfenden  Geistes  subjicirt  erscheint.    In  den  selbst- 
mächtigen  Gestaltungen  derartiger  IntcUectionen  actuirt  sich  das 
Belbstige  Sein  des  innern  Seelenmenschcn  nach  der  denkhaften 
Seite  seines  Wesens,    und   stellt  der  innere  Seelenmcnsch  sich 
als  geistiger  Reproducent  und  Nachbildner  der  in  der  geschöpf- 
lichen Wirklichkeit  ausgedrückten  und  verwirklichten  göttlichen 
Gedanken  dar.     Das  thätige  Agens-  in  diesem  Werke  der  Re- 
production  und  Nachbildung  göttlicher  Ideen   kann   nicht  eine 
vom  Wesen   der  intellectiven    Seele  unterschiedene  Kraft  oder 
Potenz,  sondern  nur  unmittelbar  der  gottesbildlichc  innere  Scelen- 
mengeh  selber  sein,  der  zufolge  seiner  Gestaltungs-  und  Bildungs- 
&higkeit  und  Bildungsbedürftigkeit  allerdings  wesentlich  auch 
eindrueksfkhig  ist,  als  erkennender  und  wollender  aber  auf  die 
Eindrücke  reagirt,  und  in  diesen  Reactionen  seinem  sclbstigen  Sein 
und  Wesen  die  ihn  individuell  charakterisirende  Gestaltung  verleiht. 
Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  eine  Seelenlehre,  welche  die 
psychischen  Actionen,   Facta    und  Erscheinungen    nicht    unter 
durchgängiger  Beziehung  auf  den  dieselben  verursachenden  und 
erklärenden  lebendigen  Wirkungs-  und  Erklärungsgrund ,    der 
eben  un  Seelenwesen  selber  gegeben  ist,  behandelt,  auch  keine 
^  die  Tiefe   gehende   Erklärung   des    seelischen   Erkenntniss- 
lebens geben  könne.   So  erhebt  sich  denn  auch  die  Erkonntniss- 
lebe  der  mittelalterlichen  Schola  Aegydiana  nirgends  über  den 
Bereich  einer  phänomenalen,  diu'ch  einige  hinlänglich  bekannte 
nietaphysische  Sätze  gestützten  Wahrheit.    Dies  zeigt  sich  z.  B. 
in  der  Antwort,   welche  Augustin    von   Ancona  auf  die  Frage 
^ch   dem    Einflüsse    des  Willens   auf  die   intellective   Seelen- 
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thätigkeit  gibt.  Diese  Frage  ist  überhaupt  mir  insofeme  möglich, 
als  Intellect  und  Wille  flir  zwej  von  der  Essenz  der  Seele  unter- 
schiedene Potenzen  genommen  werden;  wo  ihre  Identität  mit 
dem  Wesen  der  Seele  erkannt  wird,  werden  sie  als  zwei  unter- 
schiedene Arten  spontaner  Rcaction  des  geistigen  Wesens  der 
Seele  des  innem  Seelenmenschen  auf  die  in  sich  reeipirten 
Eindrücke  erscheinen  ; —  zwei  Arten  von  Spontaneität,  in  deren 
jeder  das  innere  Seelenwesen  oder  der  innere  Seelenmensch  zu- 
gleich als  denkender  und  wollender  rcagirt,  nur  dass  die  Reaction 
in  dem  einen  Falle  nach  Seite  der  activen  geistigen  Selbstver- 
tiefung,  im  andern  Falle  nach  Seite  der  activen  Selbstäussenmg 
nach  Aussen  statthat.  Augustin  von  Ancona*  aber  sucht  zu 
ermitteln,  ob  und  wie  die  Willenspotenz  auf  die  intellective 
Potenz  einwirken  könne;  und  da  ergibt  sich  ihm  als  Resultat, 
dass  der  Wille  auf  die  seelische  Intellection  der  formalen  Er- 
kenntnissprincipien  keinen  Einfluss  habe,  da  diese  Art  von 
Intellection  ein  natürliches  Factum  sei,  dass  er  aber  den  von 
Aussen  informirten  Intellect  zur  Ableitung  jener  Conclusionen 
vermögen  könne,  welche  im  Lichte  jener  Principien  aus  den 
durch  Information  von  Aussen  geschöpften  Erkenntnissen  de- 
ducirt  werden  können,  dass  er  ferner  insgemein  den  Intellect  zu 
einer  Thätigkeit  stimuliren  könne,  zu  welcher  dieser  aus  sich 
allein  häufig  genug  nicht  gelangen  würde;  dass  der  InteUect 
zufolge  seiner  überwiegend  passiven  Natur  den  stimulirenden 
Einflüssen  des  Willens,  der  einzigen  freithätigen  Potenz  der 
Seele,  unterworfen  gedacht  werden  müsse. 

In  der  genannten  Schrift  Augustins  von  Ancona  liegt  uns 
eine  den  Geist  der  mittelalterlichen  Schola  Aegydiana  charakte- 
risirende  Bearbeitung  der  Seelen-  imd  Erkenntnisslehre  vor, 
auf  deren  Inhalt  hier  näher  einzugehen  um  so  mehr  angezrigt 
erscheint,  als  an  ihre  erkenntnisstheoretischen  Darlegungen  sich 
die  weitere  Fortflihnmg  der  im  Vorausgehenden  gegebenen  Be- 
Icuchtimg  des  Wesens  und  Charakters  des  mittelalterlichen 
scholastischen  Augustinismus  anknüpfen  lässt.  Die  Schrift  be- 
steht aus  vier  Abtheilungen,  in  deren  erster  speciell  von  den 
cognoscitiven  Potenzen  der  Anima  sensitiva,  in  der  zweiten  von 
den  durch  die  sinnlichen  Apperceptionen   bedingten  Acten  der 


*  De  cognitione  animae  II,  c.  7. 
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Intellection,  in  der  dritten  von  den  Intentionibiis  primis  et  sccundis 
gehandelt  wird;  die  vierte  Abtheiliinp:  gibt  auf  Gnind  der  er- 
kenntnisstheoretisehen  Auseinandersetzungen  der  ersten  drei  Ab- 
theilungen  eine  Classification  sHmmtlicher  menschlicher  Wissen- 
schaften und  Fertigkeiten.  Wir  halten  uns  ausschliesslich  an  den 
erkenntnisstheoretischen  Inhalt  der  Schrift.  Die  Erkenntnisslehre 
ist  auf  die  Lehre  von  den  Erkenntnissvermögen  gegründet.  Als 
sinnliche  Erkenntnissvermögen  und  Erkenntnissmittler  kommen 
vornehmlich  Getast,  Gehör  und  Gesicht  in  Betracht,  das  Gehör 
als  Mittel  des  Vernehmens  der  imterweisenden  menschlichen 
Rede,  Gesicht  und  Getast  als  Mittel  der  Wahrnehmung  dcT 
sinnlichen  Objecte.  Das  Getast  als  media  qualitas  oder  media 
proportio  tangibilium '  wird  specicll  von  Seite  seines  Zusammen- 
hanges mit  der  Complcxion  und  StofFmischung  des  menschlichen 
Leibes  als  Wahmehmungsorgan  der  menschlichen  Seele  ge- 
würdiget. In  den  Sinneswahniehmungen  werden  die  Bilder  oder 
Aehnlichkeiten  der  Dinge  aufgegiMfFen.  Die  Dinge  selber  nehmen 
wir  nicht  unmittelbar  wahr;  eine  unmittelbare  Berührung  des 
Sinnes  durch  dieselben  macht  die  Wahrnehmung  immöglich. 
Die  Bilder  oder  Aehnlichkeiten  der  Dinge  werden  von  den 
Dingen  emittirt  und  gelangen  durch  das  Medium,  in  welchem 
fortschreitend  sie  sich  immer  neusetzen  und  hiemit  vervielftltigen, 
bis  zum  Sinnesorgan,  welches  zur  Reception  desselben  specifisch 
iisponirt  ist;  so  setzt  sich  das  vom  Dinge  emittirte  Bild  in  eine 
Sinnesapperception  um.  Es  sendet  z.  B.  die  Farbe  eines  be- 
stimmten Körpers  ein  leuchtendes  Bild  ihrer  selbst  aus,  welches 
im  erleuchteten  durchsichtigen  Medium  der  Luft  sich  fortpflanzt, 
biß  e«  ins  Auge  gelangt  und  im  Sehsinn  sich  in  eine  Gesichts- 
»pperception  umsetzt.  Durch  den  Sensus  interior  werden  die 
Objecte  aller  äusseren  Sinne,  die  Unterschiede  dieser  Objecte 
und  die  Thätigkeiten  aller  äusseren  Sinne  erkannt.  Er  ist  aber 
nicht  im  Stande,  die  durch  die  äusseren  Sinne  ihm  präsentirten 
Bilder  der  Sinnendinge  festzuhalten;- hiezu  ist  die  Imaginativa 
nothwendig,  die  indess  nicht  ausreicht,  die  retinirten  Bilder  auch 
zn  conserviren,  indem  dies  Sache  der  Memoria  ist.  Eben  so 
nuiBgdie  der  Imaginativa  eignende  api)rehensive  Thätigkeit  durch 


*  IlflcvTojv  yap  i^  a^rj  Tfiiv  a;cTO)v  iativ  to'siitp  p-sadn);.    Arist.  Anim.  III,  p.  435  a, 
lin.  21. 
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Jone  der  PhantaBia  ergänzt  werden;  die  Imaginativa  erfasst  < 
fach  die  8innenbilder,  während  die  Phantasia  dieselben  i 
einander  bezieht  und  aus  der  Verbindung  derselben  neue  Bil 
zu  schaffen  vermag.  Durch  die  Reception  der  Sinnenbildei 
die  Phantasia  wird  die  Impressio  rerum  zum  Abschlüsse 
bracht;'  denn  die  Uebermittelung  der  Bilder  an  die  Mem< 
geschieht  nicht  zum  Zwecke  der  Erzeugung  einer  neuen  höh 
sinnlichen  Erkenntniss,  sondern  zum  Zwecke  der  Hinterlegt 
und  Aufbewahrung  der  bereits  erlangten  Erkenntniss.  Die  i? 
kommenste  und  geistigste  der  sinnlichen  Potenzen  ist  die  Ac 
mativA,  die  zwar  als  leiblich  basirte  Virtus  organica  die  Di 
nur  unter  ihren  particularisirenden  sinnlichen  Bestimmthei 
auffasst,  in  diesen  aber  das  individuelle  Sein  des  Dinges 
solches  denkhaft  apprehcndirt,  d.  i.  das  individuelle  Sinnend 
intentionell  apprehcndirt,  und  zugleich  auch  gewisse,  nicht  si 
lieh  wahrnehmbare  BeschaflFenheiten  desselben  in  Bezug 
seine  Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit  und  Geftlhrlichkeit  instin< 
appercipirt. 

Die  Sinnenbilder  der  Dinge  existiren  in  den  sensit!' 
Potenzen  als  materielle  Bilder,  ^  daher  sich  ihr  gedankenhai 
Inhalt  nicht  unmittelbar  durch  sich  selbst  dem  menschlicl 
Intellecte  vernehmbar  macht.  Sie  müssen,  um  dem  Intellec 
possibilis   vernehmbar  zu   werden,    unter  die  Beleuchtung  ( 


'  ReA  exteriores  suas  similitudines  imprimunt  in  sensibus  exterioribus. 
sensus  exteriores  hujusmodi  similitudines  praesentantur  imaginatioiii, 
per  imaginationem  praesentantur  phantasiae.  Ipsa  phantasia  non  hi 
praodictas  similitudines  alicui  alteri  sensitivae  virtuti  praesentare,  q 
tales  species  habeat  cognoscere  vel  judicare,  sed  habet  hujusmodi  tia 
tudines  vel  species  praesentare  memoriae,  quae  est  post  phantasiaiii, 
tarnen  memoria  per  tales  species  cognoscit  vel  praesentare  habet.  Cog 
anim.  I,  c.  6. 

2  In  Omnibus  potentiis  sensitivis  similitudines  rerum  sub  conditionibnB 
dividualibus  et  materialibus  esse  habent.  Non  tamen  est  inconveni* 
quod  spiritualiori  modo  existant  in  una  potentia  quam  in  alia.  Nam 
sub  esse  materiali  et  sub  esse  reali  existunt  in  seipsis,  minua  au 
materialiter  habent  esse  in  medio  quam  in  seipsis,  et  in  senaibos 
terioribus  magis  immaterialiter  existunt  quam  in  medio,  in  senribna 
terioribus  magis  immaterialiter  et  spiritualiter  existunt  quam  in  exteri 
bus.  Haec  tamen  spiritualitas  vel  immaterialitas  non  est  tanta,  quon 
semper  hujusmodi  species  sub  conditionibus  particularibus  et  materiali 
in  Omnibus  existunt.     O.  c.  1,  c.  11. 
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Intellectus  agens  fallen,  in  dessen  Kraft  sie  auf  den  Intellectus 
possibilis   wirken,    wie   die  Farben  in  Kraft  des  Sonnenlichtes 
auf  das  Auge  wirken  und  sich  demselben  vernehmbar  machen. 
Sie  werden  aber  sodann  vom  Intellecte  nicht  als  dasjenige  ge- 
sehen, was  sie  in  der  sinnlichen  Auffassung  der  sensitiven  Po- 
tenzen darstellen,  sondern  nach  dem  in  ihnen  latenten  Gedanken- 
gehalte,  welcher  dem  durch  die  sinnlichen  Accidenzen  verdeckten 
Wesensgehalte  des  Dinges  entspricht.     In  der  sinnlichen  Vor- 
stellung erscheinen  die  Accidenzen  der  Dinge,   im  intellectiven 
Denken  wird  die  das  Subject  der  Accidenzen  bildende  Substanz 
de«  sinnlichen  Dinges   erfasst,    und    zwar   mittelst  der  Species 
intelligibilis,  welche  das  Medium  zwischen  dem  sinnlichen  Phan- 
tasma   und    dem   Intellectionsacte    bildet ,  ^    gleichwie    die    vom 
^Jinnendinge   emittirte   sinnliche  Species    das  Medium    zwischen 
dem  Dinge   und    dem  Sinnesorgane    bildet.     Wie  nun  die  vom 
Sinnendinge  emittirte  sinnliche  Species,  z.  B.  die  Farbe  nur  im 
lichte  der  Sonne    vom  Auge  appercipirt  werden  kann,  so  die 
im  Phantasma  potentiell  dargestellte  Species  intelligibilis  nur  im 
lichte  des  Intellectus  agens.    Diesem  kommt  es  sonach  zu,  die 
Intelligibilität   des    Phantasma   aus   dem    Bereiche    der   blossen 
I^otenzialität  in  jenen  der  Actualitüt  zu  erheben.    In  Kraft  des 
Jlntellectus  agens  vermügen  die  Phantasmen,  obschou  sie  an  sich 
Wosse  Bilder  der  Accidenzen  der  Sinnendinge  sind,  Bilder  der 
Substanzen  der  Dinge  im  Intellectus  possibilis  zu  causiren.    Der 
intellectus  agens  wirkt  hiebei  nach  Analogie  des  Sonnenlichtes; 
^ie  dieses    im  Stoffe  die  Bildung  vieler  sinnlicher  Substanzial- 

^  Solos   motus    phantasmatoin   factus   in  intellectu   per  lumeu  intellectus 

agenÜB  poterit  intellectio  vel  actus  intelligendi  appellari.     Non   tanieu 

&ctQ8  intelli^ndi  ab  intellectu  poterit  progredi,  nisi  prins  in  eo  causetur 

species  intelligibilis,  eo  quod  actus  intelligendi  multum  habet  de  actu- 

ftlittte,  phantasmata  vero  sunt  multum  materialia  et  sub  conditionibus 

nutterialibos,  quae  sunt  hie  et  nunc,  in  phantasia  existere  habent.   Propter 

<lQod  t  phantasmatibus  omnino  materialitatem  et  possibilitatem  habentibus 

non  potest  causari  actus  intelligendi,  qui  omnino  non  actualitatem  habet 

luii  mediante  quodam  medio,  puta    mediante  specio  intoUigibili,    quae 

<lQidem  species  intelligibilis,  ut  est  in  intellectu  respectu  phantasmatum, 

noltom  de  materialitate  habet,  quia  non  existit  in  intellectu  cum  cou- 

^tionibos  particularibus,  sub  quibus  existunt  phantasmata  in  phantasia; 

pnu  tarnen  adhuc  habet  de  actualitate  ipse  actus  intelligendi,  quam  ipsa 

•P^cie«  inteUigibilU.  O.  c.  U,  c.  2. 
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formen  vermittelt,  so  der  Intellectus  agens  die  Bildung  der 
Speeies  intelligibiles  im  Intellectus  possibilis. '  Die  Phantasmen 
können  aber  auch  in  Kraft  der  Substanzialformen,  deren  Acciden- 
zen  sie  repräsentiren,  Bilder  der  Substanzialformen  causiren;^ 
dass  Accidentalformen  auch  losgetrennt  von  ihren  substanziellen 
Trägem  in  Kraft  derselben  wirken  können,  beweist  die  Wirk- 
samkeit des  männlichen  Samens. 

Soll  diese  letztere  Erklärung  der  Entstehung  der  mensch- 
lichen Intellectionen  als  richtig  gelten,  so  erscheint  die  dem 
Intellectus  agens  aufgewiesene  Function  als  überflüssig,  wie 
denn  überhaupt  der  Vergleich  seiner  Thätigkeit  mit  jener  des 
SonnenUchtes  eine  ganz  andere  Auffassung  desselben,  als  jene 
einer   menschUchen  Seelenpotenz  nahelegt.     Es  wiederholt  sich 


^  Nam  sicut  in  virtute  lumiuis  solaris  multae  formae  substantiales  sensi- 
biles  in  materia  introducuntur,  sie  in  virtute  luminis  intellectus 
multae  fomiae  intelligibiles  substantiarum  in  iutellectu  possibili  introdac  .^ 
possunt.  Nam  sicut  sol  est  quoddam  universale  lumen  respecta  corpoi 
lium  et  sensibilium,  ita  lumen  intellectus  agentis  est  quoddam  aniy« 
lumen  respectu  iutelligibilium.  Praeterea,  quod  sicut  in  virtute  solarP—^ 
lumiuis  in  materia  sensibili  aliqua  substantialis  forma  sensibilis  inl 
ducitur,  sie  in  virtute  intellectus  agentis  aliqua  forma  intelligibilis 
ipsis  phantasmatibus  in  iutellectu  poterit  causari;  poterunt  ergo  phanl 
mata  primo  similitudines  substantiarum  in  iutellectu  causare,  non 
propria,  sed  in  virtute  intellectus  agentis.     O.  c.  III,  c.  3. 

2  Actiones  intentionales  comparantur  actionibus  intentionalibus,  sicut  acl 
nes   reales  actionibus  substantialibus  correspondent.     Sicut  ergo   foi 

■   accidentalis  realis  in  virtute  formae  substantialis  potest  inducere  fomuB. 
substantialem   in   aliqua  materia,   v.  c.  ignis  per  calorem,  qui  est  foi^ 
accidentalis  ejus,   potest  generare  ignem,  et  potest  in  materia,  quae 
forma  aquae  existit,  formam  substantialem  ignis  introducere  ....  sie 
etiam  de   formis  intentionalibus.     Cum   igitur  pliautasmata  existentia—^     ij 
phantasia  sunt  intentiones  et  similitudines  accidentium,  poterunt  hu,^^  ^ 
modi  phantasmata  in  virtute  similitudinum  et  inten tionum  snbstantialw  '■iin 
in    ipso    intellectu    similitudines  et    speeies    intelligibiles    substantiac^'^B'o 
introducere.  Ibid.  —  Vgl.  liiezu  Prosper  v.  Rhegium:  Speeies  exisfc^"* 
in   potentia   potest  repraesentare   substantiam.     Nam  si   non  posset,      '^^ 
hoc  esset,  quia  est  aceidens,  et  sie  nulluni  accidens  posset  eam  cans^*-'^ 
quod  est  contra  Philosophum   1 .  Anm.  dicentem :  accidentia  mnltum  c^^>^' 
ferunt  ad  cognoscendum  quod  quid  est;   cum  hoc  etiam  sequeretar,  q^'*'^^ 
substantia  non  posset  cognosci,  quia  omnis   cognitio  fit  per  spedeio^    ^ 
similitudinem  ....     Vel  hoc  esset,   quia  esset  in   potentia  senaitivf^ 
organica;    sed   hoc   non   obstat,  quia  cogitativa  compreheudit  indivi^^'^ 
omnium  10  praedicamentorum,   et  tameu  cogitativa  est  virtus  orgaim^ 
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UM  hier  eine  bereits  an  Aegydius,  dem  Führer  der  mittelalter- 
Gchen  Augustinerschule  gemachte  Wahrnehmung.  ^  Die  peri-' 
patetisch  geschulten  Augustinianer  anerkennen  zwar  formell  den 
Intellectus  agens  als  Seelenpotenz,  lassen  aber  seine  Functionen 
mit  jenen  des  göttlichen  Wahrheitsliehtes  zusammenfliessen. 
Soweit  er  dennoch  eine  der  Seele  eignende  Kraft  sein  soll, 
kann  seine  Bedeutung  nui*  darin  bestehen,  dass  er  den  Intellectus 
possibilis  die  Allgemeinbegriffe  denken  macht;  fUr  diesen  Fall 
aber  kann  er  nicht  fUr  eine  vom  Intellectus  possibilis  unter- 
schiedene Potenz  genommen  werden,  sondern  nur  das  dem 
wesentlich  passiven  Intellecte  eignende  Actionsvermögen  be- 
zeichnen. Augustin  von  Ancona  charakterisirt  dieses  Vermögen, 
soweit  es  sich  um  die  Gewinnung  des  Allgemeinbegriffes  vom 
individuellen  Sinnendinge  handelt,  als  Depurationsvermögen, 
iiast  somit  die  von  Aegydius  noch  beibehaltene  Bezeichnung 
des  Intellectus  agens  als  Abstractionskraft  fallen.  £s  handelt 
sich  also  nicht  eigentlich  um  ein  Hervorziehen  des  Wesens-, 
Gedankens  aus  dem  individuellen  Dinge,  sondern  blos  um  Weg- 
schiebung der  das  Wesen  des  Dinges  verdeckenden  individuali- 
^irenden  und  particularisirenden  Accidentalitäten,  welche  mit 
der  sinnlichen  Erscheinung  des  Dinges  gegeben  sind. '^     Diese 

*  Vgl.  hiesu   Aegyd.    Quodlibet.  II,  qu.  21,  woselbst    die  Doppelfunction 

des  Intellectus  agens,  der  sein  Licht  sowohl  auf  das  Phantasma  als  auch 

auf  den  Intellectus  possibilis  fallen  lassen,  auseinandergesetzt  wird.     Da 

nun  der  Intellectus   possibilis  und  das  Phantasma  sich  zu  einander  als 

Subject  and  Object  der  geistigen  Wahrnehmung  verhalten,  so  erscheint 

d«r  Intellectna  agens  als  ein  von  beiden   zu  unterscheidendes  höheres 

Drittes,  als   welches  wohl   am  richtigsten  der  im  Sinne  des  Roger  Baco 

verstandene  Intellectus  agens,   d.  i.  der  göttliche  Log^s   als  iSonne  der 

Qeisterwelt  sich  darböte.  —  Die  Unsicherheit  Aegyds  in  Auffassung  des 

Intellectus  agens  zeigt  sich  auch   darin,  dass  er,  obschon  wir  ihn  oben 

ngen   hörten,    der   Intellectus    possibilis   und   agens   seien    nicht    zwei 

Potenxen,  sondern  blos  zwei  Vires  derselben  Potenz,  anderweitig  doch 

wieder  (siehe  2  dist.  24,  pars  1,  qu.  1,  art,  4)  beide  als  zwei  von  einauder 

tenchledene  Potenzen  angesehen  wissen  will. 

^  Deparatlo  dupliciter  sumitur  in  corporalibus,  vel  ratione  alterius  naturae 

i^ixtionis    carentiae,   vel    ratione    tirmitatis  et    incorruptibilitatis    per- 

^■■^uentiae.    Et  secundum  istum  duplicem  iiiodum  dicere  possumus  phan- 

^*MMita  depurari  jK>r  intellectum  agentem.     Propter  quod  est  sciendnm, 

qaod  ipsa  accidentia  rei,  ut  est   qualitas,  quantitas  et  alia   hujusmodi 

^cideutia,   non  solum   dicuutur  esse  alterius  naturae  quam  ipsa  natura 
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Abscliwächung  des  Begriffes  des  Intellectus  agens  hängt  mi 
einer  stärkeren  Betonung  des  Universale  in  re  zusammen,  di< 
ihrerseits  wieder  eine  mehr  passivistisehe  Auflassung  des  In 
tellectes  involvirt;  die  richtige  Consequenz  der  letzteren  ist  abe: 
jener  Illuminismus,  welcher  in  dem  von  seiner  peripatetischei 
Einkleidung  losgelösten  AugTistinismus  der  nachscholastischei 
Zeit  in  mehr  als  einer  Gestaltung  hervorgeti-eten  ist.  Einer  dei 
Gründe  des  Durchbrechens  der  illuministischen  Auffassung  d« 
intellectiven  Erkennens  war  wohl  die  für  die  scholastische  Pen 
patetik  bestehende  Schwierigkeit,  den  intellectiven  BegriflF  dei 
Einzeldinges  von  dem  seiner  Natur  nach  univenjalistischen  All 
gemeinbegi'iffe  eines  bestimmten  Dinges  klar  und  bestimmt  ab 
zuscheiden.  Sclion  Occam  gab  desshalb  die  metaphysische 
ReaHtät  des  Allgemeinbegi-iffes  preis,  und  betrachtete  denselbeD 
blos  als  logisches  Denkvehikel;  Gregor  von  Kimini  schloss  sich 
ihm  hierin  an.  Auguistin  von  Ancona  '  gibt  zu,  dass  die  Aesti- 
mativa  ein  Abbild  der  Substanz  des  sinnUch  appereipirten 
Dinges  im  Intellecte  causiren  könne;  vorhin  hörten  wir,  dass 
auch  die  Substanz  des  Dinges  selber  dies  vermöge.  Wozu 
also  noch  ein  Intellectus  agens?  Doch  wohl  nur,  um  die  Sub- 
stanz als  Wesen  des  Dinges  zu  denken.  Wenn  aber  das  Ding 
wesentlich  individuell  ist,  so  kann  die  allgemeine,  mehreren 
Dingen  derselben  Art  gemeinsame  Natur  doch  nur  als  logifiche 


rei  secuuduin  se  considerata,  et  quam  ipsa  substantia,  sed  etiam  dicuntur 
esse  extrinseca  respectu  ipsius  naturae  rei  cum  ipsa  substantia  de  se 
uon  habeat,  quod  individuetur  et  exteudatur  et  dealbetur,  niai  per  ipsa 
accidentia,  quae  quidem  extensio  et  dealbatio  vel  coloratio  quaedem  ex- 
trinseca sunt  nobis  exterius  appareutia.  Si  igitur  consideratur  ipsa  naton 
rei  secundum  se,  et  si  consideratur  ipsa  substantia  rei  sine  admixtione 
talium  accidentium  et  particularium  qua  talis  substantia,  taUs  njttora 
dicitur  esse  hie  et  nunc,  et  dicitur  existere  sub  particularibus  et  mateiia- 
libus  conditionibus,  tunc  dicitur  proprie  natura  et  proprio  substantia  de- 
purari  vel  esse  depurata,  quia  ipsa  phantasmata  existunt  in  phantasia 
sub  conditionibus  particularibus  et  accidentalibus,  et  ex  hoc  sunt  uni- 
versalia  intelligibilia  in  potentia,  per  intellectum  vero  agentem  hiiyos- 
modi  similitudines  et  phantasmata,  quae  sunt  in  phantasia,  considerantur 
sine  conditionibus  particularibus  et  materialibus,  sed  solum  ut  sunt  re- 
praesentativa  rei  secundum  se  absque  accidentibus;  et  ex  hoc  talia 
phantasmata  sunt  actu  universalia  et  actu  intelligibila.    O.  c.  II,  c  5. 

1  O.  c.  U,  c.  3'. 
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Abstraction  gelten.  Damit  ist  aber  der  Intellectus  agens  seiner 
specifischen  Bedeutung  als  geistiges  Liehtvermögen  entkleidet. 
Existiren  nur  lauter  singulare  Naturen,  so  kann  es  kein  Ver- 
mögen geben,  mittelst  dessen  das  in  der  gegebenen  sinnliehen 
Wirklichkeit  gar  nicht  vorhandene  Universale  ans  Licht  gezogen 
würde.  Soll  es  nun  dennoch  ein  über  das  sinnlich  empiristischc 
Aufgreifen  der  Dinge  hinausgreifendes  höheres  Erkennen  geben, 
80  muss  dieses  im  Elemente  eines  von  der  denkfiihigen  Seele 
unterschiedenen  höheren,  göttlichen  Lichtes  vor  sich  gehen, 
oder  es  muss  eine  eigenartige  Verbindung  der  menschlichen 
Denkvemunft  mit  der  Ratio  aetema  statthaben,  welcher  zufolge 
die  gegebenen  Dinge  dem  Menschen  intelligibel  werden.  In 
derlei  erkenntnisstheoretischen  Annahmen  bewegte  sich  der  vom 
Peripatetismus  losgelöste  Augustinianismus,  dessen  Denkver- 
wandtschaft mit  der  abstract  spiritualistischen  Auffassung  des 
Seelenwesens  von  Seite  der  Cartesischen  Schule  aus  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  bekannt  ist. 

Aegydius  *  und  Augustin  von  Ancona  '^  haben  mit  Thomas 
Aquinas  den  Satz  gemein,  dass  die  singulären  Dinge  als  solche 
nicht  direct,  sondern  nur  per  reflexionem  erkannt  werden.  Die 
mittelalterliche  ägydianische  Schule  hält  somit  mit  Thomas  an 
der  üeberzeugimg  fest,  dass  unser  intellectives  Verständniss 
der  Dinge  ein  morphologisches  sei,  was  es  in  der  Unmittelbar- 
keit des  intuitiven  Natur-  und  Vemunftsinnes  auch  wirklich 
ist  und  immerfort  bleiben  wird,  nui'  dass  man  nicht  bei  dem 
elementaren  Begriffe  der  Form  als  allgemeinen  Wesenscharakters 
und  Artcharakters  des  Einzeldinges  stehen  bleiben  darf,  indem 
dieser  vielmehr  in  der  die  Particularitüt  des  Sinnendinges  er- 
klärenden Idee  vertieft  und  mit  sich  selber  vermittelt  werden 
muss.  Werden  die  sinnlichen  Individuationen  des  Artcharakters 
»1«  Variationen  begriffen,  in  deren  Vielheit  der  durch  ein  ein- 
zehes  Individuum  nur  einseitig  und  particulär  darstellbare  Art- 
charakter zu  einem  möglichst  allseitigen  Ausdrücke  gelangen  soll, 
80  ist  damit  über  die  Bedeutung  des  Singulären  als  solchen  ein 
Verständniss  gewonnen,  bei  dessen  Vorhandensein  man  nicht 
mehr  sagen   kann,    dass  das  Singulare  als  solches  nur  indirect 


*  Quodlibet  I,  qu.  9. 
'  Cognit.  anim.  m,  c.  4. 

er.  d.  pbil.-hist.  Ol.  C.  Bd.  I.  Hfl.  31 
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mittelst  Ziu'ückbeugung  auf  die  sinnliche  Vorstellung  vom  Ding 
erkannt  werde;  seine  Singularität  ist  vielmehr  ein  constitutivc 
Moment  des  intellectiven  Verständnisses  von  demselben.  Di 
einzelnen  Arten  der  sinnlichen  Existenzen  sind  aber  nicht  « 
sehr  von  einander  geschieden,  dass  innerhalb  der  individuirtc 
Variationen  einer  bestimmten  Ai-t  nicht  vielfältigst  in  den  Fora 
Charakter  anderer  Arten  hinübergegi*iflFen  würde;  ja  alle  Fome 
des  sinnlich  Erscheinenden  sind  vielfältigst  ineinander  ve 
schlungen,  und  jede  besondere  organische  Totalität  stellt  i 
ihrer  Weise  und  an  ihrem  Orte  einen  individualisirten  Abdruc 
und  Ausdruck  jenes  grösseren  und  allgemeineren  Ganzen  da 
dessen  organischer  Theil  und  Ausschnitt  sie  ist.  Wäre  ak 
wirklich  die  Hylc  als  solche  in  ilirer  Formlosigkeit  dem  Q< 
danken  unfassbar, '  so  sind  doch  ihi'e  Gestaltungen,  soweit  m 
der  Gedanke  zu  verfolgen  vermag,  Gegenstand  eines  directe 
Verständnisses,  und  der  causale  und  finale  Zusammenhang  dei 
selben  sogar  die  eigenste  Aufgabe  einer  Naturphilosophie,  di 
aber  nur  insofern  und  insoweit  als  philosophische  Erkenntnis 
verwirkhchet  ist,  als  alle  einzelnen  Erscheinungen  und  Gebild 
der  sichtbaren  Wirklichkeit  aus  der  Idee  des  Ganzen,  das  i 
der  Gesammtheit  derselben  sich  darstellt  und  auswirkt,  erkam 
und  verstanden  sind.  Da  die  Variabilität  der  Erscheinunge 
des  sichtbaren  Weltganzen  an  sich  unbegränzt  ist  und  ins  Enc 
lose  geht,  so  lässt  sich  der  Gedanke  der  sichtbaren  Wirklicl 
keit  nur  insofern  und  insoweit  philosophisch  fassen,  als  ihr 
wesenthche  Beziehung  auf  ein  höheres  Sein  festgehalten  wird,  ii 
welchem  das  in  ihr  in  unbegränzter  Variabilität  sich  Entfaltend( 
in  eine  geschlossene  Einheit  hineingenommen  ist,  die  das  Se 
und  den  Abschluss  des  Entwickelungsstrebens  der  sichtbarei 
Naturwirklichkeit  constituirt;  und  dies  ist  zunächst  der  Mensch 
aus  dessen  Idee  die  Idee  der  sichtbaren  Wirklichkeit  verstände! 
werden  soll.  Zuhöchst  aber  ist  es  das  göttliche  Sein  und  Wesei 
als  absolute  und  absolut  in  sich  geschlossene  Seinstotalität,  al 
deren  explicative  geschöpfliche  Nachbildimg  die  in  eine  an  siel 
gränzenlose,  aber  durch  die  Beziehung  auf  den  Menschen  mu 
das  was   über   dem  Menschen  ist,   ganz  bestimmt  eingegränst 

1  Sie  ist  indess  als  Vehikel  der  unbegränzten  Variabilität  des  sinnlieh  E] 
scheinenden  in  der  That  dem  Gedanken  fassbar. 
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und  normirte   Entwickelimg   von  Bildungen   und  Gestaltungen 
auseinandergehende  sinnliche  Naturwirklichkeit  zu  verstehen  ist. 
Der  Ausschluss  der  directen  Erkennbarkeit  des  Singidären 
ab  solchen    involvirt   einen   formalistisch    abstracten  Charakter 
der  philosophischen  Naturauf  fassung;  im  Stehenbleiben  bei  dem 
Gegensätze  zwischen  Stoff  und  Fonn  der  Dinge  fehlt  eben  das 
Dritte,  aus  welchem  die  verschiedenst  diversittcirte  Einigung  von 
Stoff  und  Form,   und  damit  das  Wesen  des  Üinges  verstanden 
werden  soll  —  nämhch  die  Idee.     Es  ist  offenbar  einseitig,  das 
Wesen  des  üinges    ausschliesslich   in  seine  Substanzialfonn  zu 
aetzen;  wenn  Stoff  und  Form  als  wesentliche  (Konstituenten  des 
Dinges   gedacht   werden,    so    muss    das  Wesen   des    Dinges    in 
beiden   zugleich  sein,    wird  aber  eben  desshalb  von  beiden  als 
ein  Drittes    abgeschieden    werden    mlissen,    das    an    sich    rein 
gedankenhafter  Natm*  als  (lestaltungsmacht  in  dem  polymorphen 
Stoffe  thätig  ist  und  in  demselben  sich  auswirkt.    Die  im  Stoffe 
«ch  auswirkenden  gedanken  haften  (jfestaltungsmächte  haben  ihr 
fiubjectives  Denkcorrelat   in    den   im   menschlichen  (reiste  auf- 
leuchtenden Ideen,    welche   eben   die  geistigen  Apprehensionen 
jener  gedankenhaften  Gestaltungsmächte,  und  zugleich  die  geisti- 
gen Reflexe  der  durch  dieselben  ausgewirkten  denkhaften  Con- 
ceptionen    sind.     So    vollzieht    sich    in    unserem    Denken    die 
Scheidung    zwischen    Idee   und   Wirklichkeit   der   Dinge,    und 
bahnt   sich    die   Möglichkeit    eines   die    sichtbare    Wirklichkeit 
frei  beherrschenden  geistigen  Verständnisses  derselben  an,  wäh- 
rend die   am  gegebenen  Wirklichen  haftende  scholastische  In- 
tellection   wesentUch    passivistisch    ist,    und   bei    der   durch   die 
Bndrücke   der  Dinge    hervorgebrachten  Confonnation    des  In- 
tellectes   mit   dem  Wirklichen   stehen  bleibt.     Da  der  Intellect 
nur  mit  den  gedankenhaften  Formen  der  Dinge  sich  conformiren 
kann,  so   muss   natürlich    die    diu'ch    die  Stofflichkeit  bedingte 
Singularität   sich   dem  unmittelbaren  und  directen  Verständniss 
des  Intellectes    entziehen;    dies    heisst    aber,    da    die    Dinge 
wesentlich  als  individuirte  Singularitäten  existiren,    ein  die  Ge- 
«takungsprincipien     der    sichtbaren    Wirklichkeit    ergreifendes 
Denken  negiren.     Andererseits   ist   nicht   zu   verkennen,    dass 
durch  die  Behauptimg   der   blos   indirecten  und  reflexiven  Er- 
kennbarkeit des  Singulären  der  denkrohe  Empirismus  des  an  der 

siiuilicben  Erscheinung  haftenden  Denkens  abgewiesen  werden 
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will;  dieses  Hinausgehen  über  die  sinnliche  Erscheinung  ii 
jedoch  nur  ein  erster  Schritt  und  Ansatz  zur  philosophiBche 
Auffassung  der  Dinge,  welchem  als  Zweites  die  Vertiefung  ii 
Innere  der  erscheinenden  Dinge  zu  folgen  hat. 

In  Folge  des  Stehenbleibens  bei  der  gegebenen  Wirklichke 
als  solcher  hat  die  scholastische  Speculation  statt  der  Ideen  d< 
Dinge  blos  Nomina  d.  i.  Sachbezeichnungen;  es  sind  dies  d 
Nomina  primae  intentionis,  welche,  wie  Augustin  von  Ancona '  b 
merkt,  den  die  Information  des  Intellectes  causirenden  Object€ 
beigelegt  werden. ^  Sie  sind  die  sprachlichen  Bezeichnungen  d< 
ersten,  unmittelbaren  intellectiven  Erkenntnisse  von  den  Wesei 
heiten  der  Dinge,  wie  diese  im  Intellecte  sich  abbilden.  Di« 
Erkenntnisse  sind  bei  allen  Menschen  dieselben,  obschon  d 
sprachlichen  Bezeichnungen  ihres  Inhaltes  nach  Verschiedenhe 
der  Sprachen  verschieden  sind.  Alle  weiteren  intellectiven  E 
kenntnisse  welche  der  Mensch  noch  gewinnen  kann,  stehen  ai 
dem  Grunde  jener  ersten  Erkenntnisse,  in  welchen  die  Wesen 
gedanken  der  Dinge  apprehendirt  werden,  und  werden  dun 
logische  Verarbeitung  jener  ersten  Erkenntnisse  gewonnen.  1 
der  Wesensgehalt  aller  menschlichen  Erkenntniss  in  den  Non 
nibus  primae  intentionis  gegeben,  so  greift  diese  über  das 
jenen  Nominibus  apprehendirte  Wirkliche  nur  insoweit  hin&n 
als  es  die  denkhafte  Verarbeitung  jenes  ersten  intellecti^? 
ErkenntnissstofFes  durch  Subsumtion  desselben  unter  die  m 
gemeinen  Denkkategorien,  und  durch  analytische  Zerghedero 
nach  seinen  logischen  Art-  und  Gattungsbestimmtheiten  n 
sich   bringt.     Das  Ziel  der  Erkenntniss   —   sagt  Augustin  vc 


1  O.  c.  m,  c.  4. 

^  Da  der  Sachinhalt  des  menfichlichen  Erkennens  in  der  Sprache  nifidei 
gelegt  ist,  in  welcher  namentlich  die  allen  Menschen  gemeinsamen  Ii 
tentiones  primae  lautlich  festgehalten  sind,  so  ist  die  Sprachüberliefemi 
ein  fundamentalstes  Mittel  der  geistigen  Wecknng  und  Disciplininui 
und  schliesst  der  überlieferte  Sprachschatz  den  Complex  der  allen  Menachi 
gemeinsamen  Wesensgedanken  in  sich :  Ad  speculandom  ipeam  veiritilc 
de  rebus  facit  primo  ipsa  grammatica,  quae  est  dictativa  sermonia  • . 
Ad  complementum  scientiarum  speculativarum  adminiculatiye  facit^l 
grammatica,  in  quantum  homines  diversarum  linguanim  per  grammaÜei 
sibi  invicem  commnnicantes  in  sermonibus  possunt  se  a^juvare  adiinici 
in  scientianim  traditione  et  yeritatis  speculatione.    O.  c  IV,  c  8« 
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Ancona*  —  ist  Wahrheit;  die  Wahrheit  besteht  in  der  Ueberein- 
Btimmung  des  intellectiven  Denkens  mit  der  wirklichen  Beschaffen- 
heit der  Dinge.  Also  das  Wirkliche  als  solches,  wie  es  vom  Intel- 
lecte  theils  unmittelbar,  theils  durch  die  auf  Grund  seiner  primären 
Apprehensionen  statthabenden  logischen  Functionen  mittelbar 
apprehendirt  wird,  ist  Gegenstand  der  intellectiven  Erkenntniss. 
Wenn  weiter  beigefügt  wird,  dass  der  Intellect  per  se  und  princi- 
paliter  auf  jene  Res  abstractas  et  universales  gerichtet  sei,  von 
welchen  in  Metaphysik,  Physik  und  Mathematik  gehandelt  werde,^ 
w  ist  damit  eben  nur  der  vorerwähnte  abstract-formalistische 
Charakter  der  scholastischen  Erkenntnissweise  constatirt. 

Die  Vehikel  zur  Schaffung  derselben  sind  die  Intentiones 
eecondae, '  welche   auf  Grund   der  Intentiones  primae  gebildet 
irerden,   imd   das  generische,  specifische  und  individuelle  Esse 
der  den  Intentiones   primae   entsprechenden  Objecte  betreffen. 
Sie  bedeuten   sonach   die  logischen  Bestimmtheiten  der  Dinge, 
und  haben,  obwohl  im  Denken  des  Subjectes  erzeugt,  auf  objec- 
trve  Wahrheit  Anspruch,  weil  sie  nicht  willkürliche  Denkgebilde 
and,  sondern  eben  nur  die  denkhaften  Bestimmtheiten  der  den 
Intentiones  primae  entsprechenden  Objecte  darstellen.    Auf  die 
objective  Wahrheit  und  Giltigkeit  dieser  denkhaften  Bestimmt- 
sten ist  die  MögUchkeit  einer  Metaphysik  und  gemeinhin  die 
Möglichkeit  einer  philosophischen  Erkenntniss  gegründet,  deren  * 
Jntegrirende  Theile  Metaphysik,    Mathematik  und  Physik  sind; 
ja  die  Wahrheit   der  Logik  selber  ist  auf  die  objective  Wahr- 
heit und  Giltigkeit  der  Intentiones  secundae  gestützt,  und  kann 


*  0.  c.  IV,  c.  2. 

^  Philosopkns  6.  Metaph.  dielt,  quod  triplex  est  modus  essentialis  philo- 
Bophüie:  phjsiciis,  mathematicus  et  divinus;  nam  de  rebus  abstractis 
onmes  praefatae  scientiae  esse  habent.  Et  quia  secundum  Commentatorem 
!•  Anim.  inteUectns  est,  qui  facit  abstractionem  vel  universalitatem  in 
relms,  oportet  quod  secundum  diversum  modnm  abstractionis  hujusmodi 
Kientiae  distin^antur.  Haec  autem  abstractio,  ut  ex  6.  Metaph.  haberi 
poiett,  tripliciter  habet  fieri.  Nam  vel  fit  ab  hac  materia  sensibili  et 
>b  illa,  non  tarnen  a  materia  sensibili  simpliciter,  et  de  rebus  sie  ab- 
■tnetii  est  philosophia  naturalis.  Vel  hujusmodi  abstractio  fieri  potest 
*  materia  sensibili  sed  non  intelligibili,  et  de  his  abstractis  est  scientia 
inathematica.  Aut  dicta  abstractio  potest  fieri  ab  omni  materia,  quae- 
c^que  Sit  illa,  et  de  talibus  est  ipsa  metaphysica.    O.  c.  IV,  c.  2. 

'  0.  c.  ni,  CApi).  ö  et  6. 


» 2. --r^  «*:%s  «»^.t.i 


ö. 
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der  aus  dem  Satze,  dass  die  Materie  das  Prineip  der  Indivi- 
duation  sei,  die  Folgerung  zog,  dass  die  zufolge  ihrer  Immateria- 
lität  der  Individuation  entrückte  intellective  Seele  in  allen  Men- 
schen numerisch  dieselbe  sein  müsse.  Er  nahm  dieses  in  allen 
Menschenindividuen  numerisch  dieselbige  Intellectionsprincip 
fllr  die  unterste  der  kosmischen  Intelligenzen,  welche  durch 
ihre  Verbindung  mit  den  sinnlichen  Menschenindividuen  den 
Speciescharakter  der  Menschengattung  im  Unterschiede  von  den 
rein  sfamKchen  Lebewesen  begründe. 

Eine  Polemik  gegen  den  averroistischen  Monopsychismus 
findet  sich  bereits  bei  Aegydius,  *  welcher  zu  zeigen  sucht,  dass 
derselbe  in  der  richtig  verstandenen  aristoteUschen  Doctrin 
keine  ausreichenden  Anhaltspunkte  finde.  In  den  aristotelischen 
Bfichem  de  Anima  kommt  der  Ausspruch  vor,  dass  das  Denken 
nicht  der  Seele,  sondern  dem  beseelten  Menschen  zu  attribuiren 
sei;'  die  Seele  wird  daselbst  als  Actus  et  perfectio  corporis 
definirt,  ^  der  Intellectus  possibilis  als  Pars  animae  bezeichnet,  * 
womit  die  wesenhafte  Zusammengehörigkeit  und  Einheit  des 
sensitiven  und  intellectiven  Principes  im  Menschen  deutlich 
««gesprochen  ist.  Dem  Einwände  gegenüber,  dass  Aristoteles 
der  Seele  das  Innehaben  intellectiver  Befähigung  nicht  in  dem- 
jenigen Sinne  zuschreibe,  wie  die  ihr  als  Informationsprincip 
de»  Leibes  wesentlichst  zukommenden  vegetativen  und  sensi- 
tiven Thätigkeiten,  beruft  sich  Aegj'dius  auf  eine  Stelle  der 
aristotelischen  Metaphysik,  ^  in  welcher  es  heisst,  dass  nach 
der  Auflösung  des  Leibes  die  Seele  nicht  ganz,  sondern  in 
diren  intellectiven  Potenzen  zurückbleibe,  woraus  folgt,  dass 
gerade  die  Intellectiva  der  wesentlichere,  vom  Bestände  des 
Leibes  unabhängige  Theil  der  Seele  sei.  Eben  hieraus  will 
DMin  aber  folgern,  Aristoteles  sei  durch  seine  Lehre  von  der 
»nfangslosen  Ewigkeit  der  Welt  zur  Annahme  eines  in  allen 
Menschenindividuen  numerisch  dieselbigen  Intellectes  hinge- 
drängt worden,    weil    er    sonst    die   Existenz   unendlich   vieler 

*  Vgl.  Aegyd.   Quodlibet.   II,   qu.  20.     Aegydius  beruft  sich  daselbst  auf 
seine  Schrift  de  Intellectu. 

'  Vgl.  Aristot.  Anim.  I,  p.  408.  b,  lin.  26. 
^  Aristot  Anim.  II,  p.  412.  b,  lin.  6. 

*  Ariatot  Anim,  III,  p.  429.  a,  Un.  10. 

'  Vgl.  Aristot.  Metaph.  XI,  p.  1070.  a,  lin.  24. 
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durch  das  Sterben  der  Menschen  leiblos  gewordener  Intellecti 
hätte  behaupten  müssen;  ehe  er  sich  hiezu  verstand,  habe  ei 
lieber  angenommen,  dass  der  Mensch  nicht  selber  denke,  senden 
ein  höheres,  in  den  unendlich  vielen  Menschenindividuen  nu 
merisch  dieselbiges  Intellectionsprincip  als  Denkmacht  thäti{ 
sei.  Aegydius  ist  mit  dieser  Schlussfolgerung  nicht  einver 
standen;  er  meint,  Aristoteles  würde,  vor  die  Alternativ« 
gestellt  entweder  unendlich  viele  Intellecte  anzunehmen  odei 
dem  Menschen  den  Intellect  als  selbsteigenes  Vermögen  ab 
zusprechen,  wohl  das  Erstere  als  das  Annehmbarere  erachte 
haben.  Das  Richtige  sei,  dass  er  die  aus  seiner  Welte^igkeita 
lehre  resultirende  Nothwendigkeit,  eine  unendUche  Zahl  leibloi 
gewordener  Menschenintellecte  anzunehmen,  gar  nicht  merkte 
auch  Averroes  merkte  sie  nicht,  weil  er  sie  sonst  als  gewichtigstei 
Argument  für  die  Richtigkeit  und  Denknothwendigkeit  seine] 
Lehre  von  dem  in  Allen  nur  Einem  Intellecte  verwerthet  habei 
würde. 

FiU-  einen  der  scharfsinnigsten  Bestreiter  des  averroisti 
sehen  Monopsychismus  galt  Gregor  von  Rimini,  ^  welcher  seim 
Widerlegung  der  numerischen  Identität  aller  menschlichen  In- 
tellecte an  bestimmte,  in  Augustinus  Schrift  de  libero  arbitrio' 
enthaltene  Erörterungen  anknüpft.  Dieselben  boten  insofern 
einen  passenden  Anknüpfungspunkt,  als  sie  darauf  abzielen, 
eine  über  dem  subjectiven  Meinen,  Dafürhalten  und  Wollen 
der  Einzelnen  erhabene  unwandelbare  Wahrheit  als  Regula 
mentium  nachzuweisen,  mit  welcher  sich  das  Denken  und 
Wollen  jedes  Einzelnen  in  Uebereinstimmung  setzen  müsse, 
um  wahr  und  weise  zu  sein.  Die  antiaverroistische  Tendenz 
dieser  Erörtenmgen  liegt  darin,  dass,  während  Averroes  von 
einem  in  allen  Menschen  numerisch  dieselbigen  Denksubjecte 
spricht,  Augustinus  diese  Dieselbigkeit  ausdrücklich  negirt,  in- 
dem er  vielmehr  von  einer  gemeinsamen  Bezogenheit  aller 
denkenden  Subjecte  auf  ein  ihnen  gemeinsames  höchstes  Er- 
kenntnissobject  spricht,  dessen  Gemeinsamkeit  für  Viele  die 
numerische  Verschiedenheit  dieser  Vielen  voraussetzt,    obschon 


<  Vgl.  unsere  Abhandlung :  Der  Averroismus  u.  s.  w.  Sitzungsber.  Bd.  XCVm, 

S.  295  ff. 
'  Vgl.  Aug.  Lib.  arb.  II,  capp.  7  et  12. 
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es  als  Licht  und  lebendige  Regel  des  intellectiven  Erkennen« 
zugleich  auch  eine  wirksame  Ursache  unseres  Erkennens  ist, 
und  hierin  allerdings  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  dem  In- 
tellectus  agens  des  Avicenna  hat.  Von  einem  Geflihle  des 
Statthabens  einer  solchen  Aehnlichkeit  scheint  auch  Aegydius 
beherrscht  gewesen  zu  sein,  wie  aus  der  Formulirung  der  Frage 
hervorgeht,  welche  wir  ihn  eben  zuvor  in  Bezug  auf  den  dem 
Aristoteles  aufgebürdeten  Irrthum  von  der  numerischen  Iden- 
tität aller  Intellecte  beantworten  hörten.  Die  von  Aegydius 
gestellte  Frage  lautet  nämlich :  Utrum  fuerit  de  intentione  Philo- 
sophi,  quod  intellectus  possibilis  numeretur  numeratione  cor- 
pomm?  Hier  wird  augenscheinlich  der  Intellectus  possibilis 
»Is  der  eigentliche  Träger  des  intellectiven  Erkennens  angesehen, 
der  Intellectus  agens  aber  als  eine  demselben  concreirte  Licht- 
baft,  welche  indess  selbstverständlich  nur  in  der  Macht  und 
ttnter  den  verborgenen  Einflüssen  des  göttlichen  Wahrheits- 
Bchtes  sich  zu  bethätigen  vermag.  Aegydius  unterscheidet  sich 
wnach  von  Avicenna  dadurch,  dass  er  eine  dem  göttlichen  In- 
tellectus agens  entsprechende  Lichtpotenz  innerhalb  der  mensch- 
Kchen  Seele  anerkennt,  womit  er  dem  christlichen  Interesse 
gerecht  wird  und  das  intellective  Erkennen  als  ein  geistiges 
Selbersehen  des  Menschen  anerkennt.  Gregor  glaubt  dem  richti- 
gen Verständniss  Augustins  näher  gekommen  zu  sein  als  Aegy- 
dius, wenn  er  im  Unterschiede  von  diesem  die  intellective 
Vermöglichkeit  der  Seele  mit  dem  Wesen  derselben  identificirt, 
^d  sich  unter  Preisgebung  der  controversen  ontologisch-schola- 
stischen  Distinctionen  zwischen  Essenz  und  Potenz  an  den  von 
Augustinus  auf  dem  Gebiete  der  Psychologie  angeschlagenen 
Ton  der  inquisitiven  Beobachtung  hält,  welche  von  offen  da- 
Kegenden  psychologischen  Thatsächlichkeiten  ausgehend  andere 
Sachverhalte  von  mehr  latenter  Natur  als  psychologische  Wahr- 
heiten zu  ermitteln  bestrebt  ist.  So  verfährt  Gregor  denn  auch 
in  der  Widerlegung  der  averroistischen  IiTlehre  de  unitate  in- 
tellectuum.  Augustinus  weise  nach,  dass  jeder  Mensch  seinen 
™  individuell  eigenen  Sensus  exterior  habe,  welcher  von  dem 
emes  jeden  anderen  Menschen  unterschieden  sei;  ^  dasselbe  er- 


*  In  dem  dialogisch  gehaltenen  Werke  de  libero  arbitrio   (II,  c.  7)  fragt 
AngüBtinus  seinen  Colloquenten  Evodias:  Quaero,  utrum  sensus  corporis 
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weise  er  in  Bezug  auf  den  jedem  Menschen  individuell  eignende 
Sensus  interior  *  und  die  jedem  Menschen  individuell  eignend 
Denkkraft.  -  Daran  knüpft  nun  Gregor  von  Rimini  folgende  B 
merkungen:  Es  ist  möglich  und  kommt  vor,  dass  irgend  ei 
Mensch  etwas  intellectiv  erfasse,  was  ein  Anderer  nicht  erfass 
dies  könnte  nicht  statthaben,  wenn  der  Intellect  des  Eänc 
zugleich  auch  der  Intellect  des  Anderen  wäre.  Ich  kann  etwj 
intellectiv  erfassen,  ohne  dass  ein  Anderer  naturaHter  zu  wißw 
vermag,  ich  hätte  das  BetreflFende  erfasst;  wäre  der  Intelle 
des  Einen  auch  jener  des  Anderen,  so  mtisste  dieser  naturalis 
um  das  in  meinem  Denken  Vorgehende  wissen.  Averroi 
weicht  diesen  denknothwendigen  Folgerungen  durch  die  A 
nähme  aus,  das  in  jedem  einzelnen  Menschen  InteUectionc 
nur  dann  und  darum  statthaben,  wann  und  weil  die  Phantasma 
des  Einzelnen  den  Einen  allen  Menschen  gemeinsamen  Intelle 
zur  Action  sollicitiren ;  dies  könne  nur  in  einem  bestimmte 
Einzelmenschen  statthaben,  während  es  bei  einem  anderen  ebe 
nicht  statthat.  Der  allen  Einzelnen  gemeinsame  Intellect  köni 
mit  dem  Einen  sich  inniger  verbinden  als  mit  dem  Anderei 
demzufolge  könne,  obwohl  der  Intellect  des  Einen  in  Wahrhe 
auch   der  Intellect  des  Anderen  sei,    der  Eine  etwas  inteUect 


mens  idem  sit  qui  tuus,  an  vero  meus  non  sit  uisi  mens,  et  tuas  c= 
sit  nisi  tuus;  quod  si  non  ita  esset,  non  possem  per  oculos  meosyid.' 
aliquid,  quod  tu  non  videres.  Evod.:  Concedo  prorsus,  quamvis  ejusA. 
generis,  tarnen  singulos  non  habere  sensus  videndi  vel  audiendi  vel  qi3 
Übet  aliorum  ceterorum.  Non  enim  solum  videre,  sed  etiam  audire  po^ 
aliquis  hominum,  quod  alius  non  audiat,  et  aliud  aliquid  quolibet  M 
sensu  quisquam  sentire,  quod  alius  non  sentiat.  Unde  manifestam  ^ 
et  tuum   nonnisi   tuum,    et  meum  sensum  non  esse  nisi  meum. 

^  Hoc  idem   respondebis  —  heisst  es  a.  a.  O.  —  de  illo  etiam  sensu 
teriori,  an  aliquid  aliud?  Evod.:  Nihil  sane  aliud.     Nam  et  ille  ati< 
sensum   meum  sentit   meus,  et   tuum  sentit   tuus;   nam  ideo  plerom^ 
interrogor  ab  eo,  qui  aliquid  videt,   utrum  hoc  etiam  ego  videam,  ^ 
ego  me  videre  aut  non  videre  sentio,  non  ille  qui  interrogat. 

3  Quid  ipsam  rationem,  nonne  unusquisque  nostrum  habet  suam  ?  QuazB 
quidem  fieri  potest,  ut  ego  aliquid  intelligam,  cum  tu  id  non  intellil 
nee  utrum  intelligam  tu  scire  possis,  ego  autem  sciam.  Evod.:  "MiM 
festum  est,  etiam  rationales  mentes  singulos  quosque  nostrum  sing«^ 
habere.  L.  c. 
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erfassen,  was  der  Andere  nicht  erfasst.     Gregor  entkräftet  das 
von  dem  verschiedenen  Verhalten  der  Phantasmen  der  Einzelnen 
hergenommene  Argument,  indem  er  zu  zeigen  sucht,  dass,  wenn 
dasselbe   richtig   wäre,    während  der  Dauer  einer  gewissen  In- 
tellection  in  dem  einen  Menschen  dieselbe  Intellection  im  Denken 
eines  anderen  Menschen   nicht   statthaben  könnte;  ^   zudem  sei 
es  falsch,    dass   alle  unsere  Intellectionen  durch  die  sinnlichen 
Phantasmen   causirt  würden.  2     Die  Behauptung,  der  Allen  ge- 
meinsame  Eine   Intellect    könne    mit    einem    bestimmten   Indi- 
vidumn  inniger  verbunden  sein,  als  mit  einem  anderen,  erscheint 
Gregor  als   eine   denkwidrige   Illusion,    die   zudem  das  zu  Er- 
klirrende  dennoch   nicht   erkläre.  ^     Endlich   laufen   die  letzten 
Consequenzen   der  averroistischen  Unitas  intellectus  in  das  ab- 
surde Gegentheil  dessen  aus,  was  bei  Augustinus  als  das  denk- 
nothwendige   Correlat   der   individuellen  Unterschiedenheit   des 
»ubjectiven  Elmpfindens  und  Denkens  aller  Einzelnen  erscheint. 
Dieses  Correlat  ist  nämlich  die  Einigung  Aller  in  der  geistigen 
Participation  an  der  Einen  Wahrheit  als  gemeinsamem  Erkennt- 


1  ConseqQentiaiii   declaro.     Si   detur   oppositum,    igitur    phantasma  meam 

movebit  intellectum  ad  intellectionem.    Aut  igitur  ad  eandem,  ad  quam 

movet  tuoin,   aat  ad  aliam.     Non  ad  eandem,  quia  ipsum  non  potest 

agere,  qnod  jam  actu  per  aliud  actum  est;  nee  ad  aliam,   quia  vel  ad 

aliam  non  componentem  cum  prima,  vel  componentem  et  per  consequens 

constituentem  intensiorem  et  perfectorem  intellectionem.   Non  potest  dari 

secandnm,  quia  tnnc  sequitur,   quod  ex  eo,  quod  illud  intelligerem,  tu 

perfectios  iiitelligeres,  quam  prius  intelligeres  ....  nee  potest  secundum 

Commentatorem  dari  primum,  quia  tunc  in  te  vel  in  me  essent  diversae 

mtellectiones  et  coneeptus  secundum  numerum  et  ejusdem  speciei,  contra 

iUud,  quod  nititur  ipse  Commentator  deducere.     2  dist.  16,  qu.  1,  art.  2. 

(Vgl.  die  kritischen  Gegenbemerkungen  des  Niphus  in  der  oben  erwähnten 

Abbandlang:  Der  Averroismus  u.  s.  w.,  S.  269  f.). 

^  Intelligimus  intellectiones  et  dilectiones  nostras  et  praeteritas  et  praesentes, 
qoamm  tarnen  nnllum  est  omnino  phantasma  sensibile,  de  quali  phan- 
^mate  tantum  nunc  est  sermo.  Item  primas  propositiones,  quae  nobis 
natunüiter  eveniunt  in  mente,  ut  ipse  Commentator  dicit.  3.  Anim.,  v.  g. : 
<liiodlibet  aut  est  aut  non  est,  iutellig^us  nos,  et  tjimon  earum  intelleetio- 
^tt  nulla  phantasmata  causant.  Ibid. 

Poaito,  quod  secundum  illam  fictionem  commentitiam  intellectus  etiam 
^t  tibi  multo  perfectius  eopulatus  quam  mihi,  adhuc  possibile  est  quod 
^quid  intelligam,  dum  tu  non  intelligis  illud.  Ibid. 
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niösobjecte  und  gemeinsamem  geistigen  Lebenselemente  Aller; 
im  Gegensatze  hiezu  fitUt  die  factiseh  vorhandene  Disharmonie 
der  geistigen  Ueberzeugungen  der  Mensehen  im  Lichte  der 
averroistischen  Doetrin  auf  den  Intellectus  unus  zurück,  ia 
dessen  Kraft  und  Macht  alle  Einzelnen  denken.  * 

Der  im  Occamismus  befangene  Gregor  kam  nicht  dazu, 
offen  auszusprechen,  dass  dem  Intellectus  agens  der  arabischen 
Denker  der  göttliche  Logos  der  altchristlichen  Speculation  als 
inneres  Seelenlicht  substituirt  werden  müsse.  Er  ist  sich  dessen 
nicht  bewusst,  oder  ahnt  es  wenigstens  nur  dunkel,  dass  das 
Abgehen  von  den  Unterlagen  des  speculativen  Peripatetismos 
die  Nöthigung  involvire,  die  Wahrheit  und  Gewissheit  des 
ideellen  Denkgehaltes  der  menschhchen  Erkenntniss  durch  jenes 
götthche  Wahrheitslicht  garantirt  sein  zu  lassen,  welches  un- 
gesehen Allen  nahe  in  jede  Menschenseele  hineinleuchtet,  und 
sie  die  Dinge  in  Gott  erkennen  macht.  Dies  ist  nun  eben  jene 
augustinische  Ideologie  oder  Aletheologie,  auf  welche  schon 
während  der  Herrschaft  des  scholastischen  Peripatetismus  in 
dem  Grade  recurrirt  wurde,  als  man  von  den  Anschauungen 
einer  speculativen  Ontologie  abgieng,  durch  welche  der  schola- 
stischen Peripatetik  ein  höherer  Denkinhalt  gesichert  werden 
sollte.  Sollte  nun  dieser  Denkgehalt,  dessen  Gegenstand  kein 
anderer  als  die  übersinnliche  Wirklichkeit  in  allen  Arten  und 
Abstufungen  ihres  Seins  und  Daseins  ist,  dessungeachtet  nicht 
als  philosophisch  imei-weisbar  preisgegeben  werden,  so  konnte 
das  Zurückgreifen  von  der  scholastischen  Ontologie  auf  die 
augustinische  Ideologie  nur  die  Bedeutung  einer  geistigen  Los- 
lösung von   unzureichenden  Vehikeln  philosophischer  Denkver- 


1  Si  unus  esset  intellectus  omnium  hominum,  sequeretur,  quod  in  eodem 
subjecto  primo  essent  contraria  in  actn  simul;  hoc  autem  est  falsam  in 
se  et  secundnm  Commentatorem  etiam.  Nam  simnl  in  intellectn  nniiiB 
hominis  est  assensus  etiam  intensus  unius  conclusionis,  et  in  intellectn 
alterius  hominis  est  intensus  dissensus  ejusdem  et  assensus  contradictoiiae, 
qui  utique  assensus  et  aestimationes  sunt  vere  contrariae,  nt  patet  es 
2.  Periherm.  Nee  ad  hoc  valet  refugium  ad  phantasmata,  tum  quia  talet 
assensus  et  dissensus  possunt  esse  circa  phantasiabilia,  tum  qnia  nee 
diversitas  agentium  facit  ut  contraria  possint  simul  esse  in  ano  subjecto; 
alias  idem  subjectum  posset  esse  calidum  calore  caus&to  ab  igne,  et 
frigidum  frigore  causato  ab  aqua,  quod  est  falsnm.  Ibid. 
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mittelung  haben,  an  deren  Stelle  in  Ej*aft  einer  gesteigerten 
geistigen  Selbstconcentration  die  unmittelbar  im  menschlichen 
Geiste  selber  als  seelischem  Lichtvermögen  gelegenen  Fassungs- 
formen der  im  sichtbaren  Dasein  ausgedrückten  und  durch- 
leuchtenden höheren  übersinnlichen  Wirklichkeit  zu  treten  hatten. 
Das  nach  Augustinisch  -  Malebranche'scher  Weise  in  der  un- 
mittelbaren Präsenz  des  göttlichen  Wahrheitslichtes  sich  sonnende 
Vemunftdenken  musste  dahin  kommen,  in  der  menschlichen 
Veraunftanlage  den  Lichtquell  selbsteigener  Geisteserkenntnisse 
zu  entdecken,  welcher  in  der  Idee  des  gottesbildlichen  mensch- 
lichen Selbst  als  lebendigen  Reproducenten  der  in  der  ge- 
schöpflichen Wirkhchkeit  ausgedrückten  göttlichen  Gedanken 
sich  zu  erschhessen  hatte.  An  die  Stelle  des  von  der  Augusti- 
nisch  -  Malebranche'schen  Ideologie  abgethanen  scholastischen 
Intellectus  agens  als  eines  der  menschlichen  Seele  concreirten 
Lichtvermögens,  welches  nur  scintillatim  die  Radiationen  der 
in  den  gegebenen  Dingen  ausgedrückten  göttlichen  Gedanken 
aufgreift,  hatte  die  Idee  einer  immittelbar  mit  dem  Geistdasein 
der  menschlichen  Seele  gegebenen  Sehkraft  zu  treten,  in  deren 
Macht  der  Mensch,  soweit  es  ihm  vom  zeitlichen  Standorte 
seines  geistigen  Selbstsehens  aus  gestattet  ist,  die  in  den  Objecten 
seiner  inneren  und  äusseren,  geistigen  und  sinnlichen  Erfahrung 
rieh  offenbarenden  imd  verwirklichenden  göttlichen  Gedanken 
zu  vernehmen,  und  den  Inhalt  des  zeitlich  -  irdischen  Erfahrungs- 
denkens in  die  lebendigen  Formen  eines  selbstthätigen  höheren 
Geisterkennens  umzubilden  hat.  Diese  Formen  kann  er  nur 
aus  sich  selbst  schöpfen,  und  muss  sie  aus  sich  selbst  schöpfen 
können,  so  gewiss  das  mikrokosmische  Wesen  des  Menschen  das 
lebendige  Maass  der  Dinge  ist.  Wie  die  intellective  Menschen- 
seele  als  Gestalterin  und  Bildnerin  des  Menschenleibes  in  dem 
Dükrokosmischen  Gebilde  desselben  in  einem  gewissen  Sinne 
und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  die  gesammte  im  Menschen- 
gebilde geeinigte  sichtbare  Daseinswirklichkeit  umgreift  und 
^  sich  umschlossen  hält,  so  muss  sie  in  den  aus  ihrem  in- 
tellectiven  Selbstleben  herausgesetzten  bildhaften  Denkformen 
uie  gesammte  Daseinswirklichkeit  geistig  zu  umspannen,  und 
uas  lebendige  Bild  derselben  aus  sich  zu  reproduciren  ver- 
mögend sein.  Der  zum  höheren  Geistdasein  erweckte  Mensch 
^kennt  in  der  ihn  umgebenden  gegenständlichen  Wirklichkeit 
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das  lebendige  Gegenbild  seines  eigenen  Selbst;  und  dieses 
Gegenbild  seines  selbstigen  Seins  in  den  Tiefen  seines  geistigen 
Selbstlebens  verinnerlichend  setzt  er  aus  sich  den  gottgedachten 
Gedanken  jener  Wirklichkeit  hervor,  welcher  er  selber  als. 
integrirendes  Glied  angehört,  und  in  deren  Formen  und  Ge- 
staltungen er  das  lebendige  Gegenbild  des  urhaften  göttlichei^ 
Seins  erkennt. 
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Die  Kyros-Sage  und  Verwandtes. 

Von 

Dr.  Adolf  Bauer, 

Priratdocenten  an  der  Universit&t  in  Gras. 


I.  Die  K3rros-Sage. 
§.  1.  Einleitung. 

feage  und  Dichtung  lieben  es,  ihre  Helden  so  sympathisch 
8  möglich  zu  gestalten  5  blumenbekränzt,  jugendkräftig,  ge- 
öhützt  von  allen  guten  Geistern  betreten  sie  die  Welt.  Nichts 
^nnag  aber  das  Interesse  des  Lesers  oder  Hörers  mehr  zu 
Ossein,  als  wenn  er  sieht,  wie  der  Held  aus  unscheinbaren  An- 
en^  mit  MtLhseligkeiten  und  Verfolgimgen  kämpfend,  endlich 
och  zum  Siege,  zu  Ruhm  und  Ansehen  gelangt.  So  beliebt 
dieses  ethische  Motiv  sagenhafter  Erzählungen,  dass  es  auch 
^  historische  Persönlichkeiten  übertragen  wird.  Da  geschieht 
6  dann  oft  genug,  dass  in  die  Ueberlieferung  von  ihren  Au- 
gen, in  die  Erzählungen  von  ihrer  Geburt  Züge  einfliessen, 
ie  der  Sage  angehören,  wunderbarer  Art  sind;  durch  das 
erabdrücken  ihrer  Herkunft  erscheinen  ihre  Leistungen  noch 
ossartiger.  So  finden  diese  Sagen  auch  ihren  Platz  in  den 
eschichtsbüchern,  die  anfänglich  ihrer  nicht  ganz  entrathen 
^nnen.  Erst  wenn  die  Geschichtsschreibung  in  die  Reihe  der 
^Wissenschaften  tritt,  kann  Kritik  an  der  Ueberlieferung  geübt 
erden,  können  die  Helden  der  Vorzeit  des  Schmuckes  be- 
ubt  werden,  mit  welchem  geziert  sie  in  eines  Jeden  Seele 
S«8chrieben  sind. 

Indem  aber  nun  der  Verstand  daran  geht,  den  Geist  der 
^^e  aus  der  Historie  auszutreiben,  verftlhrt  er  zunächst  un- 
ß^recht  gegen  die  zarten  Geschöpfe   der  Phantasie,   die   sich 
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dahin  verirrt  haben;  für  die  RationaHstcn  sind  sie  nicht  er- 
funden worden.  Diese  versuchen  nun  ihre  Experimente  an 
ihnen,  lassen  ihre  Befähigung  für  die  verständige  Ausdeutung 
der  alten  Ueberlieferung  glänzen.  Aus  ihren  Händen  gehen 
sie  dann  als  geständige  Verbrecher  hervor;  die  Stimme  der 
poetischen  Wahrheit,  die  sie  reden,  hat  kein  Gehör  gefunden 
vor  den  strengen  Richtern. 

Besonders  häufig  begegnen  diese  Erscheinimgen  bei  Be- 
trachtung der  Sagen  und  halbhistorischen  Darstellungen,  in 
denen  von  Reichsgründungen  erzählt  wird,  die  bloss  deshalb 
schon  eine  gewisse  Uebereinstimmung  zeigen.  Soweit  können 
solche  Erzählungen  sich  ähnlich  sein,  wenn  sie  gleich  voll- 
kommen unabhängig  von  einander  entstanden  sind.  Viel  auf- 
fallender gestalten  sich  die  Analogien  dann,  wenn  mythische 
Erinnerungen  unverwandter  Völker  in  die  Geschichte  ihrer 
von  den  Göttern  geschützten  und  geförderten  Stifter  Aufiiahme 
gefunden  haben.  Und  ein  Drittes  darf  endhch  nicht  unberück- 
sichtigt bleiben.  Wie  sonst,  wenn  verschiedene  Stämme  mit 
einander  in  Berührung  treten,  ein  Austausch  des  beiderseits 
erworbenen  Gutes  stattfindet,  bei  dem  der  Vorgeschrittenere 
der  Geber,  der  minder  Entwickelte  der  Empfangende  ist,  so 
kann  auch  auf  dem  Wege  literarischer  Beeinflussung  und 
Uebertragung  die  anfanglich  nur  oberflächliche  Aehnlichkeit 
zweier  Sagen  durch  die  beabsichtigte  oder  imwillkürliche  Nach- 
bildung eines  fertigeren  Musters  zu  einer  auffallenden  Ueber- 
einstimmung gesteigert  werden.  * 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sollen  auf  den  folgenden 
Blättern  einige  Reichsgründungssagen  einer  zusammenhängen- 
den und  vergleichenden  Betrachtung  unterzogen  werden ;  nich 
als  ob  es  möglich  wäre,  die  grosse  Zahl  derselben  zu  erschöpfen^ 
alles  Verwandte  herbeizuziehen,  nur  um  zu  zeigen,  dass  di^= 
angeführten  Möglichkeiten  stattfinden  können,  dass  es  fljr  jod^« 
derselben    Beispiele   gibt.      Als    ein    weiteres    Erfordernis 


^  Diese  verschiedenen  Möglichkeiten  sind  für  die  Ueberejnitimittwng 
Märchen   hervorgehoben    von    Bernh.   Schmidt,    QriechiBche    Mirche^^ 
Sagen  und  Volkslieder,  Leipzig  1877,  p.  14  ff.    Einen  Mahnruf,  der  n: 
zu  sehr  verhallte,  hat  V.  Hehn,  Culturpflanzen  und  Hansthiere,  8. 
an  die  Mythenforacher  ergehen  lassen. 
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solche  vergleichende  BetracLtun^eii  stellt  sich  aber  heraus, 
dass  der  wechselseitige  literarische  Zusammenhang,  der  unter 
den  verschiedenen  Zeugen  für  ein  und  dieselbe  Sage  besteht, 
möglichst  eindringlich  berücksichtigt  werde,  da  auch  die  indi- 
viduellen Voraussetzungen  der  (rewährsmänner  eine  verschie- 
diene  Gestaltung  des  gleichen  Stoft'es  zur  Folge  liaben. 

Die  Aufgaben  der  vergleichenden  Mythologie  und  Sagen 
forechung  erweisen  sich  somit  als  viel  v(Twickeltere,  als  manche 
Versuche,  dieselben  zu  lösen,  glauben  machen.    Es  ist  unrichtig, 
wenn  Alles   mit  dem    ursprünglichen    (lemeingut   erklärt   oder 
Alles  auf  Entlehnung  zuiückgeführt  wird,    oder   mit  Vernach- 
lässigimg   der  Quellenkritik    eine  Form    der  ^i\^e   als    bezeugt 
gilt,  gleichviel  ob  sie  ein  alter  oder   ganz    später  Schriftsteller 
erwähnt.     Es  ist  endlich  nicht   gleichgiltig,    ob    den  Analogien 
innerhalb    derselben    Völk(Tgruppe    nachgegangen    wird,    oder 
solche  von  wildfremden  StämuH'n  Amerikas  und  Afrikas  herbei- 
gezogen  werden;    was    sich    dabei    an  (Tleichungen    ergibt,    ist 
die  Wirkung  gleicher  Entwicklungszustände  od<'r  gehört  in  das 
Gebiet  des  Zufalles,    der    stets    dann    sein    für    die   Erg(*bnisse 
verwirrendes  Spiel  treiben  muss,  wenn  eine  blosse  Aufhäufung 
des  Stoffes  beliebt  wird.    Nicht  in  der  scheinbaren  Lösung  von 
Problemen  liegt  der  Fortschritt,  sond<Tn  in  der  gewiss(»nhaften 
Aufdeckung  aller  Schwierigkeiten,  die  sich  derselben  (entgegen- 
stellen, auch  auf  die  Gefahr  hin,  nicht  Alles  erklären  zu  können. 


§.  2.  Die  Kjros-Sage  bei  Herodot. 

Für  die  Beurtheilung  der  Heichsgründungssage,  mit  welcher 
ich  luer  beginne,  ist  ein  Massstab  gege))en,  seit  die  Verwerthung 
^6r  Keilinschriften  für  die  historische  Forschung  nu*)glich  ist, 
™  erst  jüngst  sind  uns  über  Kyros,  den  Gründer  des  persi- 
•^nen  Weltreiches,  neue  Aufschlüsse  zu  Theil  geworden,  noch 
^m  aber  fast  neue  Käthsel  aufgegeben  worden  durch  die 
«^de  Hormuzd  Rassams.  '    Für  die  Ansicht,  dass  unsere  ganze 


^ese  Inschriften  sind  ausser  von  «Ion  beiden  Horanspebeni  Rawlinson, 
'Journal  of  the  royal  Asiat,  soc.  XII,  n.  series,  p.  70  rt*,.  und  Th.  Pinchos, 
Transactions  of  t)ie  soc.  of  WM.  Arcli.  VII,  besproclien  von  Hali^vy, 
Comptes  renduH  ^e  TAcad.  dos  inscript.  etc.,  18S0,  p.  261,  Floigl,  Cynis 
^'»"»ngsber.  d.  phil.-hif?t.  Cl.  C.  Bd.  I.  Hft.  32 
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Ueberlieferung   über   die  Jugend   des   Kyros   Sage   sei,  ha 
sie  nur  neue  Bestätigung  gebracht.   Während  griechische 
lateinische    Historiker    uns    in    den    verschiedensten    Abw« 
lungen,  die  uns  gleich  näher  zu  beschäftigen  haben,  ^  von 
Geburt  und  Erziehung,  sowie  den  Anfängen  der  Herrschaft 
Kyros   berichten,   kommen   sie  doch  alle  in  dem  eingangs 
wähnten  sagenhaften   Motive   überein:   entweder   ist   er   ih 
der  von   seinem  Grossvater  verfolgte   Sprosse   der   medisc 
Königstochter  oder  der  Sohn  armer  Hirten,   beides   gleich 
wahr,   wie  wir   schon   seit  Auffindung  der   Inschrift   von   S 
kereh  wissen,  auf  der  Kyros  bezeichnet  wird  als  der  Sohn 
Kambyses,  des  mächtigen  Königs.  ^ 

Diese  Thatsache  haben  die  neuaufgefundenen  Inschri: 
bestätigt;  in  der  ersten  derselben-^  Z.  20  heisst  es :  Ich  bin  Ka 
der  erhabene  (?)  König,  der  grosse  König,  der  mächtige  Kö: 
der  König  von  Babylon,  König  von  Sumir  und  Akkad;  Kt 
der  vier  Länder,  Sohn  des  Kambyses,  des  grossen  Königs^ 
Königs  der  Stadt  Ansan,  Enkel  des  Kurus,  des  grossen  Königs^ 
Königs  der  Stadt  Ansan,  Urenkel  des  Teispes,  des  grossen  Kön 
des  Königs  der  Stadt  Ansan.  In  der  zweiten  Inschrift  heisst  ai 
Kyros  selber  König  von  Ansan.  Die  ims  interessirende  Stelle 
so  viel  auch  sonst  von  den  bisherigen  Deutungen  der  Inschriü 
zweifelhaft  ist,  vollständig  erhalten  und   sicher  gelesen;^  c 


und  Herodot,  Leipzig  1881,  und  Büdinger,  Die  neuentdeckten  InBchrif 
über  Cyrus,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.,  97.  Bd.,  p.  711  ff.  Die  let 
Publication  des  Cyruscylinders  in:  a  Helection  from  the  miscellane« 
inscriptions  of  Assyria  by  H.  C.  Rawlinson  and  Pinches  ist  mir  ni 
zugänglich. 
^  Ich  muss  hier  noch  einmal  auf  die  Fragen  zurückkommen,  die  Duneli 
Gesch.  d.  Alterthums  lY  ^,  p.  2o6  ff.,  und  Spiegel,  J^rän.  Alterthomskiu 
II,  p.  260  ff.,  bereits  eingehend  behandelt  haben. 

2  Ob  und  wo  diese  Inschrift  jetzt  publicirt  ist,  gelang  weder  meiner,  m 
Anderer  freundlicher  Bemühung  festzustellen.  Bezug  auf  dieselbe  nehm« 
G.  Rawlinson,  Herodotus,  2""^  edit.,  I,  p.  200,  n.  9,  und  H.  Rawlint 
the  five  great  monarclües  etc.,  3.  edit.,  DI,  p.  367,  n.  6.  Dr.  Krall  theilt  i 
aus  M^nant:  Les  Ach^m^nides  et  les  inscriptions  de  la  Ferse  18 
p.  166,  Anm.  1,  Folgendes  mit:  Cyrus  donne  le  titre  de  roi  k  son  p< 
dans  un  texte  in^dit  d'une  brique  de  Senkereh,  que  poss^de  le  Mm 
britannique. 

3  Rawlinson  a.  a.  O.,  p.  87. 

^  Rawlinson  a.  a.  O.,  p.  94.  l 
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istorische  Kyros  ist  ein  Königssohn,  dessen  Vater,  Grossvater 
nd  Urgrossvater  schon  diese  Würde  in  Ansan  inne  hatten, '  der 


1  Ans  dieser  Inschrift  geht  aber  auch,  was  für  die  folgende  Untersuchung 
wichtig  ist,  mit  Sicherheit  hervor,  dass  ewischen  Medern  und  Persern 
ein  Kampf  stattfand,  wie  dies  Herodot  und  Ktesias.  Letzterer  übertreibend, 
berichten. 

Da  die  entscheidende  Stelle  der  sogenannten  Annalen  Nabün&hids 
Terschiedene  Auffassungen  erfahren  hat,  und  Büdinger,  Die  neuentdeckten 
Inschriften  Über  Cyrus  (Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.,  97.  Bd.,  p.  719),  in 
derselben  eine  Bestätigung  seiner  früher  vorgetragenen  Ansicht  (Ausgang 
des  modischen  Reiches,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.,  96.  Bd.,  p.  477  ff.) 
finden  zu  können  meinte,  dasa  die  Herrschaft  der  Moder   an  die  Perser 
friedlich  übergegangen  sei,  wie  das  Xenophon  in  der  sjiäter  zu  besprechen- 
den Kyropädie  berichtet,  so  bin  ich  Prof.  E.  Schrader  zu  grossem  Danke 
Terpflichtet,  der  mir  gestattet,  hier  seine  Uebersetzung  und  Transcription 
in  yerOffentlichen.  Danach  wird  man  auch  f  )pperts  Aeusserung  (üött.  gel. 
Ans.  1881,  p.  1286)  zu  beurtheilen  liaben,  der  in  dieser  Inschrift  gleichfalls 
eine  Bestätigung  von  Büdingers  Hypothese  sieht.    Auf  die  Widersprilche 
der  Uebersetzungen,  die  Floigl,  Cynis  und  Herodot,  p.  56,  nach  Pinches 
Ä.  a.  O.  und  Büdiiiger,  Die  ueuentdeckten  Inschriften,  p.  719,  geben,  ist 
Mch  de«  Ersteren  Recensent  Evers  (Mittheil,  aus  der  histor.  Literatur  X, 
y,  121  ff.)   aufmerksam   gewurden,    ohne    zu  deren  Entscheidung  etwas 
beiintragen,   da   mau   den  Hinweis  auf  v.  GutschmidK  bekannte  Schrift 
doch  nicht  in  diesem  Sinne  wird  betrachten  wollen. 

Prof.    E.    Schrader   theilt    mir   die    betreffende   Stelle    folgender- 
nuMsen  mit: 

Col.  n. 

1 upahhir(?)-ma    ana   ili   Ku-ra»    »ar  An-sa-an   15  ...  .   il- 

lik-ma  .... 

2.  lä-tu-vi-gu  9ab-su  ippalkit-su-ma  ina  katA  sa-bat  a-na  Ku-ras  id- 
[di-na]. 

3.  Ku-nU  a-na  mät  A-gam-ta-nu  ir  «arru-u-tu  kaspa  huräsa  GAR.  SU 
GAR.GA.  .  .  . 

4.  i»a  mÄt  A-gam-ta-nu  i5-«u-u-ma  a-na  m&t  An-5a-an  il-ki  GAR. 
SU.GAR.GA.Ma  ut  .  .  . 

d.i. 

1 versammelte  er   (?  —   Ideogramm!)    und  es   zog  gegen 

Cyrus,  KOnig  von  Annan,  Asftyages)  und  .... 

2.  Astyages,  seine  Soldaten  revoltirten  gegen  ihn,  nahmen  mit 
Händen  (d.  i.  gewaltsam)  ihn  gefangen,  dem  Cyrus  lie[ferten  sie 
Um  aus]. 

3.  Cyrus  [Hess]  nach  Ekbatana,  der  KOnigsstadt,  Silber,  Gold,  Habe, 
Vorräthe  [zusammenbringen]  .  .  . 

4.  des  Landes  Ekbatana  nahm  er  und  brachte  [es]  nach  dem 
Lande  An»an:  die  Habe,  die  Vorräthe,  welche  .... 
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aber  von  der  Sage  selion  in  ihrer  ältesten  uns  überlieferten 
Form,  die  wenig  über  acht  Jahrzehnte  nach  Kyros  Tod  von 
Herodot  aufgezeichnet  worden  ist,  zum  Sohne  einer  medischen 
Prinzessin  und  eines  Persers  gemacht  ist,  der  zwar  richtig  den 
Namen  Kambyses  führt^  aber  zum  Gatten  von  Astyages^  Tochter 
deshalb  ausersehen  wird,  weil  er  ein  Privatmann  aus  guter 
Familie  (Her.  I.  107  o?y,tr<;  aYaOi;;)  war  und  deshalb  im  Hinblick 
auf  den  bösen  Traum  des  Astyages  nicht  so  gefährlich  schien 
als  irgend  ein  ebenbürtiger  Gatte  (1.  91  heisst  Kyros  ausdrück- 


Der  Sinn  ist  hiemach: 

Nach   Hammlang   der  (medischen)   Truppen  zog  Astyages   gegen 
Cyms,  KOnig  von  AnSan^  aas  und  ....     Danach  revoltirten  die  Trappen, 
des  Astyages  gegen  denselben,  nahmen   ihn  gefangen  und   lieferten  il 
dem  Cyrus  aus.   Cyrus  Hess  alsdann  die  Meder  (?)  ihre  Reichthümer  ni 
Habseligkeiten  nach  Ekbatana  zusammenbringfen,  um  sie  von  dort  nacl 
Ansan  überzuführen. 

Dazu  bemerkt  Prof.  E.  Schrader  noch  Folgendes: 

,Als  Subject  des  Satzes  Vers  1  kann  trotz  der  Verstümmeltheit  dt 
Textes  nach  meinem  Dafürhalten  nur  IS  . . .  (mit  Personendeterm.)  d.  i.  I^ 
|tu-vi-gu],  also  Astyages  angesehen  werden.  Eine  Uebersetznng  wie:  ■» 
sammelte  ein  Ungenannter  ein  Heer  und  zog  gegen  den  König  Cyi 
(Büdinger,  Die  neuentdeckten  Inschriften,  p.  710),  halte  ich  für  sprachlit^  _^ 
unmöglich:  das  ana  Ui  Ku-ra^  ^ar-An»an  gehört  nothwendigza  dem  Sat^^^s 
in  welchem  von  I.s-[tu-vi-gu]  etw^as  ausgesagt  wird,  und  da  hier  das  Vwrlii —  -m 
illik  ,er  zog^  klar  und  deutlich  steht,  so  sehe  ich  nicht,  wie  man  and< 
übersetzen  will,  als  ,und  gegen  Cyrus,  König  von  Aiiäan,  zog  l8-[ta-W-g" 
d.  i.  Astyages.* 

,l)as  zu  ergänzende  Verbum  in  Vers  3   muss   irgendwie   ein 


Richtung  von    etwas  in  Bewegung  Befindlichem  aussagendes  sein,  d^ssmun 
es  steht  im  Assyrischen  die  die  Richtung  nach  etwas  ausdrückende  I^^Jri- 
Position  ana  =  hin,  nach  (nicht  die  Präposition  der  Ruhe  ina  =  in,  ^k^'bJ. 
An  sich  ist  demgemäss  ein  Verbum  wie  ,ziehen'  ebenso  angemessen       ^ 
ein  Verbum  wie  ,bringen'.     Da  aber  bei  einer  Ergänzung   und   Uet^*'^ 
Setzung  wie  ,|er  zog]  nach  dem  Lande  EkbaUma,  der  Königsstadt,  [ib.**>^] 
nahm  |dort]  Silber,  Gold  etc.*  (so  Floigl  a.  a.  O.,  p.  5G)  hinter  ,KöaÄÄ»- 
Stadt*  ein  assyrisches  ma  =  ,und*  zu  erwarten  wäre,  wird  im  Original***^ 
das  Verbum  erst  noch  gefolgt  sein   und   in  diesem   Falle  wäre  nur     ***' 
assyrisches  usibilu  =  ,or  Hess  bringen*  angemessen.* 

,Die  Angabe,  dass  Cyrus  die  Meder,  ihre  Reichthümer, 
u.  8.  w.  nach  der  eroberten  Hauptstadt  zusammenbringen  Hess,  um 
als<lann  von  dort  nach  dem  persischen  Stammlande  zu  überführen,  '• 
eine  so  natürliche,  da^  dadurch  die  Ergänzung  und  Uebersetzung  '"^^^ 
noch  wahrscheinlicher  wird.* 
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lieh  der  Sohn  M-r^Tpc^  ajjLsivovc;,  zaipb;  Ik  j^c^iSTCEpcu),  der  überdies 
durch  seine  ruhigere  Gemüthsart  (Tpc::c'j  t^tj/icj  I.  107)  alle  Bo- 
denken zu  beseitigen  schien. 

Herodot  sagt,  dass  er  von  vier  ihm  bekannten  Versionen 

diese  als   die  am  wenigsten   glorificirende   gewählt   habe:    den 

Inhalt  derselben  darf  ich  als  bekannt   voraussetzen.     Bei  aller 

Achtung  für  Herodot  wird  es  gestattet  sein,  zu  bezweifeln,  dass 

sein  kritischer  Gesichtspunkt  der  richtige  war.  Allein  erklHrlich 

irt  derselbe   bei    einem  Autor,   der   mit   seiner  Erzählung   die 

Geschichte    und    nicht    die   Sage    von   Kyros    mitzutheilen 

glaubte.   Dabei  ist  es  unserem  Autor  passirt,  dass  er  eine  derbe 

Rationalisirung   einer   älteren  Sage    für  Wahrheit  hielt.     Diese 

letitere  lässt  sich  aus  eincT  Andeutung  bei  ihm  selbst  und  aus 

dem  Berichte  Justins  noch   herausfinden,   und  wir  müssen   sie 

ab  die  älteste  uns  bekannte  Form  der  Sage  überhaupt  an  die 

Spitze  stellen. 

Herodot  verräth  nämlich   an    zwei  Stellen,   wie   eine    der 
.  <irei  anderen  von  ihm  nicht  mitgetheilten  Fassungen  der  Kyros- 
•*ge  lautete :  Harpagos  übergibt  das  dem  Tode  geweihte  Knäb- 
l^in  einem  Rinderhirten,  der  Mitradates  heisst,  dessen  Mitsclavin 
^d  Lagergenossin  auf  griechisch   Kyno,    in   modischer  (was 
80  viel  ist  als  in  persischer)  Sprache   aber  Spako   hiess,    denn 
die  Meder  nennen  die  Hündin  Spaka  (I.  1 10).   Es  ist  anerkannt, 
dw8  diese  Angabe  sprachlich   richtig  ist. '     Am  Schhisse    der 
ganzen  Jugendgeschichte    aber   (I.   122),    da    von    der  Wieder- 
^iökehr   des   nunmehr    zehnjährigen  Knaben    in    das    elterliche 
Baus  die  Rede  ist,  erwähnt  Herodot,  wie  Kyros  seinen  Eltern 
^e  Geschichte  seiner  Aussetzung  und  Kindheit  berichtete  und 
*^^t8  seiner  Pflegemutter  Namen    im    Mimde   gofi'ihrt    habe  (y;v 
■^  cl  £v  TW  Kz-^M  Ta  Tx/ra  r.  Kjvo')).    Seine  Filtern  hätten  sich  nun 
*B  diesen  Namen   gehalten,    damit   ihr  Kind  <len  Persem  gott- 
begnadet scheine,  und  hätten  die  Nachricht  verbreitet,  dass  den 
Kj^os,  als  er  ausgesetzt  war,  eine  Hündin  genährt  habe,  daraus 
•^  diese  ganze  Sage  entstanden    (ivOeuTsv  »XiV  r,  caTi;  äOttj  v^y/o- 
^)'  Der  Unterschied  von  persischer  und  medischer  Sprache 
^i  also  einfach  ignorirt  und  die  Sage,  wie  sie  Herodot  selbst 

^'nrtius,  Orundziijyp  «Icr  jjriochischon  Ktyni(»lojiriP  \  P-  "^»-  l*"*'^^  Fick,  Vor- 
Ifleichendes  Wörtcrhut'li  «lor  iiKlogormaiiisclion  Sprachon,  3.  Aufl.,  I,  p.  4.'{7. 
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erzählt  von  der  Hirtin  Kyno  und  ihrem  Manne,  ist  ganz 
Uoh  eine  Rationalisirung  der  älteren  Erzählung,  dass  der 
gt^setzte  Knabe  von  einer  Hündin  gesäugt  wurde,  ausgedar^:^h.t 
von  einem  verständigen  Menschen,  der  des  Persischen  m&.<^Ii- 
tig  war.  * 

§.  3.  Die  Angaben  des  TrogQs  Pompeins. 

Trogus  Pompeius  bei  Justinus  I.  4  hat  nun  ausser  H^ro- 
dot  noch   einen  andern  Autor   benutzt,    der  diese  ältere  Form 
der  Sage  gleichfalls   kannte,   und   bringt   aus   ihm  noch  einige 
weitere  Züge  bei.     Er  erzählt  zunächst  nach  Herodot  —  dass 
dieser  benutzt  ist,  zeigen  die  zweifellosen  wörtlichen  und  sach- 
lichen Uebereinstimmungen  — ^  den  zweiten  unheilverktindend^H 
Traum   des  Astyages   von   dem  Asien   überschattenden  WeiiOr 
stocke  (Her.  I.  108,   den    ersten  I.  107  erzählten   überging 
selber  oder  sein  Epitomator),    dann   folgt   die  Ausdeutung  d( 
selben   durch   die  Magier  und   die  gleichfalls  Herodot  entnoi 
mene  Angabe,  dass  Astyages  seine  Tochter  einem  Manne  Name^^^^^ 
Kambyses  zur  Ehe  gibt,  aus  dem  damals  unbedeutenden  Vol 
der  Perser,   der  noch   dazu  auch  persönlich  ungefährlich  wi 
um  so  die  Gefahr  einer  Entthronung  durch  den  Enkel  zu  b— 
seitigen.2     Da   das  Kind   geboren   ist,  wird   es  dem  Harpagc^*^ 
übergeben;   bei  Herodot  ist   dies   durch  den  von  Justin  scho^:^^^ 
vorweggenommenen   zweiten  Traum   noch   besonders   motivirr^:::^ 
bei  letzterem  erscheint  diese  Massregel  als  eine   weitere  FolgSBi^ 
der  Angst  des  Königs.   In  ganz  gleicher  Weise  kehrt  nun  b-^    ^' 
beiden  Autoren   die  Erwägung   wieder,   die  Harpagos  anstel-J^ 


1  Das  hat  schon  Grote,  History  of  Greece,  IV,  p.  246,  note,  hervorgehob ^r^^ 

2  Her.  I.  107  (Mavoavijv)  MTjotov  |xlv  Ttov  Icouiou  aSiwv  ouBevi  Siöoi  ywauta . . 

6  ZI  n/poT)  StSot .  .  .  .  xpo'nou  3s  ;^au)(^{ou,    jcoXXü)  fvEpÖE   oycov   aOtbv  ji^^'    ^^ 
avBpb;  MrJSou,  das  ist  der  vir  mediocris  Cambyses,  von  dem  Jastirr^  ^ 
spricht,  den  Mandane  bekommt,  ne  patema  matemaque  nobilitas  nej^^^ 
animos  extolleret   (Just.  I.  4.  4).    Wahrscheinlich  Herodot  direct  ft^^^ 
Valer.  Max.  I.  7.  ext.  5 ,    er  spricht  von   beiden  Träumen  und  bat  ^^'^ 
dem  (jiso;  av^jp  einen  vir  modicae  fortunae  gemacht,  und  so  folgerte 
denn   auch   unabhängig  von  Troges,    aber  ganz    ähnlich    aus    HerocL"^ 
Mandane  habe  diesen  Mann  bekommen:  ne  in  ejus  familiam  reg^ 
transferretur. 
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BT  zufolge  er  beschlieBst,  dem  Könige  nicht  zu  gehorchen 
id  den  Knaben  nicht  auszusetzen.*  Uebereinstimmend  wird 
)ch  erzählt,  dass  zufkllig  die  Frau  des  Hirten  gleichfalls  ein 
ind  geboren  hatte.  Nun  ftlhrt  Justinus  aber  fort:  Die  Frau, 
i  sie  von  der  Aussetzung  des  Knaben  gehört  habe,  sei  ihrem 
atten  mit  Bitten  so  lange  angelegen,  bis  dieser  sich  entschloss, 
den  Wald  zu  gehen  und  ihr  das  Kind  zu  bringen.  Dort 
ad  er  nun  neben  demselben  eine  Hündin,  welche  es  säugte 
id  vor  den  Angriffen  der  wilden  Thiere  und  Raubvögel  ver- 
eidigte. Da  er,  von  Mitleid  ergriffen,  den  ELnaben  in  die  Ställe 
igt,  folgt  die  HUndin  ängstlich ;  als  der  Hirte  nun  seiner  Frau 
«Knäblein  übergibt  und  dieses,  als  ob  es  sie  kenne,  sie  an- 
gelt, bittet  sie,  ihr  das  Kind  zum  Aufziehen  zu  überlassen.^ 
m  grässlichen  Schluss  der  Geschichte,  von  dem  sonst  niemand 
iiras  weiss,  hat  Justinus  mit  seinem  Haschen  nach  rhetorischen 
Qtithesen  auf  dem  Gewissen,  von  dem  wir  auch  sonst  Bei- 
ide kennen ;  ^  er  hatte  bei  Trogus  übersehen,  dass  das  Hirten- 
nd  todt  geboren  war,  und  konnte  also  jetzt  sagen:  so  ward 
urch  eine  Aenderung  des  Schicksals  dieses  Kind  als  Hirten- 
labe  erzogen,  jenes  als  Enkel  des  Königs  ausgesetzt.  Der 
tste  Satz  des  Justincapitels  ist  wieder  aus  Herodot ;  man  sieht 
AT  deutlich,  dass  Trogus  Pompeius  im  Stande  war,  seine  Vor- 
gen in  einander  zu  arbeiten,  was  viele  ausser  Acht  lassen, 
am  sie  von  seinen  Quellen  sprechen ;  durch  Justins  Zusammen- 


*  Harpagos  ist  bei  Her.  I.  108  Trf^p  otxvjto;  xai  ;;iatoiaio(  MiJ$a>v  xai  Tidtvicuv 
fxhpor.oiy  bei  Just.  I.  4.  7  reg^is  arcanonim  particeps.  Bei  Her.  I.  109 
erkl&rt  er,  den  Knaben  nicht  tödten  zu  wollen,  oit  '\(jT\)iyrii  [x/v  lori 
Y^pwv  xai  ocrat;  ?^a£vo;  y6'*o\j'  £t  8k  iOeXr^aei  toutou  TEXeuTT^aavTO?  i(  'rijv  6u- 
^nipcL  TauTTjv  avaß^vat  ii  Tuppavi;,  t^;  vuv  tov  ulbv  XTsivei  oi'  ip-eu,  «XXo  xi 
^  Xc{7;rrai  rb  IvBeuiev  e|xot  xcvSjvcov  6  [i^yioto;  ;  dem  entspricht  vollkommen 
J^ut  I.  4.  7  veritus  si  ad  filiam  mortuo  rege  venisset  imperium,  quia 
Atillam  Astyages  virilis  sexus  genuerat,  ne  illa  necati  infantis  ultionem, 
<lüain  a  patre  non  potuisset  a  ministro  exigeret. 

I^tttaf  spielt  Justin  noch  einmal  an  XLIV.  4.  12. 

Vgl  Anm.  1,  Schluss,  oder  I.  7.  9  haec  dementia  non  minus  victori, 
quam  victo  utilis  fuit,  Rtihl,  Die  Textesquellen  des  Justin,  VI.  Suppl. 
^  Fleckeis.  Jahrbb.,  p.  96.  109:  XV.  4.  23  socü  profligato  hostili  hello 
^^inio  iu  semet  ipsos  arma  vertunt  und  des  Verf.  Themistokles  p.  140, 
Anm.  1. 
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ji'lnn  ist  ilorselbe  ganz  unverständlich:  die  Ernährerin  wur^ 
-»piitoi*  Spako  genannt,   weil   so  der  Hund  auf  persisch  heiss 

Diesem  durchaus  unfHhigen  Excerptor  des  Werkes  d 
'rn)gus  verdanken  wir  also  eine  wesentliche  Ergänzung  zu  cl 
von  Ilerodot  nur  angedeuteten  Version  der  Kyros-Sage.  I 
tragt  sich  nunmehr,  wer  der  zweite  Schriftsteller  war,  d. 
Trogus  Pompeius  ausser  Herodot  für  seine  Darstellung  benuts 

Ueber  Justinus*,  beziehungsweise  des  Trogus  Quellen  I 
die  persische  Geschichte  hat  WolfFgarten^  bereits  eine  Unt; 
suchimg  angestellt;  er  ist  der  Ansicht,  dass  dieselbe  aus  Dein 
von  Kolophon  stamme,  der  seinerseits  Ktesias  und  Herodot  "w 
arbeitete  und  um  originale  Nachrichten  vermehrte;  zu  diei 
letzteren  rechnet  WolflFgarten  (p.  79)  die  eben  mitgetheilte  1 
reicherung  der  herodotischen  Sage  von  Kyros'  Aussetzung, 
einfach  scheint  mir  die  Sache  nicht  zu  liegen,  ich  halte  es 
verfehlt,  die  schriftstellerische  Fähigkeit  des  Trogus  so  zu  unt 
schätzen,  und  glaube  vielmehr  im  Hinblicke  auf  die  eben  1 
obachteten  auffallenden  Uebereinstimmungen  mit  Herodot,  il 
selber  diese  Verarbeitung  der  Quellenberichte,  sicher  wenigste 
der  Darstellung  Deinons  mit  der  Herodots,  zuweisen  zu  müsse 
Doch  ist  dies  für  den  vorliegenden  Zweck  gleichgiltig  nt 
kann  daher  mit  dieser  Modification  das  Ergebnis  der  genannte 
Untersuchung  angenommen  werden:  die  älteste  Fassung  d< 
Kyros-Sage,  die  auch  Herodot  streift,  sei  uns  aus  Deinon  b» 
Justin  erhalten.-'  Dass  Deinon  die  Geschichte  von  Kyros  i 
seineu  Persika  behandelt  hat,  wissen  wir  aus  den  Fragmenten 
und  10  (=  Athen.  XIV.  G33  C  und  Cic.  de  div.  I.  23.  46),  für  d( 
Rest  der  Sage,  die  Geschichte  von  Kyros'  Emporkommen,  folg 


'  Nutrici  postea  nomon  Spaco  fuit,  quia  canem  Persae  sie  vocant.  Jv 
I.  4.  14  t:qv  väp  /cjva  xaXfoja«  azaxa  MfjSoi  Her.  I.  110,  dafi  postea  erkl 
sich  aus  Her.  I.  122,  vgl.  oben,  p.  601. 

'•*  Do  Ephori  et  Dinom«  historiis  a  Trogo  Pompeio  cxpressis  Disa.  Bei 
18C8,  p.  60.  .sqq.  Danach  hat  Duncker  IV^,  278,  seine  früheren  A 
Stollungen  modificirt  und  sieht,  wie  mir  scheint,  nicht  richtig,  in  Ju»t 
Erzählung  eine  durch  Deinon  bewerkstelligte  Verbindung  der  Nachricht 
des  Ktesias  und  Herodot.  Vgl.  auch  Müller,  Frg.  bist.  gr.  III,  p.  400,  N. 

3  Im  Einzelnen  gibt  Wolflgartens   Beweisführung  zu   manchen  Bedenl 
AnlasH,  so  vor  Allem,  wenn  p.  79  sqq.  die  rhetorischen  Wendungen 
charakteristisch   für  Deinon   angeführt   werden;   das   haben   Trogiu  i 
Justinus  selber  besorgt. 
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3mon  dem  Ktesia«,  wie  sich  aus  der  Stelle  bei  Cicero  ergibt; 
her  die  Uebereinstimmungen  des  Trogus  mit  Ktesias  nicht 
f  directe  Benutzung  des  letzteren,  sondern  indirecte  durch 
iinon  zurückzuführen  sind.  Wie  Cornelius  Nepos  und  Aelian 
dnon  ausdrllcklich  citiren  (Conon,  c.  5,  Deinon  Frg.  1.  2), 
B  Plinius  und  Plutarch  ihn  ausgiebig  benutzten  (Schäfer, 
lellenkunde,  p.  64;  Müller,  Frg.  bist.  gr.  11,  88a),  so  hat 
ch  Trogus  auf  den  bei  den  Römern  beliebten  Autor  recurrirt 
d  Herodots  Angaben  mit  den  seinigen  zu  verbinden  gesucht. 

Diese  Sage  aber,  die  Herodot  kannte  und  Deinon  erzählte, 
auch  echt  persisch ;  wir  wissen,  dass  der  Hund  ein  dem  Ahura- 
kzda  heiliges  Thier  ist,  im  VendidAd  wird  derselbe  sehr  hoch 
stellt,  seine  Vernachlässigung  oder  Tödtung  ist  mit  schweren 
rafen  bedroht.'  Wenn  also  die  alte  Sage  erzählt,  Kyros  sei 
Q  einer  Hündin  gesäugt  worden,  so  lässt  sie  ihm  damit  gött- 
hen  Schutz  zu  Theil  werden,  Ahura-Mazda  nimmt  sich  durch 
8  ihm  geheiligte  Thier  des  von  den  Seinen  verstossenen 
ndes  an. 

Da  femer,  wie  wir  sahen,  die  Quellenfiliation  bei  Trogus 
»mpeius  eine  derartige  ist,  dass  er  Deinons  und  Herodots  An- 
ten miteinander  verband,  so  ist  es  möglich,  dass  die  Fassung 
«  Deinon  die  Abstammung  von  der  modischen  Königstochter 
cht  berichtete;  denn  Trogus  sah  sich  veranlasst,  um  der 
enntnis  willen,  die  seine  Leser  von  der  herodotischcn  Version 
itten,  eine  Compilation  zu  machen,  der  Darstellung  des  Deinon 
w  einem  andern  Autor,  eben  Herodot,  die  Abstammung  des 
•Haben  von  Mandane  als  Anfang  vorauszusetzen.  Was  ur- 
irünglich  als  Grund  der  Aussetzung  erzählt  wurde,  lässt  sich 
•eilich  nicht  mehr  sagen;  es  ist  nämlich  nicht  gerade  wahr- 
üheinlich,  dass  bei  einem  späteren  Autor  wie  Deinon  sich  die 
Iteste  Fassung  ganz  rein  erhalten  haben  sollte,  und  er  mag 
iIbo  immerhin  auch  schon  seinerseits  der  Vulgata  gefolgt  sein. 

Vendid.  XIII.  Farg.  The»,  »acred  hooks  of  the  East,  vol.  IV  tho  Zend-Avesta, 
tfandat.  by  DarmesteUir,  Oxf.  1h«(),  p.  15*2  tf.  Wer  einen  Hund  tödtet, 
^Wtet  »eiue  eigt^ne  Seele  auf  neun  Generationen,  er  soll  tausend  »Streiche 
^*^  erleiden;  wer  einen  Hund  dienstuntau|jfUch  macht,  soll  bestraft 
*®^en  wie  für  absichtliche  körperliclK^  Verletzung.  Für  die  Züchtung  der 
"ttndegibt  der  XV.  Farg.,  p.  18U,  eingehende  Vorschriften.  Vgl.  Duncker 
^,  166  flF. 
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§.  i.    Herodots  kritische  Grundsätze. 

Kehren  wir  nun  zu  Herodots  Darstellung  zurück,  so  fra 
sich  zunächst,  ob  wir  die  Rationalisirung,  durch  welche  c 
Hündin  mit  Hilfe  einer  etymologischen  Spielerei  in  ein  Hirt« 
weih  verwandelt  wurde,  und  in  der  an  Stelle  des  göttlicb 
Thieres  nur  mehr  allgemeine  Erwähnungen  des  Götterschutzs 
dessen  sich  das  Knäblein  erfreut  (I.  111  xora  SatfjLova),  getreu 
sind,  ihm  selber  zuzuschreiben  haben,  oder  ob  er  die  Sage  sei: 
in  dieser  Form  überliefert  bekam.  Die  Beantwortung  diö 
Frage  erfordert  eine  Betrachtung  von  Herodots  Anschauung 
und  schriftstellerischen  Grimdsätzen  überhaupt. 

Sein  höchstes  Princip  war,  wie  bekannt,  die  Dinge 
erzählen,  wie  sie  ihm  erzählt  worden  waren,  selbst  dann,  w< 
sie  ihm  nicht  glaublich  schienen  (VH.  152,  H.  50.  123).  D 
hat  er  denn  auch  getreulich  beobachtet.  Obschon  er  der  J. 
sieht  war,  dass  Kroisos  den  Halys  mittelst  der  vorhanden 
Brücken  passirte,  so  ermangelt  er  doch  nicht,  der  Ablenkuj 
des  Flusses  durch  Thaies  von  Milet  nach  einer  den  Grieche 
geläufigen  Tradition  zu  gedenken,  und  erwähnt  noch  eine  drit 
Angabe,  die  ihm  durchaus  unzulässig  scheint  (I.  75).  Ein  Au 
Spruch  der  Kassandane  und  die  Antwort  des  Kambyses  werd^ 
obschon  sie  Herodot  unglaublich  erscheinen  (HI.  3),  denno« 
mitgetheilt.  Auch  über  die  Abstammung  der  Skythen  gibt  - 
die  Ueberlieferung  der  Griechen  am  Pontos,  obwohl  ihm  eil 
andere,  die  er  gleich  darauf  (IV.  11)  erzählt,  die  richtige  9 
sein  scheint.  Herodot  hält  die  Angabe  der  Phoiniker  nicht  ft 
richtig,  dass  sie  bei  der  Umschififung  Libyens  die  Sonne  n 
Rechten  gehabt  hätten,  theilt  sie  aber  mit,  da  dies  vielleid 
jemand  Anderem  glaublich  sein  könnte  (IV.  42);  ebenso  wi 
er  von  dem  über  die  Gestalt  und  Benennung  der  Erdthel 
Erzählten  nur  das  Glaubliche  seinen  Lesern  zumuthen,  bericht 
aber  alles  ihm  Bekannte  nebenher  (IV.  45).  Eine  Geschieh 
über  Anacharsis,  die  er  als  scherzhafte  Erdichtung  der  Hellene 
kennzeichnet,  erwähnt  er  dennoch  (IV.  77).  Unser  Autor  i 
nicht  ganz  sicher,  ob  Pausanias  die  Tochter  des  Dareios  zu 
Weibe  begehrte,'   um   der  Beherrscher  von  Hellas   zu  werde 


Nicht  des  Megabates,  wie  ich  Themistokles,  S.  61,  annehmen  sn  mtta» 
glaubte,  weil  ich  dem  Satze:   Ipcoia   ax(i>v  t^(  'EXXcföo^  rupswo^  fvd^^ 
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allein  er  theilt  auch  dies  seinen  Lesern  mit  (V.  32);   ebenso 
findet  die  gegen  die  Alkmaioniden  erhobene  Beschuldigung  des 
Medismos  zwar  ihre  Widerlegung,  doch  auch  eine  Erwähnung 
C^.  121).     Ein  andermal  begnügt  er  sich,   wie  durchweg  in 
Äcinem  Werke,  wo  sich  dazu  Veranlassung  bot,   die  verschie- 
denen  widersprechenden    Angaben    nebeneinander    zu    stellen 
(Tl.  137  exitva  jasv  5t;   'Exaiato?  sXe^Sj  Tai/ca  $£   WOriVaTsi   Xs^cuat). 
Selbst  in  so   irrelevanten  Dingen,   wie   die   Frage   schliesslich 
doch  bleibt,  ob  Xerxcs  die  Hellespontbrücke  in  Mitte  des  Heeres 
oder  am  Ende  desselben  passirt  habe,   veranlasst  das  Streben 
Tinseres  Autors,  Alles  zu  erzählen,   was  ihm  berichtet  worden 
'^ar,  nach  Erwähnung  der  ersteren  Angabe   die  Bemerkung: 
©r  habe  auch  gehört,   dass  der  König  zuletzt  unter  Allen  auf 
dem  heiligen  Wagen  über  die  Brücke  gefahren  sei  (VII.  55). 
-Auch  an  der  Stelle,    von  welcher  ich  oben  ausgegangen   bin 
(VII.  152),    findet  er  sich  veranlasst,   die  den  Argeiern  feind- 
selige Tradition,    die   sie  der  medischen  Gesinnimg  bezichtigt, 
nicht  mit   Stillschweigen   zu   übergehen;    er   erwähnt   die  ihm 
durchaus  unglaubliche  Behauptung,  die  Argeier  hätten  die  Perser 
gegen  die  Lakedaimonicr  zu  Hilfe  gerufen.    Ganz  ebenso  sieht 
Cr  sich   bemüssigt,   alle  ihm  bekannten  Nachrichten  über  den 
^^erräther  in  den  Thermopylen  anzuführen,  wenngleich  er  aus- 
^cklich   (Vn.  214)   nur  die  auf  Ephialtes   sich    beziehenden 
ftr  richtig  hält. 

So  weit  geht  diese  Gewissenhaftigkeit,  dass  Herodot  stets 
Äe  Gründe  ausdrücklich  angibt,  wenn  er  ihm  zugekommene  Be- 
richte übergeht;  auch  dafür  lassen  sich  Beispiele  anführen.  Im 
Allgemeinen  ist  es  zwar  sein  Grimdsatz,  Dinge,  die  schon  Andere 
behandelt  haben,  seinerseits  nicht  mehr  zu  besprechen,'  er  hat 
jedoch  auch  sonst  specielle  Gründe,  Manches  zu  verschweigen. 
So  scheint  es  ihm  uimöthig,  für  den  Zusammenhang  seiner  Dar- 
stellung nicht  erforderlich,  die  einheimischen  Anführer  der  Con- 

lucht  die  gehörige  Bedeutung  beiina88.  Demnach  ist  das  über  das  Ver- 
toniss  von  Herod.  V.  32  zu  Thuk.  I.  128.  5  (lesagto  dahin  abzuäudeni, 
^  Thukjdides  in  diesem  Falle  eine  urkundlich  beglaubigte  Nachricht 
^  geben  in  der  Lage  ist,  während  Herodot  auf  ein  vages,  ihm  selber 
unzuverlässig  scheinendes  Hörensagen  sich  beschränken  muss. 
^  55  aXAOiat  ykp  Jiipl  auKov  £'(p7]xat,  £aao|jL£v  aOia  *  la  8e  oaAoi  oO,xaT£Aa- 
pono  TouTwv  ^vijjir^v  izovf^ao\Loi\. 


tingente  im  Heere  und  in  der  Flotte  des  Xerxes  alle  nament- 
lich aufzuftlhren,  weshalb  er  dies  unterlässt  (VII.  96.  99)  und 
nur  die  bedeutendsten,   unter   ihnen  seine  Landsmännin  Arte- 
misia,  namhaft  macht.    Den  gleichen  Grund  darf  man  also  ab 
massgebend   betrachten,   wenn   er  die  Namen  der  Trierarchen 
unterdrückt,  die  bei  Salamis  griechische  SchiflFe  eroberten,  und 
nur  des  Theomestor  und  Phylakos  gedenkt,  weil  er  von  diesen 
beiden  noch  mehr  zu  erzählen  hatte  (VIII.  85),  wenn  er  femer 
es  bei  der  Versicherung  bewenden  lässt,  dass  er  die  Namen  der 
dreihundert  in  den  Thormopylen  Gefallenen  wisse  (VII.  224). 
Auch  persönliche  Rücksichten  legen  ihm  in  dieser  Hinsicht  mit- 
unter Zurückhaltung  auf;   deshalb   versichert  er,   den  Namen 
eines  Samiers,   welcher   in  einen  schmutzigen  Geldhandel  ver- 
wickelt erscheint,  gerne  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  obsehon^ 
er  ihn  kenne  (IV.  43).    Aehnliche  Gründe  des  Zartgefühls  veran- 
lassten ihn,  die  Namen  jener  Hellenen  nicht  zu  nennen,  welche 
die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  in  Aegypten  kennen  gclemtdl 
dann   aber  als   ihren   Gedanken   ausgegeben   hätten   (IL  123)^ 

Wo  sich  Herodot   femer   im  Widerspruch  mit  geläufiger« 
Ansichten  weiss,  bemerkt  er  dies  ausdrücklich.  *    Trotzdem  wff- 
ihn  somit  durchaus  die  einmal  ausgesprochenen  Principien  b^ 
folgen  sehen,   ist  auch  er  an  mehreren  Stellen  seines  Werk^ 
dem  Bestreben,   das   seine   kleinasiatischen  Landsleute   in   d» 
Philosophie,  einen  Ilekataios  in  der  Geschichtschreibung  charaT, 
terisirt,  ^  auch  seinerseits  nicht  fremd  geblieben :  er  hat  hie  um 
da  zu  rationalistischen  Erklänmgen  seine  Zuflucht  genommen 
gelegentlich  und  in  Theilen   seines  Werkes,   die   ich   der  ap 
teren    Zeit    seiner     schriftstellerischen    Thätigkeit    zuzuweis- 
mich  genöthigt  sah  und  noch  sehe.^ 

Während  er  in  einem  älteren  Theile  seines  Werkes  d 
Thessalem  durchaus  Recht  gibt,  die  da  erzählen,  das  Penei 
thal  sei  von  Poseidon  gemacht,  da  Jeder,  der  Poseidon  für  ' 
Erderschütterer  halte,   zugeben  müsse,   dass  auch  dieser  S 
als  Product  eines  Erdbebens  von  ihm  geschaßten  sei  (VTT.  1 

J  VU.  139,  III.  80,  VI.  43. 

2  HekataioH  tadelt  schon  die  Genealogfien  de»  Ilesiod  Frg.  332. 

3  Enttftehiinjt  des  herodotischen  Geschichtswerkes,  p.  27  und  96  ff. 
Texte  Angeführte  hat  mir  diese  frühere  Ansicht,  die  auch  ihre 
fand,  nur  abermals  bestätigt. 
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treten  in  den  späteren  Theilen  schüchteme,  aber  immerliin  deut- 
liche Versuche  hervor,  insbesonders  seit  ihn  die  ägyptische 
Reise  in  so  mancher  Hinsieht  irre  gemacht  liatte, '  >vunderbare 
Thatsachen  dem  Vers tändniss  durch  Klügeleien  und  Alterirungen 
der  Ueberlieferung  nälier  zu  rücken. 

In  Dodona  hatte  man  unserem  Autor  erzählt,  es  seien 
4U8  Theben  zwei  schwarze  Tauben  ausgeflogen,  die  eine  nach 
Libyen,  die  andere  nach  Dodona.  Die  letztere  habe  sich  auf 
einer  Eiche  niedergelassen  und  mit  menschlicher  Stimme  die 
fönriehtung  des  Zeusorakels  anbefohlen,  die  andere  habe  die 
Gründung  des  Zeusorakels  in  der  Oase  el  Siwah  veranlasst. 

Darüber  hatte  sich  nun  Herodot  seine  eigene  Ansicht  ge- 
bildet, die  er  denn  auch  gew^issenhaft  als  solche  bezeichnet  (s^to 
^*  Ixw  ^spl  auTswv  Y^wH-^iV  tiJvBs  11.  56).     In  Aegypten  hatte  man 
^m  nämlich  nichts  von  Tauben    berichtet,    sondern   über   den 
Verkauf  von  Priesterinnen  aus  Theben  nach  Libyen  und  Hellas 
durch  Phoiniker  (II.  54).    Das  als  richtig  vorausgesetzt  (et  diXrj- 
^Sto;  .  .  .  e^tiYorpv),    sucht    sich  Ilerodot   die   erstere  Angabe  so 
2U  erklären,  dass  man  diese,  beiden  Frauen  Peleiaden  (Tauben) 
genannt  habe,  weil  sie  Barbarinnen  waren  und  ihre  Rede  den 
Lauten  von  Vögeln  glich,  und  zwar  habe  man  sie,  da  sie  Aegyp- 
tierinnen   waren,   natürlich  als  schwarze  Peleiaden  bezeichnet. 
öiese   schöne  Lösung   trägt  Ilerodot    mit  sichtlichem  Behagen 
^Uxd  ziemlicher  Breite  vor  (II.  5(5.  57.). 

Ein  ähnliches  Beispiel  bietet  noch  eine  and(*re  SteUe  eben 
dieses   zweiten  Buches,    das   durch    die   ägyptische  Reise    ent- 
standen  ist   und   von   den  durch  dieselbe  angeregten  Zweifeln 
am  meisten  Zeugnis  ablegt.    Ihirodots  Bedenken    wtmden  sich 
hier  gegen  Homers  Darstellung   vom  Kriege  gegen  Troia.     In 
Aegypten  hatte  er  erfahren,    dass  Helena  überhaupt  gar  nicht 
ttach  Troia    entfidirt  ward,    sondern    sich    in   Aegypt(ni   befand 
und  dort  nach  Beendigung  des  Kriegers  von  Menelaos  gesucht 
wurde.    Dieser  Angabe  pflichtet  Herodot  nun  auch  seinerseits 
W,  folgender  Erwägung  wegen. *^     Wenn  Helena  in  Troia  ge- 

'  Wie  II.  143  beweist,  vpl.  Bnindis,  Do  toiiip.  Graec.  aiitiq.  rat.,  üonu  1857, 
P- 10,  findot  er  es  an  Hokataios  lächerlich,  dass  derselbe  überzeugt  war, 
■®in  sechzehnter  Ahne  sei  ein  Gott  powesen. 

'  n.  120  £va>  8=  To>  Acyco  reo  ntp'.  'KXc'vr,;  Xs/O^vti  xai  aOto?  jrpoatWEp.Ät  Tao£ 
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erzählt  von  der  Hirtin  Kyno  und  ihrem  Manne,  ist  ganz  deut- 
lich eine  Rationalisirung  der  älteren  Erzählung,  dass  der  aus- 
gesetzte Knabe  von  einer  Hündin  gesäugt  wurde,  ausgedacht 
von  einem  verständigen  Menschen,  der  des  Persischen  mäch- 
tig war.  ^ 

§.  3.  Die  Angaben  des  Trogns  Pompeius. 

Trogus  Pompeius  bei  Justinus  I.  4  hat  nun  ausser  Hero- 
dot  noch  einen  andern  Autor  benutzt,  der  diese  ältere  Form 
der  Sage  gleichfalls  kannte,  und  bringt  aus  ihm  noch  einige 
weitere  Züge  bei.  Er  erzählt  zunächst  nach  Herodot  —  dass 
dieser  benutzt  ist,  zeigen  die  zweifellosen  wörtlichen  und  sach- 
lichen Uebereinstimmungen  — ^  den  zweiten  unheilverkündenden 
Traum  des  Astyages  von  dem  Asien  überschattenden  Wein- 
stocke (Her.  I.  108,  den  ersten  I.  107  erzählten  überging  er 
selber  oder  sein  Epitomator),  dann  folgt  die  Ausdeutung  des- 
selben durch  die  Magier  und  die  gleichfalls  Herodot  entnom- 
mene Angabe,  dass  Astyages  seine  Tochter  einem  Manne  Namens 
Kambyses  zur  Ehe  gibt,  aus  dem  damals  unbedeutenden  Volke 
der  Perser,  der  noch  dazu  auch  persönlich  ungefährlich  war, 
um  so  die  Gefahr  einer  Entthronung  durch  den  Enkel  zu  be- 
seitigen.^ Da  das  Kind  geboren  ist,  wird  es  dem  Harpagos 
übergeben;  bei  Herodot  ist  dies  durch  den  von  Justin  schon 
vorweggenommenen  zweiten  Traum  noch  besonders  motivirt, 
bei  letzterem  erscheint  diese  Massregel  als  eine  weitere  Folge 
der  Angst  des  Königs.  In  ganz  gleicher  Weise  kehrt  nun  bei 
beiden  Autoren   die  Erwägung   wieder,   die  Harpagos  anstellt. 


1  Da»  hat  schon  Grote ,  History  of  Greece,  IV,  p.  246,  note,  hervorgehoben. 

2  Her.  I.   107  (Mavoavijv)  Mrjowv  |jLev  laiv  Iwuiou  a^itov  ouSsvi  oiöoi  yuvauca  .... 
0  tl  ücpoT)  B'.Sot .  .  .  .  TpojTOu  81  ^om'/Iqj^   äoaXü)  fvEpOe   Syiov   auxöv  (x^oou 
avSpb;  MtJoou,  das  ist  der  vir  mediocris  Cambyses,  von  dem  Jastiniu 
spricht,  den  Mandane  bekommt,  ne  patema  matema(|ne  nobilitas  nepoti  — 
animos  extoUeret   (.Tnst.  I.  4.  4).    Wahrscheinlich   Herodot  direct  folgte 
Valer.  Max.  I.  7.  ext.  5,    er  spricht  von  beiden  Träumen  und  hat  ai 
dem  {jiao;  asf^p  einen  vir  modicae  fortunae  gemacht,  nnd  so  folgerte 
denn   auch  unabhängig  von  Trogus,    aber  ganz    ähnlich    aus    Herodot^ 
Mandane  habe  diesen  Mann  bekommen:  ne  in  ejus  familiam  regni  deea^9 
transferretur. 
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der  zufolge  er  beschliesst,  dem  Könige  nicht  zu  gehorchen 
und  den  Knaben  nicht  auszusetzen.'  Uebereinstimmend  wird 
noch  erzählt,  dass  zufHllig  die  Frau  des  Hirten  gleichfalls  ein 
Kind  geboren  hatte.  Nun  fUhrt  Justinus  aber  fort:  Die  Frau, 
da  sie  von  der  Aussetzung  des  Knaben  gehört  habe,  sei  ihrem 
Gatten  mit  Bitten  so  lange  angelegen,  bis  dieser  sich  entschloss, 
in  den  Wald  zu  gehen  und  ihr  das  Kind  zu  bringen.  Dort 
fand  er  nun  neben  demselben  eine  Hündin,  welche  es  säugte 
und  vor  den  AngriflFen  der  wilden  Thiere  und  Raubvögel  ver- 
theidigte.  Da  er,  von  Mitleid  ergriflFen,  den  Knaben  in  die  Ställe 
trägt,  folgt  die  Hündin  ängstlich ;  als  der  Hirte  nun  seiner  Frau 
das  Knäblein  übergibt  und  dieses,  als  ob  es  sie  kenne,  sie  an- 
lächelt, bittet  sie,  ihr  das  Kind  zum  Aufziehen  zu  überlassen.^ 
Den  grässlichen  Schluss  der  Geschichte,  von  dem  sonst  niemand 
etwas  weiss,  hat  Justinus  mit  seinem  Haschen  nach  rhetorischen 
Antithesen  auf  dem  Gewissen,  von  dem  wir  auch  sonst  Bei- 
spiele kennen ;  ^  er  hatte  bei  Trogus  übersehen,  dass  das  Hirten- 
kind  todt  geboren  war,  und  konnte  also  jetzt  sagen:  so  ward 
durch  eine  Aenderung  des  Schicksals  dieses  Kind  als  Hirten- 
knabe erzogen,  jenes  als  Enkel  des  Königs  ausgesetzt.  Der 
letzte  Satz  des  Justincapitels  ist  wieder  aus  Herodot ;  man  sieht 
Wer  deutlich,  dass  Trogus  Pompeius  im  Stande  war,  seine  Vor- 
lagen in  einander  zu  arbeiten,  was  viele  ausser  Acht  lassen, 
wenn  sie  von  seinen  Quellen  sprechen ;  durch  Justins  Zusammen- 


'  Harpagofl  ist  bei  Her.  I.  108  ivrjp  otxYjio;  xai  iiiaioiaTo^  iMiJocov  xai  nxvTb)v 
afrpono;,  bei  Junt.  I.  4.  7  regis  arcanonim  particeps.  Bei  Her.  I.  109 
erklärt  er,  den  Knaben  nicht  tMten  zu  wollen,  ort  'Aarjrp;;  (jl/v  eori 
f^^v  xai  flbuai?  ?(/a£vo;  yovou*  e?  h\  sOeXr^aai  toutou  -ceXeuTiiaavTo;  £;  ttjv  6u- 
Y>T^pa  TaüTTjV  avaßfjvai  ii  xuppavf;,  tq;  vuv  tov  ulbv  xTefvgi  oi'  e(i£ü,  aXXo  ti 
4  y^iiTxicLi  To  £v6eutev  E[JLot  xtvouvcDv  6  {x^yi7T0( ;  dem  entspricht  vollkommen 
Just  I.  4.  7  veritus  si  ad  filiam  mortuo  rege  venisset  Imperium,  quia 
nuUnm  Astyages  virilis  sexus  genuerat,  ne  illa  uecati  infantis  ultionom, 
qmun  a  patre  non  potuisset  a  ministro  exigeret. 

*  Darauf  spielt  Justin  noch  einmal  au  XLIV.  4.  12. 

Vgl.  Anm.  1,  Schluss,  oder  I.  7.  9  haec  dementia  non  minus  victori, 
quam  victo  utilis  fuit,  Rühl,  Die  Textesquellen  des  Justin,  VI.  Suppl. 
d.  Fleckeiß.  Jahrbb.,  p.  95.  109:  XV.  4.  23  socii  profligato  hostili  hello 
^nuo  iu  semet  ipsos  arma  vertunt  und  des  Verf.  Themistokles  p.  140, 
Anm.  1. 
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zielien  ist  derselbe  ganz  unverständlich :  die  Ernährerin  wurde 
später  Spako  genannt,   weil   so  der  Hund  auf  persisch  heisst.^ 

Diesem  durchaus  unfhhigen  Excerptor  des  Werkes  des 
Trogus  verdanken  wir  also  eine  wesentliche  Ergänzung  zu  der 
von  Herodot  nur  angedeuteten  Version  der  Kyros-Sage.  Es 
fragt  sich  nunmehr,  wer  der  zweite  Schriftsteller  war,  den 
Trogus  Pompeius  ausser  Herodot  für  seine  Darstellung  benutzte. 

lieber  Justinus',  beziehungsweise  des  Trogus  Quellen  filr 
die  persische  Geschichte  hat  Wolffgarten  ^  bereits  eine  Unter- 
suchung angestellt;  er  ist  der  Ansicht,  dass  dieselbe  aus  Deinen 
von  Kolophon  stamme,  der  seinerseits  Ktesias  und  Herodot  ver- 
arbeitete und  um  originale  Nachrichten  vermehrte;  zu  diesen 
letzteren  rechnet  Wolifgarten  (p.  79)  die  eben  mitgetheilte  Be- 
reicherung der  herodotischen  Sage  von  Kyros'  Aussetzung.  So 
einfach  scheint  mir  die  Sache  nicht  zu  liegen,  ich  halte  es  ftir 
verfehlt,  die  schriftstellerische  Fähigkeit  des  Trogus  so  zu  unter- 
schätzen, und  glaube  vielmehr  im  Hinblicke  auf  die  eben  be- 
obachteten auffallenden  Uebereinstimmungen  mit  Herodot,  ihm 
selber  diese  Verarbeitung  der  Quellenberichte,  sicher  wenigstens 
der  DarsteUung  Deinous  mit  der  Herodots,  zuweisen  zu  müssen. 
Doch  ist  dies  für  den  vorliegenden  Zweck  gleichgiltig  und 
kann  daher  mit  dieser  Modiiication  das  Ergebnis  der  genannten 
Untersuchung  angenommen  werden:  die  älteste  Fassung  der 
Kyros-Sage,  die  auch  Herodot  streift,  sei  uns  aus  Deinon  bei 
Justin  erhalten.'  Dass  Deinen  die  Oeschichte  von  Kyros  in 
seinen  Persika  behandelt  hat,  wissen  wir  aus  den  Fragmenten  7 
und  10  (=  Athen.  XIV.  i>;W  C  und  Cic.  de  div.  I.  23.  40),  für  den 
Rest  der  Sage,  die  (xeschichte  von  Kyros'  Emporkommen,  folgte 


•  Nutrici  postea  nonien  Spaco  fuit,  quia  canem  Pcrsae  sie  vocant.  Just 
I.  4.  14  TTjv  "jfap  y.jva  y.aXiojj-  a::iy.a  :M:^ooi  Her.  I.  110,  das  ]>o.stea  erklärt 
sich  aus  Her.  1.  12*2,  v^i.  oben,  p.  öOl. 

"■*  Do  Epliori  et  Dinouis  historiis  a  Trojjo  Pompeio  oxpressis  Diss.  Bonn. 
18C8,  p.  60.  sqq.  Danach  hat  Duncker  IV^  278,  seine  früheren  Auf- 
stellungen niodilicirt  unil  sieht,  wie  mir  scheint,  nicht  richtig,  in  Justin» 
Erzählun^j  eine  durch  Deinon  bewerkstoUip^t«  Verbindunpf  der  Nachrichten 
des  Ktesias  und  Herodot.  Vj,'l.  auch  Müller,  Frjr.  bist.  pr.  111,  p.  400,  N.  20. 

5  Im  Einzelnen  jjfibt  Wolffg-artens  He\vei.sfUhrunjj  zu  manchen  Bedenken 
Aulass,  so  vor  Allem,  wenn  ]».  79  sqq.  die  rhetorischen  Wendungen  als 
charakteristisch  für  Deinon  anji^eführt  werden;  das  haben  Trogiu  und 
Justinus  selber  besorgt. 
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Deinon  dem  Ktesias^  wie  sich  aus  der  Stelle  bei  Cicero  ergibt; 
daher  die  Uebereinstimmungen  des  Trogus  mit  Ktesias  nicht 
auf  directe  Benutzung  des  letzteren ,  sondern  indirecte  durch 
Deinon  zurückzufuhren  sind.  Wie  Cornelius  Nepos  und  Aelian 
Demon  ausdrücklich  citiren  (Conon,  c.  5,  Deinon  Frg.  1.  2), 
wie  Plinius  und  Plutarch  ihn  ausgiebig  benutzten  (Schäfer, 
Quellenkunde;  p.  64;  Müller,  Frg.  bist.  gr.  II,  88a),  so  hat 
auch  Trogus  auf  den  bei  den  Römern  beliebten  Autor  recurrirt 
und  Herodots  Angaben  mit  den  seinigen  zu  verbinden  gesucht. 

Diese  Sage  aber,  die  Herodot  kannte  und  Deinon  erzählte, 
ist  auch  echt  persisch ;  wir  wissen,  dass  der  Himd  ein  dem  Ahura- 
Mazda  heiliges  Thier  ist,  im  Vendidäd  wird  derselbe  sehr  hoch 
geateUt,  seine  Vemachlässigimg  oder  Tödtung  ist  mit  schweren 
Strafen  bedroht.'  Wenn  also  die  alte  Sage  erzählt,  Kyros  sei 
von  einer  Hündin  gesäugt  worden,  so  lässt  sie  ihm  damit  gött- 
lichen Schutz  zu  Theil  werden,  Ahura-Mazda  nimmt  sich  durch 
das  ihm  geheiligte  Thier  des  von  den  Seinen  vorstossenen 
Kindes  an. 

Da  femer,  wie  wir  sahen,  die  Quellenfiliation  bei  Trogus 
Pompeius  eine  derartige  ist,  dass  er  Deinons  und  Herodots  An- 
gaben miteinander  verband,  so  ist  es  möglich,  dass  die  Fassung 
des  Deinon  die  Abstammung  von  der  medischen  Königstochter 
nicht  berichtete;  denn  Trogus  sah  sich  veranlasst,  um  der 
Kenntnis  willen,  die  seine  Leser  von  der  herodotischen  Version 
hatten,  eine  Compilation  zu  machen,  der  Darstellung  des  Deinon 
aus  emem  andern  Autor,  eben  Herodot,  die  Abstammung  des 
Knaben  von  Mandane  als  Anfang  vorauszusetzen.  Was  ur- 
sprünglich als  Grund  der  Aussetzung  erzählt  wurde,  lässt  sich 
freilich  nicht  mehr  sagen;  es  ist  nämlich  nicht  gerade  wahr- 
scheinlich, dass  bei  einem  späteren  Autor  wie  Deinon  sich  die 
älteste  Fassung  ganz  rein   erhalten  haben  sollte,    und    er  mag 

inmierhin  auch  schon  seinerseits  der  Vulgata  gefolgt  sein. 


'  Vendid.  XIII.  Farp.  The  sacred  books  of  the  East,  vol.  1 V  the  Zend-Avesta, 
toranalat  by  Darmesteter,  Oxf.  1H«(),  j».  15*2  tf.  Wer  eijuiii  Iluud  tödtet, 
tödtet  wine  eigene  Seele  auf  iieuu  Generationen,  (»r  soll  tausend  Streiche 
^filr  erleiden;  wer  einen  Hund  dienstuntaujürlich  macht,  soll  bestraft 
werden  wie  für  absichtliche  k/irperliclie  Verlotzunp:.  Für  die  Züchtung  der 
Hunde  gibt  der  XV.  Farg.,  p.  180,  eingehende  Vorschriften.  Vgl.  Duncker 
IV,  166  ff. 
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§.  i.    Herodots  kritische  Grundsätze. 

Kehren  wir  nun  zu  Herodots  Darstellung  zurück,  so  fragt 
sich  zunächst;  ob  wir  die  Rationalisirung,  durch  welche  die 
Hündin  mit  Hilfe  einer  etymologischen  Spielerei  in  ein  Hirten- 
weib verwandelt  wurde,  und  in  der  an  SteUe  des  göttlicheu 
Thieres  nur  mehr  allgemeine  Erwähnungen  des  GötterschutzeS|^ 
dessen  sich  das  Knäblein  erfreut  (I.  111  xaia  Baijxcva),  getrete 
sind,  ihm  selber  zuzuschreiben  haben,  oder  ob  er  die  Sage  sehe 
in  dieser  Form  überliefert  bekam.  Die  Beantwortung  diese 
Frage  erfordert  eine  Betrachtung  von  Herodots  Anschauunger 
und  schriftstellerischen  Grundsätzen  überhaupt. 

Sein  höchstes  Princip  war,   wie  bekannt,   die  Dinge 
erzählen,  wie  sie  ihm  erzählt  worden  waren,  selbst  dann, 
sie  ihm  nicht  glaublich  schienen  (VH.  152,  H.  50.  123).    Di 
hat  er  denn  auch  getreulich  beobachtet.     Obschon  er  der 
sieht  war,   dass  Kroisos  den   Halys   mittelst  der  vorbände 
Brücken  passirte,   so  ermangelt  er  doch  nicht,  der  Ablenku 
des  Flusses  durch  Thaies  von  Milet  nach   einer  den  Griee 
geläufigen  Tradition  zu  gedenken,  und  erwähnt  noch  eine 
Angabe,  die  ihm  durchaus  unzulässig  scheint  (I.  75).    Ein 
Spruch  der  Kassandane  und  die  Antwort  des  Kambyses  wer 
obschon  sie  Herodot  unglaul)lich   erscheinen   (IH.  3),  denn 
mitgetheilt.     Auch  über  die  Abstammung  der  Skythen  gib 
die  Ueberlieferung  der  Griechen  am  Pontes,   obwohl  ihm 
andere,    die  er  gleich  darauf  (IV.  11)  erzählt,   die  richtig 
sein  scheint.    Herodot  hält  die  Angabe  der  Phoiniker  nicht      ftr 
richtig,    dass  sie  bei   der  Umschififung  Libyens  die  Sonne     zur 
Rechten  gehabt  hätten,    theilt  sie  aber  mit,   da  dies  viellöicit 
jemand  Anderem  glaublich   sein  könnte  (IV.  42);   ebenso  ^»iff 
er  von   dem  über   die   Gestalt  und   Benennung   der  Erdthei/e 
Erzählten  nur  das  Glaubliche  seinen  Lesern  zumuthen,  berichtet 
aber  alles  ihm  Bekannte  nebenher  (IV.  45).     Eine  Geschieht« 
über  Anacharsis,  die  er  als  scherzhafte  Erdichtung  der  Hellenet* 
kennzeichnet,   erwähnt   er  dennoch  (IV.  77).     Unser  Autor  i&^ 
nicht  ganz  sicher,   ob  Pausanias  die  Tochter  des  Dareios  zu 
Weibe  begehrte,'  um  der  Beherrscher  von  Hellas  zu  werdea 


'  Nicht  des  Megabates,  wie  ich  Themistokles,  S.  51,  annehmen  sn  mttaaei^^ 
glaubte,  weil  ich  dem  Satze:   £pa>ia   o^cüv  t^(  'EXXcföo^   Tupawo^  Y*^^' 
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ein  er  thcilt  auch  dies  seinen  Lesern  mit  (V.  32);  ebenso 
det  die  gegen  die  Alkmaioniden  erhobene  Beschuldigung  des 
dismos  zwar  ihre  Widerlegung,  doch  auch  eine  Erwähnung 
L  121).  Ein  andermal  begnügt  er  sich,  wie  durchweg  in 
nem  Werke,  wo  sich  dazu  Veranlassung  bot,  die  vcrschie- 
len  widersprechenden  Angaben  nebeneinander  zu  stellen 
[.  137  exeTva  jasv  Bt;  'Exaiato^  sXe^*?  ^aiha  $£  WOriVaTsi  Xs^susi). 
bat  in  so  irrelevanten  Dingen,  wie  die  Frage  schliesslich 
5h  bleibt,  ob  Xerxes  die  Hellcspontbrücke  in  Mitte  des  Heeres 
iT  am  Ende  desselben  passirt  habe,  veranlasst  das  Streben 
leres  Autors,  Alles  zu  erzählen,  was  ihm  berichtet  worden 
r,  nach  Erwähnung  der  ersteren  Angabe  die  Bemerkung: 
habe  auch  gehört,  dass  der  König  zuletzt  unter  Allen  auf 
oa  heiligen  Wagen  über  die  Brücke  gefahren  sei  (VII.  55). 
ich  an  der  Stelle,  von  welcher  ich  oben  ausgegangen  bin 
II.  152),  findet  er  sich  veranlasst,  die  den  Argeiem  feind- 
ige Tradition,  die  sie  der  medischen  Gesinnung  bezichtigt, 
jht  mit  Stillschweigen  zu  übergehen;  er  erwähnt  die  ihm 
rchaus  unglaubliche  Behauptung,  die  Argeier  hätten  die  Perser 
gen  die  Lakedaimonicr  zu  Hilfe  gerufen.  Ganz  ebenso  sieht 
sich  bemüösigt,  alle  ihm  bekannten  Nachrichten  über  den 
3rräther  in  den  Thcrmopylen  anzuführen,  wenngleich  er  aus- 
Ucklich  (Vn.  214)  nur  die  auf  Ephialtes  sich  beziehenden 
r  richtig  hält. 

So  weit  geht  diese  Gewissenhaftigkeit,  dass  Herodot  stets 
e  Ghründe  ausdrücklich  angibt,  wenn  er  ihm  zugekommene  Be- 
chte  übergeht;  auch  dafür  lassen  sich  Beispiele  anführen.  Im 
ilgemeinen  ist  es  zwar  sein  Grundsatz,  Dinge,  die  schon  Andere 
ehandelt  haben,  seinerseits  nicht  mehr  zu  besprechen, '  er  hat 
ödoch  auch  sonst  specielle  Gründe,  Manches  zu  verschweigen, 
w  scheint  es  ihm  unnöthig,  für  den  Zusammenhang  seiner  üar- 
*dhmg  nicht  erforderlicli,  die  einheimischen  AnftUirer  der  Con- 

nicht  die  gehörige  Bedeutuiig  bcimaps.  Demnach  ist  das  über  das  Ver- 
biltniss  von  Herod.  V.  ',V'2  zu  Thiik.  T.  128.  5  (lesag^te  dahin  abzuändern, 
^u»  Thukydides  in  diesem  Falle  eine  urkundlich  beglaubigte  Nachricht 
m  geben  in  der  Lage  ist,  während  Herodot  auf  ein  vages,  ihm  selber 
nnntrerliUsig  scheinendes  Hörensagen  sich  beschränken  muss. 
VL  &5  oAAOiai  yap  izipX  aurtov  e*ip7]xa'.,  EocaotjiEv  aura  *  la  ok  aXXot  oO,xaTEAa- 
pwio  lojicüv  {jLViJ[i7)v  ;:oiTjao|jLai. 
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(.»♦ixvuti'  im  Heere  und  in  der  Flotte  des  Xerxes  alle  nament- 
luh  aiifzufllhren,  weshalb  er  dies  unterlässt  (VII.  96.  99)  und 
nur  die  bedeutendsten,  unter  ihnen  seine  Landsmännin  Artc- 
iiii.HiH,  namhaft  macht.  Den  gleichen  Grund  darf  man  also  als 
masHt^ebi^nd  betrachten,  wenn  er  die  Namen  der  Trierarchen 
imtt^rdrückt,  die  bei  Salamis  griechische  SchiflFe  eroberten,  und 
nur  des  Theomestor  und  Phylakos  gedenkt,  weil  er  von  diesen 
beiden  noch  mehr  zu  erzählen  hatte  (VIII.  85),  wenn  er  femei 
es  bei  der  Versicherung  bewenden  lässt,  dass  er  die  Namen  dei 
dreihundert  in  den  Thermopylen  Gefallenen  wisse  (VII.  224). 
Auch  persönliche  Rücksichten  legen  ihm  in  dieser  Hinsicht  mit 
unter  Zurückhaltung  auf;  deshalb  versichert  er,  den  Namen 
eines  Samiers^  welcher  in  einen  schmutzigen  Geldhandel  ver 
wickelt  erscheint,  gerne  mit  Stillschweigen  zu  übergehen,  obschon 
er  ihn  kenne  (IV.  43).  Aehnliche  Gründe  des  Zartgefiihls  veran 
lassten  ihn,  die  Namen  jener  Hellenen  nicht  zu  nennen,  welche 
die  Lehre  von  der  Seelenwanderung  in  Aegypten  kennen  gelernt, 
dann   aber   als   ihren    Gedanken   ausgegeben   hätten   (II.  123). 

Wo  sich  Herodot  femer  im  Widerspruch  mit  geläufigen 
Ansichten  weiss,  bemerkt  er  dies  ausdrücklich.  *  Trotzdem  wir 
ihn  somit  durchaus  die  einmal  ausgesprochenen  Principien  be- 
folgen sehen,  ist  auch  er  an  mehreren  Stellen  seines  Werke« 
dem  Bestreben,  das  seine  kleinasiatischen  Landsleute  in  der 
Philosophie,  einen  Hekataios  in  der  Geschichtschreibung  charak- 
terisirt,'^  auch  seinerseits  nicht  fremd  geblieben :  er  hat  hie  und 
da  zu  rationalistischen  Erklärungen  seine  Zuflucht  genommen, 
gelegentlich  und  in  Theilen  seines  Werkes,  die  ich  der  spÄr 
teren  Zeit  seiner  schriftstellerischen  Thätigkeit  zuziiweiBen 
mich  genöthigt  sah  und  noch  sehe.^ 

Während  er  in  einem  älteren  Theile  seines  Werkes  den 
Thessalem  durchaus  Recht  gibt,  die  da  erzählen,  das  PeneioA- 
thal  sei  von  Poseidon  gemacht,  da  Jeder,  der  Poseidon  flir  den 
Erderschütterer  halte,  zugeben  müsse,  dass  auch  dieser  Spalt 
als  Product  eines  Erdbebens  von  ihm  geschafften  sei  (VTI.  129), 

1  Vn.  139,  III.  80,  VI.  43. 

2  HekataioK  tadelt  schon  die  Genealogien  dos  Hesiod  Frg.  332. 

3  Entstehung^  des  herodotischen  Geschichtswerkes,  p.  27  und  96  ff.  Das  iic 
Texte  Angeführte  hat  mir  diese  frühere  Ansicht,  die  auch  ihre  GegnM 
fand,  nur  abermals  bestätigt. 
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treten  in  den  späteren  Theilen  schUcliterne,  aber  immerhin  dtmt- 
liche  Versuche  hervor,  insbesonders  seit  ilm  die  ägyptische 
Reise  in  so  mancher  Hinsicht  irre  gemacht  hatte, '  wunderbare 
Thatsachen  dem  VersUlndniss  durch  Klügeleien  und  Alterirungen 
der  Ueberlieferung  nälier  zu  rücken. 

In  Dodona  hatte  man  unserem  Autor  erzählt,  es  seien 
MB  Theben  zwei  schwarze  Tauben  ausgeflogen,  die  eine  nach 
Libyen,  die  andere  nach  Dodona.  Die  letztere  habe  sich  auf 
einer  Eiche  niedergelassen  und  mit  menschlicher  Stimme  die 
Einrichtung  des  Zeusorakels  anbefohlen,  die  andere  habe  die 
Ordndung  des  Zeusorakels  in  der  Oase  el  Siwah  veranlasst. 

Darüber  hatte  sich  nun  Herodot  seine  eigene  Ansicht  ge- 
bildet, die  er  denn  auch  gewissenhaft  als  solche  bezeichnet  (s^to 
-*  ^td  i:£pl  xiriwv  yvwiat^v  -n^vBi  II.  5(^).  In  Aegypten  hatte  man 
ihm  nämlich  nichts  von  Tauben  berichtet,  sondern  über  den 
Verkauf  von  Priesterinnen  aus  Theben  nach  Libyen  und  Hellas 
durch  Phoiniker  (II.  54).  Das  als  richtig  vorausgesetzt  (e?  aXr|- 
ftßw;  .  .  .  e^r^Yflrpv),  sucht  sich  Herodot  die  erstere  Angabe  so 
zu  erklären,  dass  man  diese»  beiden  Frauen  Peleiaden  (Tauben) 
genannt  habe,  weil  sie  Barbarinnen  waren  und  ihre  Rede  den 
Lauten  von  Vögeln  glich,  und  zwar  habe  man  sie,  da  sie  Aegyp- 
tierinnen  waren,  natürlich  als  schwarze  lV*hdaden  b(^zeichnet. 
Diese  schöne  Lösung  trägt  Herodot  mit  sichtlichem  Behagen 
und  ziemlicher  Breiten  vor  (H.  5(5.  57.). 

Ein  ähnliches  Beispiel  bietet  noch  eine  andere  Stelle  eben 
dieses  zweiten  Buches,  das  durch  die  ägyptische  Keise  ent- 
standen ist  und  von  den  durch  dieselbe  angeregten  Zweifeln 
4ni  meisten  Zeugnis  ablegt.  Herodots  Bedenken  wtjnden  sich 
wer  gegen  Homers  Darstellung  vom  Kriege  gegen  Troia.  In 
Aegypten  hatte  er  erfahren,  dass  H<*lena  übc^rhaupt  gar  nicht 
^b  Troia  entfuhrt  ward,  sondern  sich  in  Aegypten  befand 
^i  dort  nach  Beendigung  des  Krit^ges  von  Mc^nelaos  g(^sucht 
^wde.  Dieser  Angabe  pflichtet  Herodot  nun  auch  seinerseits 
»^h  folgender  Erwägung   wegen.*-     Wenn  Helena  in  Troia  ge- 

'  Wie  II.  143  beweist,  vgfl.  Bramlis,  Do  tdiip.  Graoc.  aiitiq.  rat.,  üouu  1857, 
P- 10,  findet  er  es  an  llekataios  läcliorlich,  dass  derselbe  überzeugt  war, 
•Bin  sechzehnter  Aline  sei  ein  (iutt  gewesen. 

n.  120  eyoj  h\  To>  koyui  tu)  T,tp\  'KXc'vr,;  Xs/Oevri  Jtai  aOro;  npoaT(0£[i.x(  TaÖ£ 
o:y.Eyo(i£vo5. 
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wesen  wäre,  hätte  man  sie  den  Griechen  überliefert,  ob  Paris 
gewollt  hätte  oder  nicht,  und  auch  Priamos  hätte  unmöglich 
so  thüricht  sein  können,  so  viel  Leid  zu  erdulden,  wenn  das- 
selbe durch  die  Auslieferung  des  Weibes  hätte  vermieden  werden 
können;  auch  hier  äussert  er  seine  Ansicht  (o);  jx^v  6^*»*  T^^V-V 
oL7:o^0Lv*o[LaC)  dahin,  dass  die  Troianer  die  Helena  nicht  heraus- 
zugeben hatten  und  die  Hellenen  ilinen  diese  Versicherung  nichl 
glaubten,  so  dass  auf  diese  Art  der  Schluss  der  Götter  in  Er- 
füllung ging,  dass  auf  grosse  Vergehungen  auch  grosse  Strafen 
stehen. 

Die  beiden  anderen  Stellen,  diq  für  diese  Richtung  hero- 
doteischer  Kritik  noch  verwerthet  werden  können,  finden  sich  ina 
vierten  Buche,  von  dem  ich  gleichfalls  viele  Stücke  (Entstehungs 
zeit  S.  ^96  und  104  ff.)  aus  anderen  Gründen  der  späteren 
Zeit  von  Herodots  literarischem  Schaffen  zuweisen  musste.  Di« 
Skythen  erzählen,  dass  bei  ihnen  die  Luft  sich  mit  Federn 
anfülle,  so  dass  man  nicht  deutlich  sehen  könne  (IV.  31).  Aucl 
darüber  hat  sich  Herodot  seine  Ansieht  gebildet  (tt^^vSe  iytü  ic€p' 
auTwv  Yvw|xr,v);  er  hält  dies  für  die  Art,  wie  die  Skythen  den 
Schnee  bezeichnen,  und  apostrophirt  für  die  Richtigkeit  seinei 
Deutung  Jene,  die  in  der  Nähe  einen  dichten  Schneefall  ge- 
sehen hätten. 

Die  letzte  Stelle  endlich  erinnert  auch  in  der  Art,  wie 
Herodot  eingestandenermassen  selbst  rationalistische  Kritik  tlbt, 
an  den  ims  speciell  beschäftigenden  Fall  in  der  Ueberlieferung 
von  Kyros.  Die  Theraier  und  Kyrenaier  erzählen,  dass  Poly- 
mnestos  einen  Knaben  bekam,  der  den  Namen  Battos  erhielt,  ds 
er  mit  der  Zunge  anstiess  und  stotterte  (TV.  155).  Herodot  isl 
über  den  Giimd  der  Namensgebung  anderer  Ansicht.  Das  Wori 
Battos  bezeichne  nämlich  im  Libyschen  ,König'  und  die  Pythia 
habe  den  Kjiaben,  da  er  das  Orakel  befragte,  mit  der  Anrede 
Battos  als  künftigen  König  bezeichnen  wollen,  und  er  sei  sc 
erst  genannt  worden,  als  er  nach  Libyen  kam. 

Darüber  kann  also  kein  Zweifel  bestehen,  weshalb  Herodo* 
von  den  vier  ihm  bekannten  Traditionen  über  Kyros  nur  die 
eine  wiedergibt;  er  sagt  selbst  (I.  95),  dass  die  von  ihm  ge 
wählte  der  Wahrheit  entspreche  und  nicht  zum  Ruhme  des 
Kyros  gehalten  sei.  Er  gibt  zugleich  an,  dass  einige  unter  dei 
Persern    (twv    FIspciscov   {xeTs^sTspot)   seine   Gewährsmänner   seien 
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Daraus  ergibt  sich  aber  weiter,  dass  die  folgende  Erzählung 
eJDe  geschlossene  Relation  war^  und  dass  also  die  Rationalisirung 
in  diesem  Falle  nicht  Herodot  selbst  vorgenommen  hat,  wenn 
auch  möglicherweise  die  früher  erwähnten  polemischen  Bezug- 
nahmen auf  die  uns  durch  Deinen  bekannte,  von  Herodot  über- 
gangene Version  von  ihm  selber  stammen  mögen  und  insofern 
ako  ein  vollkommenes  Analogen  zu  der  letzterwähnten  Battos- 
geachichte  bilden  i^vürden;  hier  wie  dort  ist  die  Kenntnis  der 
einheimischen  Sprache  die  Handhabe  zu  der  vernünftigen  Aus- 
deutung. Keineswegs  aber  ist  es  Herodot  selber,  der  die  Hirten- 
frau  Spako  statt  der  Hündin  auftreten  lässt,  sondern  so  fand  er 
die  Sache  bereits  in  der  von  ihm  benützten  Ueberlieferung  vor. ' 
Demnach  ergeben  sich  für  den  Urheber  dieser  Umbildung 
der  älteren  Sage  zwei  Möglichkeiten:  entweder  hat  Herodot 
eine  Volksüberlieferung  benutzt,  was  ja  bei  dem  Verkehre,  in 
dem  sich  Griechen  und  Perser  in  Kleinasien  seit  nahezu  einem 
Jahrhundert  befanden,  bis  zu  dem  Zeitpimkt,  da  Herodot  seine 
Nachrichten  sammelte,  an  und  für  sich  sehr  gut  möglich  wäre, 
oder  er  hat  eine  schriftliche  Fixirung  der  Sage  bei  einem  der 
Logographen  gefunden,  in  welch'  letzterem  Falle  die.  Rationa- 
lisirung dann  auf  dessen  Rechnung  zu  setzen  ist,  im  ersteren 
kätte  sich  dieselbe  in  der  Sagenerzählung  der  Perser  selbst 
vollzogen.  Hierin  wird  man  aber  nicht  den  Einfluss  der  medischen 
Magier  erblicken  dürfen,  die  in  Herodots  Version  so  übel  weg- 
konunen,  vollends  kann  von  einer  medischen  Tendenz  seiner 
^Eßählung  nicht  die  Rede  sein,  wenn  es  auch  immerhin  wahr- 
scheinlich ist,  dass  der  Einfluss  der  Magier  in  Persien  von  der 
Eroberung  Mediens  durch  Kyros  datirt  (Darmesteter,  The  Zend- 
Ävesta  introd.  p.  LI). 

§.  5.  Charakter  der  herodoteischen  Version. 

Hierüber  muss  uns  der  Charakter  der  herodotischen  Ver- 
swn  einigen  Aufschluss  gewähren,  und  es  muss  zunächst  unter- 

Duncker  IV,  p.  282,  nimmt  an,  dass  in  der  persischen  Tradition  sicher- 
»>cH  Kyros  durch  die  Hündin  ^esäng^t  und  geschützt  war;  ,die  medischen 
^™8tnge  konnten  bereits  die  Hündin,  welclie  den  Kyros  gesäugt  haben 
■ollte,  in  die  Pflege  der  Hirtin,  die  den  Namen  des  Hundes  trägt,  ver- 
handelt haben*. 
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Kucbt  w(^rden,  ob  in  derselben  einheimisch  persische  oder  grie- 
ehische  Elemente  überstiegen.  Für  die  Feststellung  der  ersteren 
mnss,  was  uns  sonst  an  eraniseli-persischer  Sagenüberlieferung 
bekannt  ist,  7Aim  Vergleiche  herangezogen  werden.  Diesen 
Versuch  hat  bereits  Spiegel  '  gemacht,  jedoch  lassen  sich  zu 
seinen  Beobachtungen  noch  einige  hinzufügen.  Spiegel  findet, 
jdass  untcir  den  verschiedenen  sagenhaften  Berichten  aus  der 
Zeit  der  Perserherrschaft  keiner  sich  als  so  durchgängig  erk- 
nisch  gedacht  darstellt  als  dieser.  Die  Träume  des  Astyages 
erinnern  an  die;  des  Dahäk,  des  Guderz  u.  a.  bei  Firdausi.' 
Das  Benehmen  des  Grossvaters  ist  demjenigen  sehr  ähnlich, 
w^elches  Afrasiäb  gegen  seinen  Enkel  Kaikhosrav  beobachtet' 
Die  Erziehung  des  Kyros  unter  den  Hirten  und  sein  von  dem 
Benehmen  der  übrigen  Kinder  so  abweichendes  Betragen  hat 
man  längst  mit  ähnlichen  Zügen  in  der  Geschichte  des  Kaikhos- 
rav verglichen.  Die  Aussetzung  des  Kindes  in  der  Waldwildniss 
und  die  Säugung  desselben  durch  eine  Hündin  erinnert  an  die 
Aussetzung  des  Zäl  und  dessen  Erziehung  durch  (^^inmurv,* 
den  König  der  Vögel*. 

Aber  auch  Fredun  wird   im  Walde  verborgen  von  einer 
Kuh  gesäugt,'*   und  die-  Aehnlichkeit  (erstreckt  sich  nicht  blas 
auf  das  Verhältniss  zwischen  Afrasiäb  und  Kaikhosrav,  sondern, 
ebenso  auch  auf  des  Ersteren  Verhältniss  zu  seinem  Vater  Sia— 
vakhsh.    Da  dieser  Feringis  zum  Weibe  nehmen  will,  schreck'ft; 
ihn  die  rro})hezeiung  der  Mobeds,   dass   das  Kind  dieser  Eh^^ 
ihn  um  Thron  und  Reich  bringen  werde,  deshalb  gibt  er  deiKift 
Siä vakhsh   eine  Provinz   und    hofft,    dass   er  iranischer  Weiflt^ 

>  Kran.  AlterthuiiiHk.  II,  p.  209  ff. 

*  Ebenda  1,  ö.S7  und  Firdausi,  p.  253  ff.  der  Schack'schen  Ucbersetzuim.  ^f 
2.  Aufl.,  Berlin  1805.  Das  Verhältniss  dos  Kttnigsbuches,  der  im  Pe^ile 
geschriebenen  (Quelle  dieser  Erzählungen  zu  den  neupersischen  und  ai 
bischen  Quelh^n  hat  Nöldecke,  Geschichte  der  Perser  und  Araber  i^tU" 
Zeit  der  Sasaniden,  aus  der  arabischen  Chronik  des  Tabari  übersetit  e'^c-^-j 
Leydon  1879,  p.  XVI  ff.,  ausführlich  dargelegt.  Wir  erhalten  dRT^mJOB 
die  Ucberzeugung,  dass  hier  in  der  That  eine  Continuitfit  der  Traditiioii 
besteht. 

3  Schack,  p.  238  ff. 

♦  p.  93  ff.  Das  gehört,  streng  genommen,  nicht  zu  der  von  Herodot  em^^h*' 
ton  Sage,  sondern  zu  jener  älteren,  die  er  nicht  erzählt 


a^i 
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immer  fremder  werde,*  und  als  es  zum  Kampfe  zwischen  Beiden 
2a  kommen  droht,  da  ftlrchtet  Gars^vaz,  das  Heer  möchte  sich 
gegen  den  König  von  Turän  entscheiden,  wie  das  des  Astyages 
im  Kampfe  gegen  Kyros  sich  gegen  seinen  König  erklärte  imd 
überging. 

Vor  Allem   entspricht   die  Stellimg   der  Mobeds   bei  Fir- 
dausi  durchaus  jener  der  Magier  in  Herodots  Darstellung:  sie 
Bind  bei  Versammlungen  zugegen,  deuten  Träume  und  ertheilen 
Rathschläge.^    Für   einen   anderen  Theil   des  königlichen  Hof- 
staates lässt  sich  zwar  nicht  aus  diesem,  wohl  aber  aus  einem 
anderen  Theile  von  Herodots  Werk   eine  schlagende  Analogie 
beibringen,    die   zeigt,   wie   treu   sein    Bericht   die   Localfarbe 
seiner  Quellen  wiedergibt.   Es  ist  dies  der  Anfang  des  siebenten 
Buches:  die  Berathungen  des  Xerxes   mit  seinen  Grossen  im 
Vergleiche  zu  der  Stellung  der  Peblewänen  im  persischen  Epos 
überhaupt  und   insbesondere   in  jener  Scene,    da  Kaikäus   auf 
die  Nachricht   des    Sängers   von   Mäzenderän    beschliesst,    die 
Welt  zu  erobern  (p.  130  flf.).    Die  Grossen  sind  nicht  geneigt, 
süf  diese   Ideen   einzugehen,    allein  Kaikäus   sagt   gerade   wie 
Xerxes,^  er  müsse  mehr  leisten  als  Jem,  Dahäk  und  Kaiqobäd, 
und  wie   bei   Herodot   aus   ihrer  Mitte  Artabanos   als  Warner 
och  erhebt,   so  bei  Firdausi  der  Peblewane  Zäl,    und  zu  spät 
weht  Kaikäus  erst   ein,   dass   er  Unrecht   hatte,   dem  Vorsich- 
tigen nicht   gefolgt   zu   haben.     Der   Traum   des   Afräsiäb   an 
emer  anderen  Stelle  des  Sab-näme  (p.  201)  erinnert  ebenfalls 
Ml  den  defe  Xerxes;  wie  dort  Artabanos  (Her.  VH.  12  ff.),  so 


*  Bas  ist  also  im  8inne  der  Sage  nicht  bo  thöriclit,  als  Duncker  meint,  der 
IV,  p.  279,  gegen  Herodot  einwendet,  weshalb  denn  Astyages  den  gefUhr- 
lichen  Knaben  nach  Persis  geschickt  und  nicht  lieber  in  Ekbatana  unter 
Aufsicht  behalten  habe. 

*  Scbuik,  Einl.,  p.  38.  Man  vergleiche  die  Geschichte  von  ZÄl  (p.  94  ff.), 
▼on  Manoshcihr  (p.  112),  von  der  Einholung  des  Kaiqobäd  (p.  126),  auch 
Röstern  befragt  sie  (p.  252) ;  aber  nicht  nur  in  Erän  haben  sie  nach  dem 
^pofl  diese  Bedeutung,  auch  Afräsi&b  von  Tur&n  lässt  sich  die  Träume 
^on  ihnen  deuten  (p.  201) ;  so  wonig  als  das  griechische  Epos  zwischen 
Griechen  und  Troern,  kennt  auch  das  persische  einen  Unterschied  der 
*ch  bekämpfenden  Mächte,  da  beide  desselben  Stammes  sind,  entsprungen 
^6r  einen  Phantasie  des  Dichters. 

^  8.  1  i^to  8e  i:;EiTE  ::apAa^öv  ibv  Opovov,  touto  i^povii^ov,  oxw;  {jltj  X£{- 

^»^nuigiber.  d.  pkil.-bist.  Cl.    C.  Bd.  I.  Hft  33 
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begibt  sich  hier  Gars^vaz  zu  dem  geängstigten  Könige  der 
den  Thron  besteigt  und  sein  Gesicht  erzählt,  und  schliesslich 
werden  die  Mobeds  befragt. 

Wir  sehen  also,  nicht  blos  in  der  Geschichte  von  Kyros, 
sondern  auch  in  anderen  Theilen  seines  Werkes,  die  aus 
persischen  Quellen  geflossen  sind,  zeigt  die  Darstellung  Hero- 
dots  charakteristische  Züge,  welche  aus  der  persischen  Sage 
sich  als  echt  belegen  lassen,  so  dass  wir  annehmen  dürfen, 
durch  den  Mund  des  griechischen  Schriftstellers  werde  uns 
wenigstens  der  Hauptsache  nach  volksthümliche  Ueberliefenmg 
verkündet.  Es  wird  sich  bei  der  Behandlung  der  späteren  grie- 
chischen Erzähler  dieser  Sage  zeigen,  um  wieviel  mehr  grie- 
chische Züge  sie  hineingetragen  haben  als  Herodot,  bei  dem 
man  vergeblich  nach  solchen  suchen  wird. 

Gleichwohl  hat  Duncker  die  Ansicht  aufgestellt,  dass  ubb 
bei  Herodot  die  medische  Version   der  Kyrossage  aufbewahrt 
sei,  während  der  später  zu  erwähnende  Ktesias  die  persische 
Fassung  bringe  (IV.  279  ff.).    Diese  Meinung  erfreut  sich  einer 
ziemlich  allgemeinen  Zustimmung,  sie  scheint  mir  jedoch  her- 
vorgegangen aus  einer  unrichtigen  Werthschätzung  von  Ktesias' 
Erzählung  und  aus  der  Erwägung,   es   müsse  medische  Erfin- 
dung sein,   dass  Mandane  dem  Kyros  als  Mutter  gegeben  uncL 
so  der  Eroberer  auf  eine  allerdings  nicht  ungewöhnliche  Weist^ 
zu   einem   Nachkommen    der    alten    Herrscherfamilie    gemach '^ 
werde.     Von  der  Bedenklichkeit  dieses  Argumentes  wird 
am  Schlüsse  die  Rede  sein  können.* 


1  Diese  Ansiebt  Dunckers  und  v.  Gutschmids  adoptirt  jetzt  auch  BCLdin^^  v, 
Ausgang  des  medischen  Reiches,    p.   494   ff.     Was  für  den  medisch^^n 
Charakter  der  herodotischen  Version  vorgebracht  wird,  scheint  mir  nie^'Äit 
beweisend.  Es  ist  doch  sicherlich  nicht  rühmlich,  wenn  von  den  Med9 
gesagt  wird,  sie  seien  beim  Zusammenstoss  mit   Kyros  bis   auf  WenE 
schändlich  geflohen  (I.  127).   Wenn  femer  Herodot  (I.  129)  sagt:  vuv       ^ 
MijBou;  [ikv   avaiifpu;   toutou  (sc.  'Aarjayou;)    i^vra;    6ouXou(  dtvri  SsoiWT^«»»* 
Y£f ov^vai,  UipQOL^  8k  8ouXou?  iovia?  tb  Tzph  MijBtov  vuv  YS^ov^vai  $fai:dTac,      •^ 
ist  dies  rhetorisch  entgegengestellt  und  erweist  sich  als  der  herodoteistc^^ 
Ausdruck  der  providentiellen  Geschichtsauffassung,  von  der  desArtabaV^ 
Rede  VII.  10.  5  Zeugnis  ablegt;  Astyages  fällt  seinem  Schicksal  Bnh&'^^ 
wie   Kroisos.     Auch  die  Worte   des  Hystaspes  (I.  210):    (Kupo?)  8«  ^^ 
[ikv  SouXwv  €7:c(7ja£  iXeuB^pou;  fT^paa;  eTvai,   dvxi  hl  toü  ap)(^Eo6ai  vtC  aW«^^ 
ap/ Etv  a7:avib>v  können  mit  demselben  Rechte  im  entgegengesetzten  Sin^^ 
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Wir  haben  eben  gesehen,  dass  Herodots  Bericht  tiberreich 
ist  an  Analogien  mit  dem  persischen  Epos,  und  es  lassen  sich 
noch  eine  Anzahl   Gründe   finden,    dass  Perser,   wie   Herodot 
aosdrticklich  sagt,   wirklich  seine  Quelle  sind.     DafUr  spricht 
schon  die  Bestätigung  einiger  Detailangaben;  so  die  Erwähnung 
des  nunmehr  durch   die  Monumente  beglaubigten  Grossvaters 
des  grossen  Kyros,  Kyros  I.     Femer  kann  man  aus  Herodots 
Darstellung  entnehmen,   dass  seine  Gewährsmänner  den  Vater 
des  Kyros   durchaus  nicht   für   den  unbedeutenden  Menschen 
hielten,  als  der  er  von  der  Sage  I.  107  hingestellt  ist.     Er  er- 
wähnt denselben  I.  207,  lH.  75,  VII.  11  so,  dass  man  wohl 
noch  erkennen  kann,   er  sei  königlicher  Abkunft;   er  hat  also 
anch  hierin  ganz  authentische  Angaben  verwerthet.    Wenn  er 
nun  I.  107  als  aus  gutem  Hause  stammend,  sonst  aber  —  nach 
Astyages   Auffassung   —   der  Mandane   nicht  ebenbürtig  dar- 
gestellt wird,    so  scheint  mir  gerade  in  dieser  Pragmatisirung 
der  Sage  die  persische  Hand  erkenntlich,  die  den  kurzsichtigen 
Hederkönig  in  rechter  Verblendung  handeln  lässt.    Es  ist  ferner 
schon  hervorgehoben,   dass   die  Bildung  des  Namens  für  den 
Adoptivvater    des  Kyros,   Mithradates  (I.  110),   auf  persische 
Urheberschaft  zurückzuführen  sei ; '   Mithra,  von  dem  derselbe 
abgeleitet  ist,  erweist  sich  nach  dem  Vispered  und  Ya9na,  in 


Terwerthet  werden^  als  Büdinger  thnt,  der  SouXcov  premirt.  Die  Schil- 
dernng  von  Idealzuständen  im  Mederreich  ist  unbeweiskräftig,  weil  es 
onmittelbar  heisst  1.  134:  xara  tov  auTov  Sk  Xo'yov  xa\  ol  Ilfpaai  Ttfx^ojai; 
wenn  femer  Kyros  in  der  Rede  I.  126  die  Perser  als  ou  9XaupoWpou;  oöte 
TaXXa  oISte  toc  TioX/jxia  im  Vergleiche  zu  den  Medem  bezeichnet,  so  liegt 
in  dieser  Litotes  nichts,  was  auf  medische  Absichtlichkeit  der  lieber- 
liefemng  schliessen  Hesse,  im  Gegentheil.  Ebenso  selbstverständlich  ist 
die  Aeosserung  der  Magier  I.  120:  Wenn  Kyros  zur  Herrschaft  kommt, 
«0  geht  das  Reich  in  fremde  Hände  über.  Wenn  die  Perser  sich  für  die 
besten  Menschen  halten  (I.  134),  so  thun  sie  dasselbe  wie  die  Griechen, 
die  alle  Anderen  für  Barbaren  erklären,  so  dass  diese  Wendung  als  ge- 
rade charakteristisch  für  die  persische  Ueberlieferung  gelten  kann.  Hier 
iit  also  Wind  und  Sonne  gleich  vertheilt,  und  so  lässt  sich  die  nationale 
Tendenz  des  herodoteischen  Berichtes  nicht  bestimmen;  ich  versuchte  daher, 
ÜD  Yorherstehenden  einen  andern  Massstab  anzulegen,  der  den  Beweis 
liefert,  dass  Herodot  sich  genau  ausgedrückt  hat,  wenn  er  (I.  95)  seine 
Version  der  Kyros-Sage  als  von  Persern  herrührend  bezeichnet. 
'  Herodot  ist  daran  ganz  unschuldig,  er  entnahm  ihn  seiner  Quelle  I.  131, 
Wo  er  selber  argumentirt,  identificirt  er  Mithra  und  Aphrodite. 
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welchen  Schriften  er  der  Gott,  der  weite  Triften  besitzt,  genannt 
wird  (Stellen  bei  Spiegel:  Die  heil.  Schriften  der  Parsen  III, 
p.  XXIV.  flf.),  gleich  geeignet  fiir  den  Rinderhirten,  wie  fttr 
dessen  Rolle  als  Schützer  des  Kindes,  da  er  von  dem  Gotte 
genommen  ist,  der  Alles  sieht  und  hört,  tausend  Ohren  und 
zehntausend  Augen  hat  (Spiegel  ebenda).  Auch  die  Spiele 
der  Knaben  (I.  114)  setzen  eine  Bekanntschaft  mit  den  Rang- 
abstufimgen  am  persischen  Hofe  voraus  (vgl.  Her.  IQ.  118, 
126).  Gegen  die  Ansicht  Dunckers  u.  A.  von  dem  medischen 
Charakter  der  Darstellung  Herodots  spricht  aber  endlich  und 
vor  Allem  die  klägliche  Rolle,  welche  die  Magier  spielen,  die 
wähnen,  des  Astyages  Traum  sei  durch  Kyros'  Königspielen 
erfiillt  (I.  120),  wofür  sie  denn  auch  nach  dem  Verluste  der 
Schlacht  von  dem  Könige  bestraft  werden  (I.  128). 

Diesen  Bedenken  hat  Duncker  wohl  durch  die  Annahme 
begegnen  wollen,  dass  Herodot  die  medische  Sage  aus  dem 
Munde  persischer  Sänger  vernahm,  dafür  ist  aber,  abgesehen 
von  sonstigen  Bedenken,  die  Zeit  zu  kurz  bemessen  zwischen 
der  Niederschreibung  der  Sage  durch  Herodot  und  den  Ereig- 
nissen, welche  dieselbe  erzeugten;  es  ist  also  ausser  dem  noch 
zu  erwähnenden  Umstand,  dass  die  Mutter  des  Kyros  in  der 
herodoteischen  Erzählung  eine  Mederin  ist,  nichts  für  die  An- 
sicht, dass  wir  eine  medische  Version  vor  uns  haben. 

Es  lässt  sich  aber  auch  der  Gnmd  ermitteln,  weshalb 
Herodot  gerade  die  Form  der  Sage  bevorzugte,  in  der  Kyros 
der  Sohn  einer  medischen  Mutter  und  eines  persischen  Vaters 
ist;  es  geschah  um  einer  von  ihm  auch  sonst  sehr  respectirten 
Autorität  willen :  wegen  der  Auffassung  des  delphischen  Orakels, 
beziehungsw^eise  der  delphischen  Tempcltradition.  Ihr  sind,  wie 
ich  bereits  zu  zeigen  bemüht  war,"  die  lydischen  Geschichten 
entnommen;  sie  gipfeln  in  der  glänzenden  Rechtfertigung  der 
Sprüche,  die  dem  Kroisos  ertheilt  wurden.  Unter  diesen  ist 
auch  einer  des  Inhaltes  (I.  55):  Wenn  einst  einMaulthier  bei  den 
Persem  (Herodot  sagt  Medem  in  diesem  Sinne)  König  werde, 
dann  solle  der  Lyderkönig  fliehen.  Dazu  gab  späterhin,  nach 
Kroisos  Besiegung  durch  Kyros,  die  Priesterschaft  auf  des  Er* 
steren  Beschwerde  die  Erklärung,  dass  Kyros  dieses  Maulthier 


1  Entstehung  des  herodoteischen  Geschichtswerkes,  p.  19  ff. 
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sei,  denn  seine  Eltern  gehörten  verschiedenen  Völkern  an,  das 
der  Mutter  sei  das  vorzüglichere,  das  des  Vaters  das  geringere, 
erstere   sei  eine  Mederin  gewesen,   die  Tochter  des  Astyages, 
letzterer  ein  Perser,   die  von  den  Medem  beherrscht  wurden, 
und  er  habe  als  geringerer  Mann  jene  zum  Weibe  gehabt  (I.  91). 
Diese  üeberlieferung  ist  nun  sicher,  wie  ihr  epideiktischer  Cha- 
rakter zeigt,  weder  echt  noch  alt,  sie  zeigt  aber,  dass  zu  Hero- 
dots  Zeit  bei  den  delphischen  Priestern  die  Ansicht  feststand, 
Kyros  sei  der  Sohn  einer  medischen  Prinzessin  und  eines  Per- 
sers gewesen.    Dieser  delphische  Bericht  hat  aber  eine  Pointe, 
die  dem  persischen  fremd  gewesen  zu  sein  scheint,  in  dem,  wie 
wir  eben  aus  Herodot  sahen,  noch  erkenntlich  ist,   dass  Kam- 
byses  nicht  als  geringerer  Mann  aufgefasst  war.     Herodot  hat 
also  hiedurch  sich   veranlasst  gesehen,    in  seiner  Version   die 
Nachricht  in  den  Vordergrund  zu  stellen,  Kyros   sei  der  Sohn 
emer  medischen  Prinzessin   gewesen.     Ob   sich    diese  Angabe 
gerade  in  der  Form  auch  bei  den  Gewährsmännern  Herodots 
fiuid,  vermag  man  nicht  zu  entscheiden;   wer  Mandane  in  die 
Sage  gebracht  hat,   lässt  sich  nicht  sagen.    Es  stellt  sich  aber 
nach  dem  Gesagten  schon  als  unwahrscheinlich  dar,  bloss  auf 
diesen  Umstand  gestützt,  modische  Einflüsse  auf  Herodots  Dar- 
stellung anzunehmen,  da  dieser  einzige  nicht  persische  Zug  seiner 
Üeberlieferung  aus  delphischer  Quelle  geflossen  sein  dürfte,  zum 
mindesten  die  Ausdeutung  desselben,  die  dann  I.  107  wieder- 
holtwird, sicherlich  daher  stammt. 

Unserem  Autor  wurde  also  die  Sage  entweder  von  Persem 
direct  mitgetheilt,  oder  aber  er  fand  sie  in  dieser  Form  schon 
bei  einem  älteren  Autor,  etwa  Xanthos,  den  er  ja  auch  sonst 
benutzt  hat,*  vor,  denn  die  Perser,  auf  die  er  sich  beruft, 
könnten  immerhin  des  Xanthos  Ikpotxa  gewesen  sein.  Auf  alle 
Me  ist  diese  von  der  ältesten  Quelle  bevorzugte  Ueberliefe- 
nmg  nicht  mehr  die  ursprüngliche  Sage,  sondern  enthält  eine 
Bationalisirung  mit  Hilfe  eines  für  jene  frühe  Zeit  interessanten 
etymologischen  Kunstgrifi'es,  den  man  am  ehesten  geneigt  sein 
^W,  einem  griechischen  Logographen  Kleinasiens  zuzutrauen. 


'  Kirchhoff,  Ueber  die  Entstehangszeit  des  herodotischen  Geschieh towerkes, 
-i.  Aufl.,  1878,  p.  29  ff.  Hachtmann,  De  ratione  inter  Xanthi  Lydiaca  et 
Herodotis  Lydiae  histor.    Halle,  Nachrichten  über  das  kgl.  Pädagog.  1869. 
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der  die  persische  Ueberlieferung  seinen  Landsleuten  mum 
gerecht  zu  machen  bestrebt  war.  Die  anmuthige  Gestaltoi 
des  überkommenen  StoflFes,  dessen  Fassung  in  die  vorliegenc 
Form  bleibt  das  unvergängliche  Verdienst  des  vortrefflich« 
Erzählers  Herodot,  der  in  diesen  kleinen  episodenartigen  Theili 
seines  Werkes  so  recht  in  seinem  Elemente  ist. 

§•  6.  Die  Erzählung  des  Ktesias. 

Einen  anderen  Versuch,  dieselbe  alte  Sage  zu  rationa 
siren,  zeigt  der  Bericht  des  Ktesias,  dessen  bekannte  Gegne 
Schaft  zu  Herodot  •  auch  die  Untersuchung  erfordert,  ob  er  nie! 
selbst  in  absichtlichem  Gegensatz  zu  Herodot  seine  Erzähloz 
formulirt  hat.^  Zweifellos  ist,  dass  zu  seiner  Zeit  in  Persien  d 
Ansicht  herrschend  geworden  war,  Kyros  sei  mit  Astyages  gi 
nicht  verwandt  gewesen,  und  dieser  Umstand  hat  Spiegel  ur 
Duncker  veranlasst,  in  Ktesias  Darstellung  die  persische  Ve 
sion  der  Sage  im  Gegensatz  zur  medischen  Version  Herodo 
zu  sehen.  Ktesias'  Bericht  ist  uns  erhalten  in  dem  Excerpte  d« 
Photios,  in  dem  66.  Fragmente  des  Nikolaos  von  Damaskoi 
und  bei  Diodor,  von  dem  jedoch  nur  einige  Andeutungen  übri 

*  Phot.  bibl.  cod.  72,  p.  106,  ed.  Bekker.  Jm  achten  bis  dreizehot« 
Bache  behandelt  Ktesias  die  Geschichte  des  Kyros,  Kambyses,  des  Darei 
und  Xerxes,  indem  er  nicht  nur  in  fast  jedem  Punkte  Herodot  Wid« 
sprechendes  erzählt,  sondern  ihn  auch  als  einen  vielfache 
Lügner  erweist  und  einen  Fabelschreiber  nennt.'  Ctes.  re 
ed.  Bahr.,  p.  63.  Dasselbe  über  Ktesias'  Verhältniss  zu  Herodot  »J 
Diodor  U.  15,  vgl.  H.  32. 

3  So  auffallend  muss  dieser  Gegensatz  beider  Autoren  durch  directe  Aeus 
rungen  des  Ktesias  gemacht  worden  sein,  dass  selbst  Photios  in  sein 
Excerpte  noch  dreimal  sich  ausdrücklich  veranlasst  sieht,  hervorauhek> 
hier  berichte   Ktesias  anders   als   Herodot   (c.  2,  22,  57,    p.  64,  69, 
ed.  Bahr). 

3  Diese  Ansicht  ist  nur  bezweifelt  von  Büdinger,  Ausgang  des  mediBcl 
Reiches,  p.  503:  ,Irgend  welche  positive  Belehrung,  es  sei  denn  ft 
Nicolaos'  eigene  Zeit  und  Sitte,  aus  der  Erzählung  schöpfen  zu  woH 
scheint  mir  ein  mehr  als  vergebliches  Bemühen.*  Ich  füge  zu  den  ad 
von  Anderen  hervorgehobenen  Gründen,  dass  Nikolaos  Ktesiaa  benat 
(Müller,  Frg.  bist.  gr.  HI,  p.  346^;  darnach  Geizer,  Zeitalter  des  Gygea,  1 
Mus.  N.  F.  XXXV,  p.  514;  Spiegel  und  Duncker  a.  a.  O.)  noch  F< 
gendes:  Nikolaos  ging  überhaupt  auf  möglichst  originale  Quellen  zorCU: 
er  rühmt  sich  in  seiner  Autobiographie  (Frg.  4,  ed.  MflUer)  ansdrflekli^ 
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Bind.  *  Ueber  seine  Quellen  hat  Ktesias  auch  gesprochen,  er 
ist  sich  bewnsst,  von  Dingen  zu  berichten,  denen  er  femer 
stand  als  Herodot,  versichert  jedoch,  in  den  meisten  Fällen 
Augenzeuge  gewesen  zu  sein;  wenn  dies  nicht  möglich  war, 
habe  er  seine  Nachrichten  von  Persem  selbst  (c.  1,  p.  63,  ed. 
Bahr).  Auf  seine  Patientin  Parysatis  beruft  er  sich  auch  einmal 
ausdrücklich  (c.  49,  p.  76)  und  aus  Diodor  (II.  32)  erfahren  wir, 
dasB  er  aus  den  königlichen  Aufzeichnungen  (ßootXixal  Bi<p6£p(Z(), 
in  denen  nach  einem  Gesetze  die  Geschichte  der  Vergangen- 
heit erzählt  werden  musste,  nach  seiner  eigenen  Angabe  ge- 
schöpft hat.  Dieser  gute  Eindruck  wird  durch  eine  Anzahl 
anderer  Beobachtungen  abgeschwächt.    Wo   er  zu  controliren 


der  Mfihe,  die  er  darauf  verwendete:  Tiaaav  aQpofaot^  ttjv  laTop{av  [i^av 
IE  K^vov  u}:oaTa;  xm  oTov  oOx  oXXo^.  In  der  That  benutzte  er  im  4.  Buche 
Xanthos  (nach  Hachtmann,  p.  14),  allerdings  einen  interpolirten  und  von 
ihm  noch  weiter  umgestalteten;  für  die  spätere  griechische  Geschichte 
zog  er  Ephoros  herbei  (E.  Rohde,  Der  griechische  Roman  und  seine  Vor- 
Ulufer,  p.  203,  Anm.). 
'  Nach  Ktesias  gibt  Diodor  II.  32  fT.  die  Liste  der  modischen  Könige;  er 
verspricht  am  geeigneten  Orte  über  den  KOnig  Aspadas,  der  bei  den 
Hellenen  Astyages  genannt  werde,  Mittheilnngen  zu  machen  (II.  34).  Im 
9.  Buche  jedoch,  wo  dies  geschieht,  hat  Diodor,  wie  man  schon  nach 
den  spärlichen  Fragmenten  mit  Sicherheit  behaupten  kann,  Ephoros  be- 
nutzt, von  dem  später  die  Rede  sein  wird;  dasselbe  ergibt  aber  auch 
die  kurze  Darstellung  bei  Agathias  (Corp.  scr.  bist.  Byz.  III.)  II.  25,  der 
ausdrücklich,  nnd  wie  die  Zahlenübereinstimmung  lehrt,  Diodor  folgt, 
den  Vater  des  Cyrus  jedoch  nicht  Atradates,  wie  Diodor  nach  Ktesias 
im  2.  Buche,  sondern  wie  Herodot  Kambyses  nennt.  Bei  Photios  a.  a.  O. 
und  bei  Nikolaos  heisst  der  Aspadas  Diodors,  bei  Beiden  auch  nach 
Ktesias,  Astyigas  und  Astibaras.  Ueber  das  Verbal tniss  beider  Namen  vgl. 
Bfldinger,  Ausgang  des  modischen  Reiches,  p.  499,  nach  Oppert.  Die 
Schwierigkeit  ist  nicht  behoben.  Möglich  ist,  dass  Astyages  und  Astyigas 
griechische  Volksetymologien  mit  Anklang  an  olotj  für  denselben  Sr&nischen 
Namen  sind,  der  in  Aspadas  vorliegt.  Vgl.  G.  Meyer,  Augsburg^r  Allg. 
Ztg.  1876,  Beil.  239.  Die  Wiedergabe  persischer  Namen  bei  den  Grie- 
chen ist  immer  ungenau;  bei  Justin  freilich  kommt  die  schlechte  Be- 
leugung  der  Namensformen  in  den  Handschriften  in  Betracht,  aber  be- 
denklich ist,  dass  derselbe  Mann  bei  Herodot  (HI.  61)  Patizeithes,  bei 
Justin  (I.  9.  8)  Gometes  heissen  kann,  dass  der  Smerdes  Herodots  bei 
Justin  (L  9.  10)  Oropasta,  ein  Sohn  des  Dareios  bei  Herodot  (VH.  2) 
Artobazanes,  bei  Justin  (H.  10,  2)  Ariaemenes,  der  Mithridates  bei 
Diodor  (XI.  69.  1),  bei  Ktesias  c.  30,  p.  71,  ed.  Bahr  Aspamitres  heissen 
können. 
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ist,  zeigen  sich  seine  Nachrichten  als  unzuverlässig ;  er  hat  eine 
Eönigsliste  zusammengestellt,  die  höchst  bedenklich  ist/  er  hat 
sich  zu  der  Behauptung  verstiegen,  die  Schlacht  von  Plataiai 
habe  vor  der  von  Salamis  stattgefunden  (c.  25,  p.  70),  und  Ninive 
sei  am  Euphrat  gelegen  (Diod.  11.  7).  Dies  zusammengehalten 
mit  dem  absichtlichen  Gegensatz  zu  Herodot  (ein  Punkt,  auf 
den  Spiegel  und  Duncker  nicht  das  genügende  Gewicht  gelegt 
haben),  wird  man  also  auch  seine  Darstellung  von  der  Jugend 
des  Kyros  mit  der  nöthigen  Vorsicht  aufzunehmen  haben.  Dazu 
kommt,  dass  seine  Interessen,  so  weit  sich  erkennen  lässt,  ganz 
anderswo  liegen  als  in  dem  Bestreben,  treu  zu  überliefern.  Für 
seine  eigene  Person  (c.  60  flf.,  p.  79)  und  für  seinen  Berufe- 
collegen  Apollonides  zeigt  er  grosse  Vorliebe  (c.  42,  p.  74),  ins- 
besondere aber  für  medicinische  Dinge,  die  selbst  in  Photios'  Ex- 
cerpt  noch  einen  unverhältnissmässigen  Raum  einnehmen.^  Er 
zeigt  sich  als  ein  in  Historie  dilettirender  Mediciner,  der  bemüht 
war,  die  griechischen  Historiker  von  Beruf,  Herodot  und  Hella- 
nikos  (c.  57,  p.  78),  als  Stümper  hinzustellen ;  sein  älterer  Berufs- 
genösse,  Demokedes  von  Kroton,  ein  gleichfalls  geschätzter  Arzt, 
hat  es  vorgezogen,  als  er  den  Persern  entkommen  war,  die 
Tochter  seines  berühmten  Landsmannes  Milon  zu  heirathen;  mit 
Historikern  um  die  Palme  zu  ringen,  hat  er  weislich  imter- 
lassen.  Es  wird  also  im  Wesentlichen  das  ungünstige  Urtheil, 
das  schon  Plutarch  (Artaxerx.  1.  6.  13)  und  Strabon  ausge- 
sprochen haben  (XI,  p.  508^  der  freilich  Herodot  mit  ihm  abthun 
zu  können  glaubt),  auch  heute  bezüglich  der  Verlässlichkeit  des 


1  Brandis,  De  tempor.  Graec.  antiquiss.  rationibus,  Bonn.  1857,  p.   21  ff. 

3  C.  6  ein  Inder  verwundet  Kyros  unter  der  Hüfte  in  den  Schenkel  mifc 
einem  Wurfspeer;    c,  10  Tanyoxares  stirbt  am   Genüsse  von   Stierblat^ 
c.  12  Roxane  gebiert  dem  Kambyses  ein   Kind  ohne  Kopf;    Kambyae» 
glättet  mit  dem  Schwerte  ein  Holz  zum  Zeitvertreib,  stösst  sich  dasselbe 
ins  Bein,    und  zwar  in  die  ,MausS  und  stirbt  daran   am  eilften  Tage« 
c.  19   Dareios    stirbt  nach  vierzigtägiger  Krankheit;    c.  37    Megabyzo^ 
wird  von  Usiris  im  Schenkel  mit  einem  Wurfspiess  zwei  Zoll   tief  ver*^ 
wundet,    ebenso  Usiris  von  Megabyzos,   der  ihn  überdies  noch  an  de^ 
Schulter  verletzt;  c.  41  der  Aussatz  heisst  bei  den  Persem  Pisagas;  c  5$- 
Dareios  Ochos  stirbt  aoOe^/iJaa;;  endlich  die  Vergiftungsgeschichte  c  61- 
Dazu  kommen  die  ausführlichen  Beschreibungen  der  Verwundangen  de^ 
Artaxerxes  und  Kyros  bei  Xenophon,  Anab.  I.  8.  26.  Plut.  Artaxerx.  c  11 1* 
gleichfalls  nach  Ktesias. 
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Hannes  bestehen  bleiben;  für  uns  handelt  es  sich  darum^  den 
Charakter  seiner  Version  der  Kyros-Sage  zu  untersuchen. 

Bei  Etesias  dient  der  Knabe  Kyros,  dessen  Eltern  Hirten 
aas  dem  Stamm   der  Marder   sind,   am  Hofe  des  Mederkönigs 
aihnälig  hinauf;  die  Tochter  des  Astyages  ist  mit  einem  Meder 
Spitamas  vermählt,  Kyros  wird  Vertrauter  des  Königs  und  soll 
bei  einem    Kriege    mit    den    Kadusiern    unterhandeln.'      Hier 
gewinnt    er   den   Perser   Oibaras   für    seine   Pläne.      Astyages 
wird  gewarnt  durch  eine  Sängerin  und  befiehlt  Kyros  zurück 
zubringen^   unterliegt  aber  im  Kampfe  und  wird  gefangen  vor 
Kyros   geführt.     Die  Details   der  Erzählung  darf  ich  wohl  als 
bekannt  voraussetzen,  Einiges  hat  wahrscheinlich  Kikolaos  aus 
Eigenem   beigefügt.^     Auch  hier  finden  sich  unzweifelhaft  der 
Sage  angehörige  Motive:  die  Mühseligkeit,  mit  der  Kyros  empor- 
kommt, das  Orakel  vom  Pferdemist  und  die  Deutung  des  Namens 
Oibaras  -  Hubara,    der  gute  Träger,   die  Rolle,   welche  Träume 
und  Vorhersagimgen  spielen,    und  endlich  die  Schilderung  der 
Verhältnisse   am   Perserhofe,    die  Stellung   der  Eunuchen   und 
Dienerzeigen,  dass Ktesias gewisse Ueberlieferungen  zugekommen 
waren,  die    er   verwerthet   hat,    unter   anderen  die  wichtigste : 
Kyros  sei  mit  Astyages  nicht    verwandt   gewesen.     Man  sieht, 
die  Tradition   hatte   sich,    seit   Herodot   seine  Nachrichten   ge- 
Manmelt  hatte,  wieder  wesentlich   geändert,   von    der   wunder- 
baren Aussetzung  ist  keine  Spur   mehr   vorhanden,    das  Motiv 

'  Die  ErwShnnng  der  Kadusier  in  Nikolaos'  Excerpt  ist  ein  abermaliger 
Beweis  för  die  Benutzung  des  Ktesias,  der  nach  Diodor  (11.  33)  von  den 
fortwährenden  Kämpfen  der  Meder  und  Kadusier  erzählte,  seit  Parsondas 
Ton  Artaios  abgefallen  war. 

*  Theile  der  Erzählung  des  Ktesias  sind  von  Deinon  benutzt :  so  findet  sich 
^i  ihm  wie  bei  Nikolaos,  nur  leicht  variirt,  das  Emporkommen  des  Kyros 
goschildert  Fr.  7  iyeY<^v£t  . . .  T:poTcpov  li:\  Tfov  iaßoo^opwv  eTO'  uoTEpov  iz\ 
"TÄv  o?:Xo^^p<ov.  Die  Geschichten  von  Oibaras  hatte  Deinon  auch  aus  Kte- 
^  wie  aus  Justin  (L  6,  2)  hervorgeht;  Trogus  Pompeius  erzählte  zuerst 
^■^Äch  Herodot  die  Gewinnung  des  Harpagos,  dann  nach  Deinon  die  des 
^Was,  dann  erzählte  er  die  Art,  wie  die  Perser  entflammt  werden, 
^^BT  nach  Herodot  (I.  6,  4) ;  fiir  die  Kämpfe  zog  er  wieder  Deinon  zu 
^th,  der  auch  hier  Ktesias  benutzt  hat,  wie  der  kleine  Zug  beweist,  dass 
^  Theil  der  Truppen  die  Meder  vom  Rücken  her  in  den  Kampf  treibt 
(J^t.  I.  6.  10  und  Nikol.  Fr.  G6,  p.  404).  Die  Geschichte  von  der  Warnung 
^68  Astyages  durch  die  Sängerin  hat  Deinon  auch  dem  Ktesias  entnommen 
^d  onbedeutend  geändert,  wie  Frg.  7  im  Vergleiche  mit  Nikolaos  ergibt. 
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allein  ist  festgehalten,  dass  der  Reichsgrtinder,  mit  g; 
Schwierigkeiten  kämpfend,  endlich  doch  den  Sieg  erring 
ganze  Geschichte  ist  ins  Reinmenschliche  übersetzt. 

Allein  Ktesias  hat  bei  der  Verwerthung  dieser  Tn 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  selber  noch  Aender 
vorgenommen,  von  denen  einige  aus  dem  Bestreben  b 
gegangen  sind,  Herodot  entgegenzutreten.  So  viel  ist  sichei 
man  Unrecht  thut,  in  seiner  Darstellung  die  persische  V 
der  Kyros-Sage  überhaupt  zu  sehen;  dem  steht  entgeg< 
individuelle  Anlage  des  Erzählers,  der  nicht  objectiv  ve: 
die  im  Vergleiche  gegen  die  älteren  Sagen  vorgeschrittene 
nalisirung  und  endlich  noch  eine  Anzahl  von  Bedenke] 
gleich  zu  erwähnen  sind.  Im  günstigsten  Falle  also  liege 
in  Nikolaos'  Bericht  Bruchstücke  jener  Version  der  Kyp 
vor,  wie  sie  sich  zur  Zeit  Artaxerxes  11.  entwickelt  hat 

Einige  Details,    die  am  ehesten  geeignet  wären, 
Ktesias*  Darstellung  Misstrauen  zu  erwecken  und   in   ihi 
eine  künstliche,  gelehrte  Fassung  der  Sage  zu  erblicken, 
als  Zusätze  des  Nikolaos  hinweg. 

So  ist  vor  Allem  die  Verwendung  des  Kyros  als  '. 
schenk  augenscheinlich  aus  Xenophons  Kyropädie  genoir 
Aber  auch  mit  Hinweglassung  dieses  und  manches  ai 
romanhaften  Zuges,  der  im  Geschmacke  des  augusteische] 
alters  beigefügt  werden  musste,^  wird  man  doch  bede: 
finden  müssen,  dass  das  Volk,  das  auf  die  Wahrheit  so  g 
Werth  gelegt  hat,  seinen  Reichsgründer  als  einen  dur< 
benen,  Schleichwege  wandelnden  Emporkömmling  darg 
haben  sollte.  Das  ist  auch  in  der  Erzählung  gefUhlt  wc 
Kyros  rechtfertigt  sich  scheinbar  vor  der  Anschuldigung  d< 
dankbarkeit,  indem  er  (Nik.  fr.  66,  p.  404)  dem  Astyages 
lässt,  jener  kenne  die  Macht  der  Götter  nicht,  da  er  nicht 
dass  die  Hirtenfamilie  von  denselben  angetrieben  wordc 
dies  zu  imtemehmen,  was  sie  nun  auch  durchführen  w 
Die  Sage  ist  aber  auch  nicht  rühmlich  für  die  Perser  aus 


<  Xenoph.  Kyr.  I,  3.  9;  die  wOrtliche  Uebereinstiininang  beweif 
Xenoph.:  XaßdvTa  h^  tov  Kupov  oOio)  {i^v  8t]  eS  xXuaai  to  IxscwfAa 
€0a^7){i.ov(i>;  Tcpoaevrpieiv . . .  t^v  ^ideXvjv,  Nikol.  p.  398:  e3  Sud 
xai  T^v  9iaX7)v  eOa)^7)txdvb>(  »ci$t$dvta. 

3  Bttdinger,  Aasgang  des  medischen  Reiches,  p.  öOS/2. 
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andern  Grunde.  Nur  die  Frauen  (fr.  66,  p.  406)  vermögen  es, 
die  flüchtigen  Perser  zum  Stehen  zu  bringen,  indem  sie  ihnen 
zorofen :  ,Wollt  ihr  in  den  Schooss  eurer  Erzeugerinnen  zurtick- 
fliehen?^  *  Dass  diese  auch  sonst  bezeugte  Anekdote  nicht  erst 
von  Nikolaus  in  diesen  Zusammenhang  gebracht  worden  ist, 
beweist  die  Angabe,  dass  jede  der  Frauen  nach  dem  end- 
lichen Siege  20  Drachmen  attisch  erhalten  habe. 

Es  ist  aber  femer  auch  nicht  ganz  abzuweisen,  dass  eine 
bewusste  Umgestaltung  gerade  des  herodoteischen  Berichtes  statt- 
gefunden hat.  Die  Zieheltern :  der  Hirte  Mithradates  und  seine 
Gemahlin,  sind  in  Ktesias'  Darstellung  zu  den  wirklichen  Eltern 
des  Kyros  gemacht,  der  Name  des  ersteren  ist,  wie  Astyages 
in  Astjigas,  in  Atradates  geändert  und  seine  Gemahlin  heisst 
Argoste.  Dass  der  Vater  gelegentlich  auch  Bandit  ist,  wird 
nicht  zu  sehr  premirt  werden  dürfen,  im  Anschluss  an  die  zahl- 
reichen Räuberromane -^  seiner  Zeit  wird  dies  wohl  Nikolaos 
ans  Eigenem  hinzugefügt  haben.  ^  In  der  oben  angefahrten 
Rechtfertigung  des  Kyros  gegenüber  Astyages  spricht  er,  seiner 
Vorlage  folgend,  nur  von  Hirten.  Kyros  ist  nach  Ktesias'  An- 
gabe aus   dem  Stamme  der  Marder;    als   nomadischen  Stamm 

*  Dieselbe  Geschichte  auR  der  g^emeinsamen  Quelle  Ktesias  hat  Jnstimis 
L  6,  12  ff.  durch  Deinons  Vermittlung,  daneben  entnahm  er  wieder 
Einiges  Herodot.  Polyaen  und  Plutarch  Hessen  sich  diese  Anekdote  auch 
nicht  entgehen  (Pol.  VII.  45.  2,  6.  1.  Plut,  De  mul.  virt.,  p.  196,  ed. 
Tauchn.,  vgl.  Alex.  c.  69).  Wolffgarten  a.  a.  O.,  p.  63,  ist  zweifelhaft, 
ob  Polyaen  aus  Ktesias  oder  Nikolaos  schöpfte ;  es  ist  gleichgiltig.  Dass 
die  Entscheidungsschlacht  bei  Pasargadai  geschlagen  wurde,  bericlitet 
incb  Anaximenes  bei  Steph.  s.  v.  Ilaaapyaoai  =  Fr.  18  und  Strabon  780  C. 
(XV.  c.  3.  8,  ed.  Kramer).  Polyaen  erwähnt,  abweichend  von  Nikolaos, 
drei  Schlachten,  in  denen  Kyros  besiegt  wird,  erst  in  der  vierten  ist  er 
siegreich;  das  ist  Afterweisheit,  aus  der  nichts  zu  lernen  ist. 

'  Vgl.  E.  Rohde,  Der  griechische  Roman  und  seine  Vorläufer. 

'Ebenso  wird  das  angurium  Fr.  66,  p.  405:  der  Donner  zur  Rechten  und 
der  günstige  Vogelflug,  der  dem  Kyros  zu  Theil  wird,  da  er,  im  Nach- 
iheile  gegen  Astyages,  in  der  Hütte  opfert,  die  er  einst  mit  seinen  Eltern 
bewohnt  hatte,  auf  den  mit  römischen  Bräuchen  wohl  vertrauten  Günstling 
des  Augustus,  auf  Nikolaos  selber  zurückgehen,  wenn  er  dies  nicht  aus 
Xenoph.  Kyr.  I.  6.  1  und  II.  1.  1  entnahm,  der  von  einem  Opfer,  das  Kyros 
unter  günstigem  Blitz  und  Donner  vor  dem  Auszuge  gegen  die  Assyrer 
darbrachte,  und  von  einem  Adler,  der  ihm,  da  er  an  der  Grenze  Persiens 
tngeUngt  ist,  zur  Rechten  erscheint,  zu  erzählen  weiss,  wie  denn  überhaupt 
diese  günstigen  Himmelszeichen  in  der  Kyropädie  häufig  erwähnt  werden. 
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der  Perser  nennt  sie  schon  Herodot  (I.  125).  Ebenso  ist  der 
Traum  des  Astyages,  wie  ihn  Herodot  (I.  107)  erzählt,  einfach 
übertragen  auf  die  Mutter  des  Kyros  (NikoL,  p.  399).  Es  ist 
femer  möglich,  dass  die  Nebenfigur  des  Mundschenken  Artem- 
bares  (p.  398)  nicht  bloss  zufilllig  denselben  Namen  fUhrt  wie 
jener  edle  Perser,  dessen  Knaben  Kyros  beim  Spiele  schlägt 
(Her.  I.  114),  endlich  ist  noch  einer  wörtlichen  Uebereinstim- 
mung  zu  gedenken:  Her.  I.  128  aX).'  ouB'  ö;  5  KupOi;  y£  ^fjxi^flv, 
mit  Nikol.  fr.  66,  p.  403  .V/^Xa  y,ai  vOv  su  ya'.pvjcti  (Müller,  Frg. 
bist.  gr.  n.  ad.  1).  Wären  die  Gründe  für  die  Vorlage  des  Kte- 
sias  bei  Nikolaos  nicht  so  zwingend,  man  könnte  versucht  sein 
zu  glauben.  Letzterer  habe  auch  Herodot  nebenher  eingesehen. 
Da  es  schwer  ist,  sich  vorzustellen,  dass  in  der  Ueber- 
lieferung  der  Perser  selbst  sich  diese  Umgestaltung  herodo- 
teiseher  Motive  vollzogen  habe,  so  wird  man  in  ihnen  mit 
Wahrscheinlichkeit  die  Hand  des  Ktesias  selber  erblicken  dür- 
fen. Seine  Erzählung  über  Kyros'  Jugend  ist  also  als  einer 
der  zahlreichen  Vorläufer  griechischer  Romanliteratur  zu  be- 
zeichnen, wenn  ihr  auch  das  erotische  Element  durchaus  fehlt 
Dass  gerade  Nikolaos  diese  Fassung  so  ausflihrlich  wiedergab, 
ist  bei  der  literarischen  Geschmacksrichtung  seiner  Zeit  be- 
greiflich. ^  Hier  wie  bei  dem  folgenden  Gewährsmanne  sind 
einzelne  echte  Züge  verwerthet,  die  objective  Wiedergabe 
einer  zusammenhängenden  Relation,   wie  sie  Herodot  gibt,   ist 

^  Dor  Schhiss  der  Geschichte  ist  uns  wieder  bei  Photios  in  dem  Excerpte 
ans  Ktesias  (c.  1,  p.  G3)  erhalten,  er  füf^t  sich  zum  Beweise,  dass  wir  auch 
bei  Nikolaos  dieselbe  Quelle  haben,  einfach  an:  Spitamas,  der  Oemahl 
von  Astyages  Tochter  Amytis  (sie  ist  zufallig  bei  Nikolaos,  richtiger  bei 
seinem  Excerptor  nicht  mit  Namen  genannt),  versteckt  den  KOnig  in 
Ekbatana.  (Bei  Alexander  Polyhistor  (Synkell.,  p.  306  ed.  Bonn.)  heisst  ne 
Amyite,  nach  Justi,  Handbucli  der  Zendprache,  p.  27,  ,die  UnbeschSdigte*, 
allein  nach  ihm  ist  Astyages  Satrap  von  Medien  und  Sardanapal  yermfthlt 
diese  Amyite  seinem  Sohne  Nabuchodonosor.)    Kyros  droht  hierauf  nach 

.  Ktesias  mit  der  Folter,  da  gibt  sich  Astyages  selber  an,  Oibaraa  lässt  ihn 
fesseln,  Kyros  jedoch  befreit  ihn  und  ehrt  ihn  wie  einen  Vater;  er  ehrt 
die  Amytis  erst  wie  eine  Mutter,  und  da  Spitamas  geläugnet  hatte,  das 
Versteck  des  Astyages  zu  kennen,  so  lässt  er  ihn  hinrichten  und  heiratet 
die  Witwe.  Hier  sieht  man  deutlich,  wie  Ktesias  bemüht  war,  mit  seiner 
Version  um  die  feststehende  Ueberlieferung  herumzukommen,  dass  Kyros 
durch  Familienansprüche  ein  Recht  auf  Medien  hatte,  er  hat  ihn  also 
zum  Gatten  der  Thronerbin  statt  zu  deren  Sohn  gemacht 
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nicht  gewählt.  Die  Rationalisirung  schreitet  aber  unaufhaltsam 
Tor,  in  der  persischen  Ueberlieferung  und  bei  den  griechischen 
Erzählern. 

§•  7.  Xenophons  Kyropädie. 

Wieder  von  einem  ganz  anderen  Gesichtspunkte  aus  be- 
handelte Xenophon   dieselbe  Geschichte   etwas   über  ein  Jahr- 
zehnt später  als  Ktesias. '    Für  ihn  sind  das  Perser-  und  Meder- 
reich,   die  Geschichte  von  Kyros,   Mandane  und  Astyages  nur 
der  Hintergrund   und   das  Personal   für  philosophische  Erörte- 
rungen,   die  ihm  Hauptzweck  sind.     Er  verfuhr  dabei  ähnlich 
wie  Platon^  wenn  derselbe  in  seinen  Dialogen  historische  Per- 
sönlichkeiten einfiihrt  oder  wenn  er  zum  Unterschied  von  den 
allgemein  gehaltenen  Büchern  vom  Staate  in  den  Gesetzen  von 
dem  kretischen  und  lakedaimonischen  Staatswesen  handelt;  um 
historische  Genauigkeit  ist  es  ihm  in  erster  Linie  nicht  zu  thun. 
Xenophon    stimmt   in  der  Kyropädie  ein  in  die  Klagen  seiner 
Zeit  über  den  gegenwärtigen  Verfall  im  Vergleich  zu  den  guten 
alten  Zeiten.    Deshalb  zum  Theile  schreibt  er  das  ganze  Werk 
nnd  verlegt  seine  Auseinandersetzungen  über  die  besseren  ver- 
gangenen Tage  nach  Persien.   Er  will  aber  seinen  griechischen 
Landsleuten  auch  zeigen,   wie  man  sich  philosophisch  gedacht 
die   Gründung    eines    monarchisch    beherrschten    Weltreiches 
zurechtzulegen  habe,  dessen  Herrscher  aber  zugleich  ein  Ideal- 
mensch,  dessen  Reich  der  platonische  Musterstaat  ist.      Xeno- 
phon ist  hier  nicht  der  trockene   und  doch  wieder  so  instruc- 
tive  Historiker   der  Anabasis   und   der  Historien,   sondern   der 
Sokratiker  der  Memorabilien.    In  den  ersten  Büchern  der  Kyro- 
pÄdie  wohnen    wir   der   Abrichtung   der  , Wächter^   des   plato- 
wachen  Staates  durch   den   Militär   bei,   der   bei  Kunaxa   mit- 
gefochten   und    den   Rückzug    der  Zehntausend   geleitet   hatte. 

*  Die  Anabasis  ist  vor  der  Kyroj)ä(lie  geschrieben  und  in  ersterer  schon 
wt  Ktesias  citirt  (I.  8,  2G  ff.  HUdinger,  Ausgang  des  medischon  Reiches, 
P«  493,  Anm.  1).  Hieraus  ergibt  sich,  dass  die  AnklSnge  an  Xenophons 
Version,  die  sich  bei  Nikolaos  finden,  aus  Xenophon  selbst  und  nicht 
^urch  Ktesias  Vermittlung  herrühren.  Wenn  also  Photios  (p.  lOG  ed.  Bek.) 
bemerkt,  dass  Ktesias  in  einigen  Punkten  auch  von  Xenophon  abweiche, 
^  ist  dies  eine  Beobachtung  des  Byzantiners,  die  niclit  begründet  ist 
*^  Aeusserungen  seiner'  Vorlage. 
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Diese  Erziehung  hat  begreiflicher  Weise  auch  einen  ethischen 
Gehalt.  In  dem  Perser-  und  Mederstaate  dieser  Schrift  führen 
nicht  Astyages  und  Kyaxares,  Kambyses  und  Kyros  das  Scepter, 
sondern  Sokrates,  allerdings  nicht  der  platonische,  sondern  der 
xenophontische,  der  auch  Vorlesungen  über  Taktik  hält  (I.  6); 
er  theilt  die  Interessen  seines  Interpreten  und  muss  es  sich  daher 
gefallen  lassen,  wenn  sich  der  Dialog  gelegentlich  (ü.  2)  wie 
Bivouacgeschichten  mit  philosophischer  Pointe  anläset.  Zu  Pia- 
tons Dialogen  verhält  sich  Xenophons  Darstellung  ungefähr  wie 
Eckermanns  Prosa  zu  der  Goethes,  um  einen  jetzt  beliebten 
Vergleich  weiter  auszuführen. 

Auch  dieses  Werk  zeigt  sich  als  ein  Vorläufer  der  Dichtung, 
die    durch  Hereinbeziehnug   des  Erotischen   sich   späterhin  ak 
griechischer  Roman  entwickelt  hat, '  imd  berührt  sich  noch  näher 
mit  den  philosophisch-politischen  Utopien,  die  in  jener  Zeit  ent- 
standen und  späterhin  im  Roman  ihre    weitere  Ausführung  er- 
fahren haben,   im  Stile  des  Euhemeros,    der  Hyperboräer  des 
Hekataios  von  Abdera,  der  platonischen  Atlantis  und  der  Mcpo- 
xl?  f?5  des  Theopompos  im   achten  Buche   seiner   philippischen 
Geschichten.    Diese  Schrift  mit  ihrem  Scheine  von  Geschicht- 
lichkeit   muss    auf   das    griechische    Lesepublicum    nachhaltig 
gewirkt  haben;  hier  konnte  Jeder,  der  in  den  Erinnerungen  der 
Vergangenheit  schwelgte,   gewissermassen   miterleben,   wie  ein 
grosses  Reich   entsteht,    er   konnte   sehen,-  wie  der  Stifter  de»- 
selben  beschaflfen  sein  muss,  und  das  that  man  ja  so  gerne  in 
der  Zeit  nach  dem  Ausgange  des  peloponnesischen  Krieges,  da 
die   griechischen    Cantonalgemeinwesen   im  Verscheiden   lagen 
und   nichts  Erhebendes   übrig   war   als  die  Erinnerung  an  di® 
grosse ,   unwiederbringlich  verlorene  Thatkraft  der  Vergangen- 
heit. Hat  doch  im  Anschluss  an  die  platonische  Philosophie  noch 
die  byzantinische  Zeit  in  den  Zuständen  des  Perserreiches  unter 
Chosroes   die  Verwirklichung  jenes   Idealstaates   gesehen,  ^^ 
man  aus  Agathias  sehen  kann  (II.  30).     So  ähnlich  zeigt  »ich 
in   ihren  Neigungen   die   griechische   Generation   des  Verfalle» 
im    vierten  Jahrhunderte   vor   und   im  sechsten  nach  Chri»tü»- 
Xenophons  Kyropädie   bezeichnet  hier  den  Anfang.    Schriften 


I  Auch  dazu  ist  in  der  Kyropädie  schon  ein  Ansatz  zu  bemerken  in  ^^^ 
Geschichte  von  Abradates  und  Pantheia  VI.  4.  2  ff.  and  YII.  3.  2  £ 
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wie  diese,  zu  denen  dann  noch  des  Theopompos  Philippika 
traten,  die  den  Makedonierkönig  Philipp  als  Herrscherideal  hin- 
stellten, haben,  ruhend  auf  den  monarchischen  Tendenzen  der 
platonischen  Philosophie  überhaupt,  die  Geister  fUr  das  Make- 
donerregiment  vorbereitet.  Es  ist  charakteristisch  genug,  dass 
der  letzte  gewaltige  Gegner  desselben  in  Athen  einer  der  von 
Piaton  so  heftig  angegriffenen  Rhetoren  war;  die  Philosophie 
and  Gelehrsamkeit  begibt  sich  von  nun  ab  an  die  Fürstenhöfe. 

Dieses  ist  der  eine  Gesichtspunkt  ftir  die  Beurtheilimg 
der  Fassung,  in  die  dieser  Gewährsmann  die  Kyros-Sage  gebracht 
hat;  allein  ein  anderer  darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden. 
Xenophon  war  in  Persien  gewesen  und  hat  die  dort  gesam- 
melten Kenntnisse  auch  in  dieser  Schrift  verwerthet,  um  den 
Schein  der  Historie  zu  erwecken  und  durch  wirklich  Ueber- 
liefertes  auf  das  Interesse  seiner  Leser  zu  wirken. 

Auf  augenblicklich  in  Persien  bestehende  Verhältnisse 
beruft  sich  Xenophon  oft,  besonders  gegen  Ende  seines  Werkes. ' 
So  wird  man  nicht  zweifeln  können,  dass  Xenophon  aus  Er- 
fahrung  spricht,   wenn   er   sich    bei   der  Personalbeschreibung 

^  Ich  muss  im  Folgenden  noch  ausführlicher  von  diesen  Bezugnahmen 
sprechen,  weil  ich  über  dieselben  anderer  Ansicht  bin  als  Büdinger: 
KrOsns  Starz,  Sitzungsber.  d.  Wiener  Akad.,  92.  Bd.,  p.  216  ff.,  dem 
Znrboi^,  Philol.  Rundschau  I,  8p.  1276,  darin  beistimmt,  dass  die  Kyro- 
pidie  als  historische  Quelle  zu  verwerthen  sei.  Der  Rest  des  wirklich 
Ueberlieferten  über  die  Zeit,  in  der  Xenophons  Darstellung 
spielt,  scheint  mir  sehr  gering,  und  was  aus  Liedern  geschöpft  ist,  in  der 
That  auf  ,irrelevante  Dinge*  sich  zu  beziehen.  Alles  Andere  ist  freie 
Erfindtuig  des  mit  den  persischen  Zuständen  seiner  Zeit  vertrauten 
Griechen,  die  er  in  die  Vergangenheit  verlegt.  Keinesfalls  ist  aber,  wie 
wir  noch  zu  sehen  haben,  die  mühselig  sich  abwickelnde  Handlung  fUr 
die  Geschichte  zu  retten ,  weder  ist  sie  eine  sagenhafte  Tradition ,  die 
Xenophon  zukam,  noch  weniger  ein  Bericht  der  wirklichen  Vorgänge, 
wis  ja  auch  Büdinger,  Ausgang  des  medischen  Reiches,  p.  492 — 494, 
lug^bt.  In  den  folgenden  Anmerkungen  werde  ich  deshalb  auf  die  schon 
▼on  Butters:  ,Wa8  ist  die  Kyropädie?*,  einer  mir  nicht  zugänglichen 
Schrift,  zusammengestellten  Nachrichten  nochmals  zurückkommen,  um  der 
Uteren  Ansicht  über  den  Wertli  der  Kyropädie  wieder  zu  ihrem  Rechte 
lu  verhelfen.  Die  verschiedenen  über  den  Werth  der  Kyropädie  als  histo- 
rische Quelle  und  den  Charakter  dieses  Buches  ausgesprochenen  An- 
wehten, die .  hier  alle  zu  erwägen  zu  weit  führen  würde,  sind  zusammen- 
^esteUt  bei  Sauppe,  Xenophontis  opera  ed.  ster.  Lips.  1865  in  Cyrop. 
praefatio,  p.  XXIV  sqq. 
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des  Kyros  auf  Ueberlieferung  persischer  Erzähler  und  Sänger 
beruft;   aus   derselben  Quelle    wird  wohl  die  hübsche  Episode 
von  Abradates  und  Pantheia   stammen   (VI.  4.  2  ff.  und  VII. 
3.  2  ff.).    Der  rührende  Abschied  beider  Gatten,  der  Tod  des 
Mannes  in  der  Schlacht  und  der  freiwillige  des  Weibes  zeigen 
Aehnlichkeit  mit  manchem  Abenteuer  des  persischen  Epos,  und 
die  Versicherimg,  es  werde  noch  erzählt,  dass  Beider  Gh*abma] 
mit  ihren  und  den  Namen  von  drei  treuen  Dienern  zu  sehen  sei, 
geht  wahrscheinlich  auf  Sänger  als  Ueberlieferer  zurück.  *  Das- 
selbe wird  sich  von  dem  Preise  der  Schönheit  jener  Tochter  des 
Kyaxares   behaupten   lassen,    die   Kyros   zur   Gemahlin   erhält 
(Vlil.  5.  28  y5<;  s'ft  xal  vjv  Xc^c«;  dx;  zocf^cikq^  ^£^G[ki^Tt^)y  man  mag 
sich  dabei  an  eine  beliebige  Perischöne  des  Sä^-närme  erinnern. 
Erscheint  denn  nicht  Kyros   selber,    der   im  Dienste  des  Kya- 
xares mit  seinen  Kampfgenossen  Abradates,  Chrysantas,  ArtSr 
batas  den  ganzen  Erdkreis  unterwirft,   wie  Rustem  mit  seinen 
Petlewänen  Tüs,  Gud^rz,  G^v  und  B^hräm  im  Dienste  des  S&b? 
Aber  nicht  nur  im  Allgemeinen,  auch  in  einzelnen  Zügen  lassen 
sich  Parallelen  zum  persischen  Epos  beibringen.  Wenn  wir  aber 
in  Firdausis  Dichtung  nur  gelegentlich  den  mohammedanischen 
Interpreten  persischer  Sagen,  den  Dichter  am  Hofe  Mahmud's 
des  Ghazneviden  vernehmen,  so  erscheinen  bei  dem  viel  älteren 
griechischen  Gewährsmanne  die  wenigen  echten  Züge  persischer 
Ueberlieferung  stark  verschleiert  durch  griechische  Philosophie 
und  die  moralisirende  Tendenz  seines  Buches. 

Der  Krieg  des  Kyros  gegen  die  Armenier  beginnt  damit, 
dass  Ersterer  mit  Geführten  auszieht,  in  dem  Lande  derselben 
eine  Jagd  abzuhalten  (IL  4.  15),  und  auch  der  Kampf  gegen 
die  Assyrer  hebt  damit  an,  dass  der  Sohn  des  assyrischen 
Königs  an  den  Grenzen  seines  Reiches  einen  Jagdzug  unter 
nimmt  (I.  4.  16).  Ganz  ebenso  zieht  Rustem  nach  TurÄn  in 
Afräsiabs  Gebiet,  dem  Waidwerk  zu  obliegen,  woraus  dann  ein 
Kampf  gegen  dessen  Truppen  sich  entspinnt  (Schack,  p.  150  ff-)« 


1  Nach  Btidinger,  Krösus  Sturz,  p.  219,  sind  Nachrichten  der  in  Kleinaflcn 
angesiedelten  Aegypter  die  Quelle  Xenophons,   von  diesen  wird  un*^       ] 
noch  die  Rode  sein.    Die  auf  Seite  216  aus  der  Stelle  IL  2.  13  geio^^ 
Schlussfolgerung ,  Xenophon  habe  gegen  die  Sängertradition  Bedenkei* 
gehabt,  ist  unzulässig,  da  die  Rede  des  Taxiarchen  fUr  Xenophons  kri' 
tische  Grundsätze  nicht  zu  verwerthen  ist 


Die  Kyros-Sage  and  Verwandtes.  529 


• 


In  beiden  Schriften  fkUt  der  Jagd  eine  gleich  wichtige  Rolle  zu 
fhr  die  Ausbildung  der  jungen  Helden;  wie  Kyros  auf  der- 
selben unter  des  Astyages  Aufsicht  grosse  Kühnheit  beweist 
(I.  4.  15),  so  Siävaksh,  wenn  er  unter   Afräsiäbs   Begleitung 

y  

ZU  derselben  auszieht  (Sab.;  p.  215) ;  an  Rustems  und  Anderer 
Heldenthaten   im  Kampfe   mit  wilden  Thieren,   an   die  Erzäh- 
lungen von  Jagden  der  assyrischen  Grosskönige,    die   auch   in 
ihre  Regierungsannalen  Aufnahme  fanden,  braucht  blos  erinnert 
zu  werden.    Wie  Rustem  eigentlich  mehr  leistet  als   sein  Sab 
und   gleichwohl  nicht    unterlässt^    demselben  die  gebührenden 
Ehren  zu  erweisen,*   so  steigt  auch  Kyros,   da  er  nach  seinen 
Siegen  zum  ersten  Male  wieder  mit  Kyaxares  zusammenkommt, 
dienstwillig  vom  Pferde  imd  begrüsst  den  Mederkönig  (V.  5.  6.). 
Die  Beschreibungen  der  Schlachten,   die  Vertheilimg   von  Ge- 
schenken an  die  Gefährten  ^  erinnern  gleichfalls  an  Aehnliches 
in  dem   Werke    Firdausis,    und   wie   schon   oben   hingewiesen 
werden  konnte  (p.  513)  auf  die  Analogie  der  herodoteischen  Er- 
zählung  von   den  Versammlungen   der   vornehmen  Perser  mit 
llmlichen  Situationen  des  Säb-näme,   so  findet  sich  dies  auch 
in  der  Kyropädie   wieder,    beispielsweise   in  der  Beschreibung 
der  Versammlung  der  Edlen  VI.  1 .  6  flf. 

Wenn  es  also  nicht  zweifelhaft  sein  kann,  dass  Xenophon 
Ar  sein  Werk  aus  persischen  Liedern  und  epischer  Ueberliefe- 
nuig  Theile  seiner  Darstellung  geschöpft  hat,  so  heisst  es  doch 
zu  weit  gehen,  wenn  man  annehmen  wollte,  auch  seine  Dar- 
stellung der  Ereignisse  sei  derselben  Quelle  entnommen.  Dass 
Xenophon  hier  willkürlich  verfuhr,  soll  aber  durchaus  kein 
Vorwurf  fUr  ihn  sein,  es  kommt  ihm  eben  hier  auf  andere 
iKnge  an  als  auf  die  historische  Wahrheit. 

Aber  er  verwerthet  auch  eigene  Beobachtungen.  Es  sind, 
*tgerechnet  das  achte  Capitel  des  achten  Buches,  das  sich 
i^chaus  in  Vergleichen  zwischen  den  einstigen  und  jetzigen 
Zustanden  in  Persien  bewegt,  auch  wegen  seiner  zweifelhaften 


'Hit  einer  Ausnahme  freilich:  §&h.f  p.  167. 

IV.  6.  11  Kjros  erhält  ein  Zelt,   eine  Susierin  und  zwei  treffliche  San- 
S^rionen  zum   Geschenke.     Man    vergleiche    ferner    die    folgenden   An- 
B^erkungen. 
Sitznnpber.  d.  phil.-hist.  Cl.  C.  Bd.  I.  Uft.  3^ 
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Echtheit  (Schenk!,  Fleckeis.  Jahrbb.,  83.  Bd.,  p.  540  ß.)  nich 
herbeigezogen  werden  kann,  nicht  weniger  als  46  Stellen,'  ai 
denen  auf  noch  in  Persien  bestehende  Verhältnisse  hinge 
deutet  wird.  Von  diesen  sind  nun  die  meisten  unzweifelhaf 
auf  Beobachtungen   zurückzuführen,   die   Xenophon  zu   seine 


^  Dabei  sind  jene  nicht  gerechnet,   an   denen  mit  "ki^txoti^  oaa^,   Siajivijjio 

vEuExai  anf  ihm  zugekommene  Nachrichten  Bezug  genommen  wird;  derei 

sind  im  Ganzen  22,  darunter  eine,  die  zweifelhaft  gehalten  ist,  aus  de 

man  schliessen  muss,  Xenophon  habe  die  Behauptung  der  xtvi^:  die  pei 

sische  Post  sei  rascher   als  Kraniche  im  Fluge,   nicht  durch  eigene  Be 

obachtung  bestätigen   oder  widerlegen  kennen;  er  sagt:    tl  6s  xouro  ^eu 

BovTai,    a)»V  on  ys  Ttuv  avOptüTifvojv  7:e^rj  Tiopsitov  auiT]  Tayhxri  touio  eS^Xa 

Vni.  6.   18.     Die  meisten  der  so    gefassten    Stellen    entfallen    auf  di« 

Wiedergabe  von  Aeusserungen  des  Kyros  oder  Anderer:  I.  3.  4,  4.  9,  22 

26,  27,  Yin.  2.  13,  14,  15,  18,  3.  26,  5.  28,  andere  auf  wunderbare  Ei 

scheinungen,  die  Kyros  zu  Theil  wurden  L  6.  1,  IV.  2.  15.    Zur  blossei 

Verdeutlichung  bezieht  er  sich  auf  seinen  Lesern  bekannte  Abbildongei 

von  Persem  I.  2.  13,  die  Chaldäer  ,8ollen*  sehr  kriegerich  sein  III.  2.  7 

die  Asiaten  ,sagenS   dass  sie  lieber  kämpfen,   wenn  sie  ihre  Frauen  in 

Lager  haben  IV.  3.  2,  die  Susierinnen  sollen  die  schönsten  Frauen  seil 

IV.  6.  11.     Aus  der  Anabasis  UL  5.  15   l^ouaa  te  xoci  'Exßocrava  .  . .  M( 

6cp^£iv  xal  iapf^Eiv  X^y  Erat  ßaaiXEUf  ist  einfach  herübergenommen  Kjr.  Vill 

6.  22  Tov  0£  a(xqpi  tö  focp  TpE?^  tA7]va(  iv  Souaoi;,  rrjv  ok  axjjiTJv  tou  O^u;  8uo 

^7]va;  Ev'Exßflcravoi?  (StfJyEv  sc.  6  Kupoj).  oSto)  8^  7:oiouvT''auTOv  X/you  at  Iv  iaptvu 

OiXTTet  xai  ^dyti  Star]r£iv  aE(.   Man  sieht  also,  was  von  einem  solchen  Xfyrrst 

und  der  Behauptung,  zu  Kyros*  Zeit  sei  es  so  gewesen,    za  halten  ml 

Nur  zweimal  werden  historische  Thatsachen  in  dieser  Weise  eingeführt: 

die   Phrygier   sollen  dasselbe   gethan   haben  wie  die  Hellespontier,   di 

Kyros  heranzog  FV.  2.  30,  und  Kyros  soll  einen  Feldzug  gegen  Aegjpten 

unternommen  haben  VHI.  6.  20  (Büdinger,  Krösus'  Sturz,  p.  218).    Lets* 

teres  wird  die  persische  Tradition  behauptet  haben,  und  Xenophon  hat 

sich  im  Hinblicke  auf  die  bekannte  herodoteische  Nachricht,   Kambyaes 

sei   in  Aegypten  gewesen,  vorsichtig   ausgedrückt.     Von  I.  4.  25  ist  es 

überhaupt  mehr  als  zweifelhaft,   ob  Xenophon  sich  auf  eine  Tradition 

beruft,  wenn  er  sagt:   oT  te  aXXoi  JiavxE;   tov  Kupov   oia  orojiaTo;   eTj^ov  xm\ 

iv  XeJyoi  xal  ev  toSat;.     Vgl.   hierüber  im  Allgemeinen  Büdingers  Anhang 

zu  KrOsus'  Sturz:   Zu  den   Quellen  der  Kyropädie  a.  a.  O.,  p.  216  it, 

der  diese  Stellen  anders  zu  beurtheilen  geneigt  ist.   In  der  Verwendung 

von  Beobachtungen,  die  Xenophon  während  seines  Aufenthaltes  in  Asien 

gemacht  hatte,  für  die  Schilderung  der  Zeiten  Kyros*  des  Eroberers  kann 

ich  keinen  Beweis  der  Geschichtlichkeit  der  Kyropädie  erblicken,  mehi 

hierüber   in    der    folgenden  Anmerkung.    Was   aus  Liedern   entnommen 

scheint,  ist  oben  im  Texte  erwähnt,  ich  rechne  dazu  nicht  wie  Bfldinger 

a.  a.  O.,  p.  217:  L  4.  27,  6.  1,  IV.  5.  9,  VUI.  2.  13,  15. 
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Zeit  machte ; '  bedenklich  ist  es  jedoch,  wenn  man,  wie  unser 
Autor  will,  alle  diese  Einrichtungen  dem  Kyros  zuschreibt,^  in 


*  So  die  Angabe  über   die   Höhe  der  Palmen  VII.  5.11,   von  denselben 
spricht  er  ausführlich  Anab.  El.  3.  15  ff.,  über  das  Vorkommen  wilder  Esel 
in  Armenien  U.  4.  20  nnd  I.  4.  7  die  Aufzählung  der  Thiere ,  die  Kyros 
jagt.     Bfan  yergleiche  Kyr.  I.  4.  7  ol\  tk  IXa^ot  xai  8opxaS£;  xat  o\  oi^pio: 
oTec  x«i  o\  ovoi   ol  Äypioi  aatver^  c?ai,   II.  4.  20   xai   fjpouv   noXXou;   xai   <jy; 
xot  tXfl^u;  xai  SopxoBo^  xai  ovou;  o^pfou;*  tcoXXoi  yap  ev  toutoi;  toT;  totcoi; 
xtt  vuv  fri  yfyvovTÄi  und   Anab.   I.   5.   2    07)p{flt   o\   ;:avTora,    TiXeTaToi  ovoi 
«Ypiot  .  . .   Ev^vav   ol  xai   cutioe;   xai  oopxaoe^.      In   der  Anabasis  Gesagtes 
ist  femer  wieder  verwerthet  und   deshalb  eben   zweifellos  authentisch: 
dass  noch  jetzt  barbarische  KOnig^  ihr  Lager  mit  einem  epuua  umgeben 
HL  3.  26  und  die  Details  im   27.   Paragraphen,  Anab.  I.  7.  16   Tauir^v 
Ik  T*^v  Ta9pov  ßaviXEu;  :coi£i  \Uyxi  avri  epufiaxog.  Wenn  femer  für  die  Auf- 
ifthlong  dessen,  was  bei  den  Persem  fWr  unanständig  gelte  I.  2.  16  (VIII. 
8.  8),    dass  sie  sich  beim  Abschied  küssen    I.   4.   27,    dass   die  Asiaten 
ihre  Frauen  ins  Feld  mitnehmen  IV.  3.  2,  sich   auch  aus  der  Anabasis 
keine   Parallelstellen    anführen    lassen,    so  muss  man   doch  annehmen, 
dass  Xenophon  hier  ebenso  authentisch  berichtet  wie  III.  2.  7  und  VII. 
1.  27.     Wieder  mit   der  Anabasis   stimmt  die  Angabe,    dass  die  Perser 
Sichelwagen  im  Gebrauch  haben,  und  die  Beschreibung,  wie  dieselben 
verwendet  werden  VI.  1.  30,  VII.  1.  47.   Man  vergleiche  Kyr.  VI.  1.  30 
xpoo^07|XE   Se   xai   8p^7:ava   aiOTjpa  to;  8ini5/»j  r^po^  tou;  S^ova;  ^vOev  xai  evÖev 
Twv    Tpoyoiv    xai    aXXa    xarto    utjo    tw    afovi    s?;   ttjv  vrjv    ßX^jcovta,    fo; 
t|ipaXo^vtü>v    £??    Tou;    evavx^ou?    tot;    &p{j.aai    mit  Anab.    I.    8.    10 
Ipi&ata  .  .  .  8p£]cavT]«pöpa  xaXoujxsva*  eT/ov  ol  töc  op^T^ava  ;x  Ttuv  a^dvcov  €?;  rXa- 
yw»  flb:oTeTap.€va  xai  hr.o  toT?   oi^pot?    ei;  y^v  ßX^Tiovio,   w;   öiaxonrciv 
OTi|»  £VTuyx«voiEV  uud  femer  (Kyr.  VIII.  8.  25  oWie  avEu  f^vioycjv  yi-pouEva 
Ta  Ct^pi  roXXaxi;  izkdui  xaxä  tou;  «p^Xou;  ^  tou;  ttoXejx^ou;   jzoieT  mit  Anab. 
L  8.  20  Ta  8'  Spixaia  is^pETo  xa  (xkv  oi'  aux'ov  xto"*  ::oX£{j.(wv,   xa  ^\  xai  oia 
TüW  *EXX/jvejv  xEva  i^vtoywv).    Wie  Anabasis   I.  10.  12   wird  in   der  Kyro- 
pldie  VII.  1.  4.   angeführt,    der  König  habe  einen  goldenen  Adler  als 
Feldseicben,    ebenso  Anab.   II.   5.   23  xtjv    ^lev  ykp   iizl  x^  xE9aXf]  xiapavi 
faaiXEi  |idvcü  eJeoxi  6p07)v  Ejrsiv,  Kyr.  VIII.  3.   13  6  Kupo?  £9'  Sp[jLaxo?  üpOrjv 
?](fi>v  T^v  xiopav  .  .  .  xai  vuv  xb  aOxb  xouxo  f/ouaiv.    Anab.  II.  1.  6  lesen  die 
Griechen   die  grossen  hölzernen  Schilde  der  Aegypter  zusammen;    Kyr. 
VL  2.  10  wird  bei  der  Bewaffnung  der  Aegypter  im  Heere  des  Kroisos 
Viählt  von  den  grossen  Schilden  oidaztp  xai  vuv  E^^oudtv,   das  macht  diese 
leisteren,  von  denen  man  sonst  nichts  weiss,  minder  räthselhaft,  aber  nicht 
^nbwürdiger.     Bffan  sieht,  Xenophon  verwendet  seine  in  Asien  gesam- 
nielten  Erfahrungen  ausgiebig;  zur  Einkleidung  seiner   Kyropädie  steht 
flun  also  für  die  Detailmalerei  der  Zeit  Kyros  des  Grossen  kein  anderes 
tb  das  anter  Kyros  dem  Jüngeren  gesammelte  Material  zu  Gebote. 
*  Ich  begnüge   mich   hier   mit  der  Aufzählung  IV.   2.  8,  VI.  1.  27,  30,  2. 
10,  H,  Vin.  1.  6,    7,  20,   24,    36,   2.  4,  7,  3.  9,   10,  11,   13,  34,  4.  5,  5. 
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einigen  Fällen  erweist  sich  unmittelbar,  dass  die  Behauptung: 
so  wie  Kyros  es  angeordnet  hatte,  ist  es  auch  jetzt  noch  bei 
den  Persern,  nur  gewählt  ist,  um  die  Fiction  der  Geschicht- 
lichkeit der  ganzen  Darstellung  zu  bestärken.' 


21,  27,   6.  14,   IG  und  8.  passim.     Ich  kann  demnach  auch    der  Stelle 
Vn.    1.  45   über  die   Städte,    die    Kyros  den  Aegjrptem    schenkte,    die 
im  Heere  des  Kroisos  waren  und  die  sie  zu  Xenophons  Zeit  noch  inne 
haben,    nicht    die  Bedeutung  beimessen,    wie  Büdinger,    Krösus*  Sturz, 
p.  218  ff.     Aus  Xen.  Hell.  HI.  1.  7,  16   ergibt  sich  doch  nur,    dass  die 
Larisäer  behaupteten,  eine   ägyptische  Stadt  zu  sein;   ftlr  die  Zeit  des 
Kyros  beweist  sie  nichts,   und   damit   wird  auch  die  Zuverlässigkeit  der 
daher  stammenden   Ueberlieferung   zweifelhaft.    Auch   VIH.   4.  28   wird 
von  Landbelehnungen  in  Babylon  durch  Kyros  gesprochen  und  behauptet, 
dass  die  Nachkommen  der  damals  Belehnten  noch  jetzt  die  Länder  inne 
hätten   und    dass    sie  meist   Meder   und  Hyrkanier   seien.      Im    besten 
Falle  darf  man  also  annehmen,    dass  Xenophon  in  Larisa  und  Kyllene 
Aegypter  und  in   Babylonien   Meder  und   Hyrkanier   traf;    dass   er  auf 
seinem  Rückzuge  historisches  Material  über  den  Sturz  des  Lyderreiches 
und    die   Zeit  des   Kyros  gesammelt   habe ,    ist  ohnedies   wenig    wahr- 
scheinlich. 
*  Dies  ist  schon  bei  einer  grossen  Anzahl  der  in  der  vorigen  Anmerkupf 
aufgezählten  Beobachtungen  der  Fall,  Xenophon  hielt  es  aber  durchweg 
so,   dass  er  ohneweiters  Dinge,   die   er  selbst  gesehen  hatte  oder  von 
denen  man  ihm  gesagt  hatte,  dass  sie  aus  Kyros'  Zeit  stammten,  mn  der 
historischen  E^inkleidung   seines  Buches  willen   mit  seinem   Helden  in 
Zusammenhang  bracht«.     So  wird  VH.  5.  70   behauptet,    die  persische 
Besatzung  von  Babylon  sei  noch   in  der  Weise  eingerichtet,    wie  dies 
Kyros  that,  VHI.  6.  5  Kyros  habe  denen,  die  zurückblieben,  Land  und 
Häuser    geschenkt    /.ai  vuv    £?aiv   Ix\  xoX^   dTcoyovoi;   tüjv   x6xt  Xaß<^VTtuv  tt\ 
'/jopxi  xa7ap.^vou<Tat.    Wie  Kyros,    so  legt  auch  noch  jetzt  der  KOnig  auf 
die  befestigten  Höhen  Besatzungen  und  setzt  Chiliarchen  ein  Vlll.  6.  9. 
Wenn  Xenophon  I.  3.  2  behauptet,   dass  die  Perser  einfacher  als  die 
Meder  gekleidet  seien,  so  wird  das  wohl  richtig  sein,    ist  aber  hier  um 
des  beabsichtigten  Gegensatzes  willen  erwähnt,  der  zwischen  der  medi- 
sehen  Weichlichkeit  und    persischen   Kraft    stets   festgehalten  lAt.    Am 
wenigsten  auf  Glauben  hat  aber  Xenophon   wohl   gerechnet,    wenn  er 
HI.  2.  24  sagte,    es  bestünden  noch  jetzt  zwischen  Chaldäem  und  Ar- 
meniern die  Verträge,  wie  sie  zu  Kyros'  Zeit  geschlossen  worden,    und 
wenn  er  in  der  Jugendgeschichte  behauptete  I.  3.  3,  dass  man  in  Persien 
nur  selten  Pferde   sehe,   da  er  später  VH.  1.  46  sagt,    die  pernscben 
Reiter  hätten   noch  dieselbe  Bewaffnung    wie  zur  Zeit  des  Kyros;    per- 
sische Pferde  erwähnt  er  auch  Anab.  IV.  5.  36.     So  erweist  sich  die 
Mehrzahl  der  Angaben  über  die  Zustände  zu  Kyros^  Zeit  als  ein  uorcpov 
rpoTEpov,    das  Xenophon  gewiss  gerne  selber  zugestanden  hätte,    wenn 
auch  zuzugeben  ist,    dass  einzelne  dieser  Nachrichten    unserem   Autor 
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Wie  Xenophon  in  der  Kyropädie  verfahren  ist,  lehrt  am 
besten  ein  Vergleich  derselben  mit  der  Anabasis J  Als  Resul- 
tat desselben  ist  zu  bezeichnen,  dass  der  Verfasser  ausser 
einem  geringen,  nur  für  Episoden  und  Einzelheiten  verwendeten 


während  seines  Aufenthaltes  zugekommen  sein  mögen  und  der  thatsäch- 
lichen  Anschauung  der  Perser  jener  Zeit  entsprachen;  die  ZurückfÜhrung 
damals  bestehender  Einrichtungen  auf  den  Beichsgründer  ist  an  sich 
begreiflich  genug.  Dass  er  so  ohneweiters  aufnahm,  was  man  von 
Kjros  sang  und  sagte,  beweist  eben,  dass  historische  Genauigkeit  in  der 
Kyropädie  nicht  angestrebt  wurde 
^  Ausser  dem  schon  in  den  vorigen  Anmerkungen  Gesagten  mOchte  ich 
noch  auf  den  Nachruf  hinweisen,  den  Xenophon  dem  jüngeren  Kyros 
Anab.  I.  9  ff.  widmet;  man  wird  bei  dessen  Leetüre  leicht  sehen,  dass 
dieser  für  das  xenophontische  Idealbild  des  älteren  Modell  gesessen  hat. 
Wie  jener  ist  er  trefflicher  Jäger  und  Reiter,  schon  als  Knabe  gewinnend 
in  seinem  Wesen,  die  Geschenke,  die  er  erhält,  vergibt  er  an  seine 
Freunde.  Freilich  finden  sich  diese  ritterlichen  Züge  auch  als  charak- 
teristische Eigenschaften  der  Helden  des  persischen  Epos  und  mögen  in 
den  Liedern  von  Kyros,  die  Xenophon  hOrte,  auch  ihren  Platz  gehabt 
haben,  hierin  liegt  aber  keine  Sicherheit,  dass  auch  die  sonstigen  An- 
gaben auf  persische  Tradition  zurückgehen.  Auch  sonst  zeigen  sich  De- 
tails der  Anabasis  einfach  übertragen.  So  ist  es  für  die,  welche  die 
Wahrheit  der  Erzählungen  in  der  Kyropädie  vertheidigen,  sehr  bedenk- 
lich, wenn  man  Anab.  I.  6.  4  ff.  die  Geschichte  von  Orontas,  der  von 
dem  jüngeren  Kyros  gezwungen  wird,  sein  Unrecht  einzugestehen,  ver- 
gleicht mit  Kyr.  in.  1.  9  ff.,  wo  der  ältere  Kyros  den  von  den  Medem 
abgefallenen  Armenier  zu  demselben  Zugeständnis  drängt;  natürlich  lässt 
der  Mustermensch  den  Reuigen  nicht  hinrichten  wie  der  wirkliche  Kyros 
den  Orontas.  Die  Geschenke,  die  Kyros  von  seinem  Grossvater  erhält 
Kyr.  L  3.  3  «vraoTia^rffxEvo;  Sk  6  rionro;  aOiov  xai  <jToXrJv  xaX^v  £ve8uae  xai 
OTporcot;  xat  t|*£X{oi;  hi^ia  xoti  cxdajxei,  xai  zi  rou  E^EAauvoi,  E9'  feou  y^uao- 
}raX{vou  TsepiTJyEv,  &<sTZip  xai  aOtb;  £ta>6Ei  nopEUEvOai,  haben  eine  verwünschte 
Aehnlichkeit  mit  denen,  die  Kyros  der  Jüngere  dem  Syennesis  von 
Kilikien  sendet,  Anab.  I.  2.  27  Bwpa,  S  vop.n^ETai  r.xpos.  ßaaiXet  ifjxia,  feov 
"/f uooy dtXi vov  xai  TTperrov  ypuaouv  xai  ^fkia  xai  axivjtxrjv  ypuaouv  xcl\  otoX^v 
nip9ixif[v.  Der  jüngere  Kyros  liat  Anab.  I.  2  7  einen  Wildpark,  in  dem 
erjagt,  man  wird  ihn  wohl  als  das  Vorbild  desjenigen  am  Hofe  des 
Astyages  betrachten  dürfen,  in  dem  der  kleine  Kyros  so  vergnügt  ist. 
Der  jüngere  Kyros  hat  seine  op-orporcl^oi  (I.  8.  25),  man  erinnere  sich, 
wie  breit  dieses  Verhältniss  des  Königs  zu  den  Tischgenossen  in  der 
Kyropädie  ausgesponnen  ist.  Auch  dies  sind  natürlich  persische  Ein- 
richtungen; aber  man  darf  nicht  bezweifeln,  dass  Xenophon,  der  bei 
ttinem  Aufenthalte  in  Asien  schwerlich  Material  für  die  Kyropädie  sam- 
melte, wohl  aber  erlebte,  was  er  in  der  Anabasis  erzählt,  die  eigenen 
Beobachtungen  für  die    Schilderung   des   persischen  Idealstaates   unter 
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Uosttande  von  persischen  Liedern,  flir  das  Sachliche  die  Erfah- 
rungen verwerthet  hat,  die  er  während  seines  Aufenthaltes  in 
jontm  Ländern  gesammelt  hatte,  und  ohne  Rücksicht  auf  den 
Anachronismus  durch  dieses  Detail  der  Arbeit  eine  historische 
Kinkleidung  zu  geben  bestrebt  war.  Für  den  Gang  der  Ereig- 
niHBC  selbst  ist  er  jedoch  keiner  zusammenhängenden  lieber- 
lieferung  gefolgt,  sondern  dieser  musste  sich  seinem  Zwecke 
unterordnen,  die  Entwicklung  eines  Herrscherideals  seinen 
Lesern  vorzuführen.  Deshalb  darf  dieser  Mustermensch  seinen 
Verwandten  nicht  entthronen  und  Perser  und  Meder  erscheinen 
als  freie  Bundesgenossen  im  Kampfe  gegen  die  Assyrer.  Ii 
der  Anabasis,  in  der  wir  den  Historiker  vernehmen,  berichtet 
er  übereinstimmend  mit  Herodot  und  Ktesias,  aus  persische] 
Localüberlieferung  schöpfend,  von  dem  Kampfe  der  Persei 
gegen  die  Meder  (HI.  4.  8,  11). 

Nachdem  so  die  Kyropädie  in  ihrer  literarischen  Eigenart 
charakterisirt  ist  und  sich  gezeigt  hat,  dass  wir  es  hier  mil 
einer  Ueberlieferung  der  Kyros-Sage  zu  thun  haben,  bei  der 
diese  selbst  Nebensache  ist,  kann  ich  mich  über  den  Inhalt 
derselben  kurz  fassen;  wir  werden  hier  wie  in  dem  ganzen 
Werke  einen  Compromiss  zu  sehen  haben  von  wirklicher  Tra- 
dition und  der  Formulirung  derselben,  die  um  des  philosophisch- 
didaktischen Zweckes  willen  gewählt  wurde ;  keinesfalls  haben 
wir  es  mit  einem  Autor  zu  thun,  der  sich  bestrebt,  die  Sage 
zu  berichten,  wie  er  sie  gehört  hatte. 

Wenn  demnach  bei  Xenophon  Kyros  der  Sohn  der  Man- 
dane  und  des  Kambyses,  des  Fürsten  der  Perser  (I.  5.  4)^ 
ist,  so  haben  wir  darin  einen  absichtlichen  Anschluss  an  die 
von  Herodot  überlieferte  und  deshalb  bekannte  Version  zu 
erkennen.^     Ktesias'   abweichende  Darstellung,    die    er   wohl 


KjTOB  dem  Aelteren  verwerthete.  Ja  die  vortreffliche  Drillung,  die  der 
selbe  seinen  Truppen  zu  Theil  werden  lässt  (II.  4.  1  ff.),  erinnert  u 
die  taktische  Ausbildung,  welche  die  Griechen  durch  Xenophon  aelbei 
auf  ihrem  Rückzuge  erhalten  (Anab.  in.  4.  19  ff.)  und  endlich  iat  dei 
Feldruf  Anab.  I.  8.  17  mindestens  ähnlich  jenen,  die  Kjroe  Kyr.  VII 
1.  10,  m.  3.  58  gibt. 
^  Büdinger,  KrOsus'  Sturz,  p.  219  ff.,  hat  schon  betont,  dass  sich  nicht  niu 
Bekanntschaft  Xedophons  mit  Herodot,  sondern  auch  theilweiae  Benntran^ 
desselben  nachweisen  lässt,  vgl.  Her.  I.  86,  Kyr.  VIL  2.  10.  loh  fOg< 
noch  Einiges  bei.   Im  Allgemeinen  kann  man  in  der  behaglichen  Breit« 
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gekannt  hat,  ignorirt  er,  wie  byLokcrfthat  beweist,  womit  er  seine 
Angabe  einführt  (I.  2.  1  Büdinger,  Ausgang  d.  med.  Reiches, 
p.  493,  Anm.  1).    Der  Zweck   der  Schrift  forderte  nun  aber 


der  Darstellung,  insbesonders  in  den  recapitnlirenden  Schlnssformeln 
einxelner  Absclinitte,  eine  Nachahmung  herodotischer  Darstellungsweise 
um  so  eher  erblicken,  als  sich  noch  andere  Gründe  für  die  Anlehnung 
an  Herodot  anführen  lassen.  So  ist  es  eine  herodotische  Wendung,  wenn 
Xenophon  Kjr.  I.  2.  16  sagt:  ou  Zk  Evcxa  6  Xdyo;  copp-tiO?],  vuv  Xi^o(X£v  xa^ 
Kupou  rpdffei?,  vgl.  Her.  IV.  16  rfj;  Ss  y^?,  t^5  nipi  o8e  6  Xoyo;  wpjjLijTai 
Xiyta^au  An  die  Rede  des  Xerxes  bei  Herodot  erinnert  jene  des  Kyros 
TOT  dem  Auszüge  gegen  die  Assyrer  (I.  5.  7  ff.).  Kyros  sagt  hier  unter 
Anderem:  cyco  yop  xaTEvdTjaa,  ort  ol  izp6yo>fOi  y^tipo^t^  [ih  ^[icov  ou8^  cy^vovto 
(I.  5.  8);  ganz  ähnlich  beruft  sich  Xerxes  (Her.  VIL  8.  1,  11)  gleich 
zu  Anfang  auf  die  Thaten  der  Vorfahren  und  fährt  dann  fort  (VII.  9): 
xai  yap  Seivov  Sv  vji  npily^LOL  £?  .  .  .  "EXXriva;  ^izip^a^ixa^  fleBix^T);  oO  Tijxto- 
|3i)otfpLc6a,  mit  diesem  letzteren  Passus  ist  zu  vergleichen  vuv  yoep  Ipywxai 
[Uv  ol  icoX^pLtoi  ap^ovie;  dcS^xcov  yuptoy  bei  Xenophon  (I.  6.  13).  Auch  er- 
wähnen beide  Autoren,  so  sehr  sonst  ihre  Angaben  über  Kroisos  ab- 
weichen, dass  auf  dessen  Veranlassung  Sardes  nicht  geplündert  wurde, 
im  Uebrigen  zeigt  die  Geschichte  freilich  keine  Aehnlichkeit  (Her.  I.  89, 
Xen.  Vn.  2).  Die  folgende  Darstellung  ist  grossentheils  Herodot  ent- 
nommen (L  47  ff.,  Xen.  VU.  2.  15),  aber  auch  hier  hat  manche  absicht- 
liche Aenderung  stattgefunden.  Aehnlich  steht  es  mit  Xenophons  An- 
gaben im  Vergleiche  zu  dem,  was  Herodot  I.  131  ff.  über  die  Sitten 
und  Gewohnheiten  der  Perser  berichtet.  Derselbe  behauptet,  die  Perser 
liätten  keine  Altäre,  Kyr.  I.  6.  1  opfert  wie  auch  sonst  immer  Kyros, 
ohne  dass  von  einem  solchen  die  Rede  wäre.  Beide  Autoren  geben 
femer  (Her.  I.  134,  Xenoph.  I.  4.  27)  an,  dass  das  Küssen  unter  Männern 
eine  persische  Sitte  sei.  Wenn  hingegen  Her.  I.  132  behauptet  ou  <t::ov$^ 
yp^ovrai,  so  hat  er  diese  Angabe  durch  andere  desavouirt  (vgl.  des 
Verf.:  Entstehung  des  herodotischen  Geschichtswerkes,  p.  133,  Anm.  1), 
and  es  darf  uns  demnach  nicht  wundem,  auch  bei  Xenophon  (II.  3.  1, 
vn.  1.  1)  diese  Form  des  Opfers  erwähnt  zu  finden.  Auch  einzelnes 
antiquarisches  Detail  stimmt  bestens.  Die  Perser  haben  die  medischo 
Kleidung  bei  sich  eingeführt  Her.  I.  135,  Xenoph.  VUI.  1.  40,  3.  1,  im 
Kriege  tragen  sie  ägyptische  Harnische  Her.  ib.,  d.  h.  nach  VII.  63  leinene 
Hämische,  auch  Abradates  trägt  bei  Xenoph.  VI.  4.  2  einen  solchen,  er 
ist  nach  V.  1.  3  ein  Susier.  Von  den  , Augen  und  Ohren*  des  Königs, 
die  bei  Xenoph.  VHI.  2.  1 1  erwähnt  werden,  sind  wenigstens  die  ersteren 
auch  bei  Her.  I.  114  vertreten.  Und  so  Hesse  sich  die  Zahl  der  Bertth- 
rangspunkte  leicht  vermehren,  aber  auch  die  der  Abweichungen,  ohne 
dass  sich  mehr  mit  Sicherheit  herausstellen  würde,  als  dass  Xenophon 
Herodot  gekannt  hat  und  dass  sich  gelegentlich  Reminiscenzen  an 
dessen  Darstellung  finden. 
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auch  Abweichungen;  Kyros  durfte  nicht  durch  Kampf  in  den 
Besitz  der  Herrschaft  über  Persien  und  Medien  gelangen,  des- 
halb schob  Xenophon  seinen  Kyaxares  ein,  den  Sohn  des 
Astyages,  den  sonst  Niemand  kennt,  aus  dessen  Händen  dann 
Kyros  die  Herrschaft  über  Medien  erhält,  dadurch,  dass  er 
dessen  Tochter  heiratet,  vielleicht  wurde  er  auf  diese  Lösung 
gebracht  durch  den  Schluss  der  Erzählung  des  Ktesias.  Allein 
ändern  musste  er  hier  wie  dort,  findet  er  es  doch  Kyr.  HI.  1.  10 
verwerflich,  wenn  ein  unterworfenes  Volk  nach  Freiheit  strebt; 
das  hält  Kyros  dem  von  den  vereinigten  Medem  und  Persem 
abgefallenen  Armenier  vor. 

Vielfach  ist  es  dem  Autor  auch  gar  nicht  um  den  Schein 
der  Geschichtlichkeit  seines  Buches  zu  thun:  der  Friedens- 
vertrag zwischen  dem  Armenierkönig  und  Kyros  ist  in  den 
bei  Athenern  und  Lakedaimoniem  üblichen  Formeln  abgefasst, 
und  der  erstere  der  beiden  Vertragschliessenden  heisst  in  dem 
ganzen  Buche  so  recht  zum  Zeichen,  dass  er  nur  eine  Gestalt 
ohne  Fleisch  und  Bein  ist,  stets  der  ,Armenier^*  Es  ist  also 
kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass  in  den  persischen 
Liedern  von  Kyros,  die  Xenophon  hörte,  der  Gang  der  Ereig-, 
nisse  so  dargestellt  war,  wie  er  in  seiner  Kyropädie  ihn  zu 
erzählen  flir  nöthig  gefunden  hat.  Es  ist  ein  sagenhafter  Stoff 
benutzt  und  verändert  zu  einer  politisch-philosophischen  Ab- 
handlung,   in   der  Wirklichkeit   und   Erfindung  nach  Belieben 


*  Der  Aflsyrer  Gobryas,  der  Kyr.  IV.  6.  1  ff.  genannt  wird  und  zu  Kyros 
übertritt,  hat  aUerding^  in  den  Annalen  Nabün&hids  (Floigl,  p.  59)  als 
Ug-ba-ni,  Gouverneur  von  Guti-um,  der  mit  Kyros  vereint  g^egen  NabAni- 
hid  nach  Babel  zieht,  seine  Bestätigung  gefunden.  Diesem  Umstände  eine 
besondere  Bedeutung  im  Sinne  der  Geschichtlichkeit  der  xenophontischen 
Darstellung  beizulegen,  scheinen  mir  die  Widersprüche  seines  Berichtet 
mit  dem  inschriftlichen  von  der  Belagerung  Babylons  zu  verbieten.  Nicht 
,kampflos*  kommt  Kyros  nach  Babylon,  wenn  man  schon  auf  Kyaxares 
ganz  vergessen  will,  und  der  babylonische  KOnig,  wenn  man  auch  an- 
nimmt, dass  er  dem  ,Assyrier'  Xenophons  entspricht,  wird  nicht  gefangen 
Kyros  überliefert,  sondern  flieht  angeblich  (Kyr.  VI.  1.  26)  nach  Lydien, 
wohin  ihm  Kyros  folgt,  das  uneroberte  Babylon  im  Rücken  lassend,  dessen 
Einnahme  (VII.  4.  16  ff.)  erzählt  wird;  Gobryas  führt  hier  eine  Schaar 
auf  das  KOnigsschloss,  der  KOnig  wird  daselbst  umgebracht  VII.  5.  SO. 
Im  besten  Falle  ist  dies  eine  persische  Sage  aus  der  Zeit,  da  Xenophon 
in  Asien  war,  aber  keine  Geschichte  trotz  Gobryas. 
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Fechseln,  beides  nur  zusammengehalten  durch  die  Tendenz  des 
Ganzen^  das  Idealbild  eines  monarchischen  Herrschers  darzu- 
stellen, der  nach  sokratischer  Lehre  gebildet  ist  und  sich  in 
derselben  bewährt.  Von  den  wunderbaren  Zügen  der  herodo- 
teischen  Erzählung  oder  jener  des  Deinen  zeigt  sich  kaum  eine 
Spur.  Es  ist  halb  Versehen,  wenn  unter  dem  Eindrucke  der 
herodoteischen  Version  Xenophon  den  Kroisos  sagen  lässt:  er 
habe  thöricht  gehandelt,  indem  er  sich  Kyros  entgegenstellte, 
der  von  den  Göttern  herstamme  (ix  Geöv  y^T^^^^'O?  der  unter 
Königen  aufgewachsen  sei  und  seit  seiner  Kindheit  der  apeiij 
obliege^  während  von  Krösus*  Vorfahren  der  erste  König  dadurch, 
dass  er  diese  Würde  bekleidete,  erst  ein  Freier  wurde  ( VII.  2. 24). 
So  viel  von  Xenophons  Version  der  Sage  von  Kyros;  seine 
Darstellung  hat  für  uns  keinen  andern  Werth,  als  zu  sehen, 
aus  wie  mannigfachen  Gründen  sich  ein  Autor  eines  sagen- 
haften Stoffes  bemächtigen  kann  und  wie  er  denselben  seinen 
Zwecken  entsprechend  zu  gestalten  genöthigt  ist. 

§•  8.    Spätere  Zeugen. 

Was  nun  noch  an  griechischen  Zeugnissen  für  unser  Thema 
erllhrigt,  ist  fragmentarisch  überliefert.  Auch  die  Verfasser 
der  Hellenika  sind  auf  den  Gründer  des  persischen  Reiches 
zu  sprechen  gekommen,  wie  es  die  universalgeschichtliche  Dar- 
stellung erforderte,  hier  sind  Ephoros*  und  Theopompos'  Werke 
zu  berücksichtigen. 

Ephoros'  Darstellung  ist  uns  in  einem  Fragmente  Diodors 
erhalten.  Bei  ihm  ist  Kyros  der  Sohn  des  Kambyses  und  der 
Mandane(Diod.IX,Ff.24),  von  der  Aussetzung  und  den  Wundern 
der  Bandheit  ist  bei  Ephoros,  der  alle  derartigen  Angaben  Hero- 
dots,  dem  er  sonst  folgt,  rationalisirt  hat  (vgl.  des  Verf.:  Die 
Benutzung  Herodots  durch  Ephoros  bei  Diodor,  X.  Supplbd.  d. 
Fleckeis.  Jahrbb.,  insbes.  p.  305,  und  Themistokles  p.  87,  Anm.  2), 
nicht  die  Rede:  sein  Vater  erzieht  ihn  wie  einen  König  und 
whon  früh  zeigt  sich  die  treffliche  Anlage  des  Knaben.  Femer 
lä88t  sich  noch  erkennen,  dass  Ephoros,  wie  Herodot  von  dem 
Kampfe  des  Kyros  gegen  Astyages  erzählte,  und  über  die  schlechte 
Haltung  seiner  Anführer  sehr  entrüstet  war.  Inwieweit  Epho 
fo«  hier  seiner  Vorlage  folgte,  wie  er  sie  in  anderer  Beziehung 
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änderte,  habe  ich  schon  früher  (X.  Supplbd.  d.  Fleckeis.  Jahrbb., 
p.  334)  gezeigt.  *  Wie  der  Schüler,  so  der  Meister;  auch  Iso- 
krates  kommt  einmal  gelegentlich  auf  unser  Thema  zu  sprechen 
und  hat  dabei  die  herodoteische  Version  im  Auge,  man  darf 
nur  seine  ungenaue  Ausdrucksweise,  die  er  der  schärferen  Anti- 
these wegen  gewählt  hat,  nicht  zu  sehr  premiren.  Im  Philip- 
pos §.  66  ed.  Didot  heisst  es:  Auch  Kyros,  der  von  seiner 
Mutter  am  Wege  ausgesetzt  und  von  einer  Perserin  aufgelesen 
worden  sei,  habe  eine  solche  Wandlung  erlebt,  dass  er  der 
Herr  von  ganz  Asien  wurde. 

Aus  den  übrigen  Nachrichten  der  Griechen  ist  für  unsere 
Zwecke  nichts  mehr  zu  lernen.  Die  späteren  Autoren,  deren 
Angaben  mit  einiger  Sicherheit  sich  quellenmässig  bestimmen 
lassen,  sind  schon  früher  erwähnt ;  mit  der  Nachricht  des  Stra- 
bon(XV.  3. 6,  ed.  Kram.),  Kyros  habe  früher  Agradates  geheissen 
und  nach  seinem  späteren  Namen  sei  ein  Fluss  benannt  worden, 
ist  nichts  anzufangen.  ^  Seiner  Ernährung  durch  die  Hündin 
thut  auch  Lukian  Erwähnung  (xepl  öuciwv,  c.  5).  Woher  er  diese 
und  seine  anderen  Angaben  über  Kyros  (Xapwv  9.  13)  genommen 
habe,  ist  eine  müssige  Frage ;  es  gibt  Dinge,  die  ein  Mann  wie 
Lukian  ein-  für  allemal  weiss. 

Damit  ist  die  Reihe  der  Zeugen  über  die  Sage  von  Kyros 
erschöpft;^  im  persischen  Königsbuche,  das  wir  aus  verschie- 
denen Ableitungen  kennen,  ist  seine  Gestalt  nicht  mehr  deut- 
lich greifbar,  Züge  der  Kyros-Sage  haben  wir  gelegentlich  da- 
selbst wiederkehren  gesehen.    Weder  Firdausl  noch  die  arabi- 

^  Man  kann  daselbst  auch  sehen,  dass  Duncker  IV,  p.  277  mit  Unrecht  rer- 
muthet,  Diodor  gehe  auch  auf  Deinon  zurücl^ 

2  Spiegel  (Kuhns  Beiträge  I,  p.  32  ff.)  hat  allerdings  versucht,  mit  Hilfe 
dieser  Nachricht  und  der  Herbeiziehung  des  indischen  KOnigsg^eschlechtes 
der  Kuru  zu  zeigen,  dass  die  ost^r&nische  Sage  ihren  Kam,  wie  die 
west^r&nische  den  Kaikhosrav  als  mythische  Persönlichkeit  gekannt  habe 
und  so  mythische  Züge  auf  den  historischen  Kyros  gehäuft  wnrdeo. 
Ueber  die  Kuru  und  deren  Wohnsitze,  sowie  die  Ergebnisse  der  medi- 
sehen  Nachrichten  über  dieselben  ist  zu  vergleichen  Zimmer,  Altindischee 
Leben,  p.  101  ff.,  130.  Jener  Karna,  von  dem  unten  die  Rede  sein  wild, 
gehört  gleichfaUs  den  Kumingen  an. 

3  Den  Bericht  des  Moses  von  Khorni  (Collections  des  historiens  anc  et  mod. 
de  l'Arm^nie,  Paris,  Didot,  1867)  I,  c.  24  ff.  (1.  c.  H,  p.  72  ff.),  habe  ich 
aus  den  Gründen  unberücksichtigt  gelassen,  die  Duncker  IV,  p.  274  ff. 
angeführt  hat. 
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sehen  Schriftsteller  erwähnen  seiner  Thaten,  obschon  bei  yamza 
von  Ispah&n,  T^ban^  Mas'üdi  und  dem  Verfasser  des  Mugmil 
attawarich^  sich  mehr  oder  minder  ausführliche  Auszüge  aus 
dem  persischen  Königsbuche  finden;  es  ist  daher  zu  vermuthen, 
dass  das  im  Peblewi  verfasste  Vorbild  aller  späteren  arabischen 
and  neupersischen  Bearbeitungen  für  die  ältere  persische  Ge- 
schichte fast  gänzlich  ohne  historische  Erinnerungen  abgefasst 
war.  Sicher  lässt  sich  dies  von  dem  unter  Jazdegerd  (633  bis 
637)  niedergeschriebenen  Chod4i-name  sagen ;  das  die  letzte 
Quelle  der  uns  erhaltenen  Bearbeitungen  ist.^  Der  Elaikhosrav 
imd  Grustasp  des  Königsbuches  sind  sagenhafte  Figuren,  die 
mit  Kyros  und  Hystaspes  nichts  zu  thim  haben ,  die  so  viel 
und  so  wenig  historische  Realität  besitzen  als  Priamos  und 
Hektor,  Peleus  und  Achilleus;  erst  mit  Alexanders  Erwähnung 
beginnt  die  Historie  in  diesen  Büchern  zu  dämmern,  und  ihre 
Verfasser  haben  mit  Recht  in  der  älteren  Geschichte  immer 
darauf  Gewicht  gelegt,  dass  Gott  das  besser  wisse  als  sie,  diese 
Gewährsmänner  lässt  man  also,  wenn  es  sich  um  Kyros,  Dareios 
oder  Zarathustra  handelt,  am  besten  aus  dem  Spiele. 

Die  Sage  von  Kyros  ist  dieser  ausführlichen  Behandlung 
unterzogen  worden,  damit  man  sehe,  wie  nöthig  es  ist,  sich  zu 
kümmern  um  die  Voraussetzungen,  unter  denen  die  Aufzeich- 
nung einer  Sage  erfolgt,  um  die  Individualität  desjenigen,  der  sie 
erzählt,  um  die  Zwecke,  die  einem  Autor  dabei  vorschweben. 
Si  duo  faciunt  idem  non  est  idem ,  das  gilt  auch  bei  der  Er- 
zählung von  Sagen. 

IL  Verwandte  Sagen. 

§.  1.  Die  Sage  von  Bomnlas  und  Bemas. 

Die  Reichsgründungssage,  welche  mit  der  eben  behan- 
delten zunächst  in  Vergleich  zu  bringen  ist,  um  die  Gründe 
ihrer  beiderseitigen  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  auf- 


'  H&mzae  Ispahanensis  annalium  lib.  X,  ed.  Gottwaldt,  Petropoli  1844 ; 
Tabari  von  Nöldeke  a.  a.  O.,  Mas'ödi,  Les  prairies  d'or  par  G.  Barbier  de 
Mejnard  et  Pavet  de  Courteille,  2  vol.,  Paris  1801;  Mugmil  attaw&rich 
im  Jonmal  asiatiqne,  Jahrg.  1841  ff. 

^  Noldecke  a.  a.  O.,  Einleitung,  p.  XVI. 
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zusuchen  und  die  Wandlungen  zu  verfolgen,  die  sie  durchzu- 
machen hatte,  ist  ebenso  wie  die  Erzählungen  von  Kyros  lange 
für  die  Geschichte  der  Gründung  Roms  gehalten  worden. 

Im  Allgemeinen,  schon  rücksichtlich  der  Art  der  Ueber- 
liefenmg,  besteht  eine  Aehnlichkeit  der  Sage  von  Romalas  und 
Remus  mit  der  persischen  von  Kyros.  Wie  wir  die  letztere 
aus  dem  Munde  griechischer  Autoren  erfahren,  so  ist  uns  die 
römische,  einheimisch  italische  Sage  in  ihrer  ältesten  Fassung 
bezeugt  von  einem  griechisch  gebildeten  imd  griechisch  schrei- 
benden Historiker  römischer  Abstammung,  dem  Angehörigen 
eines  der  ältesten  Patriciergeschlechter,  dem  ersten  Geschicht- 
schreiber der  Römer,  Fabius  Pictor. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  einzugehen  auf  das  Alter  und 
die  Intensität  der  Beziehungen  zwischen  Griechen  und  Römern, 
zu  zeigen,  wie  weit  verbreitet  und  zahlreich  die  Herübemahmen 
griechischen  Gutes  durch  die  Römer  sind,  ich  muss  mich  bei 
der  Erledigung  dieser  Vorfrage  beschränken,  auf  Bekanntes  zu 
verweisen  und  einige  unsern  speciellen  Zweck  berührende  That- 
sachen  zu  erwähnen,  um  festzustellen,  inwieweit  es  möglich  ist, 
eine  Beziehung  anzunehmen  zwischen  der  Formulirung,  die 
Fabius  der  Sage  von  Romulus  und  Remus  gab,  und  der  ihr 
ähnlichen,  von  Herodot  berichteten  Kyros-Sage. 

Es  ist  leicht,  sich  vorzustellen,  dass  der  Römer,  der  es 
unternahm,  in  griechischer  Sprache  die  Vorgeschichte  der  Stadt 
zu  erzählen,  seine  Studien  nicht  blos  auf  die  Kenntnis  der 
Sprache  erstreckt  hat,  dass  wir  vielmehr  auch  eine  Bekannt- 
schaft desselben  insbesonders  mit  der  historischen  Literatur  der 
Griechen  voraussetzen  dürfen.  Waren  doch  durch  Ennius'  Be- 
arbeitung selbst  des  Euhemeros  Werke  den  Römern  schon 
bekannt  und  konnte  sich  der  um  die  Zeit  von  Ennius'  Tod,  in 
Rom  als  Gesandter  anwesende  Krates  von  Mallos  daselbst  als 
Lehrer  der  Grammatik  niederlassen!  Die  beiden  ältesten  Dichter 
der  Römer,  Ennius  und  Naevius,  waren  der  eine  in  Apulien, 
der  andere  in  Campanien  geboren. 

Man  sträubt  sich  jedoch  gewöhnlich,  schon  zar  Zeit  des 
Fabius  Pictor  und  der  ältesten  Annalisten  griechischen  Einfluss 
auf  die  römische  Historiographie  zuzugeben.  So  hat  Mommsen 
(R.  G.  P,  925)  sich  dahin  geäussert,  dass  die  aus  Herodot 
eingelegten  Anekdoten   diesen  ältesten  Annalisten  wohl   fremd 
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gewesen  aeien  und  eine  unmittelbare  Entlehnung  griechiöcLen 
Stoffes  in  diesem  Abschnitte  nicht  nachweisbar  sei.'    Aehnlich 
spricht    sich    auch    Schwegler    aus,    er    rechnet   (I.    398)    die 
Anklänge  der  römischen  Gründungssage   an  die   herodoteische 
Erzählung   von  Kyros    zu   dem   späteren   Roman,    der  sich  an 
die    ursprüngliche   Sage   geknüpft    habe,    und    nach    ihm    hat 
Peter  (ReU.,   p.   LXXXI)    erklärt,    dass   Fabius   und    Cincius 
unmöglich    griechische    Züge    in     ihre    Darstellung    aufnehmen 
konnten,   weil   sie   die  8age   gleichmässig   erzählten  und  diese 
also   schon   vor  ihnen   eine   fertige  Form   angenommen  haben 
m&sse.    Dabei  ist  aber  vergessen,  dass  griechischer  Einfluss  in 
Rom  eben  schon  viel  älter  ist,  dass  derselbe  in  der  Tarquinier- 
zeit  schon  greifbar  zu  Tage  tritt,  in  den  sibyllinischen  Büchern 
sowohl  als  in  der  Thatsache,  dass  die  Erbauer  der  servianischen 
Hauer  diese  Kunst  von  Griechen  erlernt  haben,  sie  mit  dem  chal- 
kidischen  Alphabete,  dessen  Zeichen  auf  den  Quadern  derselben 
ach  finden,  von  Griechen  überkamen,  dass  die  servianische  Heeres- 
reform  überhaupt  nach  griechischem  Muster  vorgenommen  wurde, 
dass  die  erste  Niederschreibung  der  römischen  Geschichte   in 
griechischer  Sprache  nur  denkbar  ist,  wenn  seit  Jahrhunderten 
schon   die  Römer   bei    den   Griechen  in   die   Schule   gegangen 
waren.   Immer  mehr  zeigt  sich  diese  Entlehnung  auf  allen  Ge- 
bieten und  in  frühester  Zeit,  Mass  und  Gewicht,  Pflanzen  und 
Tliiere,   Gewand  und  Schmuck   sind   auf  diesem  Wege   nach 
Italien  gekommen,  der  dorische  Styl  an  den  Sarkophagen  der 
Scipionen  und  die  Thatsache,  dass  schon  Appius  Claudius  Ge- 
dichte im  Sinne  der  pythagoräi sehen  Lehre  verfasste,  sprechen 
deutlich  genug,  ebenso  wie  die  Befragung  des  delphischen  Ora- 
kels wegen  der  Zwölftafelgesetze. 


'  Freilich  heisst  es  dann  wieder  V  404:  ,Da8s  bei  dieser  ältesten  Aufzeich- 
nong  der  Ursprünge  Roms  auch  der  Hellenismus  seine  Hand  im  Spiele 
gehabt  hat,  ist  kaum  zu  bezweifeln*,  und  Rom.  Forschungen  II,  p.  280: 
,8elb8t  für  die  Gestaltung  der  Gründungsgeschichte  ist  die  Stellung  des 
fitesten  römischen  Geschichtschreibers  zu  dem  Hellenenthum  vermuth- 
Uch  folgenreich  gewesen  .  .  .  Aber  immer  ist  es  wahrscheinlich  Fabius 
gewesen,  der  der  conventioneilen  Geschichte  Roms  den  hellenischen 
Stempel  aufgedrückt  hat,  mit  welchem  sie  uns  vorliegt,  und  mau  wird 
nicht  irren,  wenn  man  hierin  dieselbe  hellenisirende  Tendenz  erkennt, 
die  in  dieser  Epoche  überhaupt  die  geistige  Entwicklung  Roms  be- 
herrscht.* 


l 
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Man  muss  also  schon  von  vorneherein  Bedenken  tragen 
den  griechischen  Einfluss  auf  die  römische  Geschichtschreibung 
zur  Zeit  der  punischen  Kriege  so  einfach  abzuweisen;  es  ist 
im  berechtigten  Gegensatz  zu  der  von  A.  W.  Schlegel  zuerst 
vertretenen  Ansicht  nun  in  der  anderen  Richtung  zu  weit  ge- 
gangen worden  und  man  hat  den  Zeitpunkt,  da  griechische  Ein- 
wirkung auf  literarischem  Gebiete  angenommen  werden  darf,  zu 
weit  herabgedrückt. 

Mannigfach  mögen  die  Veranlassungen  gewesen  sein,  die 
bei  der  Aufnahme  griechischer  Züge  wirkten,  es  wird  ebenso- 
sehr eine  bewusste  als  eine  unwillkürliche  Nachahmung  anco- 
nehmen  sein  und  so  allmälig  das  Bild  sich  immer  ähnlicher 
dem  Muster  gestaltet  haben,  mit  dem  es  ursprünglich  nur  ober- 
flächliche und  ganz  äusserliche  Analogien  besass.  Vielleicht  be- 
greift man  dies  noch  leichter,  wenn  man  sich  erinnert  an  die 
verhältnissmässige  Armuth  der  Römer  in  der  Sagenbildung,  sodass 
die  Gründung  der  Stadt  an  die  griechischen  Kosten  geknüpft 
werden  und  diese  Anschauung  dogmatische  Geltung  gewinnen 
konnte.  Da  man  den  Abstand  der  eigenen  Ueberlieferung 
von  der  reich  entwickelten  griechischen  Sagenwelt  zu  fühlen 
begann,  der  man  vor  Ennius  und  Naevius  doch  kaum  viel  mehr 
Geschriebenes  als  sacrale  Formeln  und  vor  Fabius  nichts  ab 
eine  dürre  Annalistik  entgegenstellen  konnte,  hat  man  wohl  üni" 
schau  gehalten  unter  dem,  was  im  Volksmunde  lebte,  und  das 
aufgezeichnet,  nicht  ohne  es  ein  wenig  in  die  gangbare  grie- 
chische Form  umzuprägen  und,  wo  das  Bild  nicht  reich  genug 
ausfiel,  es  mit  fremdem  Lehn  zu  ergänzen.  So  konnte  es  all- 
mälig geschehen,  dass  auch  die  Römer  selber  die  Ansichl 
gewannen,  sie  hätten  nahezu  Alles  den  Griechen  entlehnt, 
die  dann  Dionysios  von  Halikarnassos  übertreibend  vorge- 
tragen hat. 

Es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen,'  bereits  bei  Fabiuf 
Spuren  jener  Einwirkung  zu  begegnen.  Schon  er  hat  bezüg* 
lieh  des  Aeneas  derselben  Ansicht  gehuldigt  wie  alle  Späte« 
ren;  der  aus  Homer  und  der  Nostenpoesie  bekannte  troischc 
Held  ist  damals  ein  integrirender  Bestandtheil  der  römischer 
Vorgeschichte  gewesen.  Die  Darstellung  des  Fabius  Pictoi 
muss  mit  der  eines  griechischen  Gewährsmannes  des  Dioklet 
von   Peparethos    so   grosse    Aehnlichkeit   gehabt    haben,    dasf 
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PJatarch  auf  den  Gedanken  verfallen  konnte,  er  habe  denselben 
benutzt J 

Fabius  war  mehrfach  und  nicht  bloss  durch  seine  Studien 
des  Griechischen  in  die  Lage  gekommen,  mit  hellenischer  Ueber- 
lieferong  bekannt  zu  werden.    Im  Jahre  216  war  er  als  Ge- 
sandter nach  Delphoi  geschickt  worden  (vgl.  Feter,  Rell.,  p.  LXX), 
dazu  aasersehen,  wie  man  wohl  annehmen  darf,  nebst  seinem 
hohen  Range   auch   wegen   seiner  Kenntnis    des  Griechischen, 
wie  denn  auch  Livius   (XXIII.  11.  1 — 6),  seiner  Darstellung 
folgend,  berichtet,  dass  er  nach  seiner  Rückkunft  den  griechi- 
schen Sprach,  in  Versen  übersetzt,  vortrug.    Fabius  hat  zuerst 
den  Versuch  gemacht,   die  Gründung  Roms  chronologisch  zu 
fixiren,   indem  er  sie  an  die  nicht  viel  früher  durch  Timaios 
in  die  Geschichtschreibung  eingeführte  Olympiadenrechnung  an- 
knüpfte ;  es  war  also  dem  ältesten  römischen  Geschichtschreiber 
darum  zu  thun,  die  Geschichte  seines  Volkes  einzufügen  in  das 
universalhistorische  Gebäude,  das  von  den  Historikern  der  iso- 
krateischen  Schule  zuerst  in  den  verschiedenen  Hellenika  auf- 
gerichtet worden  war.   Er  wollte  den  Griechen,  die  bis  auf  den 
Krieg  des  Pyrrhos  ausser  beiläufigen  Erwähnungen  nicht  viel 
mehr  kannten  als  die  Geschichte  der  Wanderung  des  Aeneas 
nach  Westen,  die  zuerst  Stesichoros  erzählt  hatte,   oder  kurze 
Notizen  bei  Antiochos,  oder  den  Gallierzug,  von  dem  Theopompos 
sprach,  Roms  Geschichte  erzählen,  wie  sie  selber  die  der  grie- 
chischen Staaten  geschrieben  hatten. 

Seit  Hieronymos  von  Kardia  den  Römern  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hatte,  fing  man  an,  sich  für  sie  zu 
interessiren.  In  den  gelehrten  griechischen  Kreisen  begann 
nian  eben  zur  Zeit  des  Fabius  das  Volk,  welches  Pyrrhos  bei 
Benevent  geschlagen  und  die  Karthager,  die  einstigen  Wider- 
sacher hellenischen  Wesens  im  Westbecken  des  Mittelmeeres, 
in  den  Schlachten  des  punischen  Krieges  besiegt  hatte,  nicht 
niehr  als  Barbaren  zu  betrachten.  Eratosthenes  hat  dieser  An- 
weht (Strabon  I.  4.  9)  Ausdruck  gegeben;  er  will  nicht  mehr 
scheiden  zwischen  Hellenen   und  Barbaren,    zu   den  Völkern, 

'  Ueber  Diokles  und  sein  Verhältniss  zu  Fabius  vgl.  Schwegler  I,  412  ff., 
Peter,  Rell.  LXXX  sqq.,  und  Mommsen,  Hömisclie  Forschungen  II,  279, 
«lesaen  Auffassung  von  Plutarch,  Rom.,  c.  3.  8,  ich  am  nächsten  komme. 
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Bestände  von  persischen  Liedern,  flir  das  Sachliche  die  Erfah- 
rungen verwerthet  hat,  die  er  während  seines  Aufenthaltes  in 
jenen  Ländern  gesammelt  hatte,  und  ohne  Rücksicht  auf  den 
Anachronismus  durch  dieses  Detail  der  Arbeit  eine  historische 
Einkleidung  zu  geben  bestrebt  war.  Für  den  Gang  der  Ereig- 
nisse selbst  ist  er  jedoch  keiner  zusammenhängenden  lieber- 
lieferung  gefolgt,  sondern  dieser  musste  sich  seinem  Zwecke 
unterordnen,  die  Entwicklung  eines  Herrscherideals  seinen 
Lesern  vorzuführen.  Deshalb  darf  dieser  Mustermensch  seinen 
Verwandten  nicht  entthronen  und  Perser  und  Meder  erscheines 
als  freie  Bundesgenossen  im  Kampfe  gegen  die  Assyrer.  Ii 
der  Anabasis,  in  der  wir  den  Historiker  vernehmen,  berichtet 
er  übereinstimmend  mit  Herodot  und  Ktesias,  aus  persische] 
Localüberlieferung  schöpfend,  von  dem  Kampfe  der  Persei 
gegen  die  Meder  (JH.  4.  8,  11). 

Nachdem  so  die  Kyropädie  in  ihrer  literarischen  Eigenart 
charakterisirt  ist  und  sich  gezeigt  hat,  dass  wir  es  hier  mii 
einer  Ucberlieferung  der  Kyros-Sage  zu  thun  haben,  bei  dei 
diese  selbst  Nebensache  ist,  kann  ich  mich  über  den  Inhal 
derselben  kurz  fassen;  wir  werden  hier  wie  in  dem  ganzei 
Werke  einen  Compromiss  zu  sehen  haben  von  wirklicher  Tra 
dition  und  der  Formulirung  derselben,  die  um  des  philosophisch 
didaktischen  Zweckes  willen  gewählt  wurde ;  keinesfalls  habet 
wir  es  mit  einem  Autor  zu  thun,  der  sich  bestrebt,  die  Sag< 
zu  berichten,  wie  er  sie  gehört  hatte. 

Wenn  demnach  bei  Xenophon  Kyros  der  Sohn  der  Man 
dane  und  des  Kambyses,  des  Fürsten  der  Perser  (I.  5.  4) 
ist,  so  haben  wir  darin  einen  absichtlichen  Anschluss  an  di« 
von  Herodot  überlieferte  und  deshalb  bekannte  Version  zi 
erkennen.^      Ktesias*   abweichende   Darstellung,     die    er    woh 


Kyros  dem  Aelteren  verwerthete.  Ja  die  vortrefifliohe  Drillnng,  die  der 
selbe  seinen  Truppen  zu  Theil  werden  lässt  (II.  4.  1  ff.),  erinneort  ai 
die  taktische  Ausbildung,  welche  die  Griechen  durch  Xenophon  selbe: 
auf  ihrem  Rückzuge  erhalten  (Anab.  III.  4.  19  ff.)  und  endlich  ist  dei 
Feldruf  Anab.  I.  8.  17  mindestens  ähnlich  jenen,  die  Kyros  Kyr.  YD 
1.  10,  m.  3.  68  gibt. 
1  Büdinger,  KrOsus*  Sturz,  p.  219  ff.,  hat  schon  betont,  dass  sich  nicht  nu 
Bekanntschaft  Xedophons  mit  Herodot,  sondern  auch  theilweise  Benatian( 
desselben  nachweisen  lässt,  ygl.  Her.  I.  86,  K3rr.  VII.  2.  10.  Ich  ftig« 
noch  Einiges  bei.   Im  Allgemeinen  kann  man  in  der  behaglichen  Breit 
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gekannt  hat,  ignorirt  er,  wie  6[xoXoYctTai  beweist,  womit  er  seine 
Angabe  einfUhrt  (I.  2.  1  Büdinger,  Ausgang  d.  med.  Reiches, 
p.  493,  Anm.  1).    Der  Zweck   der  Schrift  forderte  nun  aber 


der  Dantellung,  insbesonders  in  den  recapitnlirenden  Schiassformeln 
einxelner  Abschnitte,  eine  Nachahmung  herodotischer  Darstellungsweise 
am  80  eher  erblicken,  als  sich  noch  andere  Gründe  für  die  Anlehnung 
an  Herodot  anführen  lassen.  So  ist  es  eine  herodotische  Wendung,  wenn 
Xenophon  Kyr.  I.  2.  16  sagt:  ou  tk  hzxa  6  Xoyo^  a)p[iij67],  vuv  X^^o[iev  ia( 
Kupou  Kpd^Et^,  vgl.  Her.  IV.  16  tJJ;  h\  yr)?,  t^;  izipi  oht  o  Xdyo;  öpjjLTjTai 
)iyEaO«u  An  die  Rede  des  Xerxes  bei  Herodot  erinnert  jene  des  Kyros 
TOT  dem  Aaazage  gegen  die  Assyrer  (I.  5.  7  ff.).  K3rros  sagt  hier  unter 
Anderem:  eyb)  yop  xotevoijoo^  oti  ol  Tcpdyovoi  yiilpo'^t^  {ikv  i^(jicüv  oud^v  ey^vovTo 
(L  5.  8);  ganz  ähnlich  beruft  sich  Xerxes  (Her.  VH.  8.  1,  11)  gleich 
zu  Anfang  auf  die  Thaten  der  Vorfahren  und  fährt  dann  fort  (VH.  9): 
x«i  yip  8eivov  5v  et»]  jcp^yjjta  e?  .  .  .  "EXXrjvat  xtriip^^xa^  oeSixfi];  oO  xijift)- 
pi|9tfpLc6a,  mit  diesem  letzteren  Passus  ist  zu  vergleichen  vuv  y^tp  fpyovtai 
(Uv  o\  icoXi{jitoi  «p)^ovTE(  a8{xb)v  /Eiptov  bei  Xenophon  (I.  5.  13).  Auch  er- 
wähnen beide  Autoren,  so  sehr  sonst  ihre  Angaben  über  Kroisos  ab- 
weichen, dass  auf  dessen  Veranlassung  Sardes  nicht  geplündert  wurde, 
im  Uebrigen  zeigt  die  Geschichte  freilich  keine  Aehnlichkeit  (Her.  I.  89, 
Xen.  VH.  2).  Die  folgende  Darstellung  ist  grossentheils  Herodot  ent- 
nommen (L  47  ff.,  Xen.  VH.  2.  15),  aber  auch  hier  hat  manche  absicht- 
liehe Aenderung  stattgefunden.  Aehnlich  steht  es  mit  Xenophons  An- 
gaben im  Vergleiche  zu  dem,  was  Herodot  I.  131  ff.  über  die  Sitten 
und  Gewohnheiten  der  Perser  berichtet.  Derselbe  behauptet,  die  Perser 
hätten  keine  Altäre,  Kyr.  I.  6.  1  opfert  wie  auch  sonst  immer  Kyros, 
ohne  dass  von  einem  solchen  die  Rede  wäre.  Beido  Autoren  geben 
femer  (Her.  I.  134,  Xenoph.  I.  4.  27)  an,  dass  das  Küssen  unter  Männern 
eine  persische  Sitte  sei.  Wenn  hingegen  Her.  I.  132  behauptet  ou  arovofj 
yp^vTai,  so  hat  er  diese  Angabe  durch  andere  desavouirt  (vgl.  des 
Verf.:  Entstehung  des  herodotischen  Geschichtswerkes,  p.  133,  Anm.  1), 
und  es  darf  uns  demnach  nicht  wundem,  auch  bei  Xenophon  (H.  3.  1, 
Vn.  1.  1)  diese  Form  des  Opfers  erwähnt  zu  finden.  Auch  einzelnes 
antiquarisches  Detail  stimmt  bestens.  Die  Perser  haben  die  medische 
Kleidung  bei  sich  eingeführt  Her.  I.  135,  Xenoph.  VIII.  1.  40,  3.  1,  im 
Kriege  tragen  sie  ägyptische  Harnische  Her.  ib.,  d.  h.  nach  VH.  63  leinene 
Harnische,  auch  Abradates  trägt  bei  Xenoph.  VI.  4.  2  einen  solchen,  er 
ist  nach  V.  1.  3  ein  Susier.  Von  den  , Augen  und  Ohren*  des  Königs, 
die  bei  Xenoph.  VIU.  2.11  erwähnt  werden,  sind  wenigstens  die  ersteren 
tneh  bei  Her.  I.  114  vertreten.  Und  so  Hesse  sich  die  Zahl  der  Berüh- 
mngspunkte  leicht  vermehren,  aber  auch  die  der  Abweichungen,  ohne 
dass  sich  mehr  mit  Sicherheit  herausstellen  würde,  als  dass  Xenophon 
Herodot  gekannt  hat  und  dass  sich  gelegentlich  Reminiscenzen  an 
dessen  Darstellung  finden. 
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auch  Abweichungen;  Kyros  durfte  nicht  durch  Kampf  in  den 
Besitz  der  Herrschaft  über  Persien  und  Medien  gelangen,  des- 
halb schob  Xenophon  seinen  Kyaxares  ein,  den  Sohn  des 
Astyages,  den  sonst  Niemand  kennt,  aus  dessen  Händen  dann 
Kyros  die  Herrschaft  über  Medien  erhält,  dadurch,  dass  er 
dessen  Tochter  heiratet,  vielleicht  wurde  er  auf  diese  Lösung 
gebracht  durch  den  Schluss  der  Erzählung  des  Ktesias.  Allein 
ändern  musste  er  hier  wie  dort,  findet  er  es  doch  Kyr.  IH.  1 .  lÖ 
verwerflich,  wenn  ein  unterworfenes  Volk  nach  Freiheit  strebt; 
das  hält  Kyros  dem  von  den  vereinigten  Medem  und  Persem 
abgefallenen  Armenier  vor. 

Vielfach  ist  es  dem  Autor  auch  gar  nicht  um  den  Schein 
der  Geschichtlichkeit  seines  Buches  zu  thun:  der  Friedens- 
vertrag zwischen  dem  Armenierkönig  und  Kyros  ist  in  den 
bei  Athenern  und  Lakedaimoniem  üblichen  Formeln  abgefasst, 
und  der  erstere  der  beiden  Vertragschliessenden  heisst  in  dem 
ganzen  Buche  so  recht  zum  Zeichen,  dass  er  nur  eine  Gestalt 
ohne  Fleisch  und  Bein  ist,  stets  der  ,Armenier^*  Es  ist  also 
kein  Grund  vorhanden,  anzunehmen,  dass  in  den  persischen 
Liedern  von  Kyros,  die  Xenophon  hörte,  der  Gang  der  Ereig-, 
nisse  so  dargestellt  war,  wie  er  in  seiner  Kyropädie  ihn  zu 
erzählen  flir  nöthig  gefunden  hat.  Es  ist  ein  sagenhafter  Stoff 
benutzt  und  verändert  zu  einer  politisch-philosophischen  Ab- 
handlung,   in   der  Wirklichkeit   und   Erfindung   nach  Belieben 


*  Der  Assyrer  Gobryas,  der  Kyr.  IV.  6.  1  flf.  genannt  wird  und  zu  Kyroi 
übertritt,  hat  allerdings  in  den  Annalen  Nabün&hids  (Floigl,  p.  59)  alf 
Ug-ba-ru,  Gouverneur  von  Guti-um,  der  mit  Kyros  vereint  gegen  Nabftiii> 
hid  nach  Babel  zieht,  seine  Bestätigung  gefunden.  Diesem  Umstände  eine 
besondere  Bedeutung  im  Sinne  der  Geschichtlichkeit  der  xenophonti8elie& 
Darstellung  beizulegen,  scheinen  mir  die  Widersprüche  seines  Berichtet 
mit  dem  inschriftlichen  von  der  Belagerung  Babylons  zu  verbieten.  Nicht 
,kampflos^  kommt  Kyros  nach  Babylon,  wenn  man  schon  auf  Kyaxares 
ganz  vergessen  will,  und  der  babylonische  KOnig,  wenn  man  auch  an- 
nimmt, dass  er  dem  ,Assyrier*  Xenophons  entspricht,  vdrd  nicht  gefangen 
Kyros  überliefert,  sondern  flieht  angeblich  (Kyr.  VI.  1.  25)  nach  Lydien, 
wohin  ihm  Kyros  folgt,  das  uneroberte  Babylon  im  Rücken  lassend,  dessen 
Einnahme  (VII.  4.  16  fif.)  erzählt  wird;  Gobryas  fahrt  hier  eine  Schaar 
auf  das  Königsschloss,  der  KOnig  wird  daselbst  umgebracht  YII.  5.  30. 
Im  besten  Falle  ist  dies  eine  persische  Sage  aus  der  Zeit,  da  Xenophon 
in  Asien  war,  aber  keine  Geschichte  trotz  Gobryas. 
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wechseln,  beides  nur  zusammengehalten  durch  die  Tendenz  des 
Gfanzen,   das  Idealbild   eines   monarchischen  Herrschers  darzu- 
stellen^   der  nach  sokratischer  Lehre   gebildet  ist  und   sich  in 
derselben  bewährt.    Von  den  wunderbaren  Zügen  der  herodo- 
teischen  Erzählung  oder  jener  des  Deinen  zeigt  sich  kaum  eine 
Spur.     Es  ist  halb  Versehen,   wenn   unter  dem  Eindrucke  der 
herodoteischen  Version  Xenophon  den  Kroisos  sagen   lässt:    er 
habe  thöricht  gehandelt,   indem  er  sich  Kyros  entgegenstellte, 
der   von  den  Göttern  herstamme  (£x   Oewv   y^Tsv^ti),   der   unter 
Königen    aufgewachsen    sei   und  seit  seiner  Kindheit  der  dps-n^ 
obliege,  während  von  Krösus*  Vorfahren  der  erste  König  dadurch, 
dass  er  diese  Würde  bekleidete,  erst  ein  Freier  wurde  (VIT.  2. 24). 
So  viel  von  Xenophons  Version  der  Sage  von  Kyros;  seine 
Darstellung  hat  für  uns  keinen   andern  Werth,   als   zu   sehen, 
ans  wie  mannigfachen  Gründen   sich   ein   Autor   eines   sagen- 
haften StoflTes  bemächtigen  kann  und  wie  er  denselben  seinen 
Zwecken  entsprechend  zu  gestalten  genöthigt  ist. 

§•  8.    Spätere  Zeugen. 

Was  nun  noch  an  griechischen  Zeugnissen  fllr  unser  Thema 
erübrigt,  ist  fragmentarisch  überliefert.  Auch  die  Verfasser 
der  Hellenika  sind  auf  den  Gründer  des  persischen  Reiches 
zu  sprechen  gekommen,  wie  es  die  universalgeschichtliche  Dar- 
stellung erforderte,  hier  sind  Ephoros*  und  Theopompos'  Werke 
2u  berücksichtigen. 

Ephoros*  Darstellung  ist  uns  in  einem  Fragmente  Diodors 
erhalten.  Bei  ihm  ist  Kyros  der  Sohn  des  Kambyses  und  der 
Mandane(Diod.  IX,  Ff.24),  von  der  Aussetzung  und  den  Wundem 
der  Kindheit  ist  bei  Ephoros,  der  alle  derartigen  Angaben  Hero- 
dots,  dem  er  sonst  folgt,  rationalisirt  hat  (vgl.  des  Verf.:  Die 
Benutzung  Herodots  durch  Ephoros  bei  Diodor,  X.  Supplbd.  d. 
Fleckeis.  Jahrbb.,  insbes.  p.  305,  und  Themistokles  p.  87,  Anm.  2), 
liicht  die  Rede:  sein  Vater  erzieht  ihn  wie  einen  König  und 
whon  fiüh  zeigt  sich  die  treffliche  Anlage  des  Knaben.  Ferner 
l*88t  sich  noch  erkennen,  dass  Ephoros,  wie  Herodot  von  dem 
Kampfe  des  Kyros  gegen  Astyages  erzählte,  und  über  die  schlechte 
Haltung  seiner  Anführer  sehr  entrüstet  war.  Inwieweit  Epho 
ros  hier  seiner  Vorlage  folgte,  wie  er  sie  in  anderer  Beziehung 
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änderte,  habe  ich  schon  früher  (X.  Supplbd.  d.  Fleckeis.  Jahrbb., 
p.  334)  gezeigt.  *  Wie  der  Schüler,  so  der  Meister;  auch  Iso- 
krates  kommt  einmal  gelegentlich  auf  unser  Thema  zu  sprechen 
und  hat  dabei  die  herodoteische  Version  im  Auge,  man  darf 
nur  seine  ungenaue  Ausdrucksweise,  die  er  der  schärferen  Anti- 
these wegen  gewählt  hat,  nicht  zu  sehr  premiren.  Im  Phflip- 
pos  §.  66  ed.  Didot  heisst  es:  Auch  Kyros,  der  von  seiner 
Mutter  am  Wege  ausgesetzt  imd  von  einer  Perserin  aufgelesen 
worden  sei,  habe  eine  solche  Wandlung  erlebt,  dass  er  der 
Herr  von  ganz  Asien  wurde. 

Aus  den  übrigen  Nachrichten  der  Griechen  ist  fUr  unsere 
Zwecke  nichts  mehr  zu  lernen.  Die  späteren  Autoren,  deren 
Angaben  mit  einiger  Sicherheit  sich  quellenmässig  bestimmen 
lassen,  sind  schon  früher  erwähnt ;  mit  der  Nachricht  des  Stra- 
bon  (XV.  3. 6,  ed.  Kram.),  Kyros  habe  früher  Agradates  geheissen 
und  nach  seinem  späteren  Namen  sei  ein  Fluss  benannt  worden, 
ist  nichts  anzufangen.  ^  Seiner  Ernährung  durch  die  Hündin 
thut  auch  Lukian  Erwähnung  (xspl  öuciwv,  c.  5).  Woher  er  diese 
und  seine  anderen  Angaben  über  Kyros  (Xapwv  9.  13)  genommen 
habe,  ist  eine  müssige  Frage  *,  es  gibt  Dinge,  die  ein  Mann  wie 
Lukian  ein-  für  allemal  weiss. 

Damit  ist  die  Reihe  der  Zeugen  über  die  Sage  von  Kyros 
erschöpft;^  im  persischen  Königsbuche,  das  wir  aus  verschi^ 
denen  Ableitungen  kennen,  ist  seine  Gestalt  nicht  mehr  deut- 
lich greifbar,  Züge  der  Kyros-Sage  haben  wir  gelegentlich  da- 
selbst wiederkehren  gesehen.    Weder  Firdaus!  noch  die  arabi- 

*  Man  kann  daselbst  auch  sehen,  dass  Duncker  IV,  p.  277  mit  Unrecht  yer- 
muthet,  Diodor  gehe  auch  auf  Deinon  zurüc^ 

3  Spiegel  (Kuhns  Beiträge  I,  p.  32  ff.)  hat  allerdings  versucht,  mit  Iffilfe 
dieser  Nachricht  und  der  Herbeiziehung  des  indischen  Königsgeschlecbtei 
der  Kuru  zu  zeigen,  dass  die  ost^ränische  Sage  ihren  Kam,  wie  die 
west^r&nische  den  Kaikhosrav  als  mythische  Persönlichkeit  gekannt  habe 
und  so  mythische  Züge  auf  den  historischen  Kyros  gehäuft  wurdeii. 
lieber  die  Kuru  und  deren  Wohnsitze,  sowie  die  Ergebnisse  der  modi- 
schen Nachrichten  über  dieselben  ist  zu  vergleichen  Zimmer,  Altindiscbee 
Leben,  p.  101  ff.,  130.  Jener  Karna,  von  dem  unten  die  Rede  sein  wird, 
gehört  gleichfalls  den  Kuruingen  an. 

3  Den  Bericht  des  Moses  von  Khorni  (Collections  des  historiens  anc  et  mod. 
de  TArm^nie,  Paris,  Didot,  18C7)  I,  c.  24  ff.  (1.  c.  EL,  p.  72  ff.),  habe  ich 
aus  den  Gründen  unberücksichtigt  gelassen,  die  Duncker  IV,  p.  274  £ 
angeführt  hat. 
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sehen  Schriftsteller  erwähnen  seiner  Thaten^  obschon  bei  ^amza 
von  Ispah&n,  T&bari,  Mas'üdi  und  dem  Verfasser  des  Mu^mil 
attaw&iichi  sich  mehr  oder  minder   ausführliche  Auszüge   aus 
dem  persischen  Eönigsbuche  finden;  es  ist  daher  zu  vermuthen, 
dass  das  im  Pe^lewi  verfasste  Vorbild  aller  späteren  arabischen 
und  neupersischen  Bearbeitungen  fUr  die  ältere  persische  Ge- 
schichte fast  gänzlich  ohne  historische  Erinnerungen  abgefasst 
war.    Sicher  lässt  sich  dies  von  dem  unter  Jazdegerd  (633  bis 
637)  niedergeschriebenen  Chod4i-näme   sagen  ^   das    die    letzte 
Quelle  der  uns  erhaltenen  Bearbeitungen  ist.^    Der  Eaikhosrav 
und  Gustasp  des  Eönigsbuches  sind  sagenhafte  Figuren,    die 
mit  Kyros  und  Hystaspes  nichts  zu  thim  haben,    die  so  viel 
und  80   wenig  historische   Realität   besitzen    als  Priamos  und 
Hektor,  Peleus  und  Achilleus;  erst  mit  Alexanders  Erwähnung 
beginnt  die  Historie  in  diesen  Büchern  zu  dämmern,  und  ihre 
Verfasser  haben  mit  Recht  in   der  älteren  Geschichte  immer 
darauf  Gewicht  gelegt,  dass  Gott  das  besser  wisse  als  sie,  diese 
Gewährsmänner  lässt  man  also,  wenn  es  sich  um  Eyros,  Dareios 
oder  Zarathustra  handelt,  am  besten  aus  dem  Spiele. 

Die  Sage  von  Eyros  ist  dieser  ausführlichen  Behandlung 
unterzogen  worden,  damit  man  sehe,  wie  nöthig  es  ist,  sich  zu 
kümmern  um  die  Voraussetzungen,  unter  denen  die  Aufzeich- 
nung einer  Sage  erfolgt,  um  die  Individualität  desjenigen,  der  sie 
erzählt,  um  die  Zwecke,  die  einem  Autor  dabei  vorschweben. 
Si  duo  faciunt  idem  non  est  idem ,  das  gilt  auch  bei  der  Er- 
zählung von  Sagen. 

IL   Verwandte  Sagen. 

§.  1.  Die  Sage  von  Romnlns  und  Remns. 

Die  Reichsgründungssage,  welche  mit  der  eben  behan- 
delten zunächst  in  Vergleich  zu  bringen  ist,  um  die  Gründe 
Arer  beiderseitigen  Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  auf- 

'  H&mzae  Ispahanensis  aunalium  lib.  X,  ed.  Gottwaldt,  Petropoli  1844 ; 
Tabari  von  Nöldeke  a.  a.  O.,  Mas'ödi,  Les  prairies  d'or  par  G.  Barbier  de 
Meynard  et  Pavet  de  Courteille,  2  vol.,  Paris  1861;  Mugmil  attawäricb 
im  Jonmal  asiatique,  Jabrg.  1841  ff. 

^  Koldecke  a.  a.  O.,  Einleitung,  p.  XVI. 
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zusuchen  und  die  Wandlungen  zu  verfolgen,  die  sie  durchzu- 
machen hatte,  ist  ebenso  wie  die  Erzählungen  von  Kyros  lange 
für  die  Geschichte  der  Gründung  Roms  gehalten  worden. 

Im  Allgemeinen,  schon  rücksichtlich  der  Art  der  Ueber- 
lieferung,  besteht  eine  Aehnlichkeit  der  Sage  von  Romulus  und 
Remus  mit  der  persischen  von  Kyros.  Wie  wir  die  letztere 
aus  dem  Munde  griechischer  Autoren  erfahren,  so  ist  uns  die 
römische,  einheimisch  italische  Sage  in  ihrer  ältesten  Fassung 
bezeugt  von  einem  griechisch  gebildeten  und  griechisch  schrei- 
benden Historiker  römischer  Abstammung,  dem  Angehörigen 
eines  der  ältesten  Patriciergeschlechter,  dem  ersten  Geschicht- 
schreiber der  Römer,  Fabius  Pictor. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  einzugehen  auf  das  Alter  und 
die  Intensität  der  Beziehungen  zwischen  Griechen  und  Römern, 
zu  zeigen,  wie  weit  verbreitet  und  zahlreich  die  Herübemabmen 
griechischen  Gutes  durch  die  Römer  sind,  ich  muss  mich  bei 
der  Erledigung  dieser  Vorfrage  beschränken,  auf  Bekanntes  za 
verweisen  und  einige  unsern  speciellen  Zweck  berührende  That- 
sachen  zu  erwähnen,  um  festzustellen,  inwieweit  es  möglich  ist, 
eine  Beziehung  anzunehmen  zwischen  der  Formulirung,  die 
Fabius  der  Sage  von  Romulus  und  Remus  gab,  und  der  ihr 
ähnlichen,  von  Herodot  berichteten  Kyros-Sage. 

Es  ist  leicht,  sich  vorzustellen,  dass  der  Römer,  der  es 
unternahm,  in  griechischer  Sprache  die  Vorgeschichte  der  Stadt 
zu  erzählen,  seine  Studien  nicht  blos  auf  die  Kenntnis  dar 
Sprache  erstreckt  hat,  dass  wir  vielmehr  auch  eine  Bekannt- 
schaft desselben  insbesonders  mit  der  historischen  Literatur  der 
Griechen  voraussetzen  dürfen.  Waren  doch  durch  Ennius'  Be- 
arbeitung selbst  des  Euhemeros  Werke  den  Römern  schon 
bekannt  und  konnte  sich  der  um  die  Zeit  von  Ennius'  Tod,  in 
Rom  als  Gesandter  anwesende  Krates  von  Mallos  daselbst  ab 
Lehrer  der  Grammatik  niederlassen!  Die  beiden  ältesten  Dichter 
der  Römer,  Ennius  und  Naevius,  waren  der  eine  in  Apulien, 
der  andere  in  Campanien  geboren. 

Man  sträubt  sich  jedoch  gewöhnlich,  schon  zur  Zeit  des 
Fabius  Pictor  und  der  ältesten  Annalisten  griechischen  Einfluss 
auf  die  römische  Historiographie  zuzugeben.  So  hat  Mommisen 
(R.  G.  I',  925)  sich  dahin  geäussert,  dass  die  aus  Herodot 
eingelegten  Anekdoten   diesen  ältesten  Annalisten   wohl   fremd 
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gewesen  seien  und  eine  unmittelbare  Entlehnung  griechischen 
Stoffes  in  diesem  Abschnitte  nicht  nachweisbar  sei.'    Aehnlich 
spricht    sich    auch    Schwegler    aus^     er    rechnet   (I.    398)    die 
Anklänge  der  römischen  Gründungssage   an  die   herodoteische 
Erzählung   von  Kyros    zu   dem    späteren   Roman,   der  sich  an 
die    ursprüngliche   Sage   geknüpft    habe,    und    nach    ihm    hat 
Peter  (Rell.,   p.   LXXXI)    erklärt,    dass   Fabius   und    Cincius 
unmöglich    griechische    Züge    in     ihre    Darstellung    aufnehmen 
konnten,   weil   sie   die  Sage   gleichmässig   erzählten  und  diese 
also   schon   vor  ihnen   eine   fertige  Form   angenommen  haben 
mtoie.    Dabei  ist  aber  vergessen,  dass  griechischer  Einfluss  in 
Rom  eben  schon  viel  älter  ist,  dass  derselbe  in  der  Tarquinier- 
leit  schon  greifbar  zu  Tage  tritt,  in  den  sibyllinischen  Büchern 
sowohl  als  in  der  Thatsache,  dass  die  Erbauer  der  servianischen 
Hauer  diese  Kunst  von  Griechen  erlernt  haben,  sie  mit  dem  chal- 
kidiscben  Alphabete,  dessen  Zeichen  auf  den  Quadern  derselben 
sich  finden,  von  Griechen  überkamen,  dass  die  servianische  Heeres- 
reform  überhaupt  nach  griechischem  Muster  vorgenommen  wurde, 
das»  die  erste  Niedersclireibung  der  römischen  Geschichte   in 
griechischer  Sprache  nur  denkbar  ist,  wenn  seit  Jahrhunderten 
schon  die  Römer   bei    den   Griechen  in   die   Schule   gegangen 
waren.   Immer  mehr  zeigt  sich  diese  Entlehnmig  auf  allen  Ge- 
bieten und  in  frühester  Zeit,  Mass  und  Gewicht,  Pflanzen  und 
Tliiere,  Gewand  und  Schmuck   sind   auf  diesem  Wege   nach 
Italien  gekommen,  der  dorische  Styl  an  den  Sarkophagen  der 
Scipionen  und  die  Thatsache,  dass  schon  Appius  Claudius  Ge- 
dichte im  Sinne  der  pythagoräi sehen  Lehre  verfasste,  sprechen 
deutlich  genug,  ebenso  wie  die  Befragung  des  delphischen  Ora- 
kels wegen  der  Zwölftafelgesetze. 


'  Freilich  heisfit  es  dann  wieder  V  4G4 :  ,Da8s  bei  dieser  ältesten  Aufzeich- 
nung der  Ursprünge  Roms  auch  der  Hellenismus  seine  Hand  im  Spiele 
gehabt  hat,  ist  kaum  zu  bezweifeln',  und  Rom.  Forschungen  H,  p.  280: 
gelbst  fOr  die  Gestaltung  der  Grtindungsgeschichte  ist  die  Stellung  des 
Uteeten  römischen  Geschichtschreibers  zu  dem  Hellenenthum  vermuth- 
lich  folgenreich  gewesen  .  .  .  Aber  immer  ist  es  wahrscheinlich  Fabius 
gewesen,  der  der  conventionellen  Geschichte  Roms  den  hellenischen 
Stempel  aufgedrückt  hat,  mit  welchem  sie  uns  vorliegt,  und  man  wird 
nicht  irren,  wenn  man  hierin  dieselbe  hellenisireude  Tendenz  erkennt, 
die  in  dieser  Epoche  überhaupt  die  geistige  Entwicklung  Roms  be- 
herrscht.'' 
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Man  muss  also  schon  von  vorneherein  Bedenken  tragen 
den  griechischen  Einfluss  auf  die  römische  Geschichtschreibung 
zur  Zeit  der  punischen  Kriege  so  einfach  abzuweisen;  es  ist 
im  berechtigten  Gegensatz  zu  der  von  A.  W.  Schlegel  zuerst 
vertretenen  Ansicht  nun  in  der  anderen  Richtung  zu  weit  ge- 
gangen worden  und  man  hat  den  Zeitpunkt,  da  griechische  Ein- 
wirkung auf  literarischem  Gebiete  angenommen  werden  darf,  zu 
weit  herabgedrückt. 

Mannigfach  mögen  die  Veranlassungen  gewesen  sein,  die 
bei  der  Aufnahme  griechischer  Züge  wirkten,  es  wird  ebenso- 
sehr eine  bewusste  als  eine  unwillkürliche  Nachahmung  anzu- 
nehmen sein  und  so  allmälig  das  Bild  sich  immer  ähnlicher 
dem  Muster  gestaltet  haben,  mit  dem  es  ursprünglich  nur  ober- 
flächliche und  ganz  äusserliche  Analogien  besass.  Vielleicht  be- 
greift man  dies  noch  leichter,  wenn  man  sich  erinnert  an  die 
verhältnissmässige  Armuth  der  Römer  in  der  Sagenbildung,  sodass 
die  Gründung  der  Stadt  an  die  griechischen  Nosten  geknüpft 
werden  und  diese  Anschauung  dogmatische  Geltung  gewinnen 
konnte.  Da  man  den  Abstand  der  eigenen  Ueberliefenmg 
von  der  reich  entwickelten  griechischen  Sagenwelt  zu  fühlen 
begann,  der  man  vor  Enniiis  und  Naevius  doch  kaum  viel  mehr 
Geschriebenes  als  sacrale  Formeln  und  vor  Fabius  nichts  als 
eine  dürre  Annalistik  entgegenstellen  konnte,  hat  man  wohl  Um- 
schau gehalten  unter  dem,  was  im  Volksmunde  lebte,  und  das 
aufgezeichnet,  nicht  ohne  es  ein  wenig  in  die  gangbare  grie- 
chische Form  umzuprägen  und,  wo  das  Bild  nicht  reich  genug 
ausfiel,  es  mit  fremdem  Lehn  zu  ergänzen.  So  konnte  es  all- 
mälig geschehen,  dass  auch  die  Römer  selber  die  Ansicht 
gewannen,  sie  hätten  nahezu  Alles  den  Griechen  entlehnt^ 
die  dann  Dionysios  von  Halikarnassos  übertreibend  vorge- 
tragen hat. 

Es  darf  daher  nicht  Wunder  nehmen,"  bereits  bei  Fabius 
Spuren  jener  Einwirkung  zu  begegnen.  Schon  er  hat  bezüg- 
lich des  Aeneas  derselben  Ansicht  gehuldigt  wie  alle  Späte- 
ren; der  aus  Homer  und  der  Nostenpoesie  bekannte  troische 
Held  ist  damals  ein  integrirender  Bestandtheil  der  römischen 
Vorgeschichte  gewesen.  Die  Darstellung  des  Fabius  Pictor 
muss  mit  der  eines  griechischen  Gewährsmannes  des  Diokles 
von   Peparethos    so   grosse   Aehnlichkeit   gehabt    haben,    dass 
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Platarch  auf  den  Gedanken  verfallen  konnte,  er  habe  denselben 
benutzt J 

Fabius  war  mehrfach  und  nicht  bloss  durch  seine  Studien 
des  Griechischen  in  die  Lage  gekommen,  mit  hellenischer  Ueber- 
Ceferong  bekannt  zu  werden.    Im  Jahre  216  war   er  als  Ge- 
sandter nach  Delphoi  geschickt  worden  (vgl.  Peter,  Rell.,  p.  LXX), 
dazu  aasersehen,  wie  man  wohl  annehmen  darf,  nebst  seinem 
hohen  Range   auch  wegen   seiner  Kenntnis    des  Griechischen, 
wie  denn  auch  Livius   (XXIII.  11.  1 — 6),  seiner  Darstellung 
folgend,  berichtet,  dass  er  nach  seiner  Rückkunft  den  griechi- 
schen Spruch,  in  Versen  übersetzt,  vortrug.    Fabius  hat  zuerst 
den  Versuch  gemacht,   die  Gründung  Roms  chronologisch  zu 
fixiren,   indem  er  sie  an  die  nicht  viel  früher  durch  Timaios 
in  die  Geschichtschreibung  eingeführte  Olympiadenrechnung  an- 
knüpfte ;  es  war  also  dem  ältesten  römischen  Geschichtschreiber 
darum  zu  thun,  die  Geschichte  seines  Volkes  einzufügen  in  das 
univerBalhiBtorische  Gebäude,  das  von  den  Historikern  der  iso- 
krateischen  Schule  zuerst  in  den  verschiedenen  Hellenika  auf- 
gerichtet worden  war.   Er  wollte  den  Griechen,  die  bis  auf  den 
Krieg  des  Pyrrhos  ausser  beiläufigen  Erwähnungen  nicht  viel 
mehr  kannten  als  die  Geschichte  der  Wanderung  des  Aeneas 
nach  Westen,  die  zuerst  Stesichoros  erzählt  hatte,   oder  kurze 
Notizen  bei  Antiochos,  oder  den  Gallierzug,  von  dem  Theopompos 
sprach,  Roms  Geschichte  erzählen,  wie  sie  selber  die  der  grie- 
chischen Staaten  geschrieben  hatten. 

Seit  Hieronymos  von  Kardia  den  Römern  eine  grössere 
Aufmerksamkeit  geschenkt  hatte,  fing  man  an,  sieh  für  sie  zu 
interessiren.  In  den  gelehrten  griechischen  Kreisen  begann 
nian  eben  zur  Zeit  des  Fabius  das  Volk,  welches  Pyrrhos  bei 
Benevent  geschlagen  und  die  Karthager,  die  einstigen  Wider- 
sacher hellenischen  Wesens  im  Westbecken  des  Mittelmeeres, 
in  den  Schlachten  des  punischen  Krieges  besiegt  hatte,  nicht 
mehr  als  Barbaren  zu  betrachten.  Eratot^thenes  hat  dieser  An- 
rieht (Strabon  I.  4.  9)  Ausdruck  gegeben;  er  will  nicht  mehr 
scheiden  zwischen  Hellenen    und  Barbaren,    zu   den  Völkern, 


^  Ueber  Diokles  und  sein  Verhältniss  zu  Fabius  vgl.  Schwegler  I,  412  ff., 
Peter,  Rell.  LXXX  sqq.,  und  MommHon,  Römische  Forschungen  II,  279, 
dessen  Auffassung  von  Plutarcli,  Koni.,  c.  3.  8,  ich  am  nächsten  komme. 
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iloreii  Staatbwesen  wunderöam  gut  eingerichtet  ist,  rechnet  er 
Komer  und  Karthager.  Wenn  also  Fabius  Roms  Geschichte  in 
der  Sprache  der  gebildeten  Welt  erzählte,  so  hat  er  dasselbe 
gethan  wie  um  dieselbe  Zeit  Manctho  und  Berosos,  die  den 
Griechen  die  Kenntnis  der  ägyptischen  und  babylonischen  Ge- 
schichte vermittelten;  alles  Wissenswerthe  wird  gesammelt  in 
den  Tagen,  da  an  Stelle  der  engen  national-hellenischen  die 
kosmopolitische  Anschauung  der  Diadochenzeit  getreten  war. 
Fabius  konnte  den  Gelehrten  in  Alexandreia  und  Pergamon 
zeigen,  dass  auch  Rom  seine  Geschichte  habe,  und  durfte  auf 
ein  eifriges  Lesepublicum  rechnen,  wenn  er,  ruhend  auf  der 
Kenntnis  griechischer  Literatur,  die  schon  längst  griechisch 
modificirte  römische  Ueberlieferung  in  damals  geläufiger  Weise 
erzählte;  war  doch  noch  zu  Polybios'  Zeit  den  Griechen  nur 
wenig  über  die  Römer  bekannt  (I.  3.  8). 

Auch  Fabius  hat,  wie  die  erhaltenen  Fragmente  zeigen, 
an  einer  Herübernahme  griechischen  Gutes  durch  die  Römer  so 
wenig  gezweifelt  als  G.  Acilius  und  andere  Annalisten  (Fr.  1). 
Er  ist  der  Ansicht,  dass  die  Römer  die  Schrift  von  den  Grie- 
chen gelernt  haben;  die  Hinweise  auf  die  Aehnlichkeit  der 
lateinischen  Spiele  mit  den  griechischen  Agonen  (Fr.  16)  stam- 
men wohl  fast  alle  aus  Dionysios  von  Halikamassos  her  und 
nicht  aus  Fabius,  allein  an  der  thatsächlichen  Entsprechung 
wird  man  nicht  zweifeln  können.  Die  Beute  des  Tarquinius  in 
Pometia  (Fr.  13)  wird  auf  vierzig  Talente,  und  die  Entfer- 
nung der  Stelle,  wo  Romulus  und  Remus  ausgesetzt  wurden,  auf 
120  Stadien  von  der  Stadt  angegeben  (Fr.  5**).  Fabius  schloss 
sich  also  hierin  an  die  Ausdruckswoise  der  griechischen  Historiker 
an.  In  der  Sage  von  Aeneas'  Ankunft  in  Italien  kommen  grie- 
chische Namen  bereits  vor.  Nicht  nur  in  Delphoi  hatte  man  aber 
Gelegenheit,  mit  griechischem  Wesen  den  Bund  zu  schliessen, 
dessen  Früchte  uns  bei  den  römischen  Annalisten  vorliegen, 
schon  seit  dem  Jahre  273,  seit  Scipios  Gesandtschaft  an  dem  Hofe 
der  Ptolemaier,  werden  auch  nach  dieser  Seite  die  Beziehungen 
fortgegangen  sein,  und  nicht  nur  Fabius,  sondern  auch  andere 
römische  Annalisten  der  älteren  Zeit  haben  an  dem  Gedanken 
festgehalten,  dass  die  Römer  den  Griechen  Vieles  entlehnten. 
So  behauptet  Calpumius  Piso  (Fr.  4),  das  römische  Asylrecht  sei 
eine  Nachahmung  des  griechischen,  und  Valerias  Antias  (Fr.  7); 
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die  Bücher  des  Numa  hätten  griechische  Philosophie  enthalten^ 
und  selbst  Cato^  der  im  Gegensatz  zu  der  bisherigen  gräcisiren- 
den  Richtung  seine  Origines  lateinisch  schrieb,  konnte  für  die 
Gründimgsgeschichte   Roms   nichts  Anderes    thun,   als  Fabius' 
Darstellung  folgen  (Fr.  15);  auch  ihm  hat  sich  für  die  That  des 
Tribunen  Q.  Caedicius  wie  von  selber   die  Analogie   mit  Leo- 
nidas  aufgedrängt  (Fr.  83),  und  der  SchlussefFect  der  Romulus- 
sage,  die  nach  griechischem  Vorbilde  entstandene  Angabe,  der 
Eponymos    sei    apotheosirt   worden,    fand   sich   wahrscheinlich 
schon  bei  Ennius.  *   Diese  Neigung  der  genannten  Autoren,  die 
Heimat  vieler  Einrichtungen  in  der  Fremde  zu  suchen,  erinnert 
an  Herodots  Bestreben,  griechische  Bräuche  und  Institutionen, 
ja  selbst  die  griechische  Götterlehre  aus  Aegyptcn  herzuleiten. 
Man  darf  also  wohl  auch  die  Frage  in  Erwägung  ziehen, 
ob  nicht  Herodot  unter  jene  Autoren  zu  rechnen  ist,   die  auf 
die  Gestaltung  der  Ueberheferung  von  Roms  Vorgeschichte  ein- 
gewirkt haben,   um  dann  darüber  klar  zu  werden,   ob  Fabius 
für  die  Erzählung  der  römischen  Gründungssage  insbesondere 
die  von  Kyros  zum  Vorbilde  nahm. 

Als  Nachahmung  Herodots  ist  übereinstimmend  anerkannt 
die  Erzählimg  von  des  Tarquinius  List  gegen  Gabii  (die  Stellen 
bei  Schwegler  I,  769,  Anm.  2;  Livius  I.  53  ff.  wird  doch 
wohl  auf  eine  ältere  Quelle  gehen);  sie  ist  nachgebildet  der 
Geschichte  von  Zopyros  (Her.  HI.  154  ff.),  und  der  Rath,  den 
Tarquinius  seinem  Sohne  Sextus  ertheilt,  ist  eine  blosse  Wieder- 
holung dessen,  was  Thrasybulos  bei  Herodot  (V.  92)  dem  Pe- 
riander sagt.  Bekannt  ist  ferner  die  Nachbildung  der  zehn- 
jährigen Belagerung  Troias,  wie  sie  Homer  erzählte,  in  der 
Geschichte  des  Vejenterkrieges  (Schwegler  IH,  217). ^ 

Wie  flir  diese  Darstellungen  der  Quelle  des  Livius  Herodot 
als  Muster  vorschwebte,  so  lassen  sich  auch  schon  für  Fabius' 
Erzählimg  der  Gründimgsgeschichte  Roms  Spuren  herodoteischer 
Einwirkung  nachweisen. 


<  Schweg^ler  I,  631;  Volquardsen,  Rh.  Mus.,  N.  F.  XXXIU,  p.  563. 

^  Mommsen,  R.  G.  I,  925,  Anm.:  ,So  ist  die  Belagerung  von  Gabii,  aus 
herodotischen  Anekdoten  von  Zopyros  und  dem  Tyrannen  Thrasybulos 
snsammengeschrieben,  eine  Version  der  Aussetzungsgeschichte  des  Romu- 
liis  über  den  Leisten  der  herodotischen  Erzählung  von  Kyros*  Jugend 
geschlagen.'    Das  ist  aber  eben  die  des  Fabius. 

Sitsangtber.  d.  phU.-hist.  Gl.  C.  Bd.  I.  Hft.  35 
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Die  Aehnlichkeit  der  römischen  Grtindungssage  in  ihrer 
ttltesten  uns  bekannten  Fassung  bei  Fabius  mit  der  ältesten  Auf- 
zeichnung der  Sage  von  Kyros  bei  Herodot  ist  eine  zweifache, 
sowohl  was  die  allgemeinen  Umrisse  derselben  anlangt ,  als 
auch  was  bezeichnender  ist:  die  Entsprechung  einzelner  Detail- 
züge lässt  darüber  keinen  Zweifel  bestehen,  dass  die  Formu- 
lirung  nach  dem  eben  angegebenen  Vorbilde  stattfand.  Ersteres 
ist  schon  den  Alten  aufgefallen,  und  sowohl  von  Trogus  Pom- 
peius  ^  als  von  Menander  dem  Rhetor  ^  sind  beide  Sagen  nebes 
einander  gestellt  worden.  Die  Aussetzung  auf  den  Befehl  böser 
Verwandter,  die  wunderbare  Rettung  durch  einen  Hirten,  der 
Schutz,  der  durch  den  Göttern  heilige  Thiere  den  Ausgesetzten 
zu  Theil  wird,  die  Erziehung  bei  den  Hirten  und  das  Wieder- 
erkennen von  Seite  des  Gegners  der  Kinder  wiederholen  sich 
gleichmässig.  Begreiflicherweise  finden  sich  auch  Unterschiede, 
die  aber  nicht  durchaus  auf  eine  ursprünglich  unabhängige 
Gestalt  der  Sage  zurückzuführen  sind,  sondern  vielmehr  erst 
später  in  den  Bericht  hineingebracht  wurden.  So  hat  Mommsen 
gezeigt  (Hermes,  XVI.  Bd.,  p.  1  ff.),  dass  das  Zwillingspaar 
der  römischen  Sage  nicht  von  Anfang  angehört,  sondern  viel- 
mehr nur  der  eine  Stadtgründer  in  seiner  Thätigkeit  eine  locale 
Fixirung  und  Anspruch  darauf  hat,  für  ursprünglich  gehalten 
zu  werden.  Remus  erscheint  in  keiner  sacralen  Legende  und 
die  Zwillinge  sind  erst  eine  Schöpfung  des  republikanischen 
Rom,  entwickelt  aus  dem  Begriffe  des  Consulates.  Demnach 
wird  die  Aehnlichkeit  der  römischen  und  persischen  Sage  noch 
aufftllliger.  Gleichwohl  darf  man  deshalb  nicht  annehmen, 
die  Sage  sei  überhaupt  entlehnt,  sie  zeigt  trotz  der  Anlehnung 
an  ihr  griechisches  Vorbild  in  der  Fassung  bei  Fabius  doch 
einen  Rest  von  eigenthümlichen  Zügen.  Der  erste  Theil  der- 
selben bis  zum  Auftreten  des  Faustulus  enthält  deren  am  meisten: 
die  Vaterschaft  des  Mars,  die  Erwähnung  der  Vestalinnen, 
ihre  Verwendung  gerade  zur  Schürzung  des  Ejiotens,  die 
Wölfin  als  heiliges  Thier,  die  schon  seit  dem  Jahre  259  a.  Ch. 
durch  das  von  den  Aedilen  errichtete  Erzbild  in  der  Sage  eine 
monumentale  und  nicht  zu  übergehende  Beglaubigung  erhaltene 


1  Just.  XLIX.  4.  12. 

'  Rhet.  graec.  III,  .S71,  ed.  Spengel. 
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hatte^  das  an  Localsage  anknüpfende  Faiinusheiligthum;  kurz 
wie  die  ganze  Sage  anhebt,  zeigt  sie  mit  Ausnahme  der  allge- 
meinsten Aehnlichkeit  keine  nähere  Berührung  mit  der  Kyros- 
Sage  bei  Herodot;  hier  liegen  also  sicherlich  altrömische  Local- 
überlieferungen  zu  Grunde,  die  aber  dann  weiter  fortgesetzt 
werden  durch  einen  Abklatsch  der  Kyros-Sage,  der  theil weise 
iOgBT  fast  wörtlich  an  Herodot  erinnert,  bis  zum  Schlüsse 
der  Erzählung,  der  möglichen^^eise  wieder  römische  Tradition 
enthält. 

So  viel  von  dem  Inhalt  der  Sage,  den  wir  also  als  einen 
ursprünglich  gleichen  zu  betrachten  genöthigt  sind.  Man  wird 
nur  zu  leicht  geneigt  sein,  den  Grund  daftir  in  der  gemein- 
samen Abstammung  der  Griechen  und  Italiker  zu  suchen,  um  so 
eher,  als  bei  ersteren  dasselbe  Motiv  in  vielen  Sagen  wieder- 
kehrt,'   was  Röscher  (Apollon  und  Mars,  Leipzig  1873,  p.  80) 

*  Freilich  wiederholen  sich  nicht  immer  aHe  Züge  zugleich,  immer  handelt 
es  sich  aher  um   ausgesetzte  Kinder,  die,   von   den  Göttern  geschützt, 
Grosses  erreichen,  meint  von  wilden  Thieren  genährt  oder  von  Hirten  auf- 
gezogen werden,  oft  sind  beide  Nachrichten  conibinirt.    So  wird  Atalante 
ausgesetzt,  da  ihr  Vater  männliche  Nachkommennchaft  von  ihr  fürchtet, 
von  einer  Bärin  gesäugt  und  von  Jägern  auferzogen  (Apollod.  bibl.  III. 
9.  2);  Paus  VIII.  12.  :•{  erzählte  eine  ähnliche  Geschichte  von  der  Tochter 
des  Alkimedon,  die  mit  ihrem  Kinde  ausgesetzt  wird,  auch  Zeus  wird  einer 
Version  zufolge  auf  Kreta  wahrscheinlich  von  Bärinnen  gesäugt  (Diod.  IV.  80) , 
Herakles,  von  Alkmene  weggelegt,  wird  von  den  Göttern  geschützt  (Diod. 
rV.  9),  die  Gründer  Thebens,  Amphiou  und  Zethos,  die  von  Antiope  aus- 
gesetzt  werden,    liest  in   der  Wildnis   ein  Rindorhirt   auf  (ApoUod.    III. 
5.  6),  Hirten  finden  den  Telephon,  den  eine  Hirschkuh  säugt  (Diod.  IV. 
83,  ApoUod.  UI.  9.  1),  Semiramis  wird  ausgesetzt,   von  Tauben   genährt 
nnd  von  Hirten  gefunden  (Diod.  IL  4,  wahrscheinlich  nach  Ktesias),  des 
Oidipus   Aussetzung   ist   bekannt   (Diod.   IV.    64),   bei   Kybele   vertreten 
Panther  und  andere   wilde  Thiere   Mutterstatt.     Auch    die  Art  der  Aus- 
setzung in  einer  Wanne  oder  Lade  findet  iljre  Analogie  in  griechischen 
8agen:  Danae  übergibt  den  Perseus  dem  Meere  in  einem  Kasten  (Simo- 
nides Fr.  37,  ed.  Bergk),  an  die  Lade  des  Kypselos  und  die  Ziege  Amal- 
theia,  die  Ernährerin  des  kretischen  Zeus,  braucht  blos  erinnert  zu  werden. 
Bei  allen  diesen  Kindern  fast  wird  betont,  dass  sie  durcli  Schönheit  die 
Herzen  ihrer  Finder  gerührt  hätten  und  wie  Kyros  und  Roniulus    rasch 
und  kräftig  heranwuchsen.   Die  (iründungssage  von  Milet,  nach  welcher 
Apollon,   des   Miletos  Vater,   den   ausgesetzten  Knaben  in  einem  Walde 
von  Wölfen  nähren  lässt,    bis  Hirten    ihn   finden   und  aufziehen,    sowie 
die  Sage  der  Kydonier  und  Elyrier  auf  Kreta,    deren  auch  von  Apollon 
stammenden  Griinder  einmal  eine  Wölfin,  das  andere  Mal  eine  Ziege  in 

35» 
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wirklich  gefolgert  hat,  oder  im  Hinblick  auf  die  persische  Sage 
von  Kaikhosrav,  sowie  zahlreiche  ähnliche  StoflFe  bei  anderen 
indogermanischen  Völkern  denselben  als  ein  indogermanisches 
Gemeingut  zu  betrachten;  es  wird  sich  später  zeigen,  weshalb 
auch  dieser  Schluss,  den  Schwartz  (Der  Ursprung  der  Stamm- 
und  Gründungssage  Roms,  p.  33),  gezogen  hat,  voreilig  ist. 

Leichter  als  aus  solchen  allgemeinen  kann  man  aus  for- 
mellen Entsprechungen  bestimmte  Ergebnisse  gewinnen,  weil  hier 
der  Zufall  keinen  so  weiten  Spielraum  hat,  weil  nicht  Produete 
aus  der  Zeit  der  Bildimg  der  Sage  zu  vergleichen  sind,  sondern 
zwei  concrete  Formulirungen  derselben  gegen  einander  gehalten 
werden  können.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  die  Entstehung 
des  Typus,  sondern  um  den  Nachweis,  ob  zwei  individuelle 
Gestaltungen  desselben  derart  sind,  dass  eine  wechselseitige 
Beziehung  anzunehmen  nöthig  ist. 

Auch  in  der  Sage  von  Romulus  finden  sich  griechische 
Namen,  wie  in  der  von  des  Aeneas  Ankunft;  wie  es  scheint, 
hat  Fabius  selber  geschwankt,  ob  die  Tochter  des  Numitor 
nia,  Rhea  oder  Silvia  hiess,  des  Amulius  Tochter  hat  den 
Namen  Antho  (Fab.,  Fr.  5),  es  ist  von  einem  Heiligthum  des 
Pan  die  Rede  (Fr.  5^),  was  Mommsen  in  ein  solches  des 
Faunus  rticktibersetzt  hat,^  aber  dem  ungeachtet  ist,  wie  wir 
eben  gesehen  haben,  gerade  dieser  Theil  der  Gründungssage 
Roms  am  reichsten  an  national  -  römischen  Zügen,  die  aber 
aufhören  und  herodoteischer  Tradition  Platz  machen,  sowie 
Faustulus  auftritt.  Man  vergleiche  Fr.  5^,  p.  10.  Faustulus 
ist  eines  wichtigen  Geschäftes  wegen  gerade  in  der  Stadt  an- 
wesend, da  die  Geburt  der  Knäblein  stattfindet.  Mithradates  bei 
Herodot  wird  zwar  in  die  Stadt  berufen,  allein  auch  er  erfährt 


der  Wildnis  nährt,  hat  Röscher  a.  a.  O.  erwähnt.  Zahlreiche  Beispiele 
nennt  Hjgin.  fab.  252  und  Aelian  var.  hist.  XXII.  42.  Mag  von  diesen 
Sagen  auch  manche  ein  Spätling  sein,  wie  der  Roman  des  Longus,  in 
dem  Daphnis  von  einer  Ziege,  ChloS  von  einem  Schafe  genährt  werden 
(E.  Rohde,  Gr.  Roman,  p.  499  ff.);  sicher  bleibt,  dass  die  Motive  der 
Kyros-  und  Romulus-Sage  bald  vereinzelt,  bald  verbunden  in  der  grie- 
chischen Ueberlieferung  häufig  wiederkehren. 
1  Die  Angabe,  dass  an  dem  Orte  des  Faunusheiligthums  einst  Evander  mit 
Arkadem  sich  angesiedelt  habe  (Fr.  5\  p.  10),  halte  ich  nicht  für  eine 
Nachricht  des  Fabius,  wie  Poter  thut,  sondern  ziehe  den  Satz  noch  su 
der  vorhergehenden  Einschaltung  des  Dionysios  in  Fabius*  Bericht. 
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die  Abstammung  der  Kinder.    In  der  Fassung  des  Fabius  erhält 
nicht  er  selbst  den  Auftrag,  die  Kinder  auszusetzen,  sondern  er 
ging  durch  göttliche  Fügung  denselben  Weg  wie  die,  denen  dies 
zu  thun  befohlen  war,  allein  Plutarch  war  eine  Version  bekannt, 
in  der  dadurch  Faustulus  dem  Mithradates  noch  ähnlicher  war, 
dass  ihm  selbst  die  Aussetzung  der  Kinder  befohlen  wird. '    Bei 
Fabius  ist  der  Gang  der  Erzählung,  obschon  die  Excerptoren, 
Plutarch  sowohl  als  Dionysios,   bestimmte  Aenderungen  vorge- 
nommen  haben,  wahrscheinlich    folgender  gewesen.     Während 
bei  Dionysios   in   einer   durchaus  künstlichen  Weise  dem  Fau- 
stulus die  Kinder  nach  einem  Beschlüsse  des  xoivcv  der  Hirten 
übertragen  werden,   nimmt   er  sie  nach  Plutarch  ohne  Wissen 
der  anderen   zu  sich.     Wie  Kyno,   so  hat  auch  die  Frau  des 
Faustulus  eben  geboren  und  ist  über  den  Tod  des  Kindes  be- 
trübt.    Hier   finden   sich  auch  Uebereinstimmungen  bis  in  die 
kleinsten  Züge.  Aussergewöhnlich  sindKyros  sowohl  alsRomulus 
schon   als   Kinder,    und   da   sie   heranwachsen,   zeigt  sich   die 
königliche    Abstammung     trotz    der    Hirtenkleidung.  ^     Durch 
Streit  mit  Leuten  aus  der  Umgebung  ihrer  Verwandten  wird  der 
Conflict  herbeigeführt,  der  zu  ihrer  Erkennung  führt,  bei  Herodot 
(I.  114  ff.)   durch    die  Spiele   der  Knaben,    wobei    des  Artem- 
bares  Sohn  Schläge  bekommt;  bei  Fabius  bekommen  die  Hirten 
des  Numitor  von   den  Zwillingen  Schläge,   Remus  (der  Gemi- 
ninmg   des    Stadtgründers    wegen)    wird    dabei    gefangen   ge- 
nommen und  vor  Numitor  geführt,   dort  weisen  die  Hirten  auf 
die  Wunden,    die   sie   von   den    Brüdern    erhalten   haben,   wie 
Artembares  vor  Astyages  die  Striemen  auf  dem  Rücken  seines 
Sohnes  zeigt  (Her.  I.  114  Bsixvb;  tou  zaiBb;  tcu;  wfjLcu;,  Dion.  I.  81 
«ß  tou;  xpauiAOTia;  a^wv  ixeSeixvu^av).    Beide  Male  filllt  dem  Richter 
die  aussergewöhnliche  Erscheinung   des  Angeklagten  auf  (Her. 
I-  116  Tfuxi  ol  [sc.  'AffTUXYei]  5  -e  5^apaxTt;p   tou  Tcpoacixcu  Twpoa^epefföat 


*  Rom.,  c.  3,  Dio  CasB.,  Fr.  4.  13.  ed.  Dind.  p.  5  ff. 

'Her.  L  112  ilj  Sk  (»c.  Kuvfo)  fo;  tthi  to  jiaiSfov  [äya  te  xai  euciÖe;  idv.  116 
Astyages  bemerkt,  dass  des  Kyros  Onoxpiai;  iXEuBepitoT^pT)  sei,  bei  Fabius 
beisst  es  nacb  Dion.  I.  79  yivovtsi  xxia  te  a^{(ü9tv  {xop^fj;  xai  9poviJ[xaTO( 
V]rxov  oO  OMO^op^oX^  xa\  ßouxoXoi;  eoixoie;  oXa  oTou;  av  it;  a^itoaEiE  tou(  ix 
P«aiX£^ou  IE  9uvTa;  y^vou;,  nach  Plutarch  Rom.  c.  6  f,  (xsv  ouv  sv  tot;  ao)- 
juwiv  Euyfvfiai  x«i  vi)7:{(uv  ovttov  euÖu;  eEe^äive  [iey^Öei  xai  Ihict  rfjv  ^uaiv,  vgl. 
Rom.  c.  3  zzz  Fab.  fr.  5  Itexe  tk  $6o  raiBa;  xtmp^yjiU  (i^^^Ei  xat  xdEXXci. 
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eB6x££  e;  ^wüibv  xal  tq  uircxpicK;  eXsuOEptoyrdpY;  elvai,  Dion.  1.  c.  5  Nsjii- 
T(i)p  Tou  le  c(i);jLaTO(;  ty;v  £ü7:pi7:c'.av  aTusOojjjLa^sv  (i);  TcsXb  xb  ßactXixbv  eT^e, 
%ai  T5U  (ppovYifjLOTo;  TTjV  suY^vsiov  £V£Oj|X£Tto,  vgl.  Plut.  Rom.  c.  7.)-  Asty- 
ages  lässt  Alle  abführen  und  nimmt  den  Mithridates  allein  ins 
Gebet  (izzl  he  \j~eKi\w::':o  b  ßsuy.cXc^  [aouvo^  [Asuv(i)0£^/Ta  outcv  dpz'zo)j 
bei  Fabiiis   geschieht   dasselbe  mit  Remiis  (ixovwöivra  tcv  'Pwijlsv 
y5P£to),  denn  auch  der  zweite  Bruder  musste  in  der  römischen  Sage 
beschäftigt  werden,  dann  erst  wirdFaustulus  vor  AmuUus  geführt; 
wie  bei  Mithridates  bedarf  es  bei  ihm  der  Drohung,    um  das 
Geständnis  zu  erzielen  (Her.  I.  116  6   Ik  a76{jL£vo;  £;  to^  avxpta; 
Dion.  I.  82  *A[Ji6Xio;    a7:£iAii    ßaaavwv   x.a':a7:Xr,5a;jL£VO(;   tov   dtvOpawrov). 
Es  finden  sich  also  ausser  der  allgemeinen  Uebereinstim- 
mung    beider    Erzählungen   auch   Entsprechungen   des  Details, 
die   auf  eine  Bekanntschaft  des  Fabius  mit  Herodot  schliessen 
lassen;  diese  erstreckt  sich  jedoch  nur  auf  die  Formulirung  des 
analogen,    aber    hier    wie    dort    selbständigen   Stoffes.     Fabius 
hat  sicher  nicht  absichtlich  die  herodoteische  Geschichte  nach- 
gebildet, sondern  er  arbeitete  unter  dem  vielleicht  unbewnssten, 
aber   darum   nicht   minder   kräftigen  Eindrucke   eines   fertigen 
Vorbildes;    ein   Vorgang,    der   sich   vergleichen   lässt   mit   dem 
in  der  ältesten  griechischen  Kunst  wirksamen  Einfluss,  den  die 
ägyptischen  Standbilder   in   schreitender  Stellung   auf  den   so- 
genannten   Apollotypus    ausgeübt    haben.      So    stellt    sich    die 
Gründungssage  Roms  bei  dem  ältesten  Annalisten  in  derselben 
Weise  griechisch  beeinflusst  dar,   wie  die  Coriolansage  in  ihrer 
jüngeren    Form    der   Themistokleslegende    nachgebildet    wurde 
(Mommsen,  R.  F.  ü,  p.  146).   Wir  werden  jedoch  in  der  Folge 
noch   anderweitige  Entsprechungen   solcher  Einzelzüge    kennen 
lernen,    die    dieses   sonst   allerdings    wahrscheinliche   Ergebnis 
wenn   auch   nicht   umzustossen   geeignet  sind,   so  doch  minder 
sicher  erscheinen  lassen,  als  man  bei  historischen  Untersuchimgen 
auf  Grund   solcher  Aehnlichkeiten    annehmen  müsste.     Zuver- 
sichtliche  Resultate   lassen    sich    nach    der   sonst   anwendbaren 
Methode   hier   nicht   gewinnen,    da   die   Eigenthümlichkeit   des 
Stoffes  eine  grössere  Reserve  auferlegt. 

Von  der  Herodot  zugänglichen  Ueberlieferung  unterscheidet 
sich  die  des  Fabius  vor  Allem  dadurch,  dass  mit  der  letzteren 
in  dem  wunderbarsten  Theile  noch  keine  Rationalisirung  vor- 
genommen worden  war;   die  Wölfin  und  nach  Plutarch  (Born., 
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c.  4)   auch   ein  Specht   sind   um   die  Eander  bemüht,   wie  die 
Hündin  bei  Deinon,  Mars  ist  der  Vater  der  Zwillinge.    Während 
Roms   Anfänge   auch   fUr   uns   in   ebenso   sagenhaftem  Dunkel 
liegen  wie  für  Fabius  und  seine  Nachfolger,  kennen  wir  Kyros 
als  Königssohn   aus  altem   Geschlechte   durch   die   Inschriften 
der  den  Persem  vorangehenden,  von  ihnen  imterworfenen  Cultur- 
völker;    an   die   Sage   von   Kyros   vermögen   wir   die   Controle 
einer   historischen  Ueberlieferung   anzulegen.     Zum  Gottessohn 
konnte  schon  Herodot  den  Helden  derselben  nicht  mehr  machen, 
da  er  seinen  leiblichen  Vater  und  Grossvater  kannte ;  dass  aber 
vielleicht  eine   der  drei  von  ihm  nicht  mitgetheilten  Versionen 
dies  behauptet  hat,  wird  man  wohl  vermuthen  dürfen.    Fabius 
konnte   mit   der   in  Erz   beglaubigten  Wölfin   nicht   so  einfach 
fertig  werden;  für  Herodot  war  Kyros  eine  historische  Persönlich- 
keit, Romulus  war  für  Fabius  eine  mythische;    schon  vor  ihm 
kat  aber  eine  ähnliche  Verbindung  zweier  Sagenkreise,  des  von 
Alba  und  Rom,  stattgefunden,  wie  vor  Herodot  Mandane  und 
Kyros,  Medien  und  Persien  in  Beziehung  gebracht  worden  sind. 
Um  aber  zu  sehen,  wie  der  Geist  verwandter  Völker  fast 
gesetzmässig    einen    gegebenen   StoflF   an    verschiedenen   Orten 
unabhängig  und  doch  gleichmässig  weiterbildet  und  entwickelt, 
müssen    wir   unter   den   späteren   Gestaltungen    der   römischen 
Gründungssage  Umschau  halten. 

Cincius  Alimentus,  Cato  und  Calpurnius  Piso  haben  die 
Sage  wesentlich  ebenso  erzählt  wie  Fabius  (Dion.  I.  79).  * 
Allein  späterhin  hat  die  Wölfin  der  nüchternen  Ueberlegung 
weichen  müssen.  Man  hat  später  die  Gründungssage  Roms  mit 
dem  Märchen  von  Acca  Larentia  in  Zusammenhang  gebracht.'-' 
Valerius   Antias   noch    scheint   die   erstere   in    derselben  Form 


<  Beiläafig  bemerkt,  findet  sich  schon  in  Catos  Origines  eine  Replik  der 
Bomnliifl-Sage  in  der  Geschichte  der  Könige  von  Alba,  die  man  zwischen 
die  Stadtgründnng  and  die  Zerstörung  Troias  einschieben  musste.  Man 
Best  bei  Cato,  Fr.  11,  Lavinia,  des  Aeneas  Gemahlin,  flieht  vor  den  Nach- 
stellungen des  Ascanius  schwanger  in  den  Wald,  versteckt  sich  dort  in 
der  Hütte  des  Hirten  Tyrus  und  gebiert  den  Silvius:  deshalb  heissen 
die  albanischen  Könige  Sil  vier;  hier  ist  die  Etymologie  der  Ausgangs- 
punkt    Vgl.  Diod.  VII,  Fr.  3^ 

t  Ifommsen,  Die  echte  und  falsche  Acca  Larentia,  Festgaben  für  6.  Ho- 
meyer,  p.  93  ff.     Forschungen  U,  p.  1  ff. 
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deren  Staatswesen  wundersam  gut  eingerichtet  ist,  rechnet  er 
Römer  und  Karthager.  Wenn  also  Fabius  Roms  Geschichte  in 
der  Sprache  der  gebildeten  Welt  erzählte,  so  hat  er  dasselbe 
gethan  wie  um  dieselbe  Zeit  Manetho  und  Bcrosos,  die  den 
Griechen  die  Kenntnis  der  ägyptischen  und  babylonischen  Ge- 
schichte vermittelten;  alles  Wissenswerthe  wird  gesammelt  in 
den  Tagen,  da  an  Stelle  der  engen  national-hellenischen  die 
kosmopolitische  Anschauung  der  Diadochenzeit  getreten  war. 
Fabius  konnte  den  Gelehrten  in  Alexandreia  und  Pergamon 
zeigen,  dass  auch  Rom  seine  Geschichte  habe,  und  durfte  auf 
ein  eifriges  Lesepublicum  rechnen,  wenn  er,  ruhend  auf  der 
Kenntnis  griechischer  Literatur,  die  schon  längst  griechisch 
modificirte  römische  Ueberlieferung  in  damals  geläufiger  Weise 
erzählte;  war  doch  noch  zu  Polybios'  Zeit  den  Griechen  nur 
wenig  über  die  Römer  bekannt  (I.  3.  8). 

Auch  Fabius  hat,  wie  die  erhaltenen  Fragmente  zeigen, 
an  einer  Herübernahme  griechischen  Gutes  durch  die  Römer  so 
wenig  gezweifelt  als  G.  Acilius  und  andere  Annalisten  (Fr.  1). 
Er  ist  der  Ansicht,  dass  die  Römer  die  Schrift  von  den  Grie- 
chen gelernt  haben;  die  Hinweise  auf  die  Aehnlichkeit  der 
lateinischen  Spiele  mit  den  griechischen  Agonen  (Fr.  16)  stam- 
men  wohl  fast  alle  aus  Dionysios  von  Halikamassos  her  und 
nicht  aus  Fabius,  allein  an  der  thatsächlichen  Fntsprechong 
wird  man  nicht  zweifeln  können.  Die  Beute  des  Tarquinius  in 
Pometia  (Fr.  13)  wird  auf  vierzig  Talente,  und  die  Entfer- 
nung der  Stelle,  wo  Romulus  und  Remus  ausgesetzt  wurden,  auf 
120  Stadien  von  der  Stadt  angegeben  (Fr.  5^).  Fabius  schloss 
sich  also  hierin  an  die  Ausdruckswoise  der  griechischen  Historiker 
an.  In  der  Sage  von  Aeneas'  Ankunft  in  Italien  kommen  grie- 
chische Namen  bereits  vor.  Nicht  nur  in  Delphoi  hatte  man  aber 
Gelegenheit,  mit  griechischem  Wesen  den  Bund  zu  schliessen^ 
dessen  Früchte  uns  bei  den  römischen  Annalisten  vorliegen, 
schon  seit  dem  Jahre  273,  seit  Scipios  Gesandtschaft  an  dem  Hofe 
der  Ptolemaier,  werden  auch  nach  dieser  Seite  die  Beziehungen 
fortgegangen  sein,  und  nicht  nur  Fabius,  sondern  auch  andere 
römische  Annalisten  der  älteren  Zeit  haben  an  dem  Gedanken 
festgehalten,  dass  die  Römer  den  Griechen  Vieles  entlehnten. 
So  behauptet  Calpumius  Piso  (Fr.  4),  das  römische  Asylrecht  sei 
eine  Nachahmung  des  griechischen,  und  Valerias  Antias  (Fr.  7), 
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die  Bücher  des  Numa  hätten  griechische  Philosophie  enthalten, 
und  selbst  Cato,  der  im  Gegensatz  zu  der  bisherigen  gräcisiren- 
den  Richtung  seine  Origines  lateinisch  schrieb,  konnte  fUr  die 
Grttndungsgeschichte   Roms   nichts  Anderes    thun,   als  Fabius' 
Darstellung  folgen  (Fr.  15);  auch  ihm  hat  sich  fUr  die  That  des 
Tribunen  Q.  Caedicius  wie  von  selber   die  Analogie   mit  Leo- 
nidas  aufgedrängt  (Fr.  83),  und  der  SchlusseflFect  der  Romulus- 
sage,  die  nach  griechischem  Vorbilde  entstandene  Angabe,  der 
Eponymos    sei   apotheosirt   worden,    fand   sich   wahrscheinlich 
schon  bei  Ennius.*   Diese  Neigung  der  genannten  Autoren,  die 
Heimat  vieler  Einrichtungen  in  der  Fremde  zu  suchen,  erinnert 
an  Herodots  Bestreben,  griechische  Bräuche  und  Institutionen, 
ja  selbst  die  griechische  Götterlehre  aus  Aegypten  herzuleiten. 
Man  darf  also  wohl  auch  die  Frage  in  Erwägung  ziehen, 
ob  nicht  Herodot  unter  jene  Autoren  zu  rechnen  ist,   die  auf 
die  Gestaltung  der  Ueberlieferung  von  Roms  Vorgeschichte  ein- 
gewirkt haben,   um  dann  darüber  klar  zu  werden,   ob  Fabius 
{)ir  die  Erzählung  der  römischen  Gründungssage  insbesondere 
die  von  Kyros  zum  Vorbilde  nahm. 

Als  Nachahmung  Herodots  ist  übereinstimmend  anerkannt 
fie  Erzählung  von  des  Tarquinius  List  gegen  Gabii  (die  Stellen 
bei  Schwegler  I,  769,  Anm.  2;  Livius  I.  53  flF.  wird  doch 
wohl  auf  eine  ältere  Quelle  gehen);  sie  ist  nachgebildet  der 
Geschichte  von  Zopyros  (Her.  III.  154  jßf.),  und  der  Rath,  den 
Tarquinius  seinem  Sohne  Sextus  ertheilt,  ist  eine  blosse  Wieder- 
holung dessen,  was  Thrasybulos  bei  Herodot  (V.  92)  dem  Pe- 
riander sagt.  Bekannt  ist  fem  er  die  Nachbildung  der  zehn- 
jährigen Belagerung  Troias,  wie  sie  Homer  erzählte,  in  der 
Geschichte  des  Vejenterkrieges  (Schwegler  IH,  217).^ 

Wie  fUr  diese  Darstellungen  der  Quelle  des  Livius  Herodot 
als  Muster  vorschwebte,  so  lassen  sich  auch  schon  für  Fabius* 
Grzählung  der  Gh'ündungsgeschichte  Roms  Spuren  herodoteischer 
Einwirkung  nachweisen. 


*  Schwegler  I,  ö3l ;  VolquardBen,  Rh.  Mus.,  N.  F.  XXXUI,  p.  563. 

^  Mommsen,  R.  G.  I,  925,  Anm.:  ,So  ist  die  Belagerung'  von  Gabii,  aus 
herodotischen  Anekdoten  von  Zopyros  und  dem  Tyrannen  Thrasybulos 
zusammengeschrieben,  eine  Version  der  Aussetzungsgeschichte  des  Romu- 
Ins  über  den  Leisten  der  herodotischen  Erzählung  von  Kyros*  Jugend 
geschlagen.'    Das  ist  aber  eben  die  des  Fabius. 
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Die  Aehnlichkeit  der  römischen  Gründungssage  in  ihrei 
ältesten  uns  bekannten  Fassung  bei  Fabius  mit  der  ältesten  Auf 
Zeichnung  der  Sage  von  Kyros  bei  Herodot  ist  eine  zweifache 
sowohl  was  die  allgemeinen  Umrisse  derselben  anlangt,  ah 
auch  was  bezeichnender  ist:  die  Entsprechung  einzelner  Detail- 
züge lässt  darüber  keinen  Zweifel  bestehen,  dass  die  Formu 
Urung  nach  dem  eben  angegebenen  Vorbilde  stattfand.  Ersteref 
ist  schon  den  Alten  aufgefallen,  und  sowohl  von  Trogus  Pom 
peius  *  als  von  Menander  dem  Rhetor  ^  sind  beide  Sagen  nebei 
einander  gestellt  worden.  Die  Aussetzung  auf  den  Befehl  bösei 
Verwandter,  die  wunderbare  Rettung  durch  einen  Hirten,  dei 
Schutz,  der  durch  den  Göttern  heilige  Thiere  den  Ausgesetzten 
zu  Theil  wird,  die  Erziehung  bei  den  Hirten  und  das  Wieder- 
erkennen von  Seite  des  Gegners  der  Kinder  wiederholen  sich 
gleichmässig.  Begreiflicherweise  finden  sich  auch  Unterschiede, 
die  aber  nicht  durchaus  auf  eine  ursprünglich  unabhängige 
Gestalt  der  Sage  zurückzufuhren  sind,  sondern  vielmehr  erst 
später  in  den  Bericht  hineingebracht  wurden.  So  hat  Mommsen 
gezeigt  (Hermes,  XVI.  Bd.,  p.  1  S.\  dass  das  Zwillingspaar 
der  römischen  Sage  nicht  von  Anfang  angehört,  sondern  viel- 
mehr nur  der  eine  Stadtgründer  in  seiner  Thätigkeit  eine  locak 
Fixirung  und  Anspruch  darauf  hat,  für  ursprünglich  gehalten 
zu  werden.  Remus  erscheint  in  keiner  sacralen  Legende  und 
die  Zwillinge  sind  erst  eine  Schöpfung  des  republikanischen 
Rom,  entwickelt  aus  dem  Begriffe  des  Oonsulates.  Demnach 
wird  die  Aehnlichkeit  der  römischen  und  persischen  Sage  noch 
auffälliger.  Gleichwohl  darf  man  deshalb  nicht  annehmen, 
die  Sage  sei  überhaupt  entlehnt,  sie  zeigt  trotz  der  Anlehnung 
an  ihr  griechisches  Vorbild  in  der  Fassung  bei  Fabius  doch 
einen  Rest  von  eigenthümlichen  Zügen.  Der  erste  Theil  der- 
selben bis  zum  Auftreten  des  Faustulus  enthält  deren  am  meisten: 
die  Vaterschaft  des  Mars,  die  Erwähnung  der  Vestalinnen, 
ihre  Verwendung  gerade  zur  Schürzung  des  Knotens,  die 
Wölfin  als  heiliges  Thier,  die  schon  seit  dem  Jahre  259  a.  Ch. 
durch  das  von  den  Aedilen  errichtete  Erzbild  in  der  Sage  eine 
monumentale  und  nicht  zu  übergehende  Beglaubigung  erhaltene 


1  Just.  XLIX.  4.  12. 

^  Khet.  graec.  III,  371,  ed.  Spengel. 
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hatte^  das  an  LocaLsage  anknüpfende  Faunusheiligthum;  kurz 
wie  die  ganze  Sage  anhebt,  zeigt  sie  mit  Ausnahme  der  allge- 
meiiisten  Aehnlichkeit  keine  nähere  Berührung  mit  der  Kyros- 
Sage  bei  Herodot;  hier  liegen  also  sicherlich  altrömische  Local- 
überlieferungen  zu  Grunde,  die  aber  dann  weiter  fortgesetzt 
werden  durch  einen  Abklatsch  der  Kyros-Sage,  der  theilweise 
9ogHT  fast  wörtlich  an  Herodot  erinnert,  bis  zum  Schlüsse 
der  Erzählung,  der  möglicherweise  wieder  römische  Tradition 
enthält. 

So  viel  von  dem  Inhalt  der  Sage,  den  wir  also  als  einen 
ursprünglich  gleichen  zu  betrachten  genöthigt  sind.  Man  wird 
nur  zu  leicht  geneigt  sein,  den  Grund  dafür  in  der  gemein- 
samen Abstammung  der  Griechen  und  Italiker  zu  suchen,  um  so 
eher,  als  bei  ersteren  dasselbe  Motiv  in  vielen  Sagen  wieder- 
kehrt,'   was  Röscher  (ApoUon  und  Mars,  Leipzig  1873,  p.  80) 

*  Freilich  wiederholen  sich  nicht  immer  alle  Züge  zugleich,  immer  handelt 
es  sich  aher  um   ausgesetzte  Kinder,  die,   von   den  Göttern   geschützt, 
Grosses  erreichen,  meist  von  wilden  Thieren  genährt  oder  von  Hirten  auf- 
gezogen werden,  oft  sind  beide  Nachrichten  combinirt.    So  wird  Atalante 
ausgesetzt,  da  ihr  Vater  männliche  Nachkommenschaft  von  ihr  fürchtet, 
von  einer  Bärin  gesäugt  und  von  Jägern  auferzogen  (Apollod.  bibl.  ITI. 
9.  2);  Paus  Vin.  12.  a  erzählte  eine  ähnliche  (ieschichte  von  der  Tochter 
des  Alkimedon,  die  mit  ihrem  Kinde  ausgesetzt  wird,  auch  Zeus  wird  einer 
Version  zufolge  auf  Kreta  wahrscheinlich  von  Bärinnen  gesäugt  (üiod.  IV.  80) , 
Herakles,  von  Alkmene  weggelegt,  wird  von  den  Göttern  geschützt  (Diod. 
rV.  9),  die  Gründer  Thebens,  Amphion  und  Zethos,  die  von  Antiope  aus- 
gesetzt  werden,    liest  in   der  Wildnis   ein  Rinderhirt   auf  (Apollod.    III. 
5.  5),  Hirten  finden  den  Telephos,  den  eine  Hirschkuh  säugt  (Diod.  FV. 
88,  Apollod.  in.  9.  1),  Semiramis  wird  ausgesetzt,   von  Tauben   genährt 
nnd  von  Hirten  gefunden  (Diod.  II.  4,  wahrscheinlich  nach  Ktesias),  des 
Oidipus   Aussetzung   ist   bekannt   (Diod.   IV.    04),   bei   Kybele   vertreten 
Panther  und  andere   wilde  Tliiere   Mutterstjitt.     Auch    die  Art   der  Aus- 
setzung in  einer  Wanne  oder  Lade  findet  ilire  Analogie  in  griechischen 
8agen:  Danae  übergibt  den  Persous  dorn  Meere  in  einem  Kasten  (Simo- 
nides Fr.  37,  ed.  Bergk),  an  die  Lade  des  Kypselos  und  die  Ziege  Amal- 
theia,  die  Ernährerin  des  kretischen  Zeus,  braucht  blos  erinnert  zu  werden. 
Bei  allen  diesen  Kindern  fast  wird  betont,  dass  sie  durch  Schönheit  die 
Herzen  ihrer  Finder  gerührt  hätten  und  wie  Kyros  und  Koniiilus    rasch 
und  kräftig  heranwuchsen.    Die  (»rüudungssage  von  Milet,  nach  welcher 
Apollon,   des   Miletos  Vater,   den   ausgesetzten  Knaben  in  einem  Walde 
von  Wölfen  nähren  lässt,    bis  Hirten    ihn   finden   und  aufziehen,    sowie 
die  Sage  der  Kydonier  und  Elyrier  auf  Kreta,    deren  auch  von  Apollon 
stammenden  Gründer  einmal  eine  Wölfin,  das  andere  Mal  eine  Ziege  in 

35* 
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wirklich  gefolgert  bat,  oder  im  Hinblick  auf  die  persische  Sage 
von  Kaikhosrav,  sowie  zahlreiche  ähnliche  StoflFe  bei  anderen 
indogermanischen  Völkern  denselben  als  ein  indogermanisches 
Gemeingut  zu  betrachten;  es  wird  sich  später  zeigen,  weshalb 
auch  dieser  Schluss,  den  Schwartz  (Der  Ursprung  der  Stamm- 
und  Gründungssage  Roms,  p.  33),  gezogen  hat,  voreilig  ist. 

Leichter  als  aus  solchen  allgemeinen  kann  man  aus  for- 
mellen Entsprechungen  bestimmte  Ergebnisse  gewinnen,  weil  hier 
der  Zufall  keinen  so  weiten  Spielraum  hat,  weil  nicht  Producte 
aus  der  Zeit  der  Bildung  der  Sage  zu  vergleichen  sind,  sondern 
zwei  concrete  FormiJirungen  derselben  gegen  einander  gehalten 
werden  können.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  die  Entstehung 
des  Typus,  sondern  um  den  Nachweis,  ob  zwei  individuelle 
Gestaltungen  desselben  derart  sind,  dass  eine  wechselseitige 
Beziehung  anzunehmen  nöthig  ist. 

Auch  in  der  Sage  von  Romulus  finden  sich  griechische 
Namen,  wie  in  der  von  des  Aeneas  Ankunft;  wie  es  scheint, 
hat  Fabius  selber  geschwankt,  ob  die  Tochter  des  Numitor 
Hia,  Rhea  oder  Silvia  hiess,  des  AmiJius  Tochter  hat  den 
Namen  Antho  (Fab.,  Fr.  5),  es  ist  von  einem  Heiligthum  des 
Pan  die  Rede  (Fr.  5^),  was  Mommsen  in  ein  solches  des 
Faunus  rückübersetzt  hat,^  aber  dem  ungeachtet  ist,  wie  wir 
eben  gesehen  haben,  gerade  dieser  Theil  der  Gründungssage 
Roms  am  reichsten  an  national  -  römischen  Zügen,  die  aber 
aufhören  und  herodoteischer  Tradition  Platz  machen,  sowie 
Faustulus  auftritt.  Man  vergleiche  Fr.  5^,  p.  10.  Faustulus 
ist  eines  wichtigen  Geschäftes  wegen  gerade  in  der  Stadt  an- 
wesend, da  die  Geburt  der  Knäblein  stattfindet.  Mithradates  bei 
Herodot  wird  zwar  in  die  Stadt  berufen,  allein  auch  er  erfährt 


der  Wildnis  nährt,  hat  Röscher  a.  a.  O.  erwähnt.  Zahlreiche  Beispiele 
nennt  Hjgin.  fab.  252  und  Aelian  var.  hist.  XXII.  42.  Mag  von  diesen 
Sagen  auch  manche  ein  Spätling  sein,  wie  der  Roman  des  Longus,  in 
dem  Daphnis  von  einer  Ziege,  ChloS  von  einem  Schafe  genährt  werden 
(E.  Rohde,  Gr.  Roman,  p.  499  ff.);  sicher  bleibt,  dass  die  Motive  der 
Kyros-  und  Romulus-Sage  bald  vereinzelt,  bald  verbunden  in  der  grie- 
chischen Ueberlieferung  häufig  wiederkehren. 
1  Die  Angabe,  dass  an  dem  Orte  des  Faunusheiligthums  einst  Evander  mit 
Arkadem  sich  angesiedelt  habe  (Fr.  o**,  p.  10),  halte  ich  nicht  für  eine 
Nachricht  des  Fabius,  wie  Peter  thut,  sondern  ziehe  den  Satz  noch  su 
der  vorhergehenden  Einschaltung  des  Dionysios  in  Fabius*  Bericht. 
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die  Abstammung  der  Kinder.    In  der  Fassung  des  Fabius  erhält 
nicht  er  selbst  den  Auftrag,  die  Kinder  auszusetzen,  sondern  er 
ging  durch  göttliche  Fügung  denselben  Weg  wie  die,  denen  dies 
zu  thun  befohlen  war,  allein  Plutarch  war  eine  Version  bekannt, 
in  der  dadurch  Faustulus  dem  Mithradates  noch  ähnlicher  war, 
dass  ihm  selbst  die  Aussetzung  der  Kinder  befohlen  wird. '    Bei 
Fabius  ist  der  Gang  der  Erzählung,  obschon  die  Excerptoren, 
Plutarch  sowohl  als  Dionysios,   bestimmte  Aenderungen  vorge- 
nommen  haben,  wahrscheinlich   folgender  gewesen.     Während 
bei  Dionysios  in   einer   durchaus  künstlichen  Weise  dem  Fau- 
stulus die  Kinder  nach  einem  Beschlüsse  des  xoiv6v  der  Hirten 
übertragen  werden,   nimmt  er  sie  nach  Plutarch  ohne  Wissen 
der  anderen   zu  sich.     Wie  Kyno,   so  hat  auch  die  Frau  des 
Faustuhis  eben  geboren  und  ist  über  den  Tod  des  Kindes  be- 
trübt.    Hier   finden   sich  auch  Uebereinstimmungen  bis  in  die 
kleinsten  Züge.  Aussergewöhnlich  sind  Kyros  sowohl  als  Romulus 
schon   als   Eander,    und   da   sie   heranwachsen,   zeigt  sich   die 
königliche    Abstammung     trotz    der    Hirten kleidung.  ^    Durch 
Streit  mit  Leuten  aus  der  Umgebung  ihrer  Verwandten  wird  der 
Conflict  herbeigeführt,  der  zu  ihrer  Erkennung  führt,  bei  Herodot 
(I.  114  ff.)   durch    die  Spiele   der  Knaben,    wobei    des  Artem- 
bares  Sohn  Schläge  bekommt ;  bei  Fabius  bekommen  die  Hirten 
des  Numitor  von   den  Zwillingen  Schläge,   Remus  (der  Gemi- 
ninmg   des    Stadtgründers    wegen)    wird    dabei    gefangen   ge- 
nommen und  vor  Numitor  geführt,   dort  weisen  die  Hirten  auf 
die  Wunden,    die   sie   von   den    Brüdern    erhalten   haben,   wie 
Artembares  vor  Astyages  die  Striemen  auf  dem  Rücken  seines 
Sohnes  zeigt  (Her.  I.  114  Betxvb;;  toö  zaiSb;;  Tohq  wjjloj^,  Dion.  I.  81 
wi  tw?  TpauiAOTiaq  (j^cSv  e^ueSeixvuaav).    Beide  Male  filllt  dem  Richter 
die  anssergewöhnliche  Erscheinung   des  Angeklagten  auf  (Her. 
I.  116  xol  ol  [sc.  'AffTuxYStJ  5  t6  Yapat%Trip  lou  rpodowucü  ^upoff^dpecOat 


*  Rom.,  c.  8,  Dio  Cass.,  Fr.  4.  13.  ed.  Dind.  p.  6  ff. 

'  Her.  L  112  ilj  Sk  (sc.  Kuva>)  co;  eTSe  to  TiatB^ov  [Ufa.  is  xat  cueiS^;  i6>t.  116 
Astyages  bemerkt,  dass  des  Kyros  uTi^xpiai;  iXEuBcpitoWpT)  sei,  bei  Fabius 
heisst  es  nach  Dion.  I.  79  yivoviat  xata  te  ai^coaiv  {xop^fj;  xa\  !ppoviJ[xaio( 
oyxov  oO  ovo^opßoig  xat  ßouxoXoi;  Ioixote;  aXV  o?ou;  av  it;  a^K^aEiE  tou(  ix 
P«aiXEteu  T£  ^uvra;  y^^^^C,  nach  Plutarch  Rom.  c.  6  ;^  \i.h  o3v  sv  Tot;  aü)- 
(woiv  cuy^veia  xai  vi)j:{tov  ovtcüv  eu6u;  i^s'^aivE  {ieye'Oei  xai  iMa  r^v  ^uaiv,  vgl. 
Eom.  c.  3  z~  Fab.  fr.  5  hixi  hl  S6o  ratSa;  un£p9U£r(  [xEy^BEt  xat  xdEXXei. 


550  Bauer. 

eB6xs£  e;  ^wutov  %a\  t^  üxoxpicrK;  eXeuOsptoyrepY;  elvai,  Dion.  1.  c.  6  Nspii- 
T(i)p  Tou  T6  ca);jLaTO(;  tyjv  cüTcpc^ciov  air£Öa6[jia^ev  o);  tcoXu  to  ßaceXo^v  elj^e, 
xal  TCü  9povi(5iJi.aTo;  ty;v  su^iveiov  svsOuixsTto,  vgl.  Plut.  Rom.  c.  7.).  Asty- 
ages  lässt  Alle  abführen  und  nimmt  den  Mithridates  allein  ins 
Gebet  (stusI  Se  u-eXeXsixTo  6  ßcuxöXc;  [acuvoi;  {xcuvwOr/ra  auTcv  etpSTo), 
bei  Fabius   geschieht   dasselbe  mit  Remus  ({xovwösvra  tov  'Pwjjlsv 
YJpsTo),  denn  auch  der  zweite  Bruder  musste  in  der  römischen  Sage 
beschäftigt  werden,  dann  erst  wirdFaustulus  vor  AmiJius  geführt; 
wie  bei  Mithridates  bedarf  es  bei  ihm  der  Drohung,    um  das 
Geständnis  zu  erzielen  (Her.  I.  116  6  Vz  avojjisvo;  iq  to;  avavxx; 
Dion.  I.  82  'Ajjloaio;    airstXy)    ßacavwv   xaTa7:Xr,5a;jL£vo;   tov   dtvOpüMrov). 
Es  finden  sich  also  ausser  der  allgemeinen  Uebereinstim- 
mimg    beider    Erzählimgen   auch    Entsprechungen   des  Details, 
die   auf  eine  Bekanntschaft  des  Fabius  mit  Herodot  schliessen 
lassen;  diese  erstreckt  sich  jedoch  nur  auf  die  Formulirung  des 
analogen,    aber    hier    wie    dort    selbständigen   Stoffes.     Fabius 
hat  sicher  nicht  absichtlich   die  herodoteische  Geschichte  nach- 
gebildet, sondern  er  arbeitete  unter  dem  vielleicht  unbewussten, 
aber   darum   nicht  minder   kräftigen  Eindrucke   eines   fertigen 
Vorbildes;    ein   Vorgang,    der   sich   vergleichen   lässt   mit   dem 
in  der  ältesten  griechischen  Kunst  wirksamen  Einfluss,  den  die 
ägyptischen  Standbilder   in   schreitender  Stellung   auf  den  so- 
genannten   Apollotypus    ausgeübt    haben.      So    stellt    sich    die 
Gründungssage  Roms  bei  dem  ältesten  Annalisten  in  derselben 
Weise  griechisch  beeinflusst  dar,   wie  die  Coriolansage  in  ihrer 
jüngeren    Form    der   Themistokleslegende    nachgebildet   wurde 
(Mommsen,  R.  F.  11,  p.  146).   Wir  werden  jedoch  in  der  Folge 
noch   anderweitige  Entsprechungen   solcher  Einzelzüge   keimen 
lernen,    die    dieses   sonst   allerdings    wahrscheinliche   Ergebnis 
wenn   auch   nicht   umzustossen   geeignet  sind,   so  doch  minder 
sicher  erscheinen  lassen,  als  man  bei  historischen  Untersuchimgen 
auf  Grund   solcher  Aehnlichkeiten    annehmen  müsste.     Zuver- 
sichtliche  Resultate   lassen   sich   nach   der   sonst  anwendbaren 
Methode   hier   nicht   gewinnen,    da   die   Eigenthümlichkeit  des 
Stoffes  eine  grössere  Reserve  auferlegt. 

Von  der  Herodot  zugänglichen  Ueberlieferung  unterscheidet 
sich  die  des  Fabius  vor  Allem  dadurch,  dass  mit  der  letzteren 
in  dem  wunderbarsten  Theile  noch  keine  Rationalisirung  vor- 
genommen worden  war;   die  Wölfin  und  nach  Plutarch  (Rom.| 
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c.  4)   auch   ein  Specht   sind   um   die  Eander  bemüht^   wie  die 
Hündin  bei  Deinon,  Mars  ist  der  Vater  der  Zwillinge.    Während 
Borns   Anfänge   auch   fUr   uns   in   ebenso   sagenhaftem  Dunkel 
liegen  wie  für  Fabius  und  seine  Nachfolger,  kennen  wir  Kyros 
ak  Königssohn   aus  altem   Geschlechte   durch   die   Inschriften 
der  den  Persem  vorangehenden,  von  ihnen  imterworfenen  Cultur- 
völker;    an   die   Sage   von   Kyros   vermögen   wir   die   Controle 
einer   historischen  Ueberlieferung  anzulegen.     Zum  Gottessohn 
konnte  schon  Herodot  den  Helden  derselben  nicht  mehr  machen, 
da  er  seinen  leiblichen  Vater  und  Grossvater  kannte;  dass  aber 
yieDeicht  eine   der  drei  von  ihm  nicht  mitgetheilten  Versionen 
die«  behauptet  hat,  wird  man  wohl  vermuthen  dürfen.    Fabius 
konnte   mit   der  in  Erz   beglaubigten  Wölfin   nicht   so  einfach 
fertig  werden;  für  Herodot  war  Kyros  eine  historische  Persönlich- 
keit,  Romulus  war  für  Fabius  eine  mythische;    schon  vor  ihm 
hat  aber  eine  ähnliche  Verbindung  zweier  Sagenkreise,  des  von 
Alba  und  Rom,  stattgefunden,  wie  vor  Herodot  Mandane  und 
Kyros,  Medien  und  Persien  in  Beziehung  gebracht  worden  sind. 
Um  aber  zu  sehen,  wie  der  Geist  verwandter  Völker  fast 
gesetzmässig    einen    gegebenen   StoflF   an    verschiedenen   Orten 
unabhängig  und  doch  gleichmässig  weiterbildet  und  entwickelt, 
müssen   wir   unter   den   späteren   Gestaltungen    der   römischen 
Grttndungssage  Umschau  halten. 

Cincius  Alimentus,  Cato  und  Calpumius  Piso  haben  die 
Sage  wesentlich  ebenso  erzählt  wie  Fabius  (Dion.  I.  79).  * 
Allein  späterhin  hat  die  Wölfin  der  nüchternen  Ueberlegung 
weichen  müssen.  Man  hat  später  die  Gründungssage  Roms  mit 
dem  Märchen  von  Acca  Laren tia  in  Zusammenhang  gebracht.'-^ 
ValeriuB  Antias   noch    scheint   die   erstere   in    derselben  Form 


'  Beil&nfig  bemerkt,  findet  sich  schon  in  Catos  Origines  eine  Replik  der 
RomuluB-Sage  in  der  Geschichte  der  Könige  von  Alba,  die  man  zwischen 
die  Stadtg^ndung  nnd  die  Zerstörung  Troi&s  einschieben  musste.  Man 
liest  bei  Cato,  Fr.  11,  Lavinia,  des  Aeneas  Gemahlin,  flieht  vor  den  Nacli- 
stelltingen  des  Ascanius  schwanger  in  den  Wald,  versteckt  sich  dort  in 
der  Hütte  des  Hirten  Tyrus  und  gebiert  den  Silvius:  deshalb  heissen 
die  albanischen  Könige  Sil  vier;  hier  ist  die  Etymologie  der  Ausgangs- 
punkt    Vgl.  Diod.  VII,  Fr.  3^ 

^  Mommsen,   Die  echte  und  falsche  Acca  Larentia,  Festgaben  für  G.  Ho- 
meyer,  p.  93  ff.     Forschungen  H,  p.  1  ff. 
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erzählt  zu  haben  wie  Fabius  Pictor^  während  er  von  Acca 
Larentia,  die  früher  eine  Buhlerin  gewesen  sei,  zu  berichten 
wusste,  dass  sie  Romulus  zu  ihrem  Erben  eingesetzt  habe.  Bei 
Licinius  Macer  jedoch  (Fr.  2),  der  mit  Feuer  und  Schwert  hinter 
den  alten  Sagengeistem  her  war,  findet  sich  bereits  eine  fertige 
Contamination  beider  Erzählungen.  Acca  Larentia  ist  die  Pflege- 
mutter der  Zwillinge,  die  Gemahlin  des  Hirten  Faustulus;  ihres 
früheren  Gewerbes  wegen  fuhr  man  fort,  sie  Lupa  zu  nennen, 
und  so  entstand  die  Fabel,  Romulus  und  Remus  seien  von  einer 
Wölfin  ernährt  worden.  Dasselbe  Spielen  mit  dem  Namen  wie 
bei  der  Spako-Kyno  Herodots  und  doch  zweifellos  unabhängig 
erfunden  von  einem  Rationalisten  hier  und  dort.  Denn  es  ist 
nicht  abzusehen,  wie  Herodot,  selbst  wenn  Licinius  Macer  ihn 
ebenso  wie  Fabius  Pictor  gekannt  haben  sollte,  hiefÜr  als  Muster 
hätte  dienen  sollen ;  der  Vorgang  ist  trotz  seiner  Analogie  von 
verschiedenen  Prämissen  bedingt.  Hier  wird  statt  der  Hündin 
ein  Weib  mit  dem  Namen  Spako  angenommen,  dort  sind 
zwei  Märchen  verbunden,  und  aus  der  Identification  der  Acca 
Larentia  mit  der  Pflegemutter  der  Zwillinge  entspringt  die 
Lösung:  die  alte  Sage  habe  aus  der  ehemaligen  Buhlerin 
eine  Wölfin  gemacht.  Und  noch  weiter  lässt  sich  diese  Ana- 
logie verfolgen:  Der  Hirte  Faustulus,  der  bei  Fabius  schon  die 
Kinder  auffindet,  ist  auch  seinerseits  wahrscheinlich  nur  eine 
Vermenschlichung  des  Gottes  Faunus,  die  schwerlich  erst  von 
Fabius  vorgenommen  wurde,  wie  man  nach  dem  Gesagten  wohl 
versucht  wäre  anzunehmen,  in  Nachahmung  Herodots,  sondern 
wahrscheinUch  unbeeinflusst  von  diesem;  denn  auch  die  Mög- 
lichkeit wird  nicht  abzuweisen  sein,  dass  der  Hirte  Mithradates 
bei  Herodot  nur  ein  Stellvertreter  des  Gottes  Mithra  selber 
ist,  und  dass  somit  noch  ein  Beispiel  durchaus  analoger  Mythen- 
ausdeutung  bei  Persem  und  Römern  zu  verzeichnen  ist. 

Wie  dann  die  späteren  römischen  Schriftsteller  mit  diesen 
Angaben  über  die  Sage  von  Romulus  sich  abgefunden  haben, 
interessirt  uns  hier  nicht ;  ^  es  genügt  hervorzuheben,  dass  wir 
schlagende  Analogien  gefunden  haben,  auf  dem  Gebiete  der 
Sagenerfindung  sowohl  als  der  Fortentwicklung  derselben,  die 


*  Mommflen  a.  a.  O.  hat  das  eklektische  Verfahren  derselben  bereits  dar- 
gelegt 
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sich  nicht  erklären  lassen  aus  dem  indogermanischen  Gemein- 
gute  der  Völker,  die  sie  erzählen,  die  auch  nicht  zurückzuführen 
dnd  auf  Entlehnung  der  Römer  von  den  Griechen,  sondern 
firei  und  gleich  sich  gestaltet  haben  bei  dem  einen  wie  bei 
dem  andern  Stamme. ' 


§•  2.  Germanische  Sagen. 

Auch  die  deutsche,  in  nordischer  Ueberlieferung  erhaltene 
Sage  kennt  solche  Erzählungen.  König  Sigmund  ist  zu  einer 
Heerfahrt  ausgezogen  und  hat  den  beiden  Gesellen  Artvin  und 
Hermann  sein  Reich  und  sein  Weib  Sisibe  zum  Schutze  an- 
vertraut. Ersterer  sucht  die  Königin  zu  verführen  und  Sig- 
mund um  sein  Reich  zu  betrügen.  Da  diese  sich  dessen  weigert 
und  die  Nachricht  von  Sigmunds  Heimkehr  sich  verbreitet, 
80  beschliessen  die  beiden  Gesellen,  Sisibe  zu  verläumden.  Sig- 
mund überträgt  den  beiden  Bösewichten  die  Strafe,  und  auf 
Artvins  Rath  bringt  man  die  Frau,  die  einen  Knaben  unter 
dem  Herzen  trägt,  in  den  Svavenwald,  ihr  dort  die  Zunge 
«uzoschneiden,  und  da  soll  sie  leben,  so  lange  Gott  will. 
Artvin  und  Hermann  gerathen  ob  der  Ausführung  in  Streit, 
die  Königin  wird  während  desselben  im  Walde  von  einem 
überaus  schönen  Knaben  entbunden,  den  sie  in  Tücher  wickelt 
mid  in  ein  Glasgefäss  legt,  das  unter  ihrem  Reisegeräth  sich 
befindet.  Sie  legt  dasselbe  neben  sich,  und  da  nun  Artvin 
mid  Hermann  zu  kämpfen  beginnen,  stösst  ersterer  stürzend 
dtt  OefSftss  mit  dem  Knaben  in  den  Strom.  Hermann  tödtet 
Artvin  und  Sisibe  stirbt,  ersterer  berichtet  dem  König,  was 
geschehen.  ,Dasselbe  Glasgefkss  trieb  den  Strom  hinab  zur 
See,  und  das  war  nicht  allzulange  und  es  war  grade  Seeebbe. 
Da  trieb   das  GefUss   an   eine  Felsklippe  und  die  See  lief  ab. 


'  Darnach  glaube  ich  auch  NissenB  Auffassung  (Templum,  p.  120)  modifi- 
ciren  zu.  müsaen,  der  in  der  Uebereinstimmung  der  Kyros-  und  Romulus- 
Sage  zwar  keinen  Beweis  der  Entlehnung  der  ersteren,  aber  ein  Argument 
fttr  daa  hohe  Alter  der  italischen  Sage  erblickt.  Ich  halte  sie  gleichfalls 
fftr  selbständig  in  ihrer  ersten  Erfindung  und  für  alt,  aber  die  Ueber- 
einstimmung  ist  dafür  nicht  geltend  zu  machen,  denn  beide  Sagen  sind 
in  uns  erkennbarer  später  Zeit  unabhängig,  aber  ganz  gleichmässig 
rationaliairtjworden. 
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SO  dass  es  dort  ganz  trocken  war,  wo  das  Geßlss  lag.  Nun 
war  der  Knabe  etwas  gewachsen,  und  als  das  Gefilss  an  die 
Felsklippe  stiess,  da  brach  es  entzwei  und  weinte  das  Kind. 
Eine  Hindin  kam  daher,  trägt  es  in  ihr  Lager  und  säugt  es 
daselbst  zwölf  Monde  lang.  Der  Schmied  Mimir  hat  ein  Weib 
schon  neun  Winter  ohne  Kindersegen,  und  da  er  eines  Tages 
im  Walde  einsam  beim  Feuer  steht,  kommt  der  Knabe  gerannt 
und  die  Hindin,  die  ihn  ableckt,  so  dass  der  Schmied  einsieht, 
sie  habe  das  Kind  gesäugt;  er  nimmt  dasselbe  heim,  beschliesst 
es  aufzuziehen  und  nennt  es  Sigfroed  (Sigurd).  Da  der  Knabe 
neun  Winter  alt  ist,  war  er  schon  so  gross  imd  stark,  dass 
niemand  seines  Gleichen  sah,  aber  auch  so  böse,  dass  er  Mimin 
Gesellen  schlug  und  neckte.^  ^ 

Auf  die  zahlreichen  Berührungen  dieser  Erzählung  der 
Thidreksaga  mit  den  uns  beschäftigenden  Ueberliefeningen 
brauche  ich  nicht  aufmerksam  zu  machen,  insbesonders  über- 
raschend ist  die  Analogie  selbst  in  den  kleinsten  Details  mit 
der  Beschreibung  des  Fabius  Pictor,  wie  die  Wanne  mit  den 
Zwillingen  in  dem  Uebcrschwemmungswasser  umhertreibt-  Die 
Diener  des  Amulius  setzen  dieselbe  ins  Wasser,  eine  Weile 
schwimmt  sie  umher,  und  als  dann  das  Wasser  ein  wenig  von 
den  Spitzen  der  Steine  zurücktritt,  stösst  sie  an  einen  an, 
schlägt  um  und  die  Kinder  fallen  heraus;  dieselben  wälzen  sich 
wimmernd  im  Schlamme  und  nun  erscheint  die  Wölfin.  Gleich- 
wohl ist  diese  so  ähnliche  Ausführung  der  Situation  natürlich 
ganz  unabhängig  gemacht  worden.  Wie  die  Thidreksaga  mil 
der  römischen  Legende,  so  hat  die  Jugendgeschichte  desselben 
Sigurd,  wie  sie  in  der  Völsungasaga  erzählt  wird,  ^  eine  nähere 
Aehnlichkeit  mit  der  ktesianischen  Fassung  der  Kyros-Sage 
aufzuweisen.  Sigurd  wird  von  Regin  erzogen,  der  ihm  einmal 
zu  bedenken  gibt:  , Wunderlich  ist  es,  dass  du  des  Königs 
Pferdeknecht  werden  willst,  oder  einhergehen  wie  ein  Läufer'; 
ein  neues  Argument  dafür,  dass  auch  solche  anscheinend 
charakteristische  Detailzüge  sich  ganz  unabhängig  von  einander 
wiederfinden.  Wie  der  persische  Rustem  sein  Pferd,  so  wählt 
sich  in  derselben  Sage  Sigurd  seinen  Grani.    In  den  Farör'schen 


1  Die  deutsche  Heldensage  und  ihre  Heimat  von  Aug.  Raszman,  11,  p.  10  ff. 
^  Raszmann  a.  a.  O.  I,  p.  99. 
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Idedem  endlich  spielt  Jung  Sigurd  mit  den  ELnaben  und  schlägt 
sie,  dftss  Blut  auf  die  Erde  strömt  und  sie  ihm  zornig  sagen, 
er  thäte  besser^  nach  dem  Namen  seines  Vaters  zu  fragen, 
was  wieder  an  Herodots  Erzählung  mindestens  theilweise  er- 
innert. Dieselbe  Darstellung  haben  die  norwegischen  Lieder 
von  Sigurd,  so  dass  Raszmann  (a.  a.  O.  p.  130  und  700)  hierin 
mit  Recht  einen  alten  Bestandtheil  der  Sage  erblicken  konnte. 

OroBse  Aehnlichkeit  mit  dem  Anfange  der  Geschichte 
von  Sigurd  in  der  Thidreksaga  zeigt  femer  die  Legende  von 
der  Pfalzgräfin  Genovefa  schon  in  ihrer  ältesten  Fassung.  ^ 
Dem  Artvin  entspricht  Golo,  die  missglückte  Verführung  durch 
denselben  wird  ganz  analog  erzählt  imd  selbst  die  Zunge  des 
Hundes,  die  statt  jener  der  verstossenen  Frau  vorgezeigt  wird, 
beziehungsweise  in  der  nordischen  Sage  auf  Hermanns  Rath 
vorgezeigt  werden  soll,  erscheint  hier  wie  da.  Das  Kind  Geno- 
vefas  ernährt  bekanntlich  ebenfalls  eine  Hindin,  das  Thier, 
das  in  den  früher  erwähnten  griechischen  Sagen  so  oft  erscheint, 
nnd  doch  besteht  hier  weder  eine  ursprüngliche  Gemeinschaft, 
noch  eine  Uebertragung,  wie  man  freilich  auch  angenommen 
hat,  sondern  es  ist  nach  SeufFerts  gelungenem  Nachweise  die 
Legende  von  Genovefa  aus  den  mannigfachsten  Elementen, 
grösstentheils  historischen,  zwischen  1325  und  1425  von  einem 
Laacher  Mönche  im  Interesse  der  dortigen  Frauenkirche  ver- 
fasrt  worden. 

Wenn  also  auch,  wie  allgemein  mit  Recht  angenommen 
wird,  ^  jene  eben  erzählte  Aussetzungsgeschichte  in  der  Thidrek- 
wga  aus  Deutschland  stammt  und  die  nordische  Wiedergabe 
ttner  ribuarischen  Sage  aus  dem  fünften  Jahrhunderte  ist,  Sigurd 
wlber  aber,    wie  ihn  die  Völsungasaga  darstellt,   der   deutsche 

'  Bei  Freher,  Origines  Palatinae  II,  app.  18.  Damach  mitgethoilt  von 
Senffert:  Die  Legende  von  der  Pfalzgräfin  Oenovefa,  p.  3  ff.  Habili- 
Utionsßchrifl,  Wtirzburg  1877. 

'  Raszmann  a.  a.  O.  I,  p.  143,  und  Müllenhoflf,  Zeitschr.  f.  d.  Alterth., 
XXUI.  Bd.,  p.  113  ff.,  der  p.  155  den  ausführlichen  Nachweis  in  Aus- 
licht stellt,  dass  die  ThidrekHaga,  d.  h.  die  niederdeutsch-sächsische 
Fassung  der  Siegfriedsage,  der  ursprünglichsten  Form  der  deutschen  Sage 
am  nächsten  kommt.  Dadurch  wird  v.  Hahns  Vermuthung  hinfällig 
(Oriech.  und  albanes.  Märchen  I.  p.  292),  dass  die  Sigurderzählung  erst 
sp&ter  aus  der  Amelungensage,  als  sich  das  BedürAais  nach  einer  Jugend- 
geachichte  herausstellte,  eingefügt  worden  sei. 
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Held  Siegfried  ist,  so  lässt  sich  doch  die  freie  hier  dieses,  dort 
jenes  Motiv  bald  entlehnende,  bald  wieder  erfindende  Thätig- 
keit  der  Sage  constatiren  und  mahnt  gerade  diese  Thatsache 
zur  Vorsicht  bei  der  Verwerthung  von  Analogien.  ^ 

Aber  auch  die  deutsche  Sage  selbst  liefert  solche,  und 
man  hat  rasch,  da  auch  indische  und  persische  Ueberliefemngen 
ähnlichen  Inhaltes  sich  fanden,  indogermanisches  Gemeingut 
als  den  Grund  der  Uebereinstimmung  erschlossen,  hiefÜr  wie 
in  anderen  ähnlichen  Fällen.  ^ 

Die  Geschichte  vom  Wolfdietrich  (Deutsches  Helden- 
buch in.  Ortnit  und  die  Wolfdietriche  von  Amelung  und  Jänike^ 
I.  Bd.,  p.  190  ff.)  geht  auf  eine  austrasische  Stammsage  zurück^ 
wie  MüUenhofF  (Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  VI.,  p.  435  flF.)  gezeigt 
hat.  Hier  knüpft  die  Sage  deutlich  trotz  der  späten  Ver- 
brämung an  uns  noch  erkennbare  Ereignisse  in  dem  austra- 
sischen  Königshause  an,  ist  also  wieder  frei  und  unabhängig 
entstanden,  obgleich  ähnlichen  Inhaltes. 

Hugdietrich  mus6  nach  seiner  Heimat  Constantinopel  und 
lässt  Hildburg  hochschwanger  in  Salnek  zurück.  Aus  Furcht 
vor  ihrer  Mutter  Liebgard  gibt  sie  zu,  dass  das  Kind  aus  dem 
Thurme,  den  sie  bewohnt,  an  einem  Seile  in  den  Wald  hinab- 
gelassen wird,  wie  ihr  der  Wächter  räth.  Eine  Wölfin  findet 
dasselbe  und  trägt  es  in  den  Wald  zu  seinen  vier  Jungen, 
die  es  aufzehren  sollen,  es  aber  nicht  vermögen,  da  sie  blind 
sind.  Der  Wächter  findet  das  Kind  zu  seinem  Schrecken  nicht 
mehr,  er  gibt  vor,  dass  er  es  getauft  habe.  Bei  einer  Jagd 
wird  der  Wolfsbau  ausgegraben,  man  findet  das  weinende  Kind 
und  beschliesst  es  aufzuziehen.  Endlich  gesteht  Hildburg  ihrer 
Mutter,  dass  sie  das  Kind  von  Hugdietrich  geboren  habe,  06 
erfolgt  die  Versöhnung  imd  der  Findling  wird  König  von  Con- 
stantinopel. 

Hieher  gehört  noch  eine  langobardische  Sage^  die  Paulus 
Diaconus  (I.  15)  erzählt:  Zur  Zeit  König  Adelmunds  gebar 
eine  Dirne  sieben  Kinder  auf  einmal  und  warf  sie  in  einen 
Fischteich,  damit  sie  umkämen.    Der  König  kam  an  den  Teich, 

^  Die  deutschen  Märchen,  in  denen  Reste  der  Siegfiiedsage  vorliegen, 
hat  Raszmann  I,  p.  360  ff.  zusammengestellt,  von  einigen  derselben  wird 
unten  noch  die  Rede  sein. 

2  Raasmann  a.  a.  O.  II,  p.  17  und  272. 
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wie  er  die  Kinder  mit  dem  Speere  hin-  imd  herwandte, 
ergri£F  eines  derselben  mit  den  Händchen  denselben.  Von 
Hitleid  bewegt,  liess  er  das  Kind  in  der  Hoffnung,  dass  ein 
grosser  Mann  daraus  werde,  aus  dem  Teiche  ziehen,  einer  Amme 
übergeben  und  befahl,  es  sorgsam  zu  pflegen,  und  weil  es  aus 
einem  Teich,  der  in  langobardischer  Sprache  Lama  heisst,  ge- 
zogen war,  so  nannte  er  es  Lamissio.  Der  Knabe  wuchs  heran, 
ward  ein  tapferer  imd  kriegerischer  Mann,  so  dass  man  ihn 
nach  Adelmunds  Tod  zum  Könige  machte. 

Dies  ist  wieder  eine  Erzählung,  die  mit  den  früher  er- 
wülmten  verschiedene  Berührungspunkte  zeigt.  Aussetzung  im 
Schlamm  und  die  Abkunft  von  einer  Buhlerin  erinnern  speciell 
an  die  römische  Sage,  die  Fassung  derselben  ist  eine  verhält- 
nissmässig  späte,  die  Erfindung  wird  man  für  alt  ansehen  müssen. 

§•  3.  Indische  und  persische  Analogien. 

Es  wird  also  schon  nach  den  bisherigen  Beobachtungen 
nicht  angehen,  wie  man  wohl  gethan  hat,  im  Hinblicke  auf 
eine  Erzählung  des  Mahabharata  ohne  Weiteres  in  diesen  Aus- 
setsongsgeschichten  von  Reichsgründem  und  ihrer  wunderbaren 
Bettung  ein  arisches  Gemeingut  zu  erblicken,  das  Germanen, 
Römer  und  Griechen  aus  der  gemeinsamen  Heimat  mitnahmen 
und  entwickelten,  umsoweniger,  da  wir  noch  bei  Türken,  He- 
bräern und  Assyrem  dieselben  Sagen  finden  werden. 

ImMahäbharata  nämlich  (Holtzmann,  Indische  Sagen,  2.  Aufl., 
L,  p.  107  S.)  erzählt  die  Mutter  des  Helden  Kar^a  ihrem  Sohne, 
wie  er  zur  Welt  kam.  Ein  Brahmane  hatte  ihr  einen  Zauber 
gegeben,  mit  dem  sie  jeden  der  Himmlischen  rufen  kann;  aus 
kindischer  Neugier  versucht  sie  denselben,  da  eben  der  Sonnen- 
gott Sürya  in  der  Morgendämmerung  erscheint.  Er  naht  ihr 
und  erklärt  sie  nicht  zu  verlassen,  bis  sie  sich  ihm  ergeben 
t*be.  ,Endlich  kam  die  Stunde  und  ich  gebar  ein  Knäblein 
gWBB  und  stark,  da  machten  meine  Dienerin  und  ich  aus  Binsen 
einen  grossen  Korb  imd  legten  einen  Deckel  darauf  und  über- 
wogen ihn  mit  Wachs.'  Darein  legt  sie  den  Knaben  und  setzt 
ihn  auf  den  Fluss  A9va.  Von  den  Wellen  getragen  kommt 
^  Körbchen  in  den  Strom  Ganga  bis  zur  Stadt  Campä. 
'Dort    ging    grade    am    Ufer    des    Stromes    des    Dhi'taräätra 
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edler  Freund,  der  Wagenlenker,  mit  ihm  Radhä,  sein  schönes 
frommes  Weib.  Sie  war  in  tiefen  Kummer  versenkt,  weil  ihr 
kein  Sohn  verliehen  war/  Der  Wagenlenker  zieht  den  Korb 
aus  den  Fluthen  und  Beide  nehmen  das  Knäblein  an  und  er- 
ziehen es  als  ihr  Kind. 

Der  Zusammenhang,  in  dem  diese  Erzählung  sich  findet^ 
ist  allerdings  ein  anderer,  es  kommt  der  Mutter  darauf  an, 
durch  dieses  Geständnis  den  Kampf  des  Kar^a  mit  seinem 
Bruder  Arjuna  zu  verhindern  5  da  Ersterer  ihr  aber  nich't 
glaubt,  so  erfüllt  sich  sein  Geschick  und  er  ftQlt,  da  er  eben 
an  seinen  Streitwagen  ein  losgelöstes  Rad  befesti^gen  will,  von 
Arjunas  Pfeil  getroflfen. 

Wir  dürfen  demnach  auch  eine  persische  Sage,  trotz  der 
grossen  Aehnlichkeit,  die  sie  mit  der  Geschichte  des  Kyrw 
zeigt,  nicht  als  die  neupersische  Version  der  Kyros-Sage  selber 
betrachten,  wie  sie  Firdausi  gibt,  sondern  der  Kaikhosrav  des 
Säb-näme  muss  ebenfalls  als  eine  Parallelfigur  zu  den  übrigen 
behandelten  Typen  betrachtet  werden.  Hierin  befinden  wir 
uns  mit  allen  neueren  Ansichten  über  das  Königsbuch  *  in 
Uebereinstimmung,  während  früher  allerdings  die  Ansicht  galt,' 
in  der  Geschichte  dieses  Helden  sei  die  Sage  vom  historischen 
Kyros  erhalten  und  es  seien  demgemäss  die  übrigen  oä^  de» 
persischen  Epos  auf  seine  Vorgänger  und  Nachfolger  zu  be- 
ziehen. 

Firdausi  erzählt  von  des  Kaikhosrav  Vater  Siävakhsh,' 
wie  derselbe  vor  der  Geburt  des  Knaben  einen  Traum  hatte. 
der  ihm  Untergang  und  Tod,  dem  Sprössling  aber  die  Herr- 
schaft verhiess.  Die  Mutter  desselben,  Feringis,  geräth  in  Mühe 
und  Noth  und  gebiert,  von  Afräsiab  verfolgt,  den  Kaikhosrav 
im  Hause  des  Pirän,  eines  der  turanischen  Grossen.  Die  Aehn- 
lichkeit mit  der  herodoteischen  Erzählung  ist  hier  noch  bedeuten- 
der, da  Feringis  die  Tochter  des  Turanieraäb  Afräsiab  ist  und 


1  Zuletzt  noch  Nöldecke  a.  a.  O.,  p.  XVll:  ,Voii  den  Reichen  der  Meder 

und  der  eigentlichen  Perser   hatte  diese   Ueberlieferung  keine  Kunde; 

es  ist  zweifelhaft,   ob  sie  auch  nur  ganz  schwache  Reflexe  der  letzten 

Zeit  der  Achämcniden  enthielt.* 
^  Malcolm,  Geschichte  Persiens,  deutsche  Uebersetzung,  I,  p.  32 ;  Gobineao, 

Histoire  des  Perses  I,  p.  343  ff. 
3  ä&h-n&me  a.  a.  O^  p.  231  ff. 
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einem  Eränier,  eben  dem  äiävakhsh,  die  Hand  gereicht  hat. 
Auch  dem  Afräsiäb  wie  dem  Astyages  haben  die  Mobeds  prophe- 
zeiht,  dass  aus  dieser  Ehe  ein  Enkel  hervorgehen  werde,  der 
ihn  um  Thron  und  Reich  bringen  würde.  ^ 

Der  Knabe  wird  nun  von  Pirän  nebst  einer  Amme  den 
Hirten  tibergeben  und  von  ihnen  auferzogen:  bald  zeigt  sich 
aach  bei  ihm  die  königliche  Abstammung  durch  seinen  Muth 
und  seine  Schönheit.  Der  Hirte  beklagt  sich,  dass  er  seine 
Gfebote  übertrete,  vor  Afräsiab  gefuhrt,  muss  sich  nun  Kai- 
khosrav  thöricht  stellen,  und  beruhigt  über  die  Ungeftlhrlichkeit 
des  Siävakhshsohnes  entlässt  ihn  der  Üä)^.  Die  Art,  wie  er 
zum  Throne  gelangt,  hat  hier  kein  weiteres  Interesse.  Man 
darf  nach  dem  Gesagten  wohl  staunen,  dass  man  diese  Sage 
in  80  immittelbare  Beziehung  mit  Kyros  gebracht  hat,  denn 
trotz  der  Aehnlichkeiten  zeigt  sie  auch  Unterschiede,  und  die 
ersteren  sind  sicherlich  nicht  bedeutender  als  jene,  die  zwischen 
anderen  der  hier  behandelten,  unabhängig  entstandenen  Reichs- 
gritndungssagen  zugegeben  werden  mussten.  Es  ist  also  auch 
Zufall,  wenn  Gars^vaz  fürchtet,  2  dass  bei  dem  Kampfe  des 
Siavakhsh  gegen  Afräsiäb  das  Heer  sich  gegen  den  König  von 
Turän  erklären  werde,  und  hat  mit  der  historischen  That- 
Sache,  dass  ein  Theil  des  medischen  Heeres  zu  Kvros  über- 
ging,  nichts  zu  thun.     Die  thörichtcn  Antworten  des  Kaikhos- 

y 

rav  erheitern  den  Sät  von  Turän;  auch  hier  muss  man  der 
Versuchung  widerstehen,  die  persische  Formulirung  jener  xe- 
nophontischen  Scenen  zu  erblicken,  in  denen  Kyros'  kindliche 
Naivetät  den  Grossvater  ergötzt.  Man  müsste  sonst  auch  anderen 
Analogien  eine  grössere  Bedeutung  als  die  der  zufalligen  Ueber- 
einstinunung  märchen-  und  sagenhafter  Motive  überhaupt  bei- 
messen, wozu  man  schon  nach  dem  bisher  Gesagten  kaum 
geneigt  sein  wird.  Beispielsweise  lUsst  sich  auch  l\ir  diese 
persische  Erzähhmg  auf  die  Aehnlichkeit  der  absichtlichen 
Verstellimg  des  Kaikhosrav  mit  jener  des  Brutus  verweisen, 
^d  auf  das  Märchen  von  Dornrösclien,  das  seine  mindestens 
tneilweise  Entsprechung  findet  in  der  Gesehiehte  von  der  Rück- 
kehr der  Feringis    und    ihres  Knabcm    nach  dem  Schlosse  des 


*  A.  Ä.  O.,  p.  217. 
'  p.  2-26. 
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Siavakhsh  zu  Gangis:  Alles  erhält  bei  ihrem  Herannahen  wieder 
Leben.  ^ 

Ganz  ebenso  hat  auch  die  neupersische  Sage  auf  Artach§ir 
i  Päpakän  Züge  gehäuft,  die  schon  in  der  Kyros-Sage  bei 
Ktesias  eine  Rolle  spielen.  In  dem  von  Nöldecke  '^  besprochenen 
und  übersetzten  Peblewi-Buche :  Karnämak  des  ArtachSir,  findet 
sich  folgende  Erzählung:  Nach  Alexanders  Tod  herrschte  Ar- 
dawän  in  Pars  und  Ispahän.  Sein  Statthalter  in  Pars  war  Päpäk, 
der  einen  Hirten  aus  dem  Stamme  des  Därä  Namens  Säsän 
hatte.  Päpäk  wird  durch  Träume  gequält,  die  wie  jene  de« 
Astyages  einem  Nachkommen  dieses  Hirten  grosse  Erfolge  ver- 
heissen,  dahin  legen  ihm  die  Traumdeuter  dieselben  aus.  Päp4k 
gibt  dann  dem  Säsan,  da  er  dessen  Abstammung  erfahren  hat, 
seine  Tochter  zur  Frau  und  diese  gebiert  den  ArtachSir.  Päp4k 
nimmt  sich  des  Knaben  an,  und  wie  bei  Xenophon  der  kleine 
Kyros,  so  wird  auch  hier  Artachsir,  da  er  fünfzehn  Jahre  alt 
ist  und  in  allen  ritterlichen  Künsten  vortreflflich  sich  bewährt, 
von  Ardawän  eingeladen.  Auch  an  dessen  Hof  zeigt  sich  seine 
Rittertugend;  bei  einer  Jagd  geräth  er  wegen  eines  guten 
Schusses,  den  er  gethan  hat,  mit  Ardawäns  Sohn  in  Streit,  da 
dieser  das  erlegte  Wild  in  Anspruch  nimmt,  Ardawän  befiehlt 
hierauf,  dass  Artachäir  zur  Strafe  im  Pferdestalle  Dienste 
thun  müsse.  In  dieser  niederen  Stellung  gewinnt  er  die  Neigung 
eines  Mädchens  des  Ardawän,  und  da  neuerdings  Träume  des 
Letzteren  dem  ArtachSir  gefährlich  zu  werden  beginnen,  ent- 
flieht er  mit  dem  Mädchen,  gründet  ein  eigenes  Reich^  stürzt 
den  Ardawän^  heiratet  dessen  Tochter  und  herrscht  in  Pars.' 

Diese  sagenhafte  Ueberlieferung,  in  der  sich  Elemente 
der  Kyros-Sage,  wie  sie  Herodot,  Ktesias  und  Xenophon  er- 
zählen, verbunden  vorfinden,  steht  ebenso  wie  jene  selbst  mit 
der  historischen  Wahrheit  im  Widerspruch ;  Artachäir  ist  nicht 
ein  armer  Hirtensohn,  sondern  der  Sohn  des  Päpäk  Sä^,  de» 
Sohnes  des  jüngeren  Säsän,  Sohnes  des  Päpäk  u.  s.  w.  (Nöldecke, 


1  p.  241. 

3  Bezzenbergers  Beiträge  zur  Kunde  der  indogerman.  Sprachen,  IV.  p.  22  fld 

3  Andere  Quellen  für  dieselbe  Ueberlieferung,  die  immerhin  etwas  variirt 

wird,  sind  Agathias  II,  26,  Moses  von  Khomi  und  Firdauai,  vgl.  NOldecke 

a.  a.  O.,  p.  22,  und  die  Anmerkungen  unter  dem  Texte  des  KAmAmak, 

p.  35  ff. 
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Tabariy  p.  1),  die  Sage  fingirt  also  auch  hier,  dass  der  Reichs- 
gründer aus  niedrigen  Verhältnissen  sich  emporringt;  zugleich 
aber  vollzieht  sie  auch  die  Anknüpfung  seines  Geschlechtes  an 
Dkrk  und  legitimirt  so  die  Sasanidendynastie.     Eine  bewusste 
Nachbildung  der  Kyros-Sage  wird  man  auch  darin  nicht  zu  er- 
blicken haben,  sondern  nur  die  abermalige  Fixirung  eines  bei 
den  Persem  beliebten  Sagenmotivs,  das  wieder  mit  einer  histo- 
rischen Person  verknüpft  wird. '    Auch  Belitaras,  der  Nachfolger 
des  Belos   in  der  sagenhaften  Vorgeschichte  des  Perserreiches 
bei  Agathias  (I.  25),  ist  ein  Landmann  und  Aufseher  der  könig- 
lichen Gärten.  Ueber  eine  den  früher  erwähnten  ganz  ähnliche 
Aussetzung  in  einem  Kästchen,  Auffindung  durch  einen  armen 
Walker,  Erziehung  bei  diesem  und  schliessliche  Anerkennung 
berichtet  das  persische  Königsbuch  von  Där&b,  dem  Sohne  der 
Hum&i  (Spiegel,  Arkn,  Alterth.,  II,  p.  583). 

§•  4.  Semitische  and  andere  Erzählungen. 

Die  Ansicht,  dass  die  Uebereinstimmung  solcher  Sagen, 
speciell  der  persischen  von  Kyros  und  der  italischen  von  Ro- 
mulus  nicht  berechtigen,  ein  gräcoitalisches  oder  indogerma- 
nisches Gemeingut  anzunehmen,  erhält  eine  weitere  Bestätigung 
dadurch,  dass  wir  ähnliche  Erzählungen  auch  bei  Völkern  finden, 
die  mit  den  Griechen,  Persern    und  Italikem    nicht    verwandt 

*  Nteh  dem  oben  Gesagten,  sowie  im  Hinblick  auf  die  Version  der  Völ- 
nngasage  wird  man  auch  v.  Gutschmids  Ansicht  (Z.  D.  M.  G.  1880, 
XXXIV,  p.  686)  modificiren  müssen:  ,Die  Geschichte  des  Artachair  ist 
keine  wirkliche  Geschichte,  es  ist  nur  die  Geschichte  des  Kyros  in  der 
▼on  modischen  Händen  travestirten,  in  ihrem  Grunde  aber  national  per- 
sischen Sage,  wie  sie  Ktesias  gibt.  Die  Aehnlichkeit  erstreckt  sich  selbst 
tnf  Nebensächliches.  Vom  Rossstalle  aus,  wo  er  niedrige  Dienste  ge- 
littet, tritt  Artachair  seine  ihn  zur  Herrschaft  führende  Flucht  an.  In 
dem  Augenblicke,  wo  Kyros  den  Entschluss  fasst,  von  Astyages  abzu- 
&llen,  begegnet  ihm  ein  persischer  Sciave  Hoibaras,  Rossdünger  in  einem 
Korbe  tragend,  was  als  gutes  Zeichen  ausgelegt  wird  (Nikolaos  Fr.  66). 
So  grosse  Uebereinstimmung  ist  sicher  kein  Zufall,  wir  haben  vielmehr 
eine  alte  einheimische  Sage  zu  erkennen,  die  vom  Gründer  des  altper- 
■iscben  Reiches  auf  den  Gründer  des  neupersischen  übertragen  worden 
ist*  Dies  ist  im  Ganzen  gewiss  richtig,  bezieht  sich  aber  nicht  auf 
Ktenas  allein,  und  Analogien  finden  sich  nicht  blos  in  der  persischen 
Sige;  damit  fällt  aber  der  Schluss,  der  aus  der  charakteristischen  Eigen- 
schaft dieser  Erzählung  als  persische  Sage  gezogen  ist. 
i)ittiii(ib«r.  d.  phiL-bist.  Cl.  C.  Bd.  1.  Hft.  36 
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bind.  Diese  Uebereinstimmungen  von  den  unerwartetsten  Seit 
her  nöthigen  uns,  eine  Einheit  und  einen  Ursprung  derselb 
anzunehmen,  denen  gegenüber  Kategorien  wie  Indogerman 
und  Semiten  zu  Gattungsbegriffen  herabsinken;  wir  betret 
ein  Gebiet  von  Gleichungen,  für  die  als  Erklärungsgrund  nie 
blos  die  gleiche  Geistesanlage  urverwandter  Völker,  sonde 
die  Gleichheit  menschlichen  Denkens  und  Erfindens  überhau 
geltend  gemacht  werden  muss. 

Da  erzählt  Sargon  I.  auf  einem  mehrere  hundert  Jahre  na 
seiner  Regierung  geschriebenen  Thontäfelchen :  *  ,Ich  bin  Sarg 
der  mächtige  König,  der  König  von  Agane,  meine  Mutter  w 
eine  Fürstin,  meinen  Vater  kannte  ich  nicht,  der  Bruder  mein 
Vaters  beherrschte  das  Land.  In  der  Stadt  Azupiranu,  c 
am  Ufer  des  Euphrat  gelegen  ist,  ward  meine  Mutter,  d 
Fürstin,  mit  mir  schwanger,  in  schwerer  Lage  gebar  sie  mic 
Sie  legte  mich  in  ein  Kästchen  von  Rohr,  verschloss  mit  Er 
pech  meinen  Ausgang,  liess  mich  hinab  in  den  Strom,  welch 
mich  nicht  ertränkte.  Der  Strom  trug  mich,  zu  Akki,  da 
Wasserträger,  brachte  er  mich.  Akki,  der  Wasserträger, 
Mitgefühl  seines  Herzens  hob  mich  auf.  Akki,  der  Wasa 
träger,  zog  als  sein  Kind  mich  auf.  Akki,  der  Wasserträ^ 
stellte  als  seinen  Verwalter  mich  an  und  in  meinem  Verwal*^ 
amte  liess  es  Istar  mir  glücken.  .  .  .  Jahre  habe  ich  die  H« 
Schaft  geübt.^  —  Auch  hier  also  ringt  sich  ein  später  wM^ 
tiger  König  und  Eroberer  aus  niedrigem  Stande  empor,  ^ 
Kyros  in  Ktesias'  Darstellung,  er  ist  der  Sohn  einer  FüistL 
wie  dieser  bei  Herodot,  sein  Vater  ist  imbekannt,  wie  der  de 
Romulus,  ein  Wasserträger  nimmt  den  Knaben  aus  Mitleid  ai 
wie  Mithradates  oder  der  Obereunuche  den  Kyros  bei  Herodo 
und  Ktesias,  wie  Faustulus  die  Zwillinge.  Es  sind  ganz  dieselbe 
Motive  und  dabei  doch  wieder  die  Localfarbe  der  Erzähfain 
eine  eigenthünoJiche.  Wie  Romulus  in  der  Wanne,  so  wir 
Sargon  in  einem  aus  Rohr  geflochtenen  Kästchen  ausgeaetz 
An   eine   andere   durchaus   ähnliche  Sage,   die  von  Moses,  d( 


1  Fr.  Lenormant,  Les  premiöres  civilisations  II,  p.  105;  Smith,  The  Chi 
daean  account  of  Genesis,  p.  299;  Masp^ro,  Greschichte  d.  morgenlin 
Volker  im  Alterth.,  übersetzt  Ton  Pietschmann,  p.  194.  Die  Tenehi 
denen  Uebersetzoni^n  unterscheiden  sich  nur  in  unwesentlichen  Punkte 
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in  einem  aus  Binsen  geflochtenen  Körbchen  den  Wellen  des 
Nil  übergeben  wird,  braucht  blos  erinnert  zu  werden ;  sicherlich 
sind  aber  beide  Erzählungen  in  keiner  anderen  Weise,  wie- 
wohl man  es  versucht  hat,'  mit  einander  in  Zusammenhang  zu 
bringen,  als  auf  Grund  der  Uebereinstimmung  märchenhafter 
Züge  überhaupt. 

Schon  Geizer  (Rh.  Mus.  XXXV,  p.  415)  hat  betont,  dass 
das  Emporsteigen  der  Reichsgründer  aus  niedrigen  Verhält- 
nissen in  den  sagenhaften  Erzählungen  der  Völker  beliebt  ist. 
So  ist  in  der  hebräischen  Sage  David,  der  königliche  Sprosse, 
zu  einem  Hirten  gemacht,  und  der  Begründer  der  Mermna- 
dendynastie,  der  es  um  der  sagenliaften  Züge,  die  sich  bei 
Herodot  (I.  8)  und  Nikolaos  von  Damaskos  ^Fr.  49  Müller  III, 
p.  383)  finden,  hat  erfahren  müssen,  dass  ihm  die  Existenz 
abgesprochen  und  dass  er  als  eine  Incarnation  der  Sonnengottheit 
gefasst  wurde;  Gyges,  erscheint  bald  hervorgegangen  aus  der 
Anzahl  der  königlichen  Lanzenträger,  bald  als  Hirte  (Piaton,  de 
rep.  n,  359  D),  welche  Version  sowohl  Herodot  als  Xanthos, 
des  Nikolaos  Quelle,  vertreten,  falls  nicht  auch  Herodot  auf 
Xanthos  zurückgeht.  Ebenso  wie  alle  Behauptungen  über  den 
arischen  Typus  der  früher  erwähnten  Sagen  durch  diese  Ana- 
logien abgewiesen  werden,  so  stellt  sich  aus  der  Betrachtung 
einer  türkischen  Sage  ein  gleiches  negatives  Ergebnis  zweifel- 
los heraus. 

In  chinesischen  Quellen  wird  erzählt,  dass  die  Horden 
der  Hiung-nu  von  einer  benachbarten  Nation  ausgerottet  wurden 
bis  auf  ein  Kind  von  zehn  Jahren,  dem  nur  Hände  und  Füsse 
abgehauen  wurden.  Das  Kind  schleppt  sich  zu  einem  Sumpfe, 
wo  es  sich  versteckt  hält,  eine  Wölfin  kommt  es  zu  nähren 
und  theilt  seine  Beute  mit  ihm.  Die  Wölfin  wird  trächtig  und 
gebiert  abermals  flüchtig  vor  den  Feinden  zehn  Knaben,  diese 
wachsen  heran  und  rauben,  wie  die  Kömer  die  Sabinerinnen, 
Frauen,  und  der  stärkste  imter  ihnen,  Assena,  d.  h.  Wolf,  wurde 
der  Häuptling   des    sich   rasch  vt;rgrössernden  Stammes.     Zum 

^  G.  Smith  a.  a.  O.,  p.  .300:  This  story  is  supposed  to  hav(i  happeiied  about 
B.  C.  1600  rather  earlier  thaii  the  supposed  age  of  Moses;  and  as  we 
know,  that  the  faine  of  Sargoii  reached  Egypt,  it  is  quite  likely  that 
this  account  had  a  coiiiKurtion  with  the  events  related  in  Exodus  II.  for 
every  action,  once  performed,  has  a  tendency  to  be  repeated. 
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Andenken  an  dieses  Wunder  brachte  derselbe  Wolfsköpfe  auf 
den  Standarten  des  Volkes  an.  ^ 

Wiewohl  sich  hier  aus  der  römischen  Gründungssage 
bekannte  Züge  wiederholen,  werden  wir  gleichwohl  mit  Gibbon  ^ 
annehmen  müssen,  dass  beide  Geschichten  in  Latium  und  ,Sky- 
thien^  unabhängig  erfunden  wurden.  Wenn  man  also  die  Wölfin 
als  Stammesthier  der  Kömer  zu  bezeichnen  liebt  und  darin 
etwas  specifisch  Italisches  erkennen  will,  etwa  im  Hinblick  auf 
die  angebliche  Abstammung  der  Hirpiner  von  einem  Wolfe,* 
die  sprachlich  nicht  zu  vertheidigen  ist  und  von  keiner  älteren 
Quelle  bezeugt  wird,  so  wird  mit  Rücksicht  auf  die  Wölfin  in 
der  türkischen  Sage  und  auf  die  oben  (p.  547^  Anm.  1)  an- 
geführte milesische  Gründungssage,  in  der  sie  gleichfalls  er- 
scheint, die  Unrichtigkeit  von  Behauptungen,  die  solchen  bei- 
läufigen Eindrücken  ihre  Entstehung  verdanken,  an  einem 
Beispiele  wohl  genügend  erwiesen  sein.  Nichts  berechtigt  uns, 
in  dem  Wolfe  ein  gerade  den  Italikern  oder  den  Römern 
speciell  heiliges  Thier  zu  erblicken. 

§•  5.  Entlehnungen. 

Aus  dem  Vorhergehenden  hat  sich  ergeben,  dass  die  blosse 
Achnlichkeit  von  Sagen  nicht  berechtigt,  ausschliesslich  die 
Stammesverwandtschaft  der  betreffenden  Völker  als  Grund  dafür 
anzusehen,  dass  ebenso  oft  gleiche  Sagen  von  ganz  verschiedenen 
Völkern  erzählt  werden;  als  dritte  Möglichkeit  bleibt  noch  die 
Nachbildung  zu  belegen.  Hieher  ziehe  ich  die  Jugendgeschichte 
des  Agathokles.  Bezüglich  der  Herkunft  der  betreffenden  Nach- 
richten Diodors  kann  man  nur  schwanken  zwischen  Kallias 
und  Antandros  oder  Timaios;  dass  erst  Diodor  aus  einer  sicili- 
schen  Localüberlieferung  geschöpft  hätte,  ist  unwahrscheinlich, 
Kallias  und  Antandros  sind  dadurch  ausgeschlossen,  dass  diese 
nicht  zum  Lobe  des  Agathokles  gehaltene  Erzählung  mit  ihrer 
Sympathie  für  den  Tyrannen  unvereinbar  ist.  Wir  lesen 
Diod.   XIX.   2   folgende    Geschichte:   Der   Rheginer   Karkinos 

*  Klaproth,  Tableaux  historiques  de  TAsie,  Paris  1826,  p.  114. 

2  History  of  the  decline    and  fall   of  the  Roman  empire,   ed.   in   twelye 
toIb.  YU,  eh.  42,  p.  256. 

3  Strabon  V.  4.  12:  ?pnov  yäp  xaXouai  o\  lauvitai  töv  X6xov. 
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lebte  in  Thermoi  als  Flttchtling.  Während  der  Schwangerschaft 
seines  Weibes  ward  er  durch  böse  Träume  geplagt.    Er  sendet 
deshalb  nach  Delphoi  und  erhält  von  dem  Orakel  die  Antwort, 
dass  das  Kind  den  Karthagern  und  ganz  Sicilien  grosses  Unheil 
bringen  werde.     Er  lässt  dasselbe  unter  Bewachung  aussetzen, 
die  Wächter  ermüden,    da  es  nicht  stirbt,  die  Mutter  rettet  es 
heimlich  zu  ihrem  Bruder.     Auch  dieser  Knabe  wächst  heran 
und    entwickelt   sich  über  sein  Alter  (e^sß^Q  "^^  "ce  S'J/iv  eiwrpeurj^ 
xa!  To  Q(a\uL  e'jpü)CTc^  ttoXu  [xaXXov  ^  xori  tyjv  fjXixiav).    Sieben  Jahre 
später  hat  der  Vater  bei  einem  Opfer  Gelegenheit,  den  Knaben 
zu   bewundem,   und   da   er   seines   Sohnes   mit  Reue   gedenkt, 
gesteht  die  Mutter  ihre  That.     Man  wird  also  diese  Erzählung 
dem   eifrigen   Sammler  Timaios^    der   auch   sonst  bekanntlich 
Diodors  Hauptquelle  gewesen  ist,  zuschreiben  müssen,  zu  seiner 
Agathokles   feindlichen   Stimmung    passt    auch   der   Charakter 
der  Antwort  aus  Delphoi;  der  Tadel,  den  Diodor  (XXI.  Fr.  17) 
gegen  Timaios'  Angriffe  auf  Agathokles  ausspricht,  schliesst  die 
Benützung  desselben    nicht   aus,   und   für   diesen  Theil   seines 
Geschichtswerkes   hat   sich  Diodor   nicht  wie   sonst  wohl   mit 
einer  Quelle  begnügt,   und   seine   Erwähnung  des  Kallias   und 
Antandros   (XXI.  Fr.  16   imd  17)  ist   eine   wirkliche  Quellen- 
angabe, wie  denn  die  Nachrichten,  die  Diod.  XIX,  2  unmittelbar 
nach  der  oben  ausgeschriebenen  Stelle  bringt,  dem  Agathokles 
znm  Ruhme   gehalten   sind   und  daher  wahrscheinlich  aus  den 
Werken    der    beiden    letztgenannten   Autoren    genommen   sein 
▼erden.'  Agathokles  starb  289,  Timaios  erlebte  noch  die  Anfänge 
des  ersten  punischen  Krieges,  hat  also  seine  fünf  Bücher  über 
Agathokles   spätestens    in    den    sechziger    Jahren    des    dritten 
Jahrhunderts  verfasst ;  man  wird  schwerlich  annehmen  können, 
iass  in  dieser  kurzen  Zeit  sich  wirklich  eine  der  Kyros-Sage 
80  ähnliche  Sage  unabhängig  entwickeln  konnte. 

Wie  hier  die  Geschichte  von  Kyros  in  einer  Nachbildung 
vorliegt,  so  hat  jüngst  Robert  dasselbe  bezüglich  der  Paris-Sage 


'  Ich  weiche  bezüglich  der  Quelle  des  diodorischen  Berichtes  von  Ferrari, 
Der  Krieg  des  Agathokles  gegen  Karthago,  Progpr.  des  Gjmn.  zu  Brilon, 
1872,  ab,  der  p.  9,  Anm.  4  diese  Geschichte  Kallias  oder  Antandros  zu- 
weisen mochte.  Mit  einem  ähnlichen  Mythos  hat  Philistos  die  Jngend- 
gMchichte  des  Dionysios  I.  geschmückt.  Vgl.  Bass,  Programm  des  Staats- 
gymnasiums  im  II.  Bezirke  in  Wien,  1881,  8.  8. 
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gezeigt  (Wort  und  Bild,  Exe.  IV,  p.  233  ff.  Philol.  Unters,  ed. 
Kiessling  und  v.  Wilam.  5.  Heft).  Darnach  kennt  die  ältere 
Ueberlieferung  die  Geschichte  von  Paris'  Aussetzung  nicht,  und 
wir  haben  in  der  Erwähnung  derselben  in  Euripides*  Alexandres 
und  in  dem  gleichnamigen  Stücke  des  Sophokles  eine  Be- 
nutzung der  herodoteischen  Erzählung  zu  sehen,  in  Folge  deren 
die  Paris-Sage  der  des  Kyros  analog  umgestaltet  wurde. 

Aber  auch  noch  weiter  hinaus  imd  in  viel  späterer  Zeit 
hat  die  Darstellung  der  Jugendgeschichte  des  Kyros  bei  Herodot 
gewirkt,  wie  ich  einer  freundlichen  Mittheilung  Prof.  A.  Schön- 
bachs entnehme.  Die  Geschichte  der  Jugend  des  Pilatus  in 
der  Legende  von  dem  römischen  Landpfleger  in  den  Fassungen 
L  M  N  0  W  S  (nach  Schönbachs  Bezeichnung,  Anzeiger  für 
deutsches  Alterthum  und  deutsche  Literatur  1876,  p.  149  ff.) 
ist  derKyrosgeschichte  nachgebildet,  die  älteren  Fassungen  kennen 
eine  solche  überhaupt  nicht,  und  der  Verfasser  unserer  Version 
wurde  durch  ein  von  ihm  benutztes  Exemplar  der  Vindicta  sal- 
vatoris,  in  dem  der  König  Titus  den  Namen  Cyrus  führte,  auf 
die  Vervollständigung  der  Pilatuslegende  gebracht;  die  Träume 
und  den  Streit  mit  den  Spielgenossen  nahm  er  mit  einem 
weiteren  Anschluss  auch  an  die  Karlssage  in  seine  Darstellung 
auf  (Schönbach  a.  a.  0.  p.  191).  König  Tyrus  jagt  im  bam- 
bergischen Gebiet.  Von  der  Nacht  überrascht,  erblickt  er  eine 
Constellation,  die  ihm  verkündet,  wenn  er  in  dieser  Nacht  einen 
Knaben  zeuge,  so  werde  dieser  Länder  und  Völker  beherrschen. 
Da  die  Königin  nicht  da  ist,  so  schafft  man  ihm  ein  Mädchen 
Pila,  des  Müllers  Atus  Tochter,  (dies  aus  der  Karlssage),  sie 
gebiert  einen  Knaben  Pilatus,  derselbe  kommt  an  des  Königs 
Hof  und  tödtet  dort  den  Sohn  desselben,  der  ihn  in  ritterlichen 
Künsten  übertrifft.  Zum  Tode  verurtheilt,  wird  Pilatus  nach 
Rom  geschickt. 

§.  6.  Härchen  ähnlichen  Inhalts. 

Die  Aussetzung  von  Kindern,  ihre  wunderbare  Rettung 
aus  dem  Wasser  und  die  Ernährung  derselben  durch  Thiere, 
ihre  Erziehung  durch  Hirten,  Fischer,  kurz  durch  arme  Leute 
ist  auch  den  Märchen  nicht  fremd.  Ich  erwähne  hier  einige 
Beispiele,  die  sich  mit  den  eben  behandelten  Sagen  besonders 
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eng  berühren  und  die  ich  theils  freundlicher  Mittheilung  ver- 
duike,  theils  selbst  gefunden  habe.  —  Freilich  verschmelzen  hier 
die  Motive  noch  mehr  und  erscheinen  bald  so  und  bald  anders 
yerkntLpft,  die  Rolle  des  Astyages  und  Numitor  liegt  in  den 
Händen  einer  bösen  Schwiegermutter  oder  neidischer  Schwestern. 

Im  deutschen  Mährchen  heisst  es:  Eine  Königstochter 
und  ihre  Dienerin  sitzen  in  einem  Thurm  mitten  im  Flusse, 
wohin  erstere  sich  vor  den  Verfolgungen  durch  Mäuse  retten 
moBste  (die  Motivirung  ist  aus  dem  Märchen  vom  Mäusethurm), 
ein  Wasserstrahl  springt  zum  Fenster  herein,  sie  fangen  ihn  auf 
and  trinken  davon.  Beide  werden  schwanger  und  gebären 
jede  einen  Knaben.  Sie  legen  die  Kinder  in  ein  Kästchen,  das 
sie  ins  Wasser  hinablassen ;  ein  Fischer  fUngt  dasselbe  auf, 
erzieht  beide  Knaben  und  lässt  sie  die  Jägerei  lernen,  und 
der  eine  der  Knaben,  Wasserpeter,  erhält  schliesslich  das  Reich. 
(Gfrimm,  Kinder-  und  Hausmärchen  HP,  p.  103.)  Dieses 
Härchen  erscheint  noch  in  mannigfachen  Varianten,  die  bei 
Grimm  p.  105  S.  zusammengestellt  sind.  Es  erscheint  auch 
mit  anderen  verbunden,  das  uns  interessirende  Motiv  ist  aber 
auch  in  der  germanischen  Sage  schon  uralt,  wie  die  Sigurd- 
und  Siegfriedssagen  (Grimm  p.  106)  beweisen. 

Aehnliches  findet  sich  in  einem  albanesischen  und  griechi- 
when  Märchen,  die  allerdings  so  gleichmässig  verlaufen,  dass 
man  in  beiden  nur  eine  Form  erblicken  darf.  Ersteres  (Dozon, 
Contes  albanais,  Paris,  Leroux,  1881,  p.  7  ff.)  lautet:  Zwei 
Schwestern  sind  auf  die  dritte  eifersüchtig,  die  dem  König 
einen  Knaben  geboren  hat,  der  auf  der  Stirne  einen  Stern  und 
einen  Mond  an  den  Schultern  trägt.  Dem  Könige,  der  bei 
der  Geburt  abwesend  war,  wird  von  den  bösen  Schwestern 
der  Wöchnerin  erzählt,  diese  habe  eine  Katze  und  eine  Maus 
geboren,  in  der  That  war  es  aber  ein  Knabe  imd  ein  Mädchen, 
welche  sie  nun  in  ein  Kästchen  einschliesst  und  durch  die 
Migde  ins  Wasser  setzen  lässt.  Ein  heftiger  Wind  treibt  das- 
selbe ans  andere  Ufer,  imd  zwei  alte  Leute,  die  dort  in  einer 
Mühle  wohnen,  finden  die  Kinder  und  erziehen  sie,  schliess- 
Beh  erfolgt  dann  die  Wiedererkennung  der  Kinder  durch  den 
König.  Das  entsprechende  neugriechische  Märchen  findet  sich 
b«i  E.  Legrand  (Recucil  de  contes  populaires  grecs,  Paris, 
Mroux,  1881,  p.  81  ff.)  und  heisst  ,1a  Tzizinaena^    Drei  junge 
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Mädchen  wünschen  sich  Männer,  die  Jüngste  verspricht  dem 
König,  dass  sie  ihm  Sonne,  Mond  und  Sterne  als  Kinder  ge- 
bären wolle.  Der  König  heiratet  sie,  aber  die  böse  Schwieger- 
mutter verfolgt  sie  und  lässt  immer  in  Abwesenheit  des  Königs 
mit  Hilfe  der  Hebamme  die  Kinder  aussetzen^  während  dem 
Vater  berichtet  wird,  seine  Frau  habe  in  drei  Jahren  erst  einen 
Hund,  dann  eine  Katze  und  endlich  eine  Schlange  geboren. 
Die  Hebamme  \virft  die  Kinder  in  einem  Koffer  ins  Meer,  ier 
stets  zu  einem  Eremiten,  der  eine  einsame  Insel  bewohnt,  ge- 
trieben wird.  Auch  diese  Kinder  lernen  schliesslich  ihren  Vater 
kennen  und  die  böse  Schwiegermutter  wird  bestraft.  —  Ein 
ganz  ähnliches  Märchen  erzählt  Coelho  (Contos  populäres  portu- 
guezes,  Lisboa  1879,  p.  XVIH)  aus  dem  Portugiesischen;  auf 
S.  XIX  und  XX  dieses  Werkes  findet  sich  noch  eine  grosse 
Anzahl  von  Verweisstellen  auf  mehr  oder  minder  ähnliche 
Typen.  —  Auch  ein  sicilianisches  Märchen  darf  hier  angezogen 
werden  (Laura  Gonzenbach,  Sicilianische  Märchen  I,  p.  19  ff., 
dazu  R.  Köhlers  Anmerkungen  II,  p.  206) ;  dieses  ist  aber 
gleichfalls  keine  neue  und  unabhängig  entstandene  Erzählung, 
sondern  identisch  mit  den  beiden  eben  angeführten;  der  Ver^ 
lauf  ist  durchaus  derselbe,  es  hat  jedoch  einen  Zug  mehr, 
welcher  wieder  an  Kyros  und  Romulus  gemahnt,  also  bei  der 
sonst  zweifellosen  Entlehnung  unabhängig  erfunden  und  zugeftigt 
ist:  da  die  von  einem  Fischer  erzogenen  Kinder,  die  weg^ 
des  Neides  der  beiden  älteren  Schwestern  in  einer  Kiste  im 
Wasser  geworfen  worden  waren,  heranwachsen,  streiten  «ie 
sich  mit  den  Söhnen  des  Fischers.  Den  Schluss  bildet  wiedei 
die  Erkennung  durch  den  Vater  und  die  Bestrafung  dei 
Schuldigen.  Ganz  analog,  also  auch  übertragen,  ist  der  Eingang 
eines  avarischen  Märchens:  ,Die  schöne  Jesensulchar^  (Schiefaer. 
avarische  Texte,  p.  94  ff.  Memoires  de  TAcad^mie  imperiale 
des  sciences  de  St. -Peter sbourg,  VH®  serie,  tome  XIX,  1873,  dii 
Literaturangaben  über  ähnhche  Erzählungen  von  R.  Köhlei 
S.  XXI  ff.  des  Vorwortes).  Wenn  in  diesem  die  Kinder,  welch« 
die  verfolgte  Schwester  geboren  hat,  in  der  Wildnis  von  einei 
Hirschkuh  gesäugt  werden,  vertritt  deren  Stelle  in  einen 
griechischen  Märchen  aus  Syra  (Nr.  69,  v.  Hahn,  Griechiseh« 
und  albanesische  Märchen  H,  p.  40  ff.)  eine  Ziege.  —  Eil 
specifisch  indogermanisches  Gut  ist  aber  dieser  Zug  der  Sag< 
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and  des  Märchens  nicht,   es   genügt  auf  die    früher  erwähnte 
Erzählung  von  Akki,   dem  Wasserträger,   und   auf  Moses   zu 
verweisen;   diese  üebereinstimmungen  auf  Entlehnung  zurück- 
zufahren,  wird  wohl   niemand   geneigt  sein.     Und  wie  es  hier 
bei  einem   blossen  Griffe    in    den  Milrehcnschatz   gelang,   eine 
Fülle  von  Analogien  aufzufinden,    so  ergeht  es  in  den  meisten 
Fällen.     Singuläres  und  Unbelegbares  findet  sieh  selten.     Wer 
aber  in  der  wissenschaftlichen  Behandlung  die  mondumglänzte 
Zanbemacht  in  alter  Pracht  emporsteigen  lässt,  darf  sich  wohl 
hüten,  dass  sie  ihm  den  Sinn  nicht  gefangen  halte,  und  möge 
doch  die  flatterhaften  Elfen,   die  in  derselben  in  einander  ver- 
fliessend   und   gaukelnd  ihn  umschweben,   nicht  in  ein  System 
zu  bringen    suchen.  *     Alter    Glaube,    (Gelerntes    und    Neuge- 
schaffenes werden  hier  stets  im  bunten  Wechsel  durch  einander 
gehen,   hier   gibt   es   keine  Zwecke  und  Tendenzen  mehr,  un- 
bestritten herrscht  die  Phantasie,  wer  die  luftigen  Jungens  derb 
anfiisst,  dem  zerfliessen  ihre  Gestalten  unter  den  Händen.    Für 
den  Schulmeister   sind    die   Geschichten,    die   Grossmutter   am 
Herdfeuer  erzählt,   zu  gut,    und   er  mag  sich  in  Acht  nehmen 
vor  der  Wasserfeen  und  Luftgeister  Rache,  er  wird  im  Reigen 
des  Sommemachtstraumes  zum  Gespötte  werden  und  zu  einem 
Licinius  Macer  und  Ephoros  wirft  man  seinen  Namen,  er  wird 
ndt  den  Kindern   lernen   müssen,    die  Botschaft   nicht   nur  zu 
hören,   sondern  auch  zu   glauben.     Lassen    sieh  doch  die  hier 
behandelten  Sagen   und  Märchen   nicht   einmal  nach  den  zwei 
Oesichtspunkten  disponiren,  dass  man  jene,  in  denen  die  Aus- 
setzung in  einem  Kästchen  oder  Körbchen,  und  jene,  in  denen 
das  Hinaustragen  in  die  Wildnis  und  die  Ernährung  der  Kinder 
Weh  wilde  Thiere  verwendet  erscheinen,  zusammenfasst ;  oft- 
DUÜs  erscheinen    beide  Älotive    verbunden,   oft  getrennt,    dann 


'  We  dies  v.  ELuhn  a.  a.  O.  I,  p.  45  ff.,  iu  seinen  Formeln  versucht  hat; 
«ine  beliebige  Erzählung,  auch  dio  unsrige,  kann  bei  dem  mannigfachen 
Venchwimmen  der  einzelnen  Motive  niemals  bestimmt  eingereiht  werden. 
Wenn  übrigens  v.  Hahn  p.  30,  Anm.  1,  in  der  Variante  '2  von  Nr.  64, 
dem  Märchen  vom  starken  Hans,  der  in  der  Schule  den  Königssohn 
prilgelt,  eine  Analogie  zu  Kyros'  und  Romulus'  Benehmen  findet,  so  ist 
das  sicherlich  doch  nur  eine  zufällige  Uebereinstimmung  eines  ganz 
nebensächlichen  Zug^s,  der  mit  einer  Fülle  ganz  disparater  verbunden 
«nftritt 
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wieder  an  Stelle  der  Thiere  mitleidige  Menschen;  jedesfalls 
liegt  hierin  nicht  ein  Unterschied,  dessen  Hervorhebung  ergiebig 
sein  könnte,  sondern  all  dies  sind  nur  verschiedene  Formen 
für  denselben  Gedanken. 


§.  7.  Schlnssbemerkuiig. 

Kurz  es  zeigt  sich,  dass  man  auf  dem  Gebiete  der  Sagen-  und 
Märchenvergleichung  mit  der  grössten  Vorsicht  zu  verfahren 
hat.  Wo  nicht  formelle  Anhaltspimktc  eine  Grundlage  der 
Beweisführung  abgeben,  wird  man  aus  der  blossen  inhaltlichen 
Uebereinstimmung  in  den  seltensten  Fällen  ein  einigermassen 
gesichertes  Ergebnis  erzielen  können.  Auch  auf  diesem  Gebiete 
geistigen  Schaffens  des  Menschen  zeigt  sich  eine  gewisse  Gleich- 
ft)rmigkeit  der  Erfindung  sowohl,  als  auch  der  Weiterbildung 
und  Entwicklung  des  einmal  Gegebenen;  innerhalb  bestimmter 
Grenzen  ist  der  Menschengeist  an  den  verschiedensten  Orten 
und  bei  den  verschiedensten  Völkern  derselbe  und  bethfttigt 
sich  auch  als  solcher.  Wie  der  erste  Rationalist,  der  über  die 
Kyros-Sage  gekommen  ist,  mit  Zuhilfenahme  des  eranischen 
Wortes  aus  der  Hündin  die  Hirtin  gemacht  hat,  wie  wahr- 
scheinlich ebenso  Mithra  in  den  Hirten  Mithradates  übersetzt 
wurde,  so  hat  man  in  der  römischen  Gründungsgeschichte  den 
Gott  Faunus  in  den  Hirten  Faustulus  verwandelt  und  aus  der 
Lupa  die  Buhlerin  Acca  Laurentia  gemacht.  So  ist  auch  die 
Qinmurv,  die  nach  Firdausi  den  Zäl  ernährt  imd  beschützt 
(Öab.  p.  93  ff.),  durch  eine  ähnliche  Klügelei  in  einen  Eremiten 
umgestaltet  worden  (Mug^m.  a.  a.  O.  Bd.  XI,  p.  286)  und 
Semiramis  zur  Buhlerin  geworden  (Diod.  H.  20),  und  wer  wollte 
behaupten,  dass  für  diese  Analogien  andere  Gründe  als  die 
Gleichheit  der  im  menschlichen  Geiste  überhaupt  wirkenden 
Kräfte  geltend  gemacht  werden  dürfen?  Es  entstehen  hier  die 
gleichen  Formen  und  die  gleichen  Aenderungen  des  einmal 
Erfundenen,  wie  die  Homonymen  auf  dem  Gebiete  der  Sprache: 
zufällig  kann  die  gleiche  Lautgruppe  zur  Bezeichnung  ganz 
disparater  Dinge  gewählt  werden,  es  kann  aber  auch  ebenso  oft 
eine  ursprünglich  gleiche  Anschauung  der  Grund  der  gleichen  Be- 
zeichnung sein.    Ebenso  zeigt  die  Prägung  der  Worte  überhaupt 
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nieht  nur  bei  stammverwandten,  sondern  auch  bei  Völkern,  die 
nachweislich  in  gar  keinem  Zusammenhange  gestanden  haben, 
eine  merkwürdige  Uebereinstimmung ;  auch  diese  sprachliche 
Erscheinung  zeigt  das  gleichmässige  Arbeiten  des  Menschen- 
geifites  bei  voller  Unabhängigkeit. 

Wenn  es  sich  also  in  der  vergleichenden  Mythologie,  bei 
der  Untersuchung  von  Sagen  und  Märchen,  bei  der  Betrachtung 
von  Erzeugnissen  der  menschlichen  Phantasie  überhaupt  darum 
iiandelt,  zu  entscheiden,  ob  Urgemeinschaft  oder  Entlehnung  als 
Qnmd  der  Grleichheit  anzunehmen  sei,  so  möge  man  sich  stets 
erinnern,  dass  Semiten  wie  Indogermanen  ähnliche  Sagen  be- 
sitzen, dass  die  Bewohner  Innerafrikas  ihre  Märchen  von 
Reineke  Fuchs  erzählen  wie  wir,  dass  die  Vorgeschichte  des 
Reiches  von  Uganda  an  den  Ufern  des  Victoria  Nyanza,  wie 
sie  Sabadu  Herrn  Stanley  erzälilte  und  dieser  am  Lagerfeuer 
stenographirt  hat,  auffallende  Anklänge  an  die  Erzählungen 
von  Adam,  Noah,  Nimrod  und  Harn  enthält,  die  Hicherlioh  nicht 
erst  auf  die  arabischen  Bekehrer  des  Königs  Mtesa  zurück- 
gehen, '  dass  die  Ornamentinmg  von  Geftlssen,  die  einer  pri- 
mitiven Kunstübung  der  verschiedensten  Völker  angehören, 
immer  wieder  dieselben  unabhängig  von  einander  erfundenen 
Formen  aufweisen.  Derlei  Analogien  hält  man  also  am  besten 
Ton  der  wissenschaftlichen  Behandlung  ferne. 

Dass  man  so  lange  und  ausschliesslich,  seit  sie  einmal 
tnsgesprochen  war,  der  oben  bekämpften  Ansicht  gehuldigt 
Ut:  in  der  Kyros-Sage  bei  Herodot  sei  eine  medische  Version 
niedergelegt,  hat  seinen  Grund  in  solchen  zutreffenden,  aber 
nicht  beweisenden  Analogien.  Der  Sprössling  des  medischen 
Königshauses  als  späterer  Herrscher  Persiens  schien  das  Be- 
streben zu  verrathen,  die  Niederlage  der  Meder  und  den  Sieg 
der  Perser  auf  diesem  nicht  ungewöhnlichen  Wege  zu  Gunsten 
der  ersteren  in  Ausgleich  zu  bringen.  Das  erinnerte  auffUllig 
w  den  gleichen  Vorgang  bei  den  Aegyptern,  die  den  persischen 
Eroberer  Kambyses  flir  den  Enkel  des  einheimischen  Königs 
Apries  ausgaben   (Her.  HI.  2),   und   ebenso   hat  Pseudo-Kalli- 


'  Dnreh  den  dunklen  Welttheil  I,  p.  413.  Die  Sage  von  dem  enten  der 
S5  Könige  von  Uganda,  von  Kintu,  trägt  auch  Züge  unserer  Barbarossa - 
uid  KarlMAge  an  »ich. 
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sthenes  (I.  1.  34,  II.  27  Müller,  Script,  rer.  Alex.  M.),  Moses 
V.  Khomi  *  II,  13  (CoUection  des  historiens  ancienß  et  modernes 
de  rAnn^nie,  Paris,  Didot,  1867,  p.  87)  und  der  Verfasser  des 
Iskander-näme  Alexander,  derselben  Tradition  folgend,  zu  einem 
Sohne  des  Nektanebos  gemacht,  während  er  im  persische 
Königsbuche  als  ein  Sohn  des  Därab,  des  Königs  der  Perser, 
und  einer  Tochter  des  Philipp  von  Makedonien  erscheint  (Ma|;m. 
a.a.  O.  Bd.  XI,  p.  163  nach  Firdausi,  vgl.  337. 338).  Diese  Beispiele 
dürften  aber  zur  Erklärung  der  Kyros-Sage  erst  herbeigezogen 
werden,  wenn  der  modische  Charakter  der  herodoteischen  Ueber- 
lieferung  zweifellos  feststeht;  weil  aber  in  drei  anderen  Fällen 
diese  Beziehung  stattfindet,  sind  wir  nicht  berechtigt,  sie  unter 
so  vielen  Möglichkeiten  gerade  in  einem  vierten  zu  constatiren. 
Aehnlich  stellt  sich  die  Aeneas-Sage  dar,  wenn  wir  Römtf 
und  Griechen  wie  Meder  und  Perser  gegen  einander  halten. 
Hier  hat  man  sich  jedoch  mit  mannigfachen  Erklärungen  ab- 
gemüht. AVir  haben  heute  noch  die  Wahl  mit  Klausen  (Aeneai 
und  die  Penaten),  Aencas  als  eine  mythische  Figur  zu  fassen, 
als  eine  zwischen  Göttern  und  Menschen  vermittelnde  Gestalt, 
die  ihre  Heimat  am  Ida  unter  den  Daktylen  hat,  deren  Ueber- 
tragung  nach  Italien  sich  aus  dem  Gleichklange  seines  Nameni 
mit  dem  eines  der  digiti  oder  indigetes,  Namens  Ahenas  (des 
Erzbezwingers,  wie  Kureten,  Daktylen  und  Korybanten)  erklärt— 
wir  können  den  Grund  der  Herübernahme  in  den  Orakeln  der 
erythräischen  Sibylle  erblicken,  die  nach  Cumae  wandert  und 
Rom  als  das  den  Nachkommen  des  Aeneas  am  Ida  verheissena 
Ilion  betrachtet  —  wir  können  uns  das  Entstehen  der  Wander- 
sage  von  Aeneas  durch  die  Wiederkehr  des  Aphroditecohei 
in  Thrakien,  Arkadien,  Epirus  und  Italien  veranschaulichfll 
und  mit  der  Mutter  den  Sohn  nach  Hesperien  gelangen  lasaeB, 
anknüpfend  an  den  zufälligen  Glcichklang  einzelner  Locat 
bezeichnungen  —  wir  können  mit  Cuno  (Vorgeschichte  Roms  TS 
Aeneas  vom  etruskischen  Aesar  ableiten  und  einen  Helden  des 
troischen  Sagenkreises  in  Latium  denkbar  finden,  da  dnrck 
Vermittlung  der  keltischen  Veneter   aus  ihrer  Heimat  Paphla- 


^  Moses  kennt,  wie  die  eben  angeführte  Stelle  zeigt,  diese  Angabe,  er 
selbst  bezeichnet  aber  n,  c.  1  a.  a.  O.,  p.  80,  Alexander  als  Solm  der 
Olympias  and  des  Philipp. 
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gonieii  der  Antenormythus  in  die  Poebene  übertragen  scheint 
und  auch  der  Cult  der  Venus  und  des  Heros  Aeneas  von  den 
Venetem  an  die  Aboriginer  überliefert  wurde  —  wir  können 
endlich  mit  Jäckel  (Zur  Aeneasfrage,  9.  Jahresbericht  des  Gym- 
nasiums zu  Freistadt);  der  hierin  die  von  E.  HofFmann  (Zeus 
und  Eronos)  aufgestellten  Ansichten  über  Wandersagen  weiter 
ausgebildet  hat,  mit  Hilfe  einer  Etymologie  wie  Aineias  —  Veneas 
Ton  einem  Venusvolke  sprechen  und  an  der  Thatsache  von 
dessen  Einwanderung  festhalten.  * 

Zu  glauben  braucht  man  weder  das  Eine  noch  das  Andere, 
^en  jede  dieser  Aufstellungen  werden  sich  begründete  sprach- 
liche oder  kritische  Bedenken  erheben  lassen,    so  vielfach  und 
Terschieden  auch  die  Versuche  sind,  die  Sage  oder  den  Mythus 
xa  deuten.     Diese  Frage   ist   bei   Betrachtung   der   erwähnten 
BeichsgrUndungssagen    nicht    mit     einbezogen     worden ,     das 
Problem   ist  nicht   berührt,    das   Liebrecht   (Zur   Volkskunde, 
BomuluB  und  die  Weifen,   p.  17  ff.)  sich  gestellt  hat:   welche 
Bedeutung   diesen  Thieren   in   den   Stammsagen   der   Indoger- 
Bumen,   Türken,   der   Hundsripp-    und  Chippewä-Indianer   zu- 
komme.   Liebrecht  kommt  bei  der  Vergleichung  seines  höchst 
diiparaten  Materiales   zu  dem   Ergebnis,    dass   stets   die   Vor- 
itelhmg   zu  Grunde   Uege,   das  Thier  sei   der  Stammvater  des 
Volkes.    So  wenig  als  diese  Deutung  ein  für  allemal  richtig  ist, 
■0  sicher  gilt  dasselbe  von  den  Erklänmgen,  welche  de  Guber- 
utb  (Die   Thiere   in   der   indogermanischen   Mythologie,    aus 
donEngl.  von  M.  Hartmann,  Leipzig,  1874,  p.  358  und  451)  von 
iar  Hündin,  die  Kyros,  und  der  Wölfin,  die  Romulus  ernährten, 
pgeben  hat.    Damach  hätte  man  sich  vorzustellen,  ,dass  Kyros 
^dleicht  wie  Asklepios  mit  Hundemilch   genährt  worden   ist^, 
ond  dass  die  Wölfin  in  der  römischen  Sage  nicht  weniger  ein 

*  ▼'  Wilamowitz,  Antigonos  von  Karystos  (Phil.  Unten,  von  Kiessling'  und 
▼.  Wilamowitz,  IV.  Heft,  p.  160  ff.),  meint,  ea  brauche  wohl  nur  ausg^e- 
^piochen  %n  werden,  dass  in  Pergamon  wesentlich  die  römische  Aeneas- 
8i^  ausgestaltet  ist,  wenn  die  Grundlinien  auch  schon  gezogen  waren. 
Diokles  von  Peparethos  gilt  ihm  in  Wahrheit  als  ,der  rOmische  Uerodot^, 
Tor  dem  schon  eine  Reihe  von  spielenden  und  gelehrten  Anknüpfungen 
Bit  der  neuen  Weltmacht  gesucht  und  widerlegt  worden  seien,  die  uns 
ntgehen,  deshalb  aber  doch  in  dem  Wirrsal  der  römischen  Archftologie 
Btehwirken.  Das  ist  ein  Gedanke,  den  man  wohl  haben  kann,  der  aber 
nur  berechtigt  ist,  weil  wir  über  Diokles  doch  eigentlich  nichts  wissen. 
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Weib  ist  als  die  säugende  AV^ölfin  des  funfzelmten  esthnischen 
Märchens.  Wer  wie  die  beiden  genannten  Gelehrten  vergleicht, 
unbekümmert  um  die  Art  der  Ueberlieferung  und  der  Ueber- 
lieferer,  und  statt  auf  die  analoge  Verbindung  der  Einzel- 
motive bei  derStatuirung  von  Aehnlichkeiten  sich  zu  beschränken, 
zu  jedem  derselben  auf  der  ganzen  Erde  Parallelen  sucht  und 
eigene  Vorstellungen  substituirt,  muss  sich  ins  Endlose  verirren 
oder  rationalistisch  erklären.  Diese  Methode  gipfelt  schliesslich 
in  Ungeheuerlichkeiten,  wie  jene  Behauptung:  Wolf  und  Specht 
würden  in  der  römischen  Sage  verwechselt,  da  es  im  Vedischen 
ein  doppeldeutiges  Wort,  vi'ka,  gebe,  das  sowolil  den  Wolf  ah 
die  Krähe  bezeichne  (Gubernatis,  p.  542).  Seit  Kuhns  Herab- 
kunft des  Feuers  und  des  Göttertrankes  (Beriin  1869)  ist  man 
vieles  gewöhnt,  auch  Kulm  sucht  (a.a.O.  p.  180)  die  mythischen 
Elemente  in  der  römischen  Sage  zu  deuten  und  vergleicht  den 
Ficus  ruminalis  derselben  mit  der  Esche  bei  den  Griechen  und 
dem  Weltbaume  Ygdrasil  und  meinte,  dass  Picus,  der  Besitzer 
der  Springwurzel,  ursprünglich  den  Göttertrank  vom  Himmd 
geholt  und  Romulus  und  Rcmus  damit  genährt  habe.  Es  ist  nur 
consequent,  wenn  diese  Betrachtungsweise  zu  Sätzen  kommt,  wie: 
das  Kraut,  mit  dem  der  Specht  verschlossene  Orte  zu  öffiaen 
vermag,  ist  der  Mond,  der  die  Verstecke  der  Nacht  öffinet 
oder  der  Donnerkeil,  der  die  Verstecke  der  Wolken  erschliesst 
Das  ist  die  Geschichte  von  Wackernagels  Hündchen  voa 
Bretten  (Kleine  Schriften  11)  mit  furchtbarem  Ernste  vorgetragen.* 
Und  wie  den  Sagen,  so  ist  es  auch  den  Märchen  gegangea^ 
während  Wilhelm  Grimm   in  der  Einleitung  zu  den  deutsche!^ 


^  Eb  scheint  daftir  gesorgt,  dass  solche  Ausich ten  nicht  aussterben;  dii^ 
zeigt  neuestens  O.  Kellers  Aufsatz:    Die  Tellsage  (Augsb.  Allgem.  Zti^*' 
Beil.  Nr.  140,  Jahrg.  1882),  in  welchem  mit  der  Grammatik,  Etymologie 
und  anderen  Erfordernissen  der  Forschung  ein  gleich  yerwirrendes  8pi^ 
getrieben  wird,   um  zu  zeigen,  dass  Eigil,  Teil,   Orendel,  Wieland  d^ 
Schmied  und  Domitian  eigentlich  dasselbe  sind.  Was  derselbe  Gelehrt^* 
Burs.  Jahresber.  1882,    II,  p.  65,  gelegentlich  einer  Anzeige  des  obtf^ 
erwähnten  Buches    von   Liebrecht   über   die    Erfindung    der    rSmiach^* 
Griindungssage  nach  dem  Muster  der  Sagen  von  Milet  and  Kydon  dortS*' 
Diokles  sagt,  den  dann  Fabius  und  Ennius  benutzt  hätten,  beruht  a^^ 
einer  Stelle  bei  Festus,  von  der  in  den  Handschriften  nur  einige  Bad*'' 
Stäben  stehen. 
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£mder-  und  HauBUiärchen  noch  die  drei  Eveutualitäteii  der 
Uebereinstimmung  in  iVnsclilag  braclite  und  ausdrücklich  be- 
merkte,  dass  es  Zu8tttnde  gebe,  die  so  einfach  und  natürlich 
seien,  dass  sie  überall  wiederkehren^  und  dass  niu*  die  besondere, 
imerwartete,  ja  eigensinnige  Ausführung  der  Erzählung  auf  ur- 
sprüngliche Gemeinschaft  oder  Entlehnung  zurückgeführt  werden 
dürfe,  hat  Benfey  im  Pantschatiintra  schon  den  Versuch  ge- 
macht^ alle  Märchen  aus  dem  Indischen  abzuleiten,  wie  Andere 
in  Indien  das  Urbild  jedes  mythologischen  Typus  der  Indo- 
germanen  zu  suchen  geneigt  sind.  Auch  v.  Hahn  (a.  a.  O.  1, 
p.  9)  scheint  mir  bei  seinen  Auseinandersetzungen  den  Kreis 
zu  eng  zu  beschreiben,  wenn  er  die  indogermanischen  Volks- 
märchen als  einen  Theil  des  arischen  Ueistesschatzes  bezeichnet; 
auch  ausserhalb  dieses  Kreises  haben  Menschen  menschlich  imd 
deshalb  ähnlich  gefühlt,  gedacht  und  gedichtet. 

Auch  darüber  sind  wir  uns  nicht  klar  geworden,  ob  die 
Sagen  von  Kyros  und  Komulus  Naturvorgänge  darstellen  sollen, 
wie  man  auch  wohl  behauptet  hat  ^8chwartz,  Der  Ursprung  der 
Stamm-  und  Gründungssagc  Roms  unter  dem  Reflexe  indo- 
germanischer Mythen).  Nach  des  V'erfassers  Ueberzeugung 
rind  die  Sagen  eines  Volkes  etwas  Anderes  als  in  Symbolen 
losgedrückte  chemische  Formeln  oder  meteorologische  Berichte, 
wie  auch  Forchhammer  in  seinen  Wasser-,  Nebel-  und  Dunst- 
erklärungen voraussetzt.  Der  Sagenschatz  eines  Volkes  ist 
bervorgegangen  aus  den  allgemeinsten,  einfachsten  und  an- 
ftaglichsten  Regimgen  des  menschlichen  Fühlens  und  Denkens, 
deshalb  erscheint  derselbe  Stoff  auch  immer  wieder  in  dieselben 
Formen  geprägt.  Bevor  man  aber  zu  den  in  der  schaffenden 
Phantasie  wirksamen  Gesetzen  vordringt,  welche  mehr  fühl- 
•Is  erkennbar  sind,  deren  Formulirung  den  Stoff  unter  den 
Händen  nur  zu  oft  zerfliessen  macht,  ist  es  noth wendig,  sich 
über  die  Beziehungen  der  uns  bekannten  Erscheinungsformen 
Usr  zu  werden,  will  man  nicht  Gefahr  laufen,  willkürlich  zu 
construiren.  Selbst  dann  noch  zeigen  sich  durchaus  gleiche 
Motive  verwendet,  wenn  die  Zeit  der  Mythen-  und  Sagenbildung 
Ifaigst  vorüber  ist,  in  der  man  die  Analogie  der  geistigen  Pro- 
cesse  aus  der  elementaren  Thätigkeit  der  Phantasie  in  ihren 
An&ngen  zu  erklären  geneigt  ist;  auch  die  Rationalisirung  geht 
gesetzmässig  und  ähnlich  vor  sich. 
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Wie   es   kommt,    dass   der   allgemein  märchenhafte   Zug 
von   der   Auösetzimg   und   wunderbaren   Rettung   von  Kindern 
gerade  in  Reichsgründungssagen  sich  immer  wiederholt,  darauf 
eine   bestimmte  Antwort  zu  geben  erscheint  schwierig.     Wenn 
man    aber   nach  (Iründen   sucht,    so    müssen    die  allgemeinsten 
als  die  wahrscheinlichsten  bezeichnet  werden.  Das  Recht,  Kinder 
unschädlich   zu    machen,    ist   im    Alterthum    von    Eltern   geübt 
worden,  nicht  indem  man  sie  tödtete,  sondern  ihrem  Schicksale 
überliess,    in   Kästchen   oder  Körbchen    dem   Wasser    übergab 
oder  in  die  Wildnis  hinaustrug.     Wo  menschHche  Rücksichten 
dem   Individuum    das  Recht    des  Daseins   absprechen,    wird  ea 
höherem  Schutze  überantwortet,  unter  diesem  soll  es  gedeihen, 
wenn  es  überhaupt  zum  Leben  bestimmt  ist.    Hier  erhebt  nun 
die  Volkssage  die  Stimme  des  Mitleids. 

Der  Gründer  einer  neuen  Dynastie  ringt  sich  aus  un- 
scheinbaren Anfängen  empor  oder  es  behauptet  dies  wenigstem} 
die  Volkssiige,  selbst  im  Gegensatze  zur  Wahrheit.  Als  das 
energischeste  Beweismittel  des  endlichen  Sieges  über  alle  Wider- 
wärtigkeiten bietet  sich  das  Entrinnen  aus  dem  schon  in  zarter 
Kindheit  geplanten  Untergang.  Das  ausgesetzte  Kind  gedeiht 
unter  sichtlichem  Götterschutze ,  allem  Menschenwitz  zum 
Trotze.  Und  wo  Eltern  oder  Verwandte  erbarmungslos  ver- 
folgen, da  jammert  die  Thiere,  die  eben  geboren  haben,  des 
Verlassenen  Schicksal,  sie  kommen  es  zu  nähren,  und  wo 
Fürsten  die  Sprossen  ihres  Hauses,  Kinder,  von  denen  ihnen 
böse  Träume  Gefahr  künden,  aus  egoistischen  Gründen  in  die 
Wildnis  hinausstossen ,  da  nimmt  sie  der  allezeit  zum  Mitleid 
und  zur  Hilfe  in  der  Noth  bereite  Hirt,  der  Arme  in  seine 
Hütte  und  ptlegt  und  erzieht  die  Verlassenen.  Und  end- 
lich wird  ihnen  ihr  Recht,  sie  werden  erkannt  und  besteigen 
den  Thron,  der  ihnen  vorenthalten  werden  sollte.  Das  sind 
aber  nicht  indogermanischer  und  nicht  semitischer  Sage  eigen- 
thümliche  Vorstellungen,  sie  entspringen  dem  menschlichen 
Fühlen  überhaupt,  die  Phantasie  verleiht  denselben  die  Formen; 
dass  diese  so  ähnlich  sind,  ist  merkwürdig,  aber  nicht  wunderbar, 
es  wirkt  Verschiedenes  dabei  zusammen.  Genau  und  im  Ein- 
zelnen wird  es  sich  niemals  bestimmen  lassen,  wie  viel  Selb- 
ständiges, wie  viel  Nachgemachtes  ist,  wie  viel  blos  zufiülig 
übereinstimmt;    allein    das  Verlangen    ^nrd   nicht   unberechtigt 
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sem,  dass  auch  an  diese  Ueberlieferung  der  historische  Mass- 
stab gelegt  werde,  dass  eine  Sonderung  der  Zeugnisse  nach 
den  Zeugen,  soweit  dies  möglich  ist,  gemacht  werde,  dass 
Untersuchungen  von  der  Gründlichkeit  der  MullenhofiTschen 
Arbeiten  oder  der  früher  erwähnten  Schrift  von  SeufFert  der 
Verwerthung  dieses  Materiales  vorausgehen. 

Zu  sicheren  Ergebnissen  wird  nur  in  manchen  Fällen  zu 
gelangen  sein ;  wenn  eine  Sage  bei  einem  Volke  nur  einmal  be- 
zeugt ist,  wird  man  überliaupt,  wenn  nicht  besonders  günstige 
Umstände   walten,    auf  eine  Erklärung  verzichten  müssen,   am 
wenigsten   aber   wird   damit  gedient   sein,   wenn  man  alle  Ei*- 
seheinungen    aus    einem    und    demselben    Grunde   zu   erklären 
sich  bemüht.     Die  Schöpfungen  der  menschlichen  Einbildungs- 
kraft sind  zwar  unendlich,  zugleich  aber  wieder  cigenthümlicb 
beschränkt,   deshalb  können    unabhängig  von  einander  analoge 
Erzählungen  entstehen,   wie   mehrfach  beobachtet  wurde.     Die 
Entlehnung  ist  aber  auch  eine  sehr  weitgehende,   sehr  vielver- 
zweigte;  wir   haben    in    der   unerwartetsten  Weise  bei  den  Si- 
cilianem,  Portugiesen,  Albanesen,  Neugriechen  und  Avaren  ein 
Märchen   auf  seiner  Wanderschaft  verfolgt,    und    endlich  wird 
man  auch  der  ursprünglichen  Gemeinsamkeit  der  Vorstellungen 
bei  verwandten  Völkern  ihr  Recht  lassen  müssen. 

Möchten  diese  Auseinandersetzungen,  deren  Unvollständig- 
keit  der  Verfasser  selbst  am  besten  kennt,  dazu  beitragen,  dass 
vorsichtige  Forschung  auf  diesem  Felde  die  vorzeitige  Con- 
statirang  eines  scheinbaren  Sachverhaltes  immer  mehr  ein- 
schränke. 

Nachtrag  zu  8.  568. 

Auch  in  zwei  syrischen  Märchen,  die  Dschano  aus  Midhjat 
den  Herren  Prym  und  Socin  erzählt  hat,  enthalten  solche  Aus- 
setamgsgeschichten  (Syr.  Sagen  und  Märchen  von  Prym  und 
Socin,  Göttingen,  1881,  II.  Bd.,  p.  16,  Nr.  5  und  6).  Das  eine 
Mal  ist  es  ein  Mädchen,  das  von  einer  Königstochter  geboren, 
»wgesetzt  und  von  Hirten,  die  es  finden,  aufgezogen  wird,  das 
wdere  Mal  tibergibt  eine  Witwe,  die  von  einem  Sterne  empfangen 
luit,  den  Knaben  in  einer  Schachtel  dem  Meere,  ein  Kaufmann 
önrirbt  dieselbe  und  nimmt  den  Knaben  an,  der  später  Fürst 
der  Stadt  wird. 

8ittuft1»er.  d.  phU.-hiit.  Ol.  C.  Bd.  I.  Hft.  37 
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Endlich  ist  noch  ein  esthnisches  Märchen  zu  nennen^  das 
auch  das  gleiche  Motiv  enthält.  (Kreutzwald  und  Löwe,  Esth- 
nische  Märchen,  II.  Bd.,  Dorpat,  1881,  p.   145  ff.) 
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IV.  SITZUNG  VOM  1.  FEBRUAR  1882. 


Zur  Vorlage  kommen  folgende  von  ihren  Verfassern  ge- 
widmete Druckwerke: 

Heinrich  Freiherr  von  Haymerle.  Ein  Rückblick  auf  sein 
Leben  von  Herrn  Alfred  Ritter  von  Arneth; 

Der  neue  Universitätsbau  in  Wien.  Eine  historische  Studie 
von  Herrn  G.  Wolf.  

Von  dem  k.  k.  militär-geographischen  Institut  in  Wien 
wird  die  19.  Lieferung  der  neuen  Specialkarte  der  österreichisch- 
ungarischen  Monarchie  übermittelt. 

Herr  Prof.  Dr.  Theodor  Gärtner  reicht  eine  Abhandlung 
mit  dem  Titel:  ,Die  judicarische  Mundart*  ein  und  bittet  um 
deren  Aufriahme  in  die  Sitzungsberichte. 

Die  Abhandlung  wird  zur  Begutachtung  einer  Commission 
übergeben. 

Herr  Professor  Emil  Kaluiniacki  in  Czemowitz  über- 
sendet zwei  Abhandlungen  unter  dem  Titel:  »Kleinere  alt- 
polnische  Texte  aus  Handschriften  des  XV.  und  des  Anfangs 
des  XVI.  Jahrhunderts'  und  ,  Beiträge  zur  älteren  Geheimschrift 
der  Slaven*  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die 
Sitsongsberichte. 

Die  beiden  Abhandlungen  werden  einer  Commission  zur 
Begutachtung  überwiesen. 


Von  Herrn  Bernhard  Münz  in  Leipnik  wird  eine  Ab- 
handlung über  ,Die  vorsokratische  Ethik*  eingesendet  mit  dem 
Ersuchen    um   ihre  Veröffentlichung   in    den  Sitzungsberichten. 

Die  Abhandlung  w^ird  einer  Commiösion  übergeben. 

Sitxuiciber.  d.  phil.-hist.  C\.    C.  Bd.  T[.  Hft.  38 
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An  DruokBohriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  royale  des  sciences  des  lettres  et  des   beaux- iuris  de  Belgiqo 

Bulletin.     50«  ann^e,  3«  s^rie,  tome  2,  No.  11.     Bnixelles,  1881;  8*. 
Accademia,  reale  Vir^^liana  di  Mantova:  Attl  e  Memorie.  MiintoYa,  1881;  l 
—  Del  Lago  di  Garda  e  del  suo  emlssario  il  Mincio  del  Jacopo  Marti nell 

Mantova,  1881;  80. 
Geschichtverein  nnd  naturhistorisches  Landesmuseum  in  Kärnten:  Carinthi 

Zeitschrift.     71.  Jahrgang,  1881.     Klagenfiirt;  8^ 
Gesellschaft,  deutsche  morgenlHndische :  Zeitschrift.  XXXV.  Band,  IV.  Hei 

Leipzig,   1881;  8^ 

—  k.  k.  geographische  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXIV  (N.  F.  XIY 
Nr.  11  und  12.     Wien,  1882;  8«. 

—  kOnigl.  bOhm.  der  Wissenschaften  in  Prag:  Jahresbericht.  1880.  Prag;  9 
—  Sitzungsberichte.  Jahrgang  1880.  Prag;  8^'.  —  Abhandlungen  von  di 
Jahren  1879  und  1880.  VI.  Folge,  X.Band.  Prag,  1881;  A^,  —  DeeM 
registra  censuum  bohemica  compilata  aetate  bellum  hussiticnm  pfM 
oedente.    Josef  Em  1er.     V  Praze,  1881;  8^ 

Hauthaler,  P.  Willibald:  Die  Salzburgischen  Traditionscodices  den  X.  w 
XI.  Jahrhunderts.    8^ 

Institute  historico,  geographico  e  ethnographico  do  Brasil:  Revista  trimenMl 
Tomo  XXXIX,  parte  1*  e  2*.  Rio  de  Janeiro,  1876;  S^.  —  Tome  XE 
parte  !•  e  2».  Rio  de  Janeiro,  1877;  8°.  —  Tomo  XLI,  parte  1»  e  » 
Rio  de  Janeiro,  1878;  8^  —  Tomo  XLH,  parte  1*  e  2\  Rio  de  Janflin 
1879;  8«>.  —  Tomo  XLIII,  parte  !•.     Rio  de  Janeiro,  1880;  8». 

Museo  nacional  de  Mexico:  Anales.    Tomo  11,  Entrega  4.    M^xicx>,  1881;  4* 

Society,  the  American  philosophical :  Proceedings.  Vol.  XIX,  Nr.  1<K 
Philadelphia,  1881;  80. 

—  the  royal  geographica!:  Proceedings  and  monthly  report  of  Geogimplg 
Vol.  IV,  Nr.  1.   January,  1882.    London;  8«. 

Verein  fiir  Hamburgische  Geschichte:  Mittheilungen.  IV.  Jahrgang.  Hhi 
bürg,  1882;  8°. 

—  fOr  meklenburgische  Geschichte  und  Alterthumskunde :  Jahrbücher  nm 
Jahresbericht.     XLVI.  Jahrgang.     Schwerin,  1881;  8'\ 

—  historischer  fßr  Niedersachsen:  Zeitschrift.  Jahrgang  1881.  Hanwnrai 
1881  ;  80. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.     IH.  Jahrgang,  Nr.  4 

Wien,  1882;  8". 
Zürich,    Universität:  Akademische  Schriften   von    1880-1881.     40  StOcb 

40  und  80. 


V.  SITZUNG  VOM  8.  FEBRUAR  1882. 


Se.  Excellenz  der  Präsident  gedenkt  des 
verstorbenen  Vicepräsidenten  der  kais.  Akademie 
der  Wissenschaften, 

Adam  Freiherrn  von  Burg5 

welcher  am  1.  Februar   dieses  Jahres    in  Wien 
verschieden  ist. 

Die  Mitglieder  drücken  ihre  Theilnahme 
durch  Erheben  von  den  Sitzen  aus. 


Die  königl.  preuss.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Berlin 
übersendet  den  7.  Band  des  Werkes:  .Politische  Correspondenz 
Friedrichs  des  Grossen*. 


Von  Herrn  Puntschert,  Secretär  der  Stadt  Retz,  werden 
2T^ei  Banntaidinge  von  Them  und  DOrfel  flir  die  Weissthümer- 
Commission  eingesendet. 
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Hen*  Regierungsrath  Dr.  0.  Ritter  von  Wurzbach  legfl 
den  44.  Theil  des  .Biographischen  Lexikons  des  Kaiserthums 
Oesterreich*  vor  mit  dem  Ersuchen  um  Bewilligung  des  üblichen: 
Druckkostenbeitrages. 

Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfiz maier  übersendet  eine  fik.: 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ,Drei  mystiscW^ 
Schriften  Tojo-tomi  Katsu-tosi's*. 


An  Stelle  des  verstorbenen  c.  M.  Prof.  Stumpf-Brentai 
wird    das   w.  M.  Herr  Hofrath   Maassen   als   Mitglied   in 
Centraldirection  der  Monumenta  Germaniae  in  Berlin  gewälxlt 


An  DruckBohriften  wurden  vorgelegt: 

Academia  Romana:  Analele.    Seria  II,  Tomuln  IL     Bacnrosci,  1881;  4r^. 

Ackerbaa-Miniflterium,  k.  k.:  Statistisches  Jahrbuch  für  1880.  m.  S^€tf^ 
2.  Lieferung.  Der  Bergwerksbetrieb  Oesterreichs  im  Jahre  1880.  Wi^ 
1881 ;  8". 

Alterthums-Verein  zu  Wien:  Berichte  und  Mittheilungeu.  Band  XX 
Wien,  1881;  4». 

Archeologia  e  Storia  Dalmata:  Bnllettino.  Anno  IV,  Nr.  7—12.  Spalsto^ 
1881;  80. 

Central -Commission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  fOr  da* 
Jahr  1879.  V.  Heft.  Wien,  1881;  8».  —  Jahr  1878.  VH.  Heft,  2.  Ab- 
theilung.   Wien,  1882;  8». 

Gesellschaft  für  Salzburger  Landeskunde:  Mittheilungen.  XXI.  Yert&iur 
jähr  1881.  Salzburg;  8». 

Lonvain,  Universit^  catholique:  Annuaire  1880.  44*  ann^e.  Lonrain;  12^ 
—  Revue  catholique.  Tome  XXHI,  l*r«— 6*  livraisons.  Louvaiii,  1880; 
80.  —  Tome  XXIV,  1*"— 6«  livraisons.  Louvain,  1880;  80.  —  Biblio- 
graphie acad^mique.     Louvain,  1880;  80.  —  Theses.     Louvain,  1880;  8. 

Verein,  militär- wissenschaftlicher  in  Wien:  Organ.  XXIV.  Band,  1.  Heft, 
1882.     Wien;  8". 
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Drei  mystische  Schriften  Tojo-tomi  Katsu-tosi's, 


Von 


Dr.  AugUBt  Pfizmaier, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


In  der  vorliegenden  Abhandlung  wird  der  Inhalt  einiger 
mystischer  Schriften,  deren  Gedanken  auf  die  von  ihrem  Ver- 
fasser während  des  Aufenthaltes  in  den  Gebirgen  der  Umgebung 
Von  Mijako  empfangenen  Eindrücke  zurückzuführen  sind,  zur 
Kenntniss  gebracht. 

tL  &  H^  ^  Tojo-tomi  Katsu-tosiy  kleiner  Anftlhrer  und 
Statthalter  von  Waka-sa,  lebte  zu  den  Zeiten  Fide-josi's,  in 
dessen  Auftrage  er  sich  an  dem  Feldzuge  gegen  J^  ]^  i^  ^ 
Sima-tsu  Josi-fisa  in  Kiü-siü  (1587  n.  Chr.)  betheiligte.  Später 
Wohnte  er  in  der  auf  dem  östKchen  Berge  von  Mijako  belind- 
Uchen  Halle  Ä  ^  Kio-an.  Er  starb  im  zweiten  Jahre  des 
Zeitraumes  Kei-an  (1649  n.  Chr.).  Ueber  seine  Lebensjahre 
^rird  in  den  vorhandenen  Nachrichten  nichts  angegeben,  jedoch 

geschieht    in    einer   seiner   Schriften   von   seinem   ,von   achtzig 

Jahren  nicht  fernen  Alter'  Erwähnung. 

Die  Abhandlung  erklärt  vollständig  die  Schriften : 

Ä   UJ    V    ^   pE  ^*^'flf^**  Jötwia   san-kanO'ki.     Bericht 
von  dem  Berghause  des  östlichen  Berges. 

^   'J^    7    ^   Asa-borake.     Der  Tagesanbruch. 

®  LU  V  ^  §E  -^^i-jiaTna  san-ka-no  kL  Bericht  von 
dem  Berghause  des  westlichen  Berges. 
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FUori   tomosi-bi'tco   kakage-tsukusi-te  \  fu-ja-no   ari-8Ur€-gc 
sigure  furi-wokei'U'to  i-i-ken  |  na-ni  6  mija-no  furu-koto-wo  ffd-ti 
ka-ba  |  awo-ni-josi  na-ra-no  jama-nartt  kuro-gi  mote-to  aru-wa 
mikado-no  mi-uta  naii. 

Allein  die  Lampe  gänzlich  emporziehond,  wird  man  gewg^ 
haben,  dass  der  Rieselregen  des  letzten  Bestandes  des  Bftcher 
hauses  niedergefallen.  Als  man  die  alte  Sache  des  mit  den 
Namen  sich  tragenden  Palastes  sah,  waren  die  Worte: 

,Grün  und  monnigroth  glücklich,  * 
Von  Na-ra's  Bergen 
Mit  schwarzem  Holze*, 

welche  verlauteten,  ans  einem  Gedichte  des  Kaisers. 


*  Awo-ni-jon  ygrün  und  mennigroth  glücklich^   ist  ein  Polsterwort  fUr  d 
Alte  Hauptstadt  Na-ra. 
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Momo-^i-no  woro9oka-m  nadaraka-naranu  tono-tsukuri  \  kano 
tarvkifagira  kedzurassu  \  kusa  tbara  niworni  amane-kere-damo  kirazu- 
to  fajeru  koto  nado-ni-ja. 

Bei  dem  Bau  dieses  nicht  entfernt  schwachen  Palastes  der 
hundert  Breitungen  wurden  jene  Balken  und  Pfeiler  nicht  ein- 
geschnitzt. Obgleich  PflanBcn  und  Domen  in  dem  Vorhofe 
überall  sind,  schnitt  man  sie  nicht  und  es  ist  wohl  Wachsthum. 

Y     ^)     ^     ^     T    )V    7    IJ    P     t    iti 

A  "e  y  1^  3  ^  u    ^  ^  i^  ^ 


OwO'jake-no  ja-sumi  slroffi-memi  uje-ni-te  dani  \  kakaru  koto- 
tca  fukaki  juje  arurbeki-tco  \  numrte  jo-wo  nogaruru  tada-bito-no 
ßiorwo  im  hakari-mo  jasuku  motomu-besi-ja. 

Selbst  überdies,  dass  man  die  öffentlichen  acht  Ecken 
beherrscht,  muss  eine  solche  Sache  einen  tiefen  Grund  haben. 
Um  wie  viel  weniger  kann  ein  die  Welt  vermeidender  gewöhn- 
licher Mensch  in  dem  Masse,  als  er  das  Knie  hereinbringt, 
leicht  suchen! 

Jatgugare  fingasi-jama-no  fumoto  rei-äcuito  id  tokoro-ni  \  jü- 
«o-no  tti'WO  gimuru  koto  ari. 

Ich  hatte  an  einem  an  dem  Fusse  des  östlichen  Berges 
wfindlichen  Orte  Namens  Rei-san  »Geisterberg*  den  Borten  rtos 
verborgenen  Wohnsitzes  abzuschliessen. 
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Mntsu-no  foMra  kaja  fuk^ru   noki-ba   tsukureru  jculo- 
ware-do  akanu  to-hakari  nomi  kokoro-ni  kib-site  \  wono-ga  ajasi        '- 
siba-no  sode-gaki-mo  |  kuma-nakii  kcdci-arawasi-temu-to-zo  amo. 

Die  Einkehr,  in  welcher  aus  Fiehtenpfeilem  ein  mit  Ri—  -^ 
gras  gedecktes  Vordach  gebaut  war,  wie  man  sie  auch  ~bi 
wohnte,  man  war  nicht  gesättigt.  Nur  eine  Weile  im  Hert^er 
Freude  habend,  dachte  man,  dass  man  den  eigenen  wunc3!er- 
baren  Aermelzaun  von  Reisholz  unverhüllt  durch  die  Sctm.  lifi 
offenkundig  machen  werde. 

t  i-  y  4^   ^)   y  r.  y  n  1^ 
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Tsune-ni  sumi  dokorowa  kawara  fnkeru  mono  futa-tsu  \jü^ 
dziö  fitta-ma-wo  fokora-m  siisurai-te  \  migiHno  kabe-ni  so-sed-nb- 
ga  si  I  ko-zin-no   waka  \  aware-naru-wa  siki-sl-ni  kaki-te  wosi-tsu. 

Der  Ort,  den  man  beständig  bewohnte,  waren  zwei  mit 
Ziegeln  gedeckte  Eläurae.  Indem  man  zwei  Zellen  zu  einem 
kleinen  Tempel  aufbaute,  schrieb  man  an  der  linken  Wand 
das  chinesische  Gedicht:  ,Der  Fichte  kleiner  Hügel*  und  das 
von  einem  Menschen  des  Alterthums  verfasste  japanische  Lied: 
,  Leid  voll  ist  es*  auf  Farbenpapier  und  drückte  es  nieder. 
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Mi'dzukara-no  tstUa-naJä  koto-no  fa-mo  \  ori-ni  fure-taru 
naake  augvsanu-wa  katawara-ni  kaki-tsuku  \  fito  mim-beki  narane- 
bc  I  koto-ni  kataku-na  ware-mo  tmimi  jururi-taurbesi, 

DasB  man  in  den  eigenen  unbehilflichen  Worten  die 
Leidenschaft,  von  der  man  um  die  Zeit  befallen  wurde,  nicht 
überschreitet,  schrieb  man  hinzu.  Wenn  es  nicht  der  Fall  ist, 
dass  es  die  Menschen  sehen  sollen,  kann  man  mir,  dem  be- 
sonders Hartnäckigen,  auch  die  Schuld  verziehen  haben. 

V    )\    i-    1/    ly    i-    n     h    1/    h    U 

A  y  y  -  y  y  T\  )y>  V  ^ 

Jcigate  koko-wo  fan-zitsu-to  su  \  ije-wa  sono  sidzuka-naru  koto- 
^  urt-ha  I  ware-wa  sono  sidzuhi-naru  koto-ico  usinb-ni  nirtare-do 
(^^/no-do-tn-no  katarai-wa  ikade  munnsi-kwan. 

Sogleich  machte  man  diesen  Ort  zur  halben  Sonne.  Als 
4te  Haus  seine  Ruhe  erhielt,  Rchien  es,  als  ob  ich  die  Ruho 
verlöre.  Doch  wie  sollte  die  Unterredung  der  Gleichgesinnten 
vergeblich  sein? 
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Ima  fito  tsa-wa  fitori-waro-to-zo  iü  nai*u  |  aru-ßto  ika-nt 
zo-to  tadztme-faberi-si-korba  \  moro-kosi-no  bun  issen-go-ßaku-km 
wo  atmme-woki-te  \  katsu  kore-wo  tadori^omu-ni  \  fono-bono  kok 
jura  maki-mdki-no  tokoro-ni  itari-te-wa  \  utsi-emaruru  toki 
aru-ni-ja. 

Man  sagte,  dasB  man  einzig  und  allein  jetzt  lacht. 
Mensch  fragte,  wie  es  sei.  Man  sammelte  und  legte  < 
tausend  fünfhundert  in  chinesischer  Schrift  geschriebene  Bticl 
rollen  nieder  und  las  sie  vorläufig  tappend.  Als  man  unsicl 
im  Herzen  schwankend  zu  der  Stelle  der  Rollen  gelangte,  ' 
wohl  auch  die  Zeit,  dass  gelacht  wurde. 
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Mala  jo-jo-no  sube-ra-gi  jerami-wokase-tamajeru  cUirtum 
mo  I  uta-awctse-no  tagui  mono-gatari  sb-si-no  sina-sina  \  ife^ji 
atsfvme  wojoso  ni-fiaku-roku-ziü-bu-ni  wojoberi. 

Femer  erstreckten  sich  die  von  den  Kaisem  der  Zeita 
auserwählten   und   niedergelegten  Sammlungen,   Dinge  von 
Art  der  Liedersammlungen,    die  Classen  der  Erzählungen  i 
Schreibebücher,   die   Sammlungen   der  Häuser   im  Ganzen 
zweihundertsechzig  Abtheilungen. 
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Sidsuka-naru  uUi-no  mote-asobi-mono-to  si  \  kokoro-wo  jareru 
naka-datsi'to  su. 

Man  machte  sie  zu  Spielzeugen  des  stillen  Inneren,  machte 
Bi«  zu  Vermittlem,  nach  denen  man  das  Herz  entsandte. 

lyTlyjL^tyyXT' 
y(    )V    it    y    T^    ^    y     h    ^ 

Kono  foka  teo-do-meku  mono  kanarcusu  motomu-to  na-kere- 
^  I  wono-dzU'kara  koto  itUnb  kara-no  fund-dzukuje  fito-Uu  \  onazi-ü 
^^iturirno  sama-mo  juje-na-karazu  eri  nad-te  \  isi-no  onio-ni  kara- 
oiio  anoare-^iaru  mei-wo  okcm-ku  kisameri. 

Obgleich  ausserdem  Sachen  von  dem  Aussehen  der  Ge- 
'Wie  gewiss,  wenn  man  sie  auch  sucht,  nicht  vorhanden  sind, 
"«t  man  eine  Harfe,  einen  chinesischen  Schreibtisch,  ebenso 
^e  Gestalt  des  Tintensteines,  ohne  das»  eine  Ursache  wäre, 
'öit  Schnitzwerk  versehen  und  hat  auf  der  Oberfläche  des  Steines 
^iü  chinesischer  Mensch  eine  klägliche  Inschrift  wundervoll  ein- 
gemeifiselt. 
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Ura-no  katu-ni  bi-jb-kiit  to-kaku-no  kawara-to-ka-ja  i-i-toM 
uje-jasu-ga  ai-se-si  suzuri-mo !  tmi-nifafurasi-aute-si  koto-wo  omoj^ 

Man  dachte,  da8B  an  der  Buchtseite  der  mit  Namen  et 
Dachziegel  des  östlichen  Söllers  des  Palastes  Wi-ngang  *  genani 
von  Uje-jasu   geliebte  Tintenstein  zidetzt  weggeworfen  worc 
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Itari'te  woroka-nare-do  \  faruka-ni  nokori-to  tomareru  fo 
mo  aware-ni  kokoro-moto-naku  \  mo-zi-no  katvarazu  cusajaka-na 
wo  miru-m-mo  \  fito-wa  faka-naki  tamesi  madzu  omoi-nrare-nu. 

Um  die  Zeit  als  man,  obgleich  äusserst  unwissend,  in  < 
Feme  bei  Zurückbleiben  anhielt,  sah  man,  voll  Bedauern  i 
im  Herzen  ungewiss,  dass  die  Schriftzeichen  imverändert  deuti 
waren,  und  von  den  Menschen  ward  das  vergängliche  Vorl 
zum  ersten  Male  in  Gedanken  erkannt. 
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'  Ein  Palast  der  Han  in  Tschan^-ngan. 
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Jama-wa  fuka-karane-do  arawa-narazu  \  ije-wo  meguri-tcUeru 
^ndtu  jeda  aad-kawazu  toki-wa-gi  \  svbete  ikura-to  kazoje-tsukusu- 
beki-fd-mo  arazu. 

Das  Gebirge,  obgleich  nicht  tief,  war  nicht  augenscheinlich. 
Wie  viele  die  rings  um  das  Haus  gesetzten  Fichten,  die  mit 
den  Zweigen  sich  nicht  verändernden  Bäume  der  beständigen 
Blätter  seien,  liess  sich  durch  Zählen  nicht  ergründen. 

T  )^  Ä  ü  ))   if  3.  ^   7   y 

Maje-m  tani  an  naga-uso-fuka  fasi-ico  tsvJcuru  \  toatari-no 
jttfctt  fodo  momo-saka  amari  \  totvoku  so-mon-no  ran-fü-too  sitawazu 
^■mo  arazu. 

Davor  war  ein  Thal,  man  baute  die  lange  pfeifende  Brücke. 
Der  Uebergang  betrug  hundert  Schuhe.  Es  konnte  in  der  Fenie 
den  Ööttervogel  und  Paradiesvogel  von  So-mon  nicht  anders 
«1«  mit  Sehnsucht  erfüllen. 


Koko-wo  sugi'te  take-no  fajasi-ni  itaru  \  natsu-wa  svzusi-ki 
f^-do^o  sadame  |  iku-jo-wo  kasanete-mo  akazu. 

Hier  vorübergehend,  gelangte  man  zu  einem  Bambuswalde. 
m  Sommer  bestimmte  man  ihn  zu  einer  kühlen  Lagerstätte. 
Ob  man  es  auch  mehrere  Nächte  wiederholte,  man  wurde 
deggen  nicht  satt. 
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ni  t  ^v  ^  ^  )\   7  y  y  ^  M 

Fa-wake-no  kaze-ni  awogi-wo  wasure  \  sin-ziü-no  ko-zurt^ 
fototogisu-wo  kOci  \  faUu-ne-wa  madzu  tcaga  tame-ni-to  omoi-gam 
iia^'u-mo  \  jama-no  kcd  ari-te  oboju. 

In  dem  blätterzertheilenden  Winde  vergass  man  den  Fächei 
Den  auf  den  Gipfeln  der  neuen  Bäume  weilenden  Kuku 
hörend,  hatte  man  die  Miene,  als  ob  man  dächte,  das»  dj 
Anfangstöne  zuerst  unsertwegen  seien.  Man  erinnerte  sich,  dai 
es  eine  Bergschlueht  gab. 
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Aki'tva  ö-no  utsi-ncm-ni  kokoro-wo  kake  |  fana-to  mi-to  fui 
tahi  mi'bajud  \  kt-no  moto-ni  fi-wo  kurasi  \  faka-naki  te-zuBami- 
kokorO'too  irwra-mo  tsure-dzure-narazu. 

Im  Herbst  an  das  Kleiderspannen  des  tiefen  Inneren  d 
Herz  hängend,  ist  man  von  Blume  und  Frucht  zweimal  g 
blendet.  An  dem  Stamm  der  Bäume  den  Tag  bis  zum  Abei 
verbringend,  setzt  man  in  vorübergehende  Erregung  das  He 
und  ist  nicht  einsam. 
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Kata-gi  kars-no  mi-ni  simu  hakari  fuki-taru  jü-tsu  kata  \ 
tama-dd  mka-no  ko-e  aware-ni  \  jama-da-no  fi-ta  tukon  kHcojwru 
wio  iaje-gaiasi. 

In  des  harten  BaumeB  dürren  Leib  nur  drang  der  Abend- 
wind,  der  wehte.  Die  Stimme  des  die  Gattin  (ragenden  Hirsches 
in  Leid,  die  Scheuche  des  Bergfeldes  wird  ein  wenig  gehört, 
es  ist  unerträglich. 
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ßShsen  fo-n-ga  jado-wo  taUi-idete  nagame-ken-tca  \  geni  koiio- 
mo  kano-mo-no  idzuko  naran-to  omoi-meguraau-ni  \  nmoo-fata  tada- 
wwm  aki-no  sora  nari. 

Aus  der  Einkehr  des  Bonzen  Riö-sen  hervortretend,  wird 
oum  in  die  Feme  geblickt  haben.  Mau  überdachte,  wo  sowohl 
dieaea  als  jenes  sein  werde.  Es  war  noch  mehr  der  ungewöhn- 
liche Himmel  des  Herbstes. 
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KorovuMitsu  kinu-ta-no  ko-e  tokoro-dokcn'o  kücojeie  I  jo  sora- 
^  i»(ygu  kokotsi'8uru-mo  \  an-tsiü-no  tsikara-wo  tsukusu  nari-to 
^^•mekaru. 
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Der  Ton  des  Kleiderbretes,  auf  dem  man  Kleider  klop 
ward  hier  und  dort  gehört.     Man  hatte  das  Geflihl,  als  ob 
Nacht  durch  den  Himmel  eilte,  es  war  der  Anblick  eines  I 
kreises,  wo  die  Dunkelheit  ihre  Kraft  erschöpft. 
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Ne-zame-wo  tofukuro-no  ko-e  nori-suri  woke-to  naku-to  \  na 
fito  i'i-narawasU'VXt  \  wono-ga  ke-goromo-no  reo-ni-ja  aran-to  w 
wdld-si  I  kat8u-wa  uruaeki  joru-no  fusuma-no  \  foki-arb-beki  wazc 
odorokcuu-besi. 

Man  hat  allgemein  die  Menschen  gewöhnt  zu  sagen, 
um  das  Erwachen  aus  dem  Schlafe  fi'agende  Eule  rufe  mit  il 
Stimme:  Stelle  die  Kiste  der  Vorschrift!  Man  macht  dadi: 
in  dem  Gedanken,  dass  es  wohl  der  Stoff  des  eigenen  H 
kleides  sein  werde,  Theihmgen,  vorläufig  wird  die  Dunstde 
der  verdriesslichen  Nacht  darüber,  dass  man  lösen  und  wasc 
wird,  in  Erstaunen  setzen.  * 


*  Zu  näherer  Erklärung  kann  nichts  angeführt  werden. 
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lUUrMca  noH-ba-ni  naruru  mura-dori-no  \  nigitocaDan-ki  made 
naki  madd-ga  \  fodo-naku  towo-zakari-nu-to  obcjete  \  ne-mo  sezu 
wm-juku-zo  I  ima-sara  sabisi-ge^aru. 

Die  zu  einer  Zeit  an  das  Vordach  gewöhnten  Scharen 
der  Vögel  verirren  sich,  bis  sie  voll  Geschäftigkeit  sind,  singend. 
Nicht  lange  nachher  glaubt  man,  dass  sie  sich  entfernt  haben. 
Es  kommt  dahin,  dass  sie  keinen  Laut  von  sich  geben,  es  ist 
wieder  still. 
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t76;jf&  tsiri'si'keru  momidzi-no  iro-koki  toje-ma-jori  |  mioa-no 
(»luiiU  tokaro-dokoro  nUje-taru  fodo  \  koke-no  midori^mo  mote-fajcua- 
^  I  faru  tsi-ni  oru  ni-si-ki-to  magb  nado  \  mina  waga  tame-ni  «- 
'Wien*  taisu-ta-ßme-no  kokoro-baje  nari. 

Als  aus  den  von  Farbe  tiefen  Zwischenräumen  der  all- 
JQÜig  verstreuten  rothen  Blätter  die  Fläche  des  Vorhofes  hier 
^d  dort  sich  zeigte,  ward  auch  das  Grün  des  Mooses  ver- 
herrlicht und  mit  dem  GoldstofF,  den  der  FrUhling  auf  die  Erde 
^^ht,  vermengt.  Alles  war  der  unsertwegen  ausgeführte  Ge- 
danke der  Sonnentochter  des  Drachenfeldes. 
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7wia  ßto  tsu-wa  ßtori-warb-to-zo  iu  nai*u  \  aru-fito  ika-nanu- 
zo-io  tadztme-faberi-si-ka-ba  \  moro-kosi-no  bun  üsen-go-fictkurkuan- 
wo  atmme-woki-te  \  katsu  koi'e-wo  tadori-jornu-ni  \  fono-bono  kokoro- 
jura   maki-maki-no   tokoro-ni  itari-te-wa  \  utsi-emaruru    toki-mo 
aru-ni-ja. 

Man  sagte,  dass  man  einzig  und  allein  jetzt  lacht.  Ein 
Mensch  fragte,  wie  es  sei.  Man  sammelte  und  legte  ein- 
tausend fünfhundert  in  chinesischer  Schrift  geschriebene  Bücher- 
rollen nieder  und  las  sie  vorläufig  tappend.  Als  man  unsicher, 
im  Herzen  schwankend  zu  der  Stelle  der  Rollen  gelangte,  war 
wohl  auch  die  Zeit,  dass  gelacht  wurde. 
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^«to  jo-jo-no  8ube-ra-gi  jerami-wokase-tamajeru  atsume-to- 
mo  I  xUa-awase-no  tagui  mono-gatari  sh-si-no  sina-sina  \  ije-ije-no 
ataume  wojoso  ni-fiaku-roku-ziü-bu-ni  wojoberi. 

Femer  erstreckten  sich  die  von  den  Kaisem  der  Zeitalter 
auserwählten  und  niedergelegten  Sammlungen,  Dinge  von  der 
Art  der  Liedersammlungen,  die  Classeii  der  Erzählungen  und 
Schreibebücher,  die  Sammlungen  der  Häuser  im  Ganzen  auf 
zweihundertsechzig  Abtheilungen. 
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Siäzuka-naru  utsi-no  mote-asobi-mcno-to  d  \  kokoro-wo  jareru 
ndka-datn-to  su. 

Man  machte  sie  zu  Spielzeugen  des  stillen  Inneren,  machte 
»e  m  Vermittlem,  nach  denen  man  das  Herz  entsandte. 
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JTano  /oA:a  teo-do-meku  mono  kanarcusu  motoniu-to  na-kere- 
^  I  wono-dzu-kara  koto  itUnb  kara-no  fumi-dzukuje  ßto-tsu  \  onazi-ü 
^f^^ri-no  sama-mo  juje-na-karazit  eri  nad-te  \  isi-no  omo-ni  kara- 
Wto  aware-iiaru  mei-wo  okasi-ku  kisameri. 

Obgleich  ausserdem  Sachen  von  dem  Aussehen  der  Ge- 
'*tlie  gewiss,  wenn  man  sie  auch  sucht,  nicht  vorhanden  sind, 
Ut  man  eine  Harfe,  einen  chinesischen  Schreibtisch,  ebenso 
^ß  Gestalt  des  Tintensteines,  ohne  dass  eine  Ursache  wäre, 
^Schnitzwerk  versehen  und  hat  auf  der  Oberfläche  des  Steines 
cm  chinesischer  Mensch  eine  klägliche  Inschrift  wundervoll  ein- 
gemeisselt. 

t^hyM^-lJy 
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Ura-no  katu-ni  hi-jh-kiii  to-kaku-no  kawara-to-ka-ja  t-i-ta 
uje-jasu-ga  ai-ae-d  suztiri-mo !  tsui-nifafurasi-stUe-si  koto-wo  omoje 

Man  dachte,  dass  an  der  Buchtseite  der  mit  Namen  e 
Dachziegel  des  östlichen  Söllers  des  Palastes  Wi-ngang  *  genau: 
von  Uje-jasii  geliebte  Tintenstein  zuletzt  weggeworfen  worc 
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Itari'te  worokanaredo  \  farukani  nokoHto  tomareru  ß 
mo  atcare-ni  kokaro-moto-naku  \  mo-zi-no  kawarazu  azujaka-m 
wo  miru-ni-mo  \  fito-wa  faka-naki  tamesi  madzu  omoi-sirare-nu. 

Um  die  Zeit  als  man,  obgleich  äusserst  unwissend,  in 
Feme  bei  Zurückbleiben  anhielt,   sah  man,  voll  Bedauern 
im  Herzen  ungewiss,  dass  die  Schriftzeichen  unverändert  deut 
waren,  und  von  den  Menschen  ward  das  vergängliche  Vor 
zum  ersten  Male  in  Gedanken  erkannt. 

^    n    "ii-    )ly    \)     7    7    7    ?    Ä    Uj 

)^   X    ^  ^ö  i5?   y    X    )^    >    ^    )^ 


*  Ein  Palast  der  Han  in  Tschang-ngan. 
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7    ^    ^    X    ^    y    h    ^    y"    X 


Jama-toa  fuka-karane-do  aratoa-narazu  \  ije-wo  meguri-tateru 
^ncttu  jeda  scui-kawazu  toki-wa-gi  \  suhete  ikura-to  kazofe-tstJcusu- 
htkl-id-mo  arazu. 

Das  Gebirge,  obgleich  nicht  tief,  war  nicht  augenscheinlich. 
Wie  viele  die  rings  um  das  Haus  gesetzten  Fichten,  die  mit 
den  Zweigen  sich  nicht  verändernden  Bäume  der  beständigen 
Blätter  seien,  liess  sich  durch  Zählen  nicht  ergründen. 


T    )^   E  JÜ    »)    ^    :l    r7    y'    u 

X£/2/y7T€»J^D»# 

Maje-fd  tani  ari  naga-tuo-fiiku  fcai-wo  tvukwru  \  waiari-no 
jvka  fodo  momo-saJca  amari  \  totcoku  so-mon-no  ran-fü-wo  sitawazu 
9i-m  arcusu. 

Davor  war  ein  Thal,  man  baute  die  lange  pfeifende  Brücke. 
Der  Uebergang  betrug  hundert  Schuhe.  Es  konnte  in  der  Feme 
den  ööttervogel  und  Paradiesvogel  von  So-mon  nicht  anders 
«1b  mit  Sehnsucht  erfüllen. 


KokO'WO  8ugi4e  take-no  fajasi-ni  itaru  \  natsu-wa  suzusi-ki 
ftui-do4o  sadame  \  iku-jo-wo  kasanete-mo  akazu. 

Hier  vorübergehend,  gelangte  man  zu  einem  Bambuswalde, 
ta  Sonmier  bestimmte  man  ihn  zu  einer  kühlen  Lagerstätte. 
Ob  man  es  auch  mehrere  Nächte  wiederholte,  man  wurde 
dessen  nicht  satt. 
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äJ;   t  )L/  €  i5?   )^   7   y   y   -  Jl 

Fa-wake-no  kaze-ni  awogi-wo  tcasure  \  sin-ziü-no  ko-zu-e^ 
fototogüu-too  kiki  \  fatmt-ne-wa  madzu  waga  tame-ni-to  omoi-gawo 
naru-mo  \  jama-no  kai  ari-te  oboju. 

In  dem  blätterzertheilenden  Winde  vergass  man  den  Fächer 
Den  auf  den  Gipfeln  der  neuen  Bäume  weilenden  Kukul 
hörend,  hatte  man  die  Miene,  als  ob  man  dächte,  dass  di 
Anfangstöne  zuerst  unsertwegen  seien.  Man  erinnerte  sich,  das 
es  eine  Bergschlucht  gab. 
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Aki'tca  6-no  utai-ncm-ni  kokoro-wo  kake  \  fana-to  mi-io  fuit 
taln  mi'bajvsi  \  ki-no  moto-ni  fi-wo  kurasi  \  faka^aki  ts-ztuami-' 
kokoTO'WO  irwru-mo  tsure-dzure-narazu. 

Im  Herbst  an  das  Kleiderspaunen  des  tiefen  Inneren  di 
Herz  hängend,  ist  man  von  Blume  und  Frucht  zweimal  g 
blendet.  An  dem  Stamm  der  Bäume  den  Tag  bis  zum  Abei 
verbringend,  setzt  man  in  vorübergehende  Erregung  das  Hei 
und  ist  nicht  einsam. 

\y  X  M  ^  y  ^  u   i^  y  ^ 
^  r   y   h   t  iv   ^)    A  ^  -^ 
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Kata-gi  kare-no  mi-nt  rimu  bakari  fuhi-taru  jü-Uu  kata  I 
Unma-dÄ  mka-no  hhe  atcare^  \  jama-da-no  fi-ta  sukoii  kUcojwru 
wdo  laje-gatan. 

In  des  harten  BaumeB  dürren  Leib  nur  drang  der  Abend- 
wind,  der  wehte.  Die  Stimme  des  die  Gattin  fragenden  Hirsches 
in  Leid,  die  Scheuche  des  Bergfeldes  wird  ein  wenig  gehört, 
es  ist  unerträglich. 
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RShsen  fo-si-ga  jado-wo  tatsi-idete  nagame-ken-ica  \  geni  kano- 
*io  kano-mo-no  idzuko  naran-to  omoi-megurasu-ni  \  nmoo-fata  tcuia- 
inofQnu  aki-no  sora  nari. 

Aus  der  Einkehr  des  Bonzen  Rio-sen  hervortretend,  wird 
nian  in  die  Feme  geblickt  haben.  Mau  überdachte,  wo  sowohl 
diese»  als  jenes  sein  werde.  Es  war  noch  mehr  der  ungewöhn- 
Bcbe  Himmel  des  Herbstes. 

yi   y    y  f^  ^   9  m  ^  ^ 


Karomo^tsu  kinu-ta-no  ko-e  tokoro-dokoi'o  kikcjete  I  jo  sora- 
^  ttojtt  kokotm-suru-mo  \  an-tsM-no  fstkara-wo  fsukwni  nari-to 
*"Wfi-n?efc/zrw. 
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Der  Ton  des  Kleiderbretes,  auf  dem  man  Kleider  kloj 
ward  hier  und  dort  gehört.     Man  hatte  das  GefUhl,  als  ob 
Nacht  durch  den  Himmel  eilte,  es  war  der  Anblick  eines 
kreises,  wo  die  Dunkelheit  ihre  Kraft  erschöpft. 

9    ^    3    2y   ^    y    ^     b:?5 

^  7  )u  u   r   u    t   ±  X    1 


1/ 


7s^'^)Vl7\/7s^\)     t 

Ne-zame-wo  t6fukur6-no  ko-e  nan-suri  woke-to  naku-to  \  m 
fito  i'i-narawasu-wa  \  wono-ga  ke-goronio-no  red-ni-ja  aran-to  i 
tcaki-si  \  keUsu-wa  uru^eki  joru-no  fumma-no  \  toki-arh-beki  waz 
odorohisu-ben. 

Man  hat  allgemein  die  Menschen  gewöhnt  zu  sagen, 
um  das  Erwachen  aus  dem  Schlafe  fragende  Eule  rufe  mit  i 
Stimme:  Stelle  die  Kiste  der  Vorschrift!  Man  macht  dad 
in  dem  Gedanken,  dass  es  wohl  der  Stoff  des  eigenen  I 
kleides  sein  werde,  Theilungen,  vorläufig  wird  die  Dunstd* 
der  verdriessUchen  Nacht  darüber,  dass  man  lösen  und  was« 
wird,  in  Ejrstaunen  setzen.  ^ 


^  Zu  näherer  Erklärung  kann  nichts  angeführt  werden. 
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ßitHd4ca  noJd-ba-ni  naruru  mura-dori-no  \  nigitoawan-ki  made 
ifa*  mad6^  \  fodo-naku  tawo-zakari-nu-to  obcjete  \  ne-mo  sezu 
mjuku-zo  I  ima-sara  sabisi-ge-naru. 

Die  zu  einer  Zeit  an  das  Vordach  gewöhnten  Scharen 
T  Vögel  verirren  sich,  bis  sie  voll  Geschäftigkeit  sind,  singend, 
cht  lange  nachher  glaubt  man,  dass  sie  sich  entfernt  haben. 
>  kommt  dahin,  dass  sie  keinen  Laut  von  sich  geben,  es  ist 
eder  still. 

y£^-h)i/^yvx€'V 


Jlhjb  ttiri-nkeru  momidzi-no  tro-koki  taje-ma-jori  |  niwa-no 
<M(e  lokoro-dokoro  mije-taru  fodo  \  koke-no  midori-mo  mote-fajoia- 
Bte  I  faru  tsi-ni  oru  ni-gi-ki-to  magb  nado  \  mina  waga  tame-ni  si- 
MUtnt  tatm-ta-fime-no  kokoro-baje  nari. 

Als  aus  den  von  Farbe  tiefen  Zwischenräumen  der  all- 

BÄBg  verstreuten  rothen  Blätter  die  Fläche  des  Vorhofes  hier 

"od  dort  sich   zeigte,   ward  auch   das  Grün   des  Mooses   ver- 

nerrlicht  und  mit  dem  Goldstofi*,  den  der  FrUhling  auf  die  Erde 

*6ut,  vermengt.     Alles   war  der  unsertwegen  ausgeführte  Ge- 

"Uke  der  Sonnentochter  des  Drachenfeldes. 
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Fuju-iva   mare-no  foso-mitsi-mo  ki-no  fa-ni  udzumore 
ßto-me-naki-ni  Juki  saje  imiziü   tsumori-taru  ko-zu-e-donuM 
sama  |  jo-no  fodo  naru-besi. 

Im  Winter  sind  auch  die  seltenen  Fusswege  vmU 
Blättern  der  Bäume  vergraben.  Es  wird  immer  mehr  mer 
leer,  die  Erscheinung  der  Baumwipfel,  auf  welchen  nur  i 
überaus  gehäuft  ist,  kann  der  Zustand  der  Welt  sein. 
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Wo'sika-no  kajeri-mitsi  sirtiku  \ju^i-ni  ke-sa  aio  arau 
köre  narade-ica  fumi-wakuni  fito-vw  arazi-to  mijuru-zo  |  nod 
naru  noki-ba-no  tsurara  nagaku  mtistib&rete  \  zui-sb-no  sud 
kake-watasi-taru  kokotsi-su. 

Der  Rückweg  des  Hirschbocks  war  kennbar,  in 
Schnee  zeigte  sich  heute  morgen  die  Spm\  Ohne  dass 
ist,  sieht  man,  dass  es  keinen  Menschen  gibt,  der  mi 
Tritten  zertheilt.  Die  Eiszapfen  des  heiteren  Vordachei 
wickeln  sich  nach  der  Länge,  man  hat  das  Geftlhl,  als  < 
Thürmatte  der  glücklichen  Zeichen  hinübergehängt  wäre 

2y  t   -1  1^   y   A  fr  ^.  y  n 

Iwa-ma-ni-ica    kowori-no    kusah'  fiitm-naku    utsi-te  \  «< 
kirameki-taru-ino  iwan  kata  nntti. 
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Das  Eis  zwischen  Felsen  ohne  Unterlass  Aehsennägel  ein 
schlagend,  flimmert  kalt,  es  lässt  sich  nicht  aussprechen. 

4^  '*  7   )i/  -h  ti  ^   X    >j    y 

Ije-nagara  Uuma-gi-wo  kori  \  matm-no  sidzu-je-tco  ßro  |  ori- 
kuburu  si-i-siba  kaba-ra  nado-no  \  mojuru  mama-ni  fara-bara-to 
nciTu  fukaki  san-ka-meki-iari. 

Die  Häuser  (kUen  kleines  Brennholz,  lesen  die  unteren 
Zweige  der  Fichten  auf.  Während  gebrochenes  angezündetes 
Buchenreisig  und  Baumrinden  brennen,  ist  in  der  Ferne  die 
Erscheinung  eines  Hauses  des  tiefen  Gebirges. 

Fosoku  tatsi-noboru  kefun-no  kaze-ni  sitagai-te  nabiki-juku- 
••o  \jagate  kasumi^co  tanomi-gawo  nari. 

Der  dünn  aufsteigende  Rauch,  dem  Winde  folgend,  neigt 
»ich  weiter,  es  hat  sogleich  den  Anschein,  als  ob  er  sich  auf 
Höhenrauch  verliesse. 


39* 
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Urara-ka-naru  faru-no  fikari-ni  \  ßikaki  tani-no  juki-to  £ 
watari  \  ko-gawa-no  midzu  kaza-woto  masaH-juku  koro  |  asa-nam 
kizi-no  fane-tcoto  \  tada  kono  magaki-nam-hesi  {fu-to  me-zamm 
jh  naru-mo  koto-no  foka  nari. 

Im  Glänze  des  heiteren  Frllhlings  setzt  man,  auf  cL 
Schnee  des  tiefen  Thaies  tretend,  über.  Um  die  Zeit  wo  <9 
Wasser  des  kleinen  Flusses,  der  Ton  des  Windes  überha» 
nimmt,  kann  das  Flügelrauschen  des  am  Morgen  singendL 
Fasans  nur  in  diesem  Zaune  sein.  Plötzlich  ist  es  wie  I 
nüchterung,  es  ist  ausserordentlich. 

7  M  y   -   y   7    U    ^    \li   ^    P 

y  V  m  ^)   m  t  y"  r  fSi  \y  u 

RS-rS-to  kasumi-watareru  jama-no  wotn-kotsi  ;  kokoro-mo  cJc 
gare^tdeie  \  kara-goromo  su^o-wa-no  ta-i-ni  ne-seri-wo  tsumi  \  gu^ 
men-no  sawa^  kuwa-i-wo  firS. 

Nahe  und  ferne  auf  dem  unstät  in  Höhenrauch  übe 
gehenden  Berge  pflückt  man,  im  Herzen  Neigung  fassend,  ^ 
dem  Feldbrunnen  der  Saumkrümme  des  chinesischen  Kleid  ^ 
die  Wurzelpetersilie,  liest  an  dem  Flüsschen  der  äussert 
Fläche  die  wohlwollende  Muhme  •  auf. 


*  Eine  unbekannte  Pflanxe. 


Dni  mjstische  Schriften  Tojo-tomi  Katsa-tosi'i.  599 


t 

ru 

7     D     U     - 

:/ 

7* 

€ 

A 

* 

m 

s   -t  3   t 

y 

^ 

h 

y 

u 

t 

3.     L/      >      ^ 

A 

^ 

y 

ft 

Kage^orifoka-ni  mata-toßto  si  na-kere-ha  \  üo  kokaro-jasuku 
WMiie-no  aa-warabi  tw-be-no  tokoro-wo-zo  foru  \  jama-bito-no  tajori 
f>u>toffi«fo  ndjako-no  fito-ni-mo  tate-matsuri  \  kokoro-zan-wo  nUjuru 
Md-mo  ouHhkaru 

Da  es  auBser  dem  Schatten  sonst  andere  Menschen  nicht 
gibt,  ist  man  im  Herzen  sehr  ruhig.  Man  gräbt  das  Famkraut 
des  Berggipfels,  die  Zaunrübe  des  freien  Feldes.  Die  Berg- 
l>«wohner,  den  Unterhalt  suchend,  bieten  sie  den  Menschen 
von  Mijako,  die  Absicht  zeigte  sich  zu  vielen  Zeiten. 


Mare-ni'Wa  wavawahe  sidzu-no  nie  nado-no  |  kaia-mi-ni  waha- 
»w  trete  motaru-ni-zo  b  naru. 

Selten  ereignet  es  sich,  dass  Knaben  und  gemeine  Weiber 
*um  Geschenke  junges  Gemüse  hereinbringen  und  in  den 
Händen  halten. 
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TsU'bana  sumire  nado  jb-no  mono  tsuwa  maze-taru  naka-ni 
mi-mo  airanu  kusa-no  ajasi-ki-wO'ba  |  Jia-mo  jukasiku-te  td-ni    kore- 
toa  konagi  kawa-na  \  kore-wa   sai-ta-dzuma  nado  irajete  |  nare- 
gawo-ni  tateru-mo  okasL 

Während  Dinge  wie  Schilfgras  und  Veilchen  mit  Schwindel- 
kraut gemengt  waren,  fragte  man  nach  den  vom  Sehen  unbe- 
kannten wunderbaren  Pflanzen,  nach  deren  Namen  man  begierig 
war.  Man  antwortete:  Dieses  ist  Wasserzwiebel,  Seeblume, 
dieses  ist  Blutkraut.  —  Man  stellte  es  mit  vertrauter  Miene 
hin,  es  war  merkwürdig. 


Uta  nado-ni  jomu  mono  nare-do  \  taaika-ni  narazari-tsururwo 
kaaikoku  i-i-te-geru  kana-to  kokoro-fito-Uu-ni  uresu 

Man  sagt  es  in  Gedichten,  doch  man  war  dessen  nicht 
gewiss.  Wie  verständig  war  es  gesagt!  Hinsichtlich  des  Sinnes 
übereingekommen,  freute  man  sich. 

Ake-bono-no  $ora-wa  itaku  kasumi-te  \  ari-ake-no  tmki  sukosi 
nokoreru  fodo  üo  jen-naru-ni  \  mine-no  sakura-wo  fuld-orosu  kaze- 
no  I  amagiru  juki'to  mijete  \  matsu-no  kami-tsu  fa-ni  karoraka-naru 
ke-iiki  \  mata  fuJcart-jukan-to  koso  usiro-me-ta-kere. 
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Der  Himmel  der  Morgendämmerung  war  sehr  düster  und 
der  Mond  des  Tagesanbruchs,  um  die  Zeit  ein  wenig  zurück- 
geblieben, sehr  zierlieh.  Der  die  Kirschbltithen  des  Berggipfels 
herabwehende  Wind  schien  nebelnder  Schnee  zu  sein,  und  bei 
dem  leichten  Ansehen  auf  den  oberen  Blättern  der  Fichten 
mochte   man  besorgt  sein,   dass  er  wieder  herabgeweht  werde. 

7   0    hi/t^^yy-f^' 

Tsnraki  mono-ni  i-i-tcokeru  tamesi-mo  \  ke-sa-zo  wasurare-nu- 
bekl  I  juki-te  uravün-to  in  fito-mo  aru-wo  \  kasikoku  wono-ga  jadori 
sirarezari-keri-to  omo-ni  netcuti. 

Das  von  grausamen  Wesen  mit  Worten  hingestellte  Vor- 
bild kann  heute  morgen  vergessen  worden  sein.  Es  gibt  auch 
Menschen,  von  denen  es  heisst,  dass  sie  fortgehen  und  grollen 
werden.  Man  denkt  klug,  dass  die  eigene  Einkehr  nicht  ge- 
kannt worden,  es  ist  gehässig.  ^ 

7yi'y:^yyy'^yt 
r    ^    =.    2^    ^     ^    U    ^    ^    ^    ly 

Fitsnzl-aara-no  kata-ni  tsi-isakute  tateru  iwori  ari  \  sono  kata- 
icara-ni  jadon-gi-to  in  mono  nan  \  faka-na-ge-nite  ki-no  mata-ni 
ofnrn  ari. 

'  Es  wird  nichts  angeführt,  was  die  Beziehung  dieser  Worte  klar  machen 
könnte. 
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An  der  ßüdweötlichen  Seite  befand  sich  eine  in  kleinem 
Masse  aufgestellte  Hütte.  Neben  dieser  wuchsen,  was  man 
Schmarotzerpflanzen  nennt,  unsicher  an  den  Gabeln  der  Bäume. 
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Ini-ai'je-no  fito  waga  iki-no  uM-taru  koto-wo  \  kore-ni  si-mo 
tcUcje-ken-to  aware  nare-ba  \  koko-wo  ka-tei-to  su  \  noki-wo  tsurane- 
keru  niatsu  futa-gi  hakari  \  mata  tani-ni  nozomeru  tokoro-no  kb- 
ran-üri. 

Es  ist  traurig,  dass  die  Menschen  des  Alterthums  die  Ver- 
gänglichkeit unseres  Lebens  hiermit  verglichen  haben  werden, 
und  man  machte  diesen  Ort  zu  einem  Sommerhause  des  Liedes. 
Es  waren  nur  zwei  Fichten,  wo  man  das  Vordach  angereiht 
hatte.  Femer  war  daselbst  eine  hohe  Aussicht,  von  welcher 
man  das  Thal  überblickte. 
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Jeda-wo  mkasi-te  nagame-jare-ba  \  kiögoku  tsiü-na-gon  jo-wo 
}%ogarete  sumi-faberi-si  \   wo-gura-jama-no  fumoto-vio   te-ni   toru 
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bdkan   mi-watanarete  \  raukasi-no  ato  tanomoai-ku  \  kofio  sumni-no 
kokoro'bosoki  aware-ni-mo  si-tsu-be»i. 

Als  man  die  Zweige  durchbrach  und  in  die  Feme  blickte, 
wurde  auf  den  Fuss  des  Berges  der  kleinen  Scheune,  wo  der 
mittlere  Rath  Kiö-goku,  der  Welt  entkommen,  gewohnt  hatte, 
in  einem  Masse  wie  man  in  die  Hand  nimmt,  hinüber  geblickt. 
Die  Spuren  des  Alterthums  waren  zuverlässig  und  können  das 
herzbeengende  Leid  dieses  Wohnortes  gewesen  sein. 

7    n    u    ^    -f   -^   n    y    t   1^ 

i^  y  i^  t   :j  m.  t>  M  ^  ly 

Kano  san-zih-ni  »irusi  wokare-taru  fiaku-sih-no  uta-wo  mire- 
ha  I  oicoku'Wa  zib-ko-no  fü-tai  nomi  nari  \  kotoha  kami-sahi  take- 
(akakn-site  \  kokoro  wono-dzukara  fukcm. 

Als  man  die  in  jenem  Bergdorfc  zum  Kennzeichen  hinter- 
legten hundeii:  Gedichte  sah,  waren  sie  grösstentheils  nur  in 
dem  Geiste  des  oberen  Alterthums.  Die  Worte  waren  göttlich 
gestaltet,  erhaben,  der  Sinn  war  tief. 


7XhT:A?:7|gX3 

>)    T   y    -f    )^  +   7    )^  )t/ 

Koi-negajeru  suyata  nare-ba  \  asa-jü-no  makura-goio-ni  si  \ 
sanzlH-voku-nin-no  ica-ka-wa  ai-aui'u-ni  itoma-aki  arazu  site  |  nari- 
ni  arawasi-faberu 
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Da  es  ein  bittender  Ausdruck  war,  machte  man  es  zur 
Polßtersache  des  Morgens  imd  Abends.  Indem  man  bei  den 
japanischen  Liedern  der  sechsimddreissig  Menschen  zum  Be- 
gegnen die  freie  Zeit  nicht  hatte,  zeigte  man  es  bildlich. 
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Moto-jon  irO'dori-kakeru  tagui-wa  owo-kare-do  \  furi-juku 
mama-ni  e-no  tada-tsi  kije  \  mo-zt-no  sumi-tsuki  mete  obo-tsuka- 
naki  kata  are-ba. 

Es  waren  ursprünglich  viele  bemalte  Dinge,  doch  während 
des  Laufes  der  Zeit  verloschen  die  geraden  Striche  der  Malereien, 
das  Haften  der  Tinte  verlor  sich  imd  es  mochte  Ungewissheit 
geben. 
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Sue-no  jo-ni-mo  tsutoje-ma-fosi-kute  \  kazu  kokono-tsu  jeda-ni 
sadame  \  ita  fito-tsu-ni  jo-nin'dzuUu  fori-ire  \  ka-sen-dö-wo  nasi-te 
nagesi-no  kami-ni  wono-wono  kore-wo  kake-tsurane-tari. 

Indem  man  es  den  letzten  Zeitaltem  zu  überliefern  wünschte, 
bestimmte  man  als  Zahl  neun  Zweige  und  meisselte  es  so,  dass 
auf  ein  Brot  vier  Mensehen  kamen,  ein.  Man  errichtete*  eine 
Halle  der  Unsterblichen  des  Gesanges  und  hängte  es  über  der 
StaubscbUssel  fUr  jeden  Einzelnen  in  Reihen. 
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:^    7    yi     \)     y    ^    U     ^) 

Mata  siri-je-no  woha-ni  iakaku  tsukureru  mono  matgi-ni 
kanarazu-to  na-dzuku  "  kln-guatsu  hakari  komu-to  tanometaru  fito-no 
mata  wo-tomo-sezu  nari-ni-keri. 

Ferner  führte  der  auf  der  rückwärtigen  Anhöhe  hoch  auf- 
gebaute Ort  den  Namen  Matsi-ni  kanarazu  ,im  Warten  gewiss*. 
Der  J[ensch,  von  dem  man  hoflfte,  dass  er  im  neunten  Monate 
hereinkommen  werde,  war  zuletzt  nicht  mehr  der  Begleiter. 
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Kono  goro  kono  rö-ni  nobori-te  tsuki-wo  matsu  koto  faberi- 
si-vi  I  koto-ni  akaku  soM-idete  okoM-kere-ba  \  muUsi-ni  kaixarazu 
idzunt  tsuki  krma-to  jomeru  uta  \  omoi-idete  kaku  innaru-hesi. 

Um  diese  Zeit  geschah  es,  dass  man  diesen  Söller  erstieg 
und  den  Mond  erwartete.  Dieser  schoss  besonders  roth  hervor, 
es  war  wimdcrbar.     Das  Gedicht,  in  welchem  es  heisst: 

Im  Warten  gewiss 
Aufgehend  der  Mond! 

kam  in  die  Gedanken,  und  der  Name  wird  davon  stammen. 
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Subete  se-ken-ni  Uuki-miru  koto-no  na-karaniaai-ka-ba  \  nanini 
tsiücete-ha  sugi-nuru  kata-no  aware-wo-mo  ka-bakart  omoi-iden. 

Wenn  es  überhaupt  in  der  Welt  das  Sehen  des  Mondes 
nicht  gäbe,  woran  wohl  heftend,  würde  man  des  vergangenen 
Thciles  Leid  in  einem  solchen  Masse  ausdenken? 
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Ko-no  ma-jori  mori-tsui-u-imki-no  \  kage-wo  fosoku-site  otsi- 
ba-ga  uje  matsuno  ne-ni  \  waza-to  ßkari-ico  tataje-taim  jbni  mi- 
juru  I  imisdü  aware-nan. 

Der  zwischen  den  Bäumen  durchgedrungene  Mond,  das 
Licht  verdünnend,  erscheint  über  den  gefallenen  Blättern,  an 
den  Wurzeln  der  Fichten,  als  ob  er  absichtlich  mit  Glanz  an- 
gefüllt hätte,  es  war  überaus  traurig. 
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)V    y    )\    r    7.    l^    A    ^.    9    i? 


Rd-no  fingasi-ni  kazu  to-se-no  sono-wo  mhku  \  kefv/ri-ni  suJci 
ame-ni  kajesi-te  \  kowori-fu-ga  uri-wo  tmkuri-te  ito  nari-kaku-naru 
JO'WO  loasure  \  moro-kadzura-ga  faje-wo  ujete-wa  kokoro-zcm-wo 
murum-ku  auru  adziwai-wo  siru. 

Im  Ostien  des  Söllers  legte  man  einen  Garten  von  einigen 
zehn  Se  ^  im  Umfange  an.  Bei  Rauch  grabend,  bei  Regen 
pflügend,  baute  man  die  in  dem  Kreise  wachsenden  Melonen 
und  vergass  die  sehr  von  Gestalt  mangelhafte  Welt.^  Als  man 
den  Glanz  der  Pflanze  der  zwei  Blätter  pflanzte,  lernte  man 
den  Geschmack  des  Leermachens  der  Vorsätze  kennen. 

Jornogi-no  kado-wo  sasi-tome  \  matsu-no  awogi-ni  cJce-gururu 
keicai  nodojaka-ni  \  kake-fi-no  nUdzu  taje-taje  nari, 

Indess  Beifuss  das  Thor  einschliesst,  ist  bei  den  Fächern 
der  Fichten  der  Anblick  der  Morgendämmerung  heiter,  das 
Wasser  der  Wasserröhre  ist  abgeschnitten. 

Kokoro-wo  ten-tsi-no  foka-ni  asobasiDie  |  iki-ico  jnsinh-ni  sa- 
wari  nasi. 

Indem  man  das  Herz  ausserhalb  des  Himmels  und  der 
Erde  vergnügte,  war  für  die  Nährung  des  Lebens  kein  Hindemiss. 

^  Ein  Se  ist  in  Japan  ein  Feldmass  von  dreissig  Schritten. 

^  Die  Richtigkeit  der  sonst  nirgends  vorgekommenen  Sylbenabtheilang 
ito  nari-kaku  und  der  ihr  gegebenen  Bedeutung  ,8ehr  von  Gestalt  mangel- 
haft' ist  ungewisfl. 
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1]    y"    1]     hh^-»fh-t 

Tsune-ni  sake-wo  kio-to  süe  fisago  muium-karane-do  \  nomu 
koto-wa  tsuju  bakari-ni  site  owoki-ga  gotosL 

Obgleich  man  gewöhnlich  Wein  zu  Unterhaltung  machte 
und  der  Kürbis  nicht  leer  war,  geschah  Trinken  in  dem  Masse 
von  Thau,  es  war  als  ob  es  Vieles  wäre. 

)V    t    y    U     0     n    A    3    i-    i-    if- 
3     7s     ^     \L     ^     U     >    ir    -     )\     11 

Sakana-wa  nani  jo-kemu  to-bakari  negai-ts  jami-nuru-jo. 

Wozu  würde  Fisch  gut  sein?  Nach  einer  Weile  begehrend, 
hörte  man  auf! 
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Jaja  magiraru  kata  si  na-kere-ba  \  fitori  minami-no  mado-ni 
jori'üe  \  sumi  komarjaka-ni  wosi-suri-tsutsu  \  tob-u-gun-ga  isi-zuri-no 
ato  I  koto-sara-ni  manebane-do  |  aokofaka-to  naku  sin-sb  utst-maze 
midare'kaki'te  |  natoozari-ni  fi-wo  kesi  |  itadzura-ni  kami-fude-wo 
tsuijasu. 
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Da  es  keine  bedeutende  Abinning  gab,  lehnte  man  einsam 
an  dem  südlichen  Fenster  und  indem  man  m  kleinem  Masse 
Tinte  rieb,  ahmte  man  zwar  das  Nachgelassene  des  Reibsteines 
des  rechten  Heerführers  von  dem  Geschlechte  Wang  *  absichtlich 
nicht  nach,  jedoch  schrieb  man  ohne  Absicht  wahre  Schrift  und 
Pflanzenschrift  gemengt  in  Unordnung  und  tilgte  nachlässig  den 
Tag,  verbrauchte  eitler  Weise  Papier  und  Pinsel. 


z^  r  7  :j  a  )v  m  y  ^  '^ 

E-mo  kakn-ma-fosi-ki  koto  oico-kari  \  kusa  ki-no  tadmumai 
tsuju-no  woki-agaru  jü-be  simo-no  musuhoru  <mta  \  kokoro-ni  ukabu 
omomuki'iva  are-do  kai-nasi. 

Was  man  abzubilden  wünschte,  war  Vieles.  Das  Still- 
stehen der  Pflanzen  und  Bäume,  der  Abend,  an  welchem  der 
Thau  sich  anlegt  und  steigt,  der  Morgen,  an  welchem  der 
Rauhfrost  sich  verknüpft,  waren  Gegenstände,  die  auf  dem 
Herzen  schwammen,  doch  es  war  nutzlos. 


{ 


'   Der   als   Sthrit'tkUnstler    berfihmto    ^p    ^fe    J^    Waug-hi-tschi,    Heer- 
tTihrer  des  Kriepfsheeres   zur  Rechten. 
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Jnmn.uf  ^»f^'tr  ttm-niM-iio  stigata  \  toki-no  ma-ni  kijete  mata 
«vm^iH««**«  .'vj^/c^  ^<^A»-&t«  kururu  jü-fi-no  iro  \  u€tiku  kücameni 
^^,'.«%'  >•*!*.»•'  •^.  uuiJo-no  utsi  I  iican-kata-naki  ori-ori-wa, 

,"Ihv  V.t«V«^u  des  Berges,  die  Gestalt  der  Wolken  und  des 
\i..K  »N.  i«,t  Vttbliok  wie  sie  binnen  einer  Stunde  vergehen  und 
^.tixii  *  ixrbiviten,  die  Farbe  der  still  untergehenden  Abend- 
>*i»iix .  aas  lun4?re  des  Fensters,  in  welches  das  dünn  einge- 
vv*>i»^ri\u*  S.>uneidieht  drang,  es  lässt  sich  nicht  aussprechen. 
X'  v%(^i'  CS  Aw  Zeiten. 
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Mukasi  ari-ken  i-se-no  nanigasi-to  i-i-si  fito  fata  urajamasi 
jama-wo   totoo  itsu-je-ni    tatameri-to-ka  i-i-tsulaje-si  \  koto-ica   osa- 
osa  ajatsuru  waza-tco  siri-faberane-do  \  miru-ni-mo   nagusamu   ko- 
kotsi-sure-ba  \  üo  mutsumazi-ku-te  katatcara-m  wokeri. 

En  mit  Namen  so  und  so  benannter  Mensch  von  I-se, 
der  ehemals  gelebt  haben  wird,  mochte  eifersüchtig  sein.  Ob- 
gleich die  vielen  trügenden  Sachen  der  Harfe,  von  der  über- 
liefert wird,  dass  sie  Berge  vielleicht  zehnfach,  fUnfTach  auf- 
gehäuft hat,  nicht  kennend,  hatte  er,  indem  er  sie  sah,  ein 
tröstendes  Gefühl.    Sehr  freundlich,  stellte  er  sie  zur  Seite  hin. 

3<5fcyy-)^7:7h7i5< 
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Stigata-no  araku  woto-no  suJcosi-ki-wo  negawazu  \  tsune-ni 
kwi'St-no  fiza-no  fe-ni  makura-sen  koto-wo  omo-to  \  musume-no  ko-ni 
ke-site  si-no  owo-tomo-kib-ga  \  jtime-ni  mije-si  kokoro  nara-ba  j 
ware-tüo-mo  üS-m-ja  aran. 

Die  rohe  Gestalt,  den  geringen  Ton  nicht  begehrend, 
wünschte  er,  dass  sie  immer  an  den  Knien  des  weisen  Mannes 
sich  ein  Polster  bereite.  Wenn  somit  der  Traum  des  Meisters, 
des  Reichsdieners  Owo-tomo,  dass  sie  sich  in  ein  Mädchen 
verwandelte,  einen  Sinn  hat,  sollte  wohl  gegen  mich  Abnei- 
gung sein? 

)vvy-yyyy^^ 
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Wo-wa  taje-juku  mama-ni  \  sa-nagara  sin-no  tei-ai-gen  e-no 
koto-ni  7ii-taramu  |  jawora  nadete-mo  makoto-no  ko-e-wo  satori  siri- 
keru-hesi. 

Die  Saiten  wollten  indessen  zerreissen.  Sie  wird  gerade 
der  gemalten  Harfe  Tsch'ing-sse-hiuen's  von  Tsin  ähnlich  gewesen 
sein.  Wie  er  sie  auch  leise  streichelte,  er  wird  den  wirklichen 
Ton  erkannt  haben. 
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612  PfiTinaior. 

Fikanu-ico  taje-nari-to  i-t-ksn  fito-no  koto-wo  kih'-tsuthnt-ni- 
mo  I  ijo'ijo  kokoro  sumazai'U'ni-ica  arazu. 

Die  Menschen,  welche  von  ihr,  die  man  nicht  spielte,  ge- 
sagt hal)en  werden,  sie  sei  wundervoll,  konnten,  als  sie  es  hörten 
und  weiter  erzählten,  nicht  anders  als  immer  mehr  im  Herzen 
ruhig  gewesen  sein. 


^    iii    yi    ^    y    )V    -Y    -^^     ^     ^ 

Ka-wa  kijoku  suztisi-ki  ntwoi-no  fana-jaka-naru  mono-kara 
sasu-ga-ni  utsi-simeri-tsutsu  fokori-ka  narazii. 

Weil  der  Duft  rein,  der  kühle  Hauch  angenehm,  entstand 
in  der  That,  indess  sie  feucht  war,  kein  Stolz.  ' 


:72/X:tyAt7;^^7 
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Omo  juje  ari-te  taman-i-wo  jadosi  kasuka-naru  kofo-ico  tsu- 
ka$a-daru  mono  nare-ba  \  ki  musubore  mono-miUmika89-ki  ori-wa 
kanarazu  ßto-faki^wo  si-dasi-masu-to  iü  koto-nasi. 

Es  war  eine  Ursache    des  Denkens,   man   Hess  die  Seele 
einkehren   und   war  der   dunklen   Sache   vorgesetzt.      Um   die 
2ieit  als  der  Geist  verkntlpft  und  schwierig  war,  gab  es  gewiss 
nicht,  was  man  Hervorbringung  einmaligen  Brennens  von  AVeih 
rauch  nennt. 

'  Fokori-ka  ,stolz*  ist  ein  obsolete«  Wort.    Hier  Beziehung  zu/oA:on  ,Sbiub*. 
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Suhete  jama-zato-no  aware  i-i-tsutsu  su-beki-ni-mo  arane-ha  \ 
mina  kaki-sasi-tsu  \  fito-je-ni  »idzuka-nai*U'ivo  waza-to  si  jasuki-wo 
koto-to  Site  \  tada  kono  mmzi-to  nari-obose-taini-wo  jorokobu. 

Während  man  im  Ganzen  das  Leid  dieses  Gebirgsdorfes 
aussprach,  war  es  nicht  der  Fall,  dass  man  es  thun  konnte. 
Man  deutete  auf  Alles  im  Schi'eiben.  Man  machte  einzig  das 
Stille  zum  Geschäfte,  machte  das  Leichte  zum  Besonderen  und 
freute    sich,    dass    nur   dieser   Wirth    dahin   kam,    Auftrag   zu 
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Koko-ni  »ite  ßaku-ri-ga   koto-wo  kawa-ha  \  joku  koje-tsu-besi. 
Wenn  man  hier  die  Sache  der  hundert  Weglängen  wechselte, 


könnte  man  gut  übergesehritten  sein. 


Der  Tagesanbruch. 
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V^xtiti-ni  sumu  tokoro-jori'Wa  tatsu-mi-ni-ja  aran  \  sogai-ni 
<U/t»  Hti-H  tiUMtsu-jama-no  nme  woJd-taru  ari  \  koto  kajd  haknri 
'^'dzik^ik^t^  kita-jori  meguri-te  minami-m  kaica  ore  \  sono  siri- 
,«<;  UV  ni^-ni  osamari 

l  W  Baumseil  des  von  dem  Orte,  wo  man  beständig  wohnte, 
viclUuoht  im  Südosten  befindlichen,  wie  es  scheint,  von  der 
Kücks^eite  sichtbaren  Fichtenberges  war  gelegt.  In  dem  Masse 
Ut»*  Verkehres  nahe  angränzend,  von  Norden  sich  umwendend, 
UiOi*hte  im  Süden  der  Fluss  sein.  Der  Hintergrund  war  im 
Westen  festgesetzt. 

^    y    P    7    i     3    m    ^    Sr    ^ 


Fumoto-m  iwawo-wo  kakete  taJcb  fiki-ku  tsttkureni  ja  an  | 
mano-ni  joscje  iwa-ba  \  inu-no  naJca-ba  fimtaran  jb-nite  \  iki- 
mano-no  kcUaUi  su-besi. 

An  dem  Fusse  des  Berges  befand  sich,  indem  man  einen 
Felsen  anhängte,  ein  hoch  und  niedrig  gebautes  Haus.  Wenn 
man  es  mit  etwas  vergleicht,  so  konnte  es,  nach  Art  eines 
Hundes,  der  sich  zur  Hälfte  niedergelegt  haben  wird,  die  Ge- 
stalt eines  lebenden  Wesens  sein. 
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fSiikosi  kubamari-taru  tokoro  aru-wo-ha  \  midssu-ioo   tam^ike 
mekeinjt-ni  \  sh-bu  komo  kaitsubata  nado  awo-jaka-ni  oi-firogori-te 
mi-kusa  utsi  naru-ni  \  kawadzu-no  mi-isu  jo-tsu  futa-tm  aan-mon 
itsi-mon  nado  naki-ide-taru-mo  \  ori-ni  ai-te  kikcju* 

Einen  ein  wenig  ausgehöhlten  Ort  hatte  man  einem  Teiche 
mit  stillstehendem  Wasser  ähnlich  gemacht.  Daselbst  wuchsen 
Magenwurz,  Blumenbinsen,  Schwertlilien  grünlich  und  breiteten 
sich  aus.  Zwischen  den  Wasserpflanzen  sich  befindend,  waren 
drei,  vier,  zwei  Frösche  bei  drei  Thoren,  bei  einem  Thore 
hervorgekommen   und   um  die  Zeit  in  Gemeinschaft  zu  hören. 

7   -h   t   T  u  t    :i   M  ^  n   y 
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Nanome-ni  kake-taru  sori-fasiwo  watari-te  |  kage-sen-aei-wo 
katarm-tsutsiL  \  sed-td-tai-ni  nobore-ba  \  mijako-no  faru-wa  iada 
fito-murano  kasumini  kumori-te  \  owo-je-no  masorßb-ga  \  tsüb-raku- 
zl-nite  nagame-tari-si  \  ima-mo  katcaranu  omo-kcye  nare-do  \  attare-ki 
jo-no  furiL'koto  narazu. 


616  Pfiiraaier. 

Man  überschritt  die  schräg  angehängte  Bogenbrücke  und 
stieg,  indem  man  mit  dem  Frühg(?bomen  des  Schattens  sprach, 
zu  der  Erdstufe  der  Fichtenhöhle.  Mijako's  Frühling  dunkelte 
nur  in  einer  Nebelschar.  Es  war  das  jetzt  noch  unveränderte 
Bild,  nach  welchem  Owo-je-no  Masa-fio  in  dem  Kloster  der 
langen  Freude  in  die  Feme  bhckte,  doch  es  war  nicht  die 
alte  Sache  der  bedauerlichen  Welt. 
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Tsukurl-kasaiie-imni  mune-mune-no  kazumo  sirarenu  nakani 
sumu-ran  fito  koso  \  sama-zama  atsunuiri-i-tavtime  \  jarmt-kawa-no 
asaki  nüdzu-ni-wa  koto-narn  urokudzu-mo  nasi-ja  |  wadzuka-ni  isi- 
busi  faje-no  kagüi-wo  miru. 

Während  die  Zahl  der  im  Bauen  aufgehäuften  Balken  un- 
bekannt war,  werden  die  Menschen,  welche  daselbst  wohnen 
mochten,  sich  auf  allerlei  AVeise  angesammelt  haben.  In  dorn 
seichten  Wasser  des  Oebirgsflusses  waren  besondere  Schuppen- 
thiere  wohl  nicht  vorhanden,  man  sah  kaum  in  umschränktcm 
Masse  Flusshirsche  und  Gründlinge. 

y^^iyyryyi/j^i-y 
y   ^  ^    \)    ^  ^  :^   -1    n  r 
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'Kano  awo-u7ia-bara-mwa  ikamed-ki  kuzira  |  jama-da-no  oro- 
tsi  ari-to  in  osorosi-ku  ke-ino  ira-dcitsi-nu. 
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^Fan  sagte,  an  jener  giilnen  Meeresfläche  befinde  sich  der 
gewaltige  Walfisch,  die  grosse  Schlange  von  Jama-da.  Es  war 
schrecklich,  die  Haare  standen  zu  Berge. 
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E-nazoru  ftikube-wa  mi-ni  doku  an-lcerasi  \  matsi-ra-de-wa 
cm  jo-t8u  tmki-te  \  sena-wa  taira-ni  fumaje-tsu-bekti  sidzi-no  gotosi  \ 
kuruma-no  gu-ni  »i-tsu-besL 

Der  in  Gemälden  nachgebildete  *  Blasfisch  hatte  in  dem 
Leibe  Gift.  Der  Matsi-ra-de  '^  hatte  vier  Fliese  angefllgt.  Sein 
Rücken  ist  flach,  es  konnte  darauf  getreten  werden,  und  er  war 
einem  Schrägen  gleich.  Er  konnte  das  Geräthe  des  Wagens 
gewesen  sein. 
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'  Dmk  sonst  iiirgendK  vorg^ckommene  nasoru  wurde  liior  als  die  Zusammen- 
setzung^ von  nazorajeru  ,nncbgobildet  sein'  betrachtet.  Ob  mit  Recht 
ist  un^owiss. 

-  Das  Wort  malai-ra-de  ist  gänslich  unbekannt. 


610  Pfizmaier. 

Jama-no  sobije  un-mu-no  sugata  \  toki-no  ma-ni  kijefe  mata 
tanabiku  ke-siki  \  sabisi-ku  kuruim  jü-fi-no  iro  \  umku  kiwameini 
kage-no  sasi-iritami  mado-no  utsi  \  iwan-kata-naki  ovi-ori-wa. 

Das  Aufragen  des  Berges,  die  Gestalt  der  Wolken  und  des 
Nobels,  der  Anblick  wie  sie  binnen  einer  Stunde  vergehen  und 
wieder  überbreiten,  die  Farbe  der  still  untergehenden  Abend- 
sonne, das  Innere  des  Fensters,  in  welches  das  dünn  einge- 
schränkte Sonnenlicht  drang,  es  lässt  sich  nicht  aussprechen. 
So  war  es  zu  Zeiten. 
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Mukan  ari-ken  i-se-no  nanigasi-to  i-i-n  fito  fata  urajamasi 
jama-ivo   towo  itsu-je-ni   tatameri-to-ka  {-i'tmitaje-d  \  koto-wa   osa- 
osa  ajatsuru  waza-tco  siri-faberane-do  \  miru-ni-vio   nagusamu   ko- 
kotsi'Sure-ba  \  üo  mutaiimazi'ku-te  katatcara-m  icokerL 

Ein  mit  Namen  so  und  so  benannter  Mensch  von  I-se, 
der  ehemals  gelebt  haben  wird,  mochte  eifersüchtig  sein.  Ob- 
gleich die  vielen  trügenden  Sachen  der  Harfe,  von  der  über- 
liefert wird,  dass  sie  Berge  vielleicht  zehnfach,  fUnffach  auf- 
gehäuft hat,  nicht  kennend,  hatte  er,  indem  er  sie  sah,  ein 
tröstendes  Gefühl.    Sehr  freundlich,  stellte  er  sie  zur  Seite  hin. 
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Sugata-no  araku  tcoto^io  suJcoaiki-wo  negawazu  \  tsune-ni 
kun-si-no  fiza-no  fe-ni  makura-sen  koto-wo  omo-to  \  musume-no  ko-ni 
ke-site  si-no  owo-tonw-kib-ga  \  jume-ni  mije-ri  kokoro  nara^a  \ 
ware-wo-mo  itd-ni-ja  aran. 

Die  rohe  Gestalt,  den  geringen  Ton  nicht  begehrend, 
wünschte  er,  dass  sie  immer  an  den  Knien  des  weisen  Mannes 
sich  ein  Polster  bereite.  Wenn  somit  der  Traum  des  Meisters, 
des  Reichsdieners  Owo-tomo,  dass  sie  sich  in  ein  Mädchen 
verwandelte,  einen  Sinn  hat,  sollte  wohl  gegen  mich  Abnei- 
gung sein? 
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Wo-wa  taje-juku  mama-ni  \  sa-nagara  sin-no  tei-si-gen  e-no 
koto-ni  ni-taramu  \  jawora  nadete-ino  makoto-no  ko-e-wo  satori  airi- 
keru-besi. 

Die  Saiten  wollten  indessen  zerreissen.  Sie  wird  gerade 
der  gemalten  Harfe  Tsch'ing-sse-hiuen's  von  Tsin  ähnlich  gewesen 
sein.  Wie  er  sie  auch  leise  streichelte,  er  wird  den  wirklichen 
Ton  erkannt  haben. 
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Fikanu-ico  taje-nari-to  i-i-ken  fito-no  koto-wo  kiki-tsuthru-m- 
mo  I  ijo-ijo  kokoro  sumazaini-ni-iva  arazu. 

Die  Menschen,  welche  von  ihr,  die  man  nicht  spielte,  ge- 
sagt haben  werden,  sie  sei  wundervoll,  konnten,  als  sie  es  hörten 
und  weiter  erzählten,  nicht  anders  als  immer  mehr  im  Herzen 
ruhig  gewesen  sein. 
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Ka-xoa  kijoka  stiziisi-ki  niwoi-no  fana-jaka-nnru  mono-kara  \ 
scum-ga-m  ufM-simeri-tsiitsu  fokori-ka  narazu. 

Weil  der  Duft  rein,  der  kühle  Hauch  angenehm,  entstand 
in  der  That,  indess  sie  feucht  war,  kein  Stolz.  ' 
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Omo  juje  ari-te  tamasi-i-wo  jadosi  kcL8uka-nai*u  koto-wo  tsu- 
kasa-doru  mono  nare-ba  \  ki  musuhore  mono-mutsukasi-ki  oii-wa 
kanarcusu  ßto-taki-tco  si-dasi-masu-to  iü  koto-nasi. 

Es  war  eine  Ursache  des  Denkens,  man  Hess  die  Seele 
einkehren  und  war  der  dunklen  Sache  vorgesetzt.  Um  die 
Zeit  als  der  Geist  verknüpft  und  schwierig  war,  gab  es  gewiss 
nicht,  was  man  Hervorbringung  einmaligen  Brennens  von  Weih- 
rauch nennt. 


'  Fokori-ka  ,stolz'  ist  ein  obsoleten  Wort.    Hier  Beziehung  zu  fokori  ,Stjiub*. 
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Subete  jama-zato-no  aware  i-i-tsutsu  su-bekt-ni-mo  arane-ba  \ 
mina  kakt-sasi-tsu  \  fito-je-ni  »Idziika-naim-ioo  waza-to  si  jamki-xoo 
koto-to  Site  I  tada  kono  aruzi-to  nari-obose-tatni-wo  joi'okobu. 

Während  man  im  Ganzen  das  Leid  dieses  Gebirgsdorfes 
aussprach^  war  es  nicht  der  Fall,  dass  man  es  thun  konnte. 
Man  deutete  auf  Alles  im  Sehreiben.  Man  machte  einzig  das 
Stille  zum  Geschäfte,  machte  das  Leichte  zum  Besonderen  und 
freute  sich,  dass  nur  dieser  Wirth  dahin  kam,  Auftrag  zu 
geben. 

Koko-ni  site  fiaku-ri-ga   koto-ivo  kawa-ba  \  joku  koje-tsu-besi. 
Wenn  man  hier  die  Sache  der  hundert  Weglängen  wechselte, 
könnte  man  gut  übergeschritten  sein. 


Der  Tagesanbruch. 

40* 
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\)     s^     \)     U    s=.    ^    :\t    i-    )^     h 

Tsune-ni  sumu  tokoro-jmi-wa  fatm-mi-ni-ja  aran  \  sogai-ni 
miju-meru  matsu-jama-no  sime  woJd-taru  ari  |  kofo  kajo  hakari 
ke-dzikaku'te  ktta-jori  meguH-te  minami-ni  kawa  ore  \  sono  siri- 
je-wa  nisi-ni  osamari. 

Das  Baumseil  des  von  dem  Orte,  wo  man  beständig  wohnte, 
vielleicht  im  Südosten  befindlichen,  wie  es  scheint,  von  der 
Rückseite  sichtbaren  Fichtenberges  war  gelegt.  In  dem  Masse 
des  Verkehres  nahe  angränzend,  von  Norden  sich  umwendend, 
mochte  im  Süden  der  Fluss  sein.  Der  Hintergrund  war  im 
Westen  festgesetzt. 

^    /     P     7     ^      B     m    ^     ir    ^ 


Fumoto-m  iwawo-ioo  kakete  takb  fiki-ku  tsukureru  ja  an  | 
mono-ni  joscje  iwa-ba  \  inu-no  naka-ha  fusi-taran  jb-nite  \  üci- 
mono-no  kaiatsi  su-besi. 

An  dem  Fusse  des  Berges  befand  sich,  indem  man  einen 
Felsen  anhängte,  ein  hoch  und  niedrig  gebautes  Haus.     Wenn 
man  es   mit  etwas   vergleicht,   so   konnte   es,   nach  Art  eines 
Hundes,   der  sich  zur  Hälfte  niedergelegt  haben  wird,  die  üe 
stalt  eines  lebenden  Wesens  sein. 

K/  yi   yi    y   n  )i/  fjlr  ^   ^   ^    ^ 
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StiJcosi  kubomari-taru  tokoro  aru-wo-ba  \  midzu-wo  tanw-tke- 
mekeru-ni  \  sb-bu  komo  kaitmbata  nado  awo-jaka-ni  oi-ßrogori-te  | 
mi-kusa  uisi  narvrni  \  kawctäzu-no  mi-Uu  jo-tsu  futa-tsu  san-mon 
iUi-mon  nado  noM-ide-taru-mo  \  ori-ni  ai-te  kikoju. 

Einen  ein  wenig  ausgehöhlten  Ort  hatte  man  einem  Teiche 
mit  stillstehendem  Wasser  ähnlich  gemacht.  Daselbst  wuchsen 
Magenwurz,  Blumenbinsen,  Schwertlilien  grünlich  und  breiteten 
sich  aus.  Zwischen  den  Wasserpflanzen  sich  befindend,  waren 
drei,  vier,  zwei  Frösche  bei  drei  Thoren,  bei  einem  Thore 
hervorgekommen   imd   um   die  Zeit  in  Gemeinschaft  zu  hören. 
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Nananw-ni  kake-taru  sori-fasi-wo  watari-te  \  kage-sen-sei'WO 
katarai-tsutsiL  \  sed-td-tai-ni  nobore-ba  \  mijako-no  faru-wa  tada 
fito-mura-no  kasumi-ni  kumoH-te  \  owo-je-no  masarfib-ga  |  tsib-raku- 
zi-nite  nagame-tari-d  ■  ima-mo  kawaranu  omo-kage  nare-do  \  ateare-ki 
jo-no  funL'koto  narazu. 
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Man  überschritt  die  schräg  angehängte  Rogenbrücke  und 
stieg,  indem  man  mit  dem  Frühgebornen  des  Scliattens  spradi, 
zu  der  Erdstiife  der  Fichtenhöhle.  Mijako's  Frühling  dunkelte 
nur  in  einer  Nebelschar.  P]s  war  das  jetzt  noch  unveränderte 
Bild,  nach  welchem  Owo-je-no  IMasa-üo  in  dem  Kloster  der 
langen  Freude  in  die  Ferne  blickte,  doch  es  war  nicht  die 
alte  Sache  der  bedauerlichen  Welt. 
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Tsukurl-k^sane-tai^t  mune-viune-no  ,  kazamo  airarenu  naka-ni 
sumu-ran  ßto  koao  \  sama-zama   atauniarl-i-taravie  \  janui-kawa-no 

asaki  mldzu-ni-wa  koto-naru  urokiidzu-mo  yiasi-ia  1  wadzuka-m  ist- 

%'     I 

busi  faje-iio  kagtn-wo  muii. 

Während  die  Zahl  der  im  Bauen  aufgehäuften  Balken  un- 
bekannt war,  werden  die  Menschen,  welche  daselbst  wohnen 
mochten,  sich  auf  allerlei  Weise  angesammelt  haben.  In  dem 
seichten  Wasser  des  GebirgsHusses  waren  besondere  Schuppen- 
thiere  w^ohl  nicht  vorhanden,  man  sah  kaum  in  umschränktem 
Maesc  Flusshirsche  und  Gründlinge. 

y^.iiyyryyi/)^'^^ 

y^^^)^^^^nT 
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*Kano  atco-mm-bara-mwa  ikamed-kt  kuzira  \  jama-da-no  oro- 
tsi  ari-to  iü  osorosi-kii  ke-mo  ira-datsi-nu. 
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Man  sagte,  an  jener  giilnen  Meereßfläche  befinde  sich  der 
gewaltige  Walfisch,  die  grosse  Schlange  von  Jama-da.  Es  war 
schrecklich,  die  Haare  standen  zu  Berge. 

^      ly     ^     7-     )\     ^      )\     X 
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E-nazoru  ftücuhe-wa  mi-ni  doku  an-ksrasi  \  matm-ra-de-wa 
an  jo-t8u  tsiikl'te  \  sena-ica  taira-ni  fumajetsu-beku  sidzi-no  gotosi  \ 
kuruma-no  gu-ni  si-tsu-heaL 

Der  in  OeinÄlden  nachgebildete  *  Blasfisch  hatte  in  dem 
Leibe  Gift.  Der  Mat»i-ra-de  "^  hatte  vier  Füsse  angefllgt.  Sein 
Rücken  ist  flach,  C8  konnte  darauf  getreten  werden,  und  er  war 
einem  Schrägen  gleich.  Er  konnte  das  Geräthe  des  Wagens 
gewesen  sein. 

7     ly     7     ^)      \L     -^^     7     V    ly     Y     ^ 


-^ 

^ 

^ 

t 

y 

I 

•t 

^ 

}V 

7 

4^ 

1f 

^ 

X 

t 

:h 

a 

X 

€ 

y 

)^ 

7 

t 

•^ 

r 

l^ 

'S 

^ 

1/ 

U 

V 

M 

7 

T 

T 

i- 

h 

y 

y 

^ 

)^ 

■^ 

^ 

)^ 

y 

{ 

^ 

1J 

t 

/ 

t 

2. 

* 

^ 

Ji 

X 

« 

-f 

^ 

■1 

u 

^ 

it 

^ 

:/ 

7 

IZ 

'  Das  son.st  nirgends  vorgekommene  nazoni  wurde  hier  als  die  Zusammen- 
setzung von  nazorajet'u  ,nacligobildet  sein*  betrachtet.  Ob  mit  Recht 
ist  ungewiss. 

'  Das  Wort  nuUai-ra-de  ist  gänzlich  unbekannt. 
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Izara-wo-wa  wo-ni  tokifari  ari-kerasi  |  wonore-ni  fokoreru-mo 
kawajxm  \  wosa-wosa-siku-mo  oboje-nu  \  tatsu-no  kubi-no  tama-no 
ßkam-mo  ncm-to-ka  iü  namo  addki-nasi-ja  \  8ubete-mbete  iü-beku- 
mo  arazu. 

Der  Izara-wo  '  hatte  in  dem  Schweife  eine  scharfe  Nadel. 
Auf  sich  selbst  stolz,  war  er  beliebt,  es  wurde  vielfach  bedacht. 
Man  sagt,  die  Edelsteine  um  den  Hals  des  Drachen  seien  viel- 
leicht ohne  Glanz,  ist  man  unglücklich?  Alles  zusammen  Hess 
sich  nicht  sagen. 

)^#rv^:/     U    P    -i-    ^    iL 

)iy  )\   7    9    ^    n    h   y    ^    a:   n 

Sen-sei-wa   ika-ga   oboje-tamb   nado   ije-ba   tsuje   uvadzuhi 
tsuje-wo  kage-to   ijeru  koto-wa  \  toki-ni  tsuke-tsutsu  jama-no  kuma- 
loa-wo  meguri-asobu  koto-ni  \  mi-wo  fanatane-ba  naru-besi 

Als  man  fragte,  wie  der  Frühgebomc  denke,  nickte  der 
Stab.  Dass  man  den  Stab  einen  Schatten  neimt,  wird  desswegen 
sein,  weil  er,  indess  man  ihn  zu  einer  Zeit  ansetzt,  bei  dem 
Umherwandeln  in  den  Ki^ümmungen  der  Bergränder  den  Leib 
nicht  loslässt. 


'  Auch  das  Wort  izara-wo  ist  unbekannt. 
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A     ^     —    ZI    )V    "^    ^    ly    7" 

Siba^i  jcuumi'Wori'te  \  maje-ni  momo-sakfi-no  matsvrno  koke 
mttseru-jori  \  murasaJd-no  kumo-ka-to  tanabiki-te  |  fbki  amata-ni 
kakareru  fvdzi-nami-wo  \  8ugi-gate-ni  mi-tsutsu  nawo  jodzi-nobori- 
U  I  asi-no  maro-ja  am  tokoro-ni  tcUazumu. 

Indem  man  eine  Weile  ausruhte,  breiteten  sich  vom  vor 
dem  Moose  der  Fichten  der  hundert  Schuhe  etwa  purpurne 
Wolken.  Während  man  auf  die  an  viele  Besenpflanzen  sich 
hängenden  Wellen  der  Schminkbohnen,  nicht  vorübergehen 
könnend,  blickte,  klomm  man  noch  weiter  empor  und  hielt  an 
einem  Orte,  wo  sich  ein  rundes  Schilfhaus  befand,  still. 

i5?»j      -1     >t     U     t     9     "^    ^ 

Kokoro-ni  aint  fodo-ni  ije-naim  mumime-no  ko-domo-no  woi" 
ki-nu  I  rei-no  ßsago  tarn  idakase  \  sakana  motome-ni  ko-ju-mgi-no  \ 
iso-ni  tcaka-niekari-age-ni  fiado  tUb. 

In  dem  Masse  als  sie  es  im  Sinne  hatten,  kamen  die  in  dem 
Hause  befindlichen  Mädchen  nach.  Den  üblichen  Kürbis,  den 
Zuber  umfassen  lassend,  sangen  sie:  Bei  Suchen  der  Fische, 
an  des  kleinen  Ju-rugi '  Meerufer,  bei  Schneiden  und  Erheben 
des  jungen  Hornblatts. 

V    y    y    ly    y     iJ^l^lit/ 

'  Das  kleine  Ju-rugi   ist  ein   Kreis   des  Reiches   Sagami.     Derselbe  wird 
sonst  Jo-roki  genannt. 
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7    ^    T    9    r     ^     h4^i5?Xt/ 

Kare-i-l  jh-no  mono  tori-t»irasi  \  siba-no  fosokit  waka-jaka-ni 
moje-ide-tai'u  \  kvM-no  ito  tsuja-jdka-ni  akaki-wo  ori-te  fasi-ni-zo  kü, 

Sic  nahmen  eine  Sache  von  der  Art  trockener  Reißspeise 
und  streuten  sie  aus.  Der  Rasen  war  dünn  und  zart  hervor- 
gesprosst.  Sie  brachen  die  sehr  glänzend  rothen  Stengel  und 
bissen  sie  an  den  Enden  an. 

7tr^un^T9i-i3)^ 

y)\9^1iy=-1/V^zi 
A    ^    t^     0     -    &    )\y    >(    )ly    y     ly 

Fate-hatt'ica  kore-kare  ot^i-ba-no  tsiri-tsumoreru-wo  kai-atsii- 
mete  \  kusa-wo-zo  niru-meni  \  jo-mo-no  sora-ica  jururaka-m  kasiimi- 
watari-te  towoku  \  wosi-ate-no  kumo-wa  sora-me-mo-ja  aramu. 

Ganz  zidetzt  sammelten  sie  die  hier  und  dort  zerstreut  ge- 
häuften abgefallenen  Blätter,  und  es  schien,  dass  sie  die  Pflanzen 
kochten.  An  dem  Himmel  der  vier  Gegenden  langsam  hinüber 
ziehend  war  Höhenrauch  fem,  die  anstossenden  Wolken  werden 
wohl  auch  ein  scheles  Auge  gehabt  haben. 

:^  ^  )v  r   n  y  ^  ^   y    o 

Tnni-joi*i  ndki-nobose-tai'U  uguisu-no  ko-e-wa  i  koto-zo  ajamaru- 
beku-mo  aranu-kun. 

Was  die  Stimme  der  aus  dem  Thale  singend  om])or- 
steigenden  Nachtigall  betrifft,  so  dürfte  es  nicht  sein,  da6»s  man 
sich  bei  der  Sache  irren  könnte. 
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Ki-dsstitb  janagi-no  utsi-dare-gami-mo  |  faru-kaze-no  fe-tsuru 
kckotri'ZO  8uru  \  mata  waka-ba-no  tiba-fu  \  faru-baru-to  tUsi-nabiki" 
tarn  8U80-no-jari  \  fibari-no  sajedzuri-agaru  fodo  \  idzuko-wo  fakari- 
naran. 

Man  hatte  da«  Gcfllhl  als  ob  längs  den  Bäumen,  an  dem 
herabhängenden  Haupthaar  der  Weide  der  Frtthlingswind  vor- 
ilbergegangen.  Als  ferner  von  dem  zartblätterigen  Rasen,  von 
dem  Felde  des  weithin  geneigten  Saumes  die  Lerche  singend 
aufstieg,  welchen  Ort  wird  diese  bemessen  haben? 

Ito-JH-ka  nani-zo-to  myaru-mo  \  ima-tca  sora-ni  kijete  hhe 
nomi  otsi-kuru  ke-siki-to-mo  \  tcoka-no  k^ike-tßisa  made  komaka-ni 
i-i'taten-wa  \  aki-no  sm-u-goto  jokti-mo  aru-mazi. 

Es  erscheint  als  etwas,  vielleicht  als  Baumwollfiiden.  *  Jetzt 
hat   es   den  Anblick,   als    ob   es  in  der  Luft  verginge  und  die 

'  Ito-jä  ,Bauiiiwolirailüu*  ist  das  Wallen  der  hoisseu  Luft  im  Frühlinge. 
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Stimme  nur  im  Fallen  käme.  Was  man  bis  zu  den  angehängten 
Pflanzen  der  Berghöhe  im  Kleinen  mit  Worten  hinstellen 
wird,  es  ist,  dass  die  heimliche  Rede  des  Herbstes  nicht  gut 
sein  mag. 

1/    ^    9    )^    ^    ly    t    n     h 


Fana-no  ßto-je  nomi-ka-wa-to  \  ini-si-je-no  fito  modoki-tsu-besi  \ 
ßne-Tno-su-ni  nomi'tstUsu  fara-t8vdzumi-wo  utd-te  \  kajesa-mo  wasure- 

Dass  die  Blumen  einzig  vielleicht  trinken,  können  die 
Menschen  des  Alterthums  getadelt  haben.  Dass  sie,  den  ganzen 
Tag  trinkend,  zur  Abwechselimg  die  Bauch trommel  schlagen, 
kann  man  vergessen  haben. 
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Joüi-na-josi-na  fana-no  moto-ni  koso  nado  i-i-te  oruru  mama- 
ni  I  musume-no  jo-tsu  hakari  nai^  h-naku  fu-to  fasiri-te  \  saka-iro 
juki-ajamatsi-au-besi. 

Gut,  gut!  zu  den  Blumen!  Während  sie  mit  diesen  Worten 
herabstiegen,  liefen  Mädchen,  vier  an  der  Zahl,  ziemlich  plötzlich 
und  mochten  im  Gehen  die  Bergtreppe  verfehlt  haben. 

y  ^  p  A  r  y  "t   ^)    n 
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Sa-wa  ari-nu  mono  zo-jo  \  a-go-wa  rb-taku  koso  obcjure  \  te- 
dori'te  nado  fawaso  sukasu-meru. 

Also  ist  man  hinabgestiegen!  Meine  fiander  mögen  sich 
ermüdet  ftihlen.  Sieh  an  den  Händen  erfassend,  schienen  sie 
durch  die  Aeschen  zu  dringen. 
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Ani-wa  sukosi  fagi-tsujoku  mono-ni  kakari-te  \  tba-nari-tco 
kari  tsuUtm-wo  oru  tote  \  aja-uki  jeda-jeda-wo  watari  iwa-ne-too 
tsutb-meri. 

Der  ältere  Bruder,  ein  wenig  von  Beinen  stark  und  an 
einen  Gegenstand  sich  hängend,  übersetzte,  um  die  Dombime 
zu  schneiden,  die  Bergrose  zu  brechen,  die  hochragenden  Aeste 
und  schien  die  Felsenwurzeln  entlang  zu  gleiten. 
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Aga  kotoba  kiki-irv  tamawanu-ni  |  are-kotsi-to  no-tamaje  |  te- 
ni-mo  tamarazu  go-äxUe-mo  aru  kana-to  kage-ni  soi-te  wo. 

Er  gab  meinen  Worten  nicht  Gehör.  Saget  es  dort  und 
hier.     Man   kann  mit  der  Hand  nicht  halten,    es  ist  Hinstellen 
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bei   dem  Bretspiel!  —  Zu   dem  Schatten,  sich   gesellend,  jaj>:te 
man  nach. 

-j-   L'   )^   )^   i/    :?    y   ^   -h    »j 

Oja-jori  foka-ni  kancm-ki  mono-ja-wa  am  \  menoto-no  kokoro- 
zasi  ko80  aicare-ni  mi-fanatsu-mazi-ki  mono  nare. 

Nebst  dem  Vater  gibt  es  wohl  traurige  Dinge.  Der  Vor- 
satz der  Amme  mag  eine  leider  nicht  aus  den  Augen  zu  lassende 
Sache  sein.  * 
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Jaja  kb-ran-ni  jari-te  fana-wo  miru  \  geni  ko-tosi  matsi-dowo- 
ni  saki-some-taru  \  meäzurast-sa-mo   tagui-nasi-to   mukm-i-taru-ni 
fu'to  tsuki'{de-taj*u  iri-ai-no  ko-e  \  naga-kari-tsuru  fi-mo  idzura-ica. 

AUmählig  sich  an  das  Geländer  lehnend,  sah  man  die 
Blumen.  In  der  That,  dieses  Jahr  nach  langem  Warten  be- 
gannen sie  zu  erblühen.  Ihre  Kostbarkeit  ist  ohne  Gleichen.  — 
Dieses  sagend,  weilte  man  ihnen  gegenüber.  Plötzlich  erklang 
der  anschlagenden  Abendglocke  Ton.  Wie  viel  ist  es  an  dem 
lang  gewesenen  Tage? 

'  lieber  die  Besiehungen  dieses  nnd  der  vorhergehenden  Sätze  findet  sich 
keine  Aufklärung'.     Es  handelt  sich  um  das  Brechen  der  BlUthen. 
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Ke-sa-jori  nawo  kono  jübaje  niwoi-kuwawareru-ni  \  ito-ito 
akazu  kutsi-icosi-ku  kure-juku  sora  kana-to  \  utsi-tsubujaki-te  taferi. 

Mehr  als  dem  heutigen  Morgen  ist  diesem  Abendglanze 
Röthe  hinzugefügt.  Sehr,  sehr  ungesättigt!  Bedauerlich  der  in 
Dunkel   übergehende  Himmel!  —  So    flüsternd   stand  man  da. 
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Nani-kure-to  jasurb  aida-ni  \  omoi-kakezu  kono  jama-no 
nunejori  \  ma-sumi-no  kagami-wo  kake-taramu  jb-no  tsuki  futa-t8U 
Idzu-merl. 

Während  man  auf  jede  Weise  umherschritt,  schienen,  ohne 
dasK  man  daran  dachte,  von  dem  Gipfel  dieses  Berges,  als  ob 
man  den  wahren  hellen  Spiegel  aufhängen  würde,  zwei  Monde 
hervorzukonnuen . 

^xy    V  ^  y  y  t  ^ 

Ajasi-ku  obotsuka-naJci-ni  \  fsuri-jukf-no  nusi  mina  so-ko-ni-to 
i'i-si  me-mo  owanu  naru-besi. 
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Man  war  verwundert  und  ungewiss.  Die  Besitzer,  welche 
anhängend  hingehen,  sagten  sämmtlieh:  Dort!  —  Es  konnte 
sein,  dass  man  mit  den  Augen  nicht  folgte. 

)L^  )^  y    h  >   n   -    0 

i^  h  t  ^  p  \)  5^:*: 
^  y  l^  y  /  \)  ^ 
y    )L/    :?    }>    ^    ^    h 

Ari-si  kO'ZU-e-domo-ni  utsuri-kuru,  fkari-no  \  fana-kage-wo 
lUstisi-te-to  I  onazi'koto-no  miserarure-ha  \  ito  mono-guru-o»L 

Es  ward  •  dieselbe  Sache  gezeigt,  wie  wenn  das  an  den 
dort  befindlichen  Baumwipfeln  abgespiegelt  kommende  Licht 
den  Blumenschatten   wiederspiegelte,    es   war   sehr  wahnsinnig. 
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Sidzuka-naru  \  mwa-no  ko-no  ma-ni  \  kake-otsi-ts  \  jo  fukaki 
fana-ni  \  tsuki  tvataru  miju. 

Dass  zwischen  des  stillen 

Vorhofes  Bäumen 

Entlaufend, 

Zu  den  tiefnächtigen  Blumen 

Der  Mond  übersetzt,  sieht  man. 

Kokoro-aru  \  mi-ni  made   nari-nu  \  tsuki-to  fana-no  \  aware 
worijuru  I  jo-wa-no  ke-sikt-ni. 
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Ein  bimibegabter 

Leib  selbst  geworden  sind 

Mond  und  Blumen 

Bei  der  das  Mitleid  lehrenden 

Nächtlichen  Zeit  Anblick. 

Jami-no  jo-no  \  ni-si-ki-wo  terasu  \  tsuki-kage-ni  \  triri-te  mcUa 
saku  I  fana-to-zo  omqfu. 

Von  der  Finsterniss  Welt 

Den  Goldstoflf  welches  beleuchtet, 

In  dem  Mondlicht, 

Verstreut  wieder  erblühende 

Blumen  dass  es  sind,  glaubt  man. 
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Kono  fitO'tsu-wa  {ii-gat-naki  mono  na^iere-do  \  ori-ni  fure- 
taru  nasaJce-to-mo-ica  i  kai-nokosu-heku  aru-ni-vio  arade  namu  |  kaku 
i-i-tsudzukuru-ni  jo-mo  na-gori-naku  \  tsiiki-mo   iri-namu-to  su-hesi. 

Dieses  Einzige  scheint  zwar  eine  des  Namens  nicht  werthe 
Sache  zu  sein,  doch  es  ist  nicht  der  Fall,  dass  auch  eine  um 
die  Zeit  vergangene  Neigung  im  Schreiben  zurückgelassen  werden 
kann,  man  setzte  es  so  durch  Worte  fort.  Man  wird  daftir  halten, 
dass  Erinnerung  an  die  Welt  ist,  der  Mond  auch  untergeht. 

Sitznugsber.  d.  pbil.-hiüt.  Cl.    C.  Bd.  W.  Hft.  41 
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Tmki  fata  aioare-naran-to  notsi-mo  tanoniu-besi-ja  \  fana 
fata  aware-nan-to  notsi-mo  tanomu-besi-ja  \  fito  fata  mimu-to  notsi- 
mo  tanomu-besi-ja  \  tada  kono  asita  kono  a^a-borake-tozo. 

Indem  der  Mond  eben  bedauemswerth  sein  wird,  kann 
man  wohl  später  hoffen.  Indem  die  Blume  eben  bedauemswerth 
Bein  wird,  kann  man  wohl  später  hoffen.  Indem  der  Mensch 
eben  sehen  wird,  kann  man  wohl  später  hoffen.  Es  ist  nur  an 
diesem  Morgen,  bei  diesem  Tagesanbruch. 


Das  Bergbaus  des  westlichen  Berges. 

^  ^  ^  ^  i-  t    h^n 
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Wo-nwo^ama-no  fumoto-ni  ran-mja  ari  \  sio-dzi-dera-to  kakeru 
db-fü-ga  fitm  azajaka  nari  |  fb-dzib-no  maje-ni  sai-gib-ga  uje-taru- 
to  i-i'Uuibru  \  rb-boku-no  salcura  ari. 
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An  dem  Fusse  des  kleinen  Salzberges  *  befindet  sich  ein 
Kloster.  Die  Stirn  der  Sitte  des  Weges,  wo  ,Kloster  des  über- 
treffenden Festhaltens*  geschrieben  steht,  ist  glänzend  hell.  Vor 
dem  llaiise  des  Aeltesten  steht  ein  alter  Kirschbaum,  von  welchem 
überliefert  wird,  dass  ihn  Sai-gi6'^  gepflanzt  habe. 

i^   I    7/    n    K    7    X   )i^   ^ 

i/    if-    t^    A    u    \y    M    ^    1/ 


Kutsi-nokoreru  jeda-no  sasuga-ni  faru-wo  wasurenu  kokoro- 
baje-mo  \  mukasi  obojete  nasake  fukasi. 

Die  trotz  Fäulniss  übriggebliebenen  Aeste  in  ihrem  in  der 
That  den  Frühling  nicht  vergessenden  Sinne  an  das  Alterthum 
sich  erinnernd,  waren  von  Em))findung  tief. 
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A'tnizi'no  80'fsiü'kai  \  jatsugare-to  jo»i  \  ren-gei-in-to  kikcjuru 
owO'tokxyi'o-no  de-si  nari-katd  \  siri-je-ni  si6't»i-wo  mukb  \  kasiko-ni 
ajasi-ki  sakura  an. 

Der  Wirth,  der  Bonze  Tsiü-kai  stand  mit  mir  auf  gutem 
Fusse.  Er  dürfte  ein  Schüler  des  grossen  Ortes,  genannt  ,Tempel 
des  fortgesetzten  Abholens*  gewesen  sein.  Rückwärts,  gegenüber 
dem  übertreffenden  Boden  befand  sich  dort  ein  wunderbarer 
Kirschbaum. 


•  Wo-siwo-janiH  ,dftr  kleine  Salzberg'  liegt  in  JamA-siro,  Kreis  Woto-kuni. 
2  Der  Bonze  Sai-giu   ist   vornehmlich   als   Dichter  bekannt.     Er  starb   im 
ersten  .Jahre  des  Zeitraumes  Ken-ku  (1190  n.  Chr.). 

41* 
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h    ^    t     9    y    ^    ly    ^    U    ^ 


Ne-wa  itsu-mata-ni  waJcarete  \  kakomi-wa  immo  kakusi-tsu- 
besi  I  kano  jaHro  sakura-ni  ni-tai^u  koto  ari  \  koko-ra-no  takumi-no 
uxmo   wokarete  \  ikade-ka  tUsutsu-ka-naku   oi-nari-ken  ito   ibukasL 

Die  Wurzel  theilt  sich  in  fünf  Schenkel,  im  Umkreise 
konnte  man  ein  Rind  verborgen  haben.  Jener  Altar  hat  mit 
dem  Kirschbaum  Aehnlichkeit.  Vieler  Zimmerleute  Axt  wurde 
angelegt,  wie  könnte  sichtbar  ein  Wachsen  sein?  Es  ist  sehr 
zweifelhaft. 

^)vy:^^yisyy    u    v 
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Kore-1'a-ni  sirinu  wono-dzukara  mono-iva  mina  inotsi  aim  koto- 
wo  I  sare-ba  kin6-no  ki-no  fose-wo  motomuru-mo  iü-ni  tarazu. 

Bei  diesen  Dingen  wusste  man  es.  O  dass  alle  Wesen 
ein  Schicksal  haben!  Doch  das  gestrige  Brennholz  des  Baumes 
suchen,  es  ist  der  Rede  nicht  werth. 

)ly^7Jhyy^yT7j 

ru^y^vxu'^t    0 
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Kajeri-te  azami-warb-beki-ni-ja  \  kare-tvo  josvrgcHio  aruzi-to 
tantymu  kage-nüe  \  jado  kareru  okina  ari-keri  \  idzu/re-no  tokoro-no 
ßto-to-mo  sirazu  |  mata  na-mo  nasi. 

Man  könnte  im  Gegentheil  darüber  lachen.  In  dem  Schatten, 
wo  man  sich  auf  ihn  als  einen  pjelegentlichen  Wirth  verliess,  be- 
fand sich  ein  die  Einkehr  nehmender  Greis.  Von  welchem  Orte 
er  war,  wusste  man  nicht,  er  hatte  auch  keinen  Namen. 

'tUy^^yn:iX7 

Jawa  fukdkn  \  sumeru  kokoro-wa  \  fana-zo  siru  \  jajoi-sa- 
sakura  \  mono-gatari-semu. 

Im  Gebirge  tief 

Wohnend,  das  Herz 

Die  Blumen  kennt. 

Von  des  Keimmonats  wahrem  Kirschbaimi 

Erzählen  wird  man. 

Fitori-gotsi-te  jami-nu. 

So  zu  sich  selbst  sprechend,  Hess  man  ab.  , 

^yiyAUh^)umi^y 
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Kono  watan-wa  ni-deö-no  küsaki-no  mada  mi-jasii-dokoro-to 
mbsi-keru  toki  \  uzi-gami  tote  möde-tamai-sl  on-tamo-ni  \  nari-fira 
a-son  sbrai-te  \  fito  sirenu  mukasi-no  jume-wo  \  kami-jo-no  koto-to 
kasume-ken. 

An  dieser  Ueberfahrt,  ziu*  Zeit  als  die  Kaiserin  Ni-deo 
noch  die  Gemahlin  des  grossen  Sohnes  hiess,  war  bei  dem 
Tempelbesuche  des  Gottes  der  Geschlechtsnamen  in  ihrer  Be- 
gleitung Nari-fira  A-son  '  gewesen.  Er  wird,  von  den  Menschen 
nicht  erkannt,  den  Traum  von  dem  Alterthum  als  Sache  des 
Götterzeitallers  verdunkelt  haben. 
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Kasu-ga-no  näja-mo  üo  kc-tsikaki  tokoro  nari  \  kaha-ni  mimt 
tsuku-to  jaran  ijtru  jb-ni  \  sato-no  ko-doino  ika-ds  kik'i-toii-ken  ' 
jajai-sa-sakura-to   tUai-nonosirtte  \  jagate   na-to  suni-mo  ito  okasi. 

Der  Palast  von  Kasu-ga  war  ein  sehr  nahe  angränzender 
Ort.  Gleichsam  wie  man  sagt,  dass  an  die  Wand  das  Ohr  ge- 
legt ist,  werden  es  die  Söhne  des  Dorfes  zu  C)hren  genommen 
haben.  ,De8  Keimmonats  wahrer  Kirschbaum*  singend,  schmähten 
sie  und  machten  es  sogleich  zu  einem  Namen,  es  ist  sehr  merk- 
würdig. 

V    7    )\    M    y    ^    t     )\    )V    y     ( 

1  Der  Dichter  Ari-wara   Nari-fira.     Derselbe  hatte  zur   Zeit,   als   or   noch 
nicht  in  die  Dienste  des  Hofes  getreten  war,  die  Kaiserin  Ni-deo  entführt. 
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Tama-tama  toburai-kuru  mono-wa  \  nanigasi  kin-nori  \  Ho- 
sen-no  tanie-kage  tsio-saku-rb-wa  \  ßtaburu-ni  wasuru  bakari-no 
tUosa-mo  \  rmja-dzukaje  itoma-naJcu  koto  sigeki  mi  nare-ba  \  kumo- 
i-no  jo'80-ni  omoi-jarite  \  moro-tomo-ni  osimanu  faru-no  na-gori- 
mo  aware-nari. 

Diejenigen,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  zum  Besuche  kommen, 
sind  ein  gewisser  Kin-nori,  Tame-kage  von  Rio-sen,  die  Leib- 
wächter der  Veröffentlichungen.  '  Da  sie,  ewig  in  einer  Ent- 
fremdung im  Masse  des  Vergessens,  im  Dienste  des  Palastes 
ohne  freie  Zeit  und  mannigfach  beschäftigt  sind,  entsenden  sie 
über  den  Wolkensitz  hinaus  die  Gedanken  und  sind  alle  zugleich 
in  der  Sehnsucht  nach  dem  nicht  sparenden  Frühling  bedauems- 
werth. 

t^my»Jt^JL^^x-t 
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Saku-to  mi-si  ko-zu-e-domo-no  !  fodo-naku  tsiri-stcguru  ato-jori 
dgeri-kasanaru  awo-ba-wo  wakete  \  rvKn'i-tsuru  tmki-no  fosoki  ßkari 
ica  I  aki-no  ko-no  ma-no  kokoro-dzukusi-ni-mo  masareri. 


'  Die  Richtigkeit  der  Aussprache  und  der  Beziehungen  dieser  Namen  ist 
zweifelhaft. 
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Nachdem  die  Baumwipfel,  die  man  blühen  sah,  sofort  ver- 
streut und  vergangen,  übertraf  das  die  nochmals  dichten  grünen 
Blätter  zertheilende,  durchgedrungene  dünne  Mondlicht  auch  die 
Herzenserschöpfung  zwischen  den  herbstlichen  Bäumen. 
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Niwa-mo  viagaki-mo  sa-nagara  firoki  inaüm-bara-wo  kakoi- 
nasi'te  \  aru-ka  naki-ka-ni  fito  kake-mo  sezu  \  bgi-no  majoi-no  asa- 
goramo  \  watcake-sakareni  suso-no  mim  me-mo  \  tare-m-ka  fadzimu, 

Vorhof  und  Zauji  bildeten  durch  Umschliessung  genau 
einen  weiten  Fichtenwald,  und  in  Undeutlichkeit,  ohne  dass 
die  Menschen  es  anhängen,  das  Hanfkleid  der  Verirrung  des 
Fächers,  die  Augen  des  in  Unordnung  zerrissenen  Saumes. 
Vor  wem  würde  man  sich  schämen? 
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Tsuje-ni  kakari-te  tatst-idzuru  sugata  ari-sama  \  ito-ito  kw- 
aru  onoko-m-mo  aru  kana  \  jnM-tsukarete-wa  sa-nagara  kusa-no 
muriro-ni  fire-ftisu  \  makura  saje  isi-no  ari-aje-taru-iva  uresi. 

Die  Erscheinung  der  an  einem  Stabe  sich  haltenden  und 
hervortretenden  Gestalt  ist  ein  überaus  vergnügter  Mann!  Vom 
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Gehen  ermüdet,  legt  er  sich  eben  auf  dem  Pflanzenteppiche 
nieder.  Indem  selbst  als  Polster  ein  Stein  zur  Hand  gewesen, 
ist  er  freudig. 

i-  ^  I  *  )^  71/  ^   ^  y 

Nemun-no  naru  mama-ni  iri-kuru  rtwno-tva  isagijoku  \  wb-ko 
ari-dzaka-no  gaku  narasu. 

Die  Gegenstände,  welche  während  des  stattfindenden 
Schlafes  hereinkamen,  waren  rein  und  lauter.  Man  liess  die 
Musik   des  Ameisenhaufens  der  Könige   imd  Fürsten '  ertönen. 
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No'be-wa  onazi-fito-tsti  midori-to  mtjurit  mono-kara  \  aJci-wa 
iro-iro-no  ni-si-ki  ori-fajete  must-no  urami  tamna-do  sika-no  namida-  \ 
tsujn-keki  fagi-no  nje-mo  |  mi-wo   kudaki  kokoro-wo  itamcunme-nu, 

Nachdom  die  Feldscitc  als  ein  und  dasselbe  Grün  sich 
gezeigt,  dehnte  der  Herbst  webend  allerlei  GoldstofF  und  bei 
dem  Grollen  des  Insectcs,  den  Thränen  des  nach  der  Gattin 
fragenden  Hirsches,  über  dem  bethauten  Weiderich  zerschlug 
man  den  Leib,  erfüllte  das  Herz  mit  Schmerzen.  / 

y   ^   -j-  .\)    ~    ^    9    ly   n  ^ 


'  Die  Rithtipkeit   der  Lesunpf   iro-ko   , Könige    und   Fürsten*    ist   ungewlss. 
Der  Name  dieser  Musik  ist  sonst  nirgends  vorgekommen. 


636  Pfizmaier. 

Jü-be-no  sora-ka-wa  \  fidri-wo  sasaje-ni  mori-te  \  uani-km-e-no 
fana-wo  jo-tsu-no  toki  ßto-fi-mo  mote-asobasu-to  iü  koto  nasi. 

Der  Abendhimmel  vielleicht,  den  Wein  des  Weisen  in 
die  Bambusröhre  schüttend,  vergnügt  die  Blumen,  welche  es 
auch  seien,  zu  den  vier  Zeiten,  an  einem  Tage,  es  lässt  sich 
nicht  aussprechen. 


9    ^     i    "x:   -   n    ^    y    hl/ 


h    ^    ^    ^    7     0     i5?    )^    X 

y  1^  M.  y  >i  9  j^  T  u   t 

Mukaai  tare  sumi-si  ato-no  faka-nasa-zo  \  matsu  tateini  t»uka- 
ja  ari  \  sina-ba  waga  kara-wo  koko-ni  osame-jo-to  iü  |  juku-su-e-no 
katami-ni-mo  sinobaruru-ja-to  \  fana-no  ki-wo  uje-tsu. 

Ehemals  hatte  Jemand  bei  der  Ungewissheit  einer  Spur, 
dass  er  daselbst  gewohnt,  etwa  einen  Erdhügel,  auf  welchem 
Fichten  standen.  Er  sagte:  Wenn  ich  sterbe,  so  bestattet  hier 
meinen  Leib.  —  Wohl  damit  es  als  ein  Andenken  für  die  Zu- 
kunft  auch  geliebt  werde,    pflanzte  er  blüthentragendc  Bäume. 

lyhi-y7ti^T7 

IV    ^    y     A    ^    i^ 
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Ko-datsi  mono-furi  owoki-jaka-nite  \  jvM  ovw-ge-ni  saki-taramu 
omo-kage  \  mizaran  jo  made  adziki-nb  |  moto-no  aiiizi  tcasunt-na-to 
tsigiri-woku  |  ßton-goto-mo  mono-guru-osi. 

Er  legte  die  folgende  Verabredung  nieder:  Ihr  Bäume, 
alt  und  gross  geworden,  ein  Bildniss,  an  welchem  Schnee  in 
Schwere  erblüht  sein  wird,  bis  zu  dem  Zeitalter,  das  man  nicht 
sehen  wird,  unglücklich,  vergesset  nicht  den  ursprünglichen 
Besitzer.  —  Die  Worte,  die  er  zu  sich  selbst  sprach,  waren 
leidenschaftlich. 


Foso-dani-gawa  nagarete  \  ro-ziö-ganwo  fitaseri  \  natsu-wa 
sakadzuki'ico  ukahe  \  musxihu  te-no  sidzukiirmo  akazu  \  fuju-wa 
jukl-no  tco-tei-ki-ga  fa-kiö-no  ato-wo  sitai  \  kosi-ore-wo  omoi-naki-no 
magire-ni. 

Der  dünne  Thalfluss  tränkte  im  Laufe  den  über  dem 
Esel  befindlichen  Felsen. '  Im  Sommer  macht  er  den  Becher 
schwimmen,  die  Tropfen  der  wasserschöpfenden  Hand  sind  nicht 
zur  Genüge.  Im  Winter  sehnt  sich  der  Schnee  nach  den  Spuren 
von  Tsch'ao-tsch'ing-khi's  Brücke  über  den  Pa.  In  Verwin-ung, 
wobei  man  ohne  Gedanken  an  das  Gebrochene  der  Lenden  ^  war: 
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^  Zur  Erklänmg   dieses  Namens   dient  eine  unten  in  dem  Texte  folgende 
Bemerkung. 

'^  Das  Gebrochene  der  Lenden    ist "  die  Verschiebung    des   Gedankens    in 
einem  Gedichte. 
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Usagi-muma-no  \  mukasi-no  nozomi  \  ika-naran  \  iwatco-ni-mo 
sohl  I  fana-no  ake-bono. 

Des  Hasenpferdes  ' 
Ausblick  in  alter  Zeit, 
Wie  wird  sein 
Der  auf  Felsen  erblühenden 
Blumen  Tagesanbruch! 


i-  ^   ^   ^   r   p 

0    ^^   3  -N   u   «^  T-  ^S 

U     h    )i/    h    -    7    )^ 

Sirfio  omoi-wa  ro-si-no  uje-ni  art-to  ijeru  \  maJcoto-ni  sika  nari. 
Man  sagt,   der  Gedanke  des  Gedichtes  befinde  sich  über 
,Esel'.     Es  ist  wirklich  so.  ^ 

n^  T   :Ä  :5fc  ?   t/    )^   y    u   )L/  y 


Sono  taje-naru  tokoro-ni  itari-te-wa  \  koto-no  fa-mo  toojobazl  i 
nani'tO'ka  manebi-tden  \  jo-jo-no  sen-ren  jomi-gata-no  wosije  are-do  \ 
B(ueru  koto  mijezu. 

Als  man  zu  dem  wundervollen  Orte  gelangte,  erreichten 
ihn  die  Worte  nicht.    Was  würde  bei  Nachahmung  sich  ergeben? 


1  Hasenpferd  wird  im  Japanischen  der  Esel  genannt. 

'  Der  Gedanke  ^Ausblick  in  alter  Zeit'  soll  vor  ,Hasenpferd^   stehen  und 

das  Gedicht  somit  lauten: 

Ika-naran  |  rnukasi-fu)  nozomi  |  tuagi-muma-no  |  iwawo-ni-nio   saht  \ 

fana-no  ake-bono. 

Wie  wird  sein 

Der  Ausblick  in  alter  Zeit, 

Auf  des  Hasenpferdes 

Felsen  der  erblühenden 

Blume  Tag^esanbruch  I 
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Es   giebt  zwai*   die  Zeitalter   hindurch   eine  Lehre  des  Lesens 
der  früheren  Reihen,    doch   es  ist  keine  Sache  von  Bedeutung. 
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Sin-ko-kon-no  korowoi-jori  kono  kata-no  saJcu-sia-no  \  meäzurasi- 
ku-mo  ari-gataku-mo  i-i-ide-taran  tdü-itsu-ico  \  wadzuka-ni  üsi-mon- 
zi-to  iü-to-mo  sei-zei  ntisumi-okasu-be-karazu  \  kono  mitsi-no  gi-zai 
naru-beid. 

Seit  den  Zeiten  der  Sammlung  aus  dem  Alterthum  und 
der  Gegenwart  ist,  was  dieser  Verfasser  merkwürdig  und  schätz- 
bar ausgesprochen  haben  wird,  glänzende  UebertrefFung.  Sei 
es  auch  zum  Mindesten  ein  Schriftzeichen,  keine  Macht  kann 
berauben  imd  dagegen  Verstössen,  es  wird  ein  todeswürdiges 
Verbrechen  dieses  Weges  sein. 


Masi-te  onazi-toki-no  tomo- gara-wo-ja  \  kib-goku  kub-mon-no 
kahi-wokare-si  fude-no  ata  \  tare-ka  na-mi-semu  \  ana-kastko  tbto- 
mu-besi. 

Um  wie  viel  mehr  ist  dieses  der  Fall  bei  den  Genossen 
der  nUmhchen  Zeit!  Die  von  Kio-goku,  dem  Angestellten  des 
gelben  Thores,    durch  Schreiben   zurückgelassenen  Spuren   des 
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Pinsels,    wer  würde  sie  geringschätzen?    Sie   müssen  sehr  ehr- 
würdig sein. 


»i    y   ^   JS   n    T    ffi   ^    >)     A    ffi: 

h  )iy  \U  ^  ^  W  r   ^  j^  y 

Jo-fio  fito-no  jomu  uta-wa  \  itsuivan-joii,  idete  zvb-zu-no  na 
ari  I  sai-gib-ga  uta-wa  amaneku  siü-gib-si  meguri  \  fnruka-no  tnm 
jamU'tco  fete  \  miru  tokoro-no  makoto-jori  idzii. 

Die  von  den  Menschen  des  Zeitalters  verfassten  Gtjdichte 
gehen  von  Falschheit  aus  und  haben  den  Naraen  der  Oesehick- 
lichkeit.  Die  Gedichte  Sai-gio's,  im  Ganzen  den  Wandel  ordnend, 
ziehen  umher,  überschreiten  das  ferne  Meer,  die  Berge  und 
gehen  von  der  Wahrheit  des  Gesehenen  aus. 

i-  r  ^  u   9  u  n  1^  T  ^  M 

Koto-no  fa  kutsi-ni  makasete  mgafa  itawarazare-domo  \  icono- 
dzu-kara  takaki  fu-zei-aru  mono  nari. 

Obgleich  man  die  Worte  dem  Munde  anvertraut  und  um 
den  Zustand  unbekümmei*t  ist,  hat  man  eine  hohe  Leiden- 
schaft. 
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Furu-fata-no  aoba-no  tatsu  ki-ni  iru  fato-no  \  tomo  jobu  ko- 

e-no  sugoki  jufu-gure  \  kb-ko  nan  tada-wa-ka-tca  jomu  koto-no  kata- 

gi-ni  arazu. 

,Dcf  an  des  alten  Ackers 

Seite  steht,  auf  dem  Baume 

Weilend,  der  Taube 

Die  Gefiihrten  rufende  Stimme 

In  kalter  Abenddilmm'rung.* 

Derartige  einfache  japanische  Gedichte  sind  keine  Muster- 
bilder fiir  das  Verfassen. 

Kokoro-wo  uta-ni  7iasu  koto-no  kata-gi  naru-besi  \  kokoro-ioo 
uta-ni  nasi'fatete  koto-mono-ni  utsti/razu. 

Den  Gedanken  zu  einem  Gedichte  machen,  soll  das  Muster- 
bild sein.  Indem  man  den  Gedanken  gänzlich  zu  einem  Gedichte 
macht,  wird  er  nicht  in  den  Gegenständen  abgespiegelt. 
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Itsi-ni  ni-8t-ki-tco  nummi  \  semi-no  tsubasa-^oo  konomu  mono- 
ni  narabe  \  sara-ba  jovii-idzuru  kokoro  koto-ba  tamoM-i  ari-te  \  ßto- 
wo  odorokasan  |  kajesu-gajetni  itadzura-ni  ku-fd-wo  fbtoku  8U  koto 
na-kare. 
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Auf  dem  Markte  stellt  man  »üoldstoff  stehlen',  zu  ,Grillen- 
flügel  liebender  Mensch*  in  eine  Reihe.  Bei  dem  somit  im 
Lesen  sich  ergebenden  Sinne  haben  die  Worte  eine  Seele,  sie 
werden  den  Menschen  erschrecken.  Man  bringe  nicht  immer 
wieder  eitler  Weise  den  Kunstgriflf  zu  Ehren. 
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Fü-ga-siü-no  naka-ni  \  sora  farete  ko-zu-e  iro-koki  tsuki-no  jo- 
no  I  kaze-ni  odoroku  senii-no  fito-ko-e  \  ari-no  mama-no  kei-ki-wo  joku 
ut9U8arete  \  sika-mo  fito-no  imada  ei-sezaru  sugata  \  ito  ara-ma-fosL 

In  der  Sammlung  der  Sitten  und  der  Zierlichkeit  die  Worte : 

Der  Himmel  sich  heitert; 

Wo  die  Baumwipfel  von  Farbe  tief, 

In  der  Mondnacht 

Winde  der  erschreckenden 

Grille  Ton,  der  eine. 

Durch  sie  wird  der  AnbHck,  so  wie  er  ist,  gut  abgespiegelt, 
und  ist  überdiess  das  von  den  Menschen  noch  nicht  besungene 
Bild  sehr  begehrenswerth. 


y  ^  ^  IV  y  )u  y  M  ^  ±  i^ 

h   ?i^  A   4^    7    X   ^>ff  i^  ^    0 

Sare-jori  avi-zib'WO   tadzunure-ba  \  midzu-gusa  kijoki  tokoro- 
ni  Bobijetaru  iin-no  \  koke-no  koromo  M-taru-ga  fito-meki-taru-wo 
gen-bin-to  na-dzuku. 
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Von  dort  suchte  man  die  Ufergegend  des  Wassers.  Einem 
an  dem  reinen  Orte  der  Wasserpflanzen  hoch  emporragenden 
Steine,  der  gleich  einem  in  ein  Mooskleid  gekleideten  Menschen 
war,  gab  man  den  Namen:  der  himmelfarbene  üast. 
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So-to-no  uta-ni  iwaku  \  to-t»u  kuni-wa  midzu-gusa  kijomi  koto- 
dgeki  \  myako-no  utsi-ica  sumai  masareri-to  ijeru  geni-to  ohoju. 

In  den  Gedichten  der  Bonzenhauptstadt  wird  gesagt: 

Das  Aussenreich 

In  der  Wasserpflanzen  Reinheit 

Von  Sachen  mannigfach. 

In  Mijako's  Mitte 

Der  Wohnsitz  besser  ist. 

Man  bemerkte,  dass  dieses  Wahrheit  sei. 

y!tAy^yt^Ä^^)yy 
n   T  t  )v  r   0    t  7s  y  ^  7. 

Usiro-no  suso-no-ni-wa  fsuku-dzuhi-si-wo  kari  \  tsu-bana-too 
7}ukt  sumire-ivo  tsumu  \  mine-ni  jodzi-nohori-te  warabi-wo  asari  \  gvr 
si-taric  age-maki-no  kuta-mi-ni  wcm-in-fe  motain-mo  okcm. 

Auf  dem  rückwärts  befindlichen  Saumfelde  schnitt  man  den 
Erdpinsel,  zog  das  Schilfgras,  pflückte  d^s  Veilchen.  Den  Berg- 
gipfel erklimmend  grub  man  das  Farnkraut,  die  dargereichten 

Sitzungäber.  d.  phil.-hist.  Cl.     C.  Bd.  H.  Hft.  42 
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Seesteme  wurden   als  ein  Geschenk   ängstlich   festgehalten,    es 
war  merkwürdig. 

±    h^    ij  y   y  n  7s  ^  ^ 


-^    H^   ^    i-    ^   ^    y    U    ^ 


Kake-dzi-ico  tsuth  asl-no  taju-karazu  si-mo  arane-ha  \  si-l-no 
ko-ja-de-wo  icori-siki  \  iwa-ne-no  fudzi-no  iro-iiafsvkasi-kn  saki-k/Aka- 
rem  ko-kage-ni  \  to-hakari  jasumi-woru. 

Längs  dem  Treppenwege  war  der  Fuss  nicht  anders  als 
langsam.  Die  kleinen  Zweige  ^  der  IJuchen  brechend  und 
breitend,  in  dem  Baumschatten,  wo  die  Schminkbohne  der 
Felsen  wurzeln,  von  Farbe  schmeichlerisch  erblühend,  sich  an- 
hängte, ruhte  man  eine  Weile  aus. 


y)\^Ayr^^y     i 
r/Jt\L^^y'^7:^y 


Idzuku  naran  ki-wo  tafusu  icoto  toki-doki-sUe  \  arasi-mo  sozoro 
aamuku  stigoki  fibiki-wa  \  saki-gaHra-no  ke-zo  tatsi-agaru. 

Indem  irgendwo  der  Ton  des  Niederwerfens  der  Bäume 
von  Zeit  zu  Zeit  erscholl,  war  auch  der  Sturmwind  unvermerkt 
kalt,  bei  dem  schaurigen  Wiederhall  standen  die  Haare  des 
Vorderhauptes  empor. 


'  Dem  sonst  iu  dem  Man-jeo-siüi  vorkommenden  ko-ja-de  wird  die  niuth- 
massliche  Bedeutung  ko-ija-de  «klein  immer  mehr  hervorkommen^  boi- 
gelegt.    Nach  Einigen  ist  en  die  Umwendnng  von  ko-jeda  ^kleiner  Zweig'. 
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^    4^ 

Ije-do-zi  jomogi-tco-ha  kari-te  |  kü-heki  mono  we-no  tcarawa- 
Site  wokosu  I  maje-m  su-be-vw  ajezit  tada  fmtsuzi  iwa-nasi-ni  me- 
wo  kahl. 

Die  Haustochter  schnitt  Beifuss,  und  Esswaaren  schickte 
ein  kleines  Mädchen.  Ehe  man  vorher  etwas  zu  thun  hatte, 
hän^e    man   das  Auge    nur  an  die  Bergrosen  und  Steinbirnen. 


Ije-ni  kajere-ha  matsi  toki  sugu-to  i-i-sawagn  |  kewasi-ki  mitsi- 
m  madoi-te  \  fsune-jori-mo  ith  ko-zi-nt-tare-to  ije-ha  \  so-wa  ort- 
kokoroni  koso  are  tote  \  fusi-marobi-ioarb. 

Als  man  in  das  Haus  zurückkehrte,  hiess  es  in  Aufregung: 
Im  Erwarten  geht  die  Zeit  vorüber.  —  Man  sagte:  Auf  dem 
steilen  Wege  hat  man  sich  verirrt  und  mehr  als  gewöhnlich 
wird  man  gequält  gewesen  sein.  —  Es  hiess:  Es  wird  nach 
eurem  Snme  sein.  —  So  sagend,  wälzte  man  sich  vor  Lachen. 

y    /    n    -i-    9    ±    )\    \y    ^ 

^üAa    -1   y  m  T  ~ 


42» 


A 


646 


Pfizmaier. 

^    X 

m 

h 

-fe     b 

^  ^ 

^ 

ifen 

-    lly 

Im 

t 

X   y 

z>      - 

)^ 

/ 

t    V 

.iz 

)^ 

Ä    4^ 

:)-  y 

2^ 

U 

Ori-ni  furete   kumo-wa   wo-no  fe-no  ro-wo  itonami  \  kiii-wa 
ja-je-no   igdki-wo   tsukuru  \  nizi-no  kake-fad  sm^a-ni  wata»l  nado 
tmgi'Senu  kib-domo-wn  taga  tame-ni  suru  waza-ni-ka. 

Die  Zeit  treffend,  bauten  die  Wolken  den  Söller  des  Berg- 
hangö,  der  Nebel  bildete  den  achtfachen  Zaun,  der  Regenbogen 
führte  eine  Hängebrücke  über  den  Himmel.  Die  nicht  in  der 
Reihe  folgenden  Belustigungen,  um  wessen  willen  veranstaltet 
man  sie? 

Fototogisu-no  sinobi-ne  \  mada-ki-jorl  kudari-matarete  omoi- 
kakenu-to  i-t-kemu  fito  fata  kokoro-asaku-ja. 

Die  traurigen  Töne  des  Kukuks  werden  seit  der  Frühe 
im  Herabkommen  erwartet,  und  man  beachtet  sie  nicht.  Der 
Mensch,  der  dieses  gesagt  haben  wird,  ist  wohl  eben  seicht 
von  Sinn. 


A     ^     h    ^    3     ij      h     )^     U 
\y    )\     »j     )^    )V    yt    U    -    ^ 

Kamo-no  tmö-mei-ga  gtiai-san-ni-wa  ni-tare-domo  \  »ihn  ort- 
kid>uru  josu-ga-wa  sukosi  tomeri-to-ja  iwan  \  awaremti-besi. 

Obgleich  mit  dem  äusseren  Berge  des  langen  Tagesanbruchs 
der  Aente  Äehnlichkeit  gewesen,  wird  man  sagen,  die  Gelegen- 
heit, Reisholz  zu  brechen  und  zu  brennen,  habe  wohl  ein  wenig 
zurückgehalten.     Es  wird  bedauerlich  sein. 
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^    ^    ^    P    y"    a    V  )V   ^  y  -Y 

■^    )'\    ^    n    n    T   "^    i^    h  i^  ^ 

:2     "t    ^    dr    t     7     n    \y  p  y 


FatM-ziü-nen  fowo-karnnu  oi-no  ne-same-no  \  utsi-madoromarezu 
kurusi-kere-ba  \  iku-tabi-to  naku  mi-wo  aoha-date  titsi-kajesi-te  faja 
aks-famn-je  u-ba-tama-no  kimi  \  joku  mai-wa  sen-to  itcaruru  koso 
osana-kere. 

Das  von  achtzig  Jahren  nicht  fernen  Alters  Erwachen  aus 
dem  Schlafe,  wobei  nicht  eingeschlummert  wurde,  war  lästig. 
Als  m<an  manches  Mal  sich  nach  der  Seite  erhob  imd  sich  um- 
wendete, wurde  gesagt:  OefFnet  schnell,  Gebieter  der  Edelsteine 
der  Rabenflügel!  Man  wird  gut  tanzen.  —  Man  mochte  jung  sein. 


Koko-ni  sasi-irn  tsnkino  kokoro-boso  \  jama-no  fast  tsikaku 
nokoreru-mo  \  naxco  mi-no  jowai-ni  nazuraje-gatasi  \  svde-ni  wonore- 
wa  ki-naru  idzumi-no  fito  nare-ba  narl. 

Der  hier  hereinleuchtende  Mond  blieb  ängstlich  nahe  dem 
Rande  des  Berges  zurück.  Es  war  noch  immer  schwer,  ihn 
mit  meinem  Alter  zu  vergleichen.  Es  ist,  weil  ich  bereits  ein 
Mensch  der  gelben  Quellen  bin. 


G4<^  Pfizmaier. 

-j  n  y  m  ^  y  y  n  y  ^ 

Jaja  kai-nl  sakebu  masira  dani  '  ika-ga  aware-to  omownzaran 
80-mo  kino-wa  ßriyasi-jama  \  ivnsi-no  jama-kage-ni  matsu-no  awogi- 
wo  8ime  I  keo-wa  owo-wara-no-no  siiso-ica-no  ta-i-nl  ne-seii-wo  tsumu 
su-go-to  nai*u. 

Selbst  der  ziemlich  in  der  Schlucht  schreiende  Affe, 
wie  würde  er  nicht  Leid  empfinden?  Somit  gestern  auf  dem 
östlichen  Berge,  im  Schatten  des  Adlerberges  den  Fichtenfticher 
zusammendrückend,  wurde  man  heute  das  gemeine  Kind, '  das 
an  dem  Feldbrunnen  des  Saumrades  in  Owo-wara^  die  Wurzel- 
petersilie pflückt. 

Mukasi-ja jxime  ima-ja  utsutsu  ima-ja  jume  mukaslja  ntsutsit  \ 
sirazu  sih-ml-Jii  ai-te  \  ko-teo-ico  towa-ma-fosi-to-ja  ari-kevm. 

Ist  die  Vergangenheit  ein  Traum,  ist  die  Gegenwart  Wirk- 
lichkeit? Ist  die  Gegenwart  ein  Traum,  ist  die  Vergangenheit 
Wirklichkeit?  Man  weiss  es  nicht.  Es  wird  gewesen  sein,  dass 
man  Tschuang-tscheu  '  begegnete  und  nach  dem  Schmetterling 
zu  fragen  wünschte. 


*  i>u-(/o  wird   tiir  die  ZuHaminenziehung  von   sidzu-ko  ,^emeine8  Kind'  p:e- 

halten.     Es  bedeutet  das  gemeine  Volk,  sowohl  Männor  als  Weibor. 
-  Owo-wara  liegt  in  Jaraa-siro,  Kreis  Kado-nu. 
^  Der  Philosoph  Tschuaug-tse. 
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/    UJ    7     a 

Fftru-no  jama-bunii. 
Die  Schrift  des  Frflhlingsberges. ' 

Ou'o-kata-iKf  sora-wa  kumori-gatsl-nüe  \  jaja-mo  seba-furi-otsi- 
nu-hejd  favu-same-no  kokotbi-sviru-ni  oja-no  isame-wa  geni-to  obojete  | 
firakt-sasi-tara  fana-domo-no  foko^rohi-miuiaru  ke-dki  \  tmtne-no  tod- 
jori-mo  omo-siroku. 

An  dem  grösöton  Theile  des  Himmels,  bei  Ueberhand- 
nehraen  der  Umwölkung  hatte  der  Friihlingsregen,  der  allmälig 
gerieselt  haben  konnte,  Geftihl.  Dass  es  die  Vorstellungen  des 
Vaters  2  wirklich  waren,  sich  erinnernd,  brachen  die  unvoll- 
ständig geöffneten  Blumen  immer  mehr  auf.  Der  Anblick 
dessen  war  lieblicher  als  in  gewöhnlichen  Jahren. 


'  Ebenfall»  eine  Schrift  Tojo-tomi  Katsu-tosi's. 

-  Der  Friihlinpsregfen,  fier  die  Bhimen  ermahnt,  dass  sie  sich  öffnen,  wird 

als    der  Vater  der  Blumen   betrachtet.     Der  Gedanke   kommt  bei  dem 

Dichter  Tei-ka  vor. 


650  Pfizmaier. 

:y    t    ^    ly     t     y    ?i     >) 

Sa-naranu ßto  daiii  akugare-tatsi-nuran-kasi-to  viijuru  \  jama- 
zato-no  jü-be-wo  fitorl  nagamete  \  tanomtnu  fito-no  sita  mataruru- 
mo  aran-kasi. 

Man  8ah,  dasa  selbst  der  nicht  so  boschafFcne  Mensch 
dafür  geschwärmt  haben  dürfte.  Indem  man  in  den  Abend 
des  Gebirgsdorfes  einsam  hinausblickte,  dürfte  der  Mensch,  der 
nicht  Hoflfnung  gab,  unten  erwartet  worden  sein. 

Xt":?     a    3    7    ^    ti    ^    3 
A    y    t    7    U    ^t-    ^    <j     H 

Jajoi-no  towo-ka  amarl  rnnju-ka-no  korowoi  \  kiki-sugusmm 
tajori  ari-te-ja  \  izajo  tsuki-no  kokoro-moto-naki-wo  koso  nado  i-i-te 
fito-hito  owasi-nu. 

Um  die  Zeit  des  sechzehnten  Tages  des  Wachsthum- 
monats  '  gab  es  wohl  eine  nicht  überhörte  Nachricht.  Es  waren 
Menschen,  welche  von  der  Aengstlichkeit  des  Mondes  der  sech- 
zehnten Nacht  sprachen. 

y     h    n    )ly    h    "t     h    ^ 
^     :i     \L    ^    ^    ^    ^     y 

"t    =■    ly    3    1j     i    2/    ^ 


*  Per  dritte  Monat  des  Jahres. 
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•^  if-  r  ^  X  ^  ij 

l^    )V    y     )\    i-    ^    )V 

Matsu-no  sita-gusa-to  iwan-mo  mala  ito  osi-karu-beki  jowai 
nare-do  \  koto-ni  tsumi  omo-karu-beki  rndd-ni-wa  arazaini-besi. 

Würde  man  es  die  Pflanze  unter  der  Fichte  nennen,  ist 
es  ein  sehr  bedauerliches  Lebensalter,  doch  es  wird  kein  Ge- 
setzabschnitt sein,  nach  welchem  das  Verbrechen  besonders 
schwer  sein  könnte. 
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Tsiü-na-gon-no  kimi-to  Mkojuru-wa  moto-tsu  fito  nari  \  asa- 
kura-no  nani  in-to-ka-ja  {ü-meru-tva  \  ima-wa  ama-no  gawa-no  nani 
nagare-taru  fito-gara-ni  namu  art-keri. 

Derjenige,  von  dem  man  als  dem  Gebieter,  dem  mittleren 
die  Worte  Vorbringenden  hört,  ist  der  ursprüngliche  Mensch. 
Derjenige,  den  man  etwa  einen  gewissen  In  von  dem  Geschlechte 
Asa-kura  zu  nennen  scheint,  ist  gegenwärtig  ein  gewisser  Ver- 
bannter von  dem  Geschlechte  Ama-no  gawa  gewesen. 


r  ^  t    »j    ^  "^  y   ^   u  r 

^^^yMh^'tty 
lyh'ttB-j-lvrU^ 

Aruzino   koto-wa   omoikaku-beku-mo   arane-ba  \  saru  jamu 
kotonaki  mi-kata-jori  \  toburai'monO'Se-saae'tamb  ito  art-gtUasi. 


652  Pfismaier. 

Es  war  nicht  der  Fall,  dasß  man  an  die  Sache  des  Wirthes 
die  Gedanken  hängen  konnte.  Von  unserer  Seite  so  unaufhör- 
lich die  Nachfrage  bewerkstelligen  lassen,    war  sehr  schätzbar. 

U     H     7     t.    )^    ^    X    ^     U 
-^^  ^    i-    U    y    %    X    9 

^  y  t   ^  i^  ^    ^   y 

Motojori  wonore  jo-ni  kcunimajerarezit,  \  mi  Ijasi-ku  madzusl- 
kere-ba  \  faka-naku  kakoi-naseru  sidzu-no  matau-gakiwa  finia 
owoku  nan, 

UrsprüngHch  war  man  in  der  Welt  nicht  umnebelt.  Da  man 
niedrig  und  arm  gewesen,  waren  in  dem  niederen  Fichtenzaune, 
welcher  vorübergehend  eine  Einschliessung  bildete,  Zwischen- 
räume viele. 
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Todorokeru    wara-ja-no   noki-ha  \  sinohu-g^isa-ni-ja  tsure-nu 
sate^io  kado-no  mugura  bakan-wa  te-dzukara  sukosi  kaki-farai-te 
fana  koso  aruzi-to  fitori-gotsu  ati-sama  \  jorodzu  utsi-bi-kami  ke-tn- 
karu  anoko  nari. 

An  der  rumpelnden  Traufe  der  Strohhütte  hatte  sich  viel- 
leicht das  Dachmoos  zugesellt   Siehe!  Indem  man  das  Labkraut 
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des  Thores  mit  eigener  Hand  ein  wenig  wegkratzte,  sagte  man 
für  sich  allein:  Die  Blumen  sind  der  Wirth.  —  In  diesem 
Augenblicke  war  der  Wächter  der  zehntausend  angezündeten 
Feuer  ein  wunderbarer  Mann. 
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To-bakari  ari-te  onazi-kokoro-naru  do-tai  \  isi-tatami-wo  nobori 
tfnkadzuhii  mamorni  \  fana-ni  uckumore-taru  ko-zvre-domo-wa  \  Juki- 
no  asa-borakeico  miru-ni  koto-narazii. 

Nach  einer  Weile,  während  man  gleichen  Sinnes  die  Stein- 
stufen emporstieg  und  sich  näherte,  war  es  nicht  anders,  als 
ob  vergrabene  Baumwipfel  den  Schnee  des  Tagesanbruchs  sähen. 
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Ge7ii  koko-tvo  wasi-no  nU-jama-to  i-i-kemu-wa  \  norl-no  fana- 
mo  futa-tabi  fimo-toku-beki  juje-ja  nado  \  tanomi-wo  kaJcum  fito-mo 
aran-kasi. 

In  der  That,  dass  man  diesen  Ort  den  hohen  Adlerberg 
nennen  wird,  ist  wohl,  weil  die  Blumen  der  Vorschrift  zweimal 


6o4  Pfixmaier. 

den   Gürtel    lösen   können.      Dabei   dürfte    es   auch    Menschen 
geben,  welche  eine  Bitte  anhängen. 

ily    h     {    X     h    ^    ^^    t     h    { 

W  u   ^  Ä   y  ^    0    b^y 

IJ    ^    :^t    ~    ^    y     r    y    n    ^ 

Iro-lro-no  sode-gutsi-domo  \  fana-mo  fito-tsu-ni  kaiLorl-al-te  \ 
sakura-ga  moto-no  mato-i  jemii-ni  tsugi-tsagl-si  \  foku-to-no  to-kata 
kojuini  mi-kata. 

Mit  allerhand  AermelöfFnungen  vereinigten  die  Blumen 
als  ein  Ganzes  den  Duft,  die  dreifachen  Schirme  der  Stämme 
der  Kirschbäume  standen  vor  dem  Söller  einer  nach  dem 
anderen,  zu  der  äusseren  Seite  des  nördlichen  Nössels  ^  schritt 
man  von  unserer  Seite  hinüber. 

7  M  V  ^  V  r    ^   ^  "f- 


Tadzune-kosi  \  fana-ni  kokoro-no  \  akugarete  j  kajeru-sa  wa- 
kanu  I  faint-no  jama-humL 

Suchend  zu  denen  man  schritt, 

Für  die  Blumen  das  Herz 

Indess  schwärmt. 

Auf  der  Rückkehr  nicht  versteht  man 

Des  Frühlingsberges  Schrift. 

^'h^^^h     Y    y    ~    y 


>  Das  Sternbild  des  grossen  Bären. 
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Fana-no  moto-ni  kajeran  koto-wo  nado  iü  \  si-no  kokoro-ni- 
ja-to  üo'okad, 

Wohl  nach  dem  Sinne  des  Gedichtes,  welches  sagt,  dass 
man  zu  den  Blumen  zurückkehren  werde,  war  es  sehr  wundervoll. 

i^  ^    "t  u    y  ^  T   9  -^ 

Suhete  jamata-uta-wa  wonna-no  mote-asobu-beki  waza  naru- 
wo  I  ima-no  waka-udo-wa  sa-mo  ararm-zo  \  üo  kutsi-ofd-ki  aruzi. 

Im  Ganzen  ist  das  Jamatolied  eine  Sache,  an  welcher 
Frauen  sich  vergnügen  können,  bei  den  jetzigen  Jünglingen  ist 
es  nicht  so.     Der  sehr  bedauerliche  Wirth: 

h   )^    :^   8  ^   i^    h 
€   ^    0    ^  I   y   L/ 

B    u    y  ^  i5?  A  - 

ly    ^    i-    y    )V    ^    -^ 

Tosi-ni  mare-no  \  fito  matsi-je-taru  \  sakura-bana  \  kefu-jori 
notgi-wa  \  tsiri-nu-to-mo  josi. 

Die  im  Jahr  der  seltene 

Mensch  ^  wartend  erlangte. 

Die  Kirschblüthen, 

Von  heute  an 

Dass  sie  verstreut  sind,  ist  die  Sache. 


1/ 


1  Der  seltene  Mensch  ist  der  Gast. 
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Nado  i'i-tsutsu  \  kusa-no  tozasi-ni  tatai-kajeri  \  nam-to-naku 
sh'd  toH-tsirasi, 

Indem  man  dieses  sagte,  kehrte  man  zu  den  Sehlap^bäumen 
der  Pflanzen  zurück.  Ohne  Absicht  nahm  man  das  Schreibe- 
buch auseinander. 

-f      U    )V    t  ^    ^     ^    ^    IV    ly     "^ 

y    i^   ^    ^    n    y)    ^   t    n    ^    n 

:^1^^    :3   ir   y   x  m  ^    =? 

h     j    ;U/    :?     h    y    )L/    7    X    )^ 

Moi'o-kosi-ni'Wa  kastkoki  fito-ni  sumeru  \  en-mei-ga  zh-wo  si- 
bb-ga  e-kakeru  maJci-mono  \  fe-mo  sore-tari-keru-wo  \  tosi-goro  fako- 
no  8oko-nikakusi'Wokeru  furuku  saJd-wo  |  ko^w  kasidzuki-m  tori-idzu. 

Eine  Gemälderolle,  auf  welcher  Tse-mao  das  Bildniss  des 
einst  in  China  als  weiser  Mann  lebenden  Yuen-ming  gemalt 
hatte,  war  aus  den  Händen  gegWtten.  Sie  war  durch  Jahre 
auf  dem  Boden  eines  Koffers  verborgen  niedergelegt.  Man  nahm 
sie  als  einen  Gegenstand  aus  alter  früherer  Zeit  für  diesen 
Hüter  heraus. 


yt    ly    IV    ^    ^    ^     2.     t    "t    7. 

Go-utsi  suguroku  nado  asohi-te  kata-mi-ni  idomi-kawasi  \  go- 
roku  san-si  mje  ari-keru-io  i-i-si  sai-no  me-wo  ko. 

Indem  man  das  Brettspiel  und  das  Trictrac  spielte,  forderte 
man  sich  gegenseitig  heraus  und  wechselte  ab.  Man  sagte,  dass 
es  selbst  fünf  und  sechs,  drei  und  vier  gegeben  habe  und  bat 
um  die  Augen  der  Würfel. 
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n   y   h   n   ^  —  )L/   3    /   7 
b5tA'7ynify- 


Otsi-kcUa-bito-ni  mono-mhsu  \  sore  sono  soko-ni  siroku  sakeru- 
wa  nani-no  fana  \  tsugi-fsugi-wo  arasd  kurabe-munia  \  wori-fa^i 
nan-te-wa   ito   thtoki   dzib-roku-no  buisu  nado  \  jobi-tawafuru-besi. 

Man  sagte  zu  dem  Menschen  der  anderen  Seite:  Was  für 
eine  Blume  ist  es,  welche  dort  unten  weiss  erblüht?  Ein  Pferde- 
rennen, in  welchem  man  um  die  Reihenfolge  streitet.  Als  es 
die  niedersteigende  Seite  *  geworden  war,  konnte  man  es  im 
Scherze  einen  sehr  geehrten,  die  Kniee  zusammenlegenden 
Buddha  nennen. 


3    ^    \y    7.    ^     V    y    t    ^ 

To-ba  sen-sei-ga  siaku-dzin-no  fu  nado  \  to-kaku  i-i-susumvi/re- 
ba  kata-fasi  jomu. 

Man  schlug  jedenfalls  das  von  Tung-p'o  verfasste  bilderlose 
Gedicht  auf  den  rothen  Staub  vor,  und  man  las  die  eine  Seite. 

^"FA-)^i5?    h   ^    y"    3 


Die  niederstoigende  Seite  (  K  nJ2  wori-fa)  bezieht  sich  auf  das  Tiictrac. 
Uebrig-ens  ist  diese  Stelle  gleich  manchen  anderen  in  dieser  Schrift  nicht 
näher  zu  erklären. 
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n    U     T^^    ^    ^^     ^)     ^     h^:? 
^h;i>>j     9    y     t    -     y 

Ito  joku  we-de-keo-si'keru  fodo  fi-ino  (ake-juku  fana-mi-ni 
kuru  fito  zib-tsiit-ge-to  naku  |  kono  jama-in  tsudoi  \  tsudzura-ori-ico 
nohori-kudaru-mo  fodo-tsika-kere-ha. 

Während  man  sehr  wundervoll  sieh  vergnügte,  stieg  die 
Sonne  höher.  Die  zur  Besichtigung  der  Blumen  kommenden 
Menschen  versammelten  sich  ohne  Unterschied  von  (Jberen, 
Mittleren  und  Niederen  an  diesem  Berge.  Die  Zeit  des  Empor- 
steigens  und  Herabsteigens  im  Zickzack  war  nahe. 

ly  u  ly  ^  r  '^  t  m  ^ 

2^Jl^kl    y    ^    i-    —    JL 

Kikojuru  sd-bb-ni  fito-hito  mitsi-müsi-te  \  7iani-yoto-nt-ka  aran 
tUcd-nonosiru  ko-e  kasikamasi. 

In  dem  Bonzenkloster,  von  welchem  man  hörte,  war  es 
voll  von  Menschen,  und  —  was  mochte  es  wohl  geben?  der 
Ton  des  Singens  und  Scheltens  war  lärmend. 


=R  ^    3    )^   T 
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Waratca-be  simo-tsukaje-no  wahi-süci  ko-e-mte  \  nazo  faru-barii 
koko-ni  mbäe-tamm-ken. 

Warum  wird  man  bei  den  kläglichen  Stimmen  der  Knaben 
und  Diener  aus  weiter  Feme  hierher  zum  Besuche  gekommen  sein? 
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Fana-wa  nani-ka  omo-siroki-zo  |  müsi-no  fodo-ni  faja  ke-sa 
kut'tsuru  mono-mo  idzutsi  ini-ken  ßdaruki-ni-to  |  fito-no  kiku-mo 
fahakarade  omo  koto-wo  iil. 

Was  ist  an  den  Blumen  lieblich V  Die  Sachen,  welche  man 
auf  dem  Wege  bereits  heute  Morgen  gegessen,  wohin  werden 
sie  gekommen  sein?  Hungrig,  ohne  zu  f\irchten,  däss  man  es 
höre,  sagten  die  Menschen,  was  sie  dachten. 
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Koto-jh-naru  f6-»i  mit^l-no  fotori-ni  omoi-naki-si  \  kataje-wa 
wodoH-udkai  mata  warb  \  idzure-wo  idzure-to  mi-waki  kiki-waku- 
beo-mo  arazu  \  ito  keo-atm  mi-mono  nari-kast. 

Uer  anders  beschaffene  Bonze  sann  zur  Seite  des  Weges 
und  weinte.  Neben  ihm  tanzte,  stritt  man  und  lachte  auch. 
Alles  in  Allem  konnte  man  nicht  ersehen,  durch  das  Gehör 
nicht  unterscheiden.  Es  dürfte  ein  sehr  erfreuendes  Schauspiel 
gewesen  sein. 

y    9   ^    h   :j    -   i-   M  4^ 
^  11/  11^  y    a    ^   ij   )\   n 

Sitzangsber.  d.  phil.-hist    Ol.    C.  Bd.  IL  Hft.  43 
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+   )^   y   7  .^    u    7    u    t 

Koiio  jo-iva  tsuki-mo  fana-jaka-iii  nado  |  kokoro  toM-meki-suru- 
wo  I  saru-no  toki-bakari-join.  jo-mo  futagari  |  kaki-kurcLsi-furu  ame 
üo  fasüa-nasi. 

Weil  in  dieser  Nacht  der  Mond  herrlich  war,  jubelte  das 
Herz.  Seit  der  Stunde  Saru  *  waren  die  vier  Gegenden  ver- 
schlossen, und  der  verdunkelnd  fallende  Regen  war  sehr  un- 
willkommen. 


M    U    l^    ^     ^     7    ^     h    -^    ^ 


Kure-kakaru  fodo  tje-dzi  obojuru  ge-su  wonna-domo-no  \  asi- 
moto  fagi  taJcaJcu  ßki-{ige  \  kasa-to  iü  mono  utsi-ki-tsutsu  \  sb-zoki 
ariku  sama  \  ta-mino-no  shna-no  nani  kakure-kenfito-jori-mo  tanomosi. 

Als  es  Abend  werden  wollte,  zogen  die  an  den  Weg  des 
Hauses  sich  erinnernden  niederen  Frauen  den  Grund  der  Füsse 
und  die  Schienbeine  hoch  empor.  Die  Art,  wie  sie,  die  Hüte 
aufsetzend,  geputzt  einherwandelten,  war  zuversichtlicher  als 
diejenige  eines  gewissen  der  Insel  Ta-mino  entstammenden 
Menschen,  der  sich  verborgen  haben  wird. 


*  Von  3  bis  5  Uhr  Nachmittags. 
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SimO'he-no  toje-gataki  kawo-tsuki-site  \  ko-wa  nant-goto-no  ame- 
zo-to  tsuma-faziki'too  rite  |  aora-wo  nücumu  üo  okari. 

Die  Diener,  eine  die  Unerträglichkeit  ausdrückende  Miene 
machend,  sagten:  Was  für  ein  Regen  ist  dieses?  Mit  den 
Fingern  sclinellend,  blickten  sie  grimmig  zum  Wolkenbimmel, 
es  war  sebr  seltsam. 


Nani-wa-no  koto.    Die  Worte  von  Nanl-wa. 


Fana-wa  mi-jost-no  tsvJd-wa  sara-ahia  I  juki-wa  fu-zi-no  take  \ 
idzuku'ica  are-do  tokoro-kara-ni  nagame  kotofiaH. 

Für  die  Blumen  Mi-josi-no,  *  ftir  den  Mond  Sara-sina,  ^  fiir 
den  Scbnee  die  Bergböbe  des  Fu-zi.  Wo  man  sieb  aucb  be^ 
linde,  ist  von  dem  Orte  der  Ausblick  verscbieden. 


-TcT  1^  Jofti-no  ist  ein  Kreis  des  Reiches  Jamato.  E^  gibt  daselbst 
einen  Berg  von  Josi-no.  Femer  liegt  in  Josi-no  das  Dorf  H^  (Mi)- 
josi-no.  Bei  diesem  Dorfe  befinden  sich  der  FIuss  -y^  it  IM  Owo-i-gawa, 
der  Berg  JBL^  \\\  Arasi-jama  und  andere  Oertlichkeiten.  Man  erzählt, 
es  sei  ein  Reisepalast  des  Kaisers  Qo-mura-kami  gewesen. 

SS  JRX  '^^i'A'^n^  i^^  ^^^  Kreis  des  Reiches  »Sina-no.  In  demselben 
befindet  sich  der  Berg  I[£  J^  NJ  Woba-sute-jaina,  von  welchem  in 
einem  Gedichte  der  Tochter  Suga-wara  Taka-suje^s  gesagt  wird,  dass  an 
ihm  der  Mond  aufgeht.  (Vorwort  der  Abhandlung:  Die  älteren  Reisen 
nach  dem  Osten  Japans.) 
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X    -   fp   y    i    y    i^   u   m   t^   u 

Fito  mina  sika  nari  \  kasHcoki-ka  jo-ni  foviare  an-te  toki- 
meku  kara-ni  |  sono  ikiwoi  n(yno8iru  naka-ni  |  tada-ni-%ca  arazu. 

Die  Menschen  sind  alle  so  beschaffen.  Wenn  der  vielleicht 
weise  Mann,  in  der  Welt  Ruhm  erntend,  die  Zeit  seines  Glanzes 
hat,  ist  er,  während  raan  auf  seine  Macht  schmäht,  kein  ge- 
wöhnlicher Mann. 

\y    t    T    —   T'T    —    yy'yv 

Sore-ka  toki-wo  tLsinat-te  fet9urajeru-ni  nan  are-ha  \  sita-ga 
sita-ni  tatsi-te  (rroka-ni  nareri. 

Indem  er  also  die  Zeit  verliert  und  geschmeichelt  wird, 
sind  die  Unteren,  unter  ihm  stehend,  thöricht  geworden. 

^    A    =■    W,    -    1J     V    7 

Kare-xco  usi  tote  fukaki  jama-ni  iri  \  kutsu-gen-ga  je-ni 
ndzumu-nw  mtßbe  nari. 

Sagend,  dieses  sei  traurig,  tritt  er  in  das  tiefe  Gebirge. 
Dass  Kutsu-gen  *   auch  in  den  Strom  vershikt,  ist  angemessen. 


'  Khie-ynen,  ein  Grosser  an  dem   Hofe   des   Königs  Hoai  von  Thsu,   er- 
tr&nkte  sich  in  dem  Flusse  Ml-lo. 


VI.  SITZUNG  VOM  1.  MÄRZ  1882. 


Mit  Begleitschreiben  sind  eingelangt  die  beiden  Druck- 
werke:  »Festschrift  aus  Veranlassung  der  fünfundzwanzig- 
jährigen Jubelfeier  der  k.  k.  geographischen  Gesellschaft  in 
Wien'  und  der  sechste  Band  der  ,Archivalischen  Zeitschrift* 
von  Löher,  eingesendet  von  dem  königl.  allgemeinen  Reichß- 
archiv  zu  München. 

Von  Herrn  Michael  Haberlandt  in  Wien  wird  eine  Ab- 
handlung unter  dem  Titel:  ,Zur  Geschichte  einiger  Personal- 
ausgänge bei  den  thematischen  Verben  im  Indogermanischen* 
mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in  den  Sitzungs- 
berichten vorgelegt. 

Die  Abhandlung  wird  einer  (Kommission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Von  Herrn  Dr.  A.  Bachmann,  Professor  der  östen^eichi- 
schen  Geschichte  an  der  Prager  Universität,  wird  eine  Ab- 
handlung eingesendet,  welche  den  Titel  führt:  ,Die  Wieder- 
vereinigung der  Lausitz  mit  Böhmen  1462*  und  um  deren 
Aufnahme  in  das  Archiv  ersucht  wird. 


Herr  Prof.  Dr.  Gottfried  E.  Friess  in  Seitenstetten  legt 
eine  Abhandlung,  betitelt:  , Geschichte  der  österreichischen  Mi- 
noritenprovinz'  vor  und  ersucht  um  ihre  Veröffentlichung  in 
dem  Archiv. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Sickel  überreicht  eine  von 
Herrn  Köhler,  Generalmajor  z.  D.  in  Breslau,  übersandte 
Abhandlung:  ,Die  Schlacht  bei  Warna  am  10.  November  1444*. 
Der  Verfasser  derselben  wünscht  ihre  Aufnahme  in  die  aka- 
demischen Schriften. 

Die  drei  letztgenannten  Abhandlungen  werden  der  histori- 
schen Commission  übergeben. 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  imperiale  de  St-P^tersbourg :  Bulletin.  Tome  XX VII,  Nr.  4  et 
dernier.     St-P^tersbourg,  1881;  4«^. 

Akademija  jugoslavODska  znanosti  i  umjetnosti:  Rad.  Knjiga  LVIU.  IJ  Za- 
grebu,  1881;  8°.  —  Starine.  Knjiga  XUI.  U  Zagrebu,  1881;  8«.  — 
Rje£nik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika  obradiije  D.  Dani^i^.  Dio  I, 
svezak  3.    Bogat— Buka.     U  Zagrebu,  1881;  4<). 

Alterthums-Verein  zu  Wien:  Berichte  und  Mittheilungen.  Band  XX. 
Wien,  1881;  40. 

Biblioth^quede  TEcole  des  Charles:  Revue  d'^rudition.  XLII.  Ann^e  1881. 
6"  livraison.     Paris,  1881;  8«. 

Facult^  des  lettres  de  Bordeaux:  Annales.  3*  ann^e,  Nr.  5.  Octobre — D^- 
cembre  1881.     Bordeaux,  London,  Paris,  Berlin,  Toulouse;  8^ 

Genootschap,  het  Bataviasch  van  Künsten  en  Wetenschappen :  Verhande- 
lingen. Deel  XLI,  2"  Stuk.  Batavia  's  Hage,  1880;  4«.  -—  Tijdschrift 
voor  indische  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde.  Deel  XXVI,  Aflevering  2 — 6. 
Batavia  's  Hage,  1880 — 1881 ;  8''.  —  Notulen  van  de  Algeraeene  en  Be- 
stuurs-vergaderingen.  Deel  XVIII,  1880,  Nr.  1-4.  Batavia,  1880;  8«. 
—  Deel  XIX,  1881,  Nr.  1.     Batavia,  1881;  8". 

Gesellschaft,  deutsche  morgenländische:  Zeitschrift.  XXXV.  Band,  2.  und 
3.  Heft.     Leipzig,  1881;  8^ 

—  fürstlich  Jablonowski'sche:  Jahresbericht.    Leipzig,  im  April  1881;  8^. 
Instituut,  het  koninklijk  voor  de  Taal-,  Land-  en  Volkenkunde  van  Neder- 

landsch-IndiS :  Bijdragen.  IV.  Volgreeks,  V.  Deel,  1*  Stuk.  's  Graven- 
hage,  1881;  8".  —  Reis  in  Oost-  en  Zuid-Bomeo  van  Koetei  naar  Ban- 
jermassin  door  Carl  Bock.  1"  Gedeelte.  *s  Gravenhage,  1881;  4".  — 
Dazu  Atlas,     's  Gravenhage,  1881;  4*'. 

Maatschappij  der  Nederlandsche  Letterkunde  te  Leiden:  Handelingen  en 
Mededeelingen  over  het  j aar  1881.  Leiden,  1881;  8".  —  Levensberichten 
der  afgestorvene  Medeleden.  Leiden,  1881;  8^'.  —  Alphabetische  List 
der  Leden.     Leiden,  1881;  8^. 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann.    XXVm.  Band,  1882,  IL     Gotha,  1882;  4». 

Robert,  P.  Charles:  Etüde  sur  les  Medaillons  contorniates.  Bruxelles,  1882;  8*^. 

Soci^te  de  Biologie:  Comptes  rendus  des  s^ances  et  m<^moires.  Tome  I  de 
la  7«  s^rie,  ann^e  1879.     Paris,  1880;  8«. 

Society,  the  Asiatic  of  Bengal:  Proceedings.  Nr.  IX.  November,  1881. 
Calcutta,  1881;  8». 

—  the  royal  geographical :   Proceedings  and  monthly  record   of  Geography. 
Vol.  IV,  Nr.  2.     February,  1882;  80. 

Tejada,  Gonzalez  de:  Romances.    Madrid,  1878;  8".  —  Vida  de  Fray  Luis 

de  Leon.    Madrid,  1863;  8^  —  Anacre<^nticas  de  Ultima  M<Sda.    Madrid, 

1879;  120. 
Verein,  historischer  von  Unterfranken  und  Aschaffenburg:  Archiv.  XXIV.  Band, 

2.  und  3.  Heft     Wtirzburg,   1880;   8".   —  XXV.  Band,   2.  und  3.  Heft. 

Würzburg,  1881;  8°. 
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Erasmus  von  Rotterdam  und  Martinas  Lipsius. 

Ein  Beitrag  zur  Gelehrtengcschichte  Belgiens. 


Von 


Adalbert  Horawitz, 

corr.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


In  diesem  Sommer  (1881)  gelang  es  mir,  durch  die  Firma 
Calvary  in  Berlin  einen  Codex  aus  Holland  zu  erwerben,  der 
eine  gelehrte  Correspondenz  aus  dem  XVI.  Jahrhunderte  ent- 
hält, eine  Correspondenz,  die  flir  die  Geschichte  des  belgischen 
und  holländischen  Humanismus,  wie  ftlr  die  Studien  Erasmus' 
von  Rotterdam  nicht  unwichtig  ist. 

Die  Handschrift  (Quartformat)  ist  auf  Papier  geschrieben 
und  in  ein  Pergamentl)latt  eines  theologischen  Manuscriptes 
eingeschlagen.  Sie  bringt  auf  157  beschriebenen  Blättern, 
denen  zwei  unbeschriebene  folgen,  Ü9  Briefe,  von  welchen  10 
bei  f/lericus  (Opera  Erasmi)  gedruckt  sind;  die  übrigen  unge- 
druckten werden  hier  zum  ersten  Male  edirt.  Ihnen  schliesse 
ich  einen  Brief  des  Lipsius  aus  dem  Codex  Rhedigeranus  254 
der  Stadtbibliothek  von  Breslau  an.  ^  Der  Brief  aus  Burschers' 
Spicilegium  vom  17.  Juni  1527  ist  mir  bisher  leider  nicht  zu- 
gänglich. 

Der  Codex  war  früher  Eigenthum  des  Klosters  des  heiligen 
Martin  zu  Löwen.  Daraufweist  eine  Einzeichnung  auf  fol.  156, 
in    der   es    heisst:     Fundatio    nostra    inchoata   fuit    Anno   1433. 


'  Dieser  Codex  enthält  eine  sehr  reichhaltige,  zumeist  unbekannte  Cor- 
respondenz des  Erasmus,  die  ich  in  der  nächsten  Zeit  in  meinen 
Erasmianis  ediren  werde. 


666  Horawitz. 

XXn.  Februarii  a  D.  Henrico  Wellens  S.  T.  Bacc.  et  D.  Petri 
Sacellano  Louanii.  * 

Christophorus  Pasteelß,  der  vielgerühmte  -  Prior  der  Canonia 
Throno-Martiniana  (f  1635,  16.  Juli),  der  seinen  Namen  zweimal 
auf  das  Deckblatt  setzte,  war  wohl  Besitzer  des  Codex.  Auf 
der  Rückseite  des  ersten  Blattes  ist,  wie  es  scheint,  von  einer 
Hand  des  XVIII.  Jahrhunderts  eine  Reihe  von  Bemerkungen 
angebracht,  unter  denen  sich  der  Satz  vorfindet:  , .  .  .  Martino 
Lypsio  a  quo  uidetur  hie  codex  cxaratus.'  Dieses  uidetur  würde 
durch  Vergleichung  der  Schrift  des  Codex  mit  dem  Biiefe  des 
Martinus  Lipsius,  der  sich  in  dem  Ms.  Rhedig.  nr.  254.  fol.  270 
der  Breslauer  Stadtsbibliothek  findet,  zur  Gewissheit  erhoben; 
denn  es  ist  zweifellos  dieselbe  Schrift,  wenn  nicht  wieder 
häufige  Fehler,  Lücken  und  überi'aschendc  Verstösse  gegen  die 
Annahme  sprächen. 

Eher  mag,  wie  Prof.  Schenkl  meint,  der  Codex  unter  den 
Augen  Lipsius*  von  einem  Mönche  seines  Klosters  geschrieben 
worden  sein;  man  müsste  dann  freilich  annehmen,  dieser  Mönch 
habe  auch  jenen  Brief  an  Erasmus  geschrieben.  Dass  Lipsius 
grossen  Werth  auf  die  ihm  zugehenden  Briefe  legte,  seine  eigenen 
von  Freunden  zurückverlangte,  wohl  um  sie  für  seine  Sammlung 
abzuschreiben,  zeigen  die  Briefe  XVII,  XLV,  XLVI. 

Martinus  Lipsius  ^  stammte  aus  einer  vornehmen  Brüsseler 
Familie,^  die  später  durch  Justus  Lipsius  einen  unsterbHchen 
Namen  gewann.    Martin  war  Justus'  Grossonkel,  der  bei  dessen 


1  Aus  dem  ersten  Blatte  ist  auch  ein  Stück  herausgeschnitten,  von  dem 
nur  noch  die  Unterlängen  eines  Wortes,  das  wohl  den  Besitsser  bezeich- 
nete, erhalten  sind. 

2  Cf.  A.  Sanderi  Chorographia  sacra  Brabantiae,  Hagae  1727.  II.  125. 

3  Die  Quellen  über  ihn  sind  nicht  reichfliessend ;  die  Natur  encyklopädischer 
Werke  bringt  es  mit  sich,  dass  sie  gewöhnlich  alle  aus  einer  Quelle 
herstammen  und  man  trotz  ihrer  Anzahl  nicht  mehr  erfahrt,  als  in  dieser 
Quelle  zu  finden  ist.  Auch  die  vorliegenden  Briefe  bringen  für  die  Bio- 
graphie sehr  wenig;  ausser  ihnen  sind  wir  nur  auf  die  bei  Clericus  ab- 
gedruckten und  einen  von  mir  in  dem  Breslauer  Codex  Rhedig.  254 
gefundenen  Brief,  vor  Allem  aber  auf  die  Angaben  einer  späteren  Hand 
auf  fol.  156  ff.  (in  dieser  Sammlung  als  nr.  LXXXIV  abgedruckt)  an- 
gewiesen. 

*  ,Bruxellis  nobili   domo   natus*  R.  Rollii  Bibl.  Nob.  Theol.  Rostock  1709. 
§.  XXVI.  p.  373. 
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Tode  erst  acht  Jahre  zählte. '  Martinas  Lipsius  wurde  1492  zu 
Brüssel  geboren;  auf  Bitten  seines  Vaters  versuchte  sein  Onkel 
Johannes  Lipsius,  Benedictiner  im  Egmond*schen  Kloster  (S.  Adal- 
berti),  seine  Aufnahme  daselbst  durchzusetzen,  was  aber  nicht 
gelang.  Lipsius  studirte  dann  bei  den  Augustinern  zu  Löwen 
und  bat  den  Vater,  , daselbst  leben  und  sterben  zu  dürfen*. 
Der  Onkel  gab  ihm  gutgemeinte,  mitunter  sehr  mönchische 
Lehren  für  seinen  Beruf,  (s.  die  Schlussbriefe.)  Im  Martinianer- 
kloster  zu  Löwen  legte  er  1510  die  Profess  ab,  wurde  daselbst 
Prior  "^  und  später  Vorstand  eines  Nonnenklosters,  des  ,Mona- 
sterium  Crucelensicum'  bei  Huy.  *  Das  Martinianerkloster  zu 
Löwen  zählte  viele  bedeutende  Mitglieder,  die  als  Schriftsteller 
ihrem  Orden  —  der  reg.  Augustiner  —  Ehre  machten.  Lipsius 
scheint  unter  diesen  der  bedeutendste  gewesen  zu  sein.  Er  war 
nicht  blos  durch  seine  Beziehungen  zu  Erasmus  und  seine  Ar- 
beiten für  diesen  ausgezeichnet,  sondern  es  bildete  sich,  wie  man 
aus  der  folgenden  CoiTcspondenz  ersehen  mag,  um  ihn  ein  grosser 
Kreis  von  humanistisch  gebildeten  Männern;  er  spielt  im  geistigen 
Leben  Löwens  eine  Rolle.  Ich  meine  nicht  zu  viel  zu  sagen, 
wenn  ich  ihn  als  den  Träger  der  humanistischen  Bewegung  im 
Augustinerorden  bezeichne.  Um  ihn  gruppiren  sich  durch  ihn 
Angeregte  und  Geistesverwandte  aus  zahlreichen  Klöstern  des 
Regidarclenis  im  heutigen  Belgien. 

Martinus  Lipsius  beschäftigte  sich  mit  besonderem  Eifer 
mit  den  Kirchenvätern,  z.  B.  mit  Hilarius  u.  A.,  vornehmlich 
aber  dem  Augustinus  wendete  er  sich  zu;  zwanzig  Jahre  soll 
er  sich  den  Studien  der  Schriften  dieses  Theologen  hingegeben 
haben.  Daneben  bemühte  er  sich  auch  um  andere  Autoren 
(z.  B.  um  Macrobius);  leider  sind  die  Ausgaben,  die  er  veran- 
staltete, so  selten  geworden,  dass  es  mir  unmöglich  ward, 
auch  nur  eine  derselben  zu  erlangen. 

^  Cf.  Juati  Lipsii  Flores  ex  eius  operibus  decerpti  opera  Fr.  Sweertii, 
Colon.  1620.  p.  278:  patruu»  raaior  (J.  Lipsii)  Mart.  Lipsius  instituti  Aügusti- 
niani  Canonicus  Louanii  ad  D.  Martini  uir  ob  utriusque  linguae  peritiam 
doctrinamque  multiplicem  Des.  Erasmo  familiaris.  Desiit  uiuere  cum  lustus 
octauum  fere  aetatis  annnm  ageret. 

^  Cf.  nr.  LXXXIX. 

•'  in  extremis  Brabantiae  finibus,  non  in  agro  Leodiensi,  ut  quidam  mo- 
demi  asserunt,  cf.  nr.  LXXXIX.  ,Oppidum  Hujense'  (Huy).  Fr.  Sweertii 
Athenae  Belgiae  p.  550. 
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So  viel  steht  fest,  dass  er  folgende  Werke  herausgab: 

a)  Chromatii  Homiliae.  Louan.  8^^. 

b)  Joannis  Custodis  Grammatica  typis  Plantin.  Antwer- 
pen. 8«. 

c)  D.  Hilarii  Pictauonim  episcopi  lucubrationes,  olim  per 
Des.  Elrasmum  Roterodamum  emendatae,  nunc  dcnuo  uigilan- 
tissime  et  ad  plura  cxemplaria  per  1).  Martinum  Lypsinm  coUatae 
et  recognitae.  Basileae  1550.  fol.  (Auf  der  MUnchener  Hof- 
bibliothek.) • 

Lipsius  starb  zu  Huy  am  23.  März  1555;  sein  Orden  be- 
dachte ihn  mit  Epitaphien,  Freunde  widmeten  ihm  Nachrufe, 
die  flir  seinen  Charakter  wie  für  seine  wissenschaftliche  Be- 
deutung ein  ehrenvollos  Zeugniss  ablegen.^ 

Die  Grammatik  des  Gustos  hat  Lipsius'  berühmter  Ver- 
wandter scharf  genug  beurtheilt,  er  habe,  sagt  er,  einen  grossen 
Theil  seiner  Jugend  an  dem  abgeschmackten  Regelkram  der- 
selben verloren.'^  Dagegen  spricht  er  mit  einem  gewissen  Stolze 
bei  jeder  Gelegenheit  von  seinem  ,PatniusS  den  er  einen  ,uir 
ob  doctrinam  Erasrao  familiaris  et  a  suis  illiusque  scriptis  notus^ 
nennt.'  Bei  Erwähnung  des  Symmachus  sagt  Lipsius:  Eadem 
Symmachi  mens  fuit,  cuius  Epistolas  patruus  meus  Martinus 
Lipsius  primus  <ledit.''  Bei  Besprechimg  der  Martinianer  schreibt 
derselbe:  Inter  eos  floruit  et  fama  studiis  scriptisque  fuit  patruus 
meus  maior  M.  Lipsius,  qui  obiit  in  P^buronum  terra  coenobio 
quod  cnicis  Lemum  dicunt  praefectus  anno  1555. 

Aber  J.  Lipsius  hatte  wohl  Recht,  mit  einem  gewissen 
Selbstgefiihl  auf  seinen  Ohm  zu  blicken;   denn  ihm,   dem  Zeit- 

*  £ra8inu8  besurgte  die  Emendation  des  Hilarius  Basil.  1523  und  1526.  fol. 
,uon  mediocribus  sudoribuH  emendaui.^ 

'  Einige  sagen  am  2*4.,  Andere  am  26.  März     Cf.  nr.  LXXXIX. 
3  J.  Lipsius  Cent.  I.  Mise.  epp.  94. 

*  I.e. 

*  Die  Autorschaft  bei  der  Edition  des  Symmachus  reducirt  sich,  worauf 
mich  Prof.  Schenkl  aufmerksam  macht,  auf  die  Bemerkung  des  Gele- 
nius  in  der  Dedicationsepistel  zu  der  Basil.  Proben  1549  erschienenen 
Ausgabe  der  Epistolae  des  Symmachus,  wo  es  heisst:  Nuper  euim  Mar- 
tinus Lipsius  uir  spectatae  iam  diligentia»  in  euoluendis  et  ad  pristi- 
nam  saliuam  regustandis  uoterum  commentatorum  deliciis  ut  Aufrustino 
prius  et  non  ita  dudum  Hilario  misit  Symmachum  exiguum  paginarum 
numero  etc. 
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genossen,  blieb  es  wohl  nicht  verborgen,  welche  bedeutende 
Stellung  Martinus  in  der  Gelehrtenwelt  seines  Landes  ein- 
genommen. Sein  Ansehen  war  gross;  man  ersieht  dies  aus  den 
überschwänglichen  Huldigungen  jüngerer  Gelehrten,  vor  Allem 
aber  aus  der  Stellung,  die  &asmu8  gegen  ihn  einnimmt. 

Männer  wie  Carolus  Öucquetus  ehren  ihn  durch  aufrichtige 
Hochachtung,  sie  senden  Geschenke  (cf.  nr.  LXVIU).  Wilhelm 
von  Löwen  rühmt  seinen  Ruf  und  zeigt  sich  hochgeehrt,  mit 
ihm  Briefe  wechseln  zu  können  (cf.  nr.  LXXXI).  Sehr  fein 
bemerkt  er  inmitten  reichlicher  Huldigungen  (nr.  LXXXV): 
Neque  enim  tam  obesac  naris  sum,  ut  non  intelligam  quid  in 
Lypsio  Suo  amarit  Erasmus;  quod  et  ante  diuinabam,  fateor, 
cum  nihil  adhuc  tuarum  uidissem  literanmi,  nee  tum  aliud  mihi 
praesagiebat  animus,  cum  audirem  tibi  famiUarem  cum  illo  con- 
suetudinem  esse,  quam  literarum  uel  maximc  gratia  tam  felicem 
inter  uos  coiisse  araiciciam. 

Besonders  hat  ihn  aber  ein  junger,  von  ihm  sehr  wohl 
geschätzter  (cf.  nr.  XVII)  Poet  gepriesen,  über  den  ich  leider 
bisher  gar  keine  biographischen  und  bibliogi'aphischen  Notizen 
finden  konnte:  (ierardus  Rivius  '  aus  Gent.  Es  ist  eine 
innige  Hingebung,  eine  aufrichtige  Begeisterung,  die  der  junge 
Mann  gegen  den  liebenswürdigen  Gelehrten  empfindet  und  die 
sich  sogar  in  Gedichten  Bahn  bricht  (cf.  nr.  VII).  Rivius  war 
arm,  er  hatte  nichts  als  seine  Freude  an  der  Wissenschaft 
und  den  untadeligen  Stolz,  von  tüchtigen  Männern  freundlich 
behandelt  zu  werden.  Er  weiss  dies  aber  auch  zu  schätzen 
und  feiert  nicht  blos  Martin,  sondern  auch  dessen  früh  hin- 
geschiedenen Verwandten,  den  Sachwalter  von  Brüssel,  Jodocus 
Lipsius,  im  Gedichte.  Philippus  Brugensis  aber  preist  in  nicht 
minder  übersehvvänglicher  Weise  das  Glück,  das  ihm  durch 
die  Freundschaft  des  Lipsius  zu  Theil  geworden:  Ne  ego  merito 
felici  sydere  nie  natuni  existimem,  qui  paucis  abhinc  mensibuß, 
cum  antea  ne  sperare  quidem  tale  quicquam  licuisset,  cum  eo 
non  uulgarem  amiciciam  contraxerim,  cuius  mellitissima  consue- 
tudo  facile,  ut  omniuni  meorum  aequalium  fortunam  superem  atque 
adeo  digito  coelum  contingara,  facit.   Eruditionisne  praecellentiam 


1  Im  Codex  Rteht  zwar  immer  Rimus,  die  Marginalnote  bessert  aber  stetf 
Riuius  aus. 
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rairer?  an  morum  siiauitatem  exosculer?  an  hoc  soculo  et  in 
uitae  genere  hoc  uiuum  illiim  animi  candorem  et  syncerum  niilla- 
que  superstitionis  nubecula  obductum  pectus  uenerabundus  suspi- 
eiara?  —  Am  ehrenvollsten  ist  aber  für  Lipsius  die  aufrichtige 
Achtung  und  das  feste  Vertrauen,  das  ihm  Erasmus  zollt. 

Lipsius  hatte  bisher  das  Schicksal  so  vieler  wissenschaft- 
licher Arbeiter:  man  nennt  seinen  Namen,  auch  seine  Schriften, 
aber  man  kennt  weder  seine  Verdienste,  noch  seinen  Charakter, 
noch  die  Werke  selbst,  die  er  geschrieben.  Die  Verwandtschaft 
mit  dem  berühmten  Namensgenossen  wurde,  um  Martin  zu 
ehren,  stets  hervorgehoben.  Das  Andenken  des  eifrigen  und 
wackeren  Mannes  wird  aber  wohl  am  Besten  durch  den 
folgenden  Briefwechsel  und  die  gewiss  nicht  zu  unterschätzen- 
den Beziehungen  zu  Erasmus  zu  Ehren  gebracht.  Wir  finden 
durch  diese  Con'cspondenz  aufs  Neue  eine  Wahrnehmung  be- 
stätigt, die  sich  bei  der  Betrachtung  der  Vorarbeiten  und  der 
Herausgabe  philologischer  Werke  des  Meisters  aufdrängt.  Eras- 
mus erscheint  als  der  grosse  Arbeitgeber,  zahlreiche  junge 
Talente  harren  seines  Winkes,  um  als  Handlanger  und  Ge- 
hilfen bei  dem  mühevollen,  aber  ehrenden  Werke  gelehrter 
Thätigkeit  in  Verwendung  zu  treten.  Aufspüren  von  Hand- 
schriften, Ausleihen  oder  Copiren,  wie  Vergleichen  derselben, 
Collationen,  ja  ganze  Texteditionen,  Sammlungen  von  Ergän- 
zungen und  Erläutenmgen  sind  ihr  Werk.  Sie  haben  sich  in 
die  Arbeit  zu  theilen,  Erasmus  gibt,  wie  es  scheint,  die  Rollen 
aus,  bezeichnet  die  Gesichtspunkte,  von  denen  man  aus- 
zugehen habe,  kritisirt  und  revidirt.  So  hat  er  nachweislich 
Beatus  Rhenanus,  so  Wilhelm  Nesen,  S.  Grynaeus,  Sigismund 
Gelenius,  so  hat  er,  wie  sich  aus  diesem  Briefwechsel  ergibt, 
zu  seinen  patristischen  Arbeiten  Martinus  Lipsius  herangezogen. 
Lipsius  war  aber  auch  einer  seiner  —  man  kann  nicht  sagen  — 
Agenten,  wohl  aber  einer  seiner  Correspondenten  im  Sinne  von 
Berichterstattern ! 

Relationen,  wie  sie  die  Gesandten  an  ihre  Höfe  senden, 
Stimmungsberichte  sind  es,  welche  aus  den  verschiedensten  . 
Städten,  den  Höfen  und  Klöstern,  aus  Domcapiteln  wie  Uni- 
versitäten u.  a.  O.  an  Erasmus  geschickt  werden.  Ueber  ,Haupt- 
und  Staatsactionen^,  über  Hterarische  Erscheinungen,  die  Schick- 
sale bekannter  Schriftsteller,  vor  Allem  aber  über  den  Eindruck, 
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den  ErasmuB  durch  seine  Werke  gemacht,  über  die  Gegen- 
schriften und  ihre  Wirkungen,  über  das  Treiben  der  Gegner, 
ihre  Tendenzen,  ihre  Macht  oder  Ohnmacht  wird  Erasmus  mit 
jener  Genauigkeit  und  Sorgfalt  unterrichtet,  die  nichts  fUr  zu 
gering  oder  unbedeutend  hält;  alle  Hilfsmittel  der  Gegner,  alle 
Möglichkeiten,  dieselben  unschädlich  zu  machen,  alle  Persön- 
lichkeiten, die  einflussreich  oder  zu  beachten  waren,  werden 
da  mit  jener  Bedächtigkeit  besprochen,  wie  dies  in  den  Rela- 
tionen der  Botschafter  Venedigs  mit  den  Acteurs  der  grossen 
Politik  geschieht.  Freilich  im  Privatbriefe  oft  herzlich  un- 
bedeutender Leute  streifen  dergleichen  Personalien  nicht  selten 
an  den  Klatsch  des  Alltagsgeplauders  an.  In  der  vorliegenden 
Correspondenz  ist  aber  der  Ton  doch  ein  edlerer,  höherer,  er 
ist  getragen  von  warmer  hingebender  Freundschaft,  die  auch 
arge  Schelte  geduldig  hinnimmt,  wie  von  echter  Begeisterung 
für  die  Wissenschaft  und  aufopfernder  Treue  für  Erasmus. 

Denn  diese  hat  M.  Lipsius  zu  allen  Zeiten  in  rührendster 
Weise  gezeigt.  Erasmus  war  der  Genius  seines  Lebens,  ihm 
hat  er  in  seinem  Herzen  einen  Altar  geweiht,  auf  dem  das 
heilige  Feuer  nie  erlosch!  Jedes  Werk,  das  der  grosse  Mann 
erscheinen  lässt,  ist  ihm  ein  Ereigniss,  jeder  Wunsch  des  Ge- 
lehrten Befehl,  jede  Krankheit  desselben  erregt  ihm  Furcht 
und  Sorge,  gegen  seine  Gegner  und  Verkleinerer  ist  Lipsius 
stets  zum  Kampfe  bereit. 

Aber  es  ist  kein  kindischer  Götzendienst,  den  der  fromme 
Augustiner  mit  Erasmus  treibt,  es  ist  klares  Verständniss  der 
wahren  Grösse  des  Gelehrten,  die  ihm  jene  Worte  der  Ver- 
ehrung dictirt,  die  in  ihm  jene  echte  Begeisterung  erweckt, 
welche  sich  in  der  That  in  selbstloser  Hingebung  so  schön 
geäussert  und  bewährt. 

Lipsius  sieht  des  Erasmus  Bestimmung  in  der  universellen 
Wirksamkeit  des  Mannes  für  das  lautere  Christenthum  und  ftlr 
die  gründliche  und  erleuchtende  Gelehrsamkeit,  die  jenes  be- 
fordert. ' 

Darum  tritt  er  auch  jederzeit  ftlr  den  geliebten  Meister 
mit  dem  Grade  von  Entschiedenheit,  deren  seine  vorsichtige 
Natur  fähig  ist,  ein.    Wie  schön  vertheidigte  er  ihn  gegen  alle 

^  utilitati  catbolicfie  ecclesiae  (nr.  II). 
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Jene,  die  so  kurzsichtig,  so  ungebildet  oder  so  undankbar 
waren,  sein  eminentes  Verdienst  nicht  schätzen,  nicht  würdigen 
zu  können.  Klar  erkennt  er  die  Eigenart  der  erasmischen  Natur: 
,Videtur  autem  mihi^  schreibt  er  da  wohl  um  1525  *  ,quod  Christi 
Spiritus  ad  hoc  Erasmum  miserit,  ut  mundum  lemter  mansuste 
cte  ciuiliter  a  uiciis  auocaret  ac  nunc  quoque  auocet:  et  cemimus 
illum  non  oranera  perdidisse  operam.*  So  oft  er  an  Erasmus 
denkt,  erfüllt  Freude  sein  Herz,  ein  artiges  Geschieh tchen,  das 
ihm  Wilhelm  von  Löwen  aus  der  Jugendzeit  des  Erasmus  er- 
zählt, ist  ihm  besonders  deshalb  werth,  weil,  so  sagt  er,  ,Erasmi 
mei  dulcis  in  meo  pectore  reuocabatur  memoria^ 

Begreiflich,  dass  Lipsius  bei  den  Lee'schen  Händeln,  wie 
es  seinem  Charakter  entsprach,  zuerst  eine  vermittelnde  Stel- 
lung einnahm,  was  weder  Lee^  noch  Erasmus  befriedigte. 
Erasmus  findet  sich  zu  dem  Ausfalle  veranlasst:  Leus  agit 
tecum,  ut  lupus  cum  agno.  Er  meint,  Lipsius  lasse  sich  von 
jenem  täuschen,  und  mahnt  ihn  zur  Vorsicht:  Atque  utinam  non 
dedisses  reliquas  epistolas.  Poteras  enim  quiduis  praetexere. 
Tu  fac  astute,  ex  me  nihil  seiet.  Minus  enim  iUi  fido,  quam 
cacodaemoni.  Epistolam  illam  amicam  non  ob  aHud  scripserat, 
nisi  ut  te  magis  falleret.  ^ 

M.  Lipsius  war  ein  echter  Priester,  seine  Frömmigkeit 
sass  nicht  im  Munde,  sondern  im  Herzen,  er  hält  an  der  alten 
Kirche  und  ihren  Bräuchen,  er  bittet  wohl  fromme  Correspon- 
denten,  sie  möchten  für  ihn  beten;'*  die  Pharisäer  aber  hasst 
er,  namentUch  wenn  sie  seinen  Erasmus  angreifen,  um  dessen 
Wohl  er  sich  so  sorgt,  dass  er  die  freudige  Hoffnung  nicht 
unterdrücken  kann,  gegen  die  Tragoedia  (ein  echt  erasmischer 
Ausdruck)  der  »bekannten*  Löwener  werde  die  Widmung  an 
den  Papst  einen  Schild  bieten."»  Ueber  die  Mönche  urtheilt 
er,  wie  sein  Meister,  sehr  abfällig;  es  ist  für  die  damalige 
sociale    Stellung    der   Geistlichkeit    bezeichnend,    dass   Lipsius 


»  nr.  LH. 

>  B.  Leeas  mecnm  expostulauit  eo,  qnod  semel   liberius   uehementiusque 

Uli  respondi.     Opinor  iaui  factam  esse  inter  nos  diuortium;   nain  Uteri« 

meis  non  respondet. 
'  nr.  IV. 
«  nr.  LVU. 
*  nr.  L. 
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von  dem  ,Cucu11uö^  mit  einer  gewissen  schlecht  verhehlten 
Scham  spricht:  ,qui  cuculli  gratia  male  audio  apud  plurimos,*  * 
oder:  ,etiamsi  cucullatus  sum  inter  cucullatos,  qiäbtis  ferme 
ab  Omnibus  tribuitur  impudentia',  '^  oder:  ,nec  offendat  te  noster 
cucullus,    quia  non  ego   cuculli,    sed  cucullus  mens  est.*  ^ 

Aber  freilich,  wie  weit  war  der  humanistisch  und  fein- 
gebildete Lipsius  von  der  fast  allgemeinen  geistigen  Robheit 
der  Mönche  entfernt!  Und  in  welche  Conflicte,  in  welche  Ge- 
fahren kam  er  trotz  seiner  Vorsicht  und  Klugheit!  In  diesen 
Kreisen  galt  es  ja  doch  als  ein  Verbrechen,  Erasmianer  zu  sein. 
,RhetorS  ,Poet*  schimpfte  man  da  diejenigen,  die  der  neuen 
Bildung  huldigten ;  ^  man  war  so  unwissend,  dass  man  bekannte 
Schriftstellemamen  nicht  kannte,  die  werthvoUsten  Codices  ohne- 
weiters  verlieh,  dagegen  die  ,Aurea  legenda*,  den  ,Liber  apum', 
das  ,Profectus  religiosorum*  u.  A.  wie  das  goldene  VHess  hütete.* 
Wie  lachte  man  in  diesen  Kreisen  über  den  jungen  Erasmus, 
als  er  über  einer  Augustinushandschrift  aller  Annehmlichkeiten 
der  Klostergastlichkeit  vergass!  ^  Wie  äusserlich  fasste  man 
die  Handschriften  auf,  man  schätzte  sie  nur  nach  den  Schrift- 
zügen! ' 

Und  wie  charakterisirte  man  den  Erasmus  in  diesen 
Conventen?  Als  hochmüthig,  eitel,  heidnisch,  gottlos  und  später 
als  den  Vater  der  lutherischen  Bewegung!  Es  war  wahrKch 
gefUhrlich,  für  ihn  einzutreten,  seine  Partei  zu  nehmen.  So 
ruhig  und  besonnen  Lipsius  war,  er  stand  nicht  an,  hier  Farbe 


»  nr.  XV. 

2  nr.  XVII. 

^  nr.  LH. 

*  Die  Mönche  wissen  den  Erasmus  nicht  zu  schätzen,  klagt  Lipsius  (nr.  II). 
insuper  de  omnibus  beno  raereri  studentem  odio  prosequuntur  .  .  .  sed 
absit,  ut  honim  opiuionem  aequatur  cor  meum. 

'-  nr.  L XXXIII. 

^  nr.  LXXXni.  Ilis  libris  (Augustinus)  Erasmus  noster  olira  summe  de- 
lectatus  est,  cum  aetate  adhuc  juuenis  Bruxella  uenisset  nostram  inuisere 
uaUem  et  potissimum  uti  reor  bibliothecam.  Qua  perlustrata  istos  ex 
omnibus  elegit  libros,  quibus  tanto  inhaerebat  studio  ut  noctibus  quoque 
eos  ad  cubiculum  sibi  pro  quiete  deputatum  ferret.  Mirabantnr  nostri, 
ut  a  seuioribus  audiui,  et  pene  ridebant  hominem,  quod  iUos  ferme  solos 
amplecteretur  Codices  oeterisque  praeferret  omnibus,  nempe  ignari,  quid 
ipsum  in  illis  tantopere  delectaret 

"  nr.  LXXXJTI. 


674  Uorawitz. 

ZU  bekennen.  Oft  gelobt  er  ausdrücklich  seine  Ueberzeugiuigs- 
treue.  Er  kämpft  mit  Bewusstsein  den  Kampf  gegen  die 
Patrone  der  alten  Dummheit  und  die  Zöglinge  gewohnter  Bar- 
barei. Natürlich  rächen  sie  sich  an  ihm  und  machen  ihm  das 
Leben  nicht  allzu  leicht;  sie  quälen  und  verleumden  ihn  und 
erzeugen  ihm  Sorgen  genug.  Er  aber  will  nicht  wanken,  nicht 
weichen.  ,Atque  utinam  hie  animus  ,donec  spirare  dabitur*  in 
me  perduret  inconcussus.*  Erasmus  muss  ihn  stets  zm'  Vorsicht 
mahnen ;  häufig  begegnet  man  in  der  CoiTespondenz  der  Aeusse- 
rung,  er  solle  sich  nicht  um  jene  ,nugae*  kümmern,  nicht  in 
den  Streit  einlassen,  sondern  lieber  den  schönen  und  heiligen 
Studien  obliegen.  Dies  that  Lipsius  denn  auch  aus  ganzer 
Seele.  Es  gemahnt  an  Hutten's  berühmten  Ausspruch,  wenn 
auch  Lipsius  bei  Betrachtung  seines  Zeitalters  auslauft:  Tu  uero 
age,  quod  agis,  dignus  qui  hac  aetate  natus  sis,  qua  tot  eximii 
restituuntur  authores,  quaque  omnes  reflorescunt  bonae  literae.  ^ 
Er  ist  es  denn  auch,  der  nicht  blos  selbst  tliätig  ist,  sondern 
auch  Andere  zu  Studien  und  Arbeit  auffordert.  Er  lässt  nicht 
ab,  den  Erasmus  fort  und  fort  anzuspornen,  dasselbe  für  den 
Augustinus  zu  thun,  was  er  flu'  den  Ilieronymus  getlian  habe.* 
Und  als  Erasmus  endlich  dieses  ersehnte  Werk  in  Angriff 
nimmt,  so  ist  es  Lipsius,  der  sich  eifrigst  bemüht,  von  allen 
Seiten  her  Codices  herbeizuschaffen  und  Genossen  der  Arbeit 
zu  gewinnen.  So  versucht  er  Dorpius  wie  Cortenbach  und 
G.  Rivius  heranzuziehen,  ^  Heinrich  Balduinus  wird  als  Mit- 
arbeiter bei  den  Arbeiten  des  Alardus  aus  Amsterdam  genannt,^ 
der  ihm  dafür  ein  Buch  kauft.'»  Erasmus  mag  wohl  über  den 
Eifer  seines  Freundes  befriedigt  gewesen  sein;  Lipsius  klagt 
aber  über  die  grossen  Schwierigkeiten  der  Arbeit,  die  er  schon 
beinahe  aufgab.  Welche  Schwierigkeiten  lagen  allein  in  dem 
Zustandebringen  der  Codices  wie  der  Ausgaben!  Und  in 
welchem  Zustande  befand  sich  häufig  der  Text!  Sehr  richtig 
erkannte  er  den  Grund  der  Verderbniss  dieser  Schriften  so- 
wohl   in    dem  Fehler    der  Erklärer,    als  auch    in   absichthchen 


>  nr.  XVU. 

>  nr.  n. 

8  nr.  LXXIX. 
*  nr.  LVm. 
»  nr.  LXI. 
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Veränderungen,  in  Interpolationen,  über  die  er  (nr.  LVIII  und 
a.  a.  O.)  *  ganz  beachtenswerthe  Bemerkungen  vorbringt.  Doch 
nicht  blos  in  der  8chwierigkeit,  Handschriften  und  Drucke 
zusammenzubringen,  nicht  bloss  in  der  Depravation  der  Texte 
lagen  die  Hemmnisse  der  Arbeit,  mehr  noch  in  äusserlichen 
Dingen,  vor  Allem  in  der  Verfolgung,  die  Lipsius  ebenfalls 
nicht  verschonte.  Wie  man  seine  Worte  absichthch  miss- 
deutete, ihnen  das  Aergste  unterschob,  zeigt  die  wirklich  sehr 
interessante  Nummer  LIH. 

Als  er  eine  wissenschaftliche  Forschungsreise  unternehmen 
will,  wird  ihm  die  Erlaubniss  verweigert.    Der  Prior  mahnte  mich, 
so  erzählt  er,  ,ut  aequanimiter  clausurae  meae  tempora  perferrem'. 
Resignirt  bemerkt  der  Abgewiesene :  ,ac  mox  acquieui*.'-    Viele 
Briefe  werden   ihm   auch   aufgefangen    oder  eröffnet,    wichtige 
wissenschaftliche   Nachrichten    oder  Texte    gelangen    dann   gar 
nicht  zu  Erasmus.'^     Eine    solche  Briefunterschlag\ing  hätte  — 
wie  es  scheint  —  ftir  Lipsius  beinahe  arge  Folgen  gehabt.  Er 
schrieb  um    1525   an    den   Lehrer   des  Hebräischen,    Sebastian 
Nautzenus,  einen  Brief,  in  dem  er  ihm  mit  jener  Vorsicht,  die 
wohl  in  seinem  Charakter   lag,    durch   die    schwierige   Stellung 
aber,  in  der  er  sich  befand,  noch  vermehrt  und  bestärkt  wurde, 
abrieth,    gar  so  offen  und  frei  Luther^s  Partei   zu   nehmen;    er 
gibt  ihm  Recht,    dass  er  Luthers  Schriften  verberge,    er  solle 
aber  auch  seine  Gesinnung    im  Allgemeinen  verbergen.     ,Sunt 
cum  quibus  absque  offensa  ac  fortasse   cum  fructu  quoque  tua 
tractare    possis.*     Und    er    mahnt    die    heissblütigen    Anhänger 
Luther's,    die    über  Erasmus   geschimpft,    weil    er    von    Luther 
abweiche,    an    die    grossen    Verdienste    des    Mannes,    der    vor 
Luther    das    Evangelium    ins    rechte    Licht    gesetzt    habe.     & 
mahnt  auch  daran,  nicht  ganz  und  gar  auf  Luther  zu  schwören ; 
auch   er    werde,    wie    Alle    seit   den    Aposteln,    irren,    aber   es 
scheint    ihm  Luther  wie  Erasmus    von  Christus    selbst   gesandt 
für  Jene,  die  sich  gegen  die  Wahrheit  verhärten  und  bei  denen 
die  Milde  des  Erasmus  nichts  mehr  vermag.  ,Quod  si*,  prophezeit 
er  dann,  et  ,hunc  (Luther)  audire  recusauerint,  sibi  ipsis  suum 
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?  nr  LVI. 
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imputent  interitum,    quia  ncc   lenitate   nee  saeuitia  cohcrccri  a 
prauitate  potuerunt/* 

Es  konnte  Lipsius  nichts  Unangenehmeres  geschehen,  als 
dass  dieser  Brief  oder  die  Kenntniss  seines  Inhaltes  seinen 
Gegnern  zukam.  Wenn  wir  über  die  wenig  gelungene,  welt- 
kluge und  gewundene  »Purgatio*,  die  er  an  seinen  Prior  Jo- 
hannes Amoldus  anlässlich  dieser  AfFaire  richtete,  lächeln 
mögen,  so  darf  nicht  vergessen  werden,  was  ein  solcher  Brief, 
aus  dem  sich  ausgesprochene  Sympathie  für  Luther  und  eine 
mit  der  Mönchsauffassung  ganz  unvereinbare  freie  Gesinnung 
erweisen  liessen,  damals  zu  bedeuten  hatte.  Ein  ähnlicher 
Vorgang,  dessen  Kenntniss  ebenfalls  der  vorliegende  Codex 
erschliesst,  zeigt,  wie  ernst  man  dergleichen  nahm.  Gerhard 
Rivius  will  die  eben  erschienenen  Loci  Communes  Melanchthon's, 
kann  sie  aber  in  den  Buchläden  nicht  erhalten,  die  Buch- 
händler wagen  sie  aus  Angst  vor  den  Theologen  nicht  jeder- 
mann zu  geben.  Gewiss  war  dies  keine  blinde  Furcht;  man 
erinnere  sich  an  das  Schicksal  Louis  Berquin^s  oder  des  Ro- 
bertus  Stephanus  u.  A.^  Nur  der  Kanzler  der  Universität 
kann  den  Gebrauch  erlauben.  Rivius  sucht  dies  durch  Lipsius' 
Vermittlung  bei  Dorpius  zu  erreichen."^  Lipsius  thut  dies  aber 
ohne  Hoffnung  auf  Erfolg,  er  kennt  die  Klugheit  des  Rectors 
,prudentior  est,  quam  qui  sc  negocio  Luterano  nimium  odioso 
ambiguo  et  molesto  miscere  uelit  .  .  .  Scribam  littendas  quan- 
quam  frustra,  eo  quod  Luteri  partes  tueatur  Melanchthon*.  ^ 
Und  so  war  es  auch;  kühl  und  weltklug  schrieb  Dorpius  an 
Lipsius:  De  Melanchthone  simiUbusque  rebus  (!),  hactenus 
neque  annui  quicquam  neque  renui.  Viderint  ii,  quibus  hoc 
negocii  est  demandatum:  ego  me  iUi  tragoediae  non  admisce.^ 
Wenn  nun  selbst  der  Rector  der  Universität  von  diesen  ge- 
fährlichen Beziehungen  sich  fernhielt,  wie  ernst  konnte  der 
Handel  fUr  einen  einfachen  Augustiner  werden!  War  es  da 
ein  Wunder,  wenn  Martinus  wie  so  viele  Andere  daran  ge- 
dacht haben   mag,    dem   Kloster  Ade   zu   sagen?     Er   scheint 


>  nr.  LU. 

'  Cf.  Fromann,  Zur  Geschichte  des  Buchhandels,  I. 
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solche  Gedanken  gehabt  zu  haben;  wenigstens  dürfte  die 
Aeusserung  des  Erasmus,  er  möge  bei  dem  bleiben,  was  er 
sei ,  auf  dergleichen  Sinneswandlung  hindeuten.  Jedenfalls 
verharrte  er  im  Kloster  und  blieb  Luther' s  Lehre  gegenüber 
vielleicht  in  ähnlicher  Stellung  wie  Staupitz  u.  A.,  die  der 
alten  Kirche  die  Treue  bewahrten.  Zwischen  dem  Witten- 
berger Reformator  und  seinem  angebeteten  Erasmus  nimmt  er 
fortan  eine  Mittelstellung  ein.  Besorgt  tritt  er  stets  für  den 
Letzteren  ein,  wenn  die  Jüngeren  und  Feurigeren  an  ihm 
zweifeln,  ihm  Kleinmuth  und  Schwäche  vorwerfen;  mit  Recht 
bemerkt  er  da,  dass  ja  auch  Luther  nicht  unfehlbar,  eine  rohe, 
hochmüthige  und  verwerfende  Sprache  aber  einem  Manne  wie 
Erasmus  gegenüber  gar  nicht  am  Platze  sei.  Er  kann  an 
seinem  Buche  ,de  libero  arbitrio*  nichts  Arges  finden,  er  meint, 
es  sei  ohne  Stachel,  voll  christlicher  Nüchternheit  und  werde 
Luther  nicht  Schaden  bringen  (!).  So  suchte  der  fromme,  be- 
scheidene Mönch,  dessen  Briefe  uns  so  ganz  in  seine  Sturfir- 
stube,  in  seine  geistige  Werkstatt  einführen,  allerwärts  opti- 
mistisch das  Beste  und  befolgte  den  Rath  des  grossen  Freundes, 
vor  AUem  den  Studien  zu  leben. 

Trotz  mancher  Störungen  \md  Hemmnisse  des  Inneren  wie 
der  Verhältnisse  arbeitete  er  unverdrossen  an  seinen  Kirchen- 
Vätern  fort.  Welchen  Werth  man  auf  seine  Augustinusstudien 
legte,  zeigt  unter  Anderem  die  Censura  generalig  vor  dem  X. 
Bande  der  Löwener  Ausgabe  der  Opera  Augustini,  ^  wo  es 
heisst :  De  singulis  sermonibus  in  particulari  censere  est  difficile. 
Quare  secuti  fere  sumus  iudicium  doctissimi  uiri  Martini  Lipsii 
piae  memoriae.  Zur  Veranstaltung  ihrer  1571  erschienenen 
Ausgabe  bedienten  sich  die  Löwener  Theologen  auch  des  (wie 
nach  unserer  Correspondenz  angenommen  werden  muss)  reichen 
Nachlasses  des  Lipsius.  Sie  sagen  dies  selbst  in  der  Vorrede: 
Habuimus  denique  Martini  Lipsii  castigationes,  quas  ex  nonnullis 
uetustis  codicibus  scriptis  iam  olim  collegerat,  praeseiiim  ex 
manuscriptis  exemplaribus  Abbatiae  D.  Aegidii  Ordinis  Canoni- 
conim  regularium  uetcns  instituti  apud  Leod. 

^  Mir  lieget  die  siebenhUndigfC  Leydener  Ausgabe  von  1664  vor. 
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Kein  Zweifel,  diese  Excerpte  kamen  durch  die  Aufträge 
des  Erasmus  zu  Stande,  der,  wie  ich  schon  zeigte,  aucli  für 
Lipsius  ein  Arbeitgeber  war.  Genau  hat  er  ihm  sein  Pensum 
vorgezeichnet,'  er  sendet  ihm  ftii*  die  Arbeiten  Geld,  lässt  ihm 
die  nöthigen  Bücher  kaufen  und  macht  wohl  die  Bemerkung, 
Proben  werde  ihm  lieber  Bücher  als  Geld  geben.  Wenn 
Lipsius  etwas  fertig  hat,  soll  er  es  an  ihn  schicken;  denn 
Froben  nehme  nur  das  von  ihm  Censurirte.  Auch  für  Anderes 
benützt  er  den  bereitwilligen,  emsigen  Freund,  z.  B.  für  die 
Paraphrasen.^  Wie  stellt  sich  nun  der  grosse  Gelehrte  gegen 
den  so  Hingebenden,  rührend  Bescheidenen?  Man  wird  nicht 
umhin  können  zu  finden,  dass  Erasmus  das  Talent  (er  spricht  von 
indoles  non  uulgaris,  Clericus  HI.  535)  und  die  Verwendbar- 
keit des  Freundes  hochgehalten,  dass  er  aber  nach  seiner 
nervösen  und  überreizten  Art  des  Treuen  Geduld  oft  auf  eine 
harte  Probe  gestellt.  Wohl  blickt  jedoch  auch  durch  die  schärfste 
Zurechtweisung  die  herzliche  Gesinnung  hindurch,  die  sich  so- 
wohl in  guten  Rathschlägen ,  als  auch  in  Büchergeschenken 
gleich  nach  dem  Erscheinen  der  Werke  oftmals  zeigt;  -^  er  gibt 
ihm  auch  Nachricht  von  künftigen  literarischen  Erscheinungen, 
von  dem  Fortgange  seiner  Werke,  von  politischen  Ereignissen, 
er  äussert  Befürchtungen  und  ergeht  sich  in  den  nie  fehlen- 
den Mahnungen  zur  Vorsicht  und  Ruhe,  er  überträgt  ihm 
das  Amt  des  Friedensvermittlers ,  das  für  Lipsius'  Natm-  so 
trefflich  passte. 

Immer  aber  schärft  er  ihm  ein,  er  möge  von  seinen 
Studien  niemals  lassen  und  die  ,Tumidte*  der  kleinlichen 
Menschen  mit  grossem  Sinne  verachten.  Dass  er,  der  —  wie 
er  oft  bemerkt  —  Lipsius'  Vater  sein  könnte,  der  diesen  min- 
destens seit  1508,  also  noch  als  Knaben  kannte,  eine  ver- 
schiedene Sprache,  die  des  in  die  Schranken  zurückweisenden 
Lehrers  filhrte,  kann  wohl  so  wenig  befremden,  als  die  mitunter 
sehr  hochmüthige  Art,  die  man  bei  Erasmus  gerade  den  besten 
Freunden  gegenüber  herv'orti*eten  sieht,  die  sich  z.  B.  einmal 
in    den    Worten    äussert:     meis    negotiis    non    multum    adfert 


1  Cf.  nr.  LXXX. 

2  nr.  LXXX. 

•  Librum  adhac  spirantem  ab  officina  (I)  IQ,  IV,  cf.  III.  535  bei  Clericus, 
ebenda  382. 
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momentiJ  Aber  derselbe  scharfe  Tadler  erweist  sich  doch  in 
vielen  Beziehungen  als  warmer  Protector,  trefflicher  Rathgeber 
und  echter  Freund.  Dies  zeigen  die  Briefe,  die  Clericus  ver- 
öffentlichte, ^  wie  die  folgenden  aufs  Deutlichste. 

Nicht  blos  die  Arbeiten  des  Erasmus,  sondern  auch  die 
Forschungen  von  Lipsius  und  dessen  Freunden  werden  durch 
die  mitgetheilten  Briefe  aufs  Neue  in  der  ihnen  eigenthüm- 
lichen  Weise,  ihrem  Fortgange  und  ihren  Absichten  beschrieben 
und  dabei  viele  Namen  von  eifrigen  Männern  imserer  Auf- 
merksamkeit nahe  gerückt,  Namen,  bei  denen  ich  nur  bedauern 
kann,  dass  ich  wenigstens  nicht  bei  allen  über  ihre  Träger, 
ihre  Biographie  und  schriftstellerische  Thätigkeit  genügende 
Auskünfte  geben  kann,  bei  Vielen  sogar  —  trotz  zahlreicher 
Nachfrage  bei  holländischen  und  belgischen  Gelehrten  —  gar 
nichts  Erläuterndes  hinzuzufügen  im  Stande  bin. 

Jedenfalls  die  werthvollsten  Briefe  sind  die  des  Erasmus, 
deren  sich  nicht  weniger  als  neunzehn  vorlinden;  fünfzehn 
davon  sind  an  M.  Lipsius,  je  einer  an  Nicolaus  Lutzenburgius, 
an  Gerardus,  an  Merliberchius  und  an  Walter  Gravius  ge- 
richtet; dagegen  finden  sich  nur  vier  Briefe  des  Lipsius  an 
Erasmus. 

Aber  auch  so  bietet  wohl  der  Codex,  wie  ich  hoflFe,  nicht 
unwichtige  Ergänzungen  zu  den  Werken  von  N^ve,  de  Ram, 
V.  ReifFenberg,  PouUet  u.  A.  Gibt  er  ja  doch  eine  ziendiche 
Anzahl  von  Beiträgen  zur  Geschichte  der  belgischen  Gelehrsam- 
keit, den  Biographien  des  M.  Dorpius,*^  des  Alardus  von  Am- 
sterdam,* des  Petrus  Curtius,^  Philippus  Brugensis  ^  und  vieler 


»  Clüricus  111.  535. 

'  Clericus  druckte  im  III.  Bande  der  Opera  des  Erasmus  Briefe  desselben 
an  Lipsius  ab,  und  zwar  auf  S.  382,  383,  385,  425,  534,  535,  1107, 
1656.  Eine  sorgfKltige  Vergleichung  der  fünf  Briefe  bei  Clericus,  die 
auch  in  unserem  Codex  sich  vorfinden  (bei  Clericus  col.  382  F,  386  E, 
534  E,  535  B,  1656  D)  ergab  als  Resultat  vielfache  Auslassungen  und 
Umänderungen  in  der  Form;  einmal  hat  unser  Codex  gegen  Clericus 
383  einen  grösseren  Zusatz,  nämlich  den:  nach  describas  in  tuum 
uolumen:  Et  Über  fortasse  post  annum  exibit. 

3  nr.  XXIV. 
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6  nr.  XXXIX. 


680  Horawitz. 

anderer  Kloötergelchrter,  ebenso  über  den  Büclierexport  der 
,inclyta  Germania*  und  anderes  weniger  Wichtige,  das  aber 
dem  Sammler  auf  dem  Gebiete  der  CiUtui'geschichte  doch  nicht 
imbrauchbar  erscheint. 

Bei  der  Textesrecension  *  wurde  so  viel  als  nur  möglich 
an  der  UeberKeferung  festgehalten.  Bei  dem  Umstände,  dass 
man  es  mit  Briefen  zu  thun  hat,  die  —  wenigstens  zum  Theile  — 
nicht  sorgfältig  ausgearbeitet  sind,  wäre  es  wohl  verkehrt,  eine 
gewisse  Vollkommenheit  zu  verlangen.  Ebenso  verkehrt  wäre 
ein  übertriebener  Purismus,  da  die  Schreiber  sich  oft  gehen 
lassen  und  sich  der  Conversationssprache  bedienen.  Es  sind 
daher  nur  solche  Aenderungen,  welche  sich  als  ganz  sicher 
herausstellten,  in  den  Text  gesetzt  worden,  was  minder  sicher 
erschien,  ist  unter  dem  Texte  beigefügt  und  als  solches  be- 
zeichnet, während  das,  was  ohne  nähere  Andeutimg  unter  dem 
Texte  steht,  als  Lesart  der  Handschrift  zu  gelten  hat.  In  der 
Orthographie  war  die  Schreibart  des  Codex  massgebend.  Nur 
wurde  ftir  e,  wenn  es  statt  ae  steht,  ae  geschrieben,  in  ein- 
zelnen Wörtern,  wie  f§tus,  camenac  u.  dgl.  wurde  aus  leicht 
begreiflichen  Gründen  die  Schreibung  des  Codex  beibehalten. 
Was  die  grossen  Buchstivben  im  Satze  anbetrifft,  so  schien  es 
nicht  zweckmässig,  dem  Codex  zu  folgen,  der  ,Prior',  ,Prclatus', 
daneben  ,fau8tus'  (statt  Faustus),  ,brabantia'  u.  s.  w.  bietet, 
sondern  sich  der  herrschenden  Schreibart  anzuschliessen. 


*  Ich  kann  hiebei  nicht  umhin,  Herrn  Hofrath  Professor  Dr.  K.  Schenkl 
für  seine  freundliclie  Beihilfe  bei  der  Herstellung  und  Interpungirunp 
des  Textes  bestens  zu  danken. 
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I. 

Des.  Erasmus  Domino  Martino  Lypsio  Bruzellensi. 

Salue  charissime  Martine.  Quo  minus  inuiserim  te,  occu- 
pationcs  in  causa  fuerunt.  Caeterum  ne  uidear  immemor  tui, 
mitto  libellum  adhuc  spirantem  ab  ofificina.     Bene  vale. 

Aus  dem  Cod.  Horauitzianus.  A.  p.  37. 


LOwen.  n.  1519. 

Insigni  sacrae  Theologiae  professori  Des.  Erasmo  Boterodamo 
Martinus  Lsrpsius  Bruzellensis  8.  P.  D. 

Facile  crcdidcrira  te  oecupationum  multitudine  praepeditum, 
mi  Erasmc,  ne  et  me  inutilem  amiculum  inuiseres.  Sed  quis 
non  saltem  patienter  Erasmi  ferat  absentiam,  etiam  amicissimus, 
si  non  iniqua  inentis  amussi  librarit,  quam  frugifera,  quam 
decora  et,  ut  semel  dicam,  quam  christiana  sint  illa  tua  ne- 
gocia,  quae  te  a  sc  diuellunt.  Mihi  certe  non  modo  persuasum, 
sed  etiam  creditum  est,  te  non  tantum  tua,  uerum  etiam  te 
ipsum  impenderc  utilitati  catholicae  ecciesiae.  Caeterum  quod 
plurimi  non  solum  id  non  attendunt,  sed  insuper  de  omnibus 
bene  increri  studcntera  odio  prosequuntur,  ut  caecitatem  sileam, 
istud  causae  est,  quod  hominem  poetam  rhetoremque  (ut  dicunt), 
at  theologum  perexiguum  hoc  scribendi  argumentum  arripuisse 
conspiciunt.  Sed  absit,  ut  herum  oj)inionem  sequatur  cor  meum. 
lam  quod  libelhira,  imo  librum  ad  me  misisti  idque  ob  eam 
causam,  ne  mei  immemor  uidearis,  fateor  erubui.  Sed  esto. 
Non  tarnen,  mi  Erasmi,  pericuhim  est  me  tui  fore  immemorem, 
qui  tot  nominibus  ac  numerosis  calculis  praeuenisti  et  subsecutus 
es  friuolam  nostram  amiciciam.  Mihi  ergo,  mihi  haecce  uerba 
congruunt,  meum  istuc  est  suppliciter  abs  te  flagitare,  qui 
nihil  amiciciac  prosum,  necessitudini  praesto  nihil.  Sed  et  hoc 
tiiis  accedit  laudibus,  tuae  uirtuti  meretur  adscribi,  quod  tanta 
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negocionim  sarcina  prcssiis,    plus  quam  gratis,    non  modo   lite- 
rulis   suauiloquis,    sed   et  operum  argumentis  amicos  etiam  ex- 
tremos  agnoscis.  Quaeso  quid  magis  vel  Atensi  '  vel  Dorpio  ^  vcl 
Delpho, ^   ut   cacteros  sileam,    praestare  potuisses,    atquc  mihi? 
Huc  accedit  quod  tu  diminute  libellum  uocas,    quem    cgo  libri 
nomine  dignum  sentio,  quasi  quicquid  amiciciae  impendas  parum 
sit:  quem  et  donasti  adhuc  prelum  olentem,  ceu  morae  impatiens 
et  ardcnter  ae  temere  amans.   Caeterum  Edoardus  Leeus  mecum 
expostulauit,    eo   quod    semel   liberius   uehcmcntiusque    illi    re- 
spondi.  Opinor  iam  factum  esse  inter  nos  diuortium:  nam  literis 
meis    non   respondet,    cum    tamen    ad   respondendum   hactenus 
facillimus  fucrit.  Veinim  satis  praepostere  speraui  necessitudinis 
iura  me  posse  cum  ipso  inconcussa  seruare,  qui  nee  tecum  panio 
tempore    concordiam  seruare  potuit.     At  missa  faciamus  haec.^ 
Sunt  autem  nonnulli,  mi  melitissime  Erasme,  qui  mecum  confi- 
dunt  et  sperant,  quod  tandem  nostrum  (ut  loquimur)  Augustinum 
tuo   dignum   iudicabis   obelo.     Si   id,    mi  candidissime  Erasme, 
praestare    posses   (uelle   enim   te    non  ambigo),    uideres  passim 
eoB,  qui  ob  Ilieronymum  a  te  restitutum  tibi  non  acccdunt  (non 
enim  phrasi  Hieronymiana  omnes  delectantur),   uideres  inquam 
eos  ob  operam  Augustino  impensam,    cuius  suspiciunt  acumen, 
tibi    deditissimos.     Alii   nephas  etiam  ducunt  te  hoc  non  prae- 
stitisse  tanto  sanctae  ecclesiae   doctori,    qui   tot  ethnicis  id  ex- 
hibuisti    honoris,    praesertim   cum   te  teste  semel  coeperis.     At 
noui  testamenti  secundariam  editionem  arbitror  me  non  minori 
expectare   desiderio  atque  hi,    qui  eam  exoptant  maxime.     Ob 
hanc  unam  omnia.    In  hac  profecto  me  iudice  nostra  dependet 
uietoria,  praemium  tot  disceptationimi,  tanti  laboris  ouatio  atque 
triumphuö.    Unum  tandem  in  literanim  calce  adiiciam.     Ob  id 
quantumuis   est   amiciciae,    quod   mihi   tecum  etiamsi  non  meo 

*  Atensis  oder  Johannes  Noxus,  Vicekanzler  der  Löwener  Akademie,  mit 
Erasmas  im  Streit,  später  versöhnt. 

*  lieber  den  Theologen  Martin  Dorpius  cf.  N^ve,  Martinus  Dorpius  et 
les  ^tudes  d'humanit^s  dans  les  ^coles  de  Louvain  im  Annuairo  de 
rUniversit^  Catholiqae  de  Louvain  1873. 

3  ludocus  Delphus  U.  J.  Dr.  (cf.  N6ve,  Memoire  historique  et  litt^raire 
sur  le  College  des  trois  langues.  Tom.  XXVin  der  M^moires  couroune» 
de  TAcademie  de  Bruxelles  1856,  p.  120,  und  401). 

*  Cf.  den  Brief  von  151«  bei  Clericus  III.  382:  Leum  tentasse  neque  tua 
mi  Martine  neque  mea  referebat  u.  s.  w. 
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merito  contigit,  noiinulli  e  nostro  contubemio,  quibus  tarnen 
hac  in  parte  aliquid  prae  ceteris  tribuere  soleo,  poßtulant  et 
efflagitant,  iit  eis  in  ratione  studii  subucniam  et,  quo  magis 
stupeas,  in  eloquentia  pereipienda,  quam  me  dicunt  medioeriter 
executum.  At  ego  non  ignorans  nieam  tenuitatem,  quamquam 
sit  mihi  domi  eurta  supellex, '  quique  haec  ipsa  etiam  non  sine 
pudore  audio,  ingenue  profiteor  nihil  mihi  adesse  eloquentiae, 
promptissimum  tamen  fore  tam  piis  illorum  uotis,  si  suppeteret 
facultas :  at  iam  incassum  eos  tale  aliquid  a  me  petere,  in  quo 
nee  mihi  ipsi  (licet  id  maxime  cupiam)  satisfacere  ualeam. 
Sciscitantur  -  praeterea  quid  tu  mihi  praeceptionum  aut  institu- 
tionum  primitus  ti^adideris.  Respondeo  monuisse  te,  quatinus 
Hieronymum  legerem  et  alios  quosuis  ueteres  et  autenticos 
autores:  nee  tamen  his  contenti  desistunt  ab  importuna  postu- 
latione.  Tantum  egestatis  et  inopiae  apud  nos  bonae  spei  in- 
genia  sustinent,  ut  vcl  me  praeceptorem  non  aspementur.  Proh 
dolor.  Non  pudet  nos  Augustino  patre  gloriari,  cum  bonorum 
literarum  apud  nos  ne  dicam  nullus;  certe  pennodicus  adeo  sit 
usus.  Singulis  quibusque  rebus  sua  distributa  sunt  tempora:  at 
literarum  studiis  ceu  panim  ad  rem  facientibus  unius  dumtaxat 
horulae  deputatum  est  spacium.  Quis  aeui  huius  non  deploret 
infelicitatem?  Sed  de  his  parcius,  ne  ueteris  inscitiae  alumnis 
bilem  moueamus.  Sudoriala  haec  parata  habui  ante  dies  aliquot, 
nee  alio  nomine  quam  ut  Erasmo  mitterentur.  Verum  retrahebat 
pudor,  cum  quia  nullius  momenti  xeniolum  esse  conspexeram, 
tum  quia  non  semel  expertus  eram,  quanto  semper  maiora 
retribueres.  Nunc  uero  abs  te  gratuito  munere  praeuentus,  cur 
ulterius  morer  ignoro.  Vale  feliciter,  mi  candidissime  Erasme, 
maecenas  ^  optime.  Raptim  ex  nostra  cellula  in  coenobio  Cano- 
niconim  Martinensium,  anno  uerbi  incarnati.  MDXIX. 

Au8  dem  Cod.  Hör.  A,  p.  37. 


*  cnrta  sup.  Pers.  IV.  52. 
2  Hs:  Siscitantur. 
^  Hs:  mecenas. 
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ni.  1519.» 

D.  ErasmiLs  Boterodamus  D.  Martino  Lsrpsio  Bruzellensi  8. 

Cum  Leeo  parura  scite  rem  tractasti,  mutato  lemmate,  quod 
tibi  praescripseram.  Quaerimonia  de  fraterculis  officiebat  causae 
tuac :  quare  fac,  ut  eam  suspicionem  modis  omnibus  uites.  Quam 
ucro  ille  sui  similis  est,  ubique  censor,  ubique  Aristarchus.  Laesa 
uero  maiestas  hominig,  etiamsi  annotationes  illius  nugas  appel- 
lassem.  Denique  quam  illud  Thrasonicum:^  si  gloriam  affectem, 
citra  fratcrculorum  operam  ipsa  re  posse  contingere.^  Deinde 
qui  ante  quatriduum  eoepit  hebraissare,  egregie  halluematur 
Reuchlinus  nee  minus  Hieronymus.  ^  Sed  tu  mi  Martine  utere 
hominis  amieicia.  Mitto  ad  te  nouum  testamentum.  Liber  est 
Marci  Laurini :  ^  a  me  non  repetetur,  nisi  ille  repetierit,  quare 
serua  ac  uale. 

AuB  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  40. 

IV.  1519.« 

D.  ErasmiLs  Boterodamiis  Domino  Martino  Lypsio 

Briixellensi  8.  F.  D. 

Leeus  agit  tecum,  ut  lupus  cum  agno.  Ego  mcnsibus  ali- 
quot Leeum  nusquam  uidi :  tantimi  abest,  ut  cum  co  expostu- 
larim.  Atque  utinam  non  dedisses  ei  reliquas  cpistolas.  Poteras 
cnim  quiduis  pratexere.  Tu  fac  astute:  ex  me  nihil  seiet. 
Minus  enim  illi  fido,  quam  cacodaemoni.  Epistolam  illam  amieam 


»  Da«  Datum  schliesse   ich   aus  dem  Inhalte,   vor  Allem  der  Erwähnung 

des  Neuen  Testamentes. 
'  Anspielung    an    den    Thraso   in    des    Terentius   Eunuchus,    vgl.  Sidon. 

Epist.  I.  9. 
'  Unvollständiges  Citat. 

*  Cf.  flber  diese  Stelle  Geiger,  J.  Keuchlin  121. 

*  Marens  Laurinus  aus  Brügge  war  der  Coadjutor  des  Decans  des  S.  Do- 
natian-Klosters  zu  Brügge,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  ausgezeichneten 
Alterthumsforscher,  der  sich  mit  römischer  Kaisergeschichte  und  Numis- 
matik beschäftigte.  Unser  M.  Laurinus,  ein  Correspondent  des  Erasmus, 
war  21  Jahre  Dechant  und  starb  am  4.  November  1540. 

*  Das  Datum  nehme  ich  wegen  der  Erwähnung  der  Apologie  au. 
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non  ob  aliud  seripserat,  nisi  ut  te  magis  falleret.  De  apologia 
falsum  est.  Iiüo  probata  est  ab  Atensi  et  uenditur.  £am  ad 
te  mitto.  Tutissiinum  est  hac  tempestate  nulli  neque  fidere  ne- 
quc  dicere  quicquam.  Bene  uale. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  40. 

V. 

D.  Erasmus  Boterodamus  D.  Martino  Lypsio  Bruz.  S.  F.  D. 

Nimirum  hoc  restabat,  ut  tu  quoque  censorem  agas  et 
uitae  et  studionim  meorum  atque  ad  palinodiam  uoees.  Non- 
dum  tcmpestiuum  est,  ini  Martine:  discendi  tcmpus  est  tibi, 
non  iudicandi,  pracsertim  cum  tanta  autoritate.  Quasi  uero  tu 
magis  Augustino  faueas  quam  ego  aut  illum  magis  imiteris 
quam  ego.  Cultus  iste  nihil  minus  est  quam  Augustini.  Nee 
enim  ille  unquam  aut  monachus  fuit  aut  monachos  fecit:  aut 
homines  ceu  noxias  bestias  inclusit  septis.  Ego  isti  instituto  me 
numquam  ex  animo  addixi,  imo  mille  machinis  coactus,  non 
quod  institutum  damnarem,  sed  quod  mihi  nidlo  modo  con- 
ueniret.  Et  tarnen  numquam  fuit  animus  desciscere,  vel  ob 
scandalum  hominum,  quibus  secus  persuaderi  non  potest.  Nam 
quod  Leeus  non  probat  relictum  cultum  istum  sanctissimum, 
hoc  Angliae  debco,  quae  me  coegit  id  facere,  quod  facile  cre- 
deres,  si  rem  ordine  nosses.  Nee  idlo  nomine  peius  odi  Britta- 
niam,  licet  mihi  semper  pestilens  fuerit.  Et  tamen  plus  boni 
fcci  alienatus,  ut  ipsc  uocat,  quam  multi,  qui  domi  potitant  aut 
obtrectant.  Cum  mclioribus  uiris  uersatus  sum  et  uersor,  quam 
81  inter  istos  uiuerem  ac  biberem.  An  non  satis  est,  si  meae 
conscientiac,  si  episcopo,  si  summo  pontifici,  si  caeteris  prae- 
latis  meis  satisfacio,  nisi  etiam  Leeo  censori  prober?  Qui  quo 
sibi  uidetur  plus  sapere,  hoc  minus  sapit.  Quod  si  causam 
omnem  tibi  denarrarem, '  fatereris  non  potmsse  me  secus  quam 
feci  facere.  Verum  ea  longa  est  fabida.  Non  est  tuum  aut  cuius- 
quam  de  aliena  conscientia  pronunciare.  Leeo  grave  peccatum 
est  mutatus  cultus:  ego  puto  longo  gi'auius  (id  quod  ille  gna- 
uiter  facit)  obtroctare  uitae  alienae,  quae  ad  illum  nihil  attinet. 


denarrem. 


686  Horawitz. 

Et  tÄmen  haec  faciens  sanctulus  sibi  uidetur.  Crede  mihi  mini- 
mum  habet  Augustini,  qui  praeter  cultum  (qui  tarnen  Augustini 
non  est)  nihil  habet.  Cum  ait  in  regida:  ,non  affeetctis  uestibus 
placere  sed  moribus*,  palam  est  istum  prodigiosum  et  plus 
quam  notabilem  cultum  ab  ipso  non  fuisse  probatum.  Age  uero, 
quisquis  Augustino  dedit  nomen,  ei  fas  non  erit  alicubi  ab  eo 
dissentire?  Etiamne  si  ille  a  uero  dissentiat?  Gerte  lociö  ali- 
quot sie  ille  lapsus  est,  ut  negari  non  possit.  Nusquam  tamen 
non  reuerenter  loquor  de  Augustino.  Quid  sentiant  Leeo  tum 
eruditiores  tum  sanetiores,  hie  non  referam.  Porro  quod  ille 
tam  impendio  fauet  Augustino,  non  mirum,  quem  arbitratur  ab 
se  solo  intelligi.  Vide  quaeso  quo  supercilio  ista  scripta  sunt 
abs  te.  Recanta  inquam  ubi  male  cecinisti,  repurga  librum 
tuum:  itaque  perpendes,  quantum  ipse  egeas  censore  potius 
quam  censorem  agas.  Quid  dici  potest  aut  stultius  aut  arrogan- 
tius?  Quasi  mihi  ad  censuram  operis  tua  sit  opus  opera.  Sunt 
alii  quorum  iudicium  sequor.  Nee  usque  adeo  mihi  deest 
iudicium,  ut  tua  castigatione  sit  opus.  Si  uis  ualde  Augusti- 
niamus  haben,  Studium  illiiis  ac  uitam  imitare.  Si  uiueret 
Augustinus,  citius  agnosceret  me  quam  multos,  qui  titulo  illius 
ßtiUtissime  gloriantur.  Haec  libere  tibi  scribo,  sed  amice.  Perde 
has  literas.  Si  uis  exemplar  transcribito:  meam  manum  aboleto. 
Poßthac  si  quid  scribis,  obsigna  literas  propter  famulos.  Bene  uale. 

Aus  dorn  Cod.  Hor.  A.  p.  41. 
LOwen.  VI. 

Martinus  Lypsius  Bnixellensis  eximio  sacrae  theologiae 
Professor!  D.  Erasmo  Boterodamo. 

Legi  iurgatricem  epistolam  tuam,  uir  eruditissimc,  at  non 
ßine  risu,  quod  mihi  plane  uidereris  in  alio  quodam  vorsari 
mundo.  Quando  enim  aut  ubi  censorem  egi  vel  uitae  vel  studio- 
rum  tuonim?  Fateor,  iudicaui  nonnunquam  ciuiliter  locos  ali- 
quot, in  quibus  mihi  non  in  totimi  satisfecisse  uisus  es  attento 
lectori.  Verum  ut  saeuus  et  superciliosus  obiurgator  tibi  hac- 
tenus  displicuit,  ita  ciuilem  et  amicum  monitorem  gratia  dignum 
semper  censuisti.  An  nunc  diucrsum  sentis?  Nequaquam.  Qui 
factum   est  igitur,    ut   hune  in  modura  ad  nos  scripseris?    Vis 
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diuinem  quid  tibi  accideritV  Senpsi  ad  te  schedam  paruam 
id([ue  ex  tempore;  nam  urgebant  alia.  Hie  Leeicae  cuiusdam 
adnotationis  uerba  interserui,  sed  indicans  ea  Leei,  non  Lypöii. 
Aut  igitur  semisomnis  aut  in  ecßtasi  positus  mea  scripta  legisti, 
non  diseernens  inter  Leeum  et  Lypsiiim;  nam  in  tuis  literis 
palam  mihi  tribuis  ea,  quae  re  uera  Leei  simt.  Sic  enim  scribis. 
,Vide  quaeso,  quo  supercilio  ista  scripta  sunt  abs  te.  Recanta, 
inquam,  ubi  male  cecinisti  et  cet.*  Relege  quaeso  meum  episto- 
lium  et  uide,  cuius  haec  nomine  recenseantur:  et  mox  perpendes 
te  inter  legendum  mire  fuisse  hallucinatum.  Sed  quorsum  opus, 
ut  in  causa  nimium  iusta  mihi  diutius  patrociner?  Caeterum  in 
literarum  tuarum  caice  lego:  ,Perde  has  literas*  et  cet.  Non 
soleo  clarorum  uirorum  perdere  scripta.  Recondam  potius  in 
cedrina  Capsula.  Bene  uale,  mi  Erasme,  et  persuade  tibi  Lyp- 
sium  non  esse  malignum  tuorum  operum  reprehensorem,  sed 
pium  potius  lectorem.     Ex  Martinensium  Canonicorum  coenobio. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  42. 
Löwen.  VII.  1519.» 

Erasmus  Boterodamus  D.  Martino  Lsrpsio  Bruz.  S. 

Gaudeo  somnium  esse,  quod  alioqui  demirabar.  Sciebam 
quaedam  esse  Leei,  sed  intermiscueras  tua  verba,  quod  Leeus 
apud  te  calumniatus  esset  de  mutato  cultu.  Ac  mox  succedebant, 
quae  ad  te  scripsi,  quae  itidem  putabam  esse  tua.  Nunc 
mirari  desino:  imo  qüod  non  arrogantius  scripserit  miror.  Suspi- 
cabar  hoc  ipsum  esse,  ob  quod  nollet  mihi  communicare  librum 
suum.  Pro  xeniolo  habeo  gratiam.  Locus  quem  quaeris,  est 
apud  Augustinum,  tomo  XI.  libro  de  haeresibus  ad  Quoduult- 
deum,  pagina  ilHus  Hbri  secunda.  Capitis  initium  est:  ,Aposto- 
lici  qui  se*  et  cet.  Lege  epistolam  Augustini  ad  Aurelium,  quae 
est  numero  76.  Ex  ea  satis  apparet  Augustinum  non  fuisse 
monaehum.  In  duabus  concionibus,  quas  ad  populum  habuit 
de  clericis  suis  (eae  habentm'  inter  confictos  sermones  ad  fra- 
tres  eremitas,  numero  42.  et  43.)    meminit  professionis  et  uoti: 


'  Schliesse    ich    aus   der   Erwähnung    der  Actio   seu  methodus  compendio 
perueniendi  ad  ueram  theologiam,  die  1519  erschien. 
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sed  uotum  app^-IIat  prfppfmtum.  Monachams  niüla  asquam 
mentio.  ^>ro  m  denno  mittai^  mihi  finem  annotadonis  Leeicae. 
Kam  »chedam  Umm  semel  atqae  itemm  leetam  in  ignem  conieci, 
ne  fors  in  ministrorum  manud  ineideret.  Xon  enim  tntnm  est 
iaueniViOH  in  hi»  fidere.  Porro  gemitns  tnos  non  probo.  qui 
adeo  non  prosunt.  ut  fortnnae  molestiam  conduplieent.  Ut  non 
uerear  diüjfua/lere  bonae  spei  iuveni.  ne  se  laqneis  istis  implieet: 
ita  non  aoinm  »madere  eniquam.  ut  semel  irretitns  emmpat.  nisi 
caKns  aliquis  eum  liberet,  nt  diuinituf^  exemptns  uideatnr.  Tot 
laqneii»,  tot  cathenir»  isti  pfaarisaei  suam  eommonienint  tyranni- 
dem.  Interim  oblecta  te  lectione  sacrorum  uoluminum.  Mitto 
libellos  duo«,  alterum  de  ratione  studii  theologiei,  alterum  de 
ar^mentis  epistolarum  apostolicarum.  Bene  ualc,  Martine  charis- 
ffime.     Ex  Lilio.  * 

An»  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  44. 

\Tn.  1519.^ 

D.  Erasmaa  Roter.  D.  Martine  Lypsio  Bnix.  S. 

Mi  Martine,  nihil  est,  quod  apud  me  qiiidem  metuas  a 
Leeo,  ne  ab  N.  quidem.  Parum  mihi  tribuis,  si  iudieas  phis 
esse  fructus  ex  meis  scriptis,  quam  ex  Leei,  qui  nee  omnibus 
scripsit  nee  ntilitati  publicae,  scd  suae  gloriae.  Nee  speetabis 
opinor  Erasmnm  cum  Leeo  congredieiitem.  Non  deerunt  alii, 
qui  cum  illo  congrediantur.     Bene  ualc. 

Aufl  dem  CVkL  Hör.  A.  p.  44^45. 

IX. 

Des.  Erasmus  BoterodamiLs  Nicoiao  Lutzenburgo  ^  Martinen- 
Bium  Soholastioorum  praeceptori  vigilantissimo. 

Ilumanissime  Nicolae,  num  erat  tibi  aditus  ad  me  aperien- 
du8  misso  uinoV   Tuus   con»pectu8   fuisset   midto  gratior:    nam 

*  Lilium   war  ein  Colleginm  in   Löwon,    in    dem  Erasmus  damals  lebte; 

s.  ClerictM  lU.  276. 
2  Datirung  nach  der  Bemerkung,  er  wolle  nicht  mit  Lee  kämpfen,   was 

bekanntlich  erst  1520  geschah. 
'  Ist  wohl  ein  Verwandter  des  Antonius  Lutzenburgius,  der  Oekonom  des 

Abtes  8.  Andomari  war  und  an  den  Erasmus  öfter  schrieb  (cf.  Opera  lU. 
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uini    nobis   est   afFatim.     Rogarem    te   ad    prandium,   sed  hodie 
promisi  cardinali.     Si  uoles  cras  '  c^nare,  uenies  gratus  conuiua. 
Si  mauis  colloqui   tantum,    fac  hodie  te  uideamus.     Bene  uale. 
Aus  dem  Cod.  Hör.  A    fol.  45. 


X.  1520.2 

D.  Erasmus   Boterodamus   D.   Martino  Lypsio  Bruxellensi. 

Quod  ille  significauit,  merum  est  soinnium;  nam  Bruxellae 
rem  odoratus  sum.  Hoechstratus  adest  Louanii.  Is  nactus  est 
meam  ad  Lutermn  epistolam:  eam  putat  idoneam  ad  conuin- 
cenduin  mc,  quod  faueam  Lutero,  cum  ipse  in  hoc  ediderim, 
ut  testetur  nihil  mihi  esse  rei  cum  Lutero.  Et  si  faueam,  quid 
esset  prodigiiV'^  Egit  ille  apud  aidicos,  praecipue  D.  Bergen- 
sem,' sed  erant,  qui  rem  melius  intelligerent.  Suspicor  tarnen 
conspirasse  quosdam,  Briselotum,  ^  Hoechstratum  et  suifraganeum 


23  C.  25  D.  109.  125).    Ob  er  mit  dem  217  A.  267  E.  286  C.  766  erwähnten 
Nicolaiis  identisch  ist,  lässt  sich  nicht  nachweisen. 

*  cras  steht  nach  Rogarem  te. 

2  Den  Brief  an  Lnther  schrieb  Erasmus  am  30.  Mai  1519  (abg.  Opera  III. 
444),  er  ist  wirklich  mit  gewohnter  Vorsicht  geschrieben;  in  Brüssel 
war  Erasmus  im  Juni  desselben  Jahres  (vgl.  in.  462),  1520  war  Hogstraten 
in  Löwen  (cf.  Opera  Erasmi  HI.  577),  die  neue  Colloquia- Ausgabe 
erschien  1520.     Dieser  Brief  ist  also  wohl  in  das  Jahr  1520  zu  setzen. 

3  Darüber  steht  monstri. 

*  Der  von  Erasmus  erwähnte  (383  F.  435  B.  503)  und  gerühmte  Adelige 
an  Ferdinands  Hof. 

*  Briselotus,  ,Magister  Parisiensis*,  früher  Carmeliter,  dann  Benedictiner, 
Suffragan  des  Bischofs  von  Cambray  und  Beichtvater  des  Königs  von 
Frankreich,  war  dem  Erasmus  höchst  feindselig;  ,bei  jedem  Gelage*,  sagt 
dieser,  ,schimpft  er  über  mich*.  (1624  C.  D.)  Aber  auch  Erasmus,  der 
früher  nicht  glauben  wollte,  dass  dieser  ,gelehrte'  Mann  über  ihn  schmähe 
(Opera  III.  261  D.),  schonte  ihn  jetzt  (1517)  auch  nicht  mehr,  er  nennt  ihn 
nur  Homo  elatissimus  et  nirulentissimus  und  sagt,  er  habe  seinen  Orden 
verlassen  aus  Hoffnung  auf  eine  Abtei  (1658);  er  schildert  ihn  als  ein 
portentum,  das  leider  sehr  viel  EinOuss  auch  beim  Könige  habe,  so  dass 
er  Andere  verdränge.  Vgl.  auch  die  eingehenden  Bemerkungen  über  dessen 
Opposition  gegen  das  Encomium  Moriae  (1614  u.  1624).  Vgl.  Graf,  Faber 
Stapulensis. 
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Cameracensem  una  cum  Egmondano,  ^  non  tarn  aduersus  me 
quam  aduersus  Luterum.  Me  pituita^  graviter  discruciat.  Pro 
munuscido  gratiam  habeo.  De  amicicia  nihil  est,  quod  dubites, 
mi  Martine.  Utinam  lieeret  te  uisere.  Noua  coUoquia  sunt  sub 
prelo.     Bene  uale. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  46. 

XI.  1520.S 

Des.  Erasmus  Roterodamus  D.  Martino  Lypsio. 

Ille  quisquis  fuit  carmelita,  scurra  quouis  fuit  instructior 
infacetis  facetiis.  Mitto  ad  te  libellum  apologiae,  qua  Leeo 
respondeo.  Mox  habebis  responsiones  ad  annotationes,  in  quibus 
apparebit;  quam  non  respondeat  Leeus  suae  famae.  Si  Nazian- 
zenus  *  est  adhuc  apud  te,  inspice  carmen  genealogicon  et  uide, 
an  alicubi  scribat  Joseph  habuisse  duos  patres,  Jacob  naturalem 
et  Heli  adoptiuum  ac  locum  notatum  ad  me  mittito;  nam  die 
martis  mane  est  abeundum.     Bene  uale. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  47. 

Xn.  1520  (?) 

Des.  Erasmus  Roterodamus  suo  Lypsio. 

Si  non  est  aliud  incommodum,  nisi  quod  Origenes  nimis 
magnum  est  volumen,  nihil  est  pericidi.  De  priore  diuae  Agnetis 
nihil  unquam  sinistri  sum  suspicatus,  sed  de  fratribus  ZwoUensi- 
bus,  •'•  quanquam  hoc  quoque  leuiter.  De  uxore  Listrii  ^  deque 
omissis  graecis  literis  comperi  falso  ad  me  scriptum  fuisse  et 
expostulaui    cum    eo,    qui   scripserat;    nam   is    est  Listi'io   cum 


*  Ueber  Nicol.  Egmondanus,  den  Carmelitermönch  (Erasmus  nennt  ihn  öfter 
Carmeliter),  den  erbitterten  Gegner  des  Erasmus,  cf.  Hess,  Leben  des 
Erasmus  L  299  ff. 

'^  Darüber  steht  plethnia  (?),  in  mg.  alias  excrementa  narium. 

^  Die  Datirung  ergibt  sich  durch  die  Angabe  über  seinen  libellus  Apolo- 
giae gegen  Lee.     Ueber  scurra  steht  nequam,  über  facetiis  nugis. 

^  Nazanzenus. 

^  ZwoUe,  die  bekannte  Schule,  cf.  Raumer,  Q.  d.  Pädagogik. 

^  Gerhard  Listrius,  als  homo  trilingnis  und  Arzt,  wie  als  Commentator  des 
Encomium  Moriae  von  Johannes  Murmellius   (bei  Reichling,   Joh.  Mur- 


Ensmus  von  Rotterdam  und  Martinua  Lipsius.  691 

primis  amicus.  Admonuit  me  Agnetanus  *  de  Augustino,  sed 
humanißsime :  nee  sum  tarn  morosus,  ut  huiusmodi  admonitio- 
nibuB  offendar.  Si  nondum  satisfeei  animo  illiiis,  non  sum  tarn 
felix,  ut  omnium  animis  satisfaciam.  Non  postulabat  ille  loeus, 
ut  Augustini  laudes  attollerem.  Et  malo  nonnullis  paulo  minus 
candidus  videri  in  Augustinum,  quam  euincere  me  multo  can- 
didiorem  esse,  quam  istis  videar.  Honestus  est  affeetus,  quo 
tenetur  d.  prior;  fauet  enim  autori  suo.  Sic  Thomam  nemo  satis 
laudat  praedicatoribus.  Postremo  tot  habeo  fauentes,  tot  aduer- 
santes,  ut  vix  vacet  de  uno  aut  altero  esse  soUicitum.  Leeus 
iam  abiit,   opinor,  in  Angliam  re  praeclare  gesta.     Bene   uale. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  47. 

XIII.  1521.' 

Des.  Erasmus  BoterodamuB  Gerardo  oanonioo  divae  Agnetis 

priori  venerando.     S.  P.  D. 

Ornatissime  prior,  arbitrio  medicorum  viuo,  et  pharmacis 
viuo,  non  eibis.  Itaque  nee  adire  te  possum  nee  accipere  con- 
uiuio.  Si  commodum  erit  nos  inuisere,  erit  mihi  pergratum 
colloquium  et  eadem  opera  geminum  praestiteris  officium:  et 
amicum  inuiseris  et  aegrotum.  Mitto  libellum  in  morbo  natum; 
nam  sub  finem  operis  inuasit  me  subito  mali  vis  tanta,  ut  epi- 
btolam  Judae  ac  praefationem  vix  dictauerim.  Febris  quidem 
depulsa  est,  sed  corpori  vires  absunt.  Bene  vale,  pater  hono- 
rande. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  48. 


mellius.   Freiburg   1880,  S.  126,  nr.  5)    gerühmt,  war    1517  Rector  der 

Schule  zu  ZwoU. 
'  Der  Prior  S.  Agnetis  Gerhard;  s.  den  nächsten  Brief. 
^  Das  Datum  bestimme  ich  darnach,  dass  die  Paraphrasis  in  Ep.  canonicas 

duas  Petri  unam  Judae    unam  Jacobi   et    tres  Joannis    bei   Frohen  in 

Basel  15^1   erschien. 


Sitzangsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    C.  Bd.  U.  Hft.  45 
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XIV 


D.  Erasmus  Boterodamus  Joanni   Merliberchio   Diestenai»^ 

oanonico  ad  Martinenaea  Lovanii. 

Carmen  est  trochaicum,  tetrametron,  eatalecticon.  Cape 
literas  in  versibus  primam  et  nltimam  in  caesura,  quam  notat 
virgula:  rursum  in  altera  parte  primam  et  ultimam  atque  ita  de 
caeteris:  et  habebis,  ut  optas,  Johannes  Merliberch  Diest. 

In  laudem  diuae  Mariite  Magdalenae. 

Impotent!  amoris  oestro  |  haec  beata  percita 
Nardicum  profadit  nng^en,  |  elait  lacrymis  pedes, 
Mox  capillifl  tersit .  ecce  |  rex  olympi  qni  .nemel 
niecebras  8preuit  ac  snb  |  egit,  illis  amplit^r 
Capitur  oblectaculis  .  proh '  |  daemonis  technls  mal! 
Ena  capta  est:  inta  lacrymis  |  tincta  cnlpas  dilnit. 

Ineptii  in  tuam  gratiam,  malens  in  hane  peceare  partem 
quam  parum  humanus  videri.  Mitto  simul  et  tres  Magdalenas 
ab  Jaeobo  Fabro  ^  depictas.  Bene  vale,  vir  optime,  et  in  tuis  pre- 
cibus  nostri  quoque  nonnunquam  memineris. 

Eratmtt»  de  concordia  Caroli  imperatoris   et  Henrici  regvt  Angliae  et  Frcmcitu, 

Sidera  si  qnando  in  cflis  coiera  benigna, 

Id  maximo  fit  gentiB  bomanae  bono. 
Nunc  quia  summomm  dao  Candida  pectora  regpim 

Tarn  rarus  ecce  iunxit  in  terris  amor, 
Hand  leniora  sibi  promittit  commoda  mundns, 

Henricnm  ubi  videt  foederatum  Carolo, 
Quam  8i  vel  Veneri  Solem  se  iungere  vel  si 

Solem  benigno  cemat  adinnctum  louem. 

Idem  in  fnihatructionem  Caletien/tein.  * 

Miraris  hospes  unde  moles  haec  nouaV 
Templum  est,  dicatum  regiae  concordiae: 
Qnod  hunc  in  usum  condidere  gratiae. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  48  f. 


»  Diest,  Stadt  in  Brabant. 

'  Hs.  proch. 

'  Favre  von  Estaples  hatte  durch  diese  Abhandlung  die  Zeloten  sehr  ge- 

Hrgert.     Cf.  Graf,  Faber  Stapulensis. 
*  Caletnm,  auch  Calesium,  Calisium  r=  Calais. 
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XV. 

Martinus  Lypsius  Bruxellensis    probae   indolis  adulescenti 
Gerardo^  Riuia^  Gktndauensi  S.  P.  D. 

Quo  minus  habeas  nostrum  Aristotelem,  mi  Gerarde,  per 
me  non  stetit.  Scis  formulam  verborum,  quibus  tecum  egi. 
Si  verecundiae  huius  plusquam  virginalis  affectum  eximere  non 
vales,  age,  dumtaxat  scribe  te  velle:  et  illico  ad  te  veniet. 
Caeterum  tu  vicissira  rem  mihi  (quisquis  sum)  pergratam  fe- 
ceris,  si  farraginem  Erasmicarum  epistolarum  ad  me  miseris. 
Mihi  satis  fuerit,  quod  horis  aliquot  ea  uti  liceat.  Si  eam  tibi 
needum  emisti,  da  operam,  ut  ab  amietdo  quopiam  precario 
accipias,  sed  tuo  nomine,  non  meo,  qui  cuculli  huius  gratia 
male  audio  apud  pluinmos.  Bene  vale,  mi  Gerarde,  et  Mai'tinum 
tui  amantissimum  redama  syneeriter. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  49. 


XVI. 

D.  Martine  Lypsio  Bruxellensi  Gerardus  Rivius  S. 

Memini  alteris  tuis  literis  male  me  audisse  propter  vere- 
eundiam ,  quod  non  exactius  videlicet  illud  benefieii ,  quod 
mihi  praestitisti ,  emendicauerim :  adeo  tibi  videtur  placere 
nonnulla  in  poseendo  beneficio  confidentia.  En  quo  nunc  ist- 
hoe  tuo  facto  delapsus  sum.  Non  modo  petiui  impudentius, 
sed  assecutus  etiam  diutius  aequo  detinui,  utrinque  fortasse 
culpandus,  cum  quod  in  desiderando  verecundior,  tum  in 
fruendo  impudentior  fui.  In  hoc  igitur  me  tibi  permitto,  ut 
animo  tuo  obsequaris.  Ferendum  est  mihi,  qui  non  considera- 
tius  rationem  habui  et  concessi  benefieii  et  autoris.  Non  latuit 
illud  y.oivö^icv,  illa  inquam  rerum  omnium  communio,  quae  apud 
vos   est.     Non    latuit,    quod    publicum   erat   ac    uniuersis   vobis 


^  Gerardus  Rivius  (in  Löwen)  ist  wol  kaum  der  Gerardus  Bibliopola,  den 
EraHiiius  (122  u.  130)  erwähnt.  Als  Dichter  hätte  er  von  Hoifmann 
Peerlkamp  genannt  werden  können. 

'  RiiTK)  (»o  immer). 

45* 
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peculiare,  diutius  ex  illa  sodalitate  religionis  iure  copulata  con 
•  tinere  non  esse  consentaneum.  Vides  cogitationes,  vides  con- 
silia  suppetisse,  quibus  potuissem  meritam  fortassis  iustamque 
ciilpam  effugere:  at  nescio,  quo  pacto  interim  incidentia  negocia 
lectionem  abruperunt.  Interim  tarnen  non  minori  lectionis 
fruendae  amore  tenebar,  quae  vel  inuito  me  tarn  diu  hie  librum 
alligauit.  Caeterum  tandem  illam  vici  pertinaeiam.  Hie  est 
über,  saluus,  integer,  hospes:  nihil  in  eo  vel  culpa  vel  negli- 
gentia mea  ruptum  aut  rasum.  Restat  igitur  beneficentiae  tuae 
praemium.  Jure  enim  optimo  me  in  aere  tuo  esse  cognosco:  at 
pauperem,  at  exilis  rei,  at  non  soluendo,i  cui  pro  opibus  adest 
animus,  pro  beneficiis  voluntas,  pro  remuneratione  xat  dvriBwpeiat^  2 
gratitudo  atque  conatus:  etsi  pro  merito  tuo  non  satis  strenuus, 
at  seduluB.  Unicus  meae  tenuitatis  praetextus  est,  quod  ille 
ait:  In  magnis  et  uoluisse  sat  est.^  Ne  tamen  undequaquam 
ad(i)po^  uidear,  tuam  liberalitatem  expertus,  accipe  uersiculos 
hos,  ea  fronte  qua  soles  amicorum  omnia,  autoris  inopiam  atque 
sordes  olentes.  Si  enim  quae  uolo^  praestare  non  possum, 
certe  quae  ualeo.  Carmen  igitur  accipe  phaleucium  quidem 
illud,  at  ieiunum. 

Ignorat  Parios  domns  colores 

Paapertatis  onus  grauis  ferentis 

Abiecta  agricolae.  rotantis  anrum 

Tagi  non  adeunt  fluenta  eines 

Exiles,  neqne  Persicum  talentum  5 

Hems  tractat  inops:  sed  ista  cura 

Magnos  certe  opibnB  reqnirit.  atqui 

Si^  (qnod  conspicnnm)  sibi  facultas 

Adgestat,  trahit  at  mala  agminatim 

Panpertas,  sibi  dnra  cnncta  subdens.  10 

Pami  pama  dabnnt,  videnda  magni. 

Nam  qnum  tarn  vario  fortnna  vultu 

Sese  tecta  ferat  in  ora  nostmm, 

Hnic  felix,  stabilis,  Uli  timenda: 

Tantum  quisqne  potest  quod  haec  refadit  15 

Prompta  dextra  manu,  fors  aut  sinistra. 

Hoc  saepe  hercnle  cum  mecum  reuoluo, 

1  Vgl.  p.  696,  Z.  18. 
'  Richtiger  ayuBtap&ati. 
s  Prop.  Eleg.  ü.  10,  6. 
^  uabeo. 
»  Sic. 
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Linquo  carmina  doctiora  doctis 

Mnsaramque  melos  comatnlamm 

Canto  quod  stridala  eiicit  cam^na,  20 

Omni  impar  oneri  etiam  ferendo. 

Quo  fit  palpitet  et  neget  freqnenter 

Laudum  adire  decas^  taamm, 

Qui  tanto  superas  honore  fratres^ 

Quanto  est  haec  minor  omnibns  cam§ni8  26 

Infelix  piplea.  etenim  potentis 

Naturae  imperium  ita  tulit  omnes 

Dotes  coxpore  plorimum  expetendas 

Ut  nolli  melius,  beata  uita, 

Constans,  relligio  et  mores  sacrati,  ^  30 

Linguae  monera  nemini  pndenda, 

Non  durum  ingenium  nee  insuave  est. 

Adque  haec  corporis  hand  desunt  figurae, 

Dotes  sunt  animi  pares  et  ipsae. 

Sed  quid  dura  gemis?  non  potes  omnes  35 

Infelix  animique  corporisque 

Scire  nee  potes  enarrare  versu. 

Quod  natura  negat,  sinas  ualere. 

Quisque  haud  pessimus,  ast  erit  suapte 

Censura  propriaque  sanctitate  40 

Contentus.  Cape  pauperes  Gerardi 

Venae  uersiculos  tenerioris. 

Noui  splendidiora  te  decere: 

At  quum  quod  volumus  dare  negatum, 

Demus  quod  dare  nostra  fert  facultas.  45 

Aus  dem  Cod.  Hör   A.  p.  50  f. 


xvn. 

Mart.  Lipsius  adulescenti  bonae  spei  Gerardo  Biuio 

Gandensi  S. 

Ne  putes  neglectui  aut  obliuioni  tribuendum  quod  facun- 
disßimis  tuis  litteris,  quae  ad  me  fideliter  perlatae  sunt,  non 
responderim.  Velamen  excusationis,  quo  apud  te  utor,  nego- 
ciorum  sunt  sarcinae,  quibus  me  passus  tum  onerari.  His 
exoneratus  posthabitis  omnibus.  Gerardi  mei  literas  relegere 
Visum  est.     Inter  legendum  vidi,  id,   quod  res  erat,   non  posse 


^  gemens  ausgefallen;  vgl.  epist.  XXV.  v.  28. 
2  Vgl.  Brief  XXV.  v.  70. 
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me  litcrarum  tiiaruin  et  praecipue  canninum  eloquentiam  in- 
genio  assequi.  Sed  quid  tum  postea?  Sequar  saltem  quod 
assequi  non  datur.  Id  (non  ambigo)  tuus  candor  mihi  laudi 
tribuet,  quod  meam  tenuitatem  pudenter  agnosco,  quodque  ncc 
conatus  nee  voluntas  vicißsitudini  reddendae  defuerint.  Nunc 
ad  epißtolae  tuae  eaput  me  confero.  Ingenue  fateor  oneri  mihi 
fuisse  nimiam  verecundiam  tiiam.  Cur  hoc?  Quia  metuebam, 
ne  amicicia  vix  inita  languesceret  ac  recens  nata  moreretur. 
Mearum  itaque  partium  esse  censebam,  ut  id  mali  pro  mea 
virili  tollerem.  Nunc  gaudeo  id  obstaculi  ablatum.  Hoc  itaque 
gestiens  gaudio,  hac  auctus  laeticia  libens  cum  practereo  locum, 
ubi  impudentiae  culpam  deprecari  videris.  Mihi  sat  est,  quod 
amiculum  talem  lucrifeci,  in  cuius  pectore  non  tantum  bonarum 
literarum  impenitenda  initia,  sed  et  columbina  öimplicitas  me 
iudice  locum  habet.  Nee  est  quicquam,  quod  adeo  flagranti- 
bus  uotis  exoptem,  quam  ut  similes  tui  in  aerc  meo  sc  esse 
cognoscant.  Nam  etsi  tibi  ipsi  pauper  es  et  exilis  et  non  sol- 
uendo/  mihi  tamen  es  perquam  opulentus.  Venio  tandem  ad 
avTiJwpov,  quo  me  donasti;  nam,  ut  ipse  testaris  noluisti  com- 
mittere,  ut  aStopo;  meam  liberalitatem  expertus  fueris.  Mi 
Gerarde,  ctiamsi  cucidlatus  sum  inter  cucidlatos,  qiübus  ferme 
ab  Omnibus  tribuitur  impudentia,  rubore  tamen  sufFundebar 
legens  tua  carmina,  quae,  cum  tibi  sordeant,  mihi  tamen  e  mu- 
sarum  adytis  deprompta  videntur.  Verum  ego  is  non  sum 
nee  CO  prouectus  magnitudinis,  ut  clarorum  adulescentium  en- 
comiis  celebrer.  Quis  enim  ego  aut  quid  ego?  At  hoc  quoquc 
cumtdo  laudum  tuarum  accrescit,  quod  res  plane  nihili  tanto 
conuestirc  lepore  tamquc  splendide  tractare  nosti.  Nobis  non 
contigit  illa  Gerardini  versilicii  vena  atque  ideo  veluti  tenuitatis 
propriae  conscii  continemus  nos  in  nostra  pellicida.  Tu  vero 
age,  quod  agis,  dignus,  qui  hac  aetate  natus  sis,  qua  tot  eximii 
restituuntur  authores  quaque  omnes  reflorescunt  bonac  literae. 
Torqueor  non  nihil  in  tiibus  primis  versibus  carminis  tui. 
Quaeso,  si  dabitur  ocium,  fac  die  crastino  nos  inuisas:  habeo 
in  quo,  ni  fallor,  mihi  possit  esse  usui  tua  opera.  Vides  meam 
confidentiam.  Tempus  aptum,  si  forte  requiras,  erit  inter  primara 
et  secundam  post  meridiem.    Si  cras  non  vacaucrit,  perraittitur 

'  IS.  den  vorhergeheudeu  Brief  Aum.  '2. 
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tibi,  ut  ipse  diem  designes.  Vale,  mi  candidissime  Gerarde, 
et  Lypsiura  amicorum  tuorum  catalogo  adscribe.  E  nostra 
celliila  in  collegio  Canonicoinim  Martinensium. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  o3. 


XVIII. 

D.  Martino  Lipsio  Brux.  Gerardus  Biuius  Gand. 

Nonnihil  angit  aniraiim  meura,  vir  integemme,  quod  aut 
negocia  tua  aut  ocia,  quorum  alteris  animus  instituitur  alteris 
sarcitiir,  meis  neniis  cogor  intcrrurapcre.  Satis  enim  noui, 
quam  id,  quod  a  mc  dcfaecatissimum  aut  elaboratiBHimum  exiit, 
nulla  ex  parte  dcbcat  ad  tuos  labores  aspirare,  etiam  quos 
diutinis  laboribus  Minerua  tua  fatigata  abortiuo  fetu  pepererit. 
Non  po8set  enim  tenuissimi  riuidi  cursus  pigerrimus  vel  cum 
faece  amnis  limpidissimi  contendere:  adeo,  quod  in  hoc  est 
crasöissimum ,  superat  etiam  alterius  purissimum  laticem,  si 
tamen  latex  dicendus  est,  qui  e  cistema  promanat  aut  prodit 
e  lacuna.  Itaque,  si  literis  tuis  tarn  magniiice  prouocatus  negocia 
tua  importunitatc  mea  inteniortam,  si  a  seriis  rebus  abduxero, 
tui  muneris  est  feiTC,  qui  tam  oflFiciose  ac  reuerenter  eo  me 
adegeris,  etiam  repugnantem.  Quis  enim  uel  truncus  vel  caudex 
non  extimuletur  orationis  tuac  violentia?  Ego  sane,  etsi  vel 
Thersite  ajjLcTpce-Ksarepo;,  '  arcanis  eloquii  tui  viribus  in  verba 
oxcitatus  vel  inuita  Älineinia  istud  ago.  Saepc  enim  hortatu 
atquc  instinctu  aliorum  eo  peruenimus,  quo  natura  negat.  Quid 
enim  quaeso  tam  sterile  atque  incultum,  in  quo  non  plurimum 
valeat  ad  expergiscendum  sermonis  atque  orationis  facultas? 
Huius  certc  efücacia  non  modo  feras,  sed  et  siluas  et  saxa 
mota  fabulantur.  Quamuis  ego  in  ipso  exorsu  duobus  gi'auissi- 
mis  impedimentis  veluti  scopulis  prendor,  qui,  ut  in  prouerbio 
est,  neque  quiescere  neque  nauigare  me  sinunt.  8i  rescribo, 
meas  sordes  aliis  obtnido:  sin  cesso,  merito  ingi-atus  habear, 
quam    in    me    culpam  admittere,^    quatenus    in   me   situm  est, 


'  II.  II.  212. 

2  Wahrbcheinlich  iie  admitterem. 
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ßummopere  semper  adnisus  sum.  Quanquam  non  id  dico, 
quia  mihi  videar  praestitisse  cuiquam,  quod  debuerim,  at  saltem 
quod  potuerim.  Quid  iam  consilii?  Nempe  satius  priori  me 
uicio  obnoxium  fateri.  Quid  enim  facias  tarn  praesentibus 
laudibus  delinitus  ac  prouocatus,  quae  me  transuersum  praeter 
animum  meum  pellunt?  Parere  cogor.  Ita  enim  illas  orationis 
molle  condiuisti,  ut  non  secus  ac  lotus  semel  gustata  maximum 
sui  desiderium  concitent,  et  amplius  quam  pro  mei  modulo  me 
sapere  cogant.  Et  tui  quidem  candoris  fuerat  ita  sentire  de 
Gerardo,  qui  de  nomine  non  reete:  meae  autem  tenuitatis  non 
agnoscere,  qui  in  nullo  non  abiectus.  Quum  enim  me  pensius 
velut  ad  amussim  mecum  ipso  examino,  ambigo,  quo  me  vertam. 
Hinc  mea  paupertas  (hanc  dico  curtam  animi  supellectilem) 
ßui  admonet  nee  sinit  aliquo  pacto  adblandiri,  obprobrata  sui 
ineptia:  parte  alia  incurrit  laudum  tuarum  magnitudo,  quae 
desperatam  etiam  in  sc  exilitatem  plane  pessundat.  Et  naturae 
quidem  iniquitatem  possum  ipse  mecum  solari :  sie  sum,  sie  me 
statuit  ßummus  opifex  deus,  abunde  satis  mihi,  quod  natura  vo- 
luerit  id  esse  me,  puto,  quum  illa  mihi  statio  in  mystico  corpore 
diuinitus  obuenerit,  non  esse  ad  altiora  nitendum.  Hoc  enim 
est  summi  praetoris  tabulas  subuertere,  hoc  est  legibus  Christo 
authore  rogatis  (quas  ille  axivi^Tai;  esse  uoluit)  esse  rebellem. 
His  argumentis  sortem  meam  patientius  fero.  At  quum  immensa 
tua  uideo  praeconia,  non  est,  quo  confugiam,  sed  crimen  potius 
agnosco  meae  videlicet  exilitatis.  Nam  ita  herum  fulgore  per- 
stringor,  ut  ignorem,  quid  mihi  prius  quidue  posterius.  Timi 
demum  luculenter  deplorandum  uideo  naturae  nouercae  detri- 
mentum,  quum  mecum  reputo,  quid  alii  a  me  exigant  et  qui 
ego  sim.  Tum  mihi  displiceo  totus  totusque  puteo,  quum  a  prae- 
scripta  laudum  norma  penitus  abhorrere  me  uideam.  Quid 
enim  esse  existimem  tuum  illud  encomion,  nisi  quamdam  amus- 
sim opinionis  de  me  conceptae?  Sed  quaeso,  ut  mei  rationem 
habeas,  ut  veniam  des,  si  opinione  frustratus  consuetudine 
mutua,  quam  spero  et  opto  coituram,  ab  illa  laudum  regula  rae 
dissentire  deprehenderis.  Visum  est  nunc  mei  precium  ad  tc 
perferre,  ne  post  doleas  falsas  tibi  merces  obtrusas;  ipse  enim 
teneo  (si  quis  alius),  quam  sim  in  me  totus  angustus.  Sed,  si 
hae  tibi  cordi  simt  angustiae,  utitor,  uendicato,  fruitor,  ut  Übet, 
ea  tamen  lege,  ut  cautius,   hoc   est  non  pro   existimationis  de 
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me  tuae  magnitudine,  sed  pro  facultatis  meae  modulo.  Quod 
autem  in  calce  literarom  postulas  operam  meam,  id  ta  quidem 
candide  ac  modeste  pro  tuo  ingenio,  sed  vereor  ne  frustra. 
Totus  ipse  alienis  egeo.  Et  quis  a  nudo  vestimenta?  Non  potest 
alios  ditare,  qui  sibi  totus  inops.  Veniam  ad  horam  praescii- 
ptam,  nisi  nccessitas  obstiterit.  Nolo  tarnen,  quod  in  manibus 
est,  relinquas.  Non  adstringo  fidem,  nisi  ea  conditione.  Vale  et 
me  amicorum  numero  dignare., 

Ana  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  64  f. 

XIX. 

D.  Martino  Lsrpsio  Gerardus  Biuius. 

Habes,  vir  integerrime,  quod  desiderasti:  cacterum  an 
votis  responsurum  sit,  equidem  ignoro.  Imo  vero  si  rem  ipsam 
spectemus,  si  praeraneidam  exilitatem,  non  potest  non  displicere. 
At  si  candorem  tuum  ac  meram  beneuolentiam,  quae  mihi  po- 
tissimum  in  hanc  rem  stimulos  subdidit,  scio  quod  neutiquam 
ingratimi  futurum  sit  hoc  amiciciae  nostrac  xeniolum.  Non 
quod  ex  sese  probari  mereatur,  sed  circumstantiae,  sed  amor, 
sed  comitas  benigna  et  comis  benignitas  splendorem  Uli  con- 
ciliabunt.  Visum  est  autem  latiiis  in  bis  uela  explicare,  ut,  si 
reiiciatur  unum,  proximum  sit  alterum  arripere.  Quamquam 
enim  sordida  et  subrustica  sunt  omnia,  quae  a  musa  rustica 
proiiciscuntur,  solet  tamen  in  magno  cumulo  nonnunquam  esse, 
quod  tum  sit  claboratius,  tum  praestabilius,  teste  nimirum  uetere 
prouerbio  icoXXaxi  xat  y.'fywipoi;  *  avtjp  [tdka  xatptov  cTxev.^  Sed  iam 
nirsus  alius  animum  scrupulus  detinet.  Quemadmodum  in 
animalibus,  quorum  numerosior  est  partus,  aiimt  saepe  pro- 
digiose  naturam  in  monstrum  abire:  ita  subuereor,  ne,  quum 
copiara  captasse  videar  et  multiplici  eiusdem  rei  tractatione 
laborasse,  monstrosius  carmen  edidisse  censear.  Verum  eam 
cidpam  non  usque  adeo  deprecor,  propterea  quod  non  est 
meum  verbis  frigida   et   ieiuna   attollere.     Sed   tamen   occurrit 

^  Er  meint  xr,7:oupb$. 

^  Bei  Gellius  II.  6,  9;    da8  Sprichwort  heisst  aber:    tcoaXocxi  toi  xat  ficopo^ 

av7)p  [j.xXa  xatpiov  (xara  xafpiov)  eTjcev  (vgl.  Diog.  VII.  81;   Elxc.  ex  Diog. 

III.  68,  Apost.  XII.  69);  aus  xax  {xcopoc  ist  xi];c(i>pb(  entstanden. 


700  H  0  r  »  w  i  t  z . 

quod  tibi  consulam.  Si  omnia  sunt  mala,  teneto  quod  minus 
est  malum.  Obsequendum  erat  amico  tam  instanter  efflagitanti. 
Annotationes  tuae  non  mediocriter  mihi  placent  et  summopcrc 
probo  conatus  tuos  et  industriam.  Sed  illud  animum  meum 
mordet,  quod  tam  tcmere  ucluti  iuuandas  receperim,  os  im- 
pudens,  quasi  aliena  limula,  nedum  mea  indigeat  opus  tersissi- 
mum  et  limatum.  Nam  subinde  lectitans  nihil  habeo  quod 
addere,  nee  inuenio  quod  adimere  possim.  Sentio  igitur  ne- 
quicquam  me  toüto  *  xpa^ixa  a(xaxcv ,  aveX^norov ,  ave^ria  sipxTov  ^ 
acceptassc;  non  enim  noui  quid  mihi  faciendum  restat,  ubi 
circumspicio,  quid  haec  prouincia  dcposcat.  Primum  ingentem 
librorum  aceruimi,  a  quibus  subsidium  in  huiusmodi  rc  petitur, 
deinde  in  omni  literarum,  ad  haec  linguarum  gencre  ucteratorem 
hominem,  tum  etiam  uel  in  primis  diligentem  omnium  explora- 
tionem  ac  locorum  collationem,  quorum  omnium  procinctu  quum 
me  destitutum  intelligam,  uide  an  immerito  hoc  negocium  de- 
fugiam.  Sed  Aristarchum  me  agere  vis  et  censoria  quod  aiunt 
virgula  notare,  si  quid  rudius  aut  incautius  exciderit.  Sed  mihi 
crede,  nemo  Aristarchus  Aristarcho  est,  Catoni  Cato,  Solomoni 
Solomon,  quum  suis  numeris  illi  sint  absoluti  neque  liceat 
quicquam  vel  adiicere  vel  immutare,  quin  vel  ex  iunctura  scita 
et  integra  vel  elegantia  demas  aliquid.  Ego  enim  non  is  sum, 
ut  coniidam  in  tam  ardua  harena  me  colluctari  posse  aut 
Olympia  currere,  quum  huius  instituti  nequc  sim,  neque  esse 
queam,  etiamsi  velim.  Sed  speciosis  certatoribus  in  eo  stadio 
palmam  relinquo,  non  modo  nihil  inuidens,  sed  ctiam  atque 
etiam  adhortans: 

'ü  oQ.01  aveps^  iaxl  x«i  aXxi|xov  ^top  EXeaOs^ 
'AXXijXou;  aiSeiaOc^  xara  xp«T£p«^  uapL^v«;  • 
A26opLSVü>v  o'*av8püiv  tiXeove^  aooi  t)S  nE^aviai. 

Libet    enim   versibus   Homericis    uti,    quibus    suum  Aga- 
memnonem   excitasse   dicit   milites   et   ad   speciosum  certamen 


2  Wahrscheinlich  asipxTov;  was  in  avE7:i  steckt,  ist  nicht  zu  euträthseln. 
'  Hs.  gXsaOai. 

^  Hs.  zweimal  o-ji\ 
6  IL  V.  529  ff. 
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instigaösc.  Nobiö  satis  Cöt  eminiis  id  veluti  pedetentim  Bequi, 
qiiod  adsequi  non  possiimuB.  Ncque  talpae  damnamufi  ca- 
prearum  oculos  neque  aquilarum  noctuae.  Restat  igitur,  ut 
uelut  poötliminio  a  te  liberer,  qui  immodico  onere  totus  fatisco; 
nam  ut  dixi  argumentum  illud  praeter  uires  est.  Sed  hie  me 
parum  audies.  Tu  vide,  ne  hic  labor  tuus  quamuis  minime 
malus  inuidiam  tibi  conflet  ac  turbam  excitet,  neue  Uli,  cui  te 
aiebas  hoc  laboris  agressum,  nempe  N.,  propterea  quod  in  ea 
harena  optime  ac  strenuissime  sudauerit  D.  £rasmus,  qui  nihil 
fere  quod  ad  hanc  rem  pertinet  intentatum  reliquit.  Nosti 
aemulorura  procacitatem.  Etiamsi  desunt  causae,  tarnen  alicimde 
uelut  aranei  lingunt  ex  se  quod  cauillentur.  Clamabunt  te 
carpere  Erasmum,  suggillare  Hieronymum,  etiam  antequam  satis 
noucrint,  quid  annotationes  tuae  contineant.  Ita  penitus  sedit, 
quod  aut  diutumus  usus  aut  morum  concensus  reeepit.  Prae- 
stiterit  forsan  illos  ignorantiae  suae  relinquere  quam  benefactis 
illorum  peruersitatem  irritare.  Nosti  quibus  procellis  iactatus 
sit  Erasmus,  vir  tam  admirandus,  neque  tot  lucubrationibus  in 
totum  potuit  inuidiam  extinguere.  Non  enim  quid  recta  ratio 
suadeat  considerant,  sed  quiequid  persuasione  stulta  combibe- 
rint  probant.  Haec  mihi  puto  licuisse  amiciciae  iure  dicere. 
Tu  quidem  si  meUus  quid  dispicis,  utitor.  Vale  amice  integer- 
rime.  Breui  recipies  tuas  annotationes.  Saluta  meo  nomine 
D.  Augustinum. 

Epitaphium  m  lodocum  Lypsium,  ciueni  Brux.  Cauaidicum. 

Iiicubat  huic  tumulo  fatis  Jodocus  iniquis 

Sublatus,  iiistnm  Lypsiiis  ante  diem. 
Regia  deplanxit  grandi  super  omnia  luctu 

Hiinc  Cameracenüis,  contemerata  nece. 
Ju.sticiae  vindex  seruato  tramite  legum 

Curabat,  populus  quae  excutienda  dedit. 
Prob*  dolor,  importuna  venit  mors,  omnia  rumpens, 

Tollen»  quae  2  populi  commoda •* 

Sed  tu,  summe  pater,  concede  perennia  regna, 

Quae  meruit  virtus  semper  amata  viro. 


'  Hg.  Proch. 

^  Tollensque. 

^  Vier  Silben  (_'.,_„)  find  ausgefallen. 
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Alutd  eitudem, 

Non  potuit  quisquÄin  mitanun  auertere  mortem, 
Quin  sibi  inre^  raperet  qaaecanqiie  creata. 
Crudelis  nimiam,  niminm  temeraria  nallo 
Delectu  miBcet  obitns  nee  sorte  reponit; 
Imo  adeo  qaomm  virtoB  menuMe  Tidetnr 
Perpetuam  yitae  moniis,  inopina  rescindit 
Improba  nee  differt  qnaerena,  an  publica  mundi 
Poscat  commoditas:  satis  est  placoiBse  protemae. 
Lyprios  en  lodocos  ego,  qui  iura  fidemque 
Ck>nstanter  colai,  Ulüb  deprehendor  iniqois. 
'  Somme  dena,  meritiii  qoi  semper  digna  rependis 
Praemia,  da  fontemqae  boni  saperosqne  penates. 

AUud  in  eundem  Älardi^  Amsieiredami. 

Si  pietas,  si  consUium,  si  mena  sibi  conscia  recti, 

Si  probitas,  virtos,  integritas  et  opes, 
Singnla  si  possent,  si  possent  omnia  iunctim 

Rompere  quod  cmuis  mors  struit  exitiom: 
Nectam  nipissent  tibi,  Lypn»  stamina  Parcae 

Lanificaeqne  deae  salnaqoe  yita  foret. 
Ast  cnm  mortali  sis  conditione  creatus 

Te  fem  mors  strauit,  stemit  nt  omne  genus. 
Quam  prins  ex  se  terra  dedit  caro,  reddita  terrae  est 

Et  redit  in  cinerem,  qnae  fuit  ante  cinis. 
Aetheris  indigena  snperisque  profectus  ab  oris 

Spiritus,  aetheream  latus  ad  usque  domum  est. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  57  ff. 

XX. 

LsrpsiuB  Suo  Gerardo  S. 

Oblectauit  mirum  in  modum  animum  meum  epistola  tua, 
bene  quidem  longa,  mihi  tarnen  breuis.  Verum  civilior  es, 
quam  velim.  Nondum,  mi  Gerardo,  tempus  est  applaudendi 
(neque  id  a  te  requisiui),  sed  examinandi,  sed  diiudicandi,  sed 


>  suo  ausgefallen. 

'  Alardus  aus  Amsterdam  wurde  1490  geboren,  starb  1544.  Ueber  ihn 
(als  Dichter)  handelt  Hofmann  Peerlkamp  in  den  Vitae  Belgarum, 
qui  latina  carmina  scripserunt  47 f.  Sonst  N^ve  im  Memoire  histori- 
qne  134  f.  318. 


Erasmas  von  Rotterdam  und  Martinns  Lipsins.  703 

corrigendi,  sed  iinmutandi.  Itaque  spero  te  aliter  coram  locu- 
tiirum  quam  scripsisti.  Expecto  ut  audiam:  hoc  parum  gram- 
matice  dictum,  illud  non  feret  dialecticus,  id  mitigandum,  illud 
non  satis  fultum.  Ita  geminam  apud  me  inibis  gratiam  et 
propter  hanc  epistolam  et  propter  admonitionem  liberam.  Quod 
adiicis  de  calumnia,  nescio  an  me  mouere  debeat.  Scio  syco- 
phantis  nihil  tantum  esse  cordi,  quantum  alienos  carpere  la- 
bores  et  sycophantiis  plena  esse  omnia.  Verum  si  aliqua  causa 
vel  est  vel  videri  potest  iusta,  ob  quam  aduersa  quaelibet  ferre 
aequum  est,  haec  profecto  iusta  censeri  debet.  Spero  si  ut 
fomiidas  euenerit,  Christum  Jesum  adfuturum  et  animi  con- 
stantiam  donaturum.  Neque  tamen  edentur  hae  nugae  nostrae, 
nisi  Dorpius  et  viderit  et  consenserit.  Utinam  hoc  die  pomeridiano 
tempore  non  pigeat  nos  inuisere.  Nam  Alardus  urget,  ut 
quamprimum  absoluantur  omnia.  Nihil  autem  restat,  nisi  ut  et 
nitidius  et  castigatius  describantur,  quae  apud  te  delitescunt. 
Pro  epitaphiis  habeo  gratiam.     Vale  feliciter. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  61. 

XXI. 

QerarduB  Biuius  GkindauenBiB  D.  Mart.  Lypsio  S. 

Dolet  me,  vir  optime,  quod  literas  tuas  acceperim  serius, 
quam  ut  implere  licuerit  quod  postulasti,  scilicet  ad  te  uti  pro- 
perarem.  Peccatum  est  nonnihil  hac  in  re,  non  inficior,  sed 
aUena,  non  mea  culpa.  Hestemo  enim  crepusculo  prius  mihi 
redditae  sunt.  Ne  persuadeas  tibi  quaeso  inuitum  me  ad  te 
ventitare:  nil  est  quod  mage  faciam  libenter.  Verum  id  prae- 
cipue  graue  est,  ea  re  intermoratum  describendi  negocium,  ad  * 
quod  urgere  Alardum  scripsisti.  Sed  precor  animo  uti  bono 
sis.  Afferam  tuas  annotationes,  sed  ea  facie,  qua  mihi  tradi- 
deras.  Absit  ut  ego  imperitus  pictor  audeam  fucos  meos  im- 
miscere  picturae  venustissimae  et  ei^  picturae,  quam  non  nisi 
in  deterius  mutes.  Et  hie  non  immerito  a  te  obiurgor  homo  im- 
prudens,    quod    extra   terminos   a   te   praescriptös   eruperim   in 


*  ad  ist  wohl  zu  streichen. 
'  Hh.  ee. 
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tUuMUiui  ins  et  conäultorift  partes  vindicarim.  qauin  mihi  iudicis 
dumtaxat  permissae  essent.  Sed  quid?  Sic  fere  fit:  inhaeremiis 
V Otitis,  dormitamus  liciti».  Somniabam  et  metuebam  belhun, 
antequani  in  publicum  proili/iÄet  hosti»;.  8ed  id  quaeso  meae 
uti  acceptum  fera8  »edulitati,  quae,  quum  nimium  foerit  simili«. ' 
peccauit.  Gaudeo  tamen,  quod  meae  occurreris  pumUanimitati, 
quod  te  praestantem  animi  monstraueris,  quod  hostes  et  calmn- 
niatorcidoß  pati  possiK  et  patiendo  vincere.  Ego  te  torsan  ex 
animo  meo  metiebar.  »Sed  merito  dißAenti£(  precorqne,  ut  facias 
diu.  Tentanda  uia  e«t,  qua  te  possis  tollere  humo  victorqne 
virum  volitare  per  ora.  ^  Qui  BoUicite  obseruat^  nubes,  neque 
seret  neque  metet.  Nunqnam  timidi  ntatuere  trophea,  nnnquam 
ignaui  pugiles  tulere  palmam.  Idem  puto  de  temeraria  confi- 
dentia,  cui  uitio  non  es  obnoxius,  ut  qui  te  Dorpio  consultore 
usurum  Bcribas  ante  quam  lectore  promiscuo,  qui,  ut  est  ocq- 
latus,  poterit  discemere,  quid  res  poscat,  quo  loquente  merito 
nobis  tacendum  est.  Neque  est  quod  Thcrsitis  aut  vulgi  iudi- 
cium  quacras,  quum  Nestor  tibi  et  loui  aequalis  consilio  Ulysses 
ad  manum  sit.  Vides  quam  a  me  desciuerim,  obiurgatione  iusta 
correptus.  Importunas  monitrices  mulctato  ut  libet.  Tu  caue, 
ne  spem  inanem  foueas,  ne  cum  g}gantem  timueris,  nascatur 
ridiculus  mus.^    Vale. 

Ann  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  62. 

XXII.  1523?* 

GtorarduB  Riuius  Qandenais  Martine  Lypsio. 

Quemadmodum  rebus  ambiguis  et  inexpeditis  solemus  ad 
numinis  alicuius  oraculum  confugere  aut  virum  TrsXjpLrjTiv,  ^  quod 
nos  uiribus  diffisi  euentum  desperemus,  sie  ego  deplorato  ne- 
gocii  quod  afFecto  exitu,  sedulus  tuam  opem  iraploro.  Ac  in 
spem  certam  adducor  omnino  pro  tua  singulari  beneuolentia  te 

1  Unyeratandlicb ;  vielleicht  quum  nimiae. 

2  EnniOD  bei  Cic.  disp.  Tqbc.  I.  1.0,  34. 

3  obseraabit? 

*  Hör.  EpUt  II.  3,  139. 

^  Datimng  nach  p.  705,  Note  2. 

•  H».  soXijitJtiv. 
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non  recusaturum,  primurn  quod  possis,  deinde  quod  uelis  etiain 
tuis  Omnibus  auxiliaricr.  Nunc  igitur  quid  te  deprecor  audi. 
lam  pridem  quum  in  foro  spectator  itemquc  explorator  nouarum 
rerum  adessem,  incidit  raentio  de  uariis  libris,  quos  huc  fccunda 
transmittit  Germania.  Rogatum  est  ibidem  a  publico  bibliopola, 
num  in  promptu  haberet  Philippum  Melanchtonem  de  locis 
obscuris  theologiae'  (constat  enim  edidisse  et  hie  quosdam 
emisse);  anne  liceret  mercari?  Responsum  est  ipsum  quidem 
non  habere,  esse  tamen  in  alionmi  tabemis,  sed  ita  ut  celaretur, 
ne  ciduis  e  vulgo  emptori  permitteretur,  quod  opinor  non  undi- 
quaque  cum  neotericorum  theologorum  opinionibus  conueniat 
(adeo  non  tutum  est  dissentirc,  etiam  aequiore  causa);  causa 
tamen  cognita  ab  uniuersitatis  Cancellario  aut  a  Rectore  con- 
cedi,  si  personae  videantur  satis  idoneae.  Haec  cum  audissem, 
desperabam,  certo  sciens  fieri  non  posse,  ut  meo  marte  efficerem, 
quod  volebam.  Sed  quemadmodum  fieri  solet  in  rebus  duris, 
ad  amicos  me  conuerti,  inter  quos  tu  mihi  w?  Otbc;  airb  jjLtjxavTJ; 
occurebas,  quo  nemo  in  hoc  praesertim  negocio  praesentior 
esse  possit.  Defert  igitur  ad  te  causam  suam  clientulus:  amabo 
te,  mi  Martine,  ut  patronum  agas.  Vales,  modo  velis.  Noui 
enim  te  apud  Dorpium  in  prccio  esse,  apud  quem  res  (ut 
nosti)  agenda  est,  propterea  quod  nunc  academiae  sit  rector.^ 
lam  qua  ratione  fiet  aduerte.  Poteris  hominem  literis  tuis  appel- 
lare  et  amici  gratia  tuo  nomine  poscere  (certum  enim  est  quod 
nihil  tui  causa  sit  aspematuinis),  sigillum  aut  cautiunculam 
rogare,  qua  testificari  possis  apud  bibUopolam,  consentiente 
uniuersitatis  praefecto  fieri.  Impetratum  est,  nisi  tu  detractaris. 
Si  annuis,  ipse  ego  Htera«  eo  deferam  et  in  propria  causa 
Mercurium,  hoc  est  nuncium  agam.  Ubi  autem  impetraueris, 
tu  ociosus  esto,  ego  pracbtabo  caetera.  Facile  enim  est  columbam 
in  aream  deductam  capere.  Valeto,  mi  amicissime  ü.  Martine, 
et  Hl  uidetur  nioo  consiHo  utere  vel  aHud  perspicacius  commo- 

^  Die  erste  Ansgfibe  der  L.  C.  erschien  unter  dem  Titel:  Loci  commanes 
renini  theologicarura  seil  hypotjposes  theologicae.    Wittenberg  1621.  4'\ 

-  Martinus  Dorpius  war  Rector  der  Löwener  Universitüt  vom  letzten  Februar 
1523  bis  zum  letzten  August  desselben  Jahres.  Cf.  über  ihn  F.  Neve,  Martin 
Dorpius  et  les  etudes  d'humanites  dans  les  ecoles  de  Louvain  au  com- 
meneement  du  XVI*.  siecle  im  Annuaire  de  l'Universit^  de  Louvain  1873, 
p    391  ff. 
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diusque  monstrato.     Senties  gratum,   hoc  est  bene  volentem,  si 
nihil  aliud. 

Ans  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  63. 


xxra. 

Ifipsius  Buo  Ctorardo  Biuio  Gand.  S. 

Scio  non  successumm,  quod  obire  me  iubes.  Si  noui  Dor- 
piam,  profecto  prudentior  est,  quam  qui  se  negocio  Luterano, 
nimium  odioso,  ambiguo  et  molesto  miscere  velit.  Habet  sua 
stndia  amoenitate  pleniBsima :  ab  hifi  se  diuelli  non  patitur.  Tua 
tarnen  gratia  nihil  recuso.  Scribam  literulas  quamquam  frustra 
eo,  quod  Luteri  partes  *  tueatur  Melanehton.  Reete  valeto. 

Aas  dem  Cod.  Hör.  A.  f.  64. 


XXIV. 

Martinus  Dorpioa  Naldicenaa  theolog^cae  scientiae  professor 

Martine  Lypsio  Bmxellensi. 

Salue,  pater  religiöse.  De  tuo  salutari  labore  Alardus  apud 
me  ne  uerbo  quidem  meminit  unquam,  id  quod  miror:  hortor 
tamen  te  ut  pergas  strenuam  operam  nauare,  quo  consulas 
stndiosis.  Equidem  decreueram  Euangelia  atque  adeo  totum 
nouum  instrumentum  praelegere,  ^  sed  per  oecupationes  non- 
dum  licet,  quibus  undique  premor.  De  Melanchtone  similibusque 
rebus  hactenus  neque  annui  quicquam,  neque  renui.  Viderint 
ii,  quibus  hoc  negocii  est  demandatum:  ego  ne  illi  tragoediae 
non  admisceo.  Bene  vale,  vir  religiöse.  Ex  aedibus  meis. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  64  f. 


1  Hs.  parter. 

^  lieber  Dorpins  als  Homo  triling^is  nnd  Hebraist  spricht  Krasmos  1518 
in  ehrenvoller  Weise  (HI.  307  C.) :  Dorpius  Hebraicae  factionis  dnx  est. 
Videbis  breoi  nonum  saeculnm  hnc  exoriri.  Seine  theologische  Tb&tig- 
keit  ist  besprochen  bei  N^ve  1.  c.  126  ff.  und  in  dessen  Monographie 
fiber  D. 
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XXV. 

Gerardus  Riuius  Martino  Ljrpsio  S. 

Memini   alteris  Hteris  tuis  male  me  audisse  propter  vere- 
cundiam,    quod   non   exactius   illud   beneficii,   quod   mihi  prae- 
stitisti,   postularim.     Adeo  tibi   placere  videtur  nonnulla  in  po- 
scendo  beneficio  confidcntia.  En  quo  delapsus  sum  obiurgatione 
tua.    Verecundus  petitor  factus  sum  longo  tempore  usucaptor. 
Increpitus   pudor   siraidatque   voti   compos   factus  sum,    diutius 
retinere  persuasit,   quod  crederem  in  reddendo   celeritatem,   ut 
in  petitione  vereeundiara  pari  modo  esse  notabilem.   Quamquam 
ut  ingenue  fatear,    utrobique  medio  excidi,   in  reqidrendo  timi- 
dior,  in  utendo  impudentior.     Hac  igitur  in  parte  me  tibi  quo- 
que   permitto,   uti   tuo  animo  obsequaris.     Merito  ferendum  est 
mihi,  qui  non  consideratius  rationem  habui  eoncessae  rei   tem- 
porisque,    ad    haec    benefactoris.     Non    me    latebat,    quod   res 
Omnibus   ex   aequo  esset  communis  eoque  diutius  ex  illo  soda- 
litio  rcligionis  iure  copulata  continere,  non  parum  esse  inhone- 
stura,  eo  quod  plurium  usus  esset  impeditus  unius  idque  exteri 
gi-atia.     Haud    ignorabam,    quamuis    sub   manu '   tibi    sit    cura 
custodiaque   codieum,    condecere  tamen  fratrum  usibus  ac  coe- 
nobio  libros  sistere  quam  maturrime.     Hae   cogitationes,    haee 
consilia    suppetebant,     quibus    his    quae    metui    facile    mederi 
licuerat.  Sed  nescio  quo  pacto  interim  incidentia  negocia  lectio- 
nem  abruperint,  ut  aut  necessario  fuerit  admittenda  dilatio  aut 
desistendum  lectione,  cuius  alioqui  non  minimo  tenebar  amore, 
qui  uel  invito  me,   subinde  remordente  referendi  cura  tam  diu 
libmm  hie  alligauit,  seu  quod  essem  rei  gi'aecanicae  impotenter 
auidus,    seu   quod   plurimum   adiumenti    esset  illinc  dialecticae, 
quae  tum  colebatiu*.  Caeterum  vici  tandem  pertinaciam.  Remitto 
librum  saluum,    integi'um,    inoffensum:   nihil  in  eo  quod  sciam, 
ut  decuit  etiam  in  re  precaria,  ruptiim  aut  rasum  aut  obsoletum. 
Restat  igitur  beneficentiae  tuae  praemium.     Iure   enim   optimo 
me    in   aere   tuo   esse   cognosco,    at,   ut   nunc   se   habent.  mea 
omnia,  non  soluendo.   Veinim  si  quando  detur  ac  oblata  faueat 
fortuna,  fortunatum  senties.  Nunc  pro  donatiuis  amicus  oppigne- 


'  Hs.  mamim. 
Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.     C.  Bd.  II.  Hft.  46 
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rabitur  tibi,  pro  benefactis  memorem  et  ^ratuin  habebis  semper. 
Quanquam  non  hoc  est  bene  merenti  satisfacere,  sed  tantum 
satisdare  et  velut  in  futurum  cauere.  In  praesentia  meae  tenui- 
tatis  praetextiis,  quod  ait  ille,  in  magnis  vel  uoluisse  sat  est.  * 
Ne  tarnen  usquequaque  et  undecunque  videar  aswpo;  opem  tuam 
benig:niter  expertus  accipe  versiculos  ea  fronte,  qua  soles  anii- 
corum  omnia:  nomine  communis  amiciciae  non  aspemandos. 
etsi  conditoris  naturam  prae  se  ferant,  quam  ne  nunc  quidem 
retractati  recusique  potuerunt  exuere.  Videbaris  enim  prioribus 
nonnihil  offensus  ob  pedimi  mixturam  a  carmine  phaleucio 
alienorum.  Confiteor  me  id  pro  temporis  ratione,  nonnihil 
•::s'.r|T£pacTYp*, '-^  non  fugisse,  sed  dissimulatum  auctoritate  et  exem- 
plo  fretum  CatuUi  (cuius  poema  tanti  facit  Dispauterius,  ^  ut 
non  reprehendendimi  putet,  qui  hune  sequatur)  et  MaruUi 
Trachariotae/  qui  iambos  et  pirrichios  passim  miscent,  quos  tum 
cahdior  imitabar  neque  nunc  quidem  vitarim,  si  occurat,  sed 
parcius.  At  nunc  accipe  hendecasyllabum  iraXrf/ivvr^Tov  xat  avaqxi- 
XeuTov :  sed  quod  vereor  magis  personam  mutant  quam  naturam. 

Qnaero  quid  referam  meo  patrouo, 

Quaero  laminibus,  ferens  per  arctae 

Lustrando  domus  hinc  et  hinc  penates. 

Quaero  corde  videns,  nihilne  possit 

Hinc  cudi  tibi,  maxime  patrone.  o 

Plorantem  fngat  ah^  penatum  eg^stas, 

Obprobrans:  ,nil^  habes,  quod  obtueri 

Possit  lauticiam  laresqne  amici 

Tanti;  nee  proprias  reueile  plumas 

Quadrantes  gracnlo,  at  pano  pudendas,  10 

Illum  neue  oneres  malo,  indecenti, 

Ridendns  xenio*.  Rogo  et  menm  cor 

«  Prop.  Eleg.  II.  10,  6;  vgl.  Brief  16,  wo  et  statt  vel. 

2    Hs.    TCOlTJTEpaOTr^V. 

'  Jean  Despaut^re  (van  Pauteren),  einer  der  Reformatoren  der  lateinischen 
Grammatik  (cf.  seine  Commentarii  grammatici),  starb  1520  zu  Comines. 
Cf.  N^ve  1.  c.  15.  129.  292.  329  f.  und  Reichling,  Joh.  Mnrmellius  39. 
162.  Man  nennt  Um  den  Priscianus  Belgiens;  cf.  auch  Foppeus  II.  627  f., 
wo  seine  Werke  angegeben  sind. 

*  ManiUus  Tarchaniota,  geb.  zu  Constantinopel,  kam  1453  nach  Italien, 
lebte  meist  in  Florenz,  starb  1500.  Cf.  Sanppe  de  Lncretii  codice  Vic- 
toriana  p.  11. 

*  Hs.  ach. 
6  Hs    nihil. 
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Quid  praestem  officii,  tacet  timetque 

Prodi  panperiem  diu  latentem. 

Deradam  uiolentns  auferarnque  15 

Yel  cniHtam  tenuem,  hanc  dabo  coactus 

Magnorum  vice  mnnenim,  renolnens 

Quae  sant  ambitioni  fiScopa  $ö>pa,i 

Qnod  sint  contra  eadem  xuS^upa^  Stupa 

Conditori.3  Tarnen  band  velim  Tocare  20 

Munns  Carmen,  amice,  sed  silebo 

Quod  debinc  concipio.  Quid  immorari 

Tarn  mnltis  opus?  Autnma  qnod  antbor. 

Linqno  carmina  doctiora  doctis, 

Impar  nempe  oneri  etiam  ferendo.  25 

Canto  quod  stridula  eiicit  cam^na, 

Quo  fit  palpitet  et  neget  frequenter 

Laudnm  adire  decns  gemens  tnamm. 

Solatnr  brenitas  tarnen  seqnenda, 

Longitudinis  extimet  periclum,^  30 

Qnum  tantum  superes  honore  fratres, 

Qnanto  est  haec  minor  omnibns  cam^nis 

Exilis  piplea,  absona  et  fatiscens, 

Tanquam  lucifer  inter  astra,  luroen 

Umbras  inter  inertes:  efficisque        '  35 

Sensiro  corpora  sedulus,  trabende 

Exemplis  monitisqne  stndiisqne. 

Fructus  maximus  omninm  putandns 

Caecos  dncere  deniis  morantes 

Vitae  ad  limina  Inminisqne  portnm.  40 

Antiqnus  [jiovdcyou;  fatiget  error. 

Tu  doctns  nitnisti,  dente  victo, 

Despecta  macie  improbae  pbthoniae:  ^ 

Inuitis  tenebris  micas  coruscus. 

Accedunt  sna  rebus  Organa  apta,  45 

Mature  facere  optime  statuta. 

Naturam  dedit  opifex,  eapdem 

Omauit  poHitqne  dexter  amplo 

Cultu,  dum  dedit  et  pati  laborem 

Forti  pectore,  praeminmque  ferre  50 

Virtutis  simul  optimaeque  mentis, 


»  Soph.  Ai.  650. 

^  Unverständlich;    vielleiclit  ein    seltsamer  Einfall    des  Rivius,    der  nach 

xuoiotvEipa  ein  xuB(o(op«,  xuScopa  bilden  zu  kOnnen  meinte. 
^  sie!    vgl.  Zeile  8    etsi  conditoris   naturam  prae  se  ferant;    sonst  konnte 

man  an  cantori  denken. 

*  periciilum  (m  eras.). 

*  8ic! 

46* 
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Doctrinae  simul  eminentiorU. 
Acrem  nam  insipidis  salem  procurat 
Semperque  in  tenebris  parat  lucemas: 
Quo  Sit  regula,  quoque  sit  potestas,  55 

üonatn  generosiore^  cupienti 
Agnatas  tenebras  fugare  luce. 
Praeterque  haec  dedit  ille,  qui  vocauit, 
Ne  grandis  mola,  qnae  terit  frequenter 
Ingratam  molitoribus  farinam,  60 

Infamisqne  minis  et  periclis: 
Trodentesqae  solent  anere  seram 
Optare  atque  mdem  nnnquam  futuram:  ^ 
Te  lassare  queat.  Sic  arte  tractas 
Durum  nempe  genus  refersque  vitae  65 

Cursu  tu  monachos'  uetustiores. 
Quis  est  multa  fides,  fide  repostnm 
Perparua  in  meritis  suisque  factis^ 
Faustum  te  facit  et  beata  uita  et 
Constans,  religio,  sacrata  morum  70 

Virtus,  munera  uemini  pudenda 
Linguae  nee  nitor  indolis  tacendns. 
Nolo  corporis  exeqni  figuras, 
Aetemam  potins  charin  sequutus: 
Mirentur  quos  habet  Stupor  caducae  7o 

Forroae,  nos  bona  Spiritus  stupemus. 
Sed  quid  dura  gemis?  nequis  inepta 
Landes  promere  quas  cnpis  patroni. 
Quod  natura  negat,  valere  sinas. 
Nam  nee  tu  potes  aut  petit  patronus  80 

Audire:  optimus  ut  quisque  est  suapte 
Censura  propriaque  sanctitate 
Contentus.  Cape  pauperes  Gerardi 
Venae  uersiculos  tenerioris. 

Noui  splendidiora  te  decere:  85 

At  qunm  quod^  volumus  dare  negatum, 
Demus  quod  dare  nostra  fert  facultas. 
Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  G5  ff. 

'  generoso? 

2  Unverständlicli. 

3  monachos  tu. 

*  Unverständlich. 

*  quod  quum;  vgl.  epist.  XVI.  v.  49. 
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XXVI. 

Gerardus  Riuius  Qandanensis  suo  Lypsio. 

Munuß  illud  ümm,  quod  tu  diminutiuo  uocabulo  contemniß, 
mihi  non  adeo  vile  eßße  videtur.  Gratißßimum  enim  eßt,  quod 
ab  amico,  praeßertim  tali  proficißcitur,  ita  ut  beneuolentia  magiß 
rairaculo  eßße  debeat,  quam  id  quod  datur.  Tuum  eßt  vir  inte- 
gemme  pro  tua  modeßtia  eleuare,  meum  autem  id  quod  eßt 
fateri.  Hoc  ßymbolo  animum  certe  promptum  ac  paratum  agno- 
ßco,  longeque  plura  daturientem.  *  Inuitare  mihi  videriß,  ut  te 
crebriuß  utar,  uti  ßaepiuß  a  mea  paupertaticula  ^  appelleriß. 
Habeo  gratiam,  quod  ultro  tui  copiam  mihi  faciß;  ßic  enim 
interpretor  haue  ßtrenam.  Quid  ni?  Demoeritus  ille  Abderiteß 
ex  sarcina  cautium  et  ßarmentorum  ßcite  in  faßcem  compoßita 
et  ut  iiiquit  Gelliuß,^  ratione  quadam  geometrica  librata  in- 
genium  Prothagorae^  intellexißße  fertur  in  quemuiß  habitum 
ßequax.  Hac  ego  coniectura  libenter  utor  in  tuo  xenio,  voluißße 
te  atquc  animo  agitaßße,  quo  pacto  tuum  in  me  affectum  de- 
clarares.  Verum  ißto  nihil  erat  opuß.  Satiß  enim  iam  olim  di- 
dici,  quam  syncero  erga  me  ßiß  animo,  etiamßi  officioßimi  hoc 
illius  ßpccimen  denuo  non  exhibuißßCß,  praeßertim  cum  gratuito 
vestri  Arißtoteliß  mihi  copiam  facereß,  etiamdum  ignoto,  quod 
adhuc  mihi  ßedet  in  animo  neque  excidet,  dimi  ero,  dum  non 
ero:  tum  mecum  ipßa  tui  ßub  terraß  ibit  imago.  ^  At  nunc 
rurßum  pro  tua  curioßitate  metuenß,  ne  non  ßatißfaciaß  tuae 
ßynceritati  ßolitoque  candori,  iteras  beneficium  et  ceu  quodam 
muneriß  myßterio  commonßtraß  candore  ruboreque  pariter  in 
uno  texto  adhibitis,  in  sereno  pectore  ßolidam  adhuc  reßidcre 
charitatem.  Quid  exundanß  ille  ruber?  Pectuß  illud  amoriß  igne 
illustratum.  Quid  lacteus  ille  candor?  Infucatam  beneuolentiam, 
nihil  liuoris,  ßiraulationiß,  mendacii  aßperßum  habentem.  Quid  li- 
neamenta  nigricantia,  consertim  circumcirca  per  margineß  affußa 
nee  niueiim  alborem  impedientia  nee  obßcurantia  rubri  fulgorem, 

^  Nach  8ü>ae{ovTa  gebildet. 

^  Wohl  paupertatula,  vgl.  Hieron.  epist.  127,  14. 

3  N.  A.  V.  3.  4. 

*  Richtig  Protagorae. 

s  Vgl.  Verg.  Aen.  IV.  654. 
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irao  common dantia  map»,    nisi  insolentionim  corponim   consue- 

tudinem  nihil  horum  inminuisse?     Sic  tuum  animum  apud    me 

testificatus   mihi    videris,    vicissim    et  me  mei  officii  admonens, 

ut   videlicet   amantem   redamem,   quod  iam  non  ex  officio,  sed 

debito  polHceri  debeo.     Utque   id  magis  ac  magis  faciam,    mo- 

nebit  tuum  illud  jjlvyjjjlocuvov.  *  Ubiubi  in  manus  occurret,  memo- 

riam  citabit^  suauis  et  item  docti  amici.   Sed  tu,  inquis,  ex  i^? 

{jLüiaj;  eXe^avia.  ^  Nee  mirum.  Non  materiam  specto,  quam  tamen 

longe   superat  opus,  sed  animum  tuum  qui  donum  ipsum  ampli- 

ficat.    Nam  Artaxerxes-*  ille  Persarum  rex,  eaua  vola  haustam 

aquam  libenter  a   mercenario,    qui    in  isthmo^  occurrerat,    por- 

rectam  accepit.  ^    Imo  et  res  ipsa  per  se  meretur  commendari, 

quandoquidem   potentissimae    quondam   reginae   textis  huiusce- 

modi  elaborandis  insistebant,  ut  de  Helena  sua  scripsit  Homeruß 

Iliados  .  .  .'  quam  Iriß  lunonis  nuncia  texentem   ofFendit.     In- 

quit  enim.  ^ 

9 

Sed  quia  tu  Banctioribus  studiis  occupatus  poetanim  fabulas 
non  perscrutaris,  audi  versiculoß,  sed  enenies. 

Texentem  oifendit  telam  in  penetralibus  imis, 
PaUam  marmoream,  piignasque   intexuit  acres 
Troianae  pubis  Martemque  ferentis  Acbaeae, 
Qaas  sub  crudeli  propter  se  in  '^ 


En  quam  nobihtata  fuerint  antiquitus  huiuscemodi  textilia, 
quibuB  efficiendiß  ohm  reginae  ac  dominae  florentissimae  in- 
cumbebant.  Sed  ego  pro  munere  tah,  quid  remitterc  debeam, 
nondum  satis  repperi.  Interim  cape  hoc  tenue  epigramma,   non 


*  Hb.  p.vv)(xooivov. 
3  Hs.  citabis. 

3  iXs^avT«   U   jiu^a;  noigtv    Zenob.   III.    68    mit    der    Note    Schneidewin's; 
Erasmi  Adagia,  Opp.  Lugd.  Bat.  1703.  Vol.  IL  350  A. 

*  Hs.  Artaxer  (cum  lacnna  3  litt.). 
5  Etwa  itinere,  Plutarch  KaO'oSov 

ß  Plut.  apophth.  regg.  et  ducc.  Mor.  ed.  Didot  I.  204,  1 1,  vgl.  Flut.  Artox.  1 2. 
^  Lücke  für  zwei  Buchstaben;  es  fehlt  III. 
8  II.  III.  126  sqq. 
^  Lücke  für  vier  Verse. 

?o  Nach  ,in*  Lücke ;  in  =  m  y  dpnn  marte  subibant  oder  Aehnliches  ist  zu 
ßrgänsjen. 
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quod  te  dignum  öit,  sed  quod  praestare  possim  ego  aliud  nihil. 
Verum  prius  audi,  quid  cuidam  Graeculo  ex  hoc  hisus  genere 
apud  Augustum  acciderit.  ^  Solebat  Graecuhis  quidam  AugUBto 
in  palatium  ascendenti  honorificura  epigramraa  porrigere.  Oum- 
que  idem  facturus  videretur  et  paululum  moraretur,  Augußtus 
chartam  poposcit  ac  prior  ad  illura  exarauit.  Eo  accepto  et 
collaudato  Graccus  in  fundara  pauperem  demissa  manu  pau- 
culos  denarios  prompsit  et  ilH  dedit  adiicicns: 

2 

Risu  omniüm  subsecuto  vocauit  Augustus  dispensatorem 
et  myriada  sestertionun  Graeculo  numerauit.  Sed  quantum 
meae  farinae  seniit,  uelim  memineris  et  superioris  apophtegmatis 
et  lepidißsimi  carminis  Politiani. 

Haec  Martine  tuus  seruabit  dona  Gerardus 

Pectore  sub  raemori  et  pignuB  amoris  erit. 
Nos  quaecunque  trahent  spacia  in  diuersa,  profecto 

Suggeret  antiqiii  munus  amoris  opus. 
Munera  tu  mittis,  Martine,  insignia  nobis: 

Indoctiim  Carmen,  si  cupias,  refero. 
Auribus  at  numeri  quid  sunt,  quam  dulcor  inanis, 

Qui  perit,  ut  periit  cantus  et  ipse  sonus? 
Deteriora  mea  at  multum  sunt  carmina,  scombris, 

Et  piperi  tnnicae,  confodienda  ueru.^ 
Sed  tarnen  in  praesens,  qnum  nil  superesse  uiderem, 

Has  tenues  schedas  et  breue  carmen  habe. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  70  ff. 

XXVII. 

Gerardus  Biuius  D.  Martino  Lypsio  Brux.  S. 

Non  tarn  ullius  amicorum  literas  uilipendo,  ut  patiar,  si 
quibus  me  dignati  sint,  in  totum  mihi  perire.  Quanto  minus 
ergo  tuas,  quem  ut  inter  venerabilissimos  mihi  pono,  sie  quan- 
tiuis  epistolas  facio :  licet  sint  numero  et  specie  minores,  tamen 
instar  magni  precii  est  tua  dignatio.   Has  reflagitanti  nunc  tibi 


J  Macrob.  Sat.  U.  4,  31. 

-  Raum  für  die  Worte  bei  Macrobius:   vrj  t/)v  aijv  tjxtjv,   SsßaaT^*  zl  kX^ov 

cTyov,  ::X^ov  iofoo'jv. 
3  CatuU.  95,  8.  Hör.  Epist.  II.   1,  270. 
*  Hieron.  Epist.  106,  7. 
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lubens  mitto;  sed,  si  stipiiler  post  tuos  usus  denuo  meas  lieri, 
confido  me  non  reiicies:  nee  enira  precario  aut  eommodato 
rumpitur  longa  possessio,  qua  iam  fere  usucepi.  Mitto  autcm, 
quas  pro  eontracto  tempore  potui  praesubito  reperire.  Si  fors 
plures  occurrerint,  faciam  ut  ad  te  perueniant.  Caeterum  quod 
te  non  inuiso,  ne  crcdas  e  tui  eontemptu  (quaeso)  facere  me. 
Veritatem  dico.  Quem  enim  iure  posset  amicitiae  tuae  penitere? 
Sed  hactenus  me  continuit  partim  notae  mihi  pudor  inscitiae 
propriac,  partim  et  officii  euiusdam  contemplatio  vetantis  tem- 
poris  id,  quod  tibi  datur,  cum  recisum  tum  nögociosum,  id  est 
tot  studiis  destinatum,  intercipere  rudi  et  imperito  sermone. 
Non  mentior.  Multam  ex  me  salutem  dices  D.  Augustino  et 
D.  Gerardo  Malio,  dilectis  mihi  amicis,  quorum  causa,  quoad 
possem  praestare,  non  facile  mihi  pepercero.  Vale  mi  D.  Martine 
fehciter  sv  x^tcTw :  et  charitas  tua  mecum  mancat. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  73. 

xxvni. 

Qerardus  Biuius  Gandanenais  auo  Lypsio  S. 

Haud  scio,  vir  intcgerrime,  quinam  fiat,  ut  semper  phis 
audeamus  literis  absentes  quam  uerbis  praesentes,  etiam  quum 
utrobique  versetur  eadem  *  res  et  personae.  Nam  mecum  desti- 
naram  heri,  quimi  apud  te  essem,  hoc  te  uili  munusciilo  donare, 
verum  impediuit  me  pudor,  quem  rei  paruitas  incussit,  cum 
probe  conscius  essem  te  maioribus  adeimdum.  Nunc  idem  tibi 
literis  ofFero,  legatis  uidelicet  fronte  carentibus,  quae  prorsus 
obtrudunt  et  cogunt,  ut  recipias,  quod  nee  rccusare  coram  illis 
potes  nee  abiicere  uelis  aut  debeas.  Scio  autem,  scio  multo  te 
maiore  donandum,  sed  illud  sciuissc  et  agnouisse  precor  apud 
te  sufficiat,  etiamsi  non  sequatui*  factum.  Iam  non  agam  de 
usu  xenioh;  nam  id  superuacuum  esset,  quod  non  ignores,  cui 
ualeat.  Tantum  me  spectes  ampUora  datiu'ientem,  ut  sie  loquar, 
non  te,  qui  grandiore  dignus  eras,  non  domum,  quod  ex  se 
contemni  meretur.  Mitto  tibi  et  epistolam  tuam,  qua  petisti 
uerti  graeca,  quam  nescio  quo  pacto  fiigcrit  heri  reddere.  Vale, 


^  Wohl  versentur  eaedem. 
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mi  D.  Martine,  ei  obsecro  veniat  in  mentem  tibi  Gerardus  tiius, 
ut  quando  et  ubi  potes  illum  iuuee.  Raptim  postridie  Andreae. 
Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  74. 


XXIX. 

MartinuB  Lypsius  Bruxell.  Qerardo  Biuio  S. 

< 
Chriötiferae  virginis  salutatio  penes  te  adhuc  est;  ni  fallor : 

aequnm  est,   ut  iam  cum  f§nore  ad  me  redeat.     Quo  paeto  id 

iiet?    inquics.    Dicam.    Nisi  molestum  est,  hanc  quoque,  quam 

nunc  ad  te  mitto,  graece  reddito.  Adeo  mihi  placuit  prior  illa, 

ut  a  nomine  quam  a  Gerardo  id  fieri  velim.     Nequc  exigo,  ut 

Carmen   carmine   reddas,   etiam   si   id   te   possc  non  ambigam, 

mihi  prosa  sufficit.  Recte  valeto,  Gerardo  amantissime.  Raptim 

ex  collegio  Martincnsium  Canonicorum. 

Aue        re^na  celomm,      aue  domina    ang^lorum.  Salae 

XaTpe    o^oxoiva  xoiv  oupovuiv,    yßip^  xup(a  täv  arfftkid^^,  *     XaTpe 

sancta    radix,    ex  qua  mundo    lux    est    orta.  Gaude    gloriosa  super 

YJ    x^ioL   f  tl^a,    £$   T^q    x6(7(jLCf)    ^ü)(;    dveTeXXev.  2     "Aya^^e   evSo^s   Orcep 

omnes    speciosa.  Vale       ualde  decora   et       pro    nobis  semner  Christum 

Tcaca;     (bpocia.  ^      "Ep^wGo     iwaTxoaixie   xal    uTcep  t)|jui)v      det    Xptorcv  ^ 

exora. 

Alia  salutatio. 

Alma        redemptoris        mater,  quae        pernia  celi.  Porta 

Tpd^ijjLS  Tou  X'JTponoO  ^     pi-^iTsp,    "fl  otaxopsüoipLT)  loö  oupavoö  tcuXt) 

niauens     et  maris  stolla.       Succurre  cadenti  qui  curat 

|j.fvou7a  y,al  t^;  OaXaccn;^  a'arpcv.  Bor^§pc(X£'.  cXiaOaivovTt  |xeü,  ^povrtl^ovTt 

äurgere  popülo  tu  quae  gonuisti    Natura  mirante        sanctum 

Be  tcO  av.TTavat  t(T)  Aao>.   Guys  Ycvvr^caaa  (pOscw^  Oau|Aa!icJGr^(;  ibv  aviov  ® 


2  aV^TlXEV. 

3  (opaTa. 

*  \p(aiov. 

^    XlTptDtS. 

ayiov. 
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tnum  genitorem.      Virgo  prias  ac      posterius  -  Gabrielis     ab 

jou    -^vnvQpa.  IlapÖEVoc;  xb  rpoxspov  xal  to  uaiepov  ouja  ^aßpi^^cc  a7:b 

ore  sumens        illud  aue     peccatorum     miserere. 

CTOfxaTO^  Xajjißavouaa  toöto  to  /alpe  afxapTwXou?  otxTStpov. 

rioTvia  X'jTpoiTao  Xtjf ot  oia::pouaio<;  ^  atei 
Oupavou  ouaa  jtjXt),  aXb?  aorpov,  eSyE  ßovJOci 
flfjcTOVT^  ye  Xaü),2  piaXa  8:^  xtEiptovx'*  ave^s^peiv, 
liu8at{xov,  3  TETOxura  a^Oev  YEveiijpa  aEßaaxdv, 
Tijv  ^uaiv  IxTcXiJ^aaa,  xopr)  Tipdispov^  xal  oKioOev 
As^ajicVT]  TOTE  5  X*"?^  /ap  laji^vov  ix  Y^ißin^iXos 
Tou;  lyttYst";  iXs'rjaov  a[jLapTa>Xou^  ^  yijxpizaact. 

Aus  dem  Cod.  Her.  A.  p.  74. 

XXX. 

Petrus  Curtius  Brugensis  gymnasii  Liliensis^  moderator 

D.  Martino  Lypsio  Bruxellensi. 

Saluc,  charissime  D.  Martine.  Libcns  tiia  causa  hanc 
subiui  molestiam  atque  ita  rcstitui  orania,  ut  nihil  te  opiner 
desideraturum.  Quod  meum  codicera  comraunicarc  noluerim, 
seciis  intcrpretaris,  quam  res  habet.  Insunt  quaedam  per  me 
congesta  ineptc,  impoHte,  insulse,  quae  tuis  doctissimis  ocidis 
non  sum  ausus  committere.  Non  sum  autem  rerum  literariarum 
tarn  malignus  coaceruator,  ut  araicis  non  sim  communicaturus, 
praesertim  petentibus.  Tu  me  [ßi  quicquam  pro  hac  opera 
rependere  sit  in  animo]  in  tuis  precibus  eoramendatum  habeto. 
Vale.  Raptim  ex  Lilianonim  gymnasio. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  76. 


1  Er  meint  oionp^aio;. 
J  Xbfco  (so!). 

*  TCpdreov. 

*  Richtig  tb,  TE. 
^  a|iapToXou7. 

"^  Das  Lilianum  war  ein  Collegium  zu  Löwen,  in  dem  Erasmus  1517  und 
1518  verweilte;  cf.  275.  292.  Von  diesem  Petrus  Curtius  Brugensis 
fand  ich  in  dem  Cod.  Rhedigeranus  254  der  Stadtbibliothek  von  Breslau 
fol.  57  einen  Brief,  aus  dem  hervorgeht,  welche  Verfolgungen  Curtius 
durch  die  Obscurantenpartei  erleiden  musste,  weil  er  im  Sinne  und  nach 
den  Werken  des  Erasmus  lehrte.  Vgl.  übrigens  Nr.  XXXVIII,  den 
Brief  des  Lipsius  an  Curtius. 
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XXXI. 

Qislenius  Crotius  Salsiterrensis  liberaliuxn  artium  professor 

D.  Martino  Lypsio  Brux. 

Salue,  amantissime  D.  Martine.  De  hac  tua  strenna,  quam 
misisti,  habeo  gratiam.  Dispiciam,  unde  queam  pensare.  Si 
quid  interim  erit,  quo  te  potero  vicissim  oblectare,  illico  istic 
adfuerit.  Valebis.  Alias,  ubi  per  ocium  licebit,  latius  eonfabu- 
labimur. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  76. 

xxxn. 

Henricus  Darius  Leodiensis  D.  Martino  LjrpBio. 

Accipe,  mi  D.  Martine,  epitaphium  unum,  quod,  si  pla- 
cebit,  bene  est :  sin  minus,  in  spongiam  incumbat. '  Non  est 
sublime  nee  grandiloquum,  sed  humile  ac  pressum,  quäle  de- 
syderare  te  aiebas.  Alterum,  quando  voles,  ad  te  veniet.  Vale. 

Epitaphium, 

An  non  in  fatis  hoc  esse  uidemus,  ut  usque 

Optima  de  medio  liuida  mors  rapiat. 
Hlc  erat  ingenio  miti,  sermone  pudico, 

Cuius  in  hoc  cemis  condita  membra  loco. 
Illum  relligio  totum  possederat:  atque 

Insiietus  lingua  laedere  qnemqae  sna. 
Qui  transis  lector,  Christum  rogitare  memento: 

Hunc  velit  angelicis  associ&re  choris. 

Primum  versiculum,  ut  scis,  mutuatus  sum  ideo,  quod 
maxime  quadrabat.  Nisi  piguisset  me  laboris,  nitidiuß  et  ele- 
gantius  eram  descripturus.    Itenmi  vale. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  77. 


Macrob.  II.  4,  2  (vgl.  Suet.  Aug.  85). 
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LOwen.  XXXIII.  16.  December  1519. 

Erasmus  Roterodamas  D.  Martino  Lypsio  Braxellensi  8.  D. 


Xon  dubito.  mi  ilarüne.  quin  iam  dudum  in  me  desideres 
homanitatem.  Sed  haec  me  docet  non  natura,  ßcd  ineoitabilis 
necessitaff.  Ad  omnes  mmores  iam  occallui.  Res  in  rabiem 
exiit.  Kegnant  vcntre«.  regnat  scurrilis  impudentia  sub  reli- 
gioniß  praeurxtu.  Satanas  iam  eanit:  lo  triumphe.  Xos  faic 
versabimur  in  philosophia  Christi^  nt  non  simus  factionis  aut 
tumultus  autores.  Et  «i  mnndus  erit  ingratus,  Christus  abunde 
diucs  est,  qui  nostras  vigiliolas  rependat.  In  numenim  eon&ilia- 
riorum  ante  tres  annos  fuimuis  adseiti,  sed  Syloa^  mors  ^  in 
cauüa  fuit,  (|uo  minu^  absolutum  fuerit  diploma.  Atque  ego 
»ane  sie  instabam,  quasi  negligerem.  Id  nune  paratum  est.  Hoc 
qnanti  momenti  »it  neseio,  me  certe  non  magnopere  mouet. 
Volumen  utriusque  testamenti  graeci,  quum  peteres,  erat  apud 
ilinorita«:  nunc  mihi  est  opus  in  recognitione  noui  testamenti. 
Tamen  perquiram  an  hie  habeatur  uenale.  Sed  vereor,  ne 
magno  cmatur:  nee  diuidi  potest.  Versor  in  restituendo  Augu- 
stino.  Si  quid  codicum  veterum  habet  vestra  bibliotheca,  fac 
uti  sciamus.  Bene  vale  teque  sacris  studiis  suauiter  oblccta. 
Louanii  13.  Cal.  lan. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  77. 

XXXIV. 

Des.  Erasmus  Roterodamus  D.  Martino  Bruxellensi  8.  P.  D. 

Amice  bingularis,  ob  eertas  causas,  distuli  iter  in  hebdo- 
madas  aliquot.  Non  dubito,  quin  tu  pro  humanitate  tua  tribuas 
occupationibus  meis,  quod  tui  videor  oblitus.  Ilabeo  tibi  tres 
philippicos,  lii  dabuntur,  in  quos  voles  usus.  Tic  ßißXia  non 
minoris  emitur  quam  decem  florenis:  nee  habentur  in  prae- 
sentia  Antwerpiae.     Meum  volumen  mitto,  quod  tamen  mox  a 


>  Johannes  ByloAfpas,  Kanzler  Karl  V.,  starb  1518;  1616  wurde  Erasmus 
das  Versprechen  gemacht,  das  er  erwähnt,  somit  ist  der  Brief  in  das 
Jahr  1519  zu  setzen. 
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paschate  repetam :  nam  mihi  erit  opus,  si  tibi  non  erit  magno- 
pcre  usui.  Valde  flagitabatur  a  quibusdam  Minoritis,  sed  tibi 
malo  gi*atificari,  siquidem  res  est,  cordi.  Remitto  Augustini 
libros  contra  Faustum.  Scribe,  si  quos  alios  habetis  libros  manu 
vetustiore  descriptos:  hie  enim  nobis  magno  fuit  usui.  Bene 
vale,  mi  Martine,  meque  tuis  preeibus  Christo  commenda. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  78. 

XXXV.  Ende  1518.» 

Des.  Erasmus  Boterodamus  D.  M.  Lypsio  8.  D. 

Frater  in  Christo  charissime,  quo  uehementius  dolebat 
mihi  morbus  tuus,  hoc  magis  gaudeo  te  reuixisse.  Superest,  ut 
eures,  ne  reeidas  ac  Studium  tuum  modereris.  Dedi  huic  tres 
philippicos,  si  voles  recipere.  Venerando  coUegii  vestri  patriarchae 
loanni  Amoldo  meis  verbis  magnas  ages  gratias  pro  munusculo: 
cogitabimus  de  pensando,  cum  dabitui*  occasio.  Paraphrases 
nondum  aduectae  sunt.  Visissem  te,  sed  ex  ventis  cepit  totum 
corpus  meum  iibricula  quaedam.  Ubi  erit  meliuscule,  te  visam. 
De  itinere  nondum  omnino  certum.  Expectamus  literas  e  Wor- 
inacia.  Bene  vale,  mi  Martine.  Confirmet  et  animum  et  corpus 
tuum  dominus  lesus  omnis  salutis  autor  et  instaurator. 

Au 8  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  78. 

XXXVI. 

Martinus   Lypsius  Briixellensis  Desiderio  Erasmo  8.  D.  F. 

Mox  ubi  ad  nos  venit  Nesenus,  -  sermo  de  N.  haben 
cocpit:  multaque  auditu  molesta  mihi  narrauit.  Vellem  nos 
coram  loqui  posse.  Literis  agerem,  sed  opus  est,  ut  te  quoque 
audiam,  quo  videlicet  pacto  tecum  egerit  quidue  responderis. 
Oro,   certiores  nos   reddas  an  nunc  post  meridiem  ad  nostras 


^  Da»  Datum  nehme  ich  nach  der  Phrase  ex  nentis  etc.  (cf.  HL  358)  an; 
die  Paraphrasen  erschienen  bekanntlich  1519. 

2  Wilhelm  Nesen,  der  hochtalentirte,  nur  zu  früh  durch  jäAen  Tod  dahin- 
geraffte Gelehrte  (cf.  Steitz,  W.  Nesen.  Frankfurt  1877),  kam  ab  und 
zu  sowohl  1518  als  1519  nach  Löwen. 
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aede«  venire  va/.-aUt.  A  iD€rn«lie  circa  a^cimdam  boram  tempiL^ 
erh  mihi  /^poitimaiiiL  qood  tam»:ii  aotici|iai>r  rei  pn^telar^  prv 
tiKf  arbitrato  i^^terii^.     R^'te  vakrto. 

AxH  «kra  Ot«L  ÜAir,  A.  p,  79. 

XXXMl. 

Des.  Sraamaa  Kartino  sao  S.  D. 

^>ro  xh.  ini  Martine,  ne  quid  »eras  di.>äidii  inter  Nesenum 
«irt  N.  Sine  eo»  atmmque  amicoi^  eiiüe  neue  te  rebus  buiusmodi 
admiit^reai^.  Veniani  ad  te.  »i  nibil  alind  inciderit.  Caetenuu, 
ni  quid  »it  areani.  quod  ad  me  pertineL  ne  committa^  cuiquam. 
«eil  MnrihsLü  \tHr  bunc.     Bene  vale  et  nos  ama. 

AiM  dem  CVjd.  Hör.  A.  p.  79. 

xxx\Tn. 

Philippo  Bmgenai,  artium  liberaliain  professori 
eraditissimo  Martinaa  Lypsioa  S.  D. 

Optarem  equidem,  vir  humanissime,  tibi  gratificari:  nam 
}>enefictf;ntiae  tuae  immemor  esse  nequeo.  At  quia  facultas  non 
ailest  praestandi,  quod  volo,  par  est,  ut  praestem  quod  possum. 
Mitto  ita<|ue  teKtainentuiii  hoc  inter  schedas  nostras  forte  re- 
pertum.  Id  cum  antiquum  sit,  si  tibi  nouuni  fuerit  atque  hoc 
nomine  placuerit,  feliciter  mihi  ceciderit  iacta  alea:  sin  aUcubi 
fortaHHC  simile  vidisti  et  ob  id  apud  te  nouitatis  gratia  careat, 
nihil  detrimenti  ex  meo  errore  passus  fueris.  Caeterum  si  te 
noui,  aequo  accipies  animo  alterum  hoc  tenuitatis  nostrae 
munuHCulum,  quo  male  digerenti  stomacho  utcunque  succuritur. 
Hoc  pacto  visum  est  auspicari  noui  huius  anni  primordia. 
Huperest  autem,  ut  precemur  Christum  omnis  boni  autorem,  ut 
utrique  nostrum  velit  esse  prosperum.  Bene  vale,  amiconun 
candidissime.  Ex  coUegio  Canonicorum  Martinensium. 

Au«  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  80. 
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XXXIX. 

D.  Martino  Lipsio  B.  Philippus  Brugensis  S. 

Quanquam  impendio  mihi  placeo,  domine  mi  in  Christo 
dilecte ,  nunquam  tamen  persuaderi  poterit ,  merito  aliquo 
noiätrü  tuum  hoc  munuB  in  me  collatum  esse.  Quare,  etsi 
animi  erga  me  tui  propensionem  nimisque  libenter  agnosco, 
totum  tamcn  tuae  bcnignitati  gratuitae  iusto  meo  pudore  ac- 
ceptum  fero.  Quod  ad  testamentum  attinet,  quanquam  in 
iuris  ciuiÜB  voluminibus  vestigia  faciendoinim  testamentorum 
veluti  per  cancellos  (ut  dici  solet)  aspeximus,  nullum  tamen  ad 
hanc  diem  plenius  perscriptum  testamenta  condendi  veteribus 
illis  modum  vidimus.  Itaque  multis  nominibus  gratissimum 
fuit  hoc  tuum  munus.  Placuit  enim  primum  nouitas,  deinde 
veneranda  quaedam  in  verbiß  sita  vetustatis  effigies  tum  aures 
tum  animum  refecit,  postremo  in  hoc  veluti  per  spcculum 
relucens  eximius  ille  animi  tui  candor  unice  delectauit.  In 
litcris  quidem  apud  nos  noui  est  nihil  deliciasque  exoticas 
Hispanica  classis^  quae  importaret,  nondum  in  LiUanorum  por- 
tum  inuecta  est.  Sed  extra  iocum.  Mitto  et  ego  tibi,  vir 
integerrime,  prisco  more  pro  nostris  opibus  strenulam,  sym- 
bolum  amoris  erga  te  mei,  obsecrans  Christum  Jesum,  ut 
annum  hunc  utrique  nostinim  velit  esse  salutarem.  Quod  si 
ipse  nos  sua  dementia  patiatur  impetrare,  ausim  abunde  laetum 
ac  felicem  futurum  ominari.  Scio  longe  ampliora  tuo  illi 
erga  me  amori  deberi,  verum  in  praesens  boni  consulas,  nee 
rem  suo  (ut  dicitm-)  pede,  sed  donanti»  animo  metiare  etiam 
atque  etiam  oro.  Vale  et  PhiHppum  tuum  eorum  albo  ad- 
seribito,  qui  tibi  ex  animo  bene  cupiunt.  Ex  nostro  gurgustio 
in  collegio  Lilianorum. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  80. 
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XL. 


MartinoB  Lypsius  B.  suo  Philippo  *  8.  D. 

Quam  mihi  placuiüsem,  »\  literas  dantaxat  recipere  conti- 
gisHet.  Kam  id  hoIuid  venabar,  cum  nonam  illam.  imo  neterem 
cotidendorum  teHtamentomm  rationem  tibi  exhibcDdam  mitterem. 
Nunc  Uft  tantinrinc  me  obruis  muneribos,  ut  ipsum  quoque  gau- 
dinm«  quo  affecit  me  tna  epistola,  pndoris  rubeeola  obdueator. 
Prodii  quidem  prior  in  arenam,  Bed  nunc  temeritatis  meae  iustas 
luo  fM>enaM.  Tibi  trinmphus,  mihi  luctus  relinquitnr,  iujstum 
cuique  praemium.  V^emm  hoc  habeo  solatii,  quod  Wctus  sum 
ab  inHtructiKHimo  milite.  Scd  cur  rem  parum  amoenam  diotius 
tractoV  Venio  ad  illam  epistolae  tuae  partem,  ubi  scribis  in 
haec  verba:  J>eliciaf»  exotican  claHsis  Hispanica,  quae  importaret, 
nondnm  in  Lilianorum  portum  inuecta  est/  Fateor  his  uerbis 
mihi  memoriam  renouasti  nouorum,  quae  nobis  Germania  misit. 
fia  tibi  communicare  non  grauabimur,  cum  animi  gratia  ad  nos 
ambulare  placuerit.  Ne  tamen  te  fallam,  scaphula  tantum  et^ 
non  ingeuH  naui»  MartineuBi  littori  appulit.  Aceruum  pagel- 
lanini,  quarum  memini,  cum  hie  esses,  ad  te  mitto.  Verum 
nihil  addubito,  quin  permulta  m»  lecturus,  quae  tue  palato  dis- 
plicebunt.  In  iis  ergo  tua  utitor  libertate,  annotans,  mutans 
et  adimens,  prout  tibi  visum  fuerit.  Jam  enim  oportunum  est, 
ut  id  fiat:  nee  unquam  commodius  hoc  quicquid  est  taedii  deuo- 
rare  poterimus  quam  nunc.  Age  igitm%  hie,  hie  inquam,  in- 
genii  tui  vires  ostenta  et  exere.  Opto  a  Christo,  ut  tempus 
tibi  contingat  eopiosum,  quo  breui  absoluas  id,  quod  studii  nostri 
cursum  diu  pracpediuit,  saltemque  nunc  ordiri  liceat  neees- 
sariani  colligendi  operam.  Vale  feliciter,  amice  candoris  integri- 
tatisque  praecipuae,  et  triumpha. 

AuB  dem  Cod.  Ilor.  A.  p.  82. 


^  Philippitfl  Brugonsis.     Cf.  den  früheren  Brief. 
»  est. 
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XLI. 

Philippus  Brugensis  D.  Martino  Lypsio  S.  D. 

Queinadinodum,  vir  humanissime,  qui  scipionum  admini- 
culis  pedetentim  ac  fallente  vestigio  de  monte  descendunt,  non 
ante  in  imam  vallem  se  venisse  animaduertunt,  quam  aduerso 
eolle  tendentes  grauante  atque  in  decliue  prona  corporis  mole 
laborem  in  ipso  nisu  ac  fatigationem  sentiant:  sie  ego  (quem 
tu  paulatim  huic  negociis  admiscuisti)  non  prius  quam  difficilem 
quamque  humeris  meis  imparem  prouinciam  suscepissem,  intel- 
lexi,  quam  in  locum  (ut  ita  dicam)  iniquum  rei  magnitudinis 
ac  spei  de  me  tuae  delatus  exitum  circumspicere  coepi.  Verum 
quando  in  cum  locum  rem  deductam  video,  ut  aut  temeritatis 
notam  subire  aut  existimationis  de  me  tuae  iacturam  facere  ne- 
cesse  sit,  cuiuis  discrimini  caput  obiiciendum  duxi  potius,  quam 
vel  tuam '  opinionem  fefellisse  vel  ceu  officii  desertor  aliqua  ex 
parte  tarn  honesto  amici  animo  ac  tam  aequis  postulatis  defuisse 
videri.  Quid  mihi  enim  adhuc  in  aetate  praetexta  et  primae 
adolescentiae  flore  constituto  elaborandum,  quam  cum  virum 
omni  diligentia,  omni  obseiniantia,  omnibus  denique  (ut  in  pro- 
uerbio  est)  ungulis  2  in  officio  retinere,  cuius  necessitudine  atque 
conuietu  non  iniuria  beatos  sese  etiam  praestantis  eruditionis 
viri  ducunt?  Ne  ego  merito  felici  sydere  me  natum  existimem, 
qui  paucis  abhinc  mensibus,  cum  antea  ne  sperare  quidem  tale 
quicquam  licuisset,  cum  eo  non  vulgarem  amiciciam  contraxerim, 
cuius  melitissima  consuetudo  facile,  ut  omnium  meorum  aequa- 
lium  fortunam  superem  atque  adeo  digito  celum  contingam,  facit. 
Eruditionisne  praecellentiam  mirer?  an  morum  suauitatem  ex- 
osculer?  an  hoc  seculo  et  in  vitae  genere  hoc  niueum  illum 
animi  candorem  et  syncenim  nuUaque  superstitionis  nubecula 
obductum  pectus  venerabundus  suspiciam?  an  denique  potius 
ad  has  omnes  tam  raras,  tam  eximias,  tam  inusitatas  cor- 
poris animique  dotes  obstupescam?  Sed  nolo  in  os  tibi  de 
laudibus  tuis  plura,  ne  me  haec  non  insigni  quodam  animi  mei 
erga  te  afFectu  ac  veluti  poetico  quodam  furore  instinctae  mentis 
impetu  stilum  rapiente  effudisse,  sed  per  ocium  meditata,  studio 

^  tuam  vel. 

2  Cic.  Tum«.  IL  24.  56. 

». 
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ac  de  industria  ingenii  gloriam  ae  plausum  eaptantem,  huc  ista 
congesöisse  quisquam  arbitretur.  Tibi  enim  aut  nulli  prorsus 
mortalium  exploratnm  puto  (dicam  fortassis  arrogantius,  sed 
tarnen  ingenue),  quam  non  soleam  qulequam  ad  ostentationem 
ingenii  eomminlsci  aut  fronte  aliud  ae  vultu  prae  me  ferre,  aliud 
in  penitioribuß  pectoris  adytis  premere.  Haec  habui  quae  prae- 
fanda  putarem,  quo  tibi  consiliorum  meorum  rationem  cogno- 
seendi  facultas  non  deesset,  ne  istud.  quiequid  est  negocii 
ac  muneris  eruditionis  aut  acuminis  ingenii,  quod  quidem  mihi 
perquam  retusum  est,  fidueia  (quis  enim  huiuseemodi  animi 
*nductionem  non  confidentiam  appeUet?)  suscepisse  quisquam  me 
credat,  et  non  potius  testificandi  amoris  erga  te  raei  studio  in  hanc 
rem  (etsi  parum  feliciter,  certe  sedulo)  omnes  neruos  inten- 
disse.  lam  itaque  ad  propositimi  (sie  enim  loquitur  Cicero)  venia- 
mus.  In  primis  non  te  latere  velim  omnia  in  tuis  schedis  mire 
placere,  nisi  quod  quaedam  non  ex  bis  fontibus  manare  viden- 
tur,  ex  quibus  tu  illa  organis,  ut  ita  dicam,  pneumaticis  fluere 
coegisti.  Ia  quo  notiora  tibi  essent,  asteriseo  in  chartis  notaui- 
mus.  Verum  nihil  est  causae,  quam  ob  rem  haec  mea  moro- 
sitas  tibi  scrupulum  iniiciat.  Kam  ut  demus  argutias  istas  ac 
tenuitates  dialecticas  ad  umbratilem  ac  scholasticam  pugnam 
reddere  paulo  instructiores,  ad  perducendum  tarnen  (ut  iuris 
verbo  utar)  in  rem  praesentem,  non  perinde  midtum  milii  videtur 
habere  momenti.  Deinde  hoc  tanquam  minime  ociosum  aut 
parui  ponderis  quam  altissime  animo  infigas  velim,  multum ' 
tum  lucis  tum  emolumenti  allaturum.  E^  quae  sunt  scripturae 
sanctae  peculiaria^  annotata  loco  a  gentilium  tbeologia  quam 
fieri  potest  accuratissime  seceme,  ne  pugnantes  inter  se  res 
permistae  miscellanea  rerum  specie  mentis  obtuitum  frustrentur 
ac  vestigantium  intelligentiam  perturbent.  Fere  enim  fit,  ut 
tunc  demum  in  perspicientia  contemplationeque  rerum  plenissime 
8uum  munus  exercere  ac  vim  exerere  coramodissime  mens  nostra 
possit,  quando  in  unam  aliquam  rem  simplicem  et  indiuiduam  se 
totam  intenderit.  Pauca  quaedam  literarum  ordine  notauimus 
in  pagella.  Reliquum  est,  ut  si  minus  liac  in  re  tuae  expeetationi 
satisfecisse  videbor  uel  adolescentiae  uel  imperitiae  meae  veniam 


1  Nach  multum  dürfte  Einiges  ausgefallen  sein. 
'  peculiarL 
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des.  Nam  haec  res,  praeterquara  quod  infiniti  sit  operis,  homi- 
nem  quoque  requirit  in  omni  studiorum  genere  exercitatisßiinum. 
Valeto  et  pro  animi  tui  aequabilitate  raorosam  forte  nostram 
garrulitatem  boni  consulito. 

Appendix. 

Quanquam  insolens  istud  stomachi  tui  fastidium  nossem, 
temperare  mihi  non  potui,  quin  pluribus  tecum  agerem,  tum  ut 
decretum  mihi  abs  te  iam  dudum  triumphum  agerem,  tum  ut 
alterius  litui'ae  materiam  tibi  praeberem. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  82  ff. 

XLII.  Ende  1623.» 

Mart.  Lypsius  Philippo  Brugensi  S. 

P^niteret  me  forsitan  decreti  triumphi,  si  minus  idoneo 
decreuissem.  Nunc  cum  delegatam  tibi  prouinciam  non  minus 
feliciter  quam  fortiter  tuitus  sis,  etiam  atque  etiam  confirmor 
in  sententia.  Superuacaneum  itaque  esset  alterius  encomii 
campum  ingredi,  propterea  quod  triumphus  hie  aliud  nihil  quam 
insignis  qimedam  sit  laus.  Verum  est  aliud  quiddam,  quod^ 
me  magis  angit.  Implicui  te,  fateor,  huic  negocio  plane  difficili 
et  inamoeno:  at  interim^  nihil  reperio,  quod  rependere  queam. 
Neque  tamen  sum  adeo  stupidus  aut  communis  sensus  expers, 
ut  laborem  tam  prompte  tamque  hilariter  mea  causa  susceptum 
non  sentiam  digno  quodam  praemio  remunerandum.  Nam  quo- 
ties  reminiscor,  quam  crebro  desponderim  animum  quotiesque 
a  coepto  resilierim  negocio,  nimirum  taedio  victus  ac  laboris 
intolerabiH  mole  pressus,  facile  coniecto,  quanto  tibi  constiterit 
hie  labor,  vehementique  suffundor  pudore,  quod  nihil  occurrat, 
quo  tanto  respondeam  beneficio.  Sed  quid?  Non  hoc  solum 
nomine  tibi  sum  obstrictus,  quod  munus  hoc  me  postulante 
susceperis,  verum  etiam  pro  benignitate  proque  beneuolentia 
singulari  plurimum  tibi  debeo.  Quis  enim  omnium,  quos  mihi 
verae  necessitudinis  vinculo  copulauit  literarum  amor,  tanta  me 

»  Für  diese  Datinmg  vgl.  p.  726,  Note  2,  und  p.  727,  Note  4  und  6. 

2  quod  fehlt. 

^  intorio. 
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putidulum  fouet  benignitate?     Quis  tarn  rara  prosequitur  bene- 

uolentia?     Nam  et  ex  bis  fontibus  scaturierunt  laudes  illae  am- 

plissimae,  quas  agnoscere  vetor  a  propria  conscientia,  quae  me 

docet,  quod  in  tergo  est  luanticac  '  prae  oculis  constituere.    Venim 

eo    amplius   mc    tibi   obligatuiu    fatear  me   iudicc   par  est,    quo 

sublimius   praeter   meuin    meritum  laudibus   tuis  attollor.     Pro- 

fecto  ipso  testaris  opere,    quod  magis   tibi  placeat  id  hominum 

genus,    cui  falsas  aliorum  uirtutes  exaggerare    cordi  est,    quam 

iis,  qui  vera  insectari  vitia,  sed  magis  hominis  quam  vitii  ipsius 

odio  assueucrunt,  nimirum  quod  herum  laudes  ex  animi  candore 

etsi  painim  moderato  proficiseuntur,  illos  vero  atra  biHs  possidet 

et  vindietae  cupiditas.     Quanquam   ergo   eneomium  tuum   eiui- 

liter   reiicio,    eandorem  tamcn  utrisque   braehiis  ampleetor    ex- 

clamans:  Si  bis  dotibus  praeditum  est  Philippi  mei  pectus  aetate 

hac  immatura  parumque  eonsulta,  quid  cum  tempore  illi  acces- 

surum    arbitramur.     Sed    iam    proemii    finis   esto,    ut    ad    eum 

epistolae    tuae   locum   ueniam,    ubi   me    commonefacis   scribens 

in   hunc   modum:    ,Non  te   latere   velim  omnia  in  tuis   sehedis 

mire  placuisse,    nisi  quod  quaedam  non  ex  iis  fontibus  manare 

videntur,    e   quibus  tu  illa  organis  (ut  ita  dicam)   pneumaticis 

fluere    coegisti.*     Hactenus    tua    recensui    verba,     quae    quam 

mihi  placeant  vix  queam  effari.     Ampleetor  amiei   eruditissimi 

sententiam  et  quidem  libenter.     Est  tamen  aliquid,   quod  prae- 

texam   et  quo   me   tuear.     Principio  omnia    ferme,    quae    prae- 

fixis  Stellulis  notasti,  ex  Erasmi  mei  opusculo,  cui  titulus  est  de 

conscribendis  epistolis,  2  hausi  visumque  mihi  est  eundem  seruare 

ordinem  in  locorum  catalogo,  quem  inibi  repperi.    Ad  haec  non 

erat  animus   ea  solum  singulis  annectere  radieibus,    quae    ipsis 

erant  vere  germana,    sed  et  ea,    quae  nonnihil  haberent  afiini- 

tatis.    Verum  ipse  pro  tua  pnidentia  haec  animaduertisti,  opinor, 

60  quod  asterisco  potius   notare   quam  obelo   iugulare  censuisti. 

Hortaris  postremum,  ut  ea,  quae  sunt  areanae  scripturae,  proprio 

ascripta  ^  loco  ab  ethniconim  theologia  quam  fieri  potest  exacte 


>  Catull.  22,  21. 

'  Unter  diesem  Titel  erschien  das  schon  früher  zu  Mainz  (1520,  1522), 
Basel  (Petri  1521),  Leipzig  (1520),  Köln  (1521)  ohne  Erasmus'  Willen 
edirte  Werk  erst  1522  zu  Basel,  in  demselben  Jahre  u.  ff.  zu 
Strassburg. 

3  asscripta. 
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scmoueam.  Dabitiir  opera,  ne  quando  frustra  te  monuisse  que- 
rariß.  Atqiie  utinam,  ut  hac  in  re,  ita  in  aliis  iustae  querelae 
caußas  poßsem  adnuere  amico.  ISed  quid  faciaß?  Neceßsitatis 
iiigum  quis  excußßit  unquam?  Itaque  ut  vides,  mi  Philippe, 
meo  uicio  in  locum  multo  iniquiorem  decidi  quam  tu  unquam.  In 
his  angußtiiß  poßito  sola  tua  humanitas  solatio  est,  quae  turbatum 
et  irrequietum  in  sese  animum  demulcet.  Alioqui  ad  laqueum  mihi 
properandum  erat,  qui  pro  tot  exantlatis  laboribus  (nil)  praeter 
frigidum  ac  ineniditum  repcndi  epißtoHum.  Claudenda  uidebatur 
epißtola,  ßcd  quum  iuxta  paroemiam '  amicorum  omnia  ßint  com- 
munia,  aequum  cßt,  ut  et  nouitatum  sit  inter  ipsos  communio. 
Heri  noß  inuißit  inßigniß  ille  bonarum  literarum  profeßßor  Nico- 
lauö  Bußcoducenßiß  -  una  cum  Ilebraeo  noßtro  Joanne  Campensi.^ 
Inter  prandendum  et  lepidiß  et  eruditis  fabuliß  vicißsim  alius 
alium  oblectauirauß.  Hcbraeuß  nobis  e  Germania  mox  venturos 
d icebat  in  Marcura  et  in  apostolica  acta  Paraphraßes  ^  et  com- 
mentaria  in  orationem  dominicam.  '•  Primum  quaternionem  para- 
phraßeoß  in  acta  mihi  exhibuit  Bußcoducenßiß  legique  Eraßmi 
praetationem,  qua  ßuum  hoc  opus  dedicat  Clcmenti  maximo 
pontifici.''    Vale  amicorum  integerrime.     Ex  nostra  celhila. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  85  flf. 


'  Koiva  lä  ^fXüJv  Zeil.  IV.  51)  mit  der  Note  Schneide win's;  Erasm.  Adag. 
III.   13  F. 

-  Nicolaus  Buschiducensis  (aus  Hertogeubusch)  war  um  1518  Schulmeister 
zu  Antwerpen;  Erasmus  lässt  ihn  durch  Petrus  Aegidius  grüssen  (III.  384) 
und  empfiehlt  ihn  um  1519  (533);  er  nennt  ihn  dabei  homo  omnibus 
notissimus.  Vgl.  den  Brief  des  Erasmus  au  ihn  (III.  572  f.),  in  dem  er 
ihn  zum  Ausliarren  auf  seinem  Posten  ermahnt  und  ihn  damit  tröstet, 
dass  die  Zeiten  besser  werden  dürften  (31.  August  1520). 

3  Jean  van  den  Campen  (Campensis),  Professor  des  Hebräischen  zu  Löwen 
(cf.  Neve  235  ff.,  314—318),  geb.  1490  zu  Campen  bei  Deventer,  starb 
1538  zu  Freiburg  im  Breisgau  an  der  Pest.  Ueber  seine  Werke  handelt 
eingehend  Novo. 

*  Erschienen  1524  unter  dem  Titel:  In  Evangelium  Marci  Paraphr.  Basil. 
1524.  fol.  et  8";  zu  Antwerpen  und  Strassburg  in  demselben  Jahre  und:  In 
Acta  Apostolorum  Paraphr.  E.  R.  Basil.  1530  bemerkt  Erasmus  (III.  1309), 
dass  er  dieses  Werk  auf  Antrieb  TonstalPs  geschrieben  habe. 

•  Die  Oratio  dominica  erschien  unter  dem  Titel:  Precatio  dominica  in 
Septem  portiones  distributa  per  A.  E.  1523  in  Paris  und  dann  1524  in 
Argest. 

^  Datirt  vom   13.  Februar  1524  (Opera  III.  783). 
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aedes  venire  vacabit.  A  meridie  circa  secundam  horam  ternpus 
erit  mihi  opoi'tunum,  quod  tarnen  anticipare  vel  protelare  pro 
tuo  arbitratu  poteris.     Recte  valeto. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  79. 

xxxvn. 

Des.  ErasmuB  Martino  suo  S.  D. 

Oro  te,  mi  Martine,  ne  quid  seras  dissidii  inter  Nesenum 
et  N.  Sine  eos  utrumque  amicos  esse  neue  te  rebus  liuiusmodi 
admisceas.  Vcniam  ad  te,  si  nihil  aUud  iuciderit.  Caeterum, 
si  quid  sit  arcani,  quod  ad  me  pcrtinet,  ne  committas  cuiquam, 
sed  scribas  per  hunc.     Bene  vale  et  nos  ama. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  79. 

XXXVIII. 

Fhilippo  Brugensi,  artium  liberalium  professori 
eruditissimo  Martinus  Lypsius  S.  D. 

Optarem  equidem,  vir  humanissime,  tibi  gi'atificari ;  nam 
beneficentiae  tuae  immemor  esse  nequeo.  At  quia  facultas  non 
adest  praestandi,  quod  volo,  par  est,  ut  praestem  quod  possum. 
Mitto  itaque  testamentum  hoc  inter  schedas  nostras  forte  re- 
pertum.  Id  cum  antiquum  sit,  si  tibi  nouum  fuerit  atque  hoc 
nomine  placuerit,  feUciter  mihi  ceciderit  iacta  alea:  sin  aUcubi 
fortasse  simile  vidisti  et  ob  id  apud  te  nouitatis  gi'atia  careat, 
nihil  detrimenti  ex  meo  errore  passus  fueris.  Caeterum  si  te 
noui,  aequo  accipies  animo  alterum  hoc  tenuitatis  nostrae 
munuBculum,  quo  male  digerenti  stomacho  utcunque  succm'itur. 
Hoc  pacto  visum  est  auspicari  noui  huius  anni  primordia. 
Superest  autem,  ut  precemur  Christum  omnis  boni  autorem,  ut 
utrique  nostrum  velit  esse  prosperum.  Bene  vale,  amicorum 
candidissime.  Ex  collegio  Canonicorum  Martinensium. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  80. 
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XXXIX. 

D.  Martino  Lipsio  B.  Fhilippus  Brugensis  S. 

Qiianquam  impendio  mihi  placeo,  domine  mi  in  Christo 
dilecte ,  nnnquam  tarnen  persuaderi  poterit ,  merito  aliquo 
noBtro  tuum  hoc  munuB  in  nie  collatum  esse.  Quare,  etsi 
animi  erga  me  tui  propensionem  nimisque  libenter  agnosco, 
totum  tarnen  tuae  benignitati  gratuitae  iusto  meo  pudore  ac- 
ceptum  fero.  Quod  ad  testamentum  attinet,  quanquam  in 
iuris  ciuiUs  voluminibus  vestigia  faciendoinim  testamentorum 
veluti  per  cancellos  (ut  dici  solet)  aspeximus,  nullum  tarnen  ad 
hanc  diem  plenius  perscriptum  testamenta  condendi  veteribus 
illis  moduni  vidimus.  Itaque  multis  nominibus  gratiasimum 
fuit  hoc  tuum  munus.  Placuit  enim  primum  nouitas,  deinde 
veneranda  quaedam  m  verbis  sita  vetustatis  effigies  tum  aures 
tum  animum  refecit,  postremo  in  hoc  veluti  per  speculum 
relucens  eximius  ille  animi  tui  candor  unice  delectauit.  In 
literis  quidem  apud  nos  noui  est  nihil  deliciasque  exoticas 
Hispanica  classis,  quae  importaret,  nondum  in  Lihanorum  por- 
tum  inuecta  est.  Sed  extra  iocum.  Mitto  et  ego  tibi,  vir 
integerrime,  prisco  more  pro  nostris  opibus  sti^nulam,  sym- 
bolum  amoris  erga  te  mei,  obsecrans  Christum  Jesum,  ut 
annum  hunc  utrique  nostinmi  velit  esse  salutarem.  Quod  si 
ipse  nos  sua  dementia  patiatur  impetrare,  ausim  abunde  laetum 
ac  felicem  futurum  ominari.  Scio  longe  ampliora  tuo  illi 
erga  me  amori  deberi,  verum  in  praesens  boni  consulas,  nee 
rem  suo  (ut  dicitiu*)  pede,  sed  donantis  animo  metiare  etiam 
atque  etiam  oro.  Vale  et  Phihppum  tuum  eorum  albo  ad- 
seribito,  qui  tibi  ex  animo  bene  cupiunt.  Ex  nosti'o  gurgustio 
in  collegio  Lilianorum. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  80. 
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XL. 


Martinus  Lypsius  B.  suo  Philippo  ^  8.  D. 

Quam  mihi  placuisscm,  si  litcras  duntaxat  recipere  conti- 
gisset.  Nam  id  solum  venabar,  cum  nouam  illam,  imo  uetercm 
condendorura  testamentorum  rationem  tibi  exliibendam  mittercm. 
Nunc  tot  tantisquc  me  obruis  muneribus,  ut  ipsum  quoque  gau- 
dium,  quo  afFecit  me  tua  epistola,  pudoris  inibecula  obducatur. 
Prodii  quidem  prior  in  arenam,  sed  nunc  temeritatis  mcae  iustas 
luo  poenas.  Tibi  triumphus,  mihi  hictus  relinquitur,  iustum 
cuique  praemium.  Verum  hoc  habeo  solatii,  quod  victus  sum 
ab  instructisBimo  milite.  Sed  cur  rem  parum  amoenam  diutius 
tracto?  Venio  ad  illam  epistolae  tuae  partem,  ubi  scribis  in 
haec  verba:  ,Delicia8  exoticas  classis  Hispanica,  quae  importaret, 
nondum  in  Lilianorum  portum  inuecta  est.*  Fateor  his  uerbis 
mihi  memoriam  renouasti  nouorum,  quae  nobis  Germania  misit. 
£a  tibi  communicare  non  grauabimur,  cum  animi  gratia  ad  nos 
ambulare  placuerit.  Ne  tamen  te  fallam,  scaphula  tantum  et'^ 
non  ingens  nauis  Martinensi  littori  appulit.  Aceinium  pagel- 
larum,  quarum  memini,  cum  hie  esses,  ad  tc  mitto.  Verum 
nihil  addubitO;  quin  permulta  sis  lecturus,  quae  tuo  palato  dis- 
plicebunt.  In  iis  ergo  tua  utitor  libertate,  annotans,  mutans 
et  adimeuB,  prout  tibi  visum  fuerit.  Jam  enim  oportunum  est, 
ut  id  fiat:  nee  unquam  commodius  hoc  quicquid  est  taedii  deuo- 
rare  poterimus  quam  nunc.  Age  igitur,  hie,  hic  inquam,  in- 
genii  tui  vires  ostenta  et  exere.  Opto  a  Christo,  ut  tempus 
tibi  contingat  copiosum,  quo  breui  absohias  id,  quod  studii  nostri 
cursum  diu  praepediuit,  saltemque  nunc  ordiri  liceat  neces- 
sariam  colligendi  operam.  Vale  feliciter,  amice  eandoris  integri- 
tatisque  praecipuae,  et  triumpha. 

Aus  dem  Cod.  Ilor.  A.  p.  82. 


^  Philippits  Bnigenflis.    Cf.  den  früheren  Brief. 
'  est. 
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XLI. 

Philippus  Brugensis  D.  Martino  Lypsio  S.  D. 

Queraadmodum,  vir  humanissime,  qui  scipionum  adinini- 
culis  pedetentiin  ac  fallente  vestigio  de  monte  descendunt,  non 
ante  in  imam  vallem  se  venisse  animaduertunt,  quam  aduerso 
colle  tendentes  grauante  atque  in  decliue  prona  corporis  mole 
laborem  in  ipso  nisu  ac  fatigationem  sentiant:  sie  ego  (quem 
tu  paulatim  huic  negociis  admiscuisti)  non  prius  quam  difficilem 
quamque  humeris  meis  imparem  prouinciam  suscepissem,  intel- 
lexi,  quam  in  locum  (ut  ita  dicam)  iniquura  rei  magnitudinis 
ac  spei  de  me  tuae  delatus  exitura  circumspicere  coepi.  Verum 
quando  in  eum  locum  rem  deductam  video,  ut  aut  temeritatis 
notam  subire  aut  existimationis  de  me  tuae  iacturam  facere  ne- 
cesse  sit,  cuiuis  discrimini  caput  obiiciendum  duxi  potius,  quam 
vel  tuam '  opinionem  fefellisse  vel  ceu  officii  desertor  aliqua  ex 
parte  tarn  honesto  amici  animo  ac  tam  aequis  postulatis  defuisse 
videri.  Quid  mihi  enim  adhuc  in  aetate  praetexta  et  primae 
adolescentiae  flore  constituto  elaborandum,  quam  eum  virum 
omni  diligentia,  omni  obseruantia,  omnibus  denique  (ut  in  pro- 
uerbio  est)  ungulis  ^  in  officio  retinere,  cuius  necessitudine  atque 
conuictu  non  iniuria  beatos  sese  etiam  praestantis  eruditionis 
viri  ducunt?  Ne  ego  merito  felici  sydere  me  natum  existimem, 
qui  paucis  abhinc  mensibus,  cum  antea  ne  sperare  quidem  tale 
quicquam  licuisset,  cum  eo  non  vulgarem  amiciciam  contraxerim, 
cuius  melitissima  consuetudo  facile,  ut  omnium  meorum  aequa- 
lium  fortunam  superem  atque  adeo  digito  celum  contingam,  facit. 
Eruditionisne  praecellentiam  mirer?  an  morum  suauitatem  ex- 
osculer?  an  hoc  seculo  et  in  vitae  genere  hoc  niueum  illum 
animi  candorem  et  syncerum  nullaque  superstitionis  nubecula 
obductum  pectus  venerabundus  suspiciam?  an  denique  potius 
ad  has  omnes  tam  raras,  tam  eximias,  tam  inusitatas  cor- 
poris animique  dotes  obstupescam?  Sed  nolo  in  os  tibi  de 
laudibus  tuis  plura,  ne  me  haec  non  insigni  quodam  animi  mei 
erga  te  affectu  ac  veluti  poetico  quodam  furore  instinctae  mentis 
impetu  stilum  rapiente  effudisse,  sed  per  ocium  meditata,  studio 

*  tuam  vel. 

'  Cic.  Tu»c.  IL  24.  56. 

•- 
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ac  de  industria  ingenii  gloriam  ac  plausum  captantem,  huc  ista 
congessisse  quisquam  arbitretur.  Tibi  eniin  aut  nulli  prorsus 
mortalium  exploratum  puto  (dicam  fortassis  aiTogantius,  sed 
tarnen  ingenue),  quam  non  soleam  quicquam  ad  ostentationem 
ingenii  comminisci  aut  fronte  aliud  ac  vultu  prae  me  ferre,  aliud 
in  penitioribus  pectoris  adytis  premere.  Haec  habui  quae  prae- 
fanda  putarem,  quo  tibi  consiliorum  meorum  rationem  cogno- 
scendi  facultas  non  deesset,  ne  istud,  quicquid  est  negocii 
ac  muneris  eruditionis  aut  acuminis  ingenii,  quod  quidem  mihi 
perquam  retusum  est,  fiducia  (quis  cnim  huiuscemodi  animi 
inductionem  non  confidentiam  appellet?)  suscepissc  quisquam  me 
credat,  et  non  potius  testificandi  amoris  erga  tc  mei  studio  in  hanc 
rem  (etsi  parum  feliciter,  certe  sedido)  omnes  neruos  inten- 
disse.  lam  itaque  ad  propositum  (sie  enim  loquitur  Cicero)  venia- 
mus.  In  primis  non  te  laterc  velim  omnia  in  tuis  schedis  mire 
placere,  nisi  quod  quaedam  non  ex  bis  fontibus  manare  viden- 
tur,  ex  quibus  tu  illa  organis,  ut  ita  dicam,  pneumaticis  fluere 
coegisti.  Ea  quo  notiora  tibi  essent,  asterisco  in  cliartis  notaui- 
mus.  Verum  nihil  est  causae,  quam  ob  rem  haec  mea  moro- 
sitas  tibi  scrupulum  iniiciat.  Nam  ut  demus  argutias  istas  ac 
tenuitates  dialecticas  ad  umbratilem  ac  scholasticam  pugnam 
reddere  paulo  instructiores,  ad  perducendum  tamen  (ut  iuris 
verbo  utar)  in  rem  praesentem,  non  perinde  multum  mihi  videtur 
habere  momenti.  Deinde  hoc  tanquam  minime  ociosum  aut 
parui  ponderiß  quam  altissime  animo  infigas  velim,  multum  * 
tum  lucis  tum  emolumenti  allatuinim.  Ea  quae  sunt  scripturae 
sanctae  peculiaria^  annotata  loco  a  gentilium  theologia  quam 
fieri  potest  accuratissime  seceme,  ne  j)ugnante8  inter  se  res 
permistae  miscellanea  rerum  specie  mentis  obtuitum  frustrentur 
ac  vestigantium  intelligentiam  perturbent.  Fere  enim  fit,  ut 
tunc  demum  in  perspicientia  contemplationeque  rerum  plenissime 
suum  munus  exercere  ac  vim  exerere  commodissime  mens  nostra 
possit,  quando  in  unam  aliquam  rem  simplicem  et  indiuiduam  se 
totam  intenderit.  Pauca  quaedam  litcranim  ordine  notauimus 
in  pagella.  Reliquum  est,  ut  si  minus  hac  in  re  tuae  expectationi 
satisfecisse  videbor  uel  adolescentiae  uel  imperitiae  meae  veniam 


1  Nach  multum  dürfte  Einiges  ausg^efallen  sein. 
'  peculiari. 
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des.  Nain  haec  res,  praeterquam  quod  infiniti  sit  operis,  homi- 
nem  quoque  requirit  in  omni  studiomm  genere  exercitatissimum. 
Valeto  et  pro  animi  tui  aequabilitate  morosam  forte  nostram 
garrulitatem  boni  considito. 

Appendix. 

Quanquam  insolens  istud  stomachi  tui  fastidium  nossem, 
temperare  mihi  non  potui,  quin  pluribus  tecum  agerem,  tum  ut 
decretum  mihi  abs  te  iam  dudum  triumphum  agerem,  tum  ut 
alterius  liturae  materiam  tibi  praeberem. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  82  ff. 

XLn.  Ende  1523.» 

Mart.  Lypsius  Fhilippo  Brugensi  S. 

Peniteret  nie  forsitan  decreti  triumphi,  si  minus  idoneo 
decreuissem.  Nunc  cum  delegatam  tibi  prouinciam  non  minus 
feliciter  quam  fortiter  tuitus  sis,  etiam  atque  etiam  confirmor 
in  sententia.  Superuacaneum  itaque  esset  alterius  encomii 
campum  ingredi,  propterea  quod  triumphus  hie  aliud  nihil  quam 
insignis  quaedam  sit  laus.  Verum  est  aliud  quiddam,  quod^ 
me  magis  angit.  Implicui  te,  fateor,  huic  negocio  plane  difficili 
et  inamoeno:  at  interim^  nihil  reperio,  quod  rependere  queam. 
Neque  tamen  sum  adeo  stupidus  aut  communis  sensus  expers, 
ut  laborem  tam  prompte  tamque  hilariter  mea  causa  susceptum 
non  sentiam  digno  quodam  praemio  remunerandum.  Nam  quo- 
ties  reminiscor,  quam  crebro  desponderim  animum  quotiesque 
a  coepto  resilierim  negocio,  nimirum  taedio  victus  ac  laboris 
intolerabili  mole  pressus,  facile  coniecto,  quanto  tibi  constiterit 
hie  labor,  vehementique  suflFundor  pudore,  quod  nihil  occurrat, 
quo  tanto  respondeam  beneficio.  Sed  quid?  Non  hoc  solum 
nomine  tibi  sum  obstrictus,  quod  munus  hoc  me  postulante 
suöceperis,  verum  etiam  pro  benign itate  proque  beneuolentia 
singulari  plurimum  tibi  debeo.  Quis  enim  omnium,  quos  mihi 
verac  necessitudinis  vinculo  copulauit  literarum  amor,  tanta  me 

i  Für  diese  Datirung  vgl.  p.  726,  Note  2,  und  p.  727,  Note  4  und  6. 
-  quod  fehlt. 
^  interio. 
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putidiilum  fouet  benignitate?     Quis  tarn  rara  prosequitur  bene- 

uolentia?     Nain  et  ex  bis  fontibus  scaturierunt  laudes  illae  am- 

pliösimae,  qiias  agnoßcere  vetor  a  propria  conseientia,  quae  me 

docet,  quod  in  tergo  est  manticae  '  prae  oculis  constituere.    Verum 

eo   amplius   me    tibi   obligatum   fatear  me   iudiee   par  est,    quo 

Bublimius   praeter   meuiu    meritum   laudibus   tuis  attollor.     Pro- 

fecto  ipso  testaris  opere,    quod  magis   tibi  placeat  id  hominum 

genus,    cui  falsas  aliorum  uirtutes  exaggerare    cordi  est,    quam 

iis,  qui  vera  insectari  vitia,  sed  magis  hominis  quam  vitii  ipsius 

odio  assueucnmt,  nimirum  quod  horum  laudes  ex  animi  candore 

etsi  parum  moderato  proficiseuntur,  illos  vero  atra  bilis  possidet 

et  vindictae  cupiditas.     Quanquam   ergo  encomium  tuum   ciui- 

liter   reiicio,    candorem  tarnen  utrisque   brachiis  amplector    ex- 

clamans:  Si  bis  dotibus  praeditum  est  Philippi  mei  pectus  aetate 

hac  immatura  parumque  consulta,  quid  cum  tempore  illi  acces- 

surum    arbitramur.     Sed    iam    proemii    finis    esto,    ut    ad    eum 

epistolae    tuae   locum   ueniam,    ubi   me    commonefacis   scribens 

in   hunc   modum:    ,Non  te    latere   velim   omnia  in  tuis  schedis 

mire  placuisse,    nisi  quod  quaedam  non  ex  iis  fontibus  manare 

videntur,    e   quibus  tu  illa  organis  (ut  ita  dicam)   pneumaticis 

fluere    coegisti.'     Hactenus    tua    recensui    verba,     quae    quam 

mihi  placeant  vix   queam  effari.     Amplector   amici   eniditissimi 

Bcntentiam  et  quidem  libenter.     Est  tamen  aliquid,   quod  prae- 

texam   et  quo   me   tuear.     Principio  omnia    ferme,    quae   prae- 

fixis  Stellulis  notasti,  ex  Erasmi  mei  opusculo,  cui  titulus  est  de 

conscribendis  epistolis,  *^  hausi  \nsumque  mihi  est  eundem  seniare 

ordinem  in  locorum  catalogo,  quem  inibi  repperi.    Ad  haec  non 

erat  animus   ea  solum  singulis  annectere  radicibus,    quae   ipsis 

erant  vere  germana,    sed  et  ea,    quae  nonnihil  haberent  affini- 

tatis.    Verum  ipse  pro  tua  prudentia  haec  animaduertisti,  opinor, 

60  quod  asterisco  potius   notare   quam  obelo   iugulare  censuisti. 

Hortaris  postremum,  ut  ea,  quae  sunt  arcanae  scripturae,  proprio 

ascripta  ^  loco  ab  ethnicorum  theologia  quam  Heri  potest  exacte 


1  Catull.  22,  21. 

'  Unter  diesem  Titel  erschien  das  schon  früher  zu  Mainz  (1520,  1522), 
Basel  (Petri  1521),  Leipzig  (1520),  Köln  (1521)  ohne  Erasmus'  Willen 
edirte  Werk  erst  1522  zu  Basel,  in  demselben  Jahre  u.  ff.  zn 
Strassburg. 

3  asscripta. 
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seinoueam.  Dabitur  opera,  ne  qiiando  frustra  te  monuißse  qiie- 
rariß.  Atqiie  utinam,  ut  hac  in  re,  ita  in  aliis  iustae  querelae 
causas  poBsem  adnuere  amico.  Sed  quid  facias?  Necessitatis 
iugum  qiiis  excussit  unquam?  Itaque  ut  vides,  mi  Philippe, 
meo  uicio  in  locum  multo  iniquiorem  decidi  quam  tu  unquam.  In 
liis  angustiiö  poöito  sola  tua  humanitas  solatio  est,  quae  turbatum 
et  irrequietum  in  sese  animum  demulcet.  Alioqui  ad  laqueum  mihi 
properandum  erat,  qui  pro  tot  exanthitis  laboribuß  (nil)  praeter 
frigidum  ac  ineruditum  rependi  epistolium.  Claudenda  uidebatur 
epiötola,  sed  quum  iuxta  paroemiam '  amicorum  omnia  sint  com- 
munia,  acquum  est,  ut  et  nouitatum  sit  inter  ipsos  communio. 
Heri  nos  inuisit  insignis  ille  bonarum  literarum  professor  Nico- 
laus Buscoducensis-  una  cum  Hebraeo  nostro  Joanne  Campensi.^ 
Inter  prandendum  et  lepidis  et  eruditis  fabulis  vicissim  alius 
alium  obleetauimus.  Ilebraeus  nobis  e  Germania  mox  venturos 
dicebat  in  Marcum  et  in  apostolica  acta  Paraphrases  *  et  com- 
ment^'ia  in  orationem  dominicam. ''  Primum  quaternionera  para- 
phraseos  in  acta  mihi  exhibuit  Buscoducensis  legique  Erasmi 
praefationem,  qua  suura  hoc  opus  dedicat  Clementi  maximo 
j)ontihci.^    Vale  amicorum  integerrime.     Ex  nostra  cellula. 

AuH  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  85  ff. 


'  koiva  TÖc  9tXojv  Zeil.  IV.  öl)  mit  der  Note  ächneidewin*s ;  Erasm.  Adag. 
III.  13  F. 

2  Nicolaus  Buschiducensis  (aus  Hertogeubusch)  war  um  1518  Schulmeister 
zu  Antwerpen;  Erasmus  lässt  ihn  durch  Petrus  Aegidius  g^üssen  (III.  384) 
und  empfiehlt  ihn  um  1519  (533);  er  nennt  ihn  dabei  homo  omnibns 
notissimus.  Vgl.  den  Brief  des  Erasmus  an  ihn  (III.  572  f.),  in  dem  er 
ihn  zum  Ausharren  auf  seinem  Posten  ermahnt  und  ihn  damit  tröstet, 
dass  die  Zeiten  besser  werden  dürften  (31.  August  1520). 

3  Jean  van  den  Campen  (Campensis),  Professor  des  Hebräischen  zu  Löwen 
(cf.  Neve  235  ff.,  314—318),  geb.  1490  zu  Campen  bei  Deventer,  starb 
1538  zu  Freiburg  im  Breisgau  an  der  Pest,  lieber  seine  Werke  handelt 
eingehend  Növe. 

*  Erschienen  1524  unter  dem  Titel:  In  Evangelium  Marci  Paraphr.  Basil. 
1524.  fol.  et  8**;  zu  Antwerpen  und  Strassburg  in  demselben  Jahre  und:  In 
Acta  Apostolorum  Paraphr.  E.  R.  Basil.  1530  bemerkt  Erasmus  (IH.  1309), 
dass  er  dieses  Werk  auf  Antrieb  TonstalPs  geschrieben  habe. 

■'  Die  Oratio  dominica  erschien  unter  dem  Titel:  Precatio  dominica  in 
Septem  portiones  distributa  per  A.  E.  1523  in  Paris  und  dann  1524  in 
Argest. 

ö  Datirt  vom   13.  Februar  1524  (Opera  III.  783). 
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XLin. 


Fhilippus  BmgensiB  D.  Mariino  laypsio   et  Franci8<K>  Fas- 
sorio,  MartinenBioni  scholasticonun  praeceptori  S. 

Si  vos,  viri  prestantissimi,  valeds,  magnae  nobis  est  volu- 
ptati.  Nobiscnm  aliqnanto  rcctius  ageretur,  si  nihil  olla  ex 
parte  esset  aduersi.  Sed  bona  spes  est  intra  paueos  dies  rem 
magis  ex  sentcntia  se  habituram.  Tantum  in  praesentia  a  vobis 
impense  petimos,  ut  nobis  aliquid  seri  lactis  mittatis  pro  Carolo 
Sacqaeto,  *  cuius  aduersa  valetudo  magnopere  eo  opus  habet. 
Pr^cium  numerabit  nuncius.  Valete.  Quarto  nonas  Augusti, 
ex  Liliano  collegio. 

Aas  dem  Cod.  Uor.  A.  p.  88. 

XIÄV. 

Philippua  Brngensis  suo  Lypsio  S.  D. 

Nunquam  me  hereule  quicquam  tam  praeter  spem  mihi 
usu  venit,  quam  quod  Louanium  quoque  exoticanim  mercium 
portum  haud  inceicbrem  esse  didicerim.  Cum  enim  per  anni 
tempus  nondum  satis  commodam  esse  nauigationera  arbiträrer, 
ecce  scaphula  malomm  punicorum  hac  eeli  inclementia,  vcnto 
nescio  quo,  sed  tamen  valdc  secundo,  nobis  in  Liiianonmi  por- 
tum peruenit.  Quae  res  quando  vel  in  primis  mihi  bono  ftiit, 
induxi  in  animum  ita  demum  aliquam  partem  solidae  voluptatis 
hac  commoditate  ventorum  et  aurae  me  pereepturum,  si  tibi  hoc, 
ut  ita  dicam,  commeatn  possem  aliqiia  ex  parte  gratificari.  Cuius 
rei  non  mediocrem  mihi  fiduciam  praestat  tuus  ille  candor  ac 
genuina  bonitas,  quae  nihil  non  boni  consulere  assueuit.  Mitto 
itaque  tibi,  patrone  singularis,  tria  punica,  testificationem  animi 

*  Carl  Sacquetiu  war  wie  es  scheint  ein  Verwandter  der  Brüder  Anton  und 
Johannes  Sacquetus,  der  Freunde  des  Erasmus.  Cf.  III.  739.  752.  909. 
1329.  1746  und  Növe  l.  c.  43.  81—82.  322.  Carl  Sucquetus  sUrb  wohl 
1533,  nach  meinen  Erasmiana  II.  35,  wo  Erasmus  an  Carl  von  Utenhoven 
schreibt:  Vix  credas  quam  mihi  doleat  Carolum  Sucqnetum  summae  spei 
iuuenem  sie  nobis  ante  diem  ereptum.  Ego  illi  metuebam  ob  praecoces 
i9  eo  ^i|rt^t^, 


Erasmus  von  Rotterdam  nnd  Martinos  Lipaios.  729 

erga  te  raci.  Non  rae  latebat,  quod  quidam  monuit,  multum 
infra  dignitatera  tuam  esse  hoc  numusculum,  sed  ego  te  animi 
propensionem  exosculari  sciebam  magis  quam  munus.  Sunt  haec 
nee  insuauia  gustu  nee  valetudini  incommoda:  cibos  perficiunt, 
appetentiam  excitant.  Sed  iam,  receptui  ut  canam,  temporis 
angustia  nionet.  Nos  te  amamus  vehementer.  Vale  in  Christo 
et  nos  redama. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  88. 

XLV. 

Fhilippus  Brugensis  Martine  Lypsio  Bruz.  S. 

8i  non  insignem  rainimeque  uulgarem  animi  tui  propen- 
sionem erga  me  antea  pcrspexissem,  multis  verbis  aceurataque 
oratione  tibi  iidem  facerc  conarer  et  a  nobis  te  redamari  et  me 
beneficiorum  non '  immeihorem.  Quanquam  enim  (quae  maxima 
grati  animi  crux  est,  ut  ego  a  maioribus  natu  aliquando  audiui) 
rependerc  ofticiimi,  ut  merita  sunt  tua,  vel  fortuna  vel  fatum 
quoddara  meum  mihi  ncgauit,  nunquam  tamen  committam,  ut  me 
habuisse  quidem  gratiam  cum  aHqua  amoris  testiiicatione  videar. 
Sed  iam  haec  missa  faciamus:  ncque  enim  quicquam  attinet 
de  tiiis  crga  me  meritis  plura  in  os  praedicare.  Mitto  ad  te 
qiiatcrnas  tuas  literas,  quas  aliquando  diuersis  temporibus  ad 
me  dedisti,  ea  conditione  ac  lege,  quam  ipse  coram  tulisti.  Vale 
tibique  persuadc  neminem  cssC;  cui  secundum  dcum  Optimum 
maximum  et  consanguincos  plus  debere  me  fatear  quam  uni  tibi. 

Aus  dorn  Cod.  Hör.  A.  p.  89. 

XLVI. 

Martinus  Lypsius  Philippo  Brugensi  S. 

Aequum  est,  vir  amicissime,  ut  tandem  aliquando  dictis 
fidem  i'aciam:  alioqui  haud  immcrito  nullius  pensi  homo  mere- 
bor  haberi.  Repetii  ante  menses  aUquot  has  epistolas,  quales- 
c  im  quo  animi  crga  te  mci  t(5stes,  sed  ea  lege,  ut  ad  te  redirent, 
simulatquc  quod  statueram  peregissem.    Nunc  igitur  recipe,  quod 

^  Wohl  esse  ausgefallen. 
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tuum  est.  Caeterum  hisce  dicbiis  visit  me  fratris  mei  uxor 
simulquc  attuHt  manusculum,  quo  donandus  esset  is,  qui  libeUum. 
quem  abhinc  diebus  paueis  fratri  miseram,  tanto  artificio  e  pro- 
bi»  medieae  rei  autoribus  coliepsset.  Eras  profecto  aequiore 
mercede  maiorique  praemio  dignus,  sed  mihi  in  mami  non  est 
pro  meritis  in  praesentia  te  donare.  Fac  ergo  quod  soles,  hoc 
est,  pro  animi  tui  eandore  hunc,  qimlisquaHs  est  laboris  tui, 
fruetum  hilari  fronte  suseipito.  Utinam  vero  primae  illi  parti. 
quam  absolutam  esse  gaudeo,  seeunda  accedat,  quae  de  morbis 
corpus  humanum  infestantibus  tractabit.  Non  diffido  de  tua 
humanitate.  Vale  amiciciae  cidtor  syncerae.  &  nostra  cellnla, 
Julii  die  quinto. 

Aus  dem  Cod.  Hor.  A.  p.  90. 

XLVII. 
Philippus  Brugensis  suo  Lypsio  S.  F.  D. 

Memoria  tenes,  quantum  arbitror,  amice  in  primis  animo 
meo  dileete,  superioribus  diebus  factam  a  me  mentionem  in 
familiaribus  eoHoquiis  diui  Augustini  de  ciuitate  dei:  esse  mihi 
in  animo  eum  obiter  perlegere.  Videre  mihi  videor  in  praesentia 
me  nactum  aliquid  ocii,  ut,  quando  per  anni  tempus  quod  insti- 
tueram  agere  non  permittor,  intermisso  coepto  ciirsu  Augustinum 
iam  veluti  extremis  (ut  dicitur)  digitis  ingrediens  percurram. 
Quare  impense  mihi  fueris  gratificatus,  si  primo  quoque  tempore, 
quo  commodo  tuo  possis,  eius  mihi  facias  potestatem.    Vale. 

Aus  dem  Cod.  Hor.  A.  p.  90. 

xLvra. 

Philippus  Brugensis  Martine  Lypsio  S.  D. 

Multis  modis  nos  oblcctauit  tuus  Augustinus:  est  enim  in 
eo  viro  (expertus  loquor)  praeter  secularis  literaturac  pcritiam 
pura  quaedam  et  Candida  et  veluti  de  uberrimo  quodam  fönte 
manans  elucidandae  sacrae  scripturae  gratia.  Verum,  ut  bis 
omissis  rem  ipsam  dicam,  ne  ego  nimium  perfrictae  sum  frontis, 
qui    contra   quam   receperam,    tantum    temporis    non   sine   leui 
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forsitan  incoramodo  tuo  hunc  librum  detinuerim.  Sed  tu  pro 
tuo  candore  quaeso  boni  consule  nostrara  impudentiam.  En  adest 
tuus  Augustinus.  Si  te  non  nossem,  raultis  tibi  verbis  gratias 
agerem,  iit  plerique  solent,  qui  araicorum  candori  diftidunt.  Ego, 
ut  qui  animum  tuum  exploratum  habeam,  hie  vcrbosus  non  ero, 
sed  finem  epistolae  faeiam,  si  tarnen  prius  te  valere  iussero. 
Sucquetus  noster  bellissirae  valet.  Ex  Lilio. 
Aus  dem  Cod.  HoJr.  A.  p.  91. 


Löwen.  XLIX.  20.  Februar  1524. 

Clarissimo    totius    Fortugalliae    archiepiscopo    D.    Martino 
loannes  Arnoldus,  >  Martinensis  sodalitii  Prior  S.  D.  P.  ^ 

Cum  raeus  cognatus  mihi  tui  simulacnim  linguae  suae 
penieillo  graphice  admodum  depinxisset,  illustrissime  domine 
idemque  praesul  ornatissirae,  non  potui  mihi  imperare,  quin  ad 
te  scriberem,  tum  quia  id  postulabat  cognatus,  tum  quia  vir- 
tutum  tuanim  minime  vulgarium  ac  eniditionis  perrarae  fama 
huc  plane  perpellebat.  Nee  mirum.  Nihil  enim  ita  penetrat 
et  rapit  mortalium  animos  ut  virtutis  energia.  Nam  ut  a  minori- 
bus  ordiar  et  quae  non  tam  uirtutes  sunt  quam  uirtutum  admini- 
cula,  fortunae  commoda  ultro  contigerunt,  contigerunt  affatim, 
contigerunt  mature,  quo  nimirum  et  ipse  tuis  bonis  commode 
frui  possis  et  de  aliis  quoqiie  bene  mereri.  Non  enim  (quod 
plerisque  contigit)  parandis  dignitatibus  aut  diuitiis  aut  fama 
aetatis  bonam  partem  contriuisti,  ut  iam  tibi  integrum  non  sit 
partis  bonis  diu  frui.  Verum  haec,  quae  a  philosophis  fortunae 
bona  nuncupata  sunt,  proprie  (ut  diximus)  ad  virtutem  non 
pertinent,  sicut  nee  naturae  dotes,  eo  quod  et  hae  citra  nostram 
industriam  nobis  ceu  dormientibus  tribuantur  atque  ideo  non 
tam  boni  quam  fortunati  iis  efricimur.  At  ea,  quae  voeantur 
animi  bona,  ut  caeteris  magis  merentur  appellari  bona  maxime- 
que  ad  verae  felicitatis  summam  conducunt,  ita  summe  nostram 

'  lieber  Johannes  Arnoldi,  den  sogenannten  Prior  platteborse,  finden  sich 
biograpliische  Angaben  in  Sanderus,  Chorographia  II.  124,  sammt  einem 
Epitaph.     Er  starb  am  27.  September  1637. 

-  Mit  der  Bemerkung:  Autor  epistolae  Lypsius. 


curam  noBtraraque  indu&triam  postulant.  Verum  tu,  ut  audio, 
tanta  opera  tantoquc  studio  natiuae  tuae  claritudini  reliquisque 
tum  naturae  tum  fortimae  dotibus  auinii  bona  parasti,  ut  cer- 
tatim  te  öibi  vendicet  hinc  aula  regalis  ob  nobilitatem  plane 
regiam,  illinc  eeclesiastica  functio  ob  episcopatu8  dignitatem 
eximiam.  Hace  cum  magna  esse  fateatur,  quisquis  vei  mieam 
habet  sani  iudieii,  nihil  tarnen  est,  quod  et  mihi  et  aliis  adeo 
reddat  mirabile  *  ac  gratiosum,  quam  quod  benelicentiae  tuae 
radios  latissime  diffundis.  Quid  enim  (ut  e  raultis  unum  profe- 
ram)  in  te  officii  contiderat  inuenis  iste,  ut  eum  in  tuam  diente- 
iam  assumeres  ac  non  iam  ut  famulum,  sed  ut  filium  compleete- 
reris?  Hoc  certe  nomine,  ut  verum  fatear,  nunquam  etiam, 
si  Nestorea  contingat  uita  Croesique  opes,  poterimus  tiiae  celsi- 
tudini  iustas  habere  gratias.  Gratulor  ex  animo  Portugalhae 
regno,  vel  ob  id  inter  caetera  christiani  orbi:>  regna  felicissimo, 
quod  talis  tantique  praesiüis  gubemetur  auspiciis.  Reliquum 
est,  ut  orem  atque  utinam  exorem  tuam  synceritatem,  ut  eum 
te  exhibeas  etiam  in  futurum  tuo  Rumoldo,  quem  ad  hoc  usque 
tempus  exhibuißti,  qui  pia  quadam  duricia  parentes  eosque  senes, 
cognatos  et  affines  patriumque  sohim  descrere  maluit  quam  vel 

te  fallere  vel  diutius  tuo  fraudari  conspectu ^  morum  tuorum 

grata  comitas  et  ingenii  mira  facilitiis.  Caeterum  ne  tibi  tum  regiae 
tum  ecclesiac  negociis  assidue  intento  diutius  sim  molestus,  loquaci 
nimium  epistolae  lincm  imponam.  Ut  tarnen  aliquo  symbolo 
meum  in  te  animum  testarer,  visum  est  tuae  dominationi  hoc 
mittere  munusculum,  vile  quidera  et  exiguum,  sed  simplici 
synceroque  pectore  collatiim  et  tale  per  omnia,  quäle  a  mea 
tcnuitate  mitti  par  erat:  paruos  enim  panui  decent.  Et  ut  ali- 
quid praetexam  teraeritati,  hanc  fiduciam,  hanc  ansam^  mihi 
praebuit  tua  humanitas,  a  meo  cognato  toties  ore  pleno  praedi- 
cata.  Utinam  vero  eadem  tua  benignitas,  quac  iuuenem  hune 
in  tuura  asseniit  famulitium,  mc  quoque  tibi  deditissimum  in 
catalogo  asscribat  amiculorum,  qui  ex  animo  tibi  bene  cupiunt. 
Ad  haec  si  quid  erit,  in  quo  tiuie  celsitudini  poterimus  gratifi- 
cari,    siue   precibus    siue  aliis  pietatis   offieiis,    vel  cgo  vel   mei 


1  mirabilem. 

^  liier  ist  eine  grössere  Lücke. 

3  ausum. 
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subditi,  habebiß  nos  semper  paratissimos.     Bene  valeat  R.  D.  T. 
Raptim   ex  coUcgio  Martin ensi um,  in  metropoli  Louaniensi  du- 
catiis  Brabantici,  mensis  Febniarii  die  uigesima  an.   1524. 
Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  91. 

L.  20.  Mai  1524.« 

D.  Godefrido  Brechtano,  in  collegio  Thronicolarum  canonico, 

S.  D.  P.  Martinus  Lypsius. 

Nee  raea  nee  eognatae  tuae  negligentia  commissum  est, 
ut  libellus  tuu8  stato  tempore  ad  tc  non  redierit,  sed  laici  cuius- 
dam  culpa  accidit.  Nam  quantum  ad  rae  attinet,  ex  animo 
loquor,  malim  quiduis  perj>eti,  quam  amicorura  quempiam  fallere. 
Caeterum  bis  omissis  habeo  gratiam  pro  beneficio  praestito, 
relatunis  etiam,  si  facultas  responderet  animo.  Sed  memineris 
oro  rei,  quam  tibi  commisi:  reperies  me  paratissimum,  sicubi 
aut  tibi  aut  confratrura  tuorum  cuipiam  prodesse  dabitur.  Ali- 
quot uero  ab  hinc  annis  fuit  mihi  animus  scribendi  ad  quos- 
dam  vestrae  sodalitatis  eruditos,  facie  quidem  incognitos,  at  fama 
notisbiraos,  quod  persuasum  habercm,  nos  ut  eiusdem  instituti, 
quod  ad  uitae  genus  attinet,  ita  etiam  eorundera  esse  studiorum. 
Et  quid  quaeso  in  rerum  natura  copulandae  necessitudini  aptius 
studiorum  parilitate?  Utique  nihil.  Quod  ne  meum  esse  com- 
racntum  putent  studiorum  hostes,  quos  plurimos  esse  idque 
potissimum  in  monastcriis  cxperior,  diuum  audiant  Hieronymum, 
idcm  in  sua  ad  Paulinum  cpistola  asserentem.  ,Vera/  inquit, 
,cst  illa  neccssitudo  Christique  glutino  copulata,  non  quam  rei 
familiaris  utilitas  aut  praesentia  cor{)orum  aut  subdola  et  palpans 
adidatio,  sed  quam  castus  dei  timor  sanctaque  diuinarum  scriptu- 
rarum  studia  conciliant.*  Poito  haec  scribendi  occasio,  etsi 
non  omnino  leuis  mihi  videretur,  a  me  tamen  ad  hoc  usque 
tempus  an'cpta  non  est,  donec  et  aliud  quicquam  ortum  est 
causae,  ob  qiuim  coactus  videri  poteram  vestrum  quempiam 
meis  nugacibus  onerarc  scriptis.  Siquidem  cum  certatim  sin- 
guli  propriam  in  studiorum  ratione  delegeritis  prouinciam,  pro- 
cul  dubio  merum  vobis  ingeret  fastidium  nauseamque  mouebit, 

i  Cf.  XLU.  nr.  4. 


734  Horawitz 

qui  a  lautit},  qiubu.s  assueti  estis,  epulisi  ad  rusticam  fhigalemque 
vos  auocauerit  mcnöulam.  Verum  etsi  haec  iui  habeant,  spei 
tarnen  plenus  sum,  eo  quod  singulari  eruditioni  parem  addide- 
ritis  huraanitatera :  neque  enim  de  tarn  honorabili  sodalirio ' 
sentire  par  est.  Atque  utinam  vestrum  exemplum  prouocet  quam 
piurimoö.  Sunt  enim  non  pauei,  qui  Augustini  nihil  habent 
praeter  titidimi  et  hunc  inanem.  Certum  namque  est  nee  quis- 
quam  inticiari  potest  Augustinum  id  sedulo  conatum  esse,  ut 
8ui  sectatores  et  eruditione  et  sanetimonia  caeteris  praeminerent. 
Poöthac  igitur,  si  vel  pauluium  fiduciae  praebueritis,  crebrius 
ad  vos  seribere  deereui:  nam  ita  tantiim,  -  ni  fallor,  eontinget, 
ut  vicissim  alius  alii  non  nihil  adferamus  utilitatis.  Caeterum  de 
tragoedia,  quam  Louanii  excitanint  ii,  quorum  haud  ignoratis 
nomina,  quorsum  attinet  seribere?  Profecto  istorum  impetum 
retudit  aliquantulum  paraphrasis  in  apostolorum  aeta,  Clementi 
maximo  pontifiei  dieata.  Bene  vale,  mi  Godofride,  recteque 
va]eat  honorandum  uestrum  collegium.  8aluta  etiam,  oro  te, 
diiigenter  simui  et  amanter  omatissimum  vestrum  patriarcham, 
virum  (quod  fatentur  omnes)  et  pium  et  facundum.  Sahitabis 
et  laeobum  Thomam,  nostri  amantissimum.  Ex  nostra  eeliula, 
mensiH  Mai  uigesimo  die. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  93. 


LI.  31.  Mai   1524. 

Ludouicus  Bolandus  Briixellensis  D.  Martino  Lypsio, 
Canonico  in  Martinensiam  coenobio,  S.  D. 

Carissirae  mihi  D.  Martine,  aecepimus  literas,  quas  fratri  ^ 
n08tro  Godefrido,  qui  iam  pridera,  eum  presbiterii  honore  donan- 

du8  ad  vos  a  Leodio  diuertisset, ,^  misisti,  in  quibus  videre 

est  animum  tuum  obnixe  efflagitantem,  ut  e  nostra  bibliotheca 
tibi  commodato  donemus  libros  Tulhi  quacstionum  Tusculana- 
rum  itemque  de  legibus.     Ut  igitiir  paueis  tccum  agam,  coniicio 


^  Scheint  aliter  ausgefallen. 

2  tandnni. 

3  frati 

*  Offenbar  Einiges  ausgefallen. 
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te  habuisse  aliquando  noticiam  fratris  nostri,  luliani  Carbonis, 
ante  paucos  annos  Bruxellac  apud  monachas  in  valle  Hieri- 
contina  (quibus  cum  viueret  erat  a  confessionibus)  defuneti. 
Is  cum  incredibili  auiditate,  utpote  horao  multa  doctrina  acrique 
in  literiß  iudicio  praeditus,  omnes  ferme  Ciccronis  libros  pro- 
pria  descripsit  manu,  quibus  in  praesentia  bibliotheca  nostra 
venustatui'.  Librum  autem  ^  de  legibus,  quem  optas,  ^  descriptum 
haberaus:  cui  cum  nuper  manus  admouissem,  multis  in  locis 
mihi  parum  satisfecit,  veluti  deprauatus  et  e  comipto  exem- 
plari  descriptus.  Idem  vero  typis  excusus^  (quod  te  quoque 
expertum  esse  reor)  tot  scatet  mendis,  ut  lectori  etiam  erudito 
aliquot  locis  nauseam  moueat.  Caeteinim  Tusculanas  ab  illo  de- 
scriptas  nunc  non  liabemus  quaestiones :  verum  percepi  Erasmum 
eisdem  uti  commodatis  ab  eodem  luliano,  cum  adhuc  in  uiuis 
ageret.  Sed  est  apud  nos  idem  liber  impressus,  ita  repurgatus* 
a  mendis,  quibus  ut  dixi  abundant  alii,  ut  lectori  mediocri  utenti 
iudicio  aut  nihil  aut  parum  facessat  negocii.  Hos  igitur  cum 
primum  comraodc  siue  per  venerabilem  Priorem  nostrum,  qui 
ni  fallor  breui  Louanium  veniet,  sive  per  alium  quempiam  tibi 
exhibebimus  pro  tuo  tam  syncero  et  anhelo  afFectu.  Porro  quod 
ego,  cui  nihil  unquam  literarum  a  te  acciperc  contigit,  nunc  ad 
te  scripserim,  in  causa  fuit  frater  noster  Godefridus,  sedulo 
rogans,  uti  paucis  cum  hoc  Corsendonccnsis  coUegii  canonico 
tibi  scriberem,  ne  Tullianorum  opeinim  desiderio  flagrans  tuus 
animus  nulla  spe  fulciretur.  Siquid  per  me  aut  nostrum  quem- 
piam fieri  veHs,  ne  trepida,  ne  diffide,  sed  libere  utitor  in  rem 
tuam  nostra  opera.  Tui  sumus.  Haec  cum  nons,  cur  posthac 
non  scribas  et  crebrius  et  familiarius  quam  huc  usque  fecisti? 
Brechtanus  noster  gaudet  se  suum  recepisse  libellum.  Anxius 
erat,  non  ob  ipsum  qui  nullius  est  precii  libellum,  sed  quod 
metueret,  ne  panim  cautiis  eum  illi  N.  committeres.  Recte  valent 
ii,  quos  saluere  iussisti,  teque  vicissim  ex  animo  salutant.  Raptim, 
ex  Thronicolanim  collegio,  mensis  Mai  ultimo  die. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  95. 


^  Man  erwartet  ig-itur. 

2  Es  scheint  eine  Bestimmung  zu  descriptum  zu  fehlen,  etwa  ab  illo;  vgl. 

epist.  LXXII. 
^  Richtig  excussus. 
*  rej)uroratis. 
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Martiniis  Lypsius  Sebastiano  Kautzeno  * 

disciplinanun  Hberaliiun  profesaori,  S.  P.  D. 

Non  arbitror,  integerrime  vir,  praefatione  prolixa  mihi 
opus  esse,  qnia  ignotus  ignotum  literis  adeo:  id  enim  et  oUm 
et  nunc  quoque  Tulgatissimam  est.  Nihil  quoque  subesse  doli. 
sed  ex  syncero  peetore  proficisci  quod  ad  te  seribo,  mehos  tibi 
persuadebit  disertissima  Oerardi  mei  lingua  quam  assertio  pn>- 
pria,  propterea  quod  ut  ego  illum,  ita  et  ille  me  pemooit. 
Omnem  execramur  fueam,  nisi  sicubi  cum  fucoso  res  nobis  sit 
Tum  enim  cum  Cretensi  cretissare^  reetius  duco,  quam  meae 
mentis  arcanum  inidoneo  prodere.  Porro,  ut  tandem  ingenae 
cum  ingenuo  loquar,  narrata  sunt  mihi  multa  de  tnis  studiis  et 
fateor  me  plurimum  iis  fuisse  deiectatum.  Pauca  tamen  (permitte, 
ut  libere  loquar)  me  nonnihil  offendebant.  Primum  nimia  et, 
ut  aptius  exprimam,  incauta  libertas.  Siquidem  passim  animi 
tui  sententiam  aperis  nee  loci  nee  temporis  nee  personae  re- 
spectu  habito.  Scio  quid  bis  obiicere  posses.  ^  Sed,  mi  Seba- 
stiane, metuo  quod  nondum  iustum  animi  robur  collegeris  ad 
tolerandas  afflictiones,  ad  ferenda  probra  ac  darana  pro  Christo. 
Cui  enim  non  suspecta  sit  haec  aetas  non  usquam  adeo  pro- 
uecta?  Memineris  oro  fortissimi  illius  Christi  athletae,  cuius 
tu  insignitus  es  nomine,  nempe  diui  Sebastiani.  Attende  quam- 
diu  is  sub  militari  chlamyde  Christum  texerit  quotque  animas 
suo  regi  ea  prudentia  lucrifecerit.  Siue  vixeris  siue  mortuus 
fueris,  domini  es:  id  non  ignoras.  Hige  igitur  potius  viuus, 
quamdiu  vitae  autori  placucrit,  prodesse  pluribus  quam  mortuus 
regnare  solus.     Prudenter  tua  sententia  celas  libros  Luteranos, 


*  Ifft  doch  wohl  der  J.  U.  Dr.  Sebastianus  Augiistus  Nenzenus  aus  8aftingen 
(in  Flandern),  der  zuerst  Professor  im  Lilianum  zu  LOwen,  dann  Lehrer 
des  Hebräischen  an  d«r  Marburger  Universität  war  und  De  prima  ser- 
monis  Hebraici  lectione,  wie  De  litterarum  .«»eruientium  officiis  Mar- 
purgis  1532.  S^  (apud  Fr.  Rodum)  schrieb.  Er  starb  zu  Marburg  1536 
im  33.  Lebensjahre.     Cf.  Freher,  De  Scriptoribus  illnstribus. 

2  npo^  Kp^Ta  xpTjTtsE'.?  Diog.  VIL  65,  mit  der  Note  Schneidewin's;  Erasm. 
Adag.  81  E. 
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cela  ergo  et  animum,  quandoquidem  mutarc  necdum  Übet. 
Sunt  cum  quibus  absque  ofFensa  ac  fortasse  cum  fructu  quoque 
tua  tractare  possis.  Cum  his  igitur  tuum,  imo  Christi  agito 
uegocium.  Veinim  de  hac  tiui  Übertäte  iam  satis  dictum  puto. 
Keüquum  est  adhuc  unum  quiddam,  quo  etiam  paululum  ofTende- 
bar.  Cum  forte  Erasmi  mentio  incidisset,  explodere  visus  es 
hominem,  interim  nee  a  conuiciis  in  totum  temperans.  Id  meo 
iudicio  non  merentur  viri  ilÜus  labores,  quibus  tanto  etiam  ante 
Lutemm  tempore  Christi  euangeÜum  iüustrauit.  Sed  dices: 
,Dissentit  a  Lutero.'  Ita  res  habet.  Quid  tum  postea?  Dissentit, 
sed  ciuiÜter  dissentit.  Et  quis  est,  oro  te,  vel  Luteranissimus, 
qui  affirmare  praesumat  Luterum  in  omnibus  recte  sentire? 
Nee  ipsc  Luterus  id  de  se  audet.  Oecolampadius  fauet  Lutero 
maxime :  nee  tarnen  omnia  ipsius  dogmata  probare  audet.  Non 
crediderim  quenquam  post  apostolos  fuisse,  ex  omnibus,  quos 
nobis  cruditionis  nomine  coramendauit  maiorum  autoritas,  qui 
non  aücubi  lapsus  sit.  Possem  haec,  si  res  postularct,  non 
contemnendis  probare  exempüs,  sed  absit,  ut  te  docerc  veUm, 
suseula  Mineruam. '  Tantum  haec  ad  memoriam  reuocamus 
et  tu  e  paucis  multa  cogitare  nosti.  Nonnullos  etiam,  ut  ex- 
pertus  sum,  non  semel  male  habet,  quod  Erasmus  principes 
cum  prophanos  tum  ccclesiasticos  acrius  non  reprehendit.  Ab 
his  ego,  quantumuis  pusillus,  quantumuis  homo  niliiÜ,  dissentio. 
lüi  timorem  ncscio  quem  ac  pusillanimitatem  in  causa  esse 
arbitrantur  atque  ideo  meticulosum  cum  appellitant,  ego  non 
ita.  Videtur  autem  mihi,  quod  Christi  spiritus  ad  hoc  Eras- 
mum  miserit,  ut  mundum  leniter,  mansuete  ac  ciuiÜter  a  viciis 
auocarct:  ac  nunc  quoque  auocat  ^  et  cemimus  illum  non  omnem 
perdidisse  opcram.  Caeterum,  quia  plerique  adeo  induruerunt 
malis,  ut  glorientur  etiam,  cum  perperam  cgerint,  et  exultent 
in  rebus  pessirais  et  propterea  contemnant  vocem  leniter  monen- 
tis,  excitatus  plerisque  videtur  ab  eodem  spiritu  Luterus,  qui 
illo  saeuius  obiurget  ac  perstiingat  duriter.  Quod  si  et  hunc 
audire  rccusauerint,  sibi  ipsis  suum  imputent  interitum,  quia 
nee  lenitate  nee  saeuicia  coherceri  a  prauitate  potuerunt.    Haec 


•  Fest.  p.  310  M,  cf.  Apostol.  XVTI.  73,  mit  der  Note  von  Lentsch;  Erasm. 
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breuiter,  mi  Sebastiane,  tecimi  conferre  visum  est;  tu  boni  con- 
sulito  pro  tua  synceritate  hane  iiieam  eoinmonitionem  et  per- 
suade  tibi  Martinuin  tibi  ex  animo  esse  deditum.  Sum  enim 
et  ego  natura  iibertatis  amantissimus  et  pares  cum  paribus 
facile  congregantur.  ^  Monim  et  animorum  similitudo  ac  dissi- 
militudo  amicitiae  et  inimicitiae  fontes  mihi  esse  videntur.  Si 
ergo  dignum  censes,  eonnumera  posthac  Lypsium  tuiim  ni 
amiculorum  tuorum  catalogo  vel  postremum  et  utere  nostra  opella 
prout  libet.  Nee  oflFendat  te  noster  cucullus,  quia  non  ego 
euculli,  sed  cucullus  meus  est.  Bene  vale,  vir  doctissime.  Ex 
nostra  cellula  in  collegio  canonicorum  Martinensium  Louanii 
pridie  festi  paschae.  Anno  iuxta  dioecesis  nostrae  Leodiensis 
supputationem.     MDXXV. 

Ans  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  97  ff. 

Lin. 

Purgatio  eiiisdem  epistolae  ad  honorabilem  uirum  loannem 
Amoldum,   priorem  canonicorum  sancti  Martini  in  oppido 

Lonaniensi. 

Si  mihi  ullius  malae  rei  conscius  fuissem,  pater  honorabilis, 
vehementer  essem  quoinindam  ealumniis  perturbatus.  Nunc  vero 
cum  intrinsecus  testimonium  mihi  praebeat  animus  meus,  nun- 
quam  alio  spectasse  omnes  meas  cogitationes  actionesque  quam 
ad  gloriam  dei  viuentis  (qui  haec  omnia  audit  videtque)  et 
proximi  emolumentum,  nihil  est  quod  magnopere  commouear 
atque  animo  concidam,  utpote  cum  et  haec  animi  aflFectio  egre- 
giam  mihi  fiduciam  securitatemque  praebeat  et  rerum  naturae 
conditio  me  condocefaciat  nihil  istiusmodi  veluti  nouum  atque 
inusitatum  debere  homines  mirari.  Siquidem  ab  initio  conditi 
orbis  semper  hie  rerum  humauarum  Status  fuit,  ut  filii  hominum 
filios  dei  odio  prosequerentur  malevolorumque  dentibus  uirtus 
esset  exposita,  quare  recte  dixit  apostolus-  passuros  tribulatio- 
nem,  qui  cuperent  pie  viuere  in  Christo  lesu.  ^  Nam  cum 
societas  atque  amicicia  non  nisi  animorum  studiorumque  con- 
sensione  conglutinetur  sintque  bonorum  et  malorum  affectiones 


1  Cic.  de  sen.  3,  7. 
3  Paulas  epist. 
'  Hieflu. 
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totaque  viuendi  ratio  dissimillima,  ^  ac  toto,  ut  dicitur,  celo 
discrepans,  recta  utique  ratione  nulla  pax,  nulla  necessitudo 
inter  utrosque  coire  potest,  ut  non  perpetuo  bonos  mali  cane 
peius  et  angue,  ^  ut  dicitur,  oderint.  Quamobrem,  quod  ad  me 
attinet,  haec  neque  sollicitum  admodum  me  habent  neque  ad- 
miratione  ulla  afficiunt:  sed  aliorum  causa  nonnihil  molesta  sunt 
atque  animum  meura  male  habent.  Quoties  enim  memoria  re- 
peto,  quam  insulse  plerumque  quamque  sine  causa  negocium 
exhibeatur  bonis  viris  ab  hominibus  nescio  quibus  et  rei  nostrae 
publicae  et  eorum,  qui  sese  totos  ad  eam  subleuandam,  proue- 
hendam,  omandam  contulerunt,  miseratio  subit  illius  quidem, 
quod  tantam  iacturam  tantumque  dispendium  faciat  rerum  opti- 
marum,  dum  excellentis  eruditionis  praestantisque  doctrinae  viri 
bonam  temporis  partem  in  respondendo  maleuolorum  detrac- 
tionibus  perdere  coguntur,  quam  licebat  cum  magno  reipublicae 
emolumento  in  rebus  grauioribus  magisque  necessariis  collocare, 
horum  autem,  quod  tam  iniquo  tamque  sterili  amoris  ac  bene- 
uolentiae  pacisque  seculo,  vere  infelici  sidere  et  quarta  (ut 
aiunt  luna)  nati  sint,  quo  non  modo  nulla  sint  uirtuti  proposita 
praemia,  ut  antiquitus,  sed  e  diuerso  ubique  atrox  parata  in- 
uidia,  obtrectatio,  calumnia.  Nam  in  praesentia,  qui  honesta 
studia  iusto  honore  iustaque  laude  prosequatur,  qui  ad  lapsum 
quantumuis  leuem  conniueat,  qui  erratum,  ut  sunt  humana,  vel 
praeter  spem  admissum  candide  condonet,  vix  usquam  me 
hercule  gentium  reperies,  nisi  forte  in  iumoso  quopiam  gur- 
gustio  umbraticam  et  despectam  vitam  ducentem.  At  qui  odio 
atque  maleuolentia  etiam  recte  facta  (tanta  est  aliena  admor- 
dendi  libido)  deprauent  et  in  peiorem  partem  interpretentur, 
nusquam  non  sunt  obuii,  imo  transuerso  foro^  (ut  ita  dicam) 
incedunt  per  hominum  ora  sublimes  atque  magnifici.  *  Et  cum 
lites  seuerint,  ubi  defuerant,  placidas  res  turbauerint,  aliquem 
ex  tranquillo  in  scopulum  intulerint,  quasi  re  bene  gesta  dies 
festos  agunt  et  digito  c^lum  se  posse  attingere  arbitrantur, 
nimirum  existimantes  egregium  uirtutis  opus  et  palmariam 
laudem    ducentes,    dedisse    ingenii    specimen    atque    industriae 

^  dissiiDÜima. 
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Ui^iHUuuiituu),  hl  propugnanda  ut  ipsi  aiunt  veritate.    Verum  istos 
uc(|uuiu  4M*at  in  animum  inducere  eam  demum  veram  ac  solidam 
uttrtt^  virtutem,    ipsos   primum,    qui   alioinim  censores  atque  Ari- 
MtHiT.iü  e88e  vellent,  recte  facere  et  postea,  si^'ideretur  in  aliorum 
ermta  inquirere  atque  adducti»  superciliis   de  quouis  feire  sen- 
tüiitiam,    quod    minime   faciunt.     Sed    contra,    ut   fuei   verarum 
upum  laboribus  explentur  nee  melliiieant  et  oneri  tantum  sunt 
nun  UMui,  sie  isti,  cum  per  ignauiam  ac  somnolentiam  socordiam- 
que  nihil  egregii  moliantur,  alionmi  praeclaris  conatibus  obstrigi- 
lant  honcBtisque  laboribus  insidiantur,    ad   lacessendum   tantum 
et  inferendam   iniui*iam    nati,    ad  reliquos  omnes  vitae  usus  in- 
utiles,  non  homines,  sed  faex,  purgamenta  et  rubi  tantum  honoii- 
num,    ut   ait  Plinius  ',    quippe    qui    toti    linguae   spiculis   atque 
aculeis  et  inuidiae  spinis  borreant.     Plura   in   bane   sententiam 
dicere  poteram,  sed  video  me  longius  etiam,  quam  erat  necesse, 
commotum  indignitate  rei  esse  prouectum.     Neque  enim  propo- 
situm   nobis   fuit   istos    suis   coloribus  pingere,    sed  quorundam 
maleuolorum  sermonibus    ex    sinistra   ac   praepostera    epistolae 
cuiusdam  meae  interpretatione  natis  respondere  ac  memet  suspi- 
cione  liberare ;  qua  propter  hanc  epistolam  apud  quosdam  labo- 
rare  coepi  et  explicatis  bis,  quae  scripseram,  ad  amicum  monendi 
gratia  omnem  omnibus,    quantum   mihi   in    manu  esset,    calum- 
niandi  ansam  praecidere.    Quare  te  oro,  venerande  pater,  supe- 
riora  illa,    in  quibus  nonnihil  animo  meo  morem  gessi,    in  opti- 
mam  partem  accipias  et  reliqua,   quae   proprio  ad  rem  faciunt, 
aequis  auribus  feras.     Visum  est  autem  prinmm    in  uniuersum 
quaedam    de    tota   epistola   dicere,    post   accuratius    ad   singula 
respondere.     Summa  igitur  pro  me  (quod  mihi  largiuntur  et;iam 
hi,  quibus  fortassis  oculi  dolent,    quod  me  bene  habere  conspi- 
ciant)  epistolam  me  scripsisse  monitoriam  ad  hominem  non  ad- 
modum  mihi  notum  atque  adeo   uisum   semel   tantum   nee  ullis 
postea  Uteri  s  cognitum.     In  qua  mihi  illi  (qui  mea  aliter  atque 
ego  scripsi  accipiunt)  crimini  dant  primum  necessitudinem  cum 
homiue  scelerato,  quam  mihi  cum  illo  esse,  nimisque  efficaciter 
coUigere    sibi   videntur    ex    eo,    quod    tam   familiariter   scripsi. 
Aiunt  enim  nunquam  ita  me  scripturum  fuisse,  nisi  ad  hominem 
longo  mihi  usu  ac   domestica   consuetudine  et  intus  et  in  cute 
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notum. '  Deinde  quod  illicita  et  perniciosa  öuadens  in  niinam 
consiliis  meis  uiriini  impulerim.  Postremo  conäensum  in  eandem 
faetionem  et  eundem  caeeae  mentiö  errorem.  Ad  haec  itaque 
diluenda  pro  virili  iam  accingamur. 

Nemo  tarn  est  imperitus  (qui  quidem  ullas  omnino  literas 
vel  extremis  digitis  attigerit),  ut  nesciat,  cuius  rei  gratia  in- 
uentum  sit  hoc  scripti  geniis,  quod  epistolarum  nomen  habet. 
Nempe  ut  absentes  certiores  faceremus,  si  quid  esset,  quod  eos 
seire  aut  ipsorum  aut  nostra  magnopere  interesset  utque  procul 
a  nobis  degentium  amicoinim  desiderium  literarum  vicissitudine 
leniremus.  Qua  efficitur,  ut  vix  abesse  amicos  sentiamus,  dum 
quam  saepissime  per  literas  cum  absentibus  tamquam  praesenti- 
bus  sermonem  miscemus  et  famiUariter  ac  iucunde  communibus 
de  rebus  tractamus.  Haec  cum  ipsi  quoque  ita  esse  fateri  ne- 
cesse  habeant,  obscurum  esse  nemini  potest,  quam  longe  moro- 
sitas  omniö  et  frons  stoica  ab  epistola  abesse  debeat,  praesertim 
quae  ad  superiorem  vel  ad  pai-em  dignitate  scribitur.  Nam 
quamquam  hoc  in  genere  exhortationes,  monitiones  caeteraque 
id  genus  saepe  numero  usu  veniant,  non  raro  tamen  hominum 
praeter  decorum  omnia  facientium  culpa  parum  ex  eo  scripti 
genere  fructus  atque  emolumenti  refertur.  Fit  enim  nescio  quo 
pacto  humano  more,  ut  non  modo  autoritatem  perdat  oratio,  sed 
grauiter  etiam  offendat,  nisi  artificio  quodam  tractandorum  ani- 
morum  et  oratione  ad  hominum  sensus  apposita  rem  aggrediare. 
Quare  calumniari  desinant,  quod  ciuiliter,  quod  familiariter  et 
amice  scripserim.  Cum  enim  et  prora  et  puppis  ut  dicitur^ 
scribendi  mihi  esset  monere  amicum  et  si  possem  ab  errore 
reuoeare,  quam  uiam  teuere  debui  potius,  quam  qua  facillime 
ad  öcopum  destinatum  me  peinienturum  sperarem?  Conuitiis, 
maledicentia  et  furiosis  clamoribus  quantum  proficeretur,  prae- 
sens me  rerum  status  docebat.  Metuens  itaque,  ne  ab  acri  et 
mordaci  pharmaco  viri  illius  animus  prima  fronte  resiliret  ac 
sie  mihi  periret  et  oleum  et  opera,  non  ab  re  ad  aliud  me 
lenius  remedium  contuli,  quo  ^  conniuendo  ad  quaedam,  dando 
nonnulla  illius  auribus,  tentato  atque  explorato  iam  animo  eius, 
cum  quo  mihi  res  erat,    pedetentim  ad  saniorem  forte  mentem 

'  Pers.  in.  30. 
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perducerem  non  quo  classicum  ad  nequiciam  canerem.     Turpe 
putabam  non  videre  in   animorum   aegritudine  adimenda    eum, 
qui  mentibus  remedium  adferre  uellet,  quod  in  corporum  morbia 
tollendis   camis  viderent  medici.     Qui  saepe  numero  amaritudi- 
nem   medicamentorum   suorum  admixtis  dulcibus  mitigant,    ne 
gustu   offensi    aduersa   ualetudine   laborantes  curationem  huiuB- 
modi  respuant.     Cum  perpenderem  mecum  in  animo,  quo  pacto 
a   natura   facti   atque   formati   homines   essent,    vidi    duas   esse 
vias  in  rebus  mortalium,    quibus  quod  vellet  quis  assequeretur, 
multo   inter   se    diuersissimas.     Priorem,    qua    vi    atque    armis 
coaeti  homines  metu  imperata  facerent  ac  dicto  audientes  essent, 
posteriorem  qua  eiuilitate  ac  beneuolentia  inuitati  inducerentor, 
ut    sponte    sua    parere   rationi    et   meliora   suadentibus   morem 
gerere  vellent.  Hamm  prior  cum  infida  est  et  fallax  minimeque 
diutumum  obsequium  praestans,  tum  aliena  ab  hominis  natura 
et  a  recta  i*atione  tota  decempeda  discrepans.     Posterior  insita 
omnium  mentibus  a  natura  consentanea  rationi  perpetuam  gra- 
tiam   ac    stabilem    charitatem    conciliat,    tanto    magis    colenda 
superiore,  quanto  constans  ac  verus  amor  fucosa  et  ad  tempus 
duratura  amicicia  praestantior.     Tanto  potentior  ad  ef&ciendum 
in  animis  hominum  quod  velis,  quanto  facilius  procedunt  atque 
absoluuntur,  quae  naturae  ratione  instituuntur,  quam  quae  prae- 
postere  et  ordine  perturbato  frustra  inconciliati  homines  nituntur 
efficere.    Quorum  temeritatem  quia  a  me  abesse  volui,  in  suspi- 
cionem  veni,   quasi  consenserim  cum  eo,   quem  commonefacere 
volui  meliorum  pro  ea,  quam  illi  ut  proximo  debebam,  charitate. 
Sed   iam  tempus  est  ad  singula  quoque  ai*ticulatim  respondere, 
quando  in  genere  de  rei  summa  satis   diximus   et   eins  consilii 
societatisque,  quae  ex  familiaritate  in  speciem  nimis  blanda  cum 
homine  illo  falso  mihi  esse  videtur,  rationem  reddidimus. 

yNihil  quoque  subesse  doli,  sed  ex  syncero  pectore  proti- 
cisci  quod  ad  te  scribo'  et  cet.  Hie  mihi  colligiint  arctissimam 
prorsus  esse  cum  homine  necessitudinem  et  occultiora  quaedam 
in  his  1  latere  contendunt,  quae  literis  commissa  non  sint,  sed 
relicta  cogitationi  eins,  ad  quem  scripsi.  O  quam  uerum  est 
quod  ait  Comicus:^  ,Nihil  tam  rectum  esse  ac  bonum,  quod  non 
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possit  narrando  et  sinistre  interpretando  deprauarier/  Quanto 
erat  aequius  existimare  sie  debuisse  praeparari  lectoris  animum 
taleque  debuisse  iaci  fundamentum,  quo  maior  orationi  esset 
autoritas  quoque  commodius  fidem  facerem  nihil  me  esse  moni- 
turum  nisi  quod  aequum  et  bonum  quodque  ex  re  illius  esset. 
Nam  in  re  tali  nisi  suspicionem  simulationis  fucique  remoueris 
atque  animum  eins,  cum  quo  negocium  est,  commoda  tibi 
praefatione  adiunxeris,  frustra  operam  conteras,  cum  ille  te 
sibi  insidias  tendere  (ut  sunt  suspiciosi  homines),  non  medici- 
nam  facere  velle  arbitretur.  Verum  haec  isti  meminisse  nolunt, 
ad  maledicendum   et   calumniandum   tantum   rhetoricam  docti. 

jOmnem  execramur  fucum,  nisi  sicubi  cum  fucoso  res 
nobis  sit'  et  cet.  Hie  candorem  meum  desiderant,  quod  me 
fucis  uti  nonnunquam  fatear.  Quasi  id  nefas  sit  aut  citra  in- 
tegritatis  labern  fieri  nequeat,  ut  in  rebus  non  admodum  magni 
momenti  communibusque  dolum  dolo  deludas  et  fallaciam 
fallacia  veluti  clauum  clauo  pellasJ  Quod  adeo  saepe  facien- 
dum  est  ei,  qui  cum  hominibus  versari  velit,  ut  latere  neminem 
debeat  nisi  hominem  vitae  communis  et  ciuilis  consuetudinis 
prorsus  ignarum.  Siquidem  ex  huiusmodi  rerum  ignoratione 
leuissimis  de  causis  gravissimae  offensiones  et  maximae  simul- 
tates  non  raro  oriuntur.  Non  dicam  in  praesentia  nimis  mali- 
ciose  callidum  esse,  ita  singulas  fere  syllabas  examinare,  ut 
omnia  sie  ad  veritatis  amussim  quadrare  debeant,  quasi  nihil 
nisi  oracula  loqui  nobis  liceat.  Quis  quaeso  ad  hunc  modum 
poterit  esse  innoxius,  quis  criticorum  rigidas  nimium  euadere 
censuras,  cum  omnia  morsibus  inuidiae  pro  suo  ignaro  captu 
omnia  deprauantis  vellicabuntur. 

jPauca  tarnen  (permitte  ut  libere  loquar)  me  nonnihil 
offendebant.  Primum  nimia  et,  ut  aptius  exprimam,  incauta 
libertas'  et  cet.  Locus  iste  offendit  eos,  qui  suo  uicio  e  rebus 
salutaribus  crebro  venenum  hauriunt,  sed  immerito  hercule. 
Neque  enim  earundem  partium  fauorem  ostendit,  sed  grauem 
et  amicam  continet  obiurgationem,  si  candide  ac  recte  intelli- 
gatur.  Nam  cum  incauta  simul  ac  nimia  illius  libertas  dicitur, 
stulticiae    utique    et    temeritatis    damnatur.     Siquidem    is    vere 
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win's ;  Erasm.  Proverb.  70  B, 


744  HOTAWitS. 

incautus  dicitur,  qui  improuiduß  est  et  imperitus  ad  capiendum 
consilium  sibique  prospiciendum.  Ex  quo  intelligat  minime  se 
esse  idoneum,  qui  tarn  arduis  se  inimisceat  negociis.  Hinc 
stultae  obiectionis  refiitatio  vehemens,  ut  in  suum  pectU8  de- 
scendat  ac  8e  ipsum  nosse  diöcat,  ne  supra  aetatem,  eruditionem, 
fortunam  animum  gerat,  imperatoris  sui  ac  ducis  exemplo. 
Maneat  in  officio  ac  quietem  agat  saltem  formidine  metuque 
suppliciorum,  quae  a  rerum  imperitis  aliquanto  fortius  contem- 
nuntur  quam  feruntui',  ut  et  malam  causam  suam  et  hominem 
86  imparem  tantis  rebus  atque  ineptum,  grauissima  pericula, 
alienissimum  tempus  intelligat.  Postremo,  ut  nihil  rerum  ista- 
rum  ita  se  habeat,  minime  tamen  expedire  atque  adeo  contra 
chantatem  esse,  quod  responsione  adfertur  in  medium. 

,Prudenter  tua  sententia  celas  libros  luteranos,  cela  ergo 
et  animum,  quandoquidem  mutare  necdum  libef  et  cet.  Hie 
hominis  caecitati  album  adiecisse  calculum  et  consilium  dedisse 
cum  ipsi  in  primis,  tum  aliis  multis  pestem  ac  perniciem  alla- 
turum  arguor,  idque  abs  re,  quod  me  palam  facturum  esse 
confido  his,  quae  nunc  dicturus  sum.  Sapienter,  inquiunt,  ho- 
minem facere  dicis.  Fateor  isthuc  me  citra  cuiusquam  boni 
offensionem  dicere  potuisse  ad  superiorem  meam  rationem  in- 
telligentiam  dirigendo,  ut  quibusdam  in  rebus  ad  tempus  conni- 
uerem,  quo  animum  ab  austerioribus  medicamentis  abhoiTcntem 
indulgentia  aUicerem  abduceudoque  sensim  a  sententia  ueteri 
ueluti  per  gradus  ad  meliorem  uerioremque  perducerem,  sed 
facere  non  fuit  animus,  cum  facillimum  esset  ex  praesentibus 
moribus  coniecturam  facere,  si  res  palam  facta  esset,  non  de- 
futuros,  qui  negocium  nobis  exhiberent,  omniaque  in  deterius 
raperent.  Quibus  ne  ansam  ullam  praeberem  ad  calumniam, 
prudentiae  uocabulo  uti  malui,  qnod  magnam  a  sapientia  dis- 
crepantiam  recipit.  Nulla  est  enim  nisi  cum  iusticia  coniuncta 
sapientia  nominanda.  At  prudentia  calliditatem  modo  atque 
versutiam  significat,  qua  delectum  habere  nouimus  bonorum  et 
malonim, '  non  ut  necesse  sit  ad  prudentiae  munus  explendum 
facere,  quae  iusta  et  recta  sunt,  sed  tantum  cuiusdam  artificii 
habere  scientiam.  Sic  in  arcanis  hteris  legimus  prudentiores 
esse  in  generatione  sua  filios  secidi  huius  filiis  hicis.  Non  quod 
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Vera  sapientia,  hoc  est  intelli^cntia  verae  illius  sempitemaeque 
lucis  cordis  hiimani  iustos  praecellant  irapii,  quos  stultos  et  ex- 
cordes  esse  ubique  scriptura  praedicat :  scd  quod  vafri  magis 
sint  in  rebus  gerendis  ad  supplantandum  ac  fallendem  exerci- 
tatiores  et  fictionis  ac  doli  mali  pleniores,  cum  illi  simpHcitate 
sua  et  conscientiae  bonac  testiraonio  contenti  sapientiam  mundi 
huius  non  modo  non  magni  pcndant,  sed  maximc  etiam  anirao 
auersentur.  Sed  forte  scnipulum  iniiciet  celandi  verbura,  quo 
quis  emolumenti  sui  causa  occultare  aliquid  dicitur,  quod  alte- 
rius  intersit,'  quod  contra  officium  maximcque  a  viro  bono 
alienum  nemo  non  nouit.  Quasi  non  idem  dicam  ego,  dum 
pnidentiae  nomine  non  germanam  sapientiam,  sed  calliditatem 
ac  vafriciem  intelligo,  sed  ita  tamen,  ut  animi  offensio  nulla 
sequatur  cius,  ad  quem  scribo:  quasique  non  fi'equenter  hoc 
verbum  non  in  alia  significantia  reperiatur  et  non  saepissime 
in  comoediis  adolescentes  consilii  prorsus  inopes  non  utilitatis 
suae  gratia  sed  desperatione  rerum  maximo  cum  animi  cruciatu 
amores  suos  celare  Icgamus.  Poteram  bis  videri  calumniae 
fecisse  satis,  sod  nequeo  equidem  mihi  temperare,  quin  hoc  loco 
hberius  aliquid  dicam.  Donemus  me  sapientiae  laudem  dedisse 
viro,  quod  libros  hitcranos  celarit  atque,  ut  fronte  sententiam 
tegeret,  esse  adhortatum.  Quid  eo  nomine  sceleris  admisi? 
Nonne  quae  pro  republica  tiunt,  sapienter  ac  recte  fieri  dicun- 
tnr?  Atqui  nihil  fuit  conducibilius  (si  aliud  effici  a  me  non 
poterat)  quam  monere,  ut  celaret  libros  eiusmodi,  ut  clam 
ac  sibi  venena  sua  haberet,  ne  alios  contagione  mali  sui  in- 
ficeret,  ut,  si  a  proposito  deterreri  non  posset,  solus  periret 
potius  quam  plures  secum  in  ruinam  ac  praecipitium  auferret. 
Quae  res  si  initio  nascentis  huius  factionis  quibusdam  non  in- 
fimae  notac  hominibus  cordi  fuisset,  aut  extincta  et  deleta  ex 
hominum  memoria  ea  pestis  esset  aut  in  paucis  desperatae  ne- 
quiciae  deplorataeque  probitatis  grassaretur.  Nunc  vero  quis 
sine  maximo  animi  dolore  meminisse  potest,  quam  multi  in 
concionibus  publicis,  dum  illic  quotidie  eins  viri  dogmata  con- 
uiciis  audiente  imperita  plebecula  proscinduntur,  luteranismum 
imbiberint,  qui  non  modo  talium  rerum  ignari  fuerant,  sed 
ipsum  Luterum  omnino  natum  nesciebant.     Si  ergo  celando  et 


'  in-    I     intersit. 
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occultando  libros  tales  minus  inde  permanat  in  rempublicam 
mali  minusque  late  virus  pestiferum  propagatur,  recte  utique 
occultantur  et  libri  et  animi,  non  quidem  per  se,  sed  contem- 
platione  ac  respectu  alterius. 

,Sunt  cum  quibus  absque  offensa  ac  fortasse  cum  fructu 
quoque  tua  tractare  possis'  et  cet.  Ut  cum  firmioribus  sua 
studia  communicet  ac  consilia  de  rebus  ambiguis  (quod  semper 
eruditis  licuit)  conferat,  hoc  loco  moneo,  rüdes  talium  rerum  et 
imperitos  ne  seducat,  ne  quicquam  perturbationis  impulsu  aut 
sensu  camis  inflatus  agat  dicatue,  sed  ratione  atque  ex  prae- 
finito  legis  euahgelicae  omnia  statuat:  hoc  est  enim  Christi  ne- 
gocium  agere. 

,Caeterum  quia  plerique  adeo  induruemnt  maus,  ut  glo- 
rientur'  et  cet.  ,excitatus  plerisque  videtur  ab  eodem  spiritu 
Luterus  qui'  et  cet.  Hie  plusquam  Stentorea  voce  succiamant, 
apertius  quam  ut  ratione  aliqua  tergiuersari  possim,  me  asserere 
Christi  spiritu  agitari  Luterum,  ut  ex  hoc  impie  locutus  esse 
conuincar.  Quibus  antequam  respondeam,  etiam  atque  etiam 
oro,  a  capite  usque  ad  calcem  quae  dicturus  siun  perlegant, 
antequam  incognita  causa  temere  ignorata  damnent.  Nonne 
quaecunque  in  rerum  natura  sunt,  recte  vereque  omnipotentis 
dei  esse  dicuntur?  sed  alia  alio  quodam,  ut  opinor,  modo. 
Nam  bona  omnia  illi  pecuhariter  ferimus  accepta,  ut  quorum 
ipse  pro  ineffabih  in  genus  humanum  dementia  creator  sit 
atque  largitor.  Mala  vero  improbitati  nostrae  ac  peccatis  mo- 
destia  christiana  ferimus  expensa,  ut  quae  non  virtute  verbi, 
sed  quae  deprauato  naturae  habitu  turpique  abusu  creaturarum 
dei  et  inuidia  diaboli  nata  sint  atque  in  orbem  terrarum  diuino 
permittente  iudicio  ingressa.  Quod  si  diuersa  intelligentia  omnia 
illius  esse  dicuntur,  quid  prohibet  modo  quodam  recte  dici 
spiritu  Christi  missum  esse  Luterum?  Neque  tamen  ex  hoc 
efficitur  ut  non  fallat,  ut  non  mentiatur,  ut  non  daemoniorum 
doctrinis  seducat  animos  ac  mentis  praestringat  oculos.  Nonne 
in  Regum  libris  mittitur  a  deo  spiritus  mendax  futurus  in  ore 
omnium  prophetarum,  ut  seducat  regem  Israel  Achab,  ut  con- 
tra domini  voluntatem  cogat  exercitum  ac  profectus  in  hostem 
proelium  committat,  quo  illi  Ventura  pestis  nunciabatur?  Nonne 
cor  regum  in  manu  domini  est  et  quocunque  voluerit  vertit 
illud,    ut   vel    boni    principis    munere    fungens    nihil    praeter 
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suorum  quaerat  utilitatem,  vel  ut  tyranni  more  nihil  minus 
quam  salutem  et  conseruationem  suorum  habeat  curae  atque 
omnia  in  suum  fiscum  tanquam  in  pertusum  dolium  congerat? 
Nonne  haec  patientis  permittentisque  et  scelera  hominum  arguen- 
tis  ac  punientis  dei  simt  opera?  Quid  igitur  inuidiam  facere 
nobis  volunt,  quod  dixerimus  Christi  spiritu  missum  Luterum? 
Nam  hunc  germanum  loci  huius  esse  intellectum  superior  quae- 
dam  epistolae  sententia  declarat,  qua  non  omnia  ipsum  reete 
dixisse  assero.  Inmittuntur  aliquoties  in  homines  per  Christi 
spiritum  etiam  mala,  ut  torpentes  ocio  mortales  et  ignauiae 
luxuique  dediti  excitentur  eeu  stimulo  ad  virtutem.  Inmittitur 
a  deo  afHictio  atque  calamitas,  ut  probentur  in  Camino  patien- 
tiae  fideles  et  specimcn  praebeant  iusticiae  et  integritatis.  Ex- 
citantur  et  haereses  sinente  spiritu  Christi,  quo  veritas  clarius 
illucescat.  Ocio  et  luxu  omnis  animi  virtus  languet  ac  eneruatur, 
negociis  ac  difficultatibus  coniirmatur  et  maior  ac  clarior  in 
dies  euadit.  Secundis  enim  rebus  impune,  ut  plerisque  vide- 
tur,  licet  esse  remissis,  reflante  autem  fortuna  praesentis  peri- 
culi  metus  in  aurem  *  ociose  dormire  non  sinit.  Meo  igitur 
qualiquali  iudicio  mendacem  hunc  prophetam  cimctorum  prae- 
scius  Christi  spiritus  suscitauit,  quo  uberiorem  segetem  ac  vir- 
tutis  materiam  nobis  praeberet,  quo  desidentes  somniculose  ad 
gubernacula  rerumpublicarum  gubernatores  veluti  a  graui 
lethargo  expergefaceret,  ut  fessis  rebus  succurrerent  et  populi 
mores  deprauatos  ac  corruptos  in  melius  reformarent  nee  diu- 
tius  diuina  et  humana  sinerent  permisceri. 

,Nec  offendat  te  noster  cucullus,  quia  non  ego  cucidli,  sed 
cucullus  mens  est.'  Statueram  equidem  hunc  locum  silentio 
praeterire,  quod  per  se  mihi  perspicuus  videretur  et  dilucidus 
nihilque  habere  peregrini  aut  suspectae  hac  aetate  nouitatis. 
Cum  opportune  ^  mihi  venit  in  mentem,  nihil  esse  tam  lucidum 
et  apertum,  cui  non  oflFundi  tenebrae  possent  et  caUgo:  nihil 
esse  tam  expeditum  et  facile,  quod  non  disseminatis  male- 
uolentiae  spinis  ac  tribolis  praepeditum  atque  ofFensione  plenum 
redderetur:  nihil  esse  dictum  omni  ex  parte  tam  candide  ac 
circumspecte ,    quod    non    posset    sinistra    interpretatione    alio 


1  Wahrscheinlich  ein  Parti cip  wie  insusurrans  ausgefallen. 

2  oportane. 
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detorqueri.  Quamobrem  quamquam  liceret  mihi  compendio 
hunc  locmn  transmittere,  visum  tarnen  est  potiuß  rem  paulo 
altius  repetere  et  conßiliorum  meorum  rationem  explicare.  (>um 
iam  fere  a  carceribus  ad  calcem,  ut  dicitur,  penienisset  *  epi- 
stola,  epilogo  mihi  opus  erat,  quo  conciliato  fauore  eins,  ad 
quem  scribebam  epißtolae  ex  syncero  animo  atque  ex  re  ipsiuB 
scriptae  fidem  facerem,  ut  hoc  veluti  aculeo  in  anirao  eins  re- 
licto^  colophonem  epistolae  adderera.*^  Ad  hanc  rem  coniicien- 
dam  conducere  videbam  in  primis,  ut  fidem!  detraherem  vul- 
gatae  ac  iam  paene  inueteratae  opinioni,  nihil  videlicet  monere 
monachos  (quos  plerique  cucullatos  siuc  cucullastros  contem- 
ptim  uocant),  nisi  insidiose  ac  commodi,  gloriae  quaestusve  sui 
causa.  Fassus  sum  itaque  monachum  esse  me,  sed  ita  ut 
Cbristianus  eins  rei  gratia  esse  non  desiuerim,  cuius  hoc  est 
proprium  munus  non  quaerere,  quae  sua  sunt,  sed  quae  proximi, 
quatinus  intelligeret  non  seruire  turpiter  veluti  victum  et  sub 
iugo  misBum  Christum  institutis  hominum,  sed  ad  eins  legem 
veluti  amussim  haec  omnia  adaptari,  esseque  velut  auctarium 
quoddam  atque  adiumentum  imbecillitatis  humanae,  quo  facilius 
ad  destinatum  scopum  et  palmam  omnis  gloriae  dominum 
Jesum  perueniamus.  Non  igitur  contemptione  atque  despi- 
cientia  cultus  monastici,  quo  religiosi  viri  et  officii  sui  aliqua- 
tenus  commonefiunt  et  ad  virtutem  incitantur,  sie  scripsi,  sed 
cum  eiuß  rei  gratia,  quam  ante  dixi,  tum  ut  eorum  mendaciis 
obuiam  irem,  qui  sermonibus  suis  virulentis  cfficiunt,  ut  passim 
omnes  sine  delectu  monachi  male  audiant,  dicentiura  nostri  or- 
dinis  homines  columen  religionis  et  pietatis  alpha  et  to,  ut 
dicitur,  in  vestituß  genere  collocare,  quasi  cucullus  monachum 
faciat.     Explicit. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  99 — 114. 


>  Cic.  de  amic.  27,  101 ;  Erasm.  Proverb.  246  E. 
i  Cic.  Brut.  9,  38. 

•  xoXo^tova    ERdr^eiv    oder    sÄitiÖ^vai     Gregor.    Cor.     II.    86     mit    der    Note 
Schneidewin's;  Erasm.  Proverb.  498  E. 
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LIV.  6.  November  162Ö. 

Martinas    Lypsius   Bruxellensis    venerabili    viro    Stephano 
Heetueldio  Bruxell.,  priori  oanonicoruxn  xnonasterii 

Bubeaeuallis  1  S.  F.  D. 

Multis  diuinae  scripturae  locis,  pater  venerande,  quanta 
nobis  esse  debeat  famae  cura,  luce  clarius  ostenditur.  Diuer- 
sum  sentientes  palam  redarguit  illud  sapientis  celebre  dictum: 
,Crudeliß  est  qui  famam  negligit/  Diuus  quoque  HieronymuB 
in  epistola  ad  Celantiam,  cuius  initium  Vetus  scriptura  cele- 
brata  sententia  est  et^  qua  pie  viuendi  praeeepta  tradit,  ita 
loquitur:  ,Apo8tolici  et  praeeepti  est  et  exempli,  ut  habeamus 
rationem  non  conscientiae  tantum,  sed  etiam  famae.'  Id  etsi 
exacte  perspexerit  piae  memoriae  Joannes  Rampardus,^  prae- 
decessor  tuus,  qui  cum  multis  annis  ei,  cui  tu  nunc  praees, 
coUegio  pastorali  sollicitudine  praefuisset,  ita  et  suae  et  suorum 
vitae  rationem  instituit,  ut  nulla  sinistri  rumoris  labe  aspergi 
potuerit  unquam:  nihil  tamen  ambigo,  quin  tu  eximiis  animi 
tui  dotibus  fretus  illi  palmam  sis  praerepturus.  Sed  forsitan 
obiiciet  quis:  nunc  temporis  non  modo  arduum,  sed  et  im- 
possibile  est  nullum  famae  detrimentum  perpeti.  Respondere 
possem  banc  esse  uocem  pectoris  exigua  praediti  fiducia:  verum 
quia  aetas  haec  prae  caeteris  corruptissima  esse  dinoscitur,  in 
praesentia  id  non  refellam:  sed  certe  quo  magis  arduum,  quo 
seculum  aceleratius,  denique  quo  sordida  sycophantia  regnat 
impunius,  hoc  circumspectius  cauendum,  ne  ipsi  occasionem 
praebeamus  calumniatoribus :  imo  quantum  in  nobis  est,  ita 
nostras  temperemus  actiones,  ne  cuiquam  sit,  quod  probabiHter 
possit  in  nobis  cahimniari.  Haec  dico,  pater,  non  quod  opus 
te  habere  censeam  me  monitore,  sed  ut  declarem,  quid  animi, 


*  Das  Monasterinm  Rubeanallifi  vnlgo  Roode  Clooster  war  ein  An^stiner- 
kloster  im  Zonia-Walde  bei  Brüssel.  St.  Heetvelt,  der  daselbst  1521  bis 
1529  Prior  war,  schmückte  das  Chor  mit  schönen  Stühlen.  Cf.  Sanderus 
1.  c.  II.  46. 

2  et  cet. 

'  J.  Rampaert  aus  Brüssel  wurde  1494  Prior  im  ,rothen  Kloster*,  baute 
den  neuen  Chor  und  starb  1521.     Cf.  Sanderus  1.  c.  II.  46. 
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quid  afFectus,  quid  charitatis  cum  in  te,  tum  in  honorabilem 
illam^  cui  tu  praelatus  es,  congregationem  et  habuerim  et  ha- 
beam.  Indicare  igitur  visum  est,  quid  nunc  passim  de  tua 
patemitate  Louanii  feratur,  etiam  a  viris  probis,  qui  tibi  tuis- 
que  optime  cupiunt.  Narrant  se  audisse,  quod  tuis  fratribus 
sub  refectione  iusseris  legi  opusculum,  ne  quid  aliud  dicam, 
certe  obscurum  Godefridi  Rusii  Taxandri,  quo  insulsissime  et 
plane  scurriliter  taxat  Erasmum. '  Libellus  hie  nulli  docto  pro- 
batur,  nemini  cordato  placet  et  etiam  (quod  tamen  mirabile 
est)  adeo  ipsi  sorduit  autori,  ut  suum  ipsius  nomen  illi  prae- 
figere'indignum  duxerit  tituloque  uti  uoluerit  fictitio.  Demiran- 
tur  itaque,  cur  adeo  tibi  opusculum  illud  arriserit,  ut  ceu  diui- 
num  quippiam  in  se  continens  tuis  subditis  legi  volueris.  Qui- 
dam  ex  bis  te  tanto  flagrare  afürmant  Erasmi  odio,  ut  de  iUo 
bene  loqui  non  possis.  Nonnulli  dente^  utuntur  dicentes:  ,Sic- 
cine  pater  ille  suos  pascit  tilios,  pro  quibus  Christus  suum 
sanguinem  fudit?  Hoccine  pabulo  pastor  ille  suas  saginat  oui- 
culas,  pro  quibus  principi  pastorum  redditurus  est  rationem? 
Illudne  est  dei  verbum,  quod  suos  fratres  esurire  hortatur  in 
Bua  regula  Augustinus?  Cur  non  horret  eiusmodi  insanis  li- 
bellis  simplicium  fratrum  suorum  iniicere  animos?  O  felix 
collegium,  cui  huiusmodi  contigit  praelatus!^  Haec  et  alia  non- 
nuUa,  quae  recensere  taedet,  in  te  torquentur,  pater  venera- 
biliß,  non  sine  meo  dolore.  Sed  quid  istis  opponam  non  babeo. 
Interim,  quod  unum  datur,  optarim  te  mutare  animum.  lam 
pontificis  Rhomani  autoritate  iniunctum  est  silentium  iis,  qui 
Louanii  in  virum  illum  sine  fine  debacchari  solent.  Si  non 
vis  fauere,  oro  ut  ob  famae  tuae  amorem  (quam  procul  du- 
bio integerrimam  esse  cupis)  obstrepere  desinas  nee  diuersae 
parti  te  iungas,  sed  potius  neutralis  esse  eligas.    Ut  ipse  nosti, 

>  Ueber  Toxander  und  Löwen  urtheilt  Erasmus  (III.  886)  28.  August  1525 
sehr    ungünstig;    u.  A.:    Louanii    sceleratissiraus    nidus    est    quorundam 

Dominicanorum Nunc  tandem  exiit  Über,  quo  nil  fingi 

potest  barbarius  insolsius,  indoctius  mendacius,  impndentius  insanius. 
In  eo  laboratum  est  a  qnatuor.  Vincentius  addidit  sua  uenena:  Corne- 
lius luuelandus  (soll  heissen  Duuelandus)  bonam  operam  partis  (soll 
heissen  operis  partem)  confecit:  Tertius  quidam  expoliuit,  additis  aliquot 
flosculis.  Godefridus  Toxander  famam  operis  in  se  recepit.  Ad  haec 
conniuent  Theologi  Louanienses. 

^  Sollte  etwa  maleuolo  ausgefallen  sein? 
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peBsime  nunc  omnes  religiös!  apud  vulgus  audiunt.  Quid  ergo 
tandem  futurum  est,  si  dedita  opera  odiosis  nos  inmiscuerimus 
negociis?  Habes,  pater  honorande,  quid  de  te  hie  feratur.  Si 
quid  per  me  fieri  velis,  iubeto:  tuus  sum  in  omnibus.  Saluta 
oro  meo  nomine  D.  Aegidium/  vestrae  domus  dispensatorem, 
mihi  ut  par  est  ex  animo  dilectum.  Graudeo  eum  periculosa 
aegritudine  conualuisse.  Cuperem,  si  fieri  posset,  cum  illo 
quaedam,  quae  chartae  mandanda  non  sunt,  conferre.  Bene 
vale,  pater  humanissime.  Ex  nostra  cellula  sexto  die  mensis 
nouembris  Anno  1525. 

Ans  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  114  f. 

LV. 

Viro  cum  prophanis   tum   saoris    literis   adprime  instruoto 
Melohiori  Viandalo^  Martinus  Lypsius  8.  F. 

Nisi  maior  de  genuino  ingenii  tui  candore  mihi  spes 
esset,  vir  doctissime,  quam  de  me  ipso  meisue  scriptis,  nun- 
quam  mihi  imperare  potuissem,  ut  ad  te  literas  darem.  Scio 
quam  ueterem  illam  imbiberim  barbariem:  non  ignoro,  quibus 
cum  mihi  quotidiana  vitae  sit  consuetudo.  Denique  quam 
nihil  in  me  sit,  quod  eruditione  praeminentes  viros  oblectet, 
pemoui,  nisi  forsitan  hie  animus  etsi  nullo  politioris  literaturae 
vomere  cultus,  doctrina  tarnen  praeditis  veluti  quodam  naturae 
arcano  ductu  fauentissimus.  Id  opinor  in  Lypsio  perspexisse 
Erasmum  nee  aliud  quicquam.  Ut  vero  is  animi  affectus  viro 
illi  et  perspicacis  ingenii  et  sani  iudicii  haud  quaquam  sper- 
nendus  visus  est,  ita  veteris  inscitiae  patronis  et  antiquae  bar- 
bariei  alumnis  molestisäimus  est  ac  paene  intolerabilis.  Hi  ut 
quouiö  modo  se  de  me  uleiscantur,  plerumque  coetu  facto  nunc 
illos,  quibus  afficior,  nunc  illorum  industria  editas  lucubrationes 
me  coram  calumniantur,  haud  ignari,  quam  me  dictis,  imo 
sycophantiis  eiusmodi  crucient.     Verum    plus  apud    me    ualuit 


*  Sollte  dies  der  bei  Sander  1.  c.  ü.  52  erwähnte  Historiograph  sein? 
^  Erasmus  nennt  (p.  1500)  ihn  Viandnlus  egregie  doctns  und  berichtet  1535 

an    Latomus  (p.  1509),    dass  Viandnlus,    dessen  Landsmann,  zu   Domik 

(Toumay)  an  der  Pest  gestorben  sei. 
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hactenus  paucorum '  verae  doctaeque  pietatis  sectatorum  amor, 
quam  ut  importunis  horum  sycopbantarum  blatteramenti»  ceden- 
dum  duxerim.  Atque  utinam  hie  animus,  doiiec  spirare  dabi- 
tur,  in  me  perduret  inconcusöus.  Conlido  te  noniiunquam  aniina- 
turum  meam  puäillanimitatem,  quo  ad  ünem  usque  constans 
perseuerem.  Patior  hie  aeinulum  pertinaciööimum  N.  W.  L., 
quem  nosti.  Is  sie  deiieit,  sie  horret,  sie  exeeratur  Erasmi 
seripta,  ut  verbis  exprimi  nequeat.  Intolerabilis  ei  est  viri 
illius  libertas,  quae  sua  sententia  nil  aliud  est  quam  petulantiae 
praetextus.  Sicubi  festiuus  est,  suo  iudicio  laseiuus  est.  Sed 
sino  illum  suo  morbo,  exereens  me  sahitari  veterum  ortho- 
doxorum  leetione.  Plura  scriberem,  ni  quodam  retraherer  metu. 
Nunc,  etiamsi  molesta  erit,  ieiuna,  frigida  et  impolita  haec  epi- 
stola,  tamen  quia  abest  loquaeitas  et  adest  breuitas,  parum 
grata  tibi  esse  non  poterit.  Hoc  unum  optarim,  ut  Martinum 
in  amiculorum  tuorum  eatalogo  vel  ultimum  supputare  non 
graueris.  Id  si  contigerit,  abunde  votis  meis  te  satisfecisse 
iudicauero.  Si  uero  etiam  (quod  tamen  exigere  non  ausim) 
tribus  verbis  nos  admonere,  exhortari,  docere  placuerit,  et  com- 
modius  et  facilius  ad  nostrum  Goclenium  ^  Hteras  diriges  quam 
ad  nostrum  coenobium.  Ac  tum  ut  Erasmi  scripta  solitus  est 
ad  nos  perferre,  ita  et  Melchioris  mei  Hteras  bona  fide  mihi 
reddet.     Bene  vale,  uir  eruditissime  pariter  et  humanissime. 

Au»  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  117  f. 
Löwen.  LVI.  y-  April  1Ö25. 

Patriarohae   honorando   collegii  venerabilium  Canonicorum 
in  monte  sanctae  Agnetis^  Lypsius  S.  P. 

Me  impudentem,  ne  quid  aliud  dicam,   qui  hoc  cum  per- 
pusillo^    tum    etiam    inculto    epistoHo    omnibus    haud    immerito 

«  Cic.  Parad.  L  8. 

2  Conrad  Gocienius,  Professor  der  lateinischen  Sprache  am  Collegium  tri- 
lingue  zu  Löwen  (f  1530),  wurde  wegen  seiner  grossartigen  Leistungen 
der  andere  Erasmus  genannt.  Vgl.  die  eingehende  und  treffliche  Dar- 
stellung des  Biographischen  in  Neve,  Memoire  sur  le  College  des  trois- 
langaes  k  Louuain,  p.  143  ff.  161.  298.  332. 

'  Der  Prior  der  heil.  Agnes  lässt  Erasmus  (1517)  lU.  1G39  durch  Listrius 
grossen. 
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suspiciendam  paternitatem  tuam  aggredior.  Sed  huc  nie  per- 
pullt,  crede  mihi,  iidueia,  quam  de  Insigni  tua  humanitate  con- 
cepi.  Neque  enim  aut  semel  dumtaxat  aut  una  solum  in  re 
illam  expertus  sum.  Quid  ergo  mirum,  si  hac  fultus  tentare 
ausus  sum,  quod  alioqui  uel  cogitasse  religio  fuisset  ac  piaculum 
inexpiabile?  Verum  ne  iusto  diutius  praefari  videar,  corpore 
(Christo  gratiae)  incolumis  sum:  animi  uero  mei  iudicium  aethe- 
reo  iudici  lubens  permitto;  is  enim  falli  non  polest.  Quantum 
vero  ad  nostra  qualiacunque  attinet  studia,  non  parum  negotii 
nobis  exhibuit  Augustinus  idque  multo  tempore.  Contulimus 
enim  Codices  impressos '  cum  vetustis  exemplaribus  manu 
scriptis.  Nemo  mihi  persuasisset  unquam  adeo  esse  deprauata, 
mutila  laceraque  tanti  viri  opera,  ni  ipse  expertus  essem.  Atque 
utinam  vel  tandem  contingat  fauentibus  superis,  ut  videamus 
ea  sublatis  quoad  licet  mendis  et  semotis  nothis,  typis  excusa 
nitidioribus.  Quid  vetat  bene  ominari?  Erat  mihi  animus  per- 
gendi,  quo  coeperam,  sed  antiquis  destituor  exemplaribus,  nec- 
licet  adire  bibliothecas  alias.  Tribus  verbis  indicaui  nostro 
venerabili  Priori,  quid  mihi  esset  animi,  rogans  liceretne  tale 
quid  proponere  coetui  patrum,  sed  hortatus  est  me,  ut  aequani- 
miter  clausurae  meae  tempora  perferrem  ac  mox  acquieui. 
Sed  dices.  Nihilne  de  Erasmo?  Accepi  paucis  abhinc  mensi- 
bus  aliquot  ab  eo  epistolas.  Hamm  postrema  insinuat  se  ad  mor- 
tem usque  aegrotasse  spemque  facit  etsi  non  omnino  solidam 
sui  reditus.  Haec  tibi  scribere  visum  est,  pater  mi  venerande, 
ut  noris  nos  etiam  absentes  tui  meminisse  teque  animo  Jion  ficto 
diligere.  Oro,  ut  vicissim  nostri  memor  esse  digneris  in  tuis 
precibus.  Ad  haec  si  quid  est,  quo  nostris  studiis  consulere 
potes,  quaeso  ne  tuo  desis  officio.  Bene  vale  pater  amantissime. 
Ex  nostra  cellula  nona  die  Aprilis.     Anno  MDXXV. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  fol.  118  f. 


*  Die  Aasgaben,    die   bisher  von   Augustinus   erschienen  waren,    sind  die 
Basler  von  1506  (apud  lo.  Amerbachium)  und  die  des  Badius  1516. 
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Löwen.   *  LVn.  1524.» 

Alardus  Axnstelredamus  Martino  Lypsio  8.  F.  D. 

Scio  laboriosissimum  esse,  ad  quod  te  satis  impigre,  ne 
dicam  impudenter  hortor,  nee  ignoro  ou  tcovto;  Mpcq  eTvai.  Sed 
age,  ne  defatigere,  ne  eonquiesee,  donee  tarn  saerosanetis  sudori- 
bnß  hunc  ceu  extremum  colophonem  addas.  Maxima  stadii 
pars  tibi  iam  decursa  est.  Hoc  igitur  alacrius  ad  metam  pro- 
pera,  quo  propior  es.  Cogita  tecuni;  id  quod  nihil  ambigo  te 
cogitare,  quicquid  istue  est  laboris,  quod  perlegendis  epistolis 
Paulinis  dabis,  tribus  aut  ad  summum  quatuor  diebus  transigi, 
caeterum  utilitatem  in  onmem  usque  aetatem  permansuram. 
Remitte  mihi  euangelia  eastigata:  percupit  ea  videre  noster 
communis  Aristarchus  M.  N.  Martinus  Dorpius.  Nihil  est, 
quod  ardentioribus  optem  votis,  quam  ut  sint  epistolae  paulinae 
cum  catholicis  castigatae  die  dominico  aut  die  lunae  post  meri- 
diem.  Quo  rectius  omnia  prodeant,  ibo  die  martis  summo  mane 
Mechliniam,  ut  ibidem  utrumque  exemplar  conferam  apud  Mino- 
ritas.  Idem  cupio  fieri  de  indice.  Adhortare  fratrem  illum 
longe  charissimum,  ut  rescribat  indicem.  Est  quo  compensabi- 
tur  utriusque  labor  ut  saluberrimus,  ita  Christo  Pauloque  dignissi- 
mus.     Louanii  e  nostris  aedibus. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  119. 

Löwen.    "  LVin.  Februar  1624. 

Martinus   Lypsius   Bruxellensis    viro    diuinaruxn   literarum 
studiosissimo  Alardo  Axnstelredamo  F.  S. 

Ut  verum  fatear,  humanissime  Alarde,  cum  me  oblectarem 
varia  bonorum  autorum  lectione,  qua  nou  modo  instructior, 
verum  etiam  melior  reddi  possem,  mihique  propositum  esset 
Omnibus  posthabitis  pulcherrime  pariter  ac  saluberrime  huic 
exercitacioni  perseueranter  inhaerere,  aggressus  es  me  nimis 
profecto  confidenter,  ne  quid  aliud  dicam  postulans,  imo  extor- 
quens,  ut  omnia  noui  instrumenti  uolumina  cum  nostrae  biblio- 


*  Datirung  ergibt  sich  ans  LVIII. 
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tbec'ae  vetustin  eoilicibus  confeiTe  non  gi'auarer.  lamenim,  ni 
me  Fallit  animi  eoiiiectura,  tibi  persuaseras  nonnihil  aecesöuiiim 
emolumenti  rebus  iis,  in  quibus  paulo  ante  abs  te  laboriosissime 
öudatum  erat.  Venim  an  ita  euenerit,  tuo  haud  illibenter  relin- 
quo  iudicio.  Id  tarnen  non  minu8  vere  quam  libere  asseuerare 
possum,  me  nedulo  bonaque  fide  conatum  esse,  ut  quod  popo- 
sceras  praestarem.  Porro  intcr  conferendum  deprehendi  verissi- 
mum  esse,  quod  ad  Paulinum  scribens  diuus  affirmat  Hierony- 
mu8,  sacros  uidelieet  libros  hune  in  modum  versos  partim  uicio 
interpretum  ac  partim  de  industria.  Siquidem  industria  videri 
potest,  quod  humili  simul  ac  simpliei  stilo  editi  sunt,  nimirum 
ut  doctinna  omnibus  ex  aequo  communis  nulli  non  etiam  esset 
intellectu  facilis.  Ut  vero  id  haud  grauatim  tribuimus  industriae, 
ita  translatomm  uieio  imputare  cogimur  amphibolias  -  plerum- 
que  obuias  et  soloecismos,  denique  voces  aliquot,  quarum  apud 
probos  autores  nullus  est  usus,  quas  tarnen  interpretem  hune 
(quicunque  is  fiiit)  '  reperimus.  At  nihil  horum  immutare  aut 
corrigere  ausi  sumus  metuentes,  ne  corruptores  falsarios  potius 
quam  correctores  nos  esse  elamitarent  quidam.  Index,  quem 
desyderas,  adornatiu*  adhuc.  Veniet  ad  te  simul  atque  illum 
absoluero.  Verum,  ut  nunc  finem  imponam  epistolae,  si  quid 
a  nobis  praestitum  est.  mi  Alarde,  id  tibi  magis,  qui  compu- 
listi,  quam  mihi,  qui  utcumque  morem  gessi,  debebit  posteritas. 
Tu  enim  sine  nobis  quiduis,  at  nos  nisi  te  cooperario  nihil  pos- 
sumus.  Aliquid  tarnen,  ut  ipse  nosti,  debetm*  fratri  nostro  Hen- 
rico  Baldnino  Louaniensi,  quem  laborum  bonam  partem  nobi- 
scum  tulisse  inficias  ire  non  possumus.  Bene  valebis,  mi  Alarde, 
non  vulgaris  amice.  Ex  nostra  ccllula  in  collegio  canonicorum 
Martinensium  Louanii.  Anno  M.  quincentesimo  vigesimo  quarto 
mense   Februario. 

Alis  dem  Cod.  Hör.  A.  fol.   120. 


'  Es  ist  wohl  adhibuisse  ausgefallen. 

-  Cod. :  amphibologias.    Es  ist  amphibolias  oder  ampkilogias  zu  schreiben. 

bol 

Die    Comiptel    entstand    wohl    aus    der    Schreibung    amphilogias     des 
Originales. 


Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.     C.  Bd.  H.  Hft.  49 
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LIX.  1524(?) 

Alardua  suo  Lypsio  S.  F.  D. 

Nihil  aut  ferme  nihil  est  apud  Cirillum  aut  Thomam, 
quod  faciat  ad  loannem.  Eiioluito  indicem  communem  euaii- 
geliis  abs  te  castigatis  praepositum  et  ea,  quae  sunt  loannis, 
selige.  Mitto  libellum  quendam,  qui  fortassis  uteunque  iuuabit. 
Ex  Allgustino  super  loannem  itemque  ex  Chrysostomo  super 
eundem  facile  quod  voles  concinnabis.  Bene  valebis,  eiiidi- 
tissime  atqiie  item  humanissime  Lypsi.  Fae  te  paucis  hisee 
vigiliis  emaceres,  ut  adipe  et  pinguedine  te  dominus  exatiet. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  121  f. 

LX.  1525.» 

Alardua  Amstelredamus  Martino  Lypsio. 

Non  est,  quod  ex  Hieronymo  eruas,  quando  ille  nihil 
scripsit  in  Lucam.  lam  dudum  missae  sunt  annotationes  illae 
bellissimae  de  hello  in  Germaniam.  Si  tarnen  vehementer  optes, 
curabo  tibi  alienum  exhiberi  exemplum.  Carmen  istue  (volo 
diligenter  evoluas:  totum  tuo  permitto  iudicio)  propediem  curabi- 
mus  excudendum.  Proinde  postremo  festo  te  eonueniam  affe- 
ramque  noui  quiddam  simul  cum  annotamentis  de  hello.  Tu 
Interim  diligenter  emendato  has  naeuiolas.  Bene  valebis.  Dolo- 
rem tuiim  e  Martini  Dorpii  morte  iiatum,  ut  nos,  tu  etiam 
aliquo  testator  elogio,  quod  iina  cum  istis  nugis  demus  excu- 
dendum. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  122. 

LXI. 

Alardua  Amstelredamus  amico  suo  plane  Filadeo  Martino 

Lypsio  Bruzellensi  8.  F.  D. 

Ubi  voles  te  accingas;  praesto  tibi  aderit  frater  ille,  qui 
coepit  coaceruare  capita  euangelistarum.    Opere  absoluto  emam 

*  Martiniis  Dorpius  starb  1525.  Vgl.  das  Epitaphium  auf  ihn  am  Schlüsse 
des  Briefes  des  Erasmus  an  Johannes  Heemstedt,  899.  Vgl.  Erasmus  de 
obitu  zum  Jahre  1628  (?). 
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ei  libellum  aliquem.  Ita  bodie,  qiium  abs  te  discederem,  cum 
eo  sum  depaetus.  Atque  tu  interim  mihi  non  abibis  indonatuB. 
Diötinguat  ille  libro»  meos  per  capita  et  annotet  uariam  lectio- 
nem  et  testimonia  bibliorum,  si  oecuiTant  inter  legendum,  po- 
nantur  in  margine.     Optime  vale. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  122. 

LXn.  1525  (?) 

Alardus  suo  Lypsio  8. 

Remitto  copiam.  Quaeso  te,  ut  coUeetanea  oeconomi 
uestri  Ilenrici  Balduini,  quae  mihi  pollicitus  est  apud  te  reli- 
eturum,  huic  des  adulescenti.  Perge  ßtrenue  in  Pediano  *  et 
eaue  opera  et  impensa  in  hoc  mihi  pereat.  Hoc  arbitror 
futurum,  nisi  tua  restituatur  industria.  Bene  vale  neque  com- 
mittas,  quin  statim  transmittas  nugas  illas,  ,qua8  sociis  olim 
uoluerunt  pandere  charis*,  ut  dicit  Alexander  Theopagita.  In 
restituendo  hoc  libello  et  quouis  alio  inuenies  me  ipsa  fide 
fideliorem,  ut  qui  ueterem  reddam  cum  tota  aerugine  follem. 
Hoc  enim  didici  in  Flandria.     Unde  versus: 

Flandria  terra  bona:  sed  follis  regnat  in  illa. 

In  tcrtio  loco  huius  carminis  ponitur  iambus,  quem  qui- 
dem  pedem  hexameter  versus  non  admittit.  Eist  igitur  reuera 
sie  legendum:  , Flandria  terra  bona  est:  nil  ^  follis  regnat 
in  illa.' 

Franciscus  Vassorius  (Jassiletensis  *'AXap5o^^  6  ciö;. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  123. 

Lxm. 

Martinus  Alardo  suo  8. 

Oro,  mi  Alarde,  ne  graueris  per  hunc  adolescentulum 
mihi    transmittere    commentaria   Domitii  Calderini  ^    in    Öatyras 

*  Q.  Asconiua  Pedianus,  der  Commentator  Ciceronischer  Reden. 

2  Etwa  ni? 

3  AXap8o;. 

*  Eiu  Commentar  des  Domitius  Calderinus  zu  Persius  liegt,   so  viel   man 
weiss,  nicht  gedruckt  vor;  wahrscheinlich  ist  Lipsius  im  Irrthume. 

49* 
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Persianas:  codex  enim  noster  qiiodam  loco  hiat.  Mox  ubi  quod 
agendum  est  peregero,  ad  proprium  redibunt  dominum.  Vale 
feliciter. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  123. 

LXIV. 

Alardus  Martino  auo  S. 

Prostant  passim  erudita  in  Persium  seholia,  autore  loanne 
Murmellio, '  quibus  nihil  est  emunctius.  Ea,  si  velis,  tibi  emam. 
Non  est  mihi  Domitius.  Breui  te  reuisam.  Tu  uide  interim, 
ut  omnia  sint  fideliter  expensa,  quae  a  nobis  velut  usuraria 
accepisti.     Bene  vale. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  123. 

LXV. 

Alardus  Lypsio  auo. 

Instructiorem  mihi  esse  bibliothecam  quam  sit-  opinaris. 
Ex  Augustino  nihil  habeo  praeter  opuscula  illa,  quae  iam  diu 
sunt  apud  te  hospitata  et  de  ciuitate  diuina  cum  scholiis 
Viuis.-  Utrouis  horum  tuo  utitor  commodo.  Perge,  quaeso 
Bcnitari:  nihil  ambigo,  quin  tandem  aliquando  aliquid  expisca- 
bere.     Vale  feliciter. 

Aus  dem  (y'od.  Hör.  A.  p.   123. 

*  Murmellins  widmete  dieses  Werk  unter  dem  Titel:  A.  Persii  Flacci 
satirae  cum  ecphrasi  et  scholiis  (Daventriae  1516)  am  17.  October  1516 
dem  Alardus  (cf.  Reichling,  Murmellins  104  und  besonders  150  f.,  wo  zu 
den  einzelnen  Ausgaben  in  nachahmenswert  her  Weise  die  Biblio- 
the.ken  angegeben  sind^  auf  denen  sich  dieselben  finden).  1525  erschien 
zu  Köln  bei  Eucharius  Cervicomus  ebenfalls  eine  Edition  dieses  Werkes. 

»  est? 

'  Ludovicus  Vives  aus  Valencia,  Freund  des  Erasmus,  Lehrer  des  Wil- 
helm de  Croy,  des  späteren  Cardinais  von  Toledo.  (Cf.  N^ve  136  f.  und 
de  Reiffenberg,  QuatriSme  Memoire  sur  les  deux  premiers  si^cles  de 
rUniversite  de  Louvain  im  VH.  Bande  der  Nouveaux  M^moires  de 
TAcadtoie  Kojale  des  Sciences  et  Beiles  Lettres  de  Bruxelles  1882, 
S.  23,  vor  Allem  aber  den  XY.  Band  der  M^moires  couronnes  der- 
selben Akademie  (par  Tabb^  Namöche).    Die  Schrift  erschien  1522. 
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LXVI.  1623  (?) » 

Martinus  Dorpiua  üTaldicenus  saorae  paginae  professor 
Martino  Lypsio  Bruzellensi  8.  F.  D. 

Salue,  patcr  religiöse.  De  tiio  salutari  labore  Alardus 
apud  me  ne  verbo  quidem  meminit  unqiiam,  id  quod  miror. 
Hortor  tarnen  te,  ut  pergas  strenuam  operam  naiiare,  quo  con- 
sulas  studioßis.  Equidcm  decreueram  Euangelia  atque  adeo 
nouum  Instrumentum  praelegere,  »ed  per  oceupationes  nondum 
licet,  quibuß  undique  premor.  De  Melanchthone  -  similibusque 
rebus  liactenus  neque  annui  quiequam  neque  renui.  Viderint 
ii,  quibus  hoc  negocium  est,  demandatum,  ego  me  illi  tragoe- 
diae  non  admisceo.    Bene  uale  uir  religiöse.    Ex  aedibus  meis. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  123  f. 

Löwen.  LXVn.  1.  Mai  1525. 

Strenuo  bonarum  literarum  vindioi  Nioolao  BuBOoduoensi '^ 
Martinus  Lypsius  Bruxellensis  8.  D.  F. 

Aliquantum  nactus  ocii  quiddam,  quod  mea  sententia  in 
rem  tuam  est,  tibi  indicare  paucis  decreui.  A  plerisque  mihi 
narratum  fuit  te  iam  ab  Erasmo  desciuisse  ac  eo  processisse 
inimicitias,*  ut  et  conuiciis  cum  insecteris,  tam  uerbis  quam 
scriptis.  Verum  cum  nihil  horum  mihi  persuaderi  posset, 
commodum  aduenit  pater  Anthonius,  vir,  quod  te  non  fugit,  et 
tibi  et  mihi  notissimus  pariter  et  amicissimus.  Mox  tui,  ut 
me  decuit,  mentionem  feci,  insinuans,  quid  de  te  fama  vul- 
garis Respondit  te  quidem  adhuc  amicum  esse  Erasmo,  sed 
offensum  nonnihil  opusculo,  quod  nuper  edidit  de  libero  arbi- 
trio.  Rediit  ilico,  qui  in  me  conciderat,  animus.  Nunquam 
enim  vitio  verti  cuiquam,  quod  ciuiliter   ab  Erasmo   dissentiat, 

^  Datirung  wegen  des  Briefes  nr.  XXII. 

-  Cod.  Melanchtone. 

^  Nicolaus  Buschiduconsis,    Correspondcnt  des  Erasmus,    der    ihn    ludioia- 

gister  apud  Antwerpiam  (306)  nennt.    Vgl.  auch  den  Brief  des  Erasmus 

vom  Jahre  1518  (384),  in  dem  er  ihn  grüssen  lässt. 
*  inimicitiae? 
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quod  in  eo  quaedam  desiderot,  qiiod  cum  Iib(*ro,  «ed  taiuen 
pie  modeöteque  eommoneat ,  modo  ab  indocoris  contumeliis 
temperet.  Legi  et  ego  libellum  praefatum,  nihil  rcpperi,  quod 
me  offendcret.  Plaeuit,  quod  in  totum  careret  aeuleo,  placuit 
christiana  sobrictas,  qua  quaerenti  similis  pie  raauult  dubitare 
quam  temere  quicquam  diffinire.  Et  quid  est  in  toto  eo  libello, 
quod  Lutero  magnopere  possit  obesse?  Nee  indignaris,  opinor, 
quia  non  in  omnibus  Lutero  accedit  Erasmus.  Quis  enim  est 
in  toto  ehristiano  orbe,  qui  asseuerare  audeat  Luterum  in 
cunctiß  recte  sentire?  Si  quis  est,  is  mea  sententia  in  bestiam 
degenerauit,  cum  nee  ipse  Luterus  id  praesumat.  Absit  igitur, 
ut  ob  rem  tantillam  desciscas  ab  eo  viro,  cui  *  cum  tibi  arctis- 
sima  fuit  consuetudo,  etiam  priusquam  Lypsius  prodiisset  in 
mundum.  Haec  dixerim,  non  quod  meis  monitis  tibi  opus  esse 
existimem,  sed  ut  noris,  quanto  affectu  cupiam,  quamque 
flagrantibus  votis  exoptcm,  ut  mutua  inter  nos  perseueret  cha- 
ritas.  Oro,  ut,  si  lieri  potcst,  prorsus  me  hoc  motu  liberes. 
Benc  vale,  mi  praeccptor  colendissime.  lla{)tim  ex  nostra 
cellula  primo  die  Mai.     Anno  1525. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  1'24  f. 

LXVm.  1525.^ 

Carolus  Suoquetus  Brugensis  Martino  Lypsio  S.  F. 

Non  facile  credas,  humanissime  Martine,  quantum  cum 
uoluptatis  tum  compendii  hesterna  illa  confabulatio  tua  mihi 
attulerit.  Ea  enim  et  animum  sollicitudinibus  non  modo  lassum, 
sed  et  obrütum  paene  refecisti  et  amicum,  ut  apparet,  candidi 
pectoris  mihi  lucrifecisti,  Quicquid  id  est  beneticii  (summum 
autem  est,  mea  quidem  sententia),  tibi  acceptum  fero.  Qiiare 
cum  ahis  multis  nominibus  me  tibi  liabeas  obligatum,  tum  vero 
vel  hoc  tibi  sum  arctissime  deuinctus.  Interim,  cum  gratiam 
referre  nequeam,  habeo  maximam  mittoque  ad  te  litoras  animi 
in  te  mei  testes,  quem  non  hinc  tantum  mctiaris,  sed,  quod 
tibi   prodiuius   est,    ex   tuo   aestima.     Adieci   j)raeterea    ncscio 

1  qui. 

'  Cf.  LXIX. 
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quid  muneris.  Scio  te  illud  esse  indignum,  sed  a  quo  sit 
profectum,  etsi  res  ipsa  in  speciem  *  vilissima,  diligenter,  ob- 
secro,  cxpende  et  nos  tui  araantissiraos  redama.    Vale  feliciter. 

Aus  dem  Cod.  Hör   A.  p.  125. 

Löwen.  LXIX.  1.  Mai  1525. 

Martinus  Lypsius  Brux.  Carolo  Suoqueto  8. 

Nee  voluptatis  nee  compendii  tantum  tibi  eonferre  potuit 
nostra,  qualisqualis  ea  fuit,  confabulatio,  quantum  mihi  solatio*^ 
tuae  literae.  Sed  et  hoc  plus  habent  eflicaeiae  ac  virtutis 
literae  quam  verba  euanida,  quo  solidiores  sunt  ac  durabiliores. 
Non  enim  praetereunt,  ut  voces,  quac  simul  ac  prolatac  sunt, 
iam  voces  esse  desierunt.  Hinc  est,  quod  Erasmus  plus  se 
utilitatis  adferre  credit  orbi  Christiane,  si  scribat,  quam  si  con- 
cionetur.  Verum  est  igitiu*,  quod  dixi,  inania  mea  uerba  cedcre 
tuis  solidis  literis.  Quorsum  itaque  opus  erat  his  adiungere 
donuni  idque  haud  penitendum?  An  decretum  tibi  erat 
nostram  cxiguitatem  opprimere  ?  Nam  idonei  non  sumus  re- 
ferendae  talioni.  Plus  satis  profecto  tibi  fuissem  obnoxius, 
etiamsi  dumtaxat  chartaceum  munus  accepissem.  At  nunc, 
quum  me  gemino  premis  dono,  aut  nihil  aut  parum  certe  mihi 
relictum  est  spei.  Sed  cur  me  macero?  Amicus  est,  qui  vim 
facit  et  a  quo  vinci  non  est  usquequaquam  indccorum.  Vides, 
mi  Carole,  quam  aegre  his  me  angustiis  eximo?  At  ferendum 
est  non  modo  patienter,  verum  etiam  hilariter,  quicquid  infert 
amieicia,  fateor.  Interim  tamen  aequum  est,  ut  operam  demus, 
ne  prorsum  deprehcndar  ingratus,  ut  animus  saltem  tibi  probe- 
tur,  ccu  cui  rccompensandi  promptitudo  non  defuerit.  Ne  renne 
igitur  mihi,  quod  tibi  a  me  tribui  postulasti,  hoc  est:  affectum 
dantis  potius,  quam  ipsum  donum  attendito.  Bene  vale,  mi 
Sucquete.  Raptim  feste  Philippi  et  Jacobi  apostolorum  ex 
nostra  cellula  in  collegio  canonicorum  Martinensium  Louanii. 
Anno  1525. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.   125. 


*  Vielleicht  sit  zu  erg^änzeu. 
2  solatii? 
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LXX.  1525. 

Carolus  Sucquetus  Brugensis  Lypsio  S. 

Non  erat  hoc  animi  inei  institutum,  tecuin  nitro  citroque 
missitandis  muneribus  certare,  praesertim  cum  haec  domi  ab- 
unde  habeas,  sed  eo  me  consilio  fecisse  persuasum  habeas,  ut 
amiciciam,  quae  rubiginem  quandam  contraxis.se  videbatur, 
ißtoc  pacto  renouarem.  Cogis  me  ruborem,  ut  sie  dicam,  adire, 
propterea,  quod  et  nostram  nobis  tenuitatem  exprobras  et  munus, 
ne  quid  aliud  dicam^  certe  delicatissimum  exprobraticibus  literis 
adiungis.  Itaque  iisdem  telis  te  mihi  liccat  nirsum  impetere, 
quibus  me  hostiliter  es  aggressuB.  Ita  tonas,  ita  fiilminas. 
Quid  enim  mihi  existimas  fuisse  animi^  ubi  tuas  illas  amanter 
mordaces  legi  literas.  In  summa  dicam:  visus  sum  mihi  et 
nasum  et  dentes  tuos  agnoscere;  usque  adeo  illa  pun^mt,  quae  de 
talione^  quae  de  munere,  quae  de  tui  maceratione  ingessisti. 
Desine,  vir  eruditissime,  tibi  esse  carnifex  et  rebus  te  senia 
melioribus.  Quod  si  tibi  decretum  est  in  nos  excrcere  tyran- 
nidem,  age  quicquid  voles;  nihil  enim  Sucquetum  male  habebit, 
modo  feliciter  charissimus  agat  Lypsius.  Caeteinim  quid  tibi 
debeam  video:  nihil  tamen  praeter  pectus  hoc  tibi  deditissimum 
poUiceor.  Cuius  ut  periculum  facias,  praesta,  ut  quam  ocyssime 
detur  occasio:  interim  me  tuae  uoluntatis  puta  mancipium.  Si 
tibi  haud  molestum  fore  putem,  istuc  pro{)ediem  voniam  et 
coram  agam  gratias.     Bene  vale. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  126. 
Löwen.  LXXl.  1525. 

Lypsius  Suoqueto  suo  8.  F. 

Tuus  aduentus  mihi  nunquam  non  fuerit  pergratus,  aman- 
tißsime  Carole:  adeo  nos  cepit  indolis  tuae  probitas  et  optimo- 
rum  morum  eximius  candor.  Sed  (juam  ob  rem  tantopere  mihi 
gratias  agere  festinas?  Si  prior,  si  gratis  quicquam  impen- 
dissem,  tum  officii  tui  esset  ciuiKter   agnoscere   exhibitum   tibi 
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beneficium :  nunc  id,  quod  tibi  iure  a  nobis  debetur ',  recepißti. 
Non  est  igitur,  cur  parum  opportuna*^  gratiarum  actione  nos 
oneres.  Neque  etiam  adeo  stupidus  sum,  ut  ignorem,  quo 
animo,  quicquid  a  te  actum  est  egeris,  sed  nee  tu  tarn  es 
hebeti  ingenio,  ut  non  animaduertas,  quid  tibi  a  me  vicissim^ 
debeatur.^  Et  tarnen,  etiamsi  pudor  obstaret,  victum  me  esse 
ingenue  fassus  sum  et  semper  fatebor.  Sed  ut  video,  haud 
incruenta  tibi  fuit  haec  victoria,  siquidem,  ut  ipse  scripti« 
testatus  es,  nee  naso  nee  dente  caruisse  Lypsium  es*  expertus: 
imo,  ut  uere  quod  res  est  dicara,  nee  tyrannidis  exercendae 
voluntas  omnino  defuit,  sed  successus  destituit  nos.  Porro 
pectus  illud  tuum,  ceu  verae  necessitudinis  thecam  suspicio, 
exosculor,  amplector,  Sucquete  integerrime.  Nee  opus  est,  ut 
tui  periculum  faciara,  veluti  parum  tibi  fidens:  nihil  enim  non 
faeturum  te  in  rem  meam  noui,  si  id  necessitas  postularit. 
Bene  vale,  amicorum  candidissime.  Ex  nostra  cellula  altera 
Philippi  et  Jacobi.     Anno  1525. 

Au«  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  127  f. 

LXXII.  1525. 

Jacobus  Thomas,  Supprior  Collegii  Canonioorum  Thronioo- 
larum,  Martine  Lypsio  Bruxellensi  S.  F. 

Etrti  ignotus  tibi  sim  facie,  Martine  suauissime,  egi'egie 
tarnen  animi  tui  dotes  ex  epistolis  Erasmi  nostri  impressis  mihi 
notissimae  simt:  nee  possum  non  amare,  quem  Erasmus  amat 
tam  efFuse.  Tullium  de  legibus  ad  te  dedi,  docta  quidom 
manu  patris  Iidiani,  sed  non  e  satis  castigato  exemplari  de- 
scriptum.  Verum  huic  incommodo  facile  (quod  ipse  legendo 
comperies)  subueniri  potest.  Tusculanas  quaestiones  typis  ex- 
cusas  uteunque  a  mendis  repurgatas  deprehendes.  Fuit  luliano 
nostro,  cum  in  viuis  ageret,  cum  doctissimo  Erasmo  arcta  ad- 
modum  familiaritas.    Caeterum  dolens  audio  post  Leum,  Stuni- 

'  debatiir. 

2  oportuna. 

^  Nach  vicissiiu  ist  a  me  wiederholt. 

*  dehfretur. 

■'  ex. 
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cam,  Caranzam '  et  Huttonum  (non  eonteinnenda  certe  nomina) 
prorepsisse  Ottonera  quendam,  olim  Cartusianiim,  nunc  niari- 
tum,  quippc  Liitcro  dcuotum,  qui  virulentia  Leum,  conuitiis 
Huttenum  superat.^  Tu  si  quid  comperti  habes,  scribe.  Indi- 
cem  operum  TuUianorura,  quae  apud  nos  sunt,  si  cupis,  ad  te 
dabo.  Solet^  enim  gloriari  noster  lulianus  omnia  sc  habere 
Ciceronis  opera,  quae  quidera  extant.  Vale  et  utere  biblio- 
theca  nostra,  ut  libet.  Si  non  grauatc  admitteres,  vellem  ad 
me  dari  Nazianzenum  Gregorium,  ab  Erasmo  tibi  donatum. 
Iterum  vale  et  salutem  ex  me  dices  vencrando  uestro  Priori 
loanni  Amoldo. 

Ex  throne,  sabbato  post  sacramenti. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  128. 

LXXIII. 

lacobus  Cortebaohius  Martino  Lypsio  S. 

Rediisset  ad  te  cum  hoc  fratre  tuus  Gregoriu«,*  nisi  ego 
eum  (quod  cum  venia  tua  factum  velim)  apud  me  detinuissem. 
lam  enim  apud  nostrum  suppriorem  gratus  ac  suauis  hospes 
6886  desierat,  ob  id  quod  Graecus  sit,  ignotac  nimirum  et  perc- 
grinae  Hnguae,  qua  non  magis  delectari  potuit,  quam  ad  suauem 
cantilenam  delectari  solent  surdi.  Poito  apud  me,  quamuis 
eodem  ferme  laboret  incommodo,  tamen  non  sum  huius  linguae 
tam  rudis;  ut  omnino  frustra  mihi  perinde  atquc  surdo  sit  can- 
taturus.  At  proinde  te  obsecro,  mi  Martine,  ut  tam  suauem 
ho8pitem,  cuius  leporc  atque  facundia  unice  delcctor,  paulisper^ 
adhuc  mihi  permittas,  rediturum  ad  te,  dum  iusscris.  Si  quid 
vicissim  nosti  apud  me  atque  adeo  apud  quencjuam  c  nostris, 
quod  e  re  tua  futurum  putas,  libere  mandare  ac  pro  arbitratu 
tuo  uti  poteris.     His  paucis  vale,  alias  copiosius  seribam.  Nam 


1  Sanctius  Caranza,  Theologe  von  Alcala,  der  für  Stuuica  gegen  Erasmus 
auftrat  und  daftir  in  der  Apologia  de  tribns  locis,  Opera  IX.  401  seq., 
zurechtgewiesen  wurde,  ohne  dass  sie  sich  deshalb  verfeindeten. 

^  Es  ist  Otto  Brunfels  gemeint  (cf.  A.  D.  Riographie);  er  starb  1534. 

'  Solebat?  denn  er  war  ja  damals  gestorben;  vgl.  epist.  L.  I. 

*  Gregorius  Nazianzenus;  vgl.  nr.  LXXII. 

^  palifper. 
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ut  iam  hoc  faciarn,  nuneius  itineri  acciiictuö  non  patitur.  Quod 
tarnen  eo  dumtaxat  pacto  nie  factunim  recipio,  si  et  tu  non- 
nunquam  scribere  non  grauaberis.  Vide  quantum  mihi  de  tua 
humanitate  e  literis  tuis  conccpta  polliccar,  ut  ignotus  ignotum 
tarn  neglecto  epistolio  ad  hanc  aXXr^XoYpaftov  prouocare  non 
verear.     Ex  Throno  summa  cum  festinatione. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  128  f. 


LXXIV. 

Martinus  Lypsius  laoobo  Cortebacohio  8.  D.  P. 

Vicisöitudo  scribendi,  ad  quam  me  extimulas,  gratissima 
milii  sit  oportet.  Nihil  enim  mihi  decedct,  sed  moam  tenuitatem 
et  inopiam  tua  fulciet  abundantia  et  copia.  Porro,  quod  meum 
Nazianzenum,  donantis  nomine  mihi  percharum  dctinuisti,  tui 
cau8a  feram  libentissimc.  Siquidem  nihil  addubito,  quin  mirum 
in  modimi  pectuö  tuum  suaiu  carminum  suorum  modulatione 
oblectiituru8  sit.  Caetenim,  quid  vir  illc  doctus  iuxta  ac  pius 
lacobus  Thomas,  supprioris  honorc  insignis,  sibi  de  meo  Na- 
zianzeno  prius  persuaserat,  diuinare  nequeo.  Est  mihi  amicus 
quidam,  apud  quem  non  pauca  magni  huius  theologi  opera 
sunt  in  latinum  versa.  Si  quid  horum  illi  fuerit  cordi,  insinuet 
nobis:  non  deero  illius  votis,  nisi  mihi  defucrit  perficiendi 
facultas.  Dicis  tc  alias  copiosius  scripturum.  Idem  ardentis- 
sime  opto  ncc  patiar  tc  in  totum  fraudari  tuo  pracmio.  Utinam 
vero  mutua  haoc  scriptio,  ut  non  fictac  amiciciae  est  argumen- 
tum, ita  et  verae  pietatis  Hat  incrementum.  Cacterum,  quod 
iam  pauca  scribam,  nost(»r  facit  Erasmus,  qui  per  literas  a  me 
petit  si])i  quaedam  transmitti:  ca  nunc  adorno.  Salutabis  vene- 
randum  vestri  collegii  priorem  Petrum,  lacobum  suppriorem, 
Ludouieuni  Rolandum  et  Brechtanum. 

Au»  dem  Cod.  Hör.  A.  p.   129  f. 
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Basel.  LXXV.  24.  Juli  1524. 

D.  Erasmus  Boterodamus  suo  Lypsio  S.  D.  F. 

Demiror,  ubi  tuao  literae  tarn  diu  delituerint.  Nihil  Ulis 
fuit  gratius.  Waltero '  tuo  scripsi.  Guilelmus  videtur  hoino 
doctus,  Candidas  et  sani  iudicii,  cui  scripturus  eram ;  sed  hie 
citius  expectatione  coepit  abire.  -  Scribam  alias.  Quac  in 
Augustinum  ex  vetiistis  codicibus  possunt  transnotari,'^  in  charta, 
si  designes  editionem,  paginam  et  versum.  Ea  si  transmiseris 
huc,  curabimus,  ut  ahquid  pecuniae  ad  te  rcdeat.  Nunc  non  ^ 
vacabat  plura  seribere.  Goclenio  scripsi,  ut  emeret  tibi  para- 
phrases,  si  non  haberes.  Benc  vale.  Basileae  postridie  lacobi. 
Anno  1524. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  130. 
Basel.  LXXVI.  24.  Juli  1524. 

D.  Erasmus  Boterodamus  Waltero  a  Grauia  Dominioano  S. 

Quid  tu  mihi  ordinem  excusare^  niteris?  Ego  raalorum 
mores  bonis  non  imputo  et  sub  quamübet  nigro  pallio  exoscu- 
lor  animum  candidum.  Studium  erga  me  tuum,  mi  Waltere,'^ 
ßane  quam  lubens  amplector.  Caeterum  nolim  te,  dum  pro 
Erasmo  depugnas  aduersus  homines  insanabiles,  paene  dixeram 
insanos,  tibi  grauem  conflare  inuidiam.  Huc  potius  enitere, 
nt  eruditione  soUda,  ut  inculpatis  moribus  inuidiam  vel  vites 
vel  Buperes.  Me  mea  fata  nihil  minus  expectantem  inuolue- 
runt  huius  seculi  tumultui:  ac  mea  mihi  peragenda  est  fabula. 
Tu,  qui  nondum  prodisti  in  proscenium,  vide,  ut  caute  temet 
appares  theatro.  Quod  hortaris,  ut  fiat  de  paraphrasibus,  iam 
factum  est,  maiusculis  typis  et  item  minusculis.  Bene  vale. 
Basileae  postridie  lacobi.     An.  1524. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  130  f. 


*  Es  ist  der  Dominicaner  Walter  a  Grauia,  cf.  nr.  LXXVI. 
'  Wol  Guilielmus  Louaniensis,  von  dem  spätor  Briefe  folgen. 
3  Es  fehlt  notabo. 
^  escusare. 
»  Waltero. 
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Löwen.  LXXVII.  1525. 

Martinus    Lypsiua    lacobo    Cortebaohio,    apud    Thronioolas 

Canonioo  8.  F.  D. 

Nihil  gratius  accidere  potuit,  quam  ut  iuuenis  hie  tuo 
nomine  ad  nos  veniret.  Auebam  enim  tarn  de  tuis,  quam 
caeterorum  thronieolarum  aeque  ac  tu  studiosorum  rebus  et 
valetudine  certior  reddi.  Nam  quo  minus  liceat  crebras  ad  vos 
seribere  literas,  tum  commeantium  raritas,  tum  negociorum 
moles  in  causa  est.  At  nunc  committere  nohii,  quin  per  ado- 
lescenteiu  hunc  non  vulgari,  ut  apparet,  necessitudine  tibi  iun- 
ctum  aliquid  scriberem,  ne  suspicarens  nostram  prorsus  re- 
frixisse  charitatem.  Sed  audacter  dixerim  nee  loeonim  inter- 
capedo  nee  scriptionis  raritas  nee  quiduis  aliud  studiis  iunetos 
literainim  diuellet  unquam.  Id  tarnen  non  tam  fidenter  asseue- 
rarem,  nisi  de  Cortebacehio  quam  optime  sentirem,  quod  sane 
dilectioni  peculiare  est.  Porro  de  nostris  oecupationibus,  si 
quid  audire  Übet,  adeo  torqueor  in  Augustino  repurgando  tan- 
tumque  taedii  hie  deuorare  cogor,  ut  iam  destiturus  fuerim, 
nisi  nouis  literis  me  animasset  Erasmus.  Nouit  vir  ille  incan- 
tamentis  nescio  quibus  Lypsii  sui  ingeniolum  quo  vult  defle- 
ctere,  etiamsi  non  parum  consoletur  animum  meum  etiam  in 
mediis  laboribus  spes,  (jua  futurum  confido,  ut  Aurelium  no- 
strum  nitidissimis  tandem  habeamus  typis  quam  emendatissime 
excusum.  8i  liceret  te  tuique  similes  in  tam  piis  laboribus 
habere  cooperarios,  non  quererer.  At  nunc  res  aliter  habet. 
Caeterum  de  Erasmi  reditu  multis  optato  '  quanquam  sint,  qui 
sibi  certi  videantur,  ego  tarnen  nonnihil  addubito.  Nam  alter 
famulorum  ipsius  nomine  Hilarius,  natione  FlandruS;^  qui  cum 
paraphrasi  in  Mareum  profectus  fuit  in  Gallias,  nil  aliud  agit 
quam  ut  dominum  suum  illuc  pertrahat.  Adeo  felix  illi  fuit  ea 
profeetio.      Aduersus    hunc    totis     neruis    contendit    Liuinus ' 


*  aptato. 

^  lieber  diesen  Hilarius,  einen  Mitschüler  des  Vives  zu  Paris  (vgl.  dessen 

Brief  III.  716),    spricht   sich  Erasmus  zum  Jahre  1528   sympathisch  aus 

(cf.  Mihi  displicet  quod  agit  aleten  etc.);  zum  Jahre  1532  (1456)  spricht 

Erasmus  von  dessen  angeblicher  Reise  nach  Italien. 
^  lieber  Liuinus  Algotins  (Algoet)  schreibt  Erasmus  1525    (üp.  IIL  902) : 

,Est   apud    me   Liuinus   cognomento  Algoet,   id  est  omnibonus;    seroiuit 
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Buadens,  iit  potius  huc  öe  recipiat.  Voeor  ad  alia:  nihil  Huper- 
est,  nisi  ut  meis  verbis  salutem  dicas  venerando  collegii  vestri 
suppriori  caeterisque,  quos  nostri  amaiites  nosti.  Ne  »egiüter 
hac  in  re  tuo  fungaris  officio.  Scribe,  si  quae  fama  vulgante 
nosti  Germanica  noua:  ad  nos  nihil  perfertur  ob  magistros 
nostros.  Recte  ualebis,  mi  lacobe.  Ex  nostra  celhila  festi  diui 
PoKcarpi.  Anno  MDXXV. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  131  f. 

LXXVIII. 

lacobus  Cortebacohiua  Lypsio  suo  S.  F.  D. 

Quoties  ad  te  Bcripturio,  Martine  charissime,  ut  non  du- 
bitem,  quin  iam  pro  ofticioso  molestus  fuerim  futurus,  si  auimo 
ad  scribendum  propenso  nuncii  semper  ociiquc  opportunitas ' 
respondisset !  Non  defuerint  quidem  nonnunquam  interim,  qui 
a  nobiö  iöthic  commeabant,  sed  malo  semper  omine  accidit,  ut 
tum  maxime  se  nobis  ocii  penuria  obtruderet,  quuni  nunciorum 
copia  commodissime  se  obtulisset.  Alioqui  non  prorsus  infeli- 
citer,  tametsi  praeter  opinionem  accidit,  quod  non  tarn  frequenter 
hactenus  scribere  vaeauerit,  quam  tibi  in  meis  literis  fueram 
comminatus.  In  eiusmodi  enim,  ut  tua  testatur  epistola,  versaris 
laboribus,  a  quibus  citra  publicae  utilitatis  iniui'iam  te  quis- 
quam  auocare  non  possit:  tantum  abest,  ut  mei»  nugis  fueris 
auocandus.  Nam  ego  plane  hos  laborcs,  -  quos  te  summa  cum 
alacritate,   nee  dubito,  quin  pari  etiam  lelicitate,  in  restituendo 


mihi  plus  qninqiie  annos;  in  hune  uelim  transferri  pensiouem,  ni  quid 
nobifl  accideret  humanitus.  Et  est  alioqui  iuuenis  bona  quapiam  fortuna 
dig^us.  Sic  profecit  in  utraque  lin^a  in  bonis  literis  ac  disciplinis,  ut 
me  praecurrat.  Denique  Gandaui  natus  est^  ut  hoc  ad  commenda- 
tionis  cumulum  addiiciam/  ^Facies  mihi*  schreibt  er  an  Peter  Barbirius, 
,rem  uehementer  gratam,  si  hoc  quamprimum  expedias.'  Wie  viel  er  auf 
ihn  hielt,  zeigt  er  in  der  eingehenden  und  sehr  väterlichen  Epistel,  in 
der  er  ihn  an  den  Carinus  als  besten  Genossen  verweist  und  unter 
anderem  schreibt:  ,qui  te  semper  habuerim  non  famuli,  sed  tilii  loco. 
Gerte  äuget  qnoque  expectationem  multorum,  quod  cum  Erasmo  familia- 
riter  conuixeris*  u.  s.  w.  (III.  646). 

*  oportunitas. 

^  libros. 
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Augustino  iioötro  impendere  seribis,  publicae  studiosorüm  utili- 
tati  adeo  profuturos  iudieo,  ut  etiamuum  paene  religio  mihi  sit 
ad  te  scribere,  quod  vel  tantillum  te  ab  opere  tarn  necessario 
auocare  pertimeöcam.  Nam  Augustinus  noster  (vel  inuito  Erasmo), 
quod  ad  vere  ehristianam  tlieologiam  attinet,  inter  omnes  ve- 
teres  theologos  omnium  maxime  dignus  est,  cuius  ratio  babeatur 
minimeque  sinatur,  ut  ob  alienam  inscitiam,  quae  se  viri  huius 
lucubrationibus  effrenatissiiue  immiscuit,  apud  verae  theologiae 
Studiosos  diutius  male  audiat.  Non  dubito,  quin  mecum  sentias, 
dum  integro  iudicio  legis  ipsius  opuscula,  speeie  quidem  minuta, 
verum  eruditione  magna,  de  spiritu  et  litera,  de  lege  et  gratia, 
item  contra  Pelagianos,  caeterosque  eiusdem  farinae  libellos,  in 
quibus  mihi  tarn  pure  apostolieum  spiritimi  assequi  videtur,  ut 
vel  hi  soli  non  ambiguam  mihi  faeiant  fidem,  quod  multa  gnesiis 
Augustini  operibus  adcenseantur,  quae  uel  pseudepigrapha  sint 
vel  maxime  vitiata  vel  certe  ipsi  Augustino  in  re  christiana 
admodum  neophyto  sint  conscripta.  8ed  de  bis  omnibus  aui- 
dissime  praestolamiu*  tuum  iudicium.  xcpi  twv  Feppuzvtxcüv  xaivwv,* 
quae  in  literis  tuis  audire  postulabas,  non  habeo  quid  scribam. 
Non  quidem,  quod  omnino  nulla  sint,  dXXa  Sta  tou<;2  ij;£u5o8t5a- 
GxaXou;  xcb;  TQ|jL£T£pou;,  qui  istic  ut  audio,  quod  ad  haec  studia 
attinet,  cuxo^x^Tty.v/  saerosanctam  strenue  profitentur.  Alioqui 
nondum  satis  intelligo,  de  quibus  tu  xaivoi?  loquaris.  Ac  proinde 
ne  me  veluti  sorcx  ipse  prodam,^  malo  nihil  in  praesentia  de  illis 
agere  quam  ea  respondere,  quae  ad  stomaehum  tuum  minime 
forsitan  cssent  futura.  Expecto  igitm*  dilucidiorem  hac  de  re 
noticiam.  Alioqui  non  tam  pania  est  apud  me  de  tua  humani- 
tate  opinio,  ut  non  omnia  mihi  apud  te  tuta  poUicear:  neque 
sie  mihi  conscius  sum,  ut  pectoris  mei  arcana  piis  iuxta  ac 
eruditis  aperire  verear.  l>one  vale,  frater  in  Christo  dilecte.  Ex 
nostra  cellula  in  festo  sanctae  crucis.  Quae  in  his  literis  x£xpu|jL- 
|jL£va  desiderem  iis,  qui  ad  ealumniandum  facti  sculptique  videntur, 
non  ignoras. 

Aus  dem  Cod.  Ilor.  A.  p.  133  1". 


'  Es  sind  wolil  die  Lutherischen  Angelegenheiten  gemeint. 
3  Ter.  Eunuch.   V.  6,  23  (1024). 
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LXXIX. 

Martinus  Lypsius  Bruxellensis  lacobo  Cortebachio  S. 

Literas  tuas  non  sernel  legi,  lacobe  dilectissime,  quarum 
et  suauitate  et  elegantia  sie  afFectus  sura,  ut  id  exprimere  non 
queam.  Primum  te  mihi  purgas,  quod  ceu  pollicitationis  tuae 
parum  inemor  non  scripaeris,  asseren»  molestum  etiam  te  fiüsse 
futunim,  nisi  nuncii  pariter  et  ocii  opportunitate '  destitutus  fuisses. 
Apud  nie  eerte  hoc  excusationis  velamento  minime  opus  erat. 
Experimur  enim  quotidie,  quam  non  sit  homini  in  manu  animi 
votis  respondere  per  omnia.  Siquidem  animus  suo  impetu  sae- 
pissime  fertur  ad  ea,  quac  cupit:  at  carnis  sarcina  nunquam 
non  deorsum  trahens  plurimis  etiam  obnoxia  est  necessitatibus. 
Quanta  hinc  nobis  molestia,  quae  discordia,  qualis  lucta,  Hei 
quoties^  ingemiscere,  quoties  conditionis  nosti'ae  calamitatem  de- 
ploramus.  Dehinc  de  nostris  labonbus  magnifice  sentis.  Verum 
id  maestitudinem  potius,  quam  gaudium  mihi  gignit,  propterea 
quod  non  tarn  feliciter  succedit  coeptum  opus  quam  velim.  Et 
quid  mirum,  cum  vix  unus  apud  nos  sit,  cui  Augustinus  cordi 
sit,  quantum  tam  immensi  operis  ratio  postulat?  Quo  pacto 
igitur  ego  imbecillus  homuncio  tantis  ferundis  laboribus  par 
esse  queam?  Sed  et  exemplaria  desunt.  Denique  quod  his 
Omnibus  molestius  est,  pars  exantlatae  operae  nescio  quo  casu 
periit,  ut  ex  Erasmi  literis  intelhgo.  Hunc  enim  castigatorum 
arbitrum  feci  mihi  diffidens,  sed  quae  misi  non  recepit.  Verum 
in  tantis  difficultatibus  et  euentu  sinistro  erigit  animum  meum, 
quod  videam  non  omnino  frustra  nee  prorsus  infelieiter  in  hac 
harena  versatum  me  esse.  lam  expertus  sum,  quam  foedum, 
quam  mutilum,  quam  lacerum  habeamus  Augustin  um.  Proh 
quam  deprauatam  repperi  musicam.  Quam  truncum,  quod  pluri- 
mum  demirabar,  commentariohim,  quo  epistohim  ad  Romanos  ^ 
explicat,  cuius  initium  ,Sen8us  hi  sunt'  et  cet.  Nam  ut  de  mondis 
sileam  ferme  innumeris,  nunc  aliquot  verba,  nunc  unus  atque 
item  alter  versus,  nunc  paene  totae  praetermissae  erant  sen- 
tentiae.    Caeterum  quod  post  haec  affirmas,  multa  eniditissimis 


'  oportunitate. 

2  quoties  est? 

3  Rhomanos. 
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Augustiui  operibus  adnumerari,  quae  phi'asis  ipsius  non  esse 
declarat,  verissimiim  est.  Sed  ea  dinoscere  non  adeo  magni 
fuerit  negocii.  Aliud  quiddam  est,  quod  cum  in  aliorum,  tum  in 
huiiis  eximii  viri  operibus  factum  dolemus.  Quaedam  mediis 
illius  scriptis  inserta,  sunt  ab  audaculis  et  indoctis.  Haec  resecare 
indignum  clamidabunt  ii,  qui  recto  carent  iudicio.  Si  forte  neges 
id  esse  factum  in  tanti  viri  libris,  unicum  proferam  locum,  in 
quo  id  factum  ipse  fatearis.  In  epistola  Paulini  ad  Augustinum, 
quae  est  numero  quinquagesima  octaua,  in  ipsius  epistolae  me- 
dio  ineptissimam  interseruit  etymologiam  nominum  apostoli  et 
prophetae  nescio  quis,  propterea  quod  de  apostolis  ac  prophetis 
prius  mentio  facta  erat.  Ut  enim,  inquit,  ad  vim  termini  pro- 
ficiscar,  apostolus  Graecum  dicitur  ab  apos,  '  quod  notat  aug- 
mentum  uel  praeeminentiam,  et  stolon,  quod  est  missio,  quasi 
praeeminenter  missus  ad  augmentationem  scilicet  fidei  catho- 
licae.  Et  post  pauca:  ,propheta*  autem,  inquit,  ,a  pro  id  est 
procul  et  for  faris,  quasi  quae  sunt,  erunt  vel  fuerunt,  locu- 
turus.  In  promptu  esset  et  alios  adducere  locos,  si  id  res  postu- 
laret,  sed  hunc  tibi  sufficere  arbitratus  sum.  An  haec  scripturus 
erat  doctus  ille  Paulinus  tanto  episcopo?  De  aliis  libris  a  me 
castigatis  nihil  dicam,  ne  videar  mei  ipsius  esse  velle  tibicen. 
Utinam  uero  tu  quoque,  mi  lacobe,  nonnihil  conferres  in  me- 
dium et  non  solum  spectatorem  te  exhiberes^  fabidae.  Nam  et 
tu  non  minus  atque  ego  Augustiniani  instituti  professor  es :  nee 
tu  minus  ac  ego  eins  eruditionis  et  admirator  et  amator.  Si 
unquam,  certe  nunc  tempus  est  conferendi,  discutiendi,  resti- 
tuendi,  corrigendi,  potius  quam  laudandi.  Neque  tam  auidus 
sum  gloriae,  ut  eam  nondum  debitam  praeripere  gestiam. 
Postremo  de  GeiTQanicis  nouitatibus  agis,  sed  ita,  ceu  parum 
fidens  ob  calumniosos,  ut  malis  in  totum  de  illis  silere.  At  ego 
de  libris  sensi :  iis  Luteri  et  Luteranorum  odio  sie  insidiantur, 
eos  sie  execrantur,  ut  nee  bonis  et  ab  hoc  veneno  alienis 
pateat  aditus.  Nam  quae  fama  spargit,  inuitis  omnibus  nusquam 
non  irrumpunt.  Saluta  quaeso  mea  causa  singidatim  illos,  quos 
literarum  amor  adamantinis  nexibus  mihi  colligauit  et  vale. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.   135. 


*  apos  (am  Rande  f);  es  ist  ottnoc,  g'emeint. 
2  ehhiberes. 
Sitxungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.     C.  Bd.  H.  Hft.  50 
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Basel.  LXXX.  11.  Februar  1525. 

DesideriuB  Erasmus  Boterodaxnus  suo  Lypsio  S.  D. 

Nee  doctrina  christiana '  nee  Genesis  castigata  ad  me 
peruenit  nee  ea,  quae  tradidisti  Goclenio.  Tantum  quod  Liuino 
tradidisti  aecepi.  Mundus  nunc  plenus  est  erronibus  et  imposto- 
ribuö,  quos  nobis  ofFundit  noui  euangelii  libertas,  quo  magis 
cauendum.  Resignantur,  intercipiuntur  omnia.  Libros  de  musica  '^ 
et  Genesim  et  alia  quaedam  habebam  castigat^i,  sed  ex  alio 
opinor  exemplari,  quam  tu  usus  es.  Itaque  non  periit  opera 
tua.  Dorpius  habet  libros  de  Trinitate  '^  castigatos  in  meo  co- 
dice :  nee  possum  ab  eo  impetrare,  ut  saltem  ea  mittat,  quae 
ex  lemblacensi  *  exemplari,  quod  mihi  missum  erat,  annotauit. 
Age  hoc  per  Goclenium.  Ciuitatem  vides  editam  per  Viuem.^ 
Ego  castigaui  libros  in  Faustum,  reliqua  tu  prosequere.  Nee 
mittito  singula  fragmenta,  imo  ne  quid  mittas  ante  pascha; 
nam  forte  adero  isthic  proximo  vere.  Et  sine  mea  censura 
nihil  potest  Frobenius.  In  paraphrases  si  quid  annotaris,  erit 
gratissimum;  euperem  enim  hoc  opus  undique  absolutum  esse. 
Si  eupis  libros,  Frobenius  libentius  dat  libros,  quam  peeuniam. 
Si  mauis  peeuniam,  dabitur  opera,  ne  operam  prorsus  inanem 
sumpseris.  Aeeipe  rem  nouam.  Est  hie  eoUegium  reguJarium 
saneti  Leonardi.  Sub  puritieationem  omnes  simul  cum  priore 
exuerunt  habitum.^  Viuunt  tamen  ibi  qui  uolunt,  mutata  ueste. 


*  Dogmatisches  Werk  des  Angnstiims:  De  doctrina  christiana  11.  IV.  (397 
bis  42G  geschrieben). 

*  Sechs  Bücher  de  musica,  ein  Bruchstück  eines  encyklopädisohen  Werkes 
des  Augnstin. 

'  Fünfzehn  Bücher  von  Augustin,  während  der  Jahre  400 — 41 T»  verlasst. 
lieber  diese  Bücher  schreibt  Erasmus  schon  1517  an  Goclenius  (III.  2G7): 
Vix  credas,  quam  infeliciter  acciderit,  quod  non  saltem  per  Nicolanm 
miseris  Augnstini  libros  de  Trinitate  apud  Dorpium  collatos.  lam  enim 
Frobonio  feruent  quatnor  praela,  quibus  fortassis  accedit  unum  aut  alterum. 

*  Mr  Gemblacensi. 

*  Von  Vives  (comment.  illustr.)  Basel  1522  herausgegeben,  vgl.  die  Vor- 
rede zum  Augustinus  (auch  III.  1252):  ...  In  hac  portione  (de  Ciuitate 
Dei)  nihil  est  nostrae  industriae,  quod  hanc  jtrouinciani,  liortatu  meo, 
sibi  proprie  sumsisset  nir  apprime  doctus  loannes  Lydouicus  Vives. 

^  Am  Rande  nota  y. 
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Magistratus  dat  »ingulis  florenos  sexaginta,  priori  paulo  plu». 
Neque  quisquain  haec  miratur  et  metuo  ideru  passiin  futunim. 
Episcopi  conspirarunt,  ut  saeuicia  rem  coherceant:  at  vereor, 
ne  parum  sint  profecturi.  Aliiö  remediis  opus  esset.  Saepe 
moneo:  post  fatebuntur  ine  non  temere  monuisse.  Pignus  mutuae 
beneuolentiae,  quod  misit  prior  vester,  loannes  Arnoldus,  mihi 
fuit  gratissimum.  Üiees  Waltero  Dominicano,  ne  quid  temere 
scribat;  est  enim  seculum  pestilentissimum.  Si  opus  erit,  ac- 
cipies  a  Goclenio  quatuor  philippieos;  interim  agam  cum  Fro- 
benio.  Bene  vale.  Basileae  tertio  idus  Februa.  An.   1525. 

Au8  dem  Cod.  Hör.  A.  p.   136  f. 

LXXXI.  16.  Mai? 

Guilelxnus  Louaniensis  Martino  Lypsio  S. 

Etsi  mihi  facie  ignotus  es,  vir  doctissime,  non  tarnen  fama 
et  nomine.  Imo  ei'uditionis  opinione  usque  adeo  mihi  cognitus 
es,  ut  in  praesentiarum  nonnihil  veritus  sim  haec  ad  te  scribere, 
indignum  existimans  meas  ineptias  tibi  viro  ornatissimo  ob- 
trudere.  Sperans  tamen  coniunctam  eruditioni  humanitatem  et 
eo  te  animo  esse,  ut  non  dedigneris  etiam  parum  doctis  morem 
gerere,  in  iis  praesertim,  quae  spectant  bonas  Uteras,  ausus 
sum  nunc  in  literario  quodam  negocio  tuam  expetere  operam. 
Auxit  uero  tiduciam  virgo  haec  Anna,  dilectae  genitricis  meae 
alumna,  quae  tui  qualemcunque  habens  noticiam  suis  maxime 
verbis  ad  scribendum  me  animauit.  Et  ne  diutius  te  detineam, 
quid  veUm  paucis  accipe.  Est  nobis  index  quidam  diuersarum 
bibUothecarum  taH  industria  et  ordine  digestus,  ut  cuiHbet 
quempiam  quaerenti  Hbrum  faciUime  pateat,  quo  in  loco  repe- 
riri    possit.     Ibi    signatos    reperio    Petri    Rauennatis  '    episcopi 

*  Petrus  von  Kaveniia,  berübniter  Juritit  des  angehenden  sechzehnten 
Jahrhunderts,  der  in  Cöln  1506 — 1508  lehrte,  von  da  aber  wieder  nach 
Italien  zog  (vgl.  Ennen,  Geschichte  der  Stadt  Cöln,  IV.,  S.95 — 102,  Jannsen, 
Gesch.  d,  deutschen  Volkes,  I.,  S.  73  f.).  Ueber  sein  Verhältniss  za  Ortuin 
Gratius  cf.  Keichling's  Recension  der  Denkwürdigkeiten  von  Nordhoff, 
Keichling's  J.  Murmellius,  Freiburg  1880,  S.  118,  n.  2.,  und  besonders 
Muther,  Aus  dem  deutschen  Universitätsleben.  Murmellius  schrieb  ein  Lob- 
gedicht auf  ihn,  die  Silua  in  Petrum  Rauennatem  1508  (Reichling  a.  a.  O. 
144)  und  15Ö9  (ibid.   145). 

60* 
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sermones  de  tempore  numero  176,  quorum  praefatio  hoc  scribitur 
habere  exordium :  ,Beatus  pontifex  Petrus'  et  cet.  Sermo  priuius 
de  duobus  fratribus  sie  ineipit:  ,Hodie  nobis  dominus'  et  cet. 
Ultimus  sermo  hoc  fine  clauditur:  ,Surgit  in  gloria.'  Et  hi 
dicuntur  esse  in  bibliotheca  facultatis  '  (ut  uocant)  artium  aea- 
demiae  nostrae  Louaniensis,  quod  nee  te  forsitan  latet.  Si  vero 
certi  nihil  habes,  arbitror  tua  sollicitudine  id  facile  inquiri  posse, 
quod  ut  facias  etiam  atque  etiam  rogo.  Si  Hbrum  videre  contigerit 
aut  certo  tibi  constiterit  eum  ibi  esse,  me  quoque  precor  de 
hoc  certiorem  reddere  non  graueris.  Habemus  siquidem  aü- 
quot  illius  viri  sermones,  quorum  lectione  nonnulli  fratrum 
nostrorum  admodum  delectantur:  et  forsitan  omnes  describere- 
mu8,  si  exemplar  illud  impetrare  possemus,  modo  non  nimium 
sit  vitiatum  ac  mendosum.  Si  literis  tuis  potiundi  libri  spem 
mihi  feceris,  pariter  et  a  quo  petendus  erit,  doceri  velim. 
Deinde  an  syngrapha  per  priorcm  aut  procuratorem  scripta 
possit  obtineri  vel  potius  amici  cuiuspiam  in  academia  com- 
morantis  intercessione  opus  erit.  Vellem  praeterea,  amantissime 
frater,  de  humanis  literis  ac  studiis  quibusdam  tecum  agere, 
sed  nolo  iam  nunc  pluribus  tibi  molestus  esse,  modo  adhuc 
unum  quiddam  ex  superabundanti  confidentia  adiecero.  Scire 
velim,  utrum  Saxonis  Grammatici  praeter  Danorum,  quas  con- 
scripsit  historias,2  adhuc  alia  apud  bibliopolas  impressa  repe- 
riantur  opuscula.  Historias  quidem  habeo,  sed  et  alia  eum 
scripsisse  indicauit  vir  quorundam  iudicio  doctus  et  tibi,  ni 
fallor,  saltem  ex  literis  notus  Gerardus  Nouiomagus,^  qui  trans- 
actis  nuper  dominicae  passionis  ac  resurrectionis  diebus  apud 
nos  fuit,  una  cum  reuerendissimo  suo  domino  Philippo  a  Bur- 
gondia,  Traiectensi  episcopo,  cui  a  sacris  deseruit,  quocum  dulce 


^  Statt  faculta  Lücke,  in  welcher  (ut  geschrieben  war,  das  spUter  getilgt 
wurde.     Dass  facultatis  zu  schreiben  ist,  zeigt  Brief  LXXXII. 

2  lieber  Saxo  Grammaticus  Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen 
p.  454  und  Potthast. 

'  Gerard  Geldenhaner  von  Nimwegen  (Nouiomagus),  Freund  des  Erasmns, 
1617  zum  Dichter  gekrOnt,  Vorleser  und  Secretär  des  Bischofs  von  Ut- 
recht, Philipp  von  Burgund,  überwarf  sich  aber,  da  er  1526  zu  Luther 
hielt,  mit  ihm.  1631  wurde  Geldenhauer  Professor  der  Poesie  in  Augs- 
burg, 1534  in  Marburg;  er  starb  1642.  Ueber  Erasmus*  Polemik  gegen 
ihn  unter  Anderen  Hess.  II.  310  f. 
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mihi  eolloquiura  et  fcrata  familiaritas  fuit.  Si  quid  certi  de  bis 
nosti,  age  pro  tua  hiunanitate,  uti  contido,  ut  et  ego  certior 
fiam.  Vale  integerrime  et  animo  meo  dilecte  frater.  Ex  Viridi 
valle  '  17  calend.  lunias. 

Au8  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  137. 
Löwen.  LXXXn. 

Martinus  Lypsius  integerrimo  D.  Giiilelmo  Louaniensi 
Viridisuallis  in  Zonia  Canonioo  S.  D. 

Nescio,  quam  mihi  famam  quamue  narras  eruditionem, 
ego  nee  arrogo  mihi  nee  agnosco.  Si  epistola  me  ciuiliter 
moneret  aut  utiliter  doceret,  gratior  esset.  Neque  tarnen  cum 
haec  dieOy  prorsus  ab  ea  quam  mihi  tribuis  humanitate  alienus 
haberi  velim.  Tu  vero  interim  sagaciter  agis,  qui  in  Annam 
genitricis  tuae  neptem  reiicis  culpam,  satis  diuinans,  quod  in- 
decorum  mihi  ducerem,  si  cum  virguncula  pudente  uel  ex- 
postularem  uel  rixarer.  Verum,  ut  ad  rem  veniam,  non  eundum 
mihi  est  ad  bibliothecam  facultatis  artium  pro  libro,  quem  petis; 
nam  eum  nobis  exhibet  nostra  bibliothecula.  Si  persistis  in 
sententia,  agam  cum  nostro  suppriore  Hieronymo,  ut  per  men- 
ses  aliquot  vobis  usui  esse  possit.  Porro  Saxo  Grammaticus 
ex  eruditorum  amiconim  coUoquio  tantum  innotuit  nobis  satis- 
que  cognita  mihi  est  Danorum  historia.  At  bibliopolis  huius 
academiae  ne  nomen  quidem  ipsius  innotuit:  tantum  abest,  ut 
de  caeteris  eins  lucubrationibus  quicquam  norint.  Opinor  tamen 
verum  esse,  quod  Gerard us  Nouiomagus  tibi  retulit,  taliter 
qualiter  mihi  notus,  nempe  ex  una  atque  altera  epistola,  quam 
scripsit  Erasmo.  f  ■aeterum  tu,  mi  Guilelme,  si  mihi  vicissim 
cupis  gratificari,  mitte  ad  nos  exemplar  vestrae  bibliothecae 
Augiistini  d(^  doctrina  christiana  certioresque  nos  redde,  num 
et  alia  vetusta  vobis  sint  volumina.  Et  ut  aliquando  finem 
faciam,  oro  ut  nfficiose  meis  verbis  salutes  venerandi  coUegii 
vestri   «uppriorem  Bartholomaeum  Meerbekanum    et  Amoldum 


*  Berühmtes  AußrustinerkloKter  im  Zonia- Walde,  der  .Jungfrau  Maria  und 
.I<»haiines  dem  Täufer  geweiht,  wurde  einst  Groenendal  genannt;  vgl. 
Sander  IL  16  ff. 
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Winteriiim, '  cum  quibus  maiore  fructii  de  humanis  studiis, 
quotiescunque  libuerit,  agere  potcris,  quam  si  nobiscum  tra- 
ctares.  Verum  hoc  unum  tibi  pcrsuadeto,  me  haud  quaquam 
fuisse  coraraissunim,  ut  tu  nos  anticipares  in  amiciciae  ratione, 
si  tuus  ille  candor  (ut  caetera  dissimulem)  mihi,  ut  nunc,  ita 
et  prius  cognitus  fuisset.  Valeto  itaque  feliciter,  mi  Guilelme 
ex  animo  dilcctc,  et  scito  mc  prorsus  esse  propcnsum  ad  ob- 
eundum,  quicquid  poposceris.  Reliquum  est,  ut  posthac  cre- 
briuß  et  liberius  tuo  Lypsio  scribas,  etiam  de  quibuscunque 
nugis.  Iterum  valeto.  Ex  nostra  cellula  in  collegio  canonico- 
rum  Martinentium  ipso  sacramenti. 
Aas  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  139  f. 

Ex  viridi  valle.  LXXXIII.  23.  Juni. 

Ouilelmus  Louaniensis  Martino  Lypsio  S. 

Mitto  iam,  mi  amicissime  Martine,  volumen,  quod  inter  alia 
pleraque  diui  Augustini  opera  etiam  de  doctrina  christiana 
libros  habet.  Qui  etsi  minori  alibi  forma  apud  nos  sint,  hoc 
tamen  exemplar  potius  mittere  volui,  sperans  id  tibi  tum  ipsa 
vetustate,  tum  characterum  pulchritudine  voluptati  futurum  ac 
placiturum  magis.  Est  nobis  et  alius  codex,  quantitate  forma- 
que  omnino  consimili  neque  dissimilibus  charactcribus  exaratus, 
alia  quaedam  eiusdem  patris  opera  continens,  quonim  titulos 
tibi  descripsi,  si  quid  forte  in  eis,  quod  videre  aliquando  desi- 
deres.  Accipies  cum,  cum  hunc  remiseris,  aut  quando  voles. 
His  libris  Erasmus  noster  olim  summe  delectatus  est,  cum 
aetate  adhuc  iuuenis  Bruxella  uenisset  nostram  inuiserc  uallem 
et  potissimum,  uti  reor,  bibliothecam.  Qua  perlustrata  istos  ex 
Omnibus  elegit  libros,  quibus  tanto  inhaerebat  studio,  ut  nocti- 
bus  quoque  cos  ad  cubiculum  sibi  pro  qiiiete  deputatum  ferret. 
Mirabantur  nostri,  ut  a  senioribus  audiui  et  paene  ridebant 
hominem,  quod  illos  ferme  solos  amplecterctur  Codices  cacteris- 
que  praeferret  omnibus,  nempe  ignari,  quid  ipsum  in  illis  tan- 
topere    delectaret.     Sed    et    hodie     quoque    hie    omnes    paene 


'  Arnoldus  de  Winter  aus  Brüssel  ,qui  secundo  Praelationis  anno  morta- 
litate  exutus  successorem  habuit^  Sanderos  II.  21. 
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eodeni  sunt  iiidicio  eosque  parui  omnino,  ne  dicarn  minirai, 
faciunt.  Quod  quidem  ob  hoc  vel  maxime  dixerim,  quo  ansam* 
tibi  praebeam  diutius  hiinc  librum  retinendi  eoque  libcrius  ac 
pro  voto  utendi.  Cuius  profecto  ut  minor  est  aestimatio,  ita  et 
usus  rarior,  quo  fit,  ut  minori  etiam  incommodo  eo  carere  pos- 
simus.  Sunt  me  hercle  alii,  quos  longius  asportari  aut  diutius 
abesse  nulla  ratione  pateremur,  ut  vitas  patrum,  Aurea  (paenc 
dixerara  aerea)  legenda,  Liber  apum,  Profectus  religiosorum, 
libelli  fratris  Thomae  de  Kcmpis.  Hacc  et  id  genus  alia  per- 
multa  maximo  apud  nos  in  precio  sunt,  praesertim  si  litera,  ut 
loquuntur,  bastardica  aut  rotunda  uel  certe  fraeta  dcscripta 
sint.  Verum  ego  haec  illis  non  iniiideo.  Fruantur  suis  deli- 
ciis  habeantquc  iuxta  paroemiam  similes  labra  lactueas.^  Me 
certe,  ut  liberc»  tibi  atque  ex  animo  fatear,  magis  demidcet 
unicum  epistolium,  tua  manu  characteribusque  illis  et  oculis  et 
animo  meo  gratissimis  exaratum,  quam  illius  farinae  quicunque 
liber,  etiamsi  e  plurimis  ^  daretur  optio.  Tu  itaque,  mi  Martine, 
hunc  codicem  vide  et,  si  tibi,  quod  opto,  plaeet,  utere  eo, 
quamdiu  libct.  Quod  ad  sermones  Petri  Raucnnatis  attinet, 
nunc  illos  non  desidero,  quia  non  liceret  mihi  nunc  per  ocium 
euoluere  illos.  lam  enira  alia  sunt  in  manibus,  quibus  ita  de- 
tineor,  ut  haec  ad  te  scriberc  vix  potuerim.  Cum  opportunum  * 
fuerit,  scribam  pro  his  ad  te,  ut  eos  mihi  a  suppriorc  impetres, 
nisi  forte  necessarium  iudicaueris  ad  ipsum  potius  hac  de  re 
literas  dare.  Quod  Saxonem  scribis  ex  cruditorum  tantum 
colloquio  tibi  notum  satisque  notam  Danonim  historiam,  coniecto 
illam  gcntis  illius  historiam,  quam  ipse  Saxo  conscripsit,  tibi 
adhuc  incognitam.  Quam  si  legisses,  multo  tibi  notior  Haxo 
esset,  quam  ex  amicorum  relatii,  imo  quam  si  facie  ipsum  vi- 
disses  homincm.  Ita  profecto  diserto  scribendi  stilo,  ingenii 
atque  adeo  animi  sui  (quae  longe  potior  hominis  pars  est)  vi- 
uam,  ut  ita  dixerim,  depinxit  imaginem.  Si  tibi  nouus  esset  is 
liber  minimeque  adhuc  visus,  mitterem  cum  alio  tempore,  modo 
gratum  tibi  id  futurum  scirem:  nam  mihi  fortasse  etiam  com- 
raodum  foret  et  utile.     Posses  enim  apud  notum  tibi  quempiam 

'  ausum. 

^  Eigentlich  similes  habent  labra  lactucas.  Erasm.  Proverb.  386  D. 
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historicae  rei  studiosum  perquirere,  anno  liistoriarum  aliquid, 
si  non  eiusdem  certe  vel  alterius  authoris  esset,  tali  forma,  ut 
huie  apte  coniungi  posset.  Necdum  enim  compactus  est  liber, 
qui  videlicet  ea  ßit  quantitate,  ut  adhue  quippiam  raateriae 
fomiaeque  non  disparis  addi  raalim.  Sed  iam  vale,  mi  siiauis- 
sime  ac  doctissime  Martine.  Multa  quidem  adhue  alia  sunt,  de 
quibuß  tecum  agere  velim,  sed  non  es  pluribus  grauandus. 
Erunt,  scio,  ista  plus  satis  molesta.  Ut  enim  libnim  tibi  gratum 
fore  confido,  ita  plurimum  vereor  haec  mea  scripta  tum  proli- 
xitate,  tum  barbarie  tibi  oneri  futiu'a.  Sed  parce  quaeso  vitio 
utrique,  hoc  est  ineptiae  et  loquacitati,  quod  certe  facturum  te 
non  despero:  tantum  mihi  confidentiae  est  de  innato  tibi  can- 
dore  et  beneuolentia  minime  vulgari.  Cuius  cimi  iam  pridera 
coniecturam  fecissem,  haud  quaquam,  ut  patuit,  falsam,  tu  etiam 
literis  tuis  indubitatam  certamque  mihi  fecisti  tidem.  Age  ita- 
que,  uti  confido,  et  quicquid  id  est  ineptianim  boni  consule 
teque  vehementer  a  me  amari  ne  dubita.  Tuum  proinde  Gui 
lelmum  etsi  indignum  atque  immeritum  vicissim  ama.  Ex  Viridi 
valle  in  sacra  vigilia  diui  loannis  Baptistae. 
Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  141. 

LOwen.  LXXXIV.  13.  December. 

MartinuB  Lypsius  BruxellensiB  suo  Guilelmo  S.  D. 

Accepi  literas  tuas,  Guilelme  suauissime.  Eas  non  modo 
patienter,  quod  ambire  videbaris,  sed  et  libonter  legi,  idcpie 
semel  atque  iterum.  Dehinc  cum  volumen  quoque  cernerem 
ab»  te  missum,  dictu  minim,  quanto  gestierim  gaudio.  Simid 
enim  et  votis  meis  cumulatissime  satistiebat  et  Erasini  mei 
dulcis  in  meo  pectore  renouabatur  memoria.  Et  o  te  virum 
bonorum  omnium  amore  dignum,  f^ui  tarn  gc^'mano  Erasmum 
nostrum  celebras  encomio.  Verum  quod  inultis  vostrum  hi 
libri  nauseam  mouent,  apud  me  nouum  non  est:  nee  tibi,  mi 
Guilelme,  minim  videri  debet,  cui  ut  opinor  iam  compertum 
est  optima  quaeque  paucissimis  placero.  Iam  ut  et  de  libellis, 
quorum  mihi  texis  elenchon,  dicam,  nollera  te  cuiuis  ac  citra 
delectum  et  temere  censuram  animi  tui  manifestare;  grauem 
enim  tibi   conflares   inuidiam    et   odium   ac    turbam    concitares. 


Erasrans  von  Rotterdam  und  Maitinus  Lipsius.  7  '  v/ 

Attainen,  si  quo»  forte  sanabiles  reppereris,  non  verebor  tibi 
esse  autor,  ut  illos  ad  sublimiora  inuites  et,  si  potes,  Ulis  per- 
suadeas  melioribus  studiis  nauare  operam.  Neque  tarnen  video, 
quid  te  mouerit,  ut  de  meis  neniis  scriberes:  ,Ego  certe  magis 
afficior  unico  epistolio  manu  tua'  et  cet.  Puduit  me  mei,  cum 
haec  legerem.  Absit  cnim,  ut  vel  illos,  quorum  recensuisti 
libellos,  adeo  nauci  facias,  ut  illis  minutias  meas,  quae  nulle 
dignae  sunt  honore,  praeferas;  nam  et  a  me  quoque  illis  suus 
habetur  bonos.  Non  maliciose  aut  procaeiter  obiieiendos  aut 
contemnendos,  sed  prudenter  salubrioribus  posthabendos  censeo. 
Ut  enim  veteris  Instrumenti  libros  postponimus  iis,  quos  ^  Chri- 
stus, sanetae  nouitatis  autor,  nobis  tradidit,  ita  et  hos  et  alios 
eiusdem  farinae  libellos  egi'egiis  illis  clarorum  virorum  monu- 
mentis  posthabemus,  non  quidem  aspernantes  contumaciter,  sed 
reetae  rationis  dietamen  sequentes.  Ibi  diuina  diuinis,  hie 
humana  humanis  praeferimus:  neque  tamen  horum  quicquam 
contumeliose  reiieimus.  Sed  ut  tune  crassus  ille  ludaeorum 
populus  Mosen  suum  mordicus  tenens  Christo  et  apostolis  legem 
antiquantibus  obstrepebat,  ita  et  nunc  religiosi  parum  ingenui 
huiusmodi  opuscula  arctius,  quam  par  sit,  amplectentes  nobis 
reelamant.  At  si  roges,  quid  in  totum  de  istiusmodi  libellis 
sentiam,  audacter  dixerim.  Quemadmodum  lex  illa  imperiosa, 
quae  euangelicae  doctrinae  non  famulabatur,  ludaeis  noxia 
fuisse  noscitur,  sie  et  libelli  isti,  nisi  gradus  quidam  fuerint  ad 
veterum  sanetae  eeclesiae  doctorum  scripta,  potius  superstitiosos 
reddeut  sui  studiosos  quam  pios.  8ed  ad  alia  transeundum. 
Sermones  illi  Petri  Rauennae  episcopi,  ubi  voles,  ad  te  venient. 
Pon'o  de  8axone  iani  tibi  satisfactum  rebar,  sed  secus  habere 
tua  me  docet  cpistola.  Sic  enim  scribis:  ,Coniecto  illam  gentis 
illius  historiam  ab  ipso  Saxone  conscriptam  tibi  adhuc  incogni- 
tam.'  In  meis  ad  te  litcris,  opinor,  fassus  simi  mihi  nondum 
visam  viri  illius  historiam,  vere^  tamen  ab  amiculis  quaedam 
accepcram,  ab  iis,  quae  tu  scribis,  non  multum  discrepantia: 
siquidem  non  alio  nomine  illum  mihi  laudabant,  quam  quod 
Danicae  gentis  historiam  eiiidite  conscripserat.  At  nunc  vidi 
opus  ipsum   tantopere   abs    te   laudatum,    Badianis    typis   haud 
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indiligenter  excusuin.  ^  Eius  libri  dominus  simul  cum  illo  con- 
cinnari  curarat  Annonii  ^  cuiusdam  Benedictini  de  Francorum 
gestis  chronica.  Veinim  is  autor,  ni  mea  mc  fallit  opinio,  non 
multum  tibi  placituniB  est,  quod  cultioriö  litcraturae  prorsus  sit 
expers.  Nam  et  Badius  ipse  quamuis  cum  suo  dig^atus  sit 
prelo,  tarnen  vere  illum  potius  quam  eleganter  scripsisse  asserit. 
Verum  ne  diutius  te  utilioribus  addictum  negociis  detineam, 
mitto  libellum  hunc,  quem  nobis  inclyta  transmisit  Germania, 
non  ut  eo  me  liberem  aere  alieno,  sed  ut  noris,  quod  conscius 
mihi  sum  multis  nominibus  me  tibi  esse  obstrictum.  Nequeo 
tarnen  mihi  temporäre,  quia  alterum  illud  volumen  petam,  cuius 
in  tua  epistola  mentionem  fecisti,  quod  utinam  breui  mittere 
liceat.  Spero  te  facturum,  quod  postulo.  Superest,  ut  magis 
magisque  obfirmes  animum  in  earum  literarum  studio,  quae  te 
non  modo  peritum,  sed  etiam  pium  reddere  queant.  Bene  vale, 
frater  ex  animo  dilecte,  certoquc  tibi  persuade  nos  tibi  in  ami- 
ciciae  arena  nunquam  cessiu'os.  Ex  collegio  Mai-tinensi  13.  de- 
cembris. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  143. 

LXXXV. 

Guilelxnus  Louaniensis  Lypsio  suo  S.  P.  D. 

En  tibi,  doctissime  atque  omatissime  Martine,  alterum, 
quod  postulasti,  volumen,  priori  tam  consimile,  ut  vix  ouum 
ouo  ßimilius.  Utere  eo,  ut  libet,  idque  diu  satis  et  ad  satietatem 
usque.  Nam  in  alio  remittendo  nostram  pracuenisti  opinionem 
vereorque  te  illo  minus  fidenter  nee  satis  pro  voto  usum  esse. 
Quod  si  ^  est,  redibit  ad  te,  quando  voles.  Interim  vero  mirum 
dictU;  quantum  mihi  gratulor,  quod  habeam,  quo  tibi  utcunque 
possim  gratiticari.    Et  vere  gaudeo  ac  supra  quam  credi  possit 


<  Ausgabe  von  1514. 

3  Offenbar  Aimoinus  von  Fleury  aus  dem  Anfange  des  eilften  Jahrhun- 
derts, der  unzuverlässige  Compilator.  Wattenbach  1.  c.  260.  Die  im  Text 
citirte  Ausgabe  erschien  unter  dem  Titel :  Annonii  monachi  Ben  ...  de 
regum  procerumque  Francorum  origine  gostisque  ....  usque  ad  Phil. 
Aug^stum  libri  V.  (stud.  Parvi)  Paris.  Ascensius.  1514.  fol. 
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iucundura  mihi  est  in  t«m  munerosa  supellectile  librorum,  qua 
nostra  bibliotheca  onerata  est  verius  quam  omata.  vel  duos  in- 
ueniri,  qui  tibi  possint  esse  usui.  Quanquam  in  hac  parte  pro 
tuo  magis  commodo  gaudendum  sit  quam  de  raeo  officio  glorian- 
dum.  Neque  enim  (ut  vere  atque  ex  animo  dicam)  bis  com- 
munibus  et  ad  me  non  proprie  pertinentibus  meo  in  te  aflfectui 
satis  iieri '  sentio.  Optarera  potius  eam  mihi  facultatem,  qua 
mei  iuris  aliquid  in  tuas  liceret  usus  impendere  aut  mea  opera 
quicquam  tibi  pracstari  posset.  Quod  cum  omnino  non  sit,  ne- 
scio  quid  tibi  in  mentem  venerit,  ut  non  contentus  amicissimas 
scripsisse  literas  mihi  auro  gratiores  insuper  eleganti  me  volueris 
donare  libello.  Nam  quod  tu  praetendis  (ut  tester,  inquiens 
multis  nominibus  me  tibi  obstrictum),  quam  nihil  habeat  rationis, 
ipse  non  ignoras.  Poteras  certe  paucis  immutatis  veriorem  multo 
rationem  dare,  »i,  ubi  dixeras  ,non  ut  eo  me  liberem  aere  alieno* 
addidisses  continenter  ,8ed  ut  eo  te  mihi  reddam  obstrictum*. 
Vtcumque  sit,  libellus  ipse  cum  per  sc  gratus,  tum  uel  hoc  no- 
mine mihi  gratissimuR  est,  quod  a  Lypsio  meo  missus  sit.  Caue 
tamen  quaeso  posthac  tale  aliquid  factitare  et  meo  in  hoc  con- 
sule  pudori,  qui  par  pari  referre  non  queam.  Scis  enim  in  silua 
bibhopolas  non  esse  et  fasciculos  hie  vendi,  non  libros.  Äbunde 
mihi  gratificaberiK,  si,  ubi  noui  quippiam  emereerit,  tuis  me  literis 
de  titulo  et  authorc  certiorem  reddere  non  graueris.  lam  ut  nihil 
aliud  facias,  gratiam  mihi  praestas  longe  maiorem,  quam  ego 
vel  meritus  sim  vel  mereri  possim,  quod  me  omatissimis  tuis 
literis  dignaris,  quibus  haud  minus  indignum  me  fateor,  quam 
est  asinus  araomo  aut  sus  bene  olenti  croco.  *^  Digni  sunt  illis, 
qui  pari  ingenio  praediti  et  eloquentia  non  inferiores  ex  aequo 
tibi  respondere  possunt,  a  quibus  quam  longe  absum,  tu  probe 
nosti  iamquci  satis  compertum  habes.  Atque  ut  haec  ego  de 
me  moisque  ineptiis  non  minus  vere  quam  ingenue  testor,  ita 
tu  modeste  quidcm,  sed  nimis  iniuste  literas  tuas  (in  quibus 
meo  iudicio  lepos  Atticus  est)  n§nias  facis.  Quod  tamen  patiar 
dici  a  te,  sed  humilitati  tribuerim,  non  veritati.  Quis  enim, 
hoc  quaeso  te,  alius  dixerit?  Nemo  sane,  qui  eas  vel  summis, 
ut  dici  tu  r,  labris  gustarit,  nisi  forte  n^nias  vocaret  etiam  Eras- 

'  »atisferi. 

^  Erasni.  Proverb.   199  A. 
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raus.  Aiidiam,  modo  sc  fateatur  huiusmodi  ncniis  in  tui  amorein 
olira  fuisse  pellectum.  Neque  enim  tam  obesac  naris  siim,  ut 
non  intelligam,  quid  in  Lypsio  suo  amarit  Erasmus,  quod  et 
ante  diuinabam,  fateor,  cum  nihil  adhuc  tuarum  vidissem  litera- 
rum,  nee  tum  aliud  mihi  praesagiebat  animus,  cum  audirem 
tibi  familiärem  cum  illo  consuetudinem  esse,  quam  literarum 
vel  maxime  gratia  tam  felicem  inter  vos  coiisse  amiciciam. 
Tun'  igitur  literas  tuas,  meras  omnino  elegantias  et  veras  cordis 
mei  delicias,  has  tu,  si  diis  placet,  n§nias  appellabis?  Sed  de 
his  iam  plus  satis.  Mones  ,ne  cuiuis  ac  citra  delectum  mani- 
festem animi  mei  sententiam*  et  cet.  Verum  id  tam  amice  facis 
ac  dulciter,  ut  verba  ipsa  veri  amici  dulcem  testentur  afFectum. 
Quem  ut  vere  grate  amplector  animo,  ita  quod  vere  res  est 
non  dissimulo.  Si  bene  tibi  notus  essem  et  pectus  meum  ita 
posses  perspicere,  ut  hos  apices  intueris,  scires  profecto,  quam 
non  fuerit  necessarium  hoc  monuisse.  Non  sum  (mihi  crede) 
hac  in  re  tam  praeceps,  ut  tu  forsitan  arbiti'aris.  Mouit  te, 
reor,  quod  ignoto  prorsus  et  nunquam  mihi  viso  homini  nihil 
cunctatus  animi  mei  iudicium  tam  facile  indicaueram  ac  proinde 
talem  me  credebas  apud  alios,  qualis  videbar  apud  te.  Quod 
quam  longe  aliter  se  habeat,  utinam,  mi  Martine,  nosses.  Si- 
quidera  in  opinionc  tegenda  et  supprimenda  animi  sententia, 
plus  valeo  (dicam  forte  arrogantius,  sed  tamen  vere),  quam 
cuiquam  persuaderi  posset.  Quem  certe  morem  genuina  qua- 
dam  naturae  ratione  satis  mihi  familiärem  sentio,  cum  in  Omni- 
bus, tum  potissimum  in  istis  atque  huius  generis  rebus,  quae 
(ut  vere  scribis)  nihil  authori  rcfenmt  praeter  odiiim  et  inuidiam. 
Non  quod  haec  magnopere  timeam,  sed  quod  a  natura  ita  sum 
institutus,  ut  nolim  de  hisce  rebus  cum  quoquc  mortalium  di- 
gladiari.  Tam  multis  iam  annis  hie  versor,  inter  eos,  quibus 
non  alia  sunt  studia,  quam  ea,  quae  alicubi  tibi  recensui :  tamen 
hactenus  me  nemo  audiuit  vel  tribus  uerbis  de  his  disserentem, 
non  ob  aliud  sane,  nisi  quod  (ut  tuis  utar  verbis)  sanabiles  non 
reperio  et  id  me  apud  istos  fnistra  nulloque  frnctu  sciam  factii- 
rum.  At  tecum  mihi  longe  alia  ratio  est.  Verum  hac  de  re 
nunc  dicam  nihil,  quod  me  istius  iam  iamque  pudeat  garrulitatis. 
Sermones  Petri  Rauennatis  non  peto  nee  petara,  donec  ocium 
obtigerit  ad  hoc  necessarium.  Quod  an  aliquando  dabitur  haesito: 
ita  in  dies  accrescunt  occupationes  et  in  hydrae  morem  uno  con- 
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fecto  capite  plurima  subonuntur.  De  Annonio  tmim  mihi  sufficit 
iudicium  nee  illuin  Saxoni  socium  aseiseam.  Si  quando  alius 
quispiam  dignior  occun-erit,  age  ut  sciam.  Sunt  nobis  Erasmi 
paraphrases  in  cpistolas  Pauli  ad  Romanos  et  Galatas,  ea  formula, 
qua  primum  a  Theodrico '  Martino  Alostense  ^  sunt  excusae. 
Precor,  ut  inquiri  iubeas,  num  et  aliae  in  reliquas  epistolas  si- 
mili  forma  reperiantur  venales.  Habemus  quidem  paraphrases 
in  omnes  epistolas  minuseulis  typis,  sed  si  possent  et  aUae 
maiores,  quae  nobis  desunt  inueniri,  saltem  aliquae,  agerem  cum 
priore  nostro,  ut  eas  nobis  emeret,  quatenus  cum  his  concinnari 
possent,  quas  habemus.  Sed  iam  quid  dieam,  mi  suauissime 
Martine?  Habes  hie  rursus  scriptorem  vere  praeclarum  minime- 
que  laconicum,  quippe  loquacem  simul  et  ineptum,  hoc  est  bis 
molestum.  Expectabas,  opinor,  pauea  et  ego,  fateor,  scripturum 
me  pauca  speraueram.  Scis,  quid  commemorem,  et  vides  pauca 
illa,  in  quam  multa  (bene  fortunante  Minerua)  transierint.  For- 
tasse, ne  vel  semel  nugae  meae  tibi  aliqua  redderentur  breuitate 
tolerabiliores  neue  in  istis  etiam  deesset  ineptiae  loquacitas. 
Quam  vero  vitium  utrumque  mihi  sit  familiäre,  tu  iam  satis  super- 
que  exploratum  habes.  Opinor  hac  in  re  id  mihi  usu  venire, 
quod  balbiö,  qui  quo  maiore  possunt  labore  verba  formare,  eo 
ad  loquendum  propensiores  sunt  et  plura  fari  gestiunt.  Ignosces 
tamen  spero  pro  tua  humanitate:  et  quiequid  hie  delicti  est, 
non  temeritati  asscribendum,  sed  meo  in  te  afFectui  et  fiduciae 
tribuendum  censebis.  Vale  meque  tuo  licet  indignum  amore, 
te  tamen  amantem  ne  asperneris.  Si  est  tibi  familiaritas  cum 
loanne  Campen se  ^  nostrate  Hebraeo,  ex  me  salutem  illi  dicito. 
Si  diöpensator  collegii  canonicoi-um  sancti  Leonardi  prope  Leo- 
dium  ad  vos  aliquando  venerit,  oro,  ut  me  illi  commendes  ex 
animo  ac  diligenter.  Itc  rum  atque  iterum  vale,  mi  amicissime 
Martine.  Ex  collegio  canoniconim  Viridis  ualHs  in  Zonia 
poötridie  Epiphaniae. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.   145  f. 


^  Lypsius  "schreibt  epist.  LXXXVII  Theodoriciis. 

'  Theod.Martinu8Alosten.si8,  Buchdrucker,  Freund  desJod.Badius,  cf.  Erasmi 

Opera  III.  525  F.  526  A.  790  E.   1561  D.  Sollte  diese  Ausgrabe  nicht  1617 

erschienen  sein? 
3  «Johannes  van  den  Campen,  Professor  der  hebräischen  Sprache  in  Löwen 

von  1520-1531;  cf.  N^ve,  Coli.  tril.  235-238,  238—244,  314—318. 
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LXXXVI.  25.  Februar. 

QuilelmuB  Iiouaniensis  Lypsio  suo  S.  D. 

Est  hie  nuper  depicta  historla  deeollationis  diu!  lohanui» 
Baptistae  in  cenaculo,  quo  venientes  ad  noö  amicoö  excipimus, 
relicto  sub  ipaa  quadrangidari  spacio,  cui  versuö  aliquot  inscribi 
possint.  Si  habes  distichon  aptum,  oro  ut  mihi  transmittas. 
Si  non  habes,  poteris  tue  ingenio  aUquod  excogitare  idque  ut 
facias  obnixe  precor.'  Quod  si  aliis  intentus  ipse  id  facere 
recusas,  age  saltem,  ut  per  alium  quemuis  in  hac  arte  peritum 
unum  fiat.  Habes  enim  (non  dubito)  istic  plurimos  tibi  ami- 
cissimos  hanc  artem  studio  et  exercitio  profitentes,  qui  ut  pos- 
Bunt  facillime,  ita  ob  gratiam  tui  quam  Hbentissime  id  sunt 
facturi.  Pictura  ipsa  quodam  modo  distincta  est  ac  veluti  bi- 
partita.  In  parte  priori  carnifex  praecisum  caput  puellae  tradit 
in  disco,  in  altera  caput  ab  ipsa  puella  mensae  infertur.  At 
locus  infra  picturam  relictus  nullo  secernitur  interstitio  nee  plu- 
rium  quam  quatuor  uersuum  est  capax.  Non  haec  dico,  quia 
totam  volo  historiam  disticho  comprehendi,  quod  impossibile  est, 
sed  ut  breuis  exprimatur  sententia  rei  congruens,  quae  ad 
utramque  partem  alludat  utrumque.  Verum  hac  de  re  non 
multis  apud  te  opus  est  verbis:  scis,  quid  res  exigat.  Si  autem 
quod  facturum  te  spero  praestiteris,  rem  nobis  feceris  longe 
gratissimam  et  quae  non  unam  mihi  paritui-a  sit  voluptatem. 
Primum  enim  dulcem  mihi  refricabit  tui  memoriam,  quoties 
illud  in  pariete  contuebor  exaratum,  deinde  non  mediocriter 
me  delectabit,  si  gloriari  liceat  Lypsium  in  niei  gratiam  hoc 
cecinisse :  quod  si  non  dabitur,  saltem  ipsius  cura  et  diligentia 
prouenisse.  Age  ergo,  mi  amicissime  Martine,  ut  lioc  tuo  in 
nos  officio  etiam  alii  intelligant  nonnullum  me  apud  te  habere 
locum  gratiae.  Qua  etsi  indignus  sum,  non  ero  tamen  in- 
gratus,  si  quando  Wcissim  aliqua  in  re  tibi  officiosus  esse  po- 
tero.  Cum  autem  paraueris,  quod  postulo,  quamprimum  ad  me 
perferri  curabis;  nam  desideranti  animo  illud  expecto.  Mittes 
autem  per  quemcunque  voles  aut  quomodocuniiue  potueris,  quia 
priori  et  fratribus  exhibebo,   raox  ubi   recepero.     Wem   facies, 


*  Cf.  nr.  LXXXVIU. 
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cum  de  paraphrasibus  rne  certiorem  reddere  volueris,  quia 
tuum  responsum  omnes  mecum  praestolantur.  Haec  itaque  et 
bis  similia  ad  diuersorium  noBtrum  ferri  iubebis  aut  certe  matri 
committes  vel  Annae,  ut  per  oecurrentem  quemeunque  latorem 
mibi  transmittant.  Si  quid  vero  alterius  rei  voles,  nolim  alicui 
credi;  nisi  quem  foi*te  ad  te  misero,  ut  est  bie,  exploratae 
prorsus  fidei  vir.  Qui,  si  iusseris,  alio  quoque  tempore  te  con- 
ueniet,  de  quo  cum  ipso  agere  potes,  si,  priusquam  abierit, 
baec  legeris.  Renerum  Mobinum  Bruxellensem  quam  plurimis 
reor  istic  esse  notissimum,  ubi  annis  aliquot  bonis  literis  operam 
dedit.  Primum  in  gymnasio  Porcianorum,  deinde  etiam  in  col- 
legio  trium  linguarum  Barlandi  *  fuit  auditor,  a  quo,  ut  audio,  ob 
ingenii  viuacitatem  etiam  unice  amabatur.  Est  ei  nunc  Bruxellae 
habitatio  cum  matre  vidua,  baud  ita  procul  a  templo  diuae 
virginis  arenosae.  Pater  faber  lignarius  erat  vulgari  agnomine 
van  der  muelen  dictus:  nomen  non  teneo.  Vale,  mi  Martine, 
ut  opto,  et  ne  me  spe  mea  frustrari  patiaris^  oro.  25.  Februarii. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.   149. 

LXXXVII.  25.  Februar? 

Martinas  Lypsius  Guilelxno  IfOuaniensi  S.  D. 

Ne  pai-um  videar  bumanus,  ad  utramque  tuam  epistolam 
unica  respondebo.  Augustinianum  illud  volumen  ad  me  per- 
latum  est.  Gaudeo,  mi  Guilelme,  quod  tam  propenso  in  me  es 
animo,  ut  nulla  intercedente  mora  nostrae  satisfacias  voluntati. 
Sed  praestat  opinor,  ut  me  conferam  ad  tuas  literas;  id  enim 
non  mibi  solum,  sed  et  tibi  (ni  me  fallit  animus)  niagis  arridet, 
quam  si  longa  accurataque  oratione  gratias  agam.  Principio 
putarem  profecto  te  ludere,  quum  adeo  extollis,  ita  efFers  nugaa 
meas  nugacissimas  et  plusquam  friuolas,  nisi  mibi  perspecta 
esset  ingenii  tui  simplicitas^  ab  omni  fuco  te  alienum  declarans. 
Sic    enim    suspicis   et   miraris   rem   nihili    hircumque  olentem,^ 

<  Adriaen  van  Barlandi,  geboren  1487,  starb  1542.  Er  war  in  den  Jahren 
1518 — 1519  Professor  der  lateinischen  Sprache  in  Löwen  (N^ve  1.  c. 
120.  131.  140.  292  294  und  Neve,  Partieularites  sur  Adrien  Barlandu^j  etc. 
Louuain,  Typogr.  de  Vanlinthout  fr^res  1874). 

2  Erasm.  Proverb.  818  C. 
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ut  Venerem  Atticam  sapere  illam  scribas  et,  quae  mea  opinione 
Gotticaiu  barbariem,  tua  ineros  leporcs  prac  se  feire  dieatur. 
Tenes  nirsiirn  meum  de  meis  scriptis  iiidicium,  cum  tiio  ex 
diametro  pugnans.  Verum,  ut  tuam  liac  in  rc  scntentiam  reiicio, 
ita  tuum  in  me  Studium  affectumque  singularem  obuiis  ulnis 
amplector.  De  ueritate  igitur  duntaxat  inter  nos  dissensio  est, 
de  amore  vero  probe  admodum  conuenit.  Itaque  laus  liaec  ab 
homine  mei  amantissimo  promanans  beneficii  loeo  a  me  repu- 
tatur.  Quidni?  An  non  beneficium  est  gratuitum  encomium  e 
simplici  syneeroque  pectore  profeetum?  Totis  Anticyris  dignum 
dixerQ  hominemj  qui  hoc  negarit.  Optarem  equidem,  mi 
GuHelme,  tuum  de  me  testimonium  tarn  esse  veinim,  quam  est 
plausibile,  nee  qufsquam  id  mihi  ceu  inepte  auido  vertere  vitio 
potest.  Caeterum,  si  laudes  tam  immodicas  agnouero,  philautus 
et  impudens  omiiium  ore  censebor.  Neque  tarnen  cum  liaec 
dico,  amicum  mendacii  reum  facere  velle  existimer.  Scio  enim 
hoc,  quicquid  est  vitii,  non  nisi  ex  amore  proficisci.  Et  absur- 
dum plane  esset  in  te,  qui  vehementer  amas,  requirere  oculos, 
quibus  carerc  dinoscitur,  quisquis  impotenter  amat.  Non  quod 
in  totum  ac  simpliciter  oculis  capti  dicantur,  sed  quod  crebro 
nimium  caecutiant  in  amatae  rei  viciis,  quae*-^  sycophantis  et  cri- 
ticis  maxime  conspicua  sunt.  Posthac  igitur  aliud  scribendi 
argumentum  assumito,  in  quo  nee  de  veritate  nee  de  amore 
inter  nos  sit  controuersia.  Rem  posco  tuo  illi  ^  ingenio  et  dignam 
et  facilem,  ne  si  me  cogas  vicissim  in  tui  laudationem  exerere 
calamum,  forte  quispiam  parum  aequus  vel  tibi  vel  mihi  dicat : 
mutuum  muli  scabunt.^  Post  haec  liberas  me  scrupo,  quo 
frustra  laborabam,  monens,  ne  citra  delectum  cuilibet  animi 
tui  iudicium  proderes.  Scribis  enim  in  haec  verba:  ,In  opinione 
tegenda  et  supprimenda  animi  sententia  plus  valeo  (dicam  forte 
arrogantius,  sed  tarnen  vere)  quam  cuiquam  persuaderi  posset' 
et  cet.  Emoriar,  si  quicquam  in  totis  literis  tuis  etiamsi  gratis* 
simis  tantum  mihi  gignat  laeticiae  quantum  unica  haec  teque 
digna  prorsus  sententia.   Quis  eiusmodi  non  adamet  ingenium? 


>  Erasm.  Proverb.  318  E. 

2  qui. 

3  Man  erwartet  illo. 

*  Erasm.  Proverb.  300  A.. 
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Quot   hodie    cernimus    raris    admodum    praeditos    dotibus,    qui 
hac   una   re  tum  sibi,   tum  amicis  pemiciem  accersunt.     Quod 
uero  Annonium  Saxoni  tuo  iungere   recusas,   recte   facis.     Est 
quidam    Otto  ^    ab    aliquibus   mihi    laudatus,    sed   quid    de    hoc 
dicam  in  praesentia  non  habeo,    quod  nunquam  illum  viderim. 
Visum   mihi   est   scribere   tibi   nomen  autoris,   ne  viderer  meo 
defuisse  officio  (meo) :  -  tibi  discutiendum  relinquo,  dignusne  sit, 
qui   Saxoni   accedat.     Porro    de    paraphrasibus   dixi    viro,    qui 
alteram    epistolam    mihi    tradidit,    qua    distichon    poscis,    quod 
Theodoricus    mdlam    suis    typis   excuderit  post  Erasmi  in  Ger- 
maniam  discessum.  Attamen  praeter  illas,  quae  abs  te  numerantur, 
impressit   et   illas,    quas    in    utramque    ad  Corinthios    epistolam 
edidit  Erasmus.  Sed  quem  non  remoretur  quod  scribis :  ,Habes 
hie  rursus  scriptorem  praeclarum  minimeque  Laconicum,  quippe 
loquacem   simul   et    ineptum :    et    ego,    fateor,    scriptunim    me 
pauca   speraueram.     Scis,    quid    commemorem,    et  vides  pauca 
illa,  in  quam  multa  bene  fortunante  Minerua  transierint,  fortasse 
ne  vel  semel  nugae  meae  tolerabiliores  tibi  quamlibet  reddantur 
breuitate  neue  in  istis  etiam  loquacitas  deesset   ineptiis.^*     Qui 
consistit    quaeso,    ut    ea,    quae    Pallade    auspice    conscripseris, 
nugae   sint  et  ineptiae?     Sed  tuae  nugae  seria  tractant  et  Mi- 
nerua autore  docte  ineptire  conuineeris.  In  prioinim  ^  literarum 
calce  iubes,  ut  Campensem  tuo  nomine  salutem.  Id  feci,  sed  per 
epistolium.    Nulla  quidem  cum  illo  est  familiaritas,  sed  duntaxat 
semel    in   e^naculo  aduenientibus  hospitibus  deputato  cum  ipso 
prandium  sumpsi.    Multus  tum  inter  nos  fuit  sermo  de  Nicoiao 
Buscoducensi  meo  quondam  praeceptore:    prorsus  tamen  igno- 
rabam,  eum,  cui  ^  loquebar,  esse  Campensem.    Mox  ubi  abces- 
sisset,    audio    a    caeteris    conuiuis    cum    Hebraearum   literarum 
professore  mihi  fuisse  colloquium.     Quid  dicam,   mi  Guilelme? 
Vix    potui    eo    die    contracti  maeroris  nebulam  discutere  et  in- 
felicissimus  mihi  videbar,  quod  sero  nimis  mihi  innotuisset  vir 
ille  non  minus  pietate,  quam  eruditiorie  praeditus.  Nunc  tandem 
de  carminibus,  quae  mitto  pauca.  Poposcisti,  ut  ipse  tibi  disti- 


^  Am  Rande:  Otto  Friburgeosis  (soll  wohl  heisnen  Frisingeusis). 
^  meo  irrthümlich  \om  Schreiber  wiederholt. 
3  ineptiae. 

*  p////onim. 
^  quicum? 
Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.     C.  Bd.  U.  Hft.  61 
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clion  canerem  aiit  saltem  per  ineoruui  quempiam  id  fieri  curarem. 
Mihi  crede,  nihil  tua  causa  facere  grauarer:  neque  enirn  adeo 
saxeus  sum,  ut  tua  in  me  officia  non  sentiam.  Sed  nolo  me 
propinare  derideudum  fraterculis.  Quotusquisque  est,  oro  te, 
etiam  inter  eos,  qui  prorsus  nihil  edere  possunt,  qui  non  in  hoc 
öcripti  generc  aliquid  carpat  et  arrodat.  His  certe  per  me  non 
praebebitur  calumniandi  occasio.  Nullus  enim  hie  sibi  non 
permittit  censoriam  uirgulam.  Ne  tarnen  amici  votis  in  totum 
defuisse  uiderer,  dedi  operam,  ut  ab  amiculis  suppleretur,  quod 
ipse  praestare  recuso.  Si  ex  omnibus  ne  unum  quidem  arri- 
serit,  male  ceciderit  alea.  Bene  vale,  frater  ex  animo  dilecte. 
Kaptim  altera  Mathiae  apostoli. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  161  ff. 

LXXXVIII. 

Distichon  in  diuum  Joannem  Baptistaxn  Herodis   iussu    ob 
saltatriculae  petitionexn  decollatum,  auctore  Francisco 

Fassorio. 

Ceniite,  quam  dirum  rabidus  liuor  scelus  optat  > 
Cemite,  foemineus  quam  mala  sermo  petat. 

Aliud  eiwtdeni. 

Verbigenae  quicunque  dei  mysteria  pandis, 
Me  duce  nil  metuas  nilque  subire  graue. 

Eiusdem  aliud. 

Rex  hilaris  nepti  recipit:  quaecunque  puella^ 
Posceret,  acciperet:  dat  caput,  illa  petit. 

ßittsdeni. 

Cemite,  foemineus  quid  liuor  criminis  optat, 
Cemite,  quod  facinus  saeua  libido  patrat. 

Aliud  eiusdem. 

Incestus  nepti  Herodes  ,quiduis  pete*  mandat: 
Vult  peti  loannis  mater  amara  caput. 

Eiusdem  aliud. 

,Po8ce,*  ait  Herodes,  ,nepti:  nil  regna  negabunt.' 
Postulat  haec  sancti,  dat  caput  ille  viri. 

»  optet? 
^  puellae. 
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Aliud. 

^Poscenti  quiduis^,  voaet  Herodes,  ,dabo  nepti:' 
Dat  Caput  haec  matri  lance,  quod  ille  dedit. 

Eiusdem. 

,Acceptura*,  ait  Herodes  nepti,  ,pete  qniduis/ 
,Quod  peterem  suades:  en  tibi  mater  habe/ 

Aliud  Phüippo  Brugenti  authore. 

Aspice  bacchantls  temeraria  dicta  tyranni: 
Neptis  feminea  quod  petat  arte  nephas. 

Eiuadem  aUud. 

Dum  natalicium  celebrat  festiuus  honorem, 
Polluit  iniusta  sacra  deosque  nece. 

AUud. 

Rex  iubet  excussus  ferali  carmine  meutern 
Poscere  de  regni,  quae  uelit  ipsa,  bonis. 

Eiusdem. 

Scenica  uirgiuei  mulier  oblita  pudoris 
Poscit  loannis  matre  petente  caput. 

Cuiuadam  cUiitd. 

,Tun'  scelerosa  caput  contempto  corpore  poscis?* 
,Po8tulo:  tuque  parens,  hoc  tibi  dono  caput' 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  154  f. 


LXXXIX. 

Fundatio  nostra  inchoata  fuit,  anno  14d3.   XXn.  Februarii 
a.  D.    Henrico  Wellens    S.  T.    Baoo.    et   D.   Petri  Saoellano 

Ijouanii.  * 

R.  P. 

Dominus  Martinus  Lypsius  Brux.  professus  fuit  can.  reg. 
in  monasterio  Martiniano  Louanii.  Anno  dominicae  incamationis 
1510  in  ordine  professorum  53. 


1  Ueber  die  Oründungsgeschichte  des  Klosters  vgl.  Sandems  1.  o.  II.  119. 

51» 
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Epitaphium   R.  P.    Martini   Lipsii    quondam    prioris    in 

Monastario. 

Castimonialinm  Ord.  D.  August.  Crucelensico,  sito  in  ex- 
tremis Brabantiae  finibus,  non  in  agro  Leodiensi,  ut  quidam 
moderni  asserunt.  Obiit  ibidem  placidissima  morte:  postquam 
in  corrigendis  D.  Augustini  operibus  annis  plus  minus  XX. 
desudasset,  e  vita  excessit. 

CIO  .  lOLV  .  10.  kal.  Aprilis  Aet.  LXIIl. 

Nosti,  qni  requiescit  hie  ad  araDi 
Summam,  marmore  tectiis,  o  viator? 
Dicam:  MARTINIANVS  est  LYPSIVS. 
Illum  mors  rapuit  manu  seuera 
Musarum  e  gremio,  hei  acerbo  dolore 
Virginum,  planctu  cordis  hie  relicto. 
Hamm  nam  prior  ac  indefessus  erat 
Vindex,  tutor,  decusqne  relligioniK 
Sanct«,  institwti  AVGVSTINIANI. 

Aliud. 

Hoc  sitns  est  tumulo  Martinus  Lypsius  olim 

Qui  semper  uixit  non  sibi,  verum  aliis; 
Vivus  dignus  eis,  quos  aurea  condidit  aetas: 

Mortuus  his  iunctus,  quos  polus  altus  habet. 

Obiit  Anno  1555  Martii  23.  Aetat.  63. 

In  circuitu  lapidis  haec  habentur: 

Hoc  saxo  tegitur  V.  P.  Martinus  Lypsius  eoenobii  Mar- 
tiniani  Louaniensis  unica  spes  et  bonos:  huius  dum  vixit  Prior 
dignissimus.     Obiit,  ut  supra  et  cet. 

Epit.  R.  P.  Mart.  Lyp.  et  cet. 

Sanctißßimo  sacerdoti,  doctissimo  theologo,  D.  Martino 
Lypsio,  viro  singulari  modestia  et  insigni  pietate,  quo  in  pro- 
mouendis  literis  nemo  fuit  diligentior,  nemo  in  perferendis 
studiorum  laboribus  constantior:  qui  ab  omni  ambitione  et  sui 
OBtentatione  quam  maxime  alienus  ocium  tantum  et  tran- 
quillitatem  ad  studia  eonsectatus  huic  monasterio  plimmis  annis 
summa  cum  laude  atque  incomparabili  utilitate  praefuit,  iuuen- 
tutem  tum  uicinam^  tum   exteram  literis  et  moribus   diligeutis- 
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sime    instruxit,    omnibus    incredibile    sui    desiderium    reliquit. 
D.  Joannes  Costeriue  *  amicitiae  et  gratitudinis  ergo  hoc  monu- 
mentum  posuit  Confr.  ßuo  D.  Mar.  Lypsio. 
Anno  1555.  10.  kalendas  Aprilis. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  156  ff. 

XC.  .  1628. 

MartinuB  Lypsius  an  Erasmus. 

S.  P.  Haec  misi  ad  Goele(nium)  circa  secundam  domini- 
cam  aduentuß  domini.  Boni  consule,  ut  soles.  Sciamus,  oro  te, 
ut  valeas,  quid  agas.  Modus  legendi:  In  secundo  lib.  Interpell. 
Pasc.    ,Nosti  hominem'  al.  aliud  exemplar.   Reliqua  clara  sunt. 

Modus  legendi  in  iis,  quae  castigaui  in  caeteris  tribus  lib. 
Interpell.:  Priinum  describitur  numerus  paginae;  postea  non- 
nunquam  additur  ,uer8u^  a  prin.  cap.*  id  est  uersu  a  principio 
capitis  et  cet.  tumque  incipiendus  est  numerus  a  principio 
capitis.  Aliquando  additur  numero  paginae  ,uer.  a  fine*  capi- 
tumque  a  Hnc  capitis  ordiendus  est  numerus,  ut  ad  uersum 
designatum  absque  errore  pertingas.  Plerumque  Icges  ,Pag. 
et  cet.'  ,versu  et  cet.'  interdum  ,Pag.  et  cet.  versu  a  line  pa- 
ginae' et  opinor  tc  satis  intellecturum,  quomodo  numerare' 
oporteat.  Quid  magni  fecissem^  si  mississem  lib.  secundum,  reli- 
quis  tarn  deprauatis?  Sed  super  caeteros  primus  lacer  erat. 
Nunc  ut  nihil  aliud,  certe  cas^Jgatiores  exibunt  hi  ^  libri  quam 
priuß,  nee  deerit  sccundus.  Igitur,  ut  dixi,  boni  consule  et  vale. 
Hoc  eodem  tempore,  eodem  nuncio  deposui  apud  Goclen(ium) 
secundum  lib(rum)  Apologiac  Dauid  et  ea,  quae  castigaui  in 
prirao  apologiac  libro.  Erat  quidem  primus  ille  (qui  hactenus 
putatus  est  esse  solus)  castigate  admodum  editus,  sed  non  du- 
bito,  quin  saltem  aliqua  tibi  placebunt  ex  iis,  quae  adnotavi. 
Verum  hunc  secundum  librum  Apologiac  non  clausi  in  modum 
caeterorum,  quae  tum  misi,  sed  solum  inuolui.  Et  scio  Goclen(ium) 


'  lieber  Johannes  Costerius,  den  allgemein  (vgl.  auch  Foppens  1.  c.)  ge- 
rühmten Prior,  der  den  Beinamen  Columba  führte,  cf.  Sanderus  1.  c.  II. 
125,  woselbst  auch  Epitaph.     Er  starb  am  9.  März  15ö9. 

2  SU  ist  getilgt. 

3  vielleicht  nuinerari. 

*   V^or  hi  hC,  aber  getilgt. 
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non  miösiii'uiii  eain  apologiam,  nisi  opportuno  '  dato  nuncio,  per 
quem  aucleat  libere  ca  sarcina  onerare.  Reliqua,  ni  fallor,  per 
quemuis  ad  te  dabit,  quod  formam  habeant  cpistolai'em.  Forte 
miraberis,  quod  de  seeunda  apologia  loquar,  quum  hactenus  una 
solum  fuerit  nee  quisquam  de  seeunda  meminerit.  Contra  haee 
nihil  aliud  dixero,  nisi  ut  ipse  perieulum  facias.  Nullum  ferme 
tarn  germanum  videtur  mihi  esse  opus  Amb(ro8ii)  quam  illa 
Apologia.  Magnitudine  superat  secundum  librum  Interpell.  Vale 
ex  animo  dilecte  Era8(me)  et  vide  ne  nostri  ullam  mentionem 
facias  apud  Pascasium.  An.  MDXXVIII. 

Tuus  ex  eorde  Lyps. 

Ut  numcnim  scriberem  paginarum  et  versuum^  petiui  a 
Goclen(io),  ut  mihi  commodaret  suum  Amb(ro8ium)  idque  tui 
gratia.  Fecit,  sed,  ut  intellexi,  grauate.  Nee  mirum;  metuebat 
enim  ne  ferendo  et  referendo  laederentur.  Aequum  esset,  ut 
magnas  illi  agerem  gratias,  sed  nequeo.  Tu  in  hac  parte  meo 
fungere  officio,  si  placet. 

Titel:  Insigni  sacrae  Theologiae  professori  Des.  Erasmo 
Roterodamo  Basileae^  agenti. 

Aus  dem  Cod.  Vrat.  Rhedig.  254  f.  270. 

XCI. 

loannes    Lypsius  Bruxellensis    suo    nepoti  Marti no  Lypsio 

S.  P.  D. 

Epistola  pia  magis  quam  erudita.'* 

Martine  nepos  delicte!  Cum  citra  triennium  Bruxellam 
venissem  et  ibidem  inuisissem  amicos,  ut  de  caeteris  sileam, 
rogauit  me  obnixe  pater  tuus,  ut  dei  tuique  intuitu  te  domino 
nostro  abbati  commendarem  ad  eum  finem,  ut  mocum  in  nostro 
Egmondensi  monasterio  iuxta  Benedicti  institutum  deo  seruire 
posses.  Venulam  enim  quandam  deuotionis  pariter  et  religionis 
licet  in  ^  pectore  et  aetate  puerili  habere  videbaris.  Quamobrem 
patris  tui  precibus  morem  gerere  gestiens  tuoque  collaborare 
desiderans    profectui,    id    implere    sollicitus    fui.    Verum    quid 

*  oportnno. 

^  Weiter  unten  nochmals  Basileae. 

^  Scheint  eine  Randbemerkung  des  Martinus  Lipsius. 

*  Vielleicht  tenero  ausgefallen. 
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dominus  abbas  responderit,  superiiacuum  puto  referre,  propterea 
quod  alii  te  iaiu  deuoueris  instituto.  Patri  tuo  nihilominus  inti- 
maui  per  binas  literas  abbatis  animum  et  consului,  ut  te  per 
bienniiim  trienniuinue  seholas  frequentare  permitteret  et  de 
victu  aliisque  necessariis  prouideret  apud  aliquem  probum  pa- 
riter  ac  doctura  virum,  aut  in  Hieronyraitarum  eoUegio  alicubi 
te  collocaret,  donec  lubricae  aetatis  annos  morum  maturitate 
et  studii  assiduitate  transcendisses,  quatenus  tandera  ad  opta- 
tiim  deuenire  posses  finem.  Interea  dominus  abbas  noster,  cui, 
ut  praefatus  sura,  te  commendaram,  viam  uniuersae  camis  in- 
gressus  est  et  is,  qui  in  defuncti  locum  successit,  in  capite 
aduentus  dominici  certas  ob  causas  Bruxellam  profectus  est, 
cuius  praesentiae  ut  ipsc  exhibereris,  patrem  tuum  per  episto- 
lam  raonui  et  rogaui.  Ipse  vero  rcspondit,  quod  te  in  academia 
Louaniensi  apud  canonicos  diui  Augustini  studiorura  gratia 
coflocasset  ac  post  scsquiannum  tuis  deuictus  precibus  tibi  con- 
sensisset,  ut  ibidem  viuere  posses  ac  mori  in  cultu  et  consti- 
tutionibus  eorundcm.  Quibus  auditis  non  obstante  mea  pro  te 
sollicitudine,  qua  optabam  te  in  nostro  coenobio  famulari  summo 
deo,  protinus  consolationem  accepi,  non  quaerens  meam  hac  in 
re  oblectationem,  sed  diuinam  erga  te  impleri  prouidentiam, 
persuasum  habens,  quod  in  quouis  loco  unus  deus  colitur,  uni 
regi  militatur.  Et  licet  corpore  ob  locorum  intercapedinem 
sumus  disiuncti,  mente  tarnen  ac  spiritu  per  charitatem  vicissim 
alius  pro  alio  prccantes  uniti  esse  possumus.  Nee  refert,  quod 
capitis  Corona  et  coi'poris  cultu  dissimiles  sumus,  modo  chari- 
tate  non  ficta,  humilitate  vera,  obedientia,  longanimitate,  cordis 
puritate  aliisque  virtutibus  coram  deo  pariformiter  insigniti  re- 
periamur.  Fateor,  äuget  cordis  mei  laeticiam,  quod  non  ad 
ordinem  Dominicanorum,  Minoritarum  vel  caeterorum  quorum- 
libet  mendicantium  sis  vocatus,  qui  licet  in  suo  quisque  gradu, 
si  recte  viuant,  optime  seruari  possint,  quia  tarnen  quaqua> 
uersum  cumtare  coguntur  et  inter  seculares  plerumque  versari, 
metus  est,  ne  plu8  de  propria  sui  cordis  puritate  perdant, 
quam  de  proximorum  salute  lucrentur.  Iccirco  tibi,  mihi  ac 
nostri  similibus  summopere  curandum  est,  ne  nostrum  secessum 
ac  solitudinem  digno  fructu  vacare  patiamur.  Quin  imo  quod 
illi  inter  seculares  non  sine  sui  dispendio  circumcursantes 
undique   efficere   conantur,   hoc   nos   per  humilem   et   sanctam 
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conuersationem  piis  precibus,    dorai  ad  pedes   lESV  residentes 

compensare    studeamus,    vacantes   et  videntes,    qiiod  suauis  est 

dominus  rectis  corde  et  iis,  qui  cum  simplicitate  perambulant  * 

viam  mandatorum  eius.     Contemplemur  denique  nimiam    ipsius 

in    nos    dilectionem,    misericordiam,    paticntiam    et    alia    ipsius 

beneficia,    spiritualiter,^   ac   corporaliter   nobis   coUata   et   grati 

esse    nitamur   ac   pro  nostra   uirili   in   eius  amore  inten tis   de- 

syderiis   in   dies    singulos   succrescere   concmur,   donec  ad  cla- 

ram  absolutamque  gloriae  suae  contemplationem  pertingere  me- 

reamur.     Tibi   tarnen,    qui    neophytus    es,    nondum    in    virtute 

firmiter   corroboratus   (frequenti    enim    tentationis   impulsu  etsi, 

ut    confido,    non    penitus    ab    arrepto    semel    proposito    auelli, 

tarnen,   ut  vereor,    agitari,   moueri  seu   circumferri  potes)    con- 

solationis   lacte   opus   est,    non   solido   perfectoinim  cibo.     Qua- 

propter,    mi    nepos    amantissime,    te    adhortor,    sit    castus    dei 

timor  custos  tuus  semper.     Is  enim  teste  scriptura  retrahit   ab 

omni  malo  et  extimulat  ad    quaeuis   honesta.     Quicquid    igitur 

agendum   occurrerit,    cum   superiorum    et    institutorum   tuorum 

consilio  ac  moderamine  facias,  ne  nusquam  non  sparsos  callidi 

hostis  laqueos  incautus  incidas.    Nihil  nisi  salutem  et  ea,  quae 

ad    salutem    conducunt,    ambias,    parentum    amorem,    patriae ; 

rerum   labentium,    illicitarum   ac   mundanarum   obleetamenta   e 

cordis  hortulo  funditus  euelle,  ut  mentis  aciem  ad  deum  libere 

expediteque  dirigere  valeas!  Nam  praememorata  etsi  semper  a 

dei  dilectione  hominem  non  separent,  animi  tarnen  synceritatem 

viciant,     ne    indiuulse    illi    adhaereamus,    ac    Bernardo    teste 

mentem  offuscant  et  obtundunt,  ne  tota  in  deum  feratur.  Verum 

ante  omnia  supplantandae,  perimendae  ac  prorsu^  exterminandae 

voluntati  propriae  insistas»  quia  in  ipsa  uirus  letiferum  ac  per- 

ditio   latet   animae.     Praelatos   ac    seniores    reuerenter    diligas, 

ipsorum    monitis    obtemperes,    literis    sacris    assiduc    intendas. 

Impugnantibus   viciis   reluctari    discas,    probis   monbus   pollere 

assuescas,  omnibus  virtutum  exemplar  te   ipsum  exhibeas.     FA 

quod  natura  per  se  minus  valet,    id  per  preces  <leuotas  et  fla- 

grantibus  animi  votis  a  deo  poscas.  Sis  nulli  peculiariter  fami- 

liaris,    quia    familiaritas    nimia    non    modo    parit    contemptum, 


1  perainbniat. 

^  Die  Hs.  hat  irrthtt milch  zweimal  corporaliter. 
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verum  etiam  plerumquc  viciis  et  impuritatibus  praestat  initium. 
Omnes  in  CHRISTO  synceriter  diligas  nee  cuilibet  tui  cordis 
arcana  reueles.  Quicquid  conscientiae  serenitatem  obnubilat, 
quicquid  mentem  oncrat,  praeceptoribus  tuis  fiducialiter  aperias 
et  ipsorura  dictis  simpliciter  obsecundes.  Ad  haec  hortor,  ne 
quouis  modo  deficias  in  tentationibus,  molcstiis  seu  aduersi- 
tatibus,  quae  crebro  pie  in  Christo  viuere  molientibus  obniare 
solent,  quia  supra  modum  cooperantur  in  bonum,  adeo  ut  quae 
prius  non  absque  formidine  ac  labore  pergrandi  egerunt,  suc- 
cessu  temporis,  dilatato  roboratoque  cordc  per  charitatem 
Christi,  postea  facillime  perficiant  et  non  solum  patienter, 
verum  etiam  gaud enter  ob  Christi  gloriam  aduersa  quaelibet 
amplectantur  ac  tolerent,  certi,  quod  non  sunt  condignae  pre- 
sentis  vitae  afflictiones  ad  futuram  gloriam.  Hanc  viam  omnes 
electi  perambulainint,  imo  pati  oportebat  Christum  et  intrare  in 
gloriam  suam.  Certissimus  esto :  nisi  in  prineipio  diligentiam  ad- 
hibucris,  viriHter  in  domini  *  vinea  laboraueris  et  cordis  agellum 
sedule  excolueris  vicia  extirpando,  voluntatem  propriam  coer- 
cendo,  probos  mores  et  virtutum  habitum  induendo,  nunquam 
aut  sero  et  difficillime  perfectionis  viam  apprehendes.  Et  quan- 
quam  iuxta  apostolum  omnis  disciplina  quodammodo  videatur  hoc 
tempore  non  esse  gaudii,  sed  maeroris,  postea  tamen  finictum  uber- 
rimum  exereitatis  per  eam  reddet  iusticiae  et  cet.  Haec  breuiter 
non  tam  ex  scripturis,  quam  ex  propria  experientia  deprompta 
conflaui,  quae  ad  tui  commonitionem  ac  spiritualem  consolationem 
in  praesentia  sufiicere  credo.  Utinam  praeceptores  ac  praelati  tui 
et  indefesse  et  sollerter  tuam  adolescentiam  in  huiusmodi  spiri- 
tualibus  exercitiis  instituerent.  Profecto  mox  in  virum  euaderes 
laude  dignum.  Non  diffido  tamen,  quin  efficaciora  et  salubriora 
quam  petere  possem  tibi  suppeditaturi  sint,  quamquam  nil  vetat, 
opinor,  eosdem  cogente  profectus  tui  desiderio  id  ex  animo  ro- 
gare.  Denique  cuperem,  ut  posthac  vel  semel  quotannis  de  tua  et 
amiconim  valetudinc,  deque  rebus  pro  temporis  ratione  occurren- 
tibus,  cum  certo  quopiam  nuncio  mihi  scriberes,  quatenus  cognitis 
iis,  quae  circa  te  et  amicidos  aguntur,  etsi  longe  positus,  aequioris 
hilariorisque    sim    animi.     Si  quod  efflagito  feceris,    oportunae* 


*  Hier  fehlt  das  Wort  vinea  im  Codex. 
2  oportunae. 
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responsionis  beneficio  haudquaquam  fraudabere.  Vale  in  visceri- 

bus   charitatis   lesu    Christi.     Ex   noBtra   cellula   in    monasterio 

sancti  Adalberti,  ordinis  diui  Benedicti  in  Hollandiae  comitatii. 
Aus  dem  Cod.  Hor.  A.  p.  27  ff. 

XCII. 

m 

loannes  Lypsius  Bruxellensis  suo  nepoti  Martino 

Ijypsio  B.  S. 

Ut  ordine  respondeam  tuis,  quas  prima  Octobris  accepi 
literiß,  tuae  congratulor  incolumitati  et  perseuerantiac,  qua  in 
Christi  seruitute  fortiter  perstas,  monens  et  adhortans  toto 
afFectu,  ut  in  vita  spirituali  auxiliante  Christi  spiritu  proficias 
et  assidue  virtutis  apicem  petas,  quia  Bemardo  authore  in  via 
dei  non  progredi  et  retrogradi  aequiparantur.  Unde  nee  parui 
pendere  par  est,  quod  a  domino  ex  hoc  seculo  maligno  prae 
multis  aliis  misericorditer  vocati  sumus.  Nam  phirimi  in  pro- 
celloso  mundi  huius  mari  non  solum  periclitantur,  sed  etiam 
pereunt.  Qui  si  diuinitus  afflati  huiusce  vocationis  munus  acce- 
pissent,  longe  feruidius  et  sanctius  conuersarentur '  quam  nos. 
Reliquum  igitur  est,  ut  metuamus,  ne  talentum  huiuscemodi 
gratiae  nobis  auferatur  et  aliis,  qui  cum  f^nore  midto  illud 
domino  suo  referant,  conferatur.  Non  puto  quicquam  deo  esse 
acceptius,  quam  ut  nos  immaculatos  custodiamus  ab  hoc  seculo 
et  eius  prauis  operibus  et  assidue  ipsius  syncerissimam  humilli- 
mamque  ^  vitam,  passionem,  mortem  et  caetera  nobis  ab  ipso 
praestita  cum  gratiarum  actione  recolamus  beneficia,  et  suo 
sanctorumque  suorum  exemplo  totius  vitae  nostrae  rationem  diri- 
gere,^  sicut  scriptum  est:  Si  pariter  cum  illo  mortui  fuerimus  vitiis 
utique  et  concupiscentiis,  etiam  simul  cum  illo  viuemus  si  una 
cum  illo  passi  fuerimus  et  conregnabiraus.  Sed  oportet  in  hac  vita 
fortiter  decertare  aduersus  impugnantia  vitia  et  piis  operibus  usquc 
ad  mortem  insistere,  si  vere  optamus  cum  elcctis  omnibus  trium- 
phare  ac  coronari.  Proinde  in  praememoratis  tuis  literis  exoptas 
tanquam  paruulus  adhuc  in  Christo,  lacteo  refocillari  nutrimento, 
veluti  nihil  tibi  tribuens  et  me  perfectionis  apicem  apprehendisse 

^  couersarentur. 
>  humilimamque. 
3  Wohl  dirigamus. 
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exiötimans,  quod  quam  longe  sit  a  me,  nouit  is,  qui  scrutatur 
et  renes  et  corda,  deus.  Verum  etsi  perficere  bonum  in  me 
non  reperio,  velle  tarnen,  fateor,  adiacet  mihi.  Ne  autem  cupito 
frauderis  voto,  quod  pius  dominus  per  suam  dignabitur  largiri 
gratiam,  pro  eruditione  tui  libentissime  impartiar.  Cibus  itaque, 
quo  te  spiritualiter  volo  refici,  corpus  est  domini  nostri  Jesu 
Christi*,  potus,  quem  te  bibere  desidero,  sanguis  est,  quem  im- 
maculatus  iile  agnus  in  ara  crucis  pro  nobis  efFudit.  Si  verum 
hunc  eibum  cum  debita  cordis  et  corporis  puritate  sumpseris 
et  efficacem  hunc  potum,  qua  decet,  reuerentia  biberis,  non 
iam  te  paruulum,  sed  virum  perfcctum  et  mea  instruetione 
nullatenus  egentem  aestimabo.  In  hoc  siquidem  conuiuio  si  de- 
lectata  fuerit  anima  tua,  procul  dubio  experietur  in  eo  manna 
absconditum  spirituali  fructu  et  sapientia  salutari  redundans 
et,  quicquid  alicunde  quaerit,  ibi  affatim  inueniet.  Igitur  quoties- 
cunque  ad  dominieam  cenam  accessens,  attende  diligenter, 
quae  et  quanta  apponuntur  tibi,  et  scito,  quod  talia  te  oporteat 
praeparare :  hoc  est,  sicut  Christus  pro  nobis  passus  ac  mortuus 
est  et  resiuTCxit,  ita  et  te  oportet  aduersa  quaelibet  ob  Christi 
amorem  patienter  tolerare,  vitiis  et  concupiscentiis  mori  et  per 
vitae  nouitatem  siue  innocentiam  in  et  cum  Christo  gloriose  re- 
surgere.  Rogasti  denique,  si  quid  in  scriptis  tuis  vitii  deprehen- 
derem,  id  tibi  insinuare  velim.  Fateor  minima  mihi  cura  est  de 
barbarismis,  soloecismis  cetcrisque  grammaticae  vitiis,  maxima 
autem  de  anima  tua,  ne  videUcet  aut  errori  alicui  pestifero  aut 
vitio  subiaceat  noxio.  Et  ob  id  commonefacere  te  decreui,  ut 
assidue  sacras  legas  et  rumines  scripturas,  quatenus  ex  earum 
assiduitate  et  pius  euadas  et  eruditus.  Nam  ut  spiritualem 
suggerunt  aedificationem  ruminantibus,  ita  et  grammaticalem 
praebent  disciplinam  memoriae  mandantibus.  Itaque  si  in  iis, 
quae  praedixi,  te  pro  tua  virih  exercueris,  et  ingrediens  et 
egrediens  spiritualia  animae  tuae  pascua  semper  inuenies,  qui- 
bus  ipsam  reficias  et  oblcctes,  nunc  Christi  humanitatem  ac 
innumera  eius  in  te  beneficia,  nunc  vcro  alta  suae  incomprehen- 
sibihs  diuinitatis  contemplando  et  de  bis  omnibus  gratias  agendo. 
Necesse  tamen  est  tibi,  qui  adhuc  neophytus  es,  caute  ac  mo- 
derate et  cum  seniorum  consilio  in  his  te  ipsum  exercere,  ne  pro 
dulci  butyro  sanguinem  coagulatum  per  immoderatum  feruorem 
elicias  et   ita    (quod  absit)    et   tibi  et  aliis  molestus  aut  inutiliß 
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fias.  Nihil  itaque  sine  consilio  et  moderaraine  facias,  doncc  iißii 
exercitatos  habeas  scnsus  et  talis  ßis,  qui  utramque  tui  partera, 
animum  uidelicet  et  corpus,  recte  moderari  norife.  Haec  bre- 
uiter  öcripserim,  propterea  quod  tamquam  paruulus  in  Christo 
humiliter  a  me  lacteum  poposcisti  potum.  Vale  in  Christo 
Jesu  et  mei  memineris  in  tuis  preeibus.  Nee  omittas  me  patrum 
et  fratrum  tuorum  orationibus  commendare,  ut  vicissim  alius 
pro  alio  orantes  simid  beatitudine  donemur  actcrna.  Kaptim 
ex  Egmondensi  coenobio  ordinis  diui  Bcncdicti,  pridie  nonas 
Oetobriß. 

Aus  dem  Cod.  Hor.  A.  p.  32  ff. 

XCIII. 

loannes  Lypsius  Bruxellensis  Benedictinus  Martino  L.  B.  S. 

Abhinc  aliquot  mensibus,  nepos  charissirae,  respondi  tuis, 
quas  tunc  ad  me  dederas,  literis,  quae  profecto  mihi  erant  gra- 
tissimae.  Verum  miror,  quod  interim,  nee  qui  valeas  nee  qui 
tibi  tuae  vitae  ratio  succedat,  adhaec  an  iam  religionis  vota 
emiseris  et  temetipsum  ac  tua  deo  obtuleris,  indicasti.  Fac 
breui  certus  sim  de  omnibus.  Praedictas  vero  literas  ad  te  misi 
per  Comelium  Gosium  Hagiensem,  qui,  ni  fallor,  studiorum 
gratia  inter  scholasticos  Martinensis  collegii  viuit.  Si  nondum 
eas  accepißti,  liberum  tibi  est,  ab  ipso  sciscitari,  cur  non  dederit 
tibi.  Caetenim  midtiplicare  exhortationes  et  spirituales  admoni- 
tiones  iam  utcumque  adulto  ac  in  religionis  harena  (haud  du- 
bium)  multipliciter  exercitato  superuacaneum  existimauerim  ob 
id  potissimum,  quod  afFatim  sanctorum  habeas  scripta  virorum 
et  quotidianas  superiorum  ac  pracceptorum  tuorum  instructiones 
audias,  quorum  pro  viribus  obtcmpcrare  monitis  et  consiliis 
iter  est  ad  perfectionem  et  salutem  aeternam.  Oro,  assidua 
cogitatione  pertracta,  ciu*  religionem  intrasti,  nee  accipias  in 
vanum  animam  tuam,  sed  tolle  illam  indesinenter  in  manibus 
tuis  et  considera,  quantum  in  sanctae  religionis  vinea  pro- 
moucas  quantumue  deficias.  Ita  fiat '  opitulante  Christi  gratia, 
ut  conuersatio  tua  deo  accepta  sit  et  hominibus  et  fructus 
reddas  optimos,  quibus  et  dii  laetificentur  et  homines. 

I  fia  (Lücke  fUr  einen  Buchstaben). 
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Verum  de  his  satis.  Hactenus  fui  infirmus  per  mensem  in- 
tegrum, sed  iam,  gratiae  deo,  uteunque  conualui^  licet  adhue  in 
infirmorum  acdibus  detinear.  Audio  quotidie  varios  rumores 
bellorum  inter  Traiectinos  et  Gheldros,  quibus  dumtaxat  oratio- 
nibus  obuiare  possum.  Oro  id  ipsum  facias,  etiam  pro  felici 
statu  sanctae  ecclesiae,  quae,  ut  fertur,  imo  et  oeulis  cemitur, 
grauissime  tam  in  capite,  quam  in  membris  periclitatur.  De 
grauioribus  atrocioribusque  diseriminibus  timetur,  nißi  nos,  qui 
religiosi  vocamur  et,  ni  fallor,  sumus,  inter  deum  et  homines 
extiterimus  mediatores  et  ira  dei  plaeata  remissionem  et  pacem 
populo  dei  nostris  orationibus  et  piis  operibus  obtineamus. 
Caeterum  arbitror  te  nee  tutius  nee  certius  posse  ad  me  dare 
literas,  nisi  committendo  eas  matri  meae,  ut  ipsa  per  aliquem 
veredariorum,  qui  frequenter  aut  ex  nostro  Egmondensi  eoe- 
nobio  aut  aliis  eontiguis  locis  ad  domum  eins  diuertunt,  mihi 
illas  transmittat.  Si  tarnen  praesto  esset  fidus  aliquis  ae  certus 
nuncius,  posses  aeque  commode  per  illum  mittere.  Vale  in 
visceribus  Christi  lesu,  et  commenda  me  venerabili  vestro  priori 
loanni  Amoldo,  ad  haec  suppriori  et  praeeeptori  tuo,  quorum  fa- 
eies  nuper  vidi  et  aliis  denique  patribus  et  fratribus,  quatenus 
mutuis  adiuti  ^  orationibus  facilius  ad  aetemam  gloriam.  Raptim 
ae  debili  manu  ex  abbatia  Egmondensi,  ordinis  diui  Benedicte 
pridie  idus  Julii.  De  cognatis  et  amicis  nihil  speciatim  oceurrit 
scribendum;  nam  mihi  non  scribunt.  Neque  enim  infra  bien- 
nium  quicquam  mihi  literarum  misere.  Intellexi  tarnen  ab  his, 
qui  me  illorum  nomine  aliquoties  salutarunt^  eos  reete  valere. 
Tu  forsitan  plura  nosti  et  frequentius  illorum  literis  consolaris. 
Verum  nihil  moror  ista  nee  discrucior,  modo  illi  et  corpore  et 
animo  valeant,  quod  deum  orare  non  cesso.  Rursum  vale. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  35  f. 


1  I»t  etwa  sumus  nach  adiuti  ausgefallen? 

Berlehti^mig. 

In  Note  7  zu  nr.  XXX  entfallt  die  irrthümlich  angebrachte  Bemerkung 
von  ,Vgl.*  bis  ,Curtiu8S 

In  nr.  LVIII.  ist  statt  instmmenti  Instrument!  zu  lesen. 


VII.  SITZUNG  VOM  8.  MÄRZ  1882. 


Das  Curatorium  der  Savigny-Stiftung  in  Berlin  stellt  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  die  Zinsenrate  des 
Stiftiings Vermögens  vom  Jahre  1881  flir  die  Zwecke  der  Stiftung 
zur  Verfiigung. 


Subventionsgesuche  sind  eingefangt: 

1.  Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Reinisch  in  Wien 
zur  Herausgabe  eines  Textbandes:  »Die  Bilin-Sprache  in  Nord- 
ost-Afiika*. 

2.  Von  Herrn  Dr.  Hai*tmann  Grisar,  Professor  der  Kirchen- 
geschichte in  Innsbruck,  zum  Zwecke  der  Herausgabe  einer 
Sammlung  päpstlicher  Urkunden. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie   rojale  des  sciences  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique: 

Annuaire.  1882.  48«  ann^e.   Bruxelles,  1882;  8".   -     Bulletin.  50*  ann^e. 

3«  s^rie,  tome  2,  No.  12.     Bruxelles.  1881 ;  8^ 
—  de  science  royale:  Öf versigt  af  Fürhandlingar.  38''*  Arg,   1881.    Nris.  60. 

Stockholm,  1881;  8«. 
Accademia,    reale    delle    scienze    di    Toriiio:    Atti.     Vol.    XVII,    Disp.    1* 

(Novembre  — Dicembre  1881).     Torino;  8^ 
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Akademie  der  WisBenschaften ,  kOnigl.  preuHsische,  zn  Berlin:  Monats- 
bericht. December,  1881.  Berlin,  1882;  8".  —  Der  Tempel  der  Athena 
Polias  zu  Pergamon  von  Richard  Bohn.  Berlin,  1881;  4^  —  Ueber 
ein  chinesisches  mengwerk,  nebst  einem  anhang  linguistischer  Ver- 
besserungen zu  zwei  bänden  der  Erdkunde  Ritters  von  W.  Schott. 
Berlin,  1881 ;  4°.  —  Ueber  die  Weddas  von  Ceylon  und  ihre  Beziehungen 
zu  den  Nachbarstämmen  von  R.  Virchow.  Berlin,  1881;  4**.  —  Ueber 
die  Messung  psychischer  Vorgänge  von  E.  Zell  er.     Berlin,  1881;  4''. 

—  der  Wissenschaften,  königl.  bairische  zu  München:  Sitzungsberichte 
der  philosophisch-philologischen  und  historischen  Classe.  1881.  Band  II, 
Heft  m.     München,  1881;  8». 

—  der  Wissenschaften  zu  Krakau:  Lud.  Ser.  XIV,  6.  Heft.  Krakow,  1881; 
80.  —  Scriptores  rerum  polonicarum.  Tomus  VI  et  VII.  Krakow,  1881; 
8^.  —  Pozprawy  i  Sprawozdania  z  posiedzeii  wydzialu  historyczno- 
filozoficznego.  Tom  XIV.  W  Krakowie,  1881;  8^.  —  Katalog  r^kopisöw 
biblijoteki  universytetu  Jagiellonskiego.  Zeszyt  7  i  8  ostatni.  Krakow, 
1881 ;  80. 

Bureau,  kOnigl.  statistisch- topographisches:  Wttrtembergische  Vierteljahrs- 
hefte für  Landesgeschichte.  Jahrgang  IV.  1881.  I.— IV.  Heft.  Stutt- 
gart, 1881;  40. 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXV 
(N.  F.  XV),  Nr.  1.  Wien,  1882;  8».  —  Festschrift  aus  Veranlassung  der 
fünfundzwanzigjährigen  Jubelfeier  im  December  1881  von  Dr.  J.  Cha- 
vanne.     Wien,  1881;  8». 

—  der  Wissenschaften  zu  Leipzig:  Berichte  über  die  Verhandlungen  1880. 
I.  II.  Leipzig,  1881;  8^.  —  Die  Psalter-Illustrationen  im  frühen  Mittel- 
alter mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Utrechtpsalter  von  Anton  Springer. 
Nr.  II.  Leipzig,  1880;  8^.  —  Ueber  das  Vadimonium  von  Moriz  Voigt. 
Nr.  III.     Leipzig,  1881;  4°. 

Hicks,  E.  L.  M.  A.:  A  Manual   of  Greek  historical   Inscriptions.     Oxford, 

1882 ;  80, 

Instituto  geografico  y  estadistico :  Memorias.   Tomo  III.     Madrid,  1881;  80. 

Müller,  F.  Max:  Immanuel  Kant's  Critique  of  pure  reason.  Vol.  I  and  II. 
London,  1881;  8. 

Society,  the  American  geographical  of  New- York:  Journal.  Vol.  XI  and  XII. 
New-York,    1879   and    1880;   80.    -    Bulletin.    1881.    Nr.  2.     New-York, 

1881  ;  80. 
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Society,  the  literary  and  philosophical  of  Liverpool:  Proceedin^  dnriiig 
the  sixtyseventh  session  1877  —  1878.  Nr.  XXXII.  London,  Liverpool, 
1878;  80. 

Wissenschaftlicher  Club  in  Wien:  Monatsblätter.  III.  Jahrgang,  Nr.  5. 
Wien,  1882;  8«.  —  Ausserordentliche  Beilagen.  Nr.  1  und  2.  Wien, 
1882;  80.  —  Jahresbericht  1881—1882.     Wien,  188-2;  8. 
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Die  judicarische  Mundart, 

Von 

Dr.  Theodor  Gkirtner. 


JxLan  wird  mir  den  etwas  zu  weiten  Ausdruck  ,judi- 
carisch*  verzeihen,  er  ist  zum  Vortheile  derer  gewählt,  welche 
nicht  wissen,  wo  Pinzolo  liegt  (As coli  nennt  es  irrthümlich 
Pinzano,  Arch.  glott.  it.  313).  Es  ist  dies  eine  der  zu  innerst 
gelegenen,  also  obersten  und  nördlichsten  Dorfgemeinden  im 
Rendenathale,  einem  Seitenthale  Innerjudicariens  im  süd- 
westlichen Theile  Tirols.  Ohne  über  die  Unterschiede,  die  sich 
etwa  innerhalb  Judicariens  oder  weiter  heraussen,  gegen  Riva 
und  Trient,  vorfinden,  eine  genaue  Untersuchung  angestellt  zu 
haben,  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  dass  ihrer  wenigstens  in 
Innerjudicarien  nicht  nennenswerthe  bestehen.  Die  vorliegende 
Beschreibung  der  Mundart  von  Pinzolo  dürfte  somit  zur  Kennt- 
niss  des  Judicarischen  ausreichen  und  in  diesem  Sinne  obigen 
Titel  verdienen.  Meine  Quellen  sind  folgende  drei:  1.  Eün 
kleines  Manuscript,  Saggio  del  dialetto  di  Pinzolo,  Giam- 
battista  Lucchini  (Pinzolo  1878),  das  der  Verfasser  für  Herrn 
Prof.  BShmer  geschrieben  hatte  und  mir  letzterer  im  Herbste  1879 
auf  meine  Forschungsreise  durch  Rätien  gütigst  mitgab ;  2.  eigene 
Anhörung  (Juli  1880  und  October  1881);  3.  der  Briefwechsel  mit 
dem  genannten  Herrn  Lehrer  Joh.  B.  Lucchini  (aus  Cunevo 
in  Nonsberg),  der  manchen  lexikalischen  Beitrag  lieferte  und  mit 
ungewöhnlichem  Geschicke  und  dankenswerthem  Eifer  selbst  in 
feinen  lautlichen  Dingen  Bescheid  gab.  Die  zweite  Quelle  wurde 
insofeme  am  ausgiebigsten  benutzt,  als  kaum  ein  Dutzend  Wörter 
in  diesem  Aufsatze  vorgeführt  werden,  die  ich  nicht  aus  dem 
Munde  Eingeborner  gehört  und  darnach  lautgemäss  fixirt  hätte; 
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anderseits  wieder  diene  zur  Beruliigung,  dass  Luc  eh  in  i  Wörter- 
sammlung und  Text  vor  dem  Dnicke  gelesen  und  verbessert  hat. 
(Man  wird  es  nun  auch  entschuldigen,  dass  ich  diesen  Theil  der 
Abhandlung  italienisch  abgefasst  habe,  damit  jene  wichtige  Mit- 
arbeit Lucchini's  so  fruchtbringend  würde  als  nur  möglich.) 

Die  Bedeutung  der  Mundart  dieses  von  städtischem  und 
venedischem  Einflüsse  fast  am  besten  geschützten  Ortes  in 
Südtirol  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  sie  auf  die  ver- 
wickelte Sprachgeschichte  dieses  Landes  einiges  Licht  werfen 
wird.  Ich  selbst  fühle  mich  jetzt  für  diese  geschichtliche 
Untersuchimg  nicht  genügend  vorbereitet.  Soll  ich  aber  den 
Eindruck  melden,  den  ich  bei  dieser  Beschreibung  empfunden 
habe,  so  muss  ich  sagen,  dass  mir  Judicarien  ein  lombardisches 
Thal  scheint,  in  das  sich  das  Venedische  seit  Jahrhunderten 
eindrängt,  imd  zwar  nicht  so  sehr  durch  physische  Mischung 
(dagegen  spricht  der  Gesichtsausdnick  und  die  lombardische 
Ruhe  der  Leute),  als  wegen  der  Voraehmheit  des  venerischen 
Dialektes ;  denn  er  nithert  sich  der  Schriftsprache,  und  Prediger, 
Lehi'er  und  Beamte  mussten  sich  immer  ihre  Bildung  in  ganz 
oder  halb  venedischen  Städten  (Verona,  Trient)  holen.  Die 
unbedeutenden  Spuren  rätoromanischen  Einflusses  könnten  aus 
der  ehemals  rätischen  Nachbarschaft  (im  Norden)  stammen. 
(Es  sei  mir  erlaubt,  km'zweg  rätisch  ungefähr  das  Gebiet  zu 
nennen,  das  Ascoli  a.  a.  O.  in  §.  1,  3  und  5  behandelt.) 

Zur  Bezeichnung  der  Laute  findet  man  die  Zeichen  ange- 
wandt, die  Böhmer  in  seinen  Rom.  Studien  (I,  295  fl*.)  aufge- 
stellt hat.  Einige  Worte  darüber  werden  dennoch  erwünscht  sein. 

a  in  unbetonten  Silben  ist  durchaus  nicht  rein,  sondern 
nähert  sich  dem  frz.  ,tonlo8en*  e  —  a  it.  a  —  ä  und  d  nasales  a 
(also  nicht  frz.  an,  das  ja  weiter  gegen  o  liegt)  —  b  tönendes  b  — 
d  tönendes  d  —  e  und  <f  geschlossenes  e  —  r  und  f  offenes  e  — 
#  geschlossenes  nasales  e  (also  nicht  frz.  in,  da  dieses  offenes 
nasales  e  ist)  —  /  —  g  tönendes  g  —  ?*  in  unbetonter  Silbe 
nicht  immer  »vollkommen  articulirt'  (Brücke)  —  /  it.  (ge- 
schlossenes) i  —  l  und  i  nasales  i  —  k  unbehaucht  —  /  —  m  — 
n  —  T]  velares  (consonantisches)  ng,  wie  es  z.  B.  im  dt.  ,enger* 
oder  wie  in  venedischen  und  anderen  Gegenden  auslautendes  n 
(bei]  =  bene)  ausgesprochen  wird  —  o  und  ö  geschlossenes  o  — 
2  und  g  ofl^enes  o  —  cß  und  c^  geschlossenes  ö,  wie  im  frz.  peu 
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(ein  in  Deutschtirol  unbekannter  Laut)  —  qs  und  q§  offenes  ö, 
wie  im  frz.  peur  oder  im  wienerischen  e  oder  ö  vor  1  (in  Deutsch- 
tirol gleichfalls  unbekannt)  —  ^  offenes  nasales  ö,  wie  im  frz.  un 
—  p  unbehaucht  —  r  —  8  tose,  (dt.,  frz.,  slaw.)  s,  oder  ven.  zz 
in   belezza  —  i  tose,  sc    vor  i  oder  e,    vulgÄrtosc.  c  in  facile, 
dt.  seh,    frz.  ch,   tschech.  S   —   t   unbehaucht  —  u  ohne  Ton 
nicht   immer   ganz   rein   —  ^  ü  tose,    (dt.,   slaw.)    u,    frz.  ou   — 
ü  nasales  u  —   v  tönendes  v   —  y   tose,  j,    frz.  ill   (railleur), 
tschech.  j ;  also  ny  =  tose,  frz.  gn  (mouill^)  -^  y  ein  zischen- 
des, dem  4  nahes  j,  oder  ein  in  der  I-Stellung  hervorgebrachtes, 
dem  j  nahes   2,   d.  i.  das,    was   übrig   bleibt,    wenn   man   vom 
tose,  g  in  argento   oder   vom  tose,  gg  in  leggere  d  abzieht  — 
z  tose,  frz.  s  in  rose,  ven.  ,x'  in  xe  (=  est),  frz.,  tschech.  z  — 
&  vidgärtosc.  g    in   pagina,  frz.  j   —  v  und  i;  geschlossenes  ti, 
frz.  (piem.,    lomb.)  u,  wien.  (nicht  lirol.)  i  oder  ti  vor  1,  nord- 
deutsch ü  in  langen  Silben  —  ^  offenes   ti,    norddeutsch   ü   in 
kurzen  Silben   (z.  B.  dtirr)   —   %  deutsches  vorderes    ch    (Ich- 
Laut),  wie  es  die  Norddeutschen  aussprechen  (wobei  dann  wir 
Süddeutsche  manchmal  seh  verstehen) ;  es  verhält  sich  ungefUhr 
so  zu  it.  ce,  ci  wie  y  zu  it.  ge,  gi.  —  Regelmässige  Quantitäts- 
unterschiede sind  nicht  zu  hören.  —  Der  Accent  (')  bezeichnet 
die  Tonstelle.  —  Zwischen  zwei  unmittelbar  aufeinanderfolgen- 
den Vocalen  in  einem  Worte  wird  nie  abgesetzt;  lY  vereinigen  sich 
meist  zu  einem  (nicht  sehr  langen)  i,  —  Was  zwischen  eckigen 
Klammem  [  ]  steht,  kann  ausgesprochen  aber  auch  weggelassen 
werden. 

Wortschatz. 

Wenn  auch  die  mundartlichen  Schriften  und  Wörterbticher 
von  vielen  Wörtern  in  mehr  oder  weniger  verlässlicher  Weise 
das  Vorhandensein  in  einer  Mundart  darthun,  so  sagen  sie  doch 
fast  nichts  über  das  Fehlen  irgendwelcher  Wörter;  daher  könnte 
eine  mit  diesen  Mitteln  angestellte  Untersuchung  tiber  den  mund- 
artlichen Charakter  des  Wortschatzes  kein  sicheres  Resultat 
liefern.  Ein  solches  würde  übrigens  nicht  von  grossem  Werthe 
sein,  denn  der  lexikalische  Stoff  charakterisirt  Mundarten  und 
Abarten  nur  in  untergeordnetem  Masse :  die  Wortgeographie 
weist  vielerlei  und  mit  den  Dialektgrenzen  durchaus  nicht  immer 
zusammenfallende  Scheidelinien  auf. 

52» 
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Von  ganz  fremden  Sprachen  hat  unser  Dialekt  fast  nichts 
aufgenommen;  man  braucht  ja  auch  (wenigstens  heutzutage) 
etwa  drei  Tage,  um  zu  Fusse  zu  einem  deutschen  Orte  zu 
kommen.  Ich  spreche  nicht  von  den  gemaanischen  Lehn- 
wörtern, die  den  romanischen  Sprachen  fast  oder  ganz  gemein- 
sam sind ;  sie  sind  von  mir  wie  lateinische  behandelt,  sie  fügten 
sich  auch  den  Lautgesetzen.  (Vgl.  cUb^gu,  bcUa,  haldr,  balit], 
bandundr,  barjk,  bärjka,  bar(la,  bidtjk,  bira,  blut,  brcß,  duvdr, 
dyardirj,  falkc^t,  frarik,  frc^ik,  f^bu,  gd£a,  grinydr,  gris,  gtuiddny, 
guadanydr,  guarSr,  gu^a,  imbald,  kaSabdrjk,  lakc^,  lata,  musc^, 
rik,  Hguarir,  r^ba,  rubdr,  niitSr,  Mla,  äkaidr,  Skaiardl,  äkatütj, 
Skdrpa,  äkina,  äkinütj,  äpch'a,  Stälay  itdrjga  §tta,  tai,  tirdr,  tctia, 
tHga,  trigdr,  tudia,  tudc^^k,  tukdr,  utürj,  varddda,  varddr,  zc^ka, 
imarSr,  imÜsa,)  Mit  nur  wenigen  Mundarten  aber  gemeinsam 
hat  das  Pinzolische  folgende  germanische  Wörter:  hagdr  (mhd. 
b&gen),  bdgarli  (, Wagerle*),  bdüa  (vom  bair.  Vb.  ,beiten*,  mhd. 
biten),  h^ga  (ahd.  bage;  f  statt  a  erinnert  ans  Engedein^  und 
an  Greden;  vgl.  it.  bega),  hria  (it.  briglia),  draydr  und  drax 
(dreschen?),  frirjku  (Fink?  flink?),  galifevar  (Gallfieber),  garbdr 
und  garbdr  (gerben),  g^da  (langobardisch  gaida),  g^rp  (herb), 
maguü]  (ahd.  mago),  marl^S  (mhd.  malsloz),  plcßf  (Pflug),  rdnyaä 
(rheinisch),  sakandr  und  s^kana  (zechen),  l^txet  (mhd.  scleht), 
txukdr  (ahd.  klochon),  igrlfa  (mhd.  grifen),  ilüsar  (Schlosser), 
imursardl,  bnusardla  imd  Smimrcel  (Schmalz),  £n^l  (Schnalle), 
itväsiga  (Zwanziger). 

Aus  Griechenland  kommen  nur  gemeinromanische  Wörter: 
blaHamdr,  büräa,  buUga,  iijkuldry  k^la  u.  a. ;  auch  kaioU  (oxapt) 
ist  populär  (z.  B.  im  Mtinsterthale  ,cherraS  nach  Lombardin). 
Noch  weiter  her  kommt  patdta  (amer.),  pdSkua  (hebr.)  u,  s.  w. 

Viele  Wörter  konnte  ich  nicht  etymologisch  bestimmen; 
ich  habe  dann  Bücher,  die  von  ihnen  oder  ähnlichen  handeln, 
oder  wenigstens  Wörterbücher  benachbarter  Mundarten  ange- 
zogen. Dennoch  konnte  ich  bei  etwa  60  Artikeln  der  Wörter- 
sammlung gar  nichts  anRihren,  was  auf  die  Abstammung  hinwiese. 

Die  Entscheidung  darüber,  ob  ein  romanischer  Bestand- 
theil  echt  (ostlombardisch)  oder  fremd,  d.  h.  der  Schriftsprache 
entnommen  oder  einem  benachbarten  Dialekte  (meist  dem  vene- 
dischen)  entlehnt  ist,  kann  kaum  anders  als  phonologisch  gefällt 
werden  ;  solche  Versuche  sind  im  folgenden  Abschnitte  gemacht. 
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Lantlehre. 

Zur  Erleichterung  der  Berufung  auf  die  einzelnen  Stücke 
dieser  Abtheilung  habe  ich  hier  eine  Paragraphenzählung  ein- 
geführt, und  zwar  (um  den  Leser  nicht  mit  völlig  neuen  Zahlen 
zu  behelligen)  die  bekannte  Zählung  As  coli 's  (Arch.  glott.  it.  I.) 
—  so  gut  ich 's  verstand.  Die  Anhängung  der  zwei  neuen 
Punkte  239  und  240  schien  mir  nützlich. 

a)  Betonte  Vooale. 

1  A  in  offener  Silbe  im  Allgemeinen  unversehrt :    dl  (-alem), 

Saly  -dr  (-are),  -dr  (-arem),  far,  kar,  par,  dm  (-amen),  txdma, 
kdmara,  -dr]  und  dna  (anum,  -anam),  kat],  marj,  pat],  Idna,  fdva, 
kdvra,   t%af,    d  und  -dda   (atem,  -atum,  -atam),  pra,   Ha,   na$, 

3  kd£a,  brdga,  pdga,  lak,  dJcua.  —  Umlaut  wegen  eines  folgenden  i; 
-f  (ati  pl.),  -^  (-atis,  2.  pl.),  prf  (prati);  aber  aSd;  Sliu.  Kaum 
bedürfen  der  Erwähnung  alegru  und  gref  (s.  auch  graydr).  — 

4  Gegen  o  wendet  es  sich  nur  bei  der  Contraction  mit  u  (s.  68) 
und  in  zwei  einzelnen  Fällen :  kcef,  wo  ce  auf  ein  Ö  zurückweist, 
und  pi^na,  das  sicher  unecht  ist,  obschon  das  Wort  auch  in 
Bergell,  Chiavenna,  in  Theilen  des  Nonsberges,  in  Cembra  und 

'  8  im  Faschathaie  nicht  mit  lana  reimt.  —  In  Position  verhält  sich 
A  ebenso :  kavdl,  di,  kar,  kam,  part,  flarna,  gdmba,  an,  grant, 
dndyul,  mdnya,  bany,  kumpdny,  §ant,  gdbia  (habeat),  idpia,  gat, 
kudtru,  baS,  graS,  taS,  vdJca,  brax,  glo>X,  lat,  fat,  mit  Nasahrung 
9  -tf«a  (-antia).  —  In  den  Umlaut  sind  f(x  (facti),  tr(x  u.  s.  w. 
nur  durch  Analogie  (3)  mitgerissen;  dagegen  galt  -rjum,  -rja 
nur  als  schwache  Position :  -^,  -(ra,  (ra,  dy^ra.  Die  Form 
-aerum  statt  -arium  könnte  den  Wörtern  kavdSra,  kuStera,  liyei*, 
rnan4ra,  Sinter,  taier,  taiera,  vtdintera,  §talera,  fureSter,  kamSr, 
txivera,  lavoreriu  zu  Grunde  liegen,  imd  ich  wage  nicht,  alle 
für  importirt  zu  erklären;  in  einer  dritten  Darstellung  dieses 
Suffixes  scheint  i  ausgefallen  zu  sein:  armdr,  dandr,  fuguldr, 
ikuldr,  'dra,  taldr,  obschon  diese  AusnahmsfUlle  durch  die  An- 
nahme einer  Suffix  Verwechslung   imd   die    der  Entlehnung  aus 

10  der  Schriftsprache  beseitigt  werden  können.  —  AL  +  D  oder 
T  gab  aud,  aut,  später  (als  das  alte  lateinische  au  gewiss 
schon    j    geworden    war)    avd,    aft:    aft,    kaft,    kdvda,    Mfia, 
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§kdvda,  dfsa,  dftru,  mdftru  (234),  daher  auch  faftx ;  mSta  und 
§(^na   sind   Fremdwörter,    von   düküfs   unter   dem   Titel  Wort- 
bildung.    AL  +  S  nimmt   nicht  Theil:  faU   (vgl.  aber  pufm, 
ibufsindr, 
18  JE  in  offener  Silbe    geht   oft   bis   zu  i:   tila,     iri   (-önum), 

fit]  (fßnum),  plir],  viritj,  kadina,  vina,  txina,  (dgvla),  fida,  §ida, 
tri;  daher  müssen  unecht  sein  apena,  d(bü,  d(hul,  Met,  Vor  r 
aber  bleibt  e:  -4r  (-öre),  prvmavSra,  sera,  $pera,  ixera,  vera;  so 
auch  in  sef,  kuareüma,  munSda  und  den  sicher  nicht  ganz 
echten  kvMa,  sSdar,  pief:  Ans  Ende  gerückt  bekommt  B  sogar 
offene  Aussprache:  ai^,  par^  (*parjötem),  rf  (rete),  pf  (p^s) 
und  rf  (regem),  im  Plural  umgelautet  re  (vgl.  3)  und  pe  (pödes); 
m^  (me).  Merkwürdige  Fälle  einer,  ich  möchte  sagen  imagi- 
nären Position:  tr<^da$,  S(^daS,  pq^x  ^^^  hc^dvl  (vgl.  40); 
hrc^zar  erklärt  sich  aus  der  1.  Sing.  *credjo.  Suf^xtausch:  kan- 
d(la,  parant^la;  Einäuss  des  Vocals  der  flexionsbetonten  Formen: 
idvra,  vielleicht  auch  fümhla,  wenn  man  nämlich  einen  alten 
Plural  auf  *dri  voraussetzt,  was  mir  wenigstens  viel  leichter 
fUllt,  als  an  die  Verkehrung  eines  betonten  6  in  m  (wie  Ascoli 
vorschlägt)  zu  glauben.  An  Spm'cn  einer  solchen  Pluralbildung 
fehlt  es  ja  auch  auf  lombardischem  Boden  nicht:  so  habe  ich 
in  Chiavenna  den  Plural  tozän  (Sing,  töza  Mädchen)  gehört. 

22  JE  in  offener  Silbe  rückt  entsprechend  nach,  es  erhält  die 
geschlossene  Aussprache :  md,  txd,  beny,  veny  (venit),  tAidru, 
fevar,  Uvar,  Uva,  pe  (pedes),  kariga,  r&iina,  I4da,  mddar,  preda, 
indr4,  palpira  (*  palpötra),  Uyar,  intrik,  prega,  äega^  des.  In  tiviu 
sehe  ich  wieder  einen  Umlaut  (vgl.  3,  18) ;  t^pit  ist  fremd,  wie 
pr^diga  (vb.),  pr^dika  und  m^diku.  Für  §^ra  ist  -n*-  anzunehmen. 
Durch  Analogie  mit  flexionsbetonten  Formen  erklären  sich 
riätXa  und  rüaga;  siia  kommt  wohl  aus  dem  Etschthale  (A z zo- 
lin i:  cesa),  parsdf  (wegen  des  z)  von  Westen.    Missverstanden 

23  und  verderbt  sind  p(pdarS(pm  und  v<]mardt  (Nebenton).  —  Der 
Diphthong  in  i^  ist  vielleicht  nur  scheinbar  (ad  illum  heri; 
aly^ri  u.  ä.  hört  man  im  Gebiete  der  Noce   und   des  Avisios). 

27  JE  in  Position  erweist  sich  als  e  in  vc^ndar,  krc^Mr,  kunyi^iar 

(Angleichung  an  ifcr^i^arj,  hlaitc^a,  avds  *abiötium;  vgl.  *par- 
jetem),  t(^t,  und  damit  assoniren  prc^H,  impr(^Ua,  zc^ka  und  ^fhita 
(neben  §6nta).  Fremdes  Aussehen  haben  drit,  furmint  und  die 
vielleicht  auf  Eechnung  der  Uebertragung  von  flexionsbetonten 
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Formen  zu  setzenden  dt^rumisa  und  Sumfsa.  Vor  r  bleibt  S 
stehen:  ert,  verdyar.  Lat.  ^bleibt  oiFen  vor  r:  t^a, p^dar,  imv^i, 
verni,  maUvlv^rä  (vgl.  wegen  des  Begriffes  lomb.  pervfers  gut, 
sovfers  ,turbatoS  gred.  dlviärs  brav),  vor  combinirtem  s:  pr^Sa, 
Spr^S,  (§ar,  f^Ua  r^Ua,  tHar  (x),  privat,  vor  pt,  et,  cl :  S^t,  l^t, 
p^tan,  spex,  ve^,  vor  dj :  vies,  m(za,  und  in  der  fem.  Endung 
-ella:  -(la.  Von  dieser  beliebten  Form  wird  auch  St(la,  kan- 
dHa  und  parantela  erobert  und  das  masc.  hei.  Denn  die  oxy tone 
Endung  lautet  sonst  -d,  fler  (234),  pel  (pellem).  Das  Verbum 
hrivaldr  folgt  dem  Substantiv  krivil.  Geschlossen  wird  femer 
^  ausgesprochen  vor  n:  -7n4nt  (-mentum),  aent,  kimtint,  vinya, 
dySndru,  vor  m:  temp,  unter  dem  Einflüsse  eines  folgenden  i,  j: 
mütSr,  tyiiriSa,  ty/ia  (*  eccl(^sia),  ie  (num.),  f^'a,  m6i  (melius). 
vandy(lu  ist,  wie  viele  Kanzelwörter,  halb  gelehrt;  hiaydr  hat 
die  stammbetonten  Formen  (kudya)  angesteckt;  p4U  kommt  in 
gleicher  Gestalt  und  Bedeutung  im  Sulzbergischen  vor,  in 
gleicher  Bedeutung  und  entsprechender  (mit  lectus  tiberein- 
stimmender) Lautung  in  Bergell,  in  Chiavenna,  vielleicht  in 
der  ganzen  LombaMei  vor,  in  Pinzolo  ist  es  offenbar  nicht  zu 

32  Hause.  —  UNS  gilt  es,  daher  mü,  piS,  üi  paÜ;  piSa  Scheide- 
form zu  piza  (pensat) ;  fräyts  und  int4^  sind  der  Schriftsprache 
entnommen. 

33  J  in  offener  Silbe  ist  erhalten :  fil,  ü  (-dem),  livfia,  tyima^, 
-u]  -ina  (inum,  -Inam),  vlr^,  firj,  ^krivar,  riva  (Scheideform  r('a; 
vgl.  gred.  nie),  ri,  -if  -Iva  ( ivum,  -ivam),  vivar,  4  ida  (-itum, 
-itam),  fadiga,  dik  du  (dico,  dicit),  ipiga,  ariS ;  aber  vor  r: 
4r  (-Ire),  huter;   dtjiru  ist  fremd.     Das  Wort  fllr    ,ja*    ist   halb 

3^  Intcrjection,    seine  Form  ie  fällt  daher  nicht  auf.  —  frcj^t   und 

de  (Plur.  de)  sind,  wie  überall,  eigenthümhch. 
36  I  in  offener  Silbe  verhält  sich  ungefähr  wie  5:  di  (dies), 

40  ki  (quis),  -ia  (ta),  via  —  pil,  pila,  mina,  iMna,  duminiga,  hivar, 
Uga,  triga  (difisil,  Uhru,  vielleicht  auch  litj  entstammen  der 
Schriftsprache);  ins^ma  ist  fremd.  Vor  r  gibt  es  e:  per,  vert, 
aber  auch  in  anderer  Nachbarschaft :  nef,  pivar,  riySvar,  veduf, 
vedru,  tyes,  fre.ga,  plega,  negru^  pSgnc,  In  den  Auslaut  versetzt 
cnveitert  es  sich  bis  zu  r:  iff  (de  34).  Warum  bleiben  dies, 
quis,  trüs  dennoch  bei  dem  i  oben?  Vielleicht  weil  sie  schon 
lange  vocalisch  auslauteten,  als  man  noch  side,  dlgdo,  acödo, 
parede,  rede,  pes,   rögc  sagte.     Wie  bei  e  haben  wir  auch  bei 
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l  Fälle  imaginärer  Position  —  man  gestatte  mir,  Ibei  diesem 
Ausdrucke  zu  bleiben  — :  maSdda  (miscitat),  sumchia  (semlnat), 
-<^ya  (icat,  it.  -eggia),  glandcpiy  (* lendlnem ?),  gumbdt  (cubltus). 

41  I  in  Position :  mßa,  hadü,  impia,  (hira),  kuindas,  inntxar, 
itrindyar,  intindyar,  grinya,  sir/c,  Utjgua  (if),  ikrit,  nuvü,  griS> 
triit,  vüta,  ßS,  du,  rik,  kvnix. 

42  I  in  Position  in  der  Regel  (f :  (bI,  S<^lpa,  zc^i,  mdij  fam(j^  -ixt, 
Uj^,  ihimc^,  pc^a,  t%<pfidru,  l(pny,  p(gny,  S(jeny,  8<Bp,  äUje^,  m(^tar, 
Uj^ta,  h^tra,  -^  -^<a  (* -Ittum,  -Ittam),  -c^a  (itia),  kav<^8a,  ^cj^i, 
m(^Ja,  tx(l^Sta,  frcßSk,  tudc^k,  mc^Skal,  p€e$,  Scek,  itrcßt,  rc^a^ 
Sc^Xa  (-tl),  idc^gla,  vc^la  und  vc^ya  (vigilat),  -(^x  (-^cjum  oder 
-Iculum),  pc^x  (piceum);  vor  r:  fermu,  tx^ka,  tx^rklu.  Es 
weichen  ab:  kuütx  (questi)  wegen  des  i  der  Flexion,  hudinfiu 
(bot-infl-um),  dintru  und  inda^,  weil  die  Präposition  ,in*  gern 
erkennbar  bleibt,  nüa,  viyar  durch  die  flexionsbetonten  Formen 
verleitet,  panaris,  Hnyis  infolge  einer  Verwechslung  der  Suffixe 
(vgl.  nuvü) ;  nicht  rein  mimdartUch  sind  vüia,  sirka,  si,  vis,  kun- 
Siliu,  batiHm^  vÜkuf,  üt^S,  n^t,  mct^Mru,  marav^ia  auch  tr^ta 
(wegen  der  sonderbaren  Erscheinung,  dass  sogar  Cardinal- 
zahlen  verfälscht  wenden,  vgl.  die  gred.  Num.  vor  lira).  Statt 
gibbus  gilt  *gobbus  (g^bu), 

46  O  in  offener  Silbe  zu  u  zugespitzt:   äul,   kid,  &gtlla,  num, 

pum,  -ür]  (-önem),  padrurj,  bandüna,  rnur,  ^kua,  naü,  ktia,  -h$ 
'üia  (-ösum,  -ösam),  düva,  gui;  nur  vor  r  erhalten :  -6r  (örem), 
6ra,  fiör,  or,  SorS.  Von  w^  gilt  das  oben  über  5e  bemerkte  (33), 
mal^a  kommt  aus  den  Büchern  (oder  von  aura?),  auch  n^nu 
(nönus)  ist  nicht  volksthtimlicher  Herkunft  (wie  im  bair.  Dialekte 
schon  das  zweite  num.  ord.),  tvt  endlich  spottet  auch  in  Pinzolo 
aller  Erklärungsversuche  (202). 

50  O  in  offener  Silbe  erscheint  nicht  in  diphthongischer  Aus- 
sprache ;  offen  ist  es  ausnahmsweise  in  /g  (foris),  bQ  (Plur.  bce), 
ig^la,   kqlar  (234),   k^lara  (vgl.  it.),    gm  (Plur.  (^many)    und    in 

51  den  Lehnwörtern  i^^a  (sonat),  ^gn,  kalqniga;  —  zu  m  wird  es 
vor  Nasalen:  iwij  büna,  tut],  tüna,  Mna  (Scheideform  zu  i^ia), 
münak,   münaga,   Hümak,    femer   in  fdra   (wegen  furdr),    amü 

62  (weil  oft  proklitisch).  —  Sonst  findet  sich  das  aus  altem  uo 
entstandene  öB  ein:  -(M  -dla  (-ölum,  -ölam),  mcela,  Sdla,  §kdla, 
vod  (vidt),  koer,  mcer  (moritur),   prdva,   dvra,   drdva,   (xif,  ncef, 
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pldvar  (*plövere),  hrcß,  rceda,  pce  (potes),  fcek,  dyodc,  nigüdk, 
kcek,  kdiar,  rdia  (pcBt  vuoto,  aber  ütravtida  wegen  Stravvddr) ; 
ban^l  ist  wohl  fremd. 

54  O  in  Position  ist,  wenn  ö,  meistens  g:  k^l,  k(^la,  mtjl,  (<^u), 
pqr,  pgrta,  kuat^dai,  d^rm^  m^Saga,  h^rda,  St^rt^  f^baS,  (^lyi, 
^<piy,  Sqn,  dqna,  d^ula,  k^mut,  zqbia,  -^t  -^ta  (*  -Ottum,  -öttam),  brgs, 
qS,  grqi,  dgS,  pq^  (possum),  h^Ha,  ngS^  diSp^,  t^Sak,  kqt,  nqt,  vqt, 
9X>fl^^f    ^wi^^^öt  (*exmortiat)  dem  Inf.  imursdr  nachgemacht. 

55  —  Nicht  als  Position  gilt  die  Stellung  vor  Ij,  Uj :  v(Ma,  fctia, 
imdia;   auch  kommt  es  nicht  zur  Position   bei:   irikd,   teer   tcek 

58  tcß  tod;  v§  (Dz.  I.  uscio);  mvS  (Dz.  I.  muso).  —  Aus  ö  wird 
u:  üla  (öf),  krümpa,  munt,  tüita,  idyunf,  kuiavy  vor  r  aber  o; 
forma,  förSi,  kort  f.,  Untöm,  töma,  törla,  ördan ;  doch  gehen 
auch  einige  ö  denselben  Weg:  punt,  kunta,  Skündar,  rüpündar, 

59  17  in  offener  Silbe:  mii,  kvl,  -tm  (umen),  fvm,  bröma, 
fxrm  (funem),  vny,  dyiyimy,  k{ma  ntgvl,  löpa,  -t5  -löda  (ütum, 
-atam),  t'öa,  paU,  vvöda,  Sv  dyv,  pv,  dazu  prvm  (primum) ;  ü  in 
diesem  Worte  ist  auf  rätischem  Boden  heimisch:  am  Rhein 
(wo  in  solcher  Stellung  ü  überhaupt  gleich  I  ist),  am  Inn  (auch 
in  Bergell),  im  Mtinsterthale,  in  Fascha,  an  der  Gader  und  in 
Buchenstein  geben  primum  und  fumum  einen  Reim  (aus  der 
nunmehr  verlorenen  Ableitimg  primarius  zu  erklären).  Vor  r; 
{tu  (-üra),  d\r,  rniVf  Sk\r,  ^gt>*<^i  dy\ra,  Ausnahmen:  rdda  (Um- 
deutung?),  vida  (vgl.  Dz.  I.  ajuto ;  nonsbg.  aidär,  ennebg.  daid^), 
rimaga  (durch  die  flexionsbetonten  Formen  beeinflusst),  l^üvar 
(fremd?),  ündaS  (frz.  onze). 

61  17  in  offener  Silbe  gibt  u:  Sunt  (sumus),  dyuf,  dyun,  luf, 

indüa,  kiia,  lidru,  nuh,  kruS,  vor  r  gestellt  o:  iöra.  Den  Ueber- 
gang  von  ü  z\x  ö  finden  wir  bei  ndra,  Skddar,  äalamch'a  (vgl.  it.) ; 
flexivische  Bedlü^fnisse  haben  dr,  dqi  (*dui,  duae)  erzeugt; 
irjgira,  ni^maru,  htmiiL  sind  gelehrter  Abkunft. 

63  TJ  in  Position:  dyxmy^  pimy,  pvS,  bMa,  agtSj  SpCsa,  dyvSt, 
frvt,  Svt,  -('/  -i^x^  (üculum,  -üculam),  vor  r;  f{rbti.  Sollte 
irlk(jia  ^  *incuculat  sein?  Die  Laute  ^  und  y  sind  einander 
sehr  ähnlich,  cl  kann  gl  werden,  und  über  cücus  s.  Brix  in 
seiner  Note  zu  Plaut.  Trin.  2,  1,  19  (Teubner  1873);  vgl.  auch 
Bresc.  chigolü,  enchigolks  (nach  Melchiori). 

64  V  in  Position  ergibt  dasselbe  wie  in  offener  Silbe :  büiar, 
bulp,  duU,  pülpa,  dintüftra,  pülvar,  Sülfar,  StUk,  ntimpar,  plump, 
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X  Falle  imHginärer  PoBition  —  man  gestatte  mir,  tei  diesem 
Aiisdruckc  zu  bleiben  — :  masifda  (miscltat),  ä«nirfna  (ecmlnat), 
-^i?«  (icat,  it.  -eggia),  gland(^iy  (•lendlncmV),  gumhi^t  (cubltus). 

41  /  in  PoBitton :  müa,  badü,  tmpia,  (hira),  hündaS,  vintxar, 
itrmdyar,  intindyar,  grinya,  siijk,  liijgua  (0),  ikrit,  tmvü,  grür 
triSt,  viSla,  ßS,  du,  rik,  kitäx- 

42  I  in  Position  in  der  Regel  ^  .■  ik/,  itfiva,  a^t,  mqSt,  favufi  -ia, 
Uiia,  Sumdia,  jx^a,  tx<^dru,  Icpty,  f^y,  Sony,  scep,  itc^i,  m^tar, 
bfta,  Mira,  -rft  -rf(a  (*-lttum,  -Ittam),  -t^a  (-Itia),  kavdaa,  SpfjBi, 
mtfSa,  tx<^Sta,  ß-^ik,  iudi^k,  mdgkul,  jxfS,  S^,  Str^t,  rt^a, 
*^Z<*  C-(iJ,  id(^gla,  vtf.yla  und  vtfya  (vigilat),  -^x  (-^cjum  oder 
-Iculum),  pqx  (piccum) ;  vor  r :  fdrmu,  tx^rka,  tx^rklu.  Es 
weichen  ab:  kutitx  (queati)  wegen  des  i  der  Flexion,  budmfi» 
(bot-infl-um),  dintru  und  indaS,  weil  die  Präposition  ,in'  gern 
erkennbar  bleibt,  nSsa,  vlyar  dureh  die  flexionsbetonten  Formen 
verleitet,  panarig,  tinyU  infolge  einer  Verwechslung  der  Suftixc 
(vgl.  nuvig) ;  nicht  rein  mundartlich  sind  i'tfta,  Hrka,  n,  rü,  kun- 
Siliii,  bafe£im,  veSkuf,  iSteS,  n(t,  ma^itru,  inarav^  auch  trenta 
(wegen  der  sonderbaren  Erscheinung,  das«  sogar  Cardinnl- 
zahlen  verfälscht  wchlen,  vgl.  die  gred,  Num.  vor  lira).  Slati 
^hhus  gilt  •gobbiis  (ff^bu). 

J6  O  in  ofTener  Silbe  zu  u  zugespitzt:   ivl,   ktd,  igiita,  nnw. 

pum,  -ürj  (-önem),  padrütj,  bandtlna,  rüar,  ikäa,  naü,  Ali«.  -' - 
-6ia  (-ösum,  -ösam),  düva,  guS;  nur  vor  r  erhalten:  -ör  (-ön'in 
öra,  ßör,  or,  ioriS.  Von  «g  gilt  das  oben  Über  Se  bemerktr  t.^^i 
mal^a  kommt  aus  den  Blichern  (oder  von  aura?),  auch  ?;■■ 
(nfinns)  ist  nicht  volksthümlicher  Herkunft  (wie  im  bair.  Dint*'!;  ■ 
schon  das  zweite  nura.  ord.),  tvt  endlich  spottet  anch  in  Pif-. 
aller  Erklärungsversuche  (202). 

60  O  in  offener  Silbe  erscheint  nicht  in  diphthongisch^"-    ■ 

spräche;  oflFcn  ist  es  ausnahmsweise  in /g  (foris),  ftg  (Plü- 
ig^la,   k^lar  (234),   k^lara  (vgl.  it.),   jm  (Plur.  ^»atig)    ■ 

51  den  Lehnwörtern  iqna  (sonat),  ii^n,  kal^niga;  —  zu  « 
vor  Nasalen:  bui]  häna,  tut),  tüna,  iüna  (Scheideform  ;■. 
miinak,   mi'maga,   Hümak,    ferner   in  fAra   (wegen  /«n. 

52  (weil  oft  proklitisch).   —   Sonst   findet   sieh   das   nu- 
entstandene  <b  ein:   -di  -äla  (-ölum,  -&lam),   tmiUj, 
Vtel  (vult),  kter,  mar  (moritur),   prrfva,   livra,  ■ 
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pldvar  (*plövere),  hrct,  rtida, 
kcek,  kdiar,  nHa  (vcet  vuoto, 
han^  ist  wohl  fremd. 

äi  O  in  Position  ist,  wenn  Ö. 

pqr,  p^rta,  kuatf/rdai,  dfnm,  m» 
^2^9  f  ^9^9  d^Of  d^nula,  hmut  z_ 
qS,  grqi,  dqS,  pfi  (possum) 
9Xf  ßv^  /   i^raa  (*  exmor&ac: 

05  —  Nicht  als  Position  gilt 
imdia;  auch  kommt  es 

58  iiB  UbL;  vi  (Dz.  L  nacid 
u:  üla  (öt),  kHtmpa, 
/(frma,  fdrii,  iort  f., 
auch  einige  ö  denselben 

59  £7  in  offener  £31^ 
fvm  (funem),   vmg, 
-ütam),  i6a,  pali, 
diesem  Worte  ist 
(wo  in  solcher 
in  Bergell),  im 
Buchenstein  gebes 
nunmehr  v 
jjra  (üra),  djr, 
deutung?),  pük 
rimaga  (dnidk 
(fremd?! 

Üi 
india,  Um, 

Vi 

ihr 

y 


IM 


t>* 


k  ■  •  * 

i 


ii.iili'ivn 

.1  -^j'irlo  ist: 

.:,    fruyilhj; 

.iv  li ;    tynjndru 

'i.ip-  Aiirfallen 

«'iiaiitisclit*  Au8- 


■•'tu 


u.  s.  w. ;    an 
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.    /■,  truviUi],  iitamdna, 

.\    Stamiiu*,    wenn   es 

;iiizi  wird:    vivum  (in- 

''rij,   oft  wegen  benach- 

.  /.  li.  Juminiya  (vgl.  md- 

lifhii),  dyrdiS  (vgl.  Idras), 

^^)hid/jiva  tYivlddr,  unmittel- 

'  '\  hi^tidm,  tiviu,  ^v£iu,  z(p)uiy 

'  !'/y,  vhiil  (vonediöch)^  im  An- 

lii  und  der  Negation  in-  dindx, 

'  !.iii>.s;    abfallen    kann    diei<es  i, 

ii-  ».-twa  in  pamiidumdip,  daher 

'ii'-rn  wie  mcdikii,   dsit.  —  Nur 

in  fiuuitidr  und  in  kc   (das  aber 

In  den  übrigen,  nieUt  wenigen 

.  L->[n-aelie  a:  p^tan,  tamur-y  Idras^ 

•rrntf.  zinantagdr  (vgl.  zmantujin^), 

ynfidr  (trotz  //;,  tyavkdr  (trotz  yjj 

\  «i'-in/i^lt,  dureh  Lippenlaute  ver- 

u -il  =  Htivdlj    rvdr    (vgl.   rlvdr), 

I>«\\  iisstsein  getragen:  rn'khnjdr. 

.  t'istdr,  krlddr,  Uinjd,  sors,  kxd 

■  :\s    Mrjit),    dka,  fni'f   (99—100). 

in    rn*md Wörtern   wir    itmiatd^ 

«\.-t-ii  onfji).     Auch  pn  bleibt 

Krag«'|)artiki*l    uuveriin<lert 

•    1  ans  Verb  um  sehniiegt  und. 
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aftün,  munt,  funt,  tunty  punt  (gelehrte  Scbeideform  pt'ntu),  ilnta, 
Mndya,  ^pündyar,  mdndyar,  undyar,  ündya,  mpla,  kup,  ^üta,  bliit, 
niguta,  pus,  tu§,  rus,  agüit,  mtWca,  guy,  huka,  vor  r:  or§,  börsa, 
foTUy  förka,  körar,  kort,  §ort,  örna,  törhul,  aber  ^ti'u^j  weil  das 
r  versetzt  ist  (s-thyrsus).  Statt  u  scheint  ö  zu  Grunde  zu  liegen 
in  -^x  (-üculum),  nr^si  (nozze),  kolm,  ü  in  ,^trpa  (vgl.  die  be- 
nachbarten Artikel  im  Wörterverzeichnisse).    Fremd  klingt  dibiu. 

67  AU  und  OE:  fitj,  txina  (18),  tyd,  parzif,  mza  (22),  pi'ceH, 
impr(^Ha  (27)  sind  gehörigen  Ortes  angeführt;  dir^sezi  ist  ein 
Kanzelwort. 

68  ^  17  ergab  vor  Alters  0 ;  Qr,  t^r,  rnba,  r/^^  (gaudetj,  l^dida, 
kqi  k^^Uy  pqkj  auch  altes  secundäres  axi:  par^la,  pQva,  Qka,  koy 

^X9>  f^y  fl^^  (23^)»  9^^?^^/  dagegen  griff  man  dann,  als  l  vor 
den  dentalen  Stosslauten  voeahsirt  worden  war,  zu  einem 
anderen  Mittel  sich  des  Diphthonges  zu  entledigen :  aft  u.  s.  w. 
(10),  diikufsy  auch  vor  «  manchmal :  ^bufslndr.  Damals  müssen 
luvddr  lüvda  und  pufSdr  pufsa  entstanden  sein.  Ueber  kiia 
(*cöda)  s.  oben,  kduza  ist  ein  Bücherwort. 

b)  Unbetonte  Vocale. 

69  A  ist  (wie  schon  berichtet)  in  tonlosen  Silben  mehr  oder 
weniger  dumpf:  a  (ad),  -a  (-a),  galinay  farina,  kamiza,  manydr, 
Sav^,  kadina,  pagdr^  a^e,  kältet.  Der  Diphthong  in  maitindda 
weist  auf  fremden  (westHchen)  Ursprung  des  Kunstausdruckes 
(Bonvesin  hat  rriaitin,  Bekker,  Berl.  Sitz.-Ber.  1851,  G.  187). 

70  —  Vertiefung  bis  zu  u:  pupd  (zwei  Lippenlaute),  tupina  (u  =  al, 

71  au),  utuT]  (it.).  —  Uebergang  in  i  (Angleichung) :  df/in^ry  v^x^n- 

73  find,  aligria,  lir^g(T  (231)  und  vizrrgula,  —  Es  verschwindet 
bei  krumpdr,  savrdr, 

74  JE  bleibt  selten  e,  nur  in  Fremdwörtern  wie  arzentaria, 
diqaezi,  dyenitöri,  fureiter  u.  a.,  infolge  etymologischen  Bewusst- 
seins  in  t^rsdl,  neben  i  in  de-i  (dei,  degli)  und,  wenn  ich  nicht 

75  irre,  in  e  (et) ;  —  sonst  geht  es  meistens  in  das  dumpfe  a  über : 
talarina,   da  l  (del),   par  (per),    -ar   (-^re),    kdmara,    maranddr, 

76  naü,  SaMnta,  raSagdr,  trdda^ ;  —  oft  in  i,  besonders  vor  i,  e, 
(,  V,  i  (Assimilation),  und  vor  einem  unmittelbar  folgenden 
Vocale  (Dissimilation) :  viyjga,  diriij,  tirh^,  virU],  ßridda,  midizina, 
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tinyerj  vinyer,  impliner,  ty^iveza,  inml^  spirel,  hilfst,  ßneStra,  fivr^T, 
dyiyvny,  kriäv  (vgl.  krasüm),  vindi'  (vgl.  vandilm),  miz\ra  (oder 
gar  7nv£(ra),  §iy(r,  paridna,  (dria),  firidda,  grier,  pi^x,  im  Aus- 
laute -i  (-ae),  mdri,  pari,  (pdsi)  und  wohl  auch  sonst:  ütd, 
v^Xmtmd,    spirdr,    dyin^x,    liyüm   (legimus),    livd,    dt   (de,   wenn 

77  nicht  der  Aii:ikel  folgt),  ßn^Xf  '^^dina.  —  Nach  der  anderen 
Seite  weicht  e  zuweilen  aus,  wenn  ein  Lippenlaut  im  Spiele  ist: 
grumhidl,  duandr,  dumanddr,  dumdri,  giddna,  sumandr,  truvilir]; 
diidyul   hat  eine  Verwechslung   des    Suffixes    erlitten;    txc^ndru 

78  steht  vereinzelt  da  (vgl.  pari,  p4var),  —  Das  völHge  Ausfallen 
ist  am  Wortende  Regel,  sobald  dann  der  consonantische  Aus- 
laut keine  Schwierigkeit  bereitet,  Idras,  ördan  u.  s.  w. ;  an 
anderen  Stellen  selten :  dftru,  dyun,  fr^v,  hrivdr,  truvUh],  Uamdna, 

79  I  hält  sich  oft  dann  im  unbetonten  Stamme,  wenn  es 
durch  die  stammbetonten  Formen  unterstützt  wird:  vivum  (vi- 
var),  mindr  (mina),  finer  (firj),  tnfcßi  (tri),  oft  wegen  benach- 
barter ähnHcher  Laute,  wie  i,  e,  v,  y,  x>  z.  B.  dnminiga  (vgl.  md- 
naga),  inzir^,  intrek,  vilv,  mitv  (vgl.  matüm),  dyvdiS  (vgl.  IdraS), 
kumniigdr  (vgl.  mursagdr),  pdyina,  dyindyiva  txirJddr,  unmittel- 
bar neben  Vocalcn  wie  in  kali(r,  nidl,  histidm,  tiviu,  Hziu,  zqhia, 
im  Auslaute  skudzi,  tdvdi  (doch  indua),  vinti  (venedisch),  im  An- 
laute zum  Schutze  der  Präposition  in  und  der  Negation  in-  dinax, 
indre  u.  s.  w.  (s.  Wörtcrverzeichniss ;  abfallen  kann  dieses  i, 
aber  entstellt  wird  es  nicht,  ausser  etwa  in  jjamndumd^) ,  daher 

80  auch  imv(rn,  endlich  in  Lehnwörtern  wie  mediku,  dsit,  —  Nur 
bis  e  geht  es  (neben  einem  i)  in  ^unieidr  und  in  ke  (das  aber 

81  nach  Bedarf  auch  ka,  ku  gibt).  —  In  den  übrigen,  nicht  wenigen 
Fällen  erhält  i  die  dumpfe  Aussprache  a:  p(tan,  tamilrj,  IdraS, 
dnadra,  palina  (trotz  2>i7a),  privat,  zmantagdr  (vgl.  zmantigüri), 
daddl,  plagdr,  lanydm,  mdnak,  vaydr  (trotz  y),  txcirkdr  (trotz  x)} 

82  Sa  (si),  Uamdna  u.  s.  w.  —  Vereinzelt,  durch  Lippenlaute  ver- 
schuldet: induindr,  sumeidr,  Mvdl  =  ätimly  rvdr  (vgl.  rivdr), 
bvgatdr  (y);  vom  etymologischen  Bewusstsein  getragen:  rceklaydr. 

83  —  Wegfall :  kaft,  fumbla,  naUdr,  taUdv,  kriddr,  largd,  sof5,  kul 
(so  auch  wenn  es  ohne  Substantiv  steht),  ^ka,  frcet  .(99 — 109). 

84  O  ausnahmsweise  erhalten  in  Fremdwörtern  wie  susietd, 
lavoreiiu,  proiber  und  in  qnyimy  (wegen  Qnyi),  Auch  po  bleibt 
selbst  als  ton-  und  fast  werthlosc  Fragepartikel  unverändert 
(vgl.  das  gred.  -pa,  das  sich  so  fest  ans  Verbum  schmiegt  und. 
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aftün,  munf,  funt,  tiint,  imnt  (gelehrte  JScheideform  pvniu),  nnta, 
^ündya,  spündyar,  mündyar,  ündyar,  itndya,  säpla,  kup,  silta,  bliU, 
niguta,  pus,  tu§,  ruS,  agiUt,  masha,  (juy,  Jmka,  vor  /• :  07*§,  hörsa, 
fom},  förka,  körar,  kort,  §ort,  örna,  torhul,  aber  ^trusj  weil  das 
r  versetzt  ist  (s-thyrsus).  Statt  ü  scheint  ö  zu  Grunde  zu  liegen 
in  'ff/,  (-üculum),  nf^si  (nozze),  kolm,  ü  in  .^tvpa  (vgl.  die  be- 
nachbarten Artikel  im  Wörterverzeichnisse).    Fremd  klingt  dibiu. 

67  Ali]  und  OE:  fiii,  txina  (18),  tyel,  parzif,  siza  (22),  proeät, 
impT(Psta  (27)  sind  gehörigen  Ortes  angeführt  5  dinsezi  ist  ein 
Kanzel  wort. 

68  ^  17  ergab  vor  Alters  0:  (^r,  tQr,  roha,  (jot  (gaudet),  lodtda, 
kqi  kqza,  pqk,  auch  altes  secundäres  au:  par^la,  pora,  qk<iy  kn, 

H2y  f^f  flOT^  (^^^)^  fl^^9^^;  dagegen  griff  man  dann,  als  l  vor 
den  dentalen  Stosslauten  vocalisirt  wor^len  war,  zu  einem 
anderen  Mittel  sich  des  Diphthonges  zu  entledigen :  aft  u.  s.  w. 
(10),  düküfs,  auch  vor  8  manchmal :  Shuffmdr.  Damals  müssen 
luvddr  lüvda  und  pufMr  pufäa  entstanden  sein.  Ueber  kua 
(*cöda)  8.  oben,  kduza  ist  ein  Bücherwort. 

b)  Unbetonte  Vocale. 

69  A  ist  (wie  schon  berichtet)  in  tonlosen  Silben  mehr  od^r 
weniger  dumpf:  a  (ad),  -a  (-a),  galinay  fartna,  kamiza,  manydr, 
Sap4r,  kadina,  pagdr^  a^e,  kastei.  Der  Diphthong  in  maitindda 
weist  auf  fremden  (westlichen)  Urspning  des  Kunstausdruckes 
(Bonvesin  hat  niaitin,  Bekker,  Berl.  Sitz.-Ber.  1851,  G.  187). 

70  —  Vertiefung  bis  zu  u :  pupd  (zwei  Lippenlaute),  tufnna  (u  =  al, 

71  au),  utürj  (it.).  —  Uebergang  in  i  (Angleichung) :  dyin(r,  v^xin- 

73  tind,  aligria,  lir^gir  (231)  und  vizcrgida,  —  Es  verschwendet 
bei  krumpdr,  iavrdr, 

74  JE  bleibt  selten  e,  nur  in  Fremdwörtern  wie  arzentaria, 
diQse^t,  dyenitöri,  fureMer  u.  a.,  infolge  etymologischen  Bewusst- 
seins  in  t^rsdl,  neben  i  in  de-i  (dci,  degli)  und,  wenn  ich  nicht 

75  irre,  in  e  (et) ;  —  sonst  geht  es  meistens  in  das  dumpfe  a  über : 
talarina,    da  l  (del),   par  (per),    -ar    (-ere),    kdmara,    maranddr, 

76  naü,  Sasdnta,  raSagdr,  trddas ;  —  oft  in  i,  besonders  vor  i,  e, 
f,  1',  ['  (Assimilation),  und  vor  einem  unmittelbar  folgenden 
Vocale  (Dissimilation) :  viyjga,  ^irii],  tirli^,  virii],  firidda,  midizina, 
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85  wie  ich  jetzt  einsehe,  nichts  anderes  als  unser  po  ist).  —  Der 
regelmässige  Vertreter  des  unbetonten  o  ist  u:  purtdr^  vvlSr, 
kuntSnt,  tu^r,  pad^,  uStaria,  amü,  nu,  nürna  (non  magis),  6u^r, 
nuvis,  fuzina,  selten  geht  es  weiter  bis  v:  dyvgdr,  kvnyd, 
hv^dr,  vvddr.  Von  besonderem  Interesse  ist  das  schlusshafte  o 
(-um,  d.  i.  -om,  und  -o) ;  denn  hier  weicht  unsere  Mundart  vom 
Lombardischen  ab  und  nimmt  manchmal  venedischen  Charakter 
an.  Zunächst  haben  wir  unterstützende  u  wie  in  Idvru,  dyinivru, 
fSrmu,  d(Hru,  dftru,  dgi^,  dintru,  kantru^  iqldu,  negru,  p^ru, 
vidru,  Iddru,  taäddru  (239),  aUgru,  Undru,  Umpru  (239),  alb^gu, 
ffrhu,  (^hu,  frirfcUy  merlu,  Si^u,  raddblu,  rÜt%u,  sehr  befremdend, 
wenn  man  damit  Uvar,  dorm  (dormit),  intrSk,  piSy  §ar]k,  kuiStx 
(questi),  rüar,  plump,  lark,  kaft  u.  dgl.  vergleicht ;  ferner  finden 
wir  u  an  eLiu,  budinfiuy  tiviu,  h'^^u,  mqrbiu,  niu,  vandy(lu,  kdüUf 
^u  im  Gegensatze  zu  iC^niüy  dsü,  martx,  n^t,  frtpt,  pra,  st,  di, 
endlich  dddu,  rnjnu,  vdgu  (bresc.  vagh  nach  Melchiori,  berg.vac 
nach  TiVaboschi),  g^bu,  Sdhu  neben  nvt,  kdnaf,  mdnak.  Wenn 
man  aus  diesen  Reihen  mit  noch  so  grosser  Strenge  alle  Fremd- 
linge ausscheidet,  so  erübrigen  doch  immerhin  noch  genug  Zeugen 
daflir,  dass  die  Mundart  nicht  rein  ist,  sondern  bis  ins  Innerste 
von  dem  überall  siegreichen  Venedischen  alterirt.  Am  lautesten 
spricht  das  -u  in  der  1.  Sing,  der  regelmässigen  Verben,  es  ist 

86  wohl  das  unlombardischeste  Merkmal  dieser  Mundart.  —  Zu  a 
wird  0  sehr   selten:   levar,   arl^i,  paSandumdrj   (wenn   dies  von 

88  post,  nicht  von  passarc  kommt),  kuma.  —  Ueber  den  seltenen 
WegfaU  s.  178,  223. 

89  U  wird  ausnahmsweise  i  in  dyinivru,  rimagdr,  vulintSray 
Süäj  karidl;  auch  manydr,  mäs  (mansues),  kilzar  gehören  in  ge- 
wissem Sinne  hieher.  Häufig  findet  sich  t':  ^kvd(la,  txv^ra, 
tvdurer,  inrj,  Hvpdr,  Ivgdnaga,  kvnix,  besonders  in  fremden  wie 
fvlmindnt,  kqrpvMi^mini,   kumvnigdr  und  dort,  wo  stammbetonte 

00  Formen  dazu  einladen:  fvmdr,  §prddr,  ^girdr  u.  s.  w.  —  In 
drei  Fällen   a:   raddblu   (in   re-   umgedeutet),    niar  und  Sillfar 

01  (vgl.  Uvar,  pevar  etc.).  —  Oft  bleibt  u  stehen:  pulmüt],  -ul  ula 
(-ulum,  -ulam),  fumil,  kurtel,  §urfipa,  iirtiga,  rumpigüm  (rumpi- 
mus),  umbria,  undyiö,  muSkut],  struMr  (trotz  iM^a),  mu%iny  (175, 

92  176).  —  Es  wird  unterdrückt  von  -ulum,  meistens  wenn  c,  g 
vorausgeht,  mdkla,  f^x,  lindya,  einmal  nach  b  tabld;  femer  oft  un- 
mittelbar vor  einem  anderen  Vocale  manarqt,  man^ra,  Satjk,  s.  178. 
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93  Au  wird  verisehieden  behandelt:  u,  inhirir  (Muss.  Beitr. 

öorar),    rubdr,    purcj^t,    uielj    (ugdr   navigare);    agüit,    (ragcUf) ; 
(ipi^rer) ;  luvddr ;  aftün. 

c)  Consonanten. 

95  U  hat  keine  Spur  hinterlassen:  am,  alb^gu,  av4r,  4liu, 
erba,  irjkd,  imv(^m,  I4ita,  6ra,  qm,  qrs,  qrt,  qU,  un^H;  tragidär 
enthält  vielleicht  ein  zu  g  verdichtetes  h,  oder  ein  dem  Verb 
facere  nachgemachtes  c,  oder  es  ist  *trahiculare.  (Vgl.  auchgffrp^. 

96  J"  hat  den  alten  Laut  dy  bewahrt:  dyin^r,  dydk,  dyuf 
u.  8.  w. ;  nur  nach  Vocalen  wird  der  Stosslaut  aufgegeben: 
dyiyimy,  lampaydr  (*-Ijare),  im  Auslaute  muss  das  tönende  y 
zu  X  werden:  max,  jx^x*  Fremden  Einfluss  erkennt  man  in 
z^bia  und  bdzuL  Bei  viddr  adiutare  scheint  i  keine  consonanti- 
sche  Geltung  bekommen  zu  haben. 

97  Hiatiis  'J,  —  LJ  gibt  in  echten  Wörtern  ein  y  von  so 
wenig  consonantischer  Kraft,  dass  ich  vorgezogen  habe  (statt 
eines  dritten  y),  i  zu  schreiben:  foeia,  (qiu),  trifcH,  mü,  mc^y 
vdia,  pdia,  fanu^,  taidr,  iumeidr,  impidr,  ikaidr;  tcjeia  u.  s.  w., 
noch  kürzer  ßoel,  (si).  —  LLJ  ebenso :  di,  mdi,  büiar,  ^muidr, 
muidm  (es  wird  wohl  an  den  Kinderschädel  zu  denken  sein). 
Fremd:  vUia,  kunkÜiu,  kunHlyu  (Verbuqi),  auch  vandy^lu  (wie 

99  it.,  frz.).  —  MJ  verhert  das  j :  -fr  -^a  u.  s.  w.  (s.  9),  (par(), 
pardl,  fera,  inanan^t,  ialamckra;  unecht  sind  also  pvrgat^,  «- 
mii^riu,    stqria,   auch   txiricßla,    dagegen    kann    das  e  in  firuida 

100  durch  das  Doppel-Ä  gestützt  sein.  —  F«/  dürfte  durch  dp, 
nach  Vocalen  y,  richtig  ins  Pinzolische  übersetzt  sein:  liyir, 
graydr    (*  graviare  ?) ;    zqbla    aber    (wiewohl    nach    96    unecht) 

101  schliesst  sich  besser  an  109  an.  —  SJ  wird  i,  im  Auslaute  ä: 
kamiia,  ba£dr,  aria^drj  (*  artensianum),    rd£a,  tx^^a^  txirSia,  (ku- 

102  iar  89),  grii;  puHüi],  weil  -ss-,  —  JVi7  ist  genau  durch  ny  wieder- 
gegeben :  tiny4r,  viny4r  und  kunySr^  iöi^y^  d>yviiy,  inSunydr,  kal- 
käny,  kdnya,  pinydta,  ai'nyür],  brönya,  grinydr,  nya  nyi  nyaim) ; 
Hrapanidr   ist  vielleicht  -icare    (vgl.  rimagdr)^   k&ntu   fi^md.  — 

104  JlfJ  igt   umgangen    in   hlaHamdr ;   gehört  kandydr   daher?   — 

105  2>J"  gibt  z,  im  Auslaute  a:  krc^zu,  m(8  m(za,  qrs.  Auffallend, 
obwohl  ganz  naturgemäss,  ist  eine  andere  Entwicklung:  dy, 
nach  Vocalen  3/,  im  Auslaute  (tx)  x  wie  in  dyv,  viyu  vix  (*  vidjo 
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fias.  Nihil  itaquc  sine  consilio  et  moderainine  facias,  donec  iisu 
exercitatos  habeas  sensus  et  talis  sis,  qui  utramque  tili  partera, 
animum  iiidelicet  et  corpus,  recte  moderari  norife.  Haec  bre- 
uiter  scripserim,  propterea  qiiod  tamquam  paruulus  in  Christo 
humiliter  a  me  lacteum  poposcisti  potum.  Valc  in  Christo 
Jesu  et  mei  memineris  in  tuis  precibus.  Nee  omittas  me  patrum 
et  fratrum  tuorum  orationibus  commendarc,  ut  vicissim  alius 
pro  alio  orantes  simul  beatitudine  donemur  aetema.  Raptim 
ex  Egmondensi  eoenobio  ordinis  diiii  Benedicti,  pridie  nonas 
Oetobris. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  32  ff. 

XCIU. 

loannes  Lypsius  Bruxellensis  Benedictinus  Martine  L.  B.  S. 

Abhinc  aliquot  mensibus,  nepos  charissime,  respondi  tuis, 
quas  tune  ad  me  dederas,  literis,  quac  pi'ofecto  mihi  erant  gra- 
tissimac.  Verum  miror,  quod  interim,  nee  qui  valcas  nee  qui 
tibi  tuae  vitae  ratio  succedat,  adhaec  an  iam  religionis  vota 
emiseris  et  temetipsum  ac  tua  deo  obtuleris,  indicasti.  Fac 
breui  certus  sim  de  omnibus.  Praedictas  vero  literas  ad  te  misi 
per  Comelium  Gosium  Hagiensem,  qui,  ni  fallor,  studiorum 
gratia  inter  scholasticos  Martinensis  collcgii  viuit.  Si  nondum 
eas  accepisti,  liberum  tibi  est,  ab  ipso  sciseitari,  cur  non  dederit 
tibi.  Caeterum  multiplicare  exhortatioues  et  spirituales  admoni- 
tiones  iam  utcumque  adulto  ac  in  religionis  harena  (haud  du- 
bium)  multipliciter  exercitato  superuacaneum  existimauerim  ob 
id  potissimum,  quod  affatim  sanctorum  habeas  scripta,  virorum 
et  quotidianas  superiorum  ac  praeceptorum  tuorum  instructiones 
audias,  quorum  pro  viribus  obtemperare  monitis  et  consiliis 
iter  est  ad  perfectionem  et  salutem  aeternam.  Oro,  assidua 
cogitatione  pertracta,  cur  religionem  intrasti,  nee  accipias  in 
vanum  animam  tuam,  sed  tolle  illam  indesinenter  in  manibus 
tuis  et  considera,  quantum  in  sanctac  religionis  vinea  pro- 
moueas  quantumue  deficias.  Ita  fiat '  opitulante  Christi  gratia, 
ut  conuersatio  tua  deo  accepta  sit  et  hominibus  et  fructus 
reddas  optimos^  quibus  et  dii  laetilicentur  et  homines. 


*  fia  (Lücke  für  einen  Bachstaben). 
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Verum  de  bis  satis.  Hactenus  fui  infirmus  per  mensem  in- 
tegrum, sed  iam,  gratiae  deo,  utcunque  conualui,  licet  adhuc  in 
infirmorum  a-edibus  detinear.  Audio  quotidie  varios  rumores 
bellorum  inter  Traiectinos  et  Gbeldros,  quibus  dumtaxat  oratio- 
nibus  obuiare  possum.  Oro  id  ipsum  facias,  etiam  pro  felici 
statu  sanctae  ecclesiae,  quae,  ut  fertur,  imo  et  oculis  cernitur, 
grauissime  tam  in  capite,  quam  in  membris  periclitatur.  De 
grauioribus  atrocioribusque  discriminibus  timetur,  nißi  nos,  qui 
religiosi  vocamur  et,  ni  fallor,  sumus,  inter  deum  et  homines 
extiterimus  mediatores  et  ira  dei  plaeata  remissionem  et  pacem 
populo  dei  nostris  orationibus  et  piis  operibus  obtineamus. 
Caeterum  arbitror  te  nee  tutius  nee  certius  posse  ad  me  dare 
literas,  nisi  committendo  eas  matri  meae,  ut  ipsa  per  aliquem 
veredariorum,  qui  frequenter  aut  ex  nostro  Egmondensi  coe- 
nobio  aut  aliis  contiguis  locis  ad  domum  eiuB  diuertunt,  mihi 
illas  transmittat.  Si  tarnen  praesto  esset  fidus  aliquis  ac  certus 
nunciuß,  posses  aeque  commode  per  illum  mittere.  Vale  in 
visceribus  Christi  lesu,  et  commenda  rae  venerabili  vestro  priori 
loanni  Amoldo,  ad  haec  suppriori  et  praeeeptori  tuo,  quorum  Fa- 
cies nuper  vidi  et  aliis  denique  patribus  et  fratribus,  quatenus 
mutuis  adiuti  *  orationibus  facilius  ad  aetemam  gloriam.  Raptim 
ac  debili  manu  ex  abbatia  Egmondensi,  ordinis  diui  Benediete 
pridie  idus  Julii.  De  cognatis  et  amicis  nihil  speciatim  occurrit 
scribendum;  nam  mihi  non  scribunt.  Neque  enim  infra  bien- 
nium  quicquam  mihi  literarum  misere.  Intellexi  tamen  ab  his, 
qui  me  illorum  nomine  aliquoties  salutarunt,  eos  recte  valere. 
Tu  forsitan  plura  nosti  et  frequentius  illorum  literis  consolaris. 
Verum  nihil  moror  ista  nee  discrucior,  modo  illi  et  corpore  et 
animo  valcant,  quod  deum  orare  non  cesso.  Rursum  vale. 

Aus  dem  Cod.  Hör.  A.  p.  35  f. 


>  Ist  etwa  siimus  nach  adinti  ausgefallen? 

Berlehtigang. 

In  Note  7  zu  nr.  XXX  entfKllt  die  irrthümlich  angebrachte  Bemerkung 
von  ,Vgl.'  bis  ,Curtius*. 

In  nr.  LVm.  ist  statt  instmmenti  Instnimenti  zu  lesen. 


VII.  SITZUNG  VOM  8.  MÄRZ  1882. 


Das  Curatorium  der  Savigny-Stiftung  in  Berlin  stellt  der 
kaiserlichen  Akademie  der  Wissenschaften  die  Zinsenrat^  des 
Stifliings Vermögens  vom  Jahre  1881  für  die  Zwecke  der  Stiftung 
zur  Verfiigung. 


Subventionsgesuehe  sind  eingefangt: 

1.  Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Reinisch  in  Wien 
zur  Herausgabe  eines  Textbandes:  ,Die  Bilin-Sprache  in  Nord- 
ost-Aftnka*. 

2.  Von  Herrn  Dr.  Hartmaun  ürisar,  Professor  der  Kirchen- 
geschichte in  Innsbruck,  zum  Zwecke  der  Herausgabe  einer 
Sammlung  päpstlicher  Urkunden. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie   rojale  des  sciences  des  lettres  et  des  beaux-art»  de  Belgique: 

Annuaire.  1882.  48«  ann^e.   Bmxelles,  1882;  8".         Bulletin.  50»'  annee. 

3«  s6rie,  tome  2,  No.  12.     Bruxelles.  1881 ;  8". 
—  de  science  royale:  Öfversigt  af  Förhandlingar.  aS**«  Arg,   1881.    Nris.  CO. 

Stockholm,  1881;  8«. 
Accademia,    reale    delle    scienze    di    Torino:    Atti.     Vol.    XVII,    Disp.    !• 

(Novembre-Dicembre  1881).     Torino;  8". 
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Akademie  der  Wissenscliaften ,  k()iiig1.  preuBflische,  zu  Berlin:  Monats- 
bericht. December,  1881.  Berlin,  1882;  8".  —  Der  Tempel  der  Athena 
Polias  zu  Pergamon  von  Richard  Bohn.  Berlin,  1881;  4^  —  Ueber 
ein  chinesischea  mengwerk,  nebst  einem  anhang  lingaistischer  Ver- 
besserungen zu  zwei  bänden  der  Erdkunde  Ritters  von  W.  Schott. 
Berlin,  1881 ;  ^^.  —  Ueber  die  Weddas  von  Ceylon  und  ihre  Beziehungen 
zu  den  Nachbarstämmen  von  R.  Virchow.  Berlin,  1881;  4^  —  Ueber 
die  Messung  psychischer  Vorgänge  von  E.  Zell  er.     Berlin,  1881;  4^ 

—  der  Wissenschaften,  königl.  bairische  zu  München:  Sitzungsberichte 
der  philosophisch-philologischen  und  historischen  Classe.  1881.  Band  11, 
Heft  in.     München,  1881;  8<». 

—  der  Wissenschaften  zu  Krakau:  Lud.  Ser.  XIV,  6.  Heft.  Krakow,  1881; 
S^.  —  Scriptores  rerum  polonicarum.  Tomus  VI  et  VH.  Krakow,  1881; 
8^.  —  Pozprawy  i  Sprawozdania  z  posiedzeii  wydzialu  historyczno- 
filozoficznego.  Tom  XIV.  W  Krakowie,  1881;  8^.  —  Katalog  r^kopisöw 
biblijoteki  universytetu  Jagiellonskiego.  Zeszyt  7  i  8  ostatni.  Krakow, 
1881 ;  80. 

Bureau,  k^nigl.  statistisch- topographisches:  Würtembergische  Vierteljahrs- 
hefte  für  Landesgeschichte.  Jahrgang  IV.  1881.  I.—IV.  Heft.  Stutt- 
gart, 1881;  40. 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXV 
(N.  F.  XV),  Nr.  1.  Wien,  1882;  8«.  —  Festschrift  aus  Veranlassung  der 
fünfundzwanzigjährigen  Jubelfeier  im  December  1881  von  Dr.  J.  Cha- 
vanne.     Wien,  1881;  8«. 

—  der  Wissenschaften  zu  Leipzig:  Berichte  über  die  Verhandlungen  1880. 
I.  II.  Leipzig,  1881;  8^.  —  Die  Psalter-Illustrationen  im  frühen  Mittel- 
alter mit  besonderer  Rücksicht  auf  den  Utrechtpsalter  von  Anton  Springer. 
Nr.  II.  Leipzig,  1880;  8^.  —  Ueber  das  Vadimonium  von  Moriz  Voigt. 
Nr.  III.     Leipzig,  1881;  40. 

Hicks,  E.  L.  M.  A.:  A  Manual  of  Greek  historical  Inscriptions.     Oxford, 

1882;  80, 

Instituto  geogprafico  y  estadistico :  Memorias.   Tomo  EH.     Madrid,  1881;  S^. 

Müller,  F.  Max:  Immanuel  Kant's  Critique  of  pure  reason.  Vol.  I  and  IL 
London,  1881;  8. 

Society,  the  American  geographicAl  of  New- York:  Journal.  Vol.  XI  and  XO. 
New- York,  1879  and  1880;  8«.  -  Bulletin.  1881.  Nr.  2.  New- York, 
1881;  8«. 
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Die  judicarische  Mundart. 

Von 

Dr.  Theodor  Gkirtner. 


JMLan  wird  mir  den  etwas  zu  weiten  AuBdruck  Judi- 
carisch'  verzeihen,  er  ist  zum  Vortheile  derer  gewählt,  welche 
nicht  wissen,  wo  PInzolo  liegt  (As coli  nennt  es  irrthümlich 
Pinzano,  Arch.  glott.  it.  313).  Es  ist  dies  eine  der  zu  innerst 
gelegenen,  also  obersten  und  nördlichsten  Dorfgemeinden  im 
Rendenathale,  einem  Seitenthale  Innerjudicariens  im  süd- 
westlichen Theile  Tirols.  Ohne  über  die  Unterschiede,  die  sich 
etwa  innerhalb  Judicariens  oder  weiter  heraussen,  gegen  Riva 
und  Trient,  vorfinden,  eine  genaue  Untersuchung  angestellt  zu 
haben,  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  dass  ihrer  wenigstens  in 
Innerjudicarien  nicht  nennenswerthe  bestehen.  Die  vorliegende 
Beschreibung  der  Mundart  von  Pinzolo  dürfte  somit  zur  Kennt- 
niss  des  Judicarischen  ausreichen  und  in  diesem  Sinne  obigen 
Titel  verdienen.  Meine  Quellen  sind  folgende  drei:  1.  Ein 
kleines  Manuscript,  Saggio  del  dialetto  di  Pinzolo,  Giam- 
battista  Luechini  (Pinzolo  1878),  das  der  Verfasser  für  Herrn 
Prof.  Böhmer  geschrieben  hatte  und  mir  letzterer  im  Herbste  1879 
auf  meine  Forschungsreise  durch  Rätien  gütigst  mitgab ;  2.  eigene 
Anhörung  (Juli  1880  und  October  1881);  3.  der  Briefwechsel  mit 
dem  genannten  Herrn  Lehrer  Joh.  B.  Luechini  (aus  Cunevo 
in  Nonsberg),  der  manchen  lexikalischen  Beitrag  lieferte  und  mit 
ungewöhnlichem  Geschicke  und  dankenswerthem  Eifer  selbst  in 
feinen  lautlichen  Dingen  Bescheid  gab.  Die  zweite  Quelle  wurde 
insofeme  am  ausgiebigsten  benutzt,  als  kaum  ein  Dutzend  Wörter 
in  diesem  Aufsatze  vorgeführt  werden,  die  ich  nicht  aus  dem 
Munde  Eingeborner  gehört  und  darnach  lautgemäss  fixirt  hätte; 
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anderseits  wieder  diene  zur  Beruhigung,  dass  Lucchini  Würter- 
sammlung  und  Text  vor  dem  Drucke  gelesen  und  verbessert  hat. 
(Man  wird  es  nun  auch  entschuldigen,  dass  ich  diesen  Theil  der 
Abhandlung  italienisch  abgefasst  habe,  damit  jene  wichtige  Mit- 
arbeit Lucchini's  so  fruchtbringend  würde  als   nur  möglich.) 

Die  Bedeutung  der  Mundart  dieses  von  städtischem  und 
venedischem  Einflüsse  fast  am  besten  geschützten  Ortes  in 
Südtirol  scheint  mir  darin  zu  Uegen,  dass  sie  auf  die  ver- 
wickelte Sprachgeschichte  dieses  Landes  einiges  Licht  werfen 
wird.  Ich  selbst  fühle  mich  jetzt  für  diese  geschichtliche 
Untersuchung  nicht  genügend  vorbereitet.  Soll  ich  aber  den 
Eindruck  melden,  den  ich  bei  dieser  Beschreibung  empfunden 
habe,  so  muss  ich  sagen,  dass  mir  Judicarien  ein  lombardisches 
Thal  scheint,  in  das  sich  das  Venedische  seit  Jahrhunderten 
eindrängt,  und  zwar  nicht  so  sehr  durch  physische  Mischung 
(dagegen  spricht  der  Gesichtsausdruck  und  die  lombardische 
Ruhe  der  Leute),  als  wegen  der  Vornehmheit  des  vene^iischen 
Dialektes ;  denn  er  nähert  sich  der  Schriftsprache,  und  Prediger, 
Lehrer  und  Beamte  mussten  sich  immer  ihre  Bildung  in  ganz 
oder  halb  venedi sehen  Städten  (Verona,  Trient)  holen.  Die 
unbedeutenden  Spuren  rätoromanischen  Einflusses  könnten  aus 
der  ehemals  rätischen  Nachbarschaft  (im  Norden)  stammen. 
(Es  sei  mir  erlaubt,  km*zweg  rä tisch  ungefähr  das  Gebiet  zu 
nennen,  das  Ascoli  a.  a.  O.  in  §.  1,  3  und  5  behandelt.) 

Zur  Bezeichnung  der  Laute  findet  man  die  Zeichen  ange- 
wandt, die  Böhmer  in  seinen  Rom.  Studien  (I,  295  ff*.)  aufge- 
stellt hat.  Einige  Worte  darüber  werden  dennoch  erwünscht  sein. 

a  in  unbetonten  Silben  ist  durchaus  nicht  rein,  sondern 
nähert  sich  dem  frz.  ,tonlo8en^  e  —  a  it.  a  —  ä  und  d  nasales  a 
(also  nicht  frz.  an,  das  ja  weiter  gegen  o  liegt)  —  b  tönendes  b  — 
d  tönendes  d  — «  e  und  e  geschlossenes  e  —  r  und  e  ofi'enes  e  — 
t  geschlossenes  nasales  e  (also  nicht  frz.  in,  da  dieses  offenes 
nasales  e  ist)  —  /  —  g  tönendes  g  —  i  in  unbetonter  Silbe 
nicht  immer  , vollkommen  articulirt*  (Brücke)  —  /  it.  (ge- 
schlossenes) i  —  l  und  i  nasales  i  —  k  unbehaucht  —  l  —  m  — 
n  —  ry  velares  (consonantisches)  ng,  wie  es  z.  B.  im  dt.  , enger* 
oder  wie  in  venedischen  und  anderen  Gegenden  auslautendes  n 
(hetj  =  bene)  ausgesprochen  wird  —  o  und  6  geschlossenes  o  — 
q  und  q  ofi'enes  o  —  cb  und  d  geschlossenes  ö,  wie  im  frz.  peu 
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(ein  in  Deutschtirol  unbekannter  Laut)  —  q?  und  q§  oflfenes  ö, 
wie  im  frz.  peur  oder  im  wienerischen  e  oder  ö  vor  1  (in  Deutsch- 
tirol gleichfalls  unbekannt)  —  ^  offenes  nasales  ö,  wie  im  frz.  un 
—  p  unbehaucht  —  r  —  8  tose,  (dt.,  frz.,  slaw.)  s,  oder  ven.  zz 
in   belezza  —  ^  tose,  sc    vor  i  oder  e,    vulgärtosc.  c  in  facile, 
dt.  seh,    frz.  ch,    tschech.  S   —  t  unbehaucht  —  u  ohne  Ton 
nicht   immer  ganz   rein   —  ^  ii  tose,    (dt.,  slaw.)    u,    frz.  ou   — 
U  nasales  u  —   v  tönendes  v   —  y   tose,  j,    frz.  iU   (railleur), 
tschech.  j ;  also  ny  =  tose,  frz.  gn  (mouill^)  —  y  ein  zischen- 
des, dem  4  nahes  j,  oder  ein  in  der  I-Stellung  hervorgebrachtes, 
dem  j  nahes   4,    d.  i.  das,    was   übrig  bleibt,    wenn   man   vom 
tose,  g  in  argento   oder   vom  tose,  gg  in  leggere  d  abzieht  — 
z  tose,  frz.  s  in  rose,  ven.  ,x*  in  xe  (=  est),  frz.,  tschech.  z  — 
i  vulgärtosc.  g    in   pagina,  frz.  j   —   v  und  i3  geschlossenes  ü, 
frz.  (piem.,    lomb.)  u,  wien.  (nicht  -tirol.)  i  oder  ü  vor  1,  nord- 
deutsch ü  in  langen  Silben  —  ^  offenes   ü,    norddeutsch   ü   in 
kurs^n  Silben   (z.  B.  dürr)    —   %  deutsches  vorderes    ch   (Ich- 
Laut),  wie  es  die  Norddeutschen  aussprechen  (wobei  dann  wir 
Süddeutsche  manchmal  seh  verstehen) ;  es  verhält  sich  ungefUhr 
so  zu  it.  ce,  ci  wie  y  zu  it.  ge,  gi.  —  Regelmässige  Quantitäts- 
unterschiede sind  nicht  zu  hören.  —  Der  Accent  (')  bezeichnet 
die  Tonstelle.  —  Zwischen  zwei  unmittelbar  aufeinanderfolgen- 
den Vocalen  in  einem  Worte  wird  nie  abgesetzt;  ii  vereinigen  sich 
meist  zu  einem  (nicht  sehr  langen)  i.  —  Was  zwischen  eckigen 
Klammem  [  ]  steht,  kann  ausgesprochen  aber  auch  weggelassen 
werden. 

Wortschatz. 

Wenn  auch  die  mundartlichen  Schriften  und  Wörterbücher 
von  vielen  Wörtern  in  mehr  oder  weniger  verlässlicher  Weise 
das  Vorhandensein  in  einer  Mundart  darthun,  so  sagen  sie  doch 
fast  nichts  über  das  Fehlen  irgendwelcher  Wörter;  daher  könnte 
eine  mit  diesen  Mitteln  angestellte  Untersuchung  über  den  mund- 
artlichen Charakter  des  Wortschatzes  kein  sicheres  Resultat 
liefern.  Ein  solches  würde  übrigens  nicht  von  grossem  Werthe 
sein,  denn  der  lexikalische  Stoff  charakterisirt  Mundarten  und 
Abarten  nur  in  untergeordnetem  Masse :  die  Wortgeographie 
weist  vielerlei  und  mit  den  Dialektgrenzen  durchaus  nicht  immer 
zusammenfallende  Scheidelinien  auf. 
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Von  ganz  fremden  Sprachen  hat  unser  Dialekt  fast  nichts 
aufgenommen;  man  braucht  ja  auch  (wenigstens  heutzutage) 
etwa  drei  Tage,  um  zu  Fusse  zu  einem  deutschen  Orte  zu 
kommen.  Ich  spreche  nicht  von  den  germanischen  Lehn- 
wörtern, die  den  romanischen  Sprachen  fast  oder  ganz  gemein- 
sam sind ;  sie  sind  von  mir  wie  lateinische  behandelt,  sie  fUgten 
sich  auch  den  Lautgesetzen.  (Vgl.  cdb^gu,  hdla,  haldr,  balirj, 
bandundr,  batjk,  bdrjka,  bar^la,  bidi]k,  bira,  blut,  brce,  duvdr, 
dyardii],  falkc^t,  frarfc,  frc^^k,  fphu,  gd£a,  grinydr,  grü,  guaddny, 
guadanydr,  guarir,  gu^a,  imbald,  kaiabdrjk,  lakc^,  lata,  mu8(^ta, 
rik,  rigimrir,  r^ba,  ruhdr,  rtiit^,  Sdla,  Skaidr,  hkaiardl,  ikatürj^ 
ökdrpa,  Skina,  Skinütj,  öpch'a,  Stdlay  itdtjga  Ma,  tos,  tirdr,  U^ta, 
tinga,  trigdr,  tudia,  tudc^ik,  tukdr,  utütj,  parddda,  varddr,  zc^ka, 
hnar^j  imiha,)  Mit  nur  wenigen  Mundarten  aber  gemeinsam 
hat  das  Pinzolische  folgende  germanische  Wörter:  bagdr  (mhd. 
bägen),  bdgarli  (, Wagerle'),  bdita  (vom  bair.  Vb.  ,beiten*,  mhd. 
biten),  b(ga  (ahd.  b4ge;  f  statt  a  erinnert  ans  Engedein^  und 
an  Greden;  vgl.  it.  bega),  bria  (it.  briglia),  draydr  und  drax 
(dreschen?),  fHrjku  (Fink?  flink?),  galifevar  (Galliieber),  garbdr 
und  garbdr  (gerben),  g^da  (langobardisch  gaida),  gerp  (herb), 
magurj  (ahd.  mago),  marl^s  (mhd.  malsloz),  pl(Bf  (Pflug),  rdnya^ 
(rheinisch),  sakandr  und  sikana  (zechen),  H%^t  (mhd.  scleht), 
t%ukdr  (ahd.  klochon),  igrlfa  (mhd.  grifen),  Üüsar  (Schlosser), 
imursarcel,  tfiiusardla  und  imusirdel  (Schmalz),  znql  (Schnalle), 
iväsiga  (Zwanziger). 

Aus  Griechenland  kommen  nur  gemeinromanische  Wörter: 
blaStamdr,  büräa,  buUga,  itjkuldrj  k^la  u.  a. ;  auch  karcU  (oxopt) 
ist  populär  (z.  B.  im  Münsterthale  ,cherraS  nach  Lombardin). 
Noch  weiter  her  kommt  patdta  (amer.),  pdSkua  (hebr.)  u.  s.  w. 

Viele  Wörter  konnte  ich  nicht  etymologisch  bestimmen; 
ich  habe  dann  Bücher,  die  von  ihnen  oder  ähnlichen  handeln, 
oder  wenigstens  Wörterbücher  benachbarter  Mundarten  ange- 
zogen. Dennoch  konnte  ich  bei  etwa  60  Artikeln  der  Wörter- 
sammlung gar  nichts  anfUhren,  was  auf  die  Abstammung  hinwiese. 

Die  Entscheidung  darüber,  ob  ein  romanischer  Bestand- 
theil  echt  (ostlombardisch)  oder  fremd,  d.  h.  der  Schriftsprache 
entnommen  oder  einem  benachbarten  Dialekte  (meist  dem  vene- 
dischen)  entlehnt  ist,  kann  kaum  anders  als  phonologisch  gefUllt 
werden  ;  solche  Versuche  sind  im  folgenden  Abschnitte  gemacht. 
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Zur  Erleichterung  der  Berufung  auf  die  einzelnen  Stücke 
dieser  Abtheilung  habe  ich  hier  eine  Paragraphenzählung  ein- 
gefiihrt,  und  zwar  (um  den  Leser  nicht  mit  völlig  neuen  Zahlen 
zu  behelligen)  die  bekannte  Zählung  As  coli 's  (Arch.  glott.  it.  I.) 
—  so  gut  ich 's  verstand.  Die  Anhängung  der  zwei  neuen 
Punkte  239  und  240  schien  mir  nützlich. 

a)  Betonte  Vooale. 

1  ^  in  offener  Silbe  im  Allgemeinen  unversehrt :  -äl  (-alem), 

Saly  -dr  (-are),  -dr  (-arem),  far,  kar,  par,  -dm  (-amen),  t%dma, 
kdmara,  -dr]  und  -dna  (anum,  -anam),  katjf  matj,  patj,  Idna,  fdva, 
kdvra,   txof,    d  und  -dda   (-atem,  -atum,  -atam),  pra.   Ha,   nas, 

3  k^^,  brdga,  pdga,  lak,  dJcua.  —  Umlaut  wegen  eines  folgenden  i: 
-e  (-ati  pl.),  -^  (-atis,  2.  pl.),  pr^  (prati);  aber  aSd;  Um,  Kaum 
bedürfen  der  Erwähnung  alegru  und  gref  (s.  auch  graydr).  — 

4  Gegen  o  wendet  es  sich  nur  bei  der  Contraction  mit  u  (s.  68) 
und  in  zwei  einzelnen  Fällen :  koßf,  wo  ce  auf  ein  Ö  zurückweist, 
und  piqna,  das  sicher  unecht  ist,  obschon  das  Wort  auch  in 
Bergell,  Chiavenna,  in  Theilen  des  Nonsberges,  in  Cembra  und 

8  im  Faschathaie  nicht  mit  lana  reimt.  —  In  Position  verhält  sich 
A  ebenso :  kavcU,  di,  kar,  kam,  part,  fldma,  gdmba,  an,  grant, 
dndyul,  mdnya,  bany,  kumpdny,  Sant,  gdhia  (habeat),  Sdpia,  gat, 
kudtru,  baS,  gra^,  taS,  vdka,  brax,  gl(i%,  Icit,  fat,  mit  Nasahrung 

9  'd^a  (-antia).  —  In  den  Umlaut  sind  f(x  (facti),  tr^x  u.  s.  w. 
nur  durch  Analogie  (3)  mitgerissen;  dagegen  galt  -rjum,  -rja 
nur  als  schwache  Position:  -^r,  -(ra,  (ra,  dy^a.  Die  Form 
-aerum  statt  -arium  könnte  den  Wörtern  kaud^ra,  kuStera,  liyer, 
manSra,  sintSr,  taier,  tai4ra,  vvlintera,  Haler a^  fureHer,  kamer, 
txivera,  lavoreriu  zu  Grunde  liegen,  und  ich  wage  nicht,  alle 
für  importirt  zu  erklären;  in  einer  dritten  Darstellung  dieses 
Suffixes  scheint  i  ausgefallen  zu  sein:  armdrj  dandr,  fuguldr, 
okular,  -dra,  taldr,  obschon  diese  Ausnahmsfälle  durch  die  An- 
nahme einer  Suffixverwechslung   und   die    der  Entlehnung  aus 

10  der  Schriftsprache  beseitigt  werden  können.  —  Als  +  D  oder 
T  gab  aud,  axU,  später  (als  das  alte  lateinische  au  gewiss 
schon    q    geworden    war)    avd,    aft:    aft,    kaft,    kdvda,    §dfta, 
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Skdvda,  dfsa,  dftru,  mdftru  (234),  daher  auch  fciftx ;  mälta  und 
§^a   sind   Fremdwörter,    von   dükufs   unter   dem   Titel  Wort- 
bildung.    AL  +  S  nimmt   nicht  Theil:  faU   (vgl.  aber  pufsa, 
ibufsindr. 
18  JE  in  offener  Silbe   geht   oft   bis   zu  i:   tila,    iri   (-önum), 

firi  (ffenum),  pKij,  viiriri,  kadina,  vina,  txina,  (sigvla),  fida,  Hda, 
tri;  daher  müssen  unecht  sein  apena,  d(hü,  d^biU,  ld(L  Vor  r 
aber  bleibt  e:  -er  (-öre),  prvmav&ra,  s4ra,  spera,  tfßra^  vera;  so 
auch  in  sef^  kuareüma,  munMa  und  den  sicher  nicht  ganz 
echten  kr4da,  sedar,  pi4f:  Ans  Ende  gerückt  bekommt  e  sogar 
offene  Aussprache:  a&{,  par^  (*parjetem),  rf  (rete),  pf  (pes) 
und  rf  (regem),  im  Plural  umgelautet  re  (vgl.  3)  und  pe  (pödes); 
TWf  (me).  Merkwürdige  Fälle  einer,  ich  möchte  sagen  imagi- 
nären Position:  trc^da^,  icj^daS,  pcj^x  und  bc^vl  (vgl.  40); 
hrc^zar  erklärt  sich  aus  der  1.  Sing.  *credjo.  Suffixtausch:  kan- 
d^la,  parant^la;  Einfluss  des  Vocals  der  flexionsbetonten  Formen: 
ädurüf  vielleicht  auch  fümblay  wenn  man  nämlich  einen  alten 
Plural  auf  *-ajj  voraussetzt,  was  mir  wenigstens  viel  leichter 
fillt,  als  an  die  Verkehrung  eines  betonten  e  in  u  (wie  As  coli 
vorschlägt)  zu  glauben.  An  Spinaen  einer  solchen  Pluralbildung 
fehlt  es  ja  auch  auf  lombardischem  Boden  nicht:  so  habe  ich 
in  Chiavenna  den  Plural  tozän  (Sing,  töza  Mädchen)  gehört. 

22  H  in  offener  Silbe  rückt  entsprechend  nach,  es  erhält  die 
geschlossene  Aussprache :  mel,  txd,  b&ny,  veny  (venit),  Undru, 
fevar,  Uvar,  Uva^  pe  (pedes),  kar4ga,  ridina,  Uda,  mMar,  pr4da, 
indr4,  palpdra  (*  palp^tra),  Uyar,  intrik,  prSga,  §4ga^  des.  In  tiviu 
sehe  ich  wieder  einen  Umlaut  (vgl.  3,  18) ;  t^pit  ist  fremd,  wie 
pr^diga  (vb.),  pr^dika  und  rn^dücu.  Für  ^ra  ist  -n'-  anzunehmen. 
Durch  Analogie  mit  flexionsbetonten  Formen  erklären  sich 
rütxa  und  rüaga;  8i£a  kommt  wohl  aus  dem  Etschthale  (A z zo- 
lin i:  cesa),  parzif  (wegen  des  z)  von  Westen.    Missverstanden 

23  und  verderbt  sind  p(gdar8(^m  imd  vcgnardi  (Nebenton).  —  Der 
Diphthong  in  i6r  ist  vielleicht  nur  scheinbar  (ad  illum  heri; 
aly^ri  u.  ä.  hört  man  im  Gebiete  der  Noce   und   des  Avisios). 

27  JB  in  Position  erweist  sich  als  e  in  pc^ndar,  kr<pSar,  kunyi^ar 

(Angleichung  a,n  krtj^iar),  blaitcpma,  avces  *abi6tium;  vgl.  *par- 
jetem),  toet,  und  damit  assoniren  prc^t,  imprdsta,  z(^ka  und  §(piia 
(neben  Unta).  Fremdes  Aussehen  haben  drit,  furmint  und  die 
vielleicht  auf  Kechnung  der  Uebertragung  von  flexionsbetonten 
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Formen  zu  setzenden  dü^rumisa  und  sumlsa.  Vor  r  bleibt  e 
stehen:  ert,  verdyar,  Lat.  6^  bleibt  ofiFen  vor  r:  t^a,  p^dar,  imv^ni, 
v^rm,  maUiiverS  (vgl.  wegen  des  Begriffes  lomb.  pervfers  gut, 
sovfers  jturbato',  gred.  dlviärs  brav),  vor  combinirtem  s:  pr^^a, 
ipreS,  ^sar,  f{Ua  r^Ha^  t(§ar  (x),  privat,  vor  pt,  et,  cl :  S^t,  l^t, 
p^tan,  §pex,  v(x,  vor  dj :  mes,  m(za,  und  in  der  fem.  Endung 
-ella:  -Ha.  Von  dieser  beliebten  Form  wird  auch  ^t(la,  kan- 
dela  und  parantela  erobert  und  das  masc.  heh  Denn  die  oxytone 
Endung  lautet  sonst  -d,  fler  (234),  pel  (pellem).  Das  Verbum 
hrlvaldr  folgt  dem  Substantiv  krivel.  Geschlossen  wird  femer 
^  ausgesprochen  vor  n:  -mSiit  (-mentum),  sent,  kuntmt,  v4nya, 
dyindru,  vor  m:  tempj  unter  dem  Einflüsse  eines  folgenden  i,  j: 
miitir,  tyiriiay  tyiia  (*eccl^sia),  ie  (num.),  /<Ä'a,  m^t  (melius). 
vandy^lu  ist,  wie  viele  Kanzelwörter,  halb  gelehrt;  hiaydr  hat 
die  stammbetonten  Formen  (kudya)  angesteckt;  pSit  kommt  in 
gleicher  Gestalt  und  Bedeutung  im  Sulzbergischen  vor,  in 
gleicher  Bedeutung  imd  entsprechender  (mit  lectus  überein- 
stimmender) Lautung  in  Bergell,  in  Chiavenna,  vielleicht  in 
der  ganzen  Lombardei  vor,  in  Pinzolo  ist  es  offenbar  nicht  zu 

32  Hause.  —  ENS  gilt  es,  daher  mü,  piS,  tiS  paiS;  jnSa  Scheide- 
form zu  piza  (pensat) ;  fräyes  und  intes  sind  der  Schriftsprache 
entnommen. 

33  I  in  offener  Silbe  ist  erhalten :  fily  il  (-llem),  Z/m«,  tyimas, 
'11]  -ina  (inum,  -inam),  viv^y  fir],  ^krivar,  riva  (Scheideform  r('a; 
vgl.  gred.  rue),  vi,  -if  -Iva  (-ivum,  -ivam),  vivar,  -i  -ida  (-itum, 
-itam),  fadiga,  dik  diS  (dico,  dicit),  ^pi*}a,  ari^ ;  aber  vor  r: 
-4r  (-Ire),  huter;   dijiru  ist  fremd.     Das  Wort  für    ,ja*    ist   halb 

3^  Interjection,    seine  Form  ^e  fällt  daher  nicht  auf.  —  frc^t   und 

de  (Pliir.  de)  sind,  wie  überall,  eigenthümhch. 
36  i  in  offener  Silbe  verhält  sich  ungefähr  wie  e:  di  (dies), 

'iO  ki  (quis),  -ia  (ia),  via  —  pily  püa,  mina,  Sktna,  duminiga,  hivar, 
liga,  triga  (diftsily  Ubru,  vielleicht  auch  ^it,  entstammen  der 
Schriftsprache);  insema  ist  fremd.  Vor  r  gibt  es  e:  per,  vert, 
aber  auch  in  anderer  Nachbarschaft :  nef,  pevar,  riy4var,  veduf, 
vedni,  fyes,  fregn,  plega,  negrn^  pigm.  In  den  Auslaut  versetzt 
erweitert  es  sich  bis  zu  c:  ^f  (dr  34).  Warum  bleiben  dies, 
quls,  trös  dennoch  bei  dem  i  oben?  Vielleicht  weil  sie  schon 
lange  vocalisch  auslauteten,  als  man  noch  slde,  dlgdo,  acedo, 
parede,  rede,  pes,   rege  sagte.     Wie  bei  e  haben  wir  auch  bei 
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l  Fälle  imaginärer  Position  —  man  gestatte  mir,  l^ei  diesem 
Ausdrucke  zu  bleiben  — :  masdda  (miscitat),  Sumchia  (semtnat), 
-(j^ya  (-Icat,  it.  -eggia),  glandc^iy  (*  lendlnem  ?);  ffitmbdt  (cubltus). 

41  I  in  Position:  müa,  badä,  impia,  (hira),  kuindaS,  vintxar, 
Strindyar,  intindyar,  grinya,  sitjk,  Urjgiui  (if),  Skrit,  nuvis,  griif 
triSt,  vÜta,  ßS,  du,  rik,  kMii%. 

42  JT  in  Position  in  der  Regel  <b  :  oel,  Scjßva,  zc^i,  m^r,  famc^  -ia, 
Uj^,  $um(]^,  p<pna,  txc^dru,  l(jeny,  p<pny,  Soeny,  scep,  ^tceh,  mt^ar, 
U^a,  Ix^a,  -^  -^j^ta  (*  -Ittum,  -Ittam),  -c^a  (-Itia),  kavc^a,  ^(jßS, 
m(j^a,  tx(^Sta,  fr<jßik,  tud(^k,  m^Skul,  jxjeS,  $<fk,  Hrc^t,  rc^fjo^ 
ic^Xa  (4l),  id(j^gla,  v(^la  und  vt^ya  (vigilat),  -(£%  (Icjum  oder 
-Xculum),  p(px  (piceum);  vor  r:  f4mm,  tx^ka,  tx^rklu.  Es 
weichen  ab:  kuütx  (questi)  wegen  des  i  der  Flexion,  budinßu 
(bot-infl-um),  dintru  und  indaS,  weil  die  Präposition  ,in'  gern 
erkennbar  bleibt,  fUsa^  viyar  durch  die  flexionsbetonten  Formen 
verleitet,  panarUj  Hnyis  infolge  einer  Verwechslung  der  Suffixe 
(vgl.  nuvü) ;  nicht  rein  mundartlich  sind  vüia,  drka,  si,  ris,  kun- 
Siliu,  bateÜm^  vSäkuf,  ütdS,  n^t,  ma^Mru,  marav^ia  auch  tr^nta 
(wegen  der  sonderbaren  Erscheinung,  dass  sogar  Cardinal- 
zahlen  verfälscht  wetden,  vgl.  die  gred.  Num.  vor  lira).  Statt 
gibbus  gilt  *gobbus  (g^bu), 

46  O  in  offener  Silbe  zu  u  zugespitzt:   i^vl,   kul,  igüla,  num, 

pum,  -tirj  (-önem),  padrürj,  bandüna,  rnar,  ihla,  naü,  küa,  -iii 
-üia  (-ösum,  -ösam),  düva,  guS;  nur  vor  r  erhalten :  -6r  (-örem), 
dra,  fiör,  or,  SarS.  Von  ng  gilt  das  oben  über  8e  bemerkte  (33), 
mcd^a  kommt  aus  den  Büchern  (oder  von  aura?),  auch  ngnu 
(nönus)  ist  nicht  volksthtimlicher  Herkunft  (wie  im  bair.  Dialekte 
schon  das  zweite  num.  ord.),  tvt  endlich  spottet  auch  in  Pinzolo 
aller  Erklärungsversuche  (202). 

60  O  in  offener  Silbe  erscheint  nicht  in  diphthongischer  Aus- 
sprache ;  offen  ist  es  ausnahmsweise  in  fg  (foris),  ig  (Plur.  icp), 
ig^la,   k^lar  (234),   k^lara  (vgl.  it.),    qm  (Plur.  ^^nany)   und   in 

61  den  Lehnwörtern  ifgna  (sonat),  J^qn,  kalqniga;  —  zu  u  wird  es 
vor  Nasalen:  butj  büna,  turj,  tüna,  Süna  (Scheideform  zu  S^ia), 
münak,   münaga,   Hümak,    femer   in  fura   (wegen  furdr),    amü 

62  (weil  oft  prokli tisch).  —  Sonst  findet  sich  das  aus  altem  iio 
entstandene' CB  ein:  -dl  -dla  (-ölum,  -Ölam),  mcela,  Scela,  hkdla, 
vod  (vidt),  kcer,  mcßr  (moritur),   prdva,   dvra,   drdva,   (xf,  nosf, 
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pldyar  (*plövere),  brce,  roßda,  pce  (potes),  fcek,  dycek,  nigUdtk, 
kok,  hdiar,  rdia  (voet  vuoto,  aber  itravtda  wegen  Strawddr) ; 
ban^l  ist  wohl  fremd. 

54  O  in  Position  ist,  wenn  ö,  meistens  g ;  k^l,  k^la,  mql,  ((^iu), 
pqr,  p^ta,  kuai^daS,  dqrm^  m^Saga,  h^da,  Stqrtj  fgrbaS,  (^lyi, 
Sqny,  Sgn,  d^a,  d^ula,  kqmut,  z^bia,  -^t  -^ta  (*  -6ttum,  -öttam),  brgs, 
gS,  grqi,  dgS,  pg§  (possum),  k^Sta,  ngS,  diSp^,  t^Sak,  kqt,  ngt,  vqt, 
iX>  M^  f    imörsa  (*  exmortiat)  dem  Inf.  imursdr  nachgemacht. 

55  —  Nicht  als  Position  gilt  die  Stellung  vor  Ij,  üj :  vcHa,  fctia, 
imctia;  auch  kommt  es  nicht  zur  Position   bei:   irikd^,   tcsr   tcek 

58  tce  tod;  vS  (Dz.  I.  uscio);  mvS  (Dz.  I.  muso).  —  Aus  ö  wird 
u:  üla  (öf),  krümpa,  munt,  tvJta,  idyunf,  kular,  vor  r  aber  o: 
f&rma,  fdrSi,  kort  f.,  Üntom,  töma,  törla,  ördan ;  doch  gehen 
auch  einige  ö  denselben  Weg:  punt,  kunta,  Skündar,  rüpundar, 

59  1/  in  offener  Silbe:  mvl,  kvl,  -im  (-umen),  fvm,  bnöma, 
fvm  (funem),  vny,  dyiyimy,  kihia  nigul,  ^va,  -i5  -{ida  (ütum, 
-ütam),  <i5a,  paU,  mdda,  Sv  dyv,  pv,  dazu  prvm  (primum) ;  ü  in 
diesem  Worte  ist  auf  rätischem  Boden  heimisch:  am  Rhein 
(wo  in  solcher  Stellung  ü  überhaupt  gleich  I  ist),  am  Inn  (auch 
in  Bergell),  im  Münsterthale,  in  Fascha,  an  der  Gader  und  in 
Buchenstein  geben  primum  und  fiimum  einen  Reim  (aus  der 
nunmehr  verlorenen  Ableitung  primarius  zu  erklären).  Vor  r: 
^a  (-üra),  d\r,  mp*,  ifA^ir,  ^g{ra,  dy\ra,  Ausnahmen :  rdeda  (Um- 
deutung?),  vida  (vgl.  Dz.  I.  ajuto ;  nonsbg.  aidär,  ennebg.  daid^), 
Hmaga  (durch  die  flexionsbetonten  Formen  beeinflusst),  ^üvar 
(fremd?),  ündas  (frz.  onze). 

61  17  in  offener  Silbe  gibt  u:  htm  (sumus),  dyuf,  dyun,  luf, 

indiia,  küa,  üdru,  nui,  kruS,  vor  r  gestellt  o:  iöra.  Den  Ueber- 
gang  von  ü  zu  Ö  finden  wir  bei  ncha,  ShMar,  Salamdra  (vgl.  it.) ; 
flexivische  Bedürfnisse  haben  dr,  d^i  (*dui,  duae)  erzeugt; 
irjgira,  nCmaru,  kfmiu  sind  gelehrter  Abkunft. 

63  U  in  Position:  dyxmy,  pimy,  pvS,  bi^ta,  agts,  Spi^sa,  dyvU, 
frvt,  Svt,  (x  '^H^  (üculum,  -üculam),  vor  r:  /{rbu.  Sollte 
irjki'za  =  *incuculat  sein?  Die  Laute  i^  und  y  sind  einander 
sehr  ähnlich;  cl  kann  gl  werden,  und  über  cncus  s.  Brix  in 
seiner  Note  zu  Plaut.  Trin.  2,  1,  19  (Teubner  1873);  vgl.  auch 
Bresc.  ehigolü,  enchigolks  (nach  Melchiori). 

64  U  in  Position  ergibt  dasselbe  wie  in  offener  Silbe :  buiar, 
bvlp,  duls,  pulpa,  dintüftra,  pulvar,  Mlfar,  ivlk,  rumpar,  plump. 
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aftün,  munt,  fmü,  tunt,  punt  (gelehrte  Scheideform  pümtu),  ihita, 
Mndya,  »pündyar,  mündyar,  ündyavj  undya,  mpla,  kap,  süta,  blut, 
nigüta,  jnis,  tu§,  ru§,  agiUt,  miUka,  fju^,  biika,  vor  r :  or§,  börsa, 
forn,  förka,  korar,  kort,  §ort,  örna,  törhul,  aber  Hrus,  weil  das 
r  versetzt  ist  (s-thyrsus).  Statt  a  scheint  ö  zu  Grunde  zu  liegen 
in  -jx  (-iiculum),  n^si  (nozze),  kc^lm,  ü  in  .^tipa  (vgl.  die  be- 
nachbarten Artikel  im  Wörterverzeichnisse).    Fremd  klingt  dibiu. 

67  JU  und  OE:  firj,  txina  (18),  tyß,  ;>ar2{/;  mza  (22),  pr^ät, 
imprcp^ta  (27)  sind  gehörigen  Ortes  angeführt;  diosezi  ist  ein 
Kanzelwort. 

68  ^17  ergab  vor  Alters  o:  qr,  t^r,  roba,  (j(^t  (gaudet),  Iqdida, 
kgS  k(^za,  j)Qk,  auch  altes  secundäres  ait:  par^la,  p^^'<^}  QkcXy  ko, 
^X9>  f^>  fl*^^  ^^^y  9'^2^^y  dagegen  griff  man  dann,  als  l  vor 
den  dentalen  Stosslauten  vocahsirt  worden  war,  zu  einem 
anderen  Mittel  sich  des  Diphthonges  zu  entledigen :  aft  u.  s.  w. 
(10),  dihkilfs,  auch  vor  8  manchmal :  zbiifslndr.  Damals  müssen 
luvddr  luvda  und  puf§dr  püfsa  entstanden  sein.  Ueber  kiia 
(*cöda)  8.  oben,  kdicza  ist  ein  Büchenvort. 

b)  Unbetonte  Vocalo. 

69  A  ist  (wie  schon  berichtet)  in  tonlosen  Silben  mehr  oder 
weniger  dumpf:  a  (ad),  -a  (-a),  galinaj  farina,  kamiza,  manydr, 
SavSr,  kadina,  pagdr,  a^e,  kal^til.  Der  Diphthong  in  maitindda 
weist  auf  fremden  (westlichen)  Ursprung  des  Kunstausdruckes 
(Bonvesin  hat  rriaitin,  Bekker,  Berl.  Sitz.-Ber.  1851,  G.  187). 

70  —  Vertiefung  bis  zu  u :  pupd  (zwei  Lippenlaute),  tupina  (u  =  al, 

71  au),  utÜTj  (it.).  —  Uebergang  in  i  (Angleichung) :  df/iner,  vexin- 

73  Und,  aligria,  ltrjg(T  (231)  und  vizrrgula,  —  Es  verschwindet 
bei  krumpdr,  iavrdr, 

74  JB  bleibt  selten  e,  nur  in  Fremdwörtern  wie  arzentaria, 
diQse^t,  dyenitöri,  fureäter  u.  a.,  infolge  etymologischen  Bewusst- 
seins  in  t^rsoel,  neben  i  in  dei  (dei,  degli)  und,  wenn  ich  nicht 

75  irre,  in  e  (et);  —  sonst  geht  es  meistens  in  das  dumpfe  a  über: 
talarina,    da  l  (dei),   par  (per),    -ar   (-^re),    kdmara,   maranddr, 

76  naü,  SaSdnta,  raSagdr,  trc^dxji,^ ;  —  oft  in  i,  besonders  vor  /,  e, 
f,  V,  i  (Assimilation),  und  vor  einem  unmittelbar  folgenden 
Vocale  (Dissimilation) :  viyjga,  Hrir^,  tiru^,  virii],  ßridda,  midilina, 
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tinyei'j  vinyer,  impliner,  t/rireza,  plnel,  spirel,  hilfst,  fin(Hra,  fivr^r, 
dyiyißny,  krüv  (vgl.  kraMm),  vindv  (vgl.  vandüm),  inizi^ra  (oder 
gar  mvz(ra),  §iyir,  pariäna,  (dHa),  firidda,  gri^r,  pi(^x,  im  Aus- 
laute -i  (-ae),  mdri,  pari,  (pdsi)  und  wohl  auch  sonst:  ütd, 
v^Xintindy    §pirdr,   dyinf^i,    liyüm   (Icgimus),    livd,    dt    (de,    wenn 

77  nicht  der  Artikel  folgt),  fin(^Xf  redina.  —  Nach  der  anderen 
Seite  weicht  e  zuweilen  aus,  wenn  ein  Lippenlaut  im  Spiele  ist: 
grumbidl,  duandr,  dumanddr,  dumdr^^  guldna,  sumandr,  truvilirj; 
dndyul   hat  eine  Verwechslung   des    Suffixes    erlitten;    tydndru 

78  steht  vereinzelt  da  (vgl.  pdri,  pevar),  —  Das  völlige  Ausfallen 
ist  am  Wortende  Regel,  sobald  dann  der  consonantische  Aus- 
laut keine  Schwierigkeit  bereitet,  Idras,  ördan  u.  s.  w. ;  an 
anderen  Stellen  selten :  dftru,  dyun,  fr^r,  hrivdr,  truvUirj,  Hamdna, 

79  I  hält  sich  oft  dann  im  unbetonten  Stamme,  wenn  es 
durch  die  stammbetonten  Formen  unterstützt  wird:  vivum  (tn- 
var),  mindr  [mina),  finer  (firj),  tHfdi  (tri),  oft  wegen  benach- 
barter ähnHcher  Laute,  wie  i,  e,  v,  y,  i,  z.  B.  duminiga  (vgl.  md- 
naga),  vi£ii],  intrek,  vilv,  mitv  (vgl.  maiüni),  dyvdiS  (vgl.  ldra§), 
kumtmigdr  (vgl.  mursagdr),  pdyina,  dyindyiva  t%irlddr,  unmittel- 
bar neben  Vocalen  wie  in  kalter,  nidl,  histidm,  tiviu,  §vziuj  z^bia, 
im  Auslaute  ikud^i,  tdrdi  (doch  indüa),  vinti  (vcnedisch),  im  An- 
laute zum  Schutze  der  Präposition  in  und  der  Negation  in-  dind%, 
indre  u.  s.  w.  (s.  Wörterverzeichniss ;  abfallen  kann  dieses  i, 
aber  entstellt  wird  es  nicht,  ausser  etwa  in  pasandumdn]) ,  daher 

80  auch  %mv(rn,  endlich  in  Lehnwörtern  wie  m(diku,  d»it.  —  Nur 
bis  e  geht  es  (neben  einem  i)  in  mmeidr  und  in  ke  (das  aber 

81  nach  Bedarf  auch  ka,  ku  gibt).  —  In  den  übrigen,  nicht  wenigen 
Fällen  erhält  i  die  dumpfe  Aussprache  a:  p(tan,  tamürj,  IdraS, 
dnadra,  palina  (trotz  pila),  privat,  ^mantagdr  (vgl.  zmantigürj), 
daddl,  plagdr,  lanydm,  mdnak,  vaydr  (trotz  y),  t^arkdr  (trotz  i), 

82  sa  (si),  Hamdna  u.  s.  w.  —  Vereinzelt,  durch  Lippenlaute  ver- 
schuldet: induindr,  mmeidr,  Hvdl  =  stiydl,  rvdr  (vgl.  rivdr), 
hvgatdr  (y);  vom  etymologischen  Bewusstsein  getragen:  rceklaydr, 

83  —  Wegfall :  kaft,  fümbla,  nastdr,  taUdr,  kriddr,  largd,  SorS^  kul 
(so  auch  wenn  es  ohne  Substantiv  steht),  (^ka,  freuet  .(99 — 109). 

84  O  ausnahmsweise  erhalten  in  Fremdwörtern  wie  sosietd, 
lavormu,  proiber  und  in  onyvny  (wegen  qnyi).  Auch  pq  bleibt 
selbst  als  ton-  und  fast  wcrthlose  Fragepartikcl  unverändert 
(vgl.  das  gred.  -pa,  das  sich  so  fest  ans  Verbum  schmiegt  und, 
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85  wie  ich  jetzt  einsehe,  nichts  anderes  als  unser  po  ist).  —  Der 
regelmässige  Vertreter  des  unbetonten  o  ist  u:  purtdr^  vulSr, 
hmt4nt,  tuzdr,  pud^,  uStaria,  amü,  nu,  nüma  (non  magis),  hu^r^ 
nuvis,  fuUna,  selten  geht  es  weiter  bis  v:  dyvgdr,  kvnyd, 
kvxdr,  pvddr.  Von  besonderem  Interesse  ist  das  schlusshafte  o 
(-um,  d.  i.  -om,  und  -o) ;  denn  hier  weicht  unsere  Mundart  vom 
Lombardischen  ab  und  nimmt  manchmal  venedischen  Charakter 
an.  Zunächst  haben  wir  unterstützende  u  wie  in  Idvru,  dyinivru, 
f&rmu,  d(Hru,  dftru^  dgru,  dintru,  kuntru,  i<^ldu,  negru,  p4gru, 
v6dru,  Iddru,  taSddru  (239),  aUgru,  t^ndru,  S4mpru  (239),  alh^gu, 
ffrbu,  (^hu,  fririku,  m(rlu,  §iiUy  raddblu,  riStxu,  sehr  befremdend, 
wenn  man  damit  Uvar,  dorm  (dormit),  intrik,  pi§,  Satjk,  kuiStx 
(questi),  ruar,  plump,  lark,  kaft  u.  dgl.  vergleicht ;  femer  finden 
wir  u  an  eliti,  budinßuy  tiviu,  §i)Siu,  m^biu,  niu,  vandy^lu,  kdüu, 
(^u  im  Gegensatze  zu  i^mit,  ddt,  martXj  n^t,  fr(jet,  pra,  si,  di, 
endlich  dddu,  n^nu,  vdgu  (bresc.  vagh  nach  Melchiori,  berg.  vac 
nach  Tijraboschi),  g(^iu,  8äbu  neben  nvt,  kdnaf,  mdnak.  Wenn 
man  aus  diesen  Reihen  mit  noch  so  grosser  Strenge  alle  Fremd- 
linge ausscheidet,  so  erübrigen  doch  immerhin  noch  genug  Zeugen 
dafür,  dass  die  Mundart  nicht  rein  ist,  sondern  bis  ins  Innerste 
von  dem  überall  siegreichen  Venedischen  alterirt.  Am  lautesten 
spricht  das  -u  in  der  1.  Sing,  der  regehnässigen  Verben,  es  ist 

86  wohl  das  unlombardischeste  Merkmal  dieser  Mundart.  —  Zu  a 
wird  0  sehr   selten:   levar,   arlqi,  paSandumdf]   (wenn   dies  von 

88  post,  nicht  von  passare  kommt),  küma.  —  Ueber  den  seltenen 
Wegfall  s.  178,  223. 

89  TJ  wird  ausnahmsweise  i  in  dyinivru,  rimagdr,  vulint4ray 
SitUy  karidl;  auch  manydr,  mäs  (mansues),  kiUar  gehören  in  ge- 
wissem Sinne  hieher.  Häufig  findet  sich  i:  §kvd(la,  txv£^ra, 
tvduriry  tiirj,  Hvpdr,  Ivgdnaga,  kvnix,  besonders  in  fremden  wie 
fximindnt,  kqrpvzdi^mini,   kumxmigdr  und  dort,  wo  stammbetonte 

90  Formen  dazu  einladen:  fvmdr,  Spiddr,  zgvrdr  u.  s.  w.  —  In 
drei  Fällen   a:   raddblu   (in   re-   umgedeutet),    rxiar  und  Sulfar 

91  (vgl.  Uvar,  pSvar  etc.).  —  Oft  bleibt  u  stehen:  pulmür],  -ul  -ula 
(-ulum,  -ulam),  fumü,  kurtel,  Surtiva,  urttga,  rumpigum  (rumpi- 
mus),  umbria,  undyt%  mtiSkui],  MruMr  (trotz  Strf^a),  muxiny  (175, 

92  176).  —  Es  wird  unterdrückt  von  -ulum,  meistens  wenn  c,  g 
vorausgeht,  mdkla,  ^x>  ^'f^ndya,  einmal  nach  b  tahld ;  ferner  oft  un- 
mittelbar vor  einem  anderen  Vocale  manar^t,  manira^  Satjk,  s.  178. 
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93  Au  wird  verscLieden  behandelt:  u,  iniurir  (Muss.  Beitr. 

öorar),    rvbdr,    purc^t,    %i£Ü,    (ugdr   navigare);    agüH,    (ragdif) ; 
(Spi^rer) ;  luvddr ;  aftün, 

c)  Consonanten. 

95  M  hat  keine  Spur  hinterlassen:  am,  alb^gu,  av4r,  üiu, 
M)a,  irikd,  imvem,  Idsta,  6ra,  qm,  ^8,  grt,  qH,  un^M;  traguldr 
enthält  vielleicht  ein  zu  g  verdichtetes  h,  oder  ein  dem  Verb 
facere  nachgemachtes  c,  oder  es  ist  *trahiculare.  (Vgl.  auch  jffrp^. 

96  J  hat  den  alten  Laut  dy  bewahrt:  dyin(r,  dydk,  dyuf 
u.  8.  w. ;  nur  nach  Vocalen  wird  der  Stosslaut  aufgegeben: 
dyiy{my,  lampaydr  (*-Ijare),  im  Auslaute  muss  das  tönende  y 
zu  X  werden:  max,  p^x*  Fremden  Einfluss  erkennt  man  in 
z^bia  und  bdzul.  Bei  viddr  adiutare  scheint  i  keine  consonanti- 
sche  Geltung  bekommen  zu  haben. 

97  Hiatus  "J,  —  LJ  gibt  in  echten  Wörtern  ein  y  von  so 
wenig  consonantischer  Kraft,  dass  ich  vorgezogen  habe  (statt 
eines  dritten  y),  i  zu  schreiben:  fdiii,  (qiu),  trifdt,  m^i,  mq§i, 
vdia,  pdia,  famcpi,  taidr,  äumeiär,  impidr,  Skaidr;  tc^  u.  s.  w., 
noch  kürzer  fidl,  (si),  —  LLJ  ebenso :  di,  mdi,  bütar,  ^muidr, 
muidm  (es  wird  wohl  an  den  Kinderschädel  zu  denken  sein). 
Fremd :  vilia,  kunhüiu,  kunSilyu  (Verbuip),   auch  vandy^lu  (wie 

99  it.,  frz.).  —  Ä«7  verliert  das  J;  -fr  -^ra  u.  s.  w.  (s.  9),  (parf), 
pardl,  fera,  manan^t,  ialamdra;  unecht  sind  also  pvrgat^,  si- 
mit(riu,    H(^ia,   auch   txiriMa,    dagegen    kann   das  e  in  firidda 

100  durch  das  Doppel-Ä  gestützt  sein.  —  VJ  dürfte  durch  dy, 
nach  Vocalen  y,  richtig  ins  Pinzolische  übersetzt  sein:  liyir, 
graydr    (*  graviare  ?)  5    z(^bla    aber    (wiewohl    nach    96    unecht) 

101  schliesst  sich  besser  an  109  an.  —  8J  wird  i,  im  Auslaute  6: 
kami^a^  ba£dr,  arta£d^]  (*  artensianum),    mia,   tx^^,  txirÜa,  (ku- 

102  iar  89)^  fif^^/  puHütj^  weil  -88-,  —  Jff^J  ist  genau  durch  ny  wieder- 
gegeben :  tinySr,  ptnySr  und  kunyer,  bany,  dyvny,  inäunydr,  kal- 
kdny,  kdnya,  pinydta,  amyürjf  bHmya,  grinydr,  nya  nyi  nyaitiy ; 
Hravanidr   ist  vielleicht  -icare   (vgl.  rimagdr),   kCmiu   fremd.  — 

104  ]lfj  ist   umgangen    in   hlaätamdr;    gehört   kandydr   daher?   — 

105  DJ  gibt  z,  im  Auslaute  8 :  krc^zu,  m^8  m^za,  qr8.  Auffallend, 
obwohl  ganz  naturgemäss,  ist  eine  andere  Entwicklung:  dy, 
nach  Vocalen  y,  im  Auslaute  (tx)  X  wie  in  dyv,  viyu  vix  (*  vidjo 


J 
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107  vidjit).  —  r«7  wird  gewöhnlich  s:  -(Psa  (-itia),  Sk/rrsa,  agts, 
väadr,  ^esa,  nisdr,  hrqs  u.  8.  w. ;  dieser  Laut  s  entspricht  auch 
deutschem  z  zmilsa,  must^ta,  ^musardla,  sekana  (dagegen  zdhx), 
und  it.  z  siiigan,  skapasär,  viäs  (fem.  mrha ;  s.  133).  Das 
Plural-/  hat  einen  anderen  Erfolg  (s.  Flexionslehre),  und 
diesen  finden  wir  auch  in  dindx  (vor  tönenden  Consonanten  -y, 
vgl.  inäydizndr),  dessen  tj  in  der  That  ans  Ende  gerückt  ist 
wie  das  -ti  des  Plurals;  vgl.  aber  vatsdr  und  hrqs,  jms  u.  ä. 
die  unhistorische  Behaltung  des  i  deutet  immer  auf  Unechtheit : 
grdsia,   nigumdr,   kulasiiir],  presi,    itdsia   u.    s.    w.      PTJ  haben 

109  wir  in  kdxci,  O^^si)-  vaMrj  geht  mit  Sazihj,  —  HJ:  gdbia  (habeat), 
dibiu:  avds  und  rabti'  haben  j  abgeworfen.  Für  PJ  ein  Bei- 
spiel: kdpia  (sapiat). 

111  i   im  Anlaute   und   sonst   in   ungefährlicher   Gesellschaft 

unverändert:  lak  u.  s.  w.,  sal,  tyel,  fil  u.  s.  w.  (über  die 
Wirkung  des  Plui'alzeichens  unten),  tila,  fidla  u.  s.  w.,  kavdl, 
kavil  u.  8.  w.,  pülvar,  kidp,  suLk,  auch  dids,  faUf  ptdä,  aber 
ibuföndr,  kafso^t,  dintu/tra,  sfaft^dda,  skuftdr,  vxifta,  skavddr, 
aftdr,  8.  10  und  68;  einfacher  bany,  pvk,  jmzh],  §kutY:m  skudmdi, 
tupina.  Mit  verwandten  Lauten  vertauscht:  sarmantaga,  ßer 
.    (221),    spdray    vargilt,    arkudnt,    s.    221;    muntihj    (echt?)     — 

114  PL  besteht  fort  in  den  echten  Wörtern  implantuldr,  impliner, 
plagnr,  pld^ar  u.  s.  w.,  und  in  s^mplis ;  plus  erleichtert  sich 
zu  pv.     Verdächtig   sind    daher  pidga,  pidntay  pUf,  pit^na.    — 

115  JSjL  ebenso:    n^bla,  svbla,  Sablütj,    tabld,   blastamdr,   blut;   aber 

116  bidrjk.  —  FL  ebenso:  fla,  fladdr  u.  s.  w.,  verhärtet  Supldr; 
dagegen  fidtjk  (vgl.  iflatjkCyin),  fiör^  fiurer,  fiurit]  (vgl.  Sßurer). 

117  —  CL  ist  meistens  in  lomb.-ven.  Weise  behandelt:  txafj  txa- 
mdr,  iyaty  tx^ia,  Sartxd,  vintx^l  (wenn  es  vincul-ellum  ist  und 
nicht  vinc-ellum),  Hxet,  ^txQp,  tyj^,  txv^era,  erweicht  in  Myunfdr, 

118  —  nach  Vocalen  dyin<^x>  W  i^Vx?  ^^%«^  ^<?X«7  ^fX  C<()>  ^PfX'  ktmix, 
glavixdel,  kuaxdr  (-rd-,  dann  -cl-),   duxdr,   gux  (ttl),   g^X^y   kaix 

120  u.  8.  w. ;  erweicht  in  irfciMr  (63) ;  aufgelöst  in  tandia,  —  Er- 
halten ist  es  selten :  txSrklu,  txirkldr,  rqeklaydr  (vgl.  rdkya),  mdMa, 
nyukla   (*  agnucula?),   m{Mu   (neben  mvy  und  mi^x^),   erweicht 

121  in  glavddvla,  glavixcel.  —  GL  ist  auch  zuweilen  bewahrt:  glay, 
itjglaxdr,  vagldr  (vgl.  vaydr),  Sddgla,  etwas  entartet  grumUSlj  — 

122  dagegen  dy,  nach  Vocalen  y:  undya,  dydnda,  ^M^'^y  vaydr; 
mvidr  (Umdeutung?  vgl.  irjkvMr,  63). 
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123  It  ist  sehr  beständig:  ram,  re,  ri  u.  s.  w.,  kar,  kcer, 
murei*  u.  s.  w.,  mdfar,  fp',  p(^r  u.  s.  w.,  mirlu,  durmSr,  foim, 
orbu,  kqrp,  tyrirvely  tycrf^  ördan,  art,  f^sa,  orS,  lark  Idrga, 
martyer  u.  s.  w.  In  wenigen  Fällen  hat  es  nicht  Stand  ge- 
halten:   im  Auslaute   in  fct,   tyeS   (vgl.  cece),   vor  cl  in  kuaydr 

124  (aber  Sartyel),  nach  st  in  zdcpgla  (aber  Strqpt  u.  s.  w.),  —  ver- 
setzt ist  es  in  drevar,  druvdr,  (frdbika),  krumpdr^  hrivdr,  intr&c, 

125  karega,  preda  (s.  femer  234),  —  in  Z  übergegangen   in   aÜSra, 
l2Cy  alb^rgu,    nrhul    (221);    —    öfter    musste    es    weichen    aus    der 

Gruppe  RS:  dos,  mv§  (?),  sv,  dyv,  lauter  Fälle  aber,  die  nicht 
auf  Rechnung  der  Mundart  zu  setzen  sind. 
127  V  vdrA  oft  nur  in  kaum  hörbarer  Stärke  angeblasen,    so 

regelmässig  zwischen  Vocalen,  die  nicht  zusammenzufliessen 
drohen.  Dies  geht  aitch  über  die  Wortgrenze  hinaus,  somit  ver- 
lieren die  mit  v  anlautenden  Wörter  diesen  Consonanten,  sobald 
das  vorausgehende  Wort  mit  einem  Vocale  endigt,  der  sich  mit 
dem  folgenden  verträgt.  Da  dies  Brauch  geworden,  konnte  einer- 
seits manches  anlautende  v  verloren  gehen,  anderseits  aber  ein 
V  ohne  geschichtliche  Berechtigung  vor  einen  vocalischen  An- 
laut treten.  So  erklären  sich  pld'var  neben  pld*ar,  la  inna  neben 
la  hm ;  %nu  (vivo)  aber  invi  (vivis),  du  ini  (duae  venae)  aber 
tri  vini;  id,  iizdr,  llpara ;  [vjardindr,  vargida,  vargvny,  [v]4r- 
dyar,  [v]izergula,  [v]iddr,  [v]ot,  [v]v£dr.  Verloren  hat  sich  ein 
inlautendes  i^  in  dyuii,  uh-ly  ugdr,  aukdt  (hier  eigentlich  vv ;  denn 
es  liegt  das  it.  Wort  zu  Grunde),  buer,  jx^ra,  umbria,  induindr 
u.  s.  w.  —  Zweierlei  Entartung  des  v  ist  anzumerken :  erstens 
in  b:  brsjya^  bulp;  zweitens  in  gv,  g,  und  da  muss  ich  einmal 
Ascoli 's  Ordnung  brechen,  der,  wie  ich  meine,  die  altindische 
Trennung  des  v  von  b  und  p  nicht  auf  romanisches  Gebiet 
hätte  übertragen  sollen.  Es  handelt  sich  um  die  wichtigen 
Wörter  guida  (vitcm),  guü  (223),  guastdr,  gxddna  (223),  gu^, 
gumifdr  (nicht  ganz  echt),  zguldr,  nijgul  fb)j  n^guia  (b),  td[g]u- 

130  IcL  (b),  sigida  fp),  in  denen  lat.  v  wie  —  germ.  W  behandelt 
ist:  guareVj  guadanydr,  gufva,  tHga,  trigdr;  während  anderseits 
germ.  w  lat.  v  gleichgehalten  ist  in  varddr,  varddda,  tudia,  — 

131  Im  Auslaut  kann  v  nicht  tönend  bleiben:  tyaf,  n^rf,  ty^rf,  nef, 
gref,  vif,  c^?/w/ (*  juvum),  vMnf  (*  viduvum),  cef,  k(Bf,ncßf,k(^; 
es  verschwindet  in  bo  und  ri  (vgl.  gred.  ruf). 
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132  F  kommt  bekanntlich  fast  nur  im  Anlaute  vor,  und  da 
ist  es  geblieben:  faftx,  fldma,  frvßt  u.  s.  w.,  zdyunff  Stvf;  in 
anderer  Stellung  kann  ich  kein  /  mehr  finden,  wohl  aber  9,  und 
dieses  gilt  so  viel  wie  p:  Spirel,  blaätamdr  (221),  tvitj  (ämil.  tu- 
ftgn  nach  Biondelli),  wie  /;  ävlfar,  Sulfanel  (vgl.  gred.  solper). 

133  8  bleibt  nicht  rein ;  daher  kann  ich  parzif  nicht  für  echt 
halten,  auch  mäs,  mdza  u.  s.  w.  nur  dann,  wenn  ich  annehme, 
dass  mansues  in  alter  Zeit  ein  rhadiophonisches  t  bekommen 
habe   (*mantsue8,    mantsium)  oder  (aus  *man8ie8)   in    *mantio 

134  0.  dgl.  verderbt  worden  sei.  —  Sonst  herrscht  die  venedische 
Vergröberung,  die,  nach  kleinen  Fehlern  und  Inconsequenzen 
in  Biondelli  und  anderen  Büchern  zu  schliessen,  weit  ins 
lombardische  Gebiet  hineinzieht.  (In  Chiavenna  habe  ich  das 
reine  [tose]  s  gefunden.)  Im  Anlaute:  ial,  §£.,  §e  u.  s.  w.,  ra- 
Sagdr,  aM,  aber  rüaga  (136),  weil  da  das  etymologische  Bcwusst- 

136  sein  verschwunden  ist;  —  zwischen  Vocalen:  kd^,  txv^ra, 
ru^dda  u.  s.  w.  (warum  vixiga  vescica?);  ss:  baS,  g8,  iiiar, 
maUl  u.  s.  w.,  in  anderen  Verbindungen:  b^Spa,  mgrS,  dqS  (126), 
faJ^j  püfsa  (*pau8sa),  kgipv^dgmini  u.  s.  w. ;  im  Auslaute:  na$, 

137  piS  u.  s.  w.  —  aber  pvj  §v  (126),  und  so  sind  auch  die  flexivi- 

138  sehen  -»  in  italienischer  Weise  abgeworfen.  —  SC  mit  gutt.  c: 
skrivar,   vMka,  froeSk,    m^Skul  u.  s.  w.,  vor  e,   i,   aus  stx  ver- 

139  einfacht:  krc^ar,  maSaddr,  nd^ar^  pqeS,  —  iSJIf  getrennt:  batezim. 

140  —  8TJ  erleichtert  in  vä;   dagegen  b^Hia,    bütidm,  kriHtdij,  — 

141  STJR  wird    nur   in   dem   Pron.  nqä    (auch  wenn   es   subst.  ist) 

142  80  verkürzt ;  sonst  ist  —  ST  eine  beliebte  Gruppe :  5<f  Za,  f^Sta, 
ütd,  paMr^k  u.  s.  w. ;  erweicht :  Mc^gla ;  gdza  stimmt  zu  gred. 
gätäa. 

143  Z  kommt  nicht  vor,  denn  bataydr  hat  ein  volksthümliches 
Suffix  bekommen  (40). 

144  N  bleibt  unangetastet  im  Anlaute :  nal^^  nef,  nqt  u.  s.  w., 
zwischen  Vocalen:  kadina,  Idna,  mindr  u.  s.  w.  (kulumia,  ka- 
l^iga  221)  und  nach  r;  foim,  lant^rna,  imv^rn,  twmdr.  Im  Aus- 
laute aber  hält  es  sich  bei  echten  Wörtern  nur  nach  r,  oder 
wenn  sie  paroxytona  sind:  d^an,  p(tan,  daher  auch  noch  dyun; 
sonst  aber  wird  es  rjy  wie  in  karj^  mar],  vitj,  but]  u.  s.  w.  (*^ 
suono  ist  entlehnt),  nach  e,  c^,  v  regelmässig  ny,  wie  in  beny, 
glrindf^ny,  t'ny,  dyiytiiy,  in  einem  Falle  m:  fvm  (eine  in  Tirol 
bei  diesem  Worte  allgemeine  Abweichung);  es  wird  abgeworfen 
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bei  nq,  nu.    Vor  l  muss  n  weichen:  val,  twrldr;  mn  s.  156.  — 
145/7  NM  getrennt  in  dntma,   assimilirt  in  bummarkd.  —  JVJJ  muss 

148  vermittelt  werden:  t^cj^idru,  Undru.  —  NS  ist  längst  seines  n 
entledigt:   'pü,  nd§,  tu  <ifa,  paü,    (intdS),  artaidtjy  kuiaVy  ku£Crjy 

149  tu^dVy  piMr,  kuätaVy  mi£(ra;  vgl.  piSdry  tnäs  (133).  —  NF  ist 
eine  mögliche  Combination:   inf(m,   idyunfj  budinßu;   dagegen 

150  irav(m,  —  ND:  kuindai,  vt^dar  u.  s.  w.,  grant,  munt  u.  s.  w.; 

151  manydr.  —  NT:  inirik,  punt  u.  s.  w. ;  vor  j  und  vor  dem 
Plural-/  flüchtet  sich  n  in  den  Vocal:   äsa  (-antia),    Usdl,  päxa 

152  (panticcm),  tax  (tanti).  —  NG,  NC  duldet,  wo  jf,  c  guttural 
geblieben  sind,  kein  dentales  n:  barjk,  lurjk,  Stdrjgay  aber  punt^ 
ianty  untdr,  ündya,  dalüx  u.  s.  w. 

163  M  hat  sich  erhalten :   wiaij,   wif«,  myr  u.  s.  w.,  /am,  numy 

gm,  kuniy  Ivm,  vf rm,  brvrma,  txamdr,  fldma,  gdmbay  temp  u.  s.  w. ; 

154  —  ausgefallen  in  unbetonten  Endsilben:  ncef  (novum;  novem), 
in  Uebereinstimmung  damit  auch  in  dya,  §u  (sum).    Vereinzelt: 

155  Sa^.  —  Zwischen  m  und   einer  zweiten  Liquida  tritt  b  ein  bei 

156  fümblay  (ümbri) ;  sonst  ist  —  3IN  wie  n?j,  d.  i.  n,  behandelt : 
daiij  kwndandry  d^a,  sqiij  Sq^y,  aftün  u.  s.  w. 

160  C  vor  a  im  Anlaute :  kar]^  kar,  kdia,  kaldr  (ch)  u.  s.  w. ; 

162  erweicht   in   gat,   gdmba,    gdmbar,   gatdr   rigatdr,   gaiöX'    —   An 

163  anderen  Stellen:  ^Ä:a,  förka,  vdka,  büka,  Sakdr,  rika,  bdrjka,  — 
zwischen  Vocalen  erweicht:  pagdr,  raSagdr,  figd,  furmiga,  für- 
mig^r,   Ivgdnaga,   largd,   düknrgdr   u.  s.  w.;    Wörter   aber   wie 

166  aukdfffrnbika,  pradikdr  u.  s.  w.  zeigen  fremden  Einfluss.  —  COf 
CV  im  Anlaute:  kql,  koi'f,  kua^  kar,  kvl  u.  s.  w.;  erweicht:  gum- 

167  b€^t,  rigttrdfir,  ^guldr,  igvrdr ;  —  in  anderer  Stellung:  dik  (dico), 

fak,    lak^    nigildk,   barjk   u.  s.  w.,    sak,  $(jek;   zwischen  Vocalen 

agucp,,   bdgula,  fugxddr^   ^^9t''>   ^^9^^    »'^ff^'wy»    kdgula,    dennoch 

bakdtay  pdruku  (fremd).  Wegfall:  $at\  se  (sie),  Ja  (illac),  gr^la, 

168  karicpl. ICUMlmt  keine  regelmässige  Wiedergabe:  furmdi, 

169  yidx,  kurdi/u,  (Skfjrsa),  —  CE,  CI  im  Anlaute  tx:  txd,  tfina^ 
txcßndru  u.  s.  w.,  aber  la  x^"*^^  ^i-  s.  w.;  8  muss  den  Verdacht 
venedischer  Herkunft   oder   doch    venedischer    Entstellung   cr. 

170  regen:  sedar,  8(rt,  M^Hy  sirgt  u.  s.  w.  —  Im  Inlaute  nur  nach 
Consonanten  tx:  purtx^l,  f(iftx>  kaftfinya^  martxer,  vintxdT,  nach 
Vocalen  ^  oder,  in  den  Auslaut  gerückt,  si  ai^,  uSÜ,  viürj,  düd^t, 
viz^rgula,  svziu,  kuiina,  fu^na,  deS,  du  (dicit),  giiS  (vgl.  uidr), 
kruHj  txei,  arU,  pv8,  Sar$,  IdraS  u.  s.  w.;  8  ist  fremd:  pdsi,  fdsil, 
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dyvdisiu,    duh,  dis^mhar^  Sosietd  u.  s.  w.;   kafsc^t    von    *caltium 
(wie  it.,  gred.  u.  s.  w.).    GT"  gibt  (nach  Vocalen)  %:  glax,  hrax, 

171  rfx«,  <^X^h  P9?Xf  ^a^X^  (oder  -icula?)  und  andere.  —  miäir 
scheint   eine  Verquickung  von   socer  und   senior   zu   sein.   — 

172  CT:  lat,  l^t,  (p&t),  drit,  ävt,  nqt,  tcjßt,  (voetf),  pitvrdr  u.  s.  w.  — 

173  CR  im  Anlaute  krina,  krc^^ar,  krtfzar,  kruS;  erweicht  in  graä, 
grc^Ha  und  im  Inlaute:  dgru,  Idgrima,  mdgru. 

174  X  gibt  ^;  SaMnta,  t^§ak,  SalaSdr,  aäU,  d(MrUj  du-  du-  S-  i- 
(ex-  deex-;  dis-?),  inäurSr,  ^Stra,  frdSan,  lüiva,  §aSj  taS,  §ündya, 
taätdx,  t^iaVy  maä^la;  abgeworfen:  5e  (sex). 

175  Qu  bewahrt  sein  u  in  dkaa,  dkuila,  arkudnt,  kuadrä, 
kuätru,   kuat^rdaS,   kuindaSy   kul,   kuit  kuiHx,  ^ktMSakuay  SkudS 

176/8  —  mit  Erweichung  gualif,  —  Verlust   des   u:  sirjk,   ki,  kürnay 
kriddr,  kdSar,   ki^t;    vgl.    damit    auch   kt   (eccum   hic),    kdilu, 
SkOdt  (234). 
181  G  vor  a:   gal,   (gat,  gdmba),  ligdr,  nagdr,  rimagdr,  Svgdr, 

ugdr,  fadiga,    kaätigdr,    Stdrjga,    ^largdr,    ^lurjgdr;    Erhärtung: 
§p6rka  ("wegen   Spork?);    Wegfall:    gri^r,   kalter    (also    vor    (). 

183  dyardh]  ist  so  unitalienisch  wie  giardino.  —  GO9  GTJ:  aguit, 
wie  nach  au  überhaupt  die  Consonanten  fester  sind  (vgl.  püfäay 

184  ri^xi);  sonst  fällt  g  aus:  fqy  fl^a  (234).  —  dyuf,  v  statt  g,  wie 
186/6  weit  und  breit  umher.  —  GUA  in  lirjgtui.  —  Auslautend  kann 

188  es  nicht  mehr  tönen :  kaätik,  äatjk,  lutjk,  lark,  Spork.  —  6r JE,  Gl, 
im  Allgemeinen  dy :  dyiw^x,  dy(rln,  dyindyiva,  dy4ndru,  (dyirdr), 
aber  la  yindyiva  u.  s.  w.;  in  gandSa  liegt  eine  alte  Vocalver- 
wechslung  vor.  Nach  Consonanten  auch  im  Inlaute  dy:  dndyul, 
ündyar,  intindyar,  pldndyar,  vSrdyar  u  s.  w.;  bit]g(^8a,  largdsa 
wollten  so  verständlich  bleiben;  z  lässt  Unechtheit  vermuthen: 

189  arzhit,  v^rzar,  —  Nach  Vocalen  fällt  der  Stosslaut  weg:  Uya/r, 
pdyinay  imdyin;   daher  auch  dM%   (%  für  y   im  Auslaute,    wie 

190  k  ftir  g,  S  fUr  ^  etc.).  -—  Schwund:  df,  fro^t,  vinti,  mal  ma 
nümay   r^,   paÜ,   daddly   arlqi,  vllia,  äaidt  (das  übrigens  besser 

191  zu  salire  passen  würde).  —  GR  bleibt  in  granty  (graS),  ndgru, 

192  p^gru;  iiürßc  (124).  —  GN  ist  soviel  wie  nj:  anyü,  Icmy, 
lanydm,  p(pny,  pvny,  S(Bny,  kuvyc^iar,  kmiyd,  Stany  adj.  (wegen 
der  Bedeutung  vgl.  berg.  stagn  nach  Tiraboschi,  gred.  stany, 
ämil.  stagn  nach  Galvani),  ätany  (Zinn  '''stagnum);  dagegen 
dütandr  (de-stagnare ;  vgl.  destagnk  bei  Tiraboschi)  und 
tandr-H  (Tir.  tanks^  Biondelli  tanks),  wenn  es  etwa  aus  dem 
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entstellten  und   daher   missverstandenen  dütandr  wie  ein  ver- 
meintliches Positivum  abgezogen  ist. 
193  T  ist  hart  geblieben  im  Anlaute:  tamiitjy  teer,  tri  u.  s.  w., 

dapartiöt,  nach  Consonanten :  aft,  Skut^m  (aber  bei  ikudmät  hielt 
es  nicht  mehr  stand),  purtdr,  dent  (aber  der  Plur.  *dentx  ver- 
blasst  zu  dix)  u«  s.  w.,  nu^tar,  gat,  iriSt,  naStdr  (worin  die  Aus- 
werfung des  i  uralt  sein  muss),  n^t  u.  s.  w.,  endlich  in  besonderen 
Fällen:  -td  (tatem;  vgl.  frz.  -t^)  und  malatia  (vgl.  tose),  lauter 
Fälle,  in  denen  (wie  in  188)  ein  Laut  einem  Suffixe  fiir  Ab- 
stracta  zuliebe  fortbesteht;  im  Auslaut  ohne  consonantische 
Stütze  bei  ki^t,  mvt,  §ü,  SalM,  Ut,  -ömit,  avJcät  von  denen  viel- 
leicht keines  ganz  volksthümlich  ist  (wiewohl  z.  B.  *  Icek  wie 
in  anderen  lombardischen  Gegenden  durch  Sit  ganz  verdrängt 
ist);  zwischen  Vocalen  bei  butSga  (ist  da  nicht  eine  alte  Um- 
deutung,  eine  Beziehung  auf  bottiglia  anzunehmen?),  biUSr 
(wegen  btUf),  mvt  m€ta,  tvt  töta  (vgl.  202),  bei  gunUtär,  dyeni- 

196  töri,  paldtu,  Mü  und  ähnlichen  Bticherwörtem.  —  Tönend  ist 
es  geworden  (assimilirt  hat  es  sich)  im  Allgemeinen  zwischen 
Vocalen:  rceda,  -dda  (-ata),  vid^,  bctdtdy  kadina,  fadiga,  fida, 
iida,  guida^  kud(r,  laddm,  Spvddr,  pudSr,  tvdur^r,  fladdr,  sidd, 
daher  auch  in  festen  Zusammensetzungen  wie  budinfiu,  di£d(^t 
(decem  et  octo;  dieses  d  ist  vom  adriatischen  Meere  bis  über 
den   Julierpass   hin   verbreitet);  fitalir]   kann    *fictatinum    sein 

197  (wie  gred.),  aber  auch  -alinum  oder  -arinum.  —  Ganz  ver- 
stummt im  Auslaute  (nach  Vocalen):  -d  -(f  4  -t5  (atem,  -atum, 
-etum  u.  s.  w.),  pra,  (dddu  ist  fremd),  naü,  r(,  kq,  e,  u,  -a  (3  sg.), 
selten  im  Inlaute  zwischen  Vocalen  paer,  paridna,   tvdr,   viidirj; 

200  §pdla.  TL  s.  117  ff.  —  TJR  zwischen  Vocalen  steigt  oft  nur 
bis  zu  dr  herab:  Iddim,  dnadra,  padrüt],  üdru,  vedi^u,  manchmal 
verschwindet  auch  das  d;  mdri,  pdri,  (kar4ga  203). 

202  2>  besteht  fort  in  dar,  df,  di,  dv  u.  s.  w.,  drdar,  virda, 
vdndar  u.  s.  w.,  Svddr,  gudAr,  v4duf,  nMa  u.  s.  w.,  Hdrd,  Im 
Auslaute  muss  es  (wenn  durch  einen  Consonanten  geschützt) 
erstarren:  sort,  vert,  kvAnt,  so  auch  bei  k^mut  und  nvt  (das 
doch  nur  zuftQlig  mit  mvt,  tvt,  brit  reimt;  oder  sollte  ü  diese 
Gewalt  auf  die  Dentalis  haben?  Das  Alemanische  würde  eine 
sehr  ähnliche  Erscheinung  als  Beispiel  liefern :  bnitt,  krutt  aus 

203  mhd.  brüt,  krüt).  —  Sonst  verschwindet  d  im  Auslaute:  paliC\ 
broß,  amü,  a,   und  im  Inlaute:   kiia,  arü,  pi^x>  wi/uZa,  niu,  nidl, 
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-iu  (-Idum);  kuar4£ima,  karSga  (eine  weit  verbreitete,  wohl  sehr 
alte  Verderbung  des  griechischen  Wortes).  Wegen  krvf,  hröva 
s.  228,  127,  238. 

209  P  erhält  sich  im  Anlaute:  parij  plarj,  pra  u.  s.  w.,  ap^, 
ap(na,  nach  Consonanten:  pulpa,  k^rp,  temp,  scep,  b^Spa  u.  s.  w., 
und  in  einigen  zum  Theile  verdächtigen  Fällen:  pupd  (Re- 
duplication),  pdpa  (fremd),  ap^Stui  (wie  frz.:  dachte  man  an 
ad-positum?),    äkapcudr,   Idpii,  kapuddn,  diäipardr  (vgl.  Savrdr) 

210  ^«  ß-  W-?  erweicht  in  bHmya  und  ibufHndr,  —  Bis  zu  v  er- 
leichtert im  Inlaute:  kavÜ,  äavSr,  kavadtrj,  vdgu  (223),  Uvar, 
pivar,  rdva,  Uviu  (vgl.  t^pit),  dr^var,  dvra,  avrü,  dyinivru,  kdvra, 
Savrdr,'  ganz  verflüchtigt:  naü,  rvdr  (vgl.  rivdr),  duandr,  ga^ 
(von  Caput;  vgl.  ,KopfkohP),  äkua,  Söra,  purc^t,  kuaridr,  kuaxdr; 

211  9igula  s.  127.  —  Im  Auslaute  /:  känaf,   luf,   vSäkuf,    (pardf); 
212/3  ausgefallen  in  ftj.  —  PS:  ^tceü,  (ütSS),  kaS^la,  kaS^ta.  —  PT: 

Sft,  Satdnta,  äkrit,  rut,  gatdr,  kauf, 

214  ^  unversehrt  im  Anlaute:    hq,    blut,    hrqs   u.  s.  w.,    badÜ 

(batillum,  nicht  vat.),  kaSabdrjk,  durch  r  geschützt:  karbür], 
törbul,  durch  Gemination:  g(^ba,  Mbu;  Bücherwort:    libru.     Zu 

216  P  erhärtet:  plump,  kulümp.  —  Zwischen  Vocalen  wird  es  v  oder 
ftült  ganz  aus:  avSr,  bivar,  fivavy  imv^rn,  kavdl,  duvdr  (bb  doch 
nicht!),  väadr  u.  s.  w.,  auch  fivr^r,  läpru,  txirvel,  prevat;  didul, 
par^la,  prudr,  SaC,  rüar  u.  s.  w.  Ueber  die  schwankende  Geltung 
des  V  ist  schon  gesprochen  worden  (127);  s.  129;  rc^ba,  rubdr 
behält  b  (vgl.  183),  ebenso  einige  Lehnwörter  wie  vhidSr,  proiber, 
21617  d(bul,  tUübar  und  andere.  —  Im  Auslaute  nach  Vocalen  f: 
traf,  §ef,  bif  (bibe).  —  BT:  Süta,  SiHl. 


d)  Die  Lautersoheinungen,  allgemein  und  genetisch 

aufgefasst. 

218  Die  Bedeutung   der  Tonstelle   fUr   die  Entwickelung   des 

Vocales  erhellt  aus  dem  Vergleiche  der  Punkte  1 — 68  mit 
69 — 93.  Manchmal  richtet  sich  der  betonte  Vocal  nach  der 
Form,  die  er  hat,  wenn  der  Ton  auf  die  Endung  versetzt  wird, 
oder  umgekehrt:  iavrdr  (18),  fümbla  (18),  riStxa  (22),  rßaga 
(22),  dÜdrunOsdr  (27),  hmisa  (27),  kuaxdr  (27),  nüdr  (42), 
v(yar  (42),  rimagdr  (59),  luvddr  (68),  s.  auch  79  und  89. 
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219  Lautangleichung  ist  ein  grosser  Theil  der  oben  be- 
sprochenen Lauterscheinungen;  einer  Zusammenstellung  sind 
vielleicht  diejenigen  Fälle  werth,  in  denen  Vocal  an  Vocal  an- 
geglichen ist:  d  an  folgendes  i  (3,  9\  d  an  folgendes  u  (68)^ 
verschiedene  Plurale  (s.  Flexionslehre),  dlhiuf  (64),  tt  an  / 
(kiii  quelli),  a,  e  an  i,  e,  v  (s.  71,  76,  79),  Formangleichungen 
sind  die  unter  218  genannten  Unregelmässigkeiten  und  die   in 

220  der  Flexionslehre  abgehandelten  analogischen  Fälle.  —  Wort- 
angleichungen:  Sarmdntaga  an  mantagdna,  vielleicht  paStr^k  an 
pa^artpc,  femer  manche  Umdeutung. 

221  Dissimilation:  l  wird  r  wegen  eines  folgenden  l  in  kurtü, 
ikarpÜ,  wegen  eines  vorausgehenden  l  in  fler  (vgl.  frei  im 
Gaderthale);  (z(^  nach  Diez);  r  wird  l  nach  r  in  drhul  (oder 
Suffix  -M),  verschwindet  in  kriv4l,  truvüiri;  n  wird  l  vor  n 
in  hüqniga  (50),  wird  r  in  viriri,  wird  l  vor  m  in  kulumia;  y 
verschwindet  vor  y  in  dtyimy,  diyvndr  (neben  dyi,);  p  wird  t 
nach  b  in  hlaUamdr;  i  wird  r  vor  i  in  diriS^t  (in  Chiavenna 
dp^{t). 

223  Aphärese  a-:  bandundr,  St^la  (itinaf),  huUga,  duvdr, 
duxdr,  gdia,  guldna,  gvs,  gvsdr,  [gJ'Cxa,  [g]v%dr,  karoÜ,  l^dtda, 
nyuklaf,  rdnyvl,  Hdd,  Mndya,  väsdr,  väsar^t;  ha-:  r{la;  ab-: 
sesa,  Skündar;  ae-:  guaUf,  ram,  Stimdr,  Stvdl;  e-;  kuSt  kul  irjkd 
(in  eccum  hodie),  ris,  S-  £-,  Hra-,  Svgdr  Svt,  vandy(lu,  vükuf; 
oe-:  kulumia;  i-:  la  inld,  nisdr,  nyurdnt,  Hu  aStöra^  iUfS,  tcdidtj; 
hi-:  rundula,  St^a;  in-:  HrvmSnt;  o-:  guÜ  (127),  vdgu;  ob-:  Skyr; 
um-:  bigul;  1-:  urilf,  uturj,  vü^gvla;  ra-f:  kuntdr;  re-:  StalSra 
(Umdeutung?);  ro-:  tunt;  n-:  ugdr  (nav'gare);  bom-:  bvgatdr; 
pa-:  pdvar;  pro-:  funt;  (t-:  r<^f);  se-:  St^r. 

224  Ausfall  eines  Vocales:  ert,  indri,  Ivndi,  dvra  u.  s.  w.  (73, 
226  78,  83,   99 — 109,    178);    —    eines   Consonanten:    kuny4r    (con- 

venire),    SaC,    kuiir],    mardi,    miStSr,    $aldS,    Saiitdr,    Hör,    SkUdt 
(*  8cuirulattum\  p^^a,  q§t  u.  s.  w. 

228  Epenthese:  fivar,  nv^mbar  u.  s.  w.,  pdSktia,  baUUm;  gdm- 
bar,  grumbidl,  §pl€'ma,  a^kqrdyar,  krtva  (cruda)  u.  s.  w. 

229  Vorschlag  eines  l  (des  Artikels):  IdSta,  lipara;  eines  v: 
varguta  u.  s.  w.  (127);  eines  g:  glandc^y  (Ascolis*  Erklärung 
a.  a.  O.  S.  515  passt  für  diesen  und  andere  Dialekte  nicht; 
vgl.  ennebg.  diene,  abt.  dläne);  eines  ^:  Hru§  und  andere 
(doch  kann  oft  ex  gemeint  sein). 
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230  ßadioplionische  Einschiebung :  fumhla,   i%dndru,  äyendiuL, 

231  tindru,  (mäs  133).  —  Nasale  Einschiebung:  gumhckt,  imbiidk, 
(la  mantagdna?),  imv^rn;  rAidar;  it]giTdr  (Umdeutung  auf  inf), 
litigier  (vgl.  Tiraboschi  ligur,  Biondelli  lingöri,  Boerio 
languro;  auf  rätischem  Boden  habe  ich  bei  diesem  Worte  nur 
im  Oberengedein  ein  n  eingeschoben  gefunden). 

234  Versetzung;   iu   zu   ui  in  Skildt;   tl  zu  It  (nt)  in  muntüt]; 

rtl  zu  Itr  in  mdftru;  r-l  zu  l-r  in  frgla,  k^lar;  l-c  zu  c-l  in 
bigtd;  c-fl  zu  cl-f  in  idyunfdr;  r+Voc.  Cons.  zu  Voc.  +  r  Cons. 
in  arbasdr,  ardviidr,  amyürj,  arÜ  (f),  parzif;  Cons.  Voc.  +  r  zu 
Cons.  r+Voc.  in  düdrumtsdr,  furmint,  Stranvddr,  HruS  (229); 
Voc.  Cons.  +  r  zu  r+Voc.  Cons.,  dieser  Fall  ist  unter  124 
gestellt. 

238  Vergröberung:  krvf  knöva,  dyuf,  luvddr  lüvda,  pufSa,  nyi, 
i^yi  (flexivisch?),   s.    femer   10,   68,    127,  130,  131,  134,  136, 

239  181,  186,  202,  214,  216.  —  Epithese,  eine  bei  lombardischen 
(und  rätischen)  Dialekten  im  Allgemeinen  durchaus  charakter- 
widrige Erscheinung:  taSddru  (*texator),  Sempru  (semper). 

240  Tonversetzung:  miula  (Suffix  -ula),  ^füdiga  (wenn  es  etwa 
von  fatigare  kommt)^  id  (wegen  inldf),  glandc^y,  gumbcpt,  ma- 
ic^da,  Sumc^ia  (40),  p(pdaräcem,  pqra,  -.(fya  (-Icat  96),  bigvl, 
dyindyiva  (Suffix  -iva),  UHa,  mdnya  (-Icat  fUr  -ücat),  pdrla, 
pupd,  d^p,  cdegru,  Skumüa,  -dl  (Ma  (-e6lum),  ert,  verdyar, 
aSk^dyar^  palpira,  von  denen  wenigstens  die  letzten  wegfallen, 
wenn  man  vom  Bücherlatein  absieht  (was  die  romanische 
Linguistik  noch  nicht  zu  thun  pflegt). 

Flexion. 

I.  Verbum. 

Die  unten  beigegebenen  Conjugationstabellen  lehren  auf 
den  ersten  Blick,  wie  sehr  die  alte  Mannigfaltigkeit  der  Con- 
jugationcn  beschränkt  ist;  hiezu  haben  gewiss  nicht  wenig 
zwei  phonetische  Zufälligkeiten  beigetragen,  nämlich  die  Neigung, 
das  lateinische  ß  bis  zum  i  hin  zu  verengen  und  die  Herab- 
stimmung des  I  vor  r  bis  e,  wodurch  denn  die  lateinischen 
Conjugationen,  die  wir  mit  2,  3  und  4  zu  bezeichnen  gewohnt 
sind,  in  allen  persönlichen  Formen  bis  zur  Gleichheit  aneinander 
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gerückt  und  sogar  im  Inf.  die  4.  Conjugation  (also  IVa  und 
die  bekannte  romanische,  mit  dem  alten  Incohativsuffixe  -isc- 
gebildete  Art  IV  b)  der  2.  angeglichen  wurde,  während  von 
der  anderen  Seite  (theilweise  vielleicht  eben  wegen  dieser  Ver- 
wischung) einige  Verba  der  3.  (oder  doch  dieser  Conjugation 
einverleibte  Verba)  ein  Part,  auf  -itus  bilden:  körar,  küiar, 
pldvar;  büiar,  mdvar.  In  den  vom  Inf.  abgeleiteten  Formen 
ist  in  der  11.  und  in  der  HI,  der  Gebrauch  nicht  ganz  fest: 
gudard  gudird,  parard  parird,  äkvdard  §kudird,  huiard  huird, 
pluvard  pluird. 

Unter  den  Tempora  und  Modi  fehlt  das  einfache  Perf., 
das  Ger.  und  das  Part.  Präs.  Im  Cond.  finden  wir  die  vene- 
dische,  auch  in  einigen  lombardischen  Gegenden  beliebte 
Endung  -?ia.  D^r  Conj.  Impf,  zeigt  flir  alle  Conjugationen 
gemeinschaftlich  die  Form  -Issem  —  eine  Vereinfachung,  die 
in  Venetien  gar  nicht  versucht,  in  einigen  rätischen  und  lom- 
bardischen Mundarten  nur  theilweise  durchgeftihrt  ist;  das 
einzige  fv8  *  füssem  (vgl.  frz.,  ven.)  hat  auch  in  Pinzolo  seine 
Eigenart  gerettet. 

Merkwürdig  ist  das  zwischen  Stamm  und  Endung  manch- 
mal einschaltbare  (vielleicht  nie  obligate)  ig-.  Man  erinnert 
sich  sofort  an  die  gleiche  Erscheinung  im  Neuprovenzalischen 
(Ztschr.  f.  rom.  Phil.,  III);  doch  ist  die  Zurückflihrung  auf 
alte  Perfectformen,  wie  sie  Aymeric  in  der  angeführten  Arbeit 
für  seine  Mundart  versucht,  hier  nicht  möglich,  da  vor  allem 
keine  Perfecta  vorliegen.  Uebrigens  ist  diese  Erklärung  auch 
für  den  südfranzösischen  Dialekt  nicht  befriedigend,  weil  sich 
auch  da  das  -ig-  bis  ins  Präsens  eingeschlichen  haben  müsste; 
oder  soll  man  das  g  in  curregeri  (cucurri)  nicht  flir  identisch 
halten  mit  dem  in  portigeri  (Perf.),  portigösi  (Imperf.)  und 
portigo  (Conj.  Präs.  von  partire)?  Noch  weniger  Anspruch  hat 
das  Verbalsuffix  Ic,  obwohl  es  anderswo  neue  Conjugationen 
geschaffen  hat;  denn  es  gehört  der  1.  lateinischen  Conjugation 
an,  während  unser  -ig-  gerade  der  I.  versagt  ist  und  im 
Rouergat  bei  regelmässigen  Verben  nur  in  FVa  und  FVb  (nach 
meiner  Bezifferung)  vorkommt.  Ich  komme  auf  diesen  Punkt 
weiter  unten  zurück. 

In  keinem  Stücke  erweist  sich  unser  Dialekt  in  so  auf- 
fallender Weise  als  ein  Gemisch  wie  in  den  Personalendungen. 
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Lombardisch  ist  z.  B.  das  den  paroxytonen  Formen  der  2.  P. 
Plur.  (Ind.  Imperf.,  Conj.  Imperf.,  Cond.)  angehängte  Pronomen 
■f;  venedisch  die  den  Lautgesetzen  meist  zuwiderlaufende  Er- 
haltung des  -0  in  der  1.  P.  Sing.  Ind.  Präs.  der  regelmässigen 
Verba;  mittelrätisch  die  Endung  -ümus  in  der  L  P.  Plur.  des 
Präs.  Diese  rätische  Region  hebt  übrigens  erst  jenseit  der  Etsch, 
im  Fleimsthale,  an;  nach  der  andern  Seite  müsste  man  gar 
bis  nach  dem  nördlichen  Piemont  gehen,  um  wieder  ein 
grösseres  Gebiet  des  -ümus  anzutreffen.  Dagegen  breitet  sich 
dieser  Gebrauch,  wie  es  nach  Biondelli  scheint,  unimter- 
brochen  von  Pinzolo  (um  ein  Thal  weiter  nach  Westen  und) 
in  südlicher  Richtung  an  der  Ostgrenze  des  lombardischen 
Gebietes  hin  bis  über  die  Ghrenze  der  Aemilia.  Mit  drei  Mund- 
arten Osträtiens  gemeinschaftlich  ist  femer  der  Mangel  der 
Personalendung  in  der  2.  P.  Sing.  Conj.  Imperf.;  venedisch 
das  -t  der  2.  P.  Sing,  in  den  anderen  Tempora  und  Modi, 
wenn  es  auch  zuweilen  nur  im  Stammvocale  versteckt  ist. 
Lombardisch  (wenigstens  bergam.)  ist  die  Endung  -gi  der 
2.  P.  Plur.  im  Conj.  Präs. 

Woher  kommt  diese  Endung  -gif  Ein  entartetes  und  dann 
angewachsenes  illi  (gli)  könnte  man  eher  im  Anlaute  suchen 
(wie  in  gq  habeo)  als  im  Auslaute.  Vielleicht  enthält  sie  das 
analogische  9,  das  sich  aus  diga  dicat,  fdga  '''facat,  trdga 
♦tragat,  in  ddga  det,  vdga  vadat,  tdga  tollat  verirrt  hat;  denn 
nachdem  das  g  von  diesen  frequenten  Verba  Besitz  ergriffen 
hatte  und  so  zu  flexivischer  Würde  erhoben  war,  konnte  es 
leicht  weiterdringen,  am  leichtesten  von  fdgi  facias  zu  fegi 
faciatis,  endhch  auch  von  fegi  zu  d^gi,  zu  gabi^gi  und  sapi^gi, 
zu  purt^gi  und  durmigi.  Neben  -gi  ist  auch  -ga  gebraucht,  eine 
Nebenform,  die  bei  einer  jungen,  nicht  aufs  Latein  zurück- 
gehenden Flexion  nichts  Wunderliches  ist,  die  aber  ihrerseits, 
als  die  richtigere  Form  angesehen,  eine  andere  an  alogische 
Deutimg  nahelegt.  Es  könnte  f^ga  faciatis  aus  fe  facitis  ab- 
gezogen sein  nach  dem  Vorbilde:  fa  facit,  fdga  faciat  und  da 
dat,  ddga  det;  so  wäre  mit  einem  Schlage  auch  die  Entstehung 
der  1.  P.  Plur.  Conj.  füma,  düma,  purtüma  ....  aus  den 
entsprechenden  Formen  des  Ind.  (fum,  dum  u.  s.  w.)  erklärt. 
Die  eben  entwickelten  Ableitungen  dürfen  sicherlich  auf  das 
Lob  der  Einfachheit  und  Ungezwungenheit  Anspruch  machen; 
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doch  vielleicht  haben  jene  Analogien  nur  nebenher  mitgewirkt, 
vielleicht  wird  man  einer  anderen  Erklärung  den  Vorzug  geben, 
die,  wenn  auch  weniger  einfach  und  durchsichtig,  eine  grössere 
Reihe  von  Erscheinungen  umfasst.  Der  Plur.  des  Conj.  Präs. 
wird  von  den  romanischen  Sprachen  in  der  verschiedensten 
Weise  gebildet  und  fast  immer  durch  ein  völlig  neu  erfundenes 
Mittel.  Im  Grednerthale  und  in  der  östlichen  Nachbarschaft 
gleichen  1.  und  2.  P.  Plur.  Conj.  Präs.  ganz  und  gar  den 
Inversionsformen  des  Ind.,  d.  h.  man  sagt  gleichsam  portamus- 
nos,  portatis-vos  statt  portemus,  portetis.  Das  ist  auf  den  ersten 
Blick  bizarr;  aber  der  Conj.  ist  ja  syntaktisch  auch  oft  ein 
Optativ  (weshalb  bekanntlich  diese  Modi  im  Lateinischen  und 
im  Deutschen  in  einen  Zweikampf  mit  tödtlichem  Ausgange 
geriethen),  und  in  optativischen  oder  imperativischen  Sätzen 
ist  die  Inversion  nichts  Ungewöhnliches  (z.  B.  ,gehen  wir!', 
,diglielo  tu!^.  Dies  genügt  vollauf  fürs  Grednerische;  wie  steht 
es  aber  um  den  vorliegenden  Dialect?  gobi(gi  habeatis  und 
gif  habetis-vos  sind  freilich  sehr  unähnlich;  gehen  wir  zu  den 
regelmässigen  Zeitwörtern,  so  finden  wir  purt(gi  portetis  und 
jpurt(-f  portatis-vos  einander  gegenüber:  da  brauchen  wir  nur 
anzunehmen,  dass  dort  das  /  abgefallen  sei,  und  die  beiden 
Formen  sind  vereinbarlich.  Diese  Annahme  aber  wird  auch 
von  anderer  Seite  begünstigt;  Bergamo  hat  nämlich  port^ghef 
(Biondelli)  im  Conj.  Auch  die  Ursache,  aus  der  so  die  zwei 
etymologisch  gleichen  Verbalformen  phonetisch  geschieden 
wurden,  ist  unschwer  zu  errathen.  Bei  furt(-f  ist  sowohl  por- 
tatis  als  vos  stets  im  Bewusstsein  des  Sprechenden  (Fragenden); 
es  musste  also  /  (vos)  erhalten  werden.  Bei  purt(gi  hingegen 
muss  der  Begriff  vos  immer  verdrängt  werden,  sobald  der 
Conj.  wirklich  (syntaktisch)  reiner  Conj.  ist;  so  verlor  sich  / 
ganz,  während  die  prosodische  Erweiterung,  als  das  einzige 
Merkmal  des  Conj.  gegenüber  dem  Ind.,  unerlässlich  schien. 
Warum  aber  purt^gi,  und  nicht  etwa  purt^i  oder,  da  die  Laut- 
verbindung fV  nicht  genehm  ist,  jmrtel?  Spontane  Hiatustilger 
sind  immer  verdächtig,  wenn  sie  nicht  Bürgen  an  ihrer  Seite 
haben.  In  der  Lautlehre  (127)  lernten  wir  eilf  Fälle  kennen, 
in  denen  lateinisches,  oder  doch  romanisches  v  gleich  dem 
germanischen  w  durch  gic  oder  g  wiedergegeben  wird,  femer 
manches  Hiatus- v  ( jugum,  crudam).  Auch  innerhalb  der  Flexion 
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finden  wir  eine  Stütze,  und  zwar  in  dem  faeultativen  -ig-,  das 
wir  oben  beiseite  stellten,  wenn  wir  ihm  nämlich  eine  phone- 
tische Deutung  geben.  Zu  diesem  Zwecke  gehen  wir  von  den 
Formen  durmigc^§  dormi(v)is8et  und  durmigüm  *  dormiümus  aus, 
woran  sich  wegen  der  besprochenen  Vermengung  der  Conjuga- 
tionen  ohneweiters  matig(^,  matigüm  und  alle  ähnlichen  Er- 
scheinungen von  selbst  anknüpfen.  Es  handelt  sich  also  dem- 
nach hier  wie  dort  um  ein  g,  das  einen  Hiatus  aufhebt,  meist 
auf  dem  Platze  eines  verblichenen  v  folgt  und  da  eine  Verbal- 
filexion  (-Issem,  -ümus)  oder  ein  Pronomen  von  flexivischer 
Geltung  (vos)  gegen  Contractionen,  Elisionen  und  ähnliches  be- 
wahren soll  —  ein  Bedürfniss,  das  man  auch  in  Como,  wo  man 
aus  fuisset  ein  füdess  gemacht  hat  (Bolza  in  den  Sitzungsber. 
der  kais.  Akad.  in  Wien,  1868,  S.  241),  und  vielleicht  einst 
in  Trient  fühlte,  wo  man  fadesso  (fecisset)  schrieb  (Schneller, 
Statuten  einer  Geisslerbruderschaft,  S.  49;  filr  d  mag  die 
Analogie  mit  stetisset  entschieden  haben).  Nun  versteht  man 
auch  gahi^gi  als  Ableitung  von  gdhia  nach  dem  Muster  der 
regelmässigen  Verba,  und  nicht  nur  alle  diese  -ig-  und  -ji, 
sondern  auch  alle  oben  angezogenen  Erscheinungen  in  Süd- 
frankreich, in  Greden  u.  s.  w. 

Unter  den  Inversionsformen  sind  die  der  1.  P.  Sing, 
räthselhaft.  Aehnliches  bietet  das  Nonsbergische,  z.  B./on^e  = 
"pinz,  funt-i,  Sent-e  ^  pinz.  sunt-i.  Im  letzten  Beispiele  kommt  das 
Merkwürdige  hinzu,  dass  ^ent-e  nicht  nur  sum-ego,  sondern 
auch  sumus-nos  heisst,  sowie  das  gred.  sorj-ze;  font-e  aber 
gibt  im  Plur.  fant-e  facimus-nos.  Die  Endung  -nie  ist  im  Nons- 
bergischen  (und  bis  nach  Trient  hinaus)  das  Zeichen  der  1.  P. 
Plur.  im  Imperativ  und  allerdings  selbst  dunkel;  sollte  sie  aber 
in  dieser  syntaktischen  Function  heimisch  sein,  so  würde  sie 
ohneweiteres  auch  im  eigentlichen  Conjunctiv  und  endlich,  da, 
wie  oben  gesagt,  portemus  =  portamus-nos  (also  auch  um- 
gekehrt), auch  in  der  Inversionsform  begreiflich  sein.  In  den 
Sing,  schliesslich  käme  -nte  durch  das  Verbum  esse,  dessen 
sum  und  sumus  phonetisch  gleich  sind  oder  doch  einmal  waren. 
Dass  in  Pinzolo  5uwi-i  sumus-nos  und  i^unt-i  sum-ego  nicht  gleich 
sind,  würde  ohne  Bedenken  auf  Rechnung  der  Dialektmischung 
gesetzt  werden  können.  Wer  nun  aber,  wie  ich,  das  nonsbergische, 
trientinische  meten-te  mittamus  als  Imperativform  nicht  versteht, 
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wird  vielleicht  folgendem  Versuche  beistimmen.  Lateinisch  sum 
kann  phonetisch  auch  =  sunt  sein;  in  der  That  ist  z.  B.  im  ganzen 
Engedein  sum  =  sunt.  Nun  gibt  es  für  sum  ein  »unt,  sont  u.  dgl., 
wenn  auch  gerade  da,  wo  dies  vorkommt,  dem  sunt  eine  ganz 
fremde  Gestaltung  zutheil  ward:  ich  meine  das  Hinterrheinthal 
und  (nach  Biondelli)  einen  unterbrochenen  Streifen  mitten 
durch  die  Lombardei  vom  St.  Gotthard  bis  Cremona^  und  da 
finden  wir  z.  B.  im  Domleschg  sont  sum  und  en  sunt  und  die- 
selben Formen  bei  Bonvesin.  Nimmt  man  nun  ein  altpinzo- 
lisches  sunt  sum  an,  so  ist  sunt-i  (sum  ego)  klar,  dann  (durch 
Analogie)  auch  funt-i;  ja  sogar  die  trientinische  \.  P.  Plur. 
Imperf.,  wenn  man  dafür  folgende  Angleichungen  voraussetzt: 
sum  an  sunt  sumus-nos  an  sum-ego,  portamus-nos  (=  portemus) 
an  sumus-nos. 

Zusammenstellung  der  Verba  nach  den  Conjugationen. 

I.  350  Vb. ;  Beispiele  überflüssig.  Hieher  gehören  noch  in 
gewissem  Sinne  die  irr.  Vb.  dar,  far  und  düfdr,  Star,  trar, 

H.  8  Vb.:  guder,  kunySr,  parSr,  Sinter,  §kudSr,  tinyer  und 
mantinySr,  t^eimer,  vaUr.  Dazu  die  mehr  oder  weniger  unregel- 
mässigen aver,  pud6r,  §av6r,  vinySr,  vüler, 

in.  47  Vb.:  drdar,  aSk^dyar,  hdtar,  hivar,  difindar, 
disidar,  intindyar,  krc^Sar  und  rirjkrt^Sar,  krc^ar,  kunyc^iar,  Uyar, 
Uiar,  medar,  mdtar,  parmdtar  und  Skumc^tar,  mündyar,  ndSar, 
p^rdar,  pldndyar,  pldiar,  rendar,  riSpundar,  ri^ivar,  sMar, 
Sk(^dar,  skundar,  Spdrdyar,  Spündyar,  strindyar,  tdJtar,  tSndar, 
t(iar,  ündyar,  verdyar,  vintxar,  vivar,  vdndar;  mit  dem  Part, 
nach  der  IV.  ('i-):  hüiar,  körar,  kuJtar,  mdvar,  plckvar;  mit 
einem  starken  Part.:  [drajv^rzar  und  dr(var,  int&ndar,  kditar, 
rumpar,  Skrivar  und  SutuSkrivar,  viyar,  auch  p(rdar  hat  neben 
dem  regulären  Part,  die  Nebenformen  p^rS  und  p^rt.  Von  den 
unregelmässigen  kann  man  hieher  rechnen:  ^Sar,  teer, 

IVa.  2  Vb.:  durmer;  mit  starkem  Part,  murer. 

rVb.  24  Vb.:  finer,  fiurer,  impliner,  kaper,  martx<^r,  ma^r, 
paer,  pinter,  proiber,  rah4r,  riguarer,  ruster,  Sflurer,  Sparer, 
sparter,  Sparer,  turl6i*,  tuser,  tvdurer,  tximuMr,  ubider,  vütSr, 
imarer;  Part,  nach  HI.:  pa^er. 

Nun  folgen  Beispiele  für  die  fünf  Conjugationen,  dann 
die  unregelmäösigen  Verba;  die  vielen  analogischen  Bildungen, 
denen  man  da  begegnet,  sind  von  selbst  klar. 
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I. 


n. 


purtdr  gud6r 


in.  IV  a. 

Infinitivns. 
mcftar  durmer 

Indicativns  Präsentis. 


IV  b. 


ßurer 


p^tu 

g^du 

mdtu 

4> 

d^rmu 

fiurisu 

1. 

sg. 

p^rti 

g(di 

mdti 

4> 

dqrmi 

fiurisi 

o 

% 

p^ta 

.W< 

mqet 

dgrm 

jviiriH 

3. 

furtum 

gud[ig]üm 

matftgjüm 

durm[igjum 

fiur[ig]um 

1. 

PI. 

pwrt( 

gudi 

mati 

durmi 

fiuri 

2. 

PI. 

Conjunctivus  Präsentis. 

p^a 

g(ßa 

m(p,a 

d<h*ma 

fiurisa 

1. 

sg. 

pirti 

g^di 

mc^ti 

d^rmi 

fiurisi 

H' 

P^rta 

gißa 

mdta 

dqrma 

fiurisa 

3. 

purtümi 

gvd[ig]ümt 

mat[ig]umi 

durm[ig]ÜT}ü 

'  fiur[ig]ümi 

1. 

PI. 

oder  -ma      oder  -ma 

oder  -ma 

oder  -ma 

oder  -ma 

purt^gi 

gvdigi 

matigi 

durmigi 

fiurigi 

2. 

PL 

oder  -ga       oder  -ga 

oder  -ga 

oder  -ga 

oder  -ga 

Imperativus. 

p^ta  * 

mt' 

mc^t  * 

dqrm  ^ 

fiuHä  * 

2. 

sg. 

purlÜM 

gud[ig]üm 

mat[ig]üm 

duimfigjüm 

fiur[ig]üm 

1. 

PL 

purt{ 

gvdi 

mati 

durmi 

fiuri 

2. 

PL 

Indicativus  Imperfecti. 

purtdva 

gudiva 

mativa 

durmiva 

fihriva 

Conjunctivus  Imperfecti. 

pwrt€^ 

gud[ig](^§ 

mat[tg](^ 

durmfig](ß 

fiur[ig]ck^ 

Conditionalis. 

puHaria 

gudarta 
oder  'iria 

mataria 
Futurum. 

durmiria 

fiuriria 

purtarq 

gudarQ 

maiarQ 

durmirQ 

fiurir^ 

oder  -ivQ 

Parti  cipium. 

purtd,  -dda,  gudt 

miH',  -tda, 

durmi 

fiuHy  -ida, 

-^,  'ddi 

-t\  -Mi 

-iy  -idi, 

Ind. 

Impf.         Cj.  Imp. 

Cond. 

Fut. 

-dva 

-iva          '(jt§ 

-aria 

-ar^         Conjug 

;.  periphr.  (habere 

» 

-dvi 

-dva 

-dvan 

4vi           -(^S 
4va          -(ß 
'ivan        'C^an 

-ari 

-aria 

-ai-üan 

^y,j          esse) :  Pf.,  Ppf.,  Cj.  Pf. 

,          Cj.  Ppf.,  Cond.  Pf,  Fut 
-ara        „    o     •           *       • 

II. ;  Passivum  mit  venire 

-arum                ^^^^  ^^^ 

> 

-dvaf 

4vaf        -^a/ 

-arUaf 

-ari 

1  Im  Falle  der  Verneinung  durch  den  Inf.  ersetzt. 
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Yerbft  irregvlftria. 

Infinitiyus. 

{Sar 

a[vJSr 

$a[v]4r 

vuUr 

pudSr 

IndicativQs  PrSsentU. 

Su 

99^ 

Sg 

vüi 

pOH 

Se 

9i 

ie 

*0 

VOR 

p<B 

e 

ga 

Sa 

vod 

päd 

Sunt 

gum 

äum 

vulüm 

pudüm 

a 

gi 

H 

wli 

pudi 

Conjunctivas  PrSsentifl. 

Ha 

gdbia 

Sdpia 

vcHa 

p^ia 

Hi 

gäbt 

Säpi 

vdki 

p^H 

äia 

gdbia 

Sdpia 

vtüa 

p^Sa 

äiümi 

gumi,  -ma 

oder  Sapiünd 

vtdümi 

pudümi 

oder  'tna 

gabiumi, 

•ma      oder  -ma 

oder  -ma 

oder  -ma 

Si^gi 

gabi(gi 

iapi^gi 

wJ^gi 

pudigi 

oder  -ga 

•ga 

oder  -ga 

ImperaÜTUs. 

oder  -ga 

oder  -ga 

Hi'^ 

gdbi'^ 

— 

H4 

gabi4 

— 

Indicativus  Imperfecti. 

^a 

giva 

Hva 

vuUva 

pudiva 

Conjunctiyiu  Imperfecti. 

fvä 

gcRs 

iiavc^ 
Conditionalis. 

vuU^ 

pud(j^S] 

§aria 

gavria 

iavria 
Futaram. 

vuria 

pudaria 

Sar^ 

gavr^ 

i^avr^ 
Participiam. 

VUT^ 

pudar^ 

Ha,  stdda 

a[v]{^ 

3ia[v]{i 

vuU 

pudi' 

St{,  Hddi 

Regelmässig  ist  vinySr,  vinyu  (wie  gud4r)  ausser  in  der  2.  P. 
Sing,  des  Imperativs:  ve.  —  Ueber  unregelmässige  Part.  s.  oben. 

Die  durch  ig  verstärkten  Nebenformen  sind  von  den  un- 
regelmässigen Verben  und  von  vinyfr,  veyar,  tinyir  und  kunyfr 
nicht  gebräuchlich. 


*  Als  Auxiliare  bei  anderen  Verben  nimmt  avir  kein  g  im  Auslaute  an: 
2t  c,  a,  um,  if  dfna  u.  s.  w.;  aach  nicht  nach  g^tm  (cene):  g^an  i-f  aidf 
m^  g^an  p  <M,  (Ne  avete  abbastanza?  lo  ne  ho  abbaatanza.) 

2  Man  zieht  aber  die  Umschreibung  vor:  värda  d*fiar,  vdrda  d*av4r. 
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InfinitlvuB. 

toßr 

der 

far                   Star 
Indicativos  Präsentis. 

var 

tcßk 

dik 

fu                       Stti 

vu 

tCß 

di 

h            ^^f 

n 

tod 

dis 

/a                    Sia 

va 

tulum 

düiim 

fum                 Stum 

num 

tuli 

diJti 

Conjunctivus  Präsentis. 

Tlf 

tdga 

diga 

fdga                Stdga 

vdga 

tdgi 

digi 

fdgi                 ätdgi 

Vagi 

tdga 

diga 

fdga                Stdga 

vdga 

ttdiimi 

diiümi 

fümi                Stümi 

n&mi 

oder  -ma 

oder  -ma        oder  -ma        oder 

ma 

oder  -ma 

tvUgi 

di^igi 

f^gi                 §t{gi 

'^(9^ 

oder  -ga 

oder  -ga         oder  -ga         oder 

-ga 

oder  -ga 

Imperativus. 

tdd 

di 

fa                       §ta 

va 

tdi 

diu 

Indicativus  Imperfecti. 

ne 

tuliva 

diÜva 

fdva                 Udva 
Conjunctivus  Imperfecti. 

ndva 

tulij^S 

dtick§ 

f€^                    hiijßh 
Conditionalis. 

noeS 

turia 

diria 

faria                Staria 
Futurum. 

naria 

tur^ 

dirq 

far^                 §tar^ 
Participium. 

nar^ 

tut,  tüta 

dit,  dlta 

fat,  fdta         sta,  Stada 

na,  ndda 

tux,  ttUi 

dix,  diu 

hty  /«**          *f^f 7  «^^i 

nf,  nMi 

Wie 

far  wird  auch  diSfär,  trar,  dar  conjugiert. 

Beispiele  für  Inversionsformen  (bin  ich?  bist  du?  .  .  .): 

Sunt'i 

gunt'i 

pudünt-i          vulünt-\ 

• 

purtünt-i 

Se-t 

9i-^ 

pCß-t                       VCß't 

p^rt-at 

e-l,  e-la 

ga-l,  -la 

pcel-al,  -ala    vopl-al, 

-ala 

pi^rta-lf  -la 

e-i,  e-li 

4,  'li 

-ai,  -all            ai, 

•all 

-i,  -li 

ium-i 

gum-i 

pudum-i          vtdiimi 

1 

partum -i 

«'-/ 

ff^-f 

pudi'f             tndif 

purtf-f 
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n.  Nomen. 


Zur  Pluralbildung  dient,  wo  nicht  jedwede  Veränderung 
unterbleibt,  ohne  Unterschied  des  Geschlechtes  der  Vocal  /. 
Aber  das  feminine  t  ist  ein  secundäres  i  und  daher  zu  schwach, 
um  vorhergehende  Consonanten  zu  gefährden.  Es  kommt,  wie 
es  ihm  geschichtlich  gebührt,  nur  den  femininen  Substantiven 
auf  -a  zu  (etwa  400  im  Glossare)  und  allen  (gegen  80)  Ad- 
jectiven;  die  übrigen  (ungeftlhr  50)  weiblichen  Substantive 
bleiben  im  Plur.  unverändert,  wie  auch  der  Auslaut  beschaflFen 
sein  mag,  z.  B.  af,  arü,  harÜ,  bulp,  bvi,  faftx,  f^vavy  fvm, 
imdyin,  mari,  mdrif  pale,  par^,  sitd.  Das  Plur.-t  des  Masculinums 
ist  auch  vielen  Nomina  dieses  Geschlechtes  vorenthalten  (mehr, 
als  400  im  Glossar),  sie  endigen  auf  -k,  -x,  -y,  -s,  -ä,  -p,  -/,  -m, 
-rj,  -r,  'i,  '{,  -iö,  'ü,  -^/  wo  es  aber  angesetzt  hat,  da  musste 
der  Auslaut  leiden  und  zeigt  die  Spuren  des  Kampfes,  auch 
dort,  wo  der  Angreifer  selbst  hinterher  vom  Schicksal  ereilt 
wurde.  Nur  um  fünf  Fälle  handelt  es  sich:  1.  die  (40)  Mascu- 
lina  auf  -u  und  die  wenigen  auf  -a  (bdrba,  kria,  panydka,  pdpa) 
tauschen  diese  Vocale  gegen  -t  ein,  z.  B.  Iddru  Iddri,  bdrba 
bdrbi;  2.  die  auf  -a  (figd,  fla,  fra,  kaätrd,  kvnyd,  mala,  pra, 
§uldd,  tabld  und  die  Part,  auf  -atus),  die  auf  -^  (cJf,  p(,  r^) 
und  eines  auf  -^  (b^)  bezeugen  durch  den  Umlaut  die  Wirk- 
samkeit des  nunmehr  verschwundenen  i,  z.  B.  pra  pr^,  df  de, 
bq  bop  (barul^  ist  unveränderlich);  3.  auslautendes  -l  ist  vom  t 
erweicht  und  endlich  ganz  aufgelöst  worden,  z.  B.  anSl  anM, 
drbul  drbui  (55  Masculina) ;  4.  -n  nimmt  das  i  in  consonantirter 
Form  auf,  z.  B.  an  any,  sirjgan  sirjgany  (12  Masculina);  5.  -t 
vereinigt  sich  ebenso  mit  i  zu  -tx  (20  Masculina),  aber  nach 
Vocalen  muss  dann  das  t  weichen  (50  Masculina),  ein  n  davor 
überdiess  zu  einer  blossen  nasalirenden  Färbung  des  Vocals 
verblassen  (24  Masculina),  z.  B.  ätqi't  St^rtj,  brvt  bn%  kunUnt 
kuntex-  —  Die  Part,  fat,  trat  und  das  darnach  geformte  dat  ver- 
einigen die  unter  2.  und  5.  besprochenen  Mittel,  z.  B.  fat  f(x 
(vgl.  auch  die  Pronomina  kul  und  ku§t);  qvi  bewahrt  noch  ein 
Stück  alter  Declination,  es  bildet  den  Plur.  ^many.  Das  sind 
alle  Ausnahmen  (V2Vü)»  ^^^  ^^^  finden  konnte. 

Die    kräftige  Einwirkung    des  flexivischen  i  auf  ein  vor- 
ausgehendes t  ist  weder  allgemein  lombardisch,  noch  allgemein 
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rätisch;  sie  besteht  an  der  Grenze  dieser  Gebiete  (Bergell, 
Addaquellen),  im  Mittelrätischen  und  in  einzelnen  alltäglichen 
Wörtern  noch  weiter  ostwärts  bis  an  den  Isonzo  hin.  Von 
Pinzolo  selbst  scheint  sie  sich  über  das  Camonicathal  bis  nach 
Brescia  zu  erstrecken;  auch  die  Absorption  des  n  sehen  wir 
da  vollzogen  (eine  Nasalirung  ist  bei  Biondelli  nicht  an- 
gedeutet), aber  das  n  fehlt  auch  im  Sing. 

Bei  der  Bildung  des  Femininums  aus  dem  Masculi- 
num  werden,  wie  es  sich  von  selbst  versteht,  die  im  Auslaut 
der  Masculinform  erhärteten  oder  abgestossenen  Consonanten 
den  Lautgesetzen  gemäss  wiederhergestellt,  z.  B.  lutjk  lür]ga, 
grant  grdnda,  gualif  gualiva,  mäs  mäza,  burj  büna,  mala  maldda, 

Ueber  die  Casuspräpositionen  findet  man  die  nöthige 
Bemerkung  im  Glossar  (dt). 

Die  organische  Gradation  lebt  nur  noch  in  wenigen 
Ueberbleibseln  fort:  mei  (neben  pv  heny)y  pqex  (neben  pv  mal) 
und  pv  (das  regelmässige  Gradationswort). 

Die  Pronomina  und  die  Numeralia  folgen  unten  in 
tabellarischer  Zusammenstellung. 


Personalpronomen. 
a)  Absolut  (betont): 


par  me 
n  mi 


par  ff 
a  ti 


ncedftn 


vcßdftri 


par  ncßdftri      par  vcedftri 
a  noßdftri  a  voedftri 


kam  mek  ^      kum  tek  ^      kun  ncedftri      kum  vwdfiri 


0  * 

4» 


(pla 

par  dla  par  di 

a  dla  a  cH 

kum  cela  kum  cH 

b  C  C 

b)  Beim  Verbum  (unbetont) : 

—  ti  — 


par  (jßl 
a  qel 
kum  od 


celi 

par  celi 
a  cell 
kum  dli 


all 


ma,  mi,  am,  m       ta,  ti,  at,  t 
ma,  mi,  am,  m      ta,  ti,  at,  t 


ni,  [a]n        vi,  [a]v  (f)       In,  faß 
ni,  [ajn       vi,  [a]v  (f)      gi 


*  Auch  rwdflri,  v.  oder  nidflri,  v.;  w  sagt  man  zu  einer  Person,  die  man  ihrzt. 
^  Bonvesin  schreibt  conmego,  consego  (Bekker  a.  a.  O.  1851,  S.  87),  aber 
auch  bloss  tego  (ib.  86). 
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Neutrum 

la 

• 

u 

al,  l 

la,l' 

• 

li 

a 

al,  l 

sr» 

sr» 

</»■ 

ii 

ffi 

— 

ni,  an,  n 

Beispiele:  da-m^an  dammene,  am  viy-atf  mi  vedi?  al  piy-atf 
lo  vedi?  av  viyaränt'if  vi  vedrö?  af  parlarünt-if  vi  parleri? 
jH^rta-n  portane.  p^a-n  portaci.  purt^-m  portatemi.  purt^-f  porta- 
tevi.  wif  m'am  vu  io  me  ne  vado.  t^  ti  fam  vf  tu  te  ne  vai.  (fl 
al  S'am  va,  ncßdftri  i*an  num,  vcßäftri  v'an  nf,  <pi  i  S'am  va. 
al  Sa  fat  mal  da  par  qel  si  h  fatto  male  da  s&. 


Possessivpronomen. 

a)  Subst.  (betont): 

me 

1 . 

'? 

n^S 

v^ä 

iq  (suo,  loro) 

mia 

tuu 

fii^ia 

v^äa 

iftia 

me 

tos 

noßk 

vcßS 

iOR 

mi 

tut 

w^H 

vi^H 

'     iüi 

b)  Adj 

.  (unbetont) 

Wf 

ig 

n^S 

vii§ 

iq 

me 

^9 

n^Sa 

v^Sa 

ig 

me 

ta> 

nceS 

voßS 

See 

mi 

tu 

n^H 

vi^Si 

Su 

Numeralia. 

a)  Card. 

[vjvny,  [v](ma,  dv,  f.  d^i  (vor  einem  Substantiv  f.  du  oder 
dq),  tri,  kudtru,  aitjk,  Se,  S(t,  [v]qt,  noef,  dei,  ündaS,  düda^, 
trff'daS,   kuat^daS,  kuindai,  Sdda^i,  diri^t,  diJtd^t,  dündf,  vinti, 

vintiimy,    pintid^, ,   tr^ta,    trpitiöny,    tr^nd{>, , 

kuardnta,    sirikuanta,    SaSdnta,   §aidnta,   utdnta,   nu[n]dnta,   senJt, 

sent  e  vny,  sent  e  dv, ,  du£4nt,  trisSnt  oder  traiSnt,  kuöJtru 

sent, ,  mila,  dv  mÜa  vor  masc,  du  oder  dq  mila  vor  fem. 

b)  Ord. 

prvm,  -ma,  Sakunt,  -da,  t^rs,  -sa,  kudrt,  -ta,  kuint,  -ta,  S^St, 
'ta,  §^tim,  -ma,  utd[v]u,  n^iu,  -na,  d^inmu,  -ma,  vent4!tim[u] , 
ÜHm,  ^ma. 

Sitxon^ber.  d.  phil.-hist.  Cl.    C.  Bd.  II.  Hft.  64 
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Wortbildang. 

Nominativbildungen :  fra^  Iddru,  taäddru,  vielleicht  keines 
dem  Thale  eigenthümlich.  Auch  das  masc.  k^^  von  causa  findet 
man  anderwärts.  (Wegen  des  Begriffes  vgl.  aap.)  Masc.  auf -a: 
hdrba  Oheim.  Unlateinische  Fem.  auf -a:  kr  Ina,  mgäla,  dydnda; 
duanadöra,  vagladora.  Neutra  plur.  sind  nicht  beliebt  (marav^ 
ißt  fremd)  5  im  Gegentheile  dyMu  gerla.  Wie  insulsus  von  sal, 
so  dUküfs  von  calceus  (Asc.  Arch.  glott.  I.  im  Index).  Suffixlose 
Ableitungen  lamp,  pas  adj.,  rizaga,  tifcm,  gux,  guxn,  martx; 
auch  kria? 

Einzelne  Suffixe:  -dk:  imhridk,  panydka  —  -ega:  danega 
(Suffix?)    reimt   mit    butega  und  kariga  —  -qk:   marok,  pastrqk 

—  -uk:    nyükla    (agnus?)    —    -i;&;    baH^k,    Starliuk id:    rd- 

nyvl  u.  s.  w. i^l:  banql  (fremd?)  —  -^x  s-  Lautlehre  64  — 

-<^X:  §alcF.x^j  ^lambr(jß%a  —  -{i^:  gci^Xf  9^X^f  kfi^Xf  ^^P^%  pfilfn.ix  — 
-di:  Skudmdt,  ragdif  —  -{fwi:  marav^a  —  -ilya  s.  Lautlehre  97 

—  -(M:  agtu^,  fanvMj  kucki  —  -^m:  pistm  —  41]:  palina,    tmtj 

—  -ihj :  taSiitj  (vgl.  gred.  tas^la)  —  -löyin :  sflai]kvyin  (vgl.  kalii]) 

—  -ds:  viasdda  —  -As:  ibig^s  —  -ia:  tinyis,  ^narvis  —  -vs : 
barbüs  —  -sa,  -sia  s.  Lautlehre  107  —  -iny:  mux^ny,  kaftxinya 

(^nya:  mar^nya ^,  -dr,  -er  s.  Lautlehre  9  —  -if:  gualif, 

tardif,  SuHiva,  umbria  —  -{f:  gawf,  patvfidr  —  -dt:  pinydta, 
bvgatdr  —  qt:  manar^t,  str^t,  ^kvdilqt  —  -qbi:  kat<^bi  —  d^da 
(zia)  reimt  mit  g^da,  aber  es  gibt  kein  langobardisches  daida 
bei  K.  Meyer  (Sprache  der  Langobarden^  Paderborn  1877); 
dida  sagt  man  in  Erto  (Piavegebiet)  —  -ulare:  mvMr,  turldr 
und  turl4r,  pHuldr  txi^uidr —  -entare:  ibuiantü  —  -izare:  bataydr 
(-Icare,  -Ijare  statt  -izare)  —  -icinare:  ^rmdizindr,  Suffixtausch: 
axdl,  maS^la,  manydr,  auch  bei  münak  und  stümak  denkt  man  nicht 
an  -oxoc,  sondern  an  -icus;  Zt/^^r  (Lautlehre  231).  Am  meisten 
Ueberläufer  fanden  sich  unter  der  Fahne  des  beliebten  Suffixes 
-ulos  ein:  dndytd,  ap^ättU,  drbul,  bigtd,  d^bul,  diduL,  nigvl,  wt;- 
giday  rundvla  (aigtda  ist  wohl  lateinisch  cepula),  tdrbvl  dürften 
alle  als  Deminutiva  gefühlt  werden. 

Zu  den  in  meiner  ,Gredner  Mundart'  (S.  96)  besprochenen 
Verben  ficcare,  leccare,  stancare  u.  s.  w.,  die  sich  an  figere, 
lingere,    stagnare    u.   s.   w.    wie    falsche    Iterativa    anzulehnen 
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scheinen,    haben  wir  hier  ßkdr,  lakt^t  als  Gegenstücke,    ferner 
mrikdr  (stringere)  und  traguldr  (trahere;  Lautlehre  95). 

Adverbia  auf  -a  sind  nicht  im  Schwange:  inS^ma  ist 
fremd,  das  -a  in  indua  und  küma  phonetisch  aufzufassen;  m- 
giUa,  varguta  geben  im  Gegen theile  ihr  -a  gerne  ab.  Auf  -üt]: 
daSkundiu] ;  üij  ist  auch  das  gewöhnliche  Mittel  zur  Verstärkung 
der  Adjectiva  (st.  frz.  trfes). 

Das  Präfix  s-  ist  nicht  selten:  Sfursirj  (Boerio:  forzin), 
stru^,  Stimr],  imiUa  u.  s.  w.  (Lautlehre  229). 

Ueber  Wortnachahmung  s.  Lautlehre  220. 

Zusammensetzungen:  hudinfiu  (Muss.  Beitr.  S.  35,  Note), 
gcdifSvar  (zweisprachiges  Wort),  ^altamaHifj  (Azzolini:  salta- 
martim,  Tiraboschi:  -t\,  Boerio:  -tin);  adv.:  indua,  nigüdk,  pa- 
Sajidumdrj  und  das  mir  unerklärliche  impaHi, 

Sprachprobe. 

Diese  Geschichte  von  Santa  Maria  di  Campiglio  ist 
aus  Lucchini's  Saggio  entnommen  imd  wurde  im  October  1881 
in  einer  Conferenz,  zu  der  ich  ihn  und  den  aus  der  Nähe  von 
Pinzolo  gebürtigen  Herrn  Lehrer  Jacob  Collini  (di  skudmäi 
Giovannone)  gebeten  hatte,  von  Lucchini  mit  einigen  Ver- 
besserungen vorgetragen,  von  Collini  (abermals  hie  und  da 
verbessert)  nachgesprochen  und  von  mir  lautgetreu  zu  Papier 
gebracht.  Dabei  hatte  ich  alle  Aufmerksamkeit  so  sehr  auf  die 
Laute  allein  gerichtet,  dass  ich  nicht  selten  ohne  Verständniss 
schrieb.  Schliesslich  las  ich  nach  den  Sitzungen  mein  Lautbild 
einem  zwölQährigen  Knaben  von  Pinzolo  vor  und  Hess  es  ihn 
nachsprechen;  ich  berichte  zu  Nutz  und  Frommen  Derjenigen, 
die  Mundarten  erforschen  wollen,  dass  der  kleine  Peter  Ma tu ri 
theils  bewusst,  theils  unbewusst  den  wackeren  Herren  Lehrern 
noch  ein  paar  Fehler  nachwies.  So  hatte  zwei-,  dreimal  das 
pleonastische  Pronomen  gefehlt,  zweimal  war  das  ganz  un- 
gebräuchliche strdda  (statt  via)  gesetzt  worden,  auch  gab's, 
ich  weiss  nicht  mehr  wo,  lautliche  Fehler;  lauter  Literarismen 
trotz  der  Beftlhigung  und  dem  Eifer  der  zwei  Herren. 

Die  Wörter,    die    (nach    einem   vocalischen  Auslaute)  mit 
X,  y  anfangen,  sind  unter  1%,  dy  zu  suchen;  vor  Vocalen  kann 

54* 


838  0  a  r  t  n  e  r. 

ein  p  abgefallen  sein.  Der  Endconsonant  ist  nicht  selten  dem 
folgenden  Anlaute  angeglichen.  Italienische  luterpunction,  weil 
italienischer  Satzbau. 

M  pg'  di  Stdria  dt  Kampdi. 

,Dumdri  abunöra,  kumpdri,  Sa  vli  yinySr  t]  Kampc^,  af  fu 
kwmpanyia;  num  äv  ki  a  b^l  h^l  kv!  la  ngka  fiaka,  Sa  la  kuntüm 
Sv  m&  ka  pudüm,  e  adiu/ 

,§e  Se,  m(  venyu  vulintSra,  parki  m^  l  e  i]  gram  pes  ka  nu 
i  Su  Sta  Sv,  dya  l  Si  ka  l  e  vint  any  ka  mdfjku;  e  pr^priu  kum 
w  vSnyu  tndintSra  amü  di  pv,  park4  n  Si  tdnti,  atj  kuntari  Sv 
argüta  di  Stu  KampcH/ 

,Se  Se,  mparti  ka  vU  vv,  m(  v  dik  tvt  kul  ka  Sq;  hdSta  ka 
vinyigi,    dumdn    dürjka,   innd%   ka   Uva   l  Svl,   nainim  nSv:   ntant 

V 

num  ki  da  l  Sardelina  a  hivar  m  Tti^z  Utru  e  dgp  narum  a  xina.*^ 

a  la  dumdrj  i  dv  amik  i  S'  a  gatd,  e  dqh  d  avSr-Sl  dat  al 
hun  di,  al  prvm  l  a  dit: 

yfium  difdt,  Sa  nu  l  ven  tdrdi;  ad(i  l  e  li  Se,  e  da  ki  ka 
Stima  la  Sv,  cd  ni  veny  kaft,  parke  i  vcd  tri  btini  öri  e  dqp  ai 
vulum  farmdr-Si  m  pqk  a  Mavinydda  a  hivar-ni  vi  hixSr/ 

,mim  pyr,  e  w,  ntant  ka  nu  Si  Strak,  Skumls^  a  der-mi  Sv, 
vargut,  mparti  ka  Sunt  ra^t(  nteS  alSera.  mf  v  Idgu  parldr  pv, 
viyi,  parkS  m^  nu  g'  an  Sq  m  butui]/ 

,Kampc^,  mparti  ka  dii  la  St^a,  l  e  Sta  frabikd  lintöm 
a  l  mila  duiSnt  da  n  a^rd  Raimundu  par  dar  da  durmSr  e  da 
manydr  a  kvi  ka  paSdva  par  la  Scßva,  par  m  pes  l  e  Sta  tiny{i 
da  Stu  Raimundu  e  da  dftri  Soe  kumpdny.  i  S*  fra  mitö  in  Sosietd 
kun  cel,  Suta  la  diresiürj  da  l  pdruku  u  „retör^*  da  la  Rind^ia, 
mparti  ka  i  diUva  alöra.  dqp  al  pdruku  nu  l  g*an  a  pv  tnilö 
Sav6r  e  l  a  rinunsid  tvt  a  l  viSkuf,  e  kuSt  al  l  a  sedi)  a  xmy  de 
i  künti  Madras  ka  fasümSnt  V^a  m  fra,  kuSt  al  S^  a  gaid  de  i 
kumpdny,  fr^  arfi  cki,  e  Kampcki  da  n*  uStaria  l  e  davantd  da 
pröma  n]  kunvSnt  di  frf  e  dqp  r]  kanv4nt  di  fr^  e  münagi  nS(ma. 
kviS  ki  i  ^a  ublig^  käme  dinäx  a  dar  da  manydr  e  da  dumiSr 
a  i  fureSter.  Sti  fr^,  vargi^ny  i  diS  k*  i  S^ia  St(  Templdri,  varg{fny 
di  kvi  di  Sant  AguStiri,  e  vargiöny  dftri  di  kvi  di  San*  Dyir^lim, 
dyv  Tj  kal^iga  g*  e  yv  n  dokvmjSnt  ka  g'  e  Sv  Skrit  ka  i  ^ra  fr^ 
,^  nigöny  ördin'^  e  ka  i  ^ra  li  nüma  par  tnddr  kvi  ka  paSdva. 
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ma  i  iia  p^  St{  di  ki  §ant  Si  Sia,  i  nceS  v^y  i  a  SSmpni  kuntd 
ka'  i  plcdiva  la  r(^ba  e  ka  i  Hva  kavdr  fq  da  li  marj  al  b(l  e  l 
buTj  ka  i  giva  la  yent  di  Mi  paiS.  e  m  pagamStit  di  Ua  r<jba  (jH 
i  gi  ddva  da  li  indvläyed,  tvx  i  paiS  i  gi  ddva  vargüt.  l  an  mÜa 
duSent  e  ncef  i  kunföny  ka  kumanddva  a  Spinal  i  g'  a  rigald 
arkudx  pre  e  na  gran  Scj^lva,  ka  wif  dik  ka  la  e  dv  miliilrj  di 
paä,  n  vehkuf  di  Trent,  l  an  mila  duiSnt  e  Satantimy^  al  g*  a 
rigald  na  xiia  kun  tvx  i  §(b  dirix  dintru  m  pal  di  Std.  i  kunti 
di  FlavuT]  dintru  m  val  di  Nutj  i  g'  a  rigald  arkudx  P'S  ^^  * 
giva  lintöm  a  Kampc^.  tvx  pq  kvi  ka  muriva  i  lagdva  vargitt  a 
stu  Santvdri;  Rindin(r,  Blcßx,  Bandi,  Trentirj,  N^a§  e  Suldndri, 
kudnt  ka  i  muriva,  i  H  rigurddva  di  Kampc^i,  in  tMa  la  val  kvi 
fr^  i  giva  li  Su  kdii,  e  Skud^  txvx  i  kamp  e  i  pr^  i  giva  Sv  liv4i  pa/r 
la  mad^na  di  Kampdi.  id  rj  kanselaria  g'  e  id  dokvmix  v^x  ^^^^  Pl^dä, 
e  Bavdim  da  na  hdnda  e  i  fr^  da  V  dftra  Skrix  par  ördan  da  l 
pAsip  e  vÜkuf  di  Trent,  plitj  di  „düiM*  „Sentinsiüm**  ^;/t*wi  Idudu** 
,,pii'(munmM*  „arbitrum^^  e  „kumandüm*' ;  e  m^l  dftru  di  i  q  liyö 
ti^,  g*  an  e  id  vny  da  l  mila  tralSnt  e  kuarant'&ny  ka  l  pdrla  di 
na  lit  ka  i  ga'  w  km  da  Plsdl  e  Bavdim  ku  i  fr^  par  n  tqk  di 
Sit,  ka  i  gi  diS  li  Frdti,  e  par  dirix  di  pdSkui  in  arkudx  Hx* 
kun  Stu  „Idvdu^^  i  fr^  i  a  x«p«  ^  dirit  Söra  li  Frdti  ku*  l  pdtu 
ka  i  doßä  a  kvi  da  PtscÜ  e  da  Bavdim  sent  e  utdnta  Uri  pifuli 
Trentini  ka  l  veny  a  ^äar  trurj,  e  ka  kvi  da  PlscU  e  Bavdim  i 
batd£  dyv  tMi  li  kaiini  ka  i  giva  n  li  Frdti,  e  ka  nu  i  pvdc^ 
pv  frabikdr-ni  dftri,  i  e  St(.  kundan^  di  la>gdr  paSkuldr  al  biStidm 
da  l  kunvent  Sv  par  Namhirj,  PataäküS,  li  Ruini,  Val  K^Mria, 
Fugaidrt,  Mümya,  Klfajemp  e  Rit^t  e  par  di  pv  a  kvrdr  tM 
li  prvmaviri  i  pre  di  Kampdi,  g'  an  e  pg  id  tax  dftri  de  i  do- 
kvmix da  l  mila  kudtru  sent  e  sirjkuantaHrjk  e  mila  drj  sent  e 
äatantakudtru  §utu$krix  da  l  prisip  e  viikaf  di  Trent  di  ßtdsi 
ka  kvi  di  Plsdl  e  Bavdim  e  kvi  da  Fiat  i  a  fat  a  l  kunvint 
par  m  pi§  u  dv  di  furmdi  a  l  an;  e  arkudnti  SintSnsi  par  li 
d^simi  ka  i  fr^  di  Kampdi  i  e  sie  kundan^  di  dar  a  l  kumimy 
w,  mparti  alöra  i  diÜva,  a  la  kumvnitd  u  vniverSitd  di  Plsdl  e 
Bavdim,  g*  an  e  id  amü  de  i  dftri,  ma  me  nu  stu  ki,  viyi,  a 
numindr-li  tvy  wu.  mf  v  dik  nüma  ka  kvi  fr^  i  ^ra  Hururj,  ka 
n  tMi  li  valddi  da  l  noä  pais  i  giva  müx  e  puSiürj  e  ka  tvx  i 
kunyivn  Sempru  jxigdr  drsimi  u  livü  a  la  madona  di  Kampc^. 
ma  §ti  fr^,  'i  plaziva  di  pv  av6r  li  pibSiürj  pv  ap(,  ka  mdia  dalÜXf 
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e  par  Icu^t  i  xirkdva  da  vc^^ndar  kvili  dalux  ^  krumpdr  pv  ap( 
a  l  §g  kunv^it  ka  t  pudiva,  kvi  da  Pladl  i  S*  an  a  a^^k^rt  ka  m 
pqk  temp  i  fr^  i  §aria  vinyt')  padi*urj  di  Sktuiü  tvy  i  pre  i  kamp 
da  l  paU,  e  ka  a  la  yent  nu  gi  §ana  pv  raätd  nigüta.  par  kuät^ 
l  an  mila  kadtru  sent  e  kuarantaSe,  i  k^Sut  da  Ptsdl  e  dftri 
^many  da  l  paiä  i  a  vhligd  i  fr^  a.  nu  krumpdr  />r  nyi  kdzi, 
nyi  kamp,  nyi  pr^  da  nifföny  §v  l  finyer  da  Pisdl  e  Bavdim,  e 
ka,  Sa  vargi)ny  i  g  an  av(^ä  lagd  n  teSfamenf  u  dal  m  pagamen 
di  d^bix,  i  kunyc^  dar-lu  ndre  par  m  pr^M  un^St  a  l  kumvny. 
i  a  fat  n  dokvmSnt  §viu^krit  da  $e  feäfimQni,  du  ncef  fre  e  da 
i  tri  hjn^ui  da  Pudl  e  Bavdim  e  da  §e  dftri  gmany  d/i  Plscel; 
e  Stu  dokvmint  al  g*  e  id  amü  tj  kumimy,  Mta  B^mdrdu  Kl^^iu, 
ka  l  a  kumandd  da  l  mila  sit]  sent  e  kuatt^'das  a.  l  mila  sir^ 
sent  e  tr^tandf,  Hi  fr^  i  e  St^  mand^  id,  e  di  tvy  i  pr^,  kamp 
e  d^svmi  e  Sta  fat  m  benefisi  ka  l  vehkuf  al  ht  ddva  a  §q  idea 
a  xmy  u  V  dftru  de  i  pr^vax,  e  skud^i  ü4mpru  a  kudlki  n^bil. 
sirka  sirjkudnt^  any  dqp  i]  kunsiliu  di  prevax  da.  la  diQsezi  i  a 
disidiö  ka  tv^  i  heny,  ka/mp  i  pr^  di  Kampcei  e  di  dftri  kunv^x 
%  fvi  dru^  a  mantinyer  al  Seniindri  di  Trent.  via  d^p,  al  pdpa 
Ala^dndru  ^^tirnu  al  g  i  a  tux  tvx  a  Stu  semindri,  e  kii  da 
Kamp(fi  i  li  a  d^x  ^  ^  Bariln  di  Firstamp^rk,  v4§kaf  di  na  sitd 
fg  par  i  tvdc^k  ka,  Sa  nu  m  ibdliu,  la  äa  /awia  Padfi'b^na, 
d2P  i  vuUva  mc^tar-lu  nä^.ma  ku  i  /%  da  l  veskuf,  ma  l  pdpa 
nu  l  g^  a  pannitY^,  e  nya  fq  a  Ikprvk  e  nya  a  Viena.  na  bqta, 
l  an  mila  k^t  sent  e  SatantCmy,  al  vUkuf  di  Trent,  n  s^rt  Tvn, 
l  a  fat  na  vi^ita  a  $tu  äantvdri,  e  tMa  la  Rindena  la.  a  fat  na 
gran  f^Sia  par  arkiiay  di  da,  la  kunävlasiürj.  d^p  pg  e  davantd 
viikuf  di  Trent  \m'  de  i  künti  Alb^rti  da  Derj,-  e  kuH  al  l  a 
dat  käme  benefisi  a  i  ice  naü  ku*  l  pdtu  ka  i  pagaeä  al  ßt  e  ka 
i  kumand(^S  äv  la  frdbika.  ma  di  nu  i  a  fat  mdi  nigüt.  l  an 
mila  $ft  sent  e  $e,  par  §kurtdr-la,  al  e  Sta  dat  par  Sempru  a  i 
kan^isi  di  Trent  ku  l  pdtu  ka  i  gi  mantinydi  sv  m  privat  par 
ie  miä  a  l  an.  di  pq  i  lu  fitdva  id  m  bqt  a  vny,  m  bqt  a  l  dftru 
par  mila  rdinya^  a  l  an,  frarjk  e  n^x*  cirkvdnfi  fam(jH  da  Pisdl 
e  di  dftri  paiä  da  Eind4na  i  a  av  Kampcei  a  fit;  ma  l  äi  beny 
mparti  ka  l  e  ku*  i  fitalirj.  i  xifkdva  SSmpru  da  tirdr  fq  pv  ka. 
i  pudiva  e  nu  i  gi  fdva  mdi  nigüt  di  burj,  e  Kampcei  l  (ra  na 
m  mah^a  da  l  tvL  al  pdri  da  l  Batist irj  Rigi  al  l  a  <7?'  äkudli 
par  nigüt  arkuäx  (iny,  e  äiküme  tj  kdu^a  di  tdnti  manyarii  an*  di 
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§tu  pqky  pgk  M,  nigtU  i  kan^isi  i  y^apava  e  för§i  drjka  parke  i 
giva  p^a  ka  V  AuStria  In  fcph  mparti  ka-  V  a  fnl  V  Itdli/i  e  la  gi 
tul(^S  tit,  i  l  a  vindiLi  a  l  Bafisfirj  Rigi,  ka  ya  al  H  am'  yv,  da 
l  äa^anti^t  rj  kiid,  par  kuardnfa  rtüla  fiurlrj.  ma  nie  ad^S  gq  SkudÜ 
vctia  da  hivar  m  bi^ei'  di  inrj;  e  ya  ka  iium  rive  ki  a  Mavinydda 
num  a  hivar -ni  t]  guy  di  bidijk  da  l  ma^stru  KuUni.  viyi-f  ki 
Ha  b(la  kd^i?  al  V  a  fdta  sv  kumi'ny  di  Piscel,  dcrp  ka  H  kamind 
r,  par  li  Skdli  e  par  l  maeHru/ 

,ma^§tru,  purte  ki  m^z  litru  di  bidrjkl* 

y^antüm-a^  dyv  ki  di  /q  äv  la  bdrjka;  ka  l  e  mei  parke  §um 
mdSa  §vde,  e  di  dintru  l  e  mdSa  froet/ 

,a  la  VQäa  §aliti,  kumpdrü' 

,eviva!  kuH  almdtjk  l  e  n  viri  ka  s  pcßl  bivar-lu  a  ^ffirtd/ 

,a,  l  e  buTj,  äe;  al  mi  pla$  arjk'  a  mi/ 

,biüm  dürjka  a  la  §ahUi  di  kvifr^  di  Kampaei;  ka,  da  kudnt 
H  äa,  l  gi  pla^iva,  e,  Sa  nu  bd§tCL  krvf,  al  gi  pla^iva  arf  kqt. 
Dujj  Kdrlu  KuUni  al  di§  ka  l  an  mila  kudfru  sent  e  nuantadi) 
\my  di  KaH4l  Nan  m  val  di  Nurj  l  e  sta  delegd  da  l  v6äkuf  di 
Trent  di  far  n  imvenidri  a  i  fr^  e  a  li  niünagi  di  Kampdi,  e 
dqp  ka  l  a  dit  ka  i  giva  tanf  arzenfaria  e  dftri  r^bi  di  gran 
valör,  al  du  ka  la  val  di  Nur]  sola,  par  d^simi  e  livSi  la  gi 
kunyiva  dar,  eSfra  arkudnti  Sgmi  di  grdrj,  sirka  trfnfniH  ömi  di 

V 

vii]  kqt,  Trent  nmf  brenti  e  li  Yvdikdrii  §e  S^i.  grar],  vir]  e 
^Idi  g*  am  vinyiva  daparf-öf,  e  cpx  i  giva  m  biin  femb  da  m^rlu. 
Sta  kdrfa  la  diS  ka  i  giva  tri  par  di  bas,  kaarantqt  vdki,  kuindai 
mazi  e  indM  e  dr]  sent  fidi  e  kastr^.  kam,  virj,  grarj  e  Sqldi, 
viyi  ax]  vv  ka  nu  g'  an  marjkdva,  e  kudij  ka  g'  e  di  kvi  bagdi 
li,  al  bun  temp  nu  mdrjka  mdi.  ajd(S  me  nu  Sq  pv  ku  der-vi; 
ade^  num  dintru  ki  par  la  via  nda,  ka  l  a  fat  al  Rigi  firj 
irj  Kampcpi,  la  Sara  m  pqk  pv  Mrjga,  ma  almei^  a£  va  kijmux. 
l  e  sta  na  gram  bHa  r(^ba  ka  l  a  fat  al  Rigi  a  far  Sta  via 
Skudzi  tvta  a  Sq  Spdii:  e  diriS(t  kilqmetri  di  via,  nu  la  küSta 
miga  nya  pok,  fStra  pq  tvx  kvi  ka  ^  a  vl(i  a  far  l  StabilimSnt. 
e  n  StabilimSnt  di  küla  Sqrt!  kun  sent  e  sirjkudnta  Stdsii  da  l^t, 
e  Sali  grdndi  e  mubilya;  e  pq  viyari,  ktidrj  ka  Sarüm  dintru. 
l  e  na  maraveia.  pröma  l  S'  ^ra  brvzd,  e  dqp  l  a  tumd  a  frahi- 
kdr-lu  amü  pv  b^l  di  pr6ma,  e  d!  iStd  par  tri  miS  al  txdpa  Sqldi 
a  y(ra,  park4  veny  tax  ^^  ^^^^  **^^'  i^gl^^y   tudc^k,  fräxiS,  taHärj 
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e  nfinamdi  di  kvi  da  la  M^rüca.  m^  pq  ^^^  ^^  ^^ff  ^f  **^  ^  ^^ 
äftru:  kuärf  ka  Sarüm  dintru,  viyari  ara  w/ 

)ckL  vli-f  p2  der-mi  Sv  amüt  wf  v  rifjgrdsiu  e  v  dik  ka  äu 
kuntSnt  d*  ^Sar  vinyiö  kam  vv,  parki  %i  iq  vargut  am!  me  di  Hu 
Karrvpc^/ 


Noxnina  propria. 


AguStirj  Agostino. 

Alb(rti  Alberti. 

Av^tria  Austria. 

Bandi   abitante    dcUe    Giudic. 

orientali. 
BoHSHf]  Battista. 
Bavdim  Baldimo  (frazione  di 

Pinzolo). 
B^mdrdu  Bernardo. 
Bhjßx  abit.  delle  Giudic.  occi- 

dentali. 
Derj  Denno  (Val  di  Non). 
Dur]  Kdrlu  KvUni  Don   Carlo 

Collini. 
Dyir^lim  Girolamo. 
Dyvdikdrii  Giudicarie. 
RH  Fisto  (Val  di  Rendena). 
Flapürj  Flavon  (Val  di  Non). 
Frdti    Fratte    (monte    presso 

Campiglio). 
Fugaidrt  Fogojard  (Val  Nam- 

bino). 
liprik  Innsbruck. 
Itdlia  Italia. 
Kamp(pi  Campiglio. 
KoHil  Nan  Castello  Nano  (Val 

di  Non). 
KlaAnp  o.  Klemp  un  pascolo. 
Kl^u  Clesio. 
Kulini  Collini. 
MadnÖ8  Madruzzi. 


Mayinycela    Mavignola    (Val 

Nambino). 
M^fika  America. 
MilSnya  im  pascolo. 
Nambit]  Val  Nambino. 
N^naS  Nonese  (abitante  della 

Val  di  Non). 
NuTj  Non. 

PataSküS  un  pascolo. 
PlscU  Pinzolo. 
Raimündu  Raimondo. 
Rigi  Righi. 
RindSna  Rendena. 
Rindtn^r  Rendenese. 
Rit(^   Monte  Ritort o  (presso 

Campiglio). 
Ruini  un  pascolo. 
Sardelina   Sardellina  (locan- 

diere). 
S(ßva  Selva. 

SpinS  Spinale  (altipiano). 
Sul  Sole. 
Suldndri    Solan dri     (abitante 

della  Val  di  Sole). 
Templdri  templari. 
Treiit  Trento. 
Trentirj  abit.  di  Trento. 
Tm  Thun. 
Val  K^Hria  Va Ichestria  (mal- 

ga). 
Vi(na  Vienna. 
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W  orte  r  sani  m  lung. 

Zu  den  Substantiven  ist  der  Plural  beigefügt  (mit  Aus- 
nahme der  Feminina  auf  -a,  die  alle  im  Plural  -i  bekommen), 
zu  den  Adjeetiven  die  fem.  und  die  zwei  plur.  Formen,  zu  den 
Verben  der  Laut  des  vorletzten  Vocales,  den  dieser  erhält, 
wenn  der  Ton  auf  eine  andere  Stelle  rückt,  als  er  im  Inf. 
hat;  wenn  der  Ton  auf  den  drittletzten  Vocal  versetzt  werden 
soll  (von  Silben  spreche  ich  nicht,  weil  ich  keine  Poetik 
machen  will),  so  ist  —  um  jedem  Zweifel  vorzubeugen  —  die 
3.  P.  Sing.  Ind.  Präs.  ganz  ausgeschrieben  neben  den  Inf. 
gestellt.  Die  Zahlen  am  Ende  der  Artikel  weisen  auf  die  Laut- 
lehre.   Die  Citate  bezichen  sich  auf  folgende  Werke: 

Alt.:  Alton,  Die  lad.  Idiome  in  Ladinien  u.  s.  w.,  Inns- 
bruck 1879.  —  Asc:  As  coli,  Saggi  ladini  (Archivio  glott. 
it.  I.).  —  Azz.:  Azzolini;  Vocabolario  vernacolo-it.  pei  di- 
stretti  Roveretano  e  Trentino,  Venezia  1856.  —  Biond.:  Bion- 
delli^  Maggie  sui  dialetti  galloitalici,  Milano  1853  (1.  lomb., 
2.  ämil.,  3.  piem.  Glossar).  —  Boe.:  Boerio,  Dizionario  del 
dial.  veneziano,  Venezia  1856.  —  Car.:  Carisch,  Taschen- 
Wörterbuch  der  rhätischen  Sprache  in  Graubünden,  Chur  1851 ; 
Zusätze  1852  (e.,  o.e.,  u.e.  bedeutet  engedeinisch,  oberenge- 
deinisch,  untcrengedeinisch).  —  Conr.:  Conradi,  Taschen- 
Wörterbuch  der  romanisch-deutschen  Sprache,  Zürich  1828.  — 
Dz.:  Dicz,  Etymologisches  Wörterbuch  der  romanischen 
Sprache,  4.  Ausgabe,  Bonn  1878.  —  Fle.:  Flechia,  Postille 
etimol.  (Archivio  glott.  it.  II,  III),  Löscher  1876.  —  Galv.: 
Galvani,  Glossario  modenese,  Modcna  1868.  —  Gart.:  Gärtner, 
Gredner  Mundart,  Linz  1879.  —  Lomb.:  Lombard  in,  Deutsch- 
ladinisches  Wörterbuch,  1879  (Handschrift  im  Besitze  des  Herrn 
Prof.  Böhmer,  mir  freundlichst  geliehen).  —  Melch. :  Melchiori, 
Vocab.  bresciano-ital.,  Brcscia  1817;  Appendice  1820.  —  Muss.: 
Mussafia,  Beitrag  zur  Kunde  der  norditalienischen  Mimdart 
im  15.  Jahrhundert,  Wien  1873.  —  Schel.:  Scheler,  Diction- 
naire  d'etymologie  franyaise,  Paris  1873.  —  Sehn.:  Schneller, 
Die  romanischen  Volksmundartcn  in  Südtirol,  Gera  1870  (I. 
wälschtirolischcö,  II.  ladinisches  Wörterbuch).  —  Tir.:  Tira- 
boschi,  Vocab.  dei  dial.  bergamaschi,  Bergamo  1873  ff. 
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Von  den  auß  diesen  Büchern  angeführten  mundartlichen 
Vocabeln  ist  die  Bedeutung  nicht  mitcitiert,  wenn  sie  von  der 
des  entsprechenden  pinzoli sehen  Wortes  nicht  wesentlich  ab- 
weicht. 

Wo  ich  auf  Asc,  Dz.,  Fle.,  Muss.,  Schel.  oder  Sehn, 
hinweisen  konnte,  habe  ich  m  der  Regel  auf  weitere  Citate 
verzichtet. 


a  prp.  a.  —  69,  203. 
abunöra  avv.   di  buon'  ora.  — 

46,  85. 
ad^§  avv.  ora.  —  Dz.  I.  esso. 

af  f.,  af,  ape.  —  1,  211. 

afsdr,  -a-,    alzare.  —  10,   107. 

aft,*-ta,  -tx,  -ti,  alto.  —  10,  193. 

afidr  m.,  -r,  altare.  —  1,  111. 

aftrUy  -ra,  -ri,  -n,  altro.  —  10, 

85. 
aftün  m.,  -ny,  autunno.  —  93, 

193. 
agrdr,   -d-,   smuovere.  —  Azz. 

agrkr;  Car.  agra  (Hebel). 
dgru,  -ra,  -ri,  -ri,  acido  (p.  e. 

latte),  vinyir  a,  rapprendersi. 

—  85,   173. 
agu^i  m.,  -i,  pungighone  (delle 

api  0   delle    vespe).    —   97, 

167. 
agui^t  m.,  -1%,  agosto.  —  93, 183. 

[a]gi58j  'Sa,  -s,  -si,  acuto.  —  63, 

107. 
di  m.  aglio.  —  8,  97. 
dkua  f.  acqua.  —  1,  175. 
dkuila  f.  aquila.  —  1,  175. 
akv^T,  -iö-,  accusare.  —  89, 136. 
dla  f.  ala.  —  1,  111. 
alh(rgu  m.,  -gi,  albergo.  —  95, 

125. 


alegru,  -ra,  -ri,  -ri,  allegi'O.  — 

3,  240. 
aligria  f.  allegrezza.  —  69,  71. 
almdfjk  cong.  almeno.  —  8,  152. 
alöra  avv.  allora.  —  46,  111. 
alSera  avv.  iersera.  —  75,  125. 
am  m.,  am,  amo.  —  1,  95. 
amdr,  -ra,  -r,  -ri,  amaro.  —  1, 

69. 
amik,  -ga,  -k,  -gi,  amico,  amica. 

—  33,  69. 

amü  avv.  ancora.  —  85,  203. 
an  m.,  any,  anno,  ätu  an  quest* 

anno.  —  8,  144. 
dnadra  f.  anitra.  —  81,  200. 
dndyul  m.,   -ui,  angelo.  —  77, 

188. 
anä  m.,  -Si,  anello.  —  27,  69. 
dnima  f.  anima.  —  79,   145. 
animal  ra.,  -di,  animale.  —  79, 

111. 
antdna  f.  riga  di  erba  falciata. 

—  Dz.  I.  andana. 

anyel  m.,  -^i,  agnello.  —  27,  192. 
drika  (arf)  avv.  anche.  —  Dz. 

I.  anche. 
ape  avv.,  apf  a  prp.  presso  (di). 

—  18,  209. 

apena  avv.  appena.  —  18,  209. 
apqUul  m.,  -ui,  apostolo.  —  85, 
209. 
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aräVy  -d-,  arare.  —  1,  123. 
arbaSdr,  -d-,  abbassare.  —  136, 

234. 
drbvl  m.,  -ui,  albero.  —  85,  221. 
drdar,  -a-,  ardere.  —  8,  202. 
ardvndr,    -v-,  =  trar   ap(  am- 

massare,  aramonticchiare.  — 

89,  234. 
argdny  m.,  -y,  amese  da  poco. 

—  Sehn.  I.  argagn. 
dria  f.  aria  (aer).      -    1,  76. 
ari§  f.,  -^,  radice.  —  203,  234. 
arkudnt,  -ta,  arkuax,  -ti,  alcuni, 

parecchi.  —  111,  175. 
arl(^i  m.,    -i,    orologgio.  —  86, 

190. 
armdr  nx.y  -r,  armadio.  —  9,  123. 
amyÜTj  m.,  -t],  arnione.  —  102, 

234. 
ardpr^f   m.,    -f/,    arciprete.  — 

81,'l70. 
artaJtdr^  m.,  -i],  artigiano.  —  101, 

148. 
arzent  m.  argonto.  —  69,  188. 
arzentaria  f.  argentaria.  —  36, 

188. 
dsit,     da,    -X,    -di,   acido  (p.  e. 

aceto).  —  79,  170. 
a^  f.,  asy  asöe,  tavola.  —  8,  136. 
a^  m.,  a^,  asso.  —  8,  136. 
aM  avv.  abbastanzu.  —  3,  134. 
a^il  m.,     ii,   sala  (della  ruota). 

—  33,   174. 
alikQrdyar-.si,  -u-,  accorgersi.  — 

228,'  240. 
aätöra  avv.  gia.    —  46,  223. 
aukdf  m.,  -<(/,  avvocato.  —  127, 

193. 
a[v]fr  vb.  irr.  avore.  —  95, 215. 


a[v]c^    m.,    'S,    abete    bianco 
(abies  pectinata).  —  27,  107. 
avril  m.,  -ü,  aprile.  —  33,  210. 
d^n  m.,  -ny,  asino.  —  81,  136. 
az^  f.  aceto.  —  18,  170. 
dxa  f.  matassa.  —  8,  170. 
axdl  m.  acciajo.  —   1,  170. 
hadil  m.,   -ü,   badile;    vomero. 

—  41,  214. 

bagdi  m.,  -i,  cosa,  coßo.  —  Dz. 

I.  baga. 
bagdr,     -^-,     accapigliarßi.     — 

germ. 
bdgarli  m.,  -i,  carrozza.  —  germ. 
bdgula  f.  bacca  di  ginepro.  — 

91,  167. 
bdia   f.    menzogna,    der   na    6. 

mentire.  —  Dz.  II  a.  bagliore. 
bdUa  f.   casupola  di  montagna 

(da  paßtori).  —  germ. 
bahff^  f.  bacchetta.  —  42,  167. 
bdla  f.  palla;  far  la  b,  ubbria- 

carsi.  —  8,  214. 
baldr,  -d-,  ballare.  —  8,  214. 
baldsa  f.  bilancia.  —  81,  170. 
baliti  m.,  -ly,  pallino.  —  33,  214. 
banagdfi  f.  pL,  di  da  li  b.  epi- 

fania.  —  Biond.  1.  gabinat; 

Gart,  guänya  (Epiphanie). 
bdnda  f.  parte,  lato.  —  Dz.  I. 

banda. 
bandundr,  -ü-,  abbandonare.  — 

46,  223. 
ban^l  m.,   '21,    cesta  (per  tras- 

portare    patate).    —    Dz.    I. 

benna. 
bany  m.,  -y,  bagno.  —  102,  111. 
banyd,  'dda,  -f,   -ddi,   bagnato. 

—  102,  lll.# 
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banydr,   -d-,   bagnare.   —   102, 

111. 
har/c  m.,  -k,  banco.  —  152,  167. 

bdrjka  f.  banco.  —  152,  162. 

baratdr,  -d-,  barattare.  —  Dz. 

I.  baratto. 
hdrha  f.  barba.  —  8,  214. 

hdrha  m.,  -hi,  zio.  —  8,  214. 

barbxU  m.,  -8,  mento.  —  69, 107. 

bar^la  f.  barella.  —  27,  123. 

barü  f.,  'Ij  piccola  botte.  —  Dz. 

I.  barra. 
barvl^  m.,  '^,  quella  parte  della 

calza  che  copre  la  metk  su- 

periore  della  gamba.  —  Boe. 

bandfe. 
barök,  -ka,  -k,   ki,  senza  coma. 
bäsdla  f.    cassetta  delle    spaz- 

zatiire.  —   Dr.  I.  benna. 
bai^,  '§a,  -ä,  -H  basso.  —  8,  136. 
biiät  m.,  baStx,  basto.  —  Dz.  I. 

basto. 
baStdr,  -ci-,   bastare.  —  Dz.  I. 

basto. 
baStüri  m.,  -rj,   bastone,  canna; 

bastone    (carta).    —   Dz.    I. 

basto. 
bdiOTj  -a-,  battere;   b,    dyv   di- 

struggere.  —  8,  193. 
bataydr,  -c^-,  battezzare.  —  40, 

143. 
bat^Üm   m.,   -m,  battesimo.  — 

42,  228. 
bdzul  m.,  ui,  ramo  (tagliato  via), 

randello.  —  1,  96. 
bcddr,  -d-,   baciare.  —  1,  101. 
b^ga  f.  baruffa.  —  germ. 
bei,  la,  -i,  4i,  belle.  —  27,  111. 


beny  avv.  bene;  der  l  beny   re- 

citare  le  orazioni.  —  22,  144. 
beSpa  f.  vespa.  —  127,   136. 
b^Hia  f.  bestia.  —  27,  107. 
bidtjk,    'ka,  -k,  -ki,  bianco.  — 

8,  115. 
bidva  f.  biada;  avena.  —  Dz.  I. 

biado. 
bigvl  m.,  -ui,  ombilico;    specie 

di  vermicelU.  —  234,  240. 
binil,  '(la,  -ei,  -(li,  gemello.  — 

27,  79. 
bira  f.  birra.  —  41,   123. 
bükdr,  -i-,  smaniarsi.  —  Schel. 

bisquer. 
bütidm  m.  bestiame.  —  79,  107. 
bifvjar,  -i-  (3.  pers.  sing,  bif), 

bere.  —  40,  216. 
blHiiy  1.  bisogno:  avir  b.  di .  .  . 

2.  bisogna:  me  6.  ka  vdga  a 

kd^a;   mparti  b.  far-lu  kustf 

—  Dz.  I.  sogna. 

bix  m.,    Xj  scrpe.  —  Dz.  I.  bi- 

scia. 
btxa  f.  bruco.  —  Dz.  I.  biscia. 
bi%abdßga,   nar   a    b,    andare    a 

serpicella.    —    Galv.    bissa- 

boga;  Tir.  böc,  böga  vuoto. 
bix^r  m.,  -r,  bicchiere.  —  Dz.  I. 

bicchicre. 
blaUamdr,  -ck-,  besteramiare.  — 

27,  132. 
blut,  -ta,  'X,  -ti,  puro,  schictto. 

—  64,  115. 

b<^  m.,  boe,  bove.  —  50,  131. 
bqldar  m.,  -r,  moneta  (spicciola) 

di   10  soldi  austr. 
böHa  f.  borsa,  tasca.  —  64,  123. 
bQi*txfda  f.  ragnatcla. 
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b^a  i.  bottiglia.  —  Dz.  I.  bozza. 
h^ik   m.,   -k,   busco   (di  alberi 

frondoai).  —  Dz.  I.  boaco. 
b^t  m.,  6^,  volta,  fiata.  —  Dz. 

I.  bottare. 
b^ta  f.  ^  b^t;  t%dri  b^ti  dirado, 

if(^ii  b^ti  sovente.  —  Dz.  I. 

bottare. 
badtUm.,  -ui,  betulla.  — 18, 196. 
b*^k  m.,  -k,   becco  (dell'  ucccl- 

lo).  —  Dz.  I.  becco. 
b^ia   f.   cegtone   (per  traspor- 

tare  letame).  —  Dz.  I.  benna. 
brägi  f.  pl.  brache.  —  !,  163. 
brax  m.,  -%,  braccio.  —  8,  170. 
breat  m.,  brex^  t'Q»-  —  Dz.  IIa 

brenta. 
brinta  f.  (oiisura  ant.)  80  boc 

cali  austr.  —  Dz.  U  a.  brenta. 
bria  f.  briglia.  —  germ. 
brintila   f.    piccola   uiadia.    — 

Dz.  IIa.  brenta. 
brivdr,  -i-,   abbevcrare.  —  78, 

124. 
briia  f.  boleto  (boletus  edulis). 

—  Azz.  brisa  (briciolo) ;  Tir. 

brisa   (niente);   lliond.   2,  3 

brisa  (raica,  punto). 
br^  m.,  -k,  raino  dctttinato  al 

fuoco.  —  Dz.  I.  brocco. 
br^ka    f.    brocea.    —     Dz.    I. 

brocca. 
br^g  m.,  ■«,  carretta  a  due  ruo- 

te.  -  54,  107. 
bra  ra.,  brodo.  —  52,  203. 
bramy  m.,  -y,  truogolo.  —  Hchn. 

I.  bregn. 
bntzdia  f.   =  j>afdia.  —  Biond. 

2  bruea  (orlo). 


brCma  f.  brina.  —  59,  153. 
i)i5«i/o  f.  prugna.  —  102,  209. 
brvt,  -ta,  -X,   -ti,   brutto;   al  b. 

il  diavolo.  —  ö9,  193. 
brv&dr,  -tf-,  bruciare.  —  Dz.  I. 

bruciare. 
budinfiu,    ia,  -U,  -il,  gonfio,  en- 

fiato.  —  42,  116. 
hu(r  m.,  ^,  bifolco.  —  85,  127. 
h'iiar,  -tt-   (p.  bui),   boUire.  — 

64,  97. 
buk   xa.,   -k,   becco,    capro.   — 

Dz.  Ilc.  bouc. 
b^ka  f.  bocca.  —  64,  162. 
bulßi}   m.,   -ij,    vento    forte   di 

montagna. 
bitlp  f.,  -p,  voipe.  —  64,  127. 
bumbäS  m.  bambagia.  — -  85, 170. 
bummarkd  avv.  e  agg.  invar.  a 

buon  mercato.  —  75,  145. 
bunüil  m.,  •tri,  lumaca.  —  Sehn. 

I.  bugnol. 
bui],  na,  -ij,  -tii,  buono  (comp. 

pv  buii).  —  51,  144. 
burdika  f.  burraBca.  —  85,  138. 
bui  m.,  -S,  bacio,  far  n  buS  = 

baidr.  —  Dz.  IIb.  buz. 
but  f.,  -t,  bottc.  —  Dz.  I.  botte. 
bwt^ga  f.  bottega.  —  193,  223. 
but^  m.  burro.  —  33,  193. 
buiia   f.   bruciolo  (trucioli).  — 

Tir.  bUsl,  bUaoi,  bOaie. 
bvg<ida   f.   bucato.  —   Fle.   II. 

327. 
bvgatdT-Si,   -d-,   contorcersi.  — 

82,  223. 
fti'äÄ  m.,  -k,  arbusto.  —  Dz.  I. 

boBco. 
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bvSt  m.,  -tx,  giubba,    veste.  — 

Dz.  I.  busto. 
bvätina   f.    corpetto,    busto.    — 

Dr.  I.  busto. 
bvtdr,    t-,  spingere;   spuntare; 

Har  bvtd  yv  giacere.  —  Dz.  I. 

bottare. 
höia  f.  buco;  scavo;  fossa.  — 

Dz.  I.  bugia  (1). 
da   prp.    da;    v.   anche   du  — 

69,  202. 
daddl  m.,  -di,  ditale.  —  81,  190. 
dddu  m,y  -dl,  dado.  —  85,  197. 
dakdt  nella  locuzione  tinyer  d. 

teuere  da  conto.  —  8,  213. 
daliix  avv.  lungi.  —  152,  189. 
dan  m.,  -ny,  danno.  —  8,  156. 
dandr  m.  denaro  (carte).  —  9, 

75. 
dan4ga    f.    assenzio,    Artemisia 

absinthium.   —  Tir.    daneda 

(tanaceto);  Schel.  tanaisie. 
dapartvt   avv.    dappertutto.   — 

75,  193. 
dar  vb.  irr.  dare;  porgere;  dar- 

gi  battere,  frustare,  bastona- 

re;  d.  dyv  cascare.  —  1,  202. 
daSkunduij  avv.  di  nascosto.  — 

46,  85. 
de  V.  di.  —  74,  202. 
df  m.,  de,  dito.  —  34,  190. 
d^bit  m.,  '1%,  debito.  —  18,  215. 
dibul,  'la,  -t,  'li,  debole.  —  18, 

'215. 
d^da  f.  zia.  —  Azz.  dedo  (sa- 

poritino);    Biond.    1.    deda; 

Biond.  2.  deda  (sorella). 
dent  m.,  dex,  deute.  —  27,  193. 
der  vb.  irr.  dire.  —  33,  202. 


d(§tru,  -raj  -m,  -ri,  leuto,  d,  d. 

=  b^l  bei  piau  piauo.  —  27, 

174. 
di  prp.  di;   coli' ailicolo:  da  l, 

da  la,  de  i,  da  li,  —  75,  76. 
di  m.,  diy  gioruo.  —  36,  202. 
didvl   m.,    'Uly   diavolo.  —  85, 

215. 
dibiu   m.,    -ii,    dubbio.  —  109, 

219. 
difdt  avv.  subito.  —  76,    172. 
difSndar,  -i-,  vietare.  —  27,  150. 
difieil,   -la,   -i,   -li,    difficile.  — 

40,  170. 
dima    f.    forma    adattata,    mo- 

dello.    —    Azz.    dema    (pie- 

gatura);    Melcb.    dema  (ma- 

niera);  Tir.  dema;  Biond.  1. 

dema   (maniera);    Biond.    2. 

demma     (piega,     tendenza) ; 

Galv.  dema  (usanza). 
dimdtik  avv.  ed  agg.  invar.  me- 

no.  —  8,  76. 
dindx  e  dindy   di  prp.    avanti, 

dinanzi.  —  79,  107. 
dintru  avv.  dentro.  —  42,  85. 
dintüftra    avv.    di    dentro.    — 

64,  79. 
di^seU  f.,  -i,  diocesi.  —  67,  170. 
dlrit  m.,  -t/,  diritto.  —  79,  1 72. 
dishnbar  m.,    -r,    dicembre.  — 

27,  170. 
disidar^  -i-,  decidere.  —  33,  202. 
dihfdr  vb.  irr.  disfare;   disfdr- 

H  sciogliersi.  —  1,  174. 
disiparär,  -d-,  separare.  —  76, 

209. 
diSkargdr,  -d-,  scaricare.  —  83, 

163. 
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diSkuartär,    -f-,    =    dükiiaxär, 

—  85,  210. 

dükuaxdr,  -ä-,  scoprire.  —  85, 

118. 
diikufsj  '8a,   -8,   -8i,   Bcalzo.  — 

10,   107. 
düp^  avv.  dopo.  —  54,  174. 
diätandr,  -ä-,  liquefare.  —  142, 

192. 
disira^dra  avv.  fuor  d^  ora.  — 

46,  148. 
diyvndr,  -t;-^  digiunare.   —  96, 

221. 
diyi^xy,   -na,    -ny,   -ni,  digiano. 

—  96,  221. 
düdrumlsdr,    -i-,    svegliare.    — 

27,  234. 
di^muidr,    dizmdna,     inconcare 

(la  biancheria).  —  55,  97. 
diiligdr,  -i-,   sciogliere.   —   40, 

181. 
di£ndr,  -i-,  desinare.  —  Dz.  I. 

desinare  (App.  dello  Scheler). 
dihidr  m.,  -r,  pranzo;  indy  d., 

dqh  d.  —  ibidem. 
d^na  f.  donna.  —  54,  156. 
d^vla  f.  donnula.  —  54,  156. 
dqp  avv.  e  prp.  dopo.  —  209, 

240. 
dq§  m.,  -*,  collina.  —   54,  126. 
dra'p  m.,  -p,  drappo.  —  Dz.  I. 

drappo. 
drav^rzar    v.    drivar,    —    124, 

220. 
draydr,  -d-,  vagliare  (col  drax), 

—  germ. 

drax  m.,  -%,  crivello  grosso 
(per  vagliare  il  graiio).  — 
germ. 


dr^var   vb.   irr.    (anche   fdra]- 
v^rzar)  aprire.   —  210,  124. 

drit,  -ta,  -%,  -ft,  dritte;    destro, 

dritte.  —  27,  172. 
dra[v]dr,    -c^,    adoperare.    — 

52,  124. 
duanadöra  f.  donna  che  dndna. 

—  77,  210. 

duanär,  -d-,  aggomitolare  il  fi- 

lato.  —  77,  210. 
duduldr,    d(^ula,    aecarezzare. 

—  85,  202. 

dvlör  m.,  -r,  dolore.  —  85,  111. 

duh,  '8a,  -8,  -«,    dolce.  —  64, 

170. 
dumanddr,  -d-,  domandare.  — 

77,  153. 
dumdri  aw.  domani.  —  77,  144. 

dumdr]  f.,  -tj,  mattina,  dt  d.  di 

mattina.  —  77,  144. 
dumimga   f.    domenica.  —  40; 

163. 
dundr,  -ü-,  donare.  —  46,  202. 

dür/ca    cong.    dunque;    quindi. 

—  Dz.  I.  dunque. 
durmSr,  -^',   IV  a,    dormire.  — 

54,  123. 
dü[v]a  f.  doga.  —  46,  184. 

duvdr,  -ü-,  d.  Sv  adornare,  ab- 

bellire.  —  215,  223. 
[djuxdr,  -^-,  adocchiare.  —  118, 

223. 
dya  avv.  gik.  —  96,  154. 
dydnda  f.  ghianda.  —  8,   122. 

dyardif]  m.,  -i],  giardino.  —  69, 

181. 
dyeiidru  m.,  -ri,  genero.  —  27, 

188. 
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dyenitöri  m.  f.  genitori.  —  74, 

193. 
dymt  f.  gente.   —  27,  188. 
dy(ra  f.  ghiaja.  —  9,  122. 
dy(rlu  m.,  -K,  gerla.  —  27,  188. 
dyindyiva  f.  gengiva.   —    188, 

240. 
dyin^r  m.,  -r,  gennajo.  —  71,  96. 
dyinivru   in.,    -ri,   ginepro.    — 

89,  210. 

dyin^x    «i-»    -^X»    ginocchio.   — 

64,  76. 
dyirdr,  -i-,  girare.  —  33,  188. 
dyiru  m.,  -ri,  giro.  —  33,  85. 
dyiyvndr,  dyiy(n\y  v.  diy  .... 
dyoRk  m.,  -k,  giuoco.  —  52,  96. 
dy%^f  m.,  -f,  giogo.  —  61,  184. 
dyun,  -na,  -ny,  -ni  giovine.  — 

61,  224. 
dyv,  indyC,  avv.  giü.  —  59,  126. 
dyvdisiu  in.,  -si,  giudizio.  —  85. 

170. 
dyödiS  m.,   -§,  giudice.   —   79, 

170. 
dyvgdr,    -d-,    giuocare.    —   85, 

163. 
dyvny   in.,    -i/,    giugno.   —  63, 

102. 
dyvramdnt  m.,  -ex,  giuramento. 

—  27,  89. 
dyvrdr,  -(-,  giurare.  —  59,  89. 
dyvSt,  -ta,  -1%,  -H,  giuBto.  —  63, 

96. 
dyr,  -ra,  -r,  -ri,  duro.  —  59,  123. 
e  congiunzione  e.  —  74,  197. 
ßiu,  -ta,  -ü,  -ü,  essiccato,  troppo 

asciutto.  —  3,  85. 
^Uy  -ia,  -n,   -ii,   ßtucco,   anno- 

jato,  l  fa  ^,  fe  seccante. 


^ra  f.  aja.  —  9,  99. 

(rba   f.   erba;    It  ^rhi  spinaci; 

(rbi  rdvi  barbabietole.  —  27, 

95. 
ert,   -ta,   -tx,    -ti,   erto.    —   27, 

240. 
^§ar  vb.  irr.   essere ;    g^  e   c'  h. 

—  27,  75. 

^Hra  avv.  di  piü,  oltre.  —  27, 

174. 
fadiga  f.  fatica.  —  181,  196. 
faßx  f.,   %  falce.  —  10,  169. 
faldr,  -d-,  fallare.  —  8,   111. 
falkdt  m.,  -dxy  falco  (falco  pere- 

grinus).  —  42,  111. 
fdlkida  f.  falcetto.  —  8,  132. 
faU,  -m,  -s,  -^i,  falso;  accorto. 

—  8,  130. 

fam  f.  fame.  —  1,  153. 
famcki  in.,    -i,    fainiglio.  —  42, 

97. 
famc^a  f.  famiglia.  —    42,  97. 
far  vb.  irr.  fare ;  /ar  ^v  costruire. 

—  1,   172. 

fardr,  -^-,  ferrare.  —  75,  123. 
farina  f.  farina.  —  33,  69. 
farinel  m.,  -ä,    farfalla.  —  27, 

79. 
farlukdr,  -^-,  ciarlare.  —  Azz. 

farloc  (scimunito) ;  Tir.  ferlöc 

(ciarlonc);  Biond.  1.,  2.  far- 

lock;  Biond.  3.  ferloche. 
farluhu]  m.,  -?/,  ciarlonc.  —  v.  s. 
fdsil,   -la,   -i,    -li,   facile ;  fasil- 

TfiSnt   probabilmente.    —   79, 

170. 
fa^l  m.,  -m,  fazzoletto.  —  Dz. 

II  a.  fazzuolo. 
fdva  f.  fava.  —  1,  215. 
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/fr  m.,  -r,  ferro.  —   27,  123. 
f&ra  f.  fiera.  —  27,  99. 
fSrmu,  -ma,  -mi,  -mi,  fenno.  — 

42,  85. 
f^rS  m.  =  Sk^ta  siero.  —  Biond. 

1.  fers  (rosoHa);    Gart,  fiars 

(heiss). 
f^Sta  f.  fest».  —  27,  142. 
fSvar  f.,  -r,  febbre.  —  22,  228. 
fidfjk,  m.,  'k,  fianco.  —  Dz.  I. 

fianco. 
fida  f.  pecora.  —  18,  196. 
ßgd  m.,  ßg^f  fegato.  —  79,  163. 
ßkär,  -i-,  ficcare.  —  41,  132. 
fil  m.y  fii,  filo.  —  33,   111. 
fildr^  '{',  filare ;  aguzzare  (colla 

cote).  —  79,  111. 
finer^  IV  b,    finire.  —  79,  144. 
ßn^Stra  f.  tinestra.  —  27,  76. 
fini^X  ^-  finocchio.  —  64,  76. 
ßifj  f.  fine.  —  33,  144. 
fiij,  -na,  -I],  -ni,  fino.  —  33,  144. 
fil]  m.  fieno.  —  18,  144. 
fiör  m.,  -r,  fiore.  —  46,  116. 
fid^l  m.,  -cH,  figliuolo.        52,  97. 
fi<pla  f.  figüuola.  —  52,  97. 
firidda  f.  inferriata.  —  76,  99. 
fisa  f.  piegatura   (delle  pelli  e 

delle  Stoffe).  —  Sehn.  I.  fizza. 
fii,  -ia,  -Sy  -81,  fisso,  denso.  — 

41,  136. 
fit  m,,  fix,  fitto.  —  41,  172. 
fitalirj  m.,  -/y,  fittabile,  affittajuo- 

lo.  —  79,  196. 
fitdr,  -i-,  affittare.  —  79,    172. 
fitfisa  f.  affittanza.  —  8,  107. 
fiurer,  IV  b,  fiorire.  —  85,  116. 
fiurhj  m.,  -tj,  fiorino.  —  33,  116. 
fivv^r  m.,  -r,  febbrajo.  —  76,  92. 

Sitzan^her.  d.  phil.-hist.  Cl.     C.  Rd.  11. 


fl>a  i£L.,flf,  lena,  fiato.  —  1,  116. 
fladfir,  -d-,  respirare.  —  1,  196. 
fldma  f.  fiamma.  —  8,  116. 
flarjhßyin  m.,  -ny,  sproposito.  — 

Dz.  I.  fianco. 
fier  m.,    -r,   coreggiato.  —  27, 

111. 
fl^a  f.  fragola.    -    183,  234. 
flukdr,  -^-,  nevicare.  —  54,  116. 
flvcui^rra  f.  logoratura.  —  Muss. 

fniar. 
flvdr,  -t5-,  logorare.  —  v.  s. 
flver,  m.  =  lukir.  —  v.  s. 
fq  m.,  fq,  faggio.  —  4,  183. 
fq  aw.  fuori.  —  50,  123. 
fg  dt  prp.  fuori  di ;  va-m  fq  di 

Pf  vattene.  —  50,  123. 
f^rba^  f.,  'S,  forbici.  —  54,  81. 
fdrka  f.  forca.  —  64,  162. 
forma  f.  forma.  —  58,  132. 
fom  m.,  -ny,  fomo.  —  64,  144. 
f^sa  f.  forza.  —  54,  107. 
förSi  aw.  forse.  —  58,  123. 
fq^t,  -ta,  -tx,  'ti,  forte.  —  54, 123. 
fdia  f.,  foglia.  —  55,  97. 
/(cei  m.,  -k,  fuoco.  —  52,  167. 
fra  m.,  fre,  frate.  —  1,  197. 
frdhika  f.  fabbrica.  —  124,  163. 
frabikdr,frdbika,  fabbricare.  — 

124,  163. 
fradel  m.,  -^i,  fratello.  —  27, 196. 
fragdr,  -4-,  fregare.  —  40,  81. 
fratjk,  -ka,  -k,  -kl,  franco.  —  8, 

152. 
frarik  m.,  -k,  lira.  —  8,  152. 
frdäan  m.,  -n?/,  frassino.  —  81, 

174. 
fi'dfa  f.  terra  dissodata  di  fresco. 

—  8,  172. 

Hft.  55 


852 


Oartnci*. 


fräxU,  -^a,  'S,  ^i,  francese.  — 

32,  170. 
frer  m.,  -i*,  fabbro.  —  9,  78. 
friijku  m.,  -ki,  furbo,  astuto.  — 

germ. 
frisd^l  m.,  -g^',  matassina,  parte 

di  una  matassa. 
fropäk,   -küf   -k,   -ki,   fresco.   — 

42,  138. 
fro^t,  -da,  -%,  -di  freddo.  —  34, 

190. 
frmjküri   m.,    -iy,    tronco,   parte 

inferiore  d'  un  arbusto. 
frvny^kula  f.  buflFetto,  buffettata. 

—  Azz.  frugnoceola;  Melch. 
frignocola. 

frvt  m.,  -vXf  finitto.  —  63,  172. 
fugiddr  m.,  -r,  focolare.  —  9, 

167. 
fümbla    f.   femmina;    consorte. 

—  18,  156. 

funt  m.,  füXy  fondo.  —  64,  150. 
fwnt,  -da,  fü%,  fündi,  profondo. 

64,  223. 
funtdna  f.  fontana.  —  1,  85. 
fwrdr,  -ü-,  forare.  —  51,  85. 
fureit4r   m.;    -r,    forestiere.   — 

9,  74. 
furmdi  m.  cacio.  —  85,  168. 
furmiga  f.  formica.  —  33,  163. 
furmig^r  m.,    -r,    formicajo.  — 

9,  163. 
furmint    m.    formen to.    —    27, 

234. 
fuimSl  m.,  -Si,  stufa.  —  27,  91. 
fuüna  f.  fucina.  —  85,  170. 
fvlmindnt  m.,    -ax>    fulminante. 

—  8,  89. 

fvm  m.  fiimo.  —  59,  153. 


fim   f.,    -TW,    fune   (trecciata  di 

coreggie).  —  59,   144. 
fvm4r,  -i5-,  fumare.  —  89,  153. 
f\rhu,  -ha,  -hi,  -hi,  accorto.  — 

63,  85. 
gabangt  m.,  -^x»  moneta  (spiccio- 

la)  di  lOsoldi  austr.  —  Melch. 

gabanot  (pastrano);  Biond.  1. 

gabinkt  (regalo  ece.). 
gaidrt,  -da,  -tx,   -di,   gagliardo. 

—  Dz.  I.  gagliardo. 

9<^^^fy  'f^>  'ff  -fi>  rozzo,  Bconcio. 

—  Muss.  gajufar. 

gal  m.,  gdi,  gallo.  —  8,  111. 
galifivar  f.,  -r,   febbre    (=  f4- 

var),  —  germ. 
galina  f.  gallina.  —  S3,  69. 
gcdui]  m.,  ->/,    coscia.  —  Muss. 

galon. 
gdmba  f.  gamba.  —  8,   160. 
garnbar  m.,  -r,  gambero.  —  160, 

228. 
gandSa  f.  mandibola.  —  75,  188. 
garbdr,  -d-,  eoneiare.  —  germ. 
garb^r  m.,  -r,  cuojajo.  —  germ. 
garÜula  f.  cieciolo. 
gat  m.,'  ga^,  gatto.  —  8,  160. 
gdta  f.  gatta.  —  8,  160. 
gatdr,  -d-,  trovare.  —  160,  213. 
gdyu,  -ya,  -yi,  -yi,  di  piü  colori, 

macehiato.  —  Dz.  I.  gajo. 
gaz(ga  f.  festino  depo  aver  ter- 

minato   un  lavoro.  —  Sehn. 

I.  ganzöga. 
gdia  f.  gazza.  —  142,  225. 
ga^X  m.,  -x,  foglia  di  rapa.   — 

160,  210. 
gax  m.,     Xy    piccolo    bosco    (di 

proprietii  privata). 
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g^da   f.   grembo;    grembialata. 

—  germ. 

gfp  m.,  -p,  ramicello  (mozzato). 
g^rp,  -ba,  -p,  -bi,  agro,  non  ma- 

turo.  —  germ. 
glandc^y   m.,    -y,    lendine.    — 

75,  229. 
glavddula  f.  legnetto  nella  i^pd- 

ra;  al  ga  n  magür]  ka  l  man- 

yaria  tdnti  gl.  —  1,  120. 
glavixdl    m.,    <ki,    gavocciolo. 

—  118,  120. 

glax  f.  ghiaccio.  —  121,  170. 
gi^ba  f.  gobba.   -  42,  214. 
g^bu,    -ba,    -bi,    -bi   gobbo.    — 

42,  85. 
grandc^sa  f.  grandezza.  —  42, 

107. 
gran^  m.,  -r,  granajo.  —  9,  69. 
granüdr,  -t-,  annerare  con  ear- 

bone  o  filiggine. 
granty  -da,  gräx,  -dt  grande.  — 

8,  150. 
grai]  m.,  -r],  gi'ano.  —   1,  144. 
grdpa  f.  cranio.  —  Meleh.  grapa; 

Alt.  ereppa. 
grdsia  f.  grazia.  —   8,  107. 
graäy  -Sa,  -ö,  -St,  grasso.  —  8, 136. 
graS   m.    lardo;    grassume.    — 

8,  136. 
grata  f.  vinaccia.  —  Melch.,  Tir. 

e  Biond.  1.  grate;  Boe.  gra- 

ton  (ciceioli  di  sevo). 
graydr,  -4-,  caricare  troppo.  ~ 

3,  83. 
gref,   -va,   -/,   -vi,   pesante.   — 

3,  131. 
gri^r  ra.,  -r,  pecorajo;  gregge, 

moltitudine.  —  76,   181. 


grinydr,  4-,  ridere.  —  41,  102. 
griS,  -ia,  -S,  -zi,  grigio.  —  41, 101. 
gri£un(ri  f.  pl.  luogo  ingombro 

dl  mirtilli.  —  v.  grilür], 
gri^ütj  m.,  -i],  bacca  del  mirtillo. 

—   Melch.  grizü;   Biond.  1. 

glasü;  Oart.  dyalvdiia. 
gr^a  f.  comacehia.  —  4,  167. 
grgS,  -Sa,  -S,  -Si,  grosso.  —  54, 

136. 
gj'(fy>ula   f.    cicciolo.  —  Melch. 

grepola;  Tir.  e  Boe.  gripola 

(greppola). 
grc^Sta  f.  cresta.  —  42,  173. 
grumbidl  m.,  -di,  grembiale.  — 

77,  228. 
grumiSSl   m.,    -4i,   gomitolo.    — 

121,  170. 
guaddny  m.,    -y,  guadagno.  — 

130,  202. 
guadanydr,  -d-,  guadagnare.  — 

130,  202. 
gualif,  -va,  -f,  -vi  piano,  liscio. 

-  176,  223. 
guar^,  IV  b,  guarire.  —  1 23, 1 30. 
guamdr,  -^-,  dar  a  raangiare  (al 

bestiame).  —  75,  215. 
guaStdr,  -d-,  abortire  (delle  be- 

stie).  —  8,   129. 
guMr-Si,  -^-,  11,  godere.     68, 202. 
gu{ra  f.  guerra.  —  123,  130. 
guida    f.    vite    (macchina).    — 

129,  196. 
guil  f.,  -l,  stalla.   -   1^9,  223. 
gtddna  f.  avellana.  —  129,  223. 
gvlan^r  m.,  -r,  avellano.  —  129, 

223. 

gumbdt   m.,    -d^,   gombito.   — 

166,  240. 
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gumiidr,   g^mita,   vomitare.    — 

129,  193. 
[g]v^  f.,  -!s,  voce.  —  46,  129. 

gux  m.,   -%,  sorso.  —  64,  118. 

gu^a  f.  goccia.  —  64,  118. 

gv8,  'Sa,  -8,  '81,  acuto.  — 107, 223. 

gvsdr,  -{)-,  acuire,  rendcre  acu- 

*^7   9'  f2   *   ?X  guardare  at- 
tentamente.  —  107,  223. 

gfi5/a  f.  ago  f=  ^x^)»  — 118, 223. 

gv%dr,   -i)'y   lavorare   a  maglia. 

—  118,  223. 

ia  avv.  via.  —  127,  240. 
iditra  f.  capra  di  un'  anno. 
iddr  V.   viddr, 
ier  avv.  ieri.  —  23,  83. 
imdyin  f.,  -w,   imagine,  pittura. 

—  144,  189. 

[ijmhald,  -dda,  -^,  -ddi,  ubbria- 

co.  —  69,  111. 
[ijmbrifik,  -ga,  -k,   -gi,    ubbria- 

co.  —  76,  231. 
[ijmpardr,  -d-,  imparare.  —  1, 

240. 
[ijmparti   avv.    pron.    (in  frasi 

dipendenti  i.  ka)  come. 
[tjmpiär,  -i-y  accendere.  —  41, 

97. 
[ijmpi^dr-äi,  -{-,  accendersi.  — 

Muss.  impiar  (Note). 
[ijmpixinydr'^i,  -i-,  impillacche- 

rarsi. 
[ijmplanfuldr^  [iJmpldntvJa,  pi- 

antare  ortaggi.   —  69,  114. 
[ijmpltn^ry    IV  b,    empiere.    — 

76,  114. 
[iJmpraStur,  -(je-,  imprestare.  — 

27,  75. 


imv^m  m.,  -ny,  invemo.  —  27, 

231. 
in  (im,  it]  secondo  la  cons.  che 

ßegue)  V.  int. 
inäydündr  m.,  -r,  avanti  pran- 

zo.  —  79,  107. 
indaä  m.,   -^,  indice   (dito).  — 

41,  75. 

[ijndrd  avv.   e  prp.  dietro.  — 

22,  224. 
[ijndüa  aw.  dove.  —  61,  215. 

[ijnduindr,    -i-,    indovinare.   — 

82,  127. 
[i]7idyinuxdr-H,     -^-,     inginoc- 

chiarsi.  —  v.  dyin^%, 

[iJnfarfuidr-Si,    infarf^ia,    bal- 
bettare.  —  Dz.  I.  farfogliare. 

inf(rn  m.  inferno.  —  27,  79. 

[ijnld  avv.  via;    tirdr  inld  far 

largo.  —  1,  223. 
[ijnsapaldr,    -e,    intrigare,    iin- 

brogliare.    -  v.  sap. 

[iJnSanydr,    -ce-,    insegnare.  — 

42,  192. 

[iJnS^ma   avv.   insieme.  —  40, 

134. 
[iJnHmini,  -ida,  4,  -idi,  scimu- 

nito,  scemo.  —  Dz.  I.  scemo. 

[i]n8unydr-§t,    -^-,   sognare.   — 

54,  102. 
[i]nSurer-äi,   IV  b,    arrabbiarsi. 

—  93,  174. 
int,  in,    avanti  Y  art.  def.  inta, 

prp.  in.  —  79,  144. 
[ijntendar,  -i-  (p.  inte§),  inten- 

dere.  —  32,   148. 
[ijntindyar,  -?*-,  tingere.   —  41, 

188. 
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[ijntivdr,     i-,    iudovinare,    dar 

nel   segno.  —  Boe.    intivar; 

Gart,  intupö;  Biond.  2.  inti- 

vkr. 
[ijntra  prp.  tra.  —  69,  79. 
[ijntr^y  -ga,    kj  -gi,  intero.  — 

22,  124. 
[ijntxiny  m.,    -y,    segno,   moto. 

—  Muss.  cignar  (S.  124). 
inu§dr,   -(}-,    inossarc,    dentare. 

~  54,  136. 
inzigdr,  4-,  muovere  a  rissa. 
[ij^igandr,    -d-,    ingaiinare.    — 

Dz.  I.  inganno. 
[ijtjgatldr,  4-,  arrufFare.  —  Miiss. 

ingatiar. 
[i]rigla%dr,   -n-,    ghiacciare.    — 

121,  170. 
[iJrjgraMr,    -d-,   ingrassare.   — 

8,  136. 
[ijrjgirdr,  -['-,  augurare.  —  61, 

231. 
[ijrjkajitdr^   d-,  incantare.  —  8, 

160. 
[i] rjkaitrdrj   -d-,    incastrare.  — 

Dz.  I.  cassa. 
[ijrikavxdr,    -v-,    incavicchiare. 

—  63,  118. 
[i]t]kä  aw.   oggi.  —  52,  223. 
[i]r]kuldr,  -g-,  incollare.  —  54, 

111. 
[t]t]kuntrdr,  -u-,  incontrare.   — 

58,  85. 
[ijrjkusi,  -ida,  4,  4di,  penetrato 

e  pieno  di  sudiciume.  —  Boe. 

ineozzio. 
[ijrjkvitdr,   -{•-,    i.-Si   yv  rannic- 

chiarsi.    —  63,  118. 
Uta  m.,  -d,  ostate.  —  1,  76. 


tStd§,   -$a,  -S,  -§i,   istesso,   pari. 

-  42,  79. 

kadina  f.  catena.     -    18,  196. 
kafsckt  m.,  -c^Xf  calza.    —    111, 

170. 
kaft^  kdvda,  kaft%,  kdvdi  caldo. 

—  10,  160. 

kafty(inya  f.  caice.  —  69,  170. 

kdgula  f.  sterco  ovino.  —  1,  167. 

kaüdda  f.  presame  (nella  fab- 
bricazione  del  cacio).  —  69, 
178. 

kdilu  m.  caglio.  —  85,  178. 

kaldr,  -a-,  calare.  —  1,  160. 

kaiirr  m.,  -r,  ealzolajo.  —  79, 
181. 

kaUera  f.  calzolaja.  —  v.  s. 

kaliri  m.  filiggine.  —  33,    192. 

kalkdny  m.,  -y,  calcagno.  —  8, 
102. 

kalkdr,    d-,  premere.  —  8,  160. 

kcdkuldr,  kdlhda,  calcolare.  — 
69,  91. 

kalqiiiga  f.  canonica.  —  50,  221 . 

kdmara  f.  camera.  —  1,  75. 

kamhldr,  -d-,  unire  provvisoria- 
mente  (p.  e.  stringere  poco 
la  fune  sul  carico).  —  v. 
kambrdr. 

kamhrdr,  -d-,  lessar  poco  (p.  e. 
uova).  —  Per  kamhldr  e 
kamhrdr:  Azz.  cambra  (ar- 
pese),  cambrar  (unir  con  ar- 
pesi);  Melch.  cambrk  (spran- 
gare);  Tir.  cambra  (arpese); 
Biond.  1.  cambra  (arpese); 
Biond.  2.  cambrks  (rappren- 
dersi);  Galv.  cambrfers  (rap- 
prendersi);  cf.  Gart,  krdmpla. 
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kamindrj  -i-,  camminare.  —  33, 

69. 
kamir]  m.,  -^,  fumajuolo.  —  v.  s. 
kami£a  f.  camicia.  —  42,  101. 
kamp  m.,  -p,  campo.  —  8,  160. 
kampäna  f.  campana.  —  1,  160. 
kampanü  m.,  -ii,  campanile.  — 

33,  69. 
kannddr,  kcimula,  corrodere.  — 

Sehn.  I.  ckmol. 
kamüx  m.,  -%>  camoscio.  —  Dz. 

I.  camozza. 
kdnaf  m.  canapa.  —  1,  211. 
kdnava    f.    cantina.    —  Muss. 

caneva. 
kand(la  f.  candela.  —  18,   69. 
kandydr,  -d-,  gironzare.  —  Tir. 

cangiant(cangiante  di  colore). 
kandyÜTj  m.,   -/;,    badaluccone. 

V.    8. 

kansiitjf.y  -ij,  canzone.  —  69, 107. 
kantdr,  -d-,  eantare.  —  8,  151. 
kaniini  m.,  -ri,    canto,    cantone. 

—  46,  160. 
kdnya  f.  cagna.  —  8,  102. 
kari  m.,  -ij,  cane.  —  1,   144. 
kapä  m.,  -ei,  cappello.  —  Dz.  I. 

cappa. 
kapei',  IV  b,    coraprendere.   — 

69,  209. 
kap(gtula  f.  capitombolo. 
kapuddn  m.  strenna.  —  85,  209. 
kap^x  ^'  cavolo  cappuccio.  — 

Dz.  I.  cappa. 
kar,  -ra,  -r,  -H,  caro.  —  1,  160. 
kar  m.,  -r,  carro.  —  8,  160. 
karbürj  m.,  -tj,  carbone.  —  46, 

214. 
kar4ga  f.  seggiola.  —  124,  203. 


kdrga  f.  carico.    —    1,  163. 
kar  gar,  -d-,  caricare.  —  v.  s. 
karidl  m.,    -di,    carretta    delF 

aratro.  —  89,  167. 
karidla  f.  carretto  (ad  una  ruo- 

ta).  —  V.  8. 
karitd    f.    caritk;    nar   par   k. 

mendicare.  —  79,  193. 
kam  f.  came.  —  8,  160. 
kamavdl  m.,  -di,  carnevale.  — 

Dz.  IIa.  carnevale. 
kam4r  m.,   -r,   sacchettino.  — 

9,  69. 
kar(ä  m.,  -cH,  acaro.  —  52,  223. 
karcj^t  m.,  -c^Xf  carretto.  —  42, 69. 
kdrta  f.  carta.  —  8,  160. 
hisa  f.  cucchiajo  da  attingere. 

—  Dz.  I.  cazza. 

kancela  f.    cazzuola   (del  mura- 

tore).  —  V.  8. 
kaSabdfjk    m.,    -k,    cassapanca. 

-  8,  214. 

kaS^la  f.  cassettina  che  si  porta 

mediante  einte.  —  27,  212. 
kaS(j^a  f.   piccola  arca  per  ri- 

porvi  la  biancheria.  —  42, 212. 
kaStel  m.,  -Ä,  castello.  —  27,  69. 
kaHigdr,  4-,  punire.  —  33,  181. 
kaStik  m.,  -k,  pena.  —  33,  186. 
kaStrd  m.,  -r^,  castrato.  —  1,  69. 
koHf,  -va,  'f,  -in,  eattivo  (comp, 

pv  h).  —  33,  213. 
katqbi   m.,    -i,    contra tto    con- 

chiu8o   senza  riflessione.    -— 

Tir.  catoi  (prigione). 
kduia  f.  causa.  —  68,   136. 
kavadirj  m.  capezzolo.  —  81,210. 
kavdlm.,  -di,  cavallo.  —  8,  215. 
kavdla  f.  cavalla.  —  v.  s. 
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kavdny  m.,  y,  cestello  (con  ma- 

nico  centinato).  —  Biond.  1. 

cavkgn*,   Car.    e.    chavagna; 

Biond,  2.,  3.  cavagn;  Galv. 

cavagn. 
kavdr,  -d-,  cavare.  —  1,   127. 
kavdSra  f.    caldaja   (per   la   li- 

Bciva).  —  9,  111. 
kavÜ  m.,  -ti,  capello.  —  41, 210. 
kav€^a  f.  cavezza.  —  42,  107. 
kdvra  f.  capra. ' —  8,  210. 
kavr^  m.,  -r,  caprajo.  —  9,  210. 
hdäa  f.  casa.  —  1,  136. 
ka6%  m.,  -%,  gran  cavicchia  di 

legno.  —  63,  118. 
ka^%a  f.   gran  chiodo  di  ferro 

(per  fissare  travi).  —  v.  s. 
kdxa  f.  caccia.  —  8,  107. 
kaxadör  m.,   -r,   cacciatore.  — 

46,  107. 
ke,  fuori   d'  accento  ka,  anche 

ku,  che   (pron.    interr.,    rel., 

congiunzione).  —  80,  86. 
Ja  pron.  interr.  chi;   quale.     - 

36,  178. 
Jci  avv.  qui.  —  33,  178. 
ki^t^  'ta,  -X,  -ti,  quieto.  —  18, 193. 
laxdl   m.,    -o§t,    piccoli   pani   o 

frutta    che   si   dispensano  ai 

fanciulli  il  P  novembre    {di 

de  i  Icixo^)'  —  Sehn.  I.  chi- 

ciolet. 
ig  m.,  kq,  tcsta;  ingegno;   nar 

di  kQ  compierc.  —  4,  197. 
k^kul  m.,  -wi-,  prcdiletto.  —  it. 

coccolo. 
k^l  m.,  k^i,  collo.  —  54,   166. 
k^la  f.  colla.  —  54,  166. 
k^lar  m.,  -r^  avellano.  —  50,  234. 


k^lara  f.  collera.  —  50,  75. 
kqlm,  -nuij   -m,  -mi,   colmo.  — 

64,  166. 
k^iut,  -da,  'X,    di,  comodo.   — 

54,  202. 
körar,  -u-  (wif  g  kurl),  correre. 

—  64,  166. 

h^'da  f.  corda.  —  54,  166. 
kqrf  m.,  -f,  corvo.  —  54,  131. 
hpm  m.,   -ny,   como  (anche  lo 

strumento  musicale)    —  54, 

166. 
kqrp  m.,  -p,  corpo.  —  54,  209. 
hjTpvid^ini  m.   corpus  domi- 

ni.  —  89,  136. 
kort  f.,  4,  cortile.  —.58,   123. 
kort,  4a,  -tx,  -ti,  corto.  —  64, 123. 
k^  ta.   guaime   (secondo   fie- 

no).    —  Tir.  cört. 
k^S  m.,  'S,  crisalide.  —  68,  168. 
k^Sta  f.  Costa.  —  54,  142. 
k^ia  f.  cosa.  —  68,  136. 
kcef  f.,  'f,  covone.  —  4,  131. 
koßk  m.,  -A,  cuoco.  —  52,  167. 
ÄkBT  m.,  -r,  cuore.  —  52,  166. 
kckiar,    -u-,    (p.    kqt),    lessare, 

cuocere.  '—  52,  178. 
krida  f.  creta.  —  18,  196. 
kria  m.  e  f.,  krii,  piccolo  fan- 

ciullo.  —  Biond.  2.  e  Galv. 

cria  (briciola,  mica). 
kriddr,  4-,  sgridare.  —  83,  178. 
krina  f.  crine  (un  pelo),  li  krini 

la  criniera.  —  33,  173. 
kriMdl  m.   vctro   (materia).   — 

8,  79. 
kriätidt]  m.,  -i;,  cristiano,  uomo. 

—  79,  142. 

knvaldr,  -i-,  crivellarc.  —  27, 75, 


858 


Gärtner. 


krivd  in.,  -ei,  crivello.  —  27,  221 . 

krt^ar,  -a-  (p.  krüv),  crescere. 

—  27,  138. 

krc^zar,  -a-,  (p.  kriz6),  credere. 

—  18,  105. 

kruddr,   -^-,   [dyv]    cadcre.   — 

Asc.  59  curdar. 
krumpdr,    ä-,  comprare.  —  58, 

124. 
kru§  f.,   -i,   croce.  —  61,  170. 

hrvf,  'va,  -/,  -vi,  crudo.  —  59, 

238. 
kAa  f.  coda.  —  46,  203. 
kuadrel  in.,  -ü,  mattone.  —  27, 

175. 

I 

kuddru  m.,  -n,  quadro.  —  1 ,  1 75. 

kuäia  f.  qiiaglia.  —  Dz.  1.  qua- 

glia. 
kudnt,   'ta,    -kudx,   -ti,    quanto. 

—  8,  175. 

kudni  avv.  quando.   —  8,  202. 

kudr,  "Vn,  covare.  —  61,  127. 

k[u]ar&ima   f.    quaresima.    — 

200,  224. 
kuartdr,  -(-,  piü  usitato  kua^dr 

V.  qu.  —  27,  210. 
kuaxdr,  -dr,  coprire.  —  118,  123. 

kud^  m.,  -r,  como  (per  la  co- 

te).  —  9,  196. 
küdiUa  f.  involto. 
kudtUdr,  küdtUa,  avvolgere. 
ku^t    m.,    -tx,    tetto   (^=  ttj^t); 

coperchio.  —  27,  210. 
hu^rta  f.  coltre.  —  v.  s. 
kukif],   -na,    -r],   -m,  prediletto. 

—  it.  cocchino. 

kid,  küla,  kvii,  kvüi,  quello.  — 
83,  223. 


kul  m.,  kui,  colo  (di  latta).  — 

46,  111. 
kidadör   in.,   -r,    colo   (grande, 

di  legno).  —  46,  85. 
kiddr   m.,    -r,   collare   (dei   ca- 

valli).  —  1,  111. 
kuldr,    -u-,    colare   (p.   e.   latte 

dopo  munto).  —  85,  .111. 

kida»iür]    f.,    -rj,    colazione.    — 

46,  107. 
kuldr  m.,  -r,  colore.  —  46,  85. 

kiUp  m.,  -p,  colpo.  —  51,  111. 

kulumiaf.  economia.  —  144, 223. 

kidümp,   -ha,    -p,   -bi,    colombo, 
colomba.  —  85,  214. 

kum  (kun,  kut],  coli'  articolo  def. 
ku)  prp.  coli.  —  91,  153. 

kum    m.,    -m,   foutana    (parola 

quasi  aiitiquata). 
küm[a]  =  küme,  congi.,  come. 

—  46,  86. 
ku^nanddr,    -d-,    comandare.  — 

8,  85. 
kumdndvla  f.  bandolo  della  ma- 

tassa.  —  Boe.  comando  (cor- 
•   da  sottile). 
kumpdny,  -ya,  -y,  -yi,  coinpag- 

no,  pari.  —  8,  102. 
kumpanyia  f.  compagnia.  —  36, 

102. 
kumpdri   m.,    -i,    compare.    — 

1,  76. 
kumuddr,  k(^muda,  rappezzare, 

ristanrarc.  —  54,  §5. 
kumvnigdr-St,  kumvniga,    comu- 

nicarsi.  —  79,  89. 
kumimy  m.,  -y,  comune.  —  59, 

144. 
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hmdandr,   -d-,  condannare.  — 

8,  156. 
kunfaidr,   -^-,    confessare,  k.-6i 

confessarsi.  —  75,  136. 
kunSäiu   m.,   -ü,   consiglio   (--^ 

par4r).  —  42,  97. 
huniüydr,  kunSilya  consigliare. 

—    V.    8. 

kunSulasiürj  f.,  -ij,  consolazione. 

—  85,  107. 

kuntdr,  -u-,  raccontare.    —  58, 

223. 
kuntSnt,    -ta,    kunti-^,    kuntinti, 

contento.  —  27,  151. 
käntru  prp.  contra.  —  58,  85. 
kunvSiit   n.,    4%,    convento.    — 

27,  85. 
kunySr,  -ü-,  11,  aver  bisogno  di 

(inf.),  dovere.   -  102,  226. 
kunyc^Mr,  -u-,  conoscere.  —  27, 

192. 
kuc^i  m.,  -/,  secchio  (per  mun- 

gervi  entro  il  latte).  —  Car. 

o.  e.  quegl. 
kup  m.,  -p,  tegola.  -  -  64,  209. 
kupa  f.  coppa  (carta).  —  v.  s. 
kapiri  m.,  -i;,  mica.  —  33,  85. 
kupürj  m.,   -jj,   scappellotto.  — 

46,  85. 
kurpc^t  m.,  -dx,  corpetto,  busto. 

—  42,  85. 

kurtäm.,  -ii,  coltello.  -  91,  221. 
ku§iri  m,,rj,  cuscino. — 170, 226. 
kuH,  kuätay  kuiätx,  kuiHi^  questo 

(senza  sostantivo).  —  42,  223. 
kuStdr,  'ü-,  costare.  —  58,  148. 
kuät^a  f.  luogo  aprico.  —  9,  85. 
kular,  'U-  (p.  ku£ij,  cucire.  — 

58,  148. 


kuiSd^ra  f.  cucitura.  —  59,  148. 
kuiina  f.  cucina.  V.  anche  ku- 

^irj.  —  85,  170. 
kuiiiidr,  -{-,  cuocere.  —  v.  8. 
ku^rj,  -na,  -rj,  -ni,   cugino,    cu- 

-gina.  —  148,  226. 
kvl  m.,  ki)i,  culo.  —  59,  111. 
kima  f.  culla.  —  59,  144. 
kvndr,  -i5-,  cullare.  —  v.  s. 
kitniu  m.,  -ii,  conio.  —  61,  102. 
kvnix  m.,  -x>  coniglio.  —  89, 118. 
kvwMa  f.  fossato.  —  Tir.  cünfeta. 
kvnyd,  -dda,  •(,   -ddi,   cognato. 

—  85,  192. 

kvrdr,  -(,  nettare  (i  prati).  — 
59,  89. 

kt^xdr  m.,  -r,  cucchiajo  da  man- 
giare.  —  85,  118. 

la  avv.  Ik.  —  1,  223. 

laddm  m.  laiame.  —  1,  75. 

laddr,  -4-,  letamare.  —  22,  196. 

Iddru  m.,  -ri,  ladro.  —  85,  200. 

lagdr,  -d-,  lasciare,  L  viyar  mo- 
strare.  —  Dz.  I.  lasciare. 

Ingrima  f.  lagrima.  -^  1,  79. 

lak  m.,  -k,  lago.  —  1,  167. 

lakdt  m.,  -<^x>  movente,  esca. 

—  42,  75. 

lambikaVy  Idmbika,  stentare.  — 
Tir.  lambicks  ol  servfel;  Boe. 
lambicär  (penare). 

lamp  m.,  -p,  baleno.  —  8,  209. 

Idmpada  f.  lampa.  —  v.  s. 

lampaydr,  -r^-,  balenare.  —  40, 
96. 

Idna  f.  lana.  —  1,  144. 

lant^rna  f.  lantema.  —  27,  144. 

lanydm  m.  legname.  —  81, 192. 

Idpü  m,f  -S,  lapis.  —  1,  209. 
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IdraS  m.,  .6?,  larice.  -  81,  170. 
largdm,  trementina.  -  83,  163. 
largcksa  f.  larghezza.  —  42,  188. 
lark,  -ga,  -k,  -gi,  largo.  —  8, 186. 
Idita  f.  manico  di  rastrello.  — 

95,  229. 
IdStra  f.  battente  della  finestra. 

—  Dz.  I.  lasto. 

lat  m.  latte.  —  8,  172. 
Idta  f.  latta.  —  8,  193. 
lavdr,  'd-,  lavare.  —  1,  127. 
la[v]6r  m.,  -r,  lavoro,  cosa  fatta. 

—  46,  127. 

la[v]oririu  m.,   -ü,   lavoro,    la- 

vorio.  —  9,  84. 
Idvru  m,,  -ri,  labbro.  —  85,  215. 
la[v]urdr,  -ö-,  lavorare.  —  46, 

127. 
Isnt  f.,  -t,  lente.  —  27,  151. 
l(t  m.,   l(X}   letto;    strame.  — 

27,  172. 
lAfar  m.,  -r,  lepre.  —  22,  210. 
liyar,  -t-,  leggere.  —  22,  189. 
l^sula  f.  slitta  (per  trasportarc 

legna).  —  Sehn.  II.  luesa. 
libru  m.,  -ri,  libro.  —  40,  214. 
Ugdr,  4-,  legare.  —  40,  181. 
Uma  f.  lima.  —  33,  153. 
Umagdr,  Umaga,  abbruciar  len- 

tamente.    —    Boe.    slimegar 

(grillare). 
limdr,   i-,  limare.  —  33,  153. 
Unti,  -ida,  4,  -idi,  afFamato. 
Untdm  aw.  ineirea.  —  58,  123. 
Urj  m.  lino.  —  33,  144. 
Uijgua  f.  lingua.  —  41,  185. 
Uijgp'  m.,  -r,  lueertolone  verde 

(lacertus  viridis).  —  71,  231. 
Upara  f.  vipera.  —  209,   229. 


Zwo?^  m.,-a^e;lenzuolo.  -  79, 107. 

Uäia  f.  bucato.  —  174,  240. 

liHva  f.  lisciva;  bucato.  —  33, 

174. 
lU  f.  -t,  Ute.  —  33,  193. 
livd  m.  lievito.  —  1,  76. 
Uvdr,  -e-,  l.  Sv  levarsi.  —  22, 127. 

lyer,   -ra,  -r,  -ri,   leggiero.  — 


9,  100. 
l^ula  f.  lodola.  —  68,  223. 

löra   f.    grande   imbuto.  —  cf. 

wr^;  Muss.  pidria  (Note). 
l(piy  m.,  -y,  legno.  —  42,  192. 

Idtra  f.   lettera;   carattere.  — 

—  42,  193. 

^^X  f»   'X>   canale  (drenaggio). 

—  Sehn.  I.  led. 

luf  m.,  -/,  lupo.  —  61,  211. 
luJc^  m.  minutissimi  rimasugli 

del   fieno.  —  Mcich.    lochfer 

(lolla) ;  Biond.  1 .  lochfer  (loUa). 
lurjgijesa  f.    lunghezza.   —   107, 

188. 
luTjk,  -ga,  -k,  -gi,  lungo.  —  58, 

186. 
luvddr,  'ü-,  lodarc.  —  68,  238. 

Ivgdnaga  f.  saiciccia  (altra  sorte 
ehe  salma).  —  89,  163. 

Ui  m.,  4,  luglio.  —  97,  219. 

Ivm  f.,  -m,  lume.  —  59,  153. 

Ivmiri  m.,  -i;,  lumicino  (piccola 
lampa).  —  33,  89. 

Itiia  f.  luna.  —  59,  144. 

Ivndi  m.,  -/,  lunedi.  —  89,  224. 

Uiar,  'V;  lueere.  —  59,  170. 

ma  eong.  ma.  —  69,  190. 

inad^a  f.    Madonna;    suocera. 

—  54,  202. 
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ma(Hru   m.,    -ri,    maestro.    — 

42,  85. 
mdftru  m.,  -rj,  faina.  —  10,  224. 
magürj  m.,  -r],  stomaco.  —  germ. 
mdgru,  -ra,  -ri,  -ri,   magro.  — 

1,  173. 
mdi  aw.  mai.  —   1,  190, 
mdi  m.,    i,  incudine.  —  8,  97. 
maitindda  f.  mattinata.   —  69, 

224. 
makdda   f.   battuta.   —   Dz.  I. 

macco. 
maJcdku  m.,  -ki,  sciocco. 
makdr,  -d-,  battere.    —   Dz.  I. 

macco. 
makaruTj  m.,  -ij,  sciocco.  -   Dz. 

Ha.  maccherone. 
maJdrj,  -na,  -rj,  -ni,  stantio,  muffido. 
maktrj  m.  mufFa. 
mdJda    f.    cerchio    di    ßecchio; 

collare    pel    campanello.    — 

92,  120. 
mal  avv.  male ;  far  mal  dolere. 

—  1,  111. 

mcdd,  -dda,  -(,  -ddi,  ammalato. 

—  1,  197. 

malatia  f.  malattia.  —  36,  193. 
mcdi^a  f.  malora.  —  46,  69. 
mcdivlvM  invar.  afflitto,  dolente. 

—  27,  127. 

mdlta  f.  smalto  (dei  muratori). 

—  10,  111. 

maltuijm.j  -rj,  amraasso  di  smalto. 

—  V.  s. 

mdma  f.  mamma.  —  8,  153. 
nidnaga  f.  manica.  —  81,  163. 
mdnakm.  -A,  manico.  —  81, 167. 
manargt  m.,    -QXf   mannaja.  — 
54,  99. 


mandär,  -d-,  mandare.  —  8,  150. 
mandruf]  m.,  -ij,po8toapertoperla 

gregge  per  la  notte.  —  46,  69. 
manera  f.  maniera.  —  9,  92. 
mant<igdna  f.  ratto.  —  Fle.  II. 

370  pantegana. 
nk£n^aifm.,-if,mantice. — 81,170. 
mantinySr,    -^-,    II,    mantenere. 

—  69,  76. 

manydr,  -d-,  mangiare.  —  89, 240. 
manydr  m.,  -r,  cibo.  —  v.  s. 
manyaria  f.  mangiata  (dei  bachi 

da  seta  dopo  la  qoarta  muta) ; 

mangeria.  —  v.  s. 
wwt^  f->  -^}  mano.  —  1,  144. 
marfcdr,  -d-,  mancare.  —  8, 152. 
maranddr,    -4-,   merendare.  — 

27,  75. 
maratjgirj  m.,  -tj,  napoleone.  — 

33,  75. 
mardrjgtda  f.  scusa  inutile. 
mararjgürj    m.,    -r],    falegname; 

legnajuolo,   carpentiere.   Dz. 

IIa.  marangone. 
marav^  f.  maraviglia.  —  42, 97. 
mMrdim.y  -i,  martedi.  —  36, 226. 
marinda  f.,  merenda.  —  27,  75. 
margdr,  -d-,  restare  indigesto. 
vidri  f.,  -i,  madre.  —  76,  200. 
mainddr-H,  4-,  maritarsi.  —  33, 

196. 
marirj  m.    grano   saraceno.   — 

Azz.  marim  (grano  turco). 
marhirdi  m.,  -i,  mercoledi.  — 

36,  75. 
marl^S  m.,  -«,  lucchetto.  —  germ. 
marlc^ta  f.  chiavistello  (di  legno). 

—  Tir.   marl^ta;    Biond.   2. 
marlötta;  Galv.  marlfetta. 
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mar^k  m.,  -k,  sasso  sciolto.  — 

Fle.  n.  367  maroca. 
mar^ya  f.  mucchio  di  sassi.  — 

V.    8. 

mars  m.,  -8,  marzo.  —  8,  107. 
martdm.j  -ei,  martello.  —  27, 69. 
mart%,  -fa,  -x,   -x*,    marcio.  — 

8,  170. 
mari%erj  IV  b,  putrefarsi.  —  v.  s. 
mos  m.,   'Hy   fascio,  fastello.  — 

8,  107.  . 
mä»  m.,  -«,  vitello  di  due  anni. 

—  89,  148. 

mdJka  avv.  e  agg.  invar.  troppo. 

—  8,  136. 

nuiiaddr,  '(^-,  mischiare  —  138, 

240. 
maSel   m.,    -ei,    pezzo   duro   di 

checchcssia.  —  27,  136. 
maSflat,  mandibola.  —  69,  174. 
maätagdr,    mdStaga,    masticare 

continuamente  (p.  e.  tabacco). 

—  81,  163. 

mditak    m.,    -k,    pavimento    di 

sassi  o  di  terra.   —   Dz.  I. 

piastra. 
matä  m.,   -4i,   ragazzo.  —  Dz. 

IIa.  matto  (2). 
mat(la  f.  ragazza.  —  v.  s. 
mäza  f.  vitella  di  due  anni.  — 

89,  148. 
mäz^t  m.,  -^x>  vitello  di  un  anno. 

V.    8. 

Tndz^ta  f.   vitella   di   un   anno. 

—  V.    8. 

mcdandr,  möMana,  macinare.  — 

81,  170. 
maSSr,  IV  b,  star  troppo  al  fuoco 

(dei  cibi). 


max  m.,  -x,  raaggio.  —  1,  96. 
m^dar,  -i-,   falciare  (biada).  — 

22,  196. 
m(diku  m.,  ist,  medico.  —  22, 85. 
mei  avv.  (=:  pv  heny)  meglio  (si 

dice  anche  pv  m6i).  —  27,  97. 
md  f.  miele.  —  22,  111. 
mMu  m.,  -li,  merlo.  —  27,  85. 
nies,   m^za,   m^s,   vi/zi,    mezzo; 

wif«  m.  metk;  par  mes  a  per 

mezzo  di.  —  27,  105. 
m^zanqt  f.,  -t,  mezzanotte.  —  v.  s. 
mczdivci,,  4,  mezzogiorno.  —  v.s. 
midiiina  f.  medicina.  —  76,  170. 
miija  avv.  (per  rinforzare  la  ne- 

gazione)  miea.  —  33,  163. 
nündr,  -i-,  menaro.    —  40,  79. 
miguUi  f.  briciola.  —  33,  91. 
min^la  f.  cestcllo  (per  traBpor- 

tare  erbaggi).  —  Azz.  minel- 

la;    Boe.    rainöla    (molenda; 

raancia). 
mU  m.,  -i^,  mese.  —  32,  148. 
müerxa.,  -r,  suocero.  —  134, 171. 
miSfer  m.,  -r,  arte,  mestiere.  — 

27,  226. 
mitda  f.  midolla.  —  203,   240. 
mi^^ra  f.  misura.  —  59,  76. 
mizvrdr,  -^S  misurare.  —  89, 148. 
inQl,   -la,   -i,   -liy  tenero,  molle. 

—  54,  111. 
mQrhiu,  'ia,  -ii,  -U,  morbido.  — 

85,  203. 
m^rS  m.,    -^-,   morso   freno.  — 

54,  136. 
mQrt  f.  morte.  —  54,  123. 
nKjH  m.  miglio.  —  42,  97. 
mdla  f.  mola.  —  52,  111. 
rntj^Sa  f.  messa.  —  41,  136. 
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mc^kul   m.,    -ui,    cucchiajo   da 

cuocere,  mestolo.  —  42,  138. 
mi^tar,  -a-  (p.  witVt;),  mettere ;  m.  äv 

l  dyuf  aggiogare.  —  42,  193. 
mcß[v]ar,    -u-    (1.    pl.    niuigümj 

p.  mui)y  muovere.  —  52,  127. 
muidm  m.,  -m,  parte  superiore 

del  cranio.  —  85,  97. 
muk,  -ka,  -k,  -ki,  stupefatto,  stor- 

dito.  —  Tir.  möc;  Biond.  1. 

moc;  Car.  iiiucc. 
mvldr,  ~d',  arrotare.  —  52,  111. 
mulm^r  m.y  -r,  mugnajo.  —  9,  79. 
mulin(ra  f.  mugnaja.  —  v.  s. 
muliri  m.,  -i],  molino.  —  33,  85. 
münaga  f.  monaca.  —  51,  81. 
münak  m.,  -k,  sagrestano.  —  v.  s. 
munida  f.  moneta.  —  18,  85. 
mündyar,  -u-,  mungere.  —  64, 

188. 
munt  m.,  miix,   inontagna;    po- 

dere  su  d'  una  montagna.  — 

58,  151. 
munt  m.  mondo.  —  64,   150. 
muntütj    m.,    -fj,    montone.    — 

111,  234. 
murerj  -d-  (p.  m^rt)  morire.  — 

52,  123. 
mur^agdr,  m^rsaga,  mordere.  — 

81,  163. 
mtiscpta  f.  pedule.    —  42,  107. 
muska  f.  mosca.  —  64,  138. 
muSkiit]  m.,    -fj,    pecchione.    — 

46,  91. 
muskurdtUa  f.  frutto  delberbero. 
muxiny    m.    spurgo    del    naso, 

moccio.  —  91,   170. 
viuxivytU,  ^a,  y,  fi,    moccieoöo. 

^    V.    8. 


mvddr-H,  -'C-,  mutarsi.  —  59, 196. 
m\:k  m.,  -k,  pino  (pinusMughus?). 
vfiCklu  m.,  -li,  mucchio.  —  Dz. 

Ha.  mucchio. 
mvl  in.,  möi,  inulo.  —  59,  111. 
m\r  m.,  -r,  muro.  —  59,  123. 
mvradör  m.,  -r,  muratore.  —  v.  s. 
mvrdr,  -'^-,  murare.  —  v.  s. 
mt'if   m.    -i,    muso;    faccia.    — 

55,  126. 
mC^a  f.  asina.  —  Boe.  musso; 

Alt.  muä;  Gart,  rnuäit;  Biond. 

2.  muss. 
mvt,  'ta,  -%,  -ti,  muto.  —  59,  193. 
mv^dr,  -€-,  muggire.  —  89,  122. 
mv^ra,  mv^vrdr  =  ml  ,  ,  , 
mv%  m.,    -%,    mucchio;   quindi- 

cina  (di  covoni).  —  v.  mMu, 
mvyia  f.  mucchio.  —  v.  mtldu. 
nodal  m.  natale  (festa).  —  1, 196. 
nagdr,  -^-,  negare.  —  22,  181. 
nar  vb.    irr.    andare;    nar-S-an 

andarsene.  —  Dz.  I.  andare. 
nai  m.,  -S,  naso.  —  1,  136. 
7id§ar,  -a-j  nascere.  —  8,  138. 
ndita  f.  odorato.  —  83,  193. 
na^tdr,  -d-,  fiutare.  —  v.  s. 
natdr,  -^-,  nettare.  —  42,  193. 
waMm.,-t?,nipote(m.).  —  75,210. 
naüda  f.  nipote  (f.).  —  v.  s. 
nfhla  f.  nebbia.  —  27,  115. 
nef  f.  neve.  —  40,  131. 
n^gru,  -ra,  -ri,  -ri,  negi'o.  —  40, 85. 
7}erf  m.,  -/,  tendine.  —  27,  131. 
n£t,  -fa,  -Xf  -fh  netto.  —  42,  193. 
nidl   m.,     di,    guardanidio.    — 

79,  203. 
nigüdk  avv.    in    nessun    luogo. 

—  52,  226. 
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nigunänt  m.,  -äx,  mercante.  — 

8,  107. 
nigtmdry  nigqala,  negQziare.   — 

58,  107. 
nigütfa]   pron.    ind.   nulla.    — 

64,  193. 
mgtny,  -na,  nessuno.  —  76,  167. 
niu  m.,  nii,  nido.  —  33,  85. 
madr,  -f-,  manomettere  (p.  e.  il 

pane,  il  cacio).   —  42,  223. 
nq  avv.  no.  —  46,  144. 
n^na  f.  nonna.  —  54,  144. 
n^na  m.,  -ni,  avo.  —  85,  144. 
n^d  f.  pl.  nozze.  —  64,  107. 
nqt  f.,  -<,  notte.  —  54,  172. 
norf,  ncka,  naf,  ncH,  nuovo;  da 

ncrf  di  nuoro.  —  52,  127. 
naha  f.  nuora.  —  61,  123. 
im  neg.  non.  —  85,  144. 
nu^mbar  m.,  -r,   novembre.  — 

27,  228. 
num  m.,  -m,  nome.  —  46,  153. 
nüma  avv.  soltanto.  —  85,  190. 
nuS  f.,  -S,  la  noce;  il  noce.  — 

61,  170. 
nutis,  -sa,  -8,  -ai,  fidanzato,  fidan- 

zata.  —  85,  105. 
nu£^la  f.  malleolo.  —  91,  170. 
nya  avv.  neanco.  —  69,  102. 
nyamü  avv.  peranco.  —  85, 102. 
nyaCny,  -iia   nessuno,    neanche 

uno.  —  V.  nya. 
nyi  —  nyt  cong.  nfe  —  nfe.  — 

102,  238. 
nyülda  f.   pecora   che   non   ha 

ancora  figliato.  —  120,  223*. 
nyuränt  m.,   -äx,   ignorante.  — 
*  8,  223. 
n^gul,  'la  ■=  niL^vtd,  -la,  — 59, 129. 


nCmaru  m.,  -ri,  numero. — 61, 85. 
nvt,  -da,  'X,  -di,  nudo.  —  59, 202. 
nt[p]td,  'la,  'i,  -li,  nuvoloso.  — 

V.  nögvl, 
niö[v]ula  f.  nuvola.  —  v.  s. 
^u  m.  olio.  —  54,  97. 
^ka  f.  oca.  —  162,  224. 
QM  m.,   ^many,  uomo;    marito. 

—  50,  81. 
i^yt  pron.  ind.  ogni.  —  54,  238. 
(piyimy  pron.  ind.  ognuno.  —  v.  s. 
or  m.,  or,  orlo.  —  46,  123. 
QT  m.  oro.   —  68,  123. 
6ra  f.  ora.  —  46,  95. 
^bu,  'ba,  'bi,  'bi,  cieco.  —  54, 85. 
6rdan  m.  ordine.  —  58,  81. 
(^gan    m.,    piü    frequente    nel 

plur.  ^gany  organo.  —  54,  69. 
dma    f.    (misura   di    vino)    48 

boccali  (austr.  ant.). — 64, 144. 
qrs  m.  orzo.  —  95,  105. 
arS  m.,  -S,  orso.  —  64,  136. 
ort  m.,  'fx,  orto.  —  54,  95. 
qS  m.,  gif,  0880.  —  54,  136. 
^St  m.,  -tx,  oste.  —  .95,  226. 
jX  ni.,  2Xf  occhio.  —  54,  118. 
oßf  m.,  af,  novo.  —  52,  131. 
(^aa   voce    usata    per    cacciare 

avanti    i    giumenti.    —    Dz. 

II  a.  izza. 
(ßvra  f.  opera,   giomata;    gior- 

naliere.  —  52,  210. 
pad^la  f.  padella.  —  69,  196. 
padruna  f.  padrona.  —  46,  200. 
padrÜTf]  m.,  -i/,  padrone.  —  v.  s. 
pa^,  IV  b,  digerire ;  pagare  il 

fio.  —  69,  197. 
pagdr,  -d-,  pagare    —   1,  163. 
pdia  f.  paglia.  —  8,  97. 
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paü  m.,    'S,    paese;    villaggio. 

—  148,  190. 

pcmildda  f.  puerpera.  —  v.pdia. 
paü^t    m.,    '^Xf    villaggio.    — 

148,  190. 
pal  m.,  pdi,  palo.  —  1,  111. 
päla  f.  pala.  —  1,  111. 
paldtu  m.,  -tt,  palato.  —  85, 193. 
palina  f.  mucchio  di  sassi,  pie- 

trame.  —  33,  81. 
pdlmula  f.  forca  di  legno  (per 

spargere  fieno  o  letame).  — 

8,  91. 
palmCx  m.,  x»  palma  dellainano. 

—  69,  170. 

palpdvj  -rf-,  tastare.  —  8,  209. 
palpSra  f.  palpebra.  —  22,  240. 
pdlta  f.  =  paltdij.  —  v.  puxdr, 
paJtdfj  m.  fango,  melma.  —  v. 

puxdr, 
paU  f.,  'V,  palude.  —  59,  203. 
pampöla  f.  getti  d'  albero  d'  un 

anno.  —  Boe.  pola  (o  largo); 

Dz.  IIa.  pollare. 
panaris  m.   panereccio.  —  42, 

107. 
pan^a  f.  madia.  —  9,  69. 
panydka  m.,  -ki,  ragazzo  grasso 

ma  di  poco  talento.  —  Boe. 

boecada  pagnoche  (gozzopre- 

parato  a  mangiar  molto  pane). 
patj  m.  pane.  —  1,  144. 
pdpa  m.,  'pi,  papa.  —  1,  209. 
par  m.,  -r,  pajo.  —  1,  123. 
par  prp.  per.  —  75,   123. 
paradis  m.  paradiso.  —  33, 136. 
parani^la  f.  parentela.  —  18,  75. 
pardr,  -d-,  p.  id  parar  via,  p,  Sv 

ineitare  (i  buoi).    -    1,  123. 


par^.  f.,  '^,  sei  bracci  (gik  mi- 
sura  di  tessuti).  —   18,  69. 
parSnt,  -Sntay  -ix,  -^fi,  parente. 

—  27,  69. 

parSr,  -d-,  II,  parere.  —  1,  123. 
par4r  m.,  -r,  parere,   conBiglio. 

—  V.  s. 

parfunddr,  -ü-,  scialacquare.  — 

64,  150. 
pdri  m.,  -i,  padre.  —  76,  200. 
paridna  f.  parete  di  mezzo.  — 

76,  197. 
parldr,  -d-,  parlare.  —  226,  240. 
parldr,  m.,  r,  linguaggio.  —  v.  s. 
pamuj^ar,  -a-  (p.  parmüC),  per- 

mettere;  promettere.  v.m^tor. 
pamigutfa]  avv.  per  niilla,  in- 

vano.  —  V.  nigüt, 
par^la  f.  parola.  —  68,  21.5. 
pardl  m.,  -di,  pajuolo  (per  far 

polenta,    lessare   patate).    — 

52,  99. 
pari  f.,  't,  parte.  —  8,  193. 
pdruku  m.,  -ki,  parroco.  —  85, 

167. 
parzif  f.,  -/,  mangiatoja.  —  67, 

133. 
pasdr,  -(',  rappezzare.    —   Dz. 

I.  pezza. 
pdsi  f.,  'i,  pace.  —  76,  170. 
paif   '§a,    'ä,  -Si,  appassito.  — 

8,  136. 
jMiS  m.,  'S,  passo.  —  8,  136. 
paSandumdi]  avv.  posdomani.  — 

79,  86. 
paSdr,  'd-y  passare.  —  8,  136. 
pdSara  f.  passero.  —  75,  136. 
pdSkua  f.  pasqua.  —  138,  228. 
pdSkulm.y -ui,  paacolo.  ~  91,138. 
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paühildr,  pdikul-a,  pascere.  — 

V.    8. 

paStörm.y  -r,  pastore.  —  46, 142. 

paStr^k  m.,  =  paxanjk^  fango. 

—  142,  220. 

patdia  /.  parte  inferiore  della 
camicia.  —  Tir.  pata  (panno 
lino);  Biond.  1.,  2.  pataja; 
Galv.  pata  (brachessa) ;  Dz. 
I.  patta. 

patanavy  p^tana,  pettinare.  — 
75,  172. 

patdta  f.  patata.  —  Dz.  IIb. 
patata. 

pcUvfiär'Si  paHfia,   percuotersi. 

—  Boe.  petufar;  Gart,  petfe; 
Gar.  o.  e.  patüfler. 

pdvar  m.  papavero.  —  75,  223. 

pdyina  f.   pagina.  —  79,    189. 

pd^a  f.  ventre.  —  8,  151. 

pa%dda    f.    calcio,    pedata.    — 

Dz.  I.  pacciare. 
pa%addr,    -d-,  p.    Sv   dar  calci. 

—  V.   s. 

paxadÜTj  m.,  ->/,  =:paxdda,  —  v.  s. 

pa%arqk  m.,  fango.  —  it.  pac- 

chiarina,  pacciame. 
pax^-^j    -d-,    IV  b,    (p.   pax^'), 

satoUarsi.  —  it.  pacchio. 

päx<^ta  f.   polpa   della   gamba. 

—  V.  päxa. 

paxC',  -'Cda,  -i),  -'Cdi,  satoUo,  pa- 

sciuto.  —  V.  paxer, 
pax6da  f.  satollamento.  —  v.  s. 
paxvgdr,  -i3-,  lavorare  male. 

paxV9^V  ^'y  'Vf  ^^^  lavora  male. 
p(  m.,  pe,  piede.  —  18,  203. 
pedartik  m.,  -&,  =  trabukü. 


p^gru,   -ra,   -m,    -ri,    pigro.    — 

'40,  85. 
p&t  m.,  -iXf  poppa  della  vacca. 

—  27,  172. 

pel  f.,  -l,  pelle;  sciavero  (asae). 

-  27,  111. 

V  per  m.,  -r,  pero;  pera.  — 40, 123. 

p^dar,  -a-y  perdere.  —  27,  75. 

p^ima  agg.  f.  picchiettata  di 
bianco  (della  gallina).  — 
Lomb.  sparniclar  (tupfen); 
Gar.  parniciaus  (gespren- 
kelt); Gonr.  parniclar  (tü- 
pfeln). 

pes  m.,  -8,  pezzo;  l  e  r]  gram 
p(8  gran  pezzo  fa.  —  Dz.  I. 
pezza. 

pesa  f.  pezza.  —  v.  s. 

p^tan  m.,  -ny,  pettine.  — 27,  172. 

2)evar  m.  pepe.  —  40,  210. 

pidga  f.  piaga.  —   1,  114. 

pidnta  f.  pianta,  vegetale.  —  8, 
114. 

pidt  m.,  -dx,  piatto,  tondo.  — 
Dz.  I.  piatto. 

pi^f  f.,  'f,  parrocchia.  —  1 8, 1 1 8. 

püca  f.  grappolo.  —  Melch.  pi- 
caia  (piü  grappoli  d'  uva  ecc). 

pik^ta  f.  piccolo  gi'appolo.  —  v.  8. 

pil  m.,  2^h  pelo.  —  40,  111. 

pila  f.  cumulo.   —  40,  111. 

pildi  m.,  -/,  ravagliatore  (per 
scorzar  T  orzo).  —  79,  111. 

pildr,  -i-y  pelare;  cogliere  la 
foglia  dei  gelsi;  p,  id  trar 
di  mano  il  piü  che  si  puo 
colle  buone.  —  40,   111. 

pth^ta  f.  bargiglione  della  ca- 
pra.  —  54,  79. 
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pinä  m.,  -ei,  pennello.  —  27,  76. 

pinter-H,   -e-,    IV,    pentirsi.    — 

27,  151. 
pinttkoiti  f.  pl.   pentecoste.    — 

79,  142. 
pinydta  f.  pignatta.  —  79,  102. 
piri  m.,  -?;,  pino.   —   33,  144. 
pi^na  f.  pialla.  —  4,   114. 
pit^X  m.,  -%,  pidocchio.  —  118, 

203. 
jnriär,  piria,   scommettere.    — 

Sehn.  I.  piria. 
pircÜ   m.,    -di,   piuolo.  —  Fle. 

II.  313.  piuolo. 
piruj]   m.,    -1],   forchetta.   —  v. 

8.;  Sehn.  I.  pirom. 
pisi^m  m.    rimasuglio  di  grana- 

glie.  —  Dz.  I.  pezza. 
pU  m.,  -i,  (peso  antiquato)  15 

libbre  viennesi.  —  32,    148. 
pUdr,  -i-y  pensare.  —  32,  148. 

jnt  m.  broneio.   —    Dz.  I.  pito. 

pitär-H,  -t-,  imbroneiarsi.  —  v.  s. 

pit^k  m.,   -k,    mendieo.  —  Dz. 

IIa.  pitoeeo. 
pitvrdr,  -y-,  dipingere.  —  59, 172. 
püär,  -i-,  pesare.  —  32,    148. 
piiul    m.,    -u?,    piccolo    sonne. 

—  Sehn.  1.  pisol. 
püuldr,  püula,   far   un  pieeolo 

sonno.  —  V.  s. 
pixinya  f.  fango.  —  v.  paxavqk. 
pixul,    -la,    -i,    -liy    pieeolo.  — 

Dz.  1.  pieeolo. 
plagdr,  -e-,  piegare.  —  40,  114. 

plana  f.  grosso  troneo.  —  l,  1 14. 

pldndyary  -a-,  piangere.  -     114, 
188. 

Sitxangsber.  d.  phil.-bist.  Cl.    C.  Bd.  IL 


plantdna   f.    pianta    del    piede. 

—  69,  114. 
plari  m.,  -r],  pianura.  —   1,  114. 
pld^aVy  -a-,  piaeere.  —  114,  170. 
pI4f§a   f.    soffitta.  —  Sehn.    1. 

spreoza. 
plefSdt  m.,  -dx,  la  parte  supe- 

riore   della  soffitta.  —  v.  s. 
pl4ga  f.  piega.  —  40,  114. 
2>lit]y  -na,  -tj,  -m,  pieno.  —  18, 

114. 
plcpf  m.,  -/,  aratro.  —  germ. 
plc^[v]ar,    u-  (3.  sg.  al  plcpf,  p. 

plui),  piovere.  —  52,  127. 
plump  m.  piombo.  —  64,  214. 
pltma    f.    ealugine,    piuma.  — 

59,  114. 
P2    avv.    dunque     (molto    fre- 

quente  nella  proposizione  in- 

terrogativa).   —  84,  142. 
pqkf  -kn,  'k,  -kl,  poco.  —  68,  167. 
pol^  f.  ramieello.  —  v.  pamp^la. 
p^lai  m.,    -j5,    pollice;    arpione, 

ganghero.  —  81,  170. 
P2P  m.,  'P,  faneiullo,  bambino. 

—  Dz.  I.  poppa. 
pqr  m.,  -r,  verruea.  —  54,  123. 
p^a  f.  paura,    avev  p.  temere, 

far-gi  p.  spaventare,    txapdr 

p,  spaventarsi.   —    127,  240. 
pi^ta  f.  porta.  —  54,  193. 
pcedar§(^m    m.    prezzemolo.  — 

22,  240. 
p(^a  f.  penna,  piuma.  —  42, 144. 
posny  m.,    y,  posta,   pegno.  — 

42,  192.' 
p(j^s  m.,  -5,  pesee.  —  42,   138. 
pdta  f.   colpo,  dar  pceti  battere 

(qualcheduno).    —    Tir.    pe- 
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tagle  a  ü;  Biond.  1.  peta  (ap- 

plicare);  Boe.  petar  de  le  ba- 

stonae;  Alt.  pete;  Gart,  petij. 
pcp%  avv.  ("=  pv  mal)    peggio. 

"—  18,  96. 
pmx  m.,    x»  abete  rosso  (pinus 

excelsa).  —  42,  170. 
pra  m.,  ^>rf,  prato.  —  1,  197. 
pradikdr,    predika,    predicare. 

—  V.  prediga. 
jyragdr,  -4-,  pregare.  —  22,  163. 
preda  f.  cote.  —  22,  124. 
pr^diga  f.  predica.  —  22,  163. 
pr^si  m.,  'i,  prezzo.  —  27,  107. 
pr^üa    f.    fretta,    premura.    — 

27,  136. 
prfvat  in.,  -a^,  prete.  —  27,  215. 
prlsipiu  in.  principio.  —  85,  1 70. 
proiher,  IVb,vietare.  —  84,  215. 
pi^ceM  avv.  presto,   subito;  far 

p.  aflfrettarsi.  —  27,  142. 
pru[v]dr,  -d-,  provare.  —  52, 

215. 
prvm,  -ma,  -m,  -mi,  primo;  prvm. 

da  l   an   primo    giomo   del- 

r  anno.  —  59,  153. 
pr6ma  avv.  prima.  —  v.  s. 
prvmav^ra  f.  prima vera.  —  18, 

127. 
pvdSr  vb.  irr.  potere.  —  85,  196. 
piifSa    f.    luogo    di    riposo.  — 

68,  238. 
pufsdr,  -u-,   riposarsi.  —  v.  s. 
puidna    f.    astore.  —   Sehn.    I. 

pojana. 
puina    f.    ricotta.    —    Sehn.    I. 

poina. 
puUdru,   -ra,    -ri,   -ri,   poledro, 

poledra.  —  Dz.  I.  poledro. 


pidenta  f.  polenta.    —  85,  151. 

pulmüti  in. y  -}],  polmone. — 46,  91. 
pülpa  f.  polpa.  —  64,  209. 

puls  m.,  -s,  tempia.  —  64,  111. 

pultru,  -ra,  -ri,  -ri,  putrido.  — 

Dz.  I.  poltro. 
pülvar  f.,  -r,  polvere.  —  64,  127. 

pum  m.,  -m,  melo;  mela.  —  46, 

153. 
punt   m.,  2^Xf   punto    (d*  a^go). 

—  64,  152. 
pujit  m.,  püx,  ponte.  —  58,  151 . 

pupd  m.  babbo.  —  70,  240. 

purcßt,    -ta,    -X,    -fi,    povero.   — 

42,  210. 
purtdr,  -0-,  portare.  —  54,  193. 
purtyü  m.,  -ü,  porco.  —  85,  170. 

puHx^^^^i^^-y  ■'/>  porcello.  —  v.  s. 
pu8  m.,  -5,  pozzo.  —  64,  107. 
pvsa  f.  letamajo.  —  v.  s. 
puHüfi  f.,    -)jy    possessione,    po- 

dere.  —  101,  224. 
pu£hj,  -7ia,  -ly,  -ni,  pulcino,  pul- 

cina.  —  18,  170. 
puydr,  -ü-,  immergere.  —  Melch. 

pocik;   Tir.  pucia;   Boe.  po- 

chio  (poltiglia);    Dz.  I.  pan- 

tano. 
pv  avv.  piü.  —  59,  114. 
pthitu  m.,   -tiy    punto  (in  iscrit- 

to).  —  64,  85. 
pvny  m.,  -y,  pugno.  —  63,  192. 
pyr  avv.  pure.  —  59,   123. 
]nTgat(m  m.  purgatorio.  —  99, 

193. 
pi'§  m.,  -b-,    pulee.  —  63,   170. 
pv^l   m.    il    »also   della    peUe ; 

lat   p.    latte    fatto    emettere 
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alle  bestie  artificialmente  or- 

ticandone  le  poppe. 
raber,  IV  b,  arrabbiare.  —  69, 

109. 
raddhlu  m.,    -liy    zappa  di  mu- 

ratori.  —  90,  196. 
rafands  m.  disordine. 
ragaij    4da,    -/,    -idi,   raiico.  — 

Biond.    1.    enregais    (divenir 

rauco);    Alt.  graot;    Car.   u. 

e.    rac;    Biond.    2.    ragajfera 

(raucedine) ;    Galv.    aragajir 

(arrocare). 
raqdi  m.  raucedine.  —  v.  s. 
raligrdr-H,    -4-,    rallegrarsi.   — 

V.  alegru. 
ram  m.,   -m,   rarno.   —   1,  153. 
ram  m.  rame.  —   1,  223. 
rdim  f.  rana.   —   1,   144. 
rdnyaS  in.,  -5,  v^alore  antiquato 

{=4:  tinirj).  —  germ. 
rdnyul  m.,  -uiy  ragno.  —  102, 

223. 
rapafdr,  -d-,  non  istar  mai  ozio- 

80.  —  Melcb.    rapotk   (lavo- 

rar    senza    diligenza);    Boe. 

repetarse   (rimpannucciarsi) ; 

Gart,  repetöus  (halsstürrig). 
raSagdr,  -e-,  segare.  —  22,  75. 
ranagcRfa  f.  sega  a  mano.  —  v.  s. 
rasagvm  m.  segatura.  —  v.  s. 
rastaldry  -/-,  rastrellare.  —  27, 

142. 
rnstdry  -r-,  restare.  —  27,  142. 
rastel  m.,  -a,  rastrello.  —  27, 142. 
rdva  f.  rapa.  —   1,  210. 
rdlta  f.  ragia.  —  8,   101. 
ra^ür^  f.,  -/y,  ragione.  — 46,  107. 
re  m.,  re,  re.  —  18,   190. 


re  f.,  re,  rete.  —  18,  197. 
r^dina  f.  redine.  —  22,  196. 
r(la  f.  pecorile;  poreile.  —  27, 

223. 
rmdar,  -i-,  rendere.  —  27,  231. 
ri  m.,  ri,  rivo.  —  33,  131. 
rigaldr,  -d-,  regalare.  —  Dz.  I. 

regalare. 
rigatdVy    -d-,    vomitare;    rigcUd 

stentato,    macilente.    —    76, 

160. 
riguarer,  IV  b,  raccattare.  —  v. 

guar^r, 
rlgurddr-H  (anche  rik  .  .  .),  ~(^-, 

ricordarsi.  —  54,   166. 
riJc,  -ka,  -fc,  -ki,  ricco.  —  41,1 62. 
rilia  f.  sfortuna  (nel  giuoco).  — 

Melch.  rilia;  Tir.  arl^a  (nau- 

sea,   ubbia);    Biond.  1.   rilia 

Car.    e.    arlia    (Zwietracht); 

Galv.   arl\a   (malessere). 
rimagdr,  rimaga,  ruminare.  — - 

59.  181. 
rmtxlndr-Hy   -/-,    attrarsi.   —  v. 

intyiiny. 
rifigrasldr,  rnijgrdsia,  ringrazia- 

re.  —  8,   107. 
rii]kr(^.§ar,  -a-  (p.  rirjkriH'),  rin- 

crescere.  —  v.  krd'sar, 
ris,  -8a,  -8,  -81,  aiTiceiato.  —  42, 

223. 
rUpihidar,    -u-,    rispondere.    — 

58,  150. 
riU^dr,  -/-,    arrischiare.  —  22, 

118. 
rUtxu  in.  rischio.   —  v.  a. 
rivdr,  -i-,  arrivare.  —  33,  210. 
Hiaga   f.,    na   r.    un    poco.    — 

22,  134. 
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rlyevar,  -i-,  ricevere.  —  40,  169. 
ri^ha  f.  roba.  — .  68,  215. 
r^'a  f.  scrofa.  —  Azz.,    Tir.  e 

Biond.  1.  roja. 
rdda  f.  ruota.  —  52,  196. 
rdda  f.  ruta  (piaiita).  —  59, 196. 
rcßklayär,  -d-,  origliare.  —  40, 

'  120. 
rdpula   f.    ruga    (della  fronte). 

—  Melch.,  Tir.,  Biond.  1.  e 
Lomb.  raga;  Boe.  rapa  o  fra- 
pola;  Car.  rabaglia,  e.  rapla; 
Conr.  rubaglia;  Biond.  3. 
riipia. 

rdia  f.  rosa.  —  52,  136. 
rd^a  f.  orecchio.  —  40,  118. 
rüar  m.,  -r,  quercia.  —  46,  215. 
ruhdr,  -^-,  rubare  —  v.    r^ha. 
runfa  f.  sequela;  tutte  le  carte 
da  giuoco  dello  stesso  seme. 

—  Tir.,  Boe.  e  Galv.  ronfa. 
runfaTy  -m-,  russare;    dispör  le 

carte    da   giuoco.    —    v.    s.; 
Dz.  I.  ronfiare. 
nimpar,  -u-  (p.  rut)^   rompere. 

—  64,  209. 

ründula  f.  rondine.  —  64,  223. 

ruäy  'Sa,  -S,  'H,  rosso.  —  64,  136. 

ruSf^Vy  IV  b,  arrostire.  —  85, 142. 

rut,  -fa,  'X,  -tif  rotto,  straccia- 
to.  —  64,  213. 

7'u^dda  f.  rugiada.  —  85,  136. 

rvdr,  -V-,  terminare.  —  33,  210. 

rvmdr,  -6-,  grugnire.  —  Melch. 
römk  (rivoltolare) ;  Tir.  roma 
(borbottare),  rom  (romorio); 
Boe.  e  Biond.  2.  rumkr  (gru- 
folare);  Lomb.  römiar:  Biond. 
3.  rümfe  (grufolare). 


rv8,  '8a,  'S,  '81,  lesto.  —  Biond. 

1.  rüzk  (urtare). 
sakandVj    s^kana,    banchettare. 

—  germ. 

saJcdr,  -d-,  masticare.  —  Sehn. 

I.  zaccar. 
sampdtula  f.  pianella. 
saiik,   'ka,    -k,    -ki,   sinistro.  — 

Dz.  Ha.  zanco. 
sap  m.,  -p,  rospo;  cosuccia  da 

nuUa.  -  Fle.  ffl.  167  zapeU. 
8d]}a  f.  zappa,   sarchio  —  Dz. 

I.  zappa. 
8apaldr,  -i-,  imbrogliare,  intri- 

gare.  —  v.  say. 
sapdr,  -a-,  sarchiellare.  —  Dz. 

I.  zappa. 
8apel  m.,    -<^i,   imbroglio.   —  v. 

saj), 
sapütj  m.,  -t],  zappone,  piccone. 

—  Dz.  I.  zappa. 

stdavy  -/-,  cedere.  —  18,  169. 
s^kana  f.  =  gaz^ga.  —  germ. 
8(rt,  'ta,  -1%,  -H,  certo,  tale.  — 

27,  169. 
si  f.  pl.  cigli.  —  42,  97. 
sib^nar  m.  grano  saraceno  (sorta 

inferiore). 
sigula  f.  cipolla.  —  91,  210. 
sil^St,  -ta,  -1%,   -ti,   azzurro.  — 

76,  169. 
simintdr,  -^-,   «.  f<^  cernere.  — 

Dz.  IIa.  cimento. 
8tmä^riu   m.,    -ü,    cimitero.    — 

99,  169. 
»hjgaii  m.,  -ny,  zingaro.  —  107, 

152. 
8irjgandr,  siijgana,  girare  di  con- 

tinuo.  —  V.  8. 
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sipania  f.  miseria. 

sirka  aw.  incirca.  —  42,  169. 

drqt  m.,  -j/,  empiastro.  —  76, 

169. 
Sita  f.,  -a,  cittk.  —  169,  193. 
siza  f.  siepc.  —  22,  169. 
sfgfp  m.,  -p,  trappola  (faine,  vol- 

pi,  orsi).  —  42,  209. 
sudi  m.  pL,  far-H  i  s.  altalena- 

re;  sdrucciolare  sul  ghiaccio. 
sula  f.  coreggia.  —  Muss.  azolar. 
svkäl  m*>  'dij  scoglio,  roccia. 
stküfj,  m.,  -rj,  balordo.  —  Dz. 

I.  cucuzza. 
Sablürj  m.  sabbia.  —  46,    115. 
Sdbum.y  -bi,  aabato.  —  85,  214. 
äafidr,  -d-,  saltare.  —  10,  134. 
sagadör   m.,    -r,   falciatore.    — 

46,  196. 
§agdla  f.  segale.  —  1,  75. 
Sogar,  -e-,  falciare  (Y  erba).  — 

22,  163. 
sagrindr,  4-,  spaventare.  —  Dz. 

II  c.  chagrin. 
Sagrirj  m.,  -r],  spavento.  —  v.  s. 
äauj^t  nella  fräse:   l  va  n»  kü- 

ma  n  sau^t  egli  va  lesto  co- 

me  un  fulmine.  —  42,  190. 
äauj^ta  f.  saetta,  folgere.  —  v.  s. 
äak  m.,  -k,  saeco.  —  8,  167. 
Sakdr,  -d-,  seccare.  —  42,  162. 
Sal  m.  sale.  —  1,  111. 
ädla  {.  sala,  salone.  —  1,  111. 
Salabri,  ida,-i,-idi,  troppo  salato. 
äalamcßra  f.  salamoja.  —  61,  99. 
Saldä  m.,  -8,  salasso.  —  174,  226. 
MlaS  m.,  -5,  salice.  —  81,  170. 
Salaädr,  -d-,    cavar  sangue.  — 

V.  Saids. 


Saiiiu  m.,  -Ä,  seiciato. 

ialdxa  f.  salice  selvatico  (altra 

specie  che  Sdlas).  —  42,  1 70. 
saUisa    f.    salciccia.  —  Dz.    I. 

Salsa. 
mltamarfiri   m.,    -jj,    cavalletta. 

—  33,  69. 

rnlit  m.,  -i'x,  saluto.  —  59,  193. 
mlvdr,  -d-,    salvare,   difenderc. 

—  8,  127. 

mvi,  'tay  Säx,  -ti,  santo.  —  8, 152. 
santdr,  -i-  e  -d-,  far  sedere,  eSar 

Sanid  sedere.  —  27,  226. 
Har\y  -na,  -rj,  -ni,  sano.  —  1,  144. 
mrjk  m.  sangue.  —    8,  186. 
sardr,  -(-,  serrare,  chiuderc.  — 

22,  123. 
Sarmdntaga  f.    salamandra.   — 

111,  220. 
Sartor  m.,  -r,  sartore.  —  69,  193. 
sartyä  m.,  -ei,  sarchio.  —  69, 1 1 8. 
Sarari  m.  siero.  —  75,  123. 
ioi  m.,  'S,  sasso.  —  8,   174. 
Sathnhar  m.,  -r,  settembre.  — 

27,  228. 
Sa[v]er  vb.  irr.  sapere.  —  69, 

210. 
Sa[v]6r  m.,  -r,  saporc.  —  46, 210. 
Savrdr,   -a-,   vagliare  (col  val). 

—  18,  210. 

Savüt]  m.,  -i;,  sapone.  —  69,  210. 

Saiürj  nella  fräse  vianydr  dt  S. 
mangiar  mentre  il  cibo  e  cal- 
do.  —   Dz.  II  c.  Saison. 

Mi'm.,  t^jsambuco.  —  215,  226. 

Se  avv.  si  (afferm.).  —  33,  167. 

Se  f.  sete.  —  40,   197. 

Sef  m.  sego.  —  18,  216. 

Sega  f.  sega.  —  22,  163. 
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§^la  f.  sella.  —  27,  111. 
6^.mplis,    -sa,    -8,   -si,    sempliee; 

stupido.  —  114,  170. 
Sempi-u  avv.  sempre.  —  27,  239. 
§era  f.  sera.  —  18,  123. 
Sisa  prp.  senza.  —  107,  223. 
S^iu  m.,  -zi,  senso.  —  27,  85. 
Sfaffxäda  f.  falciata  (un  colpo 

di  falce).  —  111,  170. 
§f(ta  f.  fetore. 

§fi$adfra  f.  fessiira.  —  136,  196. 
[Sjßarjkiöyin  m.,  -ny,  spropoßito. 

—  Dz.  I.  lianco. 

Sflurer,  IV  b,  frollare  (la  carne) ; 

Star  ebposto  al  freddo.  —  Dz. 

Ha.  frollo. 
$fdi  m.,  -i,  foglietto.  —  55,  97. 
SfrigiL'mla  f.  briciola.  —  Muss. 

freguzola. 
Sfrigt'suldr,    sfrigi^sula,    ridurre 

a  briciole.  —  v.  s. 
äfvdigdr,  sfudiga,   lavoracehia- 

re.  —  Azz.  sfodegar  (fruga- 

re);    Melch.    öfadigas.  (affati- 

carsi). 
hfidizdr,  -e-,    calpestare  (erbe). 

—  Boe.  folkr. 

Sfiirsit]  in.,  -fjy  corda,   cordicel- 

la.  —  85,   107. 
H,  Sa,  cong.  se.  —  81,  134. 
Sidd,    'dda,    -f,    -ddi,   asnetato. 

—  196,  223. 

sida  f.  Beta;  setola  (d'  un  por- 

co).  —  18,  196. 
sidrd,  -dda,  -t^,  -ddi,  macilento, 

stentato.  —  79,  202. 
sig^,  -ra,  -r,  -n,  sicuro.  —  76, 

167. 
Sig(T  f.,  -r,  scure.  —  76,  167. 


Hgvrtd   f.    sicurta.  —  76,   193. 
Sinter,  -e-,  II,  sentire ;  udire.  — 

27,  151. 
Unter  m.,  -r,  Rentiere.  —  9,  76. 
Hnyör,  =  sinyoridiu,  m.  Iddio. 

—  85,  102. 
üior  m.,  -r,  signore.  —  76,  226. 
Hririy    -na,    -ij,    -ni,    sereno.    — 

18,  76. 
Ht   m.,    six,   öito,    luogo;    nt*  in 

dftru  Sit  altrove.  —  40,  193. 
Sitil,  -la,  -i,  -li,  sottiie.  — •  89,  217. 
Skaidr,  -d-,  piallare.  —  97,  138. 
skaiarcel  m.,    -(Pi,  piccola  pial- 

la.  —  V.  8. 
skaiüri   m.,    -tj,    pietra   tagliata. 

V.    8. 

Skala  f.  scala.  —  1,   138. 
Skdltru,  -ra,  -ri,  -ri,  furbo,  astu- 

to.  —  Dz.  IIa.  scaiterire. 
[Sjkambidr,  [Sjkdnibia,  cambia- 

re.  —  79,   160. 
Skampdr,  -d-,  scappare.   —  69, 

223. 
Skanddi  m.,    -i,   seandaglio.   — 

8,  97. 
Skandaidr,    Skanddia,     scanda- 

gliarc.  —  V.  s. 
Shindulai.  scandola.  — 91,  138. 
Skapasdr,  -d-,  schiaffeggiare.  — 

107,  209. 
Skapasürj  m.,  -i;^  schiaflfo.  —  v.  8. 
Skapirj  m.,  -»/,  nottoia. 
Skarhisa  f.  scintilla. 
Skarbisdr,  -i-,  scoppiettare  (<lei 

legno  ardente). 
Skdrpa  f.  scarpa.  —  8,  209. 
Skiupaldr,    -e-,    bcarpeliare.    — 

27,  221. 
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skarpä  m.,  -ei,  scarpello.  —  v.  s. 
skavdr,  -a-,  scavare.  — 127, 223. 
^kavddvy  -d-,  scaldare.  — 10, 223. 

skildt  m.,  -dx,  scojattolo.  —  226, 
234. 

§kina  f.  dorso,  fil  da  la  .$.  Spi- 
na. —  40,  138. 

^kiniirj  m.,  -rjy  poltrone.  ~  v.  s. 

kh^sa  f.  scorza.  —  54,  168. 

^kqta  f.  siero  (guadagnato  me- 
diante  caglio).  —  172,   223. 

skcedar,  -u-^abbatacchiare  (mar- 

roni).  —  61,   196. 
Skcela  f.  scuola.  —  52,  138. 
Skrapdr,  -^-,  rompere,  spezzare. 

—  Mußs.  crelo. 

skrivar,  -i-  (p.  .skiit),  scrivere. 

—  33,  215. 

^küa  f.  granata.  —  46,  210. 
skuct^akua    f.    coditremola.    — 

136,  175. 
Skudzi  avv.  quasi.   -—   79,   175. 

skuder,  -d-,  II,  riscuotere   (de- 

biti).   —  V.  §kcedar. 
.^kudmdi  ra.,  =  ^kufim,  —  97, 

193. 
Skußdr,  -ti-y  ascoltare.  —  111, 

223. 
skidyar,    -i-,    battere    i    covoni 

contro  il  rauro  prima  di  treb- 

biare.   —  Tir.    descöca    (sb. 

per  descöök;  smallare,  snoc- 

ciolare). 
okular  m.,  -r,  scolare.  —  8,  85. 
§kuldra  f.  scolara.  —  v.  s. 
skidur^gdr-si,    -ü-,   aflaticarsi  di 

troppo.  —  Tir.  colonga  (pa- 

lo  ecc). 


$kumls[i]dr,  -t-,  cominciare.  — 

107,  240. 
^kunu^tar,  -a-  (p.  -mitv),  scom- 

mettere.  —  v.  mcßtar. 
nkündar,    -u-,    nascondere.    — 

58,  223. 
skundyiühla    f.    moltitudine.    — 

Fle.  III.  130.  sconzubia. 
Skurtdr,   -ö-,   aceorciare.  —  v. 

kort. 
Skurtiroel    m.,    -oei,   scorciatoja. 

—   V.    8. 

§kutrisdr,   4-,    cucinar  cibi  de- 

licati. 
Skutimi  m.  sopranome.  —   111, 

223. 
.^kvd^la  f.   scodella  (littile).  — 

27,  89. 
skvdil^f  m.,  -qx,  scodella,    pia- 

tello.  —  V.  8. 
^k\ir,  -ra,  -r,  -ri,  scuro.  —  59, 

223. 
skfria  f.  frusta.  —  Dz.  I.  scu- 

riada. 
^kvidr,  -t'-,  scusare.  —  89,  136. 
skv^dr,  't-,  schiacciare. 
hqka  f.  veste  ordinaria  da  don- 

na  contadina.  —  Dz.  I.  giaco. 
hi^ldu  m.,  -di,   soldo;    h^ldi  de- 

naro.  —  85,  134. 
^<^ma  f.    carico   di  venti  stai  o 

14  pti;  se  si  tratta  di  biada, 

16  jiiJ^  0  2'/2  rooggi.  —  10, 

136. 
h(^  m.,  -ny,  suono.  —  50,  144. 
h(in  m.,  -ny,  sonno.  —  54,  156. 
h(^y  m.,  -ny,  sogno.  —  54,  102. 
lora  avv.  c  prp.  sopra.  —  61, 

210. 
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$or§.m.y  -^,  sorcio.  — 46,  170. 
§orf,  -da,  -tx,    dt,  sordo.  —  64, 

202. 
§Qii  f.,  'f,  sorta.  —  54,  193. 
§o»ietd  f.  societa.  —  84,  170. 
8(]ek,  -ka,  -k,  -ki,   secco,   arido. 

—  42,  167. 

§dla  f.  suola;  cuojo.  —  52,  111. 
^cßva  f.  sclva  (di  coniferi).  — 

42,  127. 
^€^y  in.,  -y,  segno.  —  42,  192. 
ic^ny    part.    (per   rinforzare    la 

negazione)  punto,   del  tutto. 

—    V.    8. 

5q§X^  f.  secchio  (per  V  acqua). 

—  42,  118. 

Spddaf.  spada  (carta).  —  1, 196. 
äpaJc  in.,  -k,  spago.  —  Dz.  IIa. 

spago. 
Spdla  f.  spalla.  —  8,  197. 
Spandr,  -d-,  levare  le  foglie  in- 

utili  agli  ortaggi. 
äfar^r,  IV  b,  scomparire.  —  69, 

223. 
äpdrdyar,   -a-,    spargere.  —  8, 

188. 
aparter,   IV  b,    spartire.   —  69, 

223. 
äpcLsdr,  -d-,  spazzare.  —  8,  107. 
ipatdr,  -f,  aspettare.  —  27,  172. 
äp^gul    m.,    -ui,    alloro    (ilex 

aquifolium).    —    Tir.    perga 

(pertica). 
äp(X  ni»  -X>  specchio.  —  27, 118. 
äpiga  f.  spica.  —  33,  163. 
§pig<^ta  f.  .cordone  (di  cotone). 

—  V.  äpak. 

Spina  f.  Spina.  —  33,   144. 
SpinÜTj  m.j  -rj,  cardo.  —  v.  s. 


Spirdr,  -e-,  sperare.  —  18,  123. 
Spirel  m.,  -Si,  cornice.  —  76, 132. 
SpUma  f.  schiuma.  59,  228. 
§^plvn)ar,  -(-,  schiumare.  —  v.  s. 
§pqrer-§i,  IV  b,  spaventarsi.    — 

V.  pqra. 
§pork,  -ka,  -k,    -kl,   sudicio.  — 

64,  181. 
Spdra  f.  rocchettinv  per  strin- 

gerc  la  carica  colla  fiine.  — 

52,  111. 
SpfB^,    -Sa,    'S,    -H,    spesso.    — 

42,  136. 
Spr^S   m.    latte    coagulato    me- 

diante  il  caglio.  —  27,  223. 
Spr^Sa  f.  cacio  magro.  —  v.  s. 
Sprisdr,    -^-,    sprezzare.  —   27, 

107. 
Spündyar,  -u-y  pungere.  —  64, 

152. 
SpuHM,  -§a,  -S,  -zi,  delicato  nel 

mangiare. 
äpvddr,  -<)-,  sputare.  —  89,  196. 
Sp'tBa  f.  puzzo.  —  63,  107. 
Uaidda  f.  siepe  fatta  con  pali. 

—  69,  97. 
Udla  f.  stalla.  —  8,  111. 
SiaUra  f.  rastrelliera  (per  i  ca- 

valli).   ~  9,  223. 
Hamdnaf.  settimana.  —  81,  224. 
§tany   m.    stagno  (metallo).  — 

8,  192. 
Hany,  -ya,    y,  -yi,   forte.   —   8, 

192. 
Hanydr,  -d-,  stagnare.  —  v.  s. 
Stdrjga  f.  stanga.  —  8,   152. 
äfxir  vb.  irr.  stare;   star  di  ca- 

sa.  —  1,  142. 
Starltk,  -ka,  -k,  -ki,   scemo.    — 
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V.  sh'ol^k;  Tir.  sterlöc,  tar- 
Ikc;  Alt.  tarlucco;  Gart,  tar- 
l^k  (Klecks);  Car.  tarlech 
(Anzüglichkeit) ;  Biond.  2. 
tarlüc;  Galv.  terloch  (barat- 
to);  Dz.  I.  locco. 

itaaia  f.  stanza.  —  8,  107. 

U{la  f.  Stella.  —  27,  111. 

H(la  f.  scaglia  (lavorando   col- 
r  ascia).  —  27,  223. 

st^  m.,  -r,  stajo.  —  9,  223. 

ätimär,  -t-,   stimare;    apprezza- 

re.  —  33,  223. 
ätina  f.  scheggia. 
§tir]kidr,   stirjkta,   stecchire,   far 

restare    morto  sul  colpo.  ~ 

Sehn.  I.  stenc. 
ätirjJdu,    -ia,    -ii,    -ii,    stecchito. 


V.   s. 


i^tisüri  m.,  -riy  tizzo.  —  46,  107. 

Hivdl  =  Uvdl, 

ätgria  f.  storia.    -   99,  223. 

Hgrt,  -ta,  -tx,  -ti,  curvo,  storto. 

—  54,  193. 

iff^,  -§a,  -i,  -ii,  stesso.  —  42, 

223. 
Stradür]  m.,  -ry,  stradone.  —  46, 

196. 
ätragüza   f.    grondaja    (le    goc- 

ciole). 
Hraguzdr,  -d-,  lasciare  gronda- 

re  (l  tcet  stragüza), 
ätrak,    -ka,     k,    -ki,    stanco.  — 

Dz.  IIa.  straccare. 
Hral^k   m.,    -k,    sproposito.  — 

V.  HarUk, 
HralqxUj   -/a,    xh    Xh   guercio. 

—  Sehn.  I.  straloccio. 


Hranvddr,    -i-,    stamutare.    — 

59,  234. 
Strarjguädr,    -u-,    sentirsi    quasi 

morir  di  voglia.  —  Dz.  Ha. 

gozzo. 
HraMndr,    -i-,    strascinare.    — 

Dz.  IIa.  trassinare. 

Stravanidr,  Hravdnia,  vaneggia- 
re.  —  102,  223. 

Hrafvjvdar,   -{'-,    travasare.  — 

52,  127. 
StrcLii,  -ida,  -i,  -idi,  troppo  cot- 

to;  troppo  asciutto.  —  Azz. 

strasl;  Tir.  strasU;  Biond.  1. 

strasi. 
Hraxdr,  -a-,  stracciare.  —  Dz. 

Ha.  trassinare. 

Hrtkdr,  4-,  stringere,  premere. 

—  Dz.  I.  stringa. 

Hrinadina  f.  pane  abbrustolito 
indi  immerso  in  vino  ed  olio. 

—  Sehn.  I.  strinar. 

Hrindr-Si,  -i-,   abbrustolirsi.  — 

V.   s. 
Hrindyar^     -i-     (3.     sg.    ^trlx), 

stringere.  —  41,  188. 

Hri£a   f.    linea.    —    Dz.    IIa. 

striscia. 
Urqp    m.,     -p,     turacciolo.    — 

Muss.  stropar. 
§tr(Bf  m.,    -/,   bujo.     -     Muss. 

struovo. 
Hrc^ula  f.  fieno.  —  Muss.  stre- 

par  (Note). 
§trc^t,  -ta,  -/,  -tij  stretto.    —  42, 

172. 
Hrusagdr,  Stinisaga,  strascinare. 

—  Azz.  strozzegom  (strasci- 
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coni);  Tir.  strossk;  Alt.  stroz; 

Gart,  ätrots;  Lomb.  strüziar. 
struä    m.,    -5,    torsolo,    gambo 

(ßpec.  dei  cavoli).  —  64,  234. 
§truzdr,  -t-,  nettare  con  un  cen- 

cio.  —  V.  "SM^ia. 
Hrxrfdi  m.,    -i,   uomo  piccolo  e 

deforme.  —  Boe.  strüfigno. 
sh^vmSnt  m.,  -ex,  strumento.  — 

27,  223. 
HH'^a  f.  cencio.  —  Tir.  strügi 

(lustrasti  vali) ;     Boe.     struso 

(catarzo);    Biond.    2.    strusk 

(strofinare). 
Hu,  Ha,  Hi,  Hi,  questo  (attac- 

cato   ad   iin   sostantivo).    — 

85,  223. 
Hümak    m.,    -k,    petto;     sa  'm 

vüfta    l   Hümak   mi    nauseo. 

—  51,  167. 

StuSdda    f.    scossa,    urto   forte. 

—  V.  HuMr. 

HuSdr,    -q-,    urtare    fortemente. 

—  Biond.  1.  stosa;  Gart,  tii- 
sfe;  Gar.  u.  e.  stauschar;  Conr. 
ßtuschar;  Biond.  2.  stussär; 
Galv.  stußfifer. 

Hiöa  f.  stanza  scaldabile.  —  59, 

215. 
Hvdl  m.,  -di,  ßtivale.  —  82,  223. 

^^^f,    -/ö;    -f>    -fi>    stufo.  —   it. 

stufo;  Muss.  stofegar. 
sfvpdia  f.  siepe.  —  89,  97. 
Hvpdr,   -{)',   turare;   H,  /rj  cir- 

condare  con  una  siepe  o  un 

muro.  —  64,  209. 
Hvpindr,    4-,   turare   (buche    o 

fessure).  —  v.  ß. 
Hvpiri  m.,  -i^,  lucignolo.  —  v.  s. 


H^apar,    -d-,     fendere.  —     it. 

schiappare. 
H^dula  f.  rete  da  pescare. 
Hi^ty  -ta,    x,  -ti,  puro,  schietto. 

—  117,  172. 
*f<X2P  ™»  -pf  fucile.  —  54,  117. 
Hxurjkdr,  -ü-,  troncare.  —  Boe. 

ehionco    (cionco);   Biond.   2. 

sÖiunclen    (ceppatello);    Dz. 

IIa.  cioncare. 
H^upatdäa   f.    tiro,    trar  na    ä. 

tirare.  —  v.  HxQp. 
.§tiga  f.  fune,  canapo.  —  Dz.  I. 

ßoga. 
.^uk^t  m.,  -oeXf  gonna;  sotto  ve- 

8j:e.  —  Dz.  I.  giaco. 
sul,  -la,  -iy  -li,  ßolo.  —  46,  111. 
ml  m.  sole.  —  46,  111. 
mldd  m.,  -de^  soldato.  —  85, 111. 
Huler    m.,    -r,    solajo   di    legno. 

-  9,  85. 
§ulfand  m.,  -ei\  fulminante.  — 

27,  85. 
Mfar  m.  ßolfo.  —  64,  89. 
Hdif,    -va,    -f,    -vi,    esposto    al 

sole.  —  33,  85. 
§\dk  m.,  -k,  solco.  —  64,   111. 
sumandr,  -(jp-,  Seminare.  —  40, 

77. 
mmeidr,    (fia,  rassoraigliare.  — 

80,  82. 
^umlsa  f.  semenza.  —  77,  107. 
sundr,  -q-,  sonare.  —  50,   144. 
sundr,  -li-,  scmbrare.  —  51,  144. 
hindya  f.  sugna,  untume  delle 

ruote.  —  174,  223. 
!  supldr,  -ü-,  softiare.  —  64,  116. 
I  Sur^la  f.  sorella.  —  27,  85. 
i  surtiva  f.  fönte,  sorgente . — 4,91. 
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suta  avv.  e  prp.  sotto.  —  64, 217. 
§utuskrwar^  -i-  (p.  -^krit),  sotto- 

scrivere.  —  v.  äkrivar. 
Mvar  m.  sughero.  —  59,  215. 
Sv  avv.  e  prp.    su;    va*n^v   va 

insu;  star  äv  vegliare;  §v  si 

combina    con    int :   sv  'nt   vn 

t^t.  —  59,  126. 
Hhla  f.  lesina.  —  59,  115. 
§vddr,  -V-,  ßudare.  —  59,  202. 
ivdör  m.  sudore.  —  v.  s. 
Hgamdrj  m.,  -rj,   sciugatojo.  — 

89,  181. 
^vgdr,  -V-,  asciugare.  —  v.  s. 
^vt,  -ta,    x,  -ti,  asciutto.  —  63, 

172. 
^tziu  m.  un turne  che  le  pecore 

hanno  fra  la  lana.  —  79,  85. 
tabld  m.,  -Z^',  fenile.  —  92,  115. 
tdgyla  =  tdula.  —  91,  129. 
taidr,  tdia  (2.  sg.  im),  tagliare. 

—  8,  97. 

taier  m.,  -r,  taglierc,  piatto  (per 
la  polenta).  —  9,  97. 

taiera  f.  tagliere  (per  la  fari- 
na).  —  V.  8. 

takdr,  -d-,  attaccare  (i  eavalli). 

—  Dz.  I.  tacco. 

taldr  in.,  -r,  telajo.  —  9,  75. 
talarina  f.  ragnatela.  —  33,  75. 
talidri,  -na,  -ri^  -nl,    italiano.  — 

97,  223. 
tambikdr,  -/-,  contendere  a  pa- 

role.  —  Boe.  tarabuchiar  (tara- 

bussare);  Dz.  II  c.  tabust. 
famU  ra.,   -s,    staccio  (per  net- 

tare  caft,  tabacco).  —  Dz.  I. 

tamigio. 
tamiMr,  -i-,  stacciare.  —  v.  s. 


tamüt]  m.,  -rj,  timone.  —  46,  75. 
tdna  f.  tana.  —  Dz.  II  a.  tana. 
tandia  f.  tanaglia.  —  75,  118. 
tandr-H,  -d-,   rapprendersi  (del 

sangue);  raffreddarsi,  solidi- 

farsi  (piombo).  —  192,  223. 
tandc^kla  f.  tempiale,  strumento 

per  distendere  il  tessuto  sul 

telajo.   —  75,  120. 
tantj   -ta,    täi,   tdntt,    1)   tanto, 

2)  molto.  —  8,  151. 
tdtjgar  m.,   -r,   uomo  rozzo.  — 

Dz.  II  c.  tangon. 
tdrdi  avv.  tardi.  —  8,  79. 
tardif,  -va,  -/,  -vi,   tardivo.  — 

33,  69. 
ta§  m.,  -^,  tasßo.  —  8,  174. 
takidru   m.,    -rt,    tessitot'e.    — 

174,  239. 
tai^k  TCL.j  -ky    tasca  per  gli  Sco- 
lari. —  Dz.  I.  tasca. 
tdJ^ka  f.  tasca  —  v.  s. 
ta^tdr,  -d-,  assaggiare.  —  83, 174. 
ta§undr,  -li-,  far  tahu],  —  75, 136. 
taSiirj  m.j  -rj,    catasta  di  borre. 

—  75,   136. 
tdula  f.  tavola.  —  v.  tdgyla, 
fauUt]  m.,  -f],  tavoletta  da  scri- 

vere.  —  v.  s. 
tavdrj  m.,  -rj,  tafano.  —  69,  215. 
tavdl  m.,  -et,  gran  tagliere  (per 

la  polenta).  —  27,  215. 
tdzar,  -a-j  tacere.  —   1,  170. 
temp  m.  tempo.  —  27,  209. 
tSiidar,  -i-,  guardare,  custodire 

(p.  e.  a  li  fidi)'^  tendere  in- 

sidic.  —  27,  150. 
tmdini,  -ra,  -H,  -ri,   tenero.  — 

22,  147. 
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t^t,  'da,  'X,  -di,  tiepido  (:=  H- 

yiu).  —  V.  tiviu. 
t^a  f.  terra.  —  27,  123. 
tprsdl  m.  terzo  fieno  (guaime) 

—  74,  107. 

t^J^ar,  -a-  (p.  ^i'),   tessere.  — 

27,  174. 
t^^iara  f.  tessera,  taglia.  —  27, 

136. 
tÜa  f.  tela;  panna  (fior  di  latte). 

—  18,  111. 

tildr,  4-,  spannare  (latte).  —  v.  8. 
tint&r  m.,  -?•,  tintore.  —  46,  79. 
Hny4r,  -(-,  11,  tenere.  —  76,  102. 
thnjü,  -$a,  '8,  '81,  persona  o  cosa 

che  ha  molta  adesione.  —  v.  s. 
tirävy  -i-,  tirare  (un  carro);  ten- 

dere   (una   corda) ;   t  cU  fla 

=  fiaddr.  —  33,  123. 
tiriri  m.,  -ri,   terreno,  suolo.  — 

18,  76. 
tu,  -ia,  -S,  -iiy  pasciuto.  -  -  32, 

148. 
Hviu,  -ia,  -ü,  -ü,  tiepido.  —  22, 85. 
t{£a  f.  pasciuta.  —  v.  tiä. 
tgk  m.,  -k,  pezzo.  —  Dz.  I.  tocco. 
tgbd^  m.  confusione. 
t^  m.,  -r,  toro.  —  68,  123. 
t4frbul,  'luy  -t,  -li,  torbido,  fosco. 

—  64,  214. 

i^rt  m.  torto.  —  54,  193. 
t^äak  m.,  k,  veleno  (vegetabile). 

81,  174. 
Uj^a  f.  tiglio.  —  42,  97. 
Uj^mar  m.,  -r,  =  tc^mal  m.,    ai, 

sorbo  (sorbus  aucuparia). 
Übt  vb.  irr.    togliere,    pigliare. 

—  55,  193. 

Uft  m.,  U]^x,  tetto.   —  27,  172. 


t(]eta   f.    tettola;    mammella.  — 

42,  193. 
trabaskdr,  -d-,  lavoracchiare  di 

mestieri  casalinghi.  —  Melch. 

0   Tir.    trabasea;    Boe.    tra- 

basckr. 
trahvkü'm.y  -ei,  luogo  erto;  con- 

gegno  pericoloso.   —   Dz.  I. 

buco. 
traf  m.,  -/,  trave.  —  1,  216. 
trdgula  f.  erpice.  —  1,  95. 
traguldr,  trdgula,    erpicare.  — 

1,  95. 
trar  vb.   irr.    gettare,    buttare. 

—  1,  193. 

trav^S  avv.  e  prp.  attraverso. 

—  27,  136. 

trif(M  m.  trifoglio.  —  79,  97. 
triga  f.  tregua.  —  40,  130. 
trigdr,  -t-,    smettere,    riposarsi; 
far  tregua,  aspettare.  —  v.  s. 
trist,  'ta,  4%,  -ti,  cattivo.  —  41 ,142. 
trüa  f.  bastone  per  far  polenta. 

—  Sehn.  I.  trisar. 

trigdr,  -i-,  mescolar  colla  tri^, 

—  V.   s. 

iruri  m.,  -ij,  valore  antiquato 
(y^j^  mararjgir]).  —  Boe.  tron 
(lira). 

truinlirj  m.,  -rj,  trivello.  —  77,221 . 

tudia  f.  tovaglia.  —  97,  130. 

ttut(^äk,  kfty  -k,  'M,  tedesco.  — 
42,  138. 

tvkdr,  -w-,  toccare.  —  58,  193. 

tundr,  -w-,  tonare.  —  51,  144. 

tunftddr,    tünßda,    pereuotere. 

—  Tir.  tonfk;  Boe.  tonfkr. 
tunt  m,,  tüx,  tondo,  piatto.  — 

64,  223. 
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tunt,  tünda,  tü^f  tündi,  rotondo. 

—  64,  223. 

tutj  m.,  -ij,   tuono.  —  51,  144. 
tupina  f.  talpa.  —  70,  209. 
turldr,  'ö-,  girare ;  gabbare.  — 

58,  144. 
turlSr,  IV  b,   tomiare.  —  v.  8. 
turlidör  m.,  -7*,  tomitore.  —  v.  s. 
tumär,  -ö;  ritomare.  —  58,  144. 
tuS  f.  tosse.  —  64,  136. 
tuS^Vj  IV  b,  tossire.  —  v.  s. 
tuidr,  'ü-,  tondere.     -  85,  148. 
tvdr,  '{)',   rinserrare   (il  vapore 

od  un  liquido).  —  59,  197. 
tvdurSi%  IV  b,  govemare,  custo- 

dire.  —  89,  196. 
tvirjin.  odor di muflfa.  --  89,  132. 
tvmör  m.,  -r,  tumore.  —  46,  89. 
tity  ta,  -X,  -ti,  tutto;  tvy  dv  tutti 

e  due.  —  59,  193. 
tyahlina  f.  sorta  di  corvo  (picco- 

lo  con  becco  giallo;  gracco?). 
t^of  f.,  -/,  chiave.  —  117,  131. 
txamdr,  -d-,  chiamare.  —  1,  117. 
txapdr,  -d-,  acchiappare.  —  Fle. 

n.  5  acchiappare. 
tX<^r,  -ra,  -r,  -n,  chiaro,  lucido; 

non  fisso,  raro.  —  1,  117. 
txarkdr,  -^-,  cercare.  —  42,  169. 
txaSdry  -^-,  <%.  indr^  retrocedere. 

27,  136. 
txat  m.,  -ax,  scapolo. 
txdta  f.  zampa.  —  Tir.,  Biond. 

1.  e  Boe.  zata;    Alt.   ciatta; 

Gart,  tä^ta. 
txdula  f.  piccolo  ramicello  secco. 
txy^j  'P(irP,-p^f  magro,  malaticcio. 

—  Tir.  cipfet  (garzoncello). 
txel  m.  cielo.  —  22,  169. 


tx^a  f.  cera.  —  18,  123. 
txera  f.  ciera.  —  v.  s. 

^XiVfy  '^^7  'f>  "^y  cervo,  cerva. 

—  27,  131. 

txMdu  m.,  -Zi,  cerchio.  —  42, 120. 
tX<^i  m.,  'hy  pisello.  —  40,  170. 
iX&O'  f.  chiesa.  —  27,  117. 
txi  avv.  eosi. 
txigdr,   4-,   gridare.    —    Mubb. 

zigare. 
txtmaS  m.,'$,  cimiee.  —  33, 170. 
tXtmuäSr,  IV  b,  piagnucolare.  — 

Meleh.  simosk. 
txina  f.  cena.  —  18,  144. 
txindr,  4-,  cenare.  —  v.  s. 
txinta  f.  coreggia.  —  152,  169. 
txir^^  f.  ciriegia;   ciriegio.  — 

27,  101. 
txii'icÜa  f.,  [di]  da  la  t,  cande- 

laja.  —  76,  97. 
txiriid'l  m.,  -cei,  piccolo  ciriegio. 

—  V.  txiri£a. 

txirkldr,    -e-,    cerchiare.    —    v. 

tx^fclu. 
tximSr,    -4-,    II,    scegliere.    — 
.  27,  169. 
txirvSl  m.,  -Ä,  cervello.  —  76, 

215. 
txiitürj  m.,  -tj,  cesta   (per  cari- 

care  il  mulo).    —  v.  tx<^ta, 
txivira  f.  barella.  —  Dz.  II  c. 

civi^re. 
txüuldr,  txßuluy  abbruciare  leg- 

giermente   la   superficie.    — 

Azz.  cisolar. 
tx^  m.,  tx2,  chiodo.  —  4,  117. 
tX^fj   ni.,    -t],   becco,    capro.  — 

Biond.  1.  cion  (porco). 
txc^dru  f.  cenere.  —  42,  147. 
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tX<c^Sta  f.  cesta  (per  la  bianclie- 

ria).  —  42,  142. 
txukdry  -<^-,  baltere,  colpire.  — 

gerin. 
txurjkut]   m.,    -t],   sterpo.    —    v. 

Stxurjkdr, 
tXvUra  f.  serratura.  —   89,  117. 
u  cong.  0.  —  93,  197. 
vbid4r,  IV  b,  ubbidire.  -  202, 

215. 
udör  m.,  -r,  odore.  —  85,  202. 
udru  nella  fräse  fcer  dyv  la  pel 

a  üdru  scorticare  un  animale 

lasciando    intatta    intiera    la 

pelle.  —  Gl,  200. 
uftdv  V.  vuftdr. 
ugdr,  -ü-,  nuotare.  —   181,  223. 
üla  f.  (grande)  pignatta.  —  58, 

111. 
Hlva  f.    loUa,   pula.  —  Melch., 

Tir.  e  Biond.  1.  olva. 
ümbri  m.    pl.   nella   loeuzione: 

6trikdr  i  u,    fare   spalluccie 

(per  dire:    me  ne  fo  befFe). 

~   64,  155. 
uwihrla  f.  ombra.  —  91,  127. 
ündya  f.  unghia.  —  64,  122. 
undyar,  -u-,  ungere.  —  64,  188. 
wn(H,  -ta,  -tx,  -ti,  onesto.  —  27, 95. 
untdr,    ü-,  ungere.  —  64,  152. 
ünu   m.,    tini,   ontano.    —   Dz. 

n  a.  ontano. 
urasinri  f.,  -t],  orazione,  far  w. 

orare.  —  46,  107. 
urhdr,  '(h,  acciecare.  —  v.  ^rbu. 
%irä  m.,  'ü,  imbuto.  —  v.  löra, 
urtiga  f.  ortica.  —  91,  163. 
fA§paddl  m.,  -dt,  spedale.  —  81, 

196. 


uäfaria  f.  osteria.   —   36,  226. 
uf/ibar  m.,  -r,  ottobre.  —  64, 215. 
ntütj  m.  ottone.  —  70,  223. 
u^dr,  -ti-,  gridar  forte.  —   127, 

170. 
?/M,  -ei\   uceello.    —   127,   170. 
uxdda  f.  occhiata.  —  85,   118. 
[vjagladöra  f.  piagnona  (uso  nei 

funerali  quasi  antiquato).  — 

81,  121. 
[vjaglnr,  -cp-,  far  da  piagnona. 

42,  121.' 
vdgu  m.,  -gi,  bacio.  —  85,  223. 
vdka  f.  vaeca.  —  8,  162. 
vak^r  m.,  -1%  vaccajo.  —  v.  s. 
val  m.,    vdif  vaglio    (cesta  che 

si  squassa  con  dentro  il  grano 

da  nettare).    —    1,   144. 
val  f.,  -l,  valle.  —  8,   111. 
val d da   f.    vallata,    gran    valle. 

—    V.    8. 

valasdna  f.  coltre  grossa  di  lana. 

—  Melch.  Valensana. 
vaUvy  -d-,  II,  valcre.  —   1,  111. 
valu  f.,    -Ä,  valigia    (per    j)or8i 

indosso).  —  Dz.  I.  valigia. 
valör  m.,  -7*,  valore.  —  46,  69. 
vandyHu   m.,    -/?',    vangelo.    — 

27,^97. 
vnrddda  f.  sguardo.  —  69,  130. 
vardad('ra  f.  guardatura.  —  v.  s. 
varddr,  -d-,  guardare.  —  v.  s.^ 
[vjardvndr  =  ardx'ndr. 
vargidfa]  pron.   ind.   qualcosa. 

—  111,  229. 

varg('ny  (invar.)  alcuni.  —  111, 

229. 
[vjäsdvy  -d-,  avanzare.   —   107, 

223. 
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väsar^f  in.,  -^x,  avanzo.  —  v.  s. 
va$  m.,  -s,  vaso.  —  1,  13G. 
vdska  f.  vasca.  —  Dz.  II  a.  vasca. 
vaydr,  -ce-,  vegliare.  —  42,  122. 
vd!tak,  -ga,  -k,  -gi,  senza  frutto. 

—  Biond.  2.  vasia  (f.). 
vedru  m.,  -ri,  vetro  da  finestra. 

—  40,  200. 

veduf,  -va,  -/,  -vi,    vedovo,  ve- 

dova.  —  40,  131. 
vent  m.,  vex,  vento.  —  27,  151. 
Vera   agg.  invar.  vero.    —    18, 

123. 
[vjerdyar,  -a-,  capovolgere  con 

forza.  —  27,  229. 
v^mi  m.,  -m,  verme.  —  27,  153. 
vert,    'da,     fj,    -diy    verde.    — 

40,  202. 
verzar  •=  drav^rzar  •=  drevar, 

V.  r  ultima. 
veskuf  m.,   -/,  vescovo.  —  42, 

211. 

^a*  -X«>  -X;  HLh  vecchio.  —  27, 

118. 
vex[i]ntind,  -dda,  -^,  -ddi,  vec- 

chione.  —  71,  76. 
via  f.  via;  strada.  —  26,   127. 
viasdla  f.  via  fra  eampo  e  campo. 

—  52,  79. 

vidx    m.,    -X,    vaggio.    —    79, 

168. 
[vjida  f.  ajuto.  —  59,  96. 
[vjiddr,  -i-,  ajutare.  —  v.  8. 
vix]IM  m.,  -6i,  vitello.  —  79,  196. 
vid(la  f.  vitella.  —  v.  s. 
vif,  'va,  -f,  -vi,  vivo.  —  3.*>,  131. 
inlia  f.  vigilia.  —  42,  97. 
inU  m.  velluto.  —  59,  79. 
[vjina  f.   Vena.  —  18,   127. 


vintxar,  i-,  vincere.  —  41,  170. 
vintxel  m.,  -Si,  fascio  di  ramaglia 

colle  foglie  (per  le  capre).  — 

27,  117. 
vinyer  vb.  irr.  venire.  —  76, 102. 
viny(da  f.    prosperamento,    l  e 

di  V,    cresee  molto.  —  v.  s. 
virj  m.  vino.  —  33,  144. 
viriij  in.,  -tj,  veleno  (di  animali). 

—  18,  221. 

vü  m.,  -S,   fronte.  —  33,  136. 
viäta  f.  guancia.  —  41,  142. 
viMir,  IV  b,  vestire.  —  76,  142. 
vi^timenta  f.  abito.  —  v.  s. 
viulii]  m.,  -rj,  violino.  —  33, 197. 
vivar,  -i-,  vivere.  —  33,  127. 
viv^r  m.,  -?',    vivajo.  —  9,  79. 
viyar,   -i-    (3.  sg.  vix.   p.  vii^i)^ 

vedere.  —  42,   105. 
[vjü^rgida  f.  lucertola.  —  223, 

229. 
viMrj,    -na,    -tj,    -ni,    vicino.   — 

33,  170. 
vixigfi  f.  vescica.  —  33,  136. 
vcHa  f.  voglia.  —  55,  97. 
vcpiiardim.y  4,  venerdi.  —  22, 36. 
vc^ndar,  -a-  (p.  vindiß),  vendere. 

-~  27,  150. 
voRt,  'da,    Xf  '^h  vuoto.  —  52, 

197. 
vüfta  f.  volta,  calotta;  kdmara 

a  V.  hut  Camera  a  volta.  — 

58,  111. 
[vjuftdr,   -ü-,  volgere,  voltare. 

—  V.  s. 

vid^  vb.  irr.  volere;  vuUr-gi 
beny  amare.  —  85,  111. 

vulinUra  avv.  volentieri,  vmL 
V.  malvolentieri.  —  9,  89. 
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vvddr,  -ce-,  vuotare.  —  85,  196. 
[v]vidr,  -{)-,   usare,    avvezzare. 

—  136,  229. 

zdga    f.    panacea    Heracleum 

sphondylium. 
zdiga  f.  seccatura,  persona  sec- 

cante.  —  Azz.  zaiga;  Sehn. 

I.  zegar. 
zaigdr,  zdiga,  contendere.  —  v.  s. 
zdldu,  'da,  -tx,  -di,  giallo;  zdldu  m. 

grano  turco.  —  Dz.  I.  giallo. 
zatdr,  -d-,  temperare  (la  penna 

od  il  lapis). 
zavdi  m.,  -i,  contratto  mal  pon- 

derato.  —  Sehn.  I.  zavai. 
zdvar    m.,    -r,    beeco    eaötrato. 

—  Dz.  I.  zeba. 

zavaridry    zavdria,   vaneggiare. 

—  Sehn.  I.  zavariar. 
zf^bia  f.  giovedi.  —  54,  100. 
zc^  m.,  '%,  giglio.  —  42,  221. 
zäka  f.  zeeea,  rieino.  —  27, 107. 
zod,  'la,  -i,  -li,  eapretto,  eapretta. 

—  Sehn.  n.  auzöl. 
ibalidr,    ibdlia ,    sbagliare.    — 

Dz.  n  a.  bagliore. 
ibfrla  f.  sehiaffo.    —   Sehn.  I. 

sberla. 
ib^ätd,  'la,  -i,  'li,   senza  denti. 
ibi^k,   -ga,    -k,    -gi,    sbieeo.    -- 

Dz.  IIa.  sbieeo. 
ibig^s  avv.,  =  di  ibig^a,  obbli- 

quamente.  —  v.  s. 
ihtUdr,  'i-,  spruzzare.  —  Meleh. 

sbilsk.  —  Dz.  IIa.  sprazzare. 
ibc^vdya  f.   pettino  della  eami- 

eia;    quantitk  (di  qualimque 

roba)  ehe  il  pettino  puö  eon- 

tenere.  —  Dz.  I.  bava. 


ibrek  m.,  -ä:,  laeeratura.  —  Muss. 

brega. 
ibrigdr,  -^-,  straceiare,  laeerare. 

—    V.    8. 

^bnSagdr,  ibHsagaj  sdinieeiolare. 

—  Muss.  slisegar. 
ibrufdr,  -t'-,  aspergere,  sbruffare. 

—  Meleh.,  Tir.  sbrofk;  Boe. 
sbrufkr. 

ibufHndr,    -i-,    tossire    legger- 

mente.  —  101,  209. 
ibuiantM  m.  pieeolo  bueato,  lis- 

eia  da  poeo.  —  75,  97. 
idarndr,   -e-,   fiaeeare;    idarnd 

maleoneio  per  troppe  fatiche. 

—  Gart,  demfe;  Rom.  Stud. 
II.  1 23  sdernaus  giu ;  Biond.  2. 
ademi;  Galv.  aderner. 

^dUa  f.  =  ilUa. 
Uc^gla  f.  striglia.  —  121,  142. 
zdc^gldr,  -gp-,  strigliare.  —  v.  s. 
Miisvla    f.    ritaglio   (di    tela    o 

stoffa). 
zdyunf,  -fa,    -f,    -ß,    gonfio.   — 

117,  234. 
zdyunf dr,  -ü',  gonfiare.  —  v.  s. 
£gald,  -dda,  -^,    ddi,  eoUe  gam- 

be  o  eapezzoli  aperti.  —  v. 

^g^rlu. 
zgdlbara  f.  searpa  da  uomo  eoUa 

suola  di  legno.    —    Sehn.  I. 

sgalmera. 
igalibrdr,  -i-,  smuovere. 
iganydr,     -d-,     masticare.      — 

Meleh.,     Tir.    e    Biond.     1. 

sgagnk;  Alt.  eiaogn^;  Gart. 

txounyä. 
igardr,  -d-,    caeeiar  via.  —  v. 

ig^rlu. 


Die  jadicarische  Mundart. 


883 


£gargaiar,  ^gargdta,  gargarizza- 

re.  —  Dz.  I.  gargatta. 
zgavxdr,    -t-y    tagliar    le    foglie 

alle  rape.  —  v.  gat%. 
ig^luy  la,  'liy  li,  zoppo.  —  Sehn. 

I.  gallom,  sgalar,  sgherla. 
zgisumbdr,  -?/-,  girondare. 
zgl^a   f.    scheggia.    —    Muss. 

fianzisar  (Note  5). 
zgrifa  f.  unghione.  —  gerin. 
zgfuarlatdr,  -d-,  scuotere  nelF  ac- 

qua.  —  Tir.  ögorla  (scolare) ; 

Gart,  ilavatfe. 
iguldr,  -^-,  volare.  —  50,  129. 
igtddr,  -ü-,  öcionnare;  ^gvldr-H 

eolare,    gemere,    asciugarsi. 

—  46,  166. 
^gunydr,  -(^-,  beflfare.  —  Melch., 

Tir.  e  Biond.  1.  sgogna;   Dz. 

I.  ghignare. 
zgvrdr,  -(-,  z.fo  nettare,  lavare. 

89,  166. 
Hambr^f,  -ta,  -%,  -H,  malfatto,  me- 

schino.  —  Sehn.  I.  slambrot. 
^lambrcpya  f.  eosa  di  poeo  eon- 

sistenza  e  durata  (p.  e.  una 

ötofFa).  —  V.  s. 
ilambrutdr,    -o-,   lavoraeehiare. 

V.    8. 

zlargdr,  d-,  allargare.  —  8, 181. 

zlavari,  4da,  -li,  -idi,  seipito, 
insulso.  —  Azz.  8lavar\. 

£ltpia,  -ia,  -ii,  -ii,  delieato,  ghiotto. 

ilisa  f.  seintilla.  —  Muss.  fian- 
zisar (Note  9). 

Üisdr,  -i-,  liseiare,  levigare.  — 
Mu88.  slisegar. 

ilui]gdr,  -ü-,  allungare.  —  58, 
181. 

Sitzungsber.  d.  phil.-bist.  Cl.    C.  Bd.  U. 


ilüi^ar  m.,    -r,    chiavajuolo.  — 

germ. 
Üvmdr,  -jö-,  osservare,  adocchia- 

re.  —  Azz.  calumar;  Melch. 

e  Tir.  slöma. 
^mantagdr'H,  ^mSitaga,  dimenti- 

carsi.  —  27,  163. 
^mantigurj  m.,  -i],   dimenticone. 

—  46,  79. 
zmanydr,    -d-,    logorare.    —    v. 

7}ianydr. 

zmarev-si,  IV  b,  perdersi  d'  ani- 
mo  o  di  coraggio.  —  69,  123. 

^mäsartna  f.  granata,  scopa.  — 
Azz.  smanzarina;  Melch.  man- 
sarina,  smansaröl;  Tir.  man- 
saröl;  Biond.  1.  mansarina; 
2.  mansareina;  1.  e  2.  mansa 
(pannocchia  d.  gi-ano  turco). 

imiUa  f.  milza.  —  107,  111. 

zmirdr,  -i-,  mirare,  prendere  la 
mira.  —  33,  223. 

£muidr,  Smceiu,  rammoUii-e.  — 
55,  97. 

zmulizindr,  -i-,  render  molle.  — 
85,  111. 

zmursdr,  -6-,  spegnere.  —  54, 
107. 

^mursardl  m.,  -cn,  ajutante  del 
casaro.  —  germ. 

zmusaraia  f.  zangola.  —  germ. 

^musirdl  m.,  -cn,  piceola  zan- 
gola. —  germ. 

^muxinydr,  -i-,  insudiciare  con 
moccio.  —  V.  muxiny, 

znarvts,  -sa,  -8,  -st,  nerboruto, 
forte.  —  75,  127. 

inazdr,  -d-,  annasare;  odorare. 

—  1,  136. 

Hft.  Ö7 
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inisdr,  •■{-,  v.  nisdr, 

inql  m.,  -<^i,  saliscendi.  —  germ. 

^varädr,  -(-,  spergere,  spandere ; 

straripare.  —  27,  136. 
ivüslga  f.  moneta  (spicciola)  di 

venti  carantani  austriaca  — 

germ. 
Sv(mia  f.  continuazione  d'  una 

cosa    nojosa.    —    Sehn.    L 

svernia. 
i'mit,  'da,  %,  -di,  umido.  —  59, 

193. 


vrtdr,   -i',   urtare;   indovinare. 

—  Dz.  I.  urtare. 
vsdr,  't-,  aizzare.  —  Dz.  U  a.  izza. 
t'if  m.,  v^,  uscio.  —  55,  140. 
ttil,  -la,  -i,  'li,  utile.  —  79,  193. 
{:va  f.  uva.  —  59,  127. 
vzdr,  -i5-,  usare,  avvezzare.  — 

V.  w£dr, 
tia  f.  ago ;  dya  da  pümul  spillo. 

vxdr,    -i)-,    lavorare    a    maglia 
{=  g^J<^r).  —  V.  s. 


Berichti^ng. 


S.  831,  Z.  2  von  unten  lies  viyar  statt  viyar. 


Vm.  SITZUNG  VOM  15.  MÄEZ  1882. 


Die  k.  k.  Kriegsarchivs -Dii'ection  übermittelt  mit  Zu- 
schrift den  ersteil  Band  einer  »Geschichte  der  k.  k.  Kriegs- 
marine' und  den  Jahrgang  1881  der  ,Mittheilungen  des  k.  k. 
Kriegsarchivs*. 

Von  dem  w.  M.  Herrn  Hofrath  Dr.  C.  Ritter  von  Höfler 
in  Prag  wird  die  dritte  Abtheilung  seiner  Beiträge  ,zur  Kritik 
und  Quellenkunde  der  ersten  Regiemngsjahre  Kaiser  Karl  V.', 
behandelnd  ,das  Jahr  1521  nach  authentischen  Correspondenzen 
im  Archive   zu  Simancas*,   für   die  Denkschriften   eingesendet. 


Die  Savigny-Commission  legt  zur  Aufnahme  in  die  Sitzungs- 
berichte die  zweite  Abhandlung,  betreffend  ,die  Entwicklung 
der  Landrechtsglosse  des  Sachsenspiegels',  unter  dem  Titel: 
,Die  Stendaler  Glosse'  von  Herrn  Dr.  Emil  Steffenhagen, 
k.  Universitätö-Bibliothekar  in  Kiel,  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  real  de  ciencias  morales  y  politicas:  Memoria.  La  Iiistruccion 
primaria  por  D.  Ricardo  Molina.  Madrid,  1882;  8^  —  La  primeriC 
enaenanza  obligatoria  y  gratuita  por  D.  Rafael  Monroy  y  Belmonte. 
Madrid,  1882;  8«.  —  Boletin.  Tomo  U,  Quademo  1,  Enero  1882. 
Madrid,  80.  —  Almanac.    Ano  de  1882.     Madrid;  16». 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  für  das 
Jahr  1879.   II.  Heft.    Wien,  1882;  80.  —  Ausweise  über  den  auswärtigen 
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Handel  der  österreichisch-nngarischen  Monarchie  im  Jahre  1880.  I.  Ab- 
theilung, XLI.  Jahrgang.     Wien,   1881;  4". 

Dupont,  6. :  Notice  »ur  la  vie  et  lea  travaux  de  Pierre  Henry  Nyst,  Membre 
de  racad^mie.     Bruxellea,  1882;  12«. 

Gesellschaft,  deutsche  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ostasiens:  Mittheilnngen. 
25.  Heft.    December,  1881.     Yokohama,  1881;  gr.  4«. 
—   k.  k.  raährisch-schlesische  zur  Beförderung  des  Ackerbaues,  der  Natur-  und 
Landeskunde  in  Brunn:  Mittheilungen.    LXI.   Jahrgang  1881.    Briinn;  4". 

Handels-  und  Gewerbekammer  in  Linz:  Statistischer  Bericht  über  die  ge- 
sammten  wirthschaftlichen  Verhältnisse  Oberösterreichs  in  den  Jahren 
1876—1880.  H.  Band,  IV.  Theil:  Industrie  und  Gewerbe.    Linz,  1881;  8». 

Institute,  the  anthropological  of  Great-Britain  and  Ireland:  The  Journal. 
Vol.  XI,  Nr.  in.     London,  1881;  8'\ 

Madrazo,  Don  Juan  de:   La  Catedral  de  Leon.     Madrid,  1881;  8^ 

Museo  nacional  de  Mexico:  Anales.  Tomo  II,  Entrega  3\  Mexico,  1880;  folio. 

Museum  kralostwi  ceskeho:  Öasopis.    1881.    Rocnik  LV,  Svazek  2.,  3.  a  4. 

V  Praze ;  8".  —  Nowo^eska  Bibliotheka.  Öislo  X VIU,  Dil  V.  V  Praze, 
1882;  80.  —  Öislo  XXIV.  V  Praze,  1881;  8«.  —  L  Jm^na  p.  p.  zaklada- 
t^lu  Matice  ceske  na  konci  rok  1880.  H.  V^tah  z  u^tu  Matice  t-eske 
za  rok  1880.  HI.  Seznam  apisftv  a  map  nÄkladem  Matice  ^esk^  vyd«*!- 
nych.     V  Praze,  1880;  8«.  —  Pamatky  stare  lit^ratury  ^eske.    Öi«lo  8«. 

V  Praze,  1881;  8«. 

Report  on   the  search  for  Sanskrit  Manuscripts  in  the  Bombay  Presidency 

during  the  year  1880—1881.    By  F.  Kielhorn,  Ph.  Dr.,  Bombay,  1881; 

8^  —  Catalogue  of  newly  discovered,  rare  and  old  Sanskrit  Manuscripts 

in  the  Labore  Division.     Folio. 
Salzburg:    Beiträge  zur  Kenntniss  von  Stadt  und  Land.     Ein  Gedenkbuch 

an  die  54.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte.     Salzburg, 

1881 ;  80. 
Soci^t^  royale  des  sciences  de  Li^ge:  M<5moire8.  2"  serie,  tome  IX.    Londres, 

Paris,  Berlin,  Bruxelles,  1882;  80. 
Society   the   American   geographical:    Bulletin.    1881.    Nr.   3.     New- York, 

1881;  80. 
Verein,   historischer  für  Niederbaiem:  Verhandlungen.     Band  XX,    3.  und 

4.  Heft.    Landshut,  1881;  8«.  —  Band  XXI,  1.  und  2.  Heft.     Landshut, 

1880;  80. 
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Die  Entwicklung  der  Landrechtsglosse  des 

Sachsenspiegels.  ^  ß 


Von 

Dr.  Emil  Steffenhagen. 


II. 

Die  Stendaler  Glosse,   (Vgl.  XCVm,  47  flF.,  1881.) 


Unter  der  Bezeichnung  , Stendaler  Glosse^  begreife  ich 
die  gesammte  Masse  theils  lateinischer^  theils  niedersächsischer 
Glossen  zum  Sachsenspiegel-Land-  und  Lehnrecht,  welche 
in  der  Breslauer  Handschrift  //.  F.  6  der  Königlichen  und  Uni- 
versitäts-Bibliothek (Homeyer,  Rechtsbücher  Nr.  83)  erhalten, 
von  da  in  den  Augsburg  er  Druck  von  1516  übergegangen 
sind,  ausserdem  theilweise  in  einer  Berliner  Handschrift,  Ms. 
germ.  foL  284  der  Königlichen  Bibliothek  (Homeyer  Nr.  30), 
vorkommen.  Diese  Bezeichnung,  von  dem  Entstehungsort 
der  Glossen  hergenommen,  umfasst  sowohl  die  von  Homeyer 
unterschiedene  besondere  ,lateinische  Glosse^  des  Land- 
rechts, als  auch  die  sogenannte  ,altmärkische  (branden- 
burgische) Glosse^  zum  Land-  und  Lehnrecht.  Die  nach- 
folgende Untersuchung  wird  darthun,  dass  die  seit  Homeyer 
beliebte  Trennung  in  jene  beiden  Glossengruppen  aufgegeben 
werden  muss,  und  dass  beide  Glossen  zu  einem  einzigen 
Glossenwerk  gehören,  dessen  Entstehungsort  mit  vollkommener 
Sicherheit  in  Stendal  zu  suchen  ist.  Ich  stütze  mich  auf 
die  beiden  Handschriften  und  den  Augsburger  Druck  und 
ziehe  neben  der  Stendaler  Landrechtsglosse  auch  die  Glosse 
zum  Lehnrecht  in  den  Kreis  der  Betrachtung. 

1.    Die    Glossen    der   Breslauer   Handschrift*   sind    von 
der  Buch'schen  Glosse  ,mei8t  unabhängig'  und  stehen  in  der 

^  lieber  die   einzelnen   Bentandtheile   der   Breslauer  Handschrift,    Papier, 
Anfang  des  XV.  Jahrhunderts,  klein  FoUo,  IXI.  Ordnung  der  Glosseu- 
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Entwicklungsreihe  der  Glosse  ,ganz  für  sich^^  Sie  enthalten 
Bestandtheile,  welche  wie  die  Buch 'sehe  Glosse  ,gleichfalls  auf 
die  Mark  Brandenburg  hinweisen',  und  bieten  für  das  Land- 
recht des  Sachsenspiegels  den  Versuch  einer  ,neuen  selb- 
ständigen Glossierung  des  ganzen  Textest  Während  die 
Buch'sche  Glosse  nur  das  Landrecht  betrifft  ^  und  die  Schluss- 
artikel in.  82.  §.  2  bis  91  unglossiert  lässt,  ^  erstrecken  sich 
die  Breslauer  Glossen  auf  den  ganzen  Umfang  nicht  nur  des 
Landrechts, ^  sondern  auch  des  Lehnrechts ^  und  ansatz- 
weise noch  auf  den  Richtsteig  Lehnrechts, ^  sowie,  was 
bisher  unbeachtet  geblieben  ist,  auf  das  Weichbildrecht  in 
sechs  Büchern  (oben  N.  1  zu  S.  887).  Beim  Landrecht,  dessen 
Text  zweisprachig  ist,  begleiten  sie  den  lateinischen  wie 
den   deutschen  Text.     Die  Vorreden    des   Landrechts    sind 


classe  (Da)^  s.  Gaupp,  Das  alte  Magdeburgische  und  Hallische  Recht, 
Breslau  1826,  S.  850  .  .  .  354,  sowie  dessen  Schlesisches  Landrecht, 
Leipzig  1828,  S.  282,  und  über  das  Weichbildrecht  in  sechs  (nicht 
fünf)  Büchern  Laband,  Magdeburger  Kechtsquellen,  Königsberg  1869, 
S.  36,  45,  46,  49,  75  fif.,  81,  102  ff.,  nebst  Mühler,  Deutsche  Rechts- 
handschriften, Berlin  1838,  S.  19  f.,  35  f.,  37.  Vgl.  Homeyer,  Genea- 
logie der  Handschriften  des  Sachsenspiegels  S.  133,  134,  135,  136, 
137,  138,  139,  140,  144,  182,  188  ff.,  und  Sachsenspiegel  2.  Ausgabe 
p.  XV  ff.,  3.  Ausgabe  S.  38,  40,  49,  57,  68,  75  f.,  118.  Dessen 
Sachsenspiegel  H.  1,  S.  7  f.,  50  f.,  59,  63,  65,  79  f.,  83,  85,  117,  129, 
326  ff.,  330  f.,  337,  363  ff.,  372,  376,  379,  383,  384  *,  385,  387,  388, 
389  ff.,  394,  395,  396,  397,  401,  401  ff.,  406,  541  f.,  und  Richtsteig 
Landrechts  S.  4,  26,  54,  55,  56,  75,  78,  325  f.  Derselbe,  Kienkok  (in 
den  phil.  und  bist.  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  aus  dem  Jahre 
1855)  S.  396,  400,  411.  —  In  dem  ,Verzeichniss  deutscher  Rechtsbücher* 
(Berlin  1836,  S.  31,  Nr.  45)  weist  Homeyer  die  Handschrift  noch  genauer 
dem  Jahre  1404  zu.  Worauf  sich  diese  Zeitangabe  gründet,  ist  nicht 
ersichtlich. 

*  Die  Lehnrechtsglosse  hat  ,einen  andern  und  späteren  Urheber*  als  Johann 
von  Buch,  den  Glossator  des  Landrechts  (Homeyer,  Sachsenspiegel  H.  1, 
8.  77  f.). 

2  Homeyer,  Richtsteig  Landrecbts  S.  30  mit  N.  **,  und  Genealogie  S.  131  f. 
^  Vom  letzten  Artikel  HI.  91  (=  91  -f-  ^2)  ist  wenigstens  der  lateinische 
Text  glossiert. 

*  Homeyer,  Genealogie  S.  135,  137,  138  und  Sachsenspiegel  3.  Ausgabe 
S.  40,  112  mit  Sachsenspiegel  H.  1,  S.  7  f.,  79  f.,  107,  394  nebst  N.  *, 
n.  2,  S.  366  f.     Dessen  Rechtsbücher,  Berlin  185«,  S.  5  f.,  7  ß. 

*  Homeyer,  Sachßenspiegel  H.  1,  S.  372,  397. 


Die  EntwicklaDg  der  Landrechtsglosse  des  Sachsenspiegels.  889 

glossiert,  soweit  sie  in  der  Breslauer  Handschrift  dem  Landrecht 
vorangehen,  ^  d.  h.  ausser  dem  Textus  prologi  die  Praefatio 
rhythmica  (in  ihrer  vollen  Gestalt)  und  der  Prolog,  welche 
letzteren  beiden  Johann  von  Buch  nicht  glossiert  hat,  weil  sie 
zur  Glossierung  ungeeignet  waren.  ^  Sogar  die  Schlussnotiz 
des  Landrechts  hinter  DI.  81.  §.  2  +  82.  §.  1  (=  HI.  81): 
DU  priuilegium  der  faffen  is  gegeuen  to  faffenhorch  u.  s.  w.  * 
ist  mit  einer  Glosse  ausgestattet. 

Die  Breslauer  Glossen  sind  später  als  der  Text  geschrieben 
und  erscheinen  ,von  verschiedenen  Händen  (?)  des  XV.  Jahr- 
hunderts, oder  wenn  von  einer  Hand,  doch  zu  verschiedenen 
Zeiten  nachgetragen^  *  Sie  finden  sich  nicht  blos  am  Rande 
der  Breslau  er  Handschrift,  *  sondern  auch  zwischen  den  Zeilen 
als  Interlinearglossen.*  Die  Randglossen  zu  dem  lateini- 
schen Text  des  Landrechts  sind  alle  lateinisch,  ebenso  die 
zu  den  Vorreden  und  zur  Schlussnotiz;  zu  dem  deutschen 
Text  des  Landrechts  und  zum  Lehnrecht  sind  den  lateinischen 
Glossen  ,niedersächsische  Bemerkungen  eingestreute 

Der  Augsburger  Druck  von  1516,'  welchem  auch  der 
Breslauer  Text  der  beiden  Richtsteige  und  des  Landrechts 
zum  Grunde  liegt,  ^  hat  die  Breslauer  Randglossen  zum  Land- 


*  Unglossiert  ist  nur  die  Vorrede  »von  der  Herren  Geburt*,  welche  mit 
dem  6.  Buch  des  Weichbildrechts  verbunden  ist  (Gaupp,  Magde- 
burg^sches  Recht  S.  352  f.,  und  Homeyer,  Sachsenspiegel  3.  Ausgabe 
S.  139,  N.  1). 

2  Homeyer,  Genealogie  S.  114,  a  und  SachsenBpiegel  3.  Ausgabe  S.  33,  49, 
51  mit  N.  **,  S.  52. 

3  Homeyer,  Sachsenspiegel  3.  Ausgabe  N.  6  zu  III.  82  mit  S.  37.  Der- 
selbe, Prolog  zur  Glosse  S.  23  mit  N.  1  und  Genealogie  S.   130,  132. 

♦  Homeyer,  Sachsenspiegel  H.  1,  S.  79. 

^  Jedoch  nicht  ,neben  der  gewöhnlichen  Glosse*,  welche  in  dem  Breslauer 
Codex  nicht  enthalten  ist,  wie  Homeyer  (Prolog  S.  3  und  Rechtsbücher 
S.  7  ß,  cf.  Sachsenspiegel  H.  1,  S.  78)  irrthümlich  behauptet. 

•  Homeyer,  Sachsenspiegel  2.  Ausgabe  p.  XV,  XVH. 

"  Bibliographisch  genau  beschrieben  bei  Homeyer,  Sachsenspiegel  H.  1, 
S.  42  f.     Vgl.  Zapf,   Augsburgs  Buchdruckergeschichte  II,   92.   1791.  4^ 

s  Homeyer,  Sachsenspiegel  H  1,  S.  376,  400,  403,  404.  Dessen  Richt- 
steig Landrechts  S.  26  und  Sachsenspiegel  3.  Ausgabe  S.  75  f.  Der 
Text  des  Lehnrechts  ist  ebenso  wie  die  Buch^sche  Glosse  zum  Land- 
recht (vgl.  oben  N.  5),  anderswoher  besorgt  (Homeyer,  Sachsenspiegel 
n.  1,  S.  7  f.,  65,  109). 
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und  Lehnrecht  voll  aufgenommen.  Die  Interlinearglossen  hat 
er  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  berücksichtigt.  Von  den 
Randglossen  giebt  er  diejenigen,  welche  in  der  Handschrift  zu 
dem  lateinischen  Text  des  Landrechts  in  Beziehung  gebracht 
sind,  hinter  diesem  Text.  Die  Glossen  zu  dem  deutschen 
Text  des  Landrechts  und  zum  Lehnrecht  stellt  er  hinter  den 
deutschen  Text  *  und  vor  die  Buch*sche  Glosse  zum  Land- 
recht,2  respcctive  die  niedersächsische  Lehnrechtsglosse.  ^  Doch 
hat  die  Handschrift  manche  Glossen  mehr,  welche  beim  Ab- 
druck übersehen  sind.  ^  Andererseits  bringt  der  Druck  Zu- 
thaten,  welche  die  Handschrift  nicht  kennt.  ^  Bei  der  stark 
abbrevierten  und  oft  schwer  lesbaren  Beschaffenheit  des  Ori- 
ginals ist  der  Abdruck  gerade  in  den  Glossen  durch  viele 
Lesefehler  entstellt.  ^  Die  roth  geschriebenen  ,Remissionen  im 
Text'  des  Land-  und  Lehnrechts  ^  mischt  der  Augsburger  Druck 
unter  die  Glossen.  Die  Weichbildglosse  der  Breslauer  Hand- 
schrift ist  nicht  gedruckt. 


*  Allerdings  nicht  ganz  consequent.  Beim  Prolog  des  Landrechts  verlegt 
er  die  erste  Glosse  des  deutschen  Textes  hinter  den  lateinischen  Text, 
welcher  in  der  Handschrift  fehlt.  Ebenso  comhiniert  er  bei  I.  45  die 
Glosse  zu  dem  deutschen  Text  mit  der  zu  dem  lateinischen  Text. 

2  Ausnahmsweise  werden  vereinzelte  Glossenstücke  aus  der  Breslauer  Hand- 
schrift an  die  Buch'sche  Glosse  angehängt,  so  zum  Textus  prolog^,  zu 
I.  7,  8,  41.  Andere  Anhänge,  welche  die  Buch'sche  Glosse  glossleren 
(zu  I.  1,  3),  hat  der  Druck,  wohl  mit  der  Buch'schen  Glosse  zusammen, 
anderweitig  entlehnt. 

3  Ueber  die  niedersächsische  Lehnrechtsglosse,  filr  die  ,wohl  erst  eine 
Uebersetzung  aus  dem  Obersächsischen  veranstaltet  wurde*,  s.  Horaeyer, 
Sachsenspiegel  H.  1,  S.  77,  80  mit  S.  65,  73. 

*  Homeyer  1.  c.  S.  80.  Vgl.  unten  S.  894,  N.  2;  S.  896,  N.  1;  S.  897, 
N.  3,  4;    S.  898,   N.  2,  4,  8;    S.  904,  N.  3  und  Anhang  1,  Nr.  1,  N.  1. 

*  Vgl.  z.  B.  unten  S.  892,  N.  3  am  E. ;  S.  898,  N.  4  und  Anhang  3,  Nr.  4. 
Siehe  auch  oben  N.  2. 

^  Vgl.  Homeyer,  Sachsenspiegel  2.  Ausgabe  p.  XVI  f.  nebst  N.  *  und 
unten  S.  893,  N.  4;  S.  896,  N.  5;  S.  898,  N.  5  am  A.;  S.  900,  N.  2; 
S.  903,  §.  6  und  N.  3;  Anhang  1,  S.  913,  N.  1.  Fast  immer  verderbt 
sind  die  Eigennamen  in  den  Präjudicaten  (unten  §.  7,  Alin.  3).  Ich 
kann  deshalb  dem  Ausspruch  Homeyer's  (Sachsenspiegel  II.  1,  S.  80)  nicht 
beitreten,  dass  die  ,schwer  lesbare  Schrift  sehr  gut  entziffert  worden*  sei. 

''  Homeyer,  Saclisenspiegel  2.  Ausgabe  p.  XV  und  Genealogie  S.  144  mit 
Sachsenspiegel  II.  1,  S.  7,  85, 
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Die  späteren  Ausgaben  haben  aus  dem  Augsburger 
Druck  die  Breslauer  Glossen  zu  dem  lateinischen  Text  des  Land- 
rechts abgedruckt,  *    lassen   aber  die  übrigen  unberücksichtigt. 

Zum  Landrecht  kommen  die  Breslauer  Glossen  (und  zwar 
nicht  nur  die  Randglossen,  sondern  auch  die  Interlinearglossen) 
handschriftlich  noch  einmal  vor  in  der  im  Eingange  erwähnten 
Berliner  Handschrift,  Papier,  XV.  Jahrhundert, ^  Folio,  11. 
Ordnung  der  Glossenclasse,  welche  die  Buch'sche  Glosse  ohne 
den  Text  enthält.  ^  Sie  stehen  hier  ,auszugsweise'  und  zum 
Theil  mit  eigenthümlichen  Zuthaten^  bereichert  unter  anderen 
Mehrungen  der  ursprünglichen  Glosse^  auf  den  ersten  sechs 
und  den  letzten  fünf  Blättern,  ferner  am  Rande  der  Buch'schen 
Glosse  oder  derselben  eingestreut  und  sind  nicht  von  ,neuerer^ 
Hand  beigefügt,  wie  Nietzsche  (oben  N.  2)  meint,  sondern 
von  derselben  Hand  wie  die  Buch^sche  Glosse,  wenngleich  mit 
blasserer  Tinte  geschrieben.  Dabei  ist  zu  beachten,  dass  die 
Excerpte  der  Berliner  Handschrift  sich  nicht  auf  die  Glossen 
zu  dem  lateinischen  Text  des  Landrechts  beschränken,  sondern 
dass  auch  die  lateinischen  und  niedersächsischen  Glossen  zu  dem 
deutschen  Text,  was  Homeyer  entgangen  ist,  excerpiert  sind.  ^ 

2.  Dem  Augsburger  Druck  entsprechend  scheidet  Ho- 
meyer   die    Breslauer    Randglossen    —    die    Interlinearglossen 

^  Grupen  bei  Spangenberg,  Beyträge  zu  den  Teutschen  Rechten,  Halle  1822, 
S.  35.  Seine  Behauptung,  ,die  lateinische  Glosse  des  sächsischen  Land- 
rechts finde  sich  in  keinen  Handschriften^  erweist  sich  als  hinfällig. 

'^  Homeyer,  Kechtsbücher  (1856)  Nr.  30  setzt  die  Berliner  Handschrift 
nach  Nietzsche  (Allgemeine  Literatur-Zeitung  1827,  HL  698)  noch  be- 
stimmter in  die  ,z  weite  Hälfte*  des  XV.  Jahrhunderts,  jedoch  ohne 
näheren  Anhalt. 

3  Vgl.  Homeyer,  Genealogie  S.  126,  127,  129,  130,  136,  145.  Dessen 
Sachsenspiegel  3.  Ausgabe  S.  37,  41  und  Rechtsbücher  S.  7  ß.  —  Die 
Berliner  Handschrift  ist  brandenburgischen  Ursprungs.  Das  beweist 
die  Bezugnahme  auf  das  ,Brandenburgische  Recht*  in  einem  Zu- 
satz zu  einem  Excerpt  aus  den  Breslauer  Glossen  (s.  Anhang  3,  S.  926, 
N.  8)  und  in  einem  Zusatz  zur  Buch'schen  Glosse  (U.  20,  §.  1)  mit  der 
Bemerkung:  premiffa  in  iure  J5ran(ie7i[burgenfi]  non  feruantur. 

*•  Vgl.  z.  B.  Anhang  3,  S.  925,  N.  1  und  S.  926,  N.  8 ;  cf.  die  vorige  Note. 

*  Wegen  dieser  Mehrungen  s.  Homeyer,  Genealogie  S.  136  und  Sachsen- 
spiegel 2.  Ausgabe  p.  LIV  *,  3.  Ausgabe  S.  41. 

^  So  steht  z.  B.  auf  dem  letzten  Blatte  die  uiedersächsische  Glosse  zu 
HI.  64,  §.11  (Homeyer,  Sachsenspiegel  2.  Ausgabe  p.  XVI*  und  3.  Ausgabe 


892  Steffenbagen. 

zieht  er  nur  beiläufig  in  Betracht*  —  in  rein  localer  Weise 
nach  ihrer  Stellung  in  der  Handschrift.  Je  nachdem  sie  dem 
lateinischen  oder  dem  deutschen  Texte  beigeschrieben  sind, 
betrachtet  er  sie  als  eine  zusammengehörige  imd  abgesonderte 
Masse.  Demgemäss  unterscheidet  er  eine  durchweg  ,lateini- 
8 che  Glosse'  zu  dem  lateinischen  Text  des  Landrechts  ^  und 
eine  ,ge mischt  lateinische  und  niedersächsische  Glosse'  zu  dem 
deutschen  Text  des  Land-  und  Lehnrechts,  welcher  letzteren  er 
wegen  ihrer  ,besonderen  Rücksicht  auf  märkische  Gewohnheiten' 
den  Namen  der  ,altmärki8chen  (brandenburgischen)  Glosse' 
beilegt.  ^ 

In  dieser  Scheidung  ist  ihm  Martitz  gefolgt.  *  Martitz, 
indem  er  die  von  Homeyer  angenommene  Abgrenzung  der 
,altmärkischen  Glosse'  adoptiert,  unterscheidet  seinerseits  zwei 
Bestandtheile  in  derselben:  ,einen  in  lateinischer  Sprache  ge- 
schriebenen, ausschliesslich  auf  die  lex  communis  gestützten; 
sodann  eine  grosse  Anzahl  von  Noten  theils  lateinisch,  theils 
in  deutscher  Sprache,  die  das  einheimische  Recht  behandeln 
und  durch  ihren  Reichthum  an  interessanten  Nachrichten  sehr 
zum  Vortheil  von  der  Buch'schen  Glosse  abstechen'. 


5.  362,  vgl.  unten  Anhang  4,  Nr.  5).  S.  noch  Anhang  3,  Nr.  1,  13,  14, 
17,  18,  30,  33,  39,  43.  —  Danach  ist  auch  Martitz  (vgl.  unten  N.  4) 
zu  berichtigen,  wenn  er  (8.  75)  sagt,  die  ,altmärkische  Glosse*  finde 
sich  ,handschriftlich  nur  einmaP. 

^  Er  verweist  ,einige  der  wichtigem  Interlinearglossen'  unter  der  Rubrik 
Da  er  kl.  in  die  Noten  der  3.  Ausgabe  des  Sachsenspiegels,  cf.  2.  Aus- 
gäbe  p.  XVII. 

2  Homeyer,  Rechtsbücher  8.  7  ß. 

^  Hqmeyer,  Genealogie  S.  135  und  Sachsenspiegel  3.  Ausgabe  S.  40,  112 
mit  Sachsenspiegel  II.  1,  S.  80,  394  nebst  N.  *;  IL  2,  S.  366.  Auszüge 
aus  den  niedersäcbsischen  Bestandtheilen  der  ,altmärki8chen  (Rand-) 
Glosse*  in  der  3.  Ausgabe  von  Homeyer's  Sachsenspiegel  hinter  den 
einzelnen  Artikeln  (zu  I.  21,  §.  2;  22,  §.  4;  24,  §§.  1.  3.  29;  34,  §.  1; 
70,  §.  1;   n.  13,  §.  1;    16,  §.  1;    20,  §.  1;    41,  §.  1;    48,  §.  7;    IIL  1,  §.  1; 

6,  §.  3;  16,  §.  3;  29,  §.  1;  33,  §.  4;  44,  §.  3;  45,  §.  4;  64,  §.  11;  85,  §.  3). 
—  Die  von  Homeyer  (S.  160)  angeblich  aus  Da  mitgetheilte  Glosse  zu 
I.  4  yoltvile^  (s.  auch  Schiller  und  Lübben,  Mittelniederdeutsches  Wörter- 
buch I.  64,  1875)  stammt  nicht  aus  der  Breslauer  Handschrift,  sondern 
aus  dem  Augsburger  Druck  unabhängig  von  Da. 

*  Martitz,  Das  eheliche  Güterrecht  des  Sachsenspiegels,  Leipzig  1867, 
S.  74,  75  f. 
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3.  Eine  eingehendere  Prüfung  ergiebt,  dass  die  Trennung 
der  Breslauer  Glossen  nach  ihrer  Stellung  zu  dem  lateinischen 
oder  deutschen  Text  nicht  aufrechterhalten  werden  kann.   Denn: 

1)  Es  scheint,  dass  die  Stellung  sich  mit  aus  Gründen 
der  Raumökonomie  bestimmt  hat,  da  für  die  Glossen  bei 
der  Niederschrift  des  Textes  kein  Platz  gelassen  war. 

2)  In  der  Berhner  Handschrift  erscheinen  sie  ganz  p re- 
mis cue  und  ohne  bestimmte  Ordnung. 

3)  Die  Glossen  zu  dem  lateinischen  Text  des  Landrechts 
zeigen  denselben  Charakter  wie  die  Mehrzahl  der  lateini- 
schen Glossen  zu  dem  deutschen  Text. 

4)  Namentlich  giebt  es  solche,  welche  ,auf  die  lex  com- 
munis (oder  das  ius  commune)  gestützt'  sind,  in  grosser  Zahl 
auch  zu  dem  lateinischen  Text.  * 

5)  Der  Glossator  des  deutschen  Textes  citiert  die  Glossen 
zu  dem  lateinischen  Text,  2  und  zwar  dergestalt,  dass  ihm  die 
Glossierung  beider  Texte  als  eine  untrennbare  Masse  gilt. 
So  fügt  er  einer  Randglosse  zu  I.  22,  §.  1  (Anhang  3,  Nr.  14) 
hinzu: 

Quidautemßt  de  iure  communi,  vide  Supra  e[odem] 

ar[ticulo]  latino  fuper  verßculo  ,de  heredttate  primum', 

6)  Die  reprobierten  Artikel  des  Sachsenspiegels  werden 
in  den  Glossen  alle  als  solche  markiert.  Dieses  geschieht  aber 
theils  zu  dem  lateinischen,  theils  zu  dem  deutschen  Text,  wo- 
bei von  den  Glossen  zu  dem  lateinischen  (I.  64)  auf  die  zu 
dem  deutschen  Text  und  umgekehrt  (11.  12)  verwiesen  wird. 
Vgl.  unten  §.  5,  S.  900  bei  N.  4,  6. 

7)  Dazu  kommt,  dass  die  fllr  die  Glossen  zu  dem  deutschen 
Text  charakteristische  Allegation  der  Magdeburger  Schöffen^ 
auch  zu  dem  lateinischen  Text  in  vier  Interlinearglossen  und 
in  flinf  Marginalglossen  begegnet.^ 


»  Dieses   ist   der  Fall  zu  I.  6,  §.  1;   8,  §.  1;   13,  §.  1;    17,  §.  1;    18,  §.  1;   22, 

§.  1  u.  s.  w. 
2  Martitz  1.  c.  S.  76. 

*  Martitz  S.  76,  N.  26.     Vgl.  unten  §.  7. 

♦  Anhang  3,  Nr.  2,  10,  12,  28,  29,  46,  46,  52,  63.  In  Nr.  10  liest  der 
Augsburger  Druck  statt /eetmcittm  Tnfagdeburgenfes]  fälschlich /ectiti- 
dum  /nn [ocentium]  trotz  des  Zusatzes  m  eau/a  g. 
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8)  Desgleichen  wird  das  Weichbildrecht  in  sechs 
Büchern  ^  nicht  blos  zu  dem  deutschen,  sondern  auch  zu  dem 
lateinischen  Text  citiert  und  in  beiden  Fällen  unter  gegen- 
seitiger  Bezugnahme  in  Verbindung  mit  anderen  Quellen  in 
so  übereinstimmender  Form,  dass  beide  Arten  von  Citaten  auf 
einen  Urheber  zurückgeführt  werden  müssen. 

Glosse   zu    dem  deutschen      Glosse  zu  dem  lateinischen 

Text.  Text. 

I.  5,  §.  2   ,De  dochter"]  I.  13,  §.  1   ,ad  diuifio- 

idem  de  filio  fecundum  w[ic-  nem^J  inde  Supra  e[odem]  li, 
beide]  r[echt],  ut  jnfra  li,  i  ar.  v  e^  tn  tt?ic [beide]  r[echt] 
arti.  xxi  u?[icbelde]  r[echt]  IL  iar,  xxi  et  infti.  ^de  here- 
et  infti,  ,de  Äere[ditatibu8]  [ditatibus]  ^'we  aJ  tnfe/[tato] 
que  ab  intef[isLto]  de/e[run-  def e[runturY  [HI.  1]§  yem an- 
tur]'  [in.  1]  §  ,emancipati'  cipati^  [9]^  et  in  ZomJar[da] 
[9J.  vide  etiam  jnfra  e[odem]  ,de  /acce/y[ionibusJ'  [11.  14] 
li.  ar,  xiij,^  l,  ,Sipater  filiam^  [16]  et  in- 

fti, ,de  ea?Ae7'e[datione]  libe- 
[rorum]'  [11.  13]  §  jemanci- 
patos*  [3]. 

9)  Endlich  allegicrt  der  Glossator  die  Lombarda  sowohl 
zu  dem  lateinischen,  als  auch  zu  dem  deutschen  Text.  Vgl. 
die  eben  (Nr.  8)  angeführte  Glosse  zu  I.  13,  §.  1  und  unten 
§.  4  am  E.,  nebst  Anhang  1. 

Nach  Allem  neige  ich  zu  der  Ansicht,  dass  die  Glossen, 
wie  sie  in  der  Breslauer  Handschrift  vorliegen,  ohne  Unter- 
schied des  Textes  und  ohne  Unterschied  der  Sprache  von  einem 
und  demselben  Verfasser  herrühren,  dass  wir  hier  nicht 
zwei  verschiedene  Glossen  werke,  sondern  eine  zusammen- 
hängende   Arbeit    vor    uns    haben,  ^    dass    also    die    besondere 


1  Martitz  S.  76,  N.  24.     Vgl.  oben  N.  1.  zu  S.  887. 

^  Dio  beiden  folgenden  Citate  aus  der  Lombarda  und  den  Institutionen 
sind  im  Augsburger  Druck  ausgelassen. 

^  Verschieden  davon  ist  allein  dio  ganz  deutsche  Randglosse  zu  den 
Schlussartikeln  III.  88  bis  91  (Homeyer,  Form  2),  welche  in  der  Breslauer 
Handschrift  von  besonderer  Hand  hinzugethan-  und  auch  in  den  Augs- 
burger Druck  geflossen  ist  (Homeyer,  Genealogie  S.  136,  138). 
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jlateinische  Glosse^    mit   der   ,altmärkischen  Glosse'   zu    combi- 
nieren  sei.  ' 

Die  Verschiedenheit  der  Sprache  steht  dem  um  so 
weniger  entgegen,  als  die  sogenannte  , altmärkische  Glosse* 
ohnehin  und  selbst  in  den  ,das  einheimische  Recht  behandelnden' 
Bestandtheilen  aus  beiden  Sprachen  gemischt  ist.  Ebensowenig 
spricht  hiergegen  die  Verschiedenheit  der  Schriftzüge.  Keines- 
falls ist  sie  derartig,  dass  dadurch  die  Annahme  der  Ver- 
schiedenheit des  Ursprungs  für  die  Glossen  zu  dem  lateinischen 
Text  einerseits  und  zu  dem  deutschen  Text  andererseits  gerecht- 
fertigt werden  könnte,  da  in  beiden  Gruppen  bei  sonstigem 
Wechsel  doch  vielfiiltig  dieselben  Schriftzüge  wiederkehren. 
Der  Wechsel  in  der  Schrift  beruht  auf  Verschiedenheit  der 
Tinte,  der  Feder  und  der  Zeit,  der  Schriftcharakter  weist 
trotzdem  auf  eine  Hand,  von  der  die  Glossen  successive  aus- 
gesponnen sind.  So  tritt  das  diplomatische  Ergebniss  mit  dem 
aus  inneren  Gründen  gewonnenen  Resultat  in  Einklang. 

4.  Nach  Feststellung  der  Einheitlichkeit  des  Ursprungs 
wende  ich  mich  zu  einer  Analyse  der  Breslauer  Glossen  im 
Einzelnen,  wobei  ich  die  Belege  theils  der  Erörterung  ein- 
verleibe, theils  im  Anhang  zusammenstelle. 

Der  weit  überwiegende  Bestandtheil  der  Breslauer  Glossen 
schöpft  aus  den  fremden  Rechten.  Wie  Johann  von  Buch, 
dessen  Glosse  ihm  bekannt  war,  betont  unser  Glossator  die 
Uebereinstimmung  der  fremden  Rechtsquellen  mit  dem  hei- 
mischen Rechtsbuch.  Während  aber  Johann  von  Buch  bei 
Abweichungen  zwischen  dem  fremden  und  dem  einheimischen 
Recht  stets  an  dem  Sachsenspiegel  festhält,  '^  stellt  unser  Glossa- 
tor die  widerstreitenden  Sätze  der  ,Lege8*  und  ,Canones'  dem 
Sachsenrecht  ganz  unvermittelt  gegenüber;  er  lässt  es  bei  einer 
blossen  Vergleichung  bewenden,  ohne  sich  fUr  die  eine  oder  die 
andere  Rechtsanschauung  zu  entscheiden.  In  |>eiden  Richtungen 
verfuhrt  er  durchaus  selbständig  upd  benutzt  neben  den  römi- 


1  Ueber  den  , kleinen  Keclitsaufsatz^  Vonbewyfinge  vnvmelenvndliftucht 
(zwischen  den  Vorreden  in  der  Breslaner  Handschrift),  der  dem  »Ver- 
fasser der  altmärkischen  Glosse'  zuzuschreiben  ist»  s.  Homeyer,  Sachsen- 
spiegel II.  1,  S.  90,  303  ff.;  U.  2,  8.  367  und  Martitz  S.  76,  N.  23;  S.  7G  f. 

2  Homeyer,  Prolog  8.  15  ff.,  21. 


896  Steffenhagen. 

sehen  und  canonischen  Rechtsbüchern  ^  und  den  Libri  feu- 
dorum  in  reichem  Masse  deren  Literatur,  in  der  er  eine 
achtungsweiiihe  Belesenheit  bekundet. 

Der  Kreis  von  Schriftstellern,  in  welchem  sich  der  Glossa- 
tor bewegt,  umspannt  vorzügUch  die  italienischen  oder  in 
Italien  lebenden  Juristen  vom  XII.  bis  in  den  Anfang  des 
XV.  Jahrhunderts.  Man  darf  hieraus  schliessen,  dass  er  seine 
gelehrte  juristische  Bildung  aus  Italien  heimgebracht  hat.  Er 
citiert^  ausser  der  ,Glossa  ordinaria'  und  einer  grösseren  Re Pe- 
titionen-Sammlung^  folgende  statthche  Reihe  von  Jui*isten: 
Bulgarus  (f  1166),  Pillius  (ca.  1180),  Vincentius  Hispa- 
nus  (ca.  1210),  Damasus  (ca.  1215),  Azo  (f  um  1230),  Rof- 
fredus  (f  um  1243),  Goffredus  (f  1245),  Innocenz  IV. 
(f  1254),  die  ,Quaestiones  dominicales'  und  ,veneriales'  des 
Bartholomeus  Brixiensis  (f  1258),  Odofredus  (f  1265), 
Hostiensis  (f  1271),  Raymundus  de  Pennaforte  (f  1275), 
das  ,Repertorium'  und  das  ,Speculum*  des  Durantis  (f  1296) 
mit  den  »Additionen*  des  Johannes  Andrea  und  des  Baldus, 
Jacobus  de  Arena  (f  nach  1296),  Dinus  (f  um  1298),  den 
,Archidiaconu8*,^  d.h.  Guido  de  Baisio  (f  1313),  Oldradus 
(t  1335),  Jacobus  de  Belvisio  (f  1335),  Cinus  (f  1336), 
Petrus  deCernitis  (f  1338),  Johannes  Andrea  (f  1348), 
Paulus  de  Liazariis  (f  1356), -^  Bartolus  (f  1357),  Johan- 
nes  de  Lignano    (f    1383),^   Baldus    (f    1400),    Antonius 


1  Ausser  auf  die  Rechtsbücher  des  Corpus  iuris  canonici  bezieht  sich 
der  Glossator  einmal  (zu  I.  3,  §.  3  am  E.)  auf  die  Decretalen-Sammlung 
Innocenz  III.  (sogenannte  Compilatio  III).  Der  Augsburger  Druck  über- 
geht diese  Glosse. 

2  Vgl.  Homeyer,  Sachsenspiegel  II.  1,  S.  79,  397. 
'  Letztere  zu  m.  86,  §.  2  und  Lehnr.  37. 

*  Homeyer  1.  c.  S.  397. 

^  Gittert  mit:  pau.  Der  Augsburger  Druck  liest:  Pan.y  wonach  man  sich 
versucht  fühlen  könnte,  an  Panormitanus  zu  denken.  Dass  das  Citat 
auf  Paulus  de  Liazariis  geht,  zeigt  die  Zusammenstellung  (zu  III. 
86,  §.  2):  fecundum  .  .  .  dominum  pau\\\im]  et  to[annem]  de  /t^[nano] 
poft  eum  u.  s.  w.,  da  Johannes  de  Lignano  ,8ein  vorzüglichster 
Schüler*  war  (Schulte,  Geschichte  der  Quellen  und  Literatur  des  Cano- 
nischen Rechts  II.  246  mit  N.  3,  1877),  Panormitanus  aber  (f  1463) 
viel  später  lebte. 

•  Vgl.  die  vorige  Note  und  Homeyer,  Sachsenspiegel  IL  1,  S.  397. 
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de  Butrio  (f  1408),  Petrus  de  Aneharano  (f  1416),  Fran- 
cis cus  de  Zabarellis  (f  1417).  Das  »Remissorium'  oder 
,Repertorium'  des  Gaspar  de  Calderinis  beruht  wohl  auf 
Verwechselung  mit  dem  Vater  dieses  Canonisten,  Johannes 
(f  1365).  '  Von  französischen  Juristen  werden  nur  drei, 
Johannes  Monachus  (f  1313),  Guilelmus  de  Montelau- 
duno  (f  1343)  und  Johannes  Faber  (ca.  1350),  angeführt. 
Auf  einen  unbekannten  , Apparat*  zur  ,Lectura  arboris 
consanguinitatis'2  verweist  die  ,Abhandlung  über  das  Lehns- 
wesen*   vor  dem  Anfang  des  Lehnrechts,  ^  indem  sie  schliesst : 

Plenifßme  autem  pro  materia  fuccejfionis  in  feudum 
vide  in  appa[r8Lt\i]fuper  lectura  arboris  c o n/an gw ini- 
tat is  in  ^[ne]. 

Ferner  verwerthet  der  Glossator  die  biblischen  Bücher 
des  alten  und  neuen  Testaments,  die  Kirchenväter  Hierony- 
mus,  Augustinus,  Lactantius,  Bernhardus,  Chrysosto- 
mus,  Gregorius  und  historische  Schriften,  wie  die  cronica 
martiniana  (zu  II.  58).^  Chronikalische  Aufzeichnungen 
haben  ihm  auch  vorgelegen  über  Titus  zu  EI.  7,  Constantin 
zu  m.  63,  Karl  den  Grossen  zur  Schlussnotiz  des  Landrechts,  ^ 
Otto  I.  und  Otto  II.  zu  den  Schlussartikeb  III.  82,  §.  2  bis 
84  und  III.  85,  86,  die  er  der  , Autorschaft^  jener  beiden  Kaiser 
zuschreibt.  ^     Theils   zu    den  Vorreden,   theils   zum   Landrecht 


*  Siehe  auch  Schulte  a.  a.  O.  II.  265,  N.  4,  Alin.  2. 

2  Ueber  die  späteren  ,Commeiitare*  dieser  Art  handelt  Stintzing,  Geschichte 
der  populären  Literatur  des  rOmisch-canonischen  Rechts,  Leipzig  1867, 
S.  168  ff. 

'  Homeyer,  Sachsenspiegel  II,  1,  S.  79.  Im  Augsburger  Druck  ist  die  Ab- 
handlung nicht  vorhanden. 

*  Diese  Glosse  fehlt  im  Augsburger  Druck. 

^  Er  beruft  sich  hier,  wie  bei  Constantin,  allgemein  auf  eine  chronikali- 
sehe  Quelle:  ut  legitur  in  Cronicis,  Weiterhin  -setzt  er  hinzu:  Et  ple- 
niti»  de  ipßus  ßatura,  maribus  et  actibtu  vide  »n  Ä»/^or  [iarum]  xxv  li" 
c[apitulo]  primo  et  /equentibtis,  was  auf  das  ,Speculum  historiale* 
des  Vincentius  Bellovacensis  passen  würde ,  wie  mich  Herr 
Dr.  phil.  August  Wetzel  belehrt.  # 

ö  In  diesem  Beilegen  fusst  er  auf  der  Tradition,  wie  sie  bereits  mit  Johann 
von  Buch  anhebt  (Homeyer,  Richtsteig  Landrechts  S.  30  ff.,  82  und 
Genealogie  S.   132  mit  Sachsenspiegel  3.  Ausgabe  S.  37;  Stobbe,  Gesch. 
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selbst  excerpiert  er  noch  Sentenzen  classischer  Autoren,  so 
von  Ovid,  Cicero  (Tnllius),  MaximianusJ  L.  A.  Seneca, 
Claudian,^  Horaz,  Terenz^  (nach  Job.  Andrea),  Sallust,  ^ 
Valerius'»  Maximus  (zu  III.  54)  und  mittelalterliche 
lateinische  Dichtungen,  für  deren  Textesconstitution  er  be- 
achtenswerthe  Varianten  liefert,  nämlich  den  ,Troilus*  des 
Albertus  Stadensis  (1249),^  ,Pamphilus'  (de  amore),  ^ 
die  ,Alexandrei8'  oder  die  g^ßa  alexandri^  des  Walther 
von   Lille,-'    ,EsopusS    d.  h.    den    sogenannten   Anonymus 

der  deutschen  Rechtsquellen  I.   359  f.  nebst  N.  10).     Der  traditionellen 

Beziehung   der   fünf  letzten   Artikel   (III,   87    bis  91)  zu   Friedrich   von 

Staufen  thut  er  keine  Erwähnung. 
'  Nicht  zu  verwechseln  mit  Cornelius  Gallus  (Werusdorf,  Poetae  Latini 

minores  VI.  1,  Helmstadii  1794,  p.  207  ff.,  258  f.,  260  ff.,  269  ff.). 
'  Siehe  unten  N.  4. 
3  Phormio  IV.  4,  15  f. 

*  Im  Augsburger  Druck  werden  die  beiden  Glossen  aus  Claudian  (s.  oben 
bei  N.  2)  und  S&llust  vermisst.  Umgekehrt  mangelt  der  Breslauer  Hand- 
schrift die  Sentenz  des  Scipio  Africanus,  welche  der  Augsburger 
Druck  an  die  Glosse  zum  Prolog  anfügt. 

*  Nicht  Valerianusy  wie  im  Augsburger  Druck.  Der  Glossator  citiert  fälsch- 
lich: Valeriu»  li,  ij  c.  i  statt  Lib.  II,  cap.  6,  wo  die  ausgehobene 
Sentenz  in  §.  6  (rec.  C.  Halm,  Lipsiae  1865,  8",  p.  78,  Zeile  17  f.)  zu 
finden  ist.    Ich  verdanke  diesen  Nachweis  Herrn  Dr.  phil.  P.  Schwenke. 

^  Troilus  Alberti  Stadensis  primum  ex  unico  Guelferbytauo  codice 
editus  a  Th.  Merzdorf,  Lipsiae  1875,  8^  mit  der  dort  gesammelten  Litera- 
tur. Dazu  Jahrbuch  der  deutschen  Shakespeare-Gesellschaft  III.  279  (1868) 
und  VI.  181  (1871). 

''  Zuletzt  gedruckt  in  [Goldast*s]  ,Ovidii  erotica  et  amatoria  opuscula% 
Francoforti  1610,  8",  p.  75  ff.,  cf.  p.  26  f.  Vgl.  Bartsch,  Albrecbt  von 
Halberstadt,  Quedlinburg  und  Leipzig  1861,  p.  X  f.,  und  Grässe,  Lehr- 
buch einer  allgemeinen  Literärgeschichte,  Bd.  H,  Abth.  2,  S.  1092.  Ueber 
die  älteren  Ausgaben  s.  Ebert,  Allgemeines  bibliograpliisches  Lexikon  II. 
297  f.,  Nr.  15733;  Brunet,  Manuel  du  libraire,  5«  edit.,  IV.  338;  Graesse, 
Tresor  V.  117;  Hain,  Repertorium  bibliographicum,  Nr.  10919  ...  10920, 
12291  ...12294. 

^  Unter  letzterer  Bezeichnung  zu  lU.  44  in  einer  dem  Augsbui^er  Druck 
fehlenden  Glosse,  vgl.  Alexandreis  Lib.  IX  am  E. 

^  Grässe,  Literärgeschichte  U.  3,  S.  443  f.  mit  der  daselbst  angeführten 
Literatur.  Giesebrecht,  Allgemeine  Monatsschrift  für  Wissenschaft  und 
Literatur,  1853,  S.  365  ff.  Müldener,  De  vita  Philippi  Gualtheri  ab  In- 
sulis,  Gottingae  1854,  8^.  —  Ich  habe  die  Alexandreis  nach  der  Ingol- 
Städter  Ausgabe  von  1541,  8^  (,Alexandreidos  Galt  er  i  Libri  Decem*) 
verglichen. 
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Neveleti  ^  und  den  .Anticlaudianus'  des  Alanus  ab  In- 
sulis  (t  1203).  2 

Sehr  bemerken swerth  ist,  dass  unser  Glossator  die  Lom- 
barda  kennt,  die  er  sowohl  in  der  Glosse  zum  Landrecht, 
als  auch  zum  Lehnrecht  und  in  der  Weichbildglosse  ver- 
gleichend berücksichtigt.   Vgl.  oben  §.  3,  Nr.  9  und  Anhang  l.'* 

5.  Die  ,Articuli  reprobati^  des  Sachsenspiegels,  wie  sie 
durch  Gregors  XI.  BuUe  (1374)  für  verdammlich  erklärt  waren,  ^ 
hebt  der  Glossator  besonders  hervor  (vgl.  oben  §.  3,  Nr.  6). 
&  bezeichnet  sie  mit  der  Formel  hoc  eß  erroneum,  oder  per 
iu8  canonicum  damnatum,  oder  erroneum  et  per  iu^  canonicum 
damnatum,  jedesmal  unter  Beifügung  einer  kurzen  Begrün- 
dung. Er  thut  dieses  theils  zu  dem  lateinischen,  theils  zu  dem 
deutschen  Text.  •''  Wie  die  nachstehende  Uebersicht  beweist, 
sind  sämmtliche  der  14  durch  Gregor  XI.  verurtheilten  Artikel 
von  dem  Glossator  markiert.  ^ 


^  Mythologia  Aesopica.  Opera  et  studio  J.  N.  Neveleti,  Francoforti  1610 
(1660),  8^  p.  486  ff.,  668  ff.  Vgl.  Grässe,  Literärgeschichte  H.  2,  S.  1111  f. 
Lessing's  sämmtliche  Schriften,  herausgegeben  von  K.  Lachmann,  Berlin 
1839,  X.  362  ff.  [G.  S.  Bandtkie],  De  Anonyme  Neveleti,  vor  dem  Krakauer 
Lectionsverzeichniss  1827/28,  wieder  abgedruckt  in  der  Allgemeinen  Schul- 
Zeitung  Jahrg.  1828,  2.  Abth.,  Sp.  301  ff.  W.  Foerster,  Altfranzösische 
Bibliothek  V.  96  ff.  mit  p.  I,  Vn  .  .  .  XXV.  1882. 

3  P.  Leyser,  Historia  poetarum  et  poematum  medii  aevi,  Halae  Magdeb. 
1721,  8",  p.  1012  ff.,  1016  ff.  Grässe,  Literärgeschichte  H.  3,  S.  832.  Ersch 
und  Gruber,  Allgemeine  Encyklopädie  (1.  Sect.)  11.  315.  Herzog  und 
Plitt,  Real-Encyklopädie  für  protestantische  Theologie,  2.  Aufl.  I,  233. 
1877.  Wetzer  und  Weite,  Kirchenlexikon,  2.  Aufl.  L  396  f.,  1881.  Be- 
sonders O.  Leist,  Der  Anticlaudianus  (Beilage  zu  den  Osterprogammen 
des  Gymnasiums  zu  Seehausen  in  der  Altm.)  1878,  1879,  1881,  1882,  4». 

3  Türk  (Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte,  Heft  IV,  Rostock 
1835,  S.  245  f.)  hat  nur  eine  Stelle  unserer  Glosse  zum  Landrecht  (An- 
hang 1,  Nr.  12)  im  Auge  gehabt,  wenn  er  bemerkt,  dass  ,die  Glosse 
des  Sachsenspiegels  beim  letzten  Titel  des  zweiten  Buchs  das  lango- 
bardische  Recht  als  authentische  Quelle  nenne*. 

*  Homeyer,  Kienkok,  S.  396  ff.,  415,  423  ff. 

*  Die  von  Grupen  (bei  Spangenberg,  Beyträge  zu  den  Teutschen  Rechten, 
S.  95  f.,  vgl.  S.  94)  nach  dem  Augsburger  Druck  zusammengestellten 
Artikel  sind  lediglich  den  Glossen  zu  dem  lateinischen  Text  entnommen 
und  daher  nicht  vollständig.    Vgl.  unten  8.  900,  N.  6. 

ö  Die  widersprechende  Angabe  Homeyer's  (Kienkok,  8.  411)  bedarf  hienach 
der  Berichtigung. 
SitzuDgsber.  d.  phil.-hist.  Cl.    C.  Bd.  U.  Hft.  58 
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Bulle.      Sachsensp.      Glossen  zu  dem  lateinischen  Text. 

1  I.   18,   §.  2         hoc   omnino  eft  erroneum,    quia  contra 

iu8  divinum ' 

2  III.  o7,  §.  1      hoc  eft  erroneum 

3  in.  63,  §.  2      hoc  omnino  eß  erroneum 

4  I.  3,  §.  3  ißudinteUigendo,proutiacet,eß  erroneum'^ 

5  I.  18,  §.  3        hoc  eciam  eß  erroneum 

6  I.  64       ,  erroneum    eß,    ut   Supra  proxim[\is\ 

ar[ticulus],  et  vide,  quod  ibi  ß^ripfi^ 
et  Supra  e.^li,  ar,  xviij  et  jnfra  IL 
ij  ar.^  xij  cum  ßmilihus,  ^ 

Glossen   zu  dem  deutschen  Text. 

n.  12,  §.8^      erroneum  eß  hoc  et  per  ius  canonicum 

dampnatum  .   .  .  vide   eciam   Supra 
li,  i  ar.  xviij  ^* 
12,  §.  10      illud  eß  erroneum 

Glossen  zu  dem  lateinischen  Text. 

8  I.  63,  §.  3         Iße    ar,   et  fequens,  videlicet  Ixiiij  funt 

per  ius  canonicum  dampnati 

9  I.  39  hoc  eß  dampnatum  per  ius  canonicum 
^^  l  T  il'"  *^^  enim  erroneus  eß  articulus  et  per 
11       j    '  ius  canonicum  dampnatus 


I 

In. 


'  Gmpen  1.  c.  S.  96  setzt  statt  dessen  missverständlich:  Caf/a  hec  can- 
ßitiUio  [falsch  conßitiUa]  et  irrita  effe.  Diese  Worte  beziehen  sich 
weder  auf  den  reprobierten  Inhalt  von  I.  18,  §.  2,  noch  auf  den  von 
I.  18,  §.  3  (Bulle,  Art.  5),  sondern  auf  den  unverfänglichen  Schlnsssatz 
des  Artikels,  wo  sie  zu  ,cri/tiane  fideV  gehören.  Sie  enthalten  keinen 
Cassationsvermerk  zum  Sachsenspiegel,  sondern  sind  die  Anfangsworte 
der  Authentica  ,Caffa*  im  Justinianischen  Codex  (I.  2),  welche  in 
der  fragUchen  Glosse  ihrem  ganzen  Wortlaut  nach  angeführt  wird. 

'  Der  Augsburger  Druck  (und  danach  Grupen)  ist  hier  in  der  Wiedergabe 
der  Handschrift  nicht  genau. 

^  S.  die  Bemerkung  zu  Art.  8  der  Bulle. 

^  Grupen  a.  a.  O.  hat  die  obige  Bemerkung  übergangen  und  giebt  nur 
die  zu  I.  63  (Bulle,  Art.  8),  welche  beide  ^Artikel  gemeinsam  betrifft. 

^  Vgl.  hiezu  Art  12  der  Bulle  in  der  Reihenfolge  der  Jasker'schen  Aus- 
gaben des  lateinischen  Sachsenspiegels,  wo  n.  12,  §.8  anstatt  TL.  12, 
§.  10  (=  Art.  7  in  der  gewöhnlichen  Ordnung)  substituiert  ist  (Homeyer, 
Kienkok,  S.  425  mit  S.  397,  398,  415). 

'  Statt  dieser  Bemerkung  bringt  Grupen  die  Glosse  zu  dem  lateinischen 
Text,  welche  mit  der  Reprobation  nichts  zu  thun  hat. 


■  •x. 
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12  JL  hoc  dampnatum  eft  per  itis  canonicum 
,Düve'  ^  -^    ^ 

13  I.  52,  §.2      I  Iße  articulus  eft  erroneus  et  per  federn 

14  I.  52,  §.1      j       apoßolicam  reprobatua. 

Schon  aus  obiger  Zusammenstellung  geht  hervor,  dass 
der  Glossator  die  Autorität  der  Bulle  befolgt,  die  er  in  der 
Breslauer  Handschrift  vor  Augen  hatte.  *  Völlig  zweifellos 
wird  es  durch  den  unverkennbaren  Hinweis  auf  die  Bulle 
(per  federn  apoftolicam  reprobatus)  zu  dem  den  beiden  letzten 
Artikeln  der  Bulle  entsprechenden  Artikel  des  Sachsenspiegels 
und  durch  die  beigefügte  Begrtindimg,  welche  wörtlich  aus 
der  Bulle  hergeholt  ist  und  auf  das  Decadicon  von  Kienkok 
Bezug  nimmt: 

ideo,  quia  elemoßnas  et  cdia  pietatis  opera  non  excludit, 
ymmo  et  prohibere  videtur  in  extremis,  ^  quod  eft  iniqtvwm, 
vide  in   decadicon   et   in   f«7[icbelde]   r[echt]   li.   i   ar. 


•  •  •  t> 


XXVllJ,  ^ 


Wir   erhalten   somit  ein  unbestreitbares  Zeugniss  für  das 
Fortwirken  der  Bulle  Gregors  XI.  ,im  Wege  der  Jurisprudenz'  •* 


J  Homeyer,  Kienkok,  S.  396,  400.  —  Freilich  geht  der  Glossator  über 
den  Inhalt  der  Bulle  noch  hinaus,  wenn  er  auch  solche  Sätze  als  ,irrig* 
und  ,verdammt*  behandelt,  die  Kienkok  theils  im  Decadicon,  theils  in 
seiner  Vertheidigung  gegen  die  Magdeburger  und  in  den  22  sogenannten 
Bocksdorfischen  Artikeln  angefochten  hatte,  die  aber  Gregor  der  Ver- 
dammung nicht  würdig  befand,  nämlich  I.  17,  §.  2;  25,  §.  3;  38,  §.  3 
(vgl.  Homeyer,  Kienkok,  S.  415,  399).  Nicht  anstössig  sind  dem  Glossator 
nur  I.  6,  §.  2;  G,  §.  2  4e  fcult';  25,  §.  1;  63,  §.  4  und  III.  2.  Ganz 
Singular  bemerkt  er  zu  I.  48,  §.  2  ,to  kampe  grut*:  ißud,  in  quantum 
dicU  de  dttello,  eß  per  ius  canonicum  dampnatum,  pro  quo  vide  pleniua, 
quod  notfUur  jnfra  e.  li.  circa  ar.  Ixiij  et  jnfra  li.  ij  circa  ar.  xij. 

2  Vgl.  Homeyer,  Kienkok,  S.  427. 

^  In  Uebereinstimmung  damit  sagt  der  Glossator  in  der  Weich bildglosse 
zu  I.  28  (=  Magdeburg- Breslauer  Recht  von  1261,  §.  18):  eciam 
illud  expreffe  reprohatum  eß  tn  ftatntin  prouincie  ma(/untin[eu- 
fis],  pro  quo  eciam  vide  in  decadicon,  et  vide  in  diuerforio  ^[ubrica] 
ij  ar.  xix  et  i?[ubrica]  v  ar.  cxij  aim  r«mt^/*[ionibus].  lieber  das 
,Diversorium*  vgl.  unten  §.  7,  Alin.  2  nebst  N.  2. 

*  Es  ist  nicht  richtig,  wenn  Homeyer  (Kienkok,  S.  411)  die  Anführung 
der  Bulle  durch  unsern  Glossator  bestreitet  und  es  demzufolge  für 
,zweifelhaft'  hält,  ob  bei  ihm  ,gerade  deren  Autorität  wirktet 
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und  für  die  Bekanntschaft  mit  dem  Decadicon  im  Kreise  der 
Juristen.  Zugleich  wird  die  Entstehungszeit  der  Breslauer 
Glossen  sicher  dahin  begrenzt,  dass  dieselben  nicht  vor  dem 
Jahre  1374  abgefasst  sein  können. 

6.  Eine  eigene  Auseinandersetzung  erheischt  das  Ver- 
hältniss  der  Breslauer  Glossen  zu  der  Buch'schen  Glosse. 
Wie  oben  (§.  4,  Alin.  2  am  Anf.)  angedeutet,  ist  das  Werk 
Johanns  von  Buch  auf  unsem  Glossator  nicht  ohne  Einfluss 
gewesen.  Dass  auch  eine  directe  Benutzung  stattgefunden, 
hat  Martitz  (S.  76)  richtig  erkannt,  nur  irrt  er  hinsichtlich  des 
Umfangs  der  Benutzung. 

Zunächst  hat  der  Glossator  sich  Sätze  der  Buch^schen 
Glosse  wörtlich  angeeignet,  ohne  sie  zu  nennen.  Zu  1.  6,  §.  2 
erklärt  er  JcJiepenhare  vry*  und  ,laten^  in  zwei  Interlinear- 
glossen mit  den  Worten  der  Buch'schen  Glosse: 

jfchepenbare   vry^]   alze   de   to   dem  fchepenßvie  in  eyner 
grauefcap  hören  (vgl.  Homeyer,  S.  163). 

,laten^]  cdfe  de  vnfe  vorderen  fitten  liten.  ^ 

An  anderen  Stellen  citiert  er  die  Buch'sche  Glosse  mit 
der  Bezeichnung  9/0 [fa],  so  dass  jedes  Missverständniss  aus- 
geschlossen wird,  z.  B.: 

I.  34,  §.2  ,lie  ne  behcdde^]  Nota,  hir  äff  is  dat,  als 
wat  en  vorgeuen  wü,  dat  fcal  he  yo  rwnen,  fcal  de  gaue 
Tfiacht  hebben,  vi  eciam  patet  jnfra  e.  IL  i^  ar,  lij  et  jnfra 
IL  ij  ar,  xxx  in  ^Zo[fa],  2  et  fadt  eciam  ar.  xxxv  lenr. 
cum  rowcor [danciis]  ibi  notatis  et  jnfra  IL  iij  ar,  Ixxxij. 

Meistens  aber  allegiert  er  sie  ganz  kurz,  bald  zwischen 
den  Zeilen,  bald  am  Rande  mit:  fecundum  g  oder  blos  mit:  gr. 
Diese  AUegation  deutet  Martitz  (S.  76,  N.  25)  auf  einen  ,ein- 
zelnen  Rechtskundigen  oder  Richter'  mit  dem  Bemerken, 
dass  ,die  Ansichten  eines  G.  oder  Ger.  erwähnt*  wtirden  zu 
I.  34,  58,  61,  62;  II.  8,  14,  42.  Dem  gegenüber  wird  der 
Nachweis  nicht  zu  vermeiden  sein,  dass  mit  der  Sigle  g  nichts 

*  Ebenso  ist  die  Erklärung  zu  II.  13,  §.  5  ^ouerhure'  (Homeyer,  N.  23) 
stillschweigend  der  Bnch^schen  Glosse  (Homeyer,  S.  243)  entlehnt. 

'  Die  Buch'sche  Glosse  lantet  nach  dem  Augsbarger  Dmck:  wcU  ein  fnan 
vorgeuen  wü,  dat  fehoL  he  rumen  jar  mid  dach,  oder  dy  gaue  helpet  nicht. 
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Anderes  gemeint  sein  kann  als  die  Buch'sche  Glosse,  weil 
sämmtliche  so  bezeichnete  Allegate  mit  dem  Wortlaut  der 
Buch 'sehen  Glosse  in  der  durch  die  gewöhnliche  Zusatzglosse 
bereicherten  Gestalt  (Anhang  2,  Nr.  50,  51)  übereinstimmen. 
Die  Lesart  Ger,  statt  G,,  zu  I.  62  (Anhang  2,  Nr.  13),  ist  ein 
blosser  Lesefehler  des  Augsburger  Drucks;  die  Handschrift 
hat  tiberall  gr.  Auch  Homeyer  hat  zu  wiederholten  Malen 
übersehen,  dass  Sätze,  die  er  als  der  ,altmärkischen  Glosse* 
eigenthtimlich  aushebt,  lediglich  aus  der  Buch'schen  Glosse 
hergeholt  sind.  *  Ich  vergleiche  im  Anhang  2  die  fraglichen 
Allegate  in  den  Bteslauer  Glossen  mit  den  bezüglichen  Stellen 
der  Buch'schen  Glosse  nach  dem  leicht  zugänglichen  Augs- 
burger Druck  und  berücksichtige  auch  die  im  Druck  fehlen- 
den, sowie  die  von  Martitz  nicht  verzeichneten  Allegate.  Im 
Ganzen  zeigt  sich,  dass  die  Benutzung  der  Buch'schen  Glosse 
verhältnissmässig  spärlich  ist,  und  dass  die  Breslauer  Glossen 
ihrem  Hauptinhalt  nach  ausserhalb  des  Rahmens  der  Buch- 
schen  Glosse  stehen. 

7.  Auf  die  Praxis  und  Rechtssprache  der  Magdeburger 
Schöffen 2  nimmt  der  Glossator  vielfach  Bezug  (Anhang  3). 
Er  citiert  sie  häufig  in  der  Landrechtsglosse,  mehrmals  auch 
in  der  Weichbildglosse  mit:  fecundum  ma3fd[eburgenfes] 
/ca[binos],  •*  fecundum  majrf[eburgenfes]  oder  gewöhnlich 
kürzer  mit:  fecundum  w  [agdeburgenfes].  ^  Daneben  ge- 
braucht er  in  der  Weichbildglosse  (Anhang  3,  Nr.  60,  61) 
die  Formel:  ßc  ohtinet  in  /yi[agdeburg]. 

Aus  welchen  Quellen  der  Glossator  seine  Kenntniss  der 
Magdeburger  Spruchpraxis  geschöpft  hat,  wird  kaum  zu  er- 
gründen sein.  Er  selbst  nennt  zweimal  einen  paruus  liher 
mit  Magdeburger  Rechtsbelehrungen  für  Wittstock  (Anhang  3, 
Nr.  32  und  Nr.  39,  N.  2).  Auf  ein  ,Alphabetarium'  über 
die  Rechtsbücher,  in  welchem  Magdeburger  SchöfFensprüche 
verarbeitet   sind,    deute   ich   das   Citat   der   Randglosse   Nr.    5 


«  S.  Anhang  2,  S.  918,  N.  1,  2;  S.  919,  N.  1.  Vgl.  noch  oben  S.  902,  N.  1. 

2  Vgl.  Martitz,  S.  76  nebst  N.  26. 

3  Der  Augsburger  Druck  macht  daraus  Magd\  ftatuta, 

^  Dass  die  Allegation  mit  der  Sigle  m  nicht  anders  zu  deuten  ist  als  auf 
die  Magdeburger  Schöffen,  erhellt  aus  der  Nebeneinanderstellung 
der  beiden  Interlinearglossen  Nr.  2  und  Nr.  4  (Anhang  3). 
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zum  Landrecht  J  In  einer  Randglosse  zum  Weichbildrecht  (Nr.  57, 
S.  929  mit  N.  1)  wird  das  Alphabetarium  mit  einem  hin- 
rpcus]  de  rone  in  Verbindung  gebracht.  An  einer  anderen 
Stelle  der  Weichbildglosse  (zu  I.  33)  bekennt  sich  der  Glossa- 
tor selbst  als  Verfasser  eines  Alphabetariums:  die,  ut  in  alpha- 
betario  fcripfi.  Nicht  zu  deuten  weiss  ich  das  diuerforium, 
welches  nach  Rubriken,  Artikeln  und  Paragraphen  citiert  wird 
(Nr.  34,  57,  vgl.  oben  S.  901,  N.  3).2  Ebenso  räthselhaft  sind 
die  dt//t[niciones]  mag'd[eburgenfes],  welche  mit  der  An- 
gabe poft  ^Zo[fam]  und  mit  ihren  Anfangsworten  zum  Land- 
recht ^  imd  in  der  Weichbildglosse  ^  angeführt  werden. 

Nicht  selten  stützt  sich  der  Glossator  unmittelbar  auf  die 
Praxis,  wo  er  den  Allegaten  die  Processsache  unter  Benennung 
der  Partei  oder  der  Parteien  hinzufügt.  Solche  Präjudicate 
macht  er  namhaft  1)  zum  Landrecht:  in  caufa  relicte  küg. 
(Nr.  5),  in  caufa  r/.  (Nr.  10,  29),  in  caufa  Smolt.  (Nr.  12), 
in  caufa  ko,  (Nr.  24),  in  caufa  Ni.  fchad.  (Nr.  49),  und  ohne 
ausdi-ückliche  Beziehung  auf  die  Magdeburger  SchöfiFen:  in 
caufa  relicte  ff.  (Nr.  13),  in  caufa  jo,  fch.  (Nr.  23),  jn  caufa 
ftorm.    (Anhang   4,    Nr.  1,   N.  2),   in   caufa  relicte  jo.  fmod. 

^  Dieses  Alphabetarium  würde  ein  Seiteustück  aufmachen  zu  dem  ,Reper- 
torium  eines  Breslauer  Schöffen*  aus  deu  Jahren  1484...  1490  (Ho- 
meyer,  Kechtsbücher  8.  60,  Nr.  9,  cf.  Bählau  in  der  Zeitschrift  für  Kechts- 
geechichte  VIII.  201,  1869). 

2  In  einer  Randglosse  zum  Landrecht  I.  62,  §.  1  ,Manlik^  wird  gesagt: 
Et  quando  et  qualiter  per  partes  in  caufia  criminalihus  et  aliJH  poteft  fieri 
tranjaccio  aiU  compo^/tcio,  vide  mi  diuerforio  ^[ubrica]  i  ar.  Ixj  et 
que  ihi  iwtarUur.  Ein  Citat  nach  Paragraphen  findet  sicli  gegen  Ende 
der  Randglosse  zum  Landrecht  III.  64:  vide  eciam  qiie  fio[tÄntur]  in 
diuerforio  JK[ubrica]  t  circa  ar.  xviij  §  ij. 

3  Am  Schlüsse  der  unten  (S.  905,  N.  1)  erwähnten  Randglosse  zu  I.  70, 
§.  1:  Et  vide  edam  .  .  .  ei  poft  <7io[fam]  in  rfi/^/"!  [nicionibus]  ver- 
/[iculo]  tf'^^  cw  i7«<i*  ^  t;er[Iiculo]  ^fwen  eyn  man*  et  ücr[ficulo]  ,/>c- 
fchnldiget  en  man*  etc.     Im  Augsburger  Druck  fehlen  diese  Citate. 

*  I.  33  ,Wirt  auer  eyn  man  beclaget  vmme  fchuW  =  Magdeburg-Gör- 
litzer Recht  von  1304,  Art.  64]  vide  eciam  jnfra  e.  li.  v  articulo 
penult[imo]  et  vZ^[imo]  et  poft  ^/o[l'am]  in  (ii//«[niciouibus] 
mo<7(i[eburgenfibus]  ucr/[iculo]  ,hefchuldiget  eyn  man*. 

V.  23  ,mc74  antwerdet  en  deme  clegere  hy  der  hant*^  =  Rechts- 
buch, von  der  Gerichtsverfassung,  Art.  27,  §.  2,  Laband,  S.  69] 
vide  ar.  xxxix  li.  iij  et  poft  ^Zo[fam]  in  t£t//t[niciouibus]  mag- 
c2[eburgenfibu8]  ücr/[iculo]  ,/*  eyn  den  anderen^. 
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(Anhang  4,  S.  931  bei  N.  2),  jn  caufa  vxoris  Cowr[adiJ  tvefken, 
alias  dicti  de  ek/tede  contra  lodewicum  de  cloden  (An- 
hang 3,  Nr.  20,  cf.  unten  §.  9,  AHn.  2,  S.  908,  N.  3,  4,  5), 
in  caufa  h.  ft.  contra  Z[aurentium]  d ipp [o  1  d]  (Anhang  3, 
Nr.  35,  cf.  §.  9,  Alin.  2,  S.  908,  N.  6),  neben  einander  in 
caufa  r,  caL,  in  caufa  Rauenften  und  in  caufa  T  (Anhang  3, 
Nr.  39,  N.  2),  in  caufa  fr.  (Nr.  40),  zuletzt  zusammen  in 
caufa  r  et  in  caufa  g  (Nr.  55);  2)  zum  Lehnrecht:  in  caufa 
ta,  (Nr.  56);  3)  zum  Weichbildrecht:  in  caufa  haff  (Nr.  57), 
in  caufa  jo,  fmod.  (Nr.  58),  in  caufa  f eh.  (Nr.  59).  Magde- 
burger Präjudicate  für  Tangermünde  werden  zweimal  er- 
wähnt: jn  caufa  criminali  tangermund\QrLi\\  (Nr.  51)  und 
jn  caufa  fa7i^er[munden]/t  contra  capitaneum  (Nr.  54). 

Einen  merkwürdigen  Beleg,  wie  Glosseme  in  den  Text 
des  Sachsenspiegels  hineingerathen  sind,  gewährt  die  Rand- 
glosse Nr.  6,  welche  auf  die  Magdeburger  Schöffen  zurück- 
geführt wird  und  mit  einem  Zusatz  im  Text  der  Jenaer 
Glossenhandschrift  vom  Jahre   1410  (Dt:)  identisch  ist. 

Neben  den  Magdeburger  Schöffensprüchen  scheinen  dem 
Glossator  lehnsgerichtliche  Entscheidungen  der  , Vasallen* 
(Nr.  32)  vorgelegen  zu  haben.  ' 

8.  Von  deutschen  Rechtsbüchern  des  Mittelalters  be- 
nutzt und  citiert  der  Glossator  ausser  dem  Sachsenspiegel- 
Land-  und  Lehnrecht  den  Richtsteig  Lehnrechts  (z.  B. 
Anhang  3,  Nr.  13),  den  Richtsteig  Landrechts ^  und  häufiger 
das  in  der  Breslauer  Handschrift  befindliche  Weichbildrecht 
in  sechs  Büchern  (vgl.  oben  §.  3,  Nr.  8),  welches  er  auch 
selbständig  glossiert  hat.  ^     Das  Rechtsbuch   nach  Distinc- 


I  Für  Hieb  allein  kommt  die  Allegation  /ecundum  va/all[o3]  noch  vor 
zum  Landrecht  in  drei  Interliuearglossen  zu  I.  54,  §.  4  ,ane  de«  rieh- 
lern  orloff^f  II.  7  ,van  der  echten  not  ledich*,  III.  14,  §.  2  ^dar  na 
nicht  mer^  und  in  zwei  Margiualglossen  zu  II.  7  ,an  dcU  negefte  dingh', 
II.  36,  §.  5  ^al/e  recht  is'.  Die  Randglosse  zu  I.  70,  §.  1  ,to  dren 
dingen'  wird  mit  der  Allegation  eingeleitet:  Secundum  ins  va/.  Einmal 
(zu  II.  21,  §.  5  ^/under  vnder/cheid^)  heisst  es:  facü  canlra  va/allos, 
.   .   .  qui  dicnnt  u.  s.   w. 

-  Zum  Landrecht  U.   12,  §.11  ,d(U  J'chelde  ik'. 

^  S.  oben  §.  1,  S.  888;  §.  4  am  E.  mit  Anbang  1,  Nr.  15;  §.  ö,  S.  901,  N.  3; 
§.  7,  Alin.   1,  2,   S.  004  und  am  E.    nebst   N.  4,  Alin.  3  mit  Anhang  3, 
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tionen  citiert  er  einmal  zum  Lehnrecht/  zweimal  zum  Weich- 
bildrecht (Anhang  3,  S.  928  mit  N.  2  und  Anhang  4,  S.  934 
mit  N.  1).  Eines  ,Alphabetariums*  über  die  Kechtsbücher  mit 
Magdeburger  SchöfiFensprüchen  ist  bereits  oben  (§.  7,  Alin.  2 
mit  N.  1)  gedacht.  Zweimal  wird  eine  nach  Buchstaben  und 
Artikeln  geordnete  Sammlung  von  Rechtsregcln  (libei'  de 
regulis)  angefllhrt  (Anhang  3,  Nr.  32,  57).  Dieselbe  bildet 
eine  Parallele  zu  dem  Regelnbuch,  welches  in  der  ,Blumc  des 
Sachsenspiegels*  von  Nicolaus  Wurm  und  auch  gesondert 
auftritt.  2  Aus  dem  ,Btichlein  gemeiner  Regeln'  über  Erb- 
recht ^  ist  eine  Regel  (Anhang  3,  Nr.  43,  bei  N.  6)  ohne  Angabe 
der  Quelle  herübergenommen.^  Einmal  wird  auf  die  goldene 
Bulle  hingewiesen.^ 

Wie  der  Interpolator  der  Berlin-Steinbeck'schen  Hand- 
schrift,^' identificiert  unser  Glossator  mit  dem  Sachsenspiegel  das 
»Magdeburger  Municipalrecht': 

I.  27,  §.  2  ,van  ridders  art^]  Nota,  quod  ius  müi- 
tare  et  ius  municipale  magd[ehxxr gante]  quantum  ad 
ßjLcceJßonem  hereditariam  non  differunt,  ut  hie  vides. 

Die  Anführungen  der  , Ansichten  einzelner  Rechtskun- 
diger oder  Richter',  gegen  die  der  Glossator  ,an  vielen  Stellen 
polemisieren*  soll,'  reducieren  sich  auf  wenige  Namen.  Dass  die 
Allegate  mit  der  Sigle  g  (fUlschlich  Ger.)  hievon  auszuscheiden 


Nr.  57.  .  .64;  unten  §.  8,  Alin.  3,  S.  907  und  §.  0,  Alin.  3,  4  mit 
Anhang  4,  Nr.  7. 
^  Randglosse  zu  60,  §.  1  ,nc  mach*]^  vp  Ünfgiid  mach  men  ok  vorbat 
neuen  Uns  maken  wedder  des  willen,  de  ßnen  rechten  Uns  dar  an  hefi, 
vide  in  li."^  di/[tinccionum]  Z»."  ij  c.  iiij  du  xx.*"  Wörtlich  aus  dem 
Rechtsbuch  nach  Distinctionen  II.  4,  19  (Ortloff,  S.  122). 

2  Homeyer,  Rechtsbücher  S.  22,  23,  61  f.,  173  und  Richt^teig  Landrechts, 
S.  361,  362,  380  f.,  cf.  S.  344,  353.  Böhlau,  Zeitschrift  für  Rechts- 
geschichte VIII.  170  ff.,  201,  N.  128.  Dessen  Blume  von  Magdeburg, 
Weimar  1868,  S.  13  f.,  23,  153  ff. 

3  Steffenhagen,  Deutsche  Rechtsquellen  in  Preusseu,  Leipzig  1875,  S.  207. 
*  Wasserschieben,    Princip  der   Successionsordnung,    Gotha    1860,   S.   147, 

Regula  24. 
^  Interlinearglosse  zum  Landrecht  III.  52,  §.  3  ,palanzgrauiu8'. 
«  Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  Classe,  Bd.  XCVni,  1881,  S.  77  mit  ß.  69. 
^  Martitz,  S.  76  mit  N.  25. 
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sind,  ist  oben  (§.  6  mit  Anhang  2)  nachgewiesen.  Nicht  minder 
dürfte  die  vereinzelte  Allegation  fecundum  a  L,  die  Martitz  (N.  25) 
auf  einen  Rechtskundigen  ,A1.'  bezieht,  hinter  der  Randglosse 
zum  Landrecht  II.  12,  §.  5  ,ienneme  fyne  bute^  statt  in  einen 
Namen  in  die  allgemeine  Anführung  alios  aufzulösen  sein. 
Hienach  bleiben  fiir  die  Landrechtsglosse  nur  drei  nament- 
lich angeführte  Rechtsverständige  übrig;  J^oä [annes]  de  vinczel 
und  ein  jo,  fl.,  antiquus  practicv^  ßne  litera,  welche  beide  in 
derselben  Rechtssache  (Anhang  3,  Nr.  20)  erwähnt  werden, 
und  ein  io.  in  antiqua  marca  6ra7iden[burgenfi]  (Anhang  4, 
Nr.  3),  zu  denen  als  vierter  ein  Ät7ir[icus]  de  rone  (Anhang  3, 
Nr.  57,  S.  929  mit  N.  1,  vgl.  oben  §.  7,  Alin.  2)  und  in  der 
Weichbildglosse  (Anhang  4,  Nr.  7,  vgl.  Anhang  3,  Nr.  62) 
zwei  Rechtskundige  ,aus  Magdeburg',  lud.  protho\TLoiB,T\\x^\ 
und  conr [a du s]  de  emp.,  hinzutreten. 

Mit  Rücksicht  auf  die  Allegation  fecundum  jo,  stelle  ich 
zu  den  Breslauer  Glossen  noch  eine  in  der  Breslauer  Hand- 
schrift und  dem  Augsburger  Druck  nicht  vorhandene  Rand- 
bemerkung der  Berliner  Handschrift  zu  HI.  82,  §.  1,  die 
Homeyer  (ad  h.  1.,  S.  380)  als  , Glosse  der  Drucke  (schon 
seit  1474)^  notiert.  Dieselbe  Randbemerkung  mit  der  in  den 
Drucken  fehlenden  Allegation  überliefert  auch  der  sogenannte 
, Codex  Petrinus^  *  Sie  lautet  zu  dem  Passus  der  Buch'schen 
Glosse:  Hir  merke  dal  diiidde ßtLcke,  dar  dy  richter  vnime /enden 
mut  nach  der  Berliner  Handschrift  in  Uebereinstimmung  mit 
dem  Codex  Petrinus: 

Ijfet  in  micbelden,  fo  tuget  me  buten  met  des  richter 8 
vnd  fchepen  briue,  Sus  tuget  ok  richter  vnd  bure^  met 
briuen,  oft  dat  verne  fy,  alfe  dat  men  dat  by  eynem  male 
brodes  nicht  aflanghen  kan,  fecundum  jo. 

9.  Wegen  der  Beziehungen  auf  märkische  Verhältnisse 
(Anhang  4)  ist  es  zweifellos,  dass  die  Breslauer  Glossen  in  der 
Altmark  Brandenburg  entstanden  sind.  Dieses  gilt  für  die 
Glossen  zum  Landrecht  wie  zum  Lehnrecht,  wie  denn  auch 
der  Text  des  Sachsenspiegels  und  der  Richtsteige  in  der  Bres- 


'  Homeyer,  Genealogie,  S.  136,  N.  1. 
2  Homeyer:  gebeiU. 
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lauer  Handschrift  der  ,märkischen'  Gruppe  angehört. '  Als 
Landesgewohnheiten,  welche  in  antiqua  marca  bra7iden[h\ir' 
genfi]  oder  in  der  alden  marke  io  brandenborch  ,gehalten* 
werden,  führt  der  Glossator  an  zum  Landrecht  die  Auflassung 
von  Eigen  mittelst  Reis  (Nr.  3)  und  das  Ge wette  der  drei 
Schillinge  (Nr.  5),  zum  Lehnrecht  gewisse  Bussen  bei  ver- 
säumtem Lehnsdienst  (Nr.  6). 

Speciell  erweist  sich  Stendal  als  die  Heimat  des  Glossa- 
tors. ^  Auf  Stendal  weisen  die  Verzeichnisse  der  Herwede- 
sachen (Nr.  1)  imd  der  Gerade  (Nr.  2),  sowie  die  Schilderung 
der  Pfandaufbietung  und  Einweisung  nach  Stendal'schem 
Recht  (Nr.  4).  Die  ,Rechtssache'  zu  I.  24,  §.  3,  caufa  vxoris 
Conr [adi]  wefken,  alias  dlcti  de  ekftede'^  contra  lodewicum 
de  cloden^  (Anhang  3,  Nr.  20),  ist  wahrscheinlich  eine  ,Sten- 
daler',  da  die  Heimatsorte  der  processführenden  Parteien,  ek- 
ftede  (Eichstädt)  und  cloden  (Kläden),  Dörfer  in  der  Nähe 
von  Stendal  sind.  *  Vielleicht  gehört  auch  das  Präjudicat  in 
caufa  h.ft,  contra  Z[aurentium]  dipp[oldJ  (Anhang  3,  Nr.  35) 
zu  einer  Stendaler  Rechtssache,  wenn  anders  die  Auflösung  des 
Namens  der  beklagten  Partei  richtig  ist.  ^'  Bei  den  übrigen 
Präjudicaten  (oben  §.  7,  Alin.  3)  ist  die  Beziehung  auf  Stendal 


1  Homeyer,  Genealogie,  S.  182  und  Sachsenspiegel  IL  1,  S.  330,  394. 

3  Schon  Martitz  (S.  75,  N.  21)  hat  dieses  als  Vermuthung  hingestellt.  Der 
sichere  Beweis  für  den  Stendaler  Ursprung  durch  die  Weichbildglosse 
ist  ihm  unbekannt  geblieben. 

'  Ein  ,Ritter*  Conrad  von  Ekstede  (Ecßede,  Eicßede,  Eykßede,  Ei/ck- 
Jlede,  Eychßede)  wird  in  märkischen  Urkunden  häufig  (1321...  1356)  unter 
den  Zeugen  genannt  (Riedel,  Codex  diplomaticus  Brandenburgensis. 
Namenverzeichnifis  I,  396).  Ein  Hinrick  nan  Eckftede,  anders  ge- 
ntmiet  Wefsken,  wanhafftich  to  Eckftede  wird  1478  urkundlich  be- 
glaubigt (Riedel,  Codex  diplomaticus  Brandenburgensis.  1.  Haupttheil 
V,  244,  Nr.  382,  1845). 

^  Ein  Lodewich  von  Kloden  kommt  in  einer  märkischen  Urkunde  1333 
unter  den  Zeugen  vor  (Riedel,  Codex  diplomaticus  Brandenburgensis. 
1.  Haupttheil  XXII,  385,  Nr.  34,  1862). 

^  Riedel,  Codex  diplomaticus  Brandenburgensis.  Namenverzeichniss  I,  395 ; 
n,  157,  1867...  1868.  Oesterley,  Historisch-geographisches  Wörterbuch, 
Gotha  1881,  S.  150,  346. 

*  Ein  Laurentiua  Dibholf,  ,Bürger  zu  Stendal*,  erscheint  in  einer  Sten- 
daler. Urkunde  vom  Jahre  1404  (Riedel,  Codex  diplomaticus  Branden- 
burgensis. 1.  HaupttheU  XV,  194  f.,  Nr.  248,  1858). 
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nur  analog  zu  vermuthen,  weil  die  Namen  zu  sehr  abgekürzt 
oder  zu  ungenügend  bezeichnet  sind,  als  dass  sie  urkundlich 
belegt  werden  könnten.  Beziehungen  zu  dem  ,Stendaler  Ur- 
theilsbuch*  '  sind  nicht  vorhanden. 

Völlig  unzweifelhaft  aber  wird  der  Stendaler  Ursprung 
durch  die  Weichbildglosse  (Anhang  4,  Nr.  7),  welche  eine 
locale  Gewohnheit  hinsichtlich  des  Tropfen  falls  beschreibt 
mit  dem  Hinzufügen:  Aldus  halt  men  du  met  vns  to  /i^end[ai] 
nach  wonhelt.  Wir  sind  daher  befugt,  den  von  Homeyer  in  die 
Literatur  eingeführten  Namen  der  ,altmärkischen  Glosse*  durch 
die  concretere  Bezeichnung  »Stendaler  Glosse^  zu  ersetzen 
und  diese  Bezeichnung  auf  den  ganzen  Umfang  der  Breslauer 
Glossen  auszudehnen. 

Das  Gesammtergebniss  ist:  wir  sehen  in  der  Altmark 
Brandenburg,  speciell  in  Stendal,  etwa  ein  halbes  Jahr- 
hundert später  als  die  Buch'sche  Glosse,  jedenfalls  nicht  vor 
1374  und  nicht  nach  1410  eine  Glosse  zum  Sachsenspiegel 
erwachsen,  welche,  aus  ähnlicher  Tendenz  hervorgegangen,  der 
Buch^schen  Glosse  selbständig  an  die  Seite  tritt  und  gleichmässig 
das  Landrecht  wie  das  Lehnrecht,  beim  Landrecht  den 
lateinischen  wie  den  deutschen  Text  ergreift.  Den  Richt- 
steig Landrechts  ganz  bei  Seite  lassend,^  den  Richtsteig 
Lehnrechts  nur  ansatzweise  berührend,  richtet  der  Stendaler 
Glossator  seine  Bemühungen  noch  auf  das  Weichbildrecht  in 
sechs  Büchern  und  bereichert  die  mittelalterliche  Glossenliteratur 
durch  eine  bisher  unbekannte  We ichbildglosse.  Anzuerkennen 
ist  seine  ausgebreitete  Kenntniss  der  sächsischen  Rechtsbücher, 


^  Behrend,  Ein  Steudaler  Urtheilsbiich  aus  dem  vierzehnten  Jahrhundert, 
Berlin  1868. 

2  Der  Richtßteig  Landrechts  hat  allerdings  in  der  Breslauer  Hand- 
schrift am  Rande  ausser  den  üblichen  Allegaten  ,auch  zuweilen  längere 
Bemerkungen*  (Homeyer,  Richtsteig  Landrechts,  S.  4).  So  zu  capp.  3 
und  33,  abgedruckt  bei  Homeyer  1.  c.  S.  101,  214  ff.,  N.  ö,  22,  42,  44*. 
Indessen  wird  man,  selbst  wenn  diese  Bemerkungen  den  Stendaler 
Glossator  zum  Verfasser  haben,  darin  doch  nicht  den  Versuch  einer 
eigentlichen  Glossieriing  erblicken  können.  Nur  einmal  finde  ich  zu 
cap.  19,  §.  1  ^heicifen  fulf  feuende'  die  an  die  Weise  des  Stendaler  Glos- 
sators gemahnende  Interlinearglosse:  de  con/uetudine  cum  ti-ibus,  /ecwndum 
A/  a  ^  (i  I  e  b  II  r  g  e  n  f  e  s] . 


910  Steffenhagon. 

der  Buch'schen  Glosse,  der  Magdeburger  und  Stendaler 
Schöffenpraxis,  der  Lombarda  und  namentlich  der  frem- 
den Rechte  mit  ihrer  Literatur,  abgesehen  von  den  nicht- 
juristischen Quellen. 

Trotzdem  wird  die  Werthschätzung  dieses  ganzen  Glossen- 
werkes bei  vorurtheilsloser  Beurtheilung  nicht  zum  Nachtheil 
der  Buch'schen  Glosse  ausfallen.  Von  untergeordneter  Bedeu- 
tung ist  der  ,Reichthum  an  interessanten  Nachrichten^  durch 
den  die  Stendaler  Glosse  ,sehr  zum  Vortheil  von  der  Buch- 
schen  Glosse  abstechen'  soll.  *  Wichtiger  wäre,  wenn  begründet, 
der  von  Homeyer  geltend  gemachte  Umstand,  dass  bei  der 
Stendaler  Glosse  ,die  ganze  Haltung  freier  sei  von  jener  Ver- 
mengung des  fremden  und  einheimischen  Rechts,  welche  die 
gewöhnliche  Glosse  meist  so  ungeniessbar  mache^^  Dem  ist 
jedoch  nicht  so.  In  Wirklichkeit  mengt  gerade  der  Stendaler 
Glossator  fremde  und  einheimische  Rechtssätze  bunt  und  un- 
vermittelt durch  einander.  Es  mangelt  ihm  ein  durchgreifender 
Plan,  sein  Werk  ist  weniger  eine  fortlaufende  Erläuterung  nach 
bestimmten  Gesichtspunkten,  als  eine  lose  Aneinanderreihung 
gelehrter  Ausführungen  aus  den  fremden  Rechtsquellen  und 
praktischer  Notizen  aus  dem  deutschen  Recht.  Besonders  störend 
wirkt  der  gemischte  Charakter  seiner  Arbeit  durch  den  fort- 
währenden Wechsel  der  Sprache,  wogegen  Johann  von  Buch 
sich  durchweg  der  heimatlichen  Mundart  bedient.  In  der  Plan- 
mässigkeit,  in  dem  patriotischen  Festhalten  an  dem  angestammten 
Recht  steht  dem  Stendaler  Glossator  der  märkische  Ritter  weit 
voran,  der  bewusst  und  beharrlich  das  Ziel  verfolgt,  den  Sachsen- 
spiegel durch  die  fremden  Rechte  zu  stützen  und  zu  stärken. 
So  kann  denn  auch  im  Erfolge  der  Stendaler  Glossator  mit 
dem  märkischen  Ritter  sich  nicht  messen.  Ausser  der  Haupt- 
handschrift, in  welcher  das  Originalwerk  niedergelegt  ist,  kennen 
wir  nur  eine  Handschrift,  die  sich  vereinzelte  Stücke  daraus 
zu  Nutze  gemacht  hat,  und  erst  im  XVI.  Jahrhundert  wird 
durch  den  Augsburger  Drucker  die  Stendaler  Glosse  der  Ver- 
gessenheit entrissen.  Bei  einem  auf  die  Buch'sche  Glosse  ge- 
richteten kritischen  Unternehmen  werden  jedenfalls  Proben  und 


1  Martitz  S.  76.    Vgl.  oben  §.  2  am  E. 
^  Homeyer,  Sachsenspiegel  II.  1,  S.  80.  . 
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Auszüge   aus    dem  Werke    des   Stendaler  Glossators  genügen, 

ein   nochmaliger  vollständiger  Abdruck   aber   würde  schon   in 
Anbetracht  des  Umfangs  nicht  rathsam  sein. 


-A.  n  h.  a  n  g. 


Zum  Beweise  des  Gesagten  unternehme  ich  eine  Aus- 
wahl aus  der  Stendaler  Glosse  zum  Land-  und  Lehnrecht 
und  ziehe  auch  die  imgedruckte  Weichbildglosse  desselben 
Verfassers  mit  heran.  Mit  den  Marginalglossen  (M)  ver- 
binde ich  die  bisher  ungenügend  berücksichtigten  Interlinear- 
glossen (I).  Die  Glossen  zu  dem  lateinischen  Text  des  Land- 
rechts, soweit  dieselben  zur  Berücksichtigung  gelangen,  reihe 
ich  den  übrigen  gehörigen  Ortes  ein.  Der  Abdruck  folgt  der 
Breslauer  Handschrift.  B  bezeichnet  die  Berliner  Hand- 
schrift, A  den  Augsburger  Druck,  dessen  Lesefehler  in- 
dessen wie  billig  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Die 
Variantenbuchstaben  hinter  den  Glossen  bedeuten  das  Vor- 
handensein des  betreffenden  Stückes  in  der  Berliner  Hand- 
schrift, resp.  dem  Augsburger  Druck.  Wo  sie  fehlen,  fehlt 
auch  die  Glosse.  Die  vorgemerkten  Textworte  vor  der  Klammer 
sind  in  Redezeichen  eingeschlossen  und,  unter  Beibehaltung 
der  Leseweise  der  Handschrift,  soweit  ausgehoben,"^  als  es  zum 
Verständniss  der  Glossen  oder  zur  Vermeidung  von  Veinvechse- 
lungen  ähnlich  lautender  Textstellen  erforderlich  schien.  Die- 
jenigen Textworte,  auf  welche  sich  die  Glossen  beziehen,  sind 
durch  gesperrten  Druck  ausgezeichnet.  Auf  die  von  Homeyer 
benutzten  Glossenstücke  ist  überall  verwiesen,  womit  sonstige 
literarische  Angaben  verbunden  werden. 

Die  Auswahl  richtet  sich  nach  folgenden  Gegenständen; 
1)  Lombarda,  2)  Buch'sche  Glosse,  3)  Schöffenpraxis, 
4)  märkische  und  Stendaler  Gewohnheiten. 
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1.  Die  Lombarda.  (Vgl.  §.  4  am  £.) 

Für  die  Verificierung  der  Citate  aus  der  Lombarda  bc- 
nütze  ich  die  Ausgabe  des  Boerius,  Lugduni  1600,  4^  (cf. 
Bluhme,  Monumenta  Germaniae  historica.  Legum  tom.  IV,  1868, 
p.  CXI  nebst  N.  3). 

A)  Landrechtsglosse. 

1)  I.  1  ,wat  deme  paicefe*]  M.  ...  et  in  Zom 6 ar [da]  ,ut 
epi/copi  et  cowi[tes]  fibi  tnt?t[cem]  aMa?i[lium]  dent^  [11.  54J 
in  rubro  et  in  m^gro]. ' 

2)  I.  5,  §.  2  ,de  vtgeraden  tV]  M  In  lombarda  vero  de 
hoc  generalius  eß  expreffum,  videlicet  quod,  ß  pater  vel  f roter 
maritai  filiam  vel  fororem,  debet  effe  dote  contenta  et  nil  plus 
petere,  ut  li.  ij  ti.  ,de  fuccefßonibus^  [11.  14]  l.  .fi  pater 
filiam'  [16].  (A.) 

3)  I.  13,  §.  1  ,ad  diuißonem*\  Die  betreflfende  Glosse 
ist  oben  (§.  3,  Nr.  8,  bei  N.  2)  mitgetheilt. 

4)  I.  31,  §.1  fSteruet  awer]  M  Nota,  quod  hoc  ius  ali- 
qualiter  Concor dat  cum  iure  lombardo,  fecundum  quod  maritus 
lucratur  bona  vxoris  premorientis,  vt  in  lombar[ds]  ti.  ,de  fuc- 
ceffionibus'  [II.  14]  l,  /i[nali]  [30],  vhi  dicitur,  quod  vxori 
fuccedat  maritus,  ß  ipfa  decedat  fine  JUijs  amborum.  Et  fecundum 
hoCy  etiam  ß  haberet  filios  ex  alio  marito,  fecundus  maritus  pi'e- 
fertur  iüis.  Eß  autem  lombarda  quidam  Über  continens  leges, 
quas  reges  longobardici  promidgarunt,  qui  diu  regnauerunt  in 
ytalia.  (A.) 

5)  I.  39  ,Clui'\  M  vide  in  l[ege]  Zom&ar[da]  ,de  patrici- 
[diis]'  [I.  10]  l.  iij  et  ,de  Äomtct[dii8]  ?t6e[rorum]  Äo[mi- 
num]'  [I.  9]  l  vlt.  [37].  (A.) 

6)  I.  63,  §.  1  ,Swe  kempliken']  M  Per  Zom&ar [dam]  vero 
approbatur  dudlum,  vt  in  lombar[Aai\tL  ,de  Äomtci[diis]  libe- 
[rorum]  AoTni[num]*  [I.  9]  /.  ,qui  vero'  [36]  et  l.  vlt.  [37]  ei 
,de  patrici\dLi\^\  [I.  10]  /.  iij  et  ,qualiter  quis  fe  de[fen- 
dere]  de[beat]*  [11.  56]  l.  ,quacunque'  [42]  et  l.  ,fi  feruus' 
[43].  et  L  vlt.  [44]  et  per  totum.  (A.) 


1  Im  Au^sburger  Druck  ist  dieses  Citat  aus  der  Lombarda  fortgelassen. 
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7)  ,den  vreden^]  M    Sic   eciam   admütüur  duellum  pro  in-  Anhang  1. 
ßdelitate  feu  fellonia  iure  lomhardo,   ut  in  iom6ar[da]  ,qua- 

liter  quis  fe  de/en[dere]  de[beatp  [11.  56]  l.  ,quibufcunque^ 
[30],  alicis  ,ut  quibufcunque^.  (A.) 

8)  §.  4  ,vnde  fweren']  M  -Sic  edam  iure  lombardo  Hie, 
qui  pugnam  fadt,  dehet  iurare,  quod  nullam  rem  habet,  que  ad 
maleficium  pertinet,  ut  in  Zomtar [da]  ,qualiter  quis  fe  defen- 
[dere]  de[beat]^  [11.  56]  Z.  ,nullu8*  [11].  Debet  eciam  iurare  de 
afio,  vi  e.  ti,  l.  ,Si  quis'  [12].  (A.) 

9)  II.  14,  §.  1  f^onde  den  magen']  M  Sic  eciam  iure  longo- 
bardo  filia  non  rectpit  compoßcionem  patris  occiß,  fed  mafculi 
tantum  vel  alii  parentes  et  agnati,  ut  in  lombarda  ,de  homici- 
[dio]  liberi  hominis'  [I.  9]  l,  ,Si  quis  longobardus'  [18]. 
(A.)  Vgl.  die  folgende  Nummer. 

10)  n.  16,  §.  1  ,pro  fuis  agnatis']  M  quia  mafculi  tantum 
et  nc^  femine  redpiv/nt  compoßcionem  patris  vel  cdterius  confan- 
guinei  occiß,  ut  in  lomlar[Aa]  ,de  homic[idii8]  Ziie[rorum] 
Äomi[num]^  [I.  9]  l.  ,Si  quis'  [18].  (A.)  Vgl.  die  vorhergehende 
Nummer. 

11)  n.  38  ,i7i  fui  donacionem  tcerigeldi']  M  Sic  eciam 
lex  lombarda  in  plag[iB]  et  homicidio  liberi  hominis  recipit  et 
admittit  compoßcionem,  ut  ibi  patet  li,  i  rubrica  vj  et  viijJ 

12)  IL  72,  §.  1  ,Svpra  quodcunque  caftrum']  M  Et 
iure  lombardo,  ß,  poßquam  deprehendant  eos,  diuiferint  omne 
dampnum,  pro  quo  fuerint  depreheiß,  tenentur  emendare,  vt  in 
?om5ar [da]  ,de  furtis^  [I.  25]  l.  fi  quis^  l^]  •  •  •  V^re  autem 
lombar\di6\  hoc  non  infjndtur,  edam  ß  latro  ßt  receptatus  pater, 
f rater  vel  aliv^ propinquusi,  ut  in  ZomJar [da]  ,de  furtis'  [1.25] 
/.  ,quicu7ique'  [84].  (A.) 

13)  in.  31,  §.  1  Jchuldich']  M  vel  filius  aut  alius  heres 
iurare  debet,  patrem  vel  predecefforem  fuum  debitorem  non  fuiffe, 
ut  in  lombarda  ^qualiter  quis  fe  defendere  deiea^^  [11.  56] 
l.  ,Si  contigeriV  [7].  (A.) 


Der  Augsburger  Dnick   wiederholt  statt  obiger  Glosse  irrthümlich  die 
Glosse  zu  n.  37,  §.   1  jvphiden' . 
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Anhang  1- 


B)  Lebnrechtsglosse. 

14)  76,  §.  3  ,Eft  de  man  fyme  heren  vntfecget^]  M  Et 
hoc  fcias,  quod  vafallvs  non  ipfo  iure,  fed  per  fententiam  amittit 
feudum,  cognita  culpa  et  conuicta  per  iudicium  partum,  vt  in 
lombarda  ,de  heneficija  et  terria  trihut[s.T\i^\  [EQ.  8] 
l.  vlt,  (A.) 

C)  WeichbildgloBse. 

15)  I.  21  ,vnd  nicht  de  vtgeraden  fin%  cf.  Magdeburg- 
Q-Örlitzer  Recht  von  1304,  Art.  20]  M  Sic  eciam  iure  longo- 
bardo,  Si  pater  dotauerit  filiam  fuam,  tunc  non  veniet  amplius 
ipfafliaad  eins  fuccefßonem,  ut  in  lombarda  ,de  fucceffioni- 
bus'  [II.  14]  l.  ,Si  pater  filiam  fuam  aut  frater'  [15]. 


2.  Die  Buch'sche  Glosse.   (Vgl.  §.  6.) 

Die  nachstehende  Vergleichung  hat  lediglich  den  Zweck, 
im  Gegensatz  zu  Martitz  darzulegen,  dass  die  Allegate  mit  der 
Sigle  g  in  der  Stendaler  Landrechtsglosse  ohne  Ausnahme  die 
Buch'sche  Glosse  zur  Quelle  haben.  Unberücksichtigt  blieben 
daher  diejenigen  Stellen  aus  der  Buch'schen  Glosse,  welche 
von  dem  Stendaler  Glossator  entweder  stillschweigend  über- 
nommen sind,  oder  in  nicht  misszuverstehender  Weise  bezeich- 
net werden. 


Stendaler  Glossator. 

1)  I.  5,  §.  2  ,Wiff'\  I  led- 
dig,  fecundum  g. 

2)  I.  23,  §.  2  ,berekennen  des 
kindes  gut^]  I  dar  de  vormunder 
mede  gefament  is,  fecundum  g, 

3)  I.  34,  §.  1  ,defte  hes  be- 
halde*]  M  efte  fe  pinlike  beclaget 
is  eddir  vor  fodane  man  gelouet 
het,  fecundum  g,  (A.) 

4)  §.  3  jSwenne  de  koningh*] 
M  voimem,  efte  id  gerichte  fo  is, 
dat  fUc  de  berupinge  an  dat  rUce 


Johann  von  Buch. 

Dar  feth  he  euer  van  echten 
wyuen,  hir  van  ledigen. 

hir  fedt  he  van  den  vormuir- 
dere,  dy  met  den  hinderen  ge- 
fament gut  hebben, 

wen  deffe  beklaget  were 
edder  enen  beklageden  geborget 
hedde. 

dai  is,  oft  yd  gerichte  fo 
is,  dat  fick  dy  berupingi  an 
dat  rike  geboret.    Is  dar  auer 
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behoret,  anders  fcal  men  dat  dem 
ouer  rtchter  clagen,  fecundum  g. 

(A.) 

5)  I.  35,  §.  1  ,AIU  fchat'] 
I  id  eft  ercze,  fecundum  g, 

6)  I.  38,  §.  3  ,de  vnechte 
man*]  I  fdlicet  dem  echte  vor- 
deilet  is,  fecundum  g. 

7)  I.  44  ,in  vrfale']  I  id 
efi  to  weddirftade  (Homeyer, 
N.  5),  efte  dy  liftucht  gelaten 
icere,  fecundum  g. 

8)  I.  48,  §.  2  flnen  rechten 
vorm  im  der  betoyfen*]  I  fdlicet 
ßnes  gudes  vnd  nicht  ßnes  cam- 
pes,  fecundum  g. 

9)  §.  3  jMet  kempen  mach 
ßk  eyn  man^]  I  fdlicet  lams, 
fecundum  g, 

10)  I.  58,  §.  1  .belenen'] 
I  med  gude,  fecundum  g, 

11)  ,de  achte*]  M  fdlicet 
dat  de  bure  vtgan  nnd  achten 
vndir  ßk,  watfy  wrughen  mllen, 
fecundum  g.  (A.) 

12)  1.61,  §.4  ,vnd  eer  nicht*] 
M  Nota  bene  contra  g  et  alios 
iudiceSj^  qui  prius  querunt  de 
pena,  antequam  ßt  commiffa  vel 
fententialiter  declarata.  (A.) 

13)  I.  62,  §.4  ^ane  kamp^] 
I  id  efi  borgelik  (Homeyer,  N.  9) 


en    ander    richter    bouen    den   Anhang  2. 
richter,    als   oft   yd  dy  fchvlte 
dede,   fo   fcholdeme    met    deme 
greuen  kundegen. 

Hir  nympt  he  ertze  vorfchat, 
(cf.  Homeyer,  S.  192  nach  De.) 

wen  defi  u)ert  dat  echt  vor- 
deilt, 

Vrfale  het  als  vele,  alfe  er- 

ftadet 

Wy  ock  den  vruwen  let  ire 
lyftucht,  dy  mut  yd  en  wed- 
der  ftaden.  Homeyer,  S.  198. 

Dat  mdnet  he  fo,  oft  me 
fynes  gudes  Vormunden  beuyfen 
mach.  Hir  mede  bewyfet  he  ßmes 
kampes  Vormünder  nicht, 

Met  kempen  mach  fuJc  wer&n 
ein  lamer  man, 

dat  he  hir  van  lien  fedt,  ,  .  . 

alfo  meinet  yd  nen  gerichte,  met* 
fo  mdnet  dat  gudt, 

dat  is,  dat  dy  gebur  vth- 

gan    vnd    achten    vnder  em, 

wat  fy  wrugen  willen,  Ho- 
meyer, S.  211. 


Angripen  vorbydet  he  .  ,  . 
Kemplike    heytet   fchentliken. 


*  Augenscheinlich  hat  diese  Stelle  Martitz   dazu  ^fiihrt,   bei  g  an  einen 

,Richter*  zu  denken. 
Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.     C.  Bd.  II.  Hft.  59 
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Anhang  2.  vndnichtfchentlik edder metangre- 
pe,  fecundum  g  hie,  edder  gerück- 
te, ut  notatur  jnfra  IL  ij  in  ar. 
Ixiiij  in  jfZo[fa]  /i[nali].  (A.) 

14)  I.  66,  §.  3  ,imde  ne 
fcadet  ene  to  fyme  rechte 
nicht']  I  an  ßneme  lyue^  fecun- 
dum g, 

15)  I.  70,  §.  1  jDe  inwißnge 
mach  en  man  vntreden^]  I  med 
bewifinge  echter  not,  fecundum  g, 

16)  §.  2  ,de  dar  nicht  ding- 
plichtich  en  is']  I  vnd  doch  dar 
to  rechte  höret,  als  en  borge, 
fecundum  g, 

17)  n.  8  ,kempliken']  I 
pinliken,  vnd  de  beclagede  hebbe 
vengeniffe  eddir  not  geleden,  fe- 
cundum g,  (A.) 

18)  n.  10,  §.  5  ,Swat  fo 
men  anders  claget']  I  fdlicet 
dat  cleyne  is,  g. 

19)  n.  12,  §.  7  ,gedege- 
dinget']  1  id  efl  recht  dach  ge- 
lecht vnd   dat   dink  gedagit  is, 

9-  (A.) 

20)  n.  14,  §.  1  ,den  magen 
ore  wer  gelt']  M  darvmme  dat 
he  met  dem  doden  nicht  vor- 
quamj  fecundum  g.  (A.) 

21)  n.  22,  §.  1  ,iegen  den 
richter  tughen']  I  efte  hy  vor- 
faken  wolde,  fecundum  g, 

22)  n.  28,  §.  2  ,barende 
bome^]  M  dat  is  dy  vrucht  dra- 
gen,  dar  höret  to  eyken  vnd  bu- 
ken, g.  (A.) 


IL  64,  §.  5  ,ane  fchaden^] 
he  en  hebbe  en  kempliken  vor- 
geladen, dat  is  met  gerückte 
vnd  met  fckentliker  klage, 

dar  vp  ke  meint  yd  ok,  fo 
dat  men  em  darumme  an  fynen 
lyff  nickt  gefpreken  m,ack. 

vnd  fal  bewyfen  fyn  not. 


dat  etlike  koren  wol  tku 
reckte^  dy  doch  nicht  dinges 
plicktick  fyn, 

Wan  dy  antwerder  neyne  ge- 
f  eng  kniffe,  noch  anders  neyne 
not  dorch  der  klage  wiUe  ge- 
leden het, 

man  muße  wol  kleyne  klänge 
richten, 

Gededinget  heit  dat  dingk 
gedaget. 


wolde  ke  vorkomen,  ke  be- 
kilde  dat  gelt. 


oft  ke  des  lockenen  [al,  ver- 
faken]  wolde. 

Hir  koren  tko  eyken  vnde 
buken  vnde  winßocke  vnd  allent, 
dat  nutte  vruckt  draget.  Ho- 
meyer,  S.  258. 
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23)  jdrtittich  fcillinge^]  M 
eft  dat  vntwetende  gefcJiegey  an- 
ders weret  eyn  walt,  g.  (A.) 

24)  §.  4  Jtrames  vlut']  M 
alfe  dar  dy  ßram  de  vifche  vte 
vnd  yn  draget,  vnd  ore  gank 
wt/  ys,  g.  (A.) 

25)  n.  37,  §.  1  ,vten  fuluen 
gerichtet  (Homeyer,  N.  9)]  I 
id  efi  herfcap,  fecundum  g. 

26)  n.  42,  §.  1  Jinen  ge- 
weren^]  M  fcilicet  dy  it  om  vor- 
kofte  vnd  vpliet,  nicht  auerfinen 
heren,  fecundum  g.  (A.) 

27)  n.  44,  §.  3  ,med  /es 
fcepenbare  vry  mannen']  M 
fcilicet  in  eyner  greuefcap,  Auer 
yn  eyner  marke  met  den,  dy  dar 
ordel  vind&n  vulkomen  an  orem 
rechte,  g,  (A.) 

28)  n.  59,  §.  2  ,wenneßn 
pluch^]  M  Dat  ys,  he  bederf 
nichtes  mer  dar  to,  dat  he  dy 
vrucht  vpbore  van  deme  iare, 
wen  dat  he  bewife,  dat  he  id 
gearbeidet  hebbe.  So  fchal  he  it 
den  enien  denne  weddir  antwer- 
den  befeyet  edir  vnbefeyt,  alfe 
he  dat  angrep,  fic  eciam  intdlige 
jnfra  li.  iij  ar.  Ixxvij,  vel 
die,  vt  ibi  g,  (A.) 


duthet  vnwetenlickyfo  geft  Anhangs. 
he  deffe  bute.  Dede  he  yd  auer 
met  vreuele  oder  vreuenliken,  fo 
were  yd  eine  gewalL 

dar  dy   vif f che  vth  vnde 
in  gan  vry. 


29)  II.  62,  §.  l   ,vteren']  I 
id  eft  vtdrhien^  g. 


Dat  is  vth  der  fduen  her- 
fchap. 

dat  is  de  yd  eme  vor  kofte 
vnde  nicht  fynen  heren,  dar 
dy  yd  em  vorkofte  vor  vplyet 

Dit  vomem,  oft  yt  in  einer 
greuefchap  is,  Is  yt  auer  in 
einer  marke,  fo  beholt  m>an 
yt  met  dene,  dy  dar  ordel 
vinden. 

m.  77,  §.  IJ  fupra  libro  ij 
arti,  lix,  dat  he  ,nemans  be- 
dorfte,  wan  fyne  pluch,  dy 
en  gewer e'.  Dat  vomem  fus, 
he  en  bedarf f  nichtes  meer 
dar  thu,  dat  he  dy  vrucht 
vpbore  van  deme  yare,  wan 
des,  dat  he  dar  bewife,  dat 
het  bearbeidet  hebbe,  fo 
fchal  het  denne  anderwerff  be- 
feyen  vnde  fchalt  met  der  faet 
wedder  antwerden  alfo  be- 
fcheidenltke,  deßet  eme  befeyet 
gheantwerdet  wart,  don  het  an- 
grep, anders  darff  he  des  nicht 
wedder  befeyen. 

dat  isj  oft  he  fy  vthdriuen 
loolde. 

59* 
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Anhang  2.  30)  11.  71,  §.  3  ,kerkenere'] 

I  id  eß  coftere,  g. 

31)  ni.  1,  §.  1  ,Al  leuande 
dinh]  M  dlze  perde,  defy  dryuen, 
vnd  wat  dar  to  hehpet,  g,  (A.) 
Homeyer,  S.  302.' 

32)  m.  3  ,cnier  nen  ivif 
richten^]  I  id  eß  it  ordd  vuU 
bringen,  g, 

33)  m.  6,  §.  3  ,gelden']  M 
eder  den  knecht  lofen  na  des 
knechtis  gude,  oft  he  ßjs  gevan- 
gen  worde,  fecundum  m[agde- 
burgenfes]  et  g,  (A.)  Ho- 
meyer, S.  306.2 

34)  m.  13  Jbeftedegen'\  I 
id  eß  vpholden  met  befettunge, 
fecundum  g, 

35)  m.  21,  §.  1  ,befcei- 
den*\  M  dat  ys,  dat  fy  fcolen 
tagen,  we  dar  recht  to  heft,    g, 

(A.) 

36)  §.  2  ,water  ordele']  M 
dat  18,  fe  fcolen  beyde  drynken 
vte  dem  water  des  edes,  vnd  de 
eed  vlut  alze  eyn  water  van  dem 
enen  to  dem  andern,  g.  (A.) 


37)  m.  22,  §.  3  ,Vnder- 
winden^]  I  id  eß  befetten,  fe- 
cundum g. 


Dat  heiten  koftere.  Ho- 
meyer, S.  298  (vgl.  daselbst 
N.  9). 

dat  fint  dy  perde,  dy  fy 
drugen,  vnde  lüde,  dy  fy  thu 
hulpe  hedden,  oder  wat  dar 
leuede,  dat  em  behulpen  were. 

TJiom  anderen  male  rieht  man, 
wan  men  vulbringhet,  dat  dar 
vor  geordelt  is. 

Wu  offt  ein  knecht  gefangen 
worde,  deme  fyn  here  vor  fcha- 
den  ftunde,  um  hoch  were  em, 
fyn  here  pUchtich  thu  lofenef 
.  .  .  Wy  feggen,  men  fchole  em 
bef chatten  vnde  lofen  vor  fyn 
gut  des  knechtis, 

dat  is  befetten. 


dat  is,   dat  fy  tugen  fcho- 
len,  welck  orer  recht  heft. 


Dit  heitet  ok  darumme  nicht 
ein  water  ordel,  dat  dy  fchuldi- 
gen  vnd  dy  vnfchuldigen  mußen 
drinken  vth  deme  watere  des 
eydes  ,  .  ,  It  heitet  auer  darum- 
me ein  water  ordel,  dat  dy  eyd 
alfe  ein  water  vlytet  van 
einen  tu  deme  anderen. 

Dat  is,  he  mut  dit  wol  be- 
fetten. 


^  Homeyer  läset  hier  ausser  Acht,  dass  der  Stendaler  Glossator  nur   die 

Bnch*8che  Glosse  wiedersieht. 
'  Wie  vorige  Note. 
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38)  m.  26,  §.  2  ,hand- 
gemaV]  M  id  eß  dar  he  ge- 
boren fchepe  to  ys,  g.  (A.) 

39)  m.  29,  §.  1  ,ßn  hant- 
gemaV]!  id  eß  den  ßepen  ßul, 
dar  he  ß^pe  to  geboren  is,  g. 
(A.)  Homeyer,  S.  322.  —  ,to 
ßme  hantgemale']  I  id  eß 
fcepen  ßule,  fecundum  g.  Ho- 
meyer,  N.  6.  * 

40)  m.  35,  §.2  ,mod']lid 
eft  mach,  fecundum  g. 

41)  ,kamplike  dar  vmme 
grot^]  I  id  eß  pinlike  dar  vmme 
beclagit,  fecundum  g. 

42)  m.  36,  §.  1  Junder 
kamp*]  I  alze  dat  men  den  raff 
wedder  geue,  fo  beteret  ms  dit  ok 
vor  dems  antwerde,  fecundum  g. 

43)  m.  38,  §.  2  ,er  fy  des 
genefeV\  I  id  eft  ah  fi  to  der 
kerken  geit,  fecundum  g.    (A.) 

44)  m.  42,  §.  3  ,Do  mm 
ok  id  recht'\  I  fcäicet  prefens, 
fecundum  g, 

45)  m.  43,  §.  2  ,vor  ge- 
richte  gelouet*]  M  wente  gelt 
he  des  denne  nicht,  fo  geit  dar 
bute  vnd  gewedde  na,  g.    (A.) 

46)  m.  44,  §.  3  ,den  doryn- 
gefchen  heren*]  M  dat  weren 
wende,  de  hyt  men  de  nort 
dorynge.  It  weren  auer  neyne 
rechte  dorynge,  g,  (A.) 


Dat  is  dat  geiichte,  dar  he  Anliang  2. 
fchepen  tuis  oder  tvefen  fcholde, 
Homeyer,  S.  320,  cf.  Glosse  zu 
I.  51,  §.  4  (Homeyer,  S.  203). 

Dat  is  thu  deme  fchepen 
ftule,  dar  he  fchepenbar  vry 
äff  is.  Homeyer,  S.  322.2 


Mer  wete,  dat  dy  wort  het 
als  vde,  als  he  mach. 

Dat  is,  oft  he  en  pinlick 
beklaget. 

dat  mvi  he  allererß  beteren 
na  rechte  .  .  .  Dy  wile  he  des 
nicht  dut,  de  wüe  darff  yerme 
nicht  antwerden. 

Dat  is,  er  fy  in  krenkeren 
[lies  kerken]  ga.  Homeyer, 
S.  329. 

Dat  is  dit  recht. 


gelt  he  denne  nicht,  fo 
weddet  he  vnde  geft  deme  kle- 
gere  bute. 

Dy  nortdoringe  dy  ßnt 
nicht  doringe,  .  .  .  dit  weren 
Wende,  dy  heitet  dy  Saffe 
nortdoringe.  Homeyer,  S.  338. 


1  Wie  S.  918,  N.  1. 

2  Homeyer  stellt  diese  Glosse  unrichtig  zu   ^ßn  hantgemal*  statt  zu   ,to 
ßvne  hantgemale'. 
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Anhang  2. 


41), dar  afquemen  de  lateji*] 
M  dy  vry  fint  an  oreme  leuende 
vnd  nicht  an  oreme  ende  oder 
dode,  g.  (A.) 

48)  ,de  dagewrechten*]  M 
dat  ßn  eigen  lüde,  dy  arbeiden 
mtUen  ane  vndirfceyd,  g.  (A.) 
Homeyer,  S.  338. 

49)  m.  78,  §.  2  ,fyme  ko- 
ninge*]  M  dar  meynet  he  mede 
funderlike  koninge,  alze  van  be- 
hemen  mid  van  denemarke, 
vnd  nicht  den  romefchen  ko- 
ning,  g.  (A.) 

50)  m.  82,  §.  2  ,ienneme 
de  gewere^]  I  dy  it  vorgaf  oder 
vorkofte,  fecundum  g. 

51)  IQ.  83,  §.  3  ,wen  ene 
gaue']  M  dat  is,  men  doinie  des 
eme  nicht  geweren  wenne  wes 
vorgeues  gift,  g,  (A.) 


dy  late  is  ledich,  dy  wile  he 
leuet,  vnd  wen  he  ßeruet,  /b 
bedeilet  men  dy  kindere.  Ho- 
meyer, S.  338. 

Dagewrechten  fin  lüde,  dy 
dagelikes  arbeiden  muten  ane 
vnderlat    Homeyer,  S.  338. 

dar  mede  meinet  he  fun- 
derlike, als  den  van  Behemen 
oder  den  van  Dennemarken 
.  .  .  Hedde  he  den  Romifchen 
koningk  gemeint,  dat  teere  fo 
vnrecht  gewefet,  Homeyer,  S.  376. 
dat  is,  dy  y  t  vergaff  ed- 
der dy  yt  verkofte, 

DU  vemem  van  der  gaue,  dy 
vorgeues  gegeuen  wert. 


3.  Die  Schoifenpraxis.    (Vgl.  §.  7.) 

A)  LandrechtsgloBse. 

1)  I.  3,  §.  3  ,is  dar  au  er  tweyunge  an^^  M  hoc  non  curant 
niagd[eh\ir genfer]  fca[hini],^  fed'^  indißlncte  preferunt  vid- 
niorem  cognatum  etiam  ex  vna  parte  tantum,  fed  humsmodi  textus 
et  jnfra  li,  ij  ar.  xx  §,  i  non  feruatur  in  HH'c6[el(ie],  fed  in 
Zan^r [echt].  (AB.)  Vgl.  unten  Nr.  43. 

2)  ,qui  autem  fe  in  proximiori  gradu  .  .  .  prob  an  er  it^]  I 
cum  fept-em,  fecundum  W4[agdeburgenfes].    Vgl.  unten  Nr.  4. 

3)  I.  5,  §.  2  ,Swat  fo  auer  erues^]  I  fcilicet  eer  angißaruen, 
fecundum  ^/«.[agdeburgenfes].    Vgl.  unten  Nr.  25. 


»  Vgl.  oben  S.  903,  N.  3. 

2  B  ftigt  hinzu  indifferenter  e(f. 
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4)  I.  6,  §.  2  ,med  twen    vnd  feuentich  mannen^]  I  hodie  Anhang  3. 
cumfeptem  honeßis,  fecundum  magd[eh\irgenfeB]fca{hinoB]J 

(A.)  Vgl.  oben  Nr.  2.   Das  angehängte  Citat  aus  dem  Weich- 
bild im  Augsburger  Druck  fehlt  in  der  Breslauer  Handschrift. 

5)  I.  12  ,to  famenne  hebbet^]  M  Et  quomodo  pojj/idens 
contra  non  pofßdentem  f acutus  obttnebü  negando  communitatem, 
vide  in  alphabetario  in  vlt[imo]  /externa  in  caufa  relicte 
kug,,  fecundum  in[agdeburgenfes].  (A.) 

6)  ySwat  fo  auer  eyn  man  met  fyme  wyue  nympV^  M 
gZo[fa].  eddir  wat  cyrheit  he  to  finem  lyue  heft  laten  maken  vnd 
drecht,  fecundwn  tn[agdeburgenfe8].  cf.  Homeyer,  N.  5  und 
oben  §.  7,  Alin.  4. 

7)  I.  13,  §.  1  ,Svnder^]  I  id  efi  vtradet,  fecundum  m[agde- 
burgenfes],  et  improprie.    Vgl.  unten  Nr.  9. 

8)  ywillet  fy*]  M  fecundum  ius  vt7[licum],^  vt  iacet,  fed 
fecundum  maj7d[eburgenfes]  vorder  wan  angeßoruen  eigen, 
intellige  §  fecundum  quofdam.  fed  verius  fecundum  m[agde- 
burgenfes]  non  fiat  in  eviancipatis  bonorum  collatio,  quia  non 
fuccedunt  cum  non  emancipatis,  nifi  in  proprietate  hereditatis 
affcriptis  cenfibu^  et  redditibus.  et  ipß  intdligunt  emancipatos  id 
eft  de  domo  parentum  in  matrimonium  fociatos,  vide  Supra  e.  li. 
ar.  v^ .  pro  faturitate  autem  de  confuetudine  villica  vide 
poft  gfZo[fam]  Zan^r[echte8]'^  ad  vltimum  folium  que  ibi 
notantur,  (A.) 

9)  ,afffunderet*]  I  id  eß  vtgeraden,  fecundum  m[agde- 
burgenfes].    Vgl.  oben  Nr.  7. 

10)  I.  15,  §.  1  yPoffeffor  Vera,  ß  hereditarium  quid^\  M 
avt  pignaratidum  quid,  et  tunc  poffeffor  pignoris  probet  qv^nti- 
tat&tn  debiti  folo  fuo  iuramento,  fecundum  ?ii[agdeburgenfes]* 
in  caufa  g.  et  facit  pro  hoc  finis  ar.  vij  jnfra  IL  iij,  niß 
tunc  res  impeteretur  %d  furtiva  vel  rapta.  vide  ar,  xxxvj  jnfra 
li.  ij°  et  jnfra  li,  iij  ar,  iiij.    (A.) 


>  Vgl.  oben  S.  903,  N.  3. 

2  Dieselbe  Allegation  findet  sich  in  drei  Interlinearglossen  zu  I.  13,  §.  1  (zwei- 
mal) und  I.  17,  §.  1.  Zu  I.  13  hat  die  Handschrift  beide  Male  jo  (statt  j^ 
=  jus).  Das8  jit8  zu  verbesser»  ist,  beweist  obige  Randglosse,  die  tt**  ml, 
voll   ausschreibt,   und  die  Interlinearglosse  zu  I.  17,   die  j^  vil.  abkürzt. 

3  Wegen  der  Anführung  po/t  f/lo[(sLm]  vgl.  oben  S.  904,  N.  3,  4, 
*  Vgl.  oben  S.  893,  N.  4. 
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AnhAxigS.  11)  I.  17,  §.  1    ,Doch  nymmet']  I  twagr<?[eburgenfesj 

/capbini]  contra. 

12)  ,heredäatem  eius  non  percipiet']  M  fed  vlierior  defuficto 
in  generadone  equalis.  fic  ohtinuit  in  caufa  Smolt.  fecundum 
^[agdeburgenfes].  (A.) 

13)  I.  21,  §.  2  ,Liftucht  ne  kan  neman  den  vrowen  ghe- 
breken']  M  deße  it  an  eigene  vor  gerichte,  dar  dat  hynnen  lecht, 
gegeuen  is,  vnd  men  des  an  dem  gerichte  tuch  hefi.^  Ifet  auer  an 
Uns,  fo  mot  men  dorch  recht  des  heren  lenunge  vnd  de  inwißnge 
daran  bewifen.  dat  irfle  ge/cut  met  dem  heren  eddir  ßnen  mannen  ^ 
eddir  met  des  heren  hreue.  dat  andir  fohut  myd  dem  inivißr  munt- 
liken  eddir  myd  finen  hreuen  vnde  met  den  buren,  de  de  lifrenihte 
vtgeuen.  Ex  parte  fic  eß  in  caufa  relicte  g,^  ßis  hefßu,  dat 
fy  len  vnd  were  hebhen  mjot  an  lengude,^  vide  jnfra  c,  xxv  rieht ft, 
^[enrechtes].  (AB.)  Homeyer  ad  h.  1.,  S.  178.  Dessen  Sachsen- 
gpiegel  n.  2,  S.  366.* 

14)  I.  22,  §.  1  ybigrafft'\  Mfecimdum  v  [?]  ^'  anibo  foluunt, 
fed  fecundum  ^'[agdeburgenfes]  folum  her  es  foluitJ  (AB.) 
Vgl.  oben  §.  3,  Nr.  5. 

15)  §.2  ,dat  moten  fe  wol^]  M  licet  priuihgium  precij 
deferuiti  et  expenfarum  comeßibüium  duret  poß  annum  in  eo, 
quod  conquerens  contra  negantem  iUa  obtinebit,  et  quod  eodem  die, 
quo  obtinentur,  debeant  pernumerari.  fecus  tamen  eß  in  annuis 
redditibus  et  cenßbus,  ut  jnfra  e.  li.  ar,  liiij,  ut  ibi  notaui  fe^ 
cundum  tw[agdeburgenfes].  (A.)  Vgl.  unten  Nr.  30. 

16)  yVppen  hillighen  behalden*^  I  cum  duobus  teßibus  fe- 
cundum quofdam,  fed  /[cabini]  tw[agdebiirgenfes]  dicunt: 
tantum  foli  ßne  teßibus,  et  perfoluetur  ipfo  eodem  die,  fecundum 
magr<i[eburgenre8]. 

17)  §.3  ,alle  de  gehouede  fpife,^\  M  dat  is  alle  gedodet 
vnd  gezolten  eddir  gedroget  vlefch,  vtgenomen  alleyne  darto  ^  meße- 

*  B  fügt  hinzu  oder  in  anderen  dinghen. 
2  eddir  f.  m.  fehlt  B. 

'  Die  Bezeichnung  des  Präjudicats  Ex  bis  g  fehlt  B. 

*  an  l.  fehlt  B. 

*  Die  bei  Homeyer  mit  der  obigen  verbundene  Glosse  iüike  fectjen  ok  u.  s.  w. 
gehört  zu  ,Wert  fan*  (1.  21,  §.  2).    • 

*  Vgl.  unten  8.  926,  Nr.  41  bei  N.  1. 

"^  B  giebt  nur  den  Satz:  fecundum  Magd,  folum  heres  foluit. 
s  darto  fehlt  B. 
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fwyney  dy  oppe  den  kouen  liegen,  vt  jnfra  e.  IL  ar.  xxiiij.  vnd  Anhang  3. 
darto  allerleie  mufkorne,  als  eiwetin,  linfen  etc.  vnd  ok  alle  andir 
hrotkorne,  vtbefceiden  dat  fatkorne,  off  it  fo  an  der  tijt  fy,  darto 
hrot  vnd  gedrenke  etc.j  fecundum  i?f[agdeburgenCes]. '  Et  fuf- 
ßcit,  quod  hec  poßulentur  et  eciani  parafemalia  a  fimplici  vafallo 
vel  hahitanli  in  libera  curia  apto  ad  militandum,  licet  fecus  in 
herwede,  vt  jnfra  e,  li.  ar,  xxvij.  (AB.)  Martitz  S.  107,  N.  7,  9. 
Vgl.  unten  Nr.  19  und  Nr.  22. 

18)  §.  4  ynoch  wif]  M  nota,  dat  nie  dy  vrowen  vortugen 
mach,  vide  Supra  e.  ar  xv.  dit  holden  ßis  dy  iitaj/€l[eburger]  ^ 
in  allen  faken,  dat  dy  frowen  moten  antwerden  met  tugen  vnd 
moten  tuch  liden,  icar  men  fy  met  tugen  anfprikt,  in  pinliken  vnd 
in  borchliksn  faken,^  (B.) 

19)  I.  24,  §.  2  ,Meftefwi7ie^]  l  dy  vpme  kouen  liegen,  alü 
non,  fecmidum  wi.[agdeburgenfes].  Vgl.  oben  Nr.  17,  am  Anf. 

20)  §.  3  ,dat  to  deme  rade  horet^]  M  Secundum  ißam 
literam  ei^ravit  JoÄ[annesJ  de  vinezel,  qui  in  caufa  vxoris 
Conr[adi]  icefken,  alias  dietl  de  ekftede  contra  lodewicum 
de  cloden  pronunciavit  ißas  res  pro  parafernalihus  et  vtenßlihus: 
,alle  vedder  vee,  alle  feape,  alle  perde  vngezeilt,  als  dy  noch  nicht 
getogen  hehhen,  alle  offen,  vnd  alle  hufgerede,  dat  to  hergewede 
nicht  en  höret.  In  qua  fententia  eciam  confenferit  jo,  fl.,  anti- 
quus  praeticus  fine  litera.  (A.)  Homeyer,  S.  184.  Vgl.  oben 
§.  9,  S.  908  nebst  N.  3,  4,  5.  Zu  alle  perde  vngezeilt  vgl.  die 
Interlinearglosse  bei  Homeyer,  N.  3. 

21)  ,to  vrowen  gerade*]  Siehe  unten  Anhang  4,  Nr.  2, 
S.  931,  N.  1. 

22)  I.  27,  §.  1  jJetvilk  tviß]  M  Nota,  quod  non  addit  hie 
verbum  ,van  vidders  art%*  ßcud  inferius  de  herwede  [§.  2]. 
pnrantur  igitur  hoc  et  mufdeile  a  fimplieibus  vafaUis  ex  parte 
ip forum  vxorum^  .  licet  non  ßnt  milites  vel  de  huiusmodi  fÜrpe. 
fufficit  enim.,  quod  ßnt  ßmplices  vafalli  inhabitantes  liberas  curias 
apti  ad  militandum,  fecundum  mfagdeburgenfes].  (A.)  Vgl. 
oben  Nr.  17  am  Ende. 


'  Das  Uebrige  fehlt  B. 
2  B  meideborjchen. 
'•'•  B  clagen. 
<  Cf.  Homeyer,  N.  2. 
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Anhanges.  23)  I.  28   ,ofi   hßt   effchet']  M  na   rechten   clagen,  fo    dat 

dy  leichter  dat  irßen  vt  dage,  fecundum   quo/dam   in  caufa  jo. 
fcL  (A.) 

24)  ,dü  fcal  de  richter^\  M  Et  nota,  qiiod,  cum  bonafuc- 
cedunt  fifco  civitatis,  tantum  habet,  quantum  in  eitis  territorio  re- 
periuntwr.  Nam  bona  cenfentur  effe  de  eius  territorio,  vbi  repe- 
riuntur,  ut  in  li,  feu,  ti.  ,de  pa[ce]  tuen[da]  et  eiua  via- 
[latoribuß]'  [11.  27]  §  ,fi  vero  pac[i»Y  [1  verb.  ,Si  vero 
violator  pacis']  fecundum  bal[d\im].  concordat  ius  m(igd[e- 
burgenfe]  in  caufa  ko.  (A.) 

25)  I.  31,  §.  1  ,eigene']  I  angeßoi^uen,  fecundum  ?ii[agde- 
burgenfes].    Ebenso  zu  I.  34,  §.  1;  52.  §.  1.   Vgl.  oben  Nr.  3. 

26)  I.  42,  §.  1  ,vntberen*]  I  et  hoc  feruant  m[agde- 
burgenfes]. 

27)  I.  46  ,nicht  vortugen']  M  ymmo  ^[agdeburgenfesj 
feruant  contrarium  in  donacionibus,  alienacionibus  etc. 

28)  I.  53,  §.3  ,preco^\  I  tantum,  et  non  fcabini,  fecundum 
Wtfagdeburgenfes], 

29)  I.  54,  §.  2  ^duplicatur^]  M  et  fi  expoß  differatur 
folutio  per  triennium^  cadit  res  cenfualis  in  commiffum,  fecundum 
glo[f2^rn\  et  ^[agdeburgenfes]  in  caufa  g,  intentata  tarnen 
defuper  accione,  (A.) 

^)  §•  ^  ,panden^]  M  dummodo  fiat  jnfra  annum  et  diem, 
nam  poflea  emouentur  cenfus,  ut  alia  communia  debita,  fecundum 
w[agdeburgenfes].  (B.)  Vgl.  oben  Nr.  15. 

31)  I.  62,  §.  6  ,de  man*]  M  reics,  cui  ad  hoc  dentur  üle 
inducie,  fecus  in  actore  cum  teftibus  impetente,  fecundum.  m[agde- 
burgenfes].  (A.) 

32)  I.  63,  §.  2  yvor  der  gewere*]  I  poftea  non,^  nee  tunc 
eciam  fecundum  va/[allos]  iudidum  dsclinare^  poteft,  ad  quod 
facit  tex[t\i»]  fequens,  fed  n»[agdeburgcnre8]  contra,  vide  in 
paruo  libro  ad  penultimum  fexternum  in  caufis  conful- 
[tatoriisj  de  wift\oQ\].'^  fed  pro  i?rt/[allis]  facit  eciam  in 
libro  de  regu\lis]  fu^  litera  i  et  ar,  ccxlvij.^ 


*  Ebenso  fügt  Em  im  Text  hinzu:  unde  dama  nicht  (Homeyer,  N.  33). 
2  Vgl.  unten  Nr.  30,  S.  925,  N.  2. 

*  Vgl.  oben  §.  8,  S.  906  nebst  N.  2. 


i         ^ 
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33)  L  G8,  §.  5  ,gevangen^]  M  ad  wftanciam  actaris  eciam  Anhang  3. 
profcrlptus  pro  dehitis  pecuniarijs.  fecuSy  Ji  actor  non  inflatj  qtda 

iudex  contra  talem  profcriptum  repeHum  in  fuo  territorio  non  con- 
fequitur  nifi  mulctam,  fecundum  /ca&[inoß]  iii[agdeburgenfe8] 
modernos,^  (AB.) 

34)  n.  6,  §.  2  ,Alle  vorguldenne  fchult'\  M  Schahini 
Wiagrd[eburgenfes]  refcribunt  et  ißmn  §  intelUgunt  et  reßringunt, 
quando  reus  allegat  folucionem  fuper  inpetitis  factam  per  eum  ipj% 
acton.  fecus,  ß  ierdo  vel  per  tercium,  vide  pro  hoc  in  diuerforio 
Ä[ubricaJ  v  ar,  xxvij  cum  rem{/J^ionibus]  ibidem  notatis,  (A.) 

35)  IL  8  ,Sioe  fo  vngerichte']  M  itßj  vmme  urundin  edder 
fredebroke,  oft  men  der  clage  ok  wol  äff  tred  vor  der  ladinge,  in 
caufa  h,  ft,  contra  Z[aurentiumJ  dipp[o\A\.  (A.)  Vgl.  oben 
§.  9,  S.  908  nebst  N.  6. 

36)  II.  11,  §.  1  ,vnde  ne  le faßtet  he  er  nicht']  I  eft  dy 
ander  dat  eißchet,  ßecundum  Mi  [ag  de  bürge  nies],  ßudgenßy  auer 
beide,  fy  muten  wedden,  vnd  de  ander  mut  nochdem  de  ede  don, 
oft  men  dat  na  van  en  eißchet,  ßecundum    ^n [a gdeb argen f es]. 

37)  II.  12,  §.7  ,fin  recht  to  don'\  M  ßecundum  fn[agde- 
burgenfes]  ßcabinus  hoc  debet  per  ßcabinatus  iuramentum  iam 
preßitum. 

38)  ,gedegedinget*]  M  ßedßecunduin  m[a>gdeh\irgenfee] 
virteinnacht  edder  wente  tom  negijlen  dinge,  vide  ar.  65  ante  me- 
dium lenr,  (A.) 

39)  IL  15,  §.  1  ,dar  he  ene  gewere']  M  gewere  ßchal  me 
vorwißßen  -    vnde   vorborgen  ^    myd  ßande  eigen  Eddir  myt  beßeten 

*  B  giebt  hierzu  einen  längeren  Zusatz  mit  bemerkenswerthem  Hinweis 
auf  Stendal  er  Recht:  Circa  ///offam]  ibidem  Nota  hie,  quod  pro 
dehitis  non  debet  alitjuis  profcribi,  facil  jnfra  li.  iij  ar.  xxi  [lies:  xx%j\, 
Niß  tunc  aliud  itidnxiffet  ßmjulare  ^ßattUum  feu  fpecialia  con/uetudo,  ut 
ftendal,  ubi  pro  contumacia  eciam  in  ciuilibti-ft  contracta  profcribüur  u.  s.  w. 

2  Zu  vorwi/fen  wird  in  einer  besonderen  Glosse  notiert:  /ic  oblinuit  in 
caufa  r.  cal.  alias  fcal  de  cleger  dorch  recht  dy  were  lauen  vnd  don  met 
hande  vnd  met  munde,  /ic  obtinuü  in  caufa  Rauenften  fecundum  pre- 
f entern  artiadum.  aliler  auteni  in  c a ufa  c o nfu /[tatoria]  de  to ift [eck], 
men  fcal  de  were  louen  vnd  wiffen,  dal  me  daranne  bewaret  fy  vor  alle 
dy  iene,  dy  dar  vp  faken  moyen,  eer  men  to  der  faken  anttoerde,  vide  in 
paruo  libro  ad  penultimum  fexternum.  alii  in  caufa  r.  fcripferuntf 
quod,  fi  alias  parari  non  poteß,  fußicit  iaclura. 

^  vnde  vorborycn  fehlt  B. 
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Anhang  3.   bor  gen  j    de    by   ereri  ßande    eigen    vor    dy    gewer  e    louen    willen, 
fecundum  Wi[agdeburgenfes].  (AB.) 

40)  n.  17,  §.  2  ,vtnemen^]  M  In  criminaltbus  tarnen  dt- 
ßingwe,  an  flius  deuenerit  ad  annos  difcrecionis  vel  non,  vi  jnfra 
e,  IL  ar,  Ixv,  Ex  parte  in  caufa  fr,  (A.) 

41)  n.  20,  §.  1  ,Brodere  vnde  fuftere^]  I  fecundum 
wfagdeburgenfes]  foU,  fecundum  v[?]^  duas  partes  et  di- 
ßinctus  terciam, 

42)  ,getweit^]  M  w[agdeburgenfes]  in  equali  gradu 
prefei*unt  indiftinctum,  fed  in  inequoli  preferunt  proximiorem,  fit 
mortuo  in  generacione  diftinctus  vel  indißinctuSy  et  computant 
quamlibet  perfonam  proxime  diftantem  pro  gradu.'^ 

43)  jVngetweider  brodere*]  M  Nota,  fecundum  M;/c6[elde] 
r  [e  cTi  t]  ^  feha  [b  i  n  i]  tnagd  [e  b  u  r g  e  n  fe  s] :  vbicunque  dißinctu^ 
et  indiftinctus  concurruntj  fcilicet  des  doden  haltie  fußer  fon  vnd 
vulle  broder  dochter,  prefertur  indiftinctus,  fi  autem  vicinior  quis 
effet,  fit  diftinctus  vel  indißinctus,  ille  femper  prefertur,  vt  quia  * 
,deS' doden  halue  broder  föne  is  neger,  wenne'^  des  doden 
vulle  fiifter  kindes  kinV^  etc,  huiusmx)di  aufem"^  textus  et 
Supra  e,  li,  ar,  iij  §  ij  [Homeyer,  §.  3]  ihi  ,is  dar  auer 
^[weyunge]*  feruatur  in  Za7^^r[echtJ  et  non  in  u'ic6[eldej,* 
(AB.)  Homeyer,  S.  249.  Vgl.  oben  Nr.  1. 

44)  ,deme  getweiden  brodere^]  I  wifagdeburgenfes] 
contra  et  ißum  propinquiorem. 


1  Vgl  oben  Nr.  14,  S.  922  bei  N.  6. 

2  Diese  Glosse  ist  nachher  ca^iert. 
5  fecundum  to.  r.  fehlt  B. 

«  quia  fehlt  B. 

*  i»  n.,  to.]  B  corrumpiert  vnd. 

•  Vgl.  oben  §.  8,  S.  906  nebst  N.  4. 
'  B  fügt  hinzu  pre/ens. 

^  B  hat  diese  Glosse  auf  einem  eingeklebten  Blatte  mit  folgendem  längeren 
Zusatz:  Äuer  m  etliken  ßeden,  al/e  dar  nie  holdet  wicbelden  recht  Maffd[e- 
bnrgifch],  vnd  ok  in  6ran(26n[burgirchem]  rechte  heet  me  den  haltten 
bruder  negher,  van  di  vngetweide  bruder  hindere.  So  dut  men  ok  den  bruder 
vor  fönet  kinl.  wente  fy  rekenen  dar  den  negeßen  na  der  perfonen,  <dfe 
wy  den  doden  van  perfonen  wegen  bauen  dy  olderen  hindere  vnd  brudere 
vnd  fujleren  negeft  fy,  hy  fy  van  getweider  odir  vuller  bort,  dal  dy  ok 
den  eruen  negeß  fy,  vnde  deÜen  ok  dat  erue  na  perfonen  tal,  dar  doch  dy 
vorgefchretten  recht  eyn  deil  iegen  fyn. 
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45)  II.  22,  §.  5  Jicuti  et  emendaffe  debuijjet^]  M  ex  ifta  Anhang  8. 
litera    habent    fchahini    waf/d5[eburgenfe8]    ifiud,      Quod 

omnem    accwnem    cum    tefttbus    propo/itam  fequitur    emenda    et 
mulcta  ex  parte  ßiccumbentis,  proutfepe  refcripferunt  in  iure,  (A.) 

46)  n.  24,  §.  1  ,{n  fuis  hgitimis  citatus  termims^]  M  et 
fuffidt,  quod  iudex  infeudatu^  vel  etus  nuncms  iuratus  hoc  re- 
cognofcat,  et  fi  non  eft  iuratus,  fatis  efl,  quod  poftea  iuratj  fe 
dehitedfaffe  iudicis  ma?ida<o, yjjcwwc^wm  Wl[agdeburgenfes].  (A.) 

47)  n.  41,  §.  1  jSwav  de  rieht  er*]  M  Av^r  dy  jnwifinge 
fchal  gefchen  van  den  fchepefi  vnd  richter,  fecundum  fnagd[e- 
burgenfes].  (A.)  Homeyer,  S.  271. 

48)  in.  6,  §.  3  ,gelden^].  Siehe  oben  Anhang  2,  Nr.  33, 
S.  918. 

49)  DI.  9,  §.  1  ,Swe  fo  borge']  M  Schahini  tarnen 
?Hagrd[eburgenfe8]  ßc  pro  iure  refcripferunt:  ,dy  wUe  dat  dy 
borge  nicht  vorlaten  is,  eddir  he  noch  dy  fulffchuldige  ok  nicht 
bereidet  hebben,  So  mot  he  holden^  ah  he  gelouet  heft,  van  rechtes 
wegin,'  Sic  obtinuit  in  caufa  Ni.  fchad.  (A.) 

50)  ni.  15,  §.  2  ,med  vnr echte*]  M  als  wen  dat  met 
rechte  vp  en  gewunnen  is,  fecundum  wi[agdeburgenfes]. 

51)  in.  16,  §.  3  ,neman  antwerden*]  M  Antwerdet  auer 
dy  lyder '  vnd  bekennet,  So  mot  yd  dar '  vmme  vortghan,  cUfe 
recht  is,  vnd  he  kan  fik  denne  vorder  mer  myt  der  veßinge  edder 
iennigerleie    wys   iegen   den   cleger   vnd  dat  gerichte  nicht  mer  be- 

fchutteji,    van  rechtes  weginy  jn   caufa   criminali  tangermun- 
d[enri]  fecundum  iwr/gr[deburgenfes].  (A.)  Homeyer,  S.  314. 

52)  in.  28,  §.  1  fdebet  probare*]  I  ftatim,  fecundum 
mfagdeburgenfesj. 

53)  ,cum  teftimonio^]  I  jnfra  tres  terminos  ivdidales, 
fecundum  m[agdeburgenre8]. 

54)  in.  47,  §.  2  jbracken*]  M  vnd  alle  iacht  hunde,  vnd 
eft  ienne,  dy  fy  gelden  fchal,  nicht  fweren  wily  dat  he  dem  andern, 
des  dy  hunde  fyne  weren,  nicid  to  hone  vnd  to  fmaheit  de  hunde 
gedodet,  em  entfernet,  edder  ßk  vndirwunden  heft,  fo  fchal  he  dar 
to  bute  vnd  wedde  geueu  van  rechtes  wegen,  Eddir  men  gelt  fy 
nach   oreme   werde,    vnd   men  mach  dar  vmme  nymande  verueßen 

*  Homeyer  im  Register  S.  456  voc.  Lider. 
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AnhADg  8.   eddtr   myt  pynliken   clngen  fchuldichen,  jn   caufa  <  an  9  er  [mun- 
den]// contra  capitaneum fecundum  ^/[agdeburgenfes].  (A.) 

55)  ni.  85,  §.  3  fTnach  hef  vulbringen^]  M  met  antwerde 
ok  in  des  borgen  ftede.  auer  met  vorfakende  vnd  met  flichfir 
vn/cult  mach  he  de  borgen  nicht  leddigen.  Ok  werden  de  borgen 
los,  konen  fy  bewifen  bereidinge  erer  edder  des  fakeweldigen  eddir 
vonoandelinge  des  louedes  fundir  ere  milbort.  fic  obtinuit  in  caufa 
r  et  in  caufa  g.  (A.)  Homeyer,  S.  383. 

B)  Lehnrechtsglosse. 

56)  65,  §.  9  ,A^e  vindet  men  auer  ßnes  fulues  nicht^]  M 
Nota,  hir  hefßu,  wo  de  ladinge  iegen  den  vjiyegenwardigen  gefchen 
fcal  vnd  wo  lange  to  vorne,  et  vide  Supra  li,  ij  circa  ar.  xxiiij 
Zan^r[echte8]  et  Supra  e,  ar.  xliij.  vnd  dit  vornem  to  lenrechte. 
auer  in  anderen  faken  is  des  genuch,  effte  de  geladene  na  der 
ladunge  fo  vele  vrift  heft,  dat  he  bequemeliken  möge  to  deme  ge- 
richte  komen,  dar  he  hen  geladen  is,  vi  extra  ,de  cZ^7ac[ionibu8]* 
[n.  8]  c.  i.  vnd  dit  behoret  an  des  richters  forchuoldicheit  to 
metechende,  ut  in  c.  ,Cum  fit  romana^  [5]  ,de  ap/>[ellationi- 
bus]^  [n.  28]  etc.  obtinuit  in  caufa  ta,  (A.) 

C)  Weichbildglosse. 

57)  I.  10  ,efffy  nageis  dyep*  =  Magdeburg-Görlitzcr 
Recht  von  1304,  Art.  8]  M  Vide  eciam  pro  hoc  in  libro  de 
regulis  fvb  litera  j  ar.  cxciiij  cum  fequen[i\h\\f>\  *  et  in  di- 
ftinceionibus  li.  iiij  c.  iiif^  per  totum'^  et  in  fpecu[lo]  faxo- 
lnnm]  li.  i  ar.  Ixviij  et  li.  ij  ar.  xvj.  Doch  fo  fecgen  itlike: 
wert  eyn  gemundet  an  fodanen  Jleden,  dar  nicht  flefches  is  nageis 
dyp,  als  jn  dein  hoitede,  vppe  der  fchenen  eddir  hant,  So  ie  des 
genvdi,  dat  hud  vnd  vlefch  geioundet  fy  ivente  vpp  den  knoke, 
vnde  fecgen  ok  vorbat:  Ifet  eyn  how  edder  flag,  fo  fcal  dy  wunde 
ore  lenge  hebben,  dat  fy  ledes  lang  fy,  nickt  auer  wan  dy  wunde 
geßeken  were.  Sic  eß  peccatum  in  caufa  haff  Alii  contra.  Non- 
nuUi  eciam  relinquunt  hoc  determinacioni  medici,  cynirgici  ad  hoc 


>  Vgl.  oben  §.  8,  S.  906  nebst  N.  2. 

«  Rechtsbuch  nach  Distinctionen  IV.  4  (Ortloff,  S.  181  ff.). 
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iurati.  pro  lioc  vltimo  vide  in  diuerforio  i?[ubrica]  i  ar,  xviij.  Anhang  3. 
vide   eciam  pleniits  pro   hoc   in    alphahetario  ad  finem  lihri  in 
excerptis   wicb[elde]   r[echtes]    circa  finem  per  Ätnrpcum] 
de  rone,^ 

58)  I.  11  ,ane  ßnen  vader'  =  Magdeburg-Görlitzer 
Recht  Art.  9]  M  ymmo  quilibet  confangwineus  repeUitur.  Sic 
obtinuit  in  caufa  jo.  fmod. 

59)  I.  18  ,in  gehegedem  dinge^  =  Magdeburg-Gör- 
litzer Recht  Art.  79]  M  ßis  ifet  ok,  eft  hüten  dinge  eyn  fake 
to  fcheyde/luden  gelaten  wert  to  irfceiden,  vnd  de  fy  to  ßk  nemen, 
der  ßnt  fy  plichtich  to  irfcheiden,  vnd  dar  fcal  n&ii  richter  pynlik 
eddir  horddik  mer  ouer  richten,  in  caufa  fch, 

60)  I.  33  ,he  vronet  fine  gewere^  =:  Magdeburg-Gör- 
litz er  Recht  Art.  64]  M  Dat  is,  dy  richter  vorvronet  vnd  vor- 
bydet  em  fin  eigen,  vnd  fo  vake,  als  he  dar  ho\ien  dar  vte  edder 
ingeit,  fo  dicke  mot  he  dem  gerichte  dar  vmme  wedden,  ßc  obtinet 
in  w[agdebürg]. 

61)  ,Äe  dut  eme  to  mydehanne'\  M  dar  dy  richter  em  ok 
mede  vorbut  meynfcop  vnd  handelunge  der  lüde,  vnd  wy  med  en 
dar  botien  fprikt  edder  meynfcop  vnd  handelinge  heft,  dy  vnd  dy 
fculdener  fuluen  mot  eyn  iewelk  dar  vmme  dem  gerichte  wedden. 
ßc  obtinet  in  i?l[agdeburg]. 

62)  in.  31.  Siehe  unten  Anhang  4,  Nr.  7,  mit  zweimaliger 
Allegation  der  ^Magdeburger*  im  Allgemeinen  und  mit  nament- 
licher Anführung  zweier  Rechtskundiger  ,aus  Magdeburg*  im 
Besonderen  als  Vertreter  entgegenstehender  Rechtsansichten. 

63)  V.  19  yVan  allerhande  fpyfe,  dy  or  man  hebben  fcholde 
to  enemjare'  =  Rechtsbuch  von  der  Gerichtsverfassung 
Art.  24,  §.  2,  Laband  8.  67]  I  ymmo  ßmplidter  fecundum 
w[agdeburgenres] ßn e  diftinccione.  Ebenso  die  folgende  Glosse . 

64)  ,fo  netnmet  fy  des  nicht  mer,  alfo  vele^]  I  ymmo  fim- 
pliciter  fecundum  i?i  [a  g  d  e  b  u  r  g  e  n  f  e  s]  ßne  hac  dißinccione.  Wie 
die  vorige  Glosse. 


^  Derselbe  Atnr[ica8]  de  rone  wird  in  einer  kurzen  Interlinearglosse 
zum  Landrecht  III.  87,  §  2  ^eft  fe  heyde  vt  eineme  dorpe'  als  Gewährs- 
mann genannt:  o/'.  fecu»,  fecundum  Ätnr[icum]  ro[ne]. 
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Anhang  4.      i.  Märkische  uad  Stendaler  Oewohnheiteu.   (\  gl.  §.  9.) 

A)  Landrechtsglosse. 

1)  I.  22,  §.  4  ,D{t  IS  gemeyne  herwede  to  geuemie  vnd 
recht']  M  des  wete,  dat  men  yn  itliken  fteden  nach  ivonlieit  eddir 
nach  vryheit  dat  herwede  anders  gift.  des  nym  eyn  held^,^  icente 
to  ftendal  in  der  alden  marke  gift  men  to  herwede  des  inar^nes 
dedere  wullen  vnd  lynen,  de  to  fynem  lyue  gefneden  ßnt,'^  Eyn 
hedde  (nicht  dat  heße  vnd  nicht  dat  argeße),^  Eyn  par  laken, 
Eyn  deken,^  Eyn  houetkußen,  Eyn  hadelaken,  Eyn  hantdwele,  Eyn 
liantvat,  Eyn  bekken,  Eyn  ßul,  Eyn  kußen  vppe  dem  ßuh,  Eyn 
gropCj  dar  men  eyn  huen  ynne  zyden  möge,  Eyn  kttele,  dar  men 
eyne  ßhulder  vleßhes  ynne  zyden  möge,  Eyn  ketelhake,  Eyne  fpade, 
Eyne  vlurekze,  Metz  vnd  ryme,  Eyn  ßcerd,  Eynes  mannes  wapen, 
dat  hefie  perd,  Staffvele  vnde  ßhu,  wat  auer  der  dyngJie  vndir 
dem  manne  nicht  vorßoruen  ßnt,  der  ne  derff  men  nicht  fo  kopen 
nodi  gelben.  (A.)  Riedel,  Die  Mark  Brandenburg  II.  376, 
N.  1,  1832.  Heydemann,  Elemente  der  Joaehimischen  Con- 
stitution. Berlin  1841.  S.  89  f.,  94.    Homeyer,  S.  180.'» 

2)  I.  24,  §.  3  ,to  vrowen  gerade']  M  wefe  auer,  dat  men  de 
gerade  nach  mannichßdt  der  ßeden  m.ennigerleie  wys  nach  Junder- 
liken  gefotte,  loonheit  vnd  viyheit  giß.  des  nem  eyn  beide  to  ftendal 
hynnen  der  alden  marke,  dar  men  giß  to  gerade  vrowen  ge- 
fmyde,    dat  fe  plegen  to  dragen,    (eft  id  ok  wol  los  vnd  afgefne- 


*  Homeyer  im  Register  8.  400  voc.  Beld. 

2  Statt  de  to  fjpveni  lyue  gefneden  fint  ist  iiacliträglich  corrigiert:  vnd 
fulk  gerede,  als  to  finem  liue  höret  vnd  na  fynem  li/ue  gefneden 
»*.  Zu  höret  wird  nachgetragen:  dorch  der  wort  willen  gift  men  vatinge 
vnd  dußnge,  gülden  rynge  vnd  vingeme,  tafchen  vnd  pelcze  etc.  fed  jn  ringen 
et  vingeme  uidetur  contra  jn  caufa  florm.  fed  pertinent  ad  parafemalia 
fecundum  i u h  fa xonicum 

'  Die  Worte  in  Parenthese  sind  nachgetragen. 

*  Hiezu  am  Rande:  de  andere  deken  vnd  dunenpol  edder  veddirpol  hören 
to  dem  erue, 

*  Durch  ein  Versehen  erwähnt  Horaever  an  dieser  Stelle  die  Handfeste 
von  1297.  Dieselbe  liegt  dem  Verzeichniss  der  Geradestücke  (Nr.  2) 
zu  Grunde. 
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den  *  fy,  fic  obtinuit  in  caufa  relicte  jo,  fmod.)  ^  wyßik  gehende,  Anhangs  4 
alle  der  vrowen  cledere,  de  to  orem  lyv^  gefneden  ßnt,  wullen  vnd 
lyneny  alle  vmmehanges  laken,  halff^  de  kuffen,  halff  de  di/chlaken, 
halff  de  flaplaJcen,  vnde  half  de  bedden,  ane  gaßgeuerbedden,* 
de  hören  to  dem  ervs  (met  den  laken  vnd  kuffen,  dar  dy  gefie 
plegen  vp  to  flapen,  vnd  wat  an  kremerye  ü  vnd  an  kopenfcap 
lijty  dat  fchal  ok  to  erue  bliuen),^  wat  auer  der  dinge  vndir  der 
vrowen  nicht  vorßoruen  fynt,  der  ne  derff  men  nicht  to  kopen 
noch  geuen.  (A.)  Riedel,  Mark  Brandenburg  H.  376,  N.  1. 
Heydemann,  Joachimische  Constitution,  S.  90  f.,  92  f.,  94. 
Gengier,  Deutsche  Stadtrechte.  Erlangen  1852.  S.  461.  Ho- 
meyer,  S.  184.  Die  zu  Grunde  liegende  Handfeste  von  1297 
(vgl.  oben  S.  930,  N.  5  zu  Nr.  1)  ist  zuletzt  gedruckt  in  Rieders 
Codex  diplomaticus  Brandenburgensis,  l.Haupttheil.  XV.  45  f., 
Nr.  58,  1858. 

3)  I.  34,  §.  1  ,Ane  des  richters  orlof*]  M  Doch  hebben  de 
bure  vnde  richtere  vpgebrocht,  war  men  eyn  erf  rys^  von  eigen 
eddir  liegende  grünt  gift  eddir  vorlety  alze  me  dat  dem  richter 
heft  geantwerdet,  Jo  vraget  he  den  buren,  wat  richter  vnd  bure 
an  dem  ryfe  hebben,  Jo  vinden  fy:  orloff"^  vnd  wynkop.  vnd  de 
richter  ane  vortoch  nempt  den  orloff,  dat  ßnt  wonliken  ßs  penninge, 
ßi8  gift  me  ok  den  buren  fes  penninge  vor  wynkop,  de  dat  rys 
vorlet,  gift  den  orloff,  vnd  de  dat  wedder  entf enget,  den  wynkop, 
fo  efchet  vnd  biddet  denne  dy  ander  dat  rys,  als  dat  dem  richtere 
to  ßner  behuff  geantwerdet  vnd  vorlaten  is,  fo  gift  he  en  dat 
rys.  fus  geuen  ok  de  eruen  van  dem  erfrechte  orlof  vnd  wynkop, 
mefcal  dat  auer  efchen,  fecundum  io.in  antiqua  marca  branden- 
[burgenfi].  (A.)  Homeyer,  S.  191. 

4)  I.    70,   §.  1    ,to   dren  dingen']  M  Dit   holt  men  aldus 
nach  funderliker  fattunge  in  itliken  fteden,  alfe  to  ftendal,  aUeyne 


'  Zu  af gefneden  wird  nachgetragen:  edder  gekofl  vnd  tmgedragen,  deße 
dat  vnverwandelt,  vnver/muUen,  vnver/cU  edder  jn  ander  clet/not  vnvormaket 
fv>  fßcundum  i/i[agdeburgenfe8]. 

-  Die  in  Parenthese  eingeschlossenen  Worte  sind  nachgetragen. 

•^  Wegen  der  Interpnnction,  welche  die  Handschrift  riclitig,  der  Augsburger 
Druck  fehlerhaft  hat,  s.  Heydemann  8:92,  N.   327. 

*  geuer  ist  über  gaßhedden  nachträglich  übergeschrieben. 

5  Wie  oben  N.  2. 

^  Homeyer  im  Regster  S.  420  voc.  Er/rt/fs. 

■^  Homeyer  1.  c.  S.  464  voc.   Orlof. 
Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Ol.    C.  Bd.  U.  Hft.  60 
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Anhang  4.  yn-  bewegelikem  gude,  alfe  dat  men  dryuen  vnde  dragen  möge, 
vnd  nicht  yn  vnbewegelikem  gude,  alfe  ftande  eygen  vnd  liegende 
grünt,  vnd  dyt  geit  aldus  to.  Befat  eyn  des  anderen  gut,  rur  vnd 
vnrur, '  vor  genante  fcult.  So  kumpt  he  dar  na  tom  irßen  dinge 
vnd  fecht:  her  richter,  ik  hebbe  befat  N.  gut,  rur  vnd  vnrur,  in 
velde  vnd  in  marken,  war  he  dat  heft  vor  fo  vele,  vnd  dit  is 
myn  irße  clage  vnd  vpby dinge,  vnd  vrage^  tco  ik  met  rechte 
dar  mede  fcole  vort  varen.  So  wert  he  wedder  befcheiden  yn  dat 
ander  ding  vnd  dar  na  in  dat  drudde,  fo  fecht  he  denne:  ik 
dage  vppe  fodane  gud  vnd  bede  dat  vp  vor  fo.  vele,  vnd  is  myn 
dr^jidde  clage  vnd  vpbedinge,  vnd  vrage,  ux)  ik  met  rechte  dar  mede 
fcole  vort  varen.  fo  vintmen,  men  fcole  en  dar  ynwifen.  So  vraget 
Äe,  uy  dat  don  fcole.  fo  vintmen:  dy  richter  med  twen  fchepen. 
So  vragit  he  vort,  wan-eer  dat  id  gefchen  fcole.  fo  vintmen:  wente 
tom  negeften  dinge.  Dat  let  de  cleger  bef reden.  Na  der  anwifinge, 
ifet  bewegelik  gud,  fo  eygent  msn  dat  dem  clegere  yn  dem  irften 
dinge.  Ifet  auer  vnbewegelik  gud,  fo  mot  de  cleger  na  der  in- 
wifinge  vort  to  dren  dingen  dar  vp  clagen  vnd  dat  vpbeden, 
denne  irßen  fo  eygent  men  dat  var  dy  fchult,  vnd  de  eygenfcap 
let  men  ok  bef  reden.  De  anwifinge  geit  fus  to.  dy  richter  med 
den  fcepen  geit,  dar  dat  gut  is,  vnd  eifchet  den  beßtter  edder  de 
nabure  vnd  fecht:  dat  id  iu  witlik  fy,  hir  wife  ik  N.  van  ge- 
richtes  haluen  an  fodane  gud,  dat  he  befat  vnd  beclagit  heft, 
nach  fchepen  ardele  vnd  vororloue  em  dat  to  rechte  vnd  vorbyds 
em  dat  to  vnrecJite.  (A.)  Riedel,  Mark  Brandenburg  II.  376  f., 
N.  1.  Homeyer,  S.  227. 

5)  in.  64,  §.11  yDetne  burmefter^]  M  d^t  is  deme  fcvlten, 
vnd  voimeni  dit  to  fliehten  burdinge.  auer  vmnie  hut  vnd  hare 
vnd  vmme  felfmot  vnd  to  der  heren  gei*ichte  vnd  dinge,  eft  jnen 
befsttinge  brikt,'^  eddir  eft  men  ^  walt  clage  nicht  vulforderty  weddet 
Tne  en  dre  fcillinge,  als  hir  na  ßeit  et  in  glo[i'a].*  vnd  dit  halt 
men  gemeynliken  aldus  in  der  alden  marke  to  brandenborch. 
Eddir  ^  eft  en  richtere  vnd  bure  ßraffet,  jn  deme  irften  ßucke  gift 


'  Homeyer  1.  c.  S.  471. 

2  eß  bis  brikt  fehlt  B. 

3  B  mel. 

*  et  in  glo[(a]  fehlt  B. 

*  B    Vnde. 
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men  den  huren  nicht,  funder  in  den  andern  ft^bcken  gift  nien  Anhangs  4. 
iewelkem  fes  pennige  vnd  den  hogeften  heren  x  fcillinge  branden- 
burg[i[ch\  dat  fint  nu  xv  fdllinge  wonliker  penninge.  vnd  dit 
netnen  de  hure  vnd  heren  alfe  hute  nach  wonheit  mer,  wen  na 
hefereuen  rechte,  vnd  van  iewelkes  mannes  rechte  hefereuen  ^  vnd 
gejatte  hute  heffiu  Supra  e.  it.  ar.  xlv.  (AB.)  ^  Homeyer,  S.  362, 
vgl.  dessen  Sachsenspiegel  2.  Ausg.  p.  XVI*. 

B)  Lehnreohtsglosse. 

6)  73,  §.  1  yichteswat  denftes^]  M  Scias,  quod  in  marchia 
antiqua  trandenfburgenfi]  de  confuetudine  eft,  quod  non 
feruiens  ita  mulctatur:  ß  feruieium  confißit  in  armis  et  requißtus 
non  feruitj  tenetur  domino  ad  tria  talenta;  ß  vero  feruieium  efi 
in  eurrihus,  tenetur  ad  x  ybZ[idos],  fed  ß  in  perfona,  tune  preftet 
tres  fol{idos].  pro  ißa  confuetudine  facit  C.  ,de  ^e^f[tionibu8] 
Jo[norum]  /«^[latis]*  [X.  12]  l.  i  circa  medium  li.  x,  que  lex 
prohat,  confuetudinem  in  penis  admittendam.  theutoniee  primum 
fei-uicium  dicitur  wapendinft,  feeundum  wagendenfty  fed  tercium 
koßerdinft,  et  vide  eciam  Supra  e.  ar.  iij  et  iiij  et  que  ihi  no- 
[tantur].  facit  eciam  ad  premiffa  c.  L  ,de  penis'  [V.  9]  li.  vj,^ 
,  .  .  Doch  dunket  my,  nach  f äff  che  m  Ze«r[echt]  dy  hroke  vmm^ 
des  d elftes  willen  fta  vpp  de^  heren  gewedde,  ut  Supra  li.  iij  ar. 
Ixiiij  Zaw^r [echtes]  et  Supra  e.  ar.  viij.  xoat  auer  des  heren 
gewedde  fy^  dat  hefftu  Supra  e.  ar.  Ixviij  §  ,teyn  punt/  vnd 
itlike  vomenien  dy  vorfcreu^n  wonheit  to  manrechte  vnd  jn  man- 
liken  lene  vnd  nicht  vordir.  (A.)  Homeyer,  Sachsenspiegel  11.  1,  S.  80. 

C)  Weiohbildglosse. 

7)  in.  31  yEfft  eyn  nahur  vppe  den  anderen  huwet']^ 
M  No  t  a  feeundum  ilf  [a  g  d  e  b  u  r  g  e  n  f e  s] ,  dat  hüten  dem  gheuel 
neyman  iennich  eigen  heft,  dar  vmme  mot  he  de  hrawen  affhreken, 

^  vnd  van  bis  be/creuen  fehlt  B. 

2  Vgl.  oben  §.  1,  N.  6  zu  8.  891. 

^  Laband  (Magdeburger  Rechtsquellen  S.  103)  sucht  die  Quelle  für  obigen 
Artikel  ganz  allgemein  in  dem  Sachsenspiegel,  der  hiezu  jedoch  keine 
Parallele  bietet.  Mühler  (Deutsche  Rechtshandschriften  S.  36)  setzt  mit 
Recht  ein  Fragezeichen.  Der  Artikel  ist  nach  Inhalt  und  Wortlaut  voll- 
kommen Singular  und  ohne  nachweisbare  Quelle. 

60* 
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Anhang  4.  efte  fy  hindern  /inen  nabur.  we  ok  buwen  wü,  de  mot  den  drup- 
penual  vp  fin  eigen  laten  vallen,  de  geuelwant  mach  he  auer 
fetten,  dar  vor  de  tun  eddir  plancken  ftunden,  vide  Supra  1 1.  ij 
ar.  xlix  et  duobue  ye5[uentibu8]  in  tex\t{x\  et  in  jfZo [faj  lant- 
r[echte8]  et  in  di/Ytwc[cionibu8j  IL  ij  cap.  ij  per  totum.^ 
hedde  ok  wy  eyn  gebuj  des  de  druppenual  velle  to  fines  naburs 
wart,  de  fcal  dat  dak  fo  holden,  dat  dy  druppenual  nicht  vordir 
van  deni  ztdle  valleii,  wan  anderhaluen  vutJ'  Sus  vele  rumes  fchal 
des  naburs  gebu  dar  iegen  ok  halden  an  dem  druppenual,  vnd 
fülle  wolde  ok  wy  eyn  gheuelvant  fetten,  dar  vor  eyn  druppenxuil 
gewefet  is,  dy  mach  he  fetten  anderhaluen  vut  van  dem  alden 
zulle  als  jn  der  ftede,  d-ar  vorhen  dy  druppe  plach  to  vollende, 
aldus  halt  men  dit  met  vns  to  ftend[2i.]\  nach  wonheit,  Sed 
fecandumt  w [a gd e bürgen f es]  hebben  dy  brawen  am  gheuel  ge- 
wefit  iar  vnd  dach,  fo  mot  men  fy  vorbat  lyden,  auer  dy  nabur 
mach  wol  vnder  dy  brawen  hart  an  dy  gheuelwant  buwen.  Nye 
venßere  noch  flicht,  noch  met  gehangen  doren  Tuach  nymant  iegen 
fines  naburs  hufe  edder  houe  buwen,  Gefchut  id  auer  vnd  bliuen 
fy  iar  vnd  dach,  fo  mach  men  dy  gedoreden  venfteren  nicht  vor- 
buwen,  als  men  dy  fliehten  venßere  doch  alle  tyd  wol  verbuwen 
mach,  id  ne  were  denne  anders  vmme  dat  licht  med  dedingen 
eddir  met  gifte  bewaret  edder  met  funder\li]ken  gefetten  edder 
wonhetden  der  ftede,  dar  men  allmefach  vmm£  buwrecht  ßk  plecht 
na  to  richtene.  Aliqui  moderni  de  Jlf[agdeburg],  ut  lud.  pro- 
fÄo[notariu8],  tenent,  dat  nymant  buten  fyne  ßjt  wende  vndir 
fynen  druppenval  iennich  eigen  hebbe,  vnd  dy  nabur  möge  an  dy 
want  vnder  den  druppenual  buwen  vnd  den  druppemud  medßnen 
dake  edder  rönnen  gehechtz  an  dat  fyne  wol  vaten  fundir  fcaden 
doch  fynes  naburs.  aliqui  de  Jlf[agdeburg],  ut  conr[adu8]  de 
emp.,  contra,  fcäicet  dat  id  fyne  fy  vndir  fynen  druppenual,  den 
men  ok  fundir  ßnen  willen  nicht  vaten  mach,  nifi  feruitus,  con- 
fuetudo  vd  ßatutu/ni  fpedaliter  aliud-  dictarent,  et  hoc  eqtdus. 


»  Rechtsbuch  nach  Distinctionen  IL  2  (Ortloff  S.  108  ff.). 
^  Zu  viU  die  Randbemerkung:  fectindum  con/uetudinem  in  M  [?]  folum  eyna 
tygeU  lank  vpp  dy  want  vnd  houet  IcUten. 
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Zur  Geschichte  einiger  PersonalausgäDge  bei  den 
thematischen  Verben  im  Indogermanischen. 


Von 

Michael  Haberlandt. 


Während  für  die  Dual-  und  Pluralformen  des  Praes.  ind. 
der  thematischen  Verba  Grundformen,  aus  denen  sich  alle  einzel- 
sprachlichen Bildungen  in  Uebereinstimmung  mit  den  die  Einzel- 
sprachen beherrschenden  Lautgesetzen  ableiten  lassen,  aufzu- 
stellen möglich  war,  ist  es  bislang  noch  nicht  geglückt,  die  in 
den  einzelnen  indogermanischen  Sprachen  begegnenden  Forma- 
tionen der  2.  und  3.  P.  sing,  ohne  Verletzimg  der  sonst  giltigen 
Lautgesetze  auf  die  Einheit  einer  Urform  überhaupt,  geschweige 
auf  jene  Bildungen  zurückzuleiten,  welche  für  diese  Personen 
nach  Analogie  der  andern  zu  postuliren  wären.  Man  setzt 
neben  der  l.  Person  sing.  *bhard  ein  ursprachliches  *hharasi, 
*bharati  an,  ist  aber  nicht  in  der  Lage,  alle,  ja  nur  die  Mehr- 
zahl der  Formen,  welche  die  einzelnen  Sprachen  dem  gegen- 
übersetzen, befriedigend  daraus  zu  erklären.  Für  das  Indische, 
das  Altbaktrische  und  Altpersische  der  achaemenidischen  Keil- 
inschriften^  sowie  das  Germanische  hat  es  bekanntlich  keine 
Schwierigkeiten,  die  betreffenden  Formen  mit  den  obigen  An- 
setzungen  zu  vermitteln;  gegen  die  Zurückleitung  der  griechi- 
schen, italischen,  litauischen,  aus  dem  eranischen  Sprachen- 
kreise der  armenischen  (ossetischen)  und  zum  Theil  auch  der 
altslavischen  Formen  auf  die  angegebene  ursprachliche  Gestalt 
erheben  sich  aber  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  legen  die 
einzelsprachlichen,  feststehenden  Lautgesetze  den  entschieden- 
sten Protest  ein.  Man  hat  diese  auf  jedem  der  genannten 
Sprachgebiete  erwachsenden  Schwierigkeiten  bisher  noch  nicht 
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genug  im  Zusammenhange  betrachtet: '  eine  solche  Ueberein- 
stimmung  von  Störung  alter  Ursprünglichkeit  gibt  jedenfalls 
so  gut  wie  eine  positive  Uebereinstimmung  zu  denken,  und 
kann  ebenso  wie  eine  solche  zum  Probleme  werden.  Ich  be- 
absichtige im  Folgenden  dies  Problem  deutlich  zu  stellen  und 
vielleicht  einer  Lösung  zuzuführen,  welche,  so  lang  keine 
bessere  gefunden  ist,  darauf  Anspruch  hat,  als  wahrscheinlich 
zu  gelten.  Denn  schwerlich  ist  hier  je  mehr  zu  erreichen, 
wird  die  Rechnung  hier  je  ohne  Rest  aufgehen.  — 

Bei  einem  thematischen  Verbum,  wie  z.  B.  Stamm  hhara 
tragen,  lautet  die  Singularflexion  idg.  "^bhard,  *bharasi,  *hharati, 
womit  das  altindische  bis  auf  die  1.  Person  sing,  bhardmi, 
welche  man  seit  Scherer,  Zur  Gesch.  d.  deutsch.  Spr.  ^  p.  213  flF. 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  als  eine  Analogiebildung  nach 
den  unthematischen  Verben  ansieht,  mit  seinem  *bharä,  bha- 
rasl,  bharati,  das  Altbaktrische  mit  bardmi  (vgl.  das  für*s 
Altindische  Bemerkte)  barahi,  baraiti  und  das  Germanische, 
indem  es  gothisch  baira,  bairis,  bairi])  bietet,  vollkommen  über- 
einstimmt. Das  Griechische  aber  gewährt  Formen  wie  ^spst?, 
9^pet,  die  in  keiner  Weise  ohne  Verletzung  griechischer  stricter 
Lautgesetze  auf  jene  aus  dem  Arischen  und  Germanischen  er- 
schlossenen Grundformen  zurückzubringen  sind.  Im  Lateini- 
schen finden  sich  Spuren  eines  ursprünglichen  Ausgangs  auf 
18  und  U,  die  vom  Ursprachlichen,  ebenso  wie  die  griechischen 
Formen  abweichen.  Das  Litauische  hat  in  der  2.  Person  sing,  die 
Endung  -e  (aus  -ai),  resp.  i,  eine  auf  litauischem  Boden  bisher  noch 
räthselhaft  gebliebene  Form,  in  der  3.  Person  sing.  Reste  eines 
-ai,  mit  dem  es  ebenso  steht.  Das  Armenische  fslfl»*  (bereif) 
kann  unmöglich  auf  die  alteranische  Form  barahi  (nach  Aus- 
weis des  Altbaktrischen  und  Altpersischen)  zurückgehen  (vgl. 
Fr.  Müller,  Armeniaca  IV,  Sitzungsber.  der  phil.-hist.  Cl.  der 
kais.  Akad.  der  Wissensch.,  Jahrgang  1874,  Bd.  78,  p.  425  ff.) 
und  ebenso  steht  es  mit  den  ossetischen  Formen  (ibid.;  vgl. 
auch  Bd.  45,  p.  531).  Endlich  ist  die  altslovenische  Form  der 
thematischen  Verba  2.  Person  sing,  auf  -si  keine  Fortsetzung 
der  angesetzten  indogermanischen  Bildung. 

^  Fr.  Müller  hält  die  arm.-osset.  und  gr.-lit.  Formen  Armeniaca  V.  (Sitzungs- 
ber. der  phil.-hist.  Cl.  der  kais.  Akad.  der  Wissensch.,  Bd.  88,  p.  11)  bereits 
zusammen. 
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Nachdem  nun  ein  Ueberblick  über  die  Verbreitung  der 
Störung  in  den  zwei  genannten  Personen  des  sing,  gewonnen 
ist,  wende  ich  mich  einer  ausführlichen  Behandlung  der  be- 
treffenden Formen  in  den  Einzelnsprachen  zu.  Es  wird  sich 
eine  Ucbereinstimmung  herausstellen,  welche  Schlüsse  auf  die 
ürsprünglichkeit  der  Störung  gestatten  wird. 

1.  Die  2.  und  3.  Person  sing,  thematischer  Yerha  Im 

Griechischen. 

Die  bisherigen  Versuche,  die  Formen  auf  -sk;,  -et  in  Ein- 
klang mit  den  indogermanischen  Bildungen  zu  bringen,  stehen 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  mit  anerkannten  Thatsachen  der 
griechischen  Lautlehre  in  directem  Widerspruch.  So  scheitert 
die  Annahme  Curtius'  einer  zunächst  eingetretenen  Epenthese 
des  finalen  i,  z.  B.  von  *(p£peat,  so  dass  daraus  *^ipv.a\  ent- 
standen wäre,  und  darauf  erfolgten  Verlustes  des  i,  haupt- 
sächlich an  dem  Lautgesetze,  das  sonst  im  Griechischen  gilt, 
wonach  8  in  intervocalischer  Stellung  verhaucht  wird  und  aus- 
ftlllt  (vgl.  Gust.  Meyer,  Gr.  Gr.  §.  224),  ganz  abgesehen  davon, 
dass  die  sogenannte  Epenthese  ein  ftlr  das  Griechische  noch 
ganz  und  gar  problematischer  Vorgang  ist,  der  zu  irgendwie 
sicheren  Combinationen  nicht  ausgebeutet  werden  kann.  Dies 
ist  auch  schon  mehrmals  unzweideutig  ausgesprochen  worden, 
vgl.  z.  B.  Fr.  Müller,  Armeniaca  IV.  1.  c.  p.  426,  Brugman  in 
den  Morphol.  Untersuch.  I.  p.  173.  Die  gleiche  Nichtbeob- 
achtung  dieses  Lautgesetzes  nebst  der  willkürlichen  Annahme 
einer  im  Griechischen  ganz  unerhörten  ,Ersatzdehnung'  fllr  das 
abgefallene  t  ist  der  Erklärung  Th.  Bergk's,  zuletzt  in  Fleck- 
eisens Jahrbüchern  CXVII.  p.  189  vorzuwerfen.  Die  von  Corssen, 
Aussprache  etc.  L  600  ff.  Zur  italischen  Sprachkunde  p.  478  flf. 
erneuerte  Ansicht  A.  Dietriches  Zeitschrift  fUr  Alterthumswis- 
sensch.  vom  Jahre  1847,  p.  711  ff.  von  einer  ,Steigerung*  des 
Themavocals  £  zu  tq,  das  sich  dann  in  et  umgesetzt  haben  und 
in's  dorische  Sprachgebiet  erst  aus  dem  Attischen  eingedrungen 
sein   soll, '    föllt   ebenfalls    durch    die   unerklärte,    unter   dieser 


1  Eine  ausführliche  Besprechung  erfährt  Corssen's  Ansicht  im  2.  Abschnitt 
dieser  Untersuchung. 
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Annahme  ganz  räthselhaft  bleibende  Erhaltung  des  -a-,  abge- 
sehen davon,  dass  eine  solche  ^Steigerung'  ein  ganz  unbe 
wiesener  und,  wie  man  jetzt  weiss,  durch  Formen  wie  Xe^tj?, 
ext)?,  ^öeXrjoOa,  *  auf  die  sich  Corssen  beruft,  keineswegs  ge- 
stützter Vorgang  ist.  Das  Gleiche  gilt  von  Bezzenberger's 
Versuch  ,Zur  Gesch.  der  lit.  Spr.  p.  195  ff.,  der  -ei?  ebenfalls 
aus  -£t7t  hervorgehen  lässt.  Der  einzige,  welcher  diese  Schwierig- 
keit bezüglich  des  Sibilanten  oflfen  eingestanden  und  ihr  in 
seiner  Erklärung  Rechnung  getragen  hat,  ist  Brugman,  Morphol. 
Untersuchungen  I.  p.  173  ff.  Warum  mich  sein  Versuch  den- 
noch nicht  befriedigt,  hat  seinen  Grund  erstlich  in  der  Unsicher- 
heit und  übergrossen  Künstlichkeit  der  Combinationen,  die  da 
geboten  werden,^  und  zweitens  darin,    dass  der  genannte  For- 


*  Vgl.  über  dijBse  Formen  Gust.  Meyer,  Gr.  Gr.  §.  448. 

2  Die8  halte  ich  mich  verpflichtet,  dem  scharfsinnigen  Forscher  gegenüber 
kurz  zu  begründen,  umsomehr,  als  er  von  mancher  Seite,  z.  B.  von 
Osthoflf,  Morphol.  Untersuch.  II,  p.  69;  Gust.  Meyer,  Gr.  Gr.  §.  447,  Zu- 
stimmung gefunden  hat.  Brugman  hält  dafür,  da^  ursprünglich  neben 
einander  die  Formen  f^pto,  *^ipEiy  ^^ipm  gesprochen  wurden.  An  die 
Form  der  2.  Person  auf  -ei  trat  nun,  behauptet  er,  von  den  Formen 
mit  secundärer  Personalendung  aus  ein  -;  an:  *9^p£i  wird  zu  9^pet;. 
Dies  ist  eine  Annahme,  aber  keine  stichhältige  Erklärung:  da  sich  die 
Räthselhaftigkeit  der  2.  Person  sing,  gerade  um  das  -;  dreht,  so  musste 
diese  Annahme  wenigstens  von  anderer  Seite  her  auch  irgendwie  wahr- 
scheinlich gemacht  werden.  Die  Form  sT;  oder  (nach  La  Roche,  Homer. 
Textkrit.  241)  eif;  bei  Homer  und  Herodot  für  eT  (*£ai)  ,du  bist*  ist  aber 
ein  gar  schwacher  Anhalt  für  eine  derartige  Behauptung,  da  dieselbe 
ganz  wohl  erst  nach  Analogie  der  thematischen  Endung  -£i;  zur  Differen- 
zierung von  der  gleichlautenden  2.  Person  sing,  der  Wurzel  t  gehen  eT 
(für  *et-i)  ,du  gehst'  (vgl.  eine  Neubildung  auch  zu  dieser  Form:  gTaöa, 
offenbar  aus  demselben  Triebe  entsprungen)  aufgekommen  sein  kann. 
Greradezu  widersprechend  ist  nun  aber  der  Vorgang  bei  den  unthema- 
tischen Verben,  wo  doch  dasselbe  Suffix  nach  dem  gleichen  griechischen 
Lautgesetze  gewisse  Veränderungen  erfuhr:  warum  sind,  wenn  es  sich 
bei  den  thematischen  Verben  so  verhielt,  wie  Brugman  will,  nicht  auch 
bei  den  unthematischen  Verben  anologe  Formen  wie  *Tiörj;  (aus  *tiOi)(o)i  -|- 
;  =:  *ri07j;),  *oi6ü>;  =  *oi6ü>(a)i  -|-  ;  gebildet  worden?  Ein  ursprüngliches 
*9/p£ai  und  ein  *TtÖ7jai  (2.  Person  sing.)  wurden  doch  in  gleicher  Weise 
lautgesetzlich  *  ^/pct  und  ^iiOrji:  wenn  das  Eine  von  seinen  mit  Secundär- 
suffix  -;  gebildeten  Formen  2.  Person  nun  das  -;  bezog,  warum  nicht 
auch  das  Andere?  warum  also  keine  Formen  auf  -t)?,  wie  iWt);?  Wie 
Brugman    1.  c.  p.    179   sagen    konnte:    ,in    der   Conjugation    auf  -{xi    ist 
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scher  die  Schwierigkeit  als  ,eine  griechische  Anomalie^  auf  dem 
speciell  griechischen  Sprachboden  zu  lösen  sucht,  dass  er  sich 
also  die  Frage  nicht  vorgelegt  hat,  ob  nicht  die  auch  ihm 
jSchwierig'  erscheinenden  Formen  wie  litauisch  veSi  und  veia, 
das  altslovenische  vezeSi  und  die  griechischen  Bildungen,  zu 
denen,  wie  ich  später  zu  zeigen  hoffe,  sich  noch  trotz  Brug- 
man  1.  c.  p.  173  die  lateinischen  und  femer  die  armenischen 
Bildungen  gesellen,  möglicherweise  doch  irgendwie  mit  einander 
zusammenhängen,  sei  es  auch  nur  in  der  Art,  dass  sie  als 
selbstständige  einzelsprachliche  Vicariatsformen  für  irgendwie 
unbeliebt  oder  unpraktisch  gewordene  ursprachliche  Formen 
nachzuweisen  wären,  wobei  die  Richtung,  die  dieser  Ersatz- 
process  im  individuellen  Sprachleben  genommen,  schon  aus 
der   gemeinsamen  Sprachperiode   in   einzelnen  Ansätzen   tiber- 


Aehnliches  vorgegangen*,  begreife  ich  demnach  nicht,  da  doch  die  Formen, 
wie  t(Ot];,  Slow;  etc.,  welche  allein  wirklich  begegnen,  lehren,  dass  man 
hier  von  vornherein  wahrscheinlich  Formen  mit  secundärem  Suffix  neben 
den  mit  primärem  (vgl.  die  dorischen  2.  Person  sing.  afXE'Xyg;,  aup^aöe;, 
Moosbach,  Stud.  10,  p.  10  ff.;  der  umgekehrte  Fall  liegt  bekanntlich  vor 
in  der  1.  Person  sing.  opt.  act.  auf  -(xi  für  älteres  -w»,  griechisch  -v)  ge- 
braucht und  dann  die  ersteren  mit  dem  charakteristischen,  im  Auslaut 
erhaltenen  -?  allgemein  herrschend  gemacht,  die  verstümmelten  mit  pri- 
märem Suffix  hingegen  spurlos  fallen  gelassen  habe.  —  Ebenso  unwahr- 
scheinlich an  sich  ist  nun  die  Erklärung,  welche  Brugman  für  die 
3.  Person  sing,  auf  -a  gibt :  —  sie  beruht  überdies  aiuf  der  eben  be- 
kämpften für  die  2.  Person.  Also  auf  eine  unbeweisbare  Annahme  wird 
hier  eine  zweite  Behauptung  gleicher  Qualität  gebaut.  Denn  nun  will 
Brugman,  dass  nach  dem  Verhältniss  o/poii;  :  ^ipoi  und  l^^pti  :  E^Epc  in 
dem  mittlerweile  erwachsenen  System  ^ipta  :  9='p£i;  :  *:^iptxi  sich  ein  ^ipti 
von  <^ipv-i  losgelöst  haben  soll,  was  —  abgesehen  von  dem  Problematischen 
eines  solchen  Vorgangs  überhaupt  —  abermals  bei  den  un thematischen 
Verben  wiederum  nicht  nur  keine  Bestätigung,  sondern,  wie  oben  bei 
der  2.  Person  sing.,  directe  Widerlegung  erfährt:  denn  es  hiess  doch 
stets  trotz  TiOefr];  :  tiOeit)  oder  stiOtj;  :  iiiOr]  in  der  3.  Person  itOrjat,  nicht 
*TtOr]I  Wenn  Brugman  1.  c.  p.  179  diese  offenbare  Schwierigkeit  mit 
einer  behaupteten  , Einwirkung  der  ebenfalls  dreisilbigen  I.Person  sing/ 
beseitigen  will,  so  vermag  ich  darin  nichts  Anderes  als  eine  Ausflucht 
zu  sehen.  Warum  , wirkte*  nicht  auch  die  zweisilbige  2.  Person  sing: 
ein?  Die  lesbischen  3.  Personen  sing,  wie  t^Ot),  -^ikai  (Ahrens,  De  d.  Gr.  I, 
p.  138)  sind  entweder  an  das  bereits  bestehende  Verhältniss  9^pei;  . 
r^ipzi  angelehnt  oder  Formen  mit  secundärem  Suffix,  wie  t{6t)5  (vgl.  oben), 
beweisen  demnach  nicht,  was  Brugman  1.  c.  will. 
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kommen  sein  könnte.     Was  ich  meine,  wird  aus  dem  Folgenden 
sich  hoffentlich  klar  genug  ergeben.  — 

Zunächst  haben  wir  auch  unsererseits  anzuerkennen,  dass 
ebenso  wenig,  wie  z.  B.  ^epeiq  die  lautgesetzliche  Fortsetzung 
eines  alten,  nach  Analogie  der  übrigen  Personen  postulirten 
*bharasi  sein  kann,  ein  cpepet  nach  griechischen  Lautgesetzen 
auf  *9£p£Ti  zurückzubringen  angeht,  da  doch  im  dorischen 
Dialectgcbiete  des  Griechischen  *9£p£Ti,  im  ionischen,  attischen, 
lesbischen  *9£p£C7i  auftreten  müsste.  Denn  durch  Assibilation 
eines  t  vor  folgendem  suffixalen  i  entstandenes  s  wird  im  Grie- 
chischen, ausser  im  lakonischen  Dialecte  nicht  verhaucht.  Die 
Formen  auf  -£i?,  -£i,  die  schon  dem  Urgriechischen  durchstehend 
eignen,  müssen  demnach  einen  ganz  andersartigen  Ursprung 
als  den  gewöhnlich  angenommenen  gehabt  haben. 

Wenn  sich  nun  die  aus  dem  ursprünglichen  Ausgang 
2.  Person  sing,  auf  -asi  nach  griechischen  Lautgesetzen  voraus- 
zusetzenden griechischen  Entwicklungen  auf  -£t,  also  von  einem 
iharcLsi  ein  *9£p£t  oder  dem  Aehnliches  fiinden,  wenn  sich  solche 
Bildungen  in  Ueberresten  wenigstens  in  der  griechischen 
Sprachgeschichte  erhalten  hätten:  dann  Hesse  sich  damit  dieses 
soeben  auf  negativem  Wege  gewonnene  Resultat  auch  positiv 
erhärten.  Wie  man  bisher  meint,  begegnet  Derai-tiges  aber  in 
Wirklichkeit  nirgends.  Dem  entgegen  möchte  ich  nun  hier 
eine  Vermuthung,  die  sich  mir  in  dieser  Sache  aufgedrängt 
hat,  aussprechen  und  hoffen,  sie  sei  mehr  als  ein  Einfall.  Sollte 
es  nämlich  nicht  ganz  gut  möglich  sein,  dass  in  den  altattischen 
,unregelmäö8ig  contrahirten^  2\  Personen  sing.  med.  ohi  (an- 
geblich für  ci-fi-aai),  ßcuX£t  (für  ßo6X-£-aai),  in  deren  festem  Ge- 
brauche alle  Attiker  übereinstimmen*  (vgl.  Kühner,  Ausführl. 
Gr.  der  gr.  Spr.  §.  211,  3,  EUendt,  Lex.  Sophokl.  II,  p.  1  seq.), 
solche  urgriechische  2.  Person  praes.  ind.  act.,  also  die  postu- 
lirten Formen  vorUegen?  dass  man  diese,  als  nach  und  nach  für 
die  2.  Pers.  praes.  ind.  ganz  andere  Bildungen  aufkamen,  nicht 
mehr  als  alte  active  Formen  verstand,  und  sie  in  der  Verlegen- 


^  Nicht  für  ebenso  ursprünglich,  sondern  erst  an  jene  zwei  Bildungen  an- 
gelehnt halte  ich  die  mehr  minder  häufigen  o^J^ei  (wirklich  für  otl'Eat), 
?a£i,  TioitX  etc.,  die  der  Umgangssprache  angehören  (vgl.  die  ausführliche 
Behandlung  durch  Kühner,  Excurs  n  ad  Xenoph.  Comment  p.  50,  8 — 13). 
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heit  als  ^unregelmässig  contrahierte*  Medialformen  auffasste,  da 
ja  die  Verba  oiofAai  und  ßojXojjiai  bald  nur  mehr  mediale  Flexion 
aufwiesen?  Aber  bei  diesen  beiden  Verben  ist  die  mediale 
Flexion  nicht  von  Haus  aus  die  allein  übliche:  bei  beiden  sind 
auf  griechischem  Sprachboden  noch  Spuren,  ja  mehr,  deutliche 
Ueberreste  activischer  Flexion  aufzudecken.  Das  Activum  ouo 
steht  E  252,  K  105,  T  7 1  (gewöhnlich  oiw,  auch  mit  t  zuweilen 
als)  A  609,  N  153,  a201  und  sonst;  oiw  lakonisch  (Lysistr.  81, 
156.  998.  1256  und  in  einem  Fragment  des  Choraliskers  Epily- 
kos:  TuoTiav  y.o::iS  'oiw  cwfjiat),  das  nach  Ahrens  de  Dial.  Gr.  II. 
p.  350  wie  eine  Interjection  gebraucht  wurde  (österr.  halt). 
Ferner  das  Verb  o''o(jLat  erscheint  bekanntlich,  besonders  im 
attischen  Gebrauch  sehr  häufig  als  oT-|JLat,  eine  Form,  die  bisher, 
so  z.  B.  noch  von  Gust.  Meyer,  §.  482,  Anm.  1,  in  ganz  singu- 
lärer  Weise  als  durch  Unterdrückung  des  thematischen  Vocals 
entstanden  erklärt  wird.  Ich  halte  dafür,  dass  wir  in  den 
Doppelformen  oT-p.at,  oioy,ai  gerade  Spuren  der  erst  auf  griechi- 
schem Boden  später  sich  vollziehenden  Ueberfilhrung  eines 
ursprünglichen  nachgewiesenen  activen  010)  in  die  Medialform 
vor  uns  haben,  einer  doppelten  Ueberfilhrung:  einmal  in  organi- 
scher Weise  mit  thematischem  Vocal,  ein  zweites  Mal  nach 
Mustern  wie  %s.\[f.0L'.  :  x.£(u),  asujjLai :  csju)  etc.  —  Ebenso  wird  ur- 
sprüngliche activische  Flexion  für  unser  zweites  Verb  ßouXojiat 
dargethan  durch  das  poetische  Perfectum  'j:poßeßoüXa  A  113, 
Anthologie  9,  445.  Zum  altattischen  ßojXci  halte  ich  die  Glosse 
bei  Hesych.  et  ßoXe  •  it  OeXsK;  •  Kjxpiot  und  schliesse  daraus,  dass 
die  Form  ßciXet  nicht  eine  speciell  attische,  seltsam  contrahirte 
Form  des  Mediums  ist,  sondern  in  der  That  die  2.  Person  sing, 
eines  activen  *ßouX(i)  (vgl.  altindisch  vpiomi,  lateinisch  volo, 
gothisch  vlljan,  altslovenisch  volüi)  repräsentirt,  den  Laut- 
gesetzen entsprechend  aus  *ßo6X£C'.  entstanden.  Dass  gerade 
bei  diesen  Verben,  die  überhaupt,  aber  besonders  in  der  2.  Per- 
son sing,  oftmals  vorkommen  und  dabei  gewissermassen  formel- 
haft gebraucht  werden,  ursprüngliche  Flexion  erhalten  bleiben 
konnte,  lässt  sich  leicht  einsehen;  solche  Formen  bleiben  leicht 
zurück,  während  alle  anderen  lebendig  weiter  flectirt  werden 
und  daher  alle  Veränderungen,  die  in  der  Flexion  selbst  vor- 
gehen, durchmachen.  Daher  würde  es  sehr  gut  zusammen- 
stimmen, dass  diese  Formen  nicht  nur  die  alten  Bildungen  der 


942  Haberlandt. 

2.  Person  (im  Gegensatz  zu  den  jüngeren  auf  -s'.q),  sondern 
auch  zurückgebliebene  Activa  sonst  durchgängig  in*s  Medium 
gerückter  Verba  vorstellen  sollen.  Diese  2.  Personen  sind  eben 
erstarrte  Formeln,  keine  beweglichen  Glieder  der  Rede  mehr, 
sie  gleichen  aufs  genaueste  österreichisch-dialectischen  Wörtern 
wie  halt,  gelt,  die  ebenfalls  alte  Verbalformen  sind,  wie  z.  B. 
aus  der  Form  des  zweiten  Wortes,  wenn  man  zu  Mehreren 
spricht:  ^geln's^  hervorgeht;  das  lakonische  oia>  wird  ja,  wie 
oben  angeführt,  ebenfalls  in  diesem  interjectionalen  Sinne  ge- 
braucht. Daher  lässt  es  sich  einsehen,  dass  o?et  einerseits  die 
alte  Bildung  des  Activs  2.  Person  treu  bewahrt  hat,  andererseits 
von  der  Ueberführung  in's  Medium  nicht  wie  die  andern  Personen 
ergriffen  worden  ist.  Ebenso  steht  es  mit  ßouXei:  es  ist  formel- 
haft; so  z.  B.  ist  ßouXet  mit  Conjunctiv  oder  Futurum  verbun- 
den blos  ein  nichtsbedeutendes  Anhängsel ;  vgl.  auch  das  lateini- 
sche ms  im  formelhaften  Gebrauch.  Weil  nur  an  diesen  beiden 
recht  charakteristischen  Verben  sich  in  der  dargelegten  Weise 
ein  Zurückbleiben  der  alten  Flexionswcise  begreifen  lässt, 
wurden  oben  in  der  Anmerkung  die  sonst  begegnenden  Medial- 
formen 2.  Person  auf  ei  mit  diesen  nicht  auf  eine  Linie  gestellt, 
sondern  als  Nachbildungen  erklärt;  sie  erscheinen  auch  nicht 
mit  derselbigen  Festigkeit  wie  otst  und  ßo'jAei,  sondern  nur 
gelegentlich.  Ein  ähnUches  Verhältniss  liegt  im  lateinischen 
beim  Imperativ  vor;  nach  der  Analogie  von  fer,  ml  bildete 
man  in — ger,  fac,  die,  düc  (Neue  II^  p.  438);  so  beschränkte 
man  sich  auch  im  Griechischen  in  der  Nachbildung  der  für 
Medialformen  gehaltenen  otei,  ßouXst  auf  wenige  Fälle. 

Wenn  nunmehr  wahrscheinlich  geworden  ist,  dass  das 
Griechische  die  alten  lautgesetzlichen  Bildimgen  der  2.  Person 
sing,  auf  v,  in  einigen  charakteristischen  Ueberresten  erhalten 
hat,  dann  wäre  aber  neben  dem  negativen  der  positive 
Beweis  geliefert,  dass  die  Formen  auf  -sk;  nicht  auch 
zugleich  Fortsetzungen  der  alten  indogermanischen 
Bildung  sein  können,  dass  wir  für  diese  Endung,  so- 
wie für  die  offenbar  davon  nicht  zu  trennende  -si 
uns  nach  einer  ganz  anderen  Erklärung  umsehen 
müssen. 

Wie  haben  wir  nun  diese  Bildungen  auf  -sk;,  -si,  welche 
sonst  die  alte  Bildungsweise  (wahrscheinlich  mit  Ausnahme  der 


Personalaust^Dge  bei  den  thematischen  Verben  im  Indogermanischen.  943 

eben  besprochenen  Spuren)  durchgängig  verdrängt  haben,  aufzu- 
fassen ? 

Vor  Allem  darf  uns  auffallen,  dass  beide  Suffixe  -ei(;  und 
-£i  gegenüber  Formen  des  Praes.  ind.  wie  Xs^stov,  XivojAsv 
gleicherweise  ein  i  enthalten:  sie  dürften  demnach  auch  auf 
demselben  Wege  zu  demselben  gekommen  sein.  Diese  Er- 
wägung gibt  uns  eine  Vermuthung  an  die  Hand,  welche  nun- 
mehr dargelegt  werden  soll. 

Wir  sehen  bekanntlich  die  Qualität  des  thematischen 
Vocals  a  auf  europäischen  Sprachboden  zwischen  einer  o-  und 
e-Färbung,  einem  tieferen  und  helleren  Timbre  abwechseln  und 
wissen  auch,  dass  dies  Schwanken  nach  Ausweis  des  Germani- 
schen (a — i),  Litauischen  (a — e),  Altslovenischen  (o — e).  La- 
teinischen (u  älter,  o  —  t  älter  e)  und  endlich  des  Griechischen 
bereits  proethnisch  gewesen  sein  wird.  Wie  ferner  bekannt, 
überwiegt  im  Verbalsystem  die  6-Färbung  des  thematischen 
Vocals  bei  weitem  dessen  dunkleren  Laut  o,  wie  das  Griechi- 
sche dessen  Vertheilung  von  e  und  o  wohl  die  ursprüngliche 
sein  dürfte,  lehren  kann.*  Niemand  hat  nun  bisher  irgendwie 
bezweifelt,  dass  dem  Optativstamm  griechisch  ^spo-t,  gothisch 
baira-i,  altslovenisch  ber^  das  tiefere  Timbre  in  allen  Personen 
durchweg  schon  ursprünglich  eigenthümlich  ist,  dass  also  die 
o-Färbung  des  thematischen  Vocals  geradezu  ein  Charakteri- 
stikon  der  Optativstammbildung  abgibt,  wonach  auch  die  be- 
trefFcLden  Erscheinungen  der  Einzelsprachen  ganz  aussehen. 
Dieses  bisher  allseits  als  selbstverständlich  einfach  hingenom- 
mene, nicht  weiter  discutirte  —  Dogma  möchte  ich  denn  doch 
einmal  gründlich  examiniren:  \%4r  wollen  sehen,  wie  viel  dann 
an  ihm  bleibt. 

Wir  beobachten  im  Indicativ  die  dunklere  Klangfarbe  des 
thematischen  Vocals  bekanntlich  vor  nasalanlautenden  Suffixen: 
einem  griechischen  o^psTs,  (^epeiov  stehen  die  1.  und  3.  Person 
plur.  (pdpo{jL£v,  9ipovTi  gegenüber;  für  die  1.  Person  dual.,  welche 
dem  Griechischen  bis  auf  einen  unsicheren  Ueberrest  (wenn 
überhaupt  darauf  etwas  zu  geben  ist)  die  argivische  Glosse  «70)71^, 
aYO|jL£v  bei  Hesych  (Baunack,  Stud.  X.  p.  60)  fehlt,  ist  laut  go- 
thisch  vigöSy    litauisch  ve2ava,    altslovenisch    vezovS  (gegenüber 


1  Vgl.  Johann  Schmidt,  K.  Zeitschr.  XXV.  p.  99  ff. 
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praesent.  uniformirtem  vezeve  vezemü)  dasselbe  o  anzusetzen. 
Am  Conjunctivvocal  der  thematischen  Verba  tritt  eine  ähnliche 
Erscheinunc:  hervor:  es  fragt  sich  aber,  ob  hier  das  Schwanken 
zwischen  w  und  r^  nicht  etwa  secundär,  erst  an  das  Verhältniss 
beim  Indicativ  angelehnt  ist,  indem  beide  Nuancen  erst  aus 
einem  ursprünglichen  ä  (vgl.  lateinisch  ferämibs,  ferätÜ)  also 
z.  B.  96pü)|/.£v,  (pipr^Ts  aus  urgriechisch.  *o?£päp.£v,  *<fipä:ze  durch 
Einfluss  der  Indicativformen  difFerenzirt  wären?  Dies  ist  auch 
bekanntlich  die  Ansicht  einer  Anzahl  von  Forschem,  vgl.  z.  B. 
Schrader,  Stud.  X.  p.  306.  Curtius,  Verb.  11.  p.  65.  OsthoflF, 
Morphol.  Untersuch.  11.  p.  124  ff.  Brugman,  ibid.  HI.  p.  30. 
Demnach  lassen  wir  diese  Conjunctivformen  bei  Beurtheilung 
der  ursprünglichen  Vertheilung  von  thematischen  o  und  e  im 
Verbalsystem  vorsichtshalber  aus  dem  Spiele,  wollen  aber  dafür 
auf  den  ganz  in  der  Weise  des  thematischen  Vocals  statt- 
habenden Wechsel  zwischen  o  und  e  beim  Conjunctivvocal  der 
unthematischen  Verba  (altindisch  a  vgl.  ved.  ayasi,  dohafha  etc.) 
hinweisen,  weil  dadurch  das  Lautmechanische  des  Vorganges 
sehr  deutlich  in  die  Augen  springt,  wobei  die  physiologische 
Ursache  selbst  ganz  ununtersucht  bleiben  mag.  Der  Imperativ 
zeigt  als  sogenannter  ,unechter  Conjunctiv^  in;i  Griechischen 
durchweg  die  Lautgestalt  e  des  thematischen  Vocals.  Befragen 
wir  endlich  die  verbalen  Nominalbildungen,  die  noch  in  deut- 
lichem Zusammenhange  mit  dem  Verbalsystem  stehen,  so  ergibt 
sich  das  gleiche  Vorherrschen  der  helleren  Klangfarbe  des 
Classenzeichens  z.  B.  ^evecöat,  ^eveTn^,  ^iveciq,  indessen  wieder 
mit  der  Abweichung  vor  Nasalen,  vgl.  ©epcvx-,  ©epofjievoq.  Es 
ist  nach  alldem  zum  mindesten  sehr  auffallend,  dass  gerade  nur 
bei  ^iner  Flexion  etwas  von  der  sonstigen  Sachlage  in  zweierlei 
Hinsicht  Verschiedenes  beobachtet  werden  kann,  nämlich  dass 
der  Optativ  erstens  nicht  wie  die  andern  Flexionen  Wechsel 
des  thematischen  Vocals  zeigt,  und  zweitens  dass  er,  w^enn 
Uniformität  des  Stammvocals  selbst  von  Haus  aus  hier  zum 
Charakteristikon  der  Flexion  gehörte,  nicht  die  im  Verbal- 
system vorherrschende  Nuance  e,  sondern  gerade  den  dunkle- 
ren Laut  0  annahm,  der  doch  sonst  an  allen  Stellen  seines 
Vorkommens  im  Verbalsystem  unverkennbar  nur  physiologisch 
bedingte,  nicht  flexivisch  gemeinte  Abtönung  des  Stammvocals 
ist.     Da   nicht   abzusehen   ist,    was   den   ersten    abweichenden 
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Punkt,  nämlich  Einförmigkeit  des  thematischen  Vocals  am 
Optativ  begründen  könnte  und  da  zweitens  das  thematische  o, 
das  am  Optativ  durchgeführt  ist,  sonst  nirgends  im  Verbal- 
system flexivisch  gesetzt,  sondern  überall  lautmechanisch  ent- 
sprungen ist,  —  da  also  für  die  so  auf&llige  Sonderbehandlung 
der  Optativflexion  gar  kein  Grund  aufzudecken  ist,  —  so  wird 
es  wohl  theoretisch  nichts  gegen  sich  haben,  wenn  wir  die 
Einförmigkeit  der  Optativbildung  als  keine  ursprüngliche,  son- 
dern als  später  ausgeglichene  Mannigfaltigkeit  betrachten.  Es 
wird  rein  von  vornherein  gestattet  sein,  auch  in  einem  diph- 
thongischen Produkte,  dessen  erster  Bestandtheil  der  themati- 
sche Vocal  ist,  conform  dem  sonstigen  Zusammengehen  von 
einfachem  Vocal  und  seinem  i-  oder  u-Diphthong  (z.  B.  SsSopxa  : 
SipxotJLai  =  XeXotTCa  :  Xstwu);  vo|jl6^  :  vsp-to  =:  Xoii:6^  :  XetTcto;  ^opxi^  : 
^dpw  =  xotTo«;  :  xeifiLai  etc.)  dieselbe  Abf^rbung  wie  am  reinen 
thematischen  Vocal  zu  vermuthen;  also  für  den  Optativ  ent- 
sprechend den  Verhältnissen  beim  Ind.  praes.  und  imperf. 
einen  Wechsel  von  ot  und  et  in  der  Weise  zu  erwarten,  dass 
in  den  Personen,  wo  z.  B.  beim  Indicativ  der  thematische 
Vocal  als  o  auftritt,  im  Optativ  oi  stehen,  dagegen  wo  dort 
die  Qualität  e  sich  zeigt,  der  Optativ  ein  ei  bieten  werde.  Wir 
hätten  demnach  als  lautgesetzliche,  ursprüngliche  Flexion  des 
Optativ    anzusetzen,  z.  B.  Sing.  Tp£<p5iv,  *-:pi^tiq^  *Tp^^£t(i);  Dual 

*Tp£90t  .  .  .,  * Tp^(}>£lTOV,  *Tp£^€{TrjV5  Plur.  Tpe^OljJLSV,  *Tp^9£tTe,  Tp690lv(T), 

(tpE^otav,   Tp£<poiev).'     Also    vier   Formen    mit    dem  Diphtong  ot, 


1  Der  Ausgang  der  3.  Person  plur.  bietet  Schwierigkeiten.  Bei  den  un- 
thematischen Verben  ist  die  Endung  -av,  hervorgegangen  aus  -nt  (nach 
Consonant,  i  und  u)  lautgesetzlich  zu  erwarten :  sie  findet  sich  in  (luv/av  =s 
9'jvEuv  auf  einer  elisch.  Inschrift  C.  J.  p.  1,  in  rapstav  einer  boeot.  In- 
schrift bei  Keil  Bjll.  p.  14.  3.  4.  Hingegen  ist  bei  den  thematischen 
Verben,  wo  der  Accent  immer  auf  der  Wurzelsilbe  ruht,  der  lautgesetz- 
liche Ausgang  im  Griechischen  -v(r),  welcher  noch  in  einigen  Ueber« 
resten  (vgl.  Anekd.  delp.  ed  E.  Curtius,  Wescher-Foucart)  auf  uns  ge- 
kommen ist  Im  weitesten  Umfang  ist  indessen  hier  die  Bildungsweise 
der  unthematischen  Verben  eingedrungen;  und  zwar,  wie  man  ver- 
muthen muss,  zunächst  nach  der  alten  Weise  der  Verba  in  (xi  die  En- 
dung -av,  also  nach  auvsav,  ^Sotav,  etc.:  bei  den  thematischen:  Verben 
*YP«9otav,  *Tp^9oiav  (vgl.  anoifvoiav  C.  J.  11).  Hernach,  als  vermuth- 
lich  durch  die  Einwirkung  des  -it]-  der  Singularpersonen  dies  -lav  bei 
den    unthematischen    Verben    zu    -isv    geworden,    z.   B.    in    oouv,    OeTev, 
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fUnf  mit  £1  als  Moduscharakter.  Meine  Vermuthung  bezüglich 
-£'.<;,  -et,  welche  dieser  ganze  Auslauf  heranbringen  helfen  sollte, 
ist  nun  die,  dass  wir  in  den  praesentischen  Indicativ- 
formen  der  2.  und  3.  Person  Sing.  ind.  auf  -sk;,  -et  die 
oben  abgeleiteten  Formen  des  Optativ  thatsächlich 
vor  uns  haben,  dass  Formen  wie  (pdpet^,  (p^pet  Optativ- 
bildungen und  zwar  die  ursprünglichen  Formationen 
der  betreffenden  singularischen  Personen  des  Optativ 
sind.  Ich  gehe  nun  daran,  meine  These,  die  freilich  auf  den 
ersten  Anblick  paradox  erscheint,  durch  Thatsachen  der  grie- 
chischen Sprachgeschichte  zu  stützen,  zurückgebliebene  Spuren 
der  alten  Flexionsweise  des  Optativs,  die  meines  Erachtens  im 
griechischen  Sprachmaterial  sich  finden  lassen,  an's  Licht  zu 
ziehen,  und  endlich  bei  den  verwandten  Sprachen  nachzusehen, 
ob  sich  die  in  ihnen  vorkommenden  Optativbildungen  absolut 
nicht  mit  unserer  Annahme  für  das  Griechische  vertragen. 

Die  Ausgleichung  in  der  verschiedenen  Qualität  des  Op- 
tativdiphthonges musste  sich ,  wenn  sie  überhaupt  da  war, 
natürlich  um  so  rascher  vollziehen,  wenn  einige  Bildungen  mit 
der  ei-Färbung  des  Modusdiphthonges  im  Gebrauch  nach  und 
nach  zu  Vicariatsformen.  an  Stelle  der  irgendwie  unbeliebt 
gewordenen  lautgesetzlichen  Fortsetzungen  der  alten  Indicativ- 
bildungen  2.  und  3.  Person  sing,  wurden,  d.  h.  als  Indicative 
functionirten.  Und  aus  demselben  Grunde  nahm  dann  die 
Ausgleichung  den  Modusdiphthong  -oi-  der  nicht  indica- 
tivisch  verwendeten  Personen  zur  Norm.  Von  diesen  Formen 
mit  -Ol-  aus  mussten  sich  zunächst  die  2.  Person  plur.  auf 
*-6tTe,  die  sozusagen  von  zwei  Seiten,  von  der  1.  und  3.  Person 
plur.  gezogen  wurde,  und  die  wahrscheinlich  nie  häufigen  und 


T^aTev  etc.,  folgten  die  thematischen  Verba  ihrerseits  abermals  der  Ana- 
logie der  themavocallosen  Bildungen,  nehmen  demnach  auch  den  neuen 
Ausgang  -ev,  z.  B.  Tpi9oiev,  ypa^otsv  an,  welcher  später  herrschend  ge- 
worden ist.  So  lOst  sich  wohl  das  Bedenken  Brugman's  Morphol. 
Untersuch.  III.  p.  65  Anm.  1  gegen  Joh.  Schmidt^s  Ausführungen, 
Kuhn's  Zeitschr.  XXIV.  p.  305.  317  über  eTsv,  wonach  das  -e-  zur  Per- 
sonalendung (-ev)  gehöre,  wobei  freilich  nicht  mit  Schmidt  die  Pro- 
venienz desselben  in  der  Weise  erklärt  werden  darf,  dass  man  dies  -ev 
als  directen  Vertreter  von  ursprünglich  -nt  nimmt,  sondern  so  wie  oben, 
im  Anschluss  an  Gust.  Meyer  gr.  Gr.  §§.  30.  584.  1  aus  der  Analogie 
der  Singularpersonen  mit  -irj-. 
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festgewurzelten  Dualpersonen  mit  -£i  mit  den  übrigen  Dual- 
und  Pluralpersonen  uniformiren;  so  dass  nun  nach  (fipoi  .  .  . 
(1.  Person  Dual)  (pepoijxev  und  ^ipotv  ((pepoiev)  gebildet  worden 
wären:  ^epoitov,  ^spof-nQV,  ^cpoiTs.  Als  die  Formen  des  Optativ 
2.  und  3.  Person  sing,  mit  st  allmälig  schon  im  Gebrauch  zu 
eigentlichen  Indicativen  vorgerückt  waren,  und  ihre  Provenienz 
vermöge  der  veränderten  sjmtaktischen  Verwendung  nicht 
mehr  im  Sprachbewusstsein  lebendig,  ja  unflihlbar  wurde,  war 
Raum  geschaffen  für  die  Entstehung  jener  Optativformen, 
welche  bisher  als  von  Anfang  ursprünglich  betrachtet  worden 
sind,  nämlich  Formen  wie  «pepoi«;,  (^ipoi  mit  dem  inzwischen  dem 
Optativ  charakteristisch  gewordenen  Diphthong  oi.  Der  Vor- 
gang wäre,  kurz  zusammengefasst,  also  der,  dass  ein  ursprüng- 
lich optatives  «p^pei;,  ^^pei  als  Ersatzformen  für  unbrauchbare 
Indicativbildungen  allmälig  ihre  alte  optativische  Function  völlig 
verloren,  für  welche  dann  ein  neuer  Träger,  eine  Zwillings- 
form der  alten  eigentlich  berechtigten  Bildung,  von  den  übrigen 
Personen  aus,  beschafft  wurde,  und  in  der  That  auch  ungemein 
leicht,  blos  durch  eine  Vertiefung  des  Timbres  im  Modus- 
diphthong, beschafft  werden  konnte.  Natürlich  ist  dabei  nicht 
an  eine  momentane,  systematische  Schöpfung  analogischer  Bil- 
dungen wie  Tpi^oiq,  Tp^cpoi  zu  denken,  sondern  es  mag  eine  Zeit 
gegeben  haben,  in  der  die  Formen  wie  Tp^^siq,  Tpd^et  als  Op- 
tative im  Niedergange,  als  die  künftighin  allein  auftretenden 
Träger  der  indicati vischen  Aussage  im  Aufgange  waren,  in 
der  auch  schon  Ansätze  zu  einer  rein  Optativen  neuen  Con- 
trastbildung  wie  tpe^OK;,  Tpc^oi  aufgetreten  sein  werden.  Sind 
nun  keine  Spuren  des  alten  Optativbestandes,  keine  Spuren, 
welche  den  angenommenen  Wechsel  des  Modusdiphthonges,  der 
vorderhand  nur  gewisse  Analogien  im  Verbalsystem  zur  Stütze 
hat,  auch  irgendwie  wahrscheinlich  machen  und  bezeugen 
könnten,  vorhanden?     Ich  hoffe,  sie  nachweisen  zu  können. 

Innerhalb  des  Optativ  im  Präsens  und  thematischen 
Aorist  freilich  ist  jede  Bemühung,  Ueberreste  des  behaupteten 
älteren  Zustandes  aufzuspüren,  umsonst ;  es  lässt  sich  aber  auch 
begi'eifen,  warum.  Die  Sprache,  welche  ursprüngliche  Mannig- 
faltigkeit innerhalb  der  Modusformen  (Optativ)  zur  Ausgestal- 
tung benöthigter  Indicativpersonen  benützt  hatte,  musste  zum 
Ausdruck  des  Optativen  Sinnes    dann  um  so  strenger  die  Uni- 

Sitaungsber.  d.  phil.-hist.  Ol.    C.  Bd.  H.  Hfk.  61 


948  Haberlandt. 

formirung  des  dadurch  zum  specifischen  Optativcharakter  ge- 
wordenen Diphthonges  oi  innerhalb  des  Paradigmas  durch- 
führen. 

Innerhalb  eines  Systems,  das  in  grösstem  Umfange  Ein- 
wirkung von  Seiten  der  thematischen  Bildungsweise  erfahren 
hat,  finden  sich  nun  aber  Optativformen,  mit  welchen  man 
bisher  nichts  anzufangen  gewusst  imd  die  man  daher  vielfach 
verdächtigt  hat:  es  finden  sich  Optativformen  auf  -et;  und'-£t, 
freilich  nur  sporadisch  und  durch  Neuschöpfungen,  die  sich 
leicht  als  solche  verrathen,  verdrängt  im  s-Aorist  des  Grie- 
chischen. Zunächst  eine  Formschau.  Savelsberg  gibt  in  einem 
Aufsatz:  Lautwandel  von  8  in  k  (Kuhn's  Zeitschrift,  XVI. 
p.  407  S.)  eine  Reihe  von  Belegen  aus  Homer,  wo  am  Optativ 
des  «-Aorist  die  alte  Bildungsweise  mit  dem  Diphthong  zi 
noch  deutlich  zu  erkennen  ist.  Ich  gebe  zunächst  nur  die  ganz 
unzweifelhaften  Fälle,  in  denen  ein  Optativ  selbst  nach  den 
syntaktischen  Regeln,  die  man  aus  dem  Formenbestande 
in  der  bisherigen  Auffassung  abstrahirt  hat,  gefordert 
ist.  Odyss.  XX.  v.  386  heisst  es:  dXX'axewv  TzoLiipa  zpccrcBepxsTo 
BsYM-s^o?  •i«^  ct7:6t£  Syj  [jLVY;cT?jpc:tv  avaioeci  y/'-poL^  £91qc£i.  Hier  ist 
nur  der  Optativ  gerechtfertigt;  auch  bezeugen  die  syntaktische 
Nothwendigkeit  dieses  Modus  an  der  Stelle  die  Varianten,  ein 
IfetYj  aus  einer  Breslauer  Handschrift,  eine  andere:  sfr^cot  (cod. 
Vind.  5.  Acta  Monac.  I.  p.  192),  wie  denn  wirklich  otcots  bei 
5^Yl^s^o<;  nach  einem  Praeteritum  viermal  mit  dem  Optativ  con- 
struirt  st:  D.  H.  v.  794,  VH.  v.  415,  IX.  v.  191,  XVIII. 
v.  524.  Der  gleiche  Fall  Hegt  vor  in  Odyss.  XX.  v.  29 
....  F£Xi(JC£TO  {jL£p(xrjpi^(i)v  OTTiTO)^  OYj  (xvYjCTYjpcjiv  avÄiSfifft  X£Tpas 
6fTi5cr£t,  wo  nach  einem  historischen  Tempus  der  Optativ  erforder- 
lich ist,  gerade  wie  ein  solcher  bei  [i.£pjjt.r<pi!;o),  das  im  Praete- 
ritum steht,  folgt:  D.  XIV.  v.  160.  Odyss.  IX.  v.  554,  XV. 
V.  170.  Vgl.  auch  II.  H.  v.  4,  wo  nach  |jL£p[jLY5pts£  genau  ent- 
sprechend folgt  ,o)<;  'Ay^Ck'kioL  ti|jlii5<:£i^,  vom  Schol.  Venet.  A  aus- 
drücklich bezeugt:  tijjn^ffr)  *  oXXoi  '^pd(^o\j!ji  Tt|jLY5j£t  •  touto  £üxtix6v 

(tO    Be    oX£C7)    U-OTOXTIXCV)    0);    TO    ,X^X0V    T£X£C£l    'AYa[JL£jJlVa)V^    (IL  IV. 

V.  1 78).  Noch  zahlreiche  Beispiele  derselben  offenbar  optativischen 
Endung  finden  sich  bei  Homer,  ich  führe  nur  an:  ouBe  %k  v.^ 
|xot  jjLüOov  aTt(XTQa£i  ouS£  etc.  D.  IX.  v.  162;  o-j  H  xev  w?  izeiati 
'AYafXEjjLvwv    ibid.  v.  386;     jxi^   tcw^   Ssicei   ivi   Oup.u)    Odyss.   U. 
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V.  248.  Alle  Beispiele  stehen  ohne  Apostroph  (nur  Sehol. 
Venet.  hat  ihn  Einmal  XXIII.  v.  191  cxuXei'  a|JL9i  .  .).  Als 
Beweis  dafür,  dass  es  sich  nicht  um  eine  blos  vor  Vocalen 
giltige  Elision  handelt  (wie  Curtius  meint,  der  überhaupt  diese 
Formen  alle,  weil  er  sie  nicht  brauchen  kann,  mit  schwachen 
Gründen  verdächtigt;  Verb.  I.  p.  77  fF.),  sind  wir  in  der  glück- 
lichen Lage  eine  von  Odyss.  XI.  v.  585  bzodun  ykp  xuipsi  b  Y^pwv 
Twi^eiv  [jL€ve(xtvu)v  verschiedene  Wortstellung:  6acax'.  y<^  xu^/si  icieetv 
b  Y^pwv  ixeveatvwv  in  einigen  Codices  und  bei  Sextus  Empiricus 
adv.  math.  IX.  69.  anführen  zu  können.  Auch  dürfte  von 
einem  Apostroph  am  Ende  des  Verses  z.  B.  e^Y^cei,  axcuaet 
(also  nicht  für  s^iicete,  axcuaeis)  doch  wohl  nicht  die  Rede  sein. 
Ausserdem  ist  axoucst  ohne  Apostroph  von  Porphyrius  in 
seiner  Umschreibung  (bei  Bekker,  ad  IL  I.  v.  79)  gewähr- 
leistet. Der  Paraphrast  zu  II.  XVIL  v.  515  ta  hi  xev  Ati  iravta 
lAeXYJaei,  wo  schol.  Venet.  gar  reservirt  bemerkt:  jxeXi^att  •  avTl 
£üXTixoü  Tou  [ukqcoi  übersetzt  in  ganz  richtiger  Auffassung 
direct  durch  den  Optativ  (ppsviicOsiV^ ;  ebenso  gibt  der  Para- 
phrast -eXeaei  II.  IV.  v.  178,  wo  Eustathios  TeXccot  liest,  durch 
£'/.xXripwa£icv ,  und  Tsicei  IX.  v.  386  durch  xaia-efceisv.  Ein 
merkwürdiges  Curiosum  ist,  dass  auch  Schol.  Venet.  solche 
Optativformen  gebraucht;  zu  II.  I.  v.  417:  Xd^eiai  ty;v  6ii«v  xapa 
\ihq   jjt.aO£Tv  Tot   x£pi    'A/tXX^wc;,    oTt  £?    [i.£v    [XEtvst   (so  der  Codex) 

£v  Yj  <PO(a  .... 

••         • 

Aber  auch  Formen  der  2.  Person  auf  -£t?  erscheinen  in 
Verbindungen,  wo  man  sie  entweder  als  Optativ  auffassen 
könnte  oder  bereits  durch  Varianten  deutlich  ausgesprochen 
ist,  dass  ein  Optativ  am  Platze  ist.  Nach  jjlt)  stellt  ^iiCeiq  II. 
XVI.  V.  89 — 90:  der  Codex  Townleianus  ändert  hier  in  einen 
Optativ  OeiY)^.  Oft  ist  zwischen  Futurum  und  Optativ  hiebei 
absolut  kein  Unterschied  zu  ersehen,  wofür  wir  den  tieferen 
Grund  bald  erkennen  werden;  hingegen  überall,  wo  ein  xdv,  xe 
zu  einem  , Futurum*  2.  oder  3.  Person  sing,  tritt,  verräth  es  sich 
hiedurch  als  Optativ. 

Sehen  wir  nach,  was  die  Inschriften  an  Beweismaterial 
für  unsere  Hypothese  erhalten  haben.  Auf  einer  Inschrift  von 
Teos,  die  Kirchhoflf  (Studien  zur  Gesch.  des  griech.  Alph.  in 
den  Abhandl.  der  phil.-hist.  Cl.  der  Akad.  der  Wissensch.  zu 
Berlin    1863,    p.  129)    vor    Ol.   76—77    (476^472   v.    Chr.) 
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setzt   (veröffentlicht   im   C.  J.  Gr.   Nr.  3044)    findet   sich   eine 

sehr  merkwürdige  Form:  OSTIS  : A[rOK]  TENEl  : 

H  KISAAAA2  :  YnOAEXOITO  :  H  AUIIOITO  (v.  19.  20).  Auch 
Boeckh  erkennt  an,  dass  d^oxteivei  nicht  ein  Futurum,  sondern 
wegen  der  folgenden  zwei  Optative  auch  nur  ein  Optativ  sein 
kann:  er  nimmt  an  des  Aorist,  um  den  Zusatz  -E  anbringen 
zu  können.  Dieser  Zusatz  ist  aber  wegen  der  aus  Doppel- 
punkt bestehenden  Interpunktion  hier  gar  nicht  möglich.  Es 
bleibt  also  trotz  aller  Abänderungsversuche  beim  'ATOXTCivet, 
das  ist  der  alten  Optativform  aor. 

Richtig  hat  Michaelis  ferner  (neue  Jahrb.  fiir  Philol.  und 
Pädag.  Bd.  84.  p.  595)  den  Optativaorist  SioxwXuaet  in  der  1859 
gefundenen  aeolischen  Bauinschrift  von  Tegea  v.  6  erkannt: 
d  Zk  xöXsjxo?  3ta>woXuG6t  Tt  .  .  .  .  ^J  twv  epYaajxevwv  xt  ^ipa*^  wo 
ein  Nebeneinander  zweier  Concurrenzformen  zu  beobachten  ist. 
Nunmehr  verstehen  wir  die  bei  Isaeos  1.  32  von  allen  Hand- 
schriften gebotene  Form:  xpooiQxstXeffe  &rt  Sr^Xcoaet  ttot'  äv  to6tü) 
als  regulären  archaistischen  Optativaorist.  Ebenso  erscheint 
nun  das  bei  Strabo  I.  2  begegnende  oflFenbar  alterthilmelnde : 
5tc(i)5  yvoir^  xat  xapaBcA)Ge(  toT^  ucxepov  eaojjLSvoi^  grammatisch  so  gut 
begreiflich,  wie  es  handschriftlich  gut  geschützt  ist. 

Savelsberg  erklärt  nun  1.  c.  diese  und  ähnliche  Formen 
flir  Optativaoriste  durch  ,Apokope*  aus  -£i£-  entstanden  und 
beruft  sich  dabei  auf  Beispiele  dieser  Erscheinung  im  griechi- 
schen Sprachmaterial,  von  denen  aber  kaum  ein  einziges 
asutreflfend  isj:  die  sogenannten  thessalischen  Genitive  auf  ot 
(angeblich  verkürzt  aus  -oto)  z.  B.  ilaTjpci,  SiXivot  u.  s.  w. 
(Ahrens,  1,  221.  2,  534)  sind  vielmehr  höchst  wahrscheinlich 
alte  Locative  (vgl.  Gust.  Meyer  gr.  Gr.  §.  342).  Nach  Choiro- 
boskos  soll  aus  vtj  Aii  (,xaT'  aiwOxoitT^v')  vr;  Af  geworden  sein  (bei 
Bekker,  Anekd.).  Wenn  die  Form  richtig  ist,  dann  wird  sie 
wohl  der  Vocativ  zu  einem  Nominativ  Afc  (nach  Ate;,  Aia  etc.) 
sein,  das  z.  B.  nach  Herodian  2,  698.  5  beim  Tarent.  Rhinton 
gestanden  hat.  (vgl.  -ttöXi;  :  ttöXi).  Ferner  ist  96X01;  nicht,  wie 
Savelsberg  meint,  aus  ^OXotat,  die  Endung  -01;  nicht  aus  -oiai 
hervorgegangen:  die  Bildungen  mit  -okj'.  sind  die  alten  Locativ- 
formen,  z.  B.  iTriroiat,  'altindisch  cK^vem,  altbaktrisch  aqpae^u, 
altslovenisch  rab€ehu;  die  auf  -et;  hingegen  die  alten  Instru- 
mentale  (vgl.   Pott,   Etymol.  Forsch.    2,  639.   1\  573.    Osthoff, 
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Morphol.  Untersuch.  11.  p.  56).  Endlich  ist  auch  nicht  fsimr; 
aus  Fei^rtjat  verkürzt,  vielmehr  ist  an  die  dem  Indicativ  auf  -ei 
nachgebildete  Form  des  Conjunctiv  FeixY)  die  Endung  -ci  später 
angetreten;  vgl.  Brugman,  Morphol.  Untersuch.  I.  p.  179  flf. 
Es  bleiben  also  nur  die  Fälle,  wie  -irap,  dv,  xax'  auch  vor  con- 
sonantischem  Anlaut.  Demnach  beschränkt  sich  die  ganze 
Erscheinung  der  Apokope  auf  Verstümmelung  des  Auslautes 
einiger  Praepositionen,  deren  sich  besonders  die  Dichter  in 
bequemer  Weise  metrisch  bedienen:  in  unserm  Falle  sie  anzu- 
wenden, hat  ganz  und  gar  keinen  Sinn  und  keine  Berech- 
tigung. 

Durch  Beispiele,  wie  die  beigebrachten,  ist  hoffentlich 
dargethan,  dass  die  alte  Optative  Endung  auf  -ei;,  -ei  in  aus- 
gedehnterem Masse  am  «Aorist  noch  fortbestand.  Es  begreift 
sich  auch  leicht,  warum  gerade  hier  Optativformen  mit  ei-Vo- 
calisation  in  nicht  unbeträchtlicher  Anzahl  in  unserer  ältesten 
griechischen  Sprachquelle,  den  homerischen  Liedern,  begegnen. 
Der  «Aorist  des  Griechischen  ist  anerkanntermassen  nämlich 
eine  ursprünglich  un thematische  Bildung  (Brugman,  Stud.  IX. 
p.  311  ff.),  deren  a  von  der  1.  Person  sing,  und  3.  Person 
plur.,  sowie  vom  Stimmton,  der  sich  in  der  1.  Person  plur. 
zwischen  Stamm  und  Suffix  entwickeln  musste,  nach  und  nach 
der  ganzen  Flexion  mitgetheilt  worden  ist.  Deutlich  erkenn- 
bar ist  die  ursprünglich  unthematische  Natur  des  «-Aorist 
noch  in  den  dazugehörigen  kurzvocalischen  Conjunctivformen 
(bei  Homer  mit  circa  120  Formen  weit  überwiegend  gegen- 
über den  langvocalischen,  d.  h.  in  die  Analogie  der  themati- 
schen Conjugation  übergeführten  Conjunctivformen,  vgl.  Stier, 
Stud.  II.  p.  138).  Die  Optative  auf  -atixt  oder  -sta^  etc.  sind 
demnach  so  sicher  Neubildungen,  wie  man  das  überhaupt  nur 
von  irgendwelchen  Sprachformen  sagen  kann.  Wie  mag  nun 
aber  die  Optativflexion  des  sigmatischen  Aorist  ursprünglich 
gelautet  haben?  Die  lautgesetzlichen,  nach  der  ganzen  Bil- 
dungsweise des  Optativ  im  indogermanischen  Verbum  (vgl. 
Joh.  Schmidt,  K.  Zeitschr.  XXDI.  p.  203  flf.)  vorauszusetzenden 
alten  Formen  auf  -ir^v  im  Sing.,  i-ptsv,  i-ts  etc.  im  Plur.  sind 
jedenfalls  nicht  nachzuweisen,  und  wenn  je  dagewesen,  spur- 
los aus  der  griechischen  Sprachgeschichte  verschwunden,  oflFen- 
bar    völlig    ausgedrängt    durch    eine    Neubildung,    die    als 
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solche  nur  eine  Analogiebildung  sein  konnte.  Gerade 
wie  nun  beim  Indicativ  und  Conjunctiv,  ja  vielmehr 
bei  allen  Bildungen  des  «Aoristsysteraes  (vgl.  unten) 
die  Analogie  mit  den  thematischen  Bildungen  sich 
äusserte,  so  nehme  ich  nun  an,  wirkte  auch  am  Opta- 
tiv-Aorist die  Analogie  der  alten  Optativflexion  der 
thematischen  Systeme,  so  dass  von  einem  beispielshalber 
gewählten  praesentischen  Optativsysterae  Ypa<pciv  (^pa^otixi),  *Ypa- 
<^£'.;,  *Ypa9£t(T),  YP^?o^l^^^9  *Ypa^etT£,  -^pit^accf  ^  ^pa^ciev  (siehe 
oben  p.  945)  aus  sich  theils  mit  Benützung  des  allfällig  vor- 
handenen Stimmtones  (a)  am  Indicativ  (1.  Person  sing.,  1. 
und  3.  Person  plur.)  Pendantbildungen  zu  den  thema- 
tischen ci-Formen,  theils  rein  dem  praesent.  und  thematischen 
Aoristoptativ  nachgebildete  Formen  (2.  und  3.  Person  sing., 
2.  Person  plur.)  ergaben,  wonach  als  älteste  erreichbare  Opta- 
tivflexion des  «-Aorist  anzusetzen  wäre:  Sing.  ^(pd^(Xi\).\  (vgl.  In- 
dicativ £Ypat}^a),  ypd^ti^  (Indicativ  *£Ypa'l^-;),  Ypa'}6t(T)  (Indicativ 
*?Ypa'i;-T),  Plur.  7pai];ai[jL£v  (vgl.  Indicativ  *  i'^pd^^l>'Vi)y  ^fpatj^eiTs 
(Indicativ  *  i-^pa^-ze)^  *ypd^ai<x^^  7pa<j;a'£v  —  also  lauter  Formen, 
welche  bis  auf  die  2.  Pers.  plur.,  die  wohl  nur  ein  ungünstiger 
Zufall  uns  vorenthalten  hat,  im  griechischen  Sprachmaterial 
alle  insgesammt  begegnen.  Denn  oben  wiesen  wir  die  Ueber- 
reste  der  Formen  2.  und  3.  Person  sing,  auf  -st;,  -et  durch 
die  Optative  des  «-Aorist  wie  I^K^aet^,  eoi^cei,  [/.sAK^ffsi,  TtixTJac'., 
TeXecei  etc.  nach;  aus  *Ypa'J'atav  aber  entwickelte  sich  durch 
Uebertragung  des  -ei-  der  Ausgänge  -stq,  -£'.,  -£'.t£  bald  ein 
Ypi^eiav:  hat  sich  doch  auch  in  die  1.  Pers.  plur.  das  £i  ein- 
geschleppt, vgl.  aeolisch  rj'!;£t[jL£v,  jedoch  wie  die  Vereinzelung 
solcher  Formen  im  griechischen  Sprachmaterial  zeigt,  nicht  so 
früh  wie  in  der  3.  Person  plur.  und  lange  nicht  so  allgemein. 
Warum  gerade  in  der  3.  Person  plur.  das  ei  am  frühesten 
eingedrungen  und  hier  fast  herrschend  geworden  ist,  dafür 
lassen  sich  wirklich  auch  noch  Gründe  auffinden ;  erstens  reizte 
das  Verhältniss  im  Indicativ  £Ypa'J/-(T)  :  sYpoc^av,  da  man  den 
Optativ  3.  Person  sing,  ypd^e:  hatte,  zu  einer  Bildung  YP^'l^tav, 
während  gerade  umgekehrt  in  der  1 .  Person  plur.  ein  Ypa'l^tptsv 
durch  ^pd^2i\u  geschützt  blieb;  zweitens  mochte  die  Unbe- 
quemlichkeit der  Lautverbindung  -aiav  sehr  wohl  einem  nivel- 
lirenden  Zuge,    der   von   den  -si-Formen   auf  die  anderen  aus- 
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geübt  wurde  (vgl.  Tj^j/stjxsv  und  später  das  noch  zu  besprechende 
Tutleia  1 .  Person  sing. :  beide  aber  vereinzelt)  entgegenkommen, 
vgl.  {/.sdoveia  fUr  jjLeaoYaia  u.  dgl.  Curtius,  Verb.  11.  p.  77  fF. ;  * 
und  drittens  endlich  zeigen  die  2.  und  3.  Person  sing,  und 
3.  Person  plur.  auch  im  Conjunctiv  ein  ähnliches  Zusammen- 
gehen, indem  hier  die  nach  thematischer  Bildungsweise  lang- 
vocalischen  Formen  am  frühesten  auftreten  und  daher  bei 
Homer  schon  ausschliesslich  geworden  sind.  Alles  dies  lässt 
eine  Form  Ypa^stav  neben  *")fpat|/£tT£,  ypd^eiq^  ^pdf^&i  sehr  begreif- 
lich erscheinen:  sie  ist  die  allbekannte,  bei  Homer  so  oft  sich 
findende  und  seitdem  allgemein  in  der  griechischen  Literatur 
übliche  3.  Person  plur.  des  sogenannten  aeolischen  Optativ, 
von  der  aus,  als  der  Indicativ  den  a-Vocal,  respective  in  der 
3.  Person  sing,  das  Suffix-£  (vom  Perfectum?  Brugman,  Mor- 
phol.  Untersuch.  I.  p.  161)2  angenommen  hatte,  im  Verein  mit 
der  Analogiewirkung  eben  dieser  Indicativflexion  in  der  2.  und 
3.  Person  sing,  aus  -£tq,  -£i  die  ebenfalls  aeolisch  genannten  (bisher 
mitsammt  der  3.  Person  plur.  auf  £tav  in  ihrer  Vocalisation  ganz 
räthselhaften  "^  Ausgänge  auf  -£ia<;,  -£t£  entsprangen  (nach  dem 
Verhältniss  s,vj^a<;  :  £tu(}/£  :  etu'J^av  von  der  3.  Person  plur.  Optativ 
T>];£iav  aus  -cO'i^Eiac,  T6tJ/£i£)  —  eine  Annahme,  die  sehr  viel  Licht 
empfängt  von  den  Formen  wie  tu?j;£i{jl£v,  welche,  von  Coirobos- 
kos  p.  564  ed.  Gaisford  bezeugt,  und  nach  dessen  ausdrück- 
licher Bemerkung  (ouBe  ^ap  Xe^ougi  A'.oXei^  Tv>^£{a|i.Ev  dXXa  T>{;£tjJi£v) 
von  der  Veranalogisirung  nach  dem  Indicativ  nicht  ergriffen 
worden  sind  (vielleicht  weil  ein  *Tu^ciap.£v  die  einzige  viersilbige 
Form  in  einem  System  sonst  lauter  dreisilbiger  Personen  ge- 
wesen wäre).  Auch  in  der  L  Person  sing,  ist  nach  Gram- 
matikerangaben eine  derartige  Analogiebildung  aufgetreten ;  ein 
■dj^eioL  hat  sich  sicher  neben  TU'^sia^,   rj(j;£i£  erst  nach  dem  Ver- 

'  Man  wird  mich  nicht  miss verstehen  und  den  principiellen  Unterschied 
zwischen  der  Curtius'schen  Auffassung,  der  zufolge  X6a£tx;,  Xuastav  ohne 
Weiteres  aus  *A6aaia(;,  *Xüaaiav  hervorgegangen  sein  sollen,  und  der 
ineinigen  hoffentlich  nicht  verkennen. 

2  Misteli,  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie  B.  11.  436,  vom  thematischen 
Aorist;  mir  wahrscheinlicher. 

3  Brugman's  Erklärungsversuch  Morphol.  Untersuch.  III.  p.  64  ff.  ist  mir 
nicht  unbekannt,  ist  aber  viel  zu  künstlich  und  complicirt,  zudem  auch 
zu  sehr  auf  reine  Annahmen  gebaut,  um  irgendwie  überzeugen  zu 
können.     So  urtheilt  auch  Gust.  Meyer,  gr.  Gr.  p.  440,  Anm.  1. 
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bältnisft  der  IndicaüTfonDen  rry^  :  rr/^x^  :  rrX^  eingefiiiideii, 
dies  beweist  schon  die  Seltenheit  und  Yereinzelim^  dieser 
Formatian;  während  die  2.  und  3.  Person  auf  -eiz^  und  -sie  so 
häufig,  wie  alterthQmlich  sind.  Ebenso  ist  es  bei  der  1 .  Person 
plur.  sozusagen  beim  Versuch  geblieben,  das  -e:-  der  2.  und 
3.  Person  sing,  und  piur.  einzufuhren :  in  der  Literatur  begegnet 
der  Ausgang  -e'^lev  nur  ganz  sporadisch.  —  Mit  dem  Auf- 
kommen dieser  sogenannten  aeolischen  2.  und  3.  Person  sing, 
imd  3.  Person  plur.  optativi,  wozu  femer  die  beginnende 
analogische  Schöpfung  von  Optativen  mit  durchgängigem  ai- 
Diphthong  in  allen  Personen  (wahrscheinlich  nach  dem  inzwi- 
schen ebenfalls  längst  uniformirten  Optativbestand  des  Praesens 
und  thematischen  Aorist  mit  si-Färbung  des  Modosdiphthonges^ 
vgL  oben;  kommt,'  wurden  die  Formen  auf  -ei;,  ei  als  Opta- 
tive des  Aorist  in  den  Hintergrund  gedrängt,  starben  aber 
nicht  aiui,  sondern  traten  nun  zugleich  mit  dem  Conjunctiv  der 
1.  Person  auf  -ia,  sowie  den  übrigen  Personen  mit  altem  kurzen 


1  Ihr  Ausgangspiuikt  ist  die  zwar  nicht  ursprüngliche,  aber  doch  mit  den 
Formen  anf  -ei^,  -c  i-v^j  -eu)  -ciav  gleichalterige  Bildung  der  1.  Person 
sing.  '>'-{ii,  der  1.  und  3.  Person  plur.  -z'.jaev,  -2:ev.  Dass  nämlich  die 
ai-Fonnen  des  Optativs  untereinander  durchaus  nicht  desselben  Alters 
sind,  wie  man  bisher  glaubt,  erhellt  mit  völliger  Evidenz  aus  dem  Um- 
stand, daas  in  der  2.  und  3.  Person  sing,  die  Endungen  -£'.2;.  -Et£  (-£*.;, 
'E'.)  bei  Homer  fast  noch  ausschliesslich  verwendet  und  auch  im  späterm 
Gebrauche  weitaus  beliebter  sind  (vgl.  über  den  Gebrauch  aller  dieser 
hier  besprochenen  Formen,  La  Roche,  Zeitschr.  für  österr.  Gymn.  1874, 
p.  418),  als  die  Formen  auf  -ai;,  -z*. ;  dass  umgekehrt  aber  in  denjenigen 
Personen,  wo  wir  —  von  ganz  anderer  Seite  her  dazugeführt  —  at-Fär- 
bung  des  Modusdiphthonges  ansetzen  (mit  Ausnahme  der  3.  Person  plur., 
woselbst  die  Abweichung  begründet  wurde),  die  at-Formen  -ziui  und 
-aipLEv  thatsächlich  so  gut  wie  allein  begegnen.  Es  ist  dies  eine  sehr 
werthvolle  Bestätigung  unseres  obigen  Ansatzes  durch  die  Sprachfacta. 
Die  nachfolgende  Tabelle  beabsichtigt  eine  Veranschaulicbung  der  oben 
im  Text  vorgetragenen  Geschichte  des  Optativ  im  «-Aorist. 


I.  Thematische  Optative 

Bing.  1.  ßaXoi(xt 

2.  »ßdtXEi?,  ßaXoi; 

3.  »ßdcXsi,  ßaXoi 
Plur.  1.  ßaXoi(XEv 

2.  *ßaXEtT£,  ßzXotxE 

3.  ßiXoiEv 


n.  Optative  des  «-Aorist 

YpdiJ*6i 

yp«vj*ai{X£v,  (Yp3t<j»£t(X£v) 

*Ypflivj*£tTE 

*Ypa<j/atav  (y  p  « <}<  £  i  a  v)  ypatj^aicv 
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Conjunctivvocal,  fiir  welche  schon  in  homerischer  Zeit  die 
analogischen,  langvocalischen  Formen  aufkamen,  zu  einem 
Paradigma  zusammen,  zum  Paradigma  des  sogenannten  grie- 
chischen «Futurum.  Demnach  vermuthe  ich,  dass  das  grie- 
chische «Futurum  nichts  anderes  ist  als  eine  Sammelstelle  alter 
durch  analogische  Neuschöpfungen  aus  dem  Aoristsystem  ver- 
drängter Conjunctiv-  und  Optativbildungen  des  Aorist,  genau 
so  wie  der  Lateiner  sein  Futurum  bei  den  hierhergehörigen 
Verben  (lateinisch  3.  Conjugation)  aus  einem  alten  Con- 
junctiv der  1.  Person,  z.  B.  feram  und  dem  Optativ  z.  B.  fer&i, 
(z=z  fera-ü,  fera-it)  bezogen  hat.  Die  weitere  Rechtfertigung 
dieser  nicht  unwichtigen  Folgehjrpothese  verweise  ich,  damit 
sie  den  Gang  der  Darstellung  hier  nicht  störend  unterbreche, 
in  einen  Excurs,  welchen  ich  diesem  Abschnitte  der  vorliegen- 
den Untersuchung  anhänge;  dort  bitte  ich  demnach  alles 
Weitere  aufzusuchen. 

Dass  die  thematischen  Systeme  und  der  sigmatische  Aorist 
vielfach  mit  einander  veranalogißirt  worden  sind,  dass  ein 
stetiger  associativer  Zusammenhang  zwischen  beiden  bestand, 
mithin  von  vornherein  gegen   die  Annahme  Optativformen  auf 


tu.  Optativ  IV.  Optativ 

Sing.  1.  ^poL'\c(.\^\  (Ypflbj/cia) 

2.  Ypa^Ei«;  ypflbj/ai; 

3.  Ypavj^Eie  yp^*^ 
Plur.   1.  Ypa<|/aiji£v 

2.  Ypa'<{/aiT£ 

3.  YPö^^'^is"*'?  "x^OL^^icc* 

Zur  zweiten  Colonne  vergleiche  man: 

a)  Indicativ  des  «-Aorist  b)  Conjunctiv  des  «-Aorist 

Sing.   1.  £Ypa'|a  YP**!*^ 

2.  *?Ypa^-;  YP^  +  Tll 

3.  *£YpaJ/-T  tP^^Ti 
Plur.  1.  *  i-^poL^^^i"*  YP^'I'^H^^'' 

2.  *lYpa4'-T£  YP*^'^''^^ 

3.  IyP*^ *''  YP*'!'^''^^  (dorisch) 

Zur  dritten  Colonne  vergleiche  man: 

Späterer  Indicativ  des  «-Aorist. 

Sing.  1.  ?YP*^*  Flur.  1.  £yp«<|'«(x£v 

2.  ?YP*^*?  '^*  eTP*^'*'^^ 

3.  £Ypa'l'£  3.  lYpa<l»«v 
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-et;,  -et,  -etav  im  Aoriste  bewiesen  den  alten,  von  mir  behaup- 
teten Bestand  des  thematischen  Optativ,  nichts  einzuwenden 
ist,  erhellt  ja,  wie  schon  theilweise  berührt,  aus  den  in  sämmt- 
liche  Bildungen  des  «Aoristsystemes  eingedrungenen  thema- 
tischen Elementen: 

1.  Im  Indicativ:  homerisch  a^eTS,  ßr^jeTo,  ^^£v,  T^^;,  oTss, 
i§ov  etc. 

2.  Aus  den  schon  in  homerischer  Zeit  theils  fest- 
gewordenen, theils  auftretenden,  und  wie  allgemein  zugestan- 
den, vom  Conjunctiv  thematischer  Verben  ausgehenden  lang- 
vocalischen  Formen  des  Conjunctivaorist.  Auffallend  und  eine 
schöne  Bestätigung  meiner  Ansicht  von  der  Uebertragung  der 
Optativendungen  ist  das  merkwürdige  Factum,  dass  in  der 
2.  und  3.  Person  sing,  und  3.  Person  plur.  nur  langvocalische, 
d.  h.  übertragene  Formen  überliefert  sind,  also  gerade  in  den 
Personen,  wo  auch  im  Optativ  des  s-Aorists  die  ursprünglich 
thematischen  Formen  auf  -st;,  -et,  -eiav  und  ferner  die  daraus 
umgestalteten  auf  -eia;,  -eie  sich  am  zahlreichsten  belegen 
lassen  und  am  längsten  im  allgemeinen  Gebrauche  gehalten 
haben.  Das  gleiche  gilt  vom  Indicativ,  wo  die  thematisch 
modificirten  Formen  nur  in  1.  Person  sing,  und  1.  Person  plur. 
nicht  zu  belegen  sind  (nämlich  bei  Homer),  während  solche 
für  die  2.  und  3.  Person  sing.,  2.  und  3.  Person  plur.  häufig 
genug  begegnen.  Hält  man  diese  Beobachtung,  die  nicht  zu- 
fUllig  sein  kann,  mit  der  von  uns  als  ursprünglich  angesetzten 
Optativbildung  aoristi  zusammen ,  so  wird  man  eine  schla- 
gende Uebereinstimmung  mit  der  am  Conjunctiv,  besonders 
aber  am  Indicativ  bemerkbaren  Vertheilung  im  Auftreten  der 
direct  übertragenen  thematischen  Endungen  nicht  verkennen 
können. 

3.  Wird  jene  Association  dargethan  durch  die  Analogie- 
bildung mit  durchgehendem  at  im  Optativaorist,  welche  offenbar 
an  das  später,  doch  schon  urgriechiseh  uniformirte  thematische 
-ot[jLi,  -ot^,  -ct(T)  etc.  angelehnt  ist  und  in  seiner  Uniformität 
aus  derselben  Tendenz  wie  die  beim  Praes.  opt.  entsprungen 
sein  wird. 

4.  Finden  sich  thematische  Uebei  tragungen  im  Imperativ: 
otaeTo),  HpGso,  Xe^so,  oi^sTe,  -ireXatjCcTOv  bei  Homer.  Ebenso  scheint 
die  Imperativendung  2.  Person  sing,  -cv  (Xuaov)  am  sigmatischen 
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Aorist  von  dem  gleichlautenden  Iraperativ  2.  Person  des  thema- 
tischen Aorists  (O'YCv,  Xaßcv  Et.  Magn.  302,  36)  ausgegangen  zu 
sein  und  ist  vielleicht  eigentlich  ein  Infinitiv  (vgl.  die  .ved. 
Infinitive  auf  -am,  Whitney,  Ind.  Gr.  §.  970,  a)  in  imperativi- 
scher Function,'  wie  die  litauische  Neubildung  des  Imperativ 
nach  Bezzenberger's  Z.  G.  d.  L.  Sp.  p.  218  f.  gegebener  Er- 
klärung. 

5.  Thematisch  neu  umgeformt  sind  auch  die  Infinitive 
und  Participien  des  s- Aorist:  homerisch  c'!a£(X£v,  oiaepievai,  $uao- 
[jLsvcü  etc.  Alle  diese  der  thematischen  Bildungsweise  ange- 
hörigen  Verbalelemente:  Stammvocale  und  Modussuffixe,  haben 
sich  von  ältester  Zeit  schon  her  im  Aoristsystem  eingenistet. 
—  Sollte  es  da  irgend  etwas  Auffallendes  an  sich  haben,  auch 
die  bisher  unverständlichen  Optativformen  mit  -£t ,  die  im 
Aoristsystem  offenbar  exotisch  sind,  thematischen  Ursprungs  zu 
bezichtigen,  wie  es  fUr  so  viele  andere  Aoristbildungen,  die  e 
flir  ein  eigentlich  aoristisches  a  bieten,  feststeht?  Ist  mir  nun 
im  Obigen  dieser  Nachweis  gelungen,  dann  ist  er  aber  eine  so 
sichere  Stütze  ftir  die  rein  theoretisch  gewonnene  Hypothese, 
dass  der  Optativ  praes.  ursprünglich  Abftlrbung  des  Modus- 
diphthonges von  Ol  zu  £1  besass,  die  später  nach  dem  oi  hin 
ausgeglichen  wurde,  als  nur  llberhaupt  für  sie  gefordert  werden 
kann.  Und  steht  dies  wieder  fest,  dann  hat  es  grosse  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich,  dass  die  2.  und  3.  Person  sing.  Indicativ 
auf  -£'.(;,  -£'.,  die  keine  Fortsetzung  der  alten  indogermanischen 
Indicativbildungen  sein  können  (vgl.  oben),  auch  wirklich 
und  thatsächlich  die  alte  2.  und  3.  Potent,  praes.  repräsen- 
tiren,  wie  sie  es  alsdann  formell  ja  sind. 

Ehe  ich  nun  darangehe,  diese  Hypothese  vom  syntacti- 
schen  Gesichtspunkte  aus  zu  erörtern,  habe  ich  noch  einige 
Worte  darüber,  wie  sich  die  Optativbildung  im  Perfectum  zu 
meiner  Annahme  verhält,  zu  sagen.  Bei  Homer,  also  der 
Quelle,  welche  vor  allen  für  einen  Sprach  Vorgang,  der  jeden- 
falls urgriechisch  ist,  beweisende  Ueberreste  hätte  erhalten 
können,  sind  die  Optativbildungen  des  Perfectsystems  über- 
haupt nur  ganz  sporadische  Erscheinungen:  die  alte  Bildungs- 

^  Da^iselbe  hat,  wie  ich  nachträglich  erfahre,  schon  Brugman  Bezzenberger 
Beitr.  II.  p.   250  Anm.  vermuthet.  • 
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weise  des  Optativ  ist,  wie  die  des  Conjunetiv,  dabei  schon  fast 
völlig  einer  thematischen  Formation  gewichen;  davon  finden 
sich  nur  3£ßAi;xoi  0  270,  7:e^e\rroi  ^  609  und  angezweifelt  (doch 
von  Brugman,  Morphol.  Untersuch.  I.  p.  80  Anm.  vertheidigt) 
A,  35  ßsßpciOc'.;.  Da  kann  es  denn  nicht  auffallen,  dass  hier 
keine  Spuren  der  t'.-Abßirbung  des  Modusdiphthonges  sich 
zeigen,  um  so  weniger,  als  ja  zur  Zeit,  da  der  Optativ  perf. 
nach  thematischer  Weise  gebildet  zu  werden  begann,  längst 
die  Uniformirung  mit  oi  daselbst  durchgeführt  war.  Das  Gleiche 
gilt  natürlich  für  das  Medium  des  Perfect. 

Ist  die  behauptete  Vertretung  der  indicativischen  Aussage 
durch  eine  Potentialform  nun  im  Sprachleben  ein  so  unerhörter 
und  seltsamer  Vorgang,  dass  ein  davon  herrührendes  Bedenken 
die  aufgestellte  Hypothese  umstürzen  könnte?  Sicherlich  nicht! 
Vielmehr  ist  es  eine  so  häufige,  wie  begreifliche  und  nahe- 
liegende Erscheinung,  dass  der  Sprechende  sich  aus  Vorsicht, 
Zurückhaltung,  Höflichkeit  und  was  derlei  Motive  sind,  un- 
bestimmter, mit  minderer  Sicherheit  ausdrückt,  als  vielleicht 
der  Sache  nach  am  Platze  wäre.  Es  würde  nun  ein  reines 
Vorurtheil  sein,  derartiges  für  die  ältere,  für  die  griechische 
Ursprache  nicht  zuzulassen,  nicht  anzuerkennen,  dass  eine 
solche  Tendenz  auch  schon  in  älteren,  aller  Geschichte  vor- 
hergehenden Sprachperioden,  selbst  im  Indogermanischen  platz- 
greifen konnte.  Wenn  wir  diese  Bedeutungsentwicklung  des 
griechischen  Potential  in  völlig  heller  sprachhistorischer  Zeit 
wie  vor  unsem  Augen  sich  vollziehen  sehen,  indem  ja  der 
griechische  Optativ  immer  mehr  und  mehr  syntactischer  Ver- 
treter des  Indicativ  wird,  nur  dass  die  schon  mehr  analytisch 
gewordene  Sprache  sich  zur  später  beliebtesten  Form  indica- 
tivischer  Aussage  zum  Verbum  noch  ein  äusserliches  Mittel, 
die  Partikel  dcv,  die's  aber  gewiss  nicht  thut,  hinzunimmt, 
so  haben  wir  ja,  in  derselben  griechischen  Sprache,  dasselbe 
vor  uns,  was  wir  für  das  Urhellenische  annehmen.  Gerade 
wie  der  indogermanische,  vielleicht  fast  durchweg  noch  streng 
modale  Potential  vom  Urgriechischen  in  Stellvertretung  ge- 
wisser Indicativbildungen  allmälig  mit  indicativischem  Sinne 
gebraucht  wurde,  ebenso  wurde  der  im  Contrast  dazu  mit 
tieferem  Timbre  (oi)  uniformirte  und  dadurch  wieder  zu  stren- 
gerer  modaler  Bedeutung   gelangte   griechische  Potential   (wie 
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ihn  Homer  gebraucht),  demselben  Sprachzug  folgend,  wiederum 
nach  und  nach  die  beliebteste  Form  der  gewöhnlichen  Aus- 
sage, besonders,  und  das  ist  sehr  zu  bemerken,  in  der  2.  und 
3.  Person  sing. 

Blicken  wir  in  die  verwandten  Sprachen,  so  ergeben  sich 
zahlreiche  und  bedeutsame  Uebereinstimmungen  mit  dem  be- 
haupteten Vorgang  im  Griechischen.  Was  den  Bedeutungs- 
übergang im  Allgemeinen  angeht,  so  nimmt  im  Altindischen, 
dessen  älteste  Literatur,  die  Veden,  den  Potential  verhältniss- 
mässig  selten  und  da  gewöhnlich  im  eigentlich  optativischen 
Sinne  verwendet  (vgl.  Whitney,  Ind.  Gr.  §§.  564.  573),  der  Opta- 
tiv an  Häufigkeit  und  Verbreitung  reissend  zu,  verdrängt  den 
alten,  früher  viel  häufigeren  Conjunctiv  (Whitney,  Ind.  Gr. 
§§.  557.  564.  574),  so  wie  im  classischen  Sanskrit  auch  vielfach 
den  Indicativ  (vgl.  Whitney's  Beispiele  im  §.  577),  wie  Jeder, 
der  die  Sprache  kennt,  weiss. 

Noch  nähere  AnalogiefkUe  zu  dem  behaupteten  Vorrücken 
der  Potentialen  in  die  Indicativ-Bedeutung  bei  der  2.  und  3.  Per- 
son sing,  sind  andere  Vicariatsbildungen  im  indogermanischen 
Sprachleben:  indem  hier  ebenfalls  alte  potentiale  Bildungen 
vereinzelt  in  ein  Indicativsystem  gedrungen  sind  und  sich 
dort  völlig  eingenistet  und  berechtigt  gemacht  haben.  Im 
Westgermanischen  (Althochdeutschen,  Altsächsischen,  Altfriesi- 
schen, Angelsächsischen)  ist  die  2.  Person  sing.  Ind.  praet.  auf 
-l,  wie  bereits  Grimm,  Gd.  D.  Sp.  487  erkannt:  , Dieser  Vocal 
kündigt  hier  Uebergrifte  der  Flexion  des  Conjunctivs  in  den 
Indicativ  an^,  und  Scherer,  Z.  G.  d.  d.  Spr.  194  bekräftigt  hat, 
eigentlich  die  2.  Person  sing.  conj.  (d.  h.  opt.)  praet.,  z.  B.  althoch- 
deutsch hulß  2.  Person  sing,  gegen  half  1.  und  3.  Person  sing., 
altsächsisch  2.  Person  sing,  praet.  fundi  :  1 .  und  3.  Person  fand 
u.  s.  f.  Ebenso  sind  im  Althochdeutschen  die  1.  Personen  plur. 
conj.  z.  B.  sehen,  genesen  bei  Notker  als  1.  Person  plur.  ind.  in 
Funktion.  Im  Mittelhochdeutschen  haben  die  Conjunctivformen 
mif  Sit  die  alten  Indicativformen  bim,  hirt  völlig  verdrängt. 
Im  Gothischen  ist  das  Verbum  viljan  (wollen)  im  Praesens  nur 
in  optativischer  Flexion,  aber  mit  völlig  indicativem  Sinne  vor- 
handen, z.  B.  viljau,  vileis,  mit  etc.  Braune  gibt  in  seinen  und 
Paul'«  Beiträgen  H.  p.  137.  156  Beispiele  von  solchen  alten 
Conjunctivformen,  die  in  indicativische  Paradigmata  gerade  so 
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hineingerathen  sind,  wie  nach  unserer  Annahme  die  2,  und  3. 
Person  sing,  im  Griechischen.  Brugman  erklärt  die  1.  Person 
sing,  thematischer  Verba  im  Litauischen  imd  AUslo venischen  z.  B. 
ve&ä,  vezq  Morphol.  Untersuch.  I.  p.  145  flir  einen  Conjunctiv 
mit  secundärer  Endung  (vgl.  Osthoff  1.  c.  II.  p.  121,  Anm.  1), 
und  G.  H.  Mahlow  tritt  ihm  bei,  indem  er  annimmt,  der  Con- 
junctiv berq,  vezq  u.  s.  f.  habe  zunächst  gleich  dem  lateinischen 
fei*am  Futurbedeutung  bekommen  und  sei  dann  mit  dem  Praesens- 
futur  zusammengefallen.  Dies  wäre  also  wieder  ein  Vorgang, 
welcher  ein  genaues  Analogen  zu  unserer  Annahme  bietet. 

Wenn  nunmehr  die  vorgetragene  Ansicht  über  die  Her- 
kunft der  Personalendung  2.  und  3.  Peraon  sing,  an  den  thema- 
tischen Verben  flir  das  Griechische,  wie  ich  hoffe,  ausreichend 
gestützt  ist,  so  weit  es  eben  nach  dem  Zustande  des  griechi- 
schen Sprachmaterial  es  ging,  so  erübrigt  noch,  dass  erörtert 
werde,  ob  die  verwandten  Sprachen  mit  ihren  entsprechenden 
Bildungen  flir  meine  Grundannahme,  den  Wechsel  des  Modus- 
diphthongs in  der  Grundsprache  bei  der  Üptativflexion,  Raum 
lassen,  oder  ob  sie  absolut  unzulässig  sei,  trotzdem  principielle 
Erwägungen  sie  a  priori  vollkommen  berechtigt  erscheinen 
Hessen  und  das  Griechische  sie  mit  deutlichen  Ueberresten  be- 
zeugte. 

Die  arischen  Sprachen  können  zur  Entscheidung  der  Frage, 
ob  ursprünglich  auch  am  Optativ  der  sonst  beobachtete  Wechsel 
in  der  Färbung  des  thematischen  Vocals  stattgefunden  habe, 
weder  in  dem  einen,  noch  aber  in  dem  andern  Sinne  bei- 
tragen: sie  haben  ja  den  thematischen  Vocal  überhaupt  ein- 
förmig gemacht.  Das  Indische,  flir  welches  die  zwei  Laut- 
gestalten des  Modusdiphthouges  im  Optativ  als  -ai-  und  -ai-  an- 
zusetzen wären  (entsprechend  griechisch  -ot-  und  -st-),  hat  ja 
bekanntlich '  die  beiden  Nuancen,  das  reine  und  das  nach  e 
hin  gefUrbte  a  zusammenfallen  lassen,  hätte  also  auch  das 
ursprüngliche  Paradigma  des  Optativs:  bhara-i-am,  bhard-i-s, 
bharä-i-f,  bhara-i-va,  bhara-i-tam,  bharä-i-tam,  bhara-i-ma,  bha- 
rä-i-ta,  bhara-y-us  vollständig  nivellirt  und  überall  ai  durch- 
geführt.    Demnach  wären   die   dem    ersten  Blick   sich    als   ur- 

*  Vgl.  zuletzt  Job.  Schmidt:    Zwei   arische   a- Laute   und  die  Palalen:    K. 
ZeitBchr.,  Bd.  XXV.  p.  1  ff. 
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sprüngliche  Uebereinstiminung  darstellende  Einförmigkeit  des 
indischen  und  griechischen  Optativdiphthonges,  genauer  be- 
sehen, im  Resultat  zusammentreflfende,  aber  in  ganz  verschie- 
dener Art  erwachsene  Erscheinungen;  Der  indische  Optativ 
büsste  eine  Nuance,  und  zwar  wie  das  Griechische  die  hellere, 
ein,  weil  die  Sprache  überhaupt  in  ihrem  gesammten  Laut- 
material diesen  hellen  a-Laut  und  seine  Producte  verlor  und 
daflir  das  nichtafficirte  a  gebrauchte;  —  das  Griechische  aber 
führte  die  ausgleichende  Nivelliriing  im  alten  Optativbestande, 
und  zwar  ebenfalls  mit  dem  tieferen  Timbre  durch,  weil  einige 
seiner  Formen  mit  et  zu  indicati vischen  Vicariatsformen  ge- 
worden waren  und  mithin  eigentlich  optativische  Contrast- 
bildungen  dazu  mit  dem  nur  am  Optativ  erscheinenden  o-Di- 
phthong  erfordert  wurden,  wie  oben  schon  genügend  ausgeführt 
worden,  wozu  denn  noch  überhaupt  der  Uniformirungstrieb 
das  Seinige  beigetragen  haben  mag,  welcher  so  vielfach  gerade 
verschiedene  AbfUrbungen  des  thematischen  Vocals  unterein- 
ander ausgeglichen  hat.     (Beispiele  unten.) 

Dass  das  Altbaktrische,  welches  in  der  2.  und  3.  Person 
sing.,  doch  auch  vielfach  in  der  1.,  2.  und  3.  Person  plur.  mit 
seinem  -^»^-(-ois),  ft^-(-oi()  nichts  für  Ursprünglichkeit  der  oi-Fär- 
bung  in  der  2.  und  3.  Person  sing,  des  Griechischen  beweist, 
darauf  ist  wohl  überflüssig,  hinzuweisen. '  Das  oi  ist  hier  speciell 
altbaktrische  Lautentwicklung.  Im  älteren  Dialecte  des  Avesta, 
der  Sprache  der  Gäthäs  überhaupt  beliebt  an  Stelle  des  e 
(vgl.  *Vc,  *W  [moi,  toi]  =  späterem  wc,  w)  steht  es  in  gewöhn- 
licher Sprache  für  e  vor  t  und  S  im  Auslaute  (vgl.  z.  B.  neben 
barois,  baroit  :  noit  =  wotf  [altpersisch  naiy\,  garoU  Genitiv  von 
gairi — Berg  (altindisch  gireH)^  im  Inlaute:  y^soi^ra  =  altindisch 
ksetra,  Ansiedlung;  voiaia,  du  weist,  neben  1.  Person  sing. 
vaeda  etc.  Im  Uebrigen  entscheidet  das  Altbaktrische  in  un- 
serer Frage  ebenso  wenig  wie  das  Indische,  und  aus  denselben 
Gründen.  Sehen  wir  uns  auf  europäischem  Sprachboden  um, 
so  kommen  vor  allen  jene  Sprachen  in  Betracht,  welche  die 
vollständige  Flexion  des  alten  Optativ  noch  erhalten  haben: 
also  das  Germanische  und  Altslovenische,    und   dann  zunächst 


1  Curtius  stellt  übrigens  Verb.  I,  bei  Besprechung  des  Optativ  die  Gleichung 
Zend  .^<\;j>j  (bardiü)  =  ^ipoi;  auf. 
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das  Italische;  in  zweiter  Linie  werden  auch  das  Litauische  und 
Altpreussische  mit  ihren  nicht  zahlreichen  Spuren  und  Ueber- 
resten  jenes  indogermanischen  Modus  herangezogen  werden. 

Die  germanische  Flexion  des  Optativ  nun  freilich  sieht 
gar  nicht  nach  ursprünglicher,  der  Doppelheit  am  Indicativ 
zur  Seite  gehender  Abwechslung  im  Modusdiphthong  aus,  wie 
meine  Hypothese  will:  es  findet  sich  consequent,  wie  im  Griechi- 
schen -Ol-  am  Praesens  und  thematischen  Aorist,  in  allen  Per- 
sonen der  gothischen  Conjugation  -ai-,  nirgends  ein  -ei-:  in  der. 
3.  Person  sing,  bairaip  (Indicativ  bairip)  so  gut,  wie  in  der 
1.  oder  3.  Person  plur.  hairaim-a  (Indicativ  hairam),  hairain-a 
(Indicativ  bairand).  Vergleichen  wir  das  Paradigma  des  Indi- 
cativ mit  dem  des  Optativ  (gothischen  Conjunctiv),  so  ergibt 
sich  eine  Verschiedenheit  des  Themavocals  in  beiden  Flexionen 
flir  die  2.  und  3.  Person  sing,  und  die  2.  Person  plur.,  also  fUr 
drei  Formen;  im  Westgermanischen  entftlllt  überdies  die  Diver- 
genz in  der  2.  Person  plur.,  denn  hier  hat  der  Indicativ  selbst 
auch  die  dunklere  Färbung  des  thematischen  Vocals  ange- 
nommen. Der  Optativ  (Conjunctiv)  des  Praeteritums  besitzt 
nach  seiner  ganzen  (unthematischen)  Bildungsweise  Uniformi- 
tät  des  Moduszeichens  von  vorn  herein  und  zwar  hat  er  das 
lange  l  (gothische  ei)  in  allen  Formen.  Daraufhin  wage 
ich  nun  folgende  Vermuthung:  die  Uniform ität  im  Optativ  praes. 
der  germanischen  Sprachen  ist  keine  ursprüngliche,  sondern 
eine  erst  ausgeglichene:  die  von  Haus  aus  bestehende  am 
Optativ  praet.  verleitete  dazu.  Sie  wurde  durchgeführt  mit 
der  tieferen  der  zwei  Lautgestalten  des  thematischen  Optativ- 
zeichens -ai-,  weil  die  damit  lautgesetzlich  erscheinenden,  ver- 
mehrt durch  die  an  das  Verhältniss  beim  Indicativ  angelehnten 
Personen  im  System  bedeutend  die  mit  dem  helleren  Modus- 
diphthong überwog  (5 : 3,  westgermanisch  6:2).  Dazu  kam, 
dass  die  2.  und  3.  Person  sing.  (2.  Person  plur.)  mit  ihrem 
ursprünglich  anzusetzenden  -et-  (gothisch  ei  =  t)  von  den  zuge- 
hörigen Praeteritalformen  nur  durch  Reduplication,  beziehungs- 
weise Ablaut  unterschieden  waren,  während  alle  anderen  Per- 
sonen zugleich  im  Moduszeichen  auseinandergingen:  alle  diese 
Verhältnisse  mussten  oder  konnten  doch  wol  zu  einer  Aus- 
gleichung im  Conjunctiv  praes.  führen,  indem  die  drei  (im  West- 
germanischen   zwei)   mit  ursprünglichem  ei  gebildeten  Formen 
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von  den  übrigen  flinf  (westgermanisch  6)  das  ai  annahmen. 
Dass  im  Gothischen  keine  Ueberreste  der  ursprünglichen  Optativ- 
flexion vorhanden  sind,  wie  sie  im  Griechischen  noch  aufzu- 
finden mir  hoffentlich  gelungen  ist,  dafür  bringt  uns  den  besten 
Grund  der  Sachverhalt  im  Griechischen  selbst.  Auch  hier  war 
ja  innerhalb  des  thematischen  Praesens-  und  Aoristsystems  die 
Uniformirung  aufs  strengste  durchgeführt,  und  ergaben  sich 
Spuren  der  ursprünglichen  DoppelfUrbigkeit  im  Optativ  auch 
nur  in  einem  andern,  von  Haus  aus  unthematischen  Tempus- 
system, in  welches  frühzeitig  eine  Uebertragung  der  themati- 
schen Bildung  in  grossem  Umfang,  auch  im  Optativ,  statt- 
gefunden hatte.  Auf  diese  Weise  erhielten  sich  im  griechischen 
Sprachmaterial  Spuren  des  alten  Optativbestandes.  Im  Gothi- 
schen gab  es  aber  kein  solches  Tempussystem,  das  Reste  der 
alten  Bildung  hätte  erhalten  können.  Mithin  beweist  die  go- 
thische  Uniformität  des  Optativ  ebenso  wenig  direct  gegen  die 
aufgestellte  Hypothese  als  das  Griechische  selbst  mit  seiner 
thematischen  Optativbildung  oder  das  Arische  mit  seinem  durch- 
stehenden e;  überall  ist  die  Uniformität  einzelnsprachliches  Werk 
und  zwar,  wie  wir  sahen  und  sehen  werden,  immer  aus  indivi- 
duellen, auf  Verhältnissen  des  betreffenden  Sprachstoffes  beruhen- 
den Gründen  erwachsen. 

Wenden  wir  uns  zum  Altslavischen,  welches  die  Bildung 
des  indogermanischen  Optativ  fast  vollständig  erhalten  hat, 
freilich  'in  anderer  Function,  als  Imperativ  (wie  das  Litauische, 
Preussische,  Lettische),  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  hier 
auftretende  Einförmigkeit  der  Bildung  mit  i  (S)  weder  pro 
noch  contra  zur  Entscheidung  unserer  Frage  benützt  werden 
kann.  Im  altslovenischen  S  sind  ja  jene  indogermanischen 
Diphthongnüancen,  deren  griechischer  Reflex  die  uns  beschäf- 
tigenden -Ol-  und  -£t-  sind,  zur  Einheit  eines  Lautes  zusammen- 
geflossen: das  altslovenische  S  vertritt  beide  Diphthonge  indo- 
germanisch äi  und  ai.  Man  vergleiche  z.  B.  tSchü  =  griechisch 
Totai,  altindisch  te§u;  Locativ  plur.  raiSchü  und  griechisch  X6- 
xoidi;  Nominativ  plur.  rabi  aus  *rabS  (im  Auslaute  wie  nesi 
gegenüber  2.  Person  plur.  nesSte;  im  Locativ  sing.  rabS  ist  offen- 
bar durch  die  associirte  Pluralform  rabSchü  das  S  bewahrt  oder 
vielmehr  geschützt  worden)  und  griechisch  X6xct,  Xöyot  etc.; 
lepü  decorus  vgl.  griechisch  dtXot<ptj.      Aber  lepaii  congluHnare  = 

Sitxnngsber.  d.  phü.-bist.  Cl.    C.  Bd.  U.  Hft.  62 


964  Haberlandt. 

griechisch  aXei^w,  smechü,  Gelächter  =  griechisch  cfjiei  —  im 
homerischen  GtXofjLfjLeiBi^q,  (/.etBiia),  (AetBiao)  flir  *cjji£i5ta(i)  etc.;  vSmi 
flir  vMmi  =  griechisch  FeT5|ji.t;  Locativ  sing,  -e,  vgl.  rabSy  dobrS  etc. ^ 
=  griechisch  -et  in  Locativ  wie  dorisch-delphisch  tyjveT,  tcüteT, 
allgemein  griechisch  exeT,  ol'xei,  xovStjjjiei  (vgl.  Brugman,  Morphol. 
Untersuch.  II.  p.  244,  Anm.  1 ;  HI.  p.  1 14,  Anm.),  siehe  Miklosich, 
vgl.  Gr.  I,  p.  136.  Miklosich  nimmt  1.  c.  III,  p.  89  an,  4  ß)  gehe 
auf-e-i-,  das  ist  das  Praesensthema  -f-  Moduszeichen  zurück, 
er  erklärt  demgemäss  ein  beri  aus  bere-is,  bere4-t.  Das  Gleiche 
gilt  ihm  flir  die  Dual-und  Pluralformen,  auch  ihr  ^  repräsentirt 
ein  urslavisches  ei.  Diese  Auffassung  widerstreitet  nun  aber 
in  merkwürdiger  Weise  dem,  was  sich  aus  dem  Optativ  des 
Griechischen  und  Germanischen  flir  die  ursprüngliche  Flexion 
dieses  Modus  in  der  Grundsprache  erschliessen  Hesse  und  was 
man  thatsächlich  daraus  erschlossen  hat:  nämlich  dass  im  Opta- 
tiv der  Thema vocal  durchaus  als  d,  griechisch  o,  germ.  a  er- 
scheine. Unsere  Annahme  vereinigt  beide  Ansetzungen.  That- 
sächlich hat  unseres  Erachtens  die  Mehrzahl  der  Formen  des 
Optativ  (Imperativ)  im  Altslo venischen  ihr  e  aus  ei  entwickelt, 
nämlich  die  2.  und  3.  Person  sing.  Dual,  2.  Person  plur.;  in  der 
1.  Person  plur.  Dual,  sowie  der  fehlenden  1.  Person  sing.,  3.  Per- 
son plur.  hingegen  ist  das  e  altslovenischer  Reflex  eines  indo- 
germanischen äi  (griechisch  et),  vgl.  techü  ==  griechisch  TcTdt. 
Demnach  ist  die  Imperativflexion  des  Altslo  venischen  (d.  i.  die 
alte  Optativflexion)  mit  ihrem  einförmigen  e  gerade  so  zu  be- 
urtheilen  wie  die  entsprechenden  arischen  Bildungen:  nach  dem 
Lautmaterial  der  Sprache  war  von  vorneherein  eine  ursprüng- 
liche. Verschiedenheit  in  dem  Optativsystem  zu  bewahren  das 
Altslovenische  nicht  verhalten. 

Dass  im  Italischen  Spuren  der  alten  Mannigfaltigkeit  im 
Optativsystem  thematischer  Verba  in  der  That  noch  aufzudecken 
sind,  werde  ich  im  zweiten  Abschnitte  dieser  Abhandlung  zu 
zeigen  versuchen;  wie  im  Griechischen  sind  es  Optativformen 
des  «-Aorist,  welche  in  thematischer  Umformung  die  Verhält- 
nisse des  Optativ  bei  den  themavocalischen  Verben  noch  treu 
abspiegeln;  es  sind  dies  die  Potentiale  wie  faxem,  faxeis, 
faxeit,  3.  Person  phxr.  faxint  (faxent),  die  bei  Plautus,  Terenz 
imd  anderen  Schriftstellern  der  älteren  Latinität,  wie  auch  in 
Inschriften  nicht  selten  sind. 
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Was  endlich  das  Litauische  zur  Entscheidung  unserer 
Hypothese  beizutragen  vermag,  ist,  so  «viel  ich  sehe,  Folgendes. 
Das  Wenige,  was  hier  vom  alten  Optativ  noch  übrig  geblieben 
ist,  dient  durchaus  zu  ihrer  Bestätigung.  Bezzenberger  gibt 
in  seinen  Beiträgen  z.  G.  d.  L.  S.  p.  222  Formen  der  2.  Person 
sing,  des  alten  Potential  im  Litauischen,  deren  früherer  Aus- 
gang e:  *  gelbe,  vgl.  gialbjem  dvMa  mäno  Porte  K.  97;  *gaile: 
Palock  Pone  aufis  täwo  -gaylies  manq etc.  nach  dem  ge- 
nannten Forscher  auf  et  =  (^*-e»«)  beruht,  das  sich  in  *gelbei: 
gidlheim  iß  pyktibes  K.  56  noch  findet.  Die  Permissive  auf  e, 
z.  B.  tesvJce  sind  die  entsprechenden  3.  Personen  sing,  potent, 
dazu.  In  beiden  Formen  erscheint  als  ursprünglicher  Modus- 
diphthong -ei-,  also  die  hellere  AbfUrbimg,  entsprechend  dem 
Ansätze  fiir's  griechische  -ei-,  während  die  dazugehörigen 
Formen  des  Plural,  1.  Person  plur.  papraschaim,  L.  L.  D.  I, 
p.  19.  27,  das  dimklere  Timbre  -ai-  entsprechend  griechisch. 
-oc-  in  9ipot|ji6v  zeigen.  Wie  genau  die  Vocalisation  des  Poten- 
tial mit  der  des  Indicativ  im  Themavocal  übereinstimmt,  er- 
sehen wir  aus  der  von  Bezzenberger  1.  c.  p.  223  angeführten 
Form  der  2.  Person  plur.  Hnayt,  welche  sicher  bezüglich  des  a 
an  den  Indicativ  iinate,  sükate  angelehnt  ist,  ebenso  wie  das  west- 
germanische, speciell  z.  B.  das  Althochdeutsche  findet  (2.  Person 
plur.  conj.)  das  a  seines  modalen  -ai  (e)-  vom  Indicativ  2.  Person 
plur.  findat  bezogen  haben  wird;  wie  die  gothischen  Dual- 
personen im  Conjunctiv  findaits  ihr  -ai-  statt  -ei-  vermuthlich 
ebenfalls  dem  Indicativ  mit  seinem  -a-  verdanken  oder  auch, 
was  mehr  für  sich  hat,  dem  gleichen  Triebe  der  Nivellirung, 
der  das  indicativische  a  in  den  Dualpersonen,  wo  als  regel- 
rechte Fortsetzung  ein  -i  (-a)  zu  erwarten  wäre,  nach  den 
übrigen  a-vocalischen  Personen  erscheinen  liess.  Freilich  gibt 
es  neben  diesen  Ueberresten  mit  ei  auch  solche  auf  ai  in  der 
2.  und  3.  Person  sing.,  sogar  häufiger,  dennoch  beweisen  sie 
nichts  gegen  die  Ursprünglichkeit  jener  helleren  Färbung  des 
Modusdiphthonges,  da  sie  offenbar  durch  denselben  Nivellirungs- 
trieb,  der  im  Griechischen  und  Gothischen  gewirkt  und  die 
Optativflexion  uniformirt  hat,  erst  secundär  hervorgerufen  wor- 
den sind.  Das  Vorhandensein  von  ei-Formen  im  Litauischen 
beweist  klar,  dass  die  Sprache  einst  den  von  uns  angenom- 
menen   Wechsel    des    thematischen    Vocals    auch    im    Optativ 
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gehabt  haben  muss.  Auf  das  schönste  wird  dies  Factum  durch 
das  Altpreussische  bestätigt,  indem  dasselbe  in  der  2.  Person 
sing,  ebenfalls  Formen  auf  -eis,  in  der  2.  Person  plur.  auf  -eiti 
neben  -ats,  -aiti  hat;  denn  im  Anschluss  an  Joh.  Schmidt's, 
K.  Zeitschr.  XXIH.  p.  344  ausgesprochener  Ansicht  bin  ich  der 
Ueberzeugung,  dass  die  öftere  Schreibung  a  und  e  in  demselben 
Worte  in  einer  und  derselben  preussischen  Quelle  nur  ver- 
schieden ausgefallene  orthographische  Versuche,  einen  e-Laut, 
der  in  der  Vocalreihe  sehr  weit  nach  a  hin  liegt,  Brücke's 
a*  wiederzugeben,  welches  das  Altpreussische  überhaupt  litaui- 
schem, lettischem  e",  griechischem  e  u.  s.  f.  gegenübersetzt.  Nun 
,i8t  anerkannt,  dass  durch  denselben  Process,  welcher  a  zu  e 
erhöhte,  der  Diphthong  ai  zu  ei  ward*  (J.  Schmidt  1.  c.  Anm.): 
mithin  beweisen  die  Imperative  (Optativ)  2.  Person  sing,  immeis, 
niweddeUy  smunineis,  etwerpeis  etc.,  2.  Person  plur.  tenseiti,  klau- 
aieüi  neben  immais,  immaiti,  laustinaiti  etc.  (Nesselmann,  Die 
Sprache  der  alten  Preussen  p.  73  f.),  ei-Färbung  des  Modus- 
diphthongs in  den  gehörigen  Personen,  sogar  noch  für  die 
2.  Person  plur.,  für  welche  weder  im  Griechischen,  noch  im 
Litauischen  eine  derartige  Bezeugung  des  vorauszusetzenden 
Zustandes  aufzufinden  war. 

Im  Litauischen  und  Altpreussischen  ist  demnach  in  den 
wenigen  Ueberresten  des  indogermanischen  Optativ  dennoch 
das  alte  Verhältniss  innerhalb  seiner  Flexion,  nach  welchem 
dieser  Modus  keine  Ausnahme  vor  anderen  Flexionen  macht, 
noch  deutlich  zu  erkennen:  die  alte  Doppelheit  des  Modus- 
diphthongs, welche  principiell  erwartet  werden  kann,  findet  sich 
hier  noch  bewahrt,  während  das  Griechische  sie  zum  Theil 
schon  niveUirt  hat,  doch  nicht  ohne  auch  Spuren  des  alten 
Zustandes  in  seinem  Sprachmaterial  festgehalten  zu  haben,  ge- 
rade wie  auch  das  Lateinische,  während  das  Gothische,  die 
arischen  Sprachen  und  das  Altslovenische  durch  bestimmte,  noch 
zu  erschliessende  Verhältnisse,  —  jedes  für  sich  durch  andere 
—  dazu  geführt  wurden,  die  alte  Mannigfaltigkeit  in  einer  Uni- 
formität  der  Bildungsweise  aufzulösen,  welche  nun  fälschlich 
wegen  der  dadurch  erwachsenen  Uebereinstimmung  in  den  Ein- 
zelsprachen den  Anschein  gemeinsamer  Ursprünglichkeit  gewinnt. 

Für  Nivellirungen  lautlich  verschiedener,  dem  Wesen  und 
Ursprung  nach   identischer   Bildungselemente    innerhalb    einer 
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Flexion,  wie  sie  nach  dem  Dargestellten  filr  den  indogermani- 
schen Optativ  einzelnsprachlich  vorgenommen  worden  sind, 
gibt  es  im  indogermanischen  Sprachleben  zahlreiche  Beispiele. 
Abgesehen  von  der  Menge  von  Fällen,  wo  eine  Ausgleichung 
der  sogenannten  starken  imd  schwachen  Stammform  innerhalb 
eines  Systems  stattfand,  wobei  der  psychologische  Gnind  der- 
selbe ist  wie  bei  jeder  anderen  Uniformirung,  —  seien  hier 
nur  Fälle  von  Vereinformung  des  Moduszeichens  und  der  Ge- 
stalten des  Themavocals,  also  genaue  Entsprechungen  des 
behaupteten  Vorganges  in  der  thematischen  Optativflexion, 
namhaft  gemacht,  damit  auch  von  dieser  Seite  her  meine  Hypo- 
these als  durchaus  unbedenklich  erwiesen  werde.  Zunächst 
auf  griechischem  Sprachboden:  Im  Attischen  hat  sich  am 
Plusquamperfectum  das  et  von  der  3.  Person  sing,  auf  et  (=  ee) 
aus  in  die  ganze  übrige  Flexion  verbreitet,  vgl.  Curtius,  Verb, 
n.  235  ff.  Im  Attischen  und  bei  Herodot  ist  das  -ty)-  der 
activen  Singularpersonen  des  unthematischen  Optativ  in  die 
Dual-  und  Pluralformen  des  Activum  eingedrungen:  ^üfxßafr^fxev, 
$o»r;[j!.cV,  d(peir^Te,  BtSotV^aov,  wozu  Ansätze  schon  sehr  frühe,  z.  B. 
bei  Homer  P,  733  Jiair^aav  vorkommen,  (vgl.  La  Roche,  Z.  f.  ö.  G. 
1874,  p.  426  ff.).  Die  durchgängigen  ai-Diphthong  bietende 
analogische  Neuschöpfung  des  Optativ  des  «-Aorist  ist  wahr- 
scheinlich von  der  1.  Person  sing,  auf  -atfxt,  der  1.  Pers.  plur. 
-a'.[j!.ev,  der  3.  Person  plur.  -atev  ausgegangen,  offenbar  nicht  so 
aus  freier  Hand  gebildet,  wie  man  bisher  geglaubt,  sondern 
aus  den  alten,  zum  Theil  oben  nachgewiesenen,  übertragenen 
-et<;,  -et,  *-etTe,  *-etTov  mit  dem  at  uniformirt;  vgl.  oben  p.  954, 
Anm.  1. 

Im  Germanischen  sind  Uniformirungen  innerhalb  eines 
Systems  nicht  selten;  ich  erinnere  zunächst  an  die  partiellen 
Ausgleichungen  in  der  Indicativflexion,  indem  im  Gothischen 
die  Dualpersonen  sich  betreffs  des  Themavocals  gleichförmig 
gemacht,  im  Westgermanischen  aber  der  Plural  im  selben 
Punkte  Uniformität  angenommen  hat.  Das  germanische  Medio- 
passiv, gothisch  -aza,  -ada,  -anda  steht  griechischem  *-eaat, 
-etat,  -ovTai  gegenüber,  mit  einheitlichem  Themavocal  im  Gegen- 
satz der  alten  Doppelheit,  welche  durch  das  Griechische  reprä- 
sentirt  wird.  Im  Althochdeutschen  ist  die  Flexion  hohem, 
hnbes,  habet  etc.  gegenüber  der  gothischen  haha,  hahaia,  hahaip. 
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habam  etc.  mit  dem  ai  ausgeglichen.  Im  Altslovenischen  hat 
in  der  Praesensflexion  vezq,  vezeH,  vezetü,  vezev^^  vez^mu,  vezqiv 
unverkennbar  eine  nivellirende  Analogie  gewirkt,  , welche  den 
Vocal  überall,  wo  nicht  der  Nasalklang  sein  tieferes  Timbre 
schützte,  zu  e  erhöht  hat*  (Joh.  Schmidt,  K.  Zeitschr.  XXUI. 
p.  359).  Im  zusammengesetzten  Aorist  II  (IVIiklosich ,  vgl. 
Gr.  in.  p.  71)  ist  der  thematische  Vocal  mit  Ausnahme 
der  2.  und  3.  Person  sing,  überall  zu  o  uniformirt,  z.  B. 
vedochü,  vedosta,  vedoste,  vedoS(.  Im  Litauischen  ist  der  Thema- 
vocal  a,  0  frühzeitig  in  die  2.  Person  plur.  des  Praesens  und  Aorist 
eingedrungen ,  wie  in  den  westgermanischen  Sprachen ,  so 
mddzoties,  gaunot,  randot  etc.,  Bezzenberger  1.  c.  p.  196.  Das 
Gleiche  vollzog  sich  am  Dual,  die  2.  Person  dual,  erhielt  von  der  1. 
auf  -avd,  ovd  aus  ihr  a  in  -ata  (-ota)  (vgl.  das  gothische  -a^^), 
so  dass  die  Dual-  und  Pluralformen  einheitliche  Bildung  auf- 
weisen. Selbst  dem  Arischen  sind  derartige  Sprach  Vorgänge 
nicht  fremd.  Das  Altindische  hat  z.  B.  gerade  am  Optativ 
mehrere  solche  Uniforminmgen  durchgeführt.  Wie  Joh. 
Schmidt,  K.  Zeitschr.  XXIV.  p.  303  flf.  gezeigt  hat,  ist  als  die 
ältestiB  Flexion  des  Optativ  unthematischer  Verba  die,  welche 
im  Griechischen  auftritt,  anzusehen:  für  die  drei  Singular- 
personen des  Activs,  wo  der  Accent  ursprünglich  auf  dem 
Moduszeichen  ruhte,  ist  dasselbe  -tr^-  =  indogermanisch  tö,  in 
den  übrigen  Formen  -t-;  dass  im  Altindischen  nun  durchaus 
yä  für  iä'  am  Activ  erscheint,  beruht  auf  einer  Ausgleichung 
nach  der  singularischen  Bildimgsweise.  Selbst  im  thematischen 
Optative  verdanken  zwei  Formen  ihre  Gestaltung  dem  Triebe 
nach  Uniformirung  jener  Bildungen,  welche  einem  Systeme 
angehören:  es  sind  die  1.  Person  sing,  bkareyam  und  die  3.  Per- 
son plur.  bhar^us,  Brugman  hat  in  Bezzenberger's  Beiträgen 
n.  p.  246  ihre  Erklärung  höchst  befriedigend  geliefert,  indem 
er  annimmt,  diese  Personen  hätten  ihr  g,  für  welches  ja  laut- 
gesetzlich a  (*bharayu8  =  bharS-iis,  vgl.  altbaktrisch  barayen) 
zu  erwarten  wäre,  nach  Analogie  der  andern  mit  e  bekommen. 
Aus  dem  Altbaktrischen  endlich  möchte  ich  nun  noch  jene 
Fälle  hierherstellen,  wo  in  der  1.  oder  2.  Person  plur.  oder 
auch  der  3.  Person  dual,  das  Moduszeichen  als  *\  (oi)  auftritt, 
eine  Lautform,  die  in  der  2.  und  3.  Person  sing,  nach  den 
Lautgesetzen  des  Altbaktrischen   vor   dem    s  oder  -t   der  Per- 
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sonalendung  ihren  Sitz  hat,  von  hier  aber  in  die  oben 
angeführten  Personen  verschleppt  und  daselbst  facultativ  ver- 
wendet worden  ist  (Beispiele  bei  Justi,  Handb.  p.  395 — 399). 
An  allen  diesen  hier  aufgeführten  Fällen,  deren  Zahl  sich  noch 
vermehren  Hesse,  hat  demnach  die  behauptete  Ausgleichung 
der  alten  Flexion  des  thematischen  Optativ  im  Griechischen 
und  Germanischen '  eine  Stütze. 

Da  nun  die  Hypothese  von  einer  der  Doppelheit  am  In- 
dicativ  zur  Seite  gehenden  Abfkrbung  des  Modusdiphthonges 
(griechisch  -oi-  und  -st-)  am  alten  indogermanischen  Potentiale 
von  allen  Seiten  her  frei  von  Bedenken  gemacht  worden;  der 
Uebergang  des  potentialen  Sinnes  in  die  indicativische  Bedeu- 
tung im  indogermanischen  Sprachleben  überhaupt  imd  auf 
griechischem  Sprachboden  speciell  sich  vorfindet,  ja  hier  all- 
gemein beliebt  erscheint,  und  Einnistimg  vereinzelter,  ursprüng- 
lich modaler  Formen  in  indicativische  Paradigmata  nicht  un- 
gewöhnlich ist:  wird  meine  Eingangs  aufgestellte  Annahme, 
die  griechischen  Indicativformen  2.  und  3.  Person,  deren  Er- 
klärung bisher  noch  nicht  gelungen  ist,  seien  die  ursprünglichen 
entsprechenden  Personen  des  Potential,  hoffentlich  keinem 
Widerspruch  begegnen,  sondern  vielmehr  ausreichend  begründet 
scheinen.  Eine  grosse  Stütze  wird  sie  zudem  noch  erhalten, 
wenn  es  nun  gelingt,  die  entsprechenden  Formen  2.  und  3.  Per- 
son sing,  thematischer  Verba  im  Lateinischen,  Litauischen  und 
Armenischen,  welche  nicht  minder  dunkel  imd  eben  solche 
lautliche  Räthsel  sind,  als  es  die  griechischen  Formen  unter 
der  Annahme,  sie  repräsentirten  die  alte  indicativische  Bildung, 
bleiben,  wenn  es  gelingt,  auch  diese  Bildungen  in  Ueberein- 
stimmung  mit  den  Lautgesetzen  der  betreflfenden  Sprachen  als 
eben  das  zu  erweisen,  wofür  wir  die  griechischen  Formen 
halten :  als  ursprüngliche  Potentiale.  Im  Einzelnen  diesen  Ver- 
such nun  wirklich  zu  imtemehmen,  ist  die  Aufgabe  der  nach- 
folgenden Abschnitte. 

Hier  habe  ich  noch  zum  Schluss  mit  einem  Worte  der 
thematischen  Conjunctivbildungen  2.  und  3.  Person  im  Griechi- 


'  Denn  im  Arischen  und  Altslovenischen  kann  von  vornherein  von  keiner 
associativen  Uniformirung  die  Rede  sein:  hier  wurde  die  Flexion  viel- 
mehr auf  lautlichem  Wege  einförmig. 
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sehen  zu  gedenken,  welche  einer  Erklärung,  die  den  Laut- 
gesetzen gerecht  werden  will,  genau  dieselben  Schwierigkeiten 
wie  die  betreffenden  Indicativpersonen  entgegensetzen.  Laut- 
gesetzliche Fortsetzungen  der  alten  indogermanischen  Formen 
sind  die  Conjunctive  wie  9^pif]<;,  ^^ptj  jedenfalls  nicht:  sie  sind 
offenbar  bereits  urgriechische  Pendantbildungen  nach  den  in 
die  Indicativflexion  eingedrungenen  ursprünglichen  Potentialen 
^pei<;,  ^epet  (<p6p6t<; :  ^epr^i?  =  ^^pofxev  :  ^^pwfxev  =  ^epeie  :  ^cpYjTS  etc.), 
wobei  es  kein  Bedenken  dagegen  begründen  kann,  dass  die 
betreffenden  Formen  im  Indicativsystem  nicht  von  Haus  aus 
einheimisch  sein  sollen.  Denn  da  man  die  Formen  mit  -ei?, 
-ei,  die  schon  urgriechisch  sind  zur  Zeit,  als  die  Conjunctive 
auf  -r^tc,  -r^l  (-y)(;,  -y))  gebildet  wurden,  vermuthlich  schon  längst 
auch  formell  als  reine  Indicative  empfand,  *  so  war  es  nur  eine 
natürliche  Consequenz,  wenn  sie  mit  ihrem  ganzen  Habitus 
auch  als  solche  analogisch  wirkten.  Mithin  verträgt  sich  meine 
Hypothese  über  den  Ursprung  der  zwei  in  Rede  stehenden 
Singularpersonen  des  Indicativ  ganz  wohl  mit  der  am  Conjunc- 
tiv  2.  und  3.  Person  sing,  beobachteten,  keinesfalls  ursprüng- 
lichen Bildungsweise,  welche  von  Brugman  an  der  besprochenen 
Stelle  der  Morphol.  Untersuch.  I.  p.  175—176  in  analoger 
Weise  wie  die  Indicativpersonen,  also,  wie  ich  dargethan  zu 
haben  glaube,  ebenso  unrichtig  erklärt  worden  ist. 


Exeurs  über  die  Herkunft  des  grieohischen  «-Futurum. 

Wir  wurden  oben  p.  955  im  Verlaufe  der  Untersuchung 
über  die  verschiedenen  Gestaltungen  des  Optativ  im  griechi- 
schen «Aorist  und  deren  Geschichte  zu  der  Vermuthung  ge- 
leitet, dass  das  griechische  «-Futurum  nicht,  wie  bisher  fast 
noch  allgemein  angenommen  wird,  das  indogermanische  Futu- 
rum auf  -sya-  repräsentire ,  sondern  ,nichts  anderes  als  eine 
Sammelstelle  alter,  durch  analogische  Neuschöpfungen  aus  dem 
Aoristsystem  verdrängter  Conjunctiv-  und  Optativbildungen  des 


'  Vergleiche  die  schon  allen  griechischen  Dialekten  eignenden,  mithin 
auch  schon  urgriechischen  optativischen  Contrastbildungen  mit  -oi,  z.  B. 
f^ipoiif  ^ipoi  etc. 
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Aoristes'  sei.  Zum  Theil  ist  diese  Vermuthung  gar  nicht  neu: 
im  Gegentheil,  sie  ist  die  vor-Boppsche  Ansicht  von  der  Her- 
kunft des  griechischen  Futurum  (vgl.  z.  B.  Buttmann,  Ausf. 
gr.  Sprachlehre  I^.  p.  398  Anm.).  Seit  Bopp  hingegen  ist  in 
der  vergleichenden  Grammatik  die  Auffassung,  nach  welcher 
der  griechische  Ind.  fut.  mit  dem  arischen  und  litauischen  sya- 
Futurum  identisch  sein  soll,  zu  allgemeiner  Anerkennung  ge- 
langt (vgl.  z.  B.  G.  Curtius,  Verb.  II.  p.  292  ff. ;  Delbrück, 
Syntact.  Forsch.  IV.  p.  97  ff.).  Neuerdings  nennt  nun  Brug- 
man,  Morphol.  Untersuch.  HI.  p.  68  diese  Annahme  ,ein  un- 
bewiesenes Dogma'  und  scheint  seinerseits  geneigt,  zur  alten 
Ansicht  zurückkehren,  nach  welcher  das  griechische  Futurum 
morphologisch  nichts  anderes  als  der  alte  Conjunctiv  des 
«-Aorist  ist.  Wohl;  aber  nicht  nur  das:  er  repräsentirt  in 
gewissen  Personen  auch  den  alten  Optativ  des  sigmatischen 
Aorist.  Dies  letztere  ist  mein  Zusatz  und  nicht  unwesentlich 
zur  Entscheidung  der  Frage. 

Vom  j  des  arisch-litauischen  Futurum  mit  -sya-  (sjo-) 
hat  man,  wie  Brugman  1.  c.  p.  59  treffend  bemerkt,  im  grie- 
chischen Futurum  noch  keine  Spur  *  entdeckt,  was  denn  doch 
sehr  befremden  muss,  da  ja  bekanntlich  in  der  Lautverbindung 
-üj-  das  j  sonst  Vocal  (i)  wird,  worauf  sich  das  dadurch  inter- 
vocalisch  gewordene  a  verflüchtigt.  Morphologisch  betrachtet, 
stellt  sich  die  Sache  bei  den  verschiedenen  Formkategorien  des 
griechischen  Futurum  nämlich  folgendermassen  dar: 

1.  Die  vocalisch  auslautenden  Wurzeln  und  Stämme 
haben  als  Futurcharakter  ein  -s-,  das  sich  in  keiner  Weise 
lautgesetzlich  in  Verbindung  mit  dem  indogermanischen 
Futursuffix  -8j-  bringen  lässt. 

2.  Der  Typus  Beix-a-w  (mit  unmittelbarem  Antritt  von  s 
an  die  consonantisch  auslautende  Wurzel)  wird  dem  Unbefan- 
genen als  durchaus  gleichartig  mit  dem  Vorausstehenden  er- 
scheinen.    Verdrängung  des  i  aus  einem  ursprünglichen  Suffix 


'  Die  dorischen  Formen  auf  -{a>  u.  dgl.  sind  von  Osthoff,  Morphol. 
Untersuch.  II.  p.  41,  nachdem  sie  lange  die  Hauptstütze  der  bisher 
beliebten  Identificirung  des  griechischen  mit  dem  indogermanischen 
Futurum  abgeben  mnssten,  überzeugend  fUr  dialektische  Umwandlungen 
der  dorischen  Futura  auf  -ioi  erklärt  worden. 
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-oto-  hier  anzunehmen,  wie  OsthofF,  Morphol.  Untersuch.  II. 
p.  43  mit  Berufung  auf  die  zwei  erschlossenen  Fälle  Tuiiaffü)  aus 
*icTtvoy'(i),  v{jao|i.at  aus  *viv(r-y-o[xat  (Osthoff,  Verb,  in  der  Nom.- 
Comp.  p.  399  ff.)  thut,  ist  im  besten  Falle  ein  Nothbehelf,  der 
eben  bei  der  Annahme,  griechisches  und  arisch-litauisches  Futu- 
rum seien  identisch,  noth wendig  wird. 

3.  Die  Bildung  des  sogenannten  Futurum  atticum,  in  der 
das  intervocalische  -a-  geschwunden  ist,  widerspricht  der  An- 
nahme eines  -ejo-  als  Futurcharakters.  Sie  erscheint  bei  Verben 
auf  -6ü),  -6(1),  -fltü).*  Wäre  8Jo  das  ursprllngliche  Futurzeichen 
gewesen,  so  hätte  bei  den  Stämmen  auf  -£,  z.  B.  Y'^P--"?  xaXs-, 
die  Futurform  bei  Homer  *  xaXscw,  *  YaiAsio)  (aus  xaXeatw,  -(OL\ktQiii!!t) 
zu  lauten,  wie  es  von  der  sicher  vorauszusetzenden  Praesens- 
form,  z.  B.  *  TeXscr^'o),  *veix£a-y(i),  homerisch  wirklich  TeXsio),  vei- 
xe(ci)  etc.  heisst. '  Ebensowenig  erscheinen  von  Stämmen  auf  -u 
bei  Homer  Futurbildungen  mit  üi-,  die  doch  nach  Analogie  der 
Gestaltung  des  femininen  Perfectparticip-Suffixes :  -uta  aus  udca, 
9ui(i)  aus  9ü<jt(i)  etc.  zu  erwarten  wären,  sondern  nur  Formen 
wie  dcvüo),  ip6ouac,  lavucuai,  die  lediglich  auf  den  Verlust  eines 
-ff-  schliessen  lassen.  Das  Gleiche  gilt  für  die  Futurbildung 
auf  -aw  von  a-Stämmen,  welche  nach  Ausweis  eines  XiXaio|xat 
(Wurzel  las\  [xaioixat  (Wurzel  mos)  bei  Homer  mit  -aiw  er- 
scheinen mUsste,  wenn  -sjo-  an  den  Stamm  angetreten  wäre, 
welche  aber  in  der  That  nie  damit  erscheint.  Die  Annahme, 
das  Futurum  atticum  sei  mit  dem  indogermanischen  Futur- 
zeichen gebildet,  ist  demnach  morphologisch  unhaltbar. 

4.  Die  nach  Brugman  1.  c.  p.  77  mit  bindevocalischem  -e  ^ 
gebildeten  Futurformen  von  Stämmen  auf  p,  X,  [x,  v  sind  mor- 
phologisch, trotzdem  ihnen  keine  entsprechenden  indic.  Aorist- 
bildungen zur  Seite  stehen,  dennoch  ohne  Schwierigkeiten  nur 
als  Conjunctive,  respective  Optative  alter  «Aoriste  zu  erklären. 
Will  man  sie  als  Formen  des  s;a-Futurum  betrachten,  so  setzt 
man  sich  in  Widerspruch  mit  der  sonst  beobachteten  phoneti- 
schen Behandlung  der  Lautgruppe  sj  im  Inlaute:  aus  einem 
*|X£V6(Jia)  konnte  regelmässig  nur  *jjL£V£ia)  werden.  Man  darf 
sich,  um  die  Form  lAevew  zu  rechtfertigen,  dabei  nicht  auf  den 


1  Dies  hat  schon  Brugman  1.  c.  p.  62  ganz  richtig  gesehen. 

2  Identisch  mit  dem  altindischen  t  der  Futura,  z.  B.  hham-^ämi. 
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Verlust  des  i^  bei  den  Verben  in  -sw  (eic  =  altindisch  ayd) 
berufen,  z.  B.  auf  woi^o)  aus  *xot6io):  hier  stand  das  t  schon 
ursprünglich  zwischen  Vocalen^  in  *jxev6ia)  aber  war  es  erst 
durch  ein  griechisches  Lautgesetz  (Ausfall  des  inter- 
vocalen  s)  intervocalisch  geworden;  in  solchem  Falle  aber 
blieb  sonst  das  t  im  Griechischen  entweder  immer  erhalten, 
vergleiche  eitjv  aus  *  Sff^Tjv,  cCklfit\a  aus  aXtjöea-ia,  oder  es  erscheint 
doch  wenigstens  noch  in  den  ältesten  Sprachdenkmälern,  bei 
Homer,  wie  z.  B.  in  der  Genitivbildung  auf  -oto  =  indo- 
germanisch -asya,  in  Ticuoto,  A^Y^'oöoto,  Oetoto  etc.  im  homerischen 
Sprachgebrauche  festgehalten  (vgl.  Hartel,  Hom.  Stud.  III. 
p.  9  ff.).  Also  auch  diese  Formkategorie  des  griechischen 
Futurum  ist  ihrem  Bau  nach  lautgesetzlich  mit  dem  arisch- 
litauischen Futurum  nicht  zu  vermitteln,  sondern  weist  nur  auf 
den  Verlust  eines  Futurcharakters  -s-  hin. 

5.  Die  im  Dorischen  regelmässige  Futurbildung  auf  -a^o) 
endlich  fUllt  als  ein  Contaminationsproduct  der  Formen  auf 
-Cd),  mit  denen  auf  -eo)  (nach  Osthoff,  Verb,  in  der  Nom.-Comp. 
p.  334)  unter  die  Beurtheilung  der  ersten  (respective  zweiten) 
und  vierten  Formkategorie,  bietet  demnach  selbst  keine  neuen 
Anhaltspunkte  zur  Entscheidung  imserer  Frage. 

Diese  Durchmusterung  der  griechischen  B\iturbildungen 
vom  morphologischen  Gesichtspunkte  lehrt  mit  einer  Bestimmt- 
heit, gegen  die  nur  derjenige,  dessen  Urtheil  von  vornherein 
durch  die  -6i/a-Hypothese  occupirt  ist,  sich  verschliessen  kann, 
dass  der  Charakter  des  griechischen  Futurum  durchaus  ein 
anderer  sei  als  der  des  arisch-litauischen.  Ueberall  bei  den 
betrachteten  fünf  Formenkategorien  werden  wir  lautgesetzlich 
nur  auf  ein  -s  gefUhrt,  nirgends  direct  auf  -sj-.  Bei  ^iner 
Bildungsweise:  Typus  Beix-aw,  liesse  sich  eine  lautliche  Elnt- 
wicklung  aus  einer  -«/o-Bildung  denken,  sonst,  also  in  vier 
Kategorien  ist  eine  Zurückleitung  auf  -yo-  aber  unstatthaft  und 
verstösst  gegen  die  Lautgesetze:  da  lässt  sich  wohl  mit  Sicher- 
heit behaupten,  dass  auch  bei  jener  ^inen  Formation  die  bei 
allen  übrigen  zulässige,  zudem  auch  bei  ihr  viel  näher  liegende, 
einfachere  Erklänmg  die  richtige  sein  wird;  dass  mithin  Bei^w 
nicht  aus  *  §£ix-aia),  sondern  ganz  direct  aus  Betx-a-o)  zu  erklären 
ist.  Die  Ungezwungenheit  und  Einheitlichkeit  einer  Ableitung 
des  Futurzeichens  als  -«-   springt  bei  Betrachtung  der  Reihe: 
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T({xii^9-o),  Beix-ff-o),  xaXe-(o)-o),  [X6V6-(a)-(i),*   ::X£üffe-(ff)-o-|jLat  mit  be- 
sonderer Deutlichkeit  in  die  Augen. 

Die  Frage,  welche  sich  nun  erhebt :  woher  stammen  denn 
diese  Futurbildungen,  wenn  sie  keine  Fortsetzung  der  indo- 
germanischen Bildung  sind?  ist  im  Vorausstehenden  bereits 
beantwortet:  es  wurde  die  Herkunft  des  griechischen  Futurum 
aus  Conjunctiv-  und  Optativbildungen  des  «-Aorist  behauptet. 
Morphologisch  ist  diese  Annahme  unter  Geltung  meines  Zu- 
satzes ganz  frei  von  Bedenken.^  Vom  Conjunctiv  des  «Aorist 
trat  die  1.  Person  sing,  zusammt  den  ursprünglich  kurzvocali- 
schen  Formen  des  Dual  und  Plural  mit  den  alten  Optativen 
2.  und  3.  Person  sing,  aoristi  auf  -ei?,  -et  zu  einem  Paradigma 
zusammen,  welches  durch  das  Zusammenwirken  der  folgenden 
Factoren  und  Verhältnisse  vollständig  den  Schein  einer  indi- 
cativischen  thematischen  Flexion  gewinnen  musste. 

Im  Allgemeinen  berühren  sich  Conjunctiv  und  Futurum 
einerseits,  Optativ  und  Futurum  andererseits  im  Sinne  sehr 
nahe,  sind  der  Bedeutung  nach  oft  gar  nicht  von  einander  zu 
scheiden.^  Dass  dies  Verhältniss  sehr  leicht  zur  Herausbildung 
eines  Futurum  aus  modalen  Formen  ftihrt,  zeigt  einerseits 
das  irische  «-Futurum,  von  Brugman  1.  c.  p.  57  höchst  wahr- 
scheinlich als  Conjunctiv  eines  sigmatischen  Aorist  erklärt; 
die  Flexion  des  lateinischen  Futurum  vom  Verb,  subst.:  ero^ 
eriSj  erit  etc.,  vom  oben  genannten  Forscher  als  dessen  alt- 
indogermanischer Conjunctiv  nachgewiesen  (1.  c.  p.  29.  30); 
im  Griechischen  der  futurische  Gebrauch  von  alten  Conjuncti- 
ven  wie  mcjjLat,  ISo{j.a(,  yew,  xsCu)  etc.  (Windisch  in  Paul-Brone's 
Beiträgen  IV.  p.  235,  Delbrück,  Syntakt.  Forsch.  IV.  p.  113, 
Brugman  1.  c.  p.  32);  im  Armenischen  die  Entwicklung  des 
Futurum  aus  einem  Conjunctiv-Optativ  des  Aorist  (Friedr.  Müller, 
Sitzungs-Ber.  der  phil.-hist.  Cl.  der  k.  Akad.  der  Wissensch. 
Bd.  66);  im  Ossetischen  das  Entstehen  des  bestimmten  Futurum 
aus  einem  alten  Conj.  praes.  (Friedr.  Müller,  Sitzimgs-Ber.  etc. 
Bd.  45,  p.  531)  u.  s.  f.;  anderseits  zeigt  es  das  lateinische  Futurum 

'  €  bezeichnet  den  Bindeyocal  =  altindisch  t. 

2  Was    man    von    der  Buttmann-Bru^an'schen    Hypothese,    die    Heraus- 
bildung allein  aus  dem  Conjunctivaorist  annimmt,  nicht  sagen  kann. 

3  Vergleiche  die  reiche  Literaturangabe  darüber  bei  Brugman  1.  c.  p.  31, 
der  die  beiden  citirten  Abhandlungen  Fr.  Müller's  anzureihen  sind. 
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von  Verben  der  sogenannten  dritten  und  vierten  Conjugation^ 
welches  ja  bekanntlich  den  indogermanischen  thematischen 
Optativ  repräsentirt. 

Die  mit  kurzem  Modusvocal  gebildeten  Conjunctive  des 
sigmatischen  Aorist  wurden  schon  in  vorhomerischer  Zeit  all- 
mälig  durch  langvocalische  Formen  ersetzt,  eine  Bewegung, 
die  an  der  2.  und  3.  Person  sing,  und  der  3.  Person  plur. 
begann  *  und  seit  Homer  auch  alle  übrigen  Formen  ergreift. 
Gegenüber  den  drei  mit  festem  langen  Modusvocal  erscheinen- 
den, sowie  den  vereinzelt  ebenfalls  schon  langvocalisch  auf- 
tretenden anderen  Personen  mussten  die  Formen  mit  Kürze 
des  Vocals,  welcher  lautlich  mit  dem  thematischen  Vocal,  selbst 
in  den  Abförbungen  und  deren  Vertheilung,  zusammenfiel, 
einen  indicativischen  Anstrich  bekommen,  der  von  Seiten  der 
Bedeutung  im  Sprachbewusstsein  nur  befestigt  werden  konnte. 
Ebenso  verloren  die  Optative  mit  den  in  den  Aorist  über- 
tragenen und  dort  treu  erhaltenen  ursprttoglichen  Potential- 
endungen -£i5,  -£i  in  Folge  der  Neubildung  von  Formen,  welche 
das  inzwischen  dem  «-Aoristsystem  charakteristisch  gewordene 
a  (respective  e)  vom  Indicativ  annahmen,  auf  -eia?,  -eie,  eiav, 
den  Zusammenhang  mit  dem  Aoristsystem  flir  das  Sprach- 
gefühl und  gewannen  nunmehr  wegen  der  vollkommenen  Aehn- 
lichkeit  mit  dem  Ind.  praes.  2.  und  3.  Person  den  Anschein 
indicativischer  Herkunft.  Verleitet  durch  die  genaue  Ent- 
sprechung, welche  eine  jede  der  aus  dem  Aoristsystem  durch 
Neuschöpfungen  ausgedrängten  Bildungen  an  einer  der  ein 
festes  Flexionssystem  bildenden  Formen  des  thematischen 
Praesens  hatte,  wird  man  dazu  gekommen  sein,  jene  Ueber- 
bleibsel  als  unter  sich  zusammengehörig,  als  Glieder 
einer  Flexion  zu  empfinden.  Und  wenn  man  diesen  Aus- 
einandersetzungen nun  noch  die  vorausgeschickten  allgemeinen 
Bemerkungen  über  die  Bedeutungsnähe  von  Conjunctiv  wie 
Optativ  zum  futurischen  Sinn  unterbreitet,  so  wird  man  endlich 
das,  worauf  wir  hinaus  wollen,  unbedenklich  zugeben,  dass 
nämlich  diese  junge,  neu  zusammengewachsene  Flexion 


I  Wofür  ein  plausibler  Grund  meines  Erachtens  noch  nicht  beigebracht 
ist.  Weder  Curtius'  Versuch,  Verb.^  I.  78,  noch  der  Brugman's,  Morphol. 
Untersuch.  I,  184  ist  überzeugend. 
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das  sogenannte  griechische  Futurum  ist.  —  Verschiedene 
Processe  im  themat.  Praesens-  und  «-Aoristsystem  waren  es  dem- 
nach, welche  in  mannigfacher  Wechselwirkung  aufeinander  das 
griechische  Futurum  herausbilden  halfen.  Ihrer  Veranschau- 
lichung diene  die  folgende  Tabelle: 


Wurzel:  yp«?- 

Conjunctiv  des  «-Aorist. 

Optativ  des  «-Aorist. 

sing.  1.  '{pd^(>> 

Ypa^'^tlJi.i 

2.  .  .  .  Ypfi^+n<s 

Ypit^ee^;,  ^pdf^sioq 

3.    .   .    .    ^pd^^ 

Ypai|^£t,  YP^I'Sie 

dual.  2.  YPfl^^ß-'^o^/  -YjTov 

•        •        •        • 

3.    YPO^  +  ^-fO^j    -TJTOV 

•            •            •            a 

plur.  1.  YP«4'0-|jLev,  -(i){j.ev 

•            •            a            • 

2.  YP<3t4'e-T6,  -Tjte 

■            •            •            • 

3.    *Ypfl^  +  OVTt,    *-<«)VTl 

Ypöt^atsv,  YP^^stov 

vgl.  homerisch  '{pd^zi. 

Praesens  Indicativ. 

Futurum. 

sing.  1.  Ypof^u) 

YpatJ^w 

2.  *Tpfl^?6t,  YPflwpet? 

Ypflt^et; 

3.  *,Ypfl^6'ct,  YP^?^^ 

Ypa^et 

dual.  2.  YPö^?eTov 

YpdEtj;£Tov 

3.  YP^?sfo^ 

Ypi^eTov 

plur.  1.  YPö^pi^v 

Yp4^o|i.£v 

2.  YPö^?sfs 

Ypa^fiTe 

3.  •^pau^'fxi  dorisch. 

Ypad/ovTt  dorisch 

Dass,  wenn  überhaupt  so,  schon  vor  Homer  die  genann- 
ten Formen  sich  im  Sprachbewusstsein  zusammengefunden  hatten, 
erhellt  daraus,  dass  im  Conj.  aoristi  3.  Person  plur.  durchaus 
nur  mehr  die  langvocalischen  Bildungen  bei  Homer  erscheinen, 
während  Futura  3.  Person  plur.  mit  kurzem  Bindevocal  *-ovti 
(-OÜCI,  vgl.  z.  B.  oL^tXioMciy  6p6{a)oüfft  etc.)  vielfach  begegnen. 
Jedenfalls  waren  aber  die  kurzvocalischen  Conjunctive  3.  Person 


^  Die  gesperrt  gedruckten  Formen  sind  die  aus  dem  Aoristsystem  durch 
Neubildungen  erweislich  ausgedrängten;  e,  o  bezeichnen  den  kurzen 
ConjunctivYOcal. 
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plur.  ehedem  so  gut  wie  in  den  übrigen  Personen  vorhanden, 
und  das  genügt  mir  hier.  —  Wie  in  einzehien  Personen  bei 
Homer  noch  theilweise  Ungeschiedenheit  von  Conjunetivaorist 
und  Futunun  in  formeller  Hinsicht  herrscht,  ebenso  ragen 
alte  Optative  aoristi  auf  -ei^,  -st  als  solche  in  die  homerische 
Sprachzeit  hinein  und  stehen  hier  den  formell  identischen 
Futurformen  2.  und  3.  Person  in  nicht  seltenen  Ueberresten  ^ 
zur  Seite.  Aber  verträgt  sich  wohl  mit  einem  solchen  Neben- 
einandergehen der  Formen  ein  Auseinandergehen  der  Bedeu- 
tungen? Wir  dürfen  unbedenklich  bejahen. ,  Es  ist  ja  vor 
Allem  zu  bedenken,  dass  es  immerhin  nur  ein  restirendes 
Nebeneinander  ist;  dass  sich  eine  solche  Spaltung  der  Bedeu- 
tung, wie  wir  sie  annehmen,  nicht  mit  einem  Schlage  an  allen 
Formen,  in  allen  von  der  Sprache  ausgeprägten  Wendungen 
und  Redeweisen  vollzieht;  dass  zwischen  den  beiden  End- 
punkten jener  Bedeutungsentwicklung:  dem  Zustande,  wo  Con- 
junctiv  und  Optativ  aoristi  noch  rein  modal  auftreten,  und  dem, 
wo  sie  als  Indicativ  fiituri  für  das  Sprachgefühl  fertig  waren, 
vielmehr  zahlreiche  Uebergangsstufen  liegen  müssen,  sowohl 
rücksichtlich  des  syntaktischen  Werthes  der  Form  an  sich 
überhaupt,  als  der  Verbreitung  dieser  Bedeutungswandlung 
über  die  ganze  Masse  der  einschlägigen  Formen.  Eine  dieser 
Uebergangsstufen  weist  nun  die  homerische  Sprache,  gleichsam 
wie  in  einem  Querschnitt  auf:  dieselbe  liegt  dem  Zielpunkte 
jener  Entwicklung,  dem  Abschlüsse  des  Wachsthums  des  grie- 
chischen Futurum  aber  schon  ganz  nahe,  mithin  tritt  die  mo- 
dale Geltung  jener  Conjunctiv-  und  Optativformen  schon  sehr 
in  den  Hintergrund,  ohne  jedoch  in  wenigen  Ausläufern  und 
Ueberresten  ganz  zu  fehlen.  Andererseits  sehen  wir  den  futu- 
rischen Gehalt  der  in  Rede  stehenden  Bildungen  bereits  so 
erstarkt,  dass  als  seine  Consequenz  Neubildungen  nach  Mustern 
des  thematischen  Praesenssystems  auftreten:  das  ,Particip  futuri' 
auf  a-ovT,  z.  B.  Aujovr-,  im  Med.  -aojjLsvoq,  und  die  Infinitive 
oxi^^cstv,  TifjLi^^asiv  etc.  sammt  den  medialen  auf  -eaBai,  welche  zu- 
sammen nun  ein  Futursystem  ergeben,  das  ganz  den  Anschein 

*  Es  stimmt  daher  sehr  gut  mit  dieser  Hypothese  Über  die  Herkunft 
des  griechischen  Futurum,  wenn  wir  oben  p.  948  ff.  Ueberreste  der  alten 
Potentialendung  -st;,  -ei  am  sigmatischen  Aorist  bei  Homer  nachwiesen 
und  zur  Erklärung  anderweitig  benutzten. 
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ursprünglicher  Bildung  hat,  in  Wirklichkeit  aber  von  der  erst 
im  Griechischen  erwachsenen  Flexion  des  Pseudoindicativ  aus- 
gegangen ist.  Durchaus  zu  Gunsten  der  Annahme  einer  indi- 
cativischen  Verwerthimg  alter  Conjunctiv-  und  Optativaoriste 
spricht  auch  der  Mangel  des  Conjunctiv  im  griechischen  Futur- 
system, während  das  altindische  ihn  hat,*  sowie  die  identische 
Beobachtung,  dass  auch  der  Optativ  des  Futurum  bei  Homer 
noch  völlig  fehlt  und  dass  die  später  allerdings  auftretende 
Form  desselben  eine  verhältnissmässig  sehr  junge  Neubildung 
ist  (der  Opt.  fut.  erscheint  erst  bei  Pindar,  Pyth.  9.  116 
axi^iffoi  zum  ersten  Mal),  welche  immer  nur  in  sehr  beschränkter 
Anwendung  (in  der  Regel  blos  in  der  obliquen  Rede  nach 
einem  historischen  Tempus)  ^  gestanden  hat,  also  eigentlich  ein 
Product  syntaktischer  Consequenzmacherei  griechischer  Stylisten 
sein  wird  (vgl.  Klemens,  De  futuri  Optativo.  Breslau  1855). 
Jedenfalls  musste,  was  bei  Homer  eben  noch  nicht  der  Fall 
ist,  die  Provenienz  gewisser  Personen  des  späteren  rein  indi- 
cativischen  Futurum  dem  Sprachbewusstsein  schon  imfUhlbar 
geworden  sein,  ehe  die  Neuerung  eines  Optativ  hier  auf- 
kommen konnte.  Der  Vorgang  bei  dieser  endlich  doch  erfolgten 
Neuschöpfung  selbst  bietet  eine  genaue  Parallele  zu  dem,  was 
unserer  Meinung  nach  im  Urgriechischen  am  Ind.  praes.  und 
thematischen  Aorist  geschehen  ist.  Wie  nämlich  dort  die  Ein- 
nistung der  alten  Optativbildungen  2.  und  3.  Person  auf  -et<; 
und  -61  in  die  indicative  Flexion  die  auffrischende  Uniformi- 
rung  des  Optativ  mit  dem  si-Diphthong,  speciell  also  die 
Zwillingsbildung  von  Optativen  auf  -oi<;  imd  -ot  nach  sich  zog, 
ebenso  wurde  zu  dem  neuerwachsenen  Ind.  fut.,  nachdem  er 
sich  als  solcher  consolidirt  hatte,  ein  Optativ  selbst  zu  jenen 
Personen,  die  selber  ursprünglich  Optative  sind,  möglich.  — 
Dies  der  morphologische  Theil  unserer  Hypothese. 

Von  Seiten  der  Bedeutung  hat  die  behauptete  Entstehung 
des  griechischen  Futurum  aus  dem  Conjunctiv  und  Optativ 
aoristi  keinerlei  Bedenken  gegen  sich.  Oben  wurde  schon  im 
Allgemeinen  über  die  Bedeutungsnähe  jener  drei  Sprach- 
kategorien  und  was  daraus  flir  die  Sprachpraxis   leicht    folgt, 


1  Vgl.  Brugman  1.  c.  p.  61. 

2  Doch  ist  auch  hier  noch  der  Ind.  fut.  yiel  häufiger. 
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Einiges  bemerkt.  Für  das  Verhältniss  von  Conjunctiv  und 
Futurum  rticksiehtlich  der  Sinnes-  und  Gebrauchsverwandtschaft 
beider  sei  auf  Aken's  Schrift:  ,Die  Grundzüge  der  Lehre  von 
Tempus  und  Modus  im  Griechischen^,  woselbst  Herausbildung 
des  Ind.  fut.  aus  dem  Conjunctivaorist  angenommen  wird,  ver- 
wiesen. Mir  obliegt  hier  hauptsächlich,  meinen  Zusatz,  auch 
der  Optativaorist  habe  zur  Flexion  des  Ind.  fut.  beigesteuert, 
wie  im  Vorausgehenden  morphologisch,  so  auch  hier  syntaktisch 
zu  rechtfertigen.  Da  ist  es  nun  gleich  eine  treffliche  Bestäti- 
gung desselben,  dass  ,die  2.  und  3.  Person  des  Futur  zuweilen 
unserem  „mö^ew"  entspricht'  (Krüger,  Gr.  Sprachlehre  I.  Theil, 
IL  Heft,  §.  53,  7,  Anm.  3);  z.  B.  Sophokl.  Oedyp.  tyr.  956: 
Trpb<;  xauTa  Tzpd^tiq  oTov  5v  OOsY)?.  Aischyl.  Sept.  685:  xon«5v  ^k 
xacypwv  ou  xtv'  £Üy.A£iav  ipeiq  u.  dgl.  m.  Also  gerade  in  jenen 
Personen  besteht  nicht  selten  noch  optativischer  Sinn,  welche 
nach  unserer  Hypothese  von  Haus  aus  wirkliche  Optative  sind. 
Und  femer:  die  2.  Person  des  Futurum  erscheint  bekanntlich 
oft  als  gemilderter  Imperativ.  Eurip.  Medea  1320:  Xe^'  e^Ti 
ßouXei,  /£ipi  B'oü  ^Jtuffst;  xot£  ;  Memo.  397 :  ^svov  dBixi^^cEt;  [jLr<56:rcT£ 
y.aipbv  Xaßd)v  ;  jjltj  y.Xi^t|;£^  ,du  sollst  nicht  stehlen' ;  oü  [xr;  haipi^Biq 
jwillst  du  nicht  ohne  Zögern  handeln?'  etc.  (Krüger  1.  c.  p.  171). 
Ganz  ebenso  steht  der  Optativ  in  selbstständigen  Sätzen  auch  als 
gemilderter  Imperativ :  somit  erhellt  auch  aus  dieser  Gebrauchs- 
weise des  Futurum  die  ursprünglich  optativische  Function  der 
2.  Person  sing.  Futurum.  Doch  dies  sind  alles  nur  Reste.  Bei 
Homer  ist  ebenso  oft  wie  zwischen  Conjunctiv  und  Futurum 
ein  Unterschied  zwischen  diesem  und  dem  Optativ  aor.  auch 
syntaktisch  gar  nicht  vorhanden.  Wie  den  Conjunctiv  (meist 
mit  x£v)  und  Optativ  aor.  gebraucht  Homer  zur  Bezeichnung 
der  Möglichkeit  nach  Relativen  auch  das  Futurum;  z.  B. : 
ßouATjv  'ApY£toi^  jxoÖYjaöixfiO'  ^xi;  6vk5c£i  II.  (Krüger  H.  Theil,  §.  53, 
7,  Anm.  4).  Mit  dem  Indicativ  des  Futurum  verbindet  Homer 
fem  er  häufig  x£v:  [Avr^oTfjpaiv  ^aivEx'  SXfiOpc^  xaci  p.aV  *  ouSe  xi  ti^ 
OavoTcv  y.al  Kijpa?  aXu^Et  Odyss.  (1.  c.  p.  54,  1,  Anm.  2);  aber 
nicht  ebenso  findet  sich  xdv,  3?v  mit  dem  Ind.  praes.  verbunden 
(ibid.  Anm.  3).  Dies  dürfte  ebenfalls  darauf  hinweisen,  dass 
der  Ind.  fut.,  wie  oben  dargelegt,  eben  dem  Ind.  praes.  als 
Pseudoindicativ  nicht  an  die  Seite  gestellt  werden  kann :  die 
ursprünglich  modale  Bedeutung  schlägt   hier   in  der  Construc- 
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tion  noch  durch.  Derartige  Fälle  sind  häufig  genug,  sowohl 
im  unabhängigen,  wie  abhängigen  Satz;  so  z.  B.:  (^pd^eo  vOv 
5wrcw^  X6  -iroXtv  xat  aoru  aawaet?.  11.  Ta  ^z  Z£u<;  oTSev  et  %i  a^i  T:pb 
YfltjjLOio  TeXeuTK^oei  xa>tbv  ^j[xap  Odyss.  und  sonstwo. 

Eine  grosse  Stütze  erhält  die  dargelegte  Entwicklungs- 
geschichte des  griechischen  Futurum  schliesslich  an  den  ganz 
ähnlichen  Verhältnissen  beim  lateinischen  Futurum  der  soge- 
nannten dritten  imd  vierten  Conjugation,  welches  ebenfalls  durch 
Zusammentreten  alter  Conjimctiv-  und  Optativformen  entstanden 
ist,  worauf  schon  p.  955  aufmerksam  gemacht  wurde:  vgl.  z.  B. 
feram,  feres,  feret,  feremtis  etc.  Das  gleiche  Nebeneinander- 
ßtehen  von  Conjunctiven  und  Optativen  beobachten  wir  femer 
in  Ueberresten  des  «-Aorist  im  Lateinischen,  bei  den  sogenann- 
ten synkopirten  Formen  auf-«,^  deren  Verhältniss  zu  den  eben 
besprochenen  griechischen  Bildungen  im  zweiten  Abschnitt 
dieser  Abhandlung  ausführlicher  berührt  werden  soll.  So  z.  B. 
erscheint  der  Conjunctiv  faxOy  d.  i.  fac-ao,  neben  den  Optativen 
faxis,  faxity  wiewohl  auch  eine  1.  Person  sing  optativi  faxim 
existirt:  gerade  so  die  Conjunctive  viderOy  viderls  (Brugman^ 
Morphol.  Untersuch.  III.  p.  29),  videritj  neben  dem  Optativ 
vidertnt]  der  Conjunctiv  müsste  *viderunt  lauten.  Conjunctiv- 
und  Optativformen  sind  dabei  syntaktisch  vollkommen  gleich- 
werthig,  ihr  modaler  Gehalt  ist,  wie  im  Griechischen,  gleich 
Null.  Eine  Mischfiexion  ist  auch  das  Futurum  im  tagaurischen 
Dialekte  des  Ossetischen:  der  Singular  ist  ein  Conjunctiv  mit  e, 
der  Plural  eine  ursprünglich  indicativische,  conjunctiv  fungi- 
rende  Inchoativbildung  (vgl.  Friedr.  Müller,  Sitzungs-Ber.  der 
phil.-hist.  Cl.  der  k.  Akad.  der  Wissensch.  Bd.  45,  p.  531 ; 
Bd.  88.  p.  10).  Auch  erinnere  ich  an  die  Flexion  des  Imperativ 
im  classischen  Sanskrit,  wo  ebenfalls  verschiedene  Modus- 
bildungen, hier  sogar  drei,  nämlich  der  alte  Conjunctiv  (l.  Per- 
son sing.,  dual.,  plur.),  der  sogenannte  unechte  Conjunctiv 
(2.  und  3.  Person  dual.,  2.  Person  plur.)  und  eigentliche  Im- 
perativbildungen (2.  und  3.  Person  sing.,  3.  Person  plur.) 
zu  einem  Paradigma  zusammengetreten  sind,  was  ebenso  mit 
gewissen  Restrictionen  vom  griechischen  Imperativ  gilt. 


1  Zuletzt  sind  dieselben  von  Bm^an,    Morphol.  Untersuch.   III.  p.  33  ff. 
behandelt  worden. 
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2.    Die  2.  und  3.  Person  sing,  thematischer  Yerba  im 

Lateinischen. 

Bekanntlich    repräsentiren    die   Verba    der    sogenannten 
dritten  lateinischen  Conjugation  die  indogermanische  Bildungs- 
weise    der  Verba   mit   dem   thematischen  Vocal  a,    (e,   o).     In 
jenen  Personen   des   Ind.    praes.,    deren    Geschichte    uns    hier 
beschäftigt,    der   2.  und  3.    Person   sing.,   finden    sich   an   den 
lateinischen   thematischen    Verben    zweierlei   Ausgänge:    regel- 
mässig kurzvocalische  -ts,  -Tt,  und  nach  Messungen  bei  lateini- 
schen  Dichtern    Endungen   mit   langem  Vocal   -is,   -it.     Schon 
längst    ist    dies  Nebeneinander    bemerkt    und    eine    Erklärung 
daf\ir  von  vielen  Seiten  und  auf  verschiedenen  Wegen,   metri- 
schen und  sprachlichen,  versucht  worden :  dagegen  hat  es  auch 
nicht  an  Forschem  gefehlt,    welche  der  einen  jener   zwei  Bil- 
dungsweisen, der  langvocalischen,  keinerlei  sprachliche  Realität 
zuerkennen,  welche  dieselbe  als  metrische  Freiheiten,  richtiger 
freilich  wäre  zu  sagen:  als  metrische  Unbeholfenheiten  lateini- 
scher Dichter  aus  dem  sprachwissenschaftlichen  Felde  schaffen 
wollten.  Was  vor  Corssen,  Ausspr.,  Vocalismus  etc.  I^.  p.  600 ff., 
zum  Verständnisö  jener  langvocalischen  Formen  auf  -ts^  -U  bei- 
gebracht  worden,    findet   man   bei    dem   genannten  Gelehrten, 
Ausspr.  IP.  p.  492.  498;  Beiträge  zur  ital.  Sprachk.  p.  476  ff., 
ausführlich  zusammengestellt  und  besprochen.     Nachdem    man 
sich  lange  auf  dem  Boden  der  Metrik  mit  der  Rechtfertigung 
jener    langvocalischen    Formen    abgequält    hatte,    ergab    sich 
hauptsächlich  aus  den  sorgfältigen  philologischen  und  metrischen 
Untersuchungen  Lachmann*s,  Ritschl's,  Fleckeisen's  und  ande- 
rer Forscher   die  Einsicht,    dass    in  jenen  Formen    auf  -is,   -tt 
das  i   lang   gemessen   wurde,    weil  man   es   im  Altlateinischen 
lang    sprach    (Corssen,    Beiträge    p.  476j.     Neuerdings    macht 
Brugman,  Morphol.  Untersuch.  I.  p.  173,  Anm.  1  den  Versuch, 
jene    langvocalischen    Endungen   aus   der   lateinischen   Sprach- 
geschichte hinauszuweisen    und  auf  das  rein   metrische  Gebiet 
hinüberzuspielen,  nicht  ohne  einige  Scheinbarkeit,  dennoch  aber 
nach  meiner  Ueberzeugung  mit  Unrecht.     Der  Grund,    warum 
Brugman  jenes  -ts,  -tt  im  Indicativ  mit    anderem  Massstab    als 

die  Zugestandenermassen  alterthümlichen    und    sprachhistorisch 
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begründeten  arctt,  redit,  condiderit  etc.  neben  arät,  redtt  etc. 
misst  und  behauptet,  sie  seien  Producte  der  Freiheit  in  der 
Quantität  der  Endsilben  —  welche  Freiheit  sich  aus  der  Doppel - 
werthigkeit  gewisser  Schlusssilben  herausgestellt  haben  soll  — 
liegt  offenbar  darin,  dass  er  hier  durchaus  nur  die  der  indo- 
germanischen Bildung  entsprechende  Kürze  i  voraussetzt  und 
jede  andere  Gestaltung  hier  von  vornherein  perhorrescirt.  Dies 
muss  indessen  als  ein  Vorurtheil  bezeichnet  werden,  da  doch 
die  Beobachtung,  dass  griechisch  -ei?,  -et  in  den  entsprechenden 
Personen  keine  Fortsetzung  der  alten  indogermanischen  Bildung 
sind,  ebensowenig  wie  die  litauische  2.  und  3.  Person  sing.,  wie 
die  Armenischen  entsprechenden  zwei  Personen  und  die  altslavi- 
sche  2.  Person  sing.,  die  an  und  für  sich  ganz  natürliche  Er- 
wartung, dass  die  lateinischen  Formen  die  Fortsetzer  der  alten 
indogermanischen  mit  kurzem  Bildungsvocal  seien,  gewiss 
einigermassen  in  ihrer  aller  Prüfung  vorhergehenden  Sicherheit 
erschüttern  muss.  Ausserdem  heisst  es,  den  Dichtem  sprach- 
widrige Unbeholfenheiten  zuschieben,  wenn  man  ihnen  will- 
kürliche Vocaldehnungen,  die  in  der  Sprache  gar  nicht  vor- 
kommen, zumuthet:  denn  es  ist  etwas  ganz  anderes,  ursprüng- 
liche Längen,  die  nach  und  nach  zu  Kürzen  reducirt  werden, 
als  solche  neben  den  Längen  zu  gebrauchen,  als  es  wäre,  von 
Haus  aus  bestehende  Kürzen  mit  einem  Male  als  Längen  in  den 
Vers  einzuführen;  dass  beide  Processe  in  den  Endsilben  ihren 
Sitz  hätten,  begründet  doch  gar  nichts  für  ihren  Zusammen- 
hang und  die  Wahrscheinlichkeit  des  letzteren.  Demnach 
meine  ich,  hat  man  sich  der  Ansicht  Corssen's  von  der  Ur- 
sprünglichkeit der  Längen  -is,  -U  anzuschliessen,  weil  es  vor 
Allem  nicht  unbedingt  sicher  ist,  dass  das  Lateinische  hier 
Fortsetzungen  der  altindogermanischen  Bildungen  haben  müsse, 
und  weil  femer  im  Sprachleben  wie  im  metrischen  Gebrauche 
wohl  Kürzungen  ursprünglicher  Längen  begegnen,  was  aber 
auch  schon  stets  in  der  Volkssprache  seine  Wurzeln  haben 
muss,  nicht  aber  Dehnungen  von  Haus  aus  berechtigter  Kürzen, 
von  welchen  die  Volkssprache  weder  in  diesem,  noch  über- 
haupt in  anderen  Fällen  etwas  weiss.  ^ 


^  Die  Formen  1.  Person  plur.    auf  miis,   die  yon  Corssen,  Aussprache  IP. 
p.  499    zusammengestellt  sind,    werden    wohl   vorsichtiger  unserer  fort- 
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Nicht  ebenso  vermag   ich    mich    aber   mit  der  Erklärung 
zu  befreunden,  welche  Corssen  an  den  angeführten  Stellen  für 
die  Längen  -is,  -it  vorbringt.    Als  eine  solche  stellt  er  nämlich 
mit  grosser   Sicherheit    den    Satz    auf,    -is,   -tt  seien   im  Latei- 
nischen   durch    ,einlautige   Vocalsteigerung*    entstanden.     Wer 
da  weiss,  in  welcher  Ausdehnung  Corssen  mit  , Steigerung^  der 
Vocale  arbeitet,    der  wird  es  begreiflich  und   in    der  Ordnung 
finden,  dass  er  auch  hier    sich  dieses  gefügigen  Mittels    gram- 
matischer Erklärung  oder,  wie  der  objective  G.  Curtius,  Verb. 
I.  p.  59  sich  ausdrückt,  des  , überall   und  nirgends    der  Vocal- 
steigerung'  bedient.    Wir  müssen  es  aber  ablehnen,  eine  solche 
»Erklärung*  wirkhch  für  das,  als  was  sie  auftritt,  fUr  eine  Lö- 
sung der  betreffenden  Frage  zu  nehmen  und  uns  mit   ihr   zu- 
frieden zu  geben.    Alles,  was  Corssen  zu  Gunsten  seiner  Lehre 
von  einer  ,Steigerung'    des  Stammvocales   heranzieht,    —   mit- 
unter  die   disparatesten    Spracherscheinungen,     wenn    sie    nur 
eine  gewisse  äussere  Aehnlichkeit   mit  einander   haben   —   ist 
jetzt  anders  und  zweifellos  richtig  erklärt;    kaum   ein   einziger 
Punkt    in    der  ganzen,    ausführlichen  Beweisführung  Corssen^s 
trifft  in  Wirklichkeit  zu.     Gehen  wir,  um  uns  davon  zu  über- 
zeugen, in  aller  Kürze   dem  Gange  derselben,    wie  sie  der  ge- 
nannte   Forscher     zuletzt    in    seinen    Beiträgen   zur    italischen 
Sprachkunde  p.  475  ff.    in  Form   einer  Replik  auf  G.  Curtius' 
Bemerkungen,  Verb.  I.  p.  59  f.  am  übersichtlichsten    und    prä- 
cisesten  zusammengefasst  hat,  nach,  so  können  wir   gleich  die 
ersten  Analoga,    die  derselbe  zu  dem  Vorgange  bei  -is,  -U   ge- 
funden   zu   haben   glaubt,    nicht   gelten   lassen.     Er  betrachtet 
das    ä    in    stämus,    stätis,    gegenüber   sanskrit   plur.    ti§thdr)ia8, 
ti§thätha,  griechisch  TaräjjjLsv,  ^tSts  als  ,einlautige  Vocalsteigerung 
des    Lateinischen*,    während    in    Wahrheit,    wie    bekannt,    das 
Griechische   hier   die   ursprünglichen    Stammabstufungsverhält- 
nisse bewahrte,    das  Altindische  das  Verbum   in    die  Analogie 
der  a-Stämme  hinübergeführt  und  das  Lateinische  den  Stamm 
des  Singular    mit   langem  Vocal  ä    uniformirt   hat,    also   auch 
im    Plural    gebraucht.     Im   Vorübergehen   stellt  dann    Corssen 

sclireitendeii  sprachwissenschaftlichen  Erkenntniss  zu  reserviren  sein, 
nicht  aber,  wie  Brugman,  Morphol.  Untersuch.  I.  p.  152  thut,  kurzer 
Hand  beseitigt  werden  dürfen ;  die  Formen  er?*,  erU  neben  eru  versuche 
ich  unten  p.   993  A.  zu  erklären. 
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p.    477    als    ähnliche    Steigerungen    des    auslautenden    Stamm- 
vocales  die  folgenden  Fälle  auf:  höi*um,  equörum,    die  doch  ihr 
ö  nur  der  Analogie  der  Endung  ärum   bei  den  Femininis  ver- 
danken;   dattdndm,    agvänäm,    wo    sonst   Niemand    als   Corssen 
von  Steigerung  redet,   Joh.  Schmidt,  Vocalismus,    Einfluss  des 
Nasals  statuirt;    die  Flexion    eräs,  eräty  erätis  etc.   neben   grie- 
chisch la;,  eine  evident  falsche  Gleichung,    da  ea^   eine  junge 
mit  Perfect-    oder  ä- Aoristausgang  von   der    1.  Person  sing,  sa 
aus  gebildete  Analogieschöpfung,    in   eräs^  -äf   hingegen    das  d 
wurzelerweitemdes   Element   ist   (vgl.  Brugman,    Morphol.  Un- 
tersuch. I.  p.  35).     Dass  das  ä  im  Sanskrit  -ämi,  -ämas,  das  6 
in  fero,  fepw   keine  Steigenmg  eines  kurzen  a,  o  sei  (Corssen, 
Beiträge  p.  478  Auss.    I^.  p.  598),    darüber   brauche   ich    kein 
Wort   zu   verlieren.     Die  Hauptstlltze  Corssens   sind    aber   die 
nachstehenden    griechischen    Bildungen,    in    denen    er    genaue 
Entsprechungen  der  lateinischen  Formen  auf  -w,    U  sehen  will, 
und  die  er  auch  benützt,  um  das  v.  von  -st^,  -et  p.  488,  3  als 
jgesteigerten*  und  darauf  , gebrochenen  oder   diphthongisierten* 
Themavocal  zu  erklären.     Dies  müssen  wir  uns  etwas  genauer 
ansehen.      Die    von    Corssen     citirten    aeolischen    Formen    der 
2.  Person  sing.  eyetaOa,  lyr^<^j  ttwvy;«;,  X^Y"')??  ebenso  die  dorischen 
2.  Person  sing.  eOeXr^cOa  (iOdXsicrOa),  Xe^Y)?  und  ferner  die  3.  Per- 
son sing.  OaX^rr^ai,   lx^<aiv,    eY^ipTjatv,   Xe-pr^at,    ^spr^ai,    welche    durch 
die  Zeugnisse   griechischer  Grammatiker   bestätigt   werden,    ist 
allerdings    , weder    die    Textkritik,    noch    die    Sprachforschung 
berechtigt,  aus  der  griechischen  Sprache  zu  beseitigen'.    Aber 
wenn  Corssen  die  dorischen  Formen  Tucöopyj^Oa,  /p^aOa  (im  Dialekt 
des  Megarers,   Ar.  Acharner  778),   die   aeolischen  ^iXirj^Oa   und 
die  homerischen  Tt6t;c6a,  ^7;-a6a,   slcOa  l^ei-aOa   auf  gleiche  Linie 
mit  den  oben  angeführten  Formen   stellt  und  nun  argumentirt, 
,wie  in  diesen  sieben  dorischen,  aeoUschen  und  ionischen  For- 
men der  lange    oder   gesteigerte  Themavocal  (!)   vor   der  Per- 
sonalendung   -aöa    erscheint* ,    so    sei    ,auch    in    iOeXr^-oOa    der 
gesteigerte   Themavocal   an   gleicher  Stelle   sprachgemäss    und 
berechtigt',  und  femer  ebenso  in  iyy\^^  xwvtj;  etc.,  so  übersieht 
er  in  dieser  Argumentation   nur   die  Kleinigkeit,    dass    in    den 
homerischen   iiOr^aOa,   (p^a6a   etc.    die   , Steigenmg*    des  Wurzel- 
vocals    bereits    indogermanisch    ist,    während    in    Fällen    wie 
eBsXr^oOa    die    Kürze    des    Themavocals    ,sprachgemä6s    und 
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berechtigt'  wäre.  Den  gleichen  Fehler  begeht  Corssen  mit  der 
Znsammenwerfimg  von  Formen  3.  Person,  wie  ^r^at,  Ttör.ai,  81- 
3a)Tt  mit  ^{Xir;(7i,  X£*pQfft  etc.  Die  richtige  Erklärung  aller  dieser 
Bildungen  ist  vielmehr  zweifelsohne  die:  die  2.  Personen  sing. 
TucivYj;,  XeYTQ?  im  Dorischen  sind  Analogiebildungen  nach 
TiÖTjc,  ^ft^j  die  lesbischen  ^iXt)?,  9spiQ<;,  cy/j?  sind  Producte  der 
Ueberflihrung  dieser  Verba  in  die  unthematische  Bildungsweise 
mit  ihrer  ganzen  Flexion  (vgl.  ^tXtjiJLi,  (piXettjv  etc.).  Dass  femer 
die  Formen  auf  -r^a6a,  -£ia6a  auch  nur  durch  Uebertragung  des 
am  Perfect.  2.  Person  sing,  von  Dentalstämmen  erwachsenen, 
zum  Zeichen  der  2.  Person  gewordenen  Au8gangs-a6a  erklärt 
werden  können,  also  wenn  wir  die  Corssen'schen  Beispiele  durch- 
gehen, iy^e.i'y^OL  auf  e'xet?,  eOeXTjaOa  auf  eöeXr^;  (vgl.  ^^p^;?  ^i'Xtj?), 
TwoOopYjaOa  (richtiger  -iroOop^cOa)  auf  6pYJ^  gerade  so  zurückweisen, 
wie  das  Futurum  «r/r^aeicj-Oa  (Hymn.  auf  Demet.  366)  auf 
oxTJaeK;,  die  Optative  bei  Homer  ßaXoiaOa,  xXaiotaÖa,  xpo^u^oKiöa 
auf  Erweiterung  aus  ßaXoK;  u.  s.  w. :  dies  steht  eben  so  fest, 
als  dass  die  Bildungen  mit  -r^it  in  der  3.  Person  sing,  (erhalten 
in  zwei  Fragmenten  des  Ibyk.  imd  Bakchyl.)  trotz  Corssen 
p.  479 — 480  nichts  weiter  als  epische  Conjunctive  gewesen 
und  daher  -Y)ai  zu  schreiben  sind:  ,durch  missverständliche 
Interpretation  einzelner  Stellen  kamen  die  Grammatiker  (noch 
nicht  Aristarch :  Schol.  Ven.  zu  E  6)  dazu,  sie  für  Indicative  zu 
halten  (ax^[xa  Ißuxeiov)  und  solche  Indicative  als  Eigenthümlich- 
keit  des  rheg.  Dialectes  zu  bezeichnen,  wo  ein -ai  der  dritten 
Person  von  vornherein  (als  in  einem  dorischen  Dialecte) 
unmöglich  war*  (Gust.  Meyer,  gr.  Gr.  §.  541).  —  Von  den 
zum  Schlüsse  zusammengefassten  drei  Hauptergebnissen  Corssen's 
ist  demnach  kein  einziges  richtig:  es  ist  erstens  falsch,  dass 
sribis,  ponit  durch  eine  ,Dehnung  oder  Steigung  des  auslauten- 
den Vocalö  des  Praesensstammes,  wie  der  lange  Vocal  vor  der 
Personalendimg  der  altlateinischen  Praesensformen  stäs,  stät, 
eis,  eit  entstanden  ist.  Zweitens  ist  unrichtig  die  analoge  An- 
nahme, dass  die  2.  und  3.  Person  sing.  Xsy/^;,  eO^Xrj-oOa,  X^^r^ai  etc. 
durch  dieselbe  Dehnung  oder  Steigerung  des  auslautenden 
Vocals  des  Praesensstammes  vor  der  Personalendung  hervor- 
gegangen sind,  wie  das  y;  an  der  entsprechenden  Stelle 
in  den  unthematischen  Praesensformen  f^oOa,  ^tjat,  zi^i  etc., 
da  hier   in  Uebereinstimmung  mit  den  Verhältnissen  im  Indo- 
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germanischen  starke  Wurzelform  auftritt,  dort  die  Analogie 
mit  dieser  Bildungsweise  gewirkt  hat.  —  Es  ist  endlich  also 
auch  drittens  falsch,  dass  ,der  Diphthong  si  vor  der  Personal- 
endung der  2.  und  3.  Person  sing.  Xs^sk;,  Hyei.  aus  dem  durch 
Steigerung  des  auslautenden  Vocals  des  Praesensstammes  ent- 
standenen Ti  von  X£YY)<;,  Xe-pjai  ebenso  gebrochen  oder  diphthon- 
gisiert,  wie  der  Diphthong  si  der  aeolischen  Form  iyv.c^a  neben 
^9^XY;a6a,  Xe^r,;  hervorgegangen  ist'.  Was  diese  Behauptung 
sonst  noch  an  Widersprüchen,  Irrthümem,  unbew^eisbaren  An- 
nahmen enthält,  will  ich  gar  nicht  berühren.  So  viel  darf  zum 
Schlüsse  ausgesprochen  werden:  an  der  Lehre  Corssens  über 
die  Entstehung  der  lateinischen  Ausgänge  -is,  -it  und  der  grie- 
chischen -y;?,  -r^tji,  welche  ganz  ungehörig  zusammengestellt 
werden,  ist  kein  wahres  Wort.  Das  Gleiche  gilt  natürlich  von 
den  griechischen  Endungen  -ei;,  -£i. 

Unbezweifelbar  ist  bloss  Eines  von  Allem,  was  Corssen 
über  die  in  Rede  stehenden  Ausgänge  der  2.  und  3.  Person 
18,  it  vorgebracht  hat,  nämlich  die  Bemerkung,  dass  ein  Zu- 
sammenhang mit  der  griechischen  Form  auf  -£t<;,  -si  stattfindet; 
nicht  minder  unzweifelhaft  aber  ist  es  auch,  wie  ich  dargethan 
zu  haben  glaube,  dass  er  nicht  so  zu  denken  ist,  wie  Corssen 
lehrt.     Vielmehr  verhält  es  sich  meiner  Meinung  nach  so. 

Wie  müssten  wohl  die  unverstümmelten,  lautgesetzhchen 
Nachkommen  indogermanischer  Bildungen,  wie  bharasi,  tudati 
u.  s.  w.  im  Latein  lauten?  Die  Formen  des  Passivum  beant- 
worten uns  diese  Frage.  Ein  legSris,  legUur  d.  i.  *leg^si'8(e), 
legitijr8(e)  zeigen,  dass  die  Form  der  2.  Person  *  legest,  ^legeri, 
die  der  3.  Person  sing.  *legeti  zu  lauten  hätte:  *legeti  nämlich 
und  nicht  legetü,  weil  der  Ausgang  -tur  dieser  Person  offenbar 
erst  mit  Anlehnung  an  die  Endung  -mur  (für  älteres  ^-mor) 
der  1 .  Person  plur.  aus  einem  lu-sprünglichen  ter  (e  wegen  des 
folgenden  r),  vgl.  oskisch  vincter,  umbrisch  her-t^r  entstanden 
ist.  Und  aus  diesen  Formen  *  legest,  *  legeti  konnten  nun  aller- 
dings durch  Abfall  des  schliessenden  i  (vgl.  -unt  aus  *'Ontt, 
das  sich  im  bekannten  tremonti  des  Carmen  saliare  noch  er- 
halten hat,  siim  =  indogermanisch  asmi)  die  kurzvocalischen 
Formen  wie  legis,  legtt  direct  hervorgehen.  Dennoch  dürfen 
wir  uns  nicht  davor  scheuen,  diesen  anscheinend  so  klaren  und 
einfachen  Hergang  für 's  Latein  durchaus  zu  bestreiten  und  die 
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Erklärung  der  Formen  auf  einem  ganz  anderen,  nicht  so  directen 
Wege  zu  versuchen,  wenn  wir  die  langvocalischen  Ausgänge  -U 
und  it  bei  altlateinischen  Dichtem  einmal  als  sprachliche  Realitäten 
anerkannt  haben  und  sie  nicht  kurzer  Hand,  wie  Andere,  als 
metrische  Extravaganzen  auf  die  Seite  bringen  wollen.  Zwischen 
einem  indogermanischen  tudasi,  tudati  und  dem  lateinischen  tundls, 
tundit  liegt  fiir  uns  ein  altlat.  tundis,  tundit  —  Formen,  welche  mit 
ihrem  langen  Vocal  die  Verknüpfung  der  ursprachHchen  mit  den 
lateinischen  kurzvocaKschen  Bildungen  sofort  zu  nichte  machen 
und  auf  eine  ganz  andere  Herkunft  hindeuten,  als  man  bisher  fiir 
sie  statuirte.  Denn  mit  ihrem  i  stehen  die  beiden  Formen  der 
2.  und  3.  Person  sing,  im  Indicativsystem  des  Lateinischen 
gerade  so  vereinzelt  da,  wie  im  Griechischen  die  entsprechen- 
den Formen  mit  -et.  Eine  lautliche  Begründung  ftir  das  auf- 
fallende i  der  lateinischen  Bildung  wird  sich  wohl  so  wenig 
finden  lassen,  als  sich  im  Griechischen  eine  solche  bezüglich 
des  -£t  ergab,  wenn  man  darin  eben  indicativische  Bildungs- 
weise suchte.  Demnach  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die 
lateinischen  Formen  wie  metuis,  sanhit  wegen  der  genauen 
Uebereinstimmung,  die  sie  in  jedem  Betracht  mit  den  grie- 
chischen, oben  als  Pseudoindicative  (ursprüngliche  Potentiale) 
erwiesenen  Formen  wie  ?£pei?,  Xe^et  u.  dgl.  zeigen,  auch  nichts 
anderes  als  in  das  Paradigma  des  Indicativ  entsprechend  dem 
geschilderten  Vorgange  im  Griechischen  gerathene  alte  Poten- 
tiale 2.  und  3.  Person  sind.  Diese  Annahme  von  verschiedenen 
Seiten  her  zu  beleuchten  und  zu  rechtfertigen,  ist  die  Aufgabe, 
welche  uns  in  diesem  zweiten  Abschnitte  obliegt. 

Wie  steht  es  zunächst  mit  der  Optativbildung  im  Lateini- 
schen? Gestattet  sie  eine  solche  Annahme?  Für  die  indoger- 
manische Flexion  dieses  Modus  suchten  wir  im  ersten  Ab- 
schnitte  Wechsel  des  thematischen  Vocals,  entsprechend  der 
Abfärbung  desselben  im  Indicativ  wahrscheinlich  zu  machen; 
wir  setzten  demnach  im  Griechischen  neben  einem  (pepctjxi  ein 
*(p£p£i<;,  *9£p£i(T)  als  lautgesetzliche  Optativformen  2.  und  3.  Per- 
son sing.  an.  Nach  dieser  Hypothese  hätten  wir  demnach  als 
lateinischen  Reflex  jener  Abftirbung  (im  Griechischen  von  -oi- 
zu  -£'.-)  ein  Nebeneinanderstehen  von  Optativen  mit  e  und  I 
zu  erwarten ;  wir  hätten  als  lateinische  Flexion  des  Potential 
z.  B.  vom  Stamm   lüde-   Sing.    1.  Person   ludSm   (vgl.  accipi^m 
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Futurum  bei  Plautus  Mostel.  3,  3,  11  u.  s.  f.  Belege  bei  Fr. 
Neue  Fonuenlehre  II.  p.  431),  2.  Person  *lvdt8  (aus  *ludeis)y 
3.  Pei'son  *ludlt  (aus  *ludeit)'^  Plur.  1.  Person  ludemua,  2.  Per- 
Bon  *hiditi8,  3.  Person  ludent  anzusetzen.  —  Die  Formen  ludis, 
ludit  finden  wir  im  Indicativ  2.  und  3.  Person,  gewährleistet 
durch  die  von  Corssen,  Ausspr.  etc.  II.  p.  492  zusammengestell- 
ton langvocalischen  scribU,  ponts,  percipit,  ponri,  nictit,  sinit, 
JP^»^  ßi/f^  ^'tc.  bei  Plautus,  Ennius,  Lucrez,  Vergil,  Horaz  und 
andern.  Die  Form  2.  Person  plur.  *tuditi8  aus  *tudeitis  wurde 
wahrscheinlich  schon  sehr  frühe  nach  Analogie  der  1.  und  3. 
Person  plur.  mit  t?  gesprochen,  was  bei  der  Lautnähe  von  ei 
und  (»  (vgl.  iMeit  und  deäBt,  anderseits  auch  dedH  und  ähnliches 
mehr)  leicht  geschehen  konnte  und  an  dem  oben  wahrscheinlich 
gemachten,  identischen  Vorgang  im  Griechischen  (*  ^epstis  wurde 
nach  ftpsijjisv  und  ^spotev  zu  «fspciis)  eine  Stütze  hat.  Als  die 
2.  und  3.  Person  sing,  des  Potential  im  Indicativparadigma 
fo»tgewonlen  und  ihrer  Optativen  Bedeutung  verlustig  gegangen 
waren,  bildeten  sich  dazu  Contrastformen  mit  der  Abfarbung  t 
de«  MiHlusieichens:  mit  dieser,  weil  die  damit  lautgesetzlich 
erscheinenden  Personen  immer  ihren  potentialen  JSinn  bewahr- 
ten und  sich  daher  tl\r  da*  Sprachgeftihl  e-Färbung  de«  Modo>- 
diphthongt^s  und  optative  Function  mit  einander  verketteten. 
So  entstunden  die  t>ptÄtive  /^yfe.  fe<^/.  >i.ie  im  Griechischen  an 
die  Stelle  der  indicativisch  verwendeten  ursprünglichen  Potentiale 
XtY«u*  Xj^st  die  neuen  streng  Optativen  Xs^sic,  /i^s:  traten. 
Dieee  si^  mit  durchgiingigem  e  erscheinende  Optativfle3uoö 
wunie  im  Lateinischen  zum  Futurum:  im  Griechi^hen  >telhe 
sich  durch  Uniformirung  mit  -c:-  im  Optativ  eine  Vermehroni: 
der  optativischen  Energie  der  Morias  ein.  Die  Parallelität 
dieser  Vorgänge,  im  Griechischen  imd  Lateinischen  ist  w^«U 
schlagend:  die  nachfolgende  Zusammenstellung  mag  sie  s 
malisch  iUustriren: 


ladieAlir,    L  ^^taJe.  liidicatiT.    IL  Srnfe. 

ring.  L     Xs^       /^  Xr;;!*  ie^'» 

i,  *Xs7S5t    *fc^*tt  ^  vgl.  *V  X£7£:c  It^i* 


X  ^Vi^m    *bif><ar  vgl.*>V  Xs^s:  t  i^^it 


». 


i 
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Optativ,  I. 

Stufe. 

Optativ,   ] 

I.  Stufe. 

sing. 

1. 

XeYOtfxt 

legem    (vgl. 
accipiem) 

XE^OtfAt 

legem 

2. 

Xe-^etc; 

legis     (  *  Ze- 

X£7oi<; 

leges 

3. 

XeY£t(T) 

%if     (  *  le- 
geit) 

X£'YOt(T) 

leget 

plur. 

1. 

XeYOt|JL£V 

legemus 

X6Y0l|JL£V 

legemus 

2. 

*X£Y£tTe 

*legitis  (*Z6- 
geitis) 

X£Y01T£ 

legetis 

3. 

X£yoiv(t) 

legent 

X£YOtv(T) 

legent 

Wenn  überhaupt,  80  haben  sich  die  Formen  des  Potential 
schon  sehr  frühe  an  Stelle  der  alten  Indicativformen  2.  und 
3.  Person  im  Indicativparadigma  eingenistet  und  dann  nach 
und  nach  mit  den  übrigen  Formen  des  recipirenden  Systems 
fest  associirt;  daher  wäre  es  begreiflich,  dass  sie  sich  in  ihrem 
ganzen  Habitus  möglichst  den  neivverschwisterten  Bildungen 
anbequemten,  dass  also  der  Diphthong  -ei-  sehr  frühe,  eher  als 
sonst  im  lateinischen  Sprachmaterial,  sich  zu  einem  Einlauter, 
dem  langen  i  zusammenzog.  Dieselbe  Tendenz  spricht  sich 
auch  später  durch  die  Kürzung  der  Silben  t»,  U  zu  Is,  It  aus. 
Hatte  früher  die  monophthongische  Qualität  des  Thema- 
vocals  der  übrigen  Personen  die  Reducinmg  des  Diphthongs 
ei  zu  i  herbeigeführt,  so  bewirkte  jetzt  die  Quantität  des  t  der 
2.  Person  plur.  und  des  ü  der  1 .  und  3.  Person  plur.  die  Ab- 
schwächung  des  i  zu  i,  welche  seit  der  Zeit  des  Plautus  und 
Ennius  im  vollen  Zuge  ist,  wobei  ihr  die  überhaupt  herrschende 
Neigung  der  lateinischen  Sprache,  lange  Schlusssilben  zu  kürzen, 
entgegenkam. 

Gibt  es  nun  auch  Spuren  des  behaupteten  alten  Ver- 
hältnisses der  lateinischen  Optativflexion  aufzudecken?  Dui'ch- 
aus  nur  als  Vermuthung  möchte  ich  nun  zuvörderst  aufstellen, 
dass  in  dem  imperativisch  gebrauchten  Optativ  2.  Person 
noli  für  "^  nolis  (Corssen,  Ausspr.  I.  p.  724)  die  alte  thematisch 
gebildete  (vgl.  nolemtis,  nolent),  aus  *nolei8  entstandene  Form 
vorliegt;  darauf  führt  das  nolei,  welches  inschriftHch  erhalten 
ist,  siehe  C.  J.  1081.  1453;  noll  erscheint  später  C.  J.  1445. 
Die  Vereinzelimg   dieses   Restes   im   Praesenssystem   brauchte 
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nicht  aufzufallen,  da  die  imperativische  und  formelhafte  Ver- 
wendung der  Form  recht  wohl  die  alte  Lautform  -ei-  geschützt 
haben  kann,  so  dass  sie  sich  hier  länger  erhielt,  als  in  allen 
indicativisch  gebrauchten  Optativen  2.  und  3.  Person. 

Sicherer  aber,  wie  es  scheint,  liegt  der  alte  Bestand  des 
thematischen  Optativ  zu  Tage  in  den  Ueberresten  des  s-Aorist, 
welche  die  lateinische  Sprache  noch  bewahrt  hat;  gerade  wie 
im  Griechischen  sich  hier  ebenfalls  ganz  deutliche  Spuren  er- 
gaben. Darüber  ist  man  nämlich  jetzt  wohl  schon  einig,  dass 
die  in  der  älteren  römischen  Literatur  so  häufigen,  aber  immer 
mehr  (bis  auf  wenige  Fälle)  zurücktretenden  Bildungen,  wie 
dixti,  dixtis,  dtxo,  dixtm,  dtxis,  dixem  etc.  «-Aoristformen  sind; 
vgl.  E.  Lübbert,  Gr.  St.  §.  9.  p.  65—69.  Rud.  Westphal, 
Verbalfl.  der  lat.  Spr.  p.  105  ff. ;  Brugman,  Morphol.  Untersuch. 
in.  p.  38  ff.,  wo  eine  ganze  Fülle  neuer  Combinationen  über 
diese  und  verwandte  Bildungen  geboten  wird.  Dixti,  dixtis 
hat  Brugman  vollkommen  richtig  als  Indicativpersonen,  faxo, 
capao  als  1 .  Per§on  Conjunctiv  des  s-Aorist  erkannt ;  in  der  Er- 
klärung der  Formen  wie  faxis,  faxint,  faxem  vermag  ich  ihm 
aber  nicht  beizupflichten.  Es  wird  nämlich  für  alle  diese  For- 
men nur  unthematische  Bildungsweise  zugelassen.  Brugman 
vergleicht  zwar  auch  1.  c.  42  lateinisch  dixem  mit  einem  grie- 
chischen *8£t5otiJL'.  (welches  man  ,sich  nach  der  Analogie  von 
Formen  wie  iqov,  Imperativ  a;£T£  denken  könnte^)  und  das  sich 
auch  thatsächlich  einstellte,  nur  unter  Benützung  des  Stimm- 
tones a  (im  Indicativ)  zur  Pendantbildung  -Bst^aifjn  modificirt; 
er  erkennt  an,  dass  morphologisch  die  beiden  Formen  völlig 
identisch  seien,  lehnt  aber  die  Identificirung  wieder  ab  in  Hin- 
blick auf  die  angebUch  schlechte  Gewährleistung  für  Formen 
wie  faxenty  capsem,  die  durch  ihre  Wurzelgestalt  die  geläufige 
Auffassung,  nach  der  alle  derartigen  Bildungen  wie  dixem, 
scripsem  etc.  Zusammenziehungen  der  entspriechenden  Con- 
junctive  plusquamperfecti  sein  sollen,  unmöglich  machen 
würden  (faxem  bmb  fedssem/f).  Ich  meine  aber,  da  die  Be- 
denken gegen  die  Ueberliefcrung,  wie  Plaud.  Pseud.  1,  5, 
64^  faxem,  Pacuv.  bei  Non.  p.  116  »uhaxet,  Plaut.  Capt.  3,  5, 
54  (nach  Fleckeisen)  faxSt  weder  in  der  Form  selbst,  noch  in 
ihrer  Syntax  (fUr  faxem  Plaut.  Pseud.  1,  5,  84  verlangte  Ma- 
dvig,  Opusc.  acad.  alt.  p.  69  faxim:  einen  Optativ  des  «-Aorist, 
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was  ja  faxiim.  uns  auch  repräsentirt)  begründet  sind,  dass  die 
Gleichung  deic-sem  =  ginechisch  Set^atfjLt  aufrecht  zu  erhalten 
ist.  Darauf  führt  auch  die  Beobachtung,  dass  in  der  3.  Person 
plur.  [wie  auch  durch  nivellirende  Analogie  in  der  3.  Person 
sing.,  vgl.  griechisch  -at(T)]  in  den  Handschriften  zuweilen 
-sent  (sei)  erscheint,  wo  Neue  Formenlehre  II.  p.  539  sich  mit 
der  Annahme  einer  Vermischung  mit  dem  Plusquamperfect- 
Conjunctiv  oder  archaist.  Schreibung  beinihigt,  während  E.  Lüb- 
bert  in  seinen  Gr.  St.  p.  49  ,die  Vertauschung  des  synkopir- 
ten  Conjunctiv  perfecti  mit  dem  Conjunctiv  plusquamperfecti 
einen  ausserordentlich  seltenen  Fall*  nennt,  dessen  Annahme 
, stets  etwas  Bedenkliches  hat^;  in  der  ,archaisti8chen  Schrei- 
bung^ sehe  ich  aber  nur  eine  Ausflucht.  Der  Ausgang  -sent 
{asportassenty  faxenty  astasent  Paul.  Diac.  26,  3)  stimmt  wieder 
sehr  gut  zum  Griechischen,  wo  die  Endung  *-aiv(T),  wie  wir 
sahen,  nach  der  ganzen  Bildung  des  Optativ  im  «-Aorist  anzu- 
setzen war.  Wenn  daneben  viel  häufiger  der  Ausgang  -inty 
z.  B.  axinty  faxint y  capsint  etc.  begegnet,  so  hat  dies  im  Grie- 
chischen abermals  seine  genaue  Entsprechung  in  den  Formen 
auf  -eiav  für  *-£tvT.  Damit  ist  auch  schon  gesagt,  dass  wir  als 
die  lateinischen  Gegenbilder  der  griechischen  ursprünglichen 
Optative  der  2.  und  3.  Person  des  «Aorist  (der  späteren  Fu- 
tura)  auf  -£iq  und  -£t  die  Formen  auf  -w,  -tt  ansehen ;  demnach 
identificiren  wh'  ein  axtsy  aa>it  vollständig  mit  dem  griechischen 
a^et;,  a?£i(T)  und  stützen  uns  dabei  auf  die  sowohl  inschriftlich, 
wie  handschriftlich  aus  früher  Zeit  wohlverbürgten  Schreibun- 
gen:  faxeisj  C.  J.  542  (146  v.  Chr.); /axet«,  tit.  L.  Mummi 
J.  L.  A.  p.  151;  ambulareisy  C.  J.  1431;  prohibesseiSf 
Ennius  ap.  Prob.  Verg.  ecl.  6,  31 ; /aa?eiV,  Plaut.  Pseud.  4,  1, 
16  (im  Vatic.  m.  pr.  faxet:  vgl.  im  Perfect  ded^t  =  dedeit 
u.  dgl.);  faxeis  (faxes).  Acta  fratr.  Arv.  a  27,  Z.  17;  a  38, 
Z.  8.  11:  endhch  comedereiSy  Plaut.  Men.  3,  2,  55  (im 
Ambros.). 

Versuchen  wir  demnach  aus  den  Trümmern  von  Optativ- 
formen des  «-Aorist  im  Lateinischen  ein  möglichst  vollständiges 
Paradigma  zusammenzustellen,  so  ergäbe  sich  etwa  das  fol- 
gende : 
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Haber 

landt. 

sing.  1.  faxim 

fttoAm 

griech.  xpa^aipit ' 

Tut];£ia 

2.  faxeü 

*faxe8 

-Jüpa^sl^ 

TU<|;at^ 

3.  faxceit 

faxet 

-Tupi^e^T) 

Tu^ac(T) 

plur.  1.  faximus 

(*faxeimu8) 

'j:pfltqatfjL6v 

Tjd;StfJL£V 

2.  faxitis 

(^faxeitis) 

*'xpd§6tTe 

3.  faxeni 

favAnt 

xpa^etav 

xpfli^Eto^'^ 

Ist  nicht  die  vollkommene  Uebereinstimmung  der  so  ge- 
wonnenen Flexion  mit  unserem  Ansätze  für  den  griechischen 
Optativ  gewissermassen  eine  Probe  für  die  Richtigkeit  unserer 
Ansicht  auf  beiden  Sprachgebieten?  Können  solche  genaue 
Entsprechungen  zuftlUig  sein?  Sind  wir  nicht  vielmehr  be- 
rechtigt, hier  einen  sprachhistorischen  Zusammenhang  zu  ver- 
muthen?  Ehe  jedoch  diese  Fragen  erledigt  werden  können, 
soll  einem  Einwände  begegnet  werden,  welcher  gegen  die 
Beweiskraft  jener  «/-Formen  erhoben  werden  könnte.  So,  wie 
man  die  angeführten  Bildungen  bisher  verstanden  hat,  mussten 
ein  faxeis,  faxdt  und  die  andern  citirten  Optative  mit  ei  freilich 
verdächtig  und  nichts  alterthümliches,  ursprüngUches  bietend 
erscheinen.  Man  dachte  sich  -sis,  -sit  aus  '^-sies  und  *-siet  ent- 
standen (vgl.  Corssen  I.  p.  724;  Brugman,  Morphol.  Untersuch. 
in.  p.  38);  was  konnte  da  das  -ei-  für  einen  Ursprung,  was 
für  eine  sprachhistorische  Berechtigung  haben?  Daher  meint 
Corssen,  faxseis  enthalte  -seis  für  regelmässiges  -m  (aus  -siEs) 
orthographisch  variirt.  Als  Beweise  für  diese  Behauptung 
fuhrt  er  an:  «if  (t.  Scip.  C.  34),  potisit,  ervt,  fecerit,  gessertt  etc., 
die  mehr  als  ein  halbes  Jahrhundert  älter  seien  als  jenes  -seis. 
Aber  in  Wahrheit  ist  jenes  -seis  (-sis)  von  faxeis  (faxis),  wie 
Brugman  dargethan  hat,  ja  gar  nicht  identisch  mit  dem  Opta- 
tiv des  Verbum  Substantiv,  sondern  nach  dem  eben  genannten 
Gelehrten  SufBx  eines  unthematischen  Optativ  des  »-Aorist, 
was  mir  bis  auf  die  Bestimmung:  unthematisch  vollständig 
richtig  scheint.  Daher  verschlägt  unserem  faxeis,  faxeit  auch 
ein  älteres  ns  (^sies),  stt  gar  nichts.  Die  Berufung  auf  erls, 
fecerit  etc.  ist  hinfällig,  da  eris  nach  Brugman' s  schöner  Er- 
klärung   der    alte    indogermanische    Conjunctiv    des    Verbum 


*  jcpa^aipLi,  Tipdljaiev,  Tzpi^aii   etc.   sind   mit  der  oben  ausgegebenen  Restric- 
tion  mit  lateinisch  /axem,  faxint  identisch. 
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siibstantivum  und  altindischen  asas ,  asat  gleichzustellen  ist.^ 
Ebensowenig  beweisen  natürlich  fecerit,  gesaertt  irgend  etwas 
gegen  ein  prohibesseüj  ambulareit,  comedereis:  die  alte  Schreib- 
weise -ei-  wird  nicht  bei  allen  Formen  auf  einen  Schlag  auf- 
gegeben, sondern  mit  immer  geringerer  Festigkeit  und  Häufig- 
keit eine  Zeit  lang  weiter  gebraucht  worden  sein,  um  succes- 
sive  ganz  zu  verschwinden :  wie  das  et  sonst  überhaupt  in  der 
lateinischen  Sprachmasse.  Mehr  Scheinbarkeit  hätte  es,  wenn 
man  die  Form  seitj  die  nach  Corssen,  Ausspr.  II.  p.  495  in 
einer  Urkunde  aus  Caesar's  Zeit  vorkommt  (C.  J.  603,  1 1 ; 
58  V.  Chr.)  und  flir  sit  steh^,  als  Instanz  gegen  die  von  uns 
verfochtene  Ursprünghchkeit  und  sprachhistorische  Berechti- 
gung des  -ei-  in  den  citirten  Optativen  geltend  machen  würde: 
denn  wie  hier  -ei-  für  ein  aus  -ie  entstandenes  i  geboten  ist, 
könnte  es  ja  auch  in  faxeis  etc.  dafür  stehen.  Gegen  diese 
Argumentation  ist  aber  Folgendes  einzuwenden.  Zunächst  ist 
die  Form  seit  ganz  vereinzelt,  ein  Schreibfehler  daher  nicht 
ausgeschlossen;  für  die  Optative  mit  -ei-  dagegen  haben  wir 
sieben  Beispiele;  dieselben  stammen  aus  älterer  Zeit,  wo  et 
sonst  auch  vielfach  noch  anstatt  des  jüngeren  i  steht,  seit  hin- 
gegen aus  einer  verhältnissmässig  späten  Periode.  Nun  lässt 
sich  aber  die  Messung  sit  nach  Plautus  bei  römischen  Dichtern 
gar  nicht  mehr  nachweisen,  woraus  folgt,  dass  s^t  längst  kurz 
gesprochen  und  demgemäss  auch  mit  i  als  sit  geschrieben 
worden  ist;  dass  man  also  in  dem  ganz  vereinzelten  yseit'  nur 
eine  ungeschickte  Schreibung,  nicht  aber  ,eine  alte  Schreib- 
weise, die  sich  noch  erhalten  hat,  nachdem  das  t  dieser  Con- 
junctivform  sich  bereits  gekürzt  hatte*,  zu  sehen  hat,  wie 
Corssen  meint.  Denn  es  müsste  doch  ein  sonderbarer  Zufall 
sein,  dass  gerade  aus  einer  Zeit,    wo  sit  längst   mit  Kürze  des 


^  Dass  eriff,  erit  auch  mit  Länge  der  Schlusssilbe  erscheinen,  halte  ich 
nicht,  wie  Brugman,  für  ein  metrisches,  sondern  für  ein  sprachlidies 
Factum  (vgl.  oben  p.  983  A.),  welches  ich  mir  in  der  Weise  erkläre,  dass 
durch  die  Analogie  von  Formen  wie  duxerit  (aus  *duxe-»-eUy  vgl.  amhu" 
lareis  =  amhula-a-eU)  gegenüber  duxerti  Futurum  exactum  (aus  *duxe-»U, 
unthematischer  Conjunctiv  des  Aorist;  vgl.  Brugman  1.  c.  p.  29)  and 
der  ganzen  Reihe  ähnlicher  Verhältnisse  sich  zu  einem  ertt  auch  ein 
erw  stellte.  Ebenso  kommt  im  Futurum  exactum  1.  und  2.  Person  plnr. 
für  fecertmus,  fecerxtia  durch  Vermischung  mit  dem  Conjunctiv  perfecti 
fecerimus  etc.  auf  (Fr.  Neue  n.  p.  509). 
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Vocals  gesprochen  wurde,  -ei-  als  alte  Schreibung  überliefert 
sein  sollte,  während  aus  fiüheren  Sprachperioden,  wo  die  Länge 
i  noch  herrschte,  absolut  kein  Beispiel  dieser  angeblichen 
orthographischen  Variante  ei  für  t  auf  uns  gekommen  ist.  Wir 
erinnern  uns,  oben  machte  Corssen  I.  p.  724  gegen  die  Formen 
fdxeit,  faxeis  das  bedeutend  höhere  Alter  von  sif  (t.  Scip. 
C.  34)  geltend;  hier  will  er  in  dem  seit  wieder  Bewahrung 
der  alten  Orthographie,  der  Aussprache  /  zum  Trotz,  statuiren. 
Das  ist  ein  offenbarer  Widerspruch.  —  Mithin  darf  dem  seit 
jede  Beweiskraft  abgesprochen  werden.  Ebensowenig  beweist 
das  hohe  /  des  Optativ  possU  in  ^^^i  Edict  über  die  Wasser- 
leitung von  Venafranum  aus  der  Zeit  des  Augustus,  welches 
Corssen  anzieht.  Das  lange  /  wird  nämlich  vielfach  schon  in 
republikanischer  Zeit  missbräuchlich  für  i  verwendet,  was 
immer  mehr  und  mehr  zunimmt,  und  possif  war  wie  sit  längst 
kurz  geworden  (possnt), 

Dass  die  Schreibweise  ei  in  Verbalformen  (seit  dem  Zeit- 
alter der  Gracchen)  niemals  etwas  anderes  als  einen  Mittellaut 
zwischen  l  und  e  bezeichnet  hätte  (Corssen  1.  p.  726),  dass 
faxeis  und  ähnliche  mehr  ,höchsten8  eine  vorübergehende  Hin- 
neigung dieses  t  nach  e  beweisen',  das  werden  wir  demnach 
durchaus  nicht  zugeben,  weil  wir  ein  solches  Herauswinden  aus 
den  bei  Corssen' s  Auffassung  freilich  vorhandenen  lautlichen 
Schwierigkeiten  im  Verhältnisse  von  ei  zu  t  nicht  nöthig  haben. 
Sind /aa?et«  etc.  nach  thematischem  Muster  gebildete 
Optative  (wie  im  Griechischen),  dann  dürfen  wir  ihr 
ei  direct  an  die  analogen  Schreibungen  mit  -ei  in 
Wörtern  anknüpfen,  die  nach  dem  klaren  Zeugnisse 
des  Griechischen  thatsächlich  einmal  den  Diphthong 
et  besessen  haben  müssen,  denselben  später  aber  auch  zu 
i  werden  Hessen,  wie  die  eben  besprochenen  Fälle:  man  ver- 
gleiche zu  den  Formen  auf  -m,  -eit  bei  Plautus,  Ennius  und  auf 
älteren  Inschriften  die  gleichzeitige  Schreibung  deicOy  griechisch 
Beixvupit,  daher  dixis  (*dei.c-s-eiSy  vgl.  faxeis)  genau  =  griechisch 
^ei^ett;,  veid-  (vid-)  =  Hil-  etc.  Und  da  Fonnen  wie  faxem, 
axet,  faxenty  aMa^stent  etc.  offenbar  durch  Uebertragung  der 
Suffixe  des  thematischen  Optativ  entstanden  sind  (vgl.  accijnem, 
aget,  agent),  warum  sollten  nicht  auch  die  Ausgänge  -eis,  -eit, 
(-18,  tf)    bei   den   s-Aoristoptativen    eben    daher   bezogen    sein? 
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Schon  die  völlige  Entsprechung  in  den  Verhältnissen  des  grie- 
chischen sigmatischen  Aorist  ist  eine  Bürgschaft  dafür. 

Auch  syntaktisch  gehen  die  im  Vorausgehenden  bespro- 
chenen morphologisch  identischen  Optativformen  des  ^-Aorist 
im  Griechischen  und  Lateinischen  aufs  genaueste  miteinander. 
Lübbert,  der  in  seinen  Gr.  St.  I.  ausführlich  über  die  Bildungen 
des  8- Aorist  im  Lateinischen  gehandelt  hat,  gibt  an,  dass  die 
sigmatischen  Optative  (resp.  Conjunctive)  wie  faxo,  faxis  etc. 
nur  in  futurischcr  Bedeutung,  zum  Ausdruck  eines  Wunsches, 
Verbotes,  im  dubitativen  oder  potentialen  Sinne  verwendet 
werde,  so  dass  er  sie  vom  semasiologischen  Standpunkt  mit 
Recht  für  Subjunctive  futmi  erklärt  (1.  c.  p.  30).  Sie  werden 
in  folgenden  Fällen  gebraucht:  L  als  Wunsch;  quod  ille 
fcucU  Juppiter,  Plaut.  Amphitr.  641,  wie  im  Griechischen  das 
Futurum  (vgl.  oben  p.  979);  2.  als  negativer  Befehl,  ge- 
wöhnlich in  der  2.  Person  sing,  mit  cave  oder  ne:  cave  tu 
istuc  (IixU,  Aulul.  4.  10.  17  in  schönster  Uebereinstimmung 
mit  dem  (ilebrauch  des  griechischen  jFutmnim*  in:  {jly;  xXetlet^  etc. 
oben  p.  979;  3.  Als  Potentialis  oder  Dubit.  wie  das  griechische 
Futurum  ebenfalls  bekanntlich  in  beiden  Fällen  fungirt.  End- 
lich noch  in  solcher  Weise ,  wo  der  Grieche  die  anderen 
Formen  des  Conjunctiv  und  Optativ  aoristi  benützt,  die  er 
sich  neben  den  eminent  futurisch  gewordenen  Bildungen  neu 
geschaffen  hat. 

Nun  sind  wir  genügend  vorbereitet  zu  fragen :  beruht  die 
geschilderte  durchgängige  Uebereinstimmung  in  den  Verhält- 
nissen des  Conjunctiv-Optativ  aoristi  im  Griechischen  und  La- 
teinischen auf  ursprünglicher  Gemeinsamkeit?  Ist  ein  histo- 
rischer Zusammenhang  zwischen  Bsi^atpi'.,  Sei^ei*;,  ^d'^zia^^  Ssi^w 
einerseits,  dixem,  dixts  (deicseis),  dixmt,  dtxö  andererseits  zu 
statuiren?  Ich  glaube  ja.  Darauf  führt  nicht  nur  die  wahr- 
haft überraschende  formelle  Identität  der  behandelten  Bildim- 
gen  '  und  die  genaue  Uebereinstimmung,  welche  die  Syntax 
derselben  auf  beiden  Sprachgebieten  zeigt,  sondern  besonders 
auch  die   folgende  Erwägung.     Wäre  nämlich    die  Umformung 


'  Was  die  Grundzüge  betrifft;  im  Einzelnen  haben  die  Sondersprachen 
dann  freilich  einige  besonders  naheliegende  Associationsformen  ergänzend 
hinzugeschaffen;  z.  B.  ::pdt^ai^,  irpi^ai,  lateinisch  aacet  etc. 

Sit/ungsber.  d.  phil.-hist.  Gl.    C.  Bd.  U.  Hft.  64 
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des  Optativ  des  «Aorist  nach  thematischer  Weise  eine  speciell 
griechische  und  speciell  lateinische  Neuerung,  so  miissten  h^iide 
Sprachen,  unabhängig  von  einander,  nicht  nur  überhaupt  die 
gleiche  Uebertragung  vorgenommen  haben,  sondern  auch,  was 
die  Wahrscheinlichkeit  der  Sache  verringert,  wieder  ganz 
selbstständig ,  innerhalb  desselben  begrenzten  Zeitabschnittes, 
nämlich  beide  noch  vor  der  sicher  einzelsprachlich  vorgenom- 
menen Uniformirung  der  thematischen  Optativflexion  (im  Grie- 
chischen mit  Ol,  im  Lateinischen  mit  e) :  denn  am  Optativ  aoristi 
hat  sich  ja  gerade  die  ursprüngliche  Doppelheit  des  themati- 
schen Moduszeichens  erhalten,  die  eigentlich  im  thematischen 
Potential  zu  Hause  war,  hier  aber  in  eine  Uniformität  des 
Bildungsdiphthonges  aufgelöst  wurde.  Da  die  Nivellirung  der 
Optativflexion  nun  aber  jedenfalls  schon  urgriechisch  ist,  und 
nichts  hindert,  das  Entsprechende  auch  für  das  Lateinische 
anzunehmen,  so  wären  die  Processe  einer  parallelen  themati- 
schen Uniformirung  des  Optativ  aoristi  ohnedies  so  hoch  in  die 
Sonderzeit  hinaufzurücken,  dass  wir  sie  gleich  lieber  in  die 
letzte  Zeit  der  Sprachgemeinschaft  hinauf  verlegen  dürfen  und 
so  die  UnWahrscheinlichkeit  jenes  doppelt  zuftilligen  Zusammen- 
gehens der  zwei  gesonderten  Sprachen  los  werden. 

Ehe  in  gleicher  Weise  die  Frage  nach  dem  Zusammen- 
hang des  Eindringens  der  alten  Optativformen  2.  imd  3.  Per- 
son sing,  im  Griechischen  und  Lateinischen,  welches  nach  dem 
Vorausgehenden  wohl  wahrscheinlich  ist,  beleuchtet  werden 
kann,  müssen  die  betreffenden  Htauischen  und  armenischen 
Formen  untersucht  werden. 


3.  Die  2.  und  3.  Person  sing,  thematischer  Terba  im 

Litauischen. 

Die  thematischen  Verba  zeigen  in  der  2.  Person  sing, 
den  Ausgang  t,  der  zunächst  auf  e  (svJce-s,  hrik^mim-s) ,  weiter 
auf  ai  zurückweist.  Mit  dem  ai  des  Praesens  stimmt  die  En- 
dung des  Praeteritum,  der  2.  Person  sing,  aoristi  -ai  genau 
überein.  Ebenso  finden  wir  am  Futurum  die  Bindung  der 
2.  Person  sing,  e  (bijostes,  kelß^ß).  Die  3.  Person  sing,  ist 
bekanntlich  wie  die  entsprechende  Dualform  identisch  mit  der 
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Pliiralforra  und  gehört  ihrer  Bildung  nach,  wie  Joh.  Schmidt, 
K.  Zeitschrift  XXIII.  358  nachwies,  ausschliesslich  dem  Plural 
an.  Indessen  haben  sich  Reste  einer  alten  3.  Person  sing,  auf 
ai  (ei)  dennoch  erhalten,  und  zwar  im  Praesens,  Futurum  und 
Praeteritum.    Wie  sind  diese  Formen  nun  zu  verstehen? 

A.  Bezzenberger  gibt  in  seinen  Beiträgen  ,zur  Geschichte 
der  litauischen  Sprache'  p.  194  ff.  eine  Erklärung,  die  indessen 
von  Anfang  an  nicht  befriedigen  kann,  weil  sie  sich  eingestan- 
denermassen  in  direkten  Widerspruch  zu  einem  sonst  unver- 
brüchlich geltenden  litauischen  Lautgesetze  setzt,  der  Regel 
nämlich,  dass  in  litÄuischen  Wörtern  s  nirgends,  weder  im 
Auslaute  noch  in  intervocalischer  Stellung  ausfällt.  Bezzen- 
berger aber  fuhrt  nichtsdestoweniger  -ai  (e)  auf  älteres  ^-ai-si 
zurück  und  identificirt  diese  in  Widerspruch  mit  der  litauischen 
Lautlehre  construirte  Form  mit  der  griechischen  Endung  -etq,  der 
lateinischen  w,  um  sie  einer  vorhistorischen  Periode,  der  indo- 
germanischen Sprachgemeinschaft  zuzuweisen,  ohne  sich  in- 
dessen tiefer  auf  die  Frage  einzulassen.  Wiewohl  wir  den 
ganz  andersartigen  Ursprung  der  griechischen  und  lateinischen 
Bildungen  im  Obigen  wahrscheinlich  gemacht  zu  haben  glauben, 
hat  doch  Bezzenberger  mit  dem  Zusammenhalten  der  drei 
genannten  Bildungen  unläugbar  einer  Auffassung ,  wie  der 
unserigen  vorgearbeitet,  nur  dass  er  sich  den  Zusammenhang 
der  Formen  gar  zu  direct  und  unmittelbar  dachte,  wozu  ihn 
eben  die  Vernachlässigung  der  einzelsprachlichen  Lautgesetze 
verleiten  musste.  Die  grosse  Zuversicht,  mit  der  Bezzenberger 
1.  c.  p.  195  Anm.  1  indogermanische  Stämme  auf  -ei  (grie- 
chisch Xe^ct-,  saihei-,  si^kai-)  annimmt,  ist  keineswegs  durch 
die  Berufung  auf  das  analoge  Stammverhältniss  bei  den  No- 
minen  in  a  gerechtfertigt:  da  die  Formen  wie  altindisch  gate§u, 
fe§dm  gegenüber  einem  (jatn-m,  gata-sya  durchaus  etwa  nicht 
bloss  diese  Erklärung  gestatten,  sondern  bezüglich  ihrer  viel- 
mehr gilt,  was  Joh.  Schmidt,  K.  Zeitschr.  XXV.  p.  5 — 7  über- 
zeugend ausgeführt  hat,  nämlich  dass  in  die  mit  «  erscheinen- 
den Formen  der  nominalen  Declination  dieser  Laut  von  der 
pronominalen  Declination  eingedrungen,  in  dieser  aber  wieder 
vom  Nominativ  plur.  auf  e  (z.  B.  te,  y^  =  ta  +  i,  ya  + 1)  aus- 
gegangen ist.  Mit  den  griechischen  Infinitiven  auf  -siv,  die 
Bezzen})erger  ebenfalls  heranzieht,    steht  es  auch  wohl    anders 

64* 
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als  der  genannte  Forscher  meint;  wenn  ihnen,  wie  er  will,  der 
Stamm  auf  -£t  zu  Grunde  lag,  woher  kommen  dann  die  in 
dorischen  Mundarten  so  häutigen  Infinitive  auf  -£v,  die  lesbi- 
schen auf  -r^'l  ?  Endlich  ist  es  durchaus  eine  unbewiesene  und 
unbeweisbare  Annahme ,  dass  in  altindischen  Formen ,  wie 
hodhetP.  und  ähnhchen  derselbe  Stamm  wie  in  den  gi'iechischen 
2.  und  3.  Personen  sing,  activum  zu  Grunde  liegen  soll.  Air 
die  Combinationen  Bezzenberger's  für's  Griechische  und  La- 
teinische selbst  zugegeben  —  wozu  wir  indessen  so  wenig 
geneigt  sind,  dass  wir  oben  eine  ganz  andere  Erklärung  vor- 
zutragen versuchten  —  müssten  wir  uns  dennoch  für  die 
litauische  Form  nach  einer  anderen  Deutung,  als  die  von 
Bezzenberger  gebotene  umsehen :  denn  wer  es  mit  den  Laut- 
gesetzen, die  in  einer  Sprache  herrschen,  ernst  nimmt,  der  wird 
nicht  direkt  gegen  eines  derselben  eine  Erklärung  aufstellen, 
sondern  eher  sein  Unvermögen,  die  Sache  klar  zu  stellen,  ein- 
gestehen. —  Dass  nun  im  Einklang  mit  feststehenden  litaui- 
schen Sprachthatsachen  eine  Lösung  des  anfangs  aufgestellten 
Problems  erreichbar  ist,  eine  Lösung,  die  auf  die  dem  Grie- 
chischen und  Lateinischen  entsprechenden  Personen  eben  so 
viel  Licht  wirft,  als  sie  von  ihnen  empfangt,  hoffe  ich  mit  dem 
folgenden  Erklärungsversuch ,  den  ich  den  Sprachforschern 
hiermit  zur  Prüfung  vorlege,  darthun  zu  können. 

Wie  erwähnt,  finden  wir,  theils  im  gewöhnlichen  Gebrauch, 
theils  als  Spuren  früheren  Zustandes  eine  (auch  aus  dem  vor- 
kommenden e  oder  /)  zu  erschliessende  Endung  -ai  zur  Be- 
zeichnung der  2.  und  der  alten  3.  Person  sing.  Indicativ 
sowohl  im  Praesens  als  im  Aorist  und  Futurum.  Für  die  2. 
Person  sing.  Praesens  sind  Formen  wie  rupinai-s^  papistai  Be- 
lege; die  3.  Personen  mit  dem  Ausgang  -ai  haben  A.  Schleicher, 
Lit.  Gr.  p.  227  und  Geitler,  Lit.  Stud.  p.  60  in  Formen  nach- 
gewiesen, die  in  Dowkont's  Sammlung  von  dainas  (Volksliedern) 
öfters  stehen,  z.  B.  d.  45:  dziistai,  vystai  (d^ilst,  vyst.  ,er  melkt*^, 
plaukiai  (plaukie^  ,er  schwimmt*)  d.  43.  Auch  in  iemaitischen 
Sprichwörtern  findet  er  sich  nach  Schleicher  1.  c.  nicht  selten. 
Ebenso  begegnet  in  Dowkont's  dainas  die  3.  Person  Futurum 
sing,  auf  -ai:  nuszau-s-ai,  fure-s-ai,  mtgau-s-ai  (nuszauti  ,er- 
schiessen*,  tureti  ,haben*,  sugduti^  fangen*)  d.  13;  nalau-s-ai 
(,nicht  aufhören  wird  er*)  d.  92. 
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Schon  Schleicher  vergleicht  damit  das  -ai  im  (von  Kur- 
schat) sogenannten  Permissiv,  d.  h.  der  mit  einer  praefigirten 
Partikel  te ,  tegül  zusammengesetzten  alten  Optativ-  '  und 
Conjunctivform,  z.  B.  d.  51:  telistai  ,er  werde  mager^,  te-jed-ai 
,er  fresset  Hält  man  damit  die  preussischen  Optative  wie 
dasai  ,er  gebe',  bousai  ,er  sei*  zusammen,  so  wird  man  mit 
Schleicher  geneigt  sein,  in  diesen  Formen  Reste  der  alten 
Optativbildung  des  Praesens  und  Aorist  zu  sehen;  danach 
wäre  eine  2.  Person  sing,  dzustais,  eine  1.  Person  plur.  dzu- 
staime  u.  s.  f.  zu  erschliessen.  Spuren  dieser  ehemals  gewöhn- 
lichen Optativbildung  des  Litauischen  (denn  der  eigentlich 
sogenannte  litauische  Optativ  ist  bekanntlich  eine  jüngere  Neu- 
bildung) finden  sich  noch  anderwärts,  nämlich  in  Imperativ- 
formen. Die  ältesten  litauischen  Denkmäler  kennen  neben 
dem  jetzt  gewöhnlichen,  mit  k  gebildeten  Imperativ  einzelne 
Formen  ohne  k;  so  bietet  der  älteste  Katechismus  vom  Jahre 
1557  im  Vaterunser  noch  ein  dodi  ,gib',  atleld  , vergib', 
newed  , führe  nicht*  neben  luki  ,8ei*  u.  a.  Das  Taufrituale  von 
1559  (Titel:  Forma  Chriksteina  etc.  bei  Schleicher)  hat  hier 
dtbdi  (d.  i.  dodi)y  netvedi  Das  Preussische  gewährt  uns  nun 
glücklichei'w^eise  mit  Formen  wie  niwedeis  die  Belehrung, 
dass  die  ursprüngliche  Form  des  Imperativ  im  Litauischen 
wie  im  Preussischen    und    im  Altslovenischen  ein  alter,    echter 

# 

Optativ  der  thematischen  Bildung  gewesen  ist.  Wie  eng 
die  Verknüpfung  des  alten  Optativausganges  2.  Person  -ai 
(ursprünglich  *-at«,  wie  w^ir  zeigen  werden)  mit  der  Imperativ- 
function  geworden  war,  davon  legt  auch  die  Thatsache  Zeugniss 
ab,  dass  an  der  2.  Person  sing,  der  litauischen  Neubildung  des 
Imperativ  mit  -k,  -ki  auch  der  alte  Ausgang  e  vorkommt, 
meist  dort,  ,wo  man  den  Befehl  etwas  mildern  will*  (Schleicher). 
Demnach  ist  für  das  Litauische  der  älteren  Zeit  der  alte 
Bestand  des  indogei-manischen  Optativ  gesichert:  am  zahl- 
reichsten sind  seine  Ueberreste  noch  in  der  2.  und  3.  Person 
sing.     Er  zeigte    in  alter  Weise   die  Ausgänge    -ai  (^-ais)-   in 


*  Nach  Bezzenberger  1.  c,  p.  *210.  Joh.  Schmidt  stimmt  ihm  Jenaer 
Lit.-Ztg.   1878,  p.   180  bei. 

2  Der  Beweis  folgt  unten.  Die  Formen  mit  -ai-  sind  in  der  2.  und 
3.  Person  sing,  nach  dem  ai  der  Pluralpersonen  aus  älteren  Endungen 
*-ew,  *-ei  gebildet,  lieber  die  Spuren  dieses  -cw,  -ei  siehe  oben  p.  965  f. 
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2.,  ai  in  3.  Person.  Früher  beobachteten  wir  als  Endung 
der  2.  und  3.  Person  sing,  im  Praesens,  Futurum  und  Aorist 
dieselbe  Lautgruppe  -ai  (e).  Ich  vermutlie  nun,  dass  die 
Praesensformen  der  2.  xmd  3.  Person  sing,  nichts  Anderes  als 
die  alten  Optativformen  sind,  dass  demnach  im  Litauischen 
dasselbe  stattgefunden  habe,  was  im  Griechischen  und  Itali- 
schen nachzuweisen  den  vorausgehenden  Erörterungen  hoffent- 
lich gelungen  ist.  Weil  auch  am  Aorist  Indicativ  derselbe 
Ausgang  -ai  wie  im  Praesens  Indicativ  anzutreffen  ist,  müsste 
die  behauptete  Ueberfiihrung  der  2.  und  3.  Person  sing.  Op- 
tativ an  Stelle  der  2.  und  3.  Person  Indicativ  schon  in  sehr 
früher  Zeit  stattgefunden  haben,  und  zwar  noch  früher,  als  das 
Litauische  den  Unterschied  der  primären  und  secundären  Per- 
ßonalendungen  aufgegeben  hat.  Denn  offenbar  hat  das  litaui- 
sche Praeteritum  den  Ausgang  -ai  für  die  in  Rede  stehenden 
Singularpersonen  (wie  überhaupt  alle  Personalendungen,  vgl. 
Bezzenberger  1.  c.  p.  202)  vom  Praesens  her  bezogen. 

Ich  bespreche  zunächst  die  3.  Person,  für  welche  die 
Sache  klarer  liegt,  natürlich  nur  der  bequemeren  Behandlung 
halber ;  denn  sachlich  gehen  die  beiden  Personen  auf's  Strengste 
miteinander,  und  eine  Erklärung  für  die  eine  Person  steht  und 
fiillt  mit  ihrer  Anwendbarkeit   auf  die  Formation   der  andern. 

Zunächst  ist  unter  der  Annahme,  dass  die  ursprünglichen 
litauischen  Fortsetzungen  der  indogermanischen  Bildung  in  den 
von  Schleicher  Gr.  p.  227  nachgewiesenen  Formen  3.  Person 
sing,  wie  dhistai  (,er  welkt')  thatsächlich  vorliegen, '  gar  kein 
Grund  ftir  die  in  der  späteren  Sprache  durchgeführte,  so  auf- 
fallende Verdrängung  dieser  (angeblich)  lautgesetzlichen  Form 
durch  die  3.  Person  plur.  abzusehen.  Ist  es  denn  glaublich, 
dass  eine  Sprache,  wenn  sie  eine  altüberkommene,  lautgesetz- 
lich entwickelte  Sonderform  für  die  in  der  Praxis  vielleicht 
wichtigste  Indicativperson  besass,  dieselbe  bis  auf  wenige 
Ueberreste  so  leichthin  aufgab  und  sich  nothdürftig  mit  einer 
Vicariatsbildung  (der  3.  Person  plur.)  behalf,  mit  einem  wahren 
Factotum,  dem  ohnedies  schon  die  Functionen  des  Dual  der 
3.  Person   zugelegt   worden    waren? '^     Musste    man   angesichts 

*  So  urtheUt  Bezzenberger  1.  c.  p.  197. 

'  Man   beachte   aoch,    dass   die    3.  Person   sing,    der  thematischen  Verba, 
eine    indogermanische    Form,    sich    immer    behauptet   hat,   ja    im 
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des  Sonderbaren  eines  solchen  Sprachvorganges  sich  nicht  nach 
irgend  einer  Ursache,  die  ihn  begreiflich  machen  könnte,  um- 
sehen? Aber  die  Erklärer  sind  uns  bisher  eine  derartige 
Angabe  schuldig  geblieben.  Ich  meine,  aus  dem  Umstände, 
dass  das  Litauische  die  3.  Person  sing,  fast  durchgehends 
durch  die  3.  Person  plur.  ersetzt  hat,  lässt  sich  gerade  mit 
ziemlicher  Sicherheit  schliessen,  dass  die  noch  aufzufindende 
3.  Person  sing,  nie  recht  fest  im  Indicativsystem  gewesen,  dass 
sie  nicht  als  eine  aus  der  Urzeit  regelrecht  fortgepflanzte  und 
im  Indicativ  festgewurzelte  Bildung,  sondern  als  eine  dahin 
verpflanzte  und  darin  nie  festgewordene,  unursprüngliche 
Vicariatsform  anzusehen  ist.  Wie  das  Griechische,  wie  das 
Lateinische  hätte  demnach  auch  das  Litauische  die  Ansätze, 
welche  bereits  im  Indogermanischen  zur  Ersetzimg  der  alten 
Indicativbildung  durch  die  potentiale  Aussage  vorhanden  ge- 
wesen sein  müssen  (was  principiell  auch  gar  nichts  gegen  sich 
haben  kann),  weitergeführt,  wahrscheinhch  aber,  aus  bald  dar- 
zulegenden Ursachen,  nicht  mit  völliger  Consequenz,  wie  das 
Griechische,  und  nicht  mit  demselben  Erfolge  für  das  Para- 
digma des  Ind.  praes.  Dennoch  mag  es  lange  gewährt  haben, 
bis  die  Sprache  auch  diese  neubeschaff'ten  Formen  der  3.  Per- 
son sing,  indicativi  wiederum  fallen  Hess  und  die  Pliu'alformen 
der  3.  Pers.  substitorisch  filr  den  Singular  heranzog,  wie  sie  es 
für  die  3.  Person  dual,  zweifelsohne  schon  früher  gethan.  In 
diese  Periode  der  Geschichte  der  litiiuischen  Pereonalendungen 
nämlich  muss  das  Erlöschen  der  speciell  secundären  Personal- 
endungen fallen  und  die  Uebertragung  der  Suffixe  der  2. 
und  3.  Person  sing,  auf  die  Praeterita.  Auch  hier  hat  dann 
(wahrscheinlich  im  Allgemeinen  gleichzeitig  mit  dem  Process 
im  Praesens  und  Futurum)  die  3.  Person  plur.  die  3.  Person 
sing,  fast  überall  ausgedrängt.  Den  Anstoss  zu  diesem  Pro- 
cesse  aber  gab,  so  glaube  ich,  der  Umstand,  dass  die  2.  Per- 
son sing.,  zu  deren  Besprechung  wir  nunmehr  übergehen, 
allmälig  mit  der  3.  Person  sing,  zusammengefallen  war. 
Mit  dem  letzten  Satze  ist  nun  aber  schon  implicite  aus- 
gesprochen, dass  ich  als  die  ursprüngliche  Gestalt  einer  2.  Per- 


geradeii  Gegensatz  zur  thematischen  3.  Person  sing,  die  3.  Person  plur. 
mitvertritt. 
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son  sing,  eine  Form  axif  *-aü  vermuthe,  etwa  ein  * sukes  (*.^u- 
kais),  gerade  wie  bei  Besprechung  der  alten  Optativbildung 
oben  in  der  2.  Person  sing,  eine  Endung  *-ats  (*es)  mit  Rück- 
sicht auf  die  preussische  Optativform  2.  Person  sing,  -eisj  z.  B. 
jiiwedeiSj  und  dann  weiter  auf  die  indogermanische  Flexion  des 
Optativ,  der  ja  die  litauische  Bildung  sonst  genau  antwortet, 
mit  Wahrscheinlichkeit  vorauszusetzen  war;  dass  ich  also 
ebenso  wie  die  3.  Person  sing.  Indicativ  auch  die  2.  Person 
Indicativ  für  eine  ursprüngliche  Optativbildung  ansehe.  Was 
ißt  nun  aber  mit  dieser  Vermuthung  gewonnen?  Erklärt  sich 
denn  unter  dieser  Annahme  einerseits  der  Vocal  e,  anderer- 
seits der  Schwund  des  s,  der  hier  räthselhaft  ist?  Ich  glaube 
ja  und  denke  mir  den  Vorgang  wie  folgt. 

Bekanntlich  hat  die  litauische  Sprache  ein  häutig  ge- 
brauchtes Reflexiv,  dessen  Bildung  die  ist,  dans  das  Pronomen 
reflexivum  si  (im  Auslaute  fast  immer  s)  ^  an  das  Activum  tritt 
und  mit  ihm  nun  eine  Worteinheit  bildet :  den  activen  Formen 
wie  Vmksmin'&,  tinksmina  steht  ein  reflexives  üukinniniis,  tinksmi- 
n<i8  zur  Seite,  ebenso  in  den  Dual-  und  Pluralformen,  z.  B. 
1.  Person  plur.  ünksminame  gegenüber  tinksrnmames  u.  s.  f. 
Wenn  mm  die  2.  Person  sing,  ein  Optativ  mit  verlorener  po- 
tentialer Bedeutung  nach  meiner  Vermuthung  war,  wenn  ihre 
Form  demnach  auf  *at»  (*es)  ausging,  so  lautete  die  betreftende 
Reflexivform  auf  ^aiss  (*ess),  z.  B.  *sukas,  reflexivum  *sukf^ss, 
aus,  fiel  also  mit  der  activen  Bildung  lautlich  nach 
litauischer  Aussprache  völlig  zusammen.  Dass  ortho- 
graphisch diese  Gemination  des  s  keinen  Ausdruck  gefunden 
hat,  lässt  sich  aus  dem  Schwanken  im  Gebrauch  der  Conso- 
nantenverdopplungen  in  der  litauischen  Orthographie  wohl  be- 
greifen ;  kommen  doch  überhaupt  Geminationen  ganz  unberech- 
tigter Art  vor,  und  hatte  speciell  das  Zeichen  /J  durch  Missbraueh 
in  seiner  Schreibung  die  Eignung  verloren,  scliarfe  Gemination 
des  8  zu  bezeichnen ;  so  steht  es  z.  B.  in  eziessi  (locat.)  passl- 
mega  und  anderswo  ganz  unberechtigt.  Umgekehrt  kommt  es 
vereinzelt  vor,  dass  statt  etymologisch  berechtigter  Geminirten 


'  Schleicher  lehrt:  immer;  Bezzenberger  führt  indessen  einige  Formen 
mit  Ji  an,  bemerkt  aber  auch,  dass  die  Verkürzung  zu  *  sclion  sehr 
früh  stattgefunden  haben  muss;  1.  c.  p.  232. 
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nui*  ein  Consonant  geöcbriebeu  wird,  wie  z.  B.  adamtu  für 
addarituy  vgl.  Kurschat,  Lit.  Gr.  §.  432.  —  Ist  es  nun  eine 
zu  kühne  Annahme,  dass  nach  solchen  Proportionen  wie  sukhs 
(Reflexivum)  :  sukh  (Activura),  siücäs  (Reflexivum)  :  suka  (Acti- 
vum),  sukomes  (Reflexivum)  :  stikome  (Activum)  u.  s.  f.,  von  der 
Reflexivform  *suk'äs8  (lautlich  =  sukes)  aus  sich  auch  ein  suke 
bildete,  weil  im  Sprachbewusstsein  der  Wechsel  von  Reflexiv- 
und  Activbedeutung,  als  auf  dem  Gegensatz  eines  «Auslautes 
und  eines  vocalischen  Auslautes  beruhend,  sich  darstellte  ?  Wie 
ungemein  leicht  musste  sich  nicht  von  einem  sukess  (gesprochen 
wie  ein  sukes)  nach  dem  Verhiiltniss  von  siikus  :  sukü  u.  s.  f. 
ein  suke  im  Sprachgefühl  als  2.  Person  sing,  activi  ablösen? 
Und  ferner  —  noch  ein  bedeutsames  Moment  kommt  hinzu. 
Die  Activform  *  sukes  ticl  mit  der  reflexiven  sukes  (für*  sukess) 
lauthch  zusammen;  musste  der  Differenzirungs trieb,  welcher 
geschiedene  Functionen  auch  lautlich  geschieden  haben  will, 
nicht  die  so  naheliegende,  von  allen  associirten  Bildungen,  zu- 
nächst den  übrigen  Personalendungen,  und  dann  vom  Optativ, 
den  Participien  etc.  her  sich  sozusagen  von  selbst  aufdringende 
Umformung  mit  vocalischem  Ausgang  aufs  Kräftigste  unter- 
stützen? So  wurde  von  zwei  Seiten  auf  Formen  wie  *suJces 
(Activum)  ein  Zwang  geübt,  der  sie  in  die  Gestalt  suke  mit 
schliessendem  e  trieb  und  nur  in  diese,  wie  leicht  einzusehen, 
treiben  konnte.'  Hier  wird  uns  nun  auch  auf  einmal  klar, 
wainim  die  alten  Pseudoindicativformen  3.  Person  sing,  auf  -ai 
(e)  aus  dem  Gebrauch  verschwanden  und  durch  die  3.  Person 
plur.  ersetzt  wurden,  was  wir  oben  nur  erst  andeuten  konnten. 
Eine  Confusion  der  2.  und  3.  Person  sing,  war  ja  mit  dem 
Entstehen  jener  2.  Person  auf  -//  eingeleitet.  Wie  soeben 
ausgeführt,  war  aller  Vermuthung  nach  nämlich  eine  Tendenz, 
die  2.  Person  auf  e  auslauten  zu  lassen,  da,  und  zwar  noth- 
wendig  in  bedeutender  Stärke;  andererseits  stand  ihr  das  Be- 
streben der  Sprache,  die  2.  und  3.  Person,  w^elche  gleich  zu 
werden  drohten,  auseinander  zu  halten,  entgegen.  Aus  dieser 
Sackgasse    half  sich    nun    der  sprachliehe  Difterenzirungstrieb, 


^  Auch  wird  raan  nicht  fehlgehen,  wenn  man  drittens  die  Analogie  mit 
dem  Ausgang  2.  Person  unthematischer  Verba  -/e,  z.  B.  esse,  als  mit- 
wirkenden Factor  auffasst. 
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wie  die  Natur  sich  unter  solchen  Umständen  helfen  würde:  er 
wählte  von  zwei  Uebeln  (hier  die  lautliche  Identität  zweier 
functionell  geschiedener  Formen)  das  kleinere,  d.  h.  er  Hess  die 
Fonuen  auf  ai,  e  als  3.  Personen  fallen  und  setzte  daftir  einen 
bereits  hen'schenden  Trieb  der  Ersetzung  (die  3.  Person  dual, 
wurde  ja  schon  durch  die  über  ihr  Gebiet  sich  ausbreitende 
Form  der  3.  Person  plur.  gegeben)  über  die  letzte  demselben 
erreichbare  Form  fort;  mit  anderen  Worten  und  weniger  meta- 
phorisch geredet:  die  3.  Pei'son  sing,  verlor  sich  im  Gebrauch 
und  wurde  durch  die  entsprechende  Pluralform  ersetzt,  weil 
die  2.  Person  sing,  des  Activum,  um  sich  von  ihrer  reflexiven 
Form  bestimmt  abzuheben,  in  eine  der  3.  Person  activi 
identische  Gestalt  trat  und  nach  allen  Vorbedingimgen  nur  in 
diese  treten  konnte.  Dieser  Process  der  Differenzirung  des 
Activum  von  dem  Reflexivum  2.  Person  und  der  des  Umsich- 
greifens der  3.  Person  plur.  in  singularischer  Function  standen 
demnach  in  engster  Beziehung  zu  einander  und  beförderten  sich 
gegenseitig :  ihr  Resultat  liegt  uns  einerseits  in  der  ausschliess- 
lichen Herrschaft  des  Ausganges  der  2.  Person  sing.  act.  -e, 
daraus  -i,  andererseits  in  dem  fast  völligen  Aufgeben  der  alten 
(nicht  etwa  der  ältesten  indogermanischen)  3.  Person  und  ihrer 
Stellvertretung  durch  eine  verwandte  Form  vor,  und  bedeutet 
offenbar  für  die  Sprache  das  geringste,  unter  den  vorhandenen 
Umständen  unvermeidlich  gewesene  Opfer  an  Deutlichkeit.  — 
Der  geschilderte  Process  vollzog  sich,  wenn  überhaupt,  so  in 
grosser  Ausdehnung,  denn  sowohl  die  praesentischen,  wie  die 
Futur-  und  Aoristbildimgen,  die  in  ihrem  jetzigen  Bestände  in 
Rücksicht  auf  das  von  uns  Betrachtete  völlig  übereinstimmen, 
sind  aus  ihm  so  hervorgegangen,  wie  wir  sie  jetzt  beobachten.* 
Ein  directer  Beweis,  dass  die  Entstehung  der  Endung  2.  Per- 
son -e  nur  in  der  dargelegten  Weise  zu  denken  sei,  ist  freilich 
nicht  zu  führen,  da  doch  Spinaen  des  alten  Ausganges  *-e8  am 
Indicativ  im  Sprachmateriale  nicht  nachzuweisen  sein  dürften. 
Umgekehrt  aber  darf  ebensowenig  das  Fehlen  solcher  activer 
Formen   2.  Person    auf   -es  als    ein    Einwand    gegen    die    vor- 


*  Ebenso  sind,  nach  demselben  Processe,  die  Formen  des  alten  Imperativ 
auf  ai  (c,  i),  d.  h.  des  Potential  2.  Person,  der  ursprünglich  *-au  aus- 
lautete, entstanden  zu  denken. 
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getragene  Hypothese  benutzt  werden,  da  die  Möglichkeit  nicht 
außgeßchloösen  erscheint,  dass  in  einigen  der  sämmtHch  filr 
Reflexivformen  geltenden  Bildungen  der  2.  Person  sing,  auf-« 
doch  die  alten  Activformen  stecken.  Aber,  wie  gesagt,  zu  ent- 
scheiden ist  hier  nichts  mehr  mit  Sicherheit.  Noch  einigen 
anderen  Einwänden,  die  mit  mehr  Recht  erhoben  werden 
könnten,  muss  ich  hier  gleich  begegnen:  ich  habe  sie  mir 
selbst  ernstlich  gemacht,  bin  aber  zu  dem  Resultate  gekommen, 
dass  sie  nicht  im  Stande  sind,  die  Wahrscheinlichkeit  meiner 
Hypothese  irgendwie  zu  erschüttern.  Wie  kommt  es  doch, 
kann  man  sich  ja  fragen,  dass  an  vorausgesetzten  Bildungen, 
wie  sukis  (Reflexivum  flir  sukess)  lautlich  so  gar  nichts  mehr 
die  ursprüngliche  Doppelconsonanz  verräth?  Man  könnte  sich 
auf  den  Nominativ  sing,  masculini  des  Participium  praesent. 
activi  n  berufen,  dessen  Themavocal  bei  Antritt  des  Reflexi- 
vum si  zu  d  (in  Coadjuten  zu  6)  gedehnt  wird,  also  z.  B.  auf 
sukdammi  (mkdamosi),  vgl.  Kurschat,  Lit.  Gr.  §§.  1149,  1166. 
Bezzenberger  1.  c.  p.  231  bemerkt  dazu:  ,Ofl*enbar  ist  diese 
Dehnung  als  „Ersatzdehnung"  aufzufassen,'  und  möchte  aus 
der  Länge  des  Vocals  hier  folgern,  dass  im  Litauischen  die 
bekannte  Abneigung  gegen  Doppelconsonanten  sich  erst  relativ 
spät  entwickelt  hat.  Ich  glaube,  zu  einem  derartigen  Schlüsse 
berechtigt  eine  solche  vereinzelte,  auf  eine  Bildung  (wohinter 
freilich  mehrere  Fälle  gehören)  beschränkte  Erscheinung  keines- 
wegs. Gegen  die  Auffassung  des  d  als  einer  durch  , Ersatz- 
dehnung* entstandenen  Länge  möchte  ich  aber  zunächst  die  von 
Schleicher,  Gr.  p.  234,  beigebrachte  merkwürdige  Form  eines 
reflexiven  Verbalsubstantivs  auf  i-ma-s- ,  nämlich  voloinmsü 
(,das  sich  wälzen')  anführen,  welches  von  Bezzenberger  selbst 
p.  231  sehr  wahrscheinlich  aus  volioji7na8'8i-s(i) ,  also  einer 
Form  mit  doppelter  reflexiver  Diathesis  erklärt  wird.^  Wenn 
hier  das  S8  nach  seiner  Vereinfachung  keine  , Ersatzdehnung* 
zurückliess,  so  ist  es  unstatthaft,  in  einem  ganz  gleichen  Falle, 
wo  ebenfalls  Reduction  von  -8s-  zu  -«-  stattfand,  dieselbe  an- 
zunehmen; daher  fäUt  die  Erklärung  der  Länge  des  d  in  siik- 


I  Im  Vorübergehen  möchte  ich  schon  hier  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  die  Verdoppelung  des  reflexiven  Elementes  aus  demselben  Trieb, 
den  reflexiven  Charakter  deutlich  zu  zeigen,  stammt,  wie  die  Ablösung 
einer  neuen  activen  Form  2.  Person  auf  e;  siehe  unten. 
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damdid  als  Ersatzdehnung  zu  Roden,  (lanz  ebenso  spricht 
gegen  die  bestrittene  Auffassimg  das  Vorkommen  von  Formen 
wie  mdfdainsey  Bretk.  Rom.  8,  34  (für  inelfdains-sc)  und  rodi- 
dnmfis  T.  11.  Thessaler  24  [=  rodydmn8-8t-s(i)],  wo  dieser  sonst 
angeblich  ,Ersatzdehnung'  erfahrende  Vocal  vor  dem  reducirten 
-«-  sogar  ausgefallen  ist:  da  kann  doch  sicher  von  einer  Positions- 
wirkung  eines  vereinfachten  s  keine  Rede  sein.'  Demnach, 
glaube  ich,  ist  es  gar  nicht  zu  verwimdeni,  wenn  uns  weder 
am  Vocal  der  reflexiven,  noch  der  davon  nach  meiner  Ueber- 
zeugung  abgelösten  2.  Person  activi  auf  e  Spuren  der  alten 
Doppelconsonanz,  die  eben  fiir^s  Litauische  nie  eine  war,  auf- 
fallen.2 

Noch  einen  anderen  Einwand,  der  nicht  ohne  einige 
Scheinbarkeit  ist,  muss  ich  mir  machen,  da  ich  meine  Hypo- 
these als  stichhältig  erweisen  möchte.  Zugegeben,  dass  die 
2.  Person  sing,  präsent,  eine  eingedrungene  Optativbildung 
gewesen  und  im  Activum  schon  auf  *-aii<  ausgelautet  habe,  — 
musste  die  Sprache,  um  ein  Zusammenfallen  der  activen  und 
medialen  Flexion  in  der  2.  Person  sing,  zu  vermeiden,  nicht 
instinctiv  in  medialer  Flexion  die  alte  Form  des  Reflexiv- 
pronomens si  hier  festhalten?  Die  Antwort  darauf  ist  und 
muss  sein:  sie  hat  sie  nicht  festgehalten,  wie  uns  ein 
Blick  in's  Sprachmaterial  lehrt.  Sie  hat  dies  Mittel,  zwei  ge- 
schiedene Bildungen  auseinanderzuhalten,  nicht  benützt.  Mög- 
lich, dass  in  der  2.  Person  der  reflexiven  Bildung  das  i  des 
enklitischen  Pronomens  sich  länger  erhielt  als  in  den  übrigen 
Personen;  endlich  aber  konnte  auch  diese  Person  gegenüber 
den  anderen,  welche  das  i  längst  eingebüsst  hatten,  dasselbe 
nicht  mehr  erhalten,  und  damit  trat  nun  vermuthlich  jener 
Process  ein,  den  ich  oben  aus  dem  Bestände  der  Personal- 
endungen, seinem  uns  allein  vorliegenden,  endgiltigen  Ergeb- 
nisse, erschliessen    und  verfolgen   zu  können  glaubte.     Wie  in 


'  Die  Erklärung  des  ä  in  einem  mkdamän,  aukdamosi  durch  Ersatz- 
dehnung  hat  auch  schon  Joh.  Schmidt  in  seiner  Recension  des  Bezzen- 
berger'schen  Buches  Jenaer  Lit.-Ztg.  Art.  191  zurückgewiesen. 

^  Ebenso  ist  m,  ohne  irgendwelche  phonetische  Wirkung  zu  hinter- 
lassen, zu  9  reducirt  in:  ghis  i&a  wtidin  hagunaisi  (Bretken^s  Postille, 
2.  Th.  57),  wobei  bagunaisi  als  Instrumental  plural.  vom  Participium 
fjogunaa  mit  dem  reflexiven   -n  verbunden  steht,   also  =  bagunaia-ai  ist. 
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den  reflexiven  verbalen  Nominalformen,  in  Participien,  Verbal- 
substantiven, z.  B.  den  besprochenen  Formen  volovmasis  [=^  *vo- 
liojimas'iti-s(i)] f  staiufis  /=  stäjqM-s(i)J  mit  doppeltem  Reflexi- 
vum,  siehe  Bezzenberger  1.  c.  p.  285,  Anm.  1,  rodidamfis 
[=:  rodydams-si-8(i)]  das  Zusammenfliessen  der  beiden  »-Laute, 
des  flexivischen  und  des  reflexiven,  nachdem  das  i  des  prono- 
minalen Elementes  eine  Weile  active  und  reflexive  Formen 
noch  auseinandergehalten  hatte,*  anderweitige  deutliche  Aus- 
prägung des  reflexiven  Charakters  nöthig  machte,  gerade  so 
dürfen  wir  uns  den  Vorgang  in  der  2.  Person  sing,  denken, 
wo  ebenfalls  das  reflexive  8  ein  tauber  Laut  wurde,  wo  ein' 
ursprünglich  reflexives  sukes-si  gegenüber  einem  activen  *suke8 
auch  nur  das  Plus  eines  l  zeigte,  durch  den  als  für  das  Re- 
flexivum  charakteristisch  empfundenen  »-Laut  sich  aber  nicht 
wie  die  übrigen  Personen  alle  vor  dem  Acti\iim  auszeichnete. 
Die  ausserhalb  jeder  associirten  Formengesellschaft  stehenden, 
selbstständigen  Verbalnomina  nun  kamen  auf  dem  einfachsten 
und  directesten  Wege,  durch  nochmalige  Ansetzung  des  cha- 
rakteristischen 8y  dessen  undeutliches,  ja  unfühlbar  gewordenes 
Vorhandensein  eigentlich  diese  ganze  Neubildung  hervorrief,^ 
zu  der  erforderten  deutlich  reflexiven  Bedeutung;  sie  standen 
unter  keinem  Systemzwange,  wie  die  2.  Person  sing.,  wo  das 
gleiche  Bedürfniss,  das  Reflexivum  gegenüber  dem  Activum 
deutlich  hervortreten  zu  lassen,  ganz  anders  befriedigt  werden 
musste.  Denn  hier  liess  die  enge  Association  innerhalb  der 
Personen  eines  Paradigmas  eine  nochmalige  Ansetzung  der 
reflexiven  Diathesis  wie  bei  den  selbststilndigen  Verbalnominen 
nicht  zu,  da  sich  damit  die  2.  Person  von  den  übrigen  zu  weit 
entfernt  hätte ;  ein  suketn-si :  sukes  war  neben  einem  stikäs  :  sukü, 
sukas  :  siika  u.  s.  f.  nicht  möglich.  Da  blieb  nur  der  eine  Weg, 
den  ich  bereits  bezeichnete,  die  Bildung  eines  neuen  Activum 
8uke  übrig.     So  wirft   der  Einwand  und  seine  Erledigung    von 


^  Biß  dasselbe  dem  sonst  ganz  anders  befriedigten  Bedürfniss  ihrer  Schei- 
dung nicht  mehr  genügte. 

2  Vgl.  eine  Reihe  ganz  älinlicher  Sprachvorgänge,  zusammengestellt  bei 
Brugraan,  Morphol.  Untersuch.  III.  p.  67 — 72.  Sollte  nicht  auch  im 
Lateinischen  die  nominale  Vicariatsform  2.  Person  plur.  Passivum,  z.  B. 
legiminij  aufgekommen  sein,  weil  das  reflexive  Zeichen  -*  nach  legetit 
ein  todter  Laut  war? 
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einer  neuen  Seite  her  Licht  auf  unsere  Annahme.  —  Zum 
Zwecke  einer  zusammenfassenden,  übersichtlichen  Darstellung 
folgt  am  besten  auch  hier  wieder  eine  Tabelle  der  einzelnen 
Etappen  in  der  Greschichte  der  besprochenen  Personalausgänge 
des  themavocalischen  litauischen  Verbums,  wobei  ich  daran 
erinnern  möchte,  dass  dieselben  natürlich  nur  schematisch  ge- 
geben werden  können,  dass  solche  starre,  geschiedene  Stufen 
innerhalb  eines  Entwicklungsprocesscs,  wie  der,  den  ich  zu 
schildern  versuchte,  lediglich  Abstractionen  des  Grrammatikers 
sind.  Tabellarisch  zur  Anschauung  gebracht,  stellt  sich  also 
unsere  Hypothese  bezüglich  der  2.  und  3.  Person  folgender- 
massen  dar: 


Aeltestes  Paradigma 

L  des  Indicativ. 

Potentialis. 

sing.  1.     mkü 

•      ■     ■     ■ 

2.  *8uke8i 

*8ukei8,  *8ukai8 

3.  *8ukett 

*8ukei(t),  8ukai(t) 

plur.  1.     sukome 

sukaime 

2.  *suJcete,  svkate 

*8uJceüe,  8ukaiiß 

3.  *8uka(nt) 

,  8ukn 

■     •     .     ■ 

Indicativ  I.         Indicativ  Reflex. 

Indicativ  11.        Indicativ  Reflex 

sing.  1.     sukü 

8vkü-8(i) 

8ukü            : 

suküs 

2.  *8uke8 

:     8uke8-8if 

*8uk'es 

8uke88 

3.     suke 

8uke 

•                  •                   m 

plur.  1.     8ukome 

:     8uk(yftie8(i) 

sukome 

»ukomes 

2.     8ukate    : 

8vkate8(i) 

sukafe 

8ukaie8 

3.     8tika 

8vka8(i) 

svka 

8uka8 

Indicativ  111.       ] 

'ndicativ  Reflex. 

Indicativ  IV. 

sing.  1.  stikü 

8ukü'8 

sukfi 

2.  8uke 

8uke-88 

8vJcPj  suki 

3.  8uke        : 

•          •          •          • 

suka 

plur.  1.  sukome 

8ukome8 

8itkome 

2.  sukate 

:     8uknfe'8 

sukdte 

3.  siika  £r*  : 

8uka8 

871  ka 

• 

So  gross  der  Umweg  scheint,   welchen    wir  hier   zur  Er- 
klärung der  zwei  Personen  des  litauischen  Indicativ  einschlagen, 
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SO  ist  es  aller  Ei-iiv^ägung  nach  dennoch  der  einzige,  welcher  mit 
Rücksicht  1 .  auf  die  Zusammengehörigkeit  der  2.  und  3.  Person 
(wegen  des  gemeinschaftl.  e),  2.  auf  den  räthselhaften  Schwund 
des  s  in  der  2.  Person  sing.,  3.  auf  die  Qualität  des  Lautes  e  in 
beiden  Formen,  4.  endlich  auf  die  identische  Störung  im  Grie- 
chischen und  Lateinischen  in  denselben  Formen  übrig  bleibt. 
Diese  vierfachen  Schwierigkeiten  werden  durch  den  geschil- 
derten Process  nun  in  vollständiger  Weise  aufgeklärt;  gegen 
die  litauischen  Lautgesetze  wird  dabei  in  keiner  Weise  Ver- 
stössen; mit  dem  Vorgang  im  Griechischen  und  Lateinischen 
ergibt  sich  eine  genaue  Parallele:  —  alles  dies  empfiehlt  die 
vorgetragene  Hypothese,  denke  ich,  in  ausreichendem  Masse. 
—  Bezüglich  des  Eindringens  vereinzelter  Potcntialformen  in 
die  Indicativflexion  erinnere  ich  an  das  im  ersten  Abschnitte 
Beigebrachte.  Ebendorthin  sei  betreffs  des  Uebergangs  der 
Potentialen  in  die  indicativische  Bedeutung  verwiesen. 

Noch  erübrigt  mir,  die  vorgebrachte  Hypothese  nach 
dieser  ausführlichen  Darlegung  schliesslich  noch  durch  einige 
Erwägungen  aus  der  Geschichte  der  litauischen  Sprache,  zu 
stützen,  jedoch  ohne  dass  ich  daran  denken  kann,  erschöpfend 
zu  sein.  Zunächst,  glaube  ich,  hat  die  indicativische  Ver- 
wendung der  alten  Potentialformen  (2.  und  3.  Person  sing.) 
das  Ihrige  dazu  beigetragen,  dass  der  alte  Potential  im 
Allgemeinen,  abgesehen  von  einigen  Gebrauchsweisen,  die 
sich  gerettet  haben,  fallen  gelassen  und  eine  Neubildung  als 
Träger  der  optativischen  Function  geschaffen  wurde:  der 
jetzige  litauische  Optativ.  Entsprechend  diesem  Vorgange  hat 
ja  auch  das  Griechische,  nur  mit  weniger  Mitteln,  seinem 
alten  Optativ  einen  ihm  eigenen  Charakter,  das  tiefere  Timbre 
des  Modusdiphthonges,  aufgedinickt,  um  ihn  bestimmt  von  den 
indicativisch  verwendeten,  ursprünglich  potentialen  Formen 
mit  der  helleren  Klangfarbe  et  (?^p£i?,  (pepei)  zu  scheiden.  Das 
Gleiche  gilt  vom  litauischen  Imperativ  mit  /c;  die  Ver- 
wendung des  Potential  in  imperativischer  Function,  die  in 
anderen  baltischen  Sprachen,  z.  B.  dem  Preussischen,  sich 
erhielt  (vgl.  auch  das  Altslavische),  musste  abkommen,  wenn 
im  Gebrauch  der  potentialen  Formen  eine  gewisse  Freiheit 
herrschend  wurde,  indem  sie  bald  indicativisch,  bald  eigentlich 
Potential  und  wieder  imperativisch  angewendet  wurden.     Dem 
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Bedürfniss  nach  einem  strengeren  Ausdniek  des  befehlenden 
Modus,  das  in  solcher  Weise  erklärlich  wird,  wurde  mit  einer 
eigenen ,  von  Bezzenberger  zutreffend  als  ursprünglicher  In- 
finitiv erklärten  Neubildung  (1.  c.  p.  218)  abgeholfen :  also 
mit  einer  sehr  drastischen  Ausdrucksweise,  welche  die  Ver- 
muthung,  dass  die  alten  optativischen  Imperative  als  zu  matt 
und  energielos  aus  dem  Gebrauche  kamen,  bestätigt.  — 

Auf  die  gänzUch  ohne  Beweis  aufgestellte  Behauptung 
Bmgman's,  Morphol.  Untersuch.  III.  p.  26,  dass  im  Litauischen 
die  gesammte  Bildung  der  2.  Person  sing,  der  thema- 
tischen Verba  suk)^  veB.  etc.  nach  dem  Muster  des  einzigen 
e^  ,du  bist'  aufgekommen  ist  (wie  auch  Leskien  »annehmen' 
soll),  brauchte  ich  nach  dem  Dargestellten  wohl  nicht  einzu- 
gehen. Ich  überlasse  vielmehr  dem  Leser  getrost  die  Ent- 
scheidung, bei  wem  das  Problem  gi'ündlicher  erwogen  ist,  und 
ob  der  Zusammenhang  mit  dem  Griechischen  und  Lateinischen 
wirklich  so  gänzlich  von  der  Hand  gewiesen  werden  durfte, 
wie  es  der  genannte  Gelehrte  hier  und  Morphol.  Untersuch.  I. 
p.  173  f.  that.  —  Ebenso  soll  sukes,  das  Reflexivum,  mit  Ü  für 
t  eine  Neubildung  sein.     Daran  zweifelt  Niemand.    Aber  wie? 


4.  Die  3.  und  3.  Person  thematischer  Yerba  im 
Armenischen  and  Ossetischen. 

Zu  den  Sprachen,  welche  in  der  Form  der  2.  Person 
sing,  thematischer  (schwacher)  Verba  von  der  indogermanischen 
Bildungsweise  auffallend  abweichen,  gehört  neben  den  bereits 
betrachteten  auch  das  Armenische  und  Ossetische.  Denn  es 
ist  klar,  dass  das  Suffix  der  2.  Person  sing.  Indicativ  -s  im 
Armenischen  und  Ossetischen  nicht  aus  der  alteranischen  Form 
'hl  hervorgegangen  sein  kann,  welche  in  den  alten  Dialekten, 
dem  AI  tbak  tri  sehen  und  Altpersischen  der  achaemenidischen 
Keilinschriften  nach  einem  specifisch  eranischen  Lautgesetze 
aus  dem  alten  -«-  umgewandelt  vorliegt:  einmal  verhauchtes  .< 
kommt  nie  mehr  auf  lautlichem  Wege  zurück.  Ein  directer 
Zusammenhang  ist  zwischen  einem  armenischen  plfp^«  (beres) 
und  Altbaktrischen  ^0»*^-^  (haralil),  altpersisch  *barahi  (aus  dem 
Conjunctiv  zu  erschliessen)  nicht  möglich,  da  aus  einem  harahi 
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nach  armenischen  Lautgesetzen  nie  ptpt^u^  sondern  nur  durch 
Verschleifung  pl^ph  werden  konnte,  eine  Form,  die  z.  B.  im 
Neupersischen  thatsächlich  als  ^j^,  (bare  mit  ya-i-majMl) 
existirt. 

Man  könnte  einen  Augenblick  lang,  wie  bereits  von 
mehreren  Seiten  geschehen,  betreflFs  der  Herkunft  des  «  (s) 
in  der  2.  Person  vermuthen,  das  8  sei  hier  bei  den  Verben 
auf  a  (armenisch  ^,  e)  eine  Analogiebildung  aus  altbaktrisch. 
-H,  das  an  jenen  Verben,  deren  Stamm  auf  i  oder  u  auslautete, 
lautgesetzlich  erwachsen  war.  Jedoch,  muss  man  sich  fragen, 
wann  sollte  diese  Analogiebildung  vor  sich  gegangen  sein? 
Im  Alteranischen  sicherlich  noch  nicht,  wie  das  Altbaktrische 
und  Altpersische  zeigt;  im  Armenischen  aber  auch  nicht,  denn 
hier  fehlten  ja  schon  die  Muster,  von  denen  die  Uebertragung 
des  8  hätte  ausgehen  können,  um  dann  weiter  um  sich  zu  greifen, 
fehlten  die  ursprünglich  auf  andere  Laute  als  das  Classen- 
zeichen  a  im  Stamm  ausgehenden  Verba,  da  sie  alle  längst 
schon  in  die  schwache  Conjugation  hinübergezogen,  worden 
waren.  Die  armenischen  Verba  auf  u  zu  citiren,  ist  aller- 
dings so  naheliegend  als  unrichtig:  sind  sie  ähnlich  wie  die 
letto-slavisclien  -ovü-  auf  mit  dem  ursprünglichen  Verbalsuffix 
-ava-  gebildete  Stämme  zurückzubringen  —  was  Niemand  be- 
streitet —  dann  sind  es  ja  ursprüngliche  a-Stämme,  in  deren 
zweiter  Person  ebensowenig  wie  bei  den  Verben  auf  einfaches 
-a  sich  ein  8  erhalten,  sondern  schon  vom  Alteranischen  her 
nur  ein  h  fortgepflanzt  werden  konnte.  Demnach  ist  es  mit 
einer  Analogiebildung  zur  Erklärung  des  -8  hier  nichts. 

Einen  andern  Weg  zui'  sprachwissenschaftlichen  Recht- 
fertigung des  8  im  Ossetischen,  das  mit  unserem  armenischen  «* 
identisch  ist,  schlägt  C.  Salemann  in  den  Kuhn'schen  Beitr. 
VIII.  75  ein;  er  lässt  nämlich  die  alteranische  Endung  -ahi 
frühzeitig  in  -ihi  übergehen.  Diese  Annahme  ,ad  hoc'  ist  nun 
aber,  weil  das  aus  altem  8  entstandene  h  doch  nie  wieder 
lautlich  zu  «  werden  kann,  ganz  zwecklos.  Um  die  Annahme 
einer  Analogiebildung  kommt  Salemann  trotz  jener  seiner  Mei- 
nung ja  auch  nicht  herum,  und  dass  von  einer  solchen  hier 
nicht  die  Rede  sein  kann,  wurde  soeben  dargelegt. 

Fr.  Müller  versucht,  ,diese  in  der  That  bedeutende  laut- 
liche Schwierigkeit'   des   armenischen  8  der  2.  Person   (Arme- 

Sitzangsber.  d.  phil.-hiät.  Ol.    C.  Bd.  II.  Hft.  G5 
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niaca  IV.  A :  Sitzungs-Ber.  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akad. 
der  Wissensch.,  Bd.  78,  p.  425  ff.)  durch  die  Annahme  zu  lösen, 
dass  armenisch  pLph^»  (heres)  und  altbaktrisch  harahi  gar  nicht 
mit  einander  identisch  seien,  sondern  dass  ersteres  die  alt- 
baktrischc  2.  Person  sing,  optativi  med.  haraUa  repräsentire. 
Die  armenische  Fortsetzung  der  alteranischen  2.  Person  sing. 
Indicativ  wäre,  meint  der  genannte  Forscher,  mit  der  3.  Per- 
son sing,  pl^ph  (bere,  aus  haraiti  erklärt)  zusammengefallen, 
welches  zu  vermeiden  die  Sprache  sich  der  2.  Person  sing, 
optat.  med.  zur  Bezeichnung  der  betreffenden  Indicativperson 
bemächtigte,  was  (mit  Fr.  Müller  1.  c.  p.  428  zu  reden)  um 
so  leichter  geschehen  konnte,  ,als  bei  der  Anrede  im  gewöhn- 
lichen Leben  die  Optativform  —  wie  uns  schon  das  Altindische 
zeigt  —  einen  Beigeschmack  von  Höflichkeit  in  sich  ent- 
hält .  .  .^  Bezüglich  der  sonstigen  Einwendungen,  welche 
dieser  wohlbegründeten  Lösung  der  schwierigen  Form  auf  - 
gemacht  werden  könnten,  sei  auf  den  citirten  Aufsatz  selbst 
p.  428  (p.  4  des  Separatabdr.)  verwiesen. 

Im  letzten  (V.)  Hefte  der  Armeniaca  (aus  den  Sitzungs- 
Ber.  der  phil.-hist.  Classe  der  kais.  Akad.  der  Wissensch., 
Bd.  88,  p.  11)  gibt  Fr.  Müller  neben  der  soeben  angeführten 
Erklärung  noch  zwei  andere.  Bei  Besprechung  von  /i^lm  (itses, 
2.  Person  sing.  conj.  vom  Verb,  subst.)  meint  er,  die  Form  könnte 
auch  in  der  Weise  entstanden  sein,  dass  «,  das  Zeichen  der  2.  Per- 
son sing.,  später  hinzugetreten  sei,  ,um  diese  Form  von  der 
gleichlautenden  3.  Person  sing,  fi/j^  (it^e)  zu  scheiden';  und 
so  überall.  Aber  wo  im  ganzen  Bereiche  des  armenischen 
Verbum  ist  sonst  in  der  2.  Pers.  ein  8  Personalzeichen  ?  Wo  sind 
die  Muster,  nach  denen  jene  Analogiebildung  —  denn  nur  von 
einer  solchen  kann  dabei  die  Rede  sein  —  hätte  vorgenommen 
werden  können?  Das  indogermanische  -«-  der  2.  Person  war 
ja  durch  das  Medium  der  alteranischen  Sprachperiode  durch- 
gegangen und  hatte  sich  in  diesem  Durchgange  hier  überall 
zu  h  verflüchtigt:  als  dieses  trat  es  auch  schon  in  die  armeni- 
sche Periode  ein.  Uebrigens  bemerkt  der  genannte  Gelehrte 
selbst  anmerkungsweise,  dass  nach  dem  sonstigen  Gebrauch 
des  Armenischen  die  Form  hu^t  (itsed)  oder  fi/fkf-  (itsed) 
lauten  müsste,  da  «  nicht  auf  die  2.  Person,  sondern  auf  die 
erste  bezogen  wird;    vgl.    z.  B.    ^»^p-   ,mein  Vater'   oder   ,ich 
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der  Vater';  dagegen  ^h'^t  ,Du  Jude'.  —  Demnach  ftlllt  diese 
Erklärung  gegenüber  der  zuerst  von  Fr.  Müller  aufgestellten 
zu  Boden.  Das  Gleiche  gilt  wohl  von  dem  dritten  Fall,  den 
Fr.  Müller  bei  der  Form  für  möglich  hält.  Denn  wenn  der- 
selbe hier  wegen  der  lautlich  räthselhaften  armenisch-ossetischen 
Form  einerseits  und  der  gi'iechisch-litauischen  Endung  -ai-si  (?) 
andererseits  glaubt,  eine  zweite  indogermanische  Endung  ai-d 
für  diese  Person  annehmen  zu  dürfen  —  wobei  weder  für  die 
Doppelheit  der  Form  gerade  in  dieser  Person,  noch  fiir  das 
al  der  zweiten  Bildung  ein  Grund  sich  auch  nur  absehen  lässt 
—  so  fügt  sich  erstens  einer  solchen  Form,  wie  Fr.  Müller 
selbst  gleich  sieht,  das  Litauische  wiederum  nicht  (z.  B.  mia, 
wegen  des  Fehlens  von  s,  das  im  Litauischen  weder  im  Inlaute, 
noch  im  Auslaute  verloren  geht),  und  zweitens  auch  nicht  die 
griechische  Form,  denn  aus  einem  indogermanischen  bharaisi 
konnte  im  Griechischen  auch  nichts  Anderes  als  *96p6it,  d.  i. 
*<p^p£'.^  werden.  Demnach  verfehlt  die  Annahme  einer  indo- 
germanischen Nebenform  2.  Person  auf  aisi  ihren  Zweck,  ist 
also  wohl  auch  für  die  Erklärung  der  armenischen  Formen 
nicht  zulässig.  Es  bleibt  somit  nui*  die  erste  der  von  Fr.  Müller 
beigebrachten  Erklärungen  bestehen,  derzufolge  die  2.  Person 
Indicativ  thematischer  Verba  im  Armenischen  ein  Optativ  medii 
ist.  Und  dieser  scharfsinnigen  Lösung  der  Frage  über  die 
Herkunft  des  s  glauben  wir  entschieden  folgen  zu  müssen,  so 
weit  es  das  Meritorische  der  Sache:  die  Erklärung  betrifft, 
wenn  wir  auch  über  die  Art  und  Weise,  wie  diese  Form  in 
den  Indicativ  gerathen,  eine  abweichende  Ansicht  hegen,  die 
nunmehr  hier  dargelegt  und  kurz  begründet  werden  soll. 

Die  Frage,  die  sich  bei  allen  Vicariatsformen  zunächst 
erhebt:  was  war  die  Ursache  ihres  Eindringens  in  ein  System 
andersgearteter  Formen?  beantwortete  für  die  2.  Person  sing, 
im  Armenischen  Fr.  Müller,  wie  berührt,  mit  dem  Hinweis  auf 
das  drohende  Zusammenfallen  der  2.  und  3.  Person,  welchem 
die  Sprache  instinctiv  durch  vicariirenden  Gebrauch  einer  Op- 
tativform  auswich.  Vergegenwärtigen  wir  uns  diesen  Process 
in  seinen  einzelnen  Hauptmomenten,  so  wären  einst  im  Arme- 
nischen nebeneinander  etwa  *bere'i  xind"*^ bereit i,  dann  vielleicht 
*6er«  und  *  bereit  u.  s.  f.  gesprochen  worden,  also  Formen,  die 
keineswegs  von  allem  Anfang   ihrer  speciell  armenischen  laut- 

65* 
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liehen  Entwieklung  an  zusammenzufallen  drohten;   oder  in  an- 
deren  Worten:    mit    dem    Gleichwerden    der    beiden    Formen 
durch  lautliche  Abschleifung  hatte  es  gute  Wege,  es  wäre  erst 
in    einer    verhältnissmässig    späten    Periode    der    armenischen 
Sprachgeschichte  eingetreten.    Haben  wir  nun  aber  das  Recht 
anzunehmen,    dass   bis   in    diese   Zeit   die   alten  Optativformen 
noch  alle  fortgepflanzt  worden  seien  (denn  warum  sollte  etwa 
nur   ^ine,   gerade    z.  B.    die    2.  Person  sing,    bewahrt  worden 
sein?),  da  doch  absolut  keine  Ueberreste  der  Optativflexion  im 
Armenischen   nachzuweisen   sind?     Müssten    nicht,    wenn    der 
Potential  zur  Zeit   des  endlichen  Zusammenfallens   der  2.  und 
3.  Person  Indicativ,  somit  relativ  spät,    im  Gebrauch   noch    so 
festgewurzelt  und   beliebt   war,    dass   eine   seiner  Formen  sich 
an  Stelle  einer  altererbten,   unpraktisch  gewordenen  Indicativ- 
bildung  festsetzen  konnte,   Nachkommen  jener  Flexion   im  ar- 
menischen   Sprachmaterial    begegnen?     Es    will    uns,    da    der 
Optativ  auch  in  Spuren  dem  Armenischen  sonst  durchaus  fehlt, 
daher  nicht  recht  einleuchten,  dass  jener  Optativ  2.  Person  auf 
dem  von  Fr.  Müller  bezeichneten  Wege   in  das  Indicativpara- 
digma  gerathen  sei,  zumal,  wenn  wir  an  die  identische  Störung 
in  der  gleichen  Person  im  Griechischen,    Lateinischen  und  Li- 
tauischen denken.     Um  es  kurz  zu  sagen :  wir  vermuthen,  dass 
auch  im  Armenischen  jenes  Eindringen  der  Optativform  in  die 
2.  Person  wie  im  Griechischen,    Lateinischen   und  Litauischen 
sehr  alt  sei,  und  seine  Ursachen  nicht  so  sehr  in  Verliältnissen 
der  Einzelsprachen,   sondern  in  einer  aus  der  Ursprache  über- 
kommenen Tendenz  habe.     Im  Zusammenhang  mit  dieser  Auf- 
fassung des  Processes,  welcher  dem  Armenischen  in  die  2.  Per- 
son einen  Optativ  brachte,    steht  eine  Vermuthung,    die    aller- 
dings blos  an  dieser  Auffassung   imd  an  den   identischen  Ver- 
hältnissen im  Griechischen,   Lateinischen  und  Litauischen,    mit 
welchen,  wie  wir  sahen,  das  Armenische  in  der  2.  Person  zu- 
sammengeht, eine  Stütze  hat,    dennoch  aber  hier  Raum  finden 
mag.     Die   3.  Person  Indicativ,    z.  B.   armenisch  /si^/»^    (bere), 
wird  bisher  aus  dem  alten  baraiti  erklärt  —  lautUch  ganz  zu- 
treflPend,  somit  eigentlich,  wie  es  scheint,  ganz  zweifellos  richtig. 
Dennoch  möchte  ich  aus  sprachhistorischen  Gründen  mich  für 
eine  andere  Herleitung  entscheiden,  welche,  streng  genommen, 
nicht  so  nahe  liegt  als  die  aus  baraiti,  auch  weniger  direct  ist 
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als  diese.  Ich  erblicke  in  jenem  armenischen  pl'ph  nämlich 
den  alten  Potential  3.  Person  sing,  activi  *baret  [altbaktrisch 
sp-»P^  (baroit)]y  durch  Verschleifiing  des  t  entstanden.  Lautlich 
ist  diese  Annahme  ganz  unbedenklich.  Sprachgeschichtlich 
aber  empfiehlt  sie  sich,  ja  vielmehr  drängt  sie  sich  auf,  weil 
in  der  2.  Person  sing,  die  Ersetzung  der  alten  Indicativ-  durch 
eine  Optativform  offenbar  im  Zusammenhang  mit  dem  Vor- 
gänge im  Griechischen,  Lateinischen  und  Litauischen  steht; 
diese  Sprachen  durch  ihre  Uebereinstimmung  aber  zeigen,  dass 
die  Störung  ursprünglich  auch  die  3.  Person  ergriffen  hatte, 
was  demnach  im  Armenischen  ebenso  zu  erwarten  ist:  diesem 
sprachhistorischen  Postulat  wird  nim  aber  die  Annahme  gerecht, 
in  der  Gestaltung  der  3.  Person  sing,  liege  thatsächUch  der 
alte  Optativ,  nicht  der  Indicativ,  an  den  man  freilich  zunächst 
denken  möchte,  vor.  Wir  sahen  oben  in  jedem  der  einzelnen 
behandelten  Sprachgebiete,  dass  die  Ausgänge  der  2.  und 
3.  Person  sing,  in  merkwürdiger  Weise  von  allen  übrigen  Indi- 
cativpersonen  gleichmässig  durch  ein  gewisses  Plus  ab- 
sprangen, dass  sie  bezüglich  ihrer  Bildungsweise  unverkennbar 
auf  einander  wiesen,  einer  disparaten  Erklärung  hingegen 
mit  ihrer  ganzen  Lautgestalt  den  entschiedensten  Widerstand 
entgegensetzten:  sollte  es  da  zu  kühn  sein,  für  eine  andere 
Sprache,  welche  eine  Bildung  der  2.  Person  aufweist,  die 
schlechterdings  nur  genau  so  erklärt  werden  kann  wie  die 
zwei  Singularpersonen  eben  jener  Sprachen,  ihrer  dort  erkannten 
Zusammengehörigkeit  Rechnung  tragend,  zu  vermuthen,  dass 
auch  hier  die  3.  Person  sing,  mit  der  2.  Person  zusammen- 
gehe, d.  h.  wie  sie  ein  alter  Optativ  sei,  wofern  nur  von 
lautlicher  Seite  keine  Schwierigkeit  dawidersteht?  Eine  solche 
existirt  aber  nicht.  Somit  hindert  nichts,  im  Armenischen 
die  2.  und  3.  Person  sing,  direct  mit  den  besprochenen  euro- 
päischen in  engste  Beziehung  zu  setzen:  hier  wie  dort,  überall 
war  es  ein  Trieb,  der  die  Sprechenden  zur  potentialen  Form 
in  jenen  Personen  greifen  Hess,  wo  vielleicht,  aber  nur  viel- 
leicht lautliche  Unbequemlichkeiten  des  Indicativ  denselben 
imterstützten.  Setzen  wir  das  Eindringen  der  zwei  Optativ- 
formen aber  so  frühe  an,  dann  begreift  sich  das  völlige 
Schwinden  der  alten  Optativflexion,  sonst  nicht. 


1016  Haberlandt. 

Es  bleibt  noch  die  Form  der  2.  Person  sing,  im  Alt- 
slovenischen  H,  welche  auch  keine  Fortsetzung  der  indogerma- 
nischen Form  sein  kann,  zu  besprechen  übrig.  Wir  können 
kurz  sein.  In  dem  Aufsatze:  Zur  Suffixlehre  des  indogermani- 
schen Verbum  III  (Sitzungs-Ber.  der  phil.-hist.  Classe  der  kais. 
Akad.  der  Wissensch.,  Bd.  67,  p.  650  ff.)  gibt  Fr.  Müller  die 
vöUig  überzeugende  Erklärung  der  Form  als  der  Endung 
2.  Person  sing.  med.  (si,  H  =  indogermanisch  sai,  im  Aus- 
laute regelrecht  verkürzt,  vgl.  Schleicher,  Comp.  p.  131), 
welche  sich  an  die  Stelle  der  alten  2.  Person  sing,  activi 
gesetzt  hat.  Dies  ist  sehr  bemerkenswerth.  Es  zeigt  uns, 
dass  auch  im  Altslovenischen  die  alte  Form  der  2.  Person, 
welche  nach  unserer  Meinung  dem  Griechischen,  dem  Lateini- 
schen und  Litauischen  verloren  gegangen  ist,  sich  nicht  er- 
halten hat.  Es  waren  vermuthlich  die  gleichen  Verhältnisse, 
welche  das  Altslovenische  hier  veranlassten,  die  indogermanische 
Form  der  2.  Person  sing,  des  Activum  aufzugeben  und  zu  ihrem 
Ersatz  die  entsprechenden  Medialformen  heranzuziehen,  welche 
im  Griechischen,  Lateinischen,  Litauisclien  und  Armenischen 
die  Einbürgerung  alter  Potentiale  zur  Folge  hatten.  Dass  im 
Altslovenischen  nicht  in  gleicher  Weise  wie  dort  der  alte  Op- 
tativ zum  indicativischen  Ausdruck  in  der  2.  Person  herhalten 
musste,  hat  vermuthlich  seinen  Grund  darin,  dass  die  Sprache 
diesen  Modus  ganz  anders  als  etwa  das  Griechische  oder  La- 
teinische, mit  viel  grösserer  optativer  Energie  empfand  und 
sich  daher  desselben  zum  Ausdruck  des  Imperativ  bemächtigte. 

5.  Zusammenfassung  und  Resultate. 

Halten  wir  nunmehr  Rückschau.  Die  Schwierigkeiten, 
welche  der  gewöhnlichen  Erklärung  unserer  zwei  Indicativ- 
personen  auf  den  einzelnen  behandelten  Sprachgebieten  ent- 
gegenstanden, drehten  sich,  kurz  zusammengefasst,  um  die  fol- 
genden Hauptpunkte:  1.  die  Behandlung  des  a  in  der 
2.  Person  sing.,  welches  im  Griechischen  in  unverständlicher 
Weise  blieb,  im  Litauischen  ebenso  gegen  alle  Lautgesetze 
fehlte,  im  Armenischen  wiederum,  räthselhaft  woher,  auftauchte; 

2.  um  das  ei  der  2.  Person  im  Griechischen  (st),  der  2.  und 

3.  Person  im  Lateinischen  (i),  der  2.  und  3.  Person  im  Litaui- 
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sehen  (e)'^  3.  den  angeblichen  Ausfall  des  aus  t  entstandenen 
a  der  3.  Person  sing,  im  Griechischen;  4.  die  deutlich  ersicht- 
liche Zusammengehörigkeit  der  Bildimgsweise  der  2.  und 
3.  Person  im  Griechischen,  Lateinischen  und  Litauischen; 
5.  um  die  merkwürdige  Uebereinstimmung  von  vier 
Sprachen  bezügUch  dieser  Störungen.  Die  vier  ersten  Ent- 
gleisungen bleiben  unter  der  Annahme,  wir  hätten  wirklich 
auf  jedem  der  behandelten  Sprachgebiete  in  den  betreffenden 
Formen  die  alten  indicatiyischen  Bildungen  vor  ims,  absolut 
räthselhaft;  sie  verweisen  mithin  auf  ganz  andere  Wege  der 
Erklärung.  Einen  neuen,  eigenthümlichen  Weg  zur  sprach- 
wissenschaftlichen Rechtfertigung  jener  bisher  unerklärten  For- 
men einzuschlagen,  schien  mir  daher  nicht  nur  statthaft,  sondern 
sogar  geboten.  Er  eröffnete  sich  uns  durch  eine  eindringende 
Kritik  der  bisherigen  dogmatischen  Ansicht  bezüglich  der 
Bildungsweise  der  thematischen  Optativflexion.  Es  stellte  sich 
da  heraus,  dass  die  herrschende  Meinung  von  einer  ursprüng- 
lichen Uniformität  der  Optativflexion  im  Indogermanischen 
jeder  Grundlage  entbehrt,  dass  einzelne  europäische  Sprachen 
noch  deutUche  Spuren  von  Abftlrbung  des  thematischen  Vocals 
entsprechend  der  am  Indicativ  beobachteten  —  wie  ja  von 
vornherein  gar  nichts  Anderes  zu  erwarten  gewesen  —  auch 
im  thematischen  Optativsystem  bewahrt  haben.  Die  lautgesetz- 
hchen  Potentiale  2.  und  3.  Person  sing.,  die  so  erschlossen 
waren,  stimmten  nun  aber  in  der  Laut  form  so  vollständig 
und  so  genau  mit  den  räthselhaften,  für  Indicative  geltenden 
Bildungen  2.  und  3.  Person  sing,  überein,  dass  sich  die  Ueber- 
zeugung,  dieselben  seien  gar  nicht  die  ursprünglich  indoger- 
manischen Indicativformen  (mit  welchen  sie  absolut  nicht  zu 
vermitteln  waren),  sondern  jene  ursprünghchen  Potential- 
bildungen, uns  sofort  aufdringen  musste.  Jede  der  oben  zur 
Sprache  gebrachten  unüberwindlichen  Schwierigkeiten  war  nun 
wie  mit  einem  Schlage  aus  der  Welt  geschafft:  es  Hess  sich 
im  Griechischen  das  -st-;,  -si,  im  Lateinischen  -ts,  -U,  im 
Litauischen  -e  (für  -es,  vom  Reflexivum  aus),  -e,  im  Armeni- 
schen -es,  -e  auf  das  Beste  begreifen.  Zugleich  verbreitete  sich 
mit  der  Annahme  jener  Doppelheit  Jm  Optativsystem  Licht 
über  eine  bisher  ganz  unverständliche  Optativbildung  des  griech. 
«-Aorist.    Hier  kam  die  Hypothese  auch  der  von  anderer  Seite 
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ausgesprochenen,  auf  andere  Sprachfacta  basirenden  Ver- 
muthung,  dass  das  griechische  Futurum  mit  dem  arisch -litaui- 
schen st/a-Futurum  gar  nichts  zu  schaffen  habe,  entgegen  und 
erhob  sie,  wie  ich  hoffe,  zu  bedeutender  Wahrscheinlichkeit, 
welche  durch  die  analogen  Verhältnisse  im  Lateinischen  noch 
wirksam  befestigt  wurde.  Ein  Punkt  ist  hier  zuletzt  aber  noch 
zu  erörtern:  die  merkwürdige  Ueberein Stimmung  von  vier 
Sprachen,  welche  sich  gleichmässig  des  Potential  zur  indicati- 
vischen  Aussage  in  der  2.  und  3.  Person  sing,  thematischer 
Verba  bemächtigten,  und  dann  der  Vorgang  hierbei  selbst, 
obzwar  mehrere  Male  im  Gange  der  vorausstehenden  Unter- 
suchung schon  dieses  merkwürdigen  Zusammengehens  jener 
vier  Sprachen  gedacht  wurde.  Ueberall  war  zu  beachten,  dass 
die  Einnistung  jener  Optativfonnen  in's  Indicativparadigma 
schon  in  der  ältesten  Periode  der  betreffenden  Sprachgeschichte 
sich  vollzogen  haben  muss:  die  Ausgänge  -£i;,  et  sind  schon 
urgriechisch;  im  Altlateinischen  sind  die  Endungen  -is,  -tf 
nur  mehr  sporadisch  als  Längen  vorhanden;  im  Litauischen 
fanden  wir  als  [chronologischen  Anhaltspunkt,  dass  das  Ein- 
dringen jener  zwei  Optativbildungen  jedenfalls  früher  geschah, 
als  die  Sprache  den  Unterschied  primärer  und  secundärer 
Personalsuffixe  aufgab.  Im  Armenischen  endlich,  wo  bis  auf 
die  2.  und  3.  Person  sing,  des  thematischen  Indicativ,  welche 
ftlr  alte  Potentialformen  erklärt  wurden,  die  Optativflexion 
sonst  spurlos  verschwunden  ist,  weist  dieser  totale  Untergang, 
wie  wir  sahen,  gerade  auf  eine  sehr  frühe  Verdrängung  der 
lautgesetzhchen  Indicativpersonen  durch  die  entsprechenden 
des  damals  sicher  noch  lebendigen  Potential.  Ist  nun  zwischen 
allen  diesen  Processen,  welche,  jeder  für  sich  betrachtet,  ohne- 
dies in  die  früheste  Sonderzeit  der  betreffenden  Sprachen  fallen 
würden,  nicht  ein  historischer  Zusammenhang  zu  statuiren?  Ist 
es  nicht  gänzlich  unstatthaft,  anzunehmen,  dass  auf  vier  Sprach- 
gebieten unabhängig  von  einander  derselbe  Entwicklungsprocess 
von  Pseudoiiidicativen  aus  ursprünglichen  Potentialen,  und  zwar, 
was  die  Sache  doppelt  erschwert,  in  denselben  Personen  und 
innerhalb  derselben  Zeitperiode  stattgefimdcn  luibeV  Kein 
Zweifel.  Und  um  so  weniger  geht  es  an,  hier  an  Zufall  zu 
glauben,  weil  in  den  ausgedrängten  indogermanischen  Indicativ- 
personen  und    ihren    Habitus   selbst,    aller   Wahrscheinlichkeit 
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nach,  kein  Grund,  keinerlei  Nöthigung  lag,  warum  sie  aus  dem 
Gebrauch  hätten  verschwinden  müssen,  oder  auch  nur  leicht 
können.  Wir  haben  demnach  den  Ausdrängungs-  oder  Ersatz- 
process  der  2.  und  3.  Person  sing,  des  Indicativ  durch  die  2.  und 
3.  Person  sing,  des  ursprünglichen  Potential,  dessen  Resultat 
im  Griechischen,  Lateinischen,  Litauischen  und  Armenischen 
vorliegt,  nicht  als  völlig  spontan  und  selbstständig  erst 
in  den  Einzelsprachen  aufgetreten  und  durchgeführt, 
durch  specielle  Verhältnisse  des  Griechischen,  Latei- 
nischen u.  s.  f.  hervorgerufen  zu  betrachten,  sondern 
als  bereits  in  der  Grundsprache  eingeleitet,  indem 
hier  schon  die  Tendenz,  zum  Ausdruck  des  indicati- 
vischen  Gedankens  den  Potential  in  der  2.  und  3.  Per- 
son sing,  heranzuziehen,  Platz  griff.  Daneben  freilich 
functionirtcn  die  alten  Indicativpcrsonen,  vielleicht 
mit  grösserer  indicativischer  Energie  fort.^  Das  Arische 
und  Germanische  setzte  nun  nur  die  letzteren  echten  Indicative 
fort,  das  Griechische,  Lateinische,  Litauische  und  Armenische 
dagegen  fast  blos  die  Pseudoindicative,  das  Altslovenische  in  der 
2.  Person  keinen  von  beiden :  es  bediente  sich  der  entsprechen- 
den Medialform,  Zu  eigentlichen  Indicativen  wuchsen 
sich  jene  optativischen  Vicariatsformen  erst  in  den  Einzel- 
sprachen :  also  im  Urgriechischen  u.  s.  f.  aus.  Im  Kampfe  mit 
diesen  unterlagen  die  alten,  echten  Indicativformen  völlig 
auch  erst  hier.  Damit  wurde  die  Provenienz  der  pseudo-indi- 
cati vischen  Formen  gänzlich  unfühlbar:  es  stellte  sich  nun 
Uniformirung  und  damit  zugleich,  sozusagen,  eine  Reformirung 
der  OptÄtivflexion  ein,  wie  wir  sie  oben  verfolgt  haben.  Man 
beachte  auch,  dass  in  einem  System  bhardj  hharasi,  hharati 
eine  Entgleisung  der  2.  und  3.  Person  leichter  möglich  war 
als  in  einem  unthematischen  eimi,  eist,  eiti;  im  Urarischen,  wo 


'  Ich .  wage  hier  eine  etwas  paradoxe  Verniuthuiig  horzusetzou :  der  Op- 
tativ ,hat  (mit  Fr.  Müller's  Worten)  einen  Beigeschmack  von  Höflich- 
keit* —  sollte  nicht  der  indicativi»clic  Gebraucli  des  Potentialis  2.  und 
3.  Person  HOflichkeitsform  sein,  von  niederer  Stehenden  gegen- 
über (2.  Person)  und  von  (3.  Person)  Höheren  angewendet?  Bekanntlich 
gebraucht  der  Grieche  und  Inder  seinen  Optativ  später  ganz  in  diesem 
Sinne.  Warum  —  in  gewissen  Grenzen  —  nicht  auch  der  Indoger- 
mane? 
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die  2.  und  3.  Person  Indicativ  überhaupt  in  festem,  aber  viel- 
leicht nicht  ausschliesslichem  Gebrauche  stand,  hatte  sich  ja 
auch  fiühzeitig  eine  1.  Person  sing,  bhardmi  eingefunden.  Mög- 
licherweise darf  man  endlich  in  dem  Factum,  dass  die  griech. 
1.  Person  Optativ  -oif;.t  primäres  Personalsuffix  angenommen 
hat,  die  Wirkung  einer  indicati  vi  sehen  Function  selbst  dieser 
Person  sehen,  entsprechend  dem  Processe  in  den  zwei  übrigen 
Singularpersonen:  wenigstens  gewinnt,  scheint  mir,  in  dieser 
Verknüpfung  jener  Vorgang  einigermassen  an  Verständlichkeit. 


IX.  SITZUNG  VOM  29.  MÄRZ  1882. 


Siibventionsgesuche  werden  vorgelegt: 

von  Herrn  Dr.  Alexander  Kohut,  Oberrabbiner  in  Fünf- 
kirehen,  für  den  4.  Band  seines  Werkes  ,Aruch  completiimS  ^uid 

von  Herrn  Prof.  Dr.  Victor  von  Kraus  in  Wien  behufs 
der  Dinicklegung  seines  Werkes:  ,Das  Nürnberger  Reichs- 
regiment. Gründung  und  Verfall.  Ein  Stück  Verfassungs- 
geschiehte  aus  dem  Zeitalter  Maximilians  I.  nach  archivalischen 
Quellen.* 

Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  A.  Pfizmaier  wird  eine  für 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  unter  dem  Titel: 
, Erörterungen  und  Aufklärungen  über  Aino*  überreicht. 


Herr  Dr.  Anton  Kali  na,  Docent  an  der  Lemberger  Uni- 
versität, übersendet  eine  Abhandlung:  JJeber  die  dravenische 
Sprache  als  Beitrag  zur  Geschichte  der  slavischen  Sprachen* 
mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 

Von  HeiTn  Dr.  Johann  Knieschek  in  Reichenberg  wird 
eine  Abhandlung:  ,Der  czechische  Tristram  und  Eilhart  von 
Oberge',  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in  den 
Sitzungsberichten  eingesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
übergeben. 
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Herr  Prof.  Dr.  Dav.  Heinrich  Müller  überreicht  in  seinem 
Namen  und  im  Namen  des  Herrn  Dr.  Mordtmann  in  Con- 
stantinopel  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel :  ,SabHische  Denk- 
mäler*  und   ersucht   um    ihre  Aufnahme    in  die  Denkschriften. 

Die  Vorlage  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
zugewiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia,  real  de  bellas  artes  de  San  Fernando:   Boletin.     Ano  primero. 

Nr.  7  e  8.     Madrid,  1881;  8». 
Accademia,    reale   della   Cmsca:    Atti.     Adunanza   publica  del   27  di  No- 

vembre  1881.     Firenze,  1882;  8. 
Budapest,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1880—1881.  5  Stücke  8". 
Bureau,  kOnigl.  statistisch-topographisches:  Würtembergische  Jahrbücher  für 

Statistik  und  Landeskunde.    Jahrgang  1881.    I.  Band,  1.  und  2.  Hälfte. 

II.  Band,  1.  und  2.  Hälfte.     Stuttgart,  1881;  8«. 
Central-Commission,   k.  k.  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst- 

und  historischen  Denkmale:   Mittheilungen.    N.  F.   VIU.  Band,  1.  Heft. 

Wien,  1882;  4«. 
Ceuleneer,  Ad.  de:  Notice  sur  un  diplome  militaire  de  Trajan  trouv^  aux 

environs  de  Li^ge.    Li^ge,  Berlin,  1881 ;  8".  —  Dicouverte  d'un  tombeau 

chr^tien  a  Coninxheim-les-Tongres.     Liege,  1881;  8^. 
Gesellschaft   für   Geschichte    und   Alterthumskunde    der    Ostseeprovinzen 

Russlands:  Mittheilungen  aus  der  livläudischen  Geschichte.    XUI.  Band, 

1.  Heft.     Riga,  1881;  8«. 

—  historisch-antiquarische  von  Graubünden:  XI.  Jahresbericht  Jahrgang  1881. 
Chur;  H\ 

—  k.  k.  mährlsch-schlesische  zur  Beförderung  des  Ackerbaues,  der  Natur-  und 
Landeskunde:  Scluriften  der  historisch- statistischen  Section.  XXV.  Band. 
Brunn,   1881;  8«. 

Harz-Verein  für  Geschichte  und  Alterthumskunde :  Zeitschrift.  XIV.  Jahr- 
gang 1881.    Wernigerode,  1882;  8«. 

Journal,  the  American  of  Philology.    Vol.  H,  Nr.  8.     Baltimore,  1881;  8^ 

Mittheilungen  aus  Justus  Perthes'  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  Peter- 
mann.    XXVUI.  Band,  1882,  lU.     Gotha;  4». 

Society,  the  Asiatic  of  Bengal:  Bibliotheca  indica.  New  sories,  Nr.  467, 
468.     Calcutt«,  1881;  4«.  —  New  series,  Nr.  472.     Calcutta,  1882;  8«. 

—  the  royal  geographical :  Proceedings  and  raonthly  record  of  Goography. 
Vol.  IV,  Nr.  3.   March,  1882.     London;  8«. 

Tübingen,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1880-1881.    19  Stücke 

4«  und  S^ 
Verein,  historischer,  der  Pfalz:  Mittheilungen.    X.     Speier,  1882;  8". 
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Erörterungen  und  Aufklärungen  über  Aino. 


Von 


Dr.  August  Pfizmaier, 

wirkl.  Hitgliede  der  kaie.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Lk\x  den  besonders  merkwürdigen  Volksstämmen  Asiens 
gehört  der  die  Nordküste  von  Nippon,  ganz  Jezo  und  die  an- 
liegenden Inseln^  das  südliche  Sachalin,  das  südliche  Kamtschatka 
und  die  Gegenden  der  Amurmündung  bewohnende  Stamm  der 
Aino's.  Derselbe,  in  seinem  Typus  von  dem  mongolischen 
Stamme  durchaus  verschieden,  wird  auffallender  Weise  von 
Einigen  zu  dem  kaukasischen  Stamme  gezählt,  und  dürften 
Forschungen  auf  dem  Gebiete  seiner  Sprache  zu  wichtigen 
Ergebnissen  führen.  Dass  aber  auch  die  Sprache  nicht  zu 
der  Classe  der  sogenannten  ural-altaischen  gehört,  scheint  mir, 
da  ich  mich  in  früheren  Jahren  viel  mit  Aino-Sprache  beschäftigt 
habe,  aus  einer  Reihe  von  Beobachtungen  hervorzugehen. 

Russischen  Berichten  zufolge  ist  der  Volksstamm  der  Aino^s 
gegenwärtig  in  Abnahme  begriffen.  Seine  Menge  soll  nicht  mehr 
als  10.000 — 12.000  Seelen  betragen,  wobei  jedoch  Jezo  imd 
Kamtschatka  nicht  berücksichtigt  sein  mögen.  Namentlich  auf 
Sachalin  war  in  alten  Zeiten  die  Einwohnerzahl  viel  grösser. 
Als  Ursache  der  Entvölkerung  werden  in  den  Erzählungen 
der  Greise  die  verheerenden  Kriege,  welche  die  Bewohner 
von  Sachalin  ehemals  mit  den  Bewohnern  von  Jezo  führten, 
bezeichnet.  Andere  Ursachen  sollen  sein:  Syphilis,  von  den 
Aino's  nispon  arakd  ,die  japanische  Krankheit^  genannt,  Scorbut, 
acute  Hautausschläge,  Masern,  Scharlach  und  Blattern. 

Die  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Aino-Sprache  beschränkten 
sich  bisher  auf  einige  Wörtersammlungen  und  kleine  Vocabu- 
larien,  auf  den  Versuch  einer  Aino-Grammatik  in  der  von  mir 
verfassten    Abhandlung:    ,Untersuchungen    über    den   Bau   der 
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Aino  -  Sprache'    und    ein    ebenfalls   von   mir   verfasstes   kleines 
Aino-Deutsches  Wörterbuch. 

Im  Jahre  1867  wurde  Herr  Michail  Michailöwic  Dobro- 
twörski,  ostsibirischer  Bataillonsarzt,  nach  dem  von  Russland 
eben  erworbenen  südlichen  Theile  der  Insel  Sachalin  versetzt^ 
von  wo  er  nach  einem  mehr  als  fiinQährigen  Aufenthalte,  und 
zwar  durch  die  ungünstigsten  Gesundheitsverhältnisse  gezwungen, 
nach  Kasan  zurückkehrte.  Auf  Sachalin  in  seiner  Eigenschaft 
als  Arzt  genöthigt,  mit  Aino's  in  Verkehr,  bisweilen  selbst 
freundschafthchen  Verkehr  zu  treten,  hatte  er,  um  nützlich  zu 
sein,  kein  anderes  Mittel  als  die  Aino-Sprachc,  auf  welche  er 
sich,  da  andere  gelehrte  Beschäftigungen  beinahe  eine  Un- 
möglichkeit waren,  auch  mit  Eifer  verlegte.  Nachdem  er  sich 
die  Sprache  angeeignet,  entschloss  er  sich,  die  äusserste  Un- 
zulänglichkeit der  in  seinen  Händen  befindlichen  Wörtersamm- 
lungen einsehend,  ein  Wörterbuch,  durch  welches  alle  bisher 
erschienenen  Aino-Vocabularien  überflüssig  gemacht  werden 
sollten,  zusammen  zu  stellen. 

In  Kasan  angekommen,  unterrichtete  er  von  diesem  Vor- 
haben seinen  Bruder,  Herrn  I.  Dobrotwörski,  der  ihm  durch 
einen  deutschen  Antiquar  einige  der  ihm  noch  mangelnden 
Hilfsmittel,  namentlich  das  ,für  ihn  wichtige'  (ßamHufi  ajh  nero) 
Wörterbuch  Pfizmaier's  verschaffte.  Ein  anderer  Bruder,  Herr 
Pawel  Michailöwic  sah  die  in  den  Bibliotheken  von  Petersburg 
und  Moskau  vorhandenen  Wörterbücher  durch,  verschaffte  ihm 
einige  derselben  und  machte  aus  anderen  die  noth wendigsten 
Auszüge. 

Nach  Durchsicht  dieser  Behelfe  begann  Herr  Dobrotwörski, 
der  seines  Leidens  wegen  auf  dem  Lande,  in  einem  an  dem 
Flusse  Alatyr  gelegenen  Dorfe  der  Statthalterschaft  NiÄni  Now- 
gorod, sich  aufhielt,  sein  Aino -Wörterbuch  in  Umrissen  zu 
entwerfen.  Anfänglich  fürchtend,  vor  dessen  Vollendung  von 
dem  Tode  ereilt  zu  werden,  schickte  er  die  Umrisse  nach 
Kasan  an  seinen  Bruder,  lebte  indessen  noch  so  lange,  um 
dasselbe  beinahe  vollständig  ausarbeiten  zu  können.  Er  starb 
am  24.  October  1874  an  Schwindsucht,  der  Folge  seines  an- 
gestrengten Dienstes  in  dem  ostsibirischen  Klima. 

Herr  M.  M.  Dobrotwörski  ist  der  Verfasser  einer  Reihe 
von  Abhandlungen  medicinischen  und  ethnographischen  Inhalts, 
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welche  in  den  Schriften  der  sibirischen  Abtheilung  der  russisch- 
geographischen Gesellschaft  (Jahrgänge  1870  und  1872)  und  in 
der  russischen  militärärztlichen  Zeitschrift  (Jahrgang  1872)  ab- 
gedruckt sind.  Sein  aino-russisches  Wörterbuch,  von  seinem 
Bruder  I.  (Iwan)  Dobrotwörski,  Professor  an  der  Universität 
Kasan,  herausgegeben,  erschien  im  Jahre  1876  in  Kasan. 

In  der  hinterlassenen  Handschrift  des  Verfassers  führte 
das  letztere  Werk  den  Titel:  Aino- Wörterbuch.  Erster  Theil. 
Aino-russisches  Wörterbuch^  Der  Verfasser  hatte  indessen  in 
dem  Theile  ^R^ißsisch-Aino*  nur  zweihundert  russische  Wörter 
mit  Bedeutungen  in  Aino  versehen. 

Das  Wörterbuch  selbst  ist  in  erster  Reihe  aus  folgenden 
grösseren  oder  kleineren  Wörtersammlungen  zusammengestellt: 

Strahlenberg,  Tahida  polyglotta.  Dieses  Verzeichniss  ent- 
hält blos  26  Zahlen  und  Wörter  aus  der  Sprache  der  Aino's 
von  Kamtschatka. 

KraSeninnikow,  Beschreibung  von  Kamtschatka.  Dieses 
Werk  enthält  269  Ainowörter,  die  geographischen  und  Personen- 
namen mitgerechnet. 

Pallas,  Vocabularium  Catharinae,  Enthält  150  kurilische 
Wörter. 

Broughton,  Entdeckungsreise  nach  dem  Norden  des  stillen 
Oceans.  In  dem  Werke  findet  sich  ein  Verzeichniss  von  67  Wörtern 
aus  der  Sprache  der  Aino's  der  Insel  Jezo. 

La  Pörouse,  Reise  um  die  Welt.  '  Enthält  160  Wörter  aus 
der  Sprache  der  Bewohner  von  Sachalin. 

Dawydow,  Wörtersammlung  aus  der  Sprache  der  Aino's. 
Enthält  gegen  2000  Wörter. 

Langsdorff,  Bemerkungen  aus  einer  Reise  um  die  Welt. 
Enthält  413  Wörter  aus  der  Sprache  der  Aino's  von  Kamtschatka, 
der  Kurilen,  von  Jezo  und  Sachalin. 

Balbi,  ethnographischer  Atlas.  Enthält  903  Wörter  aus 
der  Sprache  der  Aino's  der  Kurilen,  von  Kamtschatka,  Jezo 
und  Sachalin. 

Klaproth,  Ada  polyglotta.  Enthält  770  Wörter  aus  der 
Sprache  der  Aino's  von  Kamtschatka,  Sachalin  und  Jezo. 

Pfizmaier,  Vocabularium  der  Aino-Sprache.    94  Seiten  4^.  ^ 


Die  Wörter  sind  nicht  gezählt  vrorden. 
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Füret,   vocabulaire  äino  de  Hakodate,     Enthält  43  Wörter. 

Ausserdem  wurden  als  Quellen  benutzt: 

Pfizmaier,  kritische  Durchsicht  der  von  Dawydow  ver- 
fassten  Wörtersammlung  aus  der  Sprache  der  Aino's. 

Pfizmaier,  Untersuchungen  über  den  Bau  der  Aino-Sprache. 

Pfizmaier,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Aino-Poesie. 

Die  auf  diese  Weise  zusammengestellten  Wörter  wurden 
nicht  gezählt.  Da  aber  das  Wörterbuch  im  Ganzen  10930  ge- 
zählte Wörter  enthält  und  der  Herausgeber  angibt,  dass  Herr 
Dobrotwörski  noch  auf  Sachalin  5733  Wörter,  unter  ihnen 
511  geographische  und  100  Personennamen,  hinzugeschrieben 
habe,  so  lässt  sich  annehmen,  dass  ungefähr  die  Hälfte  der 
in  dem  Werke  verzeichneten  Wörter  und  Wortformen  bisher 
unbekannt  gewesen.  Von  dieser  Seite  betrachtet,  erscheinen 
die  Verdienste  Herrn  Dobrotwörski's  um  die  Kenntniss  der 
Aino-Sprache  sehr  gross. 

In  einem  kurzen  Schlussworte  bemerkt  der  Herausgeber, 
jedem  aufmerksamen  Leser  des  Wörterbuches  und  seiner  Bei- 
lagen werde  es.  klar  ersichtlich  sein,  dass  dieses  Wörterbuch 
von  dessen  Verfasser  nicht  völlig  beendet  worden,  weil  sich 
Hinweisungen  auf  Wörter  und  Kedensarten  finden,  welche  in 
dem  Wörterbuche  fehlen.  Doch  seien  es  zum  Glück  sehr 
wenige  Fälle,  in  welchen  diese  Hinweisungen  nicht  durch  das 
Wörterbuch  gerechtfertigt  würden.  Er  (der  Herausgeber)  habe 
in  dem  Wörterbuche  alle  dergleichen  Hinweisungen  unbertihrt 
für  diejenigen  gelassen,  welche  zu  den  Aino's  in  Beziehungen 
treten  und  sich  mit  deren  Sprache  beschäftigen  sollten. 

Ausserdem  lenke  er  die  Aufmerksamkeit  auf  einige  schein- 
bare Kleinigkeiten.  Es  sei  nämlich  in  dem  Wörterbuche  un- 
gefilhr  die  Hälfte  der  Wörter  mit  keinen  Accenten  versehen, 
indem  der  Verfasser  nur  bei  den  von  ihm  selbst  verzeichneten 
Wörtern  (wie  oben  gesagt,  5733  an  der  Zahl)  und  bei  denjenigen, 
welche  er  von  KraSeninnikow  (wie  oben  gesagt,  269  an  der  Zahl) 
entlehnte,  die  Accente  gesetzt  habe.  Der  Herausgeber  habe 
wegen  Unkenntniss  der  Aino-Sprache  die  fehlenden  Accente 
nicht  setzen  können  und  habe  dieses  auch  bei  den  Wörtern 
nicht  gethan,  welche  in  dem  Wörterbuche  Accente  haben,  aber 
in  den  Redensarten  ohne  Accente  hingestellt  sind,  weil,  wie  be- 
obachtet wurde,  die  Accente  der  Wörter  wechseln.    Dabei  sei  in 
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dem  Wörterbuche  die  Rechtschreibung  ziemlich  verschiedenai*tig. 
Dieses  stamme  von  der,  so  zu  sagen  militärischen  (BOenHOÄ) 
Pünktlichkeit  des  Verfassers.  Derselbe  habe  sich  streng  an  die 
Schreibung  der  Quellen  gehalten,  wenn  er  Wörter  aus  diesen 
entlehnte. 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  sowohl  bei  Dawydow^  als  in 
dem  japanischen  Werke  Mo-siwo-gusa  die  Accente  der  Aino- 
Wörter  gänzlich  fehlen,  daher  dieselben  auch  in  meinem  Wörter- 
buche nicht  gesetzt  werden  konnten.  Die  Setzung  des  Accentes 
(Tones)  bei  den  von  Hen'n  Dobrotwörski  neu  verzeichneten 
Wörtern  und  Wortfonuen  ist  ein  grosser,  sehr  hoch  zu  schätzen- 
der Vorzug.  Bisher  war  der  Ton  der  Aino-Wörter  unbekannt 
geblieben  und  fand  sich  derselbe  nur  bei  der  kleinen  Anzahl 
der  von  Kraseninnikow  verzeichneten  Wörter  angegeben. 

Was  in  dem  Wörterbuche  von  Heri'n  Dobrotwc^rski  selbst 
herrührt,  ist  somit  leicht  zu  unterscheiden.  Ausserdem  werden 
die  aus  fremden  Sammlungen  aufgenommenen  Wörter  überall 
durch  Anfangsbuchstaben  wie  Daw.  (Dawydow),  Mos.  (Mo-siwo- 
gusa),  Kl.  (Klaproth)  bezeiclinet,  während  bei  den  von  Herrn 
Dobrotworski  sel])st  gesammelten  Wörtern  der  Redetheil  wie 
S.  (cymecTi^TC^Lnoe  .Hauptwort*),  Pril.  (npHj!araTe-ai>HOe  »Bei- 
wort'), Gl.  (rjaroat  ,Zeitwort'\  oder,  wie  bei  Ableitungen  und 
Zusammensetzungen,  auch  gar  nichts  angegeben  wird. 

Was  die  fremden  Quellen  betrifft,  so  werden  am  häufigsten 
(auf  jeder  Seite  mehrmals)  die  zwei  von  mir  untersuchten  Werke: 
Dawydow's  Wörtersammlung  und  Mo-siwo-gusa  angemerkt.  Von 
dem  ersteren,  welches  mir  nur  in  deutscher  Uebersetzung  zu- 
gänglich war,  muss  Herr  Dobrotworski,  der  auch  den  voll- 
ständigen russischen  Titel  anführt,  die  russische  Ausgabe  benützt 
haben.  Er  sagt  in  Bezug  auf  die  genannte  Uebersetzung,  dass 
in  derselben  zu  den  Feldern  des  Originals  eine  Menge  der  in 
Uebersetzungen  aus  einer  wenig  bekannten  Sprache  so  häufig 
vorkommenden  Fehler  und  Druckfehler  sich  gesellt  habe.  ^  Von 
der  russischen  Ausgabe  sagt  er,  dass  in  derselben  der  Verfasser 

'  Ich  selbst  erfulir,  dass  eine  nissische  Ansgabe  nicht  erschienen  sei  und 
wünsclite  das  liinterlassene  russische  Manuscript  Dawydow's  einzusehen. 
Auf  eine  diessfalls  von  Seite  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wien  gestellte  Anfrage  erfolgte  die  Antwort,  dieses  Manuscript  sei  Eigen- 
thuin  der  Familie  Adelung  und  kOnne  nur  in  Petersburg  benutzt  werden. 
Sitzungsber.  d.  phil.-hist.  Gl.    C.  Bd.  H.  Hft.  66 
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in  der  Schreibun«^  der  Aino- Wörter  sieb  an  die  durch  die  Japaner 
verderbte  Aussprache  halte  und  dass  dabei  beraerkenswerth  sei: 

1 .  Die  Einftihrung  der  in  der  Aino-Sprache  nicht  üblichen 
weichen  und  schwachen  Buchstaben, 

2.  Das  Vorhandensein  von  Häufungen  der  Mitlauter. 

3.  Die  Einführung  eines  Zeichens  über  den  Buchstaben  ih, 
welche  zu  Dawydow's  Zeit  ^  (jo)  bedeuteten. 

4.  Die  sehr  oft  unstatthafte  Anwendung  der  Buchstaben 
K)  (ju)  und  H  (i)  und  der  Doppellaute  yy  (uu),  oo  (oo). 

Klaproth  hat,  wie  Herr  Dobrotwörski  bemerkt,  die  Aino- 
Wörter  in  seiner  Asia  polyglotta  gänzlich  der  deutschen  Ueber- 
setzung  Dawydow's  entnommen.  Es  dürfte  hier  am  Platze  sein, 
auf  einige  Irrthümer,  zu  welchen  falsche  Uebersetzung  und  Un- 
kenntniss  der  Aino-Sprache  Anlass  gaben,  hinzuweisen. 

Sorwvlt  hat  bei  Klaproth  die  Bedeutung  ,hoch*.  Die 
wahre  Bedeutung  des  Wortes  ist  »Hobelspan*  (ocTpyacHHa).  In 
der  deutschen  Uebersetzung  wurde  nämlich  die  Bedeutung 
dieses  Wortes  mit  derjenigen  des  nachfolgenden  rüwa  ,hoch* 
verwechselt. 

Hierauf  folgt  noch  ,Sehr  hoch  poronno  sororvhV.  Dieses 
Wort  bedeutet  jedoch  , viele  Hobelspäne'. 

Ich  habe  in  meiner  »Kritischen  Durchsicht*  (8.  73")  diese 
Verwechslung  ausführlich  dargethan. 

In  der  deutschen  Ausgabe  liest  man:  ,Die  Hülfe  omm'. 
In  der  russischen  Ausgabe  steht^  wie  Herr  Dobrotwörski  an- 
merkt, als  Erklärung  6epAa  (h&i'da)  ,WeberkämmeS  ein  Druck- 
fehler statt  6e4pa  (bedra)  ,Hüfte*.  In  der  britischen  Durchsicht* 
setzte  ich  zu  dem  Worte  die  Bezeichnung  zw.  (zweifelhaft).  In 
dem  Wörterbuche:  no  Hin.  nepese^eHO:  die  Hülfe  (noMomb),  hto 
n*.  no  cnpaBe^-iHBOCTH  c^HTaen.  coMEHTejiBHUMi»  ,im  Deutschen 
tibersetzt:  die  Hülfe  (pomoU),  was  Pf.  mit  Recht  für  zweifel- 
haft hält*. 

In  der  deutschen  Ausgabe  findet  sich:  ,Ein  Mohr  temgi 
igon*.  In  der  ^Kritischen  Durchsicht*  (S.  100)  erklärte  ich 
dieses  ftir  uni'ichtig  und  sagte,  das  Wort  bedeute  ^epidemische 
Krankheit*.  Aus  dem  Wörterbuche  Herrn  Dobrotwörski's  er- 
hellt, dass  Dawydow  das  Wort  durch  das  russische  MOpi»  (mor) 
,Pe8t'  erklärte,  welches  der  deutsche  Uebersetzer  durch  ,Ein 
Mohr*    wiedergab.     Für    ,Mohr,    Neger*    gebraucht   man   indess 
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im  Russischen  das  ursprünglich  arabisch-türkische  Wort  apani» 
(o^^fij)). 

Es  geschieht  übrigens  nur  selten,  dass  über  das  viele 
Zweifelhafte  des  Dawj^dow'schen  Buches  Aufklärung  gegeben 
wird.  In  der  Regel  werden  die  darin  enthaltenen  Wörter, 
selbst  diejenigen,  welche  mir  unrichtig  vorkamen,  einfach  ver- 
zeichnet. Die  Richtigkeit  lässt  sich  nur  dann  erkennen,  wenn 
Herr  Dobrotwörski  selbst  wieder  diese  Wörter  an  einer  anderen 
Stelle  in  einer  anderen  Form  oder  Schreibart  anführt.  Jeden- 
falls war  es  oft  gut,  das  russische  Wort  kennen  zu  lernen. 

Eines  erst  jetzt  von  mir  vollständig  aufgeklärten  Irrthums 
geschehe  hier  Erwähnung.  In  der  deutschen  Ausgabe  findet 
sich  das  höchst  sonderbare  Wort: 

,Sech8  schiudu^. 

Hierzu  bemerkte  ich  in  meiner  ,Kritischen  Durchsicht*: 
Offenbar  irrig,  da  , sechs*  iwan  bedeutet.  ScMüiu  bezeichnet 
sonst  den  Strick  eines  kesselartigen  landwirthschaftlichen  Ge- 
räthes  (jap.  erkl.  zi-zai-no  nawa).  VieUeicht  hier  Verwechslung 
des   russischen   mecn»  (^est)  ,Stange*   mit   mecTL  (kesi)  , sechs*. 

Herr  Dobrotwörski  gibt  das  Wort  in  seinem  Wörterbuche, 
auf  meine  Bemerkung  Rücksicht  nehmend,  folgendermassen 
wieder: 

UlroAy.  A^^-  TCCTB  (mecTL?);  no  HtM.  nepeseAeHo:  mecTL; 
MOHccTi»  6htl  cy-axy,  KaKt  h  .mnyTy.  Moc.  BepeBKa  Kony- 
coo6pa3HOH  üocyAu. 

Siudu.  Daw.  test'  ,der  Frauen  Vater,  Schwiegervater* 
(^esf  ,sechs*?):  im  Deutschen  übersetzt:  Sechs;  kann  matu^ 
sein,  so  auch  siütu,  im  Mo-siwo-gusa  ,da8  Seil  eines  kegelartigen  ^ 
Greräthes*. 

Aus  der  Setzung  von  tcctb  (lest')  ,der  Frauen  Vater*  in 
der  russischen  Ausgabe  erhellt,  dass  Dawydow  das  Wort  richtig 
geschrieben  und  erklärt  hat.  Schivdu  ist  das  japanische  ^j^  >\p|  j, 
si'Uto  ,der  Vater  der  Gattin*.  Irrungen  so  ungeheuerlicher  Art 
wie  die  Setzung  von  ,Ein  Mohr*  für  ^Pest',  »sechs*  für  ,Schwieger- 


'  Su-atu  ist  \iQm  gebräuchliches  Aino-Wort.    DobrotwcSrski  legt  zu  Grunde: 
»u  ,Kessel*  und  cUu  ,Seil*. 

^  Bei  8%(Uu  selbst  steht  dem  Mo-siwo*gusa  gemäss  KOTAOo6pa3Hoii  ,kessel- 
artigen*. 

66* 
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Vater'  wären  nicht  möglich,  wenn  die  Wörter  nach  Gegenständen 
geordnet  oder  Synonyma  in  einer  anderen  Sprache  hinzugefügt 
würden. 

Da  eben  von  einem  japanischen  Worte  die  Kede  gewesen, 
sei  liier  eine  Stelle  des  Wörterbuches,  welche  eine  auf  mich  be- 
zügliche, etwas  dunkle  Bemerkung  enthält,  angeführt.  Dieselbe 
lautet : 

lUiypyKy.  Moc.  äai»  ( ^  Jly  2.  1/)-  IlpaB.  Hn.  ne  noHJiTO 
n*-0MT,. 

Indem  ich  die  Abkürzung  üpae.  An,  für  npaBonHcaHie 
ÄnOHCKOe  halte,  verstehe  ich:  Schiuruku.  Mo-siwo-gusa:  Gift 
(sijuruku).    Die  japanische  Schreibung  von  Pf.  nicht  verstanden*. 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  ich  zu  diesem  Worte  als  japani- 
sches Synonymum  zweimal  y^  -£  2/  7  (^^-'"^ono)  ,Gift*  ge- 
setzt habe.    Asi-mono  ist  nämlich  die  rein  japanische  Lesung  von 

doku  , Gifts  jedoch  nicht  allgemein  üblich.    In  Hoffmann's 


ziemhch  vollständigem  Wörterbuche,  von  welchem  jetzt  zwei 
Lieferungen  erschienen  sind,  wurde  sie  (durch  den  Heraus- 
geber?) weggelassen.  Es  findet  sich  daselbst  ohne  chinesische 
Zeichen,  blos:  Asi-mono,  N,  Something  bad,  injurio^is.  Selbst- 
verständlich muss  das  Wort  auch  in  Gosk^wiÖ^s  ganz  unge- 
nügendem japanisch-russischen  Wörterbuchc  fehlen. 

Auch  die  folgenden  Zusammensetzungen  sind  in  Hoffmann 's 
Wörterbuche  nicht  enthalten:  * 

Asi-mono-dori,  der  Giftvogel. 

Asi-mono-isi,  der  Giftstein,  Arsenik. 

Asi-mono-musi,  ein  giftiges  Insect. 

Ad-mono-gtisa,  Giftpflanze. 

Zu  den  offenbaren  Fehlern  kann  noch  gerechnet  werden: 

,Meth,  rother  fuin  kane\ 

Der  deutsche  Uebersetzer  hat  hier  ifi^^B  (mied')  »Kupfer* 
mit  He^i»  (miod)  ,Honig,  Meth*  verwechselt.  Im  Deutschen  hat 
meines  Wissens  das  Wort  ,Meth*  niemals  die  Bedeutung  ,KupferS 
Die  richtige  Bedeutung  wurde  bereits  in  der  ,Kritischen  Durch- 
sicht' (S.  99)  angegeben. 

,Die  Augen  tai^. 

Das  Aino-Wort  flir  ,Augen*  ist  siki.  Die  Bedeutung  von 
toi  ist  ,Lehm*.  Es  ist  anzunehmen,  dass  im  Russischen  hier 
TAasa  (glazä)  , Augen*  statt  r^HHa  (glina)  ,Lehm'  gelesen  wurde. 


Erörtorungen  und  Aufklärungen  fiber  Aino.  1031 

Indessen  erweist  sich  vieles,  das  in  der  ,Kritischen  Durch- 
sicht' für  zweifelhaft  gehalten  wurde,  durch  die  Anführung 
des  russischen  Wortes  und  einige  wechselnde  Schreibungen 
des  Wörterbuches  als  richtig.  Ich  verzeichne  nachfolgend  das 
Wichtigste  dessen,  was  in  meiner  ^Kritischen  Durchsicht*  entweder 
gar  nicht,  oder  nicht  genügend  erklärt  werden  konnte.  Herr 
Dobrotwörski  gibt  an  vielen  Stellen  in  seinem  Wörterbuche 
meine  Zweifel  wieder,  ohne  jedoch  etwas  zu  erklären. 

, Anderthalb  imgu,  itupf^.     Zw.  ' 

Russisch  no^Tapa  ,anderthalb'.  Von  mir  als  ein  einziges 
Wort  und  im  muthmasslichen  Sinne  von  ,ein  halb  weniger  als 
zwei*  betrachtet.  Die  Vermuthung  war  richtig,  da  das  Wörter- 
buch für  imgu  die  Form  ei'Jco  (Ohbko)  , Hälfte*  enthält.  In  dem 
Wörterbuche  noch:  enkoturdtuf  »anderthalb*. 

,Die  Asche  una\  Zw. 

Bei  Dobr.  *^  Una.  S.  30^a  {zolä)  ,die  Asche*. 

,Der  Ast  chom^. 

Wurde  von  mir  auf  ham  ,Blatt*  hingewiesen.  Bei  Dobr. 
Chom  S.  cyKi»,  cyneK^  (mk,  suöök)  ,Ast,  ijweig^ 

Aufdecken,  öffnen  masasa*.  Zw. 

Bei  Dobr.  Masasa.  61.  pacnflAHsaTB,  pacmepaTB  (ryÖH 
paHH)  »ausdehnen,  erweitere  (die  Ränder  einer  Wunde)^ 

,  Aufräumen  ukau*. 

Bei  Dobr.  Ukab.  Gl.  CRdaAUBaTL  bx  Ky^y  ,auf  einen 
Haufen  zusammenlegend 

,Aufwachen  kuda^.    Zw. 

Russisch  npocunaTB  (prosypat')  ,ver8chütten^  Wurde  mit 
npocunäTb  (prosypat')  , verschlafen'  verwechselt.  Bei  Dobr. 
Kutdta.  Gl.  JLWTh  »eingiessen*,  HacunaTB  »aufschütten*,  BU^HBaTB 
,au8gie8sen'  u.  s.  w.   Pa^  kutdta  ,Tinte  verschütten'. 

^Auslaufen  oigusch*. 

Bei  Dobr.  Oiku^.  Pril.  xy^aa,  ex  Tpen^HHaMH  (o  nocy^i, 
HSi»  KOTOpofi  TCHCTB  , schlecht,  mit  Rissen  (von  einem  Gefässe, 
welches  rinnt)*. 

, Auslöschen  usclka^.  Zw. 


*  ,Zw.'  (zweifelhaft)  bezeichnet  in  der  ^Kritischen  Durchsicht^  die  Wörter, 

au  deren  Richtigkeit  gezweifelt  wurde. 
2  ,Dobr.'  bezeichnet  das  Wörterbuch  Dobrotwörskr». 
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Russisch  racHTL  .auslöschen'  v.  a.  Bei  Dobr.  Uk  Gl.  racHVTb 
jverlöschen^  v.  u.  üika.  61.  noracHTB  ^auslöschen*  v.  a.  aa^yTB 
,außblasen  (ein  Licht)'. 

, Ausnähen  ngaugawa^  Zw. 

Russisch  BHfflHTL  ,ausnähen,  stickend  Bei  Dobr.  ukduk^x 
oder  mukauka.  Gl.  niHTB  ,nähen',  aaiUHBaTB  ,zunähen'. 

,  Ausschlürfen  nischiwa  ebi^. 

Bei  Dobr.  ^epnaTL  »schöpfen^  tpe.  Gl.  tcTB  »essen'. 

»Aussuchen  nuungi^. 

Russisch  BUÖHpaTL  ^aussuchen,  auslesend  Bei  Dobr.  nünke. 
Gl.  OTÖHpaTL  (xopomoe  ot-l  ^ypnaro)  ,wegnehmen,  auswählen  (das 
Gute  von  dem  Schlechten)'. 

jAustheilen  kundi*. 

Russisch  pas^axB  ,vertheilen'.  Bei  Dobr.  könte.  Gl.  ^asaxB, 
OT^aBaTL  ,vertheilen,  abgeben'. 

Ausziehen  aschingiwa^ 

Bei  Dobr.  Asinke  (richtiger  a»inkl).  Gl.  MSB^eRaTB  Hapysy 
»herausziehen',  BUA^prHBaTB  (sy&b)  ,ausziehen  (einen  Zahn)',  skh- 
^OBaTB  (iml  asinke)  »ausziehen  (ein  Kleid)',  pasysaxB  (ktrb  asinke) 
^ausziehen  (Schuhe)',  BUCTaB.lflTB  (puijara  asinke)  ,herau8nehmen 
(ein  Fenster)',  BUCOCUsaTB  ,au86augen'. 

,Belecken  kimkim'.  Zw. 

Bei  Dobr.  keiükem.  Gl.  wiHsaTB  ,lecken'. 

,BelIen  mikf^.  Zw. 

Bei  Dobr.  mech  oder  em4ch,  ^aaxB  ,beUen'. 

,Blinzen  schik-koru'. 

Dobr.  schreibt  niHKKapy  (iikkaru)  mypHTBca  »blinzeln'  und 
vergleicht  damit  isikekara.  Gl.  MHFHyTB,  a^tb  3HaTB  r^ia-saMH 
,blinzeln,  mit  den  Augen  zu  erkennen  geben'. 

»Der  Bräutigam  koko\  Zw. 

Dobr.  Kokb  oder  kochnekü.  S.  3aTB  »Schwiegersohn'. 

»Brechen  atu*.  Zw. 

Dobr.  Atü,  Gl.  6wieBaTB  »sich  erbrechen'. 

»Der  Einwohner  ogui'. 

Von  mir  fiir  ogai  okai  »wohnen'  gehalten.  Wird  von  Dobr. 
bestätigt. 

,Die  Eidechse  chiriam\ 

Bei  Dobr.  wird  auf  charijam,  S.  Äin,epHi],a  »Eidechse'  hin- 
gewiesen. 
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,Frische  Fische  pituru  zepß. 

Bei  Dobr.  pituru,  Pril.  CBi^ifi  ,frisch^ 

,Geräucherte  Fische  vharusch  zepß. 

Bei  Dobr.  auf  updra.  Gl.  saKOüTtTB  ,von  Rauch  schwarz 
werden'  hingewiesen. 

,Fischohren,  Kiemen  kumgiu^.  Zw. 

Dobr.  kuruki.  S.  sa6pu  ,die  Kiemen^ 

,Die  Flamme  areabe,  arewuno^. 

Für  das  letztere  Wort  bei  Dobr.  geschrieben  areunmts 
(apeBjHi^i»).  Es  wird  dabei  auf  wäre.  Gl.  sasmaxL  ,anztinden' 
imd  imöi  ,Feuer'  hingewiesen. 

,Der  Frost  robuschij  mian*, 

Dobr.  rubhuS  und  tinibbu^.  Pril.  xOÄOJifluA  ,kalt^ 

,Die  Früchte  pitoromun^, 

Russisch  OBOnU)  ,Obst',  se^ieHL  ,Gemüse'.  Dobr.  verweist 
auf  pituru-mun  ^frische  Pflanzend 

Geheim  piniu  tara  idaku^. 

Dobr.  pinufpon-itäch.  Gl.  meiiTaTi»  ,flüstem*,  das  Gegentheil 
von  chaukorh-itüch.  Gl.  rOBapHTL  rpOMKO  ,laut  sprechend 

,Genug  tabakka,  pofonno  iguwa^. 

Dobr.  wiederholt  die  von  mir  gegebene  muthmassliche 
Erklärung:  tabako  poronno  iku-ica  ,ich  habe  viel  Tabak  geraucht* 
(ä  MHOro  KjpH^'b)  und  nennt  es  einen  Giläkismus  (rHAfln;H3M'b). 

jBist  du  gesund?  katscharaschi  noia^. 

Abzutheilen  katscharaschino  ja, 

,Die  Gesundheit  katscharaschino^ . 

Dobr.  kaderasno,  Pril.  pa60TJciiii;ift  ,arbeitsam',  S^opOBLifi 
gesunde 

,Gewiss,  unfehlbar  skoban  kuschineivana^ . 

Zu  meiner  muthmasslichen  Erklärung  setzt  Dobr. :  Wahr- 
scheinlicher sikopaku^u  ne-wa-na  ,wegen  des  Verweilens  an  einem 
einzigen  Orte^ 

,Giessen,  schmelzen  futapa^, 

Dobr.  schreibt  fniata,  ^IHTL  ,ausgie8sen'  und  weist  auf 
kutata,  Aj/iTb  ,eingie8sen*  hin. 

,Mit  Händen  und  Füssen  sich  wehren  schtuin.^.  Zw. 

Russisch  RapH^HTBCH  ,mit  Händen  und  Füssen  sich  wehrend 
Dobr.  verweist  auf  situti.  Gl.  BiinpflM^flTB  (Hory)  ,au8biegen  (den 
Fuss)^ 
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,IIausenblase  numhe,  numbi  utti'.  TaW^. 

Numhe.  Dobr.  K^efi  ,Leim^  Russisch  leiefi  pHÖifi  ,Fisch- 
leim^  Für  utti  steht  in  der  russischen  Ausgabe  yTTH  (utti),  ist 
aber  nicht  zu  erklären. 

,Heiter,  hell  schugmslan^.  7a^. 

Von  Dobr.  wird  auf  mimk  (cyKycfc).  Nar.  cßiT^o,  ächo  ,hell, 
heiter'  hingewiesen. 

,Der  Kinnbacken  faru,  unnaki'. 

Hinsichtlich  unnaki  verweist  Dobr.  auf  oiinai.  Nar.  BHy- 
TpH  ,inwendig^  Die  Grundbedeutung  daher:  innerhalb  des 
Mundes. 

,Der  Knöchel  am  Fusse  tapera'.  Zw. 

Bei  Dobr.  tdpera.  S.  JionaTRa  ,das  Schulterbein^ 

,Ein  Knoten  schnachumbus^ . 

Dobr.  verweist  auf  8i7iä,  Gl.  BÄ3aTi>  ,binden*  und  chiimbus. 
S.  yscji!»  , Knoten*. 

, Flache  Krebschen  dski  tikl'. 

Dobr.  verweist  auf  a^ketes,  S.  rpcöemoKt  ,Kämmchen'  (eine 
Muschelart). 

,Das  Küssen,  Kopfküssen  mufrUj  mottru\ 

Dobr.  muchtu.  S.  no4yiUKa  ,Da8  Kissen^ 

,Das  Leben  schikfnu^. 

Im  Russischen  »HBOn  ,lebendig^  Dobr.  verweist  auf  sichiiu. 
Pril.  acHROif  »lebendig^ 

^Losbinden  pUata^.  Zw. 

Dobr.  pitdta.  Gl.  pa3Ra3HBaTB  »losbindend 

,Ein  lüderliches  Mädchen  pauzkuruhiiu^. 

Dobr.  verweist  auf  jaücopöutsikoro.  Gl.  OHaHHpOBaTB  (o 
senn^HHax'B)  , Onanie  treiben  (von  Frauen'),  und  jaikopöufsikoro 
tndlinine,  S.  OHaErapyDmaÄ  ^iBHi^a  ,ein  Onanie  treibendes  Mädchen'. 

,Der  Magen  pschV.  Zw. 

Dobr.  verweist  auf  pise.  S.  ateJiyAOK'b  ,Magen'. 
,Ein  Maulbeerbaum  tada,  tuda^.  Zw. 

Russisch  TyTi»  (tut)  ^Maulbeerbaum'.  Dobr.  bemerkt,  tudrt 
sei  in  Wirklichkeit  ein  Aino-Wort. 

,Das  Moos  schinruadi^ . 

Dobr.  verweist  auf  sintti4.  S.  mox'B  ,Moos'. 

,Die  Mücke  uiiipf  ramutachopki' y 
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Dobr.  verweist  auf  ihie.  S.  KOMapt , Mücke'  iind  tramu-juchke. 
Pril.  CM'kiLifi  ,kühn',  CTporifl  ,streng^ 
Die  Mutter  chabuj  unu^. 
Dobr.  ünu.  S.  Maxfc  ,Mutter^ 

,Das  Nachsetzen,  Verfolgen  noachpa  oman^. 
Russisch  noroHA  ,da8  Verfolgend  Dobr.  verweist  auf  no^a. 
Gl.  npec^iAOBaTfc  ,verfolgen^ 

,Der  Nacken  okkewu^. 

Russisch  aaTWJiOK'B  ,Nacken',  Dobr.  verweist  auf  öchkeu. 
S.  BopoTHHK'B  ,K4'agen^ 

Dobr.  schreibt  ahtsa,  Haroß,  roJLOÄ  ^nackt'  mit  keiner 
anderen  Autorität  als  Dawydow.  Das  Wort  scheint  flir  otünai 
^nackt'  gesetzt  worden  zu  sein. 

,Sich  paaren,  von  Vögeln  uwoguz^,  Zw. 

Dobr.  uwoöuts.  Gl.  nOHHMaTbCfl  ,8ich  paaren*. 

,Der  Pelz  nagazrin*.  Zw. 

In  der  russischen  Ausgabe:  naranpH  (nahairi)j  my6a  ,Pelz^ 

,Probiren,  schmecken  riurischdkki^ . 

Dobr.  verweist  auf  toi  sachke  ,die  Erde  prüfen,  um  zu 
wissen,  welche  Brodfrucht  gut  wachsen  könnet  * 

,Die  Quelle  nai^. 

Russisch  KdiOHB,  HCTOHHHKt  ,Quelle'. 

Dobr.  nai.  S.  p'J^Ka  ,Flu8s^  Mos.  setzt  jffi  sawa  ,SumpP 
als  die  Erklärung.  Indessen  ist  sawa  im  Japanischen  auch  die 
Lesung  von  ^  ,Thalfluss,  Bach'.  Auf  den  japanischen  Karten 
der  Aino-Länder  wird  rjai  (^  -j-  ^  )  allgemein  den  Namen  kleiner 
Flüsse  angehängt.  Die  Bedeutung  ,Quelle'  scheint  daher  kaum 
eine  Berechtigung  zu  haben. 

,Die  Raspel  schiHnachirmkanm^ .  Zw. 

Russisch  Tepflyri»  ,Feile,  Raspel'.  Dobr.  verweist  auf  drü- 
dnt.  Gl.  TepcTfc  HaTepcTfc  ,reiben'  hhcthtb  ,reinigen'  tdikoro6 
ani  sirü'sirä  ,mit  einem  Reibeisen  reiben  (wie  Rettige)'  und  kani 
Metall,  Eisen'. 

,Die  Ruhe  rennino^. 

Bei  Dobr.  Hinweisung  auf  trennino.  Nar.  thxo  ,still*,  oc- 
T0p03KH0  , vorsichtig',  treiinino  ampa  »vorsichtig  ti'agen'. 


*    Tnri  sachke,  auf  welches  hingewiesen  wird,  ist  nicht  zu  finden. 
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,Die  Saite  kuiv-otu'  Zw. 

In  der  russischen  Ausgabe  KyB-aTjr  (kuw-atu)j  CTpyna  ,die 
Saite,  die  Bogensehne'.  Daher  aus  ku  ,Bogen^  und  atii  ,Band' 
zusammengesetzt. 

,Der  Schatten  tschukuriu^. 

Russische  Ausgabe  nyKKypH  (^vMcuri),  t^hb  »Schattend 
Dobr.  verweist  auf  kuri.  Gl.  t^^hl  ,Schatten^  Daher  ursprüng- 
lich ^upkurn  ,Sonnenschatten^ 

,Der  Schaum  abu,  nii  idokuma^, 

Dobr.  ahii  (apü).  S.  MOpcKOfi  Ae^jb  ,Eis  des  Meeres*.  Ueber 
meine  Angabe  hinsichtlich  nii  idokuma  findet  sich  nichts  zur 
Aufklärung. 

, Schlucken  rvgi^.  Zw. 

Bei  Dobr.  Hinweisung  auf  tüki  Gl.  rjiOTaTB  »verschlucken'. 

, Schon  tere\ 

Bei  Dobr.  Hinweisung  auf  T3pe.  Gl.  »;\aTB  , warten'. 

,Der  Schweif  ottschari^  Zw. 

Dobr.  otdara  (oTqapa).  S.  XBOCTt  ,Schweif . 

, Suchen  ßara'. 

Russische  Ausgabe  fnara  (a>Hapa),  HCKaTL  ,suchen*.  Wie 
in  der  ,Ki-itischen  Durchsicht'  vermuthet  worden,  richtig  fiir 
funara  (jap.  tadzunuru)  , suchen'. 

Sich  tapfer  halten  irara'.  Zw. 

Dobr.  irdra,  xpaßpHTBCa  ,sich  tapfer  zeigen'. 

jTabaksgeräthschaft  igu  8chioma\ 

Dobr.  ikusumä.  S.  RaMCHB  ^la  BWCTyKHBatfiÄ  neiLiÄ  h3^ 
TpyÖKH  ,ein  Stein  zum  Herausschaffen  der  Asche  aus  der  Pfeife'. 

,Uebel  iwmn'.  Zw. 

Russische  Ausgabe  dhhh'B  (junin),  Tomno  ,mir  ist  übel'. 
Ist  mit  uwen,  uen  , schlecht'  zu  vergleichen. 

,üeberflihren  tundsiu*. 

Russisch  nepcBOAHTB  »hinüberführen'  imd  (aus  einer  Sprache) 
übersetzen*.  Hier  nur  die  letztere  Bedeutung,  da  das  Wort  von 
dem  japanischen  ^  ^  fsn-zt  »Dolmetscher'  stammt.  Auf  die 
Verwechslung  der  russischen  Bedeutung  habe  ich  schon  in  der 
»Kritischen  Durchsicht'  hingewiesen. 

»Die  Umarmung  furaan'. 

Russische  Ausgabe  ^ypnofi  3anaxT>  , schlechter  (loruch', 
06oHflHie  »das  Riechen'.    Dobr..  führt  Umarmimg  als  Bedeutung 
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nicht  an,  bemerkt  jedoch  nicht,  dass  der  deutsche  Uebersetzer 
hier  o6oEUiHie  (obonänije)  ,das  Riechen'  mit  oÖHHMaH'ie  (ohnimanije) 
,Umarmung*  verwechselt  haben  muss. 

jWinken,  von  sich  kobanura'.  Zw. 

Russische  Ausgabe  Ko6aHyca  (kohanuaa)^  MaxaTL  OTT»  ce6£ 
,von  sich  fächern  (winken)'.  Die  Richtigkeit  nicht  zu  bestimmen. 

»Winken,  zu  sich  legi  baraboru'.  Zw. 

Russische  Ausgabe  xerH  6apa6apa  (tegi  barahara),  naxETL 
KT»  co6a  ,zu  sich  winken*,  legi  fiir  teki  ,Hand'.  Sonst  nicht 
zu  erklären. 

,Die  Trommel  katschu'.  Zw. 

Dobr.  wiederholt:  Ka6u,  Daw.  öapaÖani»,  TrommeP.  Femer: 
Kdöu.  61.  TKHyTL  ,stechen^  Makiri  äni  kd6u  ,mit  dem  Messer 
stechen*.     Besonders  noch  verzeichnet: 

Kath,  S.  6y6eHi  ,Trommel,  ZaubertrommeP. 

Kataib  (Kai^e),  ÖyÖeni»  (mnypa  HaTJinyTaii  Ha  o6py^)  ,TrommeI 
(ein  über  einen  Reif  gespanntes  Fell)'. 

Das  Wort  dürfte  das  japanische  (ß^  +  ^)  ^^^  (katsu- 
ko,  kakko)j  eine  Art  Trommel,  eigentlich  eine  Trommel  des 
Barbarenreiches  (^^  +  >^)  Khö  sein.  Dieselbe  wird  mit 
zwei  Trommelstöcken  geschlagen. 

Die  folgenden  Fehler  blieben  in  diesem  Augenblicke  un- 
aufgeklärt: 

,Die  Thür-  oder  Fensterpfosten  iiukfti', 

,Eine  Ziege  iiukfti*. 

Wahrscheinlich  eine  Verwechslung  der  russischen  Wörter 
KOSa  (kozä)  ,Ziege'  und  kochkx  (kosäk)  ,Thür-  oder  Fensterstock'. 
Jedoch  konnte  über  das  Wort  üukftiy  welches  sonst  ganz  ohne 
Autorität  ist,  nichts  gesagt  werden. 

Noch  findet  sich  bei  Dawydow: 

,Fenster-  oder  Thürpfosten  zetojidu'. 

Dobr.  behält  die  Schreibart  der  deutschen  Ausgabe  (i^CTOH^y, 
tsetondu)  mit  der  Bedeutung  kochk'B  ,Thür-  oder  Fensterstock' 
bei,  bleibt  aber  ebenfalls  im  Zweifel. 

Bei  der  Vergleichung  mit  Dobr.  zeigte  sich,  dass  Herr  Dobro- 
twörski  sämmtliche  Bemerkungen,  welche  in  meiner  ,Kritischen 
Durchsicht'  enthalten  sind,  in  sein  Wörterbuch  aufgenommen 
hat.  Auch  die  zahlreichen  Erklärungen,  welche  in  dem  Wörter- 
buche auf  Mo-siwo-gusa  zurückgeführt  werden,  finden  sich  nicht 


I 


1038  Pfizmaior. 

in  Mo-siwo-gusa,  sondern  sind  tlieils  meinem  Wörterbuche,  theils 
meinen  , Untersuchungen  über  den  Bau  der  Aino-Sprache'  ent- 
nommen. 

Wie  die  Japaner  berichten,  hatten  die  Aino's  ursprünglich 
keine  Schrift.  Sie  verzeichneten  die  Gegenstände,  indem  sie 
Schnüre  knüpften  und  Einschnitte  in  die  Bäume  machten. 
Gegenwärtig  haben  Viele,  selbst  auf  Sachalin,  von  den  Japanern 
schreiben  gelernt.  Herr  Dobrotworski,  in  der  Ueberzeugung, 
dass  die  Aino's  in  nicht  ferner  Zeit  Russisch  lernen  und  sich 
der  russischen  Schrift  bedienen  werden,  schreibt  in  seinem 
Wörterbuche  das  Aino  mit  russischen  Buchstaben.  Er  erklärt, 
dass  die  Laute  der  Aino-Sprache  sich  in  vieler  Hinsicht  von 
den  Lauten  der  europäischen  Sprachen  unterscheiden.  Welches 
europäische  Alphabet  man  auch  für  die  Schreibung  der  Aino- 
Wörter  nehmen  möge,  werde  man  immer  zur  Ergänzung  be- 
sondere Zeichen  anwenden  und  einige  Buchstaben  auslassen 
müssen. 

In  dieser  Hinsicht  hatte  ich  schon  einmal  geäussert,  dass 
zur  Schreibung  fremder  Wörter  das  japanische  Alphabet,  nait 
welchem  bisher  Aino  geschrieben  wurde,  das  ungeeignetste  von 
allen  ist.  Es  kann  aber  auch  das  russische  zu  Missverständnissen 
Anlass  geben,  namentlich  was  die  Erweichung  der  Consonanten 
und  die  Buchstaben  Glagol  und  Liudi  betrifft.  Dobrotworski 
rechnet  das  Aino  zu  den  harten  Sprachen.  In  der  nachfolgenden 
Darlegung  der  russischen  Schreibweise  werden  zum  Theil  Auf- 
schlüsse über  die  EigenthümUchkeiten  der  Aino-Laute  gegeben. 

A.  Der  Buchstabe  a  hat  nach  Dobr.  immer  den  reinen 
Laut  des  russischen  a.  Z.  B.  ndta  , wessen*,    arakä  ,Krankheit*. 

B.  Mit  dem  Buchstaben  6  (b)  beginnt  nach  Dobr.  kein 
Aino- Wort.  Derselbe  sei  daher  der  Aino-Spracbe  wenig  an- 
gemessen. Bei  der  Mehrzahl  der  Wörter,  in  welchen  man  ihn 
schreiben  könne,  höre  man  einen  Mittellaut  zwischen  h  und  p, 
imd  zwar  so,  dass  dieser  Laut  in  einigen  Wörtern  mehr  dem 
h,  in  anderen  mehr  dem  p  sich  nähert.  Nach  den  Beobachtungen 
Dobrotw^rski's  nähere  sich,  je  nördlicher  ein  Aino  wohnt,  dieser 
Laut  mehr  dem  6,  und  je  südlicher  er  wohnt,  desto  mehr  dem 
p.  In  Kusunai  z.  B.  höre  man  abä  ,ThüreS  in  Kusun-kotan 
höre  man  apä,  doch  weder  in  dem  einen  noch  in  dem  anderen 
Falle   höre   man   den   ganz   reinen  Laut  h  oder  p.     Hierdurch 
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erkläre  sich,  warum  Einige  nühwi  »B^rgS  Andere  nupuri,  Einige 
naihu  (Name  eines  Flusses),  Andere  naipu  sehreiben  und  warum 
selbst  Poronai  (Name  eines  Flusses)  auf  einer  Karte  sieh  in  Boronai 
verwandelt  habe.  Somit  behalte  Dobr.  den  Buchstaben  b  in 
denjenigen  Wörtern,  in  welchen  er  besonders  deutlich  gehört 
wird,  nur  unter  dem  Vorbehalt,  dass  man  den  Laut  b  bei  den 
Aino's  nicht  zu  den  reinen  zähle.    Z.  B.  saba  ,Kopf ,  sambe  ,Herz'. 

B.  Der  Buchstabe  b  (tc)  habe  in  der  Mehrzahl  der  Aino- 
Wörter  den  reinen  Laut  des  russischen  B  (w)^  z.  B.  wdiite 
,wi8sen,  verstehen',  wdmpe  ,zehn*.  Doch  in  einigen  Wörtern, 
vor  a  und  e  oder  nach  a  und  e,  habe  er  einen  Mittellaut 
zwischen  w  und  u,  ähnlich  dem  englischen  w.  Bei  schneller 
Aussprache  könne  der  Laut  m  so  verflüchtigt  sein,  dass  aus 
einem  zweisilbigen  Worte  ein  einsylbiges,  aus  einem  drei- 
sylbigen  ein  zweisylbiges  u.  s.  w.  sich  bildet.  Er  schreibe  es 
dann  mit  einem  fetten  y  (u).  Z.  B.  ydpH  (udri)  ,anzündenS 
xay3HKH  (chaueikt)  , summen*.  Das  erstere  Wort  sei  zweisylbig, 
das  letztere  dreisylbig  und  man  könne,  ohne  einen  besonderen 
Fehler  zu  begehen,  auch  BäpH  (tvdiij  und  xaBeHKH  (chaweiki) 
schreiben. 

Da  zwischen  den  Buchstaben  tc  und  /  gerade  ein  solcher 
Unterschied  bestehe,  wie  zwischen  den  Buchstaben  b  imd  |?, 
so  sei  es  begreiflich,  dass  in  einigen  Wörtern  diese  Buchstaben 
einander  gleich  gestellt  sein  können.  So  höre  man  bei  einigen 
Aino's  ufsorb  , Busen'  und  ufsomare  ,in  den  Busen  stecken*,  bei 
Anderen  uwsorb  und  uwsomare.  Bei  solcher  Gleichstellung  seien 
am  Ende  einiger  Wörter  diese  zwei  Buchstaben  kaum  hörbar, 
oder  auch  völlig  stumm,  jedoch  spreche  man  sie  in  zusammen- 
gesetzten Wörtern  deutlich  aus.  So  werde  tdcksuw  »Vorderarm* 
entweder  mit  kaum  hörbarem  w  und  /,  oder  einfach  wie  tdchsu^ 
hingegen  die  Zusammensetzung  tdchsuw-pom  ,Knocben  des  Vorder- 
armes* gewöhnlich  wie  tdclisufj)6ni  ausgesprochen. 

r.  Den  Buchstabe  r  (g)  bezeichnet  Dobr.  ftir  die  Mehr- 
zahl der  Aino-Wöi*ter  als  einen  mehr  dem  deutschen  h  nahe 
kommenden  Laut.  Bei  den  Aino's  werde  dieser  Buchstabe  im 
Allgemeinen  schwächer  als  das  russische  r  (g)  ausgesprochen. 
So  in  ry*!»  (huf)  ,entzUndliche  Geschwulst*,  ry*ne  (hufpe)  ,Ge- 
schwiir*,  rypßxHe  (hureehne)  ,8terben  (vom  Bären)*.  In  mehr- 
sylbigen  Wörtern    und    bei  schneller  Aussprache  sei  das  r  (g) 
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kaum  hörbar.  So  in  lieikusotraijt  , wegschieben',  hetochtralje  ,an 
sich  rückend  Hieraus  erkläre  sich  der  Fehler  einer  Karte,  auf 
welcher  Akkä-tuwdra  statt  HdcJika-tomäri  verzeichnet  wird.  Der 
Name  dieser  Niederlassung  sei  nämlich  aus  hklika  ,Hut^  und 
tomdri  ,Bucht*  gebildet. 

Ferner  gebe  es  in  der  Aino-Sprache  einen  Mittellaut  zwischen 
r  (g,  h)  und  x  (ch)y  welcher  beinahe  in  allen  Fällen,  auch  die 
oben  erwähnten  zwei  Abwechslungen  nicht  ausgenommen,  der 
durch  den  Buchstaben  r  fg)  ausgedrückte  Laut  sei,  so  dass  es 
grosse  Schwierigkeiten  biete,  für  ein  gewisses  Wort  den  einen 
oder  den  anderen  dieser  zwei  Buchstaben  auszuwählen.  So  in 
hdtsire  oder  chdtslre  ,fallen',  Mtsire  oder  cMtslre  ,spielen^  Hieraus 
erkläre  sich  zum  Theil,  warum  auf  allen  Karten  von  Sachalin 
das  Dorf  Horächpuni  den  Namen  Charapuni  führe.  Dieser 
Name  stamme  nämlich  von  horäck  , entwurzeln,  niederwerfen ^ 
und  horäch  werde  mit  der  zweiten  Abwechslung,  d.  i.  wie  ein 
schwaches  russisches  r  (g)  ausgesprochen. 

Ein  fettes  r  (g)  bezeichnet  bei  Dobr.  das  lateinische  g. 
Dieser  Laut  finde  sich,  wie  er  sagt,  nur  in  den  aus  fremden 
Sprachen  entlehnten  Aino- Wörtern,  und  derselbe  sei  der  Aino- 
Sprache  so  wenig  eigenthümlich,  dass  er  auch  in  diesen  Wörtern 
meistens  durch  den  Laut  k  ersetzt  werde. 

^.  Der  Laut  ^  (d)  soll  der  Aino-Sprache  nicht  eigenthüm- 
lich sein.  In  derselben  finde  sich  nicht  einmal  ein  Mittellaut 
zwischen  d  und  ty  weil  das  Sprachorgan  der  Aino's  zur  Her- 
vorbringung eines  solchen  Mittellautes  nicht  geeignet  sei.  ^  (d) 
zusammen  mit  s  ß)  bilde  bei  den  Aino's  einen  zusammen- 
gesetzten Mitlauter  von  der  Art  des  englischen  j  und  des  italieni- 
schen g  (vor  e  und  i).  Doch  dieser  zusammengesetzte  Mitlauter 
finde  sich  äusserst  selten  und  fast  ausschliesslich  nur  in  ent- 
lehnten Wörtern.  So  in  und^i  (jEfl^mvi)  ,Feuer'  tündU  (TyHA»H) 
,Dolmetscher^  Letzteres  ist  ein  japanisches  Wort.  Doch  auch 
in  diesen  Wörtern  seien  die  Laute  d  und  z  unrein  und  zum 
Uebergehen  in  6  (h)  geneigt.  Daher  die  Schreibarten  ünH 
iyvm)  und  tunH  (tjehh). 

E.  Der  Laut  je,  durch  das  russische  e  (je)j  Äe  (ije)  oder 
fe  (ie)  ausgedrückt,  soll  mit  Ausnahme  sehr  weniger  Wörter 
wie  fta  (i-e)  fie  (ije)  , sprechen'  und  dessen  Ableitungen,  im 
Anfange   der   Aino -Wörter   nicht    vorkommen.      In    der   Mitte 
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der  Wörter  habe  e  (je)  denselben  Laut,  der  dem  russischen 
e  (je)  nach  allen  Mitlautern  mit  Ausnahme  von  n  und  t  zu- 
kommt, nämlich  e.  So  in  ewehekere  (aßeöeKepe)  »benachrichtigend 
Auch  nach  n  und  t  werde  e  (je)  gewöhnlich  wie  ^  (e)  aus- 
gesprochen. Doch  da  es  davon  Ausnahmen  gebe,  habe  Dobr. 
den  Buchstaben  3  (e)  nach  n  und  t  nur  in  solchen  Wörtern 
gesetzt,  in  welchen  immer  ein  3  (e)  gehört  wird.  So  bei  neHanrö 
(nietianhh)  ,möglich^  TÖTapa  (tiAtara)  ,wei8s*,  Wörtern,  welche 
gewöhnlich  H3HaHrö  (nenanhb),  T3Tapa  (tetara)  lauten. 

Am  Ende  der  Wörter  sei  der  Buchstabe  e  (je)  nach  einem 
Selbstlauler  entweder  kaum  hörbar  oder  werde  durch  ein  kurzes 
i  (fi)  ersetzt.  So  in  churdje  ,waschen*,  iiuwtsiköje,  Name  einer 
aino-japanischen  Niederlassung,  Wörtern,  welche  auch  churäij 
nuwtsikbi  ausgesprochen  werden. 

5K.  Der  Laut  f  soll  in  der  Aino-Sprache  nicht  vorkommen. 
Wenn  man  einen  Aino  den  Buchstaben  m  (z)  aussprechen  heisse, 
so  sage  er  s.  Von  der  Zusammensetzung  ^  (dk)  wurde  oben 
bei  dem  Buchstaben  Dobro  gesprocheUv 

3.  Weil  dieselben  Beziehungen  zwischen  den  Lauten  c  (s) 
und  3  (z)  wie  zwischen  den  Lauten  s  (£)  und  in  (i)  seien,  soll 
auch  der  Laut  3  (z)  in  der  Aino-Sprache  durchaus  nicht  vor- 
kommen. Wenn  man  einen  Aino  den  Buchstaben  3  (z)  aus- 
sprechen heisse,  so  sage  er  m  (i), 

H  (i)  I  (i)  Ö  (i),  Dobrotwörski  schreibt,  wie  er  angibt,  diese 
drei  zum  Theil  unnöthigen  Buchstaben  in  Aino- Wörtern  nur 
in  Rücksicht  auf  den  Gebrauch.  Der  Ainolaut  i  habe  mit  dem 
russischen  i  immer  gleiche  Geltung.  So  in  ine  ,vier^,  tsiäste 
(i^iäcTe)  ,Scorbut  des  Mundes*,  iöbuni  (hoöjhh)  , rückwärts*. 
Die  Laute  e  und  i  seien  zu  einer  und  derselben  Gattung  ge- 
hörig. Die  dicken  Ainolippen  seien  nicht  zu  sehr  beweglich, 
namentlich  bei  den  Ainomädchen  seien  diese  dicken  Lippen 
von  den  mehrmaligen  Einschnitten  bei  dem  Schwarzfärben  noch 
mit  Narben  besäet,  aus  welchem  Grunde  die  äusserste  Un- 
deutlichkeit  in  der  Aussprache  dieses  und  des  andern  Buch- 
staben bei  schnellem  Sprechen  hervorgehen  könne.  Diese  Un- 
deutlichkeit  sei  in  der  Aino-Sprache  so  feststehend,  dass  man 
von  einem  und  demselben  Aino  bei  einem  gewissen  Worte  den 
Laut  e  und  hierauf  bei  Wiederholung  dieses  Wortes  den  Laut  i 
hören    könne.     In    vielen  Wörtern    sei    diese  Undeutlichkeit  so 
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Russisch  racHTL  »auslöschen*  v.  a.  Bei  Dobr.  UL  Gl.  racHyn» 
,verlöschen'  v.  n.  üika.  Gl.  noracHTL  ,au8lö8chen'  v.  a.  sa^yTB 
^ausblasen  (ein  Licht)*. 

,Ausnähen  ngaugawa\  Zw. 

Russisch  BumHTB  ^ausnähen,  sticken'.  Bei  Dobr.  ukdvka 
oder  suvkauka.  GL  mHTb  ,nähen*;  3aiUHBaTB  »zunähen*. 

»Ausschlürfen  nischiwa  ebi^. 

Bei  Dobr.  qepnaxL  »schöpfen^  tpe.  Gl.  icTL  »essen*. 

»Aussuchen  nuungi^, 

Russisch  BUÖHpaTB  ^aussuchen,  auslesend  Bei  Dobr.  mink^. 
Gl.  OTÖHpaTB  (xopomoe  orx  ^^ypnaro)  ^wegnehmen»  auswählen  (das 
Gute  von  dem  Schlechten)*. 

yAusliheilen  kundi'. 

Russisch  pas^aTb  ^vertheilen*.  Bei  Dobr.  könte.  Gl.  ^asaTB, 
OTA&BaTB  »vertheilen^  abgeben*. 

Ausziehen  ascbingiwa^. 

Bei  Dobr.  AsWce  (richtiger  aainki).  Gl.  H3BdeKaTL  napysy 
»herausziehen*,  BH^^eprHBaTB  (3y(h>)  ^ausziehen  (einen  Zahn)'^  skh- 
AOBaTL  (im\  €uüike)  »ausziehen  (ein  Kleid)*»  pasysaTB  (kirb  asii^e) 
^ausziehen  (Schuhe)*»  BUCTa&AflTL  (ptdjara  asinke)  ^herausnehmen 
(ein  Fenster)',  BHCOCiuaTL  ^aussaugen'. 

»Belecken  kimkim*.  Zw. 

Bei  Dobr.  keAkem.  Gl.  .iHsaTB  flecken*. 

^Bellen  mücf*.  Zw. 

Bei  Dobr.  mech  oder  em4ch,  jLSLarh  ^bellen*. 

»Blinzen  achik-koru'. 

Dobr.  schreibt  mimapy  (iikkaru)  n^ypHTBCA  »blinzeln*  und 
yergleicht  damit  {»ikekara.  Gl.  HHFHyrb,  a^tb  snaTB  FdiasaMH 
»blinzeln,  mit  den  Augen  zu  erkennen  geben*. 

»Der  Bräutigam  koko\  Zw. 

Dobr.  Kokb  oder  kochnekü.  S.  sjttb  »Schwiegersohn*. 

»Brechen  aM.  Zw. 

Dobr.  Aiü.  Gl.  ÖwiesaTB  »sich  erbrechen*. 

»Der  Einwohner  ogvi*. 

Von  mir  für  ogai,  okai  »wohnen*  gehalten.  Wird  von  Dobr. 
bestätigt. 

yDie  Eidechse  chiriam\ 

Bei  Dobr.  wird  auf  charijam.  S.  flii^epHAa  »Eidechse'  hin- 
gewiesen. 
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, Hausenblase  numhe,  numhi  utti^.  Zw. 

Nunihe,  Dobr.  K^efi  ,Leim^  Russisch  K^eö  ptiöifi  ,Fisch- 
leim^  Für  utti  steht  in  der  russischen  Ausgabe  yTTH  (uttijy  ist 
aber  nicht  zu  erklären. 

,Heiter,  hell  schugusian^.  Zw. 

Von  Dobr.  wird  auf  mkuS  (cyKycfc).  Nar.  cßiT^o,  acHO  ,hell, 
heiter^  hingewiesen. 

,Der  Kinnbacken  paru  unnaki^. 

Hinsichtlich  unnaki  verweist  Dobr.  auf  onnai,  Nar.  BHy- 
TpH  ,inwendig^  Die  Grundbedeutung  daher:  innerhalb  des 
Mundes. 

,Der  Knöchel  am  Fusse  tapera'.  Zw. 

Bei  Dobr.  tdpera.  S.  JionaTRa  ,das  Schulterbein^ 

,Ein  Knoten  schnachumbus^ . 

Dobr.  verweist  auf  slnä.  GL  BÄSaTb  ,binden'  und  chumbiLS. 
S.  yscjH  »Knoten*. 

,Flache  Krebschen  aski  tik'i^. 

Dobr.  verweist  auf  asketes.  S.  rpcöemoKt  ,Kämmchen^  (eine 
Muschelart). 

,Das  Küssen,  Kopfküssen  mufrUj  mottru\ 

Dobr.  muehtu.  S.  no^yiuRa  ,Das  Kissen^ 

,Das  Leben  schikfnu^. 

Im  Russischen  »hboä  »lebendig^  Dobr.  verweist  auf  sicJmu. 
Pril.  »HBOfi  »lebendig^ 

,Losbinden  intata^.  Zw. 

Dobr.  pitdta.  Gl.  pa3Ba3HBaTb  »losbindend 

,Ein  lüderliches  Mädchen  pauzkuinibäu'. 

Dobr.  verweist  auf  jaikopöufsikoro.  Gl.  OHaHHpOBaTB  (o 
»emn.HHax'B)  , Onanie  treiben  (von  Frauen^),  und  jaikopöutsikoro 
mdimine.  S.  OHasHpyK)iii,afl  ^iBHi^a  ,ein  Onanie  treibendes  Mädchen^ 

,Der  Magen  pscfii*.  Zw. 

Dobr.  verweist  auf  pise.  S.  ate^y^OKt  ,Magen'. 
,Ein  Maulbeerbaum  tada,  tuda^.  Zw. 

Russisch  TyTl  (tut)  ^Maulbeerbaum^  Dobr.  bemerkt,  tuda 
sei  in  Wirklichkeit  ein  Aino-Wort. 

,Das  Moos  schini'vsck' . 

Dobr.  verweist  auf  sintv4,  S.  hox'B  ,Moos^ 

,Die  Mücke  uiüpf  raniutschopki^ , 
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Dobr.  verweist  auf  ?n/(?.  S.  KOMapnb  , Mücke*  und  tramujuchke. 
Pril.  CM'katifi  ,kühn^,  CTporifi  ,8treng^ 
Die  Mutter  chabu,  unu^. 
Dobr.  nnu.  S.  MaTfc  ,Mutter^ 

jDas  Nachsetzen,  Verfolgen  noschpa  oman^. 
Russisch  noroHA  ,das  Verfolgend  Dobr.  verweist  auf  noSpa. 
Gl.  upeod'l^AOBaTL  ,verfolgen^ 

,Der  Nacken  okkewu^, 

Russisch  aaTW^OKi  ,Nacken',  Dobr.  verweist  auf  öchkeu. 
S.  BopOTHHK'B  ,Kragen^ 

Dobr.  schreibt  aticSa,  Harofi,  roJLOÄ  ,nackt*  mit  keiner 
anderen  Autorität  als  Dawydow.  Das  Wort  scheint  für  otünai 
,nackt'  gesetzt  worden  zu  sein. 

,Sich  paaren,  von  Vögeln  uwoguz^.  Zw. 

Dobr.  uivo6ut8.  Gl.  noHEMaxbCfl  ,8ich  paaren*. 

,Der  Pelz  nagazrin^.  Zw. 

In  der  russischen  Ausgabe:  naranpH  (iiahairi),  iiiy6a  ,Pelz^ 

,Probiren,  schmecken  rlurischakki^ . 

Dobr.  verweist  auf  toi  sadike  ,die  Erde  prüfen,  um  zu 
wissen,  welche  Brodfrucht  gut  wachsen  könne'.  * 

,Die  Quelle  nai^. 

Russisch  KaroHL,  HCTOHHHKt  ,Quelle*. 

Dobr.  nai  S.  p'I^Ka  ,Flu8S^  Mos.  setzt  j^  sawa  ,SumpP 
als  die  Erklärung.  Indessen  ist  sawa  im  Japanischen  auch  die 
Lesung  von  ^  ,Thalflu8s,  Bach^  Auf  den  japanischen  Karten 
der  Aino-Länder  wird  nai  (^  -)-  ^  )  allgemein  den  Namen  kleiner 
Flüsse  angehängt.  Die  Bedeutung  ,Quelle'  scheint  daher  kaum 
eine  Berechtigung  zu  haben. 

,Die  Raspel  schiriuschiriukajim'.  Zw. 

Russisch  Tcpflyri»  ,Feile,  RaspeP.  Dobr.  verweist  auf  strü- 
sirii.  Gl.  TepcTfc  HaTepexb  ,reiben'  hhcthtl  ,reinigen'  tdikoro6 
ani  drii-»hni  ,mit  einem  Reibeisen  reiben  (wie  Rettige)'  und  kam 
^Metall,  Eisen'. 

,Die  Ruhe  rennino^. 

Bei  Dobr.  Hiuweisuug  auf  trennino,  Nar.  thxo  ,still*,  oc- 
ToposKHO  , vorsichtig',  trennino  ampa  »vorsichtig  tragen'. 


^    Turt  aachke,  auf  welches  hingewiesen  wird,  ist  nicht  zu  finden. 
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,Die  Saite  kuw-otu^  Zw. 

In  der  russischen  Ausgabe  Kj'B-aTy  (kuw-atujj  CTpyna  ,die 
Saite,  die  Bogensehne'.  Daher  aus  ku  ,Bogen'  und  attt  ,Band* 
zusammengesetzt. 

,Der  Schatten  tschukuriu^ . 

Russische  Ausgabe  HjKKypH  (^vkkuri),  Tint  »Schattend 
Dobr.  verweist  auf  kari.  Gl.  t^^hl  , Schatten'.  Daher  ursprüng- 
lich ^upkwn  ,Sonnenschatten^ 

,Der  Schaum  abu,  nii  idokuma^. 

Dobr.  ahü  (apü).  S.  MOpcROfi  AeA,!»  ,Eis  des  Meeres'.  Ueber 
meine  Angabe  hinsichtlich  nü  idokuma  findet  sich  nichts  zur 
Aufklärung. 

»Schlucken  rugi\  Zw. 

Bei  Dobr.  Hinweisung  auf  tuki  Gl.  r^OTaTB  , verschlucken'. 

, Schon  <ere'. 

Bei  Dobr.  Hinweisung  auf  xape.  Gl.  »;\aTB  , warten'. 

,Der  Schweif  ottschari^.  Zw. 

Dobr.  ot^ara  (oTqapa).  S.  XBOCTt  ,Schweif'. 

, Suchen  fiara\ 

Russische  Ausgabe  fnara  (*Hapa),  HCKaTb  ,suchen'.  Wie 
in  der  »Kritischen  Durchsicht'  vermuthet  worden»  richtig  ftir 
funara  (jap.  tadzunuru)  »suchen'. 

Sich  tapfer  halten  irara'.  Zw. 

Dobr.  irdra,  xpa6pHTBCA  »sich  tapfer  zeigen'. 

»Tabaksgeräthschaft  igu  schioma', 

Dobr.  ikusumä.  S.  saMCHb  4J[a  BHCTyKHBaHiÄ  neuAH  H3i> 
TpyÖKH  »ein  Stein  zum  Herausschaffen  der  Asche  aus  der  Pfeife'. 

»Uebel  iunin^  TiVf. 

Russische  Ausgabe  dhhh'B  (junin),  TOiimo  »mir  ist  übel'. 
Ist  mit  uwen,  uen  »schlecht'  zu  vergleichen. 

»üeberfUhren  tundsiu^. 

Russisch  nepeB04HTi>  »hinüberführen'  und  (aus  einer  Sprache) 
übersetzen'.  Hier  nur  die  letztere  Bedeutimg»  da  das  Wort  von 
dem  japanischen  5^  gpj  fsii-zi  »Dolmetscher'  stammt.  Auf  die 
Verwechslung  der  russischen  Bedeutung  habe  ich  schon  in  der 
»Kritischen  Durchsicht*  hingewiesen. 

»Die  Umarmung  furaan', 

Russische  Ausgabe  ^ypnoö  3anaxT>  »schlechter  (leruch'» 
06oHflHie  »das  Riechen'.    Dobr..  fuhrt  Umarmung  als  Bedeutung 


Erörterungen  und  Anfklärungen  über  Aino.  1037 

nicht  an,  bemerkt  jedoch  nicht,  dass  der  deutsche  Uebersetzer 
hier  o6oEUiHie  (ohonänije)  ,das  Riechen*  mit  oÖHHMaHie  (obnimanije) 
,Umarmung*  verwechselt  haben  muss. 

, Winken,  von  sich  kobanura^  Zw. 

Russische  Ausgabe  Ro6aHyca  (kohanuaa),  MaxaTL  orx  ceöü 
,von  sich  fächern  (winken)'.  Die  Richtigkeit  nicht  zu  bestimmen. 

, Winken,  zu  sich  legi  baraboru^.  Zw. 

Russische  Ausgabe  TerH  6apa6apa  (legi  barahara),  MaxaTB 
KT»  co6a  ,zu  sich  winken*.  Tegi  fiir  t&d  ,Hand*.  Sonst  nicht 
zu  erklären. 

,Die  Trommel  katschu'.  Zw. 

Dobr.  wiederholt:  Ka^u,  Daw.  6apa6aHab,  Trommel*.  Femer: 
Kdöu.  61.  TRHyTL  ,stechen*.  Mdkiri  äni  kdSu  ,mit  dem  Messer 
stechen*.     Besonders  noch  verzeichnet: 

Kadb,  S.  6y6eHi  ,Trommel,  Zaubertrommel*. 

KcUsib  (Kai^e),  6j6ewb  (mnypa  HaTJinyTaii  Ha  oÖpynt)  ,Trommel 
(ein  über  einen  Reif  gespanntes  Fell)*. 

Das  Wort  dürfte  das  japanische  (^  -\-  Jßf^  ^^^  (katsu- 
ho,  kakko)y  eine  Art  Trommel,  eigentlich  eine  Trommel  des 
Barbarenreiches  (^  +  Jßf^  Khö  sein.  Dieselbe  wird  mit 
zwei  Trommelstöcken  geschlagen. 

Die  folgenden  Fehler  blieben  in  diesem  Augenblicke  un- 
aufgeklärt: 

,Die  Thür-  oder  Fensterpfosten  iivkfti'. 

,Eine  Ziege  iiukfti*. 

Wahrscheinlich  eine  Verwechslung  der  russischen  Wörter 
K03a  (kozä)  ,Ziege*  und  kocäkx  (kosäk)  ,Thür-  oder  Fensterstock*. 
Jedoch  konnte  über  das  Wort  üukfti,  welches  sonst  ganz  ohne 
Autorität  ist,  nichts  gesagt  werden. 

Noch  findet  sich  bei  Dawydow: 

,Fenster-  oder  Thürpfosten  zetondu', 

Dobr.  behält  die  Schreibart  der  deutschen  Ausgabe  (u^exOH^y, 
tsetondu)  mit  der  Bedeutung  rochk'B  ,Thür-  oder  Fensterstock* 
bei,  bleibt  aber  ebenfalls  im  Zweifel. 

Bei  der  Vergleichung  mit  Dobr.  zeigte  sich,  dass  Herr  Dobro- 
twörski  sämmtliche  Bemerkungen,  welche  in  meiner  ,Kritischen 
Durchsicht*  enthalten  sind,  in  sein  Wörterbuch  aufgenommen 
hat.  Auch  die  zahlreichen  Erklärungen,  welche  in  dem  Wörter- 
buche auf  Mo-siwo-gusa  zurückgeführt  werden,  finden  sich  nicht 
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in  Mo-siwo-gusa,  sondern  sind  theils  meinem  Wörterbuche,  theils 
meinen  , Untersuchungen  über  den  Bau  der  Aino-Sprache'  ent- 
nommen. 

Wie  die  Japaner  berichten,  hatten  die  Aino's  ursprünglich 
keine  Schrift.  Sie  verzeichneten  die  Gegenstände,  indem  sie 
Schnüre  knüpften  und  Einschnitte  in  die  Bäume  machten. 
Gegenwärtig  haben  Viele,  selbst  auf  SachaHn,  von  den  Japanern 
schreiben  gelernt.  Herr  Dobrotworski,  in  der  Ueberzeugung, 
dass  die  Aino*s  in  nicht  ferner  Zeit  Russisch  lernen  und  sich 
der  russischen  Schrift  bedienen  werden,  schreibt  in  seinem 
Wörterbuchc  das  Aino  mit  russischen  Buchstaben.  Er  erklärt, 
dass  die  Laute  der  Aino-Sprache  sich  in  vieler  Hinsicht  von 
den  Lauten  der  europäischen  Sprachen  unterscheiden.  Welches 
europäische  Alphabet  man  auch  für  die  Schreibung  der  Aino- 
Wörter  nehmen  möge,  werde  man  immer  zur  Ergänzung  be- 
sondere Zeichen  anwenden  und  einige  Buchstaben  auslassen 
müssen. 

In  dieser  Hinsicht  hatte  ich  schon  einmal  geäussert,  dass 
zur  Schreibung  fremder  Wörter  das  japanische  Alphabet,  mit 
welchem  bisher  Aino  geschrieben  wurde,  das  ungeeignetste  von 
allen  ist.  Es  kann  aber  auch  das  russische  zu  Missverständnissen 
Anlass  geben,  namentlich  was  die  Erweichung  der  Consonanten 
und  die  Buchstaben  Glagol  und  Liudi  betrifft.  Dobrotworski 
rechnet  das  Aino  zu  den  harten  Sprachen.  In  der  nachfolgenden 
Darlegimg  der  russischen  Schreibweise  werden  zum  Theil  Auf- 
schlüsse über  die  Eigenthümlichkeiten  der  Aino-Laute  gegeben. 

A.  Der  Buchstabe  a  hat  nach  Dobr.  immer  den  reinen 
Laut  des  russischen  a.  Z.  B.  ndta  , wessen*,    arakä  ,Krankheit^ 

ß.  Mit  dem  Buchstaben  6  (b)  beginnt  nach  Dobr.  kein 
Aino- Wort.  Derselbe  sei  daher  der  Aino-Sprache  wenig  an- 
gemessen. Bei  der  Mehrzahl  der  Wörter,  in  welchen  man  ihn 
schreiben  könne,  höre  man  einen  Mittellaut  zwischen  b  und  p, 
imd  zwar  so,  dass  dieser  Laut  in  einigen  Wörtern  mehr  dem 
b,  in  anderen  mehr  dem  p  sich  nähert.  Nach  den  Beobachtungen 
Dobrotwörski's  nähere  sich,  je  nördlicher  ein  Aino  wohnt,  dieser 
Laut  mehr  dem  6,  und  je  südlicher  er  wohnt,  desto  mehr  dem 
p.  In  Kusunai  z.  B.  höre  man  abä  ,Thüre',  in  Kusun-kotan 
höre  man  apä,  doch  weder  in  dem  einen  noch  in  dem  anderen 
Falle    höre    man    den   ganz    reinen  Laut  b  oder  p.     Hierdurch 
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erkläre  sieb,  warum  Einige  nühuri  ,Berg',  Andere  nupitn\  Peinige 
naihu  (Name  eines  Flusses),  Andere  naipu  schreiben  und  warum 
selbst  Poronai  (Name  eines  Flusses)  auf  einer  Karte  sich  in  Boronai 
verwandelt  habe.  Somit  behalte  Dobr.  den  Buchstaben  b  in 
denjenigen  Wörtern,  in  welchen  er  besonders  deutlich  gehört 
wird,  nur  unter  dem  Vorbehalt,  dass  man  den  Laut  b  bei  den 
Aino's  nicht  zu  den  reinen  zähle.    Z.  B.  sabä  ,Kopf*,  savibe  ,Herz*. 

B.  Der  Buchstabe  b  (ic)  habe  in  der  Mehrzahl  der  Aino- 
Wörter  den  reinen  Laut  des  russischen  b  (w)y  z.  B.  wdnte 
,wissen,  verstehen',  lodmpe  ,zehn'.  Doch  in  einigen  Wörtern, 
vor  a  und  e  oder  nach  a  und  e,  habe  er  einen  Mittellaut 
zwischen  xo  und  w,  ähnlich  dem  englischen  w.  Bei  schneller 
Aussprache  könne  der  Laut  u  so  verflüchtigt  sein,  dass  aus 
einem  zweisylbigen  Worte  ein  einsylbiges,  aus  einem  drei- 
sylbigen  ein  zweisylbiges  u.  s.  w.  sich  bildet.  Er  schreibe  es 
dann  mit  einem  fetten  y  (u).  7a.  B.  ydpif  (udri)  ,anzündenS 
xayaÄKH  (chaueiki)  , summen'.  Das  erstere  Wort  sei  zweisylbig, 
das  letztere  dreisylbig  und  man  könne,  ohne  einen  besonderen 
Fehler  zu  begehen,  auch  BdpM  (tcdri)  und  xaBeHBH  (chaiveiJci) 
schreiben. 

Da  zwischen  den  Buchstaben  w  und  /  gerade  ein  solcher 
Unterschied  bestehe,  wie  zwischen  den  Buchstaben  b  und  jp, 
so  sei  es  begreiflich,  dass  in  einigen  Wörtern  diese  Buchstaben 
einander  gleich  gestellt  sein  können.  So  höre  man  bei  einigen 
Aino's  ufsorb  ,Bu8en'  und  ufsomare  ,in  den  Busen  stecken',  bei 
Anderen  uwsorb  und  uwsomare.  Bei  solcher  Gleichstellung  seien 
am  Ende  einiger  Wörter  diese  zwei  Buchstaben  kaum  hörbar, 
oder  auch  völlig  stumm,  jedoch  spreche  man  sie  in  zusammen- 
gesetzten Wörtern  deutlich  aus.  So  werde  tdchsuw  ,Vorderarm* 
entw^eder  mit  kaum  hörbarem  w  und  /,  oder  einfach  wie  tdchau, 
hingegen  die  Zusammensetzung  tdchsuw-pöni  ,Knochen  des  Vorder- 
armes* gewöhnlich  wie  tdchsufponi  ausgesprochen. 

r.  Den  Buchstabe  r  (g)  bezeichnet  Dobr.  fiir  die  Mehr- 
zahl der  Aino-Wörter  als  einen  mehr  dem  deutschen  h  nahe 
kommenden  Laut.  Bei  den  Aino's  werde  dieser  Buchstabe  im 
Allgemeinen  schwächer  als  das  russische  r  (g)  ausgesprochen. 
So  in  ry^t  (hxif)  , entzündliche  Geschwulst',  ry*iie  (hufpe)  ,Ge- 
schwür',  rypöxHe  (Imrex-lme)  ,8terben  (vom  Bären)'.  In  mehr- 
sylbigen  Wörtern    und    bei  schneller  Aussprache  sei  das  r  (g) 
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in  der  SchreibuTi<2:  der  Aino-Wörter  sich  an  die  durch  die  Japaner 
verderbte  Aussprache  halte  und  dass  dabei  bemerkenswerth   sei: 

1.  Die  Einführung  der  in  der  Aino-Sprache  nicht  üblichen 
weichen  und  schwachen  Buchstaben. 

2.  Das  Vorhandensein  von  Häufungen  der  Mitlauter. 

3.  Die  Einfuhrung  eines  Zeichens  über  den  Buchstaben  ih, 
welche  zu  Dawydow^s  Zeit  g  (jo)  bedeuteten. 

4.  Die  sehr  oft  unstatthafte  Anwendung  der  Buchstaben 
H)  Qu)  und  H  (i)  und  der  Doppellaute  yy  (uu),  oo  (oo). 

Klaproth  hat,  wie  Herr  Dobrotwörski  bemerkt,  die  Aino- 
Wörter  in  seiner  Asia  polyglotta  gänzlich  der  deutschen  Ueber- 
setzung  Dawydow's  entnommen.  Es  dürfte  hier  am  Platze  sein, 
auf  einige  Irrthümer,  zu  welchen  falsche  Uebersetzung  und  Un- 
kenntniss  der  Aino-Sprache  Anlass  gaben,  hinzuweisen. 

Sorcyi'vhi  hat  bei  KJaproth  die  Bedeutung  ,hoch^  Die 
wahre  Bedeutung  des  Wortes  ist  ,Hobelspan'  (ocTpyacHHa).  In 
der  deutschen  Uebersetzung  wurde  nämlich  die  Bedeutung 
dieses  Wortes  mit  derjenigen  des  nachfolgenden  rüwa  ,hoch* 
verwechselt. 

Hierauf  folgt  noch  ^Sehr  hoch  poronno  sororubr.  Dieses 
Wort  bedeutet  jedoch  .viele  Hobelspäne^ 

Ich  habe  in  meiner  ,Kritischen  Durchsicht*  (S.  13)  diese 
Verwechslung  ausführlich  dargethan. 

In  der  deutschen  Ausgabe  liest  man:  ,Die  Hülfe  omiu^. 
In  der  russischen  Ausgabe  steht,  wie  Herr  Dobrotwörski  an- 
merkt, als  Erklärung  6epAa  (bei'da)  ,Weberkämme*,  ein  Druck- 
fehler statt  6eApa  (bedra)  ,Hüfte^  In  der  ,Kritischen  Durchsicht* 
setzte  ich  zu  dem  Worte  die  Bezeichnung  zw.  (zweifelhaft).  In 
dem  Wörterbuche:  no  HiM.  nepeBe^eno:  die  Hülfe  (noMomt),  «ito 
n*.  no  cnpaBCA^HBOCTH  ciHTacTt  coMHHTCJiLHHM'b  ,im  Deutschen 
tibersetzt:  die  Hülfe  (pomosö),  was  Pf.  mit  Recht  für  zweifel- 
haft hält*. 

In  der  deutschen  Ausgabe  findet  sich:  ,Ein  Mohr  t&rigt 
igon*.  In  der  ^Kritischen  Durchsicht*  (S.  100)  erklärte  ich 
dieses  ftir  unrichtig  und  sagte,  das  Woii;  bedeute  ,epidemische 
Krankheit*.  Aus  dem  Wörterbuche  Herrn  Dobrotwörski's  er- 
hellt, dass  Dawydow  das  Wort  durch  das  russische  MOpT»  (mor) 
,Pe8t'  erklärte,  welches  der  deutsche  Uebersetzer  durch  ,Ein 
Mohr*    wiedergab.     Für    ,Mohr,    Neger*    gebraucht   man   indess 
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im  Russischen  das  ursprünglich  arabisch-türkische  Wort  apani» 
(arnp). 

Es  geschieht  übrigens  nur  selten,  dass  über  das  viele 
Zweifelhafte  des  Daw;^dow'schen  Buches  Aufklärung  gegeben 
wird.  In  der  Regel  werden  die  darin  enthaltenen  Wörter, 
selbst  diejenigen,  welche  mir  unrichtig  vorkamen,  einfach  ver- 
zeichnet. Die  Richtigkeit  lässt  sich  nur  dann  erkennen,  wenn 
Herr  DobrotwcSrski  selbst  wieder  diese  Wörter  an  einer  anderen 
Stelle  in  einer  anderen  Form  oder  Schreibart  anführt.  Jeden- 
falls war  es  oft  gut,  das  russische  Wort  kennen  zu  lernen. 

Eines  erst  jetzt  von  mir  vollständig  aufgeklärten  Irrthums 
geschehe  hier  Erwähnung.  In  der  deutschen  Ausgabe  findet 
sich  das  höchst  sonderbare  Wort: 

, Sechs  8chiudu\ 

Hierzu  bemerkte  ich  in  meiner  ,Kriti8chen  Durchsicht*: 
Offenbar  irrig,  da  , sechs'  iwan  bedeutet.  ScMüiu  bezeichnet 
sonst  den  Strick  eines  kesselartigen  landwirthschaftlichen  Ge- 
räthes  (jap.  erkl.  zi-zai-no  nawa).  Vielleicht  hier  Verwechslung 
des   russischen  mecn.  (Sest)  ,Stange'   mit  mecTB  (Sest')  , sechst 

Herr  Dobrotwörski  gibt  das  Wort  in  seinem  Wörterbuche, 
auf  meine  Bemerkung  Rücksicht  nehmend,  folgendermassen 
wieder: 

UIiDAy.  A*ß-  TecTL  (mecTB?);  no  Hin.  nepeBeAeno:  mecTL; 
MoateTt  6htb  cy-axy,  KaKt  h  .mHyTy.  Moc.  sepesKa  Kony- 
coo6pa3Hod  nocyAu. 

Siudu.  Daw.  tes{  ,der  Frauen  Vater,  Schwiegervater' 
(sesf'  ,sechs'?):  im  Deutschen  übersetzt:  Sechs;  kann  matu^ 
sein,  so  auch  siütu,  im  Mo-siwo-gusa  ,das  Seil  eines  kegelartigen  ^ 
Geräthes'. 

Aus  der  Setzung  von  tcctl  (test')  ,der  Frauen  Vater*  in 
der  russischen  Ausgabe  erhellt,  dass  Dawydow  das  Wort  richtig 
geschrieben  und  erklärt  hat.  Schtvdv  ist  das  japanische  ^  l^'  ^  y, 
si-uto  ,der  Vater  der  Gattin*.  Irrungen  so  ungeheuerlicher  Art 
wie  die  Setzung  von  ,Ein  Mohr'  für  ,Pest*,  ,8ech8'  für  ,Schwieger- 


'  Su-atu  ist  kein  gebräuchliches  Aino- Wort.    Dobrotwörski  legt  zu  Grunde : 
»u  ,Kes8el*  und  eUh  ,SeiP. 

^  Bei  9i<Uu  selbst  steht  dem  Mo-siwo-gusa  gemäss  KOTJioo6pa3HOÜ  ,kessel- 
artigen*. 

66* 
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Vater*  wären  nicht  möglich,  wenn  die  Wörter  nach  Gegenstünden 
geordnet  oder  Synonyma  in  einer  anderen  Sprache  hinzugeftigt 
würden. 

Da  eben  von  einem  japanischen  Worte  die  Rede  gewesen, 
sei  hier  eine  Stelle  des  Wörterbuches,  welche  eine  auf  mich  be- 
zügliche, etwas  dunkle  Bemerkung  enthält,  angeführt.  Dieselbe 
lautet: 

IIIi]rpyKy.  Moc.  aA%  (  ^  )l/  3.   2^  )•  IIpaB.  Hn.  ne  dohäto 

n4>-0M'L. 

Indem  ich  die  Abkürzung  IIpaB.  flu.  für  IIpaBOnHcaHTe 
flnOHCKOe  halte,  verstehe  ich:  Schmruku.  Mo-mco-gusa:  Gift 
(sijm^uku).   Die  japanische  Schreibung  von  Pf.  nicht  verstanden*. 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  ich  zu  diesem  Worte  als  japani- 
sches Synonymum  zweimal  y'  -£  ^  7  (ast-mono)  ,Gift^  ge- 
setzt habe.  Asi-moyio  ist  nänJich  die  rein  japanische  Lesung  von 
^  ^  doku  ,Gift*,  jedoch  nicht  allgemein  üblich.  In  Hoffmann's 
ziemlich  vollständigem  Wörterbuche,  von  welchem  jetzt  zwei 
Lieferungen  erschienen  sind,  wurde  sie  (durch  den  Heraus- 
geber?) weggelassen.  Es  findet  sich  daselbst  ohne  chinesische 
Zeichen,  blos:  Ast-mono,  N.  Something  bad,  Injuriant.  Selbst- 
verstündlich  miiss  das  Wort  auch  in  Goskewiö's  ganz  unge- 
nügendem japanisch-russischen  Wörterbuche  fehlen. 

Auch  die  folgenden  Zusammensetzungen  sind  in  Hoffmann's 
Wörterbuche  nicht  enthalten: 

Asi-mono-doriy  der  Giftvogel. 

Ad-mquo-m,  der  Giftstein,  Arsenik. 

Asi-mono-musiy  ein  giftiges  Insect. 

Ad-mono-giisa^  Giftpflanze. 

Zu  den  offenbaren  Fehlern  kann  noch  gerechnet  werden: 

,Meth,  rother  furi  kane\ 

Der  deutsche  Uebersetzer  hat  hier  m^^h  (mied')  ,Kupfer* 
mit  Me^'B  (miod)  ,Honig,  Meth*  verwechselt.  Im  Deutschen  hat 
meines  Wissens  das  Wort  ,Meth*  niemals  die  Bedeutung  ,Kupfer^ 
Die  richtige  Bedeutimg  wurde  bereits  in  der  , Kritischen  Durch- 
sicht^ (S.  99)  angegeben. 

,Die  Augen  toi*. 

Das  Aino-Wort  für  ,Augen*  ist  siki.  Die  Bedeutung  von 
toi  ist  ,Lehm'.  Es  ist  anzunehmen,  dass  im  Russischen  hier 
raa3a  (glazä)  ,Augen*  statt  riHHa  (glina)  ,Lehm^  gelesen  wurde. 
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Indessen  erweist  sich  vieles,  das  in  der  jKritischen  Durch- 
sicht^ für  zweifelhaft  gehalten  wurde,  durch  die  Aniiihning 
des  russischen  Wortes  und  einige  wechselnde  Schreibungen 
des  Wörterbuches  als  richtig.  Ich  verzeichne  nachfolgend  das 
Wichtigste  dessen,  was  in  meiner  ,Kritischen  Durchsicht*  entweder 
gar  nicht,  oder  nicht  genügend  erklärt  werden  konnte.  Herr 
Dobrotwörski  gibt  an  vielen  Stellen  in  seinem  Wörterbuche 
meine  Zweifel  wieder,  ohne  jedoch  etwas  zu  erklären. 

, Anderthalb  iingu,  itupf\     Zw.  ' 

Russisch  no^xapa  ,anderthalb'.  Von  mir  als  ein  einziges 
Wort  und  im  muthmasslichen  Sinne  von  ,ein  halb  weniger  als 
zwei*  betrachtet.  Die  Vermuthung  war  richtig,  da  das  Wörter- 
buch für  imgu  die  Form  enko  (Bhbko)  ,Hälfte*  enthält.  In  dem 
Wörterbuche  noch:  enkoturdtuf  ,anderthalb'. 

,Die  Asche  una'.  Zw. 

Bei  Dobr.  ^  Una,  S.  30Ja  {zolä)  ,die  Asche*. 

,Der  Ast  chom^. 

Wurde  von  mir  auf  ham  ,Blatt*  hingewiesen.  Bei  Dobr. 
Chom  S.  cyKt,  cy^eKB  (mk,  su^ök)  ,Ast,  5Jwcig'. 

Aufdecken,  öffnen  maaasa'.  Zw. 

Bei  Dobr.  Masdsa.  Gl.  pacn^aHBaTB,  pacrnnp^TL  (ryÖu 
panu)  »ausdehnen,  erweiten^  (die  Ränder  einer  Wunde)^. 

,  Aufräumen  ukau*. 

Bei  Dobr.  Ukab.  61.  CR^a^uBaTB  Bt  Kyny  ,auf  einen 
Haufen  zusammenlegend 

,Aufwachen  kuda^.    Zw. 

Russisch  npoCMnaxL  (prosypat')  , verschüttend  Wurde  mit 
npocunäTb  (prosypdt')  , verschlafen^  verwechselt.  Bei  Dobr. 
Kutdta.  Gl.  AHTB  ,eingiessen*,  HacunaTB  »aufschütten*,  BUJiHBaTB 
,ausgiessen^  u.  s.  w.   Pa§  kutdta  ,Tinte  verschütten'. 

, Auslaufen  oigusch^. 

Bei  Dobr.  OikuS.  Pril.  xyAaa,  ci»  Tpem,HHaHH  (o  nocy^i, 
Hat  KOTopofi  TCHerB  »schlecht,  mit  Rissen  (von  einem  Gefiisse, 
welches  rinnt)*. 

,Auslöschen  U8chka\  Tivf, 


*  ,Zw.*  (zweifelhaft)  bezeichnet  in  der  »Kritischen  Durchsicht'  die  Wörter» 

an  deren  Richtigkeit  gezweifelt  wurde. 
2  jDobr.'  bezeichnet  das  Wörterbuch  Dobrotwörski's. 
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Russisch  racHTB  , auslöschen'  v.  a.  Bei  Dobr.  US.  Gl.  racHYTt 
,verlöschen^  v.  n.  üika.  Gl.  noracHTB  ,auslö6chen'  v.  a.  sa^jTL 
,außblasen  (ein  Licht)'. 

, Ausnähen  ngaugawa\  Zw. 

Russisch  BumiiTL  ,ausnähen,  sticken'.  Bei  Dobr.  ukdukn 
oder  suukauka.  Gl.  mHTL  ,nähen',  3aiUHBaTb  ,zunähen'. 

,  Ausschlürfen  niscJiiwa  ehi\ 

Bei  Dobr.  qepnaxB  ,schöpfenS  ipe.  Gl.  icTB  ,es8en'. 

, Aussuchen  nuungi'. 

Russisch  BLiÖHpaTL  ,aussuchen,  auslesend  Bei  Dobr.  nünke. 
Gl.  OTÖHpaTL  (xopomoe  oti»  ^ypearo)  ,wegnehmen,  auswählen  (das 
Gute  von  dem  Schlechten)*. 

,Austheilen  kundi\ 

Russisch  pas^aTB  ,vertheilen'.  Bei  Dobr.  könte.  Gl.  4aBaTB, 
OT^anaTb  ,vertheilen,  abgeben*. 

Ausziehen  aschingiwa^ 

Bei  Dobr.  Asinke  (richtiger  asinki).  Gl.  usB^eKaTB  HapyaBy 
»herausziehen*,  BU^epPHBaTB  (ayöi)  ,ausziehen  (einen  Zahn)',  8kh- 
^OBaTB  (im\  asinke)  »ausziehen  (ein  Kleid)*,  pasyBaiB  (kirh  asinke) 
^ausziehen  (Schuhe)*,  BUCTaBJJiTB  (puijara  asinke)  ,herausnehmen 
(ein  Fenster)',  BUCOCUBaTB  ,au88augen'. 

,Belecken  kimkim'.  Zw. 

Bei  Dobr.  keAkem,  Gl.  AHaaxB  ,lecken*. 

jBellen  mikf^.  Zw. 

Bei  Dobr.  mech  oder  em4ch,  JiaaTB  ,bellen*. 

,Blinzen  schik-koru^. 

Dobr.  schreibt  mHKKapy  (äikkaru)  mypHTBCÄ  »blinzeln*  und 
vergleicht  damit  isikekara.  Gl.  MHPHyTB,  AaTB  3HaTB  r^asaMH 
»blinzeln,  mit  den  Augen  zu  erkennen  geben*. 

,Der  Bräutigam  koko\  Zw. 

Dobr.  Kokb  oder  kochnekü.  S.  3ätb  »Schwiegersohn*. 

»Brechen  atu*.  Zw. 

Dobr.  Atti.  Gl.  ö^enaTB  »sich  erbrechen*. 

»Der  Einwohner  ogui\ 

Von  mir  für  ogai,  okai  »wohnen*  gehalten.  Wird  von  Dobr. 
bestätigt. 

,Die  Eidechse  chiriam*. 

Bei  Dobr.  wird  auf  charijam,  S.  Äin,epHU,a  »Eidechse'  hin- 
gewiesen. 
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^Frische  Fische  pituru  zepf. 

Bei  Dobr.  pituru.  Pril.  csi^ifi  ,fri8ch^ 

, Geräucherte  Fische  vhanisch  zepf. 

Bei  Dobr.  auf  updra.  Gl.  saKOUTiTB  ,von  Rauch  schwarz 
werden'  hingewiesen. 

,Fischohren,  Kiemen  kurugiu^.  Zw. 

Dobr.  kuruki.  S.  saöpu  ,die  Kiemen^ 

,Die  Flamme  areahe,  arewuno^. 

Für  das  letztere  Wort  bei  Dobr.  geschrieben  arewunta 
(apeByHD;:b).  Es  wird  dabei  auf  wäre.  Gl.  sasnraTL  ,anzünden' 
und  ünH  ,Feuer'  hingewiesen. 

,Der  Frost  robuschi,  mian*, 

Dobr.  7*uhhu§  und  trubbuS.  Pril.  xoAOJifihilk  ,kalt'. 

,Die  Früchte  pitoromun^, 

Russisch  OBOm^  ,Obst*,  se^eHB  ,Gemüse*.  Dobr.  verweist 
auf  pituru-mun  ,frische  Pflanzend 

Geheim  piniu  tara  idaku^. 

Dobr.  innufpon-Uäch,  Gl.  menTaxB  ,flüstem',  das  Gegentheil 
von  chaukorh'Uach.  Gl.  roBapHTB  rpOMBO  ,laut  sprechend 

,Genug  tabaJcka,  poi'onno  iguwa^. 

Dobr.  wiederholt  die  von  mir  gegebene  muthmassliche 
Erklärung:  tabako  poronno  iku-ica  ,ich  habe  viel  Tabak  geraucht* 
[a  HHoro  Kjp^A'b)  und  nennt  es  einen  Giläkismus  (rH.A£i^H3M'B). 

,Bist  du  gesund?  katscharaschi  noia^. 

Abzutheilen  katscharaschino  ja, 

,Die  Gesundheit  katscharaschino^. 

Dobr.  kaderorsno.  Pril.  pa6oTfln^ifi  ,arbeitsam',  s^opOBBiö 
gesunde 

jGewiss,  unfehlbar  skoban  kuschinewana^ . 

Zu  meiner  muthmasslichen  Erklärung  setzt  Dobr.:  Wahr- 
scheinlicher sikopakusu  ne-wa-na  ,wegen  des  Verweilen«  an  einem 
einzigen  Orte^ 

,Giessen,  schmelzen  fxdapa^. 

Dobr.  schreibt  futata,  IHTB  ,au8gie8öen'  und  weist  auf 
kutataj  IHTL  ,eingiessen'  hin. 

,Mit  Händen  und  Füssen  sich  wehren  schtuH^.  Zw. 

Russisch  BapHHHTbCA  ,mit  Händen  und  Füssen  sich  wehrend 
Dobr.  verweist  auf  situri.  Gl.  BHDpaMJiaTB  (Hory)  ,ausbiegen  (den 
Fuss)^ 
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,Hau8enblasc  numbe,  numhi  uttv.  Zw. 

Numhe,  Dobr.  Kdefi  ,Leim^  Russisch  iwiefi  puÖtfi  ,Fiscb- 
leirn^  Für  uttl  steht  in  der  russischen  Ausgabe  yTTH  (utti),  ist 
aber  nicht  zu  erklären. 

^Heiter,  hell  scliuguslan' .  Zw. 

Von  Dobr.  wird  auf  mkii^  (cyKycL).  Nar.  cßtT^o,  ächo  ,hell, 
heiter'  hingewiesen. 

,Der  Kinnbacken  paru  unnaki'. 

Hinsichtlich  unnaki  verweist  Dobr.  auf  onnai.  Nar.  BHy- 
TpH  jinwendig^  Die  Grundbedeutung  daher:  innerhalb  des 
Mundes. 

,Der  Knöchel  am  Fusse  tapera'.  Zw. 

Bei  Dobr.  tdpera.  S.  JionaTKa  ,das  Schulterbein^ 

,Ein  Knoten  schnachumbiLS^ . 

Dobr.  verweist  auf  sinä.  Gl.  BÄSaxb  ,binden*  und  chumbus. 
S.  yae^it  , Knoten'. 

, Flache  Krebschen  aski  tiki^. 

Dobr.  verweist  auf  asketes,  S.  rpeöemoKi»  ,Käramchen'  (eine 
Muschelart). 

,Das  Küssen,  Kopf  küssen  mufru^  mottru'. 

Dobr.  muchtu.  S.  no^yniBa  ,Das  Kissen^ 

,Das  Leben  schikfnu^. 

Im  Russischen  »chboü  ,lebendig^  Dobr.  verweist  auf  nicliJiu. 
Pril.  »HBOff  »lebendig^ 

,Losbinden  pitata'.  Zw. 

Dobr.  pitdta.  GL  pa3BÄ3HBaTL  »losbindend 

,Ein  lüderliches  Mädchen  pauzkurubüu^. 

Dobr.  verweist  auf  jaikopöutsikoro.  Gl.  OHaHHpOBaTL  (o 
»eHmHHaxt)  ,Onanie  treiben  (von  Frauen'),  und  jaikopöutsikoro 
mdmme.  S.  OHaHMpyK)iii,afl  AiBHi;a  ,ein  Onanie  treibendes  Mädchen'. 

,Der  Magen  pscfii*.  Zw. 

Dobr.  verweist  auf  pise.  S.  meJiyAOK'b  ,Magen'. 
,Ein  Maulbeerbaum  tada^  tuda'.  Zw. 

Russisch  TyTt  (tut)  ^Maulbeerbaum'.  Dobr.  bemerkt,  tuda 
sei  in  Wirklichkeit  ein  Aino-Wort. 

,Das  Moos  scMnrvsdi^. 

Dobr.  verweist  auf  sintuS.  S.  MOX'b  ,Moos'. 

,Die  Mücke  unipf  ramutschopki^y 
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Dobr.  verweist  auf  une.  S.  KOMapi» , Mücke*  und  tramu-juchke, 
Pril.  CM'klufi  jkühn',  CTporiÄ  ,streng^ 
Die  Mutter  chdbu,  unu^, 
Dobr.  ünu.  S.  MaxL  ,Mutter^ 

,Das  Nachsetzen,  Verfolgen  noschpa  oman^. 
Russisch  norOHA  ^das  Verfolgend  Dobr.  verweist  auf  no^a. 
Gl.  npec^'i^AOBaTb  ,verfolgen^ 

,Der  Nacken  okkewu'. 

Russisch  saTU^OK'B  ,Nacken',  Dobr.  verweist  auf  öchkeu. 
S.  BopOTHHKi»  ,Kragen^ 

Dobr.  schreibt  atusa,  naroii,  roJioÄ  ^nackt*  mit  keiner 
anderen  Autorität  als  Dawydow.  Das  Wort  scheint  für  otünai 
,nackt^  gesetzt  worden  zu  sein. 

,Sich  paaren,  von  Vögeln  uwoguz^y  Zw. 

Dobr.  uwo^uts.  Gl.  noHHMaTbca  ,sich  paaren*. 

,Der  Pelz  nagazrin^.  Zw. 

In  der  russischen  Ausgabe:  HaraHpH  {naliairi)^  niyöa  ,Pelz^ 

,Probiren,  schmecken  riurischakki' . 

Dobr.  verweist  auf  toi  sadike  ,die  Erde  prüfen,  um  zu 
wissen,  welche  Brodfrucht  gut  wachsen  könnet  * 

,Die  Quelle  nai^. 

Russisch  RaH)^u>,  HCTO^HHE'B  ,Quelle*. 

Dobr.  nat.  S.  p'J^Ka  ,Flu8s^  Mos.  setzt  ^  sawa  ,SumpP 
als  die  Erklärung.  Indessen  ist  sawa  im  Japanischen  auch  die 
Lesung  von  j^  ,Thalfluss,  Bach^  Auf  den  japanischen  Karten 
der  Aino-Länder  wird  nai  (^^  ^  )  allgemein  den  Namen  kleiner 
Flüsse  angehängt.  Die  Bedeutung  ,Quelle'  scheint  daher  kaum 
eine  Berechtigung  zu  haben. 

,Die  Raspel  schmuschiriukanm'^.  Zw. 

Russisch  Tepnyri.  ,Feile,  Raspel'.  Dobr.  verweist  auf  sirü- 
diii.  Gl.  TepeTfc  HaTepeTb  ,reiben'  ^hcthtb  ,reinigen'  tdikoro6 
am  sirü-s^hil  ,mit  einem  Reibeisen  reiben  (wie  Rettige)'  und  kani 
^Metall,  Eisen'. 

,Die  Ruhe  reiinino^. 

Bei  Dobr.  Hinweisung  auf  trmnhw.  Nar.  thxo  ,still*,  OC- 
TOpo^HO  »vorsichtig',  trennino  ampa  »vorsichtig  tragen'. 


^    T?iri  aachkf,  auf  welches  hingewiesen  wird,  ist  nicht  zu  finden. 
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,Die  Saite  kuw-otu^  Zw. 

In  der  russischen  Ausgabe  KyB-aTy  (kuw-atujj  CTpyna  ,die 
Saite,  die  Bogensehne'.  Daher  aus  ku  ,Bogen'  und  atü  ^Band* 
zusammengesetzt. 

,Der  Schatten  tsdmkurm'. 

Russische  Ausgabe  qyKKypH  (iSukkuri),  rfeHfc  ,Schatten^ 
Dobr.  verweist  auf  kari.  Gl.  T^Hb  ^Schatten*.  Daher  ursprüng- 
lich ^upkum  jSonnenschatten^ 

,Der  Schaum  abu,  nii  idokuma^, 

Dobr.  ahü  (apü).  S.  HopcKofi  JieA'B  ,Eis  des  Meeres'.  Ueber 
meine  Angabe  hinsichtlich  nii  idokuma  findet  sich  nichts  zur 
Aufklärung. 

»Schlucken  rvgi'.  Zw. 

Bei  Dobr.  Hinweisung  auf  tüki.  Gl.  rjLOTaxB  »verschlucken*. 

,  Schon  tere\ 

Bei  Dobr.  Hinweisung  auf  T3pe.  Gl.  7&fl,2LTh  ,warten'. 

,Der  Schweif  ottschari\  Zw. 

Dobr.  otdara  (oTHapa).  S.  xbocti»  »Schweif. 

»Suchen  ßara\ 

Russische  Ausgabe  fnara  (^napa),  HCKaxb  »suchen'.  Wie 
in  der  »Kritischen  Durchsicht'  vermuthet  worden»  richtig  für 
funara  (jap.  tadzunuru)  »suchen'. 

Sich  tapfer  halten  irara\  Zw. 

Dobr.  irdra,  xpa6pHTLCfl  »sich  tapfer  zeigen'. 

»Tabaksgeräthschaft  igu  schioma\ 

Dobr.  ikusumä.  S.  KaMCHb  aiä  BUCTyKHBaHiÄ  nenjifl  h3x 
xpyÖKH  »ein  Stein  zum  Herausschaffen  der  Asche  aus  der  Pfeife'. 

»Uebel  iunin^.  Zw. 

Russische  Ausgabe  jomiwb  (junin),  Tonrao  »mir  ist  übel'. 
Ist  mit  uwen,  uen  »schlecht'  zu  vergleichen. 

»Ueberfllhren  tundsiu'. 

Russisch  nepeBO^HTb  »hinüberführen'  und  (aus  einer  Sprache) 
tibersetzen'.  Hier  nur  die  letztere  Bedeutimg,  da  das  Wort  von 
dem  japanischen  U  p^j  tsil-zi  »Dolmetscher'  st^immt.  Auf  die 
Verwechslung  der  russischen  Bedeutung  habe  ich  schon  in  der 
»Kritischen  Durchsicht'  hingewiesen. 

»Die  Umarmung  furaan', 

Russische    Ausgabe    ^ypHOÄ    sanaxi»    »schlechter   (leruch', 

•  

o6oHflHie  ,da8  Riechen'.    Dobr.,  führt  Umarmung  als  Bedeutung 
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nicht  an,  bemerkt  jedoch  nicht,  dass  der  deutsche  Uebersetzer 
hier  o6oHAHie  (obonämje)  ,das  Riechen*  mit  oÖHHHaHie  (obnimamje) 
, Umarmung'  verwechselt  haben  muss. 

,Winken,  von  sich  kobanura\  T^yf. 

Russische  Ausgabe  Bo6aHyca  (kohamisa),  HaxaTL  ot'B  ceÖÄ 
,von  sich  fächern  (winken)'.   Die  Richtigkeit  nicht  zu  bestimmen. 

jWinken,  zu  sich  tegi  barahoru'.  Zw. 

Russische  Ausgabe  xern  6apa6apa  (tegi  harahara),  MaxaTB 
Kt  co6a  ,zu  sich  winken'.  Tegi  flir  teki  ,Hand'.  Sonst  nicht 
zu  erklären. 

,Die  Trommel  katschu'.  Zw. 

Dobr.  wiederholt:  Kai^Uy  Daw.  6apa6aH'B,  Trommel'.  Femer: 
Kdöu,  Gl.  TKHyxL  jStechen'.  Makiri  äni  kdöu  ,mit  dem  Messer 
stechen'.     Besonders  noch  verzeichnet: 

Kadb.  S.  6y6eH:b  ,Trommel,  Zaubertrommel'. 

Katsib  (Kai;e),  Öyöen^b  (niKypa  HaTanyTaa  na  o6pyHi)  ,Trommel 
(ein  über  einen  Reif  gespanntes  Fell)*. 

Das  Wort  dürfte  das  japanische  (^^  -f-  Jß/^  -^^^  (katsu- 
ko,  krikko),  eine  Art  Trommel,  eigentlich  eine  Trommel  des 
Barbarenreiches  (^.  -j-  Jßf^  Kho  sein.  Dieselbe  wird  mit 
zwei  Trommelstöcken  geschlagen. 

Die  folgenden  Fehler  blieben  in  diesem  Augenblicke  un- 
aufgeklärt: 

.Die  Thür-  oder  Fensterpfosten  iiukfü'. 

,Eine  Ziege  iiukfti^ 

Wahrscheinlich  eine  Verwechslung  der  russischen  Wörter 
K03a  (kozä)  ,Ziege'  und  kocaki»  (kosäk)  ,Thür-  oder  Fensterstock'. 
Jedoch  konnte  über  das  Wort  Uukfti,  welches  sonst  ganz  ohne 
Autorität  ist,  nichts  gesagt  werden. 

Noch  findet  sich  bei  Dawydow: 

,Fenster-  oder  Thürpfosten  zetoiidu', 

Dobr.  behält  die  Schreibart  der  deutschen  Ausgabe  (ucTOH^y, 
tsetondu)  mit  der  Bedeutung  BOCflKi»  ,Thür-  oder  Fensterstock' 
bei,  bleibt  aber  ebenfalls  im  Zweifel. 

Bei  der  Vergleichung  mit  Dobr.  zeigte  sich,  dass  Herr  Dobro- 
twörski  sämratliche  Bemerkungen,  welche  in  meiner  ,Kritischen 
Durchsicht'  enthalten  sind,  in  sein  Wörterbuch  aufgenommen 
hat.  Auch  die  zahlreichen  Erklärungen,  welche  in  dem  Wörter- 
buche auf  Mo-siwo-gusa  zurückgeftihrt  werden,  finden  sich  nicht 
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in  Mo-siwo-gusa,  sondern  sind  theils  meinem  Wörterbuehe,  theils 
meinen  »Untersuchungen  über  den  Bau  der  Aino-Sprache*  ent- 
nommen. 

Wie  die  Japaner  berichten,  hatten  die  Aino's  ursprünglich 
keine  Schrift.  Sie  verzeichneten  die  Gegenstünde,  indem  sie 
Schnüre  knüpften  und  Einschnitte  in  die  Bäume  machten. 
Gegenwärtig  haben  Viele,  selbst  auf  Sachalin,  von  den  Japanern 
schreiben  gelernt.  Herr  Dobrotworski,  in  der  Ueberzeugung, 
dass  die  Aino's  in  nicht  femer  Zeit  Russisch  lernen  und  sich 
der  russischen  Schrift  bedienen  werden,  schreibt  in  seinem 
Wörterbuche  das  Aino  mit  russischen  Buchstaben.  Er  erklärt, 
dass  die  Laute  der  Aino-Sprache  sich  in  vieler  Hinsicht  von 
den  Lauten  der  europäischen  Sprachen  unterscheiden.  Welches 
europäische  Alphabet  man  auch  für  die  Schreibung  der  Aino- 
Wörter  nehmen  möge,  werde  man  immer  zur  Ergänzung  be- 
sondere Zeichen  anwenden  und  einige  Buchstaben  auslassen 
müssen. 

In  dieser  Hinsicht  hatte  ich  schon  einmal  geäussert,  dass 
zur  Schreibung  fremder  Wörter  das  japanische  Alphabet,  mit 
welchem  bisher  Aino  geschrieben  wurde,  das  ungeeignetste  von 
allen  ist.  Es  kann  aber  auch  das  russische  zu  Missverständnissen 
Anlass  geben,  namentlich  was  die  Erweichung  der  Consonanten 
und  die  Buchstaben  Glagol  und  Liudi  betrifft.  Dobrotworski 
rechnet  das  Aino  zu  den  harten  Sprachen.  In  der  nachfolgenden 
Darlegung  der  russischen  Schreibweise  werden  zum  Theil  Auf- 
schlüsse über  die  Eigen thümlichkeiten  der  Aino-Laute  gegeben. 

A.  Der  Buchstabe  a  hat  nach  Dobr.  immer  den  reinen 
Laut  des  russischen  a.  Z.  B.  ndta  , wessen*,    arakä  ^Krankheit*. 

B.  Mit  dem  Buchstaben  6  (b)  beginnt  nach  Dobr.  kein 
Aino- Wort.  Derselbe  sei  daher  der  Aino-Sprache  wenig  an- 
gemessen. Bei  der  Mehrzahl  der  Wörter,  in  welchen  man  ihn 
schreiben  könne,  höre  man  einen  Mittellaut  zwischen  b  und  2^ 
und  zwar  so,  dass  dieser  Laut  in  einigen  Wörtern  mehr  dem 
b,  in  anderen  mehr  dem  p  sich  nähert.  Nach  den  Beobachtimgen 
Dobrotwörski's  nähere  sich,  je  nördlicher  ein  Aino  wohnt,  dieser 
Laut  mehr  dem  i,  und  je  südlicher  er  wohnt,  desto  mehr  dem 
p.  In  Kusunai  z.  B.  höre  man  abä  ,Thüre',  in  Kusun-kotan 
höre  man  apä,  doch  weder  in  dem  einen  noch  in  dem  anderen 
Falle   höre    man    den   ganz    reinen  Laut  b  oder  p.     Hierdurch 
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erkläre  sich,  warum  Einige  nühuri  ,Berg*,  Andere  nnpurl^  Einige 
naihu  (Name  eines  Flusses),  Andere  naipu  schreiben  und  warum 
selbst  Poronai  (Name  eines  Flusses)  auf  einer  Karte  sich  in  Boronai 
verwandelt  habe.  Somit  behalte  Dobr.  den  Buchstaben  b  in 
denjenigen  Wörtern,  in  welchen  er  besonders  deutlich  gehört 
wird,  nui*  unter  dem  Vorbehalt,  dass  man  den  Laut  b  bei  den 
Aino's  nicht  zu  den  reinen  zähle.   Z.  B.  sabn  ,Kopf ,  sambe  ,Herz'. 

B.  Der  Buchstabe  b  (w)  habe  in  der  Mehrzahl  der  Aino- 
Wörter  den  reinen  Laut  des  russischen  b  (w)j  z.  B.  wänte 
^wissen,  verstehen',  wdmpe  ,zehn'.  Doch  in  einigen  Wörtern, 
vor  a  und  e  oder  nach  a  und  e,  habe  er  einen  Mittellaut 
zwischen  w  und  u,  ähnlich  dem  englischen  w.  Bei  schneller 
Aussprache  könne  der  Laut  u  so  vei*flüchtigt  sein,  dass  aus 
einem  zweisylbigen  W^orte  ein  einsylbiges,  aus  einem  drei- 
sylbigen  ein  zweisylbiges  u.  s.  w.  sich  bildet.  Er  schreibe  es 
dann  mit  einem  fetten  y  (u).  7a.  B.  ydpif  (udri)  ,anzündenS 
xayafiKH  (chaueikt)  , summen*.  Das  erstere  Wort  sei  zweisylbig, 
das  letztere  dreisylbig  und  man  könne,  ohne  einen  besonderen 
Fehler  zu  begehen,  auch  BäpM  (wärt)  und  xaBeHBH  (chatceüci) 
schreiben. 

Da  zwischen  den  Buchstaben  ic  und  /  gerade  ein  solcher 
Unterschied  bestehe,  wie  zwischen  den  Buchstaben  b  imd  p, 
so  sei  es  begreiflich,  dass  in  einigen  Wörtern  diese  Buchstaben 
einander  gleich  gestellt  sein  können.  So  höre  man  bei  einigen 
Aino's  ufsorb  , Busen'  und  ufsomare  ,in  den  Busen  stecken',  bei 
Anderen  uwsorb  und  uwsomare.  Bei  solcher  Gleichstellung  seien 
am  Ende  einiger  Wörter  diese  zwei  Buchstaben  kaum  hörbar, 
oder  auch  völlig  stumm,  jedoch  spreche  man  sie  in  zusammen- 
gesetzten Wörtern  deutlich  aus.  So  werde  tdchsuw  ,Vorderarm' 
entweder  mit  kaum  hörbarem  ic  und  /,  oder  einfach  wie  tddisu, 
hingegen  die  Zusammensetzung  tdclisuw-pöni  ,Knochen  des  Vorder- 
armes' gewöhnlich  wie  tdchmfpöni  ausgesprochen. 

r.  Den  Buchstabe  r  (g)  bezeichnet  Dobr.  für  die  Mehr- 
zahl der  Aino-Wörter  als  einen  mehr  dem  deutschen  h  nahe 
kommenden  Laut.  Bei  den  Aino's  werde  dieser  Buchstabe  im 
Allgemeinen  schwächer  als  das  russische  r  (g)  ausgesprochen. 
So  in  ry^i  (huf)  , entzündliche  Geschwulst',  ry<i>ne  (hufpe)  , Ge- 
schwür', rypöxHe  (hurechne)  .sterben  (vom  Bären)'.  In  mehr- 
sylbigen  Wörtern    und   bei  schneller  Aussprache  sei  das  r  (g) 
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kaum  hörbar.  So  in  heikusotraipt  ,wegschiebenS  hetochtratje  ,an 
sich  rücken'.  Hieraus  erkläre  sieh  der  Fehler  einer  Karte,  auf 
welcher  Akkä-tmcdra  statt  Hdchka-tomdri  verzeichnet  wird.  Der 
Name  dieser  Niederlassung  sei  nämlich  aus  hdchka  ,Hut^  und 
tomdri  ,Bucht*  gebildet. 

Ferner  gebe  es  in  der  Aino-Sprache  einen  Mittellaut  zwischen 
r  (g,  h)  und  x  (ch)j  welcher  beinahe  in  allen  Fällen,  auch  die 
oben  erwähnten  zwei  Abwechslungen  nicht  ausgenommen,  der 
durch  den  Buchstaben  r  fg)  ausgedrückte  Laut  sei,  so  dass  es 
grosse  Schwierigkeiten  biete,  für  ein  gewisses  Wort  den  einen 
oder  den  anderen  dieser  zwei  Buchstaben  auszuwählen.  So  in 
hdtsire  oder  chdtsire  ,fallen*,  hetsire  oder  cMtdre  ,spielen^  Hieraus 
erkläre  sich  zum  Theil,  warum  auf  allen  Karten  von  Sachalin 
das  Dorf  Horächpuni  den  Namen  Charapuni  führe.  Dieser 
Name  stamme  nämlich  von  horäch  , entwurzeln,  niederwerfen ^ 
und  horäch  werde  mit  der  zweiten  Abwechslung,  d.  i.  wie  ein 
schwaches  russisches  r  (g)  ausgesprochen. 

Ein  fettes  r  (g)  bezeichnet  bei  Dobr.  das  lateinische  g. 
Dieser  Laut  finde  sich,  wie  er  sagt,  nur  in  den  aus  fremden 
Sprachen  entlehnten  Aino-Wörtern,  und  derselbe  sei  der  Aino- 
Sprache  so  wenig  eigenthümlich,  dass  er  auch  in  diesen  Wörtern 
meistens  durch  den  Laut  k  ersetzt  werde. 

^.  Der  Laut  ^  (d)  soll  der  Aino-Sprache  nicht  eigenthüm- 
lich sein.  In  derselben  finde  sich  nicht  einmal  ein  Mittellaut 
zwischen  d  und  t,  weil  das  Sprachorgan  der  Aino's  zur  Her- 
vorbringung eines  solchen  Mittellautes  nicht  geeignet  sei.  ^  (d) 
zusammen  mit  tr  ß)  bilde  bei  den  Aino's  einen  zusammen- 
gesetzten Mitlauter  von  der  Art  des  englischen  j  und  des  italieni- 
schen g  (vor  e  und  i).  Doch  dieser  zusammengesetzte  Mitlauter 
finde  sich  äusserst  selten  und  fast  ausschliesslich  nur  in  ent- 
lehnten Wörtern.  So  in  lind^i  (^h^»h)  ,Feuer'  fiindzi  (TyHAacH) 
,Dolmetscher*.  Letzteres  ist  ein  japanisches  Wort.  Doch  auch 
in  diesen  Wörtern  seien  die  Laute  d  und  2  unrein  und  zum 
Uebergehen  in  Ö  {^)  geneigt.  Daher  die  Schreibarten  imöi 
(yHHH)  und  tiijiöi  (Tyn^H). 

E.  Der  Laut  je,  durch  das  russische  e  (je),  fte  (ije)  oder 
fe  (ie)  ausgedrückt,  soll  mit  Ausnahme  sehr  weniger  Wörter 
wie  fia  (i-e)  fie  (ije)  , sprechen*  und  dessen  Ableitungen,  im 
Anfange    der   Aino- Wörter   nicht    vorkommen.      In    der   Mitte 
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der  Wörter  habe  e  (je)  denselben  Laut,  der  dem  russischen 
e  (je)  nach  allen  Mitlautern  mit  Ausnahme  von  n  und  t  zu- 
kommt, nämlich  e.  So  in  ewebekere  (3Be6eKepe)  ^benachrichtigend 
Auch  nach  n  und  t  werde  e  (je)  gewöhnlich  wie  q  (e)  aus- 
gesprochen. Doch  da  es  davon  Ausnahmen  gebe,  habe  Dobr. 
den  Buchstaben  3  (e)  nach  n  und  t  nur  in  solchen  Wörtern 
gesetzt,  in  welchen  immer  ein  3  (e)  gehört  wird.  So  bei  HenaHrö 
(nieiianhb)  ,möglich^  Teiapa  (tUtara)  ,weiss',  Wörtern,  welche 
gewöhnlich  H3HaHrö  (nenanhb),  T3Tapa  (tetara)  lauten. 

Am  Ende  der  Wörter  sei  der  Buchstabe  e  0e)  nach  einem 
Selbstlauter  entweder  kaum  hörbar  oder  werde  durch  ein  kurzes 
i  (fi)  ersetzt.  So  in  churdje  ^waschen*,  nuwtsUcöjej  Name  einer 
aino-japanischen  Niederlassung,  Wörtern,  welche  auch  churäij 
nuwtsikhi  ausgesprochen  werden. 

3K.  Der  Laut  f  soll  in  der  Aino-Sprache  nicht  vorkommen. 
Wenn  man  einen  Aino  den  Buchstaben  m  (z)  aussprechen  heisse, 
so  sage  er  s.  Von  der  Zusammensetzung  4»  (di)  wurde  oben 
bei  dem  Buchstaben  Dobro  gesprochenv 

3.  Weil  dieselben  Beziehungen  zwischen  den  Lauten  c  (s) 
und  3  (z)  wie  zwischen  den  Lauten  tr  (z)  und  in  (i)  seien,  soll 
auch  der  Laut  3  (z)  in  der  Aino-Sprache  durchaus  nicht  vor- 
kommen. Wenn  man  einen  Aino  den  Buchstaben  3  (z)  aus- 
sprechen heisse,  so  sage  er  m  (s). 

H  (i)  I  (i)  fl  (i),  Dobro tworski  schreibt,  wie  er  angibt,  diese 
drei  zum  Theil  unnöthigen  Buchstaben  in  Aino- Wörtern  nur 
in  Rücksicht  auf  den  Gebrauch.  Der  Ainolaut  i  habe  mit  dem 
russischen  i  immer  gleiche  Geltung.  So  in  ine  ,vier^,  tsiäste 
(^iäcTe)  ,Scorbut  des  Mundes*,  iöbuni  (äoöyHH)  , rückwärts*. 
Die  Laute  e  und  i  seien  zu  einer  und  derselben  Gattung  ge- 
hörig. Die  dicken  Ainolippen  seien  nicht  zu  sehr  beweglich, 
namentlich  bei  den  Ainomädchen  seien  diese  dicken  Lippen 
von  den  mehrmaligen  Einschnitten  bei  dem  Schwarzfärben  noch 
mit  Narben  besäet,  aus  welchem  Grunde  die  äusserste  ün- 
deutlichkeit  in  der  Aussprache  dieses  und  des  andern  Buch- 
staben bei  schnellem  Sprechen  hervorgehen  könne.  Diese  Un- 
deutlichkeit  sei  in  der  Aino-Sprache  so  feststehend,  dass  man 
von  einem  und  demselben  Aino  bei  einem  gewissen  Worte  den 
Laut  e  und  hierauf  bei  Wiederholung  dieses  Wortes  den  Laut  i 
hören    könne.     In    vielen  Wörtern    sei   diese  Undeutlichkeit  so 
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gross,  dass  man  den  Aino  auf  den  Unterschied  zwischen  diesem 
und  dem  anderen  Laute  aufmerksam  machen  müsse,  damit  er 
ausdrücke,  welcher  von  diesen  Lauten  in  dem  gegebenen  Worte 
enthalten  sei. 

Dieses  habe  auch  Einfluss  auf  die  Wörtersammlungen  aus 
der  Aino-Sprache  und  auf  die  Karten  von  Sachalin.  So  finde 
sich  8dr*i  und  sdre  ,hart*^  sdki  und  sähe  ,Wein,  Branntwein*, 
ihünkich  und  üit'mkech  ^Nachgeburt',  ChoÖkoopi,  der  Name  einer 
Niederlassung,  statt  koööhe. 

Der  Laut  k  in  der  Aino-Sprache  soll  vollständig  dem 
russischen  k  entsprechen.  '  So  in  koja-koja  ,schiittelnS  keiikuta 
jMenstruen',  konkdni  ,Gold^ 

A,  Der  Laut  a  (l)  ist,  wie  Dobrotwörski  bemerkt,  in  der 
Aino-Sprache  nicht  vorhanden.  Wenn  man  einen  Aino  diesen 
Buchstaben  aussprechen  heisse,  so  sage  er  n  (h).  Als  physio- 
logischen Grund  dieser  Erscheinung  gibt  Dobrotwörski  an,  dass 
bei  der  Aussprache  dieses  oder  des  anderen  Buchstaben  die 
Zunge  auf  gleiche  Weise  sich  an  den  Gaumen  drückt,  doch 
bei  der  Aussprache  des  l  die  Luft  seitwärts  neben  d(m  Backen- 
zähnen fortstürzt,  während  sie  bei  der  Aussprache  des  ii  durcli 
die  Nase  ausgetrieben  wird.  ^  Wenn  man  somit  in  einem  Aino- 
Worte  den  Buchstaben  /  antreffe,  so  könne  man  ihn  kühn  zu 
n  verbessern.  So  in  lutskoi  (jynKOÜ),  dem  Namen  einer  auf  der 
Karte  Pawlowiö's  verzeichneten  Niederlassung,  statt  nuictnköje 
(HyBi^HK6e). 

M.  Der  Laut  m  soll  mit  dem  russischen  m  (m)  vollkommen 
übereinstimmen.  So  in  moi-moi-jh  »aufwecken*,  mosem  ,Vorhauß'. 
Dobrotwörski  bemerkt  nebenbei,  dass  am  Ende  der  Wörter  der 
Laut  m  mit  n  gleichgestellt  werde.    So  in  tum  oder  tun  , Farbe*. 

H.  Der  Laut  n  soll  ebenfalls  mit  dem  russischen  n  (h) 
gänzlich    übereinstimmen.      So    in   nana   ,Mama*,    nompo-nompo 

*  Das  Ungenügende  dieser  und  anderer  Angaben  wird  von  mir  ara  Schlüsse 
der  hier  mitgetheilten  Zusammenstellung  der  Aino-Laute  dargethan  werden. 

2  Dobrotwörski  lässt  sich  auch  bei  der  Mehrzahl  der  übrigen  Laute  in 
physiologische  Erörterungen  ein  und  verweist  hinsichtlich  des  Näheren 
auf  die  Schriften  Donder^s,  Helmholz's  und  auf  Brücke's  ,Grundzüge 
der  Physiologie  der  Sprachlaute'.  Ich  kann  zu  diesen  Aussprüchen,  da 
die  Beschäftigung  mit  solchen  Dingen  niyht  Jedermanns  Sache  ist,  nichts 
bemerken. 
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,Tannenzapfen',  ino-inoi-je  ,kauen*.  Vor  Mitlautem  werde  n  bei 
den  Aino*8  meistens  so  ausgesprochen,  als  ob  der  russische 
Buchstabe  l  (jm-)  darauf  folgte.  So  in  ewfo,  dem  Namen  der  Stadt 
Je-do,  welches  wie  9HLT0  (efiito)  ausgesprochen  werden  müsse. 
0.  Der  Laut  o  soll  in  vielen  Wörtern  mit  dem  russischen  0 

m 

gleiche  Geltung  haben.  So  in  nöi-poro  , Stirn  und  Vorderhaupt*, 
okomo  »zusammenlegen*.  In  einigen  Wörtern  sei  er  gedehnt 
wie  in  dem  deutschen  Worte  ,Sohn'.  So  in  töbuÜ  und  koööbey 
Ortsnamen.  In  dem  Wörterbuche  stehe  in  diesem  Falle  nur 
ein  Accent  und  nicht  zwei  o,  weil  letzteres  im  Russischen  zwei 
Laute  bedeuten  würde.  Der  Laut  o  habe  im  Aino  starke  Hin- 
neigung zu  «,  und  beide  Laute  seien  in  einigen  Wörtern  einander 
gleichgesteUt.  Man  könne  viele  Aino-Wörter  auf  dieselbe  Weise 
richtig  sowohl  mit  dem  einen  als  dem  anderen  der  entsprechenden 
Buchstaben  schreiben.  So  4nkoro  und  Wcuru  ,der  obere  Theil 
der  Nase*,  mümpe  und  niömpe  ,Finger*. 

n.  Der  Laut  p  soll  in  den  meisten  Aino-Wörtem  dem- 
jenigen des  reinen  russischen  n  entsprechen.  So  in  pa  ,Jahr*, 
tdpera  ,der  Schulterknochen*,  turep  , Beere*.  Der  Laut  p  sei 
in  Aino  dem  Laute  b  gleichgestellt,  so  dass  selbst  das  im  An- 
fange der  Wörter  einzig  mögliche  p  in  Zusammensetzungen 
bisweilen  in  b  übergehen  könne.  So  in  dem  Ortsnamen  paro- 
trup4ipOy  welcher  oft  poro-rub^Sbo  ausgesprochen  werde. 

P.  Dobrotwörski  sagt,  der  Laut  r  entstehe,  wenn  die  Ränder 
des  durch  den  Zug  der  Luft  in  der  Mundhöhle  gebildeten  Hinder- 
nisses in  hörbare  Bewegung  gerathen,  wesshalb  dieser  Laut  häufig 
sich  mit  weichen  Lauten  vereinige.  Da  dieses  Hindemiss  an 
verschiedenen  Stellen  der  Mundhöhle  gebildet  werden  könne,  so 
unterscheide  man  auch  das  Lippen-/?  von  dem  Zungen-/?  und 
dem  Kehlen-/?.  Im  Anfange  der  Aino-Wörter  habe  das  r  immer 
den  Kehlenklang  (den  schnarrenden  Klang).  So  in  ritara  ,Fus6- 
boden*,  räiki  »dürsten*,  raiJcb  »weisse  Schminke*. 

Man  sehe  jedoch  in  der  Folge,  dass  die  meisten  mit  dem 
Kehlen-/?  anlautenden  Wörter  mit  einem  anlautenden  tr  ge- 
schrieben werden  sollten.  Das  in  der  Mitte  und  am  Ende  der 
Wörter  ohne  t  stehende  r  habe  bei  den  Aino's  gewöhnlich  den 
Zungenklang,  welcher  dem  russischen  r  entspreche.  So  in  dem 
Ortsnamen  anitorOy  in  öUcari  »rings  umher*,  öra  ,da8  Hintertheil 
der  Phocaceen*.     Das   auf  den  Buchstaben  t  folgende  r  könne 
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den  reinen  Kehllaut  r  haben,  es  könne  auch  kaum  hörbar,   oder 
gänzlich  stumm  sein. 

C.  Der  Laut  «  soll  in  vielen  Aino- Wörtern  der  Laut  des 
russischen  c  (s)  sein.  So  in  sa  jüngere  Schwester*,  sintu,^  »Moos*, 
s^imf  ,Elle*.  Vor  Mitlautern  und  am  Ende  der  Wörter  werde 
Sy  wie  dieses  auch  bei  n  der  Fall,  grösstentheils  weich,  als  ob 
der  russische  Buchstabe  l  (jer)  darauf  folgte,  ausgesprochen. 
Dobrotwörski  setzt,  wenn  dieses  wirklich  geschieht,  den  ge- 
nannten Buchstaben.  So  in  kUina  (RHCBMa)  , halten*,  sU  (cjhcl) 
,AugeS  Mpu§  (qanyCL)  ,Lippe*. 

In  einigen  Wörtern  höre  man  diesen  Laut  doppelt.  So 
in  isä  ,fe8tS  chöso  ,Blattem*,  'posh  ,durch',  welche  in  der  Aus- 
sprache bisweilen  issh,  chösso,  possb  lauten  sollen. 

Es  wird  femer  auf  Wörter  aufmerksam  gemacht,  in  welchen 
bald  cÄ,  bald  s  deuthcher  zu  hören  sei.  So  sichnu  (cHXLHy)  »leben- 
dig*, welches  bald  sichnu^  bald  sUnu  laute,  inunuchnäiy  der  Name 
einer  Niederlassung,  welcher  bald  inunuchnäiy  bald  inuntisnäi 
geschrieben  werde. 

T.  Der  Laut  t,  wenn  er  das  r  nicht  begleitet,  soll  bei  den 
Aino's  wie  das  russische  t  (t)  lauten.  So  in  tdiaki  , schlagen*, 
tempa-tempa  ,tappen*.  Für  die  Laute  tr,  welche  bei  den  Aino'e 
einen  zusammengesetzten  Mitlauter  bilden,  gebe  es  eine  ver- 
schiedene Aussprache.  Die  erste,  regelmässige  bestehe  darin, 
dass  t  und  r  deutlich  gehört  und  schnarrend  ausgesprochen 
werden.     So  in  ti^am  ,Gemüth*,  trdnka  ,Brust*,  frdsi  ,Laus*. 

Bei  der  zweiten  Aussprache  werde  das  schnarrende  t  nur 
ein  wenig  gehört.  So  in  frech  ,Bart*,  trSki  ,Hand*.  Es  verstehe 
sich,  dass  bei  einer  solchen  Aussprache  das  auf  fr  folgende  e  (js), 
den  Laut  3  (e),  das  auf  fr  folgende  i  den  Laut  des  russischen 
u  (jery)  haben  werde.  So  laute  dann  treck  ,Bart*  vrie  tech,  trü 
,Ader*  wie  ty.^.  Letzteres  sei  der  einzige  Fall,  in  welchem  in 
der  Aino-Sprache  der  ziemlich  deutliche  Laut  des  russischen 
Jer^  gehört  wird. 

Bei  der  dritten  Aussprache  werde  blos  das  Kehlen-Ä  gehört. 
Die  beiden  letzteren  Aussprachen  sollen  durch  die  Schwierigkeit, 
die  zwei  Mitlauter  tr  im  schnellen  Sprechen  hervorzubringen, 
entstanden  sein.  Es  sollen  daher  alle  drei  Aussprachen  in  einem 
und  demselben  Worte  gleichberechtigt  sein  können,  und  dieses 
sei   das  Gewöhnliche.     So   werde   freküf  jHals*  auch  wie  teJaltf 
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(mit  einem  schnaiTenden  tr)  und  reh)/  (mit  einem  schnarrenden 
r)  ausgesprochen.  So  t7mjh  ,dick*  auch  wie  tiiß  und  ruje 
(schnaiTcnd). 

In  vielen  Wörtern  seien  nur  zwei  Aussprachen  nach- 
zuweisen. So  laute  fru  ,Weg*  nur  tru  oder  rUy  aber  niemals 
tu.  Tröko  ,Harz'  laute  trölco  oder  töko,  aber  niemals  röko. 
Endlich  gebe  es  einige  Wörter,  welche  gewöhnhch  nur  auf 
einerlei  Weise  ausgesprochen  werden.  Noch  sagt  Dobrotwörski, 
es  sei  jetzt  begreiflich,  warum  es  Schmidt  (Beiträge  zur  Kennt- 
niss  des  russischen  Reiches.  Bd.  XXV)  schien,  dass  die  Laute 
t  und  r  bei  den  Aino's  mit  einander  verwechselt  werden,  was 
in  der  That  nicht  der  Fall  sei  und  auch  nicht  sein  könne. 

y.  In  der  Mehrzahl  der  Ainowörter  soll  der  Laut  u  die 
Geltimg  des  russischen  y  (u)  haben.  So  in  unu  , Mutter*,  tiisu- 
kurä  , Schamane*.  Von  der  Gleichstellung  dieses  Lautes  in  einigen 
Wörtern  mit  dem  Laute  o  wui'de  bei  0  gesprochen. 

4>.  Mit  dem  Laute  /  sollen  nur  diejenigen  Ainowörter 
beginnen,  welche  bei  den  Aino's  sonst  gewöhnlich  mit  ch  an- 
lauten. Dieselben  seien  fast  alle  japanischen  Ursprungs.  So 
furdje,  sonst  gewöhnlich  churaje  ,wa8chen*,  funde  (japanisches 
Wort),  sonst  gewöhnlich  chünte  ,Pin8el,  Bleistift,  Schreibfeder*. 
Von  den  Beziehungen  des  Lautes  /  zu  w  und  ch  wird  anderswo 
gehandelt. 

X.  Der  Laut  ch  soll  in  vielen  Ainowörtem  mit  dem  russi- 
schen X  (ch)  gleich  sein.  So  in  churchurä  ,riechcn*,  chötu  , hinken*. 
Am  Ende  der  Wörter  werde  ch  nicht  vollständig  ausgesprochen 
und  durch  einen  mehr  oder  weniger  starken  Aushauch  ersetzt, 
welcher  deutHch  an  ch  erinnern  und  kaum  hörbar  sein,  aber 
für  das  ungewohnte  Ohr  auch  gänzlich  unhörbar  sein  könne. 
So  in  siphch  ,Lade*,  enukarach  ,stumpf*,  hoch  , zwanzig*.  In  diesen 
Wörtern  werde  ch  durch  einen  Aushauch  ersetzt,  welcher  zu 
dem  Laute  ch  verstärkt  sein,  aber  auch  gänzlich  flir  das  Gehör 
verschwinden  könne.  Auf  diese  Weise  könne  hoch  , zwanzig^ 
sowohl  hoch  als  ho  ausgesprochen  werden.  Da  aber  auch  die 
Lippenlaute  w,  /,  b  und  p  am  Ende  der  Wörter  oft  von  den 
Aino's  nicht  ausgesprochen  und  durch  einen  Aushauch  ersetzt 
werden,  fiihre  dieses  zu  einer  seltsamen  Gleichstellung  solcher 
Laute.  So  etsiap  und  etsiach  , Steuerruder*,  ^up^  cuw,  6iif  und 
ciich  , Sonne*,  ceb,  ^ep  und  ^ech  , Fisch*. 

67* 
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11,.  Der  Laut  tit  soll  mit  dem  russischen  i^  (ts)  von  gleicher 
Geltung  sein.  So  in  tsidregutsi  ,der  Feuergott',  JcufslS  ,der  Vorder- 
leib der  Phocaceen*.  In  sehr  wenigen  Wörtern  sei  er  dem 
Laute  c  (q)  gleichgestellt. 

H.  Der  Laut  ö  soll  mit  dem  russischen  q  (6)  von  gleicher 
Geltung  sein.  So  in  öökai  ,ich*,  hücita  ,Herbst*.  Wo  er  in  ts 
tibergeht,  wird  ein  darauf  folgendes  a  in  dem  Wörterbuche  in 
ja  (h)  verwandelt.     So  ^apwi  oder  tmpui  (^H^ycB)  ,Lippe'. 

in.  Dobrotwörskl  sagt,  der  Laut  §  (m)  sei  in  den  meisten 
Aino  -  Wörtern,  wo  er  gehört  wird,  eigentlich  ein  Mittellaat 
zwischen  s  und  s,  daher  mit  einem  fetten  c  (s) '  zu  schreiben. 
Er  schreibt  ra  (s)  nur  in  den  wenigen  Wörtern,  in  welchen  der 
Laut  S  deutlich  als  solcher  gehört  werde.  So  in  tue  ,Haus*, 
tris  ,Ader*. 

9.  Der  Laut  e  soll  vollkommen  mit  dem  russischen  3  (e) 
übereinstimmen.    So  in  eani  ,du*,    eka4  ,Grossvater*,  echte  ,gib'. 

H).  Auch  der  Laut^'u  soll  vollkommen  mit  dem  russischen 
I)  (ju)  tibereinstimmen.  So  in  jukara  , Gesang*,  jupi  ,älterer 
Bruder*,  jückke  , stark*.  Dieser  Laut  könne  in  Aino-Wörtem 
auch  in  jo  tibergehen,  in  welchem  Falle  Dobrotwörskl  im  Russi- 
schen ein  e  (jo)  setzt.  So  unkajü  (yHKai))  oder  unkajb  (yHKae) 
, Menschenfresser*,  penkisiu  (ü^HLKHCd)  oder  penkisioch  (neHLKHCex) 
,Weiche*. 

m.  Der  Doppellaut  ja  soll  ebenfalls  dem  russischen  fl  (ja) 
entsprechen.  So  in  ja  (h)  ,Fischemetz*,  jdtupo  (aTyno),  ab- 
gektirzt  jdto  (äto)  »Achselhöhle*. 

Wie  aus  der  obigen  Zusammenstellung  zu  ersehen,  wurden 
in  der  russischen  Umschreibung  der  Aino- Wörter  die  Buch- 
staben m  ($6)  und  •£  (je)  völlig  weggelassen.  Die  Buchstaben 
SS,  (it),  A  (l)  und  bl  (jery)  kommen  nur  in  einzelnen  Bei- 
spielen vor. 

Die  hier  zusammengestellten  sehr  werthvollen  Angaben 
tiber  die  Aussprache  der  Aino- Wörter  sind  jedoch,  besonders  was 
die  Vergleichung  der  Laute  mit  den  Lauten  anderer  Sprachen  be- 
triflFt,  nicht  immer  genügend  und  könnte  dadurch  selbst  falschen 
Begriffen  Eingang   verschafft   werden.     In  dem  Nachfolgenden 


*  Der  Laut  ist  das  polniBche  ^,  welches  im  Rnssisclien  nicht  allzusehr  unter- 
schieden wird. 
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werden  manche  dieser  Angaben  von  mir  theils  berichtigt,  theils 
bestätigt  oder  auch  dagegen  Zweifel  erhoben. 

Bei  allen  Vocalen,  eine  Bemerkung  bei  dem  Buchstaben 
0  ausgenommen,  wird  die  Angabe  der  Quantität  vermisst.  Es 
wäre  gut  gewesen,  wenn  gesagt  worden  wäre,  dass  es  in  der 
Aino-Sprache  (oder  in  der  Mundart  von  Sachalin)  gar  keine 
Quantität,  sondern  nur  einen  Ton  gibt.  In  dem  Mo-siwo-gusa 
wird  die  Dehnung  des  Vocals  bisweilen  durch  einen  Strich 
bezeichnet.  Bei  Dawydow  geschieht  eine  solche  Bezeichnung 
einige  Male  durch  Verdoppelung  des  Vocales.  In  dem  aus 
Klaproth's  Asia  polyglotta  aufgenommenen  Theile  finden  sich 
zwar  Bezeichnungen  der  Quantität,  aber  nur  bei  den  Wörtern 
der  kamtschadalischen  Mundart.  Bei  der  grossen  Verschieden- 
heit dieser  Mundart,  wobei  zugleich  Klaproth's  Unkenntniss  der 
Aino-Sprache  in  Betracht  kommt,  lässt  sich  jedoch  hieraus  kein 
Schluss  ziehen.  Es  besteht  übrigens  bei  Dobrotwörski  die 
Setzung  des  gratis  und  cumtus. 

Zu  dem  Laute  A  werde  bemerkt,  dass  das  russische  a 
immer  das  gewöhnliche  italienische  a  ist.  Es  gibt  bekanntlich 
sehr  viele  andere  Laute  des  a,  unter  welchen  das  lange  sächsi- 
sche a  und  das  Falsett  einer  gewissen  deutschen  Mundart  die 
hässlichsten  sind. 

Zu  dem  Buchstaben  B  (b).  Hier  ist  das  slavische  und 
romanische  b  gemeint,  welches  in  dem  Aino  zu  einem  Mittellaute 
zwischen  b  und  p  wird.  Dieser  Mittellaut  ist  derselbe,  der  allen 
Mundarten  des  südlichen  und  mittleren  Deutschlands  eigen  und 
beinahe,  wo  nicht  ganz,  das  romanische  und  slavische  p  ist. 

Zu  dem  Buchstaben  B  (w).  In  Wörtern  wie  mcsorh  das 
w  wie  ein  w  und  nicht  wie  /  auszusprechen,  ist  in  allen  Sprachen 
schwer.  W  lautet  auch  im  Russischen  vor  den  meisten  Con- 
sonanten  nicht  anders  als  /.  Es  behält  den  reinen  Laut  w 
allenfalls  nur  vor  d,  Z,  n  und  r.  Es  sind  nur  sehr  wenige  Wörter, 
in  denen  es,  am  Ende  vor  einem  Jer  stehend,  wie  w  mit  einem 
schwach  nachklingenden  i  lautet,  z.  B.  ^d6obi>  (lubow).  Sonst 
folgt  ihm  am  Ende  der  Wörter  immer  ein  Jerj?^,  wodurch  es 
den  Laut/ erhält.  '    In  den  Bemerkungen  zu  diesem  Buchstaben 


1  Die  preussische  Sitte,  bei  Eigennamen  slavischen  Ursprungs  in  der  Aus- 
sprache das  w  der  Endsylbe  <no  wegzulassen  und  z.  B.  Bülow,   Seelow 
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wird  das  Wort  fdchsuw  durch  die  im  Russisclien  ganz  un- 
gewöhnliche Schreibung  Taxcy,  in  dem  Wörterbuche  wieder 
durch  TaxcyBi»  ausgedrückt. 

Zu  dem  Buchstaben  F  (g).  Das  russische  r  (^g)  hat 
bekanntlich  den  Laut  des  deutschen  oder  italienischen  g  und 
nur  in  sehr  wenigen  Wörtern  denjenigen  des  deutschen  h. 
Dobrotwörski  gibt  ihm  in  Aino- Wörtern  immer  den  Laut  h  und 
setzt  ein  fettes  r  (g)y  wenn  dieses  den  Laut  g  haben  soll.  Was 
unter  einem  ,mehr  dem  deutschen  h  nahe  kommenden  Laute' 
und  unter  , schwächerer  Aussprache  als  das  russische  r  (g)'  zu 
verstehen  sei,  ist  nicht  klar.  H  wird  in  der  Aino-Sprache, 
besonders  im  Anfange  der  Wörter,  oft  mit  ch  verwechselt  und 
ist  dann  als  ein  schwaches  ch  zu  betrachten.  Dieses  ist  wohl 
der  angebliche  Mittellaut  zwischen  h  und  ch.  Von  der  Ersetzung 
des  Lautes  g  durch  ka  wird  unten  bei  ka  gesprochen  werden. 

Das  gutturale  g,  welches  in  sehr  vielen  Sprachen  vor- 
kommt und  dem  ungewohnten  Ohre  wie  ein  starkes  7*  klingt, 
konnte  in  dem  Aino  nicht  entdekt  werden.  Dieser  Laut  fehlt, 
nebenbei  gesagt,  in  den  slavischen  Sprachen  und  im  Deutschen, 
findet  sich  jedoch  in  dem  Dänischen.  Man  lässt  in  Dänemark 
einen  Deutschen,  um  zu  wissen,  ob  er  ein  Deutscher  ist,  da« 
Wort  Mage  ,Geßihrte*  aussprechen,  welches,  wie  man  dort 
glaubt,  auszusprechen  einem  Deutschen  unmöglich  ist. 

Zu  dem  Buchstaben  ^.  Von  dem  Mittellaute  zwischen 
d  und  t  gilt  dasselbe,  was  bei  dem  Buchstaben  h  gesagt  wurde. 
Er  ist  allen  Mundarten  des  südUchcn  und  mittleren  Deutschlands 
eigen.  D  hat  im  Aino  niemals  die  Aussprache  des  neugriechi- 
schen S  oder  des  weichen  enghschen  th.  Dieselbe  wird  in  Europa 
sonst  nur  noch  in  den  scandinavischen  Sprachen,  wo  sie  sehr 
häufig  vorkommt,  beobachtet. 

Zu  dem  Buchstaben  K.  Das  russische  imd  slavische  k  ist 
nicht  das  anlautende  k  oder  c  in  romanischen  und  germanischen 
Wörtern,  sondern  viel  weicher  als  dieses,  beinahe  ein  g.  Letzteres 
könnte  sich  von  ihm  hauptsächlich  nui'  dadurch  imterscheiden, 
dass  es  bei  dem  Consonanten  länger  verweilt  imd  gleichsam  gg 

wie  Bülo,  Seelo  auszusprechen,  gab  wohl  Anlass  zu  dem  neueren  Ge- 
brauche, in  russischen  Namen  die  Endsylben  ow  und  ew  durch  off  und 
eff  wiederzugeben,  einem  Gebrauche,  der  nicht  die  geringste  sprachliche 
Berechtigung  hat. 
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ausgesprochen  wird.  Das  deutsche  anlautende  k  ist  überhaupt  in 
den  slavischen  Sprachen  gar  nicht  vorhanden  und  soll  höchstens 
von  dem  Munde  slavisch  sprechender  Israeliten  zu  hören  sein. 
Ich  möchte  im  weiteren  Verlaufe  dieser  Andeutungen  das  harte 
deutsche  k  durch  k\  das  slavische  weiche  durch  ein  einfaches  k 
bezeichnen. 

Vor  allem  ist  zu  erwähnen,  dass  auch  in  den  romanischen 
und  germanischen  Sprachen  vor  einem  Consonanten  und  am 
Ende  des  Wortes,  bisweilen  auch  in  der  Mitte,  das  k  weich 
und  dem  slavischen  k  gleich  wird.  So  lautet  conosco  nicht 
k^onosKOj  sondern  k^onoskOy  Werke  nicht  werkte,  sondern  werke. 
Hier  macht  nui*  das  Englische  eine  Ausnahme,  in  welchem  k 
immer  hart  ausgesprochen  wird.  Die  Angabe  der  Aussprache 
in  Wörterbüchern  ist  in  diesem  Punkte  nicht  genau.  So  wird 
in  dem  französischen  Wörterbuche  Napoleon  Landais'  der  Laut 
des  k  gar  nicht  unterschieden  und  dafür  überall  k  gesetzt.  So 
cachet  (kacM)y  wo  es  k'  lautet,  quatre  (katrejy  quand  (kan),  wo 
es  k  lautet. 

In   den   Aino- Wörtern   muss   k   den   harten  Laut   in   den 

Fällen   haben,    in   welchen    derselbe    von   den  Japanern   durch 

"Jj    (ka)    :^    (kl)    ?/  (ku)    ^    (ke)    ZI    (ko)  ausgedrückt  wird. 

K  hat  nämlich  im  Japanischen  den  harten  Laut  und  wird  durch 

IT  (9^)  4^  (9^)  ^  (9^)  ^  (9^)  ^  (9^)  nur  dann  ersetzt, 
wenn  es  nicht  mundgerecht  ist.  Wo  also  der  Laut  g  durch 
das  japanische  Nigorizeichen  angedeutet  wird,  ist  er  von  dem 
russischen  k  kaum  verschieden.  Die  Setzung  von  g  in  der 
japanischen  Schreibart  ist  daher  kein  Irrthum,  wohl  aber  die 
ohne  nähere  Bestimmung  des  Lautes  bewerkstelligte  Setzung 
von  k  in  der  russischen. 

Zu  dem  Buchstaben  Ä.  Was  von  dem  Fehlen  des  Lautes 
l  in  der  Aino-Sprache  gesagt  wird,  ist  richtig.  In  den  wenigen 
Wörtern,  wo  man  ihn  dennoch  zu  hören  glaubte,  ist  er  das 
weiche  ?,  in  dem  angeführten  Beispiele  lütskoi  (jyi^Koä)  jedoch 
ist  er  das  harte. 

Zu  dem  Buchstaben  11.  Von  dem  Mittellaute  zwischen  b 
und  p  wurde  schon  oben  bei  dem  Buchstaben  h  gesprochen. 
Ein  aspirirtes  p  wurde  im  Aino  nicht  bemerkt.  Unter  den 
bekannteren  lebenden  Sprachen  sind  es  nur  das  Chinesische, 
Englische    und    die    scandinavischen   Mundarten,    wo    dasselbe 
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vorkommt.  Manche  Deutsche  aspiriren  daß  ^  oft  künstlich 
oder  gezwungen,  wenn  sie  es  von  h  unterscheiden  wollen. 
Dieselbe  Aspiration  kann  mau  auch  von  Israeliten  hören.  Es 
ist  ohne  Zweifel  der  Laut  des  altgriechischen  4>  (fhi). 

Tajl  dem  Buchstaben  C.  Der  mit  einem  darauf  folgenden 
j&r  verbundene,  für  viele  Aino-Wörter  angegebene  Laut  des  8 
ist  eigentlich  das  polnische  L  Im  Russischen  ist  jedoch  dieser 
Laut  wenig  bemerkbar  und  hauptsächlich  nur  auf  den  Vocal 
von  Einfluss.  Im  Aino  mag  er  genau  dem  gewöhnlichen  russi- 
schen entsprechen. 

Zu  dem  Buchstaben  T.  In  der  japanischen  Schreibart 
der  Aino-Wörter  wird  für  te  öfter  de  gesetzt.  Es  ist  hieraus 
auf  einen  Mittellaut  zwischen  d  und  t  zu  schliessen,  obgleich 
bei  dem  Buchstaben  ^  einer  solchen  Annahme  widersprochen 
wird.  In  einigen  wenigen  Wörtern  der  kamtschadalitjchen  Mund- 
art findet  man  auch  d  mit  anderen  Vocalen  verbunden. 

Bei  dem  Buchstaben  t  wird  nicht  alles  aufgeklärt.  So 
lautet  das  russische  Wort  THme  hinsichtlich  des  t  etwas  ver- 
schieden von  tiscke.  Es  hätte  somit  angedeutet  werden  sollen, 
dass  z.  B.  in  tUe  ,H^^s*  der  Consonant  /  das  russische  t  in 
TH  (ty)j  der  Vocal  i  aber  das  russische  i  in  THme  (tise)  ist. 
Dasselbe  kann  auch  in  Bezug  auf  den  Buchstaben  s  gesagt 
werden. 

Von  dem  aspirirten  t  fand  sich  im  Aino  keine  Spur.  Unter 
den  bekannteren  lebenden  Sprachen  haben  diesen  Laut  nebst 
dem  Chinesischen  noch  das  Englische  und  die  scandinavisehen 
Mundarten,  in  welchen  er  das  deutsche  z  vertritt. 

Zu  dem  Buchstaben  X.  Das  russische  x  (di)  ist  ungefähr 
das  deutsche  eh.  Der  starke  Laut  des  ch,  wie  er  im  Spanischen 
häutig  vorkommt,  wurde  im  Aino  nicht  entdeckt. 

Von  dem  Charakter  der  Aino-Sprache  sagt  Dobrotworski, 
man  bemerke  in  ihr  das  offenbare  Streben,  an  die  Stelle  der 
schwachen  oder  weichen  Laute  die  entsprechenden  starken  oder 
harten  zu  setzen.  Auf  diese  Weise  gehe  das  schwache  6  in 
das  harte  p^  w  in  f,  k  in  c/j,  g  in  k,  d  in  te,  z  in  s,  z  in  s,  dz 
in  ö  über.  Er  führt  davon  die  Ursachen  an.  Der  Aino  ver- 
bringe nämlich  die  Hälfte  des  Jahres  in  der  Kälte,  weil  in  den 
Aino-Jurten  die  Temperatur  sehr  niedrig  sei.  Die  vor  Kälte 
erstarrenden  Lippen  und  Wangen  haben  zur  deuthchen  Bildung 
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der  Buchstaben  eine  grössere  Anstrengung  sowohl  der  Nerven 
als  der  Muskeln  nöthig,  welche  dann  zur  Gewohnheit  wird. 

Ferner  lebe  der  Aino  in  ungünstigen  Verhältnissen  für 
das  Gehör.  Die  Ansiedlungen  der  Aino's  seien  an  den  Meer- 
ufern und  den  Winden  ausgesetzt  gelegen,  jedoch  Wellenschlag 
und  Winde  seien  daselbst  beinahe  beständig.  Dass  man  bei 
starkem  Winde  schwer  in  der  Nähe  sprechen  könne,  sei  Jeder- 
mann bekannt,  aber  nicht  Jedem  sei  die  Stärke  des  Wellen- 
schlages des  Meeres  bekannt.  Diese  Stärke  könne  man  sich 
leicht  vorstellen,  wenn  er  sage,  dass  an  dem  Murawje waschen 
Posten,  welcher  von  dem  Meerufer  gegen  sechs  Werst  in  gerader 
Linie  entfernt  ist,  bei  völliger  Windstille,  der  Wellenschlag 
deutlich  als  ein  fernes  Rauschen  gehört  werde,  freilich  unter  den 
günstigsten  akustischen  Verhältnissen  (ein  See  und  umliegende 
Berge).  An  dem  Meerufer  sei  bei  bedeutenden  Wellenschlägen 
keine  Möglichkeit  zu  sprechen,  ausgenommen  schreiend  und 
in  der  Nähe. 

Auf  diese  Weise  bringen  zu  Hause  das  Prasseln  des  Feuers 
auf  dem  Herde,  das  Wehen  des  Windes  und  das  Rauschen  des 
Wellenschlages,  bei  Arbeiten  in  freier  Luft  jedoch  das  Pfeifen 
des  Windes  und  das  Schallen  oder  Brüllen  des  Wellenschlages 
den  Aino  wider  Willen  in  die  Lage,  die  Töne  seiner  Rede  im 
Gespräche  zu  verstärken,  weil'die  schwachen  Töne  unter  solchen 
Umständen  spurlos  sich  verlieren  würden,  und  dieses  werde 
wieder  allmählich  zur  Gewohnheit. 

Endlich  sei  das  dortige  Klima  ungünstig  für  die  Gesundheit 
des  Ohres.  Die  beständigen  heftigen  Winde,  mit  sandigem  oder 
Eisstaub  beladen,  reizen  stark  den  äusseren  Gehörgang  und  das 
Trommelfell.  Jedes  Jahr,  wenn  Herr  Dobrotwörski  die  Soldaten 
zum  Behufe  der  Bestimmung  ihrer  Diensttauglichkeit  untersuchte, 
habe  er  gefunden,  dass  10  bis  25'7o  derselben  an  verstärkter 
Absonderung  des  Cerumens  litten.  Nicht  selten  komme  es  dabei 
bis  zu  Schwerhörigkeit  und  Ohrenkatarrhen.  Es  habe  sich  oft 
ereignet,  dass  er  dort  auch  mit  Aino's,  welche  an  Ohrenkrank- 
heiten litt^,  zu  thun  hatte.  Bei  vielen  unter  ihnen  sei  der 
Gehörgang  gänzlich  mit  Gemmen  verstopft,  und  bestehe  dabei 
gewöhnUch  Taubheit.  Das  Vorkommen  dieser  Krankheiten  sei 
bei  den  Aino's  so  häufig,  dass  es  ungeachtet  ihrer  geringen 
Sorgfalt  für  ihren  Leib  Viele  unter  ihnen  veranlasste,    an  dem 
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einen  Ende  des  Pfeifenräumers  (kisei-i-ciw-kani),  welchen  sie 
beständig  gebrauchen  und  bei  sich  tragen,  einen  Ohrlöffel 
(kisara-poi)  anzubringen. 

Es  sei  begreiflich,  dass  bei  den  an  Schwerhörigkeit  Leidenden 
ihre  Umgebung  sich  gewöhnt,  die  Töne  ihrer  Rede  zu  verstärken. 
Es  scheine  ihm  auch  an  den  angeführten  drei  Ursachen  genug, 
um  die  folgenden  Erscheinungen  hinsichtlich  der  Töne  der 
Aino-Rede  zu  verstehen. 

1.  Das  bedeutende  Vorherrschen  der  harten  Laute  in 
Bezug  auf  die  weichen  (man  finde  ungleich  häufiger  a,  e,  o 
und  V,  als  ja,  je,  jo  und  ju^)  und  der  schon  früher  besprochene 
Uebergang  der  schwachen  Laute  in  die  stärkeren. 

2.  Das  Nichtaussprechen  der  Endbuchstaben  und  das  Er- 
setzen derselben  durch  Verstärkung  des  Tones  des  von  einem 
starken  Aushauch  begleiteten  Endvocales.  Dieses  fiihre,  wie 
man  gesehen,  zu  einer  seltsamen  GleichsteUung  der  Laute. 

3.  Gehäufte  Abkürzungen  der  Wörter  (zum  Theil  in  den 
Beispielen  dargethan),  wobei  die  abgekürzten  Wörter  stärker 
ausgesprochen  werden. 

4.  Die  äusserste  Unbedeutendheit  der  zusammengesetzten 
Mitlauter.  Die  Mehrzahl  der  Aino-Wörter  bestehe  aus  Ver- 
bindungen, welche  einen  Selbstlauter  und  einen  Mitlauter  in 
sich  schliessen. 

Es  sei  begreiflich,  dass  unter  den  angegebenen  Bedingungen 
ein  Theil  der  die  zusammengesetzten  Mitlauter  bildenden  Buch- 
staben für  das  Gehör  verschwindet  und  die  Gewohnheit,  sie 
nicht  auszuhören  und  nicht  völlig  auszusprechen  zum  Vorschein 
kommt,  gerade  so  wie  auch  die  auf  den  Tonfall  folgenden 
Endbuchstaben  und  ganze  Sylben  nicht  ausgehört  und  nicht 
völlig  ausgesprochen  werden.  Desswegen  seien  Buchstaben  Ver- 
bindungen in  zusammengesetzten  Mitlautem  bei  den  Aino's 
einfach  und  einförmig.  Entweder  werde  ein  und  derselbe 
Mitlauter  zur  Verstärkung  des  Tones  verdoppelt,  oder  der 
leichte  verbinde  sich  mit  dem  harten.  Auf  diese  Weise  sehe 
man,  dass  die  Buchstaben  n  und  s  vor  Selbstlautem  beinahe 
immer  weich,  als  ob  nach  ihnen  ein  Jei-  (,ein  stummes  t'O  folgte, 
ausgesprochen  werden  und  dass  bei  dem  zusammengesetzten 
Mitlauter  tr  einer  der  Buchstaben  gewöhnlich  nicht  ausge- 
sprochen wird. 
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Durch  diese  Ungewobntheit  erkläre  sicli  die  äusserste  Un- 
deutlichkeit  und  Schwierigkeit  der  Aussprache  der  mehr  zu- 
sammengesetzten Mitlauter,  wie  z.  B.  in  dem  Worte  chtrH  (xTp'ffl) 
,das  Gelenke  im  Rückgrate*  (no3BOHORi) '  und  die  bei  den  Aino's 
bestehende  Schwierigkeit  der  Aussprache  russischer  Wörter, 
welche  für  sie  ungewohnte  Consonantenverbindungen  in  sich 
schhessen.  Die  Aino's  ändern  oft  die  russischen  Wörter  den 
Lauten  ihrer  Rede  gemäss  auf  eine  Weise  um,  dass  diese  Wörter 
für  Aino-Wörter  gehalten  und  in  die  Wörtersammlungen  aus 
der  Aino  Sprache  eingetragen  werden.  Es  sei  begreiflich,  dass 
die  Seltenheit  zusammengesetzter  Mitlauter  die  Aino -Sprache 
ungewöhnlich  erweicht. 

5.  Die  Wiederholung  der  nämlichen  Laute  in  einem  einzigen 
Worte,  wovon  man  bei  den  Buchstaben  m  und  n  Beispiele  (die 
Wörter  moi-moi-je  ,aufwecken*,  nompo-iiompo  , Tannenzapfen*,  ino- 
inoi-je  , kauen*)  finde.  Die  Mehrzahl  solcher  Wörter  möge  durch 
den  Wunsch,  eine  kurze  Handlung  oder  einen  Zustand  aus- 
zudrücken, aber  nicht  durch  Lautverstärkung  erklärt  werden. 
Es  frage  sich  jedoch,  warum  dieser  Wunsch  so  oft  gerade  bei 
den  Aino's  sich  kund  gebe. 

6.  Die  äusserste  Armuth  an  lautnachahmenden  Wörtern. 
Für  die  Mehrzahl  solcher  Wörter  seien  entweder  weiche  Töne 
oder  zusammengesetzte  Mitlauter  erforderlich  gewesen.  Auf 
diese  Weise  werden,  mit  wenigen  Ausnahmen,  aUe  von  be- 
lebten Wesen  hervorgebrachten  Laute  bei  den  Aino's  durch  das 
Wort  chau  , Stimme',  und  alle  von  unbelebten  Gegenständen 
hervorgebrachten  Laute  durch  das  Wort  hum  , Geräusch*  aus- 
gedrückt. Das  Gebrüll  des  Seelöwen  und  das  Summen  der 
Fliege  sei  für  den  Aino  chau  ^Stimme*,  der  Donner  und  der 
Ton  der  Schritte  sei  hum  , Geräusch*.  So  kamujum  .Donner' 
(aus  kämm  ,Gott*  und  hum  , Geräusch'  zusammengesetzt),  ach- 
kahim  ,der  Ton  der  Schritte*  (aus  achkaS  .gehen*  und  huvi  , Ge- 
räusch* zusammengesetzt). 


^  Das  Aiuo-Wort  cfUrvi  oder  eine  andere  Form  desselben  konnte  von  mir 
nirgends  aufgefunden  werden.  Dobrotwörski  sagt  indess,  man  müsse  ein 
Aino  sein,  um  es  richtig  aussprechen  zu  können.  Er  vergleicht  es  hin- 
sichtlich der  Schreibart  mit  dem  russischen  Tiippy  (tprruj,  ein  Wort, 
welches  in  dem  von  mir  benutzten  Wörterbuche  J.  A.  E.  Schmidt's  fehlt. 
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Am  Schlüsse  des  Wörterbuches  findet  sich  eine  sehr  lange 
Abhandlung  (27  Seiten)  Herrn  Dobrotwörski's  unter  dem  Titel : 
PaaCopi»  co^HHeHifl  Ü^^Hi^Maäepa  ,o  CTpoeHiH  aHHCKaro  ^SHBa^ 
»Beleuchtung  des  von  Pfizmaier  verfassten  Werkes:  Ueber  den 
Bau  der  Aino-Sprache*. 

Diese  Abhandlung  weist  in  dem  grössten  Theile  meines 
Werkes  Fehler  nach,  enthält  indessen  so  viel  Belehrendes,  dass 
ein  Eingehen  in  dieselbe  die  Kenntniss  der  Aino-Sprache  wesent- 
lich zu  fördern  geeignet  ist.  Indem  ich  in  dem  Nachfolgenden 
die  Angaben  Herrn  Dobrotwörski^s  in  Kürze  anführe,  setze  ich 
zugleich,  wo  ich  anderer  Meinung  bin  oder  ein  Missverständniss 
vermuthe^  meine  Bemerkungen  hinzu.  Ehe  ich  dieses  thue, 
möchte  ich  an  einige  Umstände  erinnern. 

In  dem  Vorworte  zu  meinen  im  Jahre  1851  erschienenen 
,Untersuchungen  über  den  Bau  der  Aino-Sprache'  sagte  ich, 
dass  meine  Arbeit  nicht  alles,  was  in  einer  Grammatik  gesucht 
zu  werden  pflegt,  sondern  nur  so  viel  als  die  vorhandenen  Hilfs-  ' 
mittel  zu  Tage  zu  fördern  erlaubten,  enthalte.  Sie  ist  also  keine 
eigentliche  Grammatik,  was  sie  auch  nicht  sein  konnte,  obgleich 
Herr  Dobrotwörski  sie  für  eine  solche  hält,  indem  er  sagt,  dass 
sie  als  der  erste  und  bis  jetzt  einzige  Versuch  einer  Aino- 
Grammatik  volle  Beachtung  verdiene. 

Die  Wörtersammlung  La  Peyrouse,  welche  Herr  Dobro- 
twcSrski  unter  meinen  Quellen  nennt,  habe  ich  als  zu  unbedeutend 
und  dabei  fehlerhaft  zu  meiner  Arbeit  durchaus  nicht  benützt. 
Ich  hatte  blos  über  sie  (im  Jahre  1850)  eine  kurze  Abhandlung 
geschrieben. 

Herr  Dobrotwörski  scheint  zu  glauben,  dass  die  in  meiner 
Arbeit  gebrachten  Erklärungen  der  Partikeln,  grammatischer 
Formen  und  einzelner  Wörter  aus  dem  japanischen  Werke  Mo- 
siwo-gusa  geschöpft  sind,  weil  er  in  seinem  Wörterbuche  das 
genannte  japanische  Werk  als  Quelle  anführt.  Sie  sind  in 
Wahrheit  meine  eigenen  Erklärungen,  da  in  dem  Mo-siwo-gusa 
nichts  derartiges  vorkommt. 

Auf  einen  anderen  für  die  Beurtheilung  meiner  Arbeit 
sehr  wichtigen  Umstand  sei  noch  aufmerksam  gemacht.  Sämmt- 
liche  in  meinen  ,Unter8uchungen  über  den  Bau  der  Aino- 
Sprache*  enthaltenen  Auseinandersetzungen,  über  welche  Herr 
Dobrotwörski  grösstentheils  abßlllig  sich  ausspricht,  wurden  mit 
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Angabe  meiner  Autorschaft,  mit  Unrecht  auch  derjenigen  des 
Mo-siwo-gusa,  in  sein  später  zusammengestelltes  Wörterbuch 
aufgenommen.  Dasselbe  geschah  mit  dem  Inhalte  meiner  ,Kriti- 
schen  Durchsicht'  und  meines  Wörterbuches.  Hieraus  dttrfte 
wohl  auf  einige  Berechtigung  meiner  Erklärungen  geschlossen 
werden.  Das  Ergebniss  der  eigenen  Beobachtungen  Herrn 
Dobrotwörskl's   ist  jedoch  ein  glänzendes  und  überraschendes. 

Hinsichtlich  meiner  Schreibung  der  Aino -Wörter  sagt 
Dobrotwörski,  der  Grund  meiner  Fehler  sei,  dass  ich,  der  Sprache 
sonst  unkundig,  den  Angaben  Daw^dow's  und  des  Mo-siwo-gusa 
über  die  Aussprache  blindes  Vertrauen  schenken  musste.  Diese 
zwei  Wörtersammlungen,  an  verschiedenen  Orten,  aus  ver- 
schiedenen Quellen  und  ohne  Kritik  zuwege  gebracht,  wider- 
sprächen beständig  einander  selbst,  ohne  dass  man  sich  die 
Verschiedenheiten  der  Schreibung  erklären  könne.  Die  Folge 
davon  sei,  dass  ich  ein  und  dasselbe  Wort  oft  auf  mehrfache 
Art  und  ohne  anzugeben,  welches  das  richtigere  sei,  schreibe. 
So  werde  etü  ,Nase*  von  mir  eto,  tY«,  idu  und  ido  geschrieben. 
Iph  ,essen*  laute  bei  mir  ibe,  ebi  und  ehe.  T4taru  ,weiss*  habe 
bei  mir  die  Schreibungen  tetaru,  retaru,  tedarUy  detaru,  dedari 
und  didari.  Es  frage  sich,  welche  Schreibung  die  richtigere 
sei.  Dobrotwörski  sagt,  dass  ich  eine  jede  für  richtig  halte 
und  den  Grund  der  Verschiedenheit  in  dem  Unterschiede  der 
Dialecte  suche. 

Eine  Verschiedenheit  der  Dialecte  bestehe  allerdings, 
jedoch  nur  für  gewisse  Wörter  und  Laute.  In  der  über- 
wiegenden Mehrzahl  der  Fälle  sei  die  in  den  Wörtersamm- 
lungen beobachtete  Verschiedenheit  der  Schreibung  blos  in  der 
Unbekanntschaft  mit  den  Aino-Lauten,  d.  i.  in  der  Unkennt- 
niss  der  Sprache,  keineswegs  aber  in  der  Verschiedenheit  der 
Dialecte  begründet.  So  finde  man,  dass  auch  in  den  von 
einigen  russischen  Soldaten  aufgesetzten  Wörterverzeichnissen 
aus  der  Sprache  der  Aino's  ein  und  dasselbe  Wort  auf  ver- 
schiedene Weise  und  dabei  gerade  so,  wie  ich  es  that,  ge- 
schrieben sei.  Jedoch  daraus  auf  die  Verschiedenheit  der 
Dialecte  auf  Sachalin  nchliessen  werde  nur  derjenige,  der  die 
Aino-Sprache  nicht  an  Ort  und  Stelle  erlernt  hat. 

Die  Verfasser  jener  Wörtersammlungen  hätten  die  Laute 
der  Aino-Sprache   so,   wie   sie   von  ihnen  in  dem  Augenblicke 
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gehört  vnirden,  wiedergegeben.  Die  Art,  wie  diese  Laute  in 
dem  Augenblicke  gehört  wurden,  könne  aber  sehr  verschieden 
sein.  Vor  Allem  sei  zu  bemerken,  dass  es  in  der  Aino-Sprache 
einige  Laute  gebe,  welche  in  den  Sprachen  anderer  Völker 
nicht  vorhanden  sind.  Diese  Laute  durch  die  Zeichen  des 
russischen,  deutschen  oder  japanischen  Alphabets  auszudrücken, 
sei  unmögUch.  Es  geschehe,  dass  man  denjenigen  Buchstaben 
setzt,  dessen  Aussprache  einem  gewissen  Laute  am  nächsten 
kommt,  und  da  diesem  Laute  gewöhnlich  die  Aussprache  nicht 
eines,  sondern  zweier,  bisweilen  auch  dreier  Buchstaben  nahe 
kommt,  so  sei  dieses  der  erste  Grund  der  vermeinten  Ver- 
schiedenheit der  Aussprache,  sowie  der  Annahme  vermeinter 
Mundarten. 

Beispielsweise  wird  bemerkt,  dass,  wie  bereits  in  den  Aus- 
führungen über  die  Schreibung  der  Aino-Wörtel*  gesagt  worden, 
die  Buc)}staben  b  und  p,  8  und  ^,  o  und  u,  e  und  t  u.  s.  w.  in 
der  Aino-Sprache  eine  mittlere  Aussprache  haben  können.  So 
höre  aus  dem  Munde  eines  und  desselben  Aino  und  in  dem- 
selben Augenblicke  der  Eine  nobori,  ein  Anderer  nvhuri,  ein 
Dritter  vüpuri  ,Berg*.  Einer  höre  seseku,  ein  Anderer  äeäeku 
,heiss*,  Einer  ehuiy  ein  Anderer  ibui,  ein  Dritter  ejyüi  ,Blume*  u.  s.  w. 

Diese  Ungewohntheit  an  mittlere  Laute  habe,  ausser  der 
Unbestimmtheit  in  der  Schreibung  der  mittleren  Laute  selbst, 
sowohl  bei  Dawydow  als  bei  dem  Verfasser  des  Mo-siwo-gusa 
Unbestimmtheit  in  dem  Ausdrucke  der  auf  ähnliche  Mitlauter 
folgenden  Selbstlauter  veranlasst.  So  in  dem  Worte  süiniku  ,Gift', 
welches  bei  mir  schurukuy  sioroku  und  siomgu  geschrieben  werde. 

Das  Vorhandensein  des  von  Dobrotwörski  durch  ein  fettes 
y  (u)  ausgedrückten  Lautes  sei  mir  gänzlich  unbekannt  ge- 
blieben. Ebenso  hätten  mich  weder  Dawvdow  noch  Mo-siwo- 
gusa  über  die  Bedeutung  des  zusammengesetzten  Mitlauters  tr 
belehrt.  Man  finde  daher  bei  mir  re  und  fe  statt  tre  ,drei* 
und  selbst  reba  und  deha  , Baumwolle*,  wo  sonach  von  dem 
zusammengesetzten  Mitlauter  fr  nur  eine  einzige  Spur  zurück- 
geblieben. 

Eine  andere  Quelle  von  Fehlern  sei,  dass  die  Aino^s  in 
beständiger  Berührung  mit  drei  verschiedenen  Völkern  — 
Japanern,  Russen  und  öiläken  stehen.  Die  Laute  der  Aino- 
Sprache  seien  einem  jeden  dieser  Völker  unangeboren,  und  ein 


Erörteiiiiigen  und  Anfklärungen  über  Aino.  1057 

jedes  derselben  bilde  diese  Laute  auf  seine  Art  um.  Die  Aino's 
gewöhnen  sich,  an  eine  solche  Umbildung  und  ahmen,  theils 
aus  Artigkeit,  theils  auch  aus  Scherz  die  Umbildner  nach. 
Eine  solche  Verderbung  der  Aino-Wörter  entstehe  nicht  allein 
in  den  Lauten,  sondern  auch  in  den  Wortverbindungen,  d.  i. 
in  der  Grammatik  der  Aino-Spi'ache,  in  Gemässheit  des  Geistes 
eines  jeden  der  in  Berührung  kommenden  Völker. 

Daher  komme  es,  dass,  wenn  ein  Aino  in  der  Aino-Sprache 
mit  Giläken  spreche,  die  in  ihrer  Umgebung  befindlichen  Russen 
oder  Japaner  nichts  davon  verstehen,  wenn  er  aber  mit  Russen 
spreche,  die  in  der  Umgebung  befindlichen  Japaner  oder  Giläken 
nichts  davon  verstehen  u.  s.  w.,  gerade  als  ob  er  in  verschiedenen 
Aino-Dialecten  spräche.  Wenn  man  indessen  vor  einem  Aino, 
mit  welchem  man  gut  bekannt  ist,  ein  Aino- Wort  unrichtig 
ausspreche,  so  bräche  er  in  ein  lautes  Gelächter  aus  und  sage, 
dass  so  die  Giläken  sprechen,  oder  dass  dieses  eine  japanische 
Sprechart  sei. 

So  werde  das  Wort  machnekü  oder  machtekii  ,Weib'  von 
den  Aino^s  vor  Giläken  mätsikay  vor  Japanern  minogu,  vor 
Russen  mdtaka  ausgesprochen  u.  s.  w.  Ich  hätte  gegen  eine 
solche  Quelle  von  Fehlern  ebenfalls  keinen  Verdacht  geschöpft 
und  hätte  blind  den  mich  leitenden  Wörtersammlungen  vertraut, 
während  doch  beide  aus  Wörtern  der  Sprache  derjenigen  Aino's, 
welche  mit  Japanern  zusammengelebt  und  lange  Zeit  dem  Ein- 
flüsse der  Japaner  unterworfen  gewesen,  zusammengestellt  seien. 

Wie  schwer  übrigens  die  Japaner  an  die  Aino-Laute  sich 
gewöhnen,  sei  daraus  zu  ersehen,  dass  er  (Dobrotwörski)  aut 
der  Insel  Sachalin  während  der  Dauer  von  fünf  Jahren  auch 
nicht  einen  einzigen  Japaner  getroffen,  der  die  Aino-Wörter 
richtig  ausgesprochen  hätte.  Selbst  der  (japanische)  Dolmetsch 
der  Aino-Sprache,  welcher  länger  als  zehn  Jahre  unter  Aino's 
(auf  den  südlichen  Kurilen,  auf  Jezo  und  Sachalin)  gelebt, 
habe  sie  unleidlich  schlecht  ausgesprochen,  während  er  doch 
sonst  gut  das  Aino  gesprochen  habe. 

Die  Eigenheit  der  japanis(Aen  Aussprache  bestehe  darin, 
dass  in  ihr  eine  Menge  harter  Laute  in  Aino- Wörtern  in  weiche, 
der  Aino-Sprache  oft  gar  nicht  angehörende  verwandelt  werde. 
So  sei  pdae  »schwer*  zu  boM,  pdikara  ,Frühling'  zu  baikaru  ge- 
worden,   obgleich    der   Laut   b   im   Anfange   der  Aino-Wörter 
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durchaus  nicht  vorkomme.  Aus  chekdi  ,alt*  habe  sich  chigaiy 
hegai  und  higai  gebildet,  obgleich  r  (g)  oder  das  lateinische  g 
durchaus  nicht  der  Aino-Sprache  eigen  sei.  Hierher  seien  noch 
verderbte  Wörter  wie  juicangi  statt  iwanke  , benutzen  %  bui  und 
bot  statt  pui  ,Loch^  dedari  und  didari  statt  t^tara  »weiss*,  idu 
und  ido  statt  etü  ,Nase'  u.  s.  w.  gehörig. 

Die  Laute  h  und  ch  seien  von  den  Japanern  in  einer 
Menge  Wörter  in  /  verwandelt  worden.  So  in  feuke  statt  heuke 
jkrummS  afun  statt  achhün  ,in wendig*.  Oder  man  habe  diesen 
Laut  (f)  dort  eingefügt,  wo  er  als  ein  ganz  überflüssiger  Zu- 
satz erscheine,  als  ein  Zusatz  entweder  zu  dem  gutturalen  k 
oder  zu  dem  labialen  p,  welches  letztere  übrigens  gleich  allen 
Lippenlauten  in  das  gehauchte  ch  übergehen  könne.  So  in  den 
Wörtern  ihokf  statt  ihhk  oder  ihhch  ,kaufen',  kfunne  statt  kunne 
,8chwarz^  turipf  statt  furhp  , Beere*,  apftu  statt  apfü  oder  acktü 
,Regen'. 

Endlich  sei  eine  dritte  und  nicht  unw^chtige  Ursache  von 
Fehlem  in  der  Schreibung  der  Aino -Wörter  die  Ungewohnheit 
der  Verfasser  der  von  mir  benützten  Wörtersammlungen  all 
die  Aino-Laute,  ihre  Unachtsamkeit  bezüglich  der  Fehler  in 
der  Schreibung  u.  s.  w.  Von  welcher  Wichtigkeit  diese  Ur- 
sache sei,  habe  man  schon  in  den  Auseinandersetzungen  über  die 
Schreibung  gesehen.  Hierzu  sei  noch  zu  bemerken  nöthig, 
dass  bei  mir  die  Laute  h  (i)  und  Ä  (j)  in  der  Gestalt  von  « 
sich  vermengen,  und  dass  es  kein  Zeichen  gibt,  durch  welches 
das  in  der  Aino-Sprache  eine  so  bedeutende  Rolle  spielende 
russische  h  (jery)  ausgedrückt  würde.  Dagegen  seien  unerklärte 
und  nichtssagende  (HHHero  HeBK[paauiK)iii,te)  Zeichen  eingeführt, 
z.  B.  in  tschokai  ,ich*. 

Ein  sehr  fühlbares  Gebrechen  sei  auch  die  Abwesenheit 
der  Accente,  welche  oft  den  Sinn  der  Aino -Wörter  gänzlich 
verändern.  So  ekari  ,umgehen*,  ekdri  ,sich  begegnen*,  dtai  ,der 
Sitz',  atm  ,der  Preis*  u.  s.  w. 

Femer  wird  von  mir  gesagt,  ich  habe  es  noch  zu  irgend 
einem  Zwecke  für  nützlich  gehalten,  die  Wörter  in  Sylben  zu 
theilen,  und  habe  diese  Theilung  bis  zur  äussersten  Grenze 
geführt.  So  finde  man  bei  mir  to-i-wano  ,feme*,  ru-u-e  ,Fu8s- 
stapfen'  afun-nu-wa  ,indem  man  eintritt*.  Da  es  geschehen  sei, 
dass   ich  in  den  Sätzen   ganze  Wörter   unter   sich,    namentlich 
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mit  den  ihnen  ziigehörenden  Genitiven  vereinigte,  habe  sich 
eine  derartige  Theilung  von  nachtheiligem  Einfluss  auf  das  Ver- 
ständniss  ganzer  Sätze  gezeigt,  weil  es  bisweilen  ungewiss  ge- 
worden, wohin  die  letzte  Sylbe  des  vorhergehenden  Wortes  zu 
beziehen,  ob  auf  dieses  oder  auf  das  nachfolgende,  oder  ob  sie 
die  erste  Sylbe  des  nachfolgenden  Wortes  sei. 

In  der  That  sei  ich,  wie  weiter  unten  zu  ersehen,  aus 
dieser  Ursache  fortwährend  in  die  Auslegung  der  Wörter  ver- 
wickelt. Somit  tauge  die  Schreibung  der  Aino -Wörter,  in 
welche  ich  mich  beinahe  ohne  alle  Kritik  eingelassen  hätte, 
nirgends  hin.  Man  könne  sich  von  ihr  nicht  bei  der  Erlernung 
der  Aino-Sprache  leiten  lassen;  sie  könne  vielleicht  zu  einigen 
Vergleichungen  dienen  und  dieses  nur  für  denjenigen,  der  selber 
die  Aino-Sprache  erlernt  habe  und  folglich  besser  als  ich  sehen 
könne,  wo  und  was  ftir  ein  Fehler  begangen  worden.  Der  Ver- 
fasser eines  Aino  -Wörterbuches  müsse  daher  bei  der  Auftiahme 
von  Wörtern,  welche  sich  bei  mir  so  wie  bei  anderen  Verfassern 
von  Wörtersammlungen  und  von  Abhandlungen  über  die  Aino*s 
finden,  mit  äusserster  Vorsicht  zu  Werke  gehen,  um  so  mehr,  als 
die  Bedeutung  einer  Menge  Wörter  eben  so  verdreht  sei  wie 
deren  Laute.  Zum  Belege  hierfiir  werden  einige  Wörter  aus 
meinen  Abhandlungen  angeführt. 

Schiri-popke  oder  schir-popke  ,die  Hitze^  statt  ,heisse  Zeit' 
oder  , warmes  Wetter'.  Zusß^mmengesetzt  aus  Hri  , Wetter*  und 
pöchke  jheiss,  warm^ 

Tschotscha  ,mit  einem  Pfeile  schiessen'  statt  ,das  Ziel  treflFen' 
(mit  welchen  Geschossen  man  auch  schiessen  möge). 

Af8cha-po  ,ein  Verwandter'  statt  ,Oheim*  (^a^a). 

Nischtoro-an  , Sonnenschein'  statt  ,es  ist  Himmel'  (neßo  eCTb). 
Zusammengesetzt  aus  nisoro  ,HimmeP  und  an  ,es  ist*.  Der 
Bildner  des  Ausdrucks  habe  am  Ende  das  Wort  ,sichtbar'  dar- 
unter verstanden. 

Nlschata  ,der  morgende  Tag'  statt  ,der  Morgen'  (yrpo). 

SchvJcup  ,ernähren,  aufziehen'  statt  ,zunehmen,  wachsen' 
(BOSpacTaTL). 

Pa^e  ,vielmalig^  statt  »schwer  vom  Gewicht'  (Tflse«lHfi).^ 


*  In  meinem  Wörterbuche  (S.  16):    -^    )^  pasche,   -^    )^  beuche   (jap. 
-^  -^   yj*  omoi)  ,8chwer  von  Gewicht',    lieber  die  Bedeutung  ,vielmalig' 
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Etwas  Anderes  sei  die  von  mir  verfasste  Aino-Grammatik. 
Dobrotwörski  sagt,  ich  habe  hier  mit  geringen  Hilfsmitteln  sehr 
Vieles  zu  Stande  gebracht,  obgleich  ich  aus  eben  dieser  Ursache 
eine  Menge  Fehler  nicht  vermeiden  gekonnt.  Die  Hauptqnelle 
der  Fehler  sei  auch  hier  dasselbe  Vertrauen  zu  den  von  mir 
benutzten  Wörtersammlungen.  Doch  man  habe  gesehen,  dass 
die  Aino's  nicht  allein  in  ihren  Lauten,  sondern  auch  in  den 
Wortverbindungen  sich  an  die  in  ihrer  Rede  bewirkten  Ver- 
derbungen gewöhnen.  Man  setze  den  Fall,  dass  Jemand  ein 
von  Russen  mit  Chinesen  in  Kiachta  oder  in  Wladiwostok  ge- 
führtes Gespräch,  etwa  wie  folgt,  niedei^eschrieben  hätte: 

—  Truhka  tuxjja  prodawai  —  netuf  (Verkaufst  du  die 
Pfeife?)  » 

—  Moja  prodawai.   (Ich  verkaufe.) 

—  Twoja  skotko  prost f   (Wie  viel  begehrst  du?) 

—  Moja  tselkowy.    (Ich  einen  Tsfttkowy.)  ^ 

—  TsSlkowy  prosi  —  dorogo,  (Einen  Tsölkowy  begehren 
—  theuer.) 

—  Dorogo  —  n&u.  Twcja  skoTko  dawaif  (Es  ist  nicht 
theuer.    Wie  viel  gibst  du?) 

—  Moja  poltinnik  dawai.  (Ich  gebe  einen  halben  Silber- 
rubel.) 

—  Poltinnik  mala  —  moja  prodawai  nSta.  (Ein  halber 
Silberrubel  ist  wenig.    Ich  verkaufe  nicht)  u.  s.  w. 

Wenn  es  ihm  dann  einfiele,  aus  einem  solchen  Gespräche 
die  Regeln  der  russischen  Grammatik  zu  ziehen,  so  würde  er 
zuletzt  meinen,  dass  die  russische  Sprache  auf  der  niedrigsten 
Stufe  der  Entwicklung  stehe,  dass  sie  weder  Declinationen. 
noch  Conjugationen  u.  s.  w.  besitze.  Dasselbe  sei  auch  mir 
widerfahren,  der  ich  ebenfalls  beinahe  durchgängig  in  der  Aino- 


und  noch  manches  Andere  spreche  ich  mich  in  meinen  bald  folgenden 
Bemerkungen  ans. 

^  Diese  Sätze  sind  nicht  russisch,  sondern  nur  russische  Wörter  in  ent- 
stellter Form,  ohne  richtige  Flexion  und  theilweise  auch  mit  verdrehter 
Bedeutung.  Es  mag  etwas  Aehnliches  wie  Pidgin-Englisch  sein.  Meine 
eingeklammerte  Uebersetzung  dürfte  wohl  ausdrilcken,  was  dabei  ge- 
meint wird. 

^  Das  russische  Wort  tselkowy  (q^KOBu)  war  mir  unbekannt.  Es  ergab 
sich  später,  dass  es  einen  ganzen  Silberrubel  bedeutet. 
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Sprache  weder  Declinationen,  noch  Conjugationen  sehe,  dafür 
aber  ohne  Noth  Zehende  von  zufälligen  und  dabei  oft  nicht 
vorhandenen  Partikeln  von  der  Art  der  russischen  TOro  (togo), 
TOBO-BOHi-AH  (towO'Won-di) ,  TOBO-BOH'b-Ea  (towo-won-ka) ,  KaKi 
ÖHniB  OHO  (kak  hü  ono)  '  u.  s.  w.  eingeführt  habe. 

Zu  den  obigen  Darlegungen  mache  ich  einige  Bemerkungen, 
bin  jedoch,  wo  ich  dieses  nicht  thue,  mit  Herrn  Dobrotwörski 
einverstanden. 

Die  Aino-Sprache  mag  in  dem  südlichen  Theile  von  Sa- 
chalin, wo  Herr  Dobrotwörski  lebte,  sehr  rein,  vielleicht  am 
reinsten  gesprochen  werden.  Es  ist  aber  auch  unzweifelhaft, 
dass  es  sehr  verschiedene  Mundarten  gibt,  unter  welchen  die 
kamtschadalische  die  am  meisten  abweichende,  diejenige  von 
Jezo  die  im  Allgemeinen  verderbteste  zu  sein  scheint.  In  der 
letzteren  hat  die  Nähe  der  Japaner  Einfluss  nicht  nur  auf  die 
Aussprache,  sondern  auch  auf  die  Sprache  selbst  geübt  und 
die  Einbürgerung  von  Japonismen  bewirkt.  Der  Aino  in  Tsu- 
garu,  einem  Kreise  des  nördlichen  Nippon,  spricht  gewiss  eine 
sehr  abweichende  Mundart. 

Die  Verfasser  der  mehrmals  erwähnten  Wörtersammlungen 
schrieben  das  Aino  so,  wie  sie  es  an  Ort  und  Stelle  hörten, 
nieder,  und  ist  es  selbst  möglich,  dass  die  der  Mundart  von 
Sachalin  eigenthümlichen  Mittellaute  und  feinen  Unterschiede 
nicht  überall  vorkommen.  Ein  Musterdialect  des  Aino  ist  noch 
nicht  aufgestellt  worden,  was,  nach  anderen  Vorgängen  zu 
schliessen,  auch  seine  Schwierigkeiten  haben  würde.  Wollte 
man  auf  die  Grösse  und  Wichtigkeit  des  betreflFenden  Gebietes 
Rücksicht  nehmen,  so  müsste  es  der  Dialect  von  Jezo  sein. 

Die  Aino's,  unter  zweifacher  Herrschaft  oder  Schutzherr- 
schaft, der  japanischen  und  der  russischen,  stehend,  haben  sich, 
so  viel  bisher  bekannt,  zur  Schreibung  ihrer  Sprache  einestheils 
der  japanischen,  anderntheils  der  russischen  Schriftzeichen  be- 
dient. Dass  die  ersteren  nicht  genügen,  und  dass  durch  sie 
namentlich  die  feinen  Unterschiede  nicht  ausgedrückt  werden 
können,    braucht    nicht    besonders    hervorgehoben   zu   werden. 


*  Diese  Wörter  gehören  der  gemeinen  russischen  Sprache  an  und  sind, 
da  sie  in  dem  Wöi*terbuche  fehlen,  nicht  recht  verständlich.  Sie  mögen 
etwa:  da,  da,  fort  doch,  wie  es  auch  sei  u.  s.  w.  bedeuten. 

68* 


1062  Pfiiinmier. 

Aber  auch  die  russischen  sind,  wie  ich  bereits  früher  dargethan 
habe,  nicht  vollkommen  genügend.  Ob  man  übrigens  auf  Sacha- 
lin das  reinste  Aino  spreche,  wäre  noch  der  Untersuchung  werth. 

Dass  mir  der  von  Herrn  Dobrotwörski  durch  ein  fettes 
y  (u)  ausgedrückte  Laut  des  englischen  tc  gänzlich  unbekannt 
geblieben,  ist  nicht  wohl  richtig.  Ich  habe  denselben  in  sehr 
vielen  Wörtern,  aber  nui*  durch  ein  einfaches  u  wiedergegeben. 
So  in  ha-u-e  , Stimme',  ic-en  , schlecht'  u.  s.  w. 

Was  den  Zusatz  des  Lautes  /  zu  dem  gutturalen  k  und 
dem  labialen  p  betriflFt,  so  sind  die  auf  diese  Weise  hervor- 
gebrachten Doppellaute  kf  und  pf  schon  einigen  südwestlichen 
japanischen  Mundarten,  namentlich  derjenigen  von  Fi-zen,  eigen. 
Dass  dieselben  von  den  Aino's  nach  Japan  verpflanzt  worden, 
ist  der  gegenseitigen  diametralen  Entfernung  der  bezüglichen 
Ländergebiete  wegen  nicht  wahrscheinlich.  Es  liegt  vielmehr 
nahe,  dass  sie  von  seefahrenden  Japanern  für  die  Aussprache 
der  Aino -Wörter  gebraucht  wurden. 

Der  Unterschied  zwischen  den  Lauten  h  (i)  und  5  0) 
besteht  bei  mir  allerdings,  man  pflegt  jedoch  in  der  romani- 
schen Schreibart  den  Laut  i,  wenn  er  mit  dem  vorhergehenden 
Vocale  einen  Doppellaut  bildet,  nicht  durch  j  auszudrücken. 
So  ist  ot  in  toi  ,Erde'  als  ein  Doppellaut  zu  betrachten.  Wäre 
es  kein  Doppellaut,  so  würde  to-i  geschrieben  werden.  Den 
Laut  des  russischen  b  (Jery)  zu  bezeichnen,  war  mir  unmöglich, 
da  in  meinen  Quellen  kein  Wort  mit  einem  erweichten  8  oder 
n  vorkommt. 

Das  Wort  t^chokai  ,ich^   wurde  japanisch    ^  3  \  "^  "Jj 
iokai  mit  einem  Verlängerungsstriche  geschrieben.    Dieser  Ver- 
längerungsstrich wird  in  der  japanischen  Schreibung  der  Aino- 
Wörter  sehr  oft  angewendet  und  steht  gewiss  nicht  überflüssig. 

Die  Wichtigkeit  der  Setzung  des  Accents  (Tones)  wurde 
von  mir  bereits  früher  hervorgehoben.  Die  Accente  anzubringen 
war  mir  nirgends  möglich,  da  sie  in  den  von  mir  benützten 
Quellen,  wenn  man  etwa  den  oben  erwähnten  Verlängerungs- 
strich ausnehmen  wollte,  gänzlich  fehlen.  Sie  fehlen  auch  in 
den  vielen  Aino -Wörtern,  welche  auf  japanischen  Karten  der 
Aino-Länder  vorkommen. 

Die  Theilung  in  Sylben,  welche  in  Dobrotwörski's  Wörter- 
buche   ziemUch    selten   angetroffen   wird,    schien   mir   flir    das 
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Verständniss,  zum  Theil  auch  fUr  die  Aussprache  sehr  noth- 
wendig  zu  sein.  Sie  dient  gewissermassen  zur  Bestimmung  des 
Tones  und  lässt  auch  oft  die  Zusammensetzung  und  wahre  Be- 
deutung der  Wörter  erkennen. 

To'i-wa-no  ,feme'  wurde  von  mir  toi-wa-no  geschrieben. 
Wa  no  sind  zwei  Partikeln.  Toi  hat  die  Grundbedeutung  ,fem' 
noch  in  den  Wörtern  toi-no-ko  »entlegen*,  toi-ma  ,fem^  toi-ma 
kotan  ,ein  femer  Ort*. 

Ueber  die  Angabe,  dass  meine  Theilung  in  Sylben  von 
nachtheiligem  Einfluss  auf  das  Verständniss  ganzer  Sätze  sei, 
kann  ich,  da  kein  Beispiel  angeführt  wird,  nichts  sagen.  Dass 
jedoch  meine  Schreibung  der  Aino -Wörter  in  dieser  Hinsicht 
Vorzüge  hat,  lässt  sich  leicht  darthun. 

So  in  Dobrotwörski's  Wörterbuche  das  Wort  jaüramunüina 
,listig  handeln*.  Ich  würde  jaitramu-nuina  schreiben.  Es  ist 
aus  jcu  ,selbst*,  tramu  ,Geist,  Herz^  und  niäna  ,verbergen* 
zusammengesetzt. 

Jaikatukarä  ,sich  ankleiden,  sich  putzen*.  Ich  würde  jcd- 
katU'karä  schreiben.  Aus  jai  , selbst',  katu  , Gestalt*  und  karä 
,thun*  zusammengesetzt. 

Ejaisikarunte  »sich  erinnern*.  Ich  würde  e-jal-aikainkn-te 
schreiben.  Aus  e,  einer  Partikel  zur  Bildung  von  Zeitwörtern, 
jai  ,selbst^,  sikarun  ,Erinnerung*  und  te,  der  Transitivpartikel, 
zusammengesetzt. 

Moijotetanumauä  ,etwas  weisshaarig*.  Ich  würde  nunjo-teta- 
numa-uS  schreiben.  Aus  moijo  »wenig*,  teta  statt  tetaru  »weiss*, 
mima  ,Haar*,  und  u4  ,besitzend*  zusammengesetzt. 

Inöikiun  ,mittlere8*.  Ich  würde  i-noiki-un  schreiben.  Aus 
ij  einer  Anfangspartikel  für  Zeitwörter,  noiki  ,Mitte'  und  uw, 
der  Possessivpartikel,  zusammengesetzt. 

Kitdiomam  ,der  obere  Balken*.  Ich  würde  kittu-oma-ni 
schreiben.  Aus  kitäi  ,Gipfel*,  oma  ,hinstellen*  und  7ii  ,Baum, 
Holz*  zusammengesetzt. 

In  den  aus  meinem  Wörterbuche  entlehnten  Wörtern  unter- 
lässt  Dobrotwörski  gewöhnlich  die  von  mir  angemerkte  Theilung 
in  Sylben.  So  uniamuitn  ,die  Bretter  auf  dem  Hintertheile  eines 
SchiflFes*.  Von  mir  un-schamu-üa  geschrieben.  Das  Wort  ist 
aus  un  »Hintertheil  des  Schiffes',  Samu  »über*  und  ita  ,Brett* 
zusammengesetzt. 
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Femer  ist  über  die  Wörter,  deren  Bedeutung  als  verdreht 
bezeichnet  wird,  etwas  zu  sagen. 

Sdiiri-popke  wird  japanisch  durch  atsusi  ,hei8s^  erklärt. 

Tschotscha  hat  die  japanische  Erklärung  )\y  Jfj*  iru  ^schies- 
sen'  (ursprünglich  mit  einem  Pfeile,  jetzt  wohl  auch  mit  einem 
anderen  Geschosse). 

Atscha-po,  japanisch  erklärt  |^  i'ui  ,Art,  Classe,  Ver- 
wandtschaft*. 

Nüchtoro-an  »Sonnenschein^  Japanisch  erklärt  ß-jori  »heite- 
res Wetter*. 

NtschcUta   ,der  morgende  Tag*.     Japanisch  erklärt   ^  Q 
mib-nitsi  ,morgen,  der  morgende  Tag*.    Nischats  hat  jedoch  die 
Erklärung  ^  asa  ,der  Morgen*. 

Sckukup  hat  in  meinem  Wörterbuche  nicht  die  Bedeutung 
,emähren,  aufziehen*,  sondern  »erzogen  werden,  aufwachsen*. 
Japanisch    ^  sodat^u. 

Fase  , vielmalig*.  Japanisch  erklärt  omoi  »schwer  von  Ge- 
wicht*. An  der  nächsten  Stelle  meines  Wörterbuches:  yPase 
(jap.  kasanaru)  wiederholt.  Von  dem  vorhergehenden  abgeleitet. 
Ein  Japonismus.*  Hierzu  ist  zu  bemerken,  dass  der  Japonis- 
mus  eigentlich  in  dem  chinesischen  Zeichen  besteht.  Es  hat 
nämlich  ^J  die  Lesungen  omosi  ,8chwer  von  Gewicht*  und  ka- 
sanaru  »aufgehäuft»  verdoppelt  oder  wiederholt  sein*.  Beide 
Bedeutungen  hat  das  Zeichen  auch  im  Chinesischen. 

Dobr.  sagt,  dass  in  meiner  Untersuchung  der  Hauptwörter 
angegeben  worden»  der  Plural  sei  von  dem  Singular  nicht  ver- 
schieden.' Er  sagt  weiter»  dieses  sei  blos  für  die  grosse  Mehr- 
zahl der  Wörter  wahr,  da  es  fiir  einige  gebräuchlichere  Wörter 
wirklich  Bezeichnungen  des  Plurals  gebe.    So  in  den  Wörtern: 

Te  »Hand^  t^  ,  Händel 

Kemä  ,Fuss*,  kemdki  »Füsse*. 

Ima  ,Zahn*,  imäki  »Zähne*. 

SU  ,Auge*,  siki  ,Augen*. 

Utara  ,Mensch,  Volk*,  utare  , Menschen»  Völker^ 

Am  »Fingernagel*,  amihi  »FingeniägeP. 

In  Wahrheit  bezeichneten  im  Gespräche»  besonders  mit 
Fremden,  die  Aino's  nicht  gerne  den  Plural»  jedoch  dieses  sei 


*  Ich  sagte:  in  der  Regel  nicht  verschieden. 
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durchaus  nicht  in  dem  Bau  der  Sprache,  sondern  theils  in  ge- 
sellschaftlichen Verhältnissen,  welche  auch  uns  veranlassten,  im 
Gespräche  mit  Fremden  unsere  Rede  zu  verderben,  theils  in 
dem  Einflüsse  des  Klimas  begründet. 

Den  Plural  verwerfend,  hätte  ich  geglaubt,  einen  Ersatz 
für  denselben  in  gewissen  Redewendungen  finden  zu  können, 
und  habe  ihn  auch,  obwohl  nicht  ganz  glücklich,  gefunden. 
So  werde  von  mir  auf  einen  Plural  durch  Verdoppelung  hin- 
gewiesen, wobei  ich  folgende  Beispiele  anführe: 

Bo-po  oder  po-po  , Söhne*. 

Okkai-po-po  ,Männer^ 

Menoko-pO'po  , Weiber*. 

Die  Verdoppelung  des  Wortes  po  ,Kind*  zur  Bezeichnung 
des  Plurals  stelle  er  nicht  in  Abrede,  weil  eine  Verdoppelung 
zu  diesem  Zwecke  auch  bei  anderen  Wörtern,  welche  ohne 
Verdoppelung  in  der  Bedeutung  des  Singulars  gebraucht  werden, 
zu  finden  sei.    Z.  B.: 

TöJd  , Linie*,  töki-töki  »Linien*. 

Hinsichtlich  des  Wortes  po-po  könne  er  nur  bemerken, 
dass  meine  Uebersetzung  unrichtig  ist.  Po-po  bedeute  nämlich 
,Kinder*,  nicht  ,Söhne*.  Okkai-po-po  bedeute  , Söhne*,  nicht 
, Männer*.     Menoko-po-po  bedeute  ,Töchter*,  nicht  , Weiber*. 

Ich  erinnere  hier,  dass  ho-po  japanisch  durch  ko-domo  er- 
klärt wird.  Dieses  Wort,  durch  verschiedene  chinesische  Zeichen 
ausgedrückt,  bedeutet  bald  ,Söhne*,  bald  ,kleines  Kind*,  bald 
,kleiner  Knabe',  bald  ,kleine8  Mädchen^  Gegenwärtig  wird  es 
in  Japan  allgemein  als  Singular  in  der  Bedeutung  ,Kind*  be- 
trachtet. 

Okkai-po-po  wird  japanisch  durch  Jl|  -^  nan-si  ,Sohn, 
»männliches  Kind*  erklärt,  menoko-popo  durch  ^  -^  nio-ai 
,Tochter,  weibliches  Kind*.  Der  Plural  wird  also  in  der  ja- 
panischen Erklärung  nicht  bezeichnet  und  lässt  sich  nicht  be- 
stimmen, ob  das  Verdoppelungszeichen  für  das  Aino-Wort  über- 
flüssig gesetzt  worden  oder  nicht 

Dobrotwörski  müsse  jedoch  hinzufügen,  dass  die  Mehrzahl 
*  der  Hauptwörter,  in  welchen  sich  eine  Verdoppelung  der  näm- 
lichen Laute  findet,  nicht  zur  Bezeichnung  des  Plurals  gebildet 
worden.     So   bleibe  nik^-nike  »Leuchtkäfer*  sowohl  im  Singular 
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als  im  Plural  nikh-nik^y  während  das  einfache  nüce  nicht  ,Leucht- 
käferS  sondern  ,leuchten'  bedeute. 

Dasselbe  sei  auch  bei  den  übrigen  von  mir  angeftihrten 
Wörtern  der  Fall.  So  bei  pas-pas  ,Kohlen'.  Man  könne  ,KohIe' 
nicht  durch  das  Aino-Wort  paS  tibersetzen,  weil  die  Aino's,  um 
das  Wort  ,Kohle'  auszudrücken,  sich  der  Wörter  sumi  ,todte 
Kohle^  und  tisä  ,glühende  Kohle*  bedienen.  Das  Wort  pai 
bedeute  jedoch  im  Aino  ,Tusche,  Tinte,  schwarze  Färbet 

Somit  sei  pa4-paS  nicht  der  Plural  des  Wortes  paS^  sondern 
sei  ein  besonderes  Wort  mit  den  folgenden  Bedeutimgen:  1.  Asche, 
2.  Hinterfüsse  (^acTH),  z.  B.  des  Seelöwen,  3.  Kohlen  (yrdn), 
welche  von  den  Japanern  tnr  die  Gluthpfannen  verwendet 
werden.  Dieses  Doppelwort  bedeute  jedoch  in  weiterem  Sinne 
auch  eine  Menge  Kohlen  und  werde  endhch  aus  dem  einfachen 
paS  gebildet,  wie  aus  den  Zusammensetzungen  paS-karä  ,Kohlen 
brennen'  und  pai-karä-tü^  ,Kohlenhau8*  zu  ersehen,  w^o  das 
Doppelwort  pai-pcd  durch  das  einfache  pas  ersetzt  w^erde, 
welches  letztere  jedoch  die  Bedeutung  des  Doppelwortes  habe, 
d.  i.  nicht  ,Kohle',  sondern  , Kohlen*  bedeute. 

Utare  , Leute*  (eigentlich  , Einwohner*  von  untara  ,be- 
wohnen*),  bei  mir  ,Genosse*,  sei  im  Grunde  kein  Ersatz  für  die 
Pluralform,  weil  dieses  Wort  selbst  ein  von  dem  Worte  utara 
,Mensch*  stammender  Plural  sei.  Folglich  werden  auch  alle  nicht 
abänderlichen,  mit  ihm  verbundenen  Wörter  zu  den  Pluralen 
gezählt  werden.  Doch  im  Gespräche  mit  Fremden  werde  titare^ 
wie  auch  ütara  von  den  Aino's  meistentheils  zur  Bezeichnung 
sowohl  der  einfachen  als  der  vielfachen  Zahl  gebraucht.  Selbst 
unter  sich  sagen  die  Aino's  chekdtara  oder  chekdttsi-utara  ,Knaben*, 
aber  nicht  chekdtare,  auch  nicht  chekdttsiütare. 

Die  Bezeichnung  des  Plurals  durch  poronno  ,viel*  (bei 
mir  unrichtig  ,gross,  in  grosser  Ausdehnung*)  sei  von  mir  er- 
dacht worden.  Tsikapprapp-poronno  bedeute  nicht  , Federn*, 
sondern  , viele  Vogelfedern*,  und  wenn  man,  vor  einem  Aino 
auf  zwei  Federn  deutend,  sagen  wollte :  ,Gib  mir  diese  Federn* 
und  das  Wort  , Federn*  durch  fsOcapp-rapp-poronno  übersetzen 
würde,  so  würde  er  uns  sagen,  dass  hier  nicht  viele  Federn, 
sondern  nur  zwei  Federn  seien. 

Hinsichtlich  pasche  »mehrere*  und  obitta  ,alle*  wird  gesagt, 
ich    hätte   Unrecht    gehabt,    mich    auf   diese   zwei   Wörter    zu 
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beschränken,  hätte  vielmehr  ganze  Zehende  von  Fürwörtern, 
Zahlwörtern,  Beiwörtern  und  Nebenwörtem,  durch  welche  die 
Mehrheit  oder  wenigstens  die  Verdoppelung  ausgedrückt  wird, 
anfuhren  müssen.  Nebenbei  wird  darauf  hingewiesen,  dass 
past  eigentlich  ,8chwer  gewichtig'  bedeute,  ohüta  (eigentlich 
opüta  »überall')  von  den  Japanern  statt  des  Aino-Wortes  piikdnta 
,hier  und  dort,  überall*  hingestellt  worden. 

Zu  dem  Obigen  bemerke  ich,  dass  meine  Angabe,  der 
Plural  sei  ,in  der  Regel'  von  dem  Singular  nicht  verschieden, 
bestätigt  bleibt,  femer,  dass  ich  die  genannten  Wörter  nicht 
als  solche,  welche  zur  Pluralbildung  dienen,  bezeichnete. 

Dobrotwörski  erinnert  noch,  dass  jedes  dieser  Wörter  eine 
besondere  Bedeutung  habe  und  dass  sie,  wie  auch  das  Wort 
poronno  ,viel',  nicht  einfach  als  Ersatz  ftir  den  Plural  gebraucht 
werden  können,  weil  sie  zu  dem  BegriflFe  der  Mehrzahl  auch 
den  einem  jeden  von  ihnen  eigenthümlichen  BegriflF  hinzufügen 
würden.  So  in  dem  Satze :  tan  kotän  ta  ütare  an,  kasä  jüchkeno 
korb  ,in  diesem  Dorfe  sind  Einwohner,  welche  stark  an  dem 
Geschwüre  leidend  Wenn  das  Wort  ütare  ,die  Einwohner' 
nicht  schon  eine  vielfache  Zahl,  sondern  der  Singular  tUara 
,der  Einwohner'  wäre,  könnte  poronno  ,viel'  oder  ohüta  ,alles' 
nicht  angehängt  werden,  weil  der  Sinn  dann  ein  ganz  anderer 
wäre,  nämlich  ,viele  Einwohner*  oder  ,alle  Einwohner'. 

Setze  man  jedoch  an  die  Stelle  von  utare  ,die  Einwohner* 
das  im  Plural  unveränderliche  Wort  ainu  ,Men8ch',  so  werde 
nach  dem  Geiste  der  Aino-Rede  dieses  Wort  auch  ohne  allen 
Zusatz  als  Plural  betrachtet  werden,  weil,  wenn  in  dem  Dorfe 
nur  ein  Einziger  wäre,  der  schwer  an  dem  Geschwüre  leidet, 
man,  um  sich  mit  Bestimmtheit  auszudrücken,  sagen  müsste : 
tan  kotän  ta  sink  dinu  an,  kasä  jüchkeno  korb  ,in  diesem  Dorfe 
ist  ein  Mensch,  der  schwer  an  dem  Geschwüre  leidet'.  So 
gehen  die  Aino's  auch  in  anderen  Fällen  vor. 

In  der  Untersuchung  über  die  Endungen  der  Hauptwörter 
hätte  ich  von  dem,  worüber  ich  hätte  sprechen  sollen,  während 
doch  vieles  sehr  Wichtige  gesagt  werden  konnte,  nichts  gesagt, 
und  über  das,  worüber  ich  hätte  nicht  schreiben  sollen,  ge- 
schrieben.    So  werde  von  mir  angeführt: 

1 .  Die  Partikel  ne,  welche  nach  meiner  Meinung  ursprüng- 
lich die  ,Aehnlichkeit  oder  Gestalt'  bezeichne  und  ,zur  Hervor- 
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hebung  eines  Wortes  oder  zur  Verstärkung  des  Ausdrucks* 
diene.     Z.  B.: 

Schischam  ne  ,der  Mensch*. 

Bunki  ne  ,die  Wache'. 

Moschinne  ,die  Insel*  statt  moschiri  ne. 

Kamun  ^Götter*  statt  kamui  ne. 

Es  frage  sich,  wodurch  in  der  Uebersetzung  ,die  Hervor- 
hebung des  Wortes  oder  die  Verstärkung  des  Ausdrucks'  dar- 
gethan  werde.  Ob  vielleicht  durch  die,  übrigens  unbegründete 
Setzung  des  bestimmten  Artikels? 

2.  He  oder  jje  bezeichne  ,die  Ungewissheit,  den  Zweifel*. 
Z.  B.: 

Netopake-he  ,der  Körper*. 

Es  frage  sich,  wodurch  hier  in  der  Uebersetzung  ,die 
Ungewissheit  oder  der  Zweifel*  dargethan  werde.  Ob  vielleicht 
wieder  durch  Setzung  des  bestimmten  Artikels? 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  der  Sinn  dieser  und  anderer 
Partikeln  dort,  wo  ich  sie  fand,  sich  aus  dem  Zusammenhang 
ergeben  musste.  Es  gibt  auch  im  Chinesischen  und  Japanischen 
sehr  viele  Partikeln,  welche  einen  mannigfachen  Sinn  ausdrücken, 
aber  in  andere  Sprachen  nicht  übersetzt  werden  können. 

Diese  Partikeln,  ebenso  das  noch  an  dritter  Stelle  folgende 
wa,  seien  keine  Endungen  des  Substantivums  und  hätten  somit 
bei  diesem  auch  nicht  angefUhrt  werden  sollen.  Eine  jede  von 
ihnen  habe  eine  eigene  Bedeutung,  eine  jede  werde  sowohl 
nach  Hauptwörtern  als  nach  anderen  Redetheilen  gesetzt,  ohne 
dadurch  ihre  Bedeutung  zu  wechseln.  Man  solle  sie  daher 
abgesondert  betrachten,  so  wie  ich  weiter  unten  es  auch  thue 
und  zu  ihrer  Erklänmg  nicht  getrennte  Wörter,  sondern  ganze 
Sätze  anftihre,  —  weil  ihr  Sinn  sonst  unverstanden  bliebe. 

Bei  der  Verzeichnung  der  Endungen  geschehe  bei  mir 
gar  keine  Erwähnung  des  Vocativs,  während  es  einen  solchen 
doch  für  einige  wenige  Wörter  gebe.  So  sei  aino  der  Vocativ 
des  Wortes  ainu  , Mensch*  und  werde  ausschliesslich  nur  dann 
gebraucht,  wenn  man  einen  erwachsenen  Mann  ruft  oder  an 
ihn  die  Rede  richtet,  obgleich  das  Wort  aus  Unkenntniss  von 
Vielen  (unter  welchen  auch  ich)  statt  dinu  geschrieben  werde. 
Ein  Vocativ  sei  ferner  kdino,  mit  welchem  itian  Kinder  ruft. 
Es  sei  die  Zusammenziehung  von  chekattsi-aino   ,junges  Kind!* 
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Hierzu  bemerke  ich,  dass  die  Japaner  den  Nominativ  ge- 
wöhnlieh (dno,  bisweilen  ainu  schreiben.  Ich  habe  die  Schrei- 
bung aino  fiir  den  Nominativ,  weil  sie  als  Volksname  bei  uns 
schon  zur  Gewohnheit  geworden  ist,  bisher  beibehalten.  In 
Dobrotworski^s  Wörterbuche  finden  sich  noch  die  Vocative 
kdmajan  als  Anrede  an  Frauen,  und  mirökopu  oder  mirßcopu 
als  Anrede  an  Mädchen. 

Hinsichtlich  des  Genitivs  werde  von  mir  mit  Recht  an- 
gegeben, dass  derselbe  durch  die  Vorsetzung  des  Hauptwortes 
vor  ein  anderes  bezeichnet  werde,  doch  mit  Unrecht  werde 
behauptet,  dass  un  eine  den  Genitiv  mit  Bestimmtheit  aus- 
drückende, obwohl  äusserst  selten  gebrauchte  Partikel  sei. 
Herr  Dobrotwörski  sagt,  un  sei  eine  Endung  des  Beiwortes 
(oKOHHanie  npiuaraTCiLHaro),  wie  auch  aus  dem  folgenden  von 
mir  hingestellten  Beispiele  hervorgehe : 

Ento-un  muschiri  kamuL 

Der  Jedoische  Beherrscher  (Ie440BCKlfi  nOBedHTeJiB). 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  der  Unterschied  der  gegebenen 
Bedeutung  ein  sehr  geringer  und  mir  überdies  der  Ausdruck 
^Endung  des  Beiwortes*  nicht  klar  ist.  Wenn  un  eine  adjective 
Endung  wäre,  müssten  viele  Adjective  auf  dasselbe  enden.  So 
aber  wird  es  nur  einigen  wenigen  Substantiven  angehängt,  wo 
es  immerhin  als  Genitiv  betrachtet  werden  kann.  So  in  dem 
obigen  jedo-un  muHri-kamul  ,Jedo^s  Beherrscher*,  welches  ich 
dem  Sprachgebrauche  angemessener  mit  ,Beherrscher  von  Jedo' 
übersetzte. 

Meine  Angabe,  dass  die  Partikel  anl,  welche  sonst  ,mit* 
bedeutet,  sich  auch  als  Bezeichnung  des  Accusativs  finde,  wird 
von  Herrn  Dobrotwörski  fiir  unbegreiflich  gehalten.  Er  sagt 
sogar,  dass  das  von  mir  als  Beispiel  angeführte  Wort  ine-ani, 
welches  ich  ,den  Befehl*  übersetzte,  eigentlich  ,mit  vier'  oder 
, vermittelst  vier*  (ine  ,vier*  und  am  ,mit,  vermittelst*)  übersetzt 
werden  müsse.  Das  Wort  sei  somit  nicht  der  Accusativ,  son- 
dern der  weiter  unten  von  mir  bezeichnete  Instrumental. 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  meine  Angabe  hinsichtlich  ine- 
ani  zwar  richtig,  dieser  Ausdruck  jedoch  ein  Japonismus  ist. 
In  der  japanischen  Schriftsprache  wird  nämlich  durch  motte 
,mit*  bisweilen  auch  der  Accusativ  bezeichnet.  Das  Fragment, 
in    welchem    ich    den   Ausdruck    ine-ani   ku-itaku    ,den   Befehl 
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vollziehen'  fand,  scheint  nämlich  von  einem  Aino  aus  dem  Japani- 
schen, und  zwar,  nach  Art  der  Orientalen,  sklavisch  übersetzt 
worden  zu  sein.  Ine  hat  nebst  den  Bedeutungen  ,vier'  und  ,wa8' 
(jap.  idzure)  noch  die  Bedeutung  ,hoher  Wille,  hoher  Befehl' 
(jap.  "^  mune). 

Hinsichtlich  des  Dativs  werde  von  mir  ganz  richtig  be- 
merkt, dass  derselbe  durch  die  eine  Bewegung  nach  einem 
Orte  andeutende  Partikel  otta  oder  durch  ta  ausgedrückt  werde. 
Von  der  letzteren  Partikel  sage  ich  jedoch  mit  Unrecht,  dass 
sie  nur  (to-ILKo)  eine  Locativpartikel  sei.'  Ta  sei  die  Ab- 
kürzung von  ochtd>,  welches  dem  russischen  Bi  (w)  in  dessen 
voller  Bedeutung  entspreche,  d.  i.  sowohl  die  Lage  an  einem 
Orte,  als  die  Bewegung  nach  einem  Orte  ausdrücke.  So  be- 
deute tt§h  ochtä  sowohl  ,in  dem  Hause'  als  ,in  das  Haus^    Z.  B.: 

Tue  ochtä  höchke  ,in  dem  Hause  liegen*. 

7Ji^  ochtä  achhünke  ,in  das  Haus  bringen*. 

In  Bezug  auf  Personen  könne  ochtä  oder  ta  durch  das 
russische  Kl  (k)  ,zu,  an'  wiedergegeben  werden  und  bezeichne 
somit  den  Dativ.    Z.  B. : 

T6no  ochtä  kambenuife  ,an  den  Gebieter  schreiben'. 

Mein  Ablativ  entspreche  dem  russischen  Genitiv  und  Prä- 
positional,  aber  nicht  dem  Causativ  (TBOpHTedHii),  weil  er  durch 
die  Partikeln  orowa,  orowano  ,von'  und  kari,  welches  bei  mir 
ebenfalls  ,von*  bedeutet,  ausgedrückt  werde.  Letzteres  werde 
jedoch  thatsächlich  durch  das  russische  no,  B^o^lb  ,auf,  längs' 
wiedergegeben.     Z.  B. : 

Kinä  kdri  omän  ,in  (auf)  dem  Grase  gehen'. 

Nai  kdri  makän  , stromaufwärts  gehen'. 

Die  Beispiele  von  dem  Vorkommen  dieser  Partikel  seien 
daher  bei  mir  unrichtig  übersetzt. 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  ikari  japanisch  durch  jori  ,von* 
erklärt  wird  Und  kari  von  mir  als  Abkürzung  beobachtet  wurde. 
Die  Ausdrucksweise  bei  ikari  ist  nicht  ganz  bestimmt.  Man 
kann  tan  itü  ikari  bai-aSi  sowohl  ,von  diesem  Vorgebirge  vor- 
wärts gehen'  als  ,an  diesem  Vorgebirge  wandeln'  übersetzen. 


*  Ich  konnte  dieses,  ohne  meiner  eigenen  Angabe  zu  widersprechen,  nicht 
gesagt  haben.  Ich  sagte  (S.  24)  wörtlich:  oder  auch  durch  ta,  das  sonst 
eine  Locativpartikel  ist. 
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Bei  der  Betrachtung  der  Beiwörter  sei  ich  auf  die  Endun- 
gen derselben  nicht  aufmerksam  gewesen,  gleichwie  ich  es  in 
Bezug  auf  die  Endungen  der  Hauptwörter  und  anderer  Rede- 
theile  nicht  gewesen.  Dadurch  komme  Verwirrung  in  der  Aus- 
legung zum  Vorschein,  weil  ich,  die  diesem  oder  einem  anderen 
Redetheile  eigenthtimlichen  Endungen  nicht  kennend,  sie  unter- 
einander vermenge.  So  stehe  unter  den  Beiwörtern  das  Vor- 
wort (die  Postposition)  aiii  ,mit*  und  das  Nebenwort  moirino 
,Iangsam^ 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  ich  ani  nur  gelegentlich,  bei 
Erwähnung  des  zweifelhaften  Wortes  naanino  (bei  Dawydow 
, feiner*),  aber  nicht  als  die  Postposition  ani  ,mitS  sondern  als 
eine  muthmassliche  verschiedene  Form  von  ane  ,dünn^  ange- 
führt habe. 

Ich  sage,  so  heisst  es,  mit  Recht,  dass  der  Comparativ 
der  Aino-Adjective  nicht  durch  die  Wörter  poronno  ,viel*,  ruino 
,stark'  und  sonno  ,wirklich,  sehr*  ausgedrückt  werde.  Doch 
mit  Unrecht  hätte  ich  na  ,noch'  als  eine  (in  der  Wörter- 
sammlung Dawydow's)  zur  Bildung  des  Comparativs  dienende 
Partikel  verworfen  und  mit  noch  mehr  Unrecht  behauptet,  * 
dass  (das  von  Daw^dow  verzeichnete)  akkaru  jupki  ^strammer' 
(richtig :  stärker  oder  tapferer)  das  einzige  Beispiel  eines  wirk- 
lichen Comparativs  sei,  woraus  jedoch  seiner  Vereinzelung  wegen 
keine  Regel  abgeleitet  werden  könne.  Achkari,  sagt  Dobro- 
twörski,  habe  vor  Beiwörtern  die  Bedeutung  ,genug,  ziemlich*, 
jüchke  bedeute  , stark,  kräftig*,  und  das  Ganze  bedeute  ,ziem- 
lich  stark*,  aber  nicht  ,8tärker*. 

In  dem  Wörterbuche  Dobrotwörski's  wird  na  als  Partikel 
des  Comparativs  verzeichnet  und  stehen  daselbst  die  Beispiele 
na  porö  ,grö88er*,  na  wen  , schlechter'. 

Ebenso  hätten  ich  und  die  Verfasser  der  von  mir  benützten 
Wortersammlungen  die  Bildung  des  Comparativs  durch  das 
Wort  pono  ,ein  wenig,  etwas'  nicht  beobachtet.  So  in  den 
Ausdrücken : 

Pono-pono  pirika  ,ein  klein  wenig  besser*. 

Tambe  pono  pirika,  fambe  pono  wen  ,dieses  ist  besser,  dieses 
ist  schlechter*  u.  s.  w. 


^  Ich  sagte,  das  Wort  scheine  einen  richtigen  Comparativ  darzubieten. 
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Auch  das  zur  Bildung  des  Superlativs  aller  eine  Eigen- 
schaft ausdrückenden  Beiwörter  dienende  eruje  (von  rui  ,stark*) 
sei  mir  unbekannt  geblieben. 

In  dem  Wörterbuche  Dobrotwörski's  finden  sich  bei  eruje 
die  Beispiele: 

Eruje  poro  ,der  grösste*. 

Je-eruß  otdnne  fiinu  ,der  von  Wuchs  am  meisten  ent- 
wickelte Mensch*. 

Am  Schlüsse  des  Abschnittes  von  dem  Adjectivum  werde 
gesagt,  dass,  wie  dieses  auch  im  Japanischen  geschieht,  die  Aino- 
Adjective  in  Zeitwörter  übergehen  und  die  für  die  Zeitwörter 
bestimmten  Partikeln  annehmen,  in  welchem  Falle  das  Verbum 
substantivum  bei  der  Verbindung  gedacht  werden  müsse.  Ich 
hätte  dabei  keine  einzige  Partikel  genannt,  welche  wirklich 
zur  Bildung  des  Verbums  aus  Adjectiven  diente,  während  es 
mir  doch  leicht  gewesen  wäre,  deren  zu  finden,  wenn  ich  nicht 
solche  mangelhafte  Wörterbücher  benützt  hätte.    Beispiele  seien: 

EfJci  ,scharf',  e-Md  ,schärfen*. 

She  ,hei88*,  s^echka  ,erhitzen^ 

In  diesen  Beispielen  seien  die  Anfangssylbe  e  und  die 
Endsylbe  ka  (das  abgekürzte  karä  »machen*)  Partikeln,  welche 
zur  Bildung  der  Zeitwörter  dienen. 

Hierzu  muss  ich  sogleich  bemerken,  dass  die  angefiihrten 
Beispiele  keine  Wörter,  bei  welchen  das  Verbum  substantivum 
,sein*  gedacht  werden  muss,  sondern  Causative  sind.  Im  Ja- 
panischen können  beinahe  alle  Adjective  durch  Anhängung  von 
karu  an  die  Wurzel  zu  adjectiven  Zeitwörtern  gemacht  und 
demgemäss  vollständig  conjugirt  werden.     Z.  B. : 

Atsusi  ,heis8*,  atsu-karu  ,heiss  sein*. 

Die  Causativa  sind  jedoch  unregelmässig  von  einem 
Neutrum  abgeleitete  Wörter  oder  werden  durch  Umschreibung 
ausgedrückt.     Z.  B. : 

Togaru  ,spitzig  sein*,  togarakasu  , spitzen*. 

Atsusi  ,heiss*,  atsuku  suru  ,heiss  machen,  erhitzen*. 

In  dem  Aino  düi-fte  indess  selten  ein  Wort  als  abge- 
wandeltes adjectives  Zeitwort  mit  Bestimmtheit  zu  erkennen 
sein.     Als  auffallendes  Beispiel  ist  mir  vorgekommen: 

Cupu  ri-i'Wa,  welches  die  Uebersetzung  des  japanischen 
fi  takakii-iva  ,wenn  die  Sonne  hoch  ist*. 
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Das  von  mir  noch  angegebene  na  sei  eine  von  den  Japanern 
ganz  unstatthaft  bei  den  eine  Eigenschaft  oder  Menge  aus- 
drückenden Beiwörtern  und  Nebenwörtem  in  die  Aino-Sprache 
eingefllhrte  Ausrufungspartikel.  So  in  dem  von  mir  angezogenen 
Beispiele  pirika-na  ,es  ist  gut*,  welches  weit  besser  durch  das 
russische  3HaTH0,  otah^ho  »prächtig!  vortrefflich!*  zu  über- 
setzen sei. 

Wa  sei  allerdings  eine  Verbalpartikel,  diene  aber  zur 
Bildung  des  Mittelwortes  aus  dem  Zeitworte,  nicht  zur  Bildung 
von  Zeitwörtern  aus  Beiwörtern.  So  in  dem  Satze  omanowa 
eck  ,weggehend,  wiederkommen^  von  (xtnän  »weggehend 

Der  Abschnitt  von  den  Zahlwörtern  sei  der  beste  Theil 
meiner  Aino-Grammatik,  doch  hätte  ich  mich  auch  hier  nicht 
auf  eine  einzige  bestimmte  Schreibung  beschränken  können 
und  habe  alle  japanischen  Verderbtheiten  der  Schreibung  als 
diabetische  Verschiedenheiten  hingestellt.  Hierdurch  hätte  ich 
für  Andere  die  Erlernung  der  Aino-Zahlwörter  erschwert  und 
mich  selbst  mehr  als  einmal  in  Irrthum  geführt. 

So  heisse  ^eins'  bei  mir  im  Aino:  schine,  sehne,  sne,  schini, 
schinepp,  schneppn,  schnepp,  schnepf.  ,Fünf*  heisse  (Mchiki,  aschiki- 
ne,  aschiki-ni,  aschiki-neppu ,  aschiki-nepp,  asdiiki-nepf,  aschtki- 
nippu,  aschiki-nipp  und  aschiki-nipf. 

Als  ein  Beispiel  von  den  aus  einer  solchen  Schreibung 
gezogenen  Schlüssen  verweise  er  auf  die  Wörter  sehne- wane-hots, 
8chne-wano-hots  (200),  welche  ich  als  dialectische  Verschieden- 
heiten erkenne.  In  der  That  seien  jedoch  diese  Verschieden- 
heiten nur  aus  der  Unkenntniss  der  Aino-Sprache  hervorgegangen. 

Ho  bedeute  »zwanzig^  Die  von  den  Japanern  eingeführten 
Formen  dieses  Wortes  seien  hots  (auf  Jezo)  oder  hotsi  (auf  Sa- 
chalin). Ho  sei  in  der  Aino-Sprache  eine  Einheit  in  der  Zählung 
geworden,  wozu  sich  dieses  Wort  mehr  eigne  als  die  Zahl  zehn, 
welche  unserer  Zählung  zur  Grundlage  dient.  Wenn  die  Zahl 
zehn  bei  den  verschiedenen  Völkern  zur  Grundlage  gedient  habe, 
weil  an  den  Händen  sich  bloss  zehn  Finger  befinden,  welche  noch 
immer  von  den  Wilden  bei  der  Zählung  auserlesen  werden,  so 
könne  bei  anderen  Völkern  bei  der  Zählung  die  Zahl  zwanzig 
ebenfalls  eine  Grundzahl  werden,  da  es  bei  unbekleideten  Füssen 
leicht  sei,  die  Zehen  herzuzählen.  Im  Französischen  sehe  man 
noch  jetzt  die  Spuren   einer  solchen  Zählung  mit  der  Grund- 
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zahl  zwanzig  in  den  Wörtern  quatre-vingt  (80)  und  quatre-vingt- 
dix  (90). 

Bei  den  Aino*8  sei  die  Zahl  zwanzig  zur  Grundlage  jeder 
höheren  Zählung,  von  zT\'anzig  angefangen,  gemacht  worden.  Als 
Einheit  für  Zählungen  habe  sie  die  Bedeutung  eines  Haupt- 
wortes. Entsprechend  dem  Worte  ^eciiTOK^  ,Zehend*  würde  sie 
sich,  wenn  es  im  Russischen  ein  solches  Wort  g^be,  durch 
ABa^^iaTOB'b  ,eine  Anzahl  von  zwanzig'  wiedergeben  lassen,  und 
können  ihr  alle  einfachen  Zahlwörter  vorangesetzt  werden.  So  sine 
ho  ,zwanzig*  (eine  Anzahl  von  zwanzig),  tu  ho  ,vierzig^  (zweimal 
eine  Anzahl  von  zwanzig),  tre  ho  , sechzig*  (dreimal  eine  Anzahl 
von  zwanzig),  tcan-ho  »zweihundert*  (zehnmal  eine  Anzahl  von 
zwanzig). 

Wdnho  (abgekürzt  tcdno)  ,zweihundert^  sei  wieder  zu  einer 
Einheit  ftir  die  höhere  Zählung  gemacht  worden  und  könne  vor 
sich  alle  einfacheren  Zahlen  haben.  So  sne  icnn-ho  oder  abgekürzt 
9ne  wdno  , zweihundert^  (eine  Anzahl .  von  zweihundert^  Die 
Japaner  hätten  die  Bedeutung  solcher  Abkürzungen,  welche 
überall,  wo  ho  auf  einen  Consonanten  folgt,  stattfinden,  nicht  be- 
griffen und  wieder  hotd  oder  hots  , zwanzig*  hinzugefiigt,  ein 
Wort,  welches  bereits  in  snetcano  ,eine  Anzahl  von  zwanzig', 
aber  abgekürzt,  enthalten  sei.  Auf  solche  Weise  seien  beide 
Schreibarten,  sowohl  schne-wane-hots  als  schne-wano-hots,  sinnlos. 
Ich  hätte  jedoch  nicht  daran  gedacht,  sie  zu  erklären,  und  sage, 
icane  stehe  statt  wan-ne  mit  der  bestimmten  Partikel  ne,  und 
wano  statt  wanno  mit  der  Adjectivpartikel  no. 

In  fremden  Sprachen  lerne  man,  wie  Hen-  Dobrotwörski 
meint,  die  Fürwörter,  so  wichtig  dieselben  auch  für  das  Sprechen 
seien,  sehr  spät  richtig  anwenden.  So  höre  man  von  Fremden, 
welche  sonst  ziemlich  gut  russisch  sprechen,  die  Ausdrücke  MOfi 
SOfiaRl  (moi  zobak)  statt  moh  co6aKa  (moja  sohaka)  ,mein  Hund^  — 
MOH  rOBOpH^a'B  (moja  goicoril)  statt  h  rOBopH^A'B  (ja  goworil)  ,ich 
habe  gesagt*. 

Die  Verfasser  der  Wörterbücher,  deren  ich  mich  bedient 
habe,  seien  dem  allgemeinen  Schicksal  nicht  entgangen.  Aus 
meiner  Abhandlung  gehe  hervor,  dass  diese  Verfasser  so  schlecht 
Aino  sprachen,  wie  die  Chinesen  mit  den  Russen  russisch  sprechen. 
So  seien  von  mir  für  das  Fürwort  ,ich*  verzeichnet  worden : 

Ku  (im  Accusativ  Kuani  oder  abgekürzt 'Ä:<lm  ,mich^). 
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Tschnkai  und  tsi-kotsu. 

Für  das  Fürwort  ,du*  als  Aino-Fürwörter: 

/  (im  Accusativ  i-ani  oder  abgekürzt  yani  ,dich'). 

I-tschSkal  (und  ebenso  in  der  vielfachen  Zahl  ,wir').  Als 
höfliche  Anrede. 

Anokai  (auch  ,wir^  bedeutend). 

I-koro  (bei  mir  aus  i  ,du'  und  koro  ,ergi'eifen^  zusammen- 
gesetzt). Ein  Höflichkeitsausdruck  für  ,du*  oder  auch  ,er*. 

DaV)ei  werde  von  mir  gesagt,  dass  die  vielfache  Zahl,  welche 
von  der  einfachen  gewöhnlich  nicht  verschieden  sei,  wie  bei  den 
Substantiven  ausgedrückt  werden  könne.  Z.  B.  tschokai-iäare  ,wir*. 

Hierzu  bemerke  ich  vor  allem^  dass  ich  dieses  von  der 
vielfachen  Zahl  zwar  angegeben,  aber  als  Bedeutung  von  i- 
tschokai  und  anokai  nicht  die  vielfache  Zahl  ,wir*,  sondern  ,Sie*, 
das  deutsche  Wort  der  höflichen  Anr(?de  gesetzt  habe. 

Ein  solcher  Ueberfluss  an  persönlichen  Fürwörtern  (drei  für 
die  erste  und  vier  für  die  zweite  Person)  zeige  schon  geradezu, 
dass  meine  Führer  die  Aino-Fürwörter  nicht  verstanden  haben. 

Zu  dem  eben  Gesagten  bemerke  ich,  dass  im  Japanischen 
die  als  Fürwörter  gebrauchten  Ausdrücke  bei  weitem  zahlreicher 
als  die  von  mir  angeführten  Aino-Fürwörter,  ja  selbst  von  un- 
bestimmbarer Menge  sind. 

Da  hier  nicht  der  Ort  sei,  den  Bau  der  Aino-Rede  zu  er- 
klären, werde  man  nur  kurz  die  persönlichen  Fürwörter  der 
Anio- Sprache  und  zugleich  meine  Fehler  darlegen. 

V 

Cokaiy  abgekürzt  ^a  (bei  mir  mit  Hinzufügung  von  kotsu: 
tsi-kotsu)  ,ich^ 

Anokai  ,wir'  (nicht,  wie  von  mir  gesagt  wird,  ,du,  wir^). 

Eani  (abgekürzt  e-an,  e)  ,du*.  (Es  werde  somit  von  mir 
imrichtig  gesagt,  dass  iani  oder  jani  ,dich*  bedeutet). 

Eöokal  ,wir^  (bei  mir  i-tschokai  ,du,  wir'). 

Kuani,  abgekürzt  ku  bedeute  ursprünglich  ,mein*,  doch  in 
der  Anwendung  ersetze  es  häutig  (^^ökai  ,ich^ 

Was  die  Verwechslung  der  persönlichen  Fürwörter  mit 
possessiven  Fürwörtern  betreffe,  so  seien  die  Fürwörter  in  Wirk- 
lichkeit Hauptwörter,  nur  dass  diese  auf  Personen  bezogen 
werden.  Die  Setzung  derselben  vor  andere  Hauptwörter  müsse 
sie  in  beziehende  Beiwörter,  nämlich  solche,  welche  sich  auf 
Personen  beziehen,  d.  i.  in  possessive  Fürwörter  verwandeln.  So 
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habe  i^okai  j)o  die  Bedeutung  .mein  Kind*.  Die  Gewohnheit,  ein 
und  dasselbe  Wort  sowohl  als  persönliches  als  auch  als  possessives 
Fürwort  zu  gebrauchen,  habe  dahingefiihrt,  dass  kii-am,  ursprüng- 
lich .mein'  bedeutend,  im  Sinne  von  ,ich^  gebraucht  wird  und 
dass  e-ani,  das  Fürwort  der  zweiten  Person,  sowohl  ,du*  als  ,dein* 
bedeutet.  Besondere  possessive  Fürwörter  gebe  es  durchaus  keine. 

Der  Dativ  der  persönlichen  Fürwörter  der  ersten  und 
zweiten  Person,  nämlich  ift  ,wir*  und  etsi  ,dir*  sei  mir  gänzlich 
unbekannt  geblieben. 

In  Bezug  auf  andere  Fürwörter  bestehe  bei  mir  noch 
grösserer  Verwirrung.  So  seien  zu  den  Fürwörtern  hingebracht: 
netfa  ,wo?*  (bei  mir  m-tay  nida^  was?),  ne-wa-an-be  wenn  dieses 
ist  (bei  mir:  welches?  was  für  eine  Sache?  u.  s.  w.). 

Zu  den  verworrensten  Abschnitten  meiner  Grammatik  ge- 
höre der  Abschnitt  von'  dem  Verbum. 

,Bei  dem  Verbum  werden  der  Modus  und  in  der  Regel 
auch  die  Zeiten  nicht  unterschieden.  Ebenso  die  Zahl  und  die 
Person.  Die  einzigen  Veränderungen  bestehen  in  der  Vor- 
setzung oder  Anhängung  gewisser  Wörter  und  Partikeln,  von 
denen  sie  einige  auch  mit  den  Nominibus  gemein  haben.* 

Auf  eine  solche  Einleitung  folge  eine  ausführliche  Unter- 
suchung der  vor  und  nach  den  Zeitwörtern  gebrauchten  Partikeln. 
Die  Bedeutung  der  Mehrzahl  dieser  Partikeln  sei  von  dem  Ver- 
fasser nicht  verstanden  worden.  Einige  derselben  werden  vor  dem 
Zeitworte  ganz  ohne  Grund  betrachtet,  da  sie  zu  den  Wurzeln 
der  Aino-Wörter  gehören  und  als  solche  nicht  allein  Zeitwörter, 
sondern  auch  andere  Redetheile  bilden. 

So  die  Partikel  ko,  welche  von  mir  durch  , selbst*  tibersetzt 
und  für  die  Abkürzung  von  jajokote  gehalten  werde,  jedoch  ganz 
ohne  Grund,  denn  ko  sei  die  Abkürzung  von  uJco  ,gegenseitig, 
miteinander*.  Ich  hätte  sie  zu  einer  Verbalpartikel  gemacht, 
welche  indessen  meiner  Uebersetzung  zufolge  nicht«  ausdrücke. 
So  in  den  von  mir  angeführten  Beispielen: 

Ko-a-nukaru  ,sehen*.  Aber  auch  nukaru  werde  von  mir 
durch  ,sehen*  übersetzt. 

Ko-sireba-i  , ankommen'.  Doch  auch  sire-ba  werde  von  mir 
durch  ,ankommen'  übersetzt. 

Dass  die  Partikel  ko  die  Abkürzung  von  uko  und  nicht 
y on  jaikota  (bei  mir  jaikote)  ist,  ergebe  sich  aus  der  Betrachtung 
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sämmtlicher  Wörter,  inwelcheti  sie  vorkommt.  In  einigen  Wörtern 
werde  sie  geradezu  durch  tiko  ersetzt.  Da  k-otamh  oder  ukotamä 
jhinzustellen*.  Von  tiJco  ^gegenseitig'  und  amä  ,legen,  stellend  ^ 
Kosinä  oder  vkosinä  ,ztisammenbinden*.  Von  sinä  ,binden^ 

Ebenso  schlecht  sei  auch  die  Mehrzahl  der  anderen  Partikeln 
von  mir  verstanden  worden.  So  werde  die  Bedeutung  der  dem 
Zeitworte  vorgesetzten  Partikeln  w,  /cw,  a,  i  (oder  e)y  ko  und 
der  dem  Zeitworte  nachgesetzten  Partikeln  nu,  no,  ja,  ba  von 
mir  durch  folgende  Uebesetzung  ausgedrückt: 

U-rivkaru,  sehen. 

Ku-nu,  hören. 

Ku-ramU'tuiy  erschrecken. 

A-nukaru,  sehen. 

LnUy  hören. 

l-nukaru,  sehen. 

E-sireba-i,  ankommen. 

Ko-a-nvkaru,  sehen. 

Ko-dreba-ij  ankommen. 

Afun-nu,  eintreten. 

Anu  (annu)y  haben,  es  gibt. 

AnnOy  haben,  es  gibt. 

Afun-ke-jüy  eintreten. 

RamU'tui-ba,  erschrecken. 

Es  frage  sich,  was  für  ein  Unterschied  zwischen  allen 
diesen  Partikeln  sei.  Aus  der  Uebersetzung  gehe  hervor,  dass  es 
gar  keinen  gebe.  So  u-nukaru  ,8ehen*  ya-nukaru  ,8ehen*,  i-ntJcaru 
jsehen^  ko-a-nukaru  ^sehen'  und  einfach  nukaru  ,Behen^  Afun-nu 
»eintreten*,  afun-ke-ya  ,eintreten*  und  einfach  afun  ,eintreten*  u.  s.  w. 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  ich  allerdings  die  Bedeutung 
dieser  Partikeln  aufzustellen  versucht  und  Beispiele  angeflihrt 
habe,  wobei  ich  mich  mit  der  Angabe  der  muthmasslichen 
Unterschiede  begnügte  und  bei  der  Unthunlichkeit,  in  die  Ueber- 
setzung eine  Erklärung  aufzunehmen  nur  das  einfache  Wort 
übersetzte.  Dieses  wurde  von  mir  ziemlich  ausführlich  behandelt. 

Hinsichtlich  der  Erklärung  der  Wörter  ibe-ru-schiui  ,es8en 
wollen'  und  iku-ru-schiui  ,trinken  wollen'  wird  mir  ein  Irrthum 
nachgewiesen.    Ibe-ru  und  iku-ru  seien  nämlich  nicht  so  viel  als 


1  In  diesem  Worte  ist  die  Einschaltang  von  l  vor  amä  bemerkbar. 
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ibe-re  ,e8sen  lassen^  und  iku-re  ,triiiken  lassen*,  Transitiva  als 
E3irenzeitwörtcr.  sondern  beide  Wörter  seien  mit  ru»hi  , wollen, 
begehren'  zusammengesetzt.  Ein  Wort  schiai  oder  schiai  gebe  e^ 
in  der  Aino-Sprache  nicht.  Es  solle  richtig  tpe-rusüt,  tkil-rushi 
(oder  ipe-trusiii,  ikü-trusül)  geschrieben  werden. 

Was  das  Vorkommen  von  schiui  betrifft,  so  findet  es  sich 
dennoch  in  einigen  Zusammensetzungen,  allerdings  mit  unge- 
wisser Bedeutung.  So  in  i-ramu-schim  (jap.  tabakaru)  , betrügen*, 
ibo-rO'8chiui  (jap.  niramu)  ,zornig  blicken*. 

Gewiss  ist  jedoch  der  Gebrauch  von  schim  zur  Bildung 
von  Multiplicationszahlen,  z.  B.  in  sine-schiui  oder  ari-schnU  ,ein- 
mal*,  tu-schiui  ,zweimal*.  Es  hat  in  dem  Wörterbuche  Dobro- 
twörski's  die  Schreibung  «wi,  z.  B.  a-»ui  »einmal*,  tu-sui  , zweimal*, 
tre-sui  , dreimal*.  Zugleich  wird  es  als  Adverbium  von  der  Be- 
deutung ,noch,  wieder*  angeführt. 

Einige  andere  Partikeln,  welche  besonders  zu  den  Verbal- 
partikeln gehören,  seien  zum  Theil  von  mir  richtig  verstanden 
worden,  zum  Theil  nicht.  So  seien  die  Partikeln  te  und  ke  oder 
ki,  welche  zur  Bildung  von  transitiven  Zeitwörtern  aus  in- 
transitiven dienen,  richtig  verstanden  worden,  obgleich  mir  die 
Abstammung  derselben  von  kante  , geben*  und  ki  ,thun'  unbe- 
kannt geblieben  und  ich  wieder  zu  meinem  ,Ehrenzeitwort^ 
Zuflucht  nehme.  Z.  B.: 

Nukdnte  ,zeigen'  von  nukara  ,8ehen^  und  konte  ,geben^ 

Achhünki  ,eintreten  lassen*  von  achhun  ,eintreten*  und  Id 
,thun,  veranlassen*. 

Meine  Erklärungen  dieser  Zeitwörter  seien  die  folgenden: 

Nukan-te,  nugan-de  (abgekürzt  statt  nukaru-te)  zeigen,  als 
Ehren  Zeitwort:  sehen. 

Afun-ke,  eintreten  lassen,  als  Ehrenzeitwort:  eintreten. 

Von  den  Veränderungen,  welche  am  Ende  des  Wurzel- 
wortes wahrgenommen  werden,  heisse  es  bei  mir,  dass  sie  ,im 
Allgemeinen  dem  Pontential,  dem  einfachen  oder  modificirten 
Participium,  selten  dem  Präteritum  oder  Futurum  entsprechen*. 
Mit  diesen  Worten  widerspräche  ich  geradezu  dem,  was  ich  im 
Anfange  der  Abhandlung  von  den  Zeitwörtern  gesagt'.     Unter 


'  Nämlich:   ,Bei   dem  Verbum  werden   der  Modus  und  in  der  Regel  auch 
die  Zeiten  nicht  unterschieden.  Ebenso  die  Zahl  und  die  Person*. 
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den   Beispielen   würde   von   mir    eine   Verwandlung   des    End- 
vocales  in  den  Laut  a  angeftlhrt.  So  in  den  Wörtern: 

Nukara  (sehen  mögen,  sehen  werden  oder  gesehen  haben, 
von  nukaru). 

Mokora  (schlafen  mögen  u.  s.  f.  von  mokoni  oder  mokoro). 

Diese  Formen  entsprechen  bei  mir  dem  Potential  mit  jeder 
temporalen  Nebenbedeutung.  Doch  in  Wirklichkeit  seien  es  nur 
Abweichuingen  der  Schreibung. 

So  habe  nukara  die  Bedeutung  , sehen*.  Nukaru  sei  eine 
verderbte  Schreibung. 

Mokoro  bedeute  , schlafen'.  Mokoi-a  sei  eine  verderbte 
Schreibung. 

Ausser  den  Partikeln  w?a  und  an,  welche  das  Participium 
und  das  Vollendete  ausdrücken,  werde  jedoch  von  mir  keine 
einzige  Partikel  aogeführt,  welche  wirklich  zur  Abwandlung 
der  Aino -Zeitwörter  diente.  Auf  diese  Weise  verwerfe  ich, 
obgleich  ganz  mit  Unrecht,  den  Unterschied  zwischen  Activum 
und  Passivum  und  finde  keine  Formen  für  den  Imperativ,  den 
Indicativ,  sowie  für  die  gegenwärtige,  vergangene  und  künftige 
Zeit,  während  doch  in  der  Aino-Sprache  für  alles  dieses  besondere 
Hilfswörter  vorhanden  sind. 

Diese  Unkenntniss  der  Aino-Conjugationen  spiegle  sich  in 
meiner  ganzen  Abhandlung  wieder.  Ein  und  dasselbe  Zeitwort, 
und  zwar  in  einer  und  derselben  Form,  übersetze  ich  nach 
Gutdünken  bald  als  Infinitiv,  bald  als  Imperativ,  bald  als  In- 
dicativ, ohne  dass  dabei  das  Zeitwort  verändert  würde.  An 
einer  Stelle  sehe  man  die  gegenwärtige,  an  einer  anderen  die 
vergangene,  an  einer  anderen  die  künftige  Zeit,  an  einer  Stelle 
die  erste,  an  einer  anderen  die  dritte,  an  einer  anderen  die 
zweite  Person. 

Die  Entstehung  einer  solchen  Uebersetzung  sei  begreif- 
lich. Die  Redensarten  in  den  Wörterbüchern  wurden  so  nieder- 
geschrieben, wie  sie  in  den  zur  Zeit  der  Erlernung  der  Sprache 
geschriebenen  Heften  niedergeschrieben  waren.  Jedoch  zur 
Zeit  der  Erlernung  der  Sprache  sprachen  die  Aino's  zu  dem 
Lernenden  von  verschiedenartigen  Gegenständen  und  Hand- 
lungen, indem  sie  sich  dabei  nach  dessen  Kenntniss  der  Sprache 
richteten,  d.  i.  alle  ihm  unbekannten  Wendungen  wegliessen, 
genau  so  wie  Russen  mit  Chinesen  sprechen. 
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So  werde  das  Wort  omdnte  , schicken^  von  mir  an  einem 
Orte  im  Infinitiv  ,gehen  lassen,  senden^  (in  dem  Abschnitte  von 
dem  Modus),  an  einem  zweiten  in  der  ersten  Person  einfacher 
Zahl  des  Indicativs:  ane-otta  omaiide  ,ich  schicke  es  ihm*  (in 
dem  Abschnitte  von  der  Partikel  ane),  an  einem  dritten  im 
Imperativ:  tan-guru-otta  oniande  ,lass  es  zu  diesem  Menschen 
gelangen^  (in  dem  Abschnitte  von  der  Partikel  otta)  übersetzt. 

In  der  That  sprächen  auch  unter  sich  die  Aino'ß  gewöhnlich 
abgekürzt,  indem  sie  eine  Menge  Wörter  auslassen,  ohne  welche 
der  Sinn  im  Laufe  der  Rede  selbst  sich  als  verständlich  heraus- 
stellt, wie  dieses  auch  alle  Völker  in  der  gesprochenen  Sprache 
thun.  Dieses  geschehe  aber  nicht,  wenn  der  Aino  deutlich 
seine  Gedanken  wiedergeben  will.  Um  so  mehr  sei  es  für  die 
Büchersprache  geziemend,  sich  grosser  Genauigkeit  in  der  Ueber- 
Setzung  zu  befleissigen,  um  nicht  durch  die  Erklärung  die  Nicht- 
kenner  der  Sprache  irre  zu  führen. 

Die  Abhandlung  von  den  Adverbien  gehöre  bei  mir  zu 
den  besten,  obgleich  ich  auch  hier,  bei  der  Unzuverlässigkeit 
der  Quellen,  Irrthümer  nicht  vermeiden  konnte.  So  w^erde 
nischatta  von  mir  durch  ,morgen*  übersetzt,  während  dieses 
Wort  ,morgens*  (yrpOM'B)  bedeute. 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  nischaffa  japanisch  durch  TO  Q 
(miö-mtsi)  ,der  morgende  Tag,  morgen*,  mschats  aber,  von  dem 
es  abgeleitet  ist,  durch  SQ  (asa)  ,der  Morgen^  erklärt  wird. 
Für  ,morgen^  findet  sich  in  Dobrotworski's  Wörterbuche  das 
Wort  sima,  doch  scheint  es,  dass  im  Aino  beide  Bedeutungen: 
, morgen'  und  ,der  Morgen*- auch  mit  einander  verwechselt  werden. 

Für  das  in  dem  Mo-siwo-gusa  enthaltene  oya-schiun 
( 19  "^  H  mib-go-nifsi)  ,übermorgen*  sei,  wie  Herr  Dobrotwörski 
darthut,  richtig  ojdsima  zu  setzen  (von  oja  ,der  andere'  und 
sima  ,morgen'). 

Ausserdem  ti'eflfe  man  bei  mir  in  der  Reihe  der  Adverbien 
einige  Wörterverbindungen,  welche  in  keiner  Grammatik  als 
Adverbien  anerkannt  werden.  So  tan-kotan-ta  ,hier',  wörtlich: 
an  diesem  Orte.  Tan-kotan-ta  bedeutet  jedoch  ,in  diesem  Dorfe' 
und  niemals  ,hier'. 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  kotan  im  Japanischen  in  erster 
Reihe  durch  J^  (tokoro)  ,Ort*  erklärt  wird. 
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Hierher  gehöre  auch  der  Ausdruck  hosdJce-numa-ni  itoko-ta 
,ehege8tern*,  wörtlich:  an  dem  Ursprung  von  ehegestern. 

Die  Präpositionen  würden  im  Aino  den  Wörtern  nach- 
gesetzt. Es  sei  daher  mit  Recht,  dass  ich  sie  Postpositionen 
nenne.  Im  Russischen  müsse  man  sich  jedoch,  da  es  in  dieser 
Sprache  dafür  kein  entsprechendes  Wort  gebe,  des  Wortes 
npeA^Oi"^  jVorwort'  bedienen. 

Der  Abschnitt  von  den  Vorwörtern  sei  von  mir  sehr 
zufriedenstellend  ausgearbeitet  worden.  Nur  hätte  ich  mit 
Unrecht  unter  die  Zahl  der  Vorwörter  die  Negativpartikel  nach 
(schaku,  schak,  schakf  ,ohne*)  , nicht,  ohne*  und  das  unpersönliche 
Zeitwort  ischamu  (mit  einem  japanischen  Zusätze:  uicliamu-ka\ 
welches  letztere,  ähnlich  dem  russischen  Hiit'  ,nein^  ,e8  ist  nicht 
da*  von  der  vorhergehenden  Negativpartikel  sach^  verbunden 
mit  an  ,es  ist^,  stamme  und  im  Sinne  eines  negativen  Adverbiums 
gebraucht  werde,  hingestellt. 

Ischamu  habe  in  der  Sprache  von  Sachalin  die  Aussprache 
Uäm  (hcämi)  oder  isam  (HcaMt)  und  dieses  Wort  werde  in  solchen 
Zusammensetzungen  wie  das  von  mir  angeführte  teketschamu 
,ohne  Hände^  nur  von  schlecht  Aino  sprechenden  Leuten  ge- 
braucht, so  wie  das  russische  Wort  Eivh  als  eines  der  ersten 
in  der  Sprache  erlernt  werde. 

Der  Ausdruck  teke- ischamu  bedeute  daher  nicht  ,ohne 
Hände*,  sondern  ,es  gibt  keine  Hände'  (pyKX  Htrb),  eigentlich: 
Hände  sind  nicht  vorhanden  (pyiCH  He  cymecTByroTL). 

Auch  hoku-schak  bedeute  nicht  ,ohne  Mann*,  sondern  ,un- 
verheiratet^  (von  einer  Frau).  So  könne  z.  B.  in  dem  Satze: 
,Sie  lebt  jetzt  ohne  Mann*  das  Wort  ,ohne  Mann*  nicht  durch 
hoku-schak  übersetzt  werden,  weil  das  Weib  einen  Mann  haben 
und  doch  ohne  ihn  leben  könne. 

Solche  Ausdrücke  wie  ,ohne  Hände,  ohne  Mann*  würden 
von  den  Aino's  auf  weit  mehr  zusammengesetzte  Weise  als  im 
Russischen  wiedergegeben,  namentlich  in  der  Form  von  Parti- 
cipien,  Beiwörtern  oder  mit  Hilfe  von  Partikeln.  So  werde 
der  Satz:  ,ich  verfertigte  dieses  ohne  Messer'  im  Aino  durch 
makiri  i§äm  Öiki  tambe  ku  karä  ,al8  kein  Messer  vorhanden  war, 
verfertigte  ich  dieses*  oder  durch  makiri  cham  iwänke  Öiki  tambe 


^  Es  wird  hier  die  Ableitung  dieses  Wortes  von  ue  ,nicht^  gemeint. 
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ku  karä  ,als  ich  ein  Messer  nicht  brauchte,  verfertigte  ich  dieses', 
ausgedrückt. 

Die  Hinzusetzung  der  Verbalpartikel  6üd  ,al8,  zur  Zeit  als^ 
zu  dem  Worte  üäm  in  dem  ersten  Satze  zeige  geradezu^  dass 
üäm  nach  seiner  Bedeutung  ein  Zeitwort,  aber  kein  Vorwort  sei. 

Der  Abschnitt  von  den  Conjunctionen  sei  von  mir  ziemlich 
erträglich  ausgearbeitet  worden.  Nur  fanden  sich  unter  den 
Bindewörtern  die  Nebenwörter  schiomo  (somb,  dasselbe  wie  üäm 
,e8  ist  nicht  vorhanden^)  und  kenne  (in  der  Sprache  von  Sachalin 
chänne),  dessen  Abstammung  und  Bedeutung  dem  Worte  tsäm 
ähnlich,  hingestellt. 

Hierzu  bemerke  ich,  dass,  um  das  japanische  negative 
Zeitwort  auszudrücken,  allgemein  schiomo  und  hejine  gebraucht 
werden,  z.  B.  schiomo  o-ira-ja  (jap.  wasure-mai-zo)  ,ich  werde 
nicht  vergessen*,  sia-tumu  kenne  nin  (jap.  iro-ica  kawarazu)  ,die 
Farbe  schwindet  nichts 

Das  von  mir  in  dem  Abschnitte  von  der  Interjection  an- 
geflihrte  Beispiel  bits-sckioro-schioro-schioro-scJiiaro  ,o  ihr  Krüm- 
mungen der  Flüsse!^  wodurch  ich  darthun  wolle,  dass  der  Sinn 
der  Interjection  auch  durch  Wiederholungen  ausgedrückt  wird, 
bezeichnet  Herr  Dobrotwörski  als  seltsam. 

Als  ein  Beispiel  von  Verderbniss  der  Wörter  bis  zu  einem 
solchen  Grade,  dass  selbst  ich,  bei  anderen  Gelegenheiten  kühn 
und  erfinderisch,  zu  dessen  Erklärung  nicht  heranzutreten  wage, 
nennt  Herr  Dobrotworski  das  Wort  jangarapte  ,sei  gegrtisst!^ 
(SApaBCTByft).  Dasselbe  wurde  von  mir  zu  den  Ausdrücken 
gezählt,  welche  ohne  bekannten  oder  leicht  erklärbaren  Sinn 
als  Ausrufungen  gebraucht  werden.  Es  stehe  fiir  inanukar achte 
von  nanu  »Angesicht*,  karä  ,thun*  und  te  ,Hand*  mit  Vorsetzung 
der  Verbalpartikel  ?*,  und  bedeute:  die  Hände  zum  Angesicht 
erheben,  wie  die  Aino's  thun. 

Die  Untersuchung  der  Partikeln  nehme  den  gross ten  Theil 
meiner  Abhandlung  ein.  Zugleich  mit  den  nachfolgenden  zwei 
Abschnitten:  ,Die  Wortfolge'  und  ,Von  den  Zusammensetzungen* 
vertrete  diese  Untersuchung  der  Partikeln  die  Stelle  der  SjTitax 
anderer  Grammatiken.  In  der  That  seien  die  Lücken  hinsicht- 
lich der  Aino-Abänderungen  und  Aino-Abwandlungen  in  meiner 
Abhandlung  so  gross,  dass  die  Nothwendigkeit,  das  Mangelhafte 
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ZU  ergänzen,  sich  von  selbst  fühlbar  mache.  Ich  unterziehe 
der  Durchsicht  im  Ganzen  sechzig  Wörter,  welche  ich  Partikeln 
nenne.  Da  die  Mehrzahl  derselben  eine  Menge  Bedeutungen 
habe,  sei  in  einer  kurzen  kritischen  Abhandlung  keine  Möglich- 
keit, diesen  weitläufigen  Theil  meiner  Abhandlung  umständlich 
zu  untersuchen.  Man  müsse  sich  daher  fast  nur  auf  einige  all- 
gemeine Bemerkungen  über  das  Verdienst  dieses  Abschnittes 
beschränken. 

Die  richtige  Schreibung  der  Aino  -Wörter  werde  in  dieser 
Abtheilung  nicht  im  Geringsten  angetroffen.  Man  begegne  hier 
denselben  Fehlem,  welche  so  oft  zu  irrigen  Auslegungen  fUhren. 
Was  meine  Durchsicht  der  Partikeln  betreffe,  so  seien  einige 
unter  ihnen  ganz  selbstständige  Wörter,  welche  zu  verschiedenen 
Redetheilen  gehören.  Man  hätte  sie  bei  diesen  untersuchen 
sollen.  Solche  Wörter  seien:  die  Präposition  hakkuno  (packno) 
jhWj  die  Conjunction  bateki,  dialectisch  auch  padigi  (pdteki) 
,nur^  das  Beiwort  aigapp  (dikapu)  ,unfahig^ 

Andere  Partikeln,  welche  übrigens  in  gewissen  Fällen 
einen  bestimmten  Sinn  haben,  fanden  sich  bei  mir  in  Sätzen, 
wo  sie  gar  keine  Bedeutung  haben,  und  in  welchen  sie  voll- 
kommen den  gemeinen  russischen  Ausdrücken  tobo,  tobo-boh'B, 
TOBO-BOHX-Ae,  TOBO-KaK'B-ÖHfflb-ero,  TOBO-BOHTb-Ka,  KaKX-6iimi>-ero, 
npHM'fepoM'b  -  6yAyHH  -  CKaaaTB  "u.  s.  f.  entsprechen  würden.  Ich 
selbst  hätte  eine  ähnliche  Bedeutung  vieler  Partikeln  erkannt, 
wie  bei  mir  aus  den  Untersuchungen  über  ne,  wa,  na,  ka,  korOy 
koratsiy  tahan  und  einige  andere  Partikeln  zu  ersehen.  Das 
Anführen  ähnlicher  Sätze  als  Beispiele  scheine  jedoch  bei  Zu- 
sammenstellung einer  Sprachlehre  nicht  angemessen. 

Was  die  Untersuchung  in  den  Fällen  betreffe,  wo  die 
Partikeln,  eine  bestimmte  und  beständige  Bedeutung  haben,  so 
sei  diese  Untersuchung  im  Allgemeinen  ziemlich  vollständig 
und,  mit  Rücksicht  auf  die  Unzulänglichkeit  der  Quellen, 
zufriedenstellend.  Ich  hätte  in  vielen  Fällen  einen  seltenen 
Scharfsinn  in  der  Erklärung  der  Partikeln  und  einen  unge- 
Avöhnlichen  echt  deutschen  Fleiss  in  der  Aufstellung  von  Aino- 
sätzen  und  in  der  Ausziehung  allgemeiner  Regeln  aus  denselben 
bekundet.  Schade  sei  es  nur,  dass  ich  auch  hier  zu  vertrauens- 
voll auf  die  in  dem  Mo-siwo-gusa  angeführten  und  erklärten 
Sätze  Bezug  genommen  habe. 
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Zum  Belege  für  die  von  ihm  gemachten  allgemeinen 
Beobachtungen  bringt  Herr  Dobrotworski  beispielsweise  hier 
Bioichstücke  aus  den  Aufzeichnungen  über  die  zwei  Partikeln 
HO  und  ka,  der  fünften  und  eilften  in  der  Reihe  der  sechzig 
von  mir  untersuchten  Partikeln,  da  die  vollständigen  Auf 
Zeichnungen  selbst  über  diese  zwei  Partikeln  an  diesem  Orte 
zu  viel  Platz  einnehmen  würden. 

, Durch  Anhängung  der  Partikel  no,  dialectisch  auch  ni*, 
werden  die  Substantive  in  Adverbien  verwandelt.  Eine  ge- 
wisse Anzahl  Adverbien  endet  schon  an  sich  auf  diese  Partikel. 
So  schionno  ,, wirklich",  ohonno  „lange,  lange  Zeit**.  Jedoch 
scheint  dieses  Wort  von  oho  ,,tief^  abgeleitet  zu  sein^ 

Bezüglich  der  Schreibung  der  Aino -Wörter  müsse  hier 
bemerkt  werden,  dass  ich  mit  Unrecht  schionno  statt  sdnno 
schreibe.  Ich  stützte  mich  dabei  auf  die  Schreibung  Dawydow^s, 
bei  welchem  dieses  Wort  miÖHHO  geschrieben  wird.  Zur  Zeit 
Dawydow's  habe  man  in  Russland  auf  diese  Weise  den  Laut  h 
ausgedrückt  und  für  die  Wörter  Bce,  HAerb  die  Schreibart  bciö, 
HAiÖTl,  d.  i.  BCe,  H^eTL  (wsö,  idibt)  gebraucht.  Eine  solche 
Schreibung  des  Wortes  sonno  bei  Dawydow  sei  begreiflich, 
wenn  man  sich  erinnert,  dass  die  Buchstaben  «  und  ä  bei 
vielen  Aino's  eine  mittlere  Aussprache  haben.  Doch  nach 
Auslassung  der  von  Dawydow  aufgenommenen  Unterscheidungs- 
zeichen gehe  das  zweisylbige  miÖHHO  (Sonno)  bei  mir  mit  Un- 
recht in  das  dreisylbige  inioHHO  (schionno)  über. 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  schio  die  Wiedergabe  der  ja- 
panischen Verbindung  i^  ^  (^*j^)y  welche  gewöhnlich  «cAo 
lautet,  sein  und  keineswegs  für  zwei  Sylben  gelten  soll.  Ich 
habe,  in  Ungewissheit  über  die  Aussprache,  dieses  schio  in 
vielen  Wörtern  beibehalten. 

Mein  oho  habe  bei  Dawydow  die  Schreibung  oro  (oho). 
Meine  Schreibung  sei  daher  für  denjenigen,  der  keine  Einsicht 
in  das  Wörterbuch  Mo-siwo-gusa  gehabt,  *  unbegreiflich,  zumal 
ich  selbst  es  nicht  für  nothwendig  halte,  die  von  mir  gebrauchten 
Unterscheidungszeichen  zu  erklären.  Es  wird  noch  bemerkt, 
dass  dieses  Wort  auf  Sachalin  ochhh  (oxrö),  d.  i.  mit  dem  Ton 


*  Daselbst  wird  nämlich  das  Wort  mit  einem  Verlängerung^sstrich  (  \  tJt   ^ 
oho)  geschrieben. 
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auf  der  letzten  Sylbe,  ausgesprochen  wird.  Da  ich  mich  aber 
der  Accente  nicht  bediene,  so  werde  durch  das  in  dem  Worte 
oho  gebrauchte  Unterscheidungszeichen  nichts  ausgedrückt. 

Was  die  grammatischen  Regeln  in  diesem  Bruchstücke 
betrifft,  so  hätte  ich  statt  ,die  Substantiva  werden  in  Ad- 
verbien verwandelt^  wahrscheinlich  sagen  wollen :  ,die  Adjective 
werden  in  Adverbien  verwandelt^,  weil  ich  in  dem  Abschnitte 
von  dem  Adverbium  ausdrücklich  von  der  durch  Anhängung 
der  Partikel  no  bewirkten  Verwandlung  der  Adjective  in  Ad- 
verbien spreche. 

Unter  den  Beispielen  von  Adverbien,  welche  schon  ,an 
sich^  auf  no  enden,  werde  mit  Unrecht  das  Wort  ohonno  an- 
geführt. ,Lange,  lange  Zeit'  heisse  in  der  Sprache  von  Sachalin 
ochhörono  (oxropOHOj,  abgekürzt  ohonno.  Das  Adverbium  och- 
hörono  stamme  aber  von  dem  Adjectivum  odihöro  ,l8Lngj  lang- 
wierig*. 

, Durch  Anhängung  dieser  Partikel  erhalten  auch  Nomina 
eine  verbale  Bedeutung.  Niwaschmo-no  ,trachten,  streben*,  von 
niwaschino  ,klug,  weise*.  Jupki-nu  ,stark  sein^  von  jupki  ,stark'. 
Füra-nü  oder  fura-no  , riechen^,  von  filra  ,Geruch'.  Wajaschino, 
SLixch  jawaschino  und  nüvasckino  ,wei8e,  verständig*  —  Adjectiva.  * 
Wajaschino-tiiu'u  ,ein  weiser  Mann*. 

Was  die  Schreibung  der  Aino -Wörter  in  diesem  Bruch- 
stücke betreffe,  so  finde  man  hier  wieder  die  unerklärten  und 
ganz  unnöthigen  Unterscheidungszeichen  über  fura  und  7iu, 
Die  grammatische  Regel  sei  ganz  unrichtig.  In  meiner  Er- 
klärung werde  gesagt,  dass  durch  Anhängung  der  Partikel  no  die 
Nomina  eine  verbale  Bedeutung  erhalten,  doch  welche  Nomina 
es  seien,  werde  nicht  angegeben.  Aus  den  Beispielen  sei  zu 
ersehen,  dass  hier  Substantive  und  adjective  Nomina  verstanden 
werden.  So  solle  aus  dem  Substantivum  fura  ,Geruch*  das 
Verbum  fura-nu  oder  fura-no  ,riechenS  aus  dem  Adjectivum 
jupke  ,stark^  das  Verbum  jupki-nu  , stark  sei^n*  gebildet  werden. 

In  Wirklichkeit  sei  jedoch  chura-nu  (in  japanischer  Schrei- 
bung fura-nu)  kein  gesondertes  Wort,  sondern  die  Verbindung 


^  Ich  sagte,  wajaschino  sei  ein  Adjectivum  in  wajaschino-guru  ,ein  weiser 
Mann^  und  werde  auch  als  Verbum  in  der  Bedeutung  ,streben,  arbeiten^ 
gebraucht. 
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zweier  Wörter:  fura  ,Geruch^  und  nu  ,hören,  empfinden,  be- 
merken'. Dass  nu  in  fura-nu  keine  Verbalpartikel,  sondern  ein 
ganz  getrenntes  und  selbstständiges  Zeitwort  sei;  sei  daraus 
ersichtlich,  dass  man  nu  von  fura  leicht  durch  ein  Pronomen 
trennen  könne.  Z.  B.  tan  fura  hokax  nu  ,diesen  Geruch  rieche 
ich*.  Uebrigens  sei  für  das  Wort  ,riechen*  bei  den  Aino's  das 
Wort  churchurä  gebräuchlicher. 

Was  die  andere  (neutrale)  Bedeutung  des  von  mir  in  der 
Uebersetzung  gebrauchten  Wortes  ,riechen'  (russisch  narnyrB 
,einen  Geruch  von  sich  geben*)  betreffe,  so  habe /ura-nw  niemals 
diese  Bedeutufng.  Zur  Bezeichnung  dieses  Begriffes  gebe  es 
im  Aino  die  Wörter  ckurdchka  (von  ckurä  ,Geruch*  und  karä 
,thun*)  und  churdchki  (von  ki  ,thun,  hervorbringen*).  Noch  öfter 
sage  man  einfach  churä  ,Geruch*  im  Sinne  des  russischen  Zeit- 
wortes naxHyxb  ,einen  Geruch  von  sich  gebend 

Was  die  andere  angeführte  Form :  fura-no  (richtiger  fu- 
rdnno)  betreffe,  so  sei  sie  in  der  That  eine  Zusammensetzimg 
aus  fura  ,Geruch*  und  der  Partikel  no.  Doch  dieses  Wort  sei 
kein  Zeitwort,  sondern  ein  Beiwort  von  der  Bedeutung  »riechend, 
einen  Geruch  von  sich  gebend*  (naxyHifi). 

,Eine  besondere  Erwähnung  verdient  das  Wort  aschin-no, 
welches  substantivisch  in  der  Bedeutung , Anfang*  gebraucht  wird.' 

Das  Wort  aschinno  (in  der  Sprache  von  Sachalin  asinno) 
stamme  von  asiri  ,neu'  und  bedeute  ,von  neuem,  das  erste  Mal', 
aber  niemals  , Anfang'. 

Die  Ableitung  dieses  Wortes  von  asiri  ,neu'  wurde  von 
mir  in  demselben  Abschnitte  (S.  58)  angegeben. 

jÄa,  dialectisch  auch  ga,  bedeutet  Erde  oder  Ort,  welche 
Bedeutung  jetzt  veraltet  zu  sein  und  nur  in  Zusammensetzungen 
vorzukommen  scheint.  Ka-schoja  ,eine  Wespe',  wörtlich :  eine 
Erdbiene.  Schiri-ka  ,der  Erdboden,  Platz*.  Den  Substantiven 
wird  es  in  der  Bedeutung  ,Ort*  öfters  expletivisch  angehängt. 
Schirari-ga,  die  Stelle  der  Meerfluth,  die  Meerfluth  selbst.  To-ga 
,die  Brust*,  wörtlich:  die  Gegend  der  Brust.  Oschioro-kn  ,das 
Gesäss',  wörtlich:  der  Ort  des  Gesässes.' 

Hier  treffe  man  wieder  die  nichts  ausdrückenden  und  ganz 
unnöthigen  Unterscheidungszeichen    über   ka '    imd   to-ga.      Ga 


*  Kd  in  der  Ueberschrift  des  Abschnittes  und  in  zwei  Beispielen. 
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stehe  nicht  dialectisch  für  ka,  sondern  sei  eine  ganz  besondere 
Partikel  mit  einer  anderen  Bedeutung  als  ka,  obgleich  die 
Japaner  diese  Partikeln  mit  einander  vermengen. 

Ka  bedeute  niemals  ,Erde  oder  Ort',  sondern  sei  unter 
anderem  die  Abkürzung  des  Wortes  kdsketa,  kdske  ,Oberfläche'. 
So  könne  man  auf  gleiche  Weise  richtig  sagen :  wakka-ka  oder 
wakka  kasketa  ,die  Oberfläche  des  Wassers',  kam-kaske  oder 
kam-kaske-ta  ,die  Oberfläche  des  Fleisches',  d.  i.  die  Haut. 

Dieselbe  Bedeutung  habe  diese  Partikel  in  einigen  von 
mir  angeführten  Wörtern.  So  bedeute  schirari-ga  oder  richtiger 
siraraka  die  von  der  Fluth  des  Meeres  bespülte  Fläche  oder 
Stelle,  aber  niemals  ,die  Meerfluth  selbst'. 

Toga  bedeute  , Brüste'  und  sei  der  Plural  von  to  ,Brust'. 
Folglich  sei  ga  hier  nur  ein  Zeichen  des  Plurals.  Ebenso  werde 
auch  to  in  der  vielfachen  Zahl  und  in  der  Bedeutung  ,Tag' 
abgeändert.  Z.  B. :  UfurU  togä  arakä  , beide  Brüste  schmerzen'. 
Ine  togä  arakä  ,vier  Tage  schmerzt  es*.  In  diesem  Falle  dürfe 
man  mit  lateinischen  Buchstaben  weder  ga  noch  ka,  sondera 
müsse  ha  (to-Jia)  schreiben.  * 

Oschioro-ka  sei  das  verdorbene  osorb-kam  (von  osorb  ,hinter' 
und  kam  , Fleisch')  ,Gesäss',  ein  Wort,  welches  mit  dem  russi- 
schen oryaOKi  gleichbedeutend  ist,  d.  i.  die  weichen  Theile  des 
Gesässes  bezeichnet. 

Auch  in  den  letzten  Abschnitten:  ,Von  den  Zusammen- 
setzungen* und  ,Wörter  für  Zusammensetzungen'  seien  un- 
richtige Erklärungen  zu  finden.     Z.  B. : 

Schiki-rapp  ,die  Augenwimpern',  wörtlich :  die  Augenflügel. 
Es  soll  ,Augenfedem'  heissen.  Von  trapu  (rap)  ,Federn'  (nepBA). 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  das  zur  Erkläining  des  Wortes 
rapp  gebrauchte  japanische  ^  (fa)  sowohl  ,FlügeI'  als  auch 
jFeder'  bedeutet. 

Kunne-Uchupp  ,der  Mond',  wörtlich:  die  schwarze  Sonne. 
Das  Wort  heisse  jedoch  kwii-öuf  ,Nachtleuchte'  von  kiini  ,Nacht' 
und  (^uf  oder  öup  ,Leuchte'. 

Hierzu  bemerke  ich,  dass  kuni  ,Nacht'  in  dem  Mo-siwo-gusa 
nicht  verzeichnet  wird,  dass  aber  dem  Worte  kunne  ,8chwarz' 
öfters  die  Bedeutung  ,Nacht'   zukommt.     So   kunne-ibe   ,Nacht- 
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essenS  kunne-^^e-uschi-no  ,in  der  Nacht  einkehren*,  siri-kunne 
(jap.  ß-gure)  »Sonnenuntergang*,  wörtlich :  Erdschwärze.  Ich 
selbst  habe  hmne-tschupp  in  dem  Wörterbuche  durch  , schwarze 
oder  Nachtsonne^  erklärt. 

Tschupp-kamoi  ,die  Sonne  und  der  Mond^,  wörtlich :  die 
Sonnengötter,  da  tschupp  sowohl  für  Sonne  als  auch  für  Mond 
gebraucht  wird.  Es  bedeute  jedoch  ^up-karnui  wörtlich :  Gott 
oder  Götter  der  Leuchten. 

Mo-siwo-gusa  hat  bei  diesem  Worte  die  Erklärung  fi-f^) 
tsuki  ,die  Sonne  und  der  Mond*. 

Sike-karUy  eine  Last  tragen.  Sike  bedeutet  eine  Last  und 
auch  eine  Last  tragen.  In  der  That  habe  siki  karä  die  Be- 
deutung jblinzeln,  kleine  Augen  machen^  (von  siki  ,Augen^  und 
karä  ,machen*).  Aber  ,eine  Last  tragen*  heisse  sik^  dmpa  (von 
sih^  jBürde^  und  dmpa  (ämba)  ,tragen'). 

Die  Annahme,  dass  hier  sike  für  siki  , Augen'  gesetzt  sei 
scheint  mir  nicht  begründet,  obgleich  siki  karä  oder  isikekara 
,kleine  Augen  machen,  zuwinken*  (^-kiaTb  r^iaSEH,  hoamhth- 
BaTB)  in  dem  Wörterbuche  Herrn  Dobrotwörski's  als  neues 
Wort  vorkommt.  Die  Verwechslung  beider  Wörter  ist  sehr 
leicht.  In  dem  Mo-siwo-gusa  findet  sich  übrigens  schike  (jap. 
W  Ä  *^"^^)  ?^^^  ^®™  Rücken  tragen'  und  schike-karu  (jap. 
7unb)  ,auf  den  Schultern  tragen. 


Die  nachfolgende  von  mir  gebrachte  Uebersicht  ist  ein 
Versuch,  die  mir  zur  Zeit  der  Ausarbeitung  meiner  ,Unter- 
suchungen'  unbekannt  gebliebenen  grammatischen  Formen  zu 
entdecken,  wobei  sich  zugleich  das  Ergebniss  herausstellt,  dass 
die  gerügten  Auslassimgen  auf  das  geringste  Mass  zurückzu- 
führen, bisweilen  auch,  wo  es  sich  um  allgemeine  Regeln  handelt, 
belanglos  sind.  Ich  habe  hier  nicht  japanische  Texte,  sondern 
die  von  Herrn  Dobrotwörski  in  seinem  Wörterbuche,  leider 
nicht  immer  in  genügender  Anzahl,  gebrachten  Beispiele  vor 
Augen.  Auf  das  öftere  oder  seltenere  Vorkommen  gewisser 
den  Sprachbau  kennzeichnender  Wörter  und  die  Anwendung 
derselben  wurde  indessen  weitgehende  Rücksicht  genommen. 
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Was  vorerst  die  Angabe  betrifft,  dass  bei  einigen  Sub- 
stantiven wirklich  der  Plural  ausgedrückt  wird,  so  habe  ich 
ausser  den  von  Herrn  Dobrotwörski  angeführten  sechs  Bei- 
spielen, ungeachtet  fortgesetzten  Suchens,  nur  noch  drei  Bei- 
spiele einer  Pluralbildung  auffinden  können,  unter  welchen  drei 
Beispielen  mir  die  ersteren  zwei  etwas  zweifelhaft  erscheinen. 
To'ha  ,Tage'  und  to-ha  ,Brü8te*,  worauf  am  Ende  der 
Kritik  meiner  Abhandlung  hingewiesen  wird,  stehen  nämlich 
nicht  in  dem  Wörterbuche  und  dürften  nach  der  Verbindung, 
in  welcher  sie  vorkommen,  keine  Plurale,  vielmehr  einfache 
Singulare  sein.  So  in  der  Verbindung  uturei  to-ha  ,beide  Brüstet 
Uturei  ,beide'  verlangt  sonst  nicht  den  Plural  der  wenigen  über- 
haupt einer  Pluralform  ftlhigen  Wörter.  Man  findet  uturU  sU 
,beide  Augen^,  nicht  uturei  sikl.  Auch  die  Zahlwörter  verlangen 
nicht  den  Plural.  Ine-to-ha  ,vier  Tage*  wäre  daher,  wenn  to-ha 
ein  Plural  ist,  eine  Anomalie,  welche  nur  aus  Gründen  der 
DeutHchkeit  oder  des  Wohllautes  sich  erklären  Hesse.  Man 
sagt  sonst  sne-hochne-to  , zwanzig  Tage^,  tu-hochne-to  , vierzig  Tage^ 
nicht  sne-hochne-tO'ha  u.  s.  f. 

Als  weiteres  Beispiel  verbleibt  noch  cho§  (xocb)  , Stiefel- 
schaft* (rOjieHHme).     Plural  chösihi  (xocHrn). 

Mit  Ausnahme  von  ütare  ,Volk*  werden  zu  den  ange- 
gebenen Pluralbildungen  die  Partikeln  ki  (ke)  und  hi  verwendet. 
Es  sind,  mit  Ausschluss  von  imdki  ,Zähne*,  jedoch  chö»ihi , Stiefel- 
schäfte' inbegriffen,  Plurale  von  Wörtern,  durch  welche  doppelt 
vorkommende  Gegenstände  bezeichnet  werden.  So  teki,  tike 
(trike)  ,Hände*,  kemdki  ,Füsse*,  nkt,  sUck  ,Augen*.  Auch  amihi, 
als  Plural  von  am  ,Klaue*  angeführt,  hat  in  dem  Wörterbuche 
die  Bedeutung:  Krebsscheeren  (ejICHIHH  Epa^a). 

Es  ist  daher  als  gewiss  anzunehmen,  dass  in  der  Aino- 
Sprache  von  einem  Plural  der  Hauptwörter  nur  in  wenigen 
vereinzelten  Fällen  und  unter  den  oben  angedeuteten  Beschrän- 
kungen die  Rede  sein  kann. 

Dass  na  zur  Bildung  des  Comparativs  dient,  wurde  be- 
stätigt gefxmden. 

Na  porb  , grösser*. 

Na  wen  ,schlechter^ 

Eine  besondere  Bildung  ist  sui  dchkart  porb  ,noch  grösser*. 
Von  sui  ,noch*  und  dchkari  ,vorübergehen*. 


1090  Pfi.«»ier. 

Femer  wird  der  Comparativ  durch  Vorsetzimg  von  e 
gebildet. 

Tewa  eparä  tewa  e-dne  ,hier  breiter,  hier  dünner^. 

Ci  ist  die  Abkürzung  von  cokai  ,ich*.  Doch  wird  be- 
merkt, dass  öfters  in  einem  und  demselben  Satze  auf  ^ökai 
noch  einmal  6i  folgt,  •  selbst  wenn  beide  Wörter  Pos«essiva 
sind.  Die  Bedeutung  des  Pronomens  wird  dadurch  hervor- 
gehoben.   Z.  B.: 

C6km  Sambaku  ochta  iambaku  6i  kante  ,ich  habe  Sambaku 
Tabak  gegeben'. 

Cökai  H  koröpe  ^meine  Sache,  mein  Besitzthum*. 

Mit  ^i  wird  snidem  auch  die  erste  Person  der  einfachen 
Zahl  gebildet.  Z.  B.  li  wdnte  ,ich  verstehe*,  H  korb  ,ich  nehmet 
ci  nükara  ,ich  sehe*. 

Auf  kvAni  (kwdni)  ,ich,  mein*  kann  ebenfaUs  ku,  dessen 
abgekürzte  Form,  in  einem  und  demselben  Satze  folgen.   Z.  B.: 

KvAni  ku  po  ho  ^meine  eigene  Tochter*. 

Kwdni  ku  kampe  nuß  ,ich  schreibe  selbst^ 

Kwdni  ku  nükara  ,ich  selbst  habe  gesehen*. 

Mit  ku  wird  noch  öfter  als  mit  ci  die  erste  Person  der 
einfachen  Zahl  gebildet.  Z.  B.  ku  wdnte  ,ich  verstehe*,  ku 
eramu-icen  ,es  thut  mir  leid'. 

Es  folgt  auch  auf  6ökai  ,ich*.  Z.  B.  6okai  ku  eraman 
,ich  habe  verstanden*. 

In  dem  folgenden  Satze  ist  ku  zuerst  ein  possessives,  dann 
ein  persönliches  Fürwort: 

E-ani  ndchta  imi  anf  —  Ku  ikarakara-piki  ochtä  ku  mire. 
,Wo  ist  dein  KJeid?  —  Ich  habe  damit  meinen  Privatdiener 
bekleidet*. 

Kijdne  po  bedeutet:  ältestes  Kind.  Ktjdne  machpo  be- 
deutet: älteste  Tochter.  Das  Possessi vum  ku  findet  sich  zwi- 
schen die  zwei  Wörter  dieser  Verbindung  gesetzt  in  dem  Satze: 
kijdne  ku  po  ho,  kijdne  kü  machpo  ,mein  ältestes  Kind,  meine 
älteste  Tochter^ 

Kwdni  ku  ist  ein  verstärktes  possessives  oder  auch  persön- 
liches Fürwort  der  ersten  Person.     Z.  B.r 

Kwdni  ku  kachka  ,mein  Hut*. 

Kwdni  ineino  ku  konüburu,  eUn  könte  kojdiku^  ,es  gefällt 
mir  ebenfalls,  ich  kann  es  dir  nicht  geben*. 
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E-anl,  abgekürzt  e-an,  e  ,(iu,  dein^ 

E-dni  hachka  »dein  Hut^ 

E-dni  ndchta  imi  an  ,wo  ist  dein  Kleid?' 

E-dni  etün-nijdchJca  pajän   kusuikt    ,obgleich   du   es   nicht 
wünschest,  wird  man  doch  gehen'. 

E  imi  he  ,dein  Kleid*. 

E-hyröpe-fie  ,deine  Sache,  dein  Besitzthum'. 

Chetnata   kiisü  e  ipl  etunne  hef   e  mawä  rusüi  hif  , Warum 
magst  du  nicht  essen?  Willst  du  hungern?' 

Auch  hier  findet  sich  nebst  e-dtii  in  einem  und  demselben 
Satze  die  abgekürzte  Form  e.  Es  ist  des  Nachdrucks  wegen.  Z.  B.  : 

E-dni  e  koröpe  he  ,deine  Sache,  dein  Besitzthum*. 

E-dni  machnu  e  isäm  chetane-a  ^bist  du  unverheirathet?' 

lidokai  ,ihr,  euer^     Z.  B.: 

E6okai  tu  dinu  ne,  chemdnuku  iäka  chetane-a  ,ihr  seid  zwei; 
welcher  hat  gestohlen?' 

In,  e/i  ist  der  Dativ  des  persönlichen  Fürwortes  der  ersten 
Person.    Z.  B.: 

Cökai  tönu  in  könte  ,mein  Gebieter  hat  mir  gegeben'. 

lii  karnkarä  dinu  ,der  mir  dienende  Mensch'. 

Etd,   eil    ist   der  Dativ    des   persönlichen   Fürwortes   der 
zweiten  Person.     Z.  B.: 

Et»i  könte  ,ich  gebe  dir'. 

Etsi  jaiko-pdkara  kusü  ech  ,weil  man  dir  vertraut,  kommt 
man  hierher'. 

Dobrotwörski  sagt,    eöi^   4(8%  sei  auch  die  Abkürzung  von 
eöokai  ,ihr,  euer'.    Z.  B.: 

Chemata  kusiL  eii  drehi  , warum  seid  ihr  gekommen?' 

Chemata  kotän-uwa  etsi  drehi  ,von  welchem  Dorfe  seid  ihr 
gekommen  ?' 

Mit  e-dni  ,du'   verbunden   findet   sich   e-dni  etsi   ,dir,    dir 
selbst^ 

Als  Pronomina  sind  noch  zu  verzeichnen: 

NacJi  ^welcher?  was  für  ein?  solcher^     Z.  B.: 

Nach  koro  pdchnu  ,bis  zu  welchem  Orte?^ 

Tan    tdmhaku   ndchwa   ehok-hi   ,von  wem    hat   man   diesen 
Tabak  gekauft?' 

Ndchkane  ki-6iki  pirika  chemane-a  ,wird  es  gut  sein,  so  zu 
handeln?' 

SiUnngsber.  d.  phil.-hist.  Ol.    C.  Bd.  H.  Hft.  70 
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Ndta  ^wessen?  wer?*  Z.  B.: 

Tdmbe  ndia  kiseri  hi  »wessen  Pfeife  ist  dieses?' 

Tdmbe  ruita  Jarb  ho  »wessen  Schuhe  sind  dieses?' 

Ndta  örowa  karä  hon  ,von  wem  ist  sie  schwanger?* 

Chemdnuku  »welcher?* 

Cherndnuku-ch^ne-a  »welcher?* 

Chemata  »was  was?  was  für  ein?  wesswegen?*     Z.  B.: 

Chemata  a  je  en  ani  tranto-mm-jun  »was  für  ein  Wort  ist 

tranto-mui'junV  * 

Chhnata  webekere  an  ,was  flir  Neuigkeiten  gibt  es?* 

Tan  tochköro  chemata  ochtä  an  chAane-a  »was  befindet  sich 

in  diesem  Kruge?* 

ChSmata  dinu  chetane-a  »was  für  ein  Mensch?* 

Chemata  kusü  otaii§  chetane-a  jWesswegen  eilen?* 

Chemata  ne-ene  eiki  »wesswegen  hat  man  so  gethan?* 

Chemata  turä  »welche  Gemeinschaft?  mit  wem?  mit  was?' 

ChSmata  en  a  je  idcktahi  »was  fUr  ein  Wort  ist  ^chtakuP^ 

Jdikota,  jdikuto,  jdiko  »selbst»  sich  selbst*.     Z.  B. : 

Jdikota  okäi  »selbstständig  wohnen*. 

Jdikota  uina  »selbst,  eigenmächtig  nehmen*. 

Jdiko  jömare  »sich  selbst  einschenken*. 

Jdiko   nukara  kdni  ,Metall,    in  welchem    man    sich    selbst 

sieht,  ein  Spiegel*. 

Als   Beispiel   von   dem   Gebrauche   der  Verbalpartikel    u 

wird  von  Dobrotwörski   ohne    einer  Erklärung   dieser  Partikel 

angeführt: 

Kwdni  inSino  u  kontushi  ,ich  brauche  es  ebenfalls'. 
Das  zur  Bildung  des  Imperativs  gebrauchte  käne  soll  ur- 
sprünglich  ,ich   bitte'   (npomy)   bedeuten.     Femer    hat   es    die 

Bedeutung  ,schon'  (yae).     Z.  B.: 

Nüöa  tu9Ü'dinu  kusun-kotän  örowa  dreht  kdne  an  nanhb  ^der 

russische  Geistliche   ist  wahrscheinlich  schon  von  Kusun>kotan 

abgereist'. 

Beispiele  des  Imperativs: 

A  kdne  »setze  dich!' 

Nerampe  je  kdne  ,sprich  doch  etwas !' 


>  TrarUa-mui-jun  »in  der  Kehle  stecken  bleibenS 
'  Cdchtaku  »eine  LampeS 
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J^te  kdne  ,gib!' 

Inkara  kdne  ,8iehe!^ 

Itäch'kdne  ^sprich!^ 

Karä  kdne  monaino   öarä  furdje   ,mache!    spüle   sogleich 
den  Mund  aus!^ 

Seltener  dient  die  Partikel  wa  zur  Bildung  des  Imperativs. 
Z.  B.: 

Tnd  cMse-wa  ,athme  tief  ein!' 

Asirio-toa  ,gehe  hinaus  1' 

Achktiü'Wa  ,gehe!' 

Sonst  wird  auch  ein  Imperativ  durch  Anhängung  der 
Partikel  na  an  das  Beiwort  pirika  ,gut'  gebildet.     Z.  B. : 

Pirika-na  mokorb  ^schlafe  wohl!* 

Piinka-na  okäi  ^bleibe  wohlauf!' 

Pirika-na  omän  ,reise  glücklich!' 

Auf  dieselbe  Weise  gebraucht  man  auch  die  Partikeln  no 
und  nu.     Z.  B. : 

Pirika-no  nu  oder  pirika-no  nu-kdne  ,höre  gut!* 

Pirika-no  ana-wa  ^gehabt  euch  wohl!' 

Tdmbe  pirika-nu  muje-wa  ,binde  dieses  gut  an!* 

Kusu-än,  abgekürzt  ktisu-a,  wird  von  Dobrotwörski  als  ein 
zur  Bildung  des  Indicativs  der  gegenwärtigen  Zeit  dienendes 
Wort  angeführt.     Z.  B.: 

Nuäch-ku8u-än  ,man  stöhnt'  (cTOneirb). 

Femer  wird  angeführt,  die  Partikel  wa  diene  zur  Bildung 
des  Mittelwortes  der  gegenwärtigen  und  vergangenen  Zeit.  Z.  B: 

Omän  trusüje-wa  kdiki  ene-jdikar  isäm  ^man  wollte  gehen, 
war  es  jedoch  nicht  im  Stande'. 

Uf  tusuje-wa  kdiki  kcjdikuä  ,man  wollte  es  bekommet!, 
war  es  jedoch  nicht  im  Stande'. 

Chemakä  ^enden,  zu  Ende  gehen'  dient  zur  Bildung  des 
Präteritums.     Z.  B. : 

Trai  chemakä  ,er  ist  gestorben'. 

Kwdni  mach-nu  chemakä   ,ich   habe  ein  Weib  genommen'. 

Chekäi  chemakä  ^man  ist  alt  geworden'. 
UrWca  chemakä  ,e8  wurde  verabredet*. 

Das  Präteritum  wird  femer  durch   ki  ,thun'  bezeichnet. 

Z.  B.: 

Porb  sünke  ki  ,er  hat  viel  gelogen*. 

70» 
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InöSki-fa  an  fUe  örovca  ku  eck  ki  ,ich  bin  aus  dem  in  der 
Mitte  stehenden  Hause  gekommen^ 

Eine  andere  zur  Bildung  des  Präteritums  dienende  Partikel 
ist  chöi.     Z.  B.: 

Sukenno  mmbaku  turd  ukotki  Mi  ,Sukenno  hat  sich  mit 
Sambaku  geschlagen^ 

Ndta  an  köiki  chöi  ,wer  wurde  gestochen?' 

Sukenno  an  kaüd  chH  ,Sukenno  wurde  gestochen*. 

Utdspa  Vrköiki  chöi  ,8ie  schlugen  sich  miteinander*. 

Hdchka  hdriko  dchtech  ch6i   ,er  hängte  den  Hut  oben  auf. 

Für  chi^i  wird  auch  häufig  dih)  oder  chUi  gesetzt.     Z.  B.: 

Chemata  kam  möirino  pajek  6ihi,  tdne  onuman  , warum  ist 
man  so  spät  ausgegangen?     Eis  ist  jetzt  Abend.' 

Ukihna  chtsi  ,man  hat  ihn  ergriflFen^ 

Wörter  zur  Bildung  des  Futurums  sind: 

Kuftü,  kvsaUct^  kusukarä.  Letzteres  hat  die  Bedeutung  ,be- 
ginnen'  und  soll,  was  jedoch  unwahrscheinlich  ist,  auch  das 
Präsens  und  das  Präteritum  bezeichnen  können.     Z.  B. : 

Ndchta  okdi  an  kusü  ,wo  wird  man  wohnen?' 

Kirb  nüman  kante  ktmiikl  ,man  wird  die  Schuhe  Abends 
geben'. 

Ämpa  kvsdkarä  e  ,wird  man  bringen?' 

Trai  kusukarä  ,man  wird  sterben'. 

Ne-kuni  oder  ne-kuna,  von  Dobrotworski  als  eine  zur 
Bildung  des  Futurums  dienende  Partikel  angeführt,  bildet  nicht 
das  Futurum,  sondern  hat  die  Bedeutung  ,solches,  eine  solche 
Sache'.     So  in  dem  Satze: 

Sönno  ne-kuni  kitsh  jgewiss  wird  es  so  sein'.  Die  Partikel 
des  Futurums  ist  das  oben  verzeichnete  kusü. 

Zur   Bezeichnung    des   Futurums    dient   ferner    das  Wort 

kumbe  (kumpe).     Z.  B. : 

Uköiki  an  kümbe  chetanea  ,wird  es  ein  Handgemenge  geben?* 
T4jnana   an   kümbe   chemanea  pöchna-kotän    ,wie    wird    die 

Unterwelt  beschaflFen  sein?' 

Eneka  iköne  kumbe  nenankb  ,er  kann  noch  krank  werden'. 

Lässt  sich  auch  durch  iköne  kusukarä  nenankb  ausdrücken. 

Korb  e-a£cäian  kümbe  chetanea  ,wird  man  nehmen  können?' 
Kun,   auch  kuna,    ist  die  Abkürzung  von  kumbe.     Z.  B. : 
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Temana  an  ku/n  kotän  chetane-a  ,wa8  ftir  ein  Dorf  wird 
dieses  sein?' 

KuTvU  wird  mit  kun  und  kdmhe  verglichen  und  als  eine 
Ergänzungspartikel  zu  dem  Satze  betrachtet.  Es  könne  sowohl 
das  Präsens  als  das  Futurum  bezeichnen.     Z.  B. : 

Kasiturü  an  könfe  kurm  ,man  gab  es  einem  gewissen 
Kasiturü^ 

Besondere,  eine  negative  Bedeutung  in  sich  schliessende 
Verba  sind: 

Aikapu,  dikap  ,nicht  können,  nicht  im  Stande  sein*.  Z.  B. : 

Öökai  dikapu  ,ich  bin  nicht  im  Stande*. 

Aikapütara  ,ein  ungeschickter,  zu  einer  Sache  unfähiger 
Mensch*. 

Kojdikid  ,nicht  können,  nicht  im  Stande  sein^     Z.  B. : 

Tdne  omän  kojdikui  ,ich  kann  jetzt  nicht  fortgehen*. 

Etünne  ,nicht  mögen,  nicht  wollen*.     Z.  B. : 

Etünne-wa  kddki  kire  ,wo  man  nicht  will,  dennoch  hin- 
stellen, wider  Willen  etwas  thun*. 

Chöko  etünne  mdimine  ,ein  Mädchen,  welches  keinen  Mann 
mag^ 

Ekün-nijdchka  kdna  ,obgleich  man  nicht  will,  bitten^  d.  i. 
bei  Jemanden  bitten,  der  die  Bitte  nicht  erhören  mag. 

Erameöan  ,nicht  wollen*.  Z.  B.  sakk  ikü  erameöan  ,nicht 
Wein  trinken  wollen*,  ipe  irame6an  ,nicht  essen  wollend 

Eramuäkarh,  eramükarh  ,nicht  verstehen,  nicht  kennend 
Eramiskare  ütara  ,unbekannte  Leute'. 

Chdnku  ,nicht  thun,  aufhören*.  Als  nachdrückliche  Ver- 
neinung gebraucht.  Z.  B.: 

Chdnka  ane  kemdtech  küninu  ki  ,8chrecke  nicht  in  der 
Nacht!*  Eine  Beschwörung  des  bösen  Geistes,  der  in  der  Nacht 
einen  Menschen  auf  dem  Wege  anruft. 

Chdnka  irdnachka  »iss  nicht  auf!* 

Chdnka  tsU  , weine  nicht!* 

Chdnka  e-usäch-tramu-way  etsi  könte  kusuikl  ,8ei  unbesorgt, 
ich  werde  es  dir  geben*. 

In  meiner  Abhandlung  möge  bei  dem  Abschnitte  von  dem 
Adverbium  Folgendes  zur  Ergänzung  dienen: 

Tüna^  ,80gleich,  schnell*.  Tünai-kdne,  abgekürzt  tuncUkän 
»schnell!^  Tünai-kdne  eck  kdne  »schnell!  Komm  schnell  zurück!' 
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OhdUauu  »viel,  sehr  viel^    Piikdfäa  ohdikuau  dmu  €m  ,es 
sind  überall  viele  Menschen*. 

Okdi  ,viel'.  Po-okäi-ne  ku  korb  ,ich  habe  viele  Kinder^. 

£-o$ke  ,wenig*. 

Mdskin  chdtdho  ,sehr  wenig*. 

Mdddno  por6no  ,sehr  vieP.  Mdskino  porcno  ikä  HJ^  wem, 
ySehr  viel  trinken  ist  schlechte 

Chdtnko  ortkcano  ,von  Kindheit  an*.  Chdtsiko  ^klein,  klein 
von  Wuchst  Z.  B.: 

Chimparakdne  örouxi  e  ikone  hi  chitane-a,  chdtsiko  oröwano 
ku  ki  ,seit  wann  bist  du  krank?  Ich  bin  es  von  Eandheit  an'. 

Emäiki  ,all,  alles^  Als  Adverbiom  ^gänzlich*.  Z.  B. : 

Emuüd  v)6nte  ^gänzlich  zerreissen*. 

Emmki  hif  ^alles  nehmen*. 

Emiuki  cham  drehi  ^durchaus  nicht  gehen*. 

Emütki  chekaj^  ,man  ist  gänzlich  gealtert*. 

Käüd,  abgekürzt  kdik,  ka  ^dennoch^  Z.  B.: 

Sönno  kdiki  tram-öhna  ,dennoch  sehr  zufrieden  sein*. 

KcUk  chdnka  ^dennoch  unterlassen*.  Kaik  chan  oder  ka-han 
,dennoch  nicht'. 

Sirdnkore  ka-han  6ilci,  okäi  rustd  6üd  okdi,  oman  ttuiki  Oki 
Oman,  omano-vca  neno.  Da  ihr  dennoch  nicht  Verwandte  seid, 
wenn  ihr  bleiben  wollet,  so  bleibet,  wenn  ihr  gehen  wollet,  so 
gehet,  es  ist  uns  gleich*. 

N4wa  kdiki  Jedoch*.  An  koröpe  he,  nSwa  kdiki  4tm,  könte 
,es  ist  ein  Besitzthum,  doch  ich  gebe  es  dir*. 

Chimparakdne  ,wann?'  Chimparakdne  e  cnnän  ,wann  gehst 
du  fort?* 

Ckimpach  ,wie  vieP?  Chimpach  pa  ,wie  viele  Jahre?' 

Näcane  ,auf  solche  Weise,  so*.  So  viel  als  ndchkane.  Z.  B.: 

Tämbe  nekane  porb  ch4tane-a  ,i8t  diese  Sache  so  gross?' 

Neita  ,irgendwo*.  Neita  kdiki  cham  »irgendwo  dennoch 
nicht*,  d.  i.  nirgends. 

Neita  kdiki  cham  arakä  oder  ndita  kdiki  cham  ikone  ^es  gibt 
nirgends  Kranke*. 

NSita-nijdchka  »überall,  wo  immer*.  Z.  B.: 

NSita-nijdchka  ku  omän  trusiii  ,ich  will  überall  hingehen*. 

Nüta-nijdchka  chan  ku  omän  trusid  ,ich  will  nirgends  hin- 
gehen*. 
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Nüta  pachno  ,bi8  wohin?* 

Nerra  jeder^  In  Zusammensetzungen  gebräuchlich.  Mit 
einer  Verneinung:  keiner. 

Nerra  ai  jdchka  ,wer  es  auch  sei*.  Ai  ist  die  Abkürzung 
von  an. 

Nerra  cham  äreki  ,Keiner  kommt*. 

Nerra  dmpe  m jdchka  ,was  auch  vorhanden  sei'. 

Nerra  dmpe  nijdchka  okäi  yWas  auch  vorhanden  sei,  es  ist 
viel,  alles  ist  viel*.   Für  okäi  ,viel*  wird  auch  poröno  an  gesagt. 

Nerra  cham  dreht  kusuüci  ^Niemand  wird  kommen*. 

Nerra  irifJca  ai  jachka  »welche  Verabredung  auch  sei*. 

Nerra-to  nijdchka  drehi  Mci  e-dni  mokorh  ,an  welchem  Tage 
man  auch  kommt,  so  schläfst  du*. 

Ner-dmpe  Jedes  Vorhandene*.  Z.  B.: 

Ner-dmpe  kdiki  chamä  nukara  ^was  es  auch  sei,  man  sieht 
es  nicht*.     Chamä  steht  für  cham  ,nicht*. 

Man  sagt  auch  ne  dinu  kdiki  chamä  nükara  ,man  sieht 
keinen  Menschen*. 

Ner-dmpe  nijdchka  ku  wdnte  ,was  es  auch  sei,  ich  weiss  es*. 

Neran  ist  die  Zusammenziehung  von  nerra-an  ,jeder  ist*.  Z.  B. : 

Neran  ütara  nijdchka  ku  iwdnke  rusid  ,wa8  für  ein  Mensch 
es  auch  sei,  ich  will  ihn  verwendend 

£neka  ,schon,  noch*.  Z.  B. 

Trdma  ndiki  Sneka  dmpe  , wider  Willen  ist  es  noch  so*. 

£neka  drehi  kusiUki  ,man  wird  schon  kommen*. 

£neka  trdi  küni  pdkare  ,ich  glaubte  in  der  Nacht,  dass 
ich  schon  sterbe*. 

£neka  trdi  kusü  neisiri  an  ,es  waren  schon  Vorboten,  dass 
ich  sterben  werde*. 

£neka  cham  drehi  kustUk^  ,man  wird  noch  nicht  kommen*. 

Für  ineka  steht  auch  Snekar  und  SnekaS. 

Ja  ^nekar-isäm  ,es  ist  noch  kein  Netz  da*. 

£nekaä  eki  ,bi8t  du  schon  gekommen?* 

Eid  steht  für  ech-ki  ,gekommen  sein*,  wird  aber  auch  als 
besonderes  Verbum  in  der  Bedeutimg  ^ankommen*  (npHXOAHTB) 
verzeichnet. 

Ndken  ,wohin?*  Z.  B.: 

Ndken  e-omän  tttaüi  hi,  näjoro  ochtä  omän  tuiüi,  ,Wohin 
willst  du  gehen?  —  Ich  will  nach  Najoro  gehen.* 
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Temana  ,wie?  welcher?  was  fUr  ein?^  Z.  B. : 

Temana  re  (tre)  korb  ,welchen  Namen  hat  es?^  wie  heisst  es? 

Tdmhe  temana  re  (tre)  korb  Mtanea  ,welchen  Namen  hat 
diese  Sache?' 

Nanhb,  ne-nanhb  oder  ne-nan-koröpe-ne  ,es  kann  sein,  wahr- 
scheinlich*. 

Cham,  chaiiy  auch  chame  und  chama  ,nicht*. 

Cham  an  ki  nanhb  ,e8  wird  wahrscheinlich  nicht  gethan^ 

Cham  wdnte  ,nicht  wissen,  nicht  kennend  Cham  icdnfe  titara 
,ein  unbekannter  Mensch*.    Cham  iriUku  ,sei  nicht  böse!* 

Cham  usächtramu-wa  ,sei  unbesorgt!* 

Cham  iköne  oder  chamo  iköne  ,nicht  krank,  gesund*. 

Kwdni  chan  ku  nu  ,ich  höre  nicht*. 

Chan-ki  oder  chan-ke  »nicht  thun,  nicht  vollziehen*.  Z.  B.: 
08t8t  Hio  kdik  chan-ke  ,den  Boden  berührend,  dennoch  es  nicht 
thun*,  den  Boden  nicht  ganz  erreichen. 

Chan  karä   ,nicht  thun,   nicht  gethan,   noch  nicht  fertig*. 

Chdnne  ,nein^  Bei  entschiedenen  Antworten  gebraucht.  Z.  B. : 

Ampa  kusukarä  ,wird  man  es  bringen?'  Chdnne  ,nein*.  Für 
chdnne  sagt  man  auch  höwpa  omän  ,man  unterlässt  und  geht  fort*. 

Chdnnech  oder  chdnne  ,nicht*  mit  Nachdruck.  Z.  B.: 

Chdnnech  trat  kuna  an-tramu  trat  ku  e-ramu-iuen  ,ich  glaubte 
nicht,  dass  er  sterben  werde.  Ueber  seinen  Tod  bin  ich  betrübt*. 

Chdnnech  ku  omän  kusuila  ,ich  werde  nicht  gehend 

Ergänzungen  zu  den  Postpositionen: 

Am  ,mit,  aus*  dient  zur  Bezeichnung  des  Instrumentals.  Z.  B.  : 

Kamüi  rii^  ani  an-kara  ,aus  Thierfellen  Verfertigt*. 

Am-dni  nümpa  ,mit  den  Nägeln  zusammendrücken*. 

Po7ii  ani  an-kara  öcJikita  ,ein  aus  Bein  verfertigtes  Hörnehen 
(zum  Auflösen  der  Knoten)^ 

Kdske  dni  opäS  ketü  ,mit  einer  Schaufel  den  Schnee  weg- 
räumend 

Ochtä  ,in,  zu,  nach'  dient  zur  Bezeichnimg  des  Dativs.  Z.  B. : 
Sukenno  kasüuru  ochtä  tdmbaku  kdnte  ,Sukenno  gab  Kasi- 
turu  Tabak'. 

Sambaku  kwdni  ochtä  tdmbaku  in  könte  .Sambaku  gab  mir 
Tabak*.  Auf  kwdni  ochtä  ,mir'  folgt  hier  in  dem  Satze  noch 
einmal  in  ,niir'.  Es  mt  des  Nachdrucks  wegen. 
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Kwdid  sambaku  ochtä  tdmbaku  ku  koiita  ,ich  gab  Sambaku 
Tabak'.  Hier  folgt  auf  kwdni  ,ich'  noch  einmal  ku  ,ich*. 

TiSe  ochtä  ach-kunke  ,iii  das  Haus  bringen '. 

Sima  ndjoro  ochtä  pajän  kusuik)  ,morgen  werde  ich  nach 
Näjoro  reisen*. 

Ochtä  amä  Uäm  ,e8  gibt  nichts,  wohin  man  legt*,  man  legt 
nirgends  hin. 

Turä  ,mit,  zugleich,  miteinander*,  auch  , vermittelst*.  Z.  B. : 

Chural  turä  churdje  ,mit  Seife  waschen*. 

Kdta  ,auP.  Ist  vielleichtdas  japanische  Wort  Aafa  ,Seite*.  Z.  B.: 

Atüi  kata  ,auf  dem  Meere'.    Wdchka  kata  ,auf  dem  Wasser*. 

Kdmpe  kdta  nuje  chemakä  ,man  schrieb  auf  Papier*. 

Ö  ,auf*  ist  die  Abkürzung  von  omdri  ,hinlegen^  oder  omdre 
,eingie8sen'.  Z.  B.: 

Wdchka  b  ,giesse  Wasser  ein!' 

Umä  b  ,auf  einem  Pferde  reiten*. 

Nodb  b  omän  ,im  Schlitten  fahren'. 

Setä  b  ,mit  Hunden  fahren*. 

Ka  ,auf*  ist  die  Abkürzung  von  kaske-ta  ,Oberfläche*.  Z.  B.: 

Wdchka  ka  oder  wdchka  kaske-ta  ,die  Oberfläche  des  Wassers'. 

Wdchka  kata  ,auf  dem  Wasser'. 

Nüburi  ka-ta  ,auf  dem  Berge*. 

Nl  ka-ta  ,auf  dem  Baume'. 

Pdchno,  pdclmu  ,bis*.  Z.  B.: 

Tdne  pdrhno  ,bis  zu  dieser  Zeit,  bisher*. 

Tau  kotun  pdchno  ,bi8  zu  diesem  Dorfe*. 

NdibuU  pdchno  ,bi8  Naibuci*. 

Orowa,  als  Adverbium  in  der  Bedeutung  ,hierauf,  nachher* 
gebräuchlich,   bezeichnet   als  Postposition   den  Ablativ.    Z.  B.: 

ÖroxcQ  dreht  ,man  kam  nachher*. 

Suk^nno  kasiturü  örowa  setä  korb  ,Sukenno  erhielt  von 
Kasituru  einen  Hund*. 

Ndta  örowa  nu  hu  ,von  wem  hat  man  es  gehört?* 

Jaretöchwa  an  tüh  orowa  ku  niakän  hi  ,ich  kam  von  dem 
am  äussersten  Ende  befindlichen  Hause  herüber'. 

Ind^klta  au  tiäe  örowa  ku  ech  ki  ,ich  kam  von  dem  in  der 
Mitte  befindlichen  Hause*. 

Te-wa  örowa  ,von  jetzt  an,  von  hier'. 

Nach  örowa  ,von  wo?* 
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Nach'te  örowa  ,von  irgend  welcher  Seite*. 

Nach'tech  6rowa  ,von  jetzt  an^ 

Für   örowa  wird   in   allen  Bedeutungen  auch  oröwano  ge- 
braucht. Z.  B.: 

Nach  oröwano  sinSnni  okäi  kusukarä  ,yon  nun  an  wird  er 
allein  wohnen*. 

Kwdni  oröwano  je  ,man  spricht  von  mir*. 

Kwdni  oröwano  tdmbaku  iUikönte  ,man  gibt  dir  Tabak  von  mir'. 

Tvima  kotän  oröwano  eck  ^man  kommt  von  einem  fernen 
Dorfe*. 

Kwdni  kdsketa  oröwano  ^oberhalb  meiner*. 

Ergänzungen  zu  den  Conjunctionen: 

Na  dient  zur  Bezeichnung  der  Conjunction  ,und*.   Z.  B.: 

Cökai  na  e-dni  na  ,ich  und  du,  sowohl  ich  als  du*. 

Na  cham,  na-ham  hat  als  Conjunction  die  Bedeutung  ,noch 
nicht*.  Es  fand  sich  auch  die  Form  na-han.  Z.  B.: 

Na-ham  chemaJcä  chStane-a  ,ist  es  noch  nicht  fertig?* 

Na-cham  karä  ,es  ist  noch  nicht  verfertigt*. 

Na-cham  suk^  ,es  ist  noch  nicht  gekocht*. 

Na-chan  tsi  ,e8  ist  noch  nicht  gekochte    Hier  na-chan  für 
na-cham  gesetzt. 

He,  hi,  hOy  hu  sind  Endpartikeln,   welche  öfters  nur  des 
Wohllautes  willen  gebraucht  werden.  Z.  B.: 

Tan  im\  eimt  h^  ,dieses  Kleid  ist  dein  KJeid*.  EXmt,  zwei- 
sylbig  ausgesprochen,  steht  für  e-imi  ,dein  Klleid*. 

Anokai  an  koröpe  he  ,unser  Besitzthum^ 

Anokai  an  kiseri  hi  ,unsere  Pfeifen*. 

Ku  po  ho  ,mein  Kind*. 

Dieselben  Conjunctionen  drücken  auch  eine  Frage  aus.  Z.  B. : 

Ndta  örowa  nu  Aä  ,von  wem  hat  man  es  gehört?* 

Chemata  chum  hi  ,was  für  ein  Geräusch  ist  dieses?* 

Chemata  cha-u  he  ,was  für  eine  Stimme  ist  dieses?* 

Chitane-a   ist  ein  am  Ende  eines  Satzes  stehendes  Frage- 
wort.    Z.  B.  chSmata  dinu  ch4tane-a  ,was  für  ein  Mensch?* 

Chemata  kukumbe  chüane-a  ,was  für  ein  Getränk?* 

Cik\   ,wenn*   wird   immer   an   dem  Ende   der  Wörter  ge- 
setzt.    Z.  B. : 

Trera  jüchke  6ikt  oman  kojdiku^   ,wenn   starker  Wind  ist, 
kann  man  nicht  gehen*. 
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Kömo  Ük\  pirika  turi  ^iki  wen  ,wenn  man  den  Fuss  ein- 
biegt, ist  es  gut.    Wenn  man  ihn  ausbiegt,  ist  es  schlechte 

A-u,  die  Abkürzung  von  an  ,es  ist'  wird  den  Zeitwörtern 
vorgesetzt     Z.  B. : 

A'U  wdnte  utara-ka  an  eramt^kari  ,sind  es  Leute,  welche 
man  kennt?  Sind  sie  unbekannt?^  A-u  wdnte  ütara  ha  sui 
chamän  nvkaraikl  ,sind  es  Leute,  welche  man  kennt?  Hat 
man  sie  noch  nicht  gesehen?' 

E-ä  ist  die  Abkürzung  von  e-aikai  chMane-a  ,i8t  man  im 
Stande?     Z.  B.: 

Ndchta  hopän  kttm  e-ä  ,wo  wird  man  hineingehen  können?' 
Antwort :  parb  tue  hopän  Üki  pirika  nenanhb  ^wenn  man  in  das 
grosse  Haus  geht,  ist  es  wahrscheinlich  gut'. 


Noch  mögen  hier  einige  in  dem  Wörterbuche  verzeichnete 
kamtschadalische  Wörter  in  Bezug  auf  Form  und  Zusammen- 
setzung erklärt  werden. 

Kmukuru-a  ,ich  schlafe'  steht  für  mokorb  »schlafen'  mit 
Anhftngung  der  Sylbe  a.  Das  vorgesetzte  k  bildet,  wie  in  den 
nachfolgenden  Wörtern,  höchst  wahrscheinlich  einen  Doppel- 
consonanten. 

Kmeinu-a  ,lachen'  steht  für  mina  ,lachen'.  Hierher  ge- 
hören die  Formen  mtna-vra  ,lachen'  und  mine  ,er  lacht'. 

Kmali  ,Weib'  steht  für  md6i  oder  mdtsi  ,Weib^  Man 
findet  auch  gmaH. 

Ksaba  ,Kopf'  steht  für  aabä  oder  sapä, 

Ksa  ,ältere  Schwester'  steht  für  sa. 

Ksabanuma  ,Haar'  steht  für  aabä-numä  ,Haar  des  Hauptes'. 

Ksar  ,Ohr'  steht  für  kisara.     Man  findet  auch  gsar, 

Ksineppu  steht  für  sin^p  ,eins'. 

Ksinebesam  ,neun'  steht  für  dnSpi'Sdm-pe, 

Krek  ,Bart'  steht  für  trech,  rech  oder  tech.  Man  findet 
auch  trek, 

Kpuhu  ,Sohn'  steht  für  po  ,Kind'. 

Kpommaii  ,Tochter'  ist  so  viel  als  pon-mdöi  ,kleine  Frau'. 

Gpaku  ,Kopf'  steht  für  bake. 
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Gpa  ,Kopf  scheint  die  Abkürzimg  des  obigen  Wortes 
zu  sein. 

Grupniöimat  , Mutter ^ 

Rupni-Hmat  »Grossmutter*.  Dieses  und  das  vorhergehende 
Wort  so  viel  als  ruppie-matsi  ,6rossmutter*. 

Grupnainu  , Vater*.  Ein  Wort  ähnlich  den  zwei  vorher- 
gehenden mit  Setzung  von  dinu  ,Mensch*. 

Kjakko  , Biber*  steht  für  rakko  ,Seebiber*. 

Köüianua  ,ich  weine*.  Von  tnS  , weinen*  abgeleitet.  Tsis- 
chd-u  ,der  Ton  des  Weinens*. 

Kuita/p  ,Gans*  steht  für  guüu  , Wildgans*. 

Hvsndach  ,wo?^  steht  für  neita. 

Ttsubeksi  ,neun^  steht  für  tu-pe-säm-pe  ,neun*. 

Ttsuppu  ,zwei*  steht  flir  tupp  ,zwei^ 

Ttsufottsu  »vierzig'  steht  für  tu-hoch  , vierzig*. 

Huen  ,Krankheit*  ist  so  viel  als  u-en  , schlechte 

Gueng  ,böse*  steht  für  u-en  , schlecht*. 

Jumukd  , Schwert'  steht  für  emuS  (imuSi)  ,Schwert*. 

Faibo  jMutter*  steht  für  chabu,  habo. 

Ganni  ,ich*  steht  für  ku-dni  oder  kwdni  ,ich'. 

Aig  , Pfeil*  steht  für  ai, 

Aricab  oder  arwam  , sieben*  steht  für  aruwdmpe.  Man 
findet  auch  aru-en  und  aru-u-an. 

Birka  ,gesund,  gut*  steht  für  pirika. 

Birkawo  ,rühmen*  von  dem  vorhergehenden  abgeleitet. 

Kpekreigina  »trinken*  ist  von  dem  ebenfalls  kamtschadali- 
schen  Worte  peku  , trinken*  abgeleitet.  Ob  letzteres  so  viel  als 
das  gewöhnliche  ikü  »trinken*,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 


Terbesseran^ea. 

Seite  1023,  Zeile  11  statt:  da  ich  mich,  zu  setzen:  der  ich  mich. 


Bacher.     Grammatiiiche  Terminologie,  des  Jehüdä  b.  Däirid  Hajjüg.  1103 


Die  grammatische  Terminologie  des  Jehüdä  b.Däwid 
(Abu  Zakarjä  Jahjä  ihn  Däud)  Hajjüg. 

Nach  dem  arabischen  Originale  seiner  Schriften  und  mit  Berück- 
sichtigung seiner  hebräischen  XJebersetzer  und  seiner  Vorgänger 

dai-gestellt  von 

Prof.  Dr.  Wilhelm  Bacher. 


Das  Leben  und  der  Bildungsgang  des  Begründers  der 
wissenschaftlichen  hebräischen  Grammatik  Jehüdä  ^  a j  j  ü  g  ^ 
(Ende  des  X.,  Anfang  des  XI.  Jahrhunderts)  ist  in  tiefes  Dunkel 
gehüllt,  welches  in  umgekehrtem  Verhältnisse  steht  zu  dem 
Lichte,  das  seine  Schriften  verbreitet  haben.  Auch  in  diesen 
selbst  findet  sich  nicht  die  geringste  Hindeutung  auf  die  Ent- 
stehung und  Entwickelung  seiner  Einsicht  in  die  Gesetze  der 
schwachen  Laute  und  in  die  Conjugation  der  schwachlautigen 
und  doppellautigen  Zeitwörter.  Wenn  es  nun  auch  als  bestimmt 
vorausgesetzt  werden  kann,  dass  das  Studium  der  arabischen 
Grammatik  es  war,  welche  ^ajjüg  zum  glücklichen  Pfadfinder 
auf  dem  Gebiete  der  hebräischen  Grammatik  gemacht  hat,  so 
ist  dennoch  eine  directe  Angabe  hierüber  willkommen,  welche 
wir  bei  einem  Schriftsteller  des  XII.  Jahrhunderts  lesen.  Salo- 
mon    Parchon    berichtet    nämlich    in    seinem   Wörterbuche,  ^ 

'  Vgl.  über  ihn  besonders  Derenbourg,  Opuscules  d*Aboul-Walid,  Paria 
1880,  p.  X  ff.  und  LXXX  ff.  Es  sei  mir  hier  gestattet,  einen  Irrthum 
zu  berichtigen,  den  ich  in  meiner  Schrift  ,Abraham  Ibn  Esra  als 
Grammatiker^  (Strassbnrg,  Trtibner,  1882)  beg^eng,  indem  ich  dem  Chajüf 
(Hajjüg)  ein  unberechtigtes  Ibn  vorsetzte. 

2  -|nrn  mano,  ed.  S.  G.  Stern  (1844),  Art.  n^lB,  p.  54  d. 
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\j  :ijju>  habe  die  Methode  eines  sprachwissenschaftlichen  Werkes 
dt?r  Araber  sich  angeeignet  und  dieselbe  auf  die  hebräische 
:<{>Riche  angewendet.  >  Indessen  5ajjüg  macht  an  keiner  SteDe 
seiner  drei  Schriften^  auf  die  Verwandtschaft  des  Hebräischen 
mit  dem  Arabischen  aufmerksam,  erklärt  auch  nirgends  gram- 
matische Erscheinungen  der  heiligen  Sprache  mit  analogen 
Thatsachen  der  verwandten  Sprache;  nur  ein  einziges  Mal  ent- 
schliesst  er  sich,  ftir  eine  sonst  unerklärliche  Eigenthümlich- 
keit  der  biblischen  Orthographie,  nämlich  die  Schreibung  des 
K  nach  dem  Suffixe  der  3.  Pers.  Plur.  Perf ,  Josua  10,  24, 
KlS^nn,  und  Jes.  28,  12,  R1SK,  die  Analogie  des  Arabischen 
zu  citiren.  ^  Hängt  dieses  Meiden  jedes  sprachvergleichenden 
Hinweises  auch  mit  der  Knappheit  der  Darstellung  zusammen, 


obirb  niK  nmm  t«d  nx  nnm  vnpn  prbb  p  mw  vs'nn  iö^  iniK.  For 

'*&3n  ist  wohl  DSn  zu  lesen. 

^  Es  sind  dies  1.  das  Buch  von  den  schwachlautigen  Zeitwörtern;  2.  das 
Buch  von  den  doppellautigen  ZeitwOrtem;  3.  das  Buch  von  der  Punc- 
tation.  Von  den  ersten  beiden  Schriften  hat  die  paraphradrende  Ueber- 
setzung  Moses  Ihn  Gikatilla's,  zugleich  mit  der  Uebersetsung  der 
dritten  Schrift  von  Ihn  Esra,  sowie  dem  arabischen  Originale  der  letz- 
teren herausgegeben  und  mit  englischer  Uebersetzung  versehen  J.  W. 
Nutt  (pnpTncD  nwbw,  London  1870).  Schon  1844  hatte  L.  Dukes 
die  Uebersetzung  aller  drei  Schriften  von  Abraham  Ihn  Esra  heraus- 
gegeben, im  dritten  Bande  der  Beiträge  zur  Geschichte  der  ältesten 
Auslegung  und  Spracherklärung  des  A.  T.  v.  Ewald  und  Dukes.  Ich 
werde  im  Folgenden  die  Uebersetzung  Ihn  Gi^tilla*s  mit  dem  Buch- 
staben N  citiren,  die  Uebersetzung  Ibn  Esra^s  mit  dem  Buchstaben  D; 
die  erste  Zahl  dieser  Citate  wird  die  Seite,  die  zweite  die  Zeile  be- 
deuten. Das  Original  der  dritten  Schrift  (knA,^n_M  v.^\JCQ  wird  mit 
Tank,  citirt  werden. 

3  Am  Schlüsse  der  einleitenden  Abschnitte  zur  ersten  Schrift  (N  12,  13 
fehlt  der  betreffende   Passus,    findet  sich  aber  D    14,  5)   lesen  wir  im 

Original  (s.  unten):  ^U.  ^^\J\  S^IJJ  Jäs  ^\  JyA  o^  "^Ij 

1  >jaJ\  dJt^.  Gegen  diese  einzige,  von  Hajjüf  angeführte  arabische  Ver- 
gleichung  polemisirt  Abulwalid  in  einer  interessanten  Stelle  des  Rikm&, 
welche  in  der  hebräischen  Uebersetzung  fehlt,  aber  von  Derenbourg  im 
Nachtrage  zu  den  Opuscules,  p.  383,  im  Originale  veröffentlicht  wurde. 
Abulwalid  führt  aus,  dass  jenes  Elif  am  Ende  der  3.  Pers.  Perf.  Plur. 
nur  eine  spätere  orthographische  Neuerung  und  in  der  alten  Sprache 
nicht  begründet  sei. 
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welche  ^ajjüg8  Schriften  auszeichnet  und  ihm  jede,  selbst  lexi- 
kalische oder  exegetische  Abschweifung  vermeiden  liess,  so 
darf  man  als  anderen  und  wohl  hauptsächlichen  Grund  dafür  den 
Umstand  angeben,  dass  das  Vergleichen  der  heiligen  Sprache 
mit  der  arabischen,  obwohl  deren  Aehnlichkeit  anerkannt  war, 
von  den  spanischen  Juden  jener  Zeit  perhorrescirt  wurde,  so 
dass  noch  mehrere  Jahrzehnte  später  Abulwalid  sein  in 
grösserem  Maasse  angewendetes  vergleichendes  Verfahren  zu 
rechtfertigen  und  gleichsam  zu  entschiddigen  sich  bemtissigt 
fühlte.  5ajjüg  selbst  befolgte  das  Beispiel  seines  Lehrers  Me- 
nachem  ben  Sarüfc,  der  in  seinem  Wörterbuch,  welches  noch 
viel  mehr  Gelegenheit  zu  Vergleichungen  bot,  solche  gänzlich 
unterliess,  obgleich  ihm  die  tiefgehenden  Vergleichungen  des 
Jehüdä  Ibn  IJoreisch  vorlagenJ  In  der  That  widmet  Dünasch 
ben  Labrät  einen  Abschnitt  seiner  Elritik  des  Menachem- 
schen  Wörterbuches  dem  Nachweise  der  Verwandtschaft  beider 
Sprachen  in  einer  grossen  Anzahl  von  Ausdrücken.^  Dabei 
legt  er  dem  Menachem  den  Einwand  in  den  Mund,  dass  man 
Hebräisch  und  Arabisch  überhaupt  nicht  vergleichen  solle,  um 
ihn  mit  der  Insinuation  zu  beantworten,  dass  ja  Menachem 
selbst  stillschweigend  hebräische  Wurzeln  nach  ihrer  Bedeu- 
tung im  Arabischen  erklärt  habe.^  Die  Schüler  Menachem s, 
zu  denen  auch  5ajjüg  gehörte,  aber  freilich  in  seiner  Jugend- 
zeit und  bevor  er  sein  epochemachendes  System  begründete, 


^  Nur  einmal  findet  sich  im  WOrterbuche  Menachems  (Dn323  n*13n&,  ed. 
Filipowski,  London  1854)  ein  arabisches  Wort  zur  Erklärung  eines  he- 
bräischen angeführt,  und  zwar  auch  nur  in  der  Hamburger  Handschrift. 
In  dieser  findet  sich  nämlich  am  Schlüsse  des  Artikels  "ICM  H  pB^ 
I.  Kön.  20,  38)  die  Worte  bx  -nnj?  pt^bni;  dabei  ist  das  dem  Artikel 
7X  folgende  Hauptwort  ausgefallen.  Es  ist  nicht  mit  ^•^\  ZQ  ergänzen, 
wie  der  Herausgeber  vermuthet,  sondern  mit  "^  »^^  mit  welchem  Worte 
sowohl  Ibn  Koreisch  (Ris&le,  p.  90)  als  Abulwalid  (Wörterbuch, 
p.  66)  nfiX  übersetzen.  Ganz  räthselbaft  klingt  die  Anmerkung  Mena- 
chem s  zu  K-rniK  (Esra  7,  23):  KIH  "n^J?  DniH! 

2  S.  \onJ^  p  rDH  mmrn  "IBD  (Cnticae  Vocum  Recensiones),  ed.  Fili- 
powski, London  1855,  p.  67 — 70;  vgl.  Gross,  Menachem  ben  Saruk,  p.  8. 

3  Ib.  p.  67  unten :  fT'-arn  ]whrtQ  (Jes.  14,  19)  ann  '^^1^12  pnriB  "S  "lÖlKI 


♦ » « 
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haben  in  ihrer  Polemik  gegen  Dünaseh*  jenen  Einwand  that- 
sächlich  mehrere  Male  erhoben  und  auch  die  Insinuation  ener- 
gisch zurück  p:o  wiesen.  *^ 

Das  Angeführte  genHigt,  um  den  auffallenden  Mangel  der 
Schriften  5ajjügs  an  vergleichenden  Hinweisen  auf  die  Sprache, 
in  welcher  sie  abgefasst  sind,  erklärlich  zu  machen.  In  welchem 
Maasse  aber  thatsächlich  sein  grammatisches  System  mit  der 
arabischen  Sprachwissenschaft  zusammenhängt,  zeigt  zwar  schon 
das  Studium  der ,  beiden  hebräischen  Uebersetzungen  seiner 
Schriften,  lässt  sich  aber  nur  bei  Kenn tn issnahme  des  Originals 
bis  in  Einzelheiten  verfolgen.  Namentlich  wird  erst  durch  diese 
eine  genaue  Kenntniss  der  Terminologie  möglich,  deren  sich 
tjajjüg  bediente.  Was  Ewald  über  diese  bemerkt  hat,^  ist 
sehr  dürftig  und  lässt  bei  weitem  nicht  den  Reichthum  der 
von  IJajjüg  angewendeten  Kunstausdrücke  ahnen.  Auch  konnte 
es  nach  Ewalds  Aeusscrung  scheinen,  als  ob  ein  erheblicher 
Theil  dieser  Ausdrücke  in  den  hebräischen  Bezeichnungen  der 
Massora  und  der  älteren  hebräischen  Grammatik  bestünde, 
während  in  der  That  Hajjüg  sogar  die  hebräischen  Buchstaben 
mit  den  arabischen  Namen  benennt  und  nur  eine  verschwindend 
geringe  Zahl  von  hebräischen  Ausdrücken  in  den  arabischen 
Text  seiner  Darstellung  einwebt.  Es  sind  eigentlich  nur  die 
traditionellen  Namen  der  Vocalzeichen  und  der  Accente,  welche 
er  hebräisch  anführt.  ^  Die  Terminologie  IJajjügs,  in  der  er  zuerst 


^  mDirn  'D  (Liber  Responsionum),  ed.  S.  G.  Stern,  Wien  1870. 

2  S.  S.  G2,  Nr.  12:  2^Tn  ]Wh  b«  HnDJ?  ]^vh  mo-lb  pn-  «b;    S.  96,  Z.  1: 

y^  mbsD  IT  xbn  Dirn  prb  yi^  rorv,  ib.  z.  i4:  p«  -it2?K  nbö  ba  hK\ 
nbinn;  s.  99,  z.  u  (t|j^):  yK)  3-iyn  prbD  iyoa?02  mn  '5  nnjax  bzH 

Dl  mbsD  nr  vhn  n'iyb  nblD-,  S.  103,  Nr.  55,  in  der  Schlussnummer  der 
Antikritik,    widerlegen   die    Schüler  die  erwähnte  Insinuation  Dünasch's. 

3  Beiträge  etc.,  I,  124. 

*  Ueber  Namen  der  Vocale  und  Accente  siehe  unten  §§  4  und  12.  Ausser 
diesen  hat  Hajjüf>  an  hebräischen  Ausdrücken  noch  die  massoretischen 
Bezeichnungen  K7Ö  und  "IDH,  sowie  das  durchweg  zur  Bezeichnung  der 
heiligen  Schrift  gebrauchte  >npb   \\.    Nur  einmal   hat  er  dafür  das  bei 

Ibn   Ganä^   sehr  häufige  v >\-X5ü\.    Auch  Ibn  Koreisch  hat  gewöhnlich 

K'lpÖ  \\.  Für  dieses  haben  Sa  ad  ja  sowie  der  Karäer  Dawid  ben  Abra- 
ham auch  ^\ Jü\  (s.  Ewald  und  Dukes,  Beiträge,  I,  70;  Neubauer, 
Notice  sur  la  lexicographie  h^br.,  p.  34,  Z.  1).  KnpDTl  723  kommt  bei 
den  Schülern  Menachems  besonders  oft  vor. 
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in  umfassender  Weise  Ausdrücke  der  arabischen  Grammatik 
auf  die  Erscheinungen  der  grammatischen  Verhältnisse  der  he- 
bräischen Sprache  überträgt,  erstreckt  sich  auf  das  gesammte 
Gebiet  der  Sprachlehre,  die  Satzbildung  ausgenommen,  weshalb 
eine  systematische  Uebersicht  dieser  Terminologie  zugleich  als 
Grundriss  des  grammatischen  Systems  5ajjügs  dienen  kann. 
Da  aber  auf  diesem  Systeme  die  gesammte  hebräische  Sprach- 
lehre der  folgenden  Jahrhunderte  beruht,  so  geht  die  Termino- 
logie der  letzteren  auf  die  ^ajjüg8  zurück,  und  mit  dieser 
ist  die  Quelle  für  die  meisten  Termini  der  späteren  grammati- 
schen Literatur,  wie  sie  zunächst  arabisch,  dann  hebräisch  fest- 
gehalten wurden,  gegeben.  Doch  ist  dabei  zu  berücksichtigen, 
dass  Vieles  schon  vor  5ajjüg  festgestellt  und  aus  dem  Arabi- 
schen herübergenommen  war.  In  der  gegenwärtigen  Darstellung 
von  5ajjüg8  Terminologie  habe  ich  daher  auf  die  vor  ihm  auf- 
getretenen hebräischen  Grammatiker  des  X.  Jahrhunderts  in 
fortlaufenden  Anmerkungen  hingewiesen,  u.  zw.  ebensowohl  auf 
die  arabisch  schreibenden:  Saadja, '  Jehüdal  Ibn  IJoreisch^ 
und  Dawid  ben  Abraham,^  wie  auf  die  des  Hebräischen 
sich  bedienenden  Menachem  ben  Sarül^,^  Dünasch  ben 
Labrät^  und  die  Schüler  der  Beiden.*"'    In  5ajjügs  Schriften 


*  Von  ihm  habe  ich  blos  das  von  Neubauer,  a.  a.  O.  p.  215 — 219,  heraus- 
gegebene grammatische  Stück  aus  dem  Jezira-Commentar  benutzt.  Saadja 
wird  in  den  Citaten  mit  S  bezeichnet  werden. 

'  ri'rKDn^  Risale  (Epistola  de  studii  targnm  utilitate  etc.),  ed.  Barg^s  et 
Goldberg,  Paris  1857.  Im  Folgenden  ist  IK  =  Ibn  Koreisch.  Vgl.  noch 
Anhang  Nr.  n. 

3  Ausführliche  Citate  aus  seinem  Wörterbuche  finden  sich  bei  Neubauer, 
a.  a.  O.  p.  25 — 155.  Im  Folgenden  wird  er  als  DA  angeführt.  Das 
terminologische  Glossar  in  Pinskers  Likküte  Kadmdnijot  (p.  159 — 165 
des  Textes)  erstreckt  sich  auch  auf  nach-Hajjü^ische  Schriften,  enthält  aber 
zum  grösseren  Theile  die  von  Dawid  ben  Abraham  angewendeten  tech- 
nischen Ausdrücke. 

*  S.  S.  1105,  Anm.  1.  Anführungen  aus  ihm  werden  mit  M  bezeichnet  sein. 
Vgl.  Anhang  Nr.  III. 

^  Er  wird  als  Du  citirt  werden,  u.  zw.  bei  Citaten  aus  der  Kritik  gegen 
Menachem  (s.  oben  S.  1105,  Anm.  2)  mit  Angabe  der  Seitenzahl,  bei  solchen 
aus  der  Kritik  gegen  Saadja  (n-iro  n  bj?  •  ♦  Vm  r\^^Wn  'D,  ed. 
Schröter,  Breslau  1866)  mit  Angabe  der  Nummemzahl. 

«  Das  S.  1106,  Anm.  1  citirte  Werk  enthält  die  Streitschrift  der  Schüler 
Menachems  und  mit  besonderer  Paginirung  die  Erwiderung  von  Dünasch's 

Sitzungsber.  d.  phü.-hist.  Gl.    C.  Bd.  II.  Hft.  71 
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wird  der  vielfach  noch  flüssige  und  unsichere  terminologidche 
Sprachgebrauch  der  hebräischen  Grammatik  einer  festen  Disci- 
plin  unterworfen,  und  er  wird  nur  noch  bei  dem  Uebergange 
aus  dem  arabischen  in  das  hebräische  Idiom  neuen  Schwan- 
kungen unterliegen.  Diese  Schwankungen  zeigen  sich  am  deut- 
lichsten bei  der  Vergleichung  der  beiden  Uebersetzungen, 
die  von  hervorragenden  Grammatikern  zum  Gebrauche  der  des 
Arabischen  unkundigen  Juden  verfasst  wurden.  Indem  ich  den 
arabischen  Terminis  JJajjügs  die  hebräischen  Uebertragungen 
derselben  nach  beiden  Uebersetzem  zur  Seite  stellte^  habe  ich 
einen  weiteren  Beitrag  zur  Geschichte  dieser  Termini  zu  liefern 
geglaubt. 

Am  Schlüsse  dieser  Vorbemerkungen  erfülle  ich  die  an- 
genehme Pflicht,  Herrn  Professor  J.  E.  Magnus  in  Breslau 
meinen  herzlichsten  Dank  für  die  gütige  Bereitwilligkeit  aus- 
zusprechen, mit  der  er  mir  die  in  seinem  Besitze  befindliche 
Abschrift  des  arabischen  Originals  von  IJajjügs  Werken,  *  von 
A.  Neubauer  nach  den  beiden  Oxforder  Handschriften^  an- 
gefertigt, zur  Verfugung  stellte.  Die  Stellen  der  citirten  Aus- 
drücke auch  nach  den  Seiten  dieser  Abschrift  anzugeben,  hielt 
ich  für  überflüssig,  da  sie  durch  den  Hinweis  auf  beide  Ueber- 
setzungen auch  für  eine  etwaige  spätere  Edition  des  Originals 
genügend  gekennzeichnet  sind.  —  Aus  dem  letzteren  habe  ich 
im  Anhange  die  interessante  Einleitung  zum  ersten  Male  ver- 
öftentlicht. 

1. 

Die  Sprache.  Allgemeines  Princlp  der  Spraehbildung. 

Die  gewöhnlichste  Bezeichnung  für  den  sprachlichen  Aus- 
druck  bei  tJajjüg  ist  iaÄj,  dem  sehr  oft  die  schriftliche  Gestalt 


Schüler,  Jehüdi  ben  Schescheth.  Erstere  werden  mit  TM,  letzterer 
mit  Jehüdt  citirt.  Hie  und  da  konnte  ich  auch  auf  einsdilägige  Termini 
bei  dem  Massoreten  Ben  Ascher  aufmerksam  machen,  der  auch  schon 
einige  aus  dem  Arabischen  übersetzte  Ausdrücke  hat. 

*  S.  Neubauer,  a.  a.  O.  p.  165,  Nr.  1. 

«  Nr.  134  und  99  bei  Pococke,  158  und  459  bei  Uri,  1453  und  1452  des 
neuen  Cataloges.  S.  Derenbourg,  Opuscules,  p.  CXIX. 
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des  Wortes  als  iaS.  gegenübergestellt  wird. '  Für  dieses  haben 
beide  Uebersetzer  SriwÖ,  Gife.  auch  ÜHS.  Jenes  wird  bei  Ibn 
Esra  ständig  mit  KMÖ  wiedergegeben/^  während  Git  es  auf 
verschiedene  Weise  übersetzt,  z.  B.  fW^n  'IS'llSJ  N  13,  31;  im 
fW^n  N  6,  29;  IST  N  8,  12;  vgl.  femer  DKlpön  Ü'Vüm  N  7, 

24  =  D  7,  17  KMÖ3  D'K^ID:  (isüJÜI  ^^  Xx^Ü).  Mit  KMÖ  über- 
setzt I.  E.  auch  ijiilo, «  wofür  Gi^.  DP^  hat :  K^DÖS  Dpini 
D  6,  13  =  Dp^n  D'':W  N  6,  17.   Für  das  Verbum  zu  letzterem 

Ausdruck  vgl. :   ^l;-oJ'  i  LjJ  (J^'?  N  8,  27  ptT^D  pn  UT 

nnnp,  d  8,  22  onnpn  onn  ikk^d^  Llo  Ljj  Jiü  n  7,  21 
in*'  D'^napn  on  un,  d  7, 15  -onön  Dinrr.  ,Aussprache  des 

Alef^  heisst  bei  IJ.  v-aJifb  ^^iSvAJI,  woftir  N  10,  25  Pl^Kn  KiCIÖ, 

D  11,  11  pj^KS  Ktonön.^ 

Die  hebr.  Sprache  nennt  U.  ^^^^  |.iUCfl,  «Lül^l  äAJUI, 

auch  L_JLaAJ,  ,unsere  Sprache'.''  Aber  sehr  oft  erscheint 
der   sprachbildende  Geist  des  Hebräischen  in  den  ,Hebräem' 

*  Vgl.  DnDO  und  «öSÖ  bei  Du  p.  6  und  TM  21,  7  und  13.  DA  hat  ikiJ 
in  der  Bedeutung  Wort  und  l»\jü\  =  Wörter  sehr  oft;  ebenso  bei  JK 
düxfiJiJ\  sjüb  26,  1 ;  29,  12,  üÜxiÜÜV  ^\  94,  23,  aber  auch  in  allgemeiner 
Bedeutung  iail)\  ^_j\^\  49,   1. 

^  XIS!^  (nur  Num.  30,  7  und  9)  ist  besonders  durch  Menachem  ben  Sarük 
eine  sehr  beliebte  Bezeichnung  für  Sprache  geworden.  Derselbe  gebraucht 
das  Wort  in  den  verschiedensten  Wendungen  und  Zusammenstellungen, 

z.  B.  16  b  'ö  m^p^  KtDDö  nnnn  nbö,  12  a  K»3ön  wnir,  82  a  KiöSön  bpwö. 

Auch  Dünasch  spricht  von  KtDDÖH  "IpH  p.  5  b  und  von  den  Vocalen  als 
KfiSHbn  rinK  (s.  mein  Abr.  Ibn  Esra  als  Grammatiker,  p.  61,  Anm.  1). 
Auch  beim  Massoreten  Ben  Ascher  finden  wir  ^ItDDm  DriISn,  siehe  Dik- 
duke  Hateamim,  ed.  Baer  und  Strack,  p.  2,  Z.  7,  wofür  p.  4,  Z.  15  Dri!3D 
D-nClT  "limm  steht;  siehe  femer  das.  p.  16,  Z.  3,  K'lpÖ  b^ff  "llöan  (vgl. 
Du,  Nr.  112  und  122  p^^1ie'*3).  Saadja  am  Schlüsse  des  erhaltenen 
Fragmentes  der  hebräischen  Vorrede  zum  p^^KH  'D  (ed.  Harkavy,  in 
Stade,   Zeitschrift  filr   die  Wissenschaft  des   A.  T.,    II.  Jahrg.):    7D  7K 

DJ?  ncr  b^:2  KXöan  iö-'b  n5f^^i  onctt?  «iddo  b^bi  dikh  -dd  nD-i. 

3  DA  28,  13  ^,^äU^^.   38,  8;  55,  4   jk^\    ^   ^3j^\   J^   2  bis,    15 

*  IK  7,  17  spricht  von  Asesu^S  L-s^)JCä»\  zwischen  D  und  t?;  Ben  Ascher, 

Dikd.  Hat.,  p.  35:  1«  jvann  «^*in  nö«n,  Du,  p.  60  a  ob.  p-jnn  D^DIC?. 

!^  DA  28,  12  dLo\^^\  ÄJÜ,  41,  1  ^\^^\;  JK  l,  9  Ji\j^\  ijü,  2  bis, 
8  J^j^\  o^'  2o,    7  ^^\^^\   dLa^Loi.   2,   4,  16;  4,  5  BHp  Jl«?*?; 
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(,j»Ajl^-jJÜl,  D^*12jrn) '  personificirt,  auf  welche  die  Gesetze  und 
die  Eigenthiimliehkeiten  der  Sprache  zurtickgeftihrt  werden. 
Wajjüg  führt  zuweilen  sprachliche  Erscheinungen  auf  ,Ueberein- 
kunft^  der  Hebräer  zurück:  das  K  am  Ende  von  KIH  und  KTI 
(iin  Gegensatze  zum  arabischen  y»  und  ^P,  woran  5.  gedacht 

haben   mag)   schreiben  sie  ULäjI^  L^^ÜxioI  (N  12,  14  HO  KTI 

orrrpn  ntrri  Drr:öS  nnnn  pD:i  rhy  nnpn  na^'SDrnr,  D  i4, 7 

p^Sn  SjTDÖ  nöSDnS)  *,  im  Futurum  Kai  der  Verba  "l'P  kamen  sie 
überein,  nach  den  Buchstaben  f^n"^  einen  ruhenden  schwachen 
Consonanten   —   d.  h.  nach   heutiger  Auffassung  einen  langen 

Vocal    -    zu  sprechen:  ^3la3  IjJüe  kaJI^  L^^LIxot^  aui  La^'^ 

jL?  ^^I^f  (N  34, 13  nn:n:  hkt  hv^  rr^hy  "lö^^Dantt?  nason  nw 
D'-napn  p^b,  d  59, 1 1  nnn  pi  ]whn  ^^:»  njn  nö^'DaT  -[s 

Sehr  oft  heisst  es,   dass   ,die  Hebräer'  dies  oder  das  ,ge- 
statten',   d.  h.   dass  es  hebräischer  Sprachgebrauch   ist.    Z.  B. 

I^^U.1  ^^;jla3|^i  ^\  (jLil^  (N  7,22  Dnapn  ptr^n  r»  ••d  pt  mpi, 
D  7, 1 G . . .  cnnpn  ^d  pm) ;  ^^l^l  )M  (N  8, 5  D'nnpn  u-n 

D  7,  vorl.  Z.  Cnnpn  "rpn  pD:).  Femer:  jSPJOä  ^^  (N  7,  28 

DnTi  opn  Hin  ptr ,  d  7, 22  d^sck  -onn  pD:  ^d),  ^^  ^l  ^U 
(N  8,  20  airiD^  iicn,  d  8,  le  p^^n  pD:  rrn),  Jui  i  y^  ' j^ 

IujLajlII  (D  39,  4  trrnpn  ptr?^  ja).    Dazu  das  Substantiv:  J^ 

^LäJI  Julcu;  (n  19, 16  D-'napn  :n:ö,  d  9, 15  ptrr^n  pD:  nan  inm). 

Was  in  N  35,  7  und  D  60,  12  CnnPH  :n:ö  ist,  lautet  im  Original: 

42,  2   «npa   prb;   M   hat  nmrP   purb    (nach  U  Kön.  18,  26)   und  prb 
nnar,  aber  auch  ^Dipn  ]wh]  Du,  Nr.  11  VlpTl  nCtt?,  p.  U  rT-TirPH  pr^H; 

TM  21,  2  nar  ptpb;  41,  8  nnsm  '•?;  23,  14  nmm  ncw. 

»  DA  1 18,  n.  6  ^>^\^-ot3\  <JJL»jcXa*o.  M  6b  pr^H  ^tt?3K  IDpri;  Du  N.  110 
Auf.  Onarn  p-IKBO ;  TM  23, 13  ptt?bn  -rDK.  Vgl.  Abr.  I.  E.  alg  Gramm.,  p.  33. 

2  Du  N.  102  Anf.  citirt  die  Bemerkung  Saadja's,  dass  die  Araber  die 
erste  Person  des  Verbums  mit  dem  Objectssuffix  der  ersten  Person  ver- 
binden können :  .  .  .  KipöD  «STÖ-  K^l  riKT  bv  lO-SOn  K^  Dnnjn  ^DK. 

3  DA  99,  1.  Z.  ^^\^;-oi3\  ^  ^>  viO>  3>s^.  ^/,  127,  drittl.  Z.  ^  J^^-^' 
i)LAJÜ\.  —  Ueber  das  Princip  der  Differenziirung  in  der  Wortbildung 
bei  Hajjü^  s.  mein  Abr.  Ibn  Esra  als  Gramm.,  p.  42,  Anm.  10,  ferner 
Tank.  p.  IV  und  X. 
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2. 
Sprachgebrauch.  Analogie.  Anomalie. 

Für  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  hat  IJajjüg  ausser 
dem  im  letzten  Absätze  erwähnten  noch  verschiedene  andere 
Ausdrücke.  Es  seien  hier  einige  Beispiele  angeführt:  \^  if  Lo 

äj;LaJI  jüJÜI  ye^  »l»^  JLiü  ^y  »^,  N  10,  3  n  iwintr?  nmn 
mpSn  nmS  p^i  r^p  piSnS  pxi,  d  lo,  dritti.  z.  pn"  kS  ntr^xi 

jwbn  :n:ö  «in  ^Dtr?  k^k  nnn  dw  n  nöK'^tr?.  ^ii  ^^JJI  pL*il  ^ 
5^  JLiü,  N  10,  15  \whn  ^^D  Kintr?  nmn  jöi,  D  ii,  5  nicht 
übersetzt    jl^eifl,  N  9,  12  nptn  ]whn  m,  D  9,  12  snm. 

(wj^c^LT^I  i  ^jHv^l^«!  hjU,  N37,  6  D^nnpn  :n:ö,  D  63,  7 
D.Tnn'iö  nnn  apn  :n:ö;  ^j^\^i  s  jU,  N59,  13  cnnpn  ^nn, 

D  99,-  3  'pn  ':ö.  ,%-^ik^ya'l  ^  oder  j^^ik^  Jl=i.  ^  wird  von 
beiden  Uebersetzern  mit  Dnnnnö  Sna  DtTim  3nn,  STO 
wiedergegeben,  D  5,  36:  DiT^IDT  ^DÜ;  vgl.  auch  L^^^-«aJ  J^ 

N  99,  10  D:n:ö  nn,  D  144,  13  oön^icn  ''nn.  Dem  -iki  in 

N  11,  6  und  D  12,  12  entspricht  im  Original  »jUJI^  j/^^U 
Mit  ÄÄ»^  und  (j-Lö  bezeichnet  Hajjüg  in  der  Regel  die  nach 
der  Analogie  des  Sprachgebrauches  zu  erwartende  grammati- 
sche Wortform.  Z.  B.  >^^l  to^l^  u-Ljül  Jü:,  N  22,  13  hv 

"iKnn,  D  41,  4  invn^  "»iKn  «intr?  nö;  u-UilH^  o^^I  &a^yi 

^j^l,  N  13,  20  'tOÖ^ÖI  "Ip"!?,  D 15, 5  nöKH  ^m ;  o^^JI  &ä^I, 
N  10,  27  und  D  11,  14  "IKI.  ^^o  ^1  ^IfÄii  ^1^^,  N  21,  24 

i^ötrö  nrnS  pn^i,  d  40,  16  dtk  nax^tr?  pn^i;  u-LaüJI  ^I^^, 

N  22,  10  und  D  41,  2  "»IKn  ,Tm.  Wo  die  Anwendung  der  Ana- 
logie auf  andere  Wortformen  constatirt  wird,  heisst  es:  y»^ 
jj^-LäJI  vdLJi^, . .  ^  LT-Lxiü',  wofür  N gewöhnlich  p^H  Kim,  jnn  p1, 
D  gewöhnlich  ^^1  p1  oder  ^1K*1  hat.  Für  die  Anwendung  des 

Zeitwortes  |j*-U   s.  Folgendes  aus  dem  Vorworte:   I(X^xam^  . . . 
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IJajjug  habe  die  Methode  eines  sprachwissenschaftlichen  Werkes 
der  Araber  sich  angeeignet  und  dieselbe  auf  die  hebräische 
Sprache  angewendet.  ^  Indessen  5ajjüg  macht  an  keiner  Stelle 
seiner  drei  Schriften^  auf  die  Verwandtschaft  des  Hebräischen 
mit  dem  Arabischen  aufmerksam,  erklärt  auch  nirgends  gram- 
matische Erscheinungen  der  heiligen  Sprache  mit  analogen 
Thatsachen  der  verwandten  Sprache;  nur  ein  einziges  Mal  ent- 
schliesst  er  sich,  für  eine  sonst  unerklärUche  Eigenthümlich- 
keit  der  biblischen  Orthographie,  nämUch  die  Schreibung  des 
K  nach  dem  Suffixe  der  3.  Pers.  Plur.  Perf.,  Josua  10,  24, 
KID^nn,  und  Jes.  28,  12,  KÖK,  die  Analogie  des  Arabischen 
zu  citiren.  ^  Hängt  dieses  Meiden  jedes  sprachvergleichenden 
Hinweises  auch  mit  der  Knappheit  der  Darstellung  zusammen. 


obiyb  -TiK  nKnm  r^ü  nx  nnm  vnpn  prb^  p  mw  vstt  löbi  iniK.  Für 

"tl'Dn  ist  wohl  DSn  zu  lesen. 

^  Es  sind  dies  1.  das  Buch  von  den  schwachlautigen  Zeitwörtern;  2.  das 
Buch  von  den  doppellautigen  ZeitwOrtem;  3.  das  Buch  von  der  Punc- 
tation.  Von  den  ersten  beiden  Schriften  hat  die  paraphrasirende  Ueber- 
setzung  Moses  Ihn  Gikatilla's,  zugleich  mit  der  Uebersetzung  der 
dritten  Schrift  von  Ibn  Esra,  sowie  dem  arabischen  Originale  der  letz- 
teren herausgegeben  und  mit  englischer  Uebersetzung  versehen  J.  W. 
Nutt  (pnp-t  nCD  TWhv;,  London  1870).  Schon  1844  hatte  L.  Dukes 
die  Uebersetzung  aller  drei  Schriften  von  Abraham  Ibn  Esra  heraus- 
gegeben, im  dritten  Bande  der  Beiträge  zur  Geschichte  der  ältesten 
Auslegung  und  Spracherklärung  des  A.  T.  v.  Ewald  und  Dukes.  Ich 
werde  im  Folgenden  die  Uebersetzung  Ibn  Gi^atilla^s  mit  dem  Buch- 
staben N  citireUf  die  Uebersetzung  Ibn  Esra^s  mit  dem  Buchstaben  D; 
die  erste  Zahl  dieser  Citate  wird  die  Seite,  die  zweite  die  Zeile  be- 
deuten. Das  Original  der  dritten  Schrift  (L*X^,yJ\  v.^LxQ  wird  mit 
Tank,  citirt  werden. 

3  Am  Schlüsse  der  einleitenden  Abschnitte  zur  ersten  Schrift  (N  12,  13 
fehlt   der  betreffende  Passus,    findet  sich  aber  D    14,  5)   lesen  wir  im 

Original  (s.  unten):  jS\s^  ^U\  S^UJ^  Ja»  ^\  JyA  O^  "^1 J 

1  ijM^\  ijjt).  Gegen  diese  einzige,  von  Hajjüg  angeführte  arabische  Ver- 
gleichung  polemisirt  Abulwalid  in  einer  interessanten  Stelle  des  Bikm&, 
welche  in  der  hebräischen  Uebersetzung  fehlt,  aber  von  Derenbourg  im 
Nachtrage  zu  den  Opuscules,  p.  383,  im  Originale  veröffentlicht  wurde. 
Abulwalid  ftlhrt  aus,  dass  jenes  Elif  am  Ende  der  3.  Pers.  Perf.  Plur. 
nur  eine  spätere  orthographische  Neuerung  und  in  der  alten  Sprache 
nicht  begründet  sei. 
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welche  ^ajjüg8  Schriften  auszeichnet  und  ihm  jede,  selbst  lexi- 
kalische oder  exegetische  Abschweifung  vermeiden  Hess,  so 
darf  man  als  anderen  und  wohl  hauptsächlichen  Grund  dafür  den 
Umstand  angeben,  dass  das  Vergleichen  der  heiligen  Sprache 
mit  der  arabischen,  obwohl  deren  Aehnlichkeit  anerkannt  war, 
von  den  spanischen  Juden  jener  Zeit  perhorrescirt  wurde,  so 
dass  noch  mehrere  Jahrzehnte  später  Abulwalid  sein  in 
grösserem  Maasse  angewendetes  vergleichendes  Verfahren  zu 
rechtfertigen  und  gleichsam  zu  entschuldigen  sich  bemüssigt 
fühlte.  5ajjüg  selbst  befolgte  das  Beispiel  seines  Lehrers  Me- 
nachem  ben  Sarü^,  der  in  seinem  Wörterbuch,  welches  noch 
viel  mehr  Gelegenheit  zu  Vergleichungen  bot,  solche  gänzlich 
unterliess,  obgleich  ihm  die  tiefgehenden  Vergleichungen  des 
Jehüdä  Ibn  IJoreisch  vorlagen J  In  der  That  widmet  Dünasch 
ben  Labrät  einen  Abschnitt  seiner  Elritik  des  Menachem- 
schen  Wörterbuches  dem  Nachweise  der  Verwandtschaft  beider 
Sprachen  in  einer  grossen  Anzahl  von  Ausdrücken.^  Dabei 
legt  er  dem  Menachem  den  Einwand  in  den  Mund,  dass  man 
Hebräisch  und  Arabisch  überhaupt  nicht  vergleichen  solle,  um 
ihn  mit  der  Insinuation  zu  beantworten,  dass  ja  Menachem 
selbst  stillschweigend  hebräische  Wurzeln  nach  ihrer  Bedeu- 
tung im  Arabischen  erklärt  habe.^  Die  Schüler  Menachem s, 
zu  denen  auch  5ajjüg  gehörte,  aber  freilich  in  seiner  Jugend- 
zeit und  bevor  er  sein  epochemachendes  System  begründete. 


^  Nur  einmal  findet  sich  im  Wörterbuche  Me nach e ms  (Dn323  fl'IDn&y  ed. 
Filipowski,  London  1854)  ein  arabisches  Wort  zur  Erklärung  eines  he- 
bräischen angeführt,  und  zwar  auch  nur  in  der  Hamburger  Handschrift. 
In  dieser  findet  sich  nämlich  am  Schlüsse  des  Artikels  "ICK  H  0ip|j( 
I.  Kön.  20,  38)  die  Worte  hH  '^yiV  ]why\]  dabei  ist  das  dem  Artikel 
7X  folgende  Hauptwort  ausgefallen.  Es  ist  nicht  mit  ^•.aJ\  zu  ergänzen, 
wie  der  Herausgeber  vermuthet,  sondern  mit  _a.^^\,  mit  welchem  Worte 
sowohl  Ibn  Koreisch  (Risäle,  p.  90)  als  Abulwalid  (Wörterbuch, 
p.  66)  "ICX  übersetzen.  Ganz  räthselbaft  klingt  die  Anmerkung  Mena- 
chems  zu  KinnK  (Esra  7,  23):  KIH  ''Dnj?  DDini 

2  S.  tDnnb  p  rDH  mmrn  -IBD  (Cnticae  Vocum  Recensiones),  ed.  Fili- 
powski,  London  1855,  p.  67 — 70;  vgl.  Gross,  Menachem  ben  Saruk,  p.  8. 

» Ib.  p.  67  unten:  fT'-arn  ]whrtQ  (Jes.  14,  19)  nin  ^«nöö  {nriB  "3  nölKI 
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haben  in  ihrer  Polemik  gegen  Dünasch*  jenen  Einwand  that- 
sächlich  mehrere  Male  erhoben  und  auch  die  Insinuation  ener- 
gisch zurück  i]^owiesen.  *^ 

Das  Angeführte  geneigt,  um  den  auffallenden  Mangel  der 
Schriften  tJajjügs  an  vergleichenden  Hinweisen  auf  die  Sprache, 
in  welcher  sie  abgefasst  sind,  erklärlich  zu  machen.  In  welchem 
Maasse  aber  thatsächlich  sein  grammatisches  System  mit  der 
arabischen  Sprachwissenschaft  zusammenhängt,  zeigt  zwar  schon 
das  Studium  der ,  beiden  hebräischen  Uebersetzungen  seiner 
Schriften,  lässt  sich  aber  nur  bei  Kenntnissnahme  des  Originals 
bis  in  Einzelheiten  verfolgen.  Namentlich  wird  erst  durch  diese 
eine  genaue  Kenntniss  der  Terminologie  möglich,  deren  sich 
tjajjüg  bediente.  Was  Ewald  über  diese  bemerkt  hat,^  ist 
sehr  dürftig  und  lässt  bei  weitem  nicht  den  Reichthum  der 
von  IJajjüg  angewendeten  Kunstausdrücke  ahnen.  Auch  konnte 
es  nach  Ewalds  Aeusserung  scheinen,  als  ob  ein  erheblicher 
Theil  dieser  Ausdrücke  in  den  hebräischen  Bezeichnungen  der 
Massora  imd  der  älteren  hebräischen  Grammatik  bestünde, 
während  in  der  That  yajjüg  sogar  die  hebräischen  Buchstaben 
mit  den  arabischen  Namen  benennt  und  nur  eine  verschwindend 
geringe  Zahl  von  hebräischen  Ausdrücken  in  den  arabischen 
Text  seiner  Darstellung  einwebt.  Es  sind  eigentlich  nur  die 
traditionellen  Namen  der  Vocalzeichen  imd  der  Accente,  welche 
er  hebräisch  anführt.  ^  Die  Terminologie  IJajjügs,  in  der  er  zuerst 


»  nmm  'D  (Llber  Responsionum),  ed.  S.  G.  Stern,  Wien  1870. 

2  s.  s.  G2,  Nr.  12:  ^-^Tn  ]wh  hü  nnnr  prb  riiaib  pn-  xb;  S.  96,  Z.  l: 
DI  mb^D  IT  nbn  Dirn  yi^h  inj?  röc?i;  ib.  z.  U:  p«  -irK  nbo  ^d  hK\ 

nbnnn;  s.  99,  z.  u  cjui^):  ^'K^  a-nrn  pr^D  irötros  «in  "s  nnax  hnn 

Dl  mb^D  nr  Vhn  3ir*?  HÖID;  S.  103,  Nr.  55,  in  der  Schlussnummer  der 
Antikritik,    widerlegen   die    Schüler  die  erwähnte  Insinuation  Dünasch's. 

3  Beiträge  etc.,  I,  124. 

*  Ueber  Namen  der  Vocale  und  Accente  siehe  unten  §§  4  und  12.  Ausser 
diesen  hat  Hajjüi^  an  hebräischen  Ausdrücken  nocli  die  massoretischen 
Bezeichnungen  K^Ö  und  "IDH,  sowie  das  durchweg  zur  Bezeichnung  der 
heiligen  Schrift  gebrauchte  K'ipO   \\.    Nur  einmal   hat   er  dafür  das  bei 

Ihn   Ganäh   sehr  häufige  v >\Jll5ü\.    Auch  Ihn  Koreisch  hat  gewöhnlich 

K'IpO  \\.  Für  dieses  haben  Sa  ad  ja  sowie  der  Karäer  Dawid  ben  Abra- 
ham auch  ^\ Jü\  (s.  Ewald  und  Dukes,  Beiträge,  I,  70;  Neubauer, 
Notice  sur  la  lexicographie  hebr.,  p.  34,  Z.  1).  HlpOTt  7D3  kommt  bei 
den  Schülern  Menachems  besonders  oft  vor. 
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in  umfassender  Weise  Ausdrücke  der  arabischen  Grammatik 
auf  die  Erscheinungen  der  grammatischen  Verhältnisse  der  he- 
bräischen Sprache  überträgt,  erstreckt  sich  auf  das  gesammte 
Gebiet  der  Sprachlehre,  die  Satzbildung  ausgenommen,  weshalb 
eine  systematische  Uebersicht  dieser  Terminologie  zugleich  als 
Grundriss  des  grammatischen  Systems  5ajjügs  dienen  kann. 
Da  aber  auf  diesem  Systeme  die  gesammte  hebräische  Sprach- 
lehre der  folgenden  Jahrhunderte  beruht,  so  geht  die  Termino- 
logie der  letzteren  auf  die  tJajjügs  zurück,  und  mit  dieser 
ist  die  Quelle  für  die  meisten  Termini  der  späteren  grammati- 
schen Literatur,  wie  sie  zunächst  arabisch,  dann  hebräisch  fest- 
gehalten wurden,  gegeben.  Doch  ist  dabei  zu  berücksichtigen, 
dass  Vieles  schon  vor  yajjüg  festgestellt  und  aus  dem  Arabi- 
schen herübergenommen  war.  In  der  gegenwärtigen  Darstellung 
von  5ajjügs  Terminologie  habe  ich  daher  auf  die  vor  ihm  auf- 
getretenen hebräischen  Grammatiker  des  X.  Jahrhunderts  in 
fortlaufenden  Anmerkungen  hingewiesen,  u.  zw.  ebensowohl  auf 
die  arabisch  schreibenden:  Saadja, '  Jehüdä  Ibn  IJoreisch^ 
und  Dawid  ben  Abraham,^  wie  auf  die  des  Hebräischen 
sich  bedienenden  Menachem  ben  Sarül^,^  Dünasch  ben 
Labrät^  und  die  Schüler  der  Beiden.^'    In  5ajjügs  Schriften 


'  Von  ihm  habe  ich  blos  das  von  Neubauer,  a.  a.  O.  p.  215 — 219,  heraus- 
gegebene grammatische  Stück  aus  dem  Jezira-Commentar  benutzt.  Saadja 
wird  in  den  Citaten  mit  S  bezeichnet  werden. 

'  n^KDn,  Risale  (Epistola  de  studii  targum  utilitate  etc.),  ed.  Barg^s  et 
Goldberg,  Paris  1857.  Im  Folgenden  ist  IK  =  Ibn  Koreisch.  Vgl.  noch 
Anhang  Nr.  II. 

'  Ausführliche  Citate  aus  seinem  Wörterbuche  finden  sich  bei  Neubauer, 
a.  a.  O.  p.  25 — 155.  Im  Folgenden  wird  er  als  DA  angeführt.  Das 
terminologische  Glossar  in  Pinskers  Likküte  Kadmönijot  (p.  159 — 165 
des  Textes)  erstreckt  sich  auch  auf  nach-Hajjü^ische  Schriften,  enthält  aber 
zum  grösseren  Theile  die  von  Dawid  ben  Abraham  angewendeten  tech- 
nischen Ausdrücke. 

*  S.  S.  1105,  Anm.  l.  Anführungen  aus  ihm  werden  mit  M  bezeichnet  sein. 
Vgl.  Anhang  Nr.  III. 

^  Er  wird  als  Du  citirt  werden,  u.  zw.  bei  Citaten  aus  der  Kritik  gegen 
Monachem  (s.  oben  S.  1105,  Anm.  2)  mit  Angabe  der  Seitenzahl,  bei  solchen 
aus  der  Kritik  gegen  Saadja  (nnro  "1  bp  •  .  ^DH  niDi;:?:!  'D,  ed. 
Schröter,  Breslau  1866)  mit  Angabe  der  Nummemzahl. 

«  Das  S.  1106,  Anm.  1  citirte  Werk  enthält  die  Streitschrift  der  Schüler 
Menachems  und  mit  besonderer  Paginirung  die  Erwiderung  von  Dünasch's 
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wird  der  vielfach  noch  flüssige  und  unsichere  terminologische 
Sprachgebrauch  der  hebräischen  Grammatik  einer  festen  Disci- 
plin  unterworfen,  und  er  wird  nur  noch  bei  dem  Uebergange 
aus  dem  arabischen  in  das  hebräische  Idiom  neuen  Schwan- 
kungen unterliegen.  Diese  Schwankungen  zeigen  sich  am  deut- 
lichsten bei  der  Vergleichung  der  beiden  Uebersetzungen, 
die  von  hervorragenden  Grammatikern  zum  Gebrauche  der  des 
Arabischen  unkundigen  Juden  verfasst  wurden.  Indem  ich  den 
arabischen  Terminis  IJajjügs  die  hebräischen  Uebertragungen 
derselben  nach  beiden  Uebersetzern  zur  Seite  stellte^  habe  ich 
einen  weiteren  Beitrag  zur  Geschichte  dieser  Termini  zu  liefern 
geglaubt. 

Am  Schlüsse  dieser  Vorbemerkungen  erfülle  ich  die  an- 
genehme Pflicht,  Herrn  Professor  J.  E.  Magnus  in  Breslau 
meinen  herzlichsten  Dank  für  die  gütige  Bereitwilligkeit  aus- 
zusprechen, mit  der  er  mir  die  in  seinem  Besitze  befindliche 
Abschrift  des  arabischen  Originals  von  IJajjügs  Werken,  *  von 
A.  Neubauer  nach  den  beiden  Oxforder  Handschriften^  an- 
gefertigt, zur  Verfügung  stellte.  Die  Stellen  der  citirten  Aus- 
drücke auch  nach  den  Seiten  dieser  Abschrift  anzugeben,  hielt 
ich  für  überflüssig,  da  sie  durch  den  Hinweis  auf  beide  Ueber- 
setzungen auch  für  eine  etwaige  spätere  Edition  des  Originals 
genügend  gekennzeichnet  sind.  —  Aus  dem  letzteren  habe  ich 
im  Anhange  die  interessante  Einleitung  zum  ersten  Male  ver- 
öftentlicht. 

1. 

Die  Sprache.  Allgemeines  Princip  der  Spraehbildung. 

Die  gewöhnlichste  Bezeichnung  für  den  sprachlichen  Aus- 
druck  bei  ^ajjüg  ist  iaÄj,  dem  sehr  oft  die  schriftliche  Gestalt 


Schüler,  Jehüdi  ben  Schescheth.  Erstere  werden  mit  TM,  letzterer 
mit  Jehüdi  citirt.  Hie  und  da  konnte  ich  auch  auf  einschlägige  Termini 
bei  dem  Massoreten  Ben  Ascher  aufmerksam  machen,  der  auch  schon 
einige  aus  dem  Arabischen  übersetzte  Ausdrücke  hat. 

^  S.  Neubauer,  a.  a.  O.  p.  165,  Nr.  1. 

2  Nr.  134  und  99  bei  Pococke,  158  und  459  bei  Uri,  1453  und  1452  des 
neuen  Cataloges.  S.  Derenbourg,  Opuscules,  p.  CXIX. 
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des  Wortes  als  Ja^  gegenübergestellt  wird. '  Für  dieses  haben 
beide  Uebersetzer  DDwÖ,  GiJ^.  auch  DDS.  Jenes  wird  bei  Ibn 
Esra  ständig  mit  810DÖ  wiedergegeben/^  während  Gifc.  es  auf 
verschiedene  Weise  übersetzt,  z.  B.  ]wbT\  13^0  N  13,  31;  nm 
]Wbn  N  6,  29;  nsi  N  8,  12;  vgl.  femer  DHIpÖD  Ü'VÜi:^:  N  7, 

24  =  D  7,  17  8MÖD  D'^83CÖ3  (iaÄJÜI  ^  aUjÜ).  Mit  8MÖ  über- 
setzt I.  E.  auch  ijlilo,'*  wofür  GiJ^.  DpD  hat:  8MÖD  DpIPin 
D  6,  13  =  DpM  D'^^ltr  N  6,  17.   Für  das  Verbum  zu  letzterem 

Ausdruck  vgl. :   ^t;-fjJI  ^j  L4J  (jiali,  N  8,  27  JW^D  ]T\2  UT 

rrnnp,  D  8,  22  DnDpn  DHD  IHIDD'';  lix>  Ljj  JiJ  N  7,  21 
TT''  D''nDpn  DD  i:n,  D  7,  15  nn^an  Onnm.    , Aussprache  des 

Alef'  heisst  bei  IJ.  v^ifb  ^5i$^xfl,  wofiir  N  10,  25  r]h^r\  83C1Ö, 
D  11,  11  rj^HD  8tODön.^ 

Die  hebr.  Sprache  nennt  IJ.  ^1^1  fJ^kXJ\,  äuul^l  lüJjl, 

auch  L_juJÜ,  ,unsere  Sprache^"^  Aber  sehr  oft  erscheint 
der   sprachbildende  Geist  des  Hebräischen   in   den  ,Hebräem^ 

1  Vgl.  anSÖ  und  Köao  bei  Du  p.  6  und  TM  21,  7  und  13.  DA  hat  iki3 
in  der  Bedeutung  Wort  und  tliJ\  =  Wörter  sehr  oft;  ebenso  bei  JK 
^kkBl)\  sjjb  26,  1 ;  29,  12,  dLkiJjV  ^\  94,  23,  aber  auch  in  allgemeiner 
Bedeutung  kBJj\  k^\^\  49,  1. 

^  Xt9D&  (nur  Num.  30,  7  und  9)  ist  besonders  durch  Menachem  ben  Sarük 
eine  sehr  beliebte  Bezeichnung  für  Sprache  geworden.  Derselbe  gebraucht 
das  Wort  in  den  verschiedensten  Wendungen  und  Zusammenstellungen, 

z.  B.  i6b  'o  nnxpi  Kttnö  nan-i  nbö,  12 a  KtoDon  wiv,  82a  Kioaön  bpira. 

Auch  Dünasch  spricht  von  KtöSÖH  ^pPI  p.  5  b  und  von  den  Vocalen  als 
Kt92&n  nilSX  (s.  mein  Abr.  Ibn  Esra  als  Grammatiker,  p.  61,  Anm.  1). 
Auch  beim  Massoreten  Ben  Ascher  finden  wir  ^töDHI  Dnsn,  siehe  Dik- 
duke  Hateamim,  ed.  Baer  und  Strack,  p.  2,  Z.  7,  wofür  p.  4,  Z.  15  ^nS!^ 
DTlBtt?  mmai  steht;  siehe  femer  das.  p.  16,  Z.  3,  Kipö  btt?  "ItoSn  (vgl. 
Du,  Nr.  112  und  122  p^^ltt^^).  Sa  ad  ja  am  Schlüsse  des  erhaltenen 
Fragmentes  der  hebräischen  Vorrede  zum  pi^KH  'D  (ed.  Harkavy,  in 
Stade,    Zeitschrift  für   die  Wissenschaft  des   A.  T.,   II.  Jahrg.):    *?2  ^K 

Dr  netr  bsn  KXö:n  iö-b  n)^^i;^  one«?  kmö  bs*?!  DiKn  ":a  na-i. 

3  DA  28,  13  ^^bK;,^;   38,  8;  55,  4   jL^\    ^^   jr^^;    ^^   2  bis,    15 

*  IK  7,  17  spricht  von  «liu«J\  C-3^JJC£L\  zwischen  D  und  t?;  Ben  Ascher, 
Dikd.  Hat.,  p.  35:  1K  p":rO  ^y\  nöKn,  Du,  p.  60  a  ob.  p-jro  D"31ü. 

^  DA  28,  12  ^\^\  iÜ,  41,  1  ^\^\ ;  JK  1,  9  ^\^^\  i*),  2  bis, 
8  ^^\^;-oi3\   ^UJ,  25,    7  ^^\^^\   ÜLa^Loi,    2,    4,  16;   4,  5  TTlp   ptt?b; 

71* 


1110  Bacher. 

(jj^l>AAJl,  D''''"lDPn)'  personificirt,  aufweiche  die  Gesetze  und 
die  Eigenthlimlichkeiten  der  Sprache  zurückgeführt  werden. 
IJajjüg  führt  zuweilen  sprachliche  Erscheinungen  auf  ,Ueberein- 
kunft'  der  Hebräer  zurück:  das  8  am  Ende  von  8in  und  ICn 
(iin  Gegensatze  zum  arabischen  yo  und  ^P,  woran  }}.  gedacht 

haben  mag)   schreiben  sie  LIU5I^  iXiUxiöl  (N  12,  14  HO  KIH 

D.TypD  ittT'"!  D.T3öS  iDnn  p3:i  rhy  onpi  r«''3Dn\r,  d  14,  7 

]Whn  SP2Ö  nöDOnS) ;  im  Futurum  Kai  der  Verba  fj?  kamen  sie 
überein,  nach  den  Buchstaben  J"n''8  einen  ruhenden  schwachen 
Consonanten  —   d.  h.  nach  heutiger  Auffassung  einen  langen 

Voeal    -    zu  sprechen:  ^3^  \jSSb  ^H^  l^^üxidl^  &Ai  llbt.J 

!u  ^^1^1  (N  34, 13  nn:D:  nnt  bpi  .Tbp  la-^sonttr  nöDon  n«? 
D^nspnpttrb,  D  59,  11  nnn  pi  ptrbn  •^tr:8  npi  nö''DDn  -jd 

Sehr  oft  heisst  es,   dass   ,die  Hebräer'  dies  oder  das  ,ge- 
statten',   d.  h.   dass  es  hebräischer  Sprachgebrauch   ist.    Z.  B. 

D  7,  IG  ♦  ♦  ♦  D'^nnpH  ^D  m) ;  ^^1^1  )Uf  (N  8, 5  Q-^nDpri  i^rn 

D  7,  vorl.  Z.  D'^nnPH  ^rPD  p3:).  Femer:  jfjüLÄ  ^^  (N  7,  28 

Dnm  Dpn  8in  ptr ,  d  7, 22  oSitH  nnin  pD:  "^2),  .^^,  ^^\  )U. 

(N  8,  20  Din^b  13t-l,  D  8,  16  ptT^D  pS:  .TH),  &Ai  i  )5U.  lijo» 
aLüL^AJI  (D  39,  4  tnpH  ptrS  JÖ).    Dazu  das  Substantiv:  J^ 

^LäJI  Jua^  (n  19, 16  D'-nnpH  3n:ö,  d  9, 15  ptrSn  pD:  n^n  Kim). 

Was  in  N  35,  7  und  D  60,  12  D^nDPH  in^Ö  ist,  lautet  im  Original: 

42,  2   K-ipa   pip'?;   M   hat   nmrP   piDh   (nach  H  Kön.  18,  26)   und  pr*? 

nnsr,  aber  auch  vnpTi  ptpb;  Du,  Nr.  11  v'^pn  ntv,  p.  14  fT-rirrn  jwbri; 
TM  21,  2  nnp  pü^;  41,  8  nnnm  'h]  23,  u  nmn''  ner. 

'  DA  118,  n.  6  ^^\^^\  d^.\^m.;UM,.v  M  5b  pr*?:!  "ITaK  13pn;  Du  N.  110 
Anf.  D-nnrn  p-IKB«;  TM  23, 13  pirbn  "ITDK.  Vgl.  Abr.  I.  E.  als  Gramm.,  p.  33. 

2  Du  N.  102  Anf.  citirt  die  Bemerkung  Saadja's,  dass  die  Araber  die 
erste  Person  des  Verbums  mit  dem  Objectssuffix  der  ersten  Person  ver- 
binden können:  .  .  .  KipöS  «XÖ"  K^l  HKT  bp  lÖ-SOn  K^  D'-I3m  *?3K. 

^  DA  99,  1.  Z.  ^\^;-otJ\  ^  ^^  ^>  JycÄ  \/,  127,  drittl.  Z.  ^  J^-"^ 
^äJÜI.  —  Ueber  das  Princip  der  Differenziirnng  in  der  Wortbildung 
bei  Hajjü^  s.  mein  Abr.  Ibn  Esra  als  Gramm.,  p.  42,  Anm.  10,  ferner 
Tank.  p.  IV  und  X. 
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2. 
Sprachgebrauch.  Analogie.  Anomalie. 

Für  den  allgemeinen  Sprachgebrauch  hat  FJajjüs;  ausser 
dem  im  letzten  Absätze  erwähnten  noch  verschiedene  andere 
Ausdrücke.  Es  seien  hier  einige  Beispiele  angeführt:  \ys^  ü  Lc 

iuLjiJi  kil»!  yD^  slww  JLiü  if^  5^,  N  10,  3  n  iwintr  nnin 
v'ivh^  "id"tS  p8i  vby  p^hnb  pni,  D  lo,  dritti.  z.  pn^  hS  ntrni 

ptrSn  :n:ö  8in  -[Str  8^8  inn  Di^r  in  nöH^'tr.  i»  ^^ JJl  JILajI  ^ 
»^  JUü,  N  10,  15  \wbn  bbs  8intr  nnnn  p\  d  ii,  5  nicht 
übersetzt.    ^1^0^!,  N  9,  12  npm  ptrSn  n%  D  9,  12  nnm. 

(v^^LT^I  i  ^^;^l^»i  5^U,  N37, 6  D^nnpn  :n:ö,  d  63, 7 
DnnDTö  Dnn  'Dpn  ^toö;  ^^;juuI^I  g  jU,  N59,  13  D'^napn  ^m, 

D  99,-  3  'pn  ':ö.  i^J^iiy^I  ^j  oder  fi^"!kfij<s^  ^  wird  von 
beiden  Uebersetzern  mit  onnDTÖ  DnS.  D.Tnm  DnD ,  DnD 
wiedergegeben,  D  5,  36:  Dn''*lD1  SM;  vgl.  auch  L^aj^-^oj  Ja» 

N  99,  10  D:n:ö  nn,  d  144,  13  Dsn^itn  ••nn.  Dem  ^inn  in 

N  11,  6  und  D  12,  12  entspricht  im  Original  'iö\jLi\^  to.^1. 
Mit  n^^  und  jja'Laj»  bezeichnet  Hajjug  in  der  Regel  die  nach 
der  Analogie  des  Sprachgebrauches  zu  erwartende  grammati- 
sche Wortform.  Z.  B.  ^^\  ^^S  LtM'  J^?  ^  ^2,  13  hy 

-iHnn,  D  41,  4  inrnS  ^i8n  8intr  n»;  LrUiül^  o^^l  &a.yi 
^55äJI,  n  13, 20  'DöttTöi  'njTp,  D15, 5  nöKn  -[-n;  o^^»  &^yi, 

N  10,  27  und  D  11,  14  ^81.  ^^o  ^»  u-LäJI  ^K'^,  N  21,  24 

iDötra  nrn^  pn^i,  d  40,  16  d-ik  nö8^tr  pn^v,  u-LäJI  ^l^^, 

N  22,  10  und  I)  41,  2  ^181  HTir  Wo  die  Anwendung  der  Ana- 
logie auf  andere  Wortformen  constatirt  wird,  heisst  es:  yo^ 
;j*-LjÜI  siJUo^, . .  ^  u-Lüül,  wofür  N gewöhnlich  plH  8im,  pin  p1, 

D  gewöhnlich  ■]'^T  p1  oder  ''181  hat.  Für  die  Anwendung  des 

s 

Zeitwortes  (ja'U   s.   Folgendes  aus  dem  Vorworte:   l<X«iAAM^ . . . 
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. . .  ÄjLo  aUue  aJuo  5f^  Ailo.  Die  Uebersetzung  dazu  siehe  N  3,  23  ff. 

und  D  3,  8  ff  J 

Zur  Bezeichnung  der  eigentlich  nach  der  Analogie  zu  er- 
wartenden oder  der  thatsächlichen  Gestaltung  des  Wortes  zu 
Grunde  liegenden  Wortform  wendet  ^.  am  häufigsten  das  Wort 

Juot   an,    in  den  Wendungen:   Jlo^I  ^^,  &JLot,  lui  Joio^l;  N 
hat  dafiir  zumeist  Ip''^;  D  fast  immer  triW."^ 

Wortclassen,  die  derselben  Analogie  folgen,  bezeichnet  tJ. 
so,  dass  er  ein  Wort  als  Muster  nennt  oder  auch  mehrere  und 
die  übrigen  als  (^l^Pf,  v::^!«^^!,  ^Lkü,  JÜuot  des  genannten 
Musterwortes  andeutet.  Die  Uebersetzer  gebrauchen  dabei  in 
der  Regel  die  Ausdrücke  ISH  oder  Hönri.   Vgl.  auch  slUj^ 

Ul^^^^  LjJjLc  Lc  Jr^  u-^l  N  37,  31  Sd*:5  pTT  Kim 

QT\b  r^ü^iri,  D  64, 6  orr-inn  Sa  :™ö  pi;  ^  -^ä  «^7^  ^ 
mpöJt,  N  9,  14  «npan  bsD  ib  nen  pKi,  d  9,  6  inn  iS  pn 

Ausdrücke  für  Anomalie:  jJxJI  &:^^t  y^  J^;  D  12,  16 

piTH  ^isn.  ltLül!»  ^  ^U.,  N  50,  25  ptrSn  pipiö  nnr, 

D  84,  9  :r^:KiT\  -[nn  ^p  133"^.   u-LaäJI  ^  -.^U.  SU  im  Art. 

1  IK  37,  7  ^kjiL\  >^jew,  vgl.  100,  17;  49,  1  OUL\  Clj^^»  2^»  ^  ^^ 
,^\^^\;  DA  68,  18;  99,  7  J>Ux*^\;  50,  24  ysi:S\,  vgl.  oben  S.  1110, 
Anm.'3;  42,  2  ^s:a3\  ,3^.^.  —  M  75  a  yiVbT]  npn;  37  a  nnST  fW*?  npH; 
12  a  und  oft  pirbn  ÖBrö;    12  b  prbn  p»;    42  b  prSmp;    82  a  '*?n  pir 

KtoSön  hpvt2\  —  Du,  p.  ob  Ktsaan  -ipn;  p.  14  ntoewöi  nmn\n  \)}Dhn  m; 
N.  33  Ende  pnpim  bp^tän-,  N.  102  (S.  28,  z.  2)  nafpöTi  Sr  nxpön  nan.  — 
TM  23,  13  n-mKann  pDjn  n^Tirr»  ncip  -no";  28,  2  "^vy)  "»djw^  "pinpi  bs 
n-mKann;  25, 14  \)v:brt  nnöK;  39, 11  j)vbn  pn;  ib.  ''pnp'v  nKmoi  raoRö 
n-msSnö;  49,  23  nKana  ^pm  '"^n  pan;  49,  6  ]wbn  pas;  38,  3  nanae 
rbr  nananai;  84,  2  r"?]?  anana  ntt?K  biaa.  —  Jehftdi  26,  14  Koaön  'yn, 

ib-aiP.  Zu  dem  Ausdruck  KaTIÖ  (vgl.  ^^  ^  C^*^  *'  "*^^^  "^^  ®^'  ^^ 
nn  Kariös  D-Xarö,  Ben  Ascher,  Dikd.  Hat.  §  40  Ende  iblD  mpöTJ  m  b^ 
XaD\  Vgl.  überhaupt  mein  Abr.  Ibn  Esra  als  Gramm.,  p.  36,  Anm.  3  und 
p.  40,  Anm.  4. 

2  TM  38,    12  y\Z'H^n  -Ip-r  Sr;   51,  13;  53,  7  .  .  .  ^p^H  n\'n;   38,  7:  40,  4 

npr;  38,  4  -löibunaö  .th.  —  d  loi,  7  ist  für  rmra  zu  lesen  «nwr 

3  IK  30,  4  l4^U^\^;  yUUJ\  48  l.  Z.,  »LJt,\  98,  9;  102,  1  a.  a.  w.  -^  DA 

38,  15  ^U-o\3.  —  TM  52,  18  n-^"!!  piK;  56,  8  .T-Om  |W;  53,  10  JTlT 
r-l-m;  54,  13  VP^I  tt^-in.  Vgl.  Abr.  Ibn  Esra  als  Gramm.,  p.  81,  Anm.  9. 
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3W,  N  rn«ö  h'm'\  r-iana  i"ib:,  d  anjaa  ur«.  ^^  Su  y», 
vUl,  N  21, 2  iS  nöTi  pKi  n-is:  vj?"iö  «im,  D  39,  18  -it  «ini; 

dasselbe  N  21,  28  vriRÖ  niB3,  D  40,  15  Hll  nSö;  »cXa-l^  &JS 

oUI  y^  »Su,  N  62, 12  rrnnanö  rrnsj  nn«  nba,  d  loi,  7 
nnt  K^■n  nn«  n*?».  v^y^l  SUJI  j^,  n33,8  d-tibji  onn«  d""?», 

D  57,  17  D-eya  niölpöa.  »JUil  ^j-^  ^^  >-^'^l  ^5*5  Tank. 
V,  7,  D  181,  19  D'BPÖ  D-IJ?W  Dm.  wJiil  wu-J'  ^,  N  37, 
drittl.  Z.  lytÖ  OJ?»  "n'jlT,  D,  64,  11  ttPÖÖ  pH-' 

Zuweilen  setzt  ^.  bei  Angabe  einer  anomalen  Form  hin- 
zu, dass  man  sie  nicht  als  Analogie  für  die  Bildung  anderer 

solcher  Formen  benutzen  dürfe.  Z.  B.  auJx  (j*.Uü  51  j^  jJI  6LäJI, 

N  13,  17  uöö  "nö*:5S  pc  ^HK  to^-Sö,  b  15,  2  'rrnn  j*-««?  ont 

DTID.  LjJU  ,j*.Ub  if  iuj^  hSU  JbUJill  » Jüft^,  N  26,  1  D^bö  jm 

nnrw  ^p  jn»  meSS  p«  nn^is:  mwö,  d  46,  21  m^an  nSiti 
:n:ön  jö  inr  nnt.  &j  u-Uü  (sie)  ,J  U^^xa^I^juI^I  itl  Tank,  ix, 

vorl.  Zeile,  D  184,  20  D'-tOPÖÖ  pn.  aw  y^Lib  if  SUJI^,  Tan^:.  XH, 
drittl.  Z.,  D  189,  21  nicht  übersetzt.'^ 

Für  Ausnahmlosigkeit  der  grammatischen  Analogie  findet 

sich  folgender  Ausdruck:  SU  «OxJUcoiÜTant.Xin,  1,D189,23 

nicht  übersetzt.  Von  der  Bildung  des  Perf.  Kai  der  Verba  iTS 

i 

sagt  H.:  fj  j.UdJI  ItX^J  ^^^  r*"*^'  '^  »^  "^y^'  '  g*A*^ 

iSu  Juco,  N  59, 18  öbö:  K*:5  nt  3  löitS  nö3c:i  nt  :n:ö  hv  ^r^:  obis 
nn«  dS*:53ö  83C''  8^1  «;•'«  DHö,  D  99, 5  :n3ön  nt  Sp  iKitaa  dSis 


»  DA  43,  16  ^^\j^\  ^  ^  ^-r^.^-  ~  ^"  ^*  ^^^  (®-  ^^)  rinssn  n*?ön 
m-n-n.  —  tm  54,  12  nbiröön'nnn  iKmn  \h  iriö  »ra  Q"'?»;  38,  11 
n-ri  iHDöö  njor  -ir«  nn«  nS>ö;  71,  9  öpö  Kin  nri;  77,  10  ^rra  wö  ü\ 

^  S.  über  dieses  Princip  bei  Ibn  Esra  Abr.  Ibn  Esra  als  Gramm.,  p.  41. 
3  Gikatilla  übersetzt  auch  sonst  ^  mit  lÖX,  z.  B.  N  38,  18  nöX^D  V^^ 

m  S>prö  br  bricn  or  =  ^\;\  ^;-.;>  jj;^  (d  65,  3  düh  hpmr^) ;  ib. 
z.  23  HT  i-:a  br  otpn  nar  -nyi  =  tLi  ^^;\  ^ia.;:;>  ^^  (d  65,  5  "^ri 
"IHK  bprö). 

*  I.  E.  wendet  einen  biblischen  Satz  an:  Hiob  15,  19,  wie  er  zu  gleichem 
Zwecke  einmal  ISDK  "IT  px  sagt,  nach  I  Kön.  3,  18  (s.  Abr.  Ibn  Esra  als 
Gramm.,  p.  70,  Anm.  9). 
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3. 
Die  Buchstaben  (Consonanten)  und  deren  Veränderungen. 

Die  einzelnen  Buchstaben  des  hebräischen  Alphabetes  be- 
nennt 5ajjüg  immer  mit  den  arabischen  Namen.  *  Der  Gesammt- 

name  für  dieselben  ist  Ov^,  Plur.  o^v^  und  ^>^',  bei  den 

Uebersetzem  1118,  PI.  nvm8.^    r-S^?  seltener  (j**^  bezeichnet 
die  Hörbarkeit  eines  Buchstaben,  z.  B.   *^LjJI  ^L^U,  N  9,  24 

«n  jTBö,  D 10, 5  «nn  m^nro;  J^l  ^,  n  6, 18  opio:,  d  6, 14 

ntr^ins  IHIDÖ.'*    Zur  Bezeichnimg  der  deutlichen  Aussprache 
eines  Buchstaben:  4>LflJL  -.LoiiH  J g .m,a f,  N  28,  29  IKD^  "HD 

DtDM  ptrSn  jö  nicn  «iciö,  D  5i,  i  nstn  mnst  -iDib  ^"td.*  Die 

Eintheilung    der  Buchstaben   nach  den   fünf  Organen   erwähnt 
H.  nicht,  doch  heisst  es  einmal:  ^jjOy^^yS  aaII  ^^  »UaJI  ^  ^itf 

i^bJI  ^7^,  N  28,  dritti.  z.  D^p  ptrSn  jö  iT^iDm  vnn  wnöt?, 
D  51,  4  rnn  h^ciöö  nnp  n^ton  k:ciö  "^s.-' 

Die  schwachen  Buchstaben  —  zu  denen  H.  das  H  nur  in 

«V 

beschränktem  Sinne  rechnet  —  "'"18,  heissen  ^^^jyUI  o«*ä.,  seltener 
<XiJl  o^wÄ..   Juo  übersetzen  beide  Uebersetzer  mit  *]trö,  z.  B. 

'  IK  hat  in  der  Regel  die  hebräischen  Namen  der  Bnchstabenf  aber  anch 
die  arabisclien;  DA  hat  die  hebräischen  Nameu. 

2  M  73a  und  ebenso  TM  41,  2:  ttTTpH  nvniK  =  «npnpcb  "IK.  Ben  Ascher 
hat  neben  dem  Phiral  nvmK  (wie  ihn  Talmud  und  Midrasch  kennen) 
auch  oft  den  im  biblischen  Sprachg-ebrauch  begründeten  Plural  miTJK; 
ferner  gebraucht  er  niK  sowohl  männlich  als  weiblich.  Vgl.  Abr.  Ihn  Esra 
als  Grammatiker,  p.  46,  Anm.  1. 

3  DA  ^^  (8.  S.  1109,  Anm.  3),  38,  9  und  55,  7  ^^j^  j^,  86,  U  ^^ 

^-l  j\,  29  1.  z.  ^■l  j\  ^^.  ^  ^\y  -~  TM  39, 3  nacH  niK-m,  39,  6  mbro 
<  M  1  a  4a  mnx  -Ol'?,  la  nniH"  ptt^b  nxnxb,  4a  vbo  nxnr.  —  tm  38,  le 

r^tv:^  mxnx,  21,  7  Omxnx.  Darunter  ist  nicht  blos  Deutlichkeit  der  Aus- 
sprache, sondern  vor  Allem  grammatische  Reinheit  gemeint.  Ueber  niHX 
s.  Abr.  Ihn  Esra  als  Gramm.,  p.  19,  Anm.  81.  Zu  vergleichen  ist  noch 
DA  123,  5  isnLS=u;i)\  iiJL)\,  und  123,  15  'Jjd}\  ^  ia.Uai.  —  Ueber 
^j-aa^IjJ\  bei  DA  s.  Neubauers  Bemerkung,  S.  34. 
^  IK  98,  12^;JLa3\  c3^j^..  Ueber  die  Classen  der  Buchstaben  (nach  dem 
Buche  Jezira)   siehe   besonders   Du  p.  5  b  oben.    TM  23,  17  und  51,   14 

j^^n  nrniK;  38,  15  nvmxn  "»Dtr  kxiö,  40,  3  dkxiö  ronp. 
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vi)4>Ul  j^l,  N  6,  33  :r\p^  ittTK  "[trän,  d  7, 5  ttrinn^tr  ^tran. 

Für  ,jjJ   hat   N   fast   stets   nriD,    D    m.     Einmal  hat  D  7,  8 

p^l^  n  m8  ftir  ^jaJ  OvÄ»,  um  die  ursprüngliche  Bedeutung  des 
arabischen  Wortes  wiederzugeben,  ebenso  D  7,  1  VH^  imr  ^D 

lÖ^r^  fP  D^'p^n  =  ^  ^^  ^j^  L4SU.  —  Vgl.  noch  l^itti 

^Ljibifl  Äxi  Juioiff  Lc,  N  13, 26  om^nn  nnn  onTiom,  D  i5,  ii 

Ein  Synonym  zu  ,^^^  ist  J^LXäI,  was  D  nicht  mit  einem 

ständigen  Ausdrucke  wiedergiebt,  während  N  oft  PPlinn  dafür 
setzt.  Beispiele:  LjjLaiu^  LjJiL:^!  »yjO,  N  59,  5  DPPnnn  DnS 

D^nom,  D  98,  5  V.  u.  Danom  orr^mK^cin  "^nn  nnpD;  ^, 

aJ^LiÄl  v^laj^  xiLoiD,  N  59, 7  ippnnn  n-on^'i  i^non  n-lDn^ 
D  98  unten  ir:p  HKn"!  i:nDn  nnnnr  iuX^I^  JUXll  wj» Juo  Jl^ 

JiLcÄ^fl  ^,  von  Beiden  frei  übersetzt,  N  66,  27  I^I^DPt  nsSöD, 

D  106,  5  pnon  H^D  oStr;  l-tJiÜ:rl^Lj^,  N  2,  29  nn  -'S 

omSp,  D  1, 13  D^ö^tr  Dr8tr  om:  nnpD;  |»SÜI  Jüjw,  n  io5,  5 
nabn  •'TO,  D  151.  19  löSn  •'öiSp.*^ 

O^^  OOn)  bedeutet  den  Wegfall  eines  Buchstaben,  \jö^ 
oder  (JÄJ.JÜ*  den  Ersatz  für  den  Ausfall.  Z.  B.  ^jjlajI^ajlJI  ^jif 

jnonn  n^ian  iö''tr''i  fnD^^  d  u,  i4  non^  D''nDpn  :n:öttr 
pnonn  ^iiS^n  dwSi;  -Ul  ^  ^^,  n  21, 8  m^n  nniön,  d  39 
dritti.  z.  nrn  p|Sn;  u^j^-^^  udj^üij,  n  62, 29  nniönn  d'^Spö 
nmön  8^2  'Bi,  d  101,  20  nman  kSdi  n-nann.  Der  Ausfall 

eines  Buchstaben  wird  auch  durch  o Jl^  und  besonders  iaiLu/, 


'  S  216,   4  b^wX.,-^  (vom  K  in  Hj;?^),  217,  13  JLx.^,  (vom  Ö  in  P"Tnö). 
2  Du  N.  21  n331DO  als  Gegensatz  von  nizbW;  N.  46  nB3  mDSlDÖH  D-WÖH 

cnbü  nabm  pr-i;  N.  iio  Auf.  msrioö  anbnna  D'-ai;  n.  51  n'rön 
.1300  '^re  hw  ne  pnoon  ncSron-,  n.  46  ist  pnoon  "^riB;  N.  56  bre  *?3 

"lObn  pnOO.  Diese  Aufnahme  des  Be^iffes  des  J^Ufi\  (piDO  hat  die 
Bedeutung  gfefahrdet,  siech)  in  die  Lehre  vom  schwachen  Zeitworte  bildet 
eines  der  Momente,  durch  welche  Dünasch  —  wie  Ihn  Esra  angibt  — 
zum  Vorläufer  Hajjügs  wurde,  siehe  Abr.  Ihn  Esra  als  Gramm.,  S.  87. 
Hieher  gehört  wohl  auch  TM  82,  14  D^SOD  Ü^whn:  (von  den  Buchstaben 

inK). 
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P' 


ioÄjJ  ausgedrückt,  z.  B.  ^yuo  wJtlj  o^cXäJI,  N  61,  19  •CHH 

n"nönm:nDn  Kbö3  «Str,  d  loo,  10  nmön^SDiDTi;»  vsxImIi 
^1^1 5  jüft,  N  8, 1  Dnno^n  D-^mn  rh^  ip'ia,  d  7, 29  vom 

D''Ö7p3ri  D'^ron  r68.  in  der  Regel  haben  beide  Uebersetzer  Sß3, 

S-'Bn  fiir  iaÄ^,  IiäII.^ 

v^A-Lftil  bedeutet  die  Verwandlung  eines  Buchstaben  in 
einen  anderen  (beide  Uebers.  '^Bn^  oder  '^Bnnn),  J^Xj  bedeu- 
tet den  Buchstaben  Wechsel  (bei  Beiden  nmÖH,  TÖH).  Für  öy^ 
einen  Buchstaben  in  einen  andern  verwandeln,  hat  D  stets  D*^!!, 
N  auch  *]Bn.^ 

l*LcJüt  oder  |*L&fc>l  bedeutet  Assimilation  eines  Buchstaben 
mit  einem  andern,  sein  Aufgehen  (Verschlungenwerden)  in  ihm, 
die  Uebersetzer  haben  Derivate   des  Verb.   P^D;  z.  B.  \^y-^^ 

..Lkfl   i  lUftJuuo,  N  65,  20  n''tDD  np*:5D3  \\ir\y  D  104,  21  fun 

Weder  tt^^T  noch  "'S*!  (nSI)  findet  sich  bei  Pajjiig.*  Er 
setzt  dafür  JoJuiM,  öd<J^  und  UlJl^^  \Msff,   Z.  B.  ^j^LaaJü  ^ 

v..AAAiÄJl  Jl  jü jojJI  ^,  N  13,  10  nrsnS  mwTö  pnr  kS% 

D  14,  vori.  Z.  1*?,^  8Str;   &iAAi.  *UaJI  oöl^dUjJ^,   N  66,  6 


>  D  14,  14  liest  man  ^'bni^  1K  "TOH  bjnc,  wofür  im  Original  ^U  Jjö 
«^^j.ä:^^\  steht  (N  12,  24  3n3D  1K  bciD  1K  "tOH  S>riB).  Das  unverständliche 
und  unmögliche  i^l^Hd  scheint  auf  eine  irrthümliche  Herfibernahme  des 
arabischen  c-suJ^ä^  zurückzugehen. 

2  IK  84,  5  f.  j;U"  opp.  ^'ü;  101,  5  ^S^  jsj^;  19,  16  "nj\  LUL-b.  — 
DA  109,  12  nrj\  ^LoaS.  —  M  26  a  H^^D  K*?;  12  b  HÄO  Vr^h\  TM 
67,  17  mK  nrn:2;   76,  15  jnn  ♦  ♦  ♦  »J^DV;   77,   2  -l-^Onm  »J^Oin;   25,    12 

lap-nn;  82,  19  bien-,  2r>,  3  i'^-cn-,  83,  2,  5  nbrn»  iS>r.    Jehüdi  27,  4 

3  Bei  IK  ist  A\jJ^\  ein  sehr  oft  angewendeter  Terminus,  s.  8,  14;  14,  5, 
14;  16,  22;  28,  20;  43,  15;  57,  15;  83,  21;  88,  18;  90,  22;  101,  18.  — 
DA  74,  5  J\jS^\  OlfA.;  91,  7  J\jS^\  ^y>.  —  M  eifert  gegen  Buch- 
stabentausch, besonders  im  Artikel  HSK  (mTlIKH  wbnrif  nmiKTf  ^vhn\ 

TM  38,  17  n-'M  Pi'^nrörnri;  83,  lo  miönS;  38,  19  rrstn'i. 

*  Saadja  behandelt  ^ySlA>  =  ttTH  als  arabisirtes  Wort  und  sagt  jjt^y 
216,  7  und  217,  5;  ^.,AijJ\  216,  5;  ^ÜJ  216,  3  und  218,  1.  DA 
hat  tt^nj\  und  ''Bnj\  (38,  5;  43,  11;  50,  23).  Ben  Ascher,  Dikd.  Hat. 
hat  die  Bildungen  flvn  und  nWH,  p.  5.  Z.  2  und  14.    M   4a  hat  die 

Verba  p-Din  pwn- ;  TM  70,  vorl.  Z.  JWrt\  »HJ. 
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ms"!  n-^^n  nn^n  p  hy\  d  io5,  ii  ^n:  ^h  p  bp.  ^a*jI  üjcä, 
N 13, 5  nwn  ppn  rrnntr,  D  u,  24  ppn  nwa^i;  JuJläjJL  g^yw», 

N  8,  16  trnn  D^'Knp,  D  8,  U  mtrns  O'^np.  Die  Buchstaben 
^Vnr^  sind  JuJuiJdl  LjAi  Ji^^  5f  o^^,.N  39,  36  ü'h^pü  Dr« 

nwa^,  D  67,  6  trnn  oro  ^p*^  kS.  ' 

Für  die  Buchstaben  nö3  *13D  bedeutet  v»fljLft.^  und  JuJu 
die  aspirirte  und  die  harte  Aussprache,  bei  den  Uebersetzern 
hp  und  ins,  doch  hat  N  8,  28  f.  den  erläuternden  Zusatz  ptTIH 
—  plSn,  ebenso  D  8,  22  ml  —  HSn.  Für  diese  Buchstaben 
unterscheidet  H.  das  Dagesch  forte  von  dem  Dagesch  lene  durch 

den  Ausdruck  aüuüil  J^  sOjLw^,  N  8,  vorl.  Z.  und  D  8  drittl. 

z.  nö8D  mx 

4. 

Die  Yocale  und  ihre  Zeichen. 

^y^  bedeutet  einen  Consonanten  (Buchstaben)  mit  einem 
Vocale  sprechen,  ihn  ,bewegen^  (hebr.  y^H,  in  D  ftir  das  Passivum 

davon  auch  Ppl^m).  Ein  vocalisirtcr  Buchstabe  heisst  ^«^uo  o^ 
(N  np3  m8  oder  nP^IÖ  HIK,  D  P3  m8).  Den  Gegensatz  dazu 
drückt  ^^X*«,  ^Lm  aus  (nm  m8/  m  m«);  in  D  pflegt  neben 
n  auch  das  dem  arabischen  Worte  genau  entsprechende  JDtt? 
zu  stehen.  Z.  B.  D  3,  7  mn  pwn-,  6,  7  imri  i:Dttr\  Die  ,Ruhe^ 
oder  Vocallosigkeit  eines  Buchstaben  ist  entweder  mit  der  Hör- 
barkeit desselben  verbunden  —  yöÜb  ^«Xm/,  oder  der  Buch- 
stabe  ist,    wenn    er   ein   schwacher   ist,    zugleich    unhörbar   — 

^^  ^y^:  N  6,  18  f.  KDmi  "ino:  m^.  nKn3  m3,  d  6,  14  f. 

nhv:  m.  hki:  m.  Vgi.  noch  ^LjJüJLo  ^^U^L^,  d  4, 5  o'^n:  ':tr 
nt  DP  n?  D-'triö:.  '-^ 


^  Bei  keinem  der  Vorgänger  Hajjüö-g  habe  ich  die  Anwendung  von  joj<-«io 
u.  ß.  w.  für  irn  gefunden.  Bei  DA  84,  16  liest  man  von  der  Aussprache 
des  1  in  n^"1  :  LiuLir"  dk^.*^^. 

2  M  2a  prSn  riarsi  ncü  n-:,  63a  pwbn  ri3l?3, 73a  nea  rijp:,  6a  onran  -es 

riBD;  73  b  IDm  V^^l^::  39  a  Dyi3W  DniSn-,  4  a  HTDÖ.    -  TM  20,  14  niKn 

nain  pjm  r:  njinn-,  21,  6  ^\^:^n  tiü;  26,  10  n^^n  niK  nbv;  21,  9  nyjnri; 
22,  18  minnb;  90,  4  nnism  im  npjn.   Jehüdi  22,  11  pdis»  njin,  w,  n:. 
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Der  Vocal  selbst  heisst  xS^   (W^n),   z.  B.   jjoiJI  äJ^ 

JüJüu^l  ä5^  äjuü,  n  21,  1  inp:nD  DHD  SpiöH  pp  Dp^m 
Tnpn  ^piöD,  D  39, 17  Tnpn  mpi^ns  ••nicn  mpi:n.  ^^^  ^^-J', 

N  4,  24,  D  3,  28 :  mpl^fl  PStT,  mit  der  traditionellen  hebräischen 
Bezeichnung  D^D^Ö  ripDtt?.  •  Die  Namen  der  einzelnen  ,sieben 
Könige^  sind  bei  H.  zumeist  die  bekannten  hebräischen.'-  Doch 
wendet  er  auch  sehr  oft  die  drei  arabischen  Benennungen  mit  ihren 

Derivaten  an.  Von  i>*i  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  arabische  oder 
hebräische  Benennung  gemeint  ist;  j^yjisuo,  N  5,  2,  D  4,  13  mHÖ; 

,i^L,  N  5,  1  p-ltrn,  D  4,  10  DIBsSöl  fnpD;  'iJOy^j^  oLiüf, 
N  5,  3  pntTD  ^)pn  np13n,  D  4,  14  plpai  pj^p  ^lipri;  (•^♦-ax 

D*:5nJb,  N  5,  19  dShd,  d  5,  15  oSinD  fmpö;  ^1  n^n  ^^^-o^ 
•  Jui  jTöp  ^»  pntr,  N  22, 24  Dbnn  i8  ^^n  f öpn  pntrD  D*:5ipb  p:iö, 

*  S.  Abr.  Ibn  Esra   als   Gramm.,   p.  61,  Anm.  1.  DA  38,  2  ssf^Lo  r  -  n-^^ 
'  S.  N  4,  24  ff.  D  3,  28  ff.    Neben    b):ü  und   nx  hat   Hajjög  auch"  nriB 
lep  und  ftSp  J'Öp;  ferner  findet  sich  bei  ihm  Pjen  (Tank.  XIV,  1),  mXOp 
(vgl.  IK  21,  11),  I-nöp-pmne,  r^0pj\^  J-nrejl.   —   Saadja  hat  von 

pöp  die  arabische  Verbalbildung"  ^  ^  ^  V  jJJ  neben  ^Xij*  JsJ,  217,  9,  von 

fpn:  U^ksr*,  216,  16;  a^/>  216,  11  und  217,  6  ist  vielleicht  ohne  Noth 
aus  T^^l^p  transscribirt.  IK  hat  ähnliche  Arabisirungen :  i^^^^  doo^l» 

21,  1  (vgl.  19,  9  hm  f^op^  n^nj\  J>5^);  Xi^L^  n^nj\  ia^^xi^ 

16,  8.  —  M  hat  die  Zeitwörter:  imnDB  K^l  OnBIDTT  IXÖpl  16a.  Die 
Voc^le  sind  dem  Worte  .'T'XÖIp')  n^nniB  4  a.    Du  p.  59  unten  hat  mrop 

nstsp  und  n3t:p  nn-ne,  p.  64  nbn:  nrap.  tm  26,  16  m^K  inm©  tt 
bn:  nnc;  52,  12  jep  nne  D-mnB;  24,  21  fpn  yizph  nnrn  nrrö;  52, 
13  popp.  Jehudi  23,  4  rhrc  nn-nB;  25,  lö  .-IDttp  'B;  20.  14  T^b^"^:  rfTtäp-, 

25,  16  naop  'p.  DA  gebraucht  nur  die  Namen  föp  und  nriB,  für  Cholem, 
Schurek  und  Chirek  hat  er  die  Bezeichnungen  iK»  ^K  und  ^J*  (Neu- 
bauer, Notice,  p.  82,  nennt  letzteres  nicht,  doch  findet  es  sich  38,  1); 
ausserdem  aber  hat  er  für  diese  und  die  anderen  mit  Punkten  ge- 
schriebenen Vocalzeichen  Namen,  welche  die  Zahl  oder  die  Stellung  der 
Punkte  angehen:  k"j^\^  ^kkiS  38,  6  (=  -  ),  ij^\^  ^.„yJ^ii^U  36,  13 
(das  ist  .  und  -^  ),  kÄ3  vi>\U  37,  21,  kJü  ^^^.-^  42,  9  (=  — ),  ikJü 
•\^\  «^^^  15»  ö2>  1M=  ^)*  ^**  entspricht  vollständig  der  Art,  wie 
Ben  Ascher,  Dikd.  Hat.  §  6.  (p.  6,  15  ff.)  die  Vocale  aufBählt:  1)  pap, 

2)  nriB,  3)  nnp3  wbv,  4)  nnpD  -nr,  5—7)  ik.  ik»  "ic.  —  TM  01,  i«  rmps 
nnK  =  .  ;  ib.  71,  5  n:vbv  nmb  nDinnnn  m^py^  row,  d.  i.  au»  1  wird 
1;  ib.  100,  5  r^^^n^  ni^pTt,  100,  7  vbr  'rt.  Jehüdi  21, 21  ima  *np3  nn 
nbröbö  'D  nim  nbon-,  24,  1  bröö  np:  didk^o. 
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D  41,  17  oSipb  fnpn.  Für  ^^li^bat  N  stets  pin,  D  nStT  oder 
mit  pTH  erklärt,  z.  B.  D  4,  13  pTH  HinttT  nDtTD;  ;^-mJCo,  N  5,  4 

pnnn  n^i:,  d  4,  14  n^tr:. ' 

Von  8Dtr,  das  tJ.  mit  D,  nicht  mit  1  schreibt,  bildet  er  das 

arabische  Adjectivum  äüKDtrJ'.^ 

Das  Pathach  ist  der  leichteste  Vocal,  daher  wird  8T1  aus 

8T5  ^^yd.\  v-ii.1 2uif,  N  93,  23  rnnDHö  rhp  nnsn  npi:nttr, 

D  133,  8  mn^nn  ^DD  Spn  8intr  nnW;  ebenso  am   Schlüsse 
des  Art.  nnH:  v^^Kvil  v^l  yD  ^JJI  ^\, 

Noch  folgende  Wendungen  seien  erwähnt:   rLiI  ouüCwl^ 

mshJ2y  D  158, 13  nrn  Sp  inpi^n  iD^'btrm.  in  n:»r\  ist  das  Taw: 
nie  i»  äüUc,  N  r>,  3  n:cD  inn  npi^n,  d  4, 13  nitn  (i.  "^1103)  "^d:. 


1  S  216,  1  ^^.«^^a^  ^yÜL«.  IK  21,  2  jL:^^;CjL«.  DA  hat  von  den  arabi- 
schen Ausdrücken  für  die  Vocale  nur  ^jxk^  sowohl  für  Chirek,  43,  4 
und  13,  als  für  Zere  67  1.  Z.  (D\1^Kb). 

2  Gikatilla's  Uebersetzung  hat  zwar  in  der  Nutt'schen  Ausgabe  K1V,  doch 
hat  die  della  Torre'sche  Handschrift,  gleich  dem  Originale,  XStT.  S.  Abr. 
Ihn  Esra  als  Gramm.,  p.  65,  Anm.  17.  Zu  dieser  Anmerkung  ist  nach- 
zutragen, dass  bei  Abulwalid  im  Wörterbuche  auch  XIV  sich  findet,  z.  B. 
81,  21;  280,  9;  342,  3,  7.  —  Bei  TM  finden  wir  das  Schewa  so  be- 
zeichnet: KDü  KipDn  m-npD  -nr  00,  2;  xbr  m-np5  "nr  50,  6;  tut 

mmp3  43,  9.  Vgl.  24,  3  Kiü  ^:b^K  o-KnpDn  om  .  ♦ .  m-nps  -nr.  Jehüdx 

ben  Schescheth  gebraucht  ausschliesslich  den  Ausdruck  ni1p3  ^MV,  z.  B. 
20,  9.  —  DA  hat  das  arabische  Ä^l^  nur  zur  Kennzeichnung  des  mit 
Vocalen  zusammengesetzten  Schewa  angewendet,  z.  B.  42,  7;  51,  7; 
68,  1;  42,  10  pili  J^  nnB^^^\  ^^  Vy\;  42,  14  iS^\  ^^  \y\ 
^DJC  J.^  pöp^;  49,  9  (pH)  nnc^  Ä5[^;  38,  7  Olf^Äj\  ^^^*  ^^*äJL)^ 
-I-13H  J-t«,  wo  filr  ^^^^  zu  lesen  ist  ^^^-jO^i:^  (seil.  ^^^.^Jllkjo),  vgl.  38,  4 
^y,wX>L^  =  ^1X.  —  Hier  sei  auf  drei  Stellen  in  dem  von  Neubauer  ver- 
öffentlichten grammatischen  Excurs  Saadja's  hingewiesen,  welche  der 
Herausgeber  in  seiner  Uebersetzung  missverständlich  übersetzt  hat: 
216,  9  ff.;  217,  2  ff.;  217,  7  ff.  S.  erklärt  in  denselben,  dass  in  den 
Präfixen  ^*  3.  *p  vor  gewöhnlichen,  mit  Vocalen  versehenen  Buchstaben 
das  Schewa  ohne  Rücksicht  auf  diese  Vocale  mit  riDD  zu  lesen  sei,  vor 
den  Kehllauten  aber  nach  dem  Vocale  derselben  sich  richtet:  also  die- 
selbe Regel,  welche  Hajjüg  zu  Anfang  seiner  ersten  Schrift  (N  5,  D  5) 
vorträgt.  Vgl.  unten  S.  1128,  Anm.  2. 
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5. 
Ein  Hauptprlncip  der  Lautlehre. 

Das  allgemeinste  lautgesetzliche  Princip,  welches  Hajjüg 
für  die  Erklärung  der  hebräischen  Wortformen  und  deren 
Wandlungen  anwendet,  besteht  in  der  Annahme,  dass  die  ,He- 
bräer^  solche  Lautgestaltungen  und  Lautcombinationen,  die  ihnen 
zum  Aussprechen  zu  schwer  waren,  zu  erleichtem  suchten.  Die 
gewöhnlichsten  dabei  vorkommenden  Ausdrücke  sind  die  X. 
Formen  der  Wurzeln  ^.aa^  und  Jüü  (pp,  *1M).  Beispiele:  |^' 

^^1  ÄAi  jL^ifl  U,  N  13,  24—26,  D  15,  8—11.  riKX  JUj^ 
LjXS^  SfUÜA^I  v^ill  ^UImL,  N  21,  10,  D  39,  1.  Z.  Im  Fu- 
turum des  Hiphil  UUiÄ^I  ^  LfJI  l^kluyl,  N  22,  9  S^ÖH  HH  t^'^ön 

DrrSpö  bpnS,  d  4i,  i  ptrSn  ^p  *:5pn'?  8nn  iS^sr  —  Vom  Fut. 

Kai  der  Verba  T'P:  üöyjLu  JjiÄJI  ^jj^  ^j  «.LJI  äSIä.  I^JUiX^U, 

N  34, 20  mn'^:m  bnsn  pp  Kinttr  Tl^n  p-^^nS  orrbp  "tmi,  d  59,  lo 

♦  ♦  ♦  nvn  P''3rrb  p^rSn  bv  IMI.  Vom  selben  Futurum,  in  Bezug 
auf  die  mittleren  Wurzellaute:   v:yuJC*A*L3  ^LjäII  ^I^  LjJLoI^ 

LiUäÄ^f,  N  35,  2,  D  60,  6  (wo  nach  D"'ÖDi:  ein  Passus  fehlt). 

Zur  Erklärung  von  n;n]  Gen.  8,  4,  ^^  II  Sam.  21,  15 :  |i^Li 

ÜD^ÄÄi (p,  n,  n)  LjJLs  Uxi  jl^l  I^JUi^^l  L^^,  N35, 17,  D  60, 13. 
—  Von  den  Formen  TinpH/  Tlinnri  sagt  er,  das  H  müsse  eigent- 
lich mit  ~  gelesen  werden:  Ü&Jüu  ^^Üd  ^  AJ^  tJUjuuM/t  i%.^IiO^ 

^j^^l  •  J^  vAT  ^j  i^Lä.  ÜDjuu  i^U  ^  viJÜi  I^JLäSx^I  UJ'^^^jlä,  N  37, 

10,  D  63,  n.  Aus  D,T  wird  DfJ^:  UUiä^l,  N  37,  drittl.  Z.  Spnb 
D.tSpö,  D  64,  10  ]whr\  hvhprh,  —  Der  Wegfall  des  H  in 
manchen  Formen  der  Verba  T\'h  geschieht  LjJ  idjLixAMl,  D  94, 
13  'Sn  hy  hprh  "^^S.  N  60,  9  nicht  übersetzt.  Das  :  der  Wurzel 

nt:  in  fl  ist  ausgefallen  UUiÄ^f ,  N  66,  vorl.  Z.,  D  106,  22. » 

^  Hier  ist  in  D  eine  Lücke  so  zu  ergänzen  und  zu  berichtigen :  riKH  ib^DTTI 
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Vom  Perf.  der  Verba  J?"?:  iff  ,jjJUJI  ^väj  inr^PI  «Jl^l  inPt 

^U)l  ^  8^0t^  Üejui^l  lyüCu^U  1.^4X1»^'  t^JLiüCx^t  UI.  1^1, 
N  99,  32,  D  145,  6. 

Auf  die  Aussprache  angewendet  finden  wir  das  Prineip 
z.  B.  bei  der  Conjunction  ^  (=  "))  vor  Lippenlauten:  ^t^  Ljii' 

&JUix.yue,  N 10, 21  ptrSn  hy  im  hSkti  d''Söd  nn  8:ciötr,  D  ii,  9 

fWSn  bp  ^M  nn  nrn  nnpn.  Während  sonst  das  vor  Kehl- 
lauten stehende  Schewa  mobile  gemäss  dem  Voeale  des  Kehl- 
lautes gelesen  wird,  ist  das  für  Kamez  nicht  der  Fall:    f^li 

LiLücuwl  ^b  J^  üftjüu,  N  5,  8,  D  5,  4. 

Auch  auf  die  schriftliche  Gestaltung  des  Wortes  wendet 
er  das  Prineip  an  und  er  erklärt,    dass  die  Hebräer  gestatten, 

Worte  wie  ^IDÜ,  TH  auch  ohne  1,  bez.  **  zu  schreiben:  bLüöLiA»!, 
N  7,  23,  D  7,  17.  Am  Ende  der  Personalsuffixe  •?[-,  H-  fehlt 
in  der  Regel  der  ruhende  Buchstabe  (Ausnahme:  KiTpTlHI  Ez. 

41,  15).  UUißUI  Lill  ^  ^^y--i^  »cXiö  oiiiuul  UjI^,  D  7, 
drittl.  Z.,  N  8,  1  fehlt  hpT\h, 

Mit  oLÄidLkMl  gleichbedeutend  ist  das  seltene  Jl  ^moa^^J, 
z.  B.  LjJUüäamI^  kJÜül  Jl  ^  M.,y.u>l  ^düJ  Jcä,  N  28,  26  Sp''tr  HO  "^bS 
^DS''  18  D3wSd,  D  50,  dritü.  Z.  ptT^H  Sp  SpnS  nS.  —  Vgl.  noch 
die  Ausdrücke:  (nämlich  ni?^)  J^  ^1  Jiü,  N  21,   9,  D  39, 

vorl.  Z.;  Ljxi  ,3kJÜI  Jüu,  N  37,  5,  D  63,  6;  äj  ^^kJ!  v^juai, 
N  36,  32,  D  62,  22. 

Welchen  weiten  Gebrauch  ^Jajjilg  von  diesem  Prineip  der 
Erleichterung  der  Aussprache,  einer  Grundsäule  seines  Systems, 
gemacht,  zeigt  die  Liste  der  Wurzeln,  bei  denen  er  es  ange- 
wendet hat:  }T8.  im.  p]D8.  Dto'';  y%  mo.  ms,  ps.  Kip,  Dn.  toito. 
mtö;  nn8.  n^ia  nn  nos.  nba.  nptr;  tn.  S^a  pn,  Sb^,  ppb, 

*1^Ö/  pp/  SSB/  Mp/  ^Sp/  Dön.  Unter  seinen  Vorgängern  habe 
ich  es  nur  noch  bei  den  ,Schülem  Menachems',  zu  denen  ja 
5ajjüg  selbst  gehört,  gefunden. ' 

'  s.  TM  40,  ö  -inisa  DK  "3  p  la-ib  \wbn  bsin  nh.  38,  i5  S>r  "»aa  rrn 
pipbn.  21, 10  pvbn  hp  hpn  frab.  38,  i6  nmK  "^pnb  lüpa-v,  7i,  6  i^ö^ 

t&''^n  7pn.   lieber  dieses  Prineip  bei  I.  E.  s.  A.  I.  E.  als  Gramm.,  p.  71. 
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6. 
Das  Wort.  Die  Bedetheile. 

Das  Wort  heisst  bei  IJ.  fast  immer  äUi^  pl.  vs^LJLS^  oder 

l%-i5^  bei  den  Uebersetzem  H^Ö,  pl.  D''Söf  mSö.  GiJ^t-  tat  auch 

HD^n,  das  J.  E.  meidet.'  Anlaut,  Binnenlaut  imd  Auslaut 
werden    so    bezeichnet r^     |JJÜI   Jol^l,  N  8,    11,  D^böH  t^n, 

D  8,  7  mbön  nbnn ;  ,JUOI  Iia^^  i,  n  8,  6  nn^nn  pxörd, 

D  7, 1.  z.  rhi^n  p:cöKD;  ^Lm^^H^  ,JL)CII^I^I  ^,»  N  7,  u  nnpiKS 
D''bön,  D  7,  8  (1.  'trm  D''bön)  mött^Di  nSan  nnnKD. 

Die  Eintheilung  der  Wörter  in  die  bekannten  drei  Rede- 
theile  ^   hat    tJ.    nirgends   berücksichtigt.     Er   spricht   nur   von 

Verbum  und  Nomen,  z.  B.  U^l  ^1  iUi  t^x)^  N  7,  27  D''DmDtr 
nSö,  D  7,  21  Dtr  18  SpB  IDDDtr;  *>Liluiff^  JLjüill  ^  o\yS^ 
N  6,  32  D^bön  n,TP  bp  D'ÖDIÖ,  D  7,  4  D^Spö2  D-ÖDi:  orW 
mötrSI.  Statt  Jüti  steht  in  ähnlicher  Verbindung  aU^X  womit 
dann  vorzugsweise  das  Zeitwort  gemeint  zu  sein  scheint,  wie 
z.  B.  in  dem  letzten  Beispiele  des  vorhergehenden  Absatzes. 
Ferner:  ,^1  ^1  kJS,  N  4,  32  nSöH,  D  4,  7  SplB  1«  DtT  nSöH; 
.U^ifl^  ,JXII  ^1^1,  N  10,  26  riWrin  ^IDD,  D  ll,  12  r|iDD 
Dttrn  18  nhK^n.  Tan^V,  11  liest  man:  ^4>UaJI^  i^U^ifl^  JLjiiifl, 

1  BenAscher,  Dikd.  Hat.,  p.  10,  LZ.  hat  parallelistisch  rOTI  KIpÖD  pK  '5 

n-nnü  nbö  xbi  mon  nnK.  m  hat  meist  nbö»  D-bö,  Du  na-n»  ma*n.  — 

IK  hat  ikiLD\  26,  1  und  iLjL^  43,  19  für  Wort,  aber  auch  c3*^  in 
der  Bedeutung  Wörter,  z.  B.  IV  L^^\  ^^\  ^^jL\  86,  drittl.  Z.,  femer 
88,  17;  90,  22;  91,  vorl.  Z.  DA  hat  neben  k^  auch  ikiJ,  feU3\, 
s.  oben  S.  1109,  Anm.  1. 

2  s  218,  18  oUA5ü\  j^\^\.  nc  95,  17  iA^\y^  i^\uyo^\^  ^Ar^^  J^^y- 

DA  ^LjL5Ü\  Jj;\  42,  15;  43,  6,  dLjL5Ü\  ^\^  43,  14;  100,  5,  ^j^  ^ 
Ia^\  ^,  L(i>Uciy  ^,  feU)\/\  37,  15  f.  —  Ben  Ascher,  §  11,  Anf.  Wm 

'nn  pjiD.  'nn  rxoK.  .-irrn.  m  la  rfnixp  "nttn  r^hiän  im.  tm  51, 18  vnn 
n^on,  22,  7  D-'^ön  nnnxs,  77,  18  miafpn  -nr. 

3  Bei  Derenbourg,  Opusculea  292,  1  steht  für  *Jl5Ü\  unrichtig  ^^Jiü\;  das- 
selbe gilt  das.  291,  7,  wo  für  ij.^\^\  ^^i  ^  ^U^\  k-»*»^  ^  zu  lesen  ist: 
U^y  ^^  ^  ^\  k*^^  ^^,  ebenso  293,  8  ^\)iÜ\  ^^^  für  ^\  T.  Die- 
selbe Correctur  ist  zu  machen  in  IK  2  bis,  6  (1.  aJL5Ü\)  ^^15ü\  J^M  j-i 
und  2,  22  ff. 

*  Du  p.  5  b  D-rD^n  mrm  o-briei  matr  D-'pbn  nwbir  br  pS>inö  RtsDön  *?n. 
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D  181,  21  D'^Spsn  matrm  mötrm  D'^SpöS.  Nm-  einmal  findet 
man   o*^>-   in   der   Bedeutung   Partikel.     Von   Kl 7  =  87   sagt 

nämlich  U.:  »Jol^  ^1^1^  o^l  JloI  ^  v^üt  J^U,  Nil,  34 

riBDi:  um  nbön  npTö  p]S«ntr,  D 13, 21  p]di:  nm  tr-ntr  ri^nn  "^3  j 

Die  Verneinungspartikel  nennt  Bajjüg:  ^^Äxll  «S,  D  12,  17  kS 
S«  p:p3,  N  11,  12  nicht  übersetzt;  femer  ^^aJlII  n\jjLo  ^JJI  «S, 
N  11,  9  p8  ir^ptr  «S,  D  12,  16  und  13,  20  Sh  ir^PtT  8^.^ 

Die  Fragepartikel  heisst  fLjAÄ^ill  x.üft,  N  37, 13  nSKttTH  KH, 
D  63,  16  nö'^nn  HH;  der  bestimmte  Artikel  Äi^*JI  -Üe,  D  36, 18 
riT'^'^n  KH,  N  18,  drittl.  Z.  npin  8n. «  —  Waw  conjunctivum  ist 

uÄliÄjt  ^1^,  N  10,  16  nsDinn  n,  d  ii,  6  -innn  ii;  auch  ^1^1 
sb  «Dtr  Jf,  N  20,  24  «DtTD rrnnn mp:n nn,  d  39,  4  «intr  n 

lOTTD;^    das   Wäw    conversivum   (1):'^    k^^Ca^M    v.äinm.ll   ^1^, 

N  37,  34  -iDpttrS  Tnp  p3p  nDBinn  nrnnsn  nn,  d  64,  9  ^^^nn  y\ 

mnöH;  oder  ^Ul  JjiaJI  ä^^  ^  ^1  te.^AAjl  v,4la<.H  ^1^, 

N  35,  11,  D  60,  17;  oder  JüUJI  JLc  aJljJl  te.y:ijl  v.tth.tM  ^1^ 
^Ul,  N  100,  9,  D  145,  20  (wo  fiir  nDP  bpiB  p:  zu  lesen  ist: 
V  'Ö  }Ö''D). 

^  Auch  DA  hat  nicht  —  wie  Neubauer  p.  86  bezeugt  —  die  Eintheilung 
in  drei  Redetheile.  «1.«^m>'^\  «^  ^  67,  19  bedeutet  die  ZeitwOrter. 
i^,^JLo  iL«jL5  33,  17  bedeutet  die  Partikel  IDIX.  —  Ben  Ascher  35,  8: 

bjne  nwrn  OVn  hV  ^IB'  JÖT  IK  (es  ist  byiC   zu  punktiren,  nicht  bpiD). 

TM  77,  8  möttTPi  Dnain  an  (onann  =  ^jl5ü\),  so,  i  o-Srcai  möva, 

91,  18  D^'^ycö  Ü^nph:  mair.  Bei  Du  heisst  Verbum  auch  HW^Ö  (wie 
hf^t  Uebersetzung  von  J-»»),  z-  B.  D^öbr  DT^Ö  N.  46,  ba  a^'J^IT  np 
Dirran  bn  mairn  N.  lOO,  vgl.  oben  S.  ins,  Anm.  2  und  unten  8.  1180, 
Anm.  1.  Bei  Ben  Ascher  §.  41  Anf.  scheint  nvp&  die  Bedeutung 
Verbalnomen  zu  haben. 

2  Später  wurde  für  ,^yLÜ\  das  hebr.  rh'^bvn  gebräuchlich.  M.  Art.  Hb  I, 
lila:   non  ba  ^'Vb,  ebenso  TM  63,  3  (N.  13)  und  66,  3. 

»  S  216,  7  Ü^jOU  opp.  iyU)\  216,  9;  Ui\^  .LjJ\  ^15  ^\^  216,  16, 
vom  fragenden  H.  —  DA  49,  4  iLIÜjNU,  vom  Artikel,  vgl.  42,  17;  49,  6 

fLfjLX^"^  (n).  Du  ob  unten:  HKnpn  K"m  nn-önn  K"m  nr"»n  K"n.  Das 

darauffolgende  na^OOn  K"m  erklärt  der  Herausgeber:  »D'-iam  DKaO  loa* 
D^Öirn  a*?*.  Aber  das  ist  doch  nichts  Anderes  als  Jipin  K'Tl;  vielmehr 
ist  darunter  das  Suffix  H  t  zu  verstehen,  da  Dünasch  die  Personalsuffixe 
mit  dem  Ausdrucke  na^&D   bezeichnet,    s.  unten  S.   1134,  Anm.  2.     Du 

N.  192  nv'^'^n  K"n,  N.  108  d  nbnv  prbar  K"nn. 

*  DA  72,  18  ^3.M.;3\  ^\y 

^  DA  53,  24  ^.^  Tnr  ikiJ  ^^  vjx^y  ,^y>\  "»'nr  J\  ^UU  ^yü*  n 

lap  muss  gelesen  werden:  l^ri^  ry^  ^"^^  '  ■ 
Sitsongtbar.  d.  phil.-hitt.  Cl.    C.  Bd.  U.  Hft.  72 
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7. 

Die  Wurzel,  ihre  Vermehrung  und  Veränderung. 

Die  Wurzel  des  Wortes  heisst  bei  Qajjüg  durchaus  Jyiol, 
wofür  in  der  Regel  N  IpT,  D  Vnw  hat. «    9jJJ\  Jk-of  N  35,  32 

nban  n,Tp,  d  6i,  13  ptrSn  n,Tp.    L4JÜ0  suJX»  J^l  ^f  J^^ 

^^  ^  ysi  if ,  N  99,  6  n-^trbtrm  -ipT?  nrmK  "»nws  cnawi 

onS  nS^öto,  D 144, 4  nrniK  -itr  nSan  Q.  tr-itr)  «?ntrn  •'3  "a^rrü. 

vjvjs^f   A^^f  ^  JloÜI  ftJüö^   (nämlich  mnnö  Jerem.  12,    15), 

N  79,  21  nrniK  pan«  hn  V  Kirw,  D  ii3,  i  panKö  trn  nn 

nvniK.    —   Vom   Uebergange   der  Verba  Tvh  in  Itb   sagt   er: 
Jdujc  w^  JkJC  JloK' wuoj  ^^  Lf?  f^l^xX^l  N  84,  9  TP  .  .  . 

pj^n:  kSi  -löiiö  ^TWD  «^nwai  np-'pa  -lann  rrrrtr,  D  ii9,  i.  z. 
N  11,  30  nSiö3  V  Kintr  nn,  D  13,  i7  vnwn  n.^ 

Die  Buchstaben  der  dreibuchstabigen  Verbalwurzel  heissen 

JLjläJI  ..Li,  cUaJI  ^jj^^  juliJl  ^if  (bpian  na.  'sn  pp.  'an  Tob), 

eine   Paraphrase   dieser   Benennungen   giebt  N  4,  8,  19,  20.^ 
Der  mittlere  Bestandtheil  der  Wurzeln  ÜDpf  3W  heisst  einmal 

ta.u>^Yjt  ^LJ\,   N  35,  28  DW  Dip  Tl,   D  61,   10  «\rw  mn 


»  Vgl.  oben  8.  1112. 

2  IK  94  unten  ikiJÜ\  Jl^l  58,  15  '<LjS}\  ,^,**-»\,  79,  22  ijL5ü\  J^\.  — 
DA  28,  3  l^\^  tUJ^)\  Ol.^\;  28,  8  li^^  vi>vU  \^JU>\;  28,  10 
düJLo\  LJy^\  ^^\;    38,  1  ,^^\  Tl"»;  58,  10  i.jL5Ü\  J-o\ ;    58,   7  J^\ 

lJUÄrLJ\;  90,  16  oU;:3\  i*]  Jl,\.  —  M  la  rntn^jn  nrnw;  10 a 
onriüo-mTiD"';  39  b*  XBaon  ip-j?;  36  b,  62  b  :ihtsn  nT©";  30  b  neit)  mx 
n*?ön ;   82  b  npT  nrnx  n*?ön  rinx  larxi.  — ,  Du  N.  122  iTio-n  n,Tr, 

N.  9,  10,  43  nS»On  TID\  N.  6,  98  p^OH  np^;?,  p.  20  D^^»n  ^«Tltt?.  — 
TM  37,  17  np;?;  39,  4,  80,  1  TID^  39,  4  r6ön  TWD"»;  40,  13  Onoro 
Qi^mr:!;    62,  2  nnD1^ÖD"Ö;   62,    6   nnpj?3  D"t3;    82,    16   K*?  O^nnttTD 

Dn^;?n  nr^it^n  irnnr"»;  so,  2  t'ödh  nrnn  nS»öa  rmo  vh  (Menachems 

Ansicht  von  DlJlDJ  Exod.  17,  7);  82,  15  nmiKn  nXÜ  nPHK  rO  ITHIT  ^  DJI- 
—  fTllD^  —  wie  Menachem  —  hat  auch  Saadja  am  Schlass  des  oben 
S.  1109,  Anm.  2  erwähnten  Fragmentes. 

3  Für  Du  8.  oben  S.  1116,  Anm.  2.  —  TM  70,  5  (N.  16)  ^pm  HO;   101,  7 

HD  bj7Dn  (1.  *?;?Dn  nc).  —  Jehftdl  36,  4  D^^pon  ^rp. 
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p  '^  nSöD  "'J?2CÖK.   —  Die  beiden  gleichen  Wurzelbuehstaben 

der  Verba  P"J?  heissen  J^,  ^jiLuo. 

Classen  der  Zeitwörter  nach  der  Beschaffenheit  ihrer 
Wurzeln :   ^\^i>  JLAiiff,  ^tiUI . . .  ^^^1 . . .  ^UJI  iLuJüf  jLAi^f 

rmn  nvm«.  ,jjJUJI  «i>f^«>  üljuiff,  N  und  d  Sösn  "»SröJ  Für 

ijSJüuo  yxki\  JLjüifl  fehlt  in  D  166,   17  die  Uebersetzung ;   in 

N  114,  2  entspricht  das  Wort  D'^ön. 

Die  Verba  i>l\  und  i^^^  und  deren  Derivate  bezeichnen 
die  zur  Wurzel  hinzutretenden  Bestandtheile  der  Wörter.  ^ 
So   heissen   die    Präformativen   des    Futurums   (n^K)    J^SI^yJI, 

N  14,  2  niÖDin  D  15,  23  D^ÖDUn,  oder  v3^f^l,  D  62,  15, 
N  36,  24  ebenso  tibersetzt.  Die  1  in  Dlp**  und  DW:  oua«üJ 
(Jä.1^,  N  35,  1  mSDi:  p-l^,   D  60,   5  D''ÖDi:  W"»«.     Das  1  in 

mStr,  nna:  J^oill   ^  ou*^^  JaSi  JLJU  ^Jo^,  D  7,  5  PIDI^ 

tt^nW  i:rK1  HdS  "]tt^löS,  N  6,  1.  Z.  frei  übersetzt.     Vom   h   in 

^K^  citirt  IJ.  die  Ansicht:  Jooül  ,j*^  oua^a.!  äüL^^x  *^l  »tJüC  ^f , 

Art.  tolS  Ende,  N  47  mpJ?IÖ  n:^')  nSjÖH  Sk  npDHIJÖ  riKTH  nöSntT, 
D  79  P]Di:  nö^^n  nr  "'S.  —  Zur  Bildung  von  pn^  ^yJI^  ^t^t 

|i«tt^,  N  65,  12  nnn«3  p3i  n  iö^dv«^  Dan:iö  Sj?  msDi:  p:m  nm 
motten,  D  104, 13  miötTD  p:i  n  p]''DinS  Dircös  d-ödi:  p:m  -nm.' 

»  Für  Du  8.  oben  S.  1115,  Anm.  2  und  S.  1123,  Anm.  1.  —  Jehüdi  27,  2 
hat  |13n  "bw  (3  'B). 

2  Bei  Hajjüg  findet  sich  nirgends  die  Eintheilung  der  Buchstaben  in  herr- 
schende, grundlegende,  vvurzelhafte  und  dienende,  accidentielle  wie  sie 
von  Saadja  an  in  der  hebr.  Grammatik  allgemein  üblich  wurde  (s.  A. 
I.  E.   als  Gramm.,    p.  57).     DA   60,    n.  1    i^^UL  l^Xc  ^^ßJ^\  eiy^'J\ 

}LyZ\  Lj^,  37,  14  t\jü\ü  i«^linJ\  L-9^^\;  M  la  D-B^-imn  nvmx 

rnvb  D-XDm ;   Du   p.   5  b   Ü^^bü  -  D-n-ia^Ö ,   ebenso   Jehüdi   28 ,    22 ; 

TM  37,  5  DTi'ntt^o,  39,  10  n^üö  xbi  '^\^Ü\ 

3  S  217,    3    k*^\jj\    (1.   riDJ\)    ^JS}\,     IK    18,    15   ^\^\    X^bj;    57,    20 

innttTi  ^  V^bj^  riKnüö  ^  (i.  inj\)  ^\  k'^bj^;  79,** 22  (onw) 

'^>^,j  O^^^  °^^  ijl5Ü\  J.-o\.  DA  33,  11  ui^\  Öbj;  38,  3  j^srb^; 
28,  6  und  47,  23  ^3ä.\^\.  Saadja  am  Schluss  des  oben  (8.  1109, 
Anm.  2)  erwähnten  Fragmentes:  nCDin  rniBDin  »mUDIDn  nrmxn.  Ben 
Ascher  36,  2  nmn  ejlin  »IDIÖ  mX.  TM  40,  9  mCDISn-,  70,  7  DBOIS  n^S. 

72* 
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Vom  Intensivstamiii  der  V.  V'JT  sagt  er:  c^L«il  v,drl.<dj  tXSy 

D  67,    19   'Sn  n^K  niöS  iS^aS'n.     Die   BUdung  böSö  von  ^ö 
bespricht  er  als  ^^aajuojJ^  ^  y^\   c^,  N  41,   11  JÖ  IHIK  pÖ 

SöSn,   D  69,    14  SöSn  "'röÖ  -inn  pÖ.     im  Art.  nö-  lesen  wir: 
vyjojue  JLä  J^    äJJO^   (ij/  45,  3)  DTK  ^330  n-Ö^*»  Ijü»    ^^^ 

&JLXC  ..UJf^  jLAiJl  pU  J^ifl  Ul  ^össn,  nrnno.  dtötk  ^yCs 

g^yCx)  Ä/»il,  N  81,  21  Dpa  n  i:tr:  •]«••♦  n-ö'^ö"  nr  nppoi 
♦  ♦  ♦  nvm  «an  n*^:«^,  d  ii5,  vorl.  z.  «in  pb  ♦  ♦  ♦  n'^ö'^B"'  nrai 

Zu    dem   Hiphil   tt^'^DIH    des   Verbums   H^O   bemerkt    er: 

eU  ovJUül  Juüül  ^^;jLxt  «üjJUlo  LjSI  LfA»  Juj^,  N  43,  30  ^  «n 

pp  wn«^  nn  iK  nrntr  töiSd  onSnnS  oain  "'Siön  onv  noiiw 
tr-'Dira  'sn  naS  roön:  wim  Sj?iön,  d  72,  21  ontr  onaiK  «n 

8. 
Wortbildung  (Flexion).    Wortbedeutung. 

Die  grammatische  Form,  das  Muster  des  Wortes  heisst 
iuuü  oder  ^N,  'ijy  Beispiele :  ^  fj^  L4JUI0  ^^  J^-  fj 
1  gV>/.i  (die  Nomina  nach  h^b  im  St.  constr.)  Tan^.  XIH,    17, 

D  190, 10  D''i:3  n:ntt^''  «Si  Dn:i3niö  hv  n«t^^  v;yUü3J  La.iL.öl 


»  DA  28,  11  *?3bD  J.^  Ä^yLo  5^^\. 

2  Hajjüg  citirt  noch  zu  folgenden  Wurzeln  die  Ansicht  Solcher,  die  eine 
Umstellung  (Transposition)  der  Wurzel buchstaben  annehmen:  »StZT  rj?17 
'Ü1B  »biy  .Dil  »-Itr  »nr.  Er  selbst  ist  geneigt  zwei  verschiedene  gleich- 
bedeutende Wurzeln  anzunehmen;  doch  bemerkt  er  zu  Art.  ttTQ  von  der 
Annahme  der  Transposition  0^aJlJ\  ^^  P^  cJ^*'^  ü^  ^«3^^»  N  ^^1  ^ 

'  p  nrnb  pn^i,  D  72,  1.  z.  pwb  bx  j):d:^  fpinö  nm  rm.  —  IK  24  unten 

erklärt    n3B3    (Ez.   17,    7)   von    ^133    und    bemerkt:    ui^'J\    ^^   ^^^ 
.  .  .  rrrX  ^  ntrS  J.^  j^^^  ^3SXj^^\,  s.  auch  48,  17;  ders.  57,  5 

(pon"  Hiob  15,  12  ptöi-)  ^^U3\^  ,ji^.w>^J»^^  ^^r**  l5*-  ^-^  ^^'  "^  C5» 

DM1  tt?i3  103  niscnsn  nii-nn  ja.  —  Ben  Ascher  10,  2  o^anss  nwn 
"imxöi  onpiö. 
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L^Äx.  uoÄi  \^  L4J  Läj^5  LjJ^  ^:^*^y  N  36,   25  «'?ö'? 

nt'pc^ö  prh")  rwi-ion,  d  62,  15  D-'rjan  n'''?»r6i  oma-in  prh 
pnonn  mien  löwi  -,  tUäJl  jUäJ  Jui*Xi-,  d  99,  le  p^n  D''?trn'?. 

L4XAJU  JkA  yo  Li»  UnWj  »Li—iH  »4XJ6,  N  34,  1  möwn  nStn 

03-33  hv  wnw  nöö  Dn'?w  (D-'?pBm),  d  58, 1.  z.  und  59, 1  rh» 
ühpwi  hy  (1.  Kinw)  ow  onS  nanm  niöwn.   ti'jps  juäj  ^^, 

N  12,  28  "nSpB  Spwa  Sp,  D  14,  17  'S  p33  "jp.  «0)55  D-S-TÖ 
D-tSBWÖ  (Prov.  6,  14),  N  44,  30,  D  74,  12  D'BBtrö  ^hpV12\  J^ 

S-PB  ü),  N  51,  5  ^"IK  "l-as  ■jpWÖ  Sp,   D  85,   7  S-pB  'Ö  Sp. 

Auch  Jliue  findet  sich  bei  }}.  im  selben  Sinne:   «.«v^t  »L^  J>>S^ 

n'?)?B  JLle  J^  Lijf,  Art.  «n  Ende,  N  43  SpiBH  ÜV  TiP  nöK31 
'B  hpVÜ  Sp;  D  71  'B  'Ö  Sp  DWn  «3£Ö3i;  pSpB  JU»  J>&,  Art.  n33, 
N  70,  28  'B  "jpWÜ  Sp;  "j-pBri  JU*  JLä,  N  101,  17,  D  147,  5 

•^-pBn  bpvü  hy  (vgl.  "j-pBri  «ujo  J^,  n  36,  23  -n  hpvü  hv, 

D  62,  14  S'PBn  p33  Sp). ' 

Für  die  Conjugation   des  Zeitwortes  hat  IJ.  das  Verbum 

\^yic  und  seine  Derivate.  In  D  steht  in  der  Regel  das  hebr. 
^*12C  daflir,  während  in  N,  je  nach  dem  Zusammenhange,  ver- 
schieden übersetzt  wird.  Beispiele:  ^y^y^  l<>Li,  N  21,  20 113*1^^31, 

D  40,  9  ^)Lh  IpT  ntr«31,  dasselbe  N  22,  8  Wöntt^itTSI,  D  40, 

1.  z.  ^tnr  ntr«3i  -,  Jljiiill  o^-axj  uäaJ;  n  2,  30  uh^tn  n:iDn, 

D  1 ,    14  D"'bl?ön  lön^SC  T*«.     ^  cUi   ^^-^oj   üdju  N  3,  25 

•  Sj?ö  nscpiö  nrr^  pin,  d  3,  9  »11^200  Spia  nitp-,  ^^* 
JLjüill,  N  4,  8  Dtriötri  D^bpön  nntr-,  ^Aj^^s^U^,  n  13,  5 

mn  (1.  -IKtTDI)  -)tr«D1,  D  14,  24  Dön^itn  "rö  SaV,  uaj^Loj  ^j 
iLuüill,  N  13,  7  D-'Sptriöni  DTiSn  ^M,  D  14,  25  D-'rJDn  «TTT^itS; 

Lj^^Läj^  Lg^l^^l  1*4^  Ä»  N  67, 12  DiTtriötri  Drr^am  ru^  nmb, 

»  Ben  Ascher  35,  10  DW  b;?  D-SÖtn  6x  nSSn  ntt?X31,  8,  29  pD  p  'D 
1^13  mpön.  — ■  M  12  b  pa^bn  p3D  (vgl.  oben  8.  1112,  Anm.  1).  —  Du 
N.  26  nVD  D-IDSn  n'.Ötrri;  N.  22  Ende  DO  hv  (sie)  T^T^'Z  mD^  DlÖtT;  p3D 
N.  3,  134,  160;  bpüÖ  N.  26,  38.  —  TM  38,  10  nn3D3  r03  ^Dip  p«?*?  riDtT; 
81,  14  nSön  p3D;  38,  11  Tm  p3M  (Hithpaelbildung) ;  D-KDn  D-'^yCH 
nn   p3M   70,   1.  Z.  (Fiel);   43,    14   p3nm   hpVShT^-,   53,    1  HTn   p3nn   hv 

rh^n  D^^^püani;  loi,  2  ma  inSpü  x*?v,  43,  4  Dn*?  nnx  *?püO;  62,  10 

bv^hpVI^,   —   IK  hat  bloss   den  Terminus   v^UlJ\,   s.  100,   5  und  16, 
102,  5,  104,  3. 
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D  106,  1.  Z.  D-Span  nS«  mKJnn  npnb. «     Der  im  letzten  Bei- 

spiel  angewendete  Plural  von  ^  kommt  bei  5^.  als  allgemeine 
Bezeichnung  fiir  grammatische  Formen  vor:  *^lü  v^,  N  4,  32 

D-iw  D-'Dn'Ti  D^pSn:  d-:c  bp,  d  4, 7  (i.  ni:iDn)  isttn  f?p;  •^L^i 
8  jüft  ^,  N  5,  25  d"':öi  D^Dm,  D  5,  20  nmK  miian ;  ^*^»a. 

LgSUil,   N    13,    14  DiTOpei  DTTSm  bs,  D  14,   1.  Z.  ist  nach 
3n3Ö  eine  Lücke.  ^ 

Zu    TtCIOI  VKX1Ö    (Ez.  43,    11)  bemerkt  ?J.  (Art.   WO): 

d^'^  KJiittJ  JLä  Jus  «X13Ö  ^  J^l  U  dl^ifl  (35;io  J^ 
aui  (j^^LüÜf,  N  43,  5  «X1Ö  lliö  13  l^m  K310  "3  ^nOWn  [Sni 

■^•ipj?  Sj?  imtt^n  kSi  liwSn  13  n3nbi  iiöp  (i.  wininS)  anrnS, 

J  DA  28,  15  djyo^Lo^  ,^\  ^U;^\U--\;  80,  1  UojU»x3\.  Ben 
Ascher,  p.  5,  drittl.  Z.  rni*?Ö  Pinn,  34,  9  DDnX;   35,  1  nBnosnS.  — 

M  23  b  1-itr  K*?i  iDnear  vh  r6in  d"*?».-!.  —  Du  n.  102  pbbn  »ii*t^  ;  n.  95, 
Anf.  möt^n  eji^T'at;  N.  110,  Anf.  ein^atn  "aciK-,  N.  54  nwösi  B)rvaD  nbei:; 

N.  98  rrSni  Bi1*T»3n;  N.  102  ÜVffmn  bn  nCIIXÖ  "Sd  nnnr'O  nbö.  Von  den 
Partikeln  sagt  Du  p.  25  (vgl.  p.  59  zu  imm):  niD"»  K^l  ♦  ♦  ♦  ibjjp^  K*? 
Dranö,  ebenso  sein  Schüler  Jehüdi  34,  15  D^*?yC3  i=  D^C^IBXÖ).  —  TM 
n^'iat  43,  .7;  Pinea»  52,  9,  6I,  5;  D-Sycb  OB^IOaCnn  55,  6,  56,  4;  D'^PB 

*?rBnn*?  o-Bnexön  37,  11 ;  nB^ion  ^ra  ^sn  83,  i;  iB^ior  Kb\r  mörn 

61,  7. 

^  Den  Sing,  ^s^  gebraucht  S.  abwechselnd  mit  s_a\^\  an  den  drei,  oben 
S.  1119,  Anm.  2  angeführten  Stellen,  um  damit  die  Art  der  Vocalisation, 
die  je  nach  der  grammatischen  Form  verschieden  ist,  zu  bezeichnen. 
Die  erste  der  Stellen  lautet:  iA,yXjU9  K1W  ^  ^^^  lijS3  ^^  ^\y  «b  Ji^ 
D^5  d^yi^  U^^  Jyu  r'r\T\H  ^^  D-nn  0^3?»  n^WCO  Jü^^ 
'n  T^T^  n!}3.  An  der  zweiten  Stelle  sagt  er  dasselbe  für  das  p,  mit 
den  Beispielen  riK^pf  KlÜp  einerseits,  P]^n?  anderseits;  an  der  dritten 
Stelle  ist  dasselbe  von  h  gesagt,  nur  mit  leichter  Aendemng  im  Aus- 
drucke:    ^^    ic^yiXxt    iJuJL^    O^     ijSJ^\     f^Js.     SjOJ^\     *10^J^^ 

omx  ntt^r*?  binv'^  h^  -ry'?  l^\^l^  o>^'  ^o^^  (^'^^^h'^  ^^^^  ^*«  Schewa 

im  Gegensatze  zum  vollen  Vocal  ausdrücken).  Ich  habe  die  Stellen 
ausführlich  citirt,  weil  Neubauer  in  seiner  Uebersetzung  diese  für  die 
ältere  Aussprache  des  Schewa  so  wichtigen  und  mit  .denen  Hajjügs  über- 
einstimmenden Aussagen  Saadjas  unrichtig  wiedergegeben  hat.  Er  über- 
setzt die  erste  Stelle:  ,le  !},  qui  ne  d^termine  pa5  a  an  schewa  mobilef 
et  de  minie  quand  le  !}  est  suivi  d^une  des  quatre  gutturales;'  und  die 
drittl:  ,le  h  non  d^terminatif  a  schewa,  et  de  meme,  suivi  de  cee  quatre 
lettres*  (Notice,  p.  220).  —  DA  78,  16. hat  J:-wol>  ^  S-^\^^  ^  ^® 
3.  pers.  fem.  siug.  futuri. 
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D  71,  23  ^^^  «itijö  nSö  -in«  nönn  «siö  nSo  ■'d  -iö«-«^  pfT'i 

n^lön  0-  mpl).  '  —  oLa/>  /^'^  oLoJI  ,^.«^11  (das  Nomen  im 
St.  abs.  und  im  St.  constr.),  D  85,  12  niSllöm  ♦  ♦  ♦  ♦  ^lÖDH  Dt^m, 

N  51,  10  .  .  .  nn«  hn  ijSötontt^sr  yöLfc  i^u^l  J»  &xä^I  ^f^ 

Tant.  m,  4,  D  180,  11  IflSÖD  D«V,  ^Ub  ^f  Jl  LjLai'  ^  lo 

ib.  in,  7,  D  180,  13  Dn5ö3  n«n:  Dtr  (i.  b«)  p«  idiöd"  «S  d«v, 

ÄiLöifl  JOä,  ib.  m,  13,  D  180,  14  ÖÖD"  nj?Dr  2 

Jlo^  bezeichnet  die  Verbindung  der  Personalsuffixe   mit 
dem  Stamm  des  Verbums,  dafür  N  22,  15  .  .  .  b«  nSPI,  D  41,  8 


♦  ♦  ♦ 


D  ^ÖD.  —  D  60,  1  »IDIl  oJLflJl  161,  N  38,  11  DhS  ^IODD, 
D  64,  25  nOX:  DK1.  ^ 

«üumJI  .b  (in  nnj?.  nitö),  N  9,  30  und  D  10,  15  DHM  HV ; 

ÄA-woJlrb  (Deut.  32,  24)  nnö  i  -Laji,  n  112,  19  nniö  nv 
Dn\n  nra  .T''3trn,  d  164,  6  tm^S  nnö  '\  Zu  po^ :  -^jp:  iu^l^, 
D  47,  dritti.  z.  '•2ö''n  trimm,  n  26,  32  S«  nöiKö  n»ö  nriKtrai 
'':ö\n  nöiK  nn«  pö"  niönö  w  «in«^  nm  ba  i«  pö'»  t. 

äLftJjCitf'  c^Üü  sind  verschiedene  Wortformen   von   gleicher 

Bedeutung,  N  10,  2  miw  niiwS,  D  10,  23  m^ntTö  miwS.-* 

Von  tt^n  und  «^3"»  (schämen) :  ^j^  UjcUjuo^  v->  .LiÜuo  Uj^aJ, 

N  43,  vorl.  z.  pt^bn  imD  HtS  Ht  D^ünp  DHi,  D  73,  1  nnpü 

nn«  p]pni  «MÖÜ  D-'ünp  onrn;    ebenso   von   rjto"  imd   !J1to: 

i 

1  Vgl.  Abulwalid,  Rikma  Einl.  p.  X  und  das  arabische  Original  davon 
in  Munk,  Notice  sur  Aboulwalid,  p.  150  ^y^ut)\     LXä-«  yt*  KÜ1Ü  \^L^J^ 

2  DA  100*  7  jLai3\;\^  ÜU'^\  J^^  (nPfKr  nn^);  vgl.  81,  8,  95,  27, 
98,  12  nnd  1.  Z.;  109,  5  (l-»UxJ\^J,  ebenso  47,  4  (nnS1Öj\^  TÖDJ\  f^, 
65,  1.  Z.,  mna J\^  TÖDJ\,  lOO,  14  bedeutet  Fortsetzung  der  Rede  und 
Pause).  —  Ben  Ascher,  §.37,  Anf.  niaiö,  ^löD;  n31ÖD  :^bü  §.  38,  Anf. 
Du  N.  107  ns^pn^.  T?^pn.  —  TM  rO-'ÖD  ö7,  8,  81,  16;  13ÖDrO  52,  20; 
D-SlÖDn  ü'''?ön  52,  19.  —  Jehüdi  25,  5  m3''00  TlWD  pDÖ9\ 

3  M  5  b  oben  (1.  IT'bK)  'T'S»K  n*?ön  ^aDnn.  —  Bei  Du  N.  124  Ende  ist  die 
Verwendung  des  Verbums  M'H  in  diesem  Sinne  bemerkenswerth ;  vgl. 
DA  42,  11  iJj-J\  -IJ\,  von  der  Präposition  5;  87,  n.  1  riD^K  L-»;ä.^\ 

*  IK  2  bis,  15  (vgl.  3,  14)  ^;,0\  ^^  üJUir*  j3L-;-J\  <^  i^UJU- 

DA  33,  3  ff  zählt  die  verschiedenen  Classen  der  hebr.  Wörter  nach  ihrer 
Bedeutung  auf,    darunter:   j,yyyjj:}\    iJkSjii:^^    JylsA.^U    Ä5Jl*;&wc    und 

^^;,0\  JSjXJi^^  Jfia^^  'ikiJL::^.  —  M  14  b  nnK  p-inm  nnK  mw. 
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UöLüw  ^-liäl^  iigiriBl  v;^  ^"  ^6  ^ö^l-  2;.  anp  on'O'TO  '^300 

nw  Drjjn,  d  78,  8  nn«  or^jn  kioüöd  nnnp  ontr  -rajn.  — 

^L*JI  oill;:i^if,  N  40,  10  Drw  13tr  -iölö,  D  67,  10  "wS 
D3'*:P  (I.  ^:trS).   —   ;5^Lä4J'  8*5 LdJ,   N  11,  9  nicht  tibersetzt, 

D  12,  15  •^lan  p3j?n  nrn  -inpD. 

9. 
Die  Stammformen  des  Zeitwortes. 

Die  Eintheilung  der  Stammformen  des  Zeitwortes  in  ,leichte' 
und  »schwere*  schreibt  IJajjüg  sich  selbst  zu,  wenn  er  die  Er- 
örterung derselben  mit   den  Worten   beginnt:    JLÄiäM   vao4.>o«^^ 

Juiu^  v-ftAüa.  JL^,  N  12,  27  bj?iö  a^phnJ2  ^yrh  D^'bpBn  ^npSni 

^33  SmBI  Sp,  D  14,  17  nMI  bp  bj?  D'^SpÖH  "np^PD.  Doch 
finden  sich  diese  Bennungen  schon  bei  Dünasch. '  —  Vom 
Hiphil:   StBH   &a^  J^   ^43JI  JuäÜI  jLAiJI,  N  36,  23  bjTlön 

'H  bptwb  bp  ntt^K  nasn,  d  62,  i4  tt  pn  bp  ntr«  tddh  brian; 
juJüM  jjLftJl  süc^  ^  .L4JI,  D  103,  7  pDH  Sp  nmnS  nrn, 

N  64,  11  nicht  übersetzt.  —  Den  Piel  bezeichnet  er  als  c%Ul 

SxÄiJ\  JjwJf  ^  ^S"!,  N  63,  20  nüsn  brisn  ja  niiK  pa, 

D  102,  10  On  'an  JÖ  "IPIKTI  pöni ;  und  80  wird  er  auch  in  den 
einzelnen  Artikeln   nach   dem   Hiphil   gebracht.     Im  Art.  MD 

wird  nach  dem  Hiphil  als  ^1  Jh^'  die  Form  33Q  angefiihrt, 

und  dann  als  siJÜ  JuolS  die  Form  M1D.  Von  den  durch 
Wiederholung  von  Wurzelconsonanten  entstandenen  Formen 
war  oben  (S.  1126)  die  Rede. 

Jljuuifl   ist  SPÖJ;  JLji^^I  ^yJ  =  SpB3  pi^  JLjiXiifl  ist 

bpönn;  JLjiAiiflb  =  Spann  in  (s.  besonders  den  Art.  :iT).^ 
j  s.  p.  6  a  onnsm  o^bpn;  N.  102  onMn  oirrön  (Piei  von  nos),  ib.  bp 

und  r\'lhp  (Kai  von  nD3).  »Statt  hp  und  *IM  sagt  Dünasch  auch  HB^ 
und  ptn  :  DB"!  *?]7B  DIpOD  pTn  *?;?B  1DKX0  f3  1*?rB3  DIpÖS  1*?rB  13KXÖ  1^X21 
nöX  Dpion  (Ez.  16,  7)  m^  T\W,  p.  88. 

2  S  216,  3  \j\jLJc>\  y  ^Uu  CUSl^  \3\^  (von  den  Formen  n;^yK.  n3|K), 
ebenso  217,  2  J^UXw».  DA  38,  3  O^JjcUJU  —  Du  p.  88  hpt^. 

3  Bei  IK  wird  Hithpael  als  JUiJU*)\  bezeichnet,  s.  96,  3,  13;  97,  3,  11, 
15,  18.  —  DA  bezeichnet  den  Hithpael  ebenso  wie  den  Niphal,  z.  B. 
Jaa>LJÜ    78,    20;    vgl.  88,   n.  1.  —  Du  5  b  D-^J^Bnö.    —    TM   38,    18 

n*?rBnna;  37,  10  bvtr\nh  rn. 
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aUL^Li  a^mU  fj  Lo  bedeutet  die  Passiva  der  schweren  Formen 
(Hophal  und  Pual),   z.  B.  N  22,   22  iSlTlÖ  IDtlH  «Stt^  bplÖH, 

D  41,  14  iSpiö  Dtr  «n,T  «S  ntt^KI.  ' 

Von  dem  als  Mischform  erklärten  II^Sl'*')  (Gen.  16,  11) 
sagt  g. :  ^  aUÜJl  aü^U.1  Lo  J^  ril^^^  ^  niSl*^  aujb  ^  JuÄi 
J^f^  J^l  i  ^:>^^:hh^  c^"  ^'^^^'^  &4i5"v^MS^-,  N  25,  29  p« 

"Titrö  nn«  nSö  ^''ann^  p:wSD  n'i«''tr  nnS-i  mSv  jjö  ünpn: 
D'^Sö,  D  46, 8  !j"'3-)n7  ptT^D  jtt]  «IT  "'S  m-j'^'i  niSv  ps  |ö  ns  W'' 

nn«  trmtra  dt»  "^triö  nn«  nba.  2 

10. 

Tempora.    Modi.    Partieiplum. 

^^LJI  JjiAJI  oder  ^^Ul  bedeutet  das  Perfectum,  bei 
beiden  Uebersetzern  *QP  oder  IDIp.    ^^JuuiUI,  N  13,  9  OHtT 

DnüW  D''SpÖ,  D  14,  28  onDIpn ;   Uaää.  Lu^Lo  iUi,  N  33,  5 
IDIp  Sp  Spiö,  D  57,   15  Sp  IDJ?  Sj?1ö;   ^Ul  J^l^l  Joü, 

N  20,  23  nDipn  bpiön,  D  39,  2  131  nsj?  Tn^b  Sj?1ön ;  kJlXJI 

äu^U»,  D  39,  3  nnp  flÖlS  «Mtr  1t  (nSö).  -  JuäaIjI  =  THP; 

JLiüu.iff  .L,  N  43,  33  TnpS  HDinan  nr,  d  72,  23  Tnpn  nrn. 

JüiiJü  »Ujw  tDlö",  N  39,   30  Spp"  ir:i?  ^IIÖ^    ,j^JUiJü  mp" 
nij?3  ^,  N  39,  33,  D  67,  4  mw  JÖ  I^P?"  m^.  -^ 


t  s  218,   10  DK^ia-i  *?3  Dnn%   -n  lop;  nvjb  ^\y^'^\  Jjul)\   ^^ 

(8.  vor.  S.,  Anm.  2).  —  DA  71,  23  ^Ja»  JjJ,  mit  Beziehung  auf  das  Perf. 
des  Niphal.  Nach  Neubauers  Bemerkung  S.  87,  n.  1  nennt  DA  das 
jPassivum*  ^JjuLL«,  doch  beruft  er  sich  auf  38,  3,  wo  nur  der  Niphal 
damit  gemeint  ist.     TM  71,  4  bv^t  bpüÖ. 

2  S.  Abr.  I.  E.  als  Gramm.  S.  116.  —  H.  bringt  im  Art.  ^h^  noch  andere 
Beispiele  solcher  Mischformen,  doch  meint  er,  dass  rinbl^l,  sowie  andere 
ähnliche  Zeitwortformen  als  7?1fc  -  Formen  aufgefasst  werden  dürfen 
(n'^riDjU-«  f^  u.  8.  w.),  vgl.  auch  Art.  ri\ 

3  S  218,  4  f.  toT,  U^U;  im  Comm.  zu  t[  22,  2  (Beiträge  I,  24)  ^*^\; 
am  Schluss  des  oben  erwähnten  Fragmentes:  nm  Dipl  11  PIK  DIT'aOT  T^Jnb. 
—  IK  99,  20  ^lj\  iJLfti;  93,  20  J.^,^  Jas.  —  DA  28,  14 
U^SUa^O^^  uS'^\j  33,  18  und  62,  1.  ^.  LiLo>\ ;  62,  vorl.  Z.  (vgl.  78,  18) 
jUi;:^\  j^^  JLJiX^\]  51,  21,  53,  24'-inrj\,  Tnrj\.  —  Ben 
Ascher  35,**10  n-nri  ("^  lÖlD  nX31  -inP;  35,  12  M3n  (Partie);  ib.  JÖTH 

ma»  n-nn  dk  Tnpn.  — ■  m  75  a  nvn*?  nirKi  ina.  —  Du  p.  5  a  bnu 
Tnr  hv^t^  10:3  nhv  ^piDi  inr«?;  n.  113  layn.  Tnrs;  n.  114  und  122 
nap  tt7j?ö.  —  TM  49,  16  namr  ^;?b;  63,  3  nap«?  o^^rß-,  61,  5  Tnp  hn. 
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yjo\  ==  "»Tlit.  N  setzt  in  der  Regel  hinzu  TDT7  oder  *OTn, 
da  es  sich  um  die  Form  des  masc.  sing,  handelt.  N  14,  7 
steht  statt  "^llit :   rTfÖK  ^wh   mit  Anpassung  an   das  arabische 

Wort.  —  UjJI  (^^ö  J^  ^1,   N  42,   32,  D  71,    12  hv  ^12C 

nbsn  Li]  ^m. ' 

^Juo^t  ist  der  Infinitiv.  D  übersetzt  immer  mit  ^pifiTT  DtT; 
nur  wo  das  Wort  zuerst  vorkommt  (S.  1,  I.  Z.)  erläutert  er 
mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  des  Wortes :  KIHV  ^PTBTI  D^T 
D''Sl?ön  tt^KI.  N  hat  sehr  oft :  bplÖH  DtT  RIHtt^  mpÖH ;  auch 
dort  gebraucht  N  den  Ausdruck  ^PIÖH  üü,  wo  im  Original 
bloss  |v^l  steht,  z.  B.  31,  1.  —  JLjiiiH  ^oLox»,  N  21,  8,  D  39, 

dritti.  z.  D-'Spön  mötr.  2 

JläLäJI  =  S^ia,  J^>QtH  =  S^P^.  ^  Das  Participium  des 
Niphal  heisst  JjiiJLx»,  z.  B.  pp  ^  ^1  JouJlJI  SLo^,  D  66,  6 

(vgl.  149,  22)  fi^pn  H^rw  n«inn  Dtr  p-'D,  N  39,  13  bpfi:  mn 
jöt  Ssü  p  Kin«^  nan  Sa  i«  tr*»«  uv  Kintr,  N  103,  28  niirn 

ma  1«  Dtt^  Kirro  Sj?ö:  Sp  HTÖH.     Einmai   steht  fiir   JjUJuo  : 
J^ÄÄX) ,   nämHch :   JTöprj  n^"):  äJL*äJuJI.   bl3DD  H«"):    JytÄjl^, 

D  133,  17  }rjöp3  n«-):  nDp:n  nwm  Siaoü  n«n:  bps:  pp3i, 
N  93, 31  nbj?B:bi  bi3DD  n«n3  nm  Sab  ik  «^-«b  Dtr  wrw  hTi&vn 

Das  Partie.  Kai  der  Verba  T'J?  bezeichnet  ^J.  in  der  Regel 
als  äAaö,  Attributivum,  was  in  D  mit  IKIH  oder  ^IKIfin  DtT  übef- 


J  IK  100,  19  ^^\.  —  DA  28,  14  <^^\^  ^^\,  139,  5  vJU^UU  j^^\.  — 
Du,  N.  113,  rechnet  unter  Tfi;?  auch  die  Imperativa;  p.  5  a  mrpSI  "HW  .  .  . 
—  TM  48,  5  "»nX. 

*  S  218,  9  ^j..o-<),  217,  17  Jjul)\  dU.»-*40.  —  DA  28,  15  {vgl.  138,  vorl.  Z.) 
^J.-oJ\^  ^•-**>'J\;  70,  21  J^Xa»  ^i  (mit  Ö  gebildete  Nomina).  —  M  74  b 
*?rDO,  8.  folgende  Anmerkung.  Du  N.  50  HWÖ  JÖ  KIH  "S  nölC  X*?  (von 
einem  Nomen,  das  von  keinem  Verbum  stammt);  N.  38  Ende  möS? 
D^WOn  (Nomina,  die  vom  Verbum  abgeleitet  sind). 

3  S  217,  17  bedeutet  do  lyii-J\*  ^J*LaJ\  nicht  das  Partie.  Act.  und  Pass., 
sondern  Act.  und  Pass.  überhaupt,  dort  speciell  Kai  und  Niphal.  Vom 
Partie.  Hiphil  gebraucht  S  217,  12  den  Ausdruck  ^Jax.^\  i«y«o  (Neub. 
punktirt  unrichtig  jiij\).  —  DA  28,  14  JyuLJ\^  JaUJ\,  vgl.  79,  26 
und  100,  1.  -  M  74  b  f.  behandelt  unter  der  Ueberschrift  SiPfil  bj^BÖ 
die  gleichlautenden  Formen  des  Nomen  abstractum  und  des  Fem.  vom 
Partie,  passivi,  wie  Hinp,  ,Begräbni88*  und  ,di©  Begrabene*.    TM  79,  22 

b^icn  D«?  (nn[5)an  Koh.  lo,  18);  by^ß  und  'rriBö,  101,  N.  52. 
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setzt  wird,   in  N  aber  in  eben  solcher  Weise   nmschi'ieben  ist, 
wie    das    Partie.  Niphal    im    vorhergehenden    Absätze.     Z.  B. 

JL*iiff  843üe  ^  xAoJf,  D  58,  17  n«inn,  N  33,  24  niöwn 
niöiKö  Sab  1«  D-tt^]«S  n^KH  D''Spön  jiö  Dnn:n;  su^  n^,  n  33,  27 

T2C  Kintr  ^'^b  Ü1D  nsc;  x*^  niö,  n  33, 1.  z.  p  wntr  ''ob  nö 
IM  rrntt^  '«Sv,  üa^JI  d  62,  3  iKinn  dw,  n  36,  13  tr"«  Dtr 

ISm  1K  imiÖ  DK  "'S  blJ?Ö  13r«tt^.  ^    Für  lUuo   steht  manchmal 
l^u^l,  z.  B.  ,^1  ti^,  D  58,  20  D^  ^H^m,  N  33,   32  weitläufig 

umschrieben;   ^jLx^L.^^  vjU-^l   (von  f^n  und  tt^JJ),  N  34,  5 

Dnüij?  D''Si?öi  niött^,  D  59,  3  nmj?ni  D^^n.  ^ 

Auch  vaxJü  kommt  bei  5.  vor  und  wird  in  N  ebenso  um- 


schrieben.   Im  Art.  rm  (der  in  D  fehlt) :  ^  ^Vl  ''SS  "»bp  Ut^ 
:^^py  n^D^  3J3  ^)  J^  vi^Jü ,  N  72,  22  DW  KIH  "IT  .  .  bSK 

'DI  '3  Sptrö  Sp  ♦  ♦  übn  mia. 

11. 

Numerus.    Oeiius.    Person. 

4X0.1^1  =  nn«n,    Singular;   ^1   =  D^Din,   Plural.  ^1^ 
äütUil,  D"'Dnn  n  (vom  Suffix  der  3.  Pers.  Plur.).     ^\  äuoiU, 

N  12,  9  D^Din  11,  D  14,  1  D^ün  \]^h  jö-'D.    iuujl  ^^,  r^ 

D''an  (vom  Präf.  der  1.  Pers.  Plur.  Fut.).  '1Ö''DD''  JuU  A4jI|  ^wyo, 
Art.  HDD,  D  118  O^y^n  DÖ.  -    SuJUUlf  ^1  /m4*I  -L>»  N  11,  15 

D^itrn  1«  D-'ünn  nr,  d  13,  2  a^:^  Str  in  nn  nv.  ^ 

^  DA  81,  7  CXoLüJ  Jm  dU-o  (von  n^Pinj?). 

2  Du  p.  72  unt.  D-iw  xtönön  onm^  D'''?r"iDi  möw  ^h  ü^  mri,  z.  B.  Ki;n 

Deut.  20,  8  und  K*l^  Exod.  3,  6;  nO  Num.  6,  9  und  nö  I.  Sam.  28,  3. 
Ebendaselbst  constatirt  Du  den  gleichen  Klang  von  HJJ^n,  Exod.  34,  7 
als  7yiD  (s.  V.  als  7P1Cn  DtT,  vom  Zeitwort  abgeleitetes  Nomen)  und 
nH\i:r\n  Am.  8,  9  als  Du  (=  Adjectivum);  ebenso  inT^XS  Gen.  43,  33  — 
briB  —  und  n'T'W  Gen.  19,  34  —  Du   -,  u.  dgl. 

3  DA   33 ,    13   Jo^\^  ^r^^^^ '    >^^^    "°^   *r^^   ^^ »    '-^^   ^"^^^  ^^ 

(vgl.  51,  18,  G2  unt,  73  unt.);  ^:J^yU^  94,  17  (i>Äi  ^^^'  D:rp  ^j^^)- 
—  Ben  Ascher  §.  44  (vgl.  §.  55)  Tm  püS  und  D^Sn  piT^;    8.  35,   2 

nniKön  db^  in  pDpn"  pnp,  35,  15  pnp.  --  Du  p.  25  (vgl.  p.  59)  nb 

IXZp";  jriDp  N.  48,  49,  57,  104,  129.  —  TM  77,  20  nn-%  82,  If.  nT:ip, 
Jehudi  26,  23  p2p.  —  Saadja  in  dem  mehroremals  erwähnten  hebr. 
Fragmente  sagt  von  den  Functionsbuchstaben,  sie  träten  zu  den  Worten 
unt.  A.  hinzu:   DHID^nb. 
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^(Xj\  ^^Lo,  cJi^»  ^Lc,  Art.  rrn,  N  77,  7  f.  nST  JJlühf 

rdp:  ptr*?.  -  si^UJt  ^U,  n  lo,  3i  napm  kti,  d  i2,  i  kh 
mp:n  jö-'d.   ouuüJI  ^b,  Art.  ar,  D  5i,  ii  ropri  rn, 

N  29,  4  fehlt  der  Passus.  —  ouJÜJI  ä^  l,g.yt>>  ^1,  N  104,  11 

mp:  jwS  Sj?  DMpm,  D  150,  16  nnp:  man  'at . . . » 
^jLMdJl  Jl  jüOJI  JLojI^,  n  99,  14  hp^sn  b«  bjriBn  71001 

niölön,  D  144,  13  (erg.  ^lÖDH)  imn  ni3'ttD35   äJUaSI   Ju* 

v:yl^.^^b,  N  100,  32  nnn«  nvni«  onS  isöonra;  d  i46,  10 
D-^siiöDn  Dnmn  nwöoü.  —  Jl^UII  ^x4^,  n  48,  26  133 

Spian,  D  81  3  Spion  nia-^iöD;  J^UJI  .ü  (ij),  n  22,  15  rnn 
Sj?iBn  Sj?  möSön,  n  101, 29  Spian  rn,  d  41, 8  (wo  irbTsro 

zu  trennen  ist  in  IM  S^PöriÜ)  und  147,  20  SplÖTI  Vi.  va^Üdl  •^U 
iOxUJI,  N  36,  drittl.  Z-TlSyiSn  1»  KIHV  Hüpan  KTT,  b  62,  26 

nSpisn  nüpin  «n.    v:;jJLäUJI  au^  U»  ^LaJI  ^f^l^  ^yxi\, 

N 101,  31  D-'ü-in  (1.  D^bpiön)  D-^Spön  "i»  nrw  nm  p:n,  d  147,  21 
ID'']  Spion  '':ö"'D  ütw  um  |i:n.  JüläjUI  ^^1^^  n  103,  9  SpB:n  "»133, 

N  39,  19  1ÖXP  Spöin  "IM,  D  66,  12  und  149,  6  SiPBn  IÖ"»D.  — 
\yj^  N  11,  16  dSöIdS  litn,  D  13,  4  130D.2 


'  S  218,  16  vJU^U3\.  —  IK  84,  5  iiJ^\^  ßXJl  —  DA  28,  15  (vgl. 
33,  14,  51,  18,  78,  16)  ^i^l;J\^  j^^^-  ^^  P-  6»  rinpjm  OnSTH  pr^V 

2  IK  94,  1  ddftli  J\  jÄi)\  (fttr  nw^  1.  nor)  ..^-s.*^.  If^  *U\  Q^; 
94,  6  .  .  .  dJ  J^-  ^  e^yj^*  Ig^  'U3\  C;\^;  94,  15  ^y}}\  Q^ 
Lf-wwJo  ^^  «JUi^  \3\  iftUi.\  ^3J^*\^,  vgl.  99,  20,  25;  100,  1.  — 
Bei  DA  heissen   die  Präformativa   des  Futurum   (n"rx>   kMü)^\  ^3^ 

51,  1,  mit  der  Erläuterung  (51,  n.  1):  ^3^  J\^  C5***^  ^5^^  T^^  ^ 
C:^U3\  J\^  «^\  ^\y  Ebenso  nennt  DA  62,  22  das  Suffix  in 
"Vi:!"  ÄJLä»  ^^  lj^lib\;  das  1  in  tor  Inny  dient  i^lijVÜ,  56,  14;  1  als 
Personalsuffix  heisst  ^Li^  65,  25;  13  in  (^  67,  2)  13S*in^.  ISjn"  ist  iLUj\ 
UJ\,  72,  13;  vgl.  33,  17  und  75,  12.  Von  dem  Suffix  der  3.  pers.  fem. 
sing,  in  mx,  ^  132,  12,  sagt  er  86,  23:  vJU^LxJ\  ^^\  e^^^\  j^.  — 
Bei  Dünasch  heisst  die  Verbindung  des  Zeitwortes  mit  den  Objects- 
Suffixen  rO-ÖD,  N.  HO,  p.  73  und  p.  90.  —  Ben  Ascher  S.  35  sagt  von 
den  besitzanzeigenden  Personalsuffixen:  "lÖKri  HDIp  7K  miK  K^JTin  18^31 

xb  D^ann  ^vv  ovn  orcbx  »iiBr  •iüx  D":ßni  ."hnn  ."^lai  i:*pn  .-•Tai 

ir\^  K^l  mnC;  es  sind  die  zehn  Pronomina,  die  auch  Saadja  wie  I.  E. 
berichtet,  die  D^ilpH  tDTP  nannte,  s.  Abr.  I.  E.  als  Gramm.,  S.  108. 
Saadja  bildet  dazu  das  Verbum  Dni3pnb,  bei  und  analog  dem  vor.  S., 
Anm.  3  angeführten  lamü'^nb. 
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JyxiJ\  >x*-äJ'  CmS"),  N  35,  3  D'^Sipen  'liS  (so  ist  auch 
N  102,  8  zu  lesen  fiir  O'Spsn  '3),  ü  60,  6  (1.  'jlpsn)  b^PSH  mS-ÜD, 

D  148,  5  (1.  h^vsir^)  Spien  p-o.   j^jojl  ^.♦Xi».  n  37,  21 

(1.  D-'jiPBn)  D'SpBn  "US,  D  63,  26  biPBH  nS-ÖD;  y*-M  JywJ, 
N  101,  6  (1.  'IPBH)  D-'jPBn  ""l»"?,  D  146,  22  (1.  "jipBa)  SjriBa. ' 

Für  ^»fLK»ft  hat  N  0"^»,    z.  B.  36,   1.  Z.,   37,  4,  D  D''313Ö, 

z.  B.  62,  I.  Z.,  63,  7,  doch  auch  ff^liDH,  61,  5;  <yLaXJI  Jf, 
D  150,  18  CilSön  D'':iÖ''Db,  N  104,  13  fehlt  der  betreffende 
Passus,  ebenso  N  102,  29,  weil  IJajjüg  nui'  von  supponirter, 
durch  kein  bibHsches  Beispiel  belegbarer  Suffigirung   spricht.  ^ 

pjÜCxJI,  N  13,  32  und  14,  11  IJÖXP  mSW  n^^Ö,  D  15,  15 

und  16,  3  nanan;  ,JLXj:JI  vuüi,  n  19,  7  nn»  nanian  pj^k 

wo:  (im  Futurum),  D  37,  5  -)3niön  f]hH',  |JXäJI  ..ü  Onniö), 

N  48, 33 Spien  rn,  d  8i,  8  nmiön  in;  (Ez.  u,  3)  trnnt^n  i  ^ül 
■^>i  ^1  I  ^juL^,  N  55,  25  löitp  'P3  nanaS  trmKn  p]b«, 

D  92,  19  nnnoS  Un  ^ib«;  woUJf  J^l^,   N  11,   16  -ItTK  ^HK 

na  1MX  D  13,  4  Kxo:  larKtr  th";  v^Uil,  d  15,  i7  i:rKtr 
Kxo:;  v^uii  .L),  N  20,  30  jT!"«  nvmK  wiKö  nn«  nvn 
Tnpb  niBDiön,  d  39,  lo  Kita:  i:r«trb  "ttti.  —  ^mjJ\  ^l^  (das 

Objectssuffix  1  — ),  D  12,  13  und  13,  9  fllD'ttDn  11,  in  N  fehlt 
die  Uebersetzung  dieses  Ausdruckes.  ^ 


1  In  D  lesen  wir  an  drei  Stellen  das  Objectssuffix  durch  einen  sinnlosen, 
vom  Herausgeber  mit  einem  Fragezeichen  versehenen  Ausdruck  be- 
zeichnet:  1.  14Ö,  1.  z.  [ö  r\:n  bipM-,  2.  148,  12  lönj  (i.  birw)  ^iPBa-, 

3.  148,  22  J13  n3  Du  *?X  ^^ÖDn.  An  der  ersten  Stelle  hat  das  Original 
^,^,H  JyiJLJb  (N  100,  19  n^bvtT\  "133,  1.  D-^^TTCn  '3),  an  der  zweiten 
j.^.M^  JyuLJ  (N  102,  13  ebenso),  an  der  dritten  ^,^\  ^^\  l3UxJ\ 
^^yiS^  (N  102,  29  nicht  übersetzt).  Alle  drei  fraglichen  Ausdrücke  in 
D  gehen  auf  eine  Corruption  des  dem  Copisten  wahrscheinlich  unver- 
ständlich  gewesenen  {^^-H'  I99^  einer  wörtlichen  Uebersetzung  von  ^  ^  ^  W 
zurück.  Einen  analogen  Ausdruck,  doch  in  anderem  Sinne,  hat  Du 
N.  132  n31C2C  nblD  (ein  im  Zusammenhange  zu  ergänzendes  Wort). 

2  Im  Tankit  XIH,  20  und  XIV,  13  liest  man:  ^^^;i^  ^\  l^jjLja\  ^^\3. 
Das  sinnlose  ^^SJ<^  ist  durch  irrthümliche  Transscription  von  *331!3,  was 
als  ^330  gelesen  wurde,  entstanden ;  es  ist  das  richtige  ^^^f^iJc  dafür  zu 
setzen.     D  190,  14  und  1.  Z.  hat:   ,13130  DtT  ^K  ^0D"'  OKI. 

3  Ik  93,  20  dUwJLS  ;^  j^  =  1-  Pers.  —  DA  72,  21  JJUÜ\  =  1.  Pers.; 
63,  24  vJuo^\   =  2.  'Pers. 
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Vom  Intensivstaium  der  V.  Vp  sagt  er:  <Ä)Loil  v.4rl.<dIS  4X3^ 

JLjiiill  5  JLfl>,  N  40,  9  D-Spön  nb«  niöS  u^^:2yn  'h^y^^  ^\ 

D  67,  19  'Bn  nb«  IJöS  lS''B3''r  Die  Bildung  h\sh\0  von  blö 
bespricht  er  als  ^^JajuajJ\  ,^  %-ä.I  c^,  N  41,   11  JÖ  IHK  pD 

böSn,  D  69,  14  böSn  TÖÖ  "in«  pÖ.  im  Art.  HB''  lesen  wir: 
vyjojue  J^  J^    aOÖ^   (^  45,  3)  D^K  "•»Ö  n"'a"'B'»  tJü»    ^^^ 

juxc  ..UJf^  jLAiJl  pU  i^ifi  Ul  ^asaa  nnnna  dtötk  ^yCs 

s^yCx)  Ä/»ii,  N  81,  21  DPB  n  ^:m  •]«♦♦♦  n-'B'^a"'  m  nppoi 
♦  ♦  ♦  nrm  «an  n"'3tt^,  d  1 15,  vorl.  z.  «in  pS  ♦  ♦  ♦  r^'a-'C  nroi 

Zu  dem  Hiphil  tr''Din  des  Verbums  W)^  bemerkt  er: 
eU  ovJLiül  JuuÜt  ^^;jLXt  ibjJLiüo  Ljil  Lfx»  Juj^,  N  43,  30  ^  «n 

pp  «intt^  nn  ik  nvntr  -löiba  onbnnS  oain  ••aian  onv  noiKtr^ 
tr^mns  'an  naS  n^an:  wnü  bpian,  D  72,  21  ontr  d^öik  ^"'i 
na  "[anj  Spian  pp  ■'3  D''3ian.  ^ 

8. 
Wortbildung  (Flexion).    Wortbedeutung. 

Die  grammatische  Form,  das  Muster  des  Wortes  heisst 
i^uo  oder  ^j^,  i^y  Beispiele:  ^üli*  fjy  L4JUI0  ^^  J^*  jj 
l.g,;^AAi  (die  Nomina  nach  SpiD  im  St.  constr.)  Tan^.  XIII,    17, 

D  190, 10  D''i]D  n^ntr''  «bi  Dn:i3niö  bj?  n««^";  v^^ULjCU  La.iLöl 


»  DA  28,  11  baba  ji^  Ä^JXo  ^^\. 

'  Hajjjüg  citirt  noch  za  folgenden  Wurzeln  die  Ansicht  Solcher,  die  eine 
Umstellung  (Transposition)  der  Wurzelbuchstaben  annehmen:  »StZT  ,^1 
»aiB  h^V  •ST'  '-Itr  »nr.  Er  selbst  ist  geneigt  zwei  verschiedene  gleich- 
bedeutende Wurzeln  anzunehmen;  doch  bemerkt  er  zu  Art.  VD3  von  der 
Annahme  der  Transposition  0^aJlJ\  ^^  P^  CJ^^*^  ü^  ^«3^%»  ^  ^3>  ^ 

■  p  nvrh  pn-i,  d  72,  1.  z.  ^wb  ban  p33i  pino  nnn  rm.  —  IK  24  unten 

erklärt  r(3B3  (Ez.  17,  7)  von  ^133  und  bemerkt:  l-9^ä.^\  ^^  ^^^ 
.  .  .  r^T^^D  ^  3t73  J.^  ^^!^  ^juUJi*,^\,  s.  auch  48,  17;  ders.  57,  5 
(pon-  Hiob  15,  12  ptö-l^)  ^^UJ\^  Ht^^^J*^^  ^^^  L5*-  ^^  ^^»  "^  C5» 
U^U;^  *-^5tr*^^  J**^  r^^^^''    ^23"    1    esy^^^\  ^l5ao\.    Du  N.  27 

aMi  üia  103  m3Bn3n  nin-nn  p.  —  Ben  Ascher  10,  2  Donnas  ms'n 
■»nwoi  üipio. 
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l^x*  oaÄJ  \^  L4J  Uij^j  1^:0* »1  iLs«Xj,,  N  3f),   25  kSö'? 

nSjjwö  pnSi  runon,  d  62,  15  wy::^  o'StrnSi  onmn  jpnS 
p-onn  nman  lötri ;  tUäJl  juäJ  Jui*Xi-,  d  99, 16  pjan  ü'hvrh. 

L4JUUJ  i^  yD  LU  U»^j  »Lm-^H  »<X*,  n  34,  1  mötyn  Thx\ 
aya  hv  «inw  höö  nnSiti  (o-^pem),  d  58, 1.  z.  und  59, 1  n*?« 
übpvü  hy  (1-  »<ifi^)  D'^  D'i''  nanm  mown.   ti'jpb  »a^?  J^, 

N  12,  28  -nbpB  SpWÖ  bp,  D  14,  17  'B  p33  •?».  lü^^^  D'rTÖ 
D"ttBüÖ  (Prov.  6,  1 4),  N  44,  30,  D  74,  12  D-BBtTÖ  l'?pWÖ1,  J^ 

S-PB  Jü^,  N  51,  5  ^'1K  "1-33  hpVÜ  hv,  D  85,  7  S'PB  'Ö  bp. 
Auch  JÜu«  findet  sich  bei  I^.  im  selben  Sinne:   ^mj^  cl^  iXSy 

n'?]?B  JUx»  J^  Lijf,  Art.  K13  Ende,  N  43  SpiBTI  OW  IIP  "IÖK31 
'B  Sptrö  Sp ;  D  71  'B  'Ö  Sp  DWn  KStÖJi;  PSPB  Jlto  J^,  Art.  rU3, 

N  70,  28  'B  hpvü  hy;  "j^pbh  JLi*  J<ä,  N  lOl,  17,  I)  147,  5 

S-PBn  hpVÜ  Sp  (vgl.  b^PBri  jU*j  J^,  N  36,  23  'n  '^ptTÖ  Sp, 
D  62,  14  "j'PBn  p33  Sp). ' 

Für  die  Conjugation   des  Zeitwortes   hat  5.  das  Verbum 

\3y^  und  seine  Derivate.  In  D  steht  in  der  Regel  das  hebr. 
^*15{  daflir,  während  in  N,  je  nach  dem  Zusammenhange,  ver- 
schieden tibersetzt  wird.  Beispiele:  U^r^  l<>U,  N  21,  20 113^31, 

D  40,  9  »TnxS  IPT  ntr«31,  dasselbe  N  22,  8  WöntTWai,  D  40, 

1.  z.  löiit"  ntr«3i;  JLjiiifi  o^-Axj  uäaJ;  n  2,  30  ü'hy^n  n:iDn, 

D  1 ,    14  D''bl?ön  IBI^r  T*«.      \jo  cUi   ^ v.*aj   odju  N  3,  25 

'  Spö  nitpjö  niTtr  pin,  i)  3,  9  t]ntoitö  Sj?iö  nitp;  ^^' 

JLjlibfl,  N  4,  8  DtriÖtri  D-Sj?ön  nn«^;  L4Äj^*^U^,  N  13,  5 

rr:D  (1.  n«tt^üi)  ntr«Di,  d  i4,  24  DS-itDScn  ^rö  Sav,  uäj^Loj  ^ 
iüuüiit,  N 13, 7  D'^Sptt^iam  D-r:Dn  b»,  d  14,  25  crinn  ^iiTitD; 

L^äj^Läj^  LjSl^t  ,%-Ji  i,  N  67,  12  D,TtrilÖtri  D.T3m  n><  mnS, 

«  Ben  Ascher  35,    10  Du  *?;?  D-SÖTH  I^K  HJ^n  ntt?X31,   8,   29   J-DD  p  ''3 
1*?15  mpön.  —  M  12  b  pa^bn  p^  (vgl.  oben  8.   1112,   Anm.  1).    —    Du 

N.  26  nvD  D^iasn  niöc^n;  n.  22  Ende  DO  bv  (sie)  7^^:^  man  motr;  psa 

N.  3,   134,  160;  bpwt  N.  26,  38.  —  TM  38,  10  nnSSS  .133  ^Dir  p«?*?  flDÜ; 
81,    14  nSön  p33;    38,    11   nin  paan   (Hithpaelbildung);    D-KDn   Ü'hvtn 

nrn  paaa  7o,  i.  z.  (Piei);  43,  14  psam  ^pt^ön-,  53,  1  nn  p^n  hi9 
n*?Kn  D-^^pwani;  101,  2  nna  inbpü  Kbi;  43,  4  onb  ihk  '^ptro;  62,  10 

S»P^  bpüö.   —   IK  hat  bloss   den  Terminus   v^UlJ\,   s.  100,   5  und  16, 
102,  5,  104,  3. 
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D  106,  1.  Z.  D'^SpSn  nS«  m«Xin  npnb. «     Der  im  letzten  Bei- 

spiel  angewendete  Plural  von  ysi.  kommt  bei  5.  als  allgemeine 
Bezeichnung  für  gi'ammatische  Formen  vor:  sX^\  ,^^,  N  4,  32 

D^iw  D^anTi  D^pSm  D-:c  bp,  d  4, 7  (1.  tr\voT\)  is-on  *??;  i-LiI 

8  jüft  yxk,  N  5,  25  D^iÖI  D^S^n,  D  5,  20  mnHK  nw3n ;  ^^ 

LgSUil,  N  13,  14  DrropttDi  orram  Sa,  d  i4,  l  z.  ist  nach 

1150  eine  Lücke.  ^ 

Zu    r«!J1Ö1  V«X1Ö    (Ez.  43,    11)  bemerkt  TJ.  (Art.  KID): 

^fy  xfattJ  JLä  Jus  «itlJÖ  ^  J^l  U  df^iH  L^^y©  J^ 

ÄAi  ,j*.LäJI,  n  43,  5  «itiö  3n:ö  n  1^™  «Ü1IÖ  "3  "iökS  pn"! 
■^npp  hv  ^rrwn  kSi  ijwSd  n  nanbi  iiöj?  (i.  i^ntnS)  anrn^, 

»  DA  28,   15  djyo^Lo^  ^^\    ^li:^^\U--\;  80,  1  Uo,Lo;J\.   Ben 
Ascher,  p.  5,  drittl.  Z.  Vtrhh  »inaci,  34,  9  DSnX;   35,  1  HB^llDXnS.  — 

M  23  b  ntr  vh\  iB'near  Kb  n^Kn  o^bön.  —  Du  N.  102  xh^sn  ejn-x ;  N.  95, 

Anf.  motten  Pll*!"»;  N.  110,  Anf.  ejlT»»!  ^3C1K;  N.  54  rWPÖSI  »pi^aD  nbB13; 

N.  98  nSni  Pin"»3n;  N.  102  D-irjnan  bx  ncnixö  "^n  nnm-ö  r6ö.  Von  den 

Partikeln  sagt  Du  p.  25  (vgl.  p.  59  zu  imm) :  niD^  K^l  .  ♦  ♦  ibjp"  xb 
Oranö,  ebenso  sein  Schüler  Jehüdi  34,  15  D^bl>B3  (=  D^Unioa»).  —  TM 
rüpnX  43,  .7;  eintöXÖ  52,  9,  61,  5;  U'hvth  UtHtäXXl  55,  6,  56,  4;  0-^PD 

brenn*?  D-onexön  37,  ii;  nD^ien  ^rö  baa  83,  i;  iBitor  vhv  mö'»pn 

61,  7. 
5  Den  Sing.  ^  gebraucht  S.  abwechselnd  mit  s_a\^\  an  den  drei,  oben 
S.  1119,  Anm.  2  angeführten  Stellen,  nm  damit  die  Art  der  Vocalisation, 
die  je  nach   der  grammatischen  Form   verschieden  ist,  zu  bezeichnen. 
Die  erste  der  Stellen  lautet:  is^yik^  X1W  ^  ^^*  SyL>  ^^  ^\y  «b  Ji^ 

or?  ^yi5  \jb^  jyu  r"nnx  ,ju^  o^an  oispr  n-wxn^  jXJyi^ 

'1  ^ri^a  naa.  An  der  zweiten  Stelle  sagt  er  dasselbe  für  das  !p,  mit 
den  Beispielen  nx^p»  Xlap  einerseits,  ^^H?  anderseits;  an  der  dritten 
Stelle  ist  dasselbe  von  7  gesagt,  nur  mit  leichter  Aendemng  im  Aus- 
drucke:    ^^    dc^yJi^    SJl^Jl^    C>^     2yUJ\     f^Js.     SjOj^\     '^Obj^^ 

Dmx  ntt^r'?  '^Xn^-  b^  "r^*?  ^^^ ^  0>^*  ^^J^^  C^^J^^<a^  soll  das  Schewa 
im  Gegensatze  zum  vollen  Vocal  ausdrücken).  Ich  habe  die  Stellen 
ausführlich  citirt,  weil  Neubauer  in  seiner  Uebersetzung  diese  f&r  die 
ältere  Aussprache  des  Schewa  so  wichtigen  und  mit  .denen  Hajjügs  über- 
einstimmenden Aussagen  Saadjas  unrichtig  wiedergegeben  hat.  Er  über- 
setzt die  erste  Stelle:  ,le  D,  qui  ne  d6termine  pa8  a  an  schewa  mohile, 
et  de  mime  quand  le  a  est  suivi  d'une  des  quatre  gutturales;'  und  die 
drittl:  ,le  7  non  d^terminatif  a  schewa,  et  de  meme,  suivi  de  ces  quatre 
lettres'  (Notice,  p.  220).  —  DA  78,  16. hat  ^J^\j  ^  S-^\^^  ^  die 
3.  pers.  fem.  siug.  futuri. 
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D  71,  23  tr^'tr  «S1Ö  r\hü  "in«  ns^^i  «niö  rhu  ^d  nö«^tr  pr\') 
ntpi  KMön  Sptrö  Sp  nnn  n^m  Sptrön  nS  niKnnS  n^isS 

naan  (l-  l^tPI). »  —  oLajo  ^^l^  oLoJI  ,M**i^l  (das  Nomen  im 
St.  abs.  und  im  St.  constr.),  D  85,  12  n^31öm  ♦  w  -[lÖDH  DtTHI, 

N  51,  10  .  .  .  "IHK  Sk  i^Sötontrar  y^Ub  ,^^1  Jl  «üiä^I  ^I^ 

Tant.  m,  4,  D  180,  11  IWÖD  D«1;  yöLfc  ,v^f  Jl  Ljl^*  ,J  Lo 

ib.  m,  7,  D  180,  13  nMön  HKn:  Dtr  (i.  S«)  p«  isöd*'  «S  dkv, 
iüLäifl  joä,  ib.  m,  13,  D  180,  14  1DÖD''  npm.  2 

Jmö^  bezeichnet  die  Verbindung  der  Personalsuffixe   mit 
dem  Stamm  des  Verbums,  dafUr  N  22,  15  .  .  .  S«  nnPI,  D  41,  8 

♦  ♦  ♦  n  "(ÖD.  —  D  60,  1  r|D13.  v:JLäif  l<3l,  N  38,  11  onS  Tiöon, 
D  64,  25  nöS2  DK1.  ^ 

jUmJJI  -L)  (in  nnp.  nSÖ),  N  9,  30  und  D  10,  15  Dn\n  ^r ; 
ÄXA^I  rb  (Deut.  32,  24)  n^Ö  i  -LJI,  N  112,   19  ^''^Ö  nv 

on^n  "irD  n^''2trn,  d  164,  6  trn''S  nn»  '\  Zu  pj?:-'  ''jp,''  »a-^I^, 
D  47,  dritti.  z.  •'2ö^^  trimm,  n  26,  32  Sk  nöiWD  n3Dö  nnxtrsi 
•'3ö^^  nöi«  nn«  pö*'  nanö  «n  «intr  "an  Sa  i«  pö«»  t. 

kkXjj^  c^ÜlI  sind  verschiedene  Wortformen   von   gleicher 
Bedeutung,   N  10,  2  n:W  m^wS,   D  10,  23  m^DtWÖ  m3WS.^ 

Von  tria  und  tTD"'  (schämen) :  ^j^  Ui»Ujuo^  o  >Uüuo  Ufk*], 

N  43,  vorl.  z.  ptT^H  nmn  ntS  nt  c'^nnp  oni,  b  73,  i  nnsrn 

nn«  p3Pm  KMÖD  D^mnp  cnrn;    ebenso   von   ntD''  und   DllO: 

1 

^  Vgl.  Abulwalid,  Rikma  Eiul.  p.  X  und  das  arabische  Original  davon 
in  Mank,  Notice  sur  Aboulwalid,  p.  150  ^2y;uO\  Jjücc  yb*  KD1Ö  \  Jl^jb? 

2  DA  100*  7  jLoA3^\^  ül^^\  J^^  (nr|><.  nPl^C) ;  vgl.  81,  8,  95,  27, 
98,  12  und  1.  Z.;  109,  5  (e3UxJ\^),  ebenso  47,  4  (n'n510j\_j  TÖOJ\  <^, 
65,  1.  Z.,  nn3J\^  TÖOJ\,  lOO,  14  bedeutet  Fortsetzung  der  Rede  und 
Pause).  —  Ben  Ascher,  §.  37,  Anf.  n"15"IÖ,  ^lÖD;  HSIÖD  nbö  §.  38,  Anf. 

Du  N.  107  n5)}9,n:}.  T'PPn.  —  tm  hs^öd  ö7,  8,  8i,  i6;  isöonn  52,  20 ; 

D^SlÖOn  D-bön  52,  19.  —  Jehüdi  25,  5  m3''ÖD  TlWa  p3Öp\ 

3  M  5  b  oben  (1.  n^hH)  ^^bK  nböH  inoro.  —  Bei  Du  N.  124  Ende  ist  die 
Verwendung  des  Verbums  SS"!  in  diesem  Sinne  bemerkenswerth ;  vgl. 
DA  42,  11  ;L3j^\  'U3\,  von  der  Präposition  2;  87,  n.  1  nrK  L-s^^\ 

*  IK  2  bis,  15  (vgl*.  3,  14)  ^^.ocJ\  <>  ^^^*^^-^^^  (3^>-UJ\  o*  itf^^-^-^' 
DA  33,  3  ff  zählt  die  verschiedenen  Classen  der  hebr.  Wörter  nach  ihrer 
Bedeutung  auf,  darunter:  j.,yyyjLX}\  JJdXs^^  JpxA^\  iSjX^Jy^  und 
^_^-ocJ\    iSjXJ^^   j3^a>UJ\    iil^li*.   —   M  14  b  IHK  pinBI  riHK  mw. 
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Ui»Ujüc  ^LiSl^  U4I21ÄJ  v;^^»  ^'  *6  vorl.  z.  nrip  diid-to  -3Bö 
mtr  Drijn,  d  78,  8  ^n«  Dj-'^jn  KtDDöD  nnnp  dtto  -najn.  — 
^L*JI  oilL;:Ä.5>,  N  40,  10  or^p  "nitr  "»^bö,  d  67,  10  ^wS 

D:''3P  (1.  ""UtrS).   —   ^L*JI  'iSLdJ,   N  11,  9  nicht  übersetzt, 

D  12,  15  "[iBH  p^pn  nrn  nnpn. 

9. 

Die  Stammformen  des  Zeitwortes. 

Die  Eintheilung  der  Stammformen  des  Zeitwortes  in  ,Ieichte^ 
und  ,8chwere*  schreibt  IJajjüg  sich  selbst  zu,  wenn  er  die  Er- 
örterung derselben  mit  den  Worten  beginnt:  JLxiiW  ^a*».*^^^ 
JuiÜ^  v-AxiÄ.  JLä,  N  12,  27  SpiB  Cp^HÖ  "^Ttsh  D^bpBn  ^npSm 

*1D3  SpiBI  Sp,  D  14,  17  nMI  Sp  Sp  D''SpBn  Ttp^lT).  Doch 
finden  sich  diese  Bennungen  schon  bei  Dünasch. '  —  Vom 
Hiphil:   ^''PBn   ^aJü  JL^   ^jJI  JuÄifl  JüUJI,  N  36,  23  SpiBH 

'n  Sptrö  Sp  ntr«  naan,  d  62,  14  n  pn  Sp  n«?«  Tann  Spien ; 
juÄiM  jüuül  iLo^  ^  .LjJi,  D  103,  7  pan  Sp  nmnb  Hrm, 

N  64,  11  nicht  übersetzt.  —  Den  Fiel  bezeichnet  er  als  ^JjJ\ 

Jjjüül  jüwJl  ^  ^^1,  N  63,  20  ^asn  SyiBn  p  iptk  pa, 

D  102,  10  On  'Sn  JÖ  nniCI  pöm ;  und  so  wird  er  auch  in  den 
einzelnen  Artikeln   nach   dem   EUphil   gebracht.     Im  Art.  DSD 

wird  nach  dem  Hiphil  als  ^1  J^^*  die  Form  DUP  angeführt, 

und  dann  als  «oJü  J^üd  die  Form  MID.  Von  den  durch 
Wiederholung  von  Wurzelconsonanten  entstandenen  Formen 
war  oben  (S.  1126)  die  Rede. 

JL*ijifl  ist  SpBJ;  jLjiÄiill  ^yj  =  SpB2  J13.^  JUixibfl  ist 

SpBnn;  JLAAiiflb  =  hy^r\T]  in  (s.  besonders  den  Art.  ^T).^ 
J  s.  p.  6a  annsm  o-'bpn;  N.  102  onnsn  o-wön  (Piei  von  nos),  ib.  hp 

und  niSp  (Kai  von  HOS).    Statt  bp  und  125  sagt  Dünasch  auch  HDI 

und  pm :  nen  Sre  oipös  prn  brfc  UKa»  [d  ibre:  oipöa  ibye  idkxö  nrnsi 
nöx  opiön  (Ez.  16,  7)  n»y  TVtn,  p.  88. 

2  S  216,  3  \J^^L^\  y  NUUu  CUSl^  \>\^  (von  den  Formen  n;^yK.  '"»Jlt^), 
ebenso  217,  2  JaUju.  DA  38,  3  O^JjuUJU  —  Du  p.  88  bPB3. 

3  Bei  IK  wird  Hithpael  als  JUjUArf\  bezeichnet,  s.  96,  3,  13;  97,  3,  11, 
15,  18.  —  DA  bezeichnet  den  Hithpael  ebenso  wie  den  Niphal,  z.  B. 
JjuUjÜ    78,    20;    vgl.  88,   n.  1.  —  Du  5  b  D'^rDnO.    —    TM   38,    18 

n'^rerinn;  37,  10  br^nnS  rn. 
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^JL^Li  ivmU  |%J  Lo  bedeutet  die  Passiva  der  schweren  Formen 
(Hophal  und  Pual),  z.  B.  N  22,  22  iSjriÖ  nDlIH  «StT  SpißH, 
D  41,  14  iSpiB  Dtr  «np"  «S  ntTKl.  • 

Von  dem   als  Mischform   erklärten   11*1^1''')   (Gen.  16,  11) 

sagt  B-:  ^  »aJJ'  ^;M  ^  vM  F^lbl  ^  n^Sl^  iuJü  ^  auÄi 
J^l^  cUI  i  ^^^aaaJü  ^  «J^f^  XJL^v^aaS^-,   N  25,  29  p» 

"ntrö  nn«  nSö  D^annS  d^toSd  nix^tr  nnS"!  n^Sv  fö  nnpni 
D^Sö,  D  46,  8  MnnS  ptr-JD  p33  Hin  "3  n  w  r\^hr  pn  jö  nn  tr*' 

npTK  trmtra  D^r^D  ''3trö  nn«  nSö.  2 

10. 

Tempora.    Modi.    Partleipium. 

^^^L^Jl  JlaaJI  oder  ^-^Ljl  bedeutet  das  Perfectum,  bei 
beiden  Uebersetzem  HDP  oder  HDip.  ^^^juu<5UJi,  N  13,  9  ÜTW 
onmp  D-SPB,  D  14,  28  Dnmpn;  Uxaä.  LuiLo  iUi,  N  33,  5 
"OIP  Sp  SpiB,  D  57,  15  hp  nnp  SpiB;  ^Ut  J^l^l  Jül», 
N  20,  23  ^n^WT]  bpisn,  D  39,  2  n3T  "QP  TH^^  SpiBH ;  &JIXJI 

iu^Ul,  D  39, 3  nnp  jötS  K^^tr  it  (nSö).  -  Juiücljl  =  Tnp; 
JLÄAA^ifl  .b,  N  43,  33  Tnpb  roinsn  nr,  d  72,  23  Tnpn  ^rn. 

JüiftJü   «Ujw  lOIÖ",   N  39 ,   30  Spj?"  ir3P  tOIÖ";    ^yXxAxj  mp"» 
niPJ  ^,  N  39,  33,  D  67,  4  ^ip2  p  ibp?"  mp\  •* 


»  S  218,   10  DWisn   bs  ann;.   -n  -ror  nrjb  ^\^^^\  Jm}\  ^^^ 

(8.  vor.  S.,  Anm.  2).  —  DA  71,  23  Ja»  jsiJ,  mit  Beziehung  auf  das  Perf. 
des  Niphal.  Nach  Neubauers  Bemerkung  S.  87,  n.  1  nennt  DA  das 
jPasöivum*  LajLL«,  doch  beruft  er  sich  auf  38,  3,  wo  nur  der  Niphal 
damit  gemeint  ist.     TM  71,  4  bv^t  bptt^Ö. 

2  S.  Abr.  I.  E.  als  Gramm.  8.  116.  —  H.  bringt  im  Art.  ^b*'  noch  andere 
Beispiele  solcher  Mischformen,  doch  meint  er,  dass  rilbl^l,  sowie  andere 
ähnliche  Zeitwortformen  als  75lB  -  Formen  aufgefasst  werden  dürfen 
(nSriBJli-o  ^^J^  u.  s.  w.),  vgl.  auch  Art.  r'l\ 

3  S  218,  4  f.  LoT,  tyoU;  im  Comm.  zu  4*  22,  2  (Beiträge  I,  24)  ^>i\', 
am  Schluss  des  oben  erwähnten  Fragmentes:  nnj?!  DTpl  "^IHK  OrfSOt  l^jn*?. 
—  IK  99,  20  ^^U\  ilÄ»;  93,  20  J^JJU^  Jjt».  —  DA  28,  14 
UoÜ-,.M.»)\^  US'^\\  33,  18  und  62,  1.  71.  ^Lo>\ ;  62,  vorl.  Z.  (vgl.  78,  18) 
jUi;L4o\  j^^  JLjL;1wo\;  51,  21,  53,  24^2]? J\,  Tnrj\.  —  Ben 
Ascher  35,"  10  Tnjn  (^  'lÖiP)  5X31  naP;  35,  12  nx:n  (Partie);  ib.  fÖH 

ma»  HTtn  dk  Tnrn.  —  m  75  a  nrnS  nrir  "nas.  —  Du  p.  5  a  bne 
Tnr  briBi  "^öJ3  kS«^  '^yio  "inrtp;  n.  113  narn»  Tnrn;  n.  114  und  122 
nay  wö.  —  tm  49,  16  narw  brc;  53,  3  narw  o^Sr»;  61,  5  Tnr  Sr». 
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^1  =  ^ns.  N  setzt  in  der  Regel  hinzu  TDH  oder  I^Stn, 
da  es  sich  um  die  Form  des  masc.  sing,  handelt.  N  14,  7 
steht  statt  ^113^ :    rn^tSK  pt^S   mit  Anpassung   an   das  arabische 

Wort.  —  UjJl  ^yo  Jkß  ^1,   N  42,   32,  D  71,    12  *??  ni!« 

nSan  [ni  i;i%  • 

^Juo^Jt  ist  der  Infinitiv.  D  übersetzt  immer  mit  SplBH  Dt2?; 
nur  wo  das  Wort  zuerst  vorkommt  (S.  1,  1.  Z.)  erläutert  er 
mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  des  Wortes :  KIHV  bpiBH  üü 
D^Span  tr«^.  N  hat  sehr  oft:  SpiÖH  DtT  KVTO  IpÖH;  auch 
dort  gebraucht  N  den  Ausdruck  ^PIBH  ÜV,  wo  im  Original 
bloss  ,^1  steht,  z.  B.  31,  1.  —  JUiill  ^oLax,  N  21,  8,  D  39, 

dritti.  z.  D-'Spsn  niötr.  2 

J^ftUJI  =  SpiB,  J^laJI  =  Sip^.  ^  Das  Participium  des 
Niphal  heisst  Jüujuc,  z.  B.  JTöp  ^  ^1  JkÄAxJI  äüo^,  D  66,  6 

(vgl.  149,  22)  jröpn  Kirrer  nKinn  Dtr  jö-'D,  n  39,  13  Spe:  niK 

JÖT  Sm  P  Kintr  -T^^  Sa  1K  tTTK  DtT  JOHtT,  N  103,  28  niKTTI 
m»  1K  Dtr  K1ITO  bpB3  Sp  "TTÖn.  Einmal  steht  flir  JülaJuo  : 
JyMM,   nämlich:   ppD  n^n3  aüjLftxJL   Sl^DD  HKn:    J^*aJI^, 

D  133,  17  pöpn  HKn]  nnp^n  ^joni  Si:dd  hk^^  Spb3  ppm, 
N  93,  31  rbv^:h)  biaon  nxn^  nn^  bsS  ik  lü^h  Dtr  «irro  bpB:m 

Das  Partie.  Kai  der  Verba  T'P  bezeichnet  Vi.  in  der  Regel 
als  äLLo,  Attributivum,  was  in  D  mit  ^Kin  oder  ^Klfin  DtT  übef- 


»  IK  100,  19  jj^l  —  DA  28,  14  ,^^\^  ^^\,  139,  6  cU^ÜJJ  ^^^\.  - 
Du,  N.  113,  rechnet  unter  THP  auch  die  Imperativa;  p.  5  a  Hwpai  "mSTI  .  .  . 
—  TM  48,  ö  "nx. 

'  S  218,  9  ^j.wx«,  217,  17  Jm}\  Ä.;^.*-uO.  —  DA  28,  15  (vgl.  138,  vorl.  Z.) 
,jooJ\^  ^^\;  70,  21  ^^^JLaä  ^\  (mit  &  gebildete  Nomina).  —  M  74  b 
brcö,  8.  folgende  Anmerkung.  Du  N.  50  Htt^rO  JO  Kin  "5  nöKD  K^  (von 
einem  Nomen,  das  von  keinem  Verbum  Btammt);  N.  38  Ende  mor 
D''WOn  (Nomina,  die  vom  Verbum  abgeleitet  sind). 

3  S  217,  17  bedeutet  ^JyuLJ\^  J*^^  nicht  das  Partie.  Act.  und  Pass., 
sondern  Act.  und  Pass.  überhaupt,  dort  speciell  Kai  und  Niphal.  Vom 
Partie.  Hiphil  gebraucht  S  217,  12  den  Ausdruck  JjuL»J\  ijyo  (Neub. 
punktirt  unrichtig*  jiij\).  —  DA  28,  14  JyiiiJ\^'j*UJ\,  vgl.  79,  26 
und  100,  1.  -  M  74  bf.  behandelt  unter  der  Ueberschrift  h^V^^  ^^BO 
die  gleichlautenden  Formen  des  Nomen  abstractum  und  des  Fem.  vom 
Partie,  passivi,  wie  HHISp,  ,Begräbnis8^  und  ,die  Begrabene'.  TM  79,  22 
bp'lLrt  DW  (ny^l^n  Koh.  10,  18);  b^t  und  "mBÖ,  101,  N.  52. 
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setzt  wird,  in  N  aber  in  eben  solcher  Weise  umsclmeben  ist, 
wie  das  Partie.  Niphal  im  vorhergehenden  Absätze.  Z.  B. 
JLxiiJt   »Jüft   ^  äU^JI,   D  58,    17  ^Kinn,   N  33,   24  mötm 

nöi«ö  SsS  1«  u'iDMh  nh^n  ü'bytn  jö  c^iH^n-,  &ä^  ny,  n  33, 27 

TS  Kintr  tr^'KS  Dtr  ^s;  &A^  na,  N  33,  1.  z.  p  KintT  "»öS  DÖ 
nM  rrntr  "öbv,  «^il  d  62,  3  ^«inn  Dtr,  n  36,  13  tr*'«  Dtr 

1D*n  1«  11T7Ö  DK  "»D  Sipa  lirKtr.  *  Füi-  JU^  steht  manchmal 
|w^l,  z.  B.  (wu^l  D^,  D  58,  20  ti\p  ^Kinn,  N  33,   32  weitläufig 

umschrieben;   ^jLju^L-x^  ijLm«!   (von  pgri  und  t2?3J),  N  34,  5 

Dnmp  D^bpai  niötr,  i)  59,  3  nmpm  Dtrn.  '-^ 

Auch  ouü  kommt  bei  ^J.  vor  imd  wird  in  N  ebenso  um- 


schrieben.   Im  Art.  m^  (der  in  D  fehlt) :  ^  "»J^  •'SS  ''Sp  Lil^ 

n^p^  n^D^  DJ3  ä3)  vM  oüü  ,  N  72,  22  DtT  >on  "»n  .  .  Sn« 
'DI ':  Sptrö  h)}  ♦  ♦  nSn  m». 

11. 

Numerus.    Genus.    Person. 

J^iyi  =  nnxn,    Singular;   ^1    =  D''Dnn,    Plural.   ^1^ 
lutUil,  D^Dnn  11  (vom  Suffix  der  3.  Pers.  Plur.).     ä^I  äüoiU, 

N  12,  9  D-'n^in  11,  D  14,  1  D-'D"!  jwS  JÖ^D.  ä^UJ'  e;^^»  P^ 
D^'D^  (vom  Präf.  der  1.  Pers.  Plur.  Fut.).  lÖ^^D^  JuU  a^I  j^ajo, 
Art.  HDD,  D  118  D-S^H  DÖ.  —  äua^AJl  ^1  ^1  -b,  N  11,  15 

D-'^tm  1«  D^nnn  nr,  d  i3,  2  D''2tr  btr  mi  '*in  ^r.  ^ 

»  DA  81,  7  ^^IXJJ  Ja5  Ä.ft^  (von  n^H-np). 

2  Du  p.  72  unt.  D-w  Kttnön  onsir  D-'^riBi  möw  13*?  r"  -nr%  z.  b.  KTn 

Deut.  20,  8  und  JO''  Exod.  3,  6;  nft  Num.  6,  9  und  nö  I.  Sam.  28,  3. 
Ebendaselbst  constatirt  Du  den  gleichen  Klang  von  HK^h,  Exod.  34,  7 
als  7riB  (s.  V.  als  ^riBH  D^T,  vom  Zeitwort  abgeleitetes  Nomen)  und 
rtKönn  Am.  8,  9  als  DW  (=  Adjectivnm) ;  ebenso  ini-raCS  Gen.  43,  33  — 
hy\t  —  und  nn-rn  Gen.  19,  34  —  D^  -,  u.  dgl. 
3  DA  33,  13  JoyUJ\_5  ^K^^^^>  >^^^  »nd  X^\  55,  23  und  26 
(vgl.  51,  18,  62  unt,  73  unt);  ^r:^  ^'^»  ^'^  (^j^  CJ^  ^'-^-r  ,^^^). 
—  Ben  Ascher  §.  44  (vgl.  §.  55)  T^m  prb  und  D^ni  ]^vh;    S.  35,  2 

-imKon  üv  n  ppn''  pap,  35,  15  p2p.  —  Du  p.  25  (vgl.  p.  59)  nh 

lacrp-;  pnp  N.  48,  49,  57,  104,  129.  —  TM  77,  20  '^^"»^  82,  If.  T\T2py 
Jehüdi  26,  23  Y^'^^p.  —  Saadja  in  dem  mehreremals  erwähnten  hebr. 
Fragmente  sagt  von  den  Functionsbuchstaben,  sie  träten  zu  den  Worten 
unt.  A.  hinzu:    Dn3nrt7. 
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^iXj\  ^^Lo,  oi^l  ^U,  Art.  .TH,  N  77,  7  f.  n3t  ptrb* 

nnp]  ptr?.  -  e^UJi  ^U»,  n  lo,  3i  n::p:T]  kh,  d  12,  i  äi 
rap3n  iö^d.   ouubJI  i^b,  Art.  nr,  D  51,  11  nsprr  rn, 

N  29,  4  fehlt  der  Passus.  —  vi^UII  ^  l^f«>>  ^1,  N  104,  11 

nnp:  ptrS  Sp  osnpm,  d  i50,  16  ninp:  ninn  •»<...' 
^A4^l  Jl  JüOJI  JLfljf^,  N  99,  14  spien  Sh  Spian  ^tödi 

n313ön,  D  144,   13  (erg.  "[lÖDri)  m^n  niS^DD;   aJLa5l   jOß 

v;y|^.^^Lj,  N  100,  32  mnn»  nrm«  onb  isöonrD;  d  146,  lo 
caiöon  Dmnnn  nia^'öDn.  —  Jc^UJI  yX4^,  n  48,  26  «n» 

Spien,  D  81.  3  hv^Sin  dis^öd;  J^UJI  .\j  (i^),  n  22,  15  rnn 
Spian  Sp  nnöSön,  n  loi,  29  Spien  rn,  D  41, 8  (wo  irSTBnn 

zu  trennen  ist  in  in  S^'PSnn)  und  147,  20  SpiKI  in.  väAjpUJI  *Ijd 

kJUUJI,  N  36,  dritti.  z.-nSpien  "13^  jontp  n^p::]  «n,  D  62,  26 
nSpian  T]:^p:n  «n.    ^^^jJLtUJI  äüoiU  [^  ,jLyJI  ^lyi^  ^yüt, 

N 101, 31  D^n^in  (1.  D^Spien)  u^hv^n  "iw  cntp  um  pn  d  147,  21 
[D^]  Spian  ^iö-'D  cntp  11m  ]):t].  cUäaJI  ^^1^  n  103,  9  hvis^:r]  ^133, 

N  39,  19  lÖJtP  Spsm  "133,  D  66,  12  und  149,  6  SiPBn  p^'D.  — 
I^A^  N  11,  16  dSbIoS  ISa  D  13,  4  IDJDD.^ 


'  8  218,  16  J^oL;J\.  —  IK  84,   5  c:^'yj\^  /S^l  —  DA  28,  15  (vgl. 

33, 14,  51, 18, 78,  16)  j^oi;j\_j  j^^^-  ^^  p.  6  a  mnpsm  onstn  \why. 

2  IK  94,  1  dSs\3  ^\  jÄij\  (ftlr  n03-  1.  nOD")  v-.^-*^.  ^--i  -U^  UÄ^; 
94,  6  ...  ^  Jyu  ^^  »...^y^*  L^  .U3\  tc\y,  94,  16  ^^\  Q^ 
L^....ü  ^  CU5Ü^  \>\  ißUi.\  ,3J^' V^,  vgl.  99,  20,  25;  100,  1.  - 
Bei  DA  heissen  die  Präformativa  des  Futurum  (ri"3^)  S^Uo^^l  e3^ 
61,  1,  mit  der  Erläuterung  (51,  n.  1):  ^j^  ^J\^  ^^»mJI,>  ^J\  «^ibl  l^ 
vi^U3\  ^J\^  Ä^-i5ü\  ^\y  Ebenso  nennt  DA  62,  22  das  Suffix  in 
■»ksr  ÜÄi  ^^  Ä^U>\;  das  1  in  132,  1-Qr  dient  i^U)NU,  66,  14;  "j  als 
Personalsuffix  heisst  ^Ui^  65,  25;  13  in  (J/  67,  2)  135*0^.  ■)33rf  ist  5^U»\ 
UJ\,  72,  13;  vgl.  33,  17  und  76,  12.  Von  dem  Suffix  der  3.  pers.  fem. 
sing,  in  .TIK,  ^  132,  12,  sagt  er  86,  23:  ci^U)\  ^\  s£^^^\  oSa-  — 
Bei  Dünasch  heisst  die  Verbindung  des  Zeitwortes  mit  den  Objects- 
Suffixen  nS^ÖO,  N.  HO,  p.  73  und  p.  90.  —  Ben  Ascher  S.  36  sagt  von 
den  besitzanzeigenden  Personalsuffixen:  *1ÖKn  n31p  ^K  inW  ir3tin  IWKSI 

Kb  D-s-n  'yov  orn  oh-Sk  ^ntsr  ntw(  D''3Dm  ,innn  »'i'tsi  is'pn  »"-on 

"in"'  K^l  niHB;  es  sind  die  zehn  Pronomina,  die  auch  Saadja  wie  I.  E. 
berichtet,  die  D'31pn  VTWV  nannte,  s.  Abr.  I.  E.  als  Gramm.,  8.  108. 
Saadja  bildet  dazu  das  Verbum  Qfl')3pnS,  bei  und  analog  dem  vor.  S^ 
Anm.  3  angeführten  fimüjnn"». 
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JyiiJI  ^x^^  (imr),  N  35,  3  D-Sipen  -13D  (so  ist  auch 
N  102,  8  zu  lesen  fiir  D^Spsn  O),  D  60,  6  (I.  biPBn)  b'^PÖH  mS^ÖD, 

D  148,   5  (i.   SiPBH)  bpiSn  lÖ-'D.     JyiiJI  y,^l  N  37,  21 

(i.  D^'S-ipan)  cSpen -•'133,  d  63, 26  Sipen  mD-'öD;  ^^.»a^o  J^iaJ, 
N  101,  6  (1.  npen)  D'^Spen  "•'i^sS,  d  i46,  22  (i.  Sipsn)  Spien. ' 

Für  c^Ll^'f  hat  N  D''-133,    z.  B.  36,   1.  Z.,    37,  4,  D  C^ISÖ, 

z.  B.  62,  1.  Z.,  63,  7,  doch  auch  D'"'133n,  61,  5;  c^LuXJI  Jl, 
D  150,  18  C^Dön  D''aö''Db,  N  104,  13  fehlt  der  betreffende 
Passus,  ebenso  N  102,  29,  weil  IJajjüg  nui*  von  supponirter, 
durch  kein  biblisches  Beispiel  belegbarer  Suffigirung   spricht.  ^ 

jjLXiJI,  N  13,  32  und  14,  11  lÖSP  ^IDPD  n^Ö,  D  15,  15 

und  16,  3  nn^an;  jJLXxJl  s^l,  N  19,  7  mnpD  nmön  «iS« 

WÖ3  (im  Futumm),  D  37,  5  nD^ÖH  P)*?«;  |JXaJI  «>Ü  Crirnö), 
N  48,  33  hy^S^T]  m  D  81,  8  -O^ön  W;  (Ez.  14,  3)  trn^HH  i  ^5» 

^L^UU  ^juL-Ä,  N  55,  25  lösp  'pn  nn^öS  tr^i^Kn  ^h^, 

D  92,  19  ^n^öS  'Kn  Pj^«;  woUlII  Jlä.!^,  N  11,  16  ntTK  ^n» 
HB  i:r«,   D  13,  4  IÖÖ3  WKtr  TH^  v^UJI,   D  15,    17  WKtT 

IÖÖ3;  v^uül  *L),  N  20,  30  j'n*'«  nmiK  pD"iWD  nn«  iv'n 

TDPS  niÖDlön,  D  39,  10  KSÖ:  133''Htrb  Tl\n.  —  ÄA^oJI  ^1^  (das 
Objectssuffix  1  — ),  D  12,  13  und  13,  9  mröDH  11,  in  N  fehlt 
die  Uebersetzung  dieses  Ausdruckes.  ^ 


1  In  D  lesen  wir  an  drei  Stellen  das  Objectssuffix  durch  einen  sinnlosen, 
Tom  Herausgeber  mit  einem  Fragezeichen  versehenen  Ausdruck  be- 
zeichnet: 1.  14Ö,  1.  z.  i»  n:n  birea;  2.  us,  12  löna  (i.  bircn)  '^ircs; 

3.  148,  22  (13  n3  Du  ^K  TIÖDH.  An  der  ersten  Stelle  hat  das  Original 
^^^^U  JyuLJb  (N  100,  19  D^bren  "133,  1.  O^biren  's),  an  der  zweiten 
j.^^ix<  Jy«i-J  (N  102,  13  ebenso),  an  der  dritten  ^,^\  ^\  L3UxJ\ 
^^yS^  (N  102,  29  nicht  übersetzt).  Alle  drei  fraglichen  Ausdrücke  in 
D  gehen  auf  eine  Corruption  des  dem  Copisten  wahrscheinlich  unver* 
ständlich  gewesenen  J^fipv'?'  19?^  einer  wörtlichen  Uebersetzung  v»"  .  ^  ^  ,  » 
zurück.  Einen  analogen  Ausdruck,  doch  in  anderem  Sinne,  hat  Du 
N.  132  n^lBX  Tr?12  (ein  im  Zusammenhange  zu  ergänzendes  Wort). 

2  Im  Tankit  XIH,  20  und  XIV,  13  liest  man:  ^^yL^c  ^\  l^SiLi>\  ^\i. 
Das  sinnlose  («Ä.«!^  ist  durch  irrthümliche  Transscription  von  ^330,  was 
als  ^330  gelesen  wurde,  entstanden ;  es  ist  das  richtige  ^^J^5Jc  dafür  zu 
setzen.     D  190,  14  und  1.  Z.  hat:   n3130  Ü^  Sk  IÖO"  DKI. 

3  Ik  93,  20  A-.*Ju  ^j^  =  1-  Pers.  —  DA  72,  21  JJüü\  =  1.  Fers.; 
63,  24  ,^Juo^\   =  2.  Pers. 
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12. 
Die  Aecente.    Pause  und  Zusammenhang  der  Bede. 

In  seinen  grammatischen  Erörterungen  nimmt  tJajjug,  wie 
auf  die  Massora  überhaupt,  *  namentlich  auf  die  überlieferte 
Accentuation  des  biblischen  Textes  sorgfilltig  Rücksicht.  Die 
Urheber   derselben    nennt   er:    ^Lil   I^jÄoiöI  ^JJI  D''*TÖ1D  JI 

»lyül,  Art.  t]DK  Ende,  N  18  D^ÖP^H  "^pnö  CnBIDH,  D  36 
D^ÖPtDH  "SpD;  oder  kurz  ^Uüfl  ^A.^«,  Art.  K13  Anf.,  N  42 
CÖPlon  '^2130,   D  71  '^n  "»Spn,    ebenso  Art.  nn«,  N  67  "»^pnö 

'lon,  D  107  'pton  "SpD. 

Das  Gesetz,  dass  der  Accent  von  der  letzten  auf  die  vor- 
letzte Sylbe  zurückweiche,  wenn  ein  ,kleine8  Wort*  (S^jJüö  äUJi^) 
nachfolgt,  nennt  er  ^Li^l      -^^^  8  jLä»  Art.  SiT  (zu  Gen.  8, 10), 

N  24  D''ÖPtDn  "ipnö  ^n^,  D  44  'tDH  "n*»^»  :n3Ö.  ^  Dieses  Zurück- 
ziehen des  Accentes  selbst  nennt  er  &4JUGI  Jjl  (^1  ^j^^JI  i»gJlg^ 

N  ^in«S  Dpton  TtnnS,  d  nSan  itk^d  dpidh  lö'^tr*»«?.  •*   Dass 

eine  Sylbe  das  Metheg  hat,  drückt  er  so  aus:  *LaJI  vsaaS^ 
(in  iSsr  Ezech.  42,  5),  N  13,  34  iSsV  «»D  DPW  ITÖPn,  D  15,  18 


I  Vgl.  die  Bemerkungen  von  Dukes  in  seiner  Ausgabe  der  L  £.^8chen 
Uebersetzung :  S.  9,  Anm.  3;  S.  13,  14,  37,  55.  Doch  wie  H  keinen 
Autor  mit  Namen  citirt,  nennt  er  aucb  die  Massora  nicht.  Für  ^1p  und 
S^ri2  sagt  er  IjL^JL  v_j^;C5L«J\,  so  zu  I  Sam.  9,  1,  Art.  (0^;  zu  rrOTP 
II  Sam.  3,  35,  wo  er  —  sowie  Men.  b.  Sarük  Art.  "13  I  —  als  K^^yS^ 
mDH"'  angiebt,  Art.  TTO  (doch  findet  sich  diese  Leseart  nicht  in  der 
Massora,  wie  Abulwalid  gegen  H.  bemerkt  hat,  Wörterbuch  112,  13  ff., 
331,  22  ff.,  sondern  wird  im  bab.  Talmud,  Synh.  20  b,  von  einem  Amora 
des  4.  Jahrb.  als  2'*n3  zu  einer  Deutung  benutzt).  In  weiterem  Sinne 
wendet  er  t  ^^x^  und  I  Ji-«  im  Art.  nbo  an,  wo  er  Infinitiva  wie  riK70 
so  erklärte,  dass  die  ,Alten^  (A3\^^\)  in  der  geschriebenen  Gestalt  des 
Wortes  eine  Form  der  Verba  K'7  Überliefern  wollten,  in  der  zu  lesenden 
Aussprache  hingegen  die  gleichbedeutende  H'b  -  Wurzel  sanctionirten. 
S.  auch  Art.  TTbk  und  nax.  —  Für  den  Sprachgebrauch  DA's  bemerke 
ich:  DnB1Dj\  117,  27,  ^\^i.Z)\  117,  29;  mDÖj\  100,  13  und  S^lJ^ 
140,  10;  JyoU  ^\^  ^  82,  16;  55,  2  \^^X^  >6l  pSTlS;  38,  12  \yb   U 

'  Vgl.   li,^sjLo  L^  DA  33,  17  und  S,^sa^  dLkftJ  ib.  40,  vorl,  Z. 

3  8.  Neubauer,    Not.  p.  14.    —    Ben    Ascher,    p.  4  D**&j7t9  *yCV  0^3*^, 

TM    50,    1  D^örtsn  ^S'OÖ'I.     —     DA    139,    10  D3nDj\,    100,    16  D"Wt  J\, 

sonst  ^^ä:IJ\. 
«  S.  DA  84,  n.  3. 
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m  ^  9 


7\Slta2  Tl-'n  ITÖpn;    us^  .ÜJI  (in  ITÖn  n  Sam.  19,    14), 

■N.  13, 1.  z.  K-pan  möpiö  rnn,  i)  i5,  21  7\'2'yiia2  nopiö  inn; 

v-iio^-  ^,  N  14,  4  und  20,  14  möpm  nS'^fl  «^3,  D  15,  26 

m3""n«  möpn  «"^a,   38,   19  7\'\'fSST\  «Sn  (N  hat  für  ualp  in 
der  Regel  "[ÖflJ,  D  TÖPÖ). '  —  Von  dem  Vocale  der  Impera- 

tive   ^I^,  *n  (-  'ilS,  -  ^1)  «agt   er:   lyü*  ^ jJl  ^^^^b  jLo  yo 

JÜI  ^«i  Jt)  ^jAil  Jl^  I  jü  &j,  N  35,  32  ']trö  •'3ÖÖ  cro  n^,T 

"[twön  "iiD'^  nSön  j»  DP^n  mom  cpion,  d  6i,  u  cptoD  "[tra  «in 
^tran  nio*'  DP^n  mo"  d«i  id  «np^tr.  in  Bezug  auf  ptr;'  u.  dgi. : 

^  ^^  ^j^  ^j^\  J^l  ^  .Ul  jju  ^^1  ,j^LJ\  Ljl^ 

jul^ Jl  w^  &xi  ^w)  A^  JLxiifl  8 Jüft,  D  100,  14  trnnnm 

n  rrjTtr  cipa  dp^S  j*^  "3  cpion  ninpD  ^vn  nn«  cSp^n  mn 

D^ÖDI^n  DK  "'S,  N  61,   16—18  weitläufiger   umschrieben.     Den 
Unterschied  zwischen  der  Accentuation  von  nK3,    dem  Partie. 

TT' 

fem.  sing,  und  H^JJ,  dem  Perf.  der  3.  pers.  fem.  giebt  er  so  an: 

Lül   «Low  ^1  HKD  v.^^^   -L*JI  i  v^»  »Ij^*^  ^I  ^«^  ^i'^ 
sJS^\  ^,  Art.  «n ,  N  42  DpiOl  n^3  Sp  "OPtrS  ir^PtP  nK3  DPto 

pi^KH  Sp . .  |öTi  np  h:h  «intp  hkd,  d  71  it^m  nywa  ♦  ♦  latr 
nr:ptp  nSan  hkd  pi^kd  op^n  latri  nnp  ptrS  pap  »intr  hkd 

W)T\  ^>0n.   —   Am  Schhiss   des  Art.  Twl  sagt  er:   ^jl  yj^^U^^ 

I  jjö^  jMöiJf  I  jjö  ^  (Jos.  5,  9)  Dnsö  ns^n  n»  wba  ^^ 
,*:Jj|  i  ^^1  J,5f  ^  5>o  ^^  vUi  Ui^  f;jL^  ^yC)^  ^5JL*J| 

Auf  den  Unterschied  der  Acccntuining  l)aut  IJajjüg  be- 
sonders seine  Theorie  der  verschiedenen  Nominalformen,  wie 
sie   den   Hauptgegenstand    der   Schrift    von    der  ,Punctuation* 

*  Fiir  Metheg  sagt  H.  auch  K^y3J\;  diesen  Namen  gebrauclit  auch  DA, 
8.  Neubauer,  p.  83. 

2  IK  19,  18  f.^\  ^%j..^,^,iö^  UJ^\  ^  ^J^  *-J^V*  (Hiob  23,  9)  TH^  vh 
k^  ^j-y^^yJ^^  n''n*J\  ^  jOi.  Ut-iV  (E^<>^-  ^ö»  1*)  ^V  *^''"^» 
(vgl.  DA  100,  3);  21,  8  dJiL  Ut^y,  21,  17  ^uJJy.  —  DA  83,  23 
(vom  r)pT)  iLjL5Ü\  ^3^  dL^UJ\  ^^^\,  139,  6  u3^\  crt^*  (^®*  ^®" 
gprechung  von  nKS  und  nK3),  ^^«U3\  Ol»^Ui.\   123,  6."—  Du  N.  117 

mornn.  —  jehödi  23,  u  Ti^n  Töir  lörtsi. 
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bildet;  er  bezeichnet  mit  7pSö  Formen,  die  den  Accent  auf 
der  vorletzten  Sylbe  haben  (die  sogenannten  Segolatformen), 
mit  P^7Ö  dio  Nomina,  die  auf  der  letzten  Sylbe  betont  sind, 
z.  B.  Jtr^. «  —  In  derselben  Schrift  (p.  IX,  vgl.  IV)  erörtert 
er  auch  die  Gesetze  der  Pause,  welche  durch  die  Accentzeichen 
n^DK^  plDÖ  *^1D  und  t]pT  bezeichnet  wird.  ^  Aber  auch  in  seinen 
übrigen  Schriften  hebt  er  oft  den  Unterschied  der  Wortgestalt 
in  der  Pause  und  in  der  fortlaufenden  Rede  hervor.     Die  hie- 

bei  gebrauchten  Termini  sind:    JLaijiH^  JLoj^I  ^j,  N  36,  2 

D3öDnD  p  ffSö  pütn2  j-'D,  D  61,  21  nnDiöm  "[löon  oipan; 
iLoAjuo  ^1  iLflJLJ,  N  34,  dritti.  z.  DpDsro  p  cnn^H  "[öonn  p, 

D  60,  2  « IK  ^lÖD  DipöD ;  aJL<aAjl^  j*iU3l  ^Lkiül  ^,  Art.  r^DÄ, 
N  ISD-^Öpion  pDÖHD,  D  SÖOIÖH  DipöD;  aJLoil^  ,*iU3l  -.l^ol  ^, 
ebendaselbst,  N  D-^Sön  nDnnni  D'^ÖPtOH  TSOHD,  DD'Tapn  nD"ODD; 
te.l;jl^  l*5IÜÜI  JLoSl  ^,  N  34,  1.  Z.  D^^n^n  ^ÖDTÖ,  D  60,  3 

•^löon  DipöD;  üftjuü  Lo  ^  Lfa.l^jüiJ,  N  6,  3  n*?aSnö  ♦  ♦  ♦  ♦  tr 
n^'otrn  DP,  D  6,  7  DnnnK  trnr  na  dp  DSDon  mapn;  ^LkA^f 

j^iUOI,  N  5,  30  nöWD  pDBH,  D  5,  23  D^ai  moStm;   ^-äS^I 

^ÄJI^,  N  6, 3  D'^San  "insm  dpdh  poöna,  d  6, 7  npDsn  oipanv, 

^^UOI  o^-^l  ^Li,  Tant.  ni,  20,  D  180,  23  mSin  möpn  DK1.'* 
Öem  Tanljit  ist  in  der  Uebersetzung  eine  Reihe  von  Ab- 
schnitten angehängt,  darunter  auch  über  die  Accente,  welcher 
aber  hier,  als  nicht  von  ^Jajjüg  herrührend,  nicht  benutzt 
werden  durfte. 


»  In  gleicher  Bedeutung  sagt  M  30  b:  cbo  "'S  *?^rbö  pnbo  mpÖ5  K^  DCX 
Dnbnn'?  nsiao  OnS^BrO  b-r*?»  D-Sliron;  ib.  jn^O  paa  von  Wörtern  wie 
-ÜpIK,  vgl.  TM  62. 

^  Diese  drei  Accente  so  auch  bei  DA,  83,  3;  100,  16  ist  nicht  i^*^\  zu 
transscribiren,  sondern  nHiHK  beabsichtigt;  ftlr  plDD  »^10  hat  DA  80,  16 

piDD'yiJ. 
3  IK  37,  18  ^\)iü\  L3lkÄS\;  21,  10  ^^ysrJJb  LgJboUL*^  Sj3^\    ^51^1  — 
DA  140,    7    JU>ü^^\^    JUay^\;    66,    14  J..oA^  ^  J-ä£<»;    36,    14 

l^^y^  O^^^  ^^^''>  ^^»  *  f^-J^^  t^^*^^5  80,  16  ^\U3\  >rv>- 

Wie  Pinsker  Likk.  Kadm.  p.  152  (hebr.)  oben  mittheilt,  übersetzt  DA 
in  Arnos  6,  5  das  Wort  D^ÖlBH  mit  ^\L^\  ^^^ukä^U  (vgl.  Abul- 
walid,  Wörterbuch  586,   31    ^,JJ^\   ^^n^>i'>^  ^^\    <^r^^-   ""   ^^ 

p.  60  n-iDnn.  tm  21,  9  nnnaa. 
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ANHANG. 


I.  sL^I,   IUa^,   iLju&  =  Buchstaben. 


Der  Satz  von  der  Trilitteralität  der  hebräischen  Verba  — 
bei  den  Uebersetzern:   N  12,  22  hv  n»3  D^bpBH  ^30  SpiB  J"^ 

rnwiWD  m«  non  dk  "3  nvm«  tri*?työ  nins,  d  14,  13  pn"  kS 

rnvniKÖ  (l.  nn«)  —  lautet  im  Original:  JLxiiH  ^  Jjü  ^^G  bf 

jjdL-äI  t>dju  ssA-Aüj  j3  ^yQ  ^1  if]  o^^  ':  ^  Jii  J^ 

(die  Stelle  ist  auch  im  Tatrib  wa-tashil  Abulwalids,  Deren- 
bourg,  Opuscules  p.  307  zu  lesen,  wo  statt  ^^y^  '3 :  o^l  &jiÜ). 
Die  eine  der  beiden  Handschriften  hat  für  &0Ly&| :  aX^La^. 
Dasselbe  Wort  findet  sich  noch  einmal  bei  IJajjüg  in  der  Be- 
deutung .Buchstabe':  ueL^I    (jdju   v:;AdiaA3   ^1,   N  34,   31  HDIl 

rnrniK  nspö,  d  59,  22'  rnrni«  ratpa  ^on.  —  in  der  Be- 
deutung ,VerbalwurzeP  steht  das  Wort  noch  ein  drittes  Mal 
bei  ?J.,  nämUch  D  146,  9  TJ"r\^  OHS  ^KtT  D'^bpsn  Sd  :n3Ö  pi 

(N  100,  31  umschrieben)  lautet  im  Original:  (Ms.D^p)jJjj  IJJGjö* 

T'pnnK  yjjo  kJLlJI  »Uä5H    »4Xio  ^  vdLJU  o^^   Ui^. 

Dieses  Wort,  welches  die  arabischen  Wörterbücher  in  der  an- 
gegebenen Bedeutung  nicht  kennen,  kommt  in  etwas  anderer 
Form  bei  Abulwalid  in  derselben  Bedeutung  (Buchstabe)  vor, 
derselbe  erzählt  nämlich,  bei  Gelegenheit  eines  grammatischen 
Disputes  (Batäb-at-taswij&,  Opuscules,  ed.  Derenbourg,  p.  356) : 
,Ich  schrieb  die  beiden  Wörter  (1ön^"*1  und  lSpB''1)  untereinander, 
und  zog  von  jedem  Buchstaben  des  einen  Wortes  einen  Strich 
zu  dem  entsprechenden  Buchstaben  des  anderen  Wortes,  um 
meinem  Gegner  den  Unterschied  der  Vocale  zu  zeigen.'    v:>xa^ 

yjjjS'y^\  o^L:^|.  Ich  enthalte  mich  jeder  Yermuthung  dar- 
über, wie  das  Wort  zu  dieser  Bedeutung  gekommen  ist,  und 
möchte  nur  die  Aufmerksamkeit  der  Arabisten  auf  dasselbe 
gelenkt  haben. 

Sitznngtber.  d.  plul.-Ust.  Ol.    C.  Bd.  IL  flft.  78 
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In  dem  arabisclien  Original  von  Abulwalids  Ri|cmä,  wel- 
ches mir  die  Liberalität  der  Bodleyana-Bibliothek  zu  Oxford  zu 
benützen  gestattete,  habe  ich  den  Ausdruck  an  zwei  Stellen 
gefunden.  Was  in  der  ücbersetzung  (HÖpin  'D,  ed.  Goldberg, 
p.  15G,  Z.  29)  folgendermaassen  lautet:  nmiK  nSp  p^DHÖtT  TT^ 
hpTlh  TyhJ27^  y  das  ist  im  Original :  tJ^^  (jcju  (j^cXs^  03^ 
UUicUl   kJLXJl.     Ferner   Uebersetzung  (p.  157,   Z.  31):    TJ7 

rüöö  nn»  m»  nbr^n  p  mstS  onS  i^BD^tr,  Original:  p^l  ^^ 

n.  Citat  aus  Jehudä  Ibn  Koreisch  bei  Hajjdg. 

Im  Artikel  HDÖ  (N  85,  D  121)  sagt  H.  von  Vppn,  Jos.  14,  8: 

LLI  JU  viU  j^  (Dan.  5,  4)  möH  VntTK  Jijbo  ^b^l  Jädi\ 

^rrhv  JoLo  ^L)^l  isüJUI  JL^  Lj3l  (^i;  ii6,  12)  •'Sp  \-nSiön  ^j 

^mT.  Diese  Vergleichung  aramäischer  Formen  —  beiläufig 
bemerkt,  es  ist  dies  der  einzige  Hinweis  aufs  Aramäische  bei 
5ajjüg  —  ist  für  das  zweite  Beispiel  bei  Ibn  IJoreisch  nach- 
zuweisen, der   den    ersten   Theil   seiner   Risale   mit   folgendem 

Artikel  schliesst:    X.h  k  Xjt  »Jüö  va^>L>&>, ■>  "hv  \"n'nö3n  hs 

\'nptr  ^^^p"n1  ^^nn  \nnapö  J^oo  xl^  ^l^  (^i;  io3,  2)  rSia:  Sa 

%T)S3^.  —  Es  ist  als  bestimmt  anzunehmen,  dass  I^.  auch  VDÖH 
mit  dem  Aramäischen  verglichen  hatte ;  jedoch  fehlen  aus  dem 
ersten  Theile  der  Risale  die  Buchstaben  h  bis  tT,  also  auch 
der  Artikel  HDÖ. 

m.  Citate  aus  Menachem  ben  Saruk  bei  Hajjug. 

In  ^ajjügs  Schriften  findet  sich  kein  einziger  Vorgänger 
oder  Lehrer  namentlich  citirt.  Doch  sind  die  Stellen,  an  denen 
abweichende    Ansichten   anonym   angefiihrt  werden,    mit   den 

Worten  JUiJ,  JUü,  i»^  JU  u.  dgl.,  ziemlich  zahlreich  (vgl.  di^ 
oben  S.  1126,  Anm.  2  erwähnten);  unter  diesen  Citaten  aber  ist 
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fiir  einen  beträchtlichen  Theil  Menachems  Machbereth  als 
Quelle  nachzuweisen.  Auf  einige  derselben  hat  schon  Gross, 
Menachem  b.  Sarük,  S.  67  f.  aufmerksam  gemacht ;  ^  doch  ver- 
lohnt es  sich,  dieselben  zusammenzustellen  und  noch  sonstige 
Berührungen  des  grösseren  Schülers  mit  dem  bedeutenden  Meister 
zu  bemerken. 

1.  Im  Art.  W  (N  27,  D  49):  (Jes.  61,  10)  ««aip]?^  np^^  S''PÖ 

[S  (^  104,  2)  niK  n^w  ^  yö  cr^^  ^?^  ^r«'  ^^19^  iö3 

Bei  M.   beginnt  Art.  ^P  11,   p.  132  a  b :   ^1K  nW  ''^tTH, 

^mT  npT5t  h^vü. 

2.  Art.  tolS  (N  47,  D  79):  mh  ^U  ^^Jjuo  JLo5H  ^j 
äJÜLc  ^ifl^  (n  Sam.  18,  5)  DlStraK^  "ip^S  "*?  ^K^,  10«^\  '^nip«^ 
^^^jJb  Jü»^  (Gen.  33,  14)  "»^«b  nS.XnK  (Jes.  8,  6)  ^«^  D^D^nH 
8 Jüo  J,l  JUb  Jü?^  (I  Sam.  18,  22)  ^K^D  TIT  Sk  nn"I  ^i^l  »jüft 

(I  Kön.  21,  27)  ^K  ']Srri  ^5JJco  jLc  jLoiH  ^  vii^u^t  äaAx  p5UI. 
M.   hat    als    erste   Bedeutung    der  Wurzel  tDK   (p.  21  b)  .. 

s^n"  1ÖD  ir^p  ^B3  i^nns  iok  "[Sn"!  nro  iöd  'r^nh  nSrcn«  "oki  "in«i- 

3.  Art.  nn«  gegen  Ende  (N  68,  D  107  f.):  JUjiH  IJüd  ^^ 
aOx»  p'-n«  J,l  JUb^  (Prov.  23,  29)  "HK  "»öS  ''IK  •'öb  ^Ü  ^^JLju» 
D''3nin^    (Dan.   1,    16)   D''31P"1Tj   L^sL^  Süi^iLi   ^yJI   lil^- 
^JJI  ^^1  ^LJI  ^i>  84X^1^  iü^  J^  p^2K  ^  pTt  (^;  124,  5) 

p'^DK  i  JUTLwJI  n-a  Jl  ^y»  i  yö  pTT  i  Jf  JJf^  ^5^'  cJ^- 

M.  :3K  VI,  p.  12  a:  r^^t^  CÜP  p3P  "»n«  ^S  "IK  ^üh  "tTtM 
JI'DK  n^T3b  nrrh  pnn  ir^P  "»B*?  «n.  Die  grammatische  Er- 
örterung der  Form  des  Wortes  ist  natürlich  von  ^Jajjüg. 

4.  Art.  nn  (N  78,  Dill)  Jujui  (Jer.  22,  23)  njnj  nö  ül^ 

n?a?,  ns^j  Joüo  njnj  na  (sie)  J^  ,J  61  OUb  Ju^ifl  icXio  ,^. 

M.  Art.  jn  m  (91  a) :  HO  Ti  "[K^ö  n:n  vSp  D''2nm  '^tr'^btrn 
D'^Snn  "(S  KIM  wm. 

^  Gross  führt  von  den  im  Folgenden  zusammengestellten  26  Beispielen 
die  Nammem  3,  4,  5,  6,  15  and  26  an;  ausserdem  citirt  er  unberech- 
tigter Weise  die  Wurzel  I\1,  für  welche  nur  Dukes  in  seiner  Anmerkung 
auf  eine  Ansicht  Menachems  hinweist. 

73» 
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5.  Art.  nr  Ende  (N  80,  D  114):  rvDpn  ipm3  ron  ^\  cM^ 

J^ifl  *^L^I  2ui  oJjol  ^^Jüuil  liXiD  ^  uAxÄi».  Jüü  (Jes.  27,  8) 

M.,  Art.  a  ^  (52  a),  zählt  als  zu  einander  gehörig  auf:  pr» 
•»:13  (Zeph.  3,  18),  lan  (Prov.  25,  4),  rüin  (Echa  3,  33)  und  unser 
nari;  er  nimmt  also  das  H  nicht  für  radical.  Die  Einkleidung 
der  Ansicht  rührt  jedoch  keinesfalls  von  M.  her. 

6.  Im  Art.  riT  (N  81,  D  115)  citirt  BL.  die  Ansicht,  dass 
sowohl  p3Ö  (Prov.  29,  21)  als  Wm  (Zeph.  3,  1  und  Jer.  46,  16) 
von  nr,  in  der  Bedeutung  bedrücken,  abzuleiten  ist. 

M.,  Art.  3  (123  a),  sagt  dies  für  das  erste  Wort  selbst,  für 
das  zweite  im  Namen  der  D^ITIIB. 

7.  Art.  nW  Ende  (N  90)  2:  DTlI^jn  jLiöifl  IJüd  ^  ^j^^ 
(Mal.  3,   21)    D^pt2^*l   (sie;   Art.  DDP  hat   die   richtige    Lesung 

DniDPI)  (j-UII  OQJU  JJb  U^. 

M.,  am  Schluss  des  Art.  DP  (135  b),  DTnTSb  DVnS  pn^ 

7:pö  Sa  n«  ntrp  "»na  D^ptr^i  Dnwpv  prSina  "Tt  wp  otm- 

8.  Art.  nnX  (N  91,  D  127):  kS  rOX^n  JUjifl  IJüD  ^  ^^^ 

P^fib  |»yf  J^  L^  (Zach.  11,  16)  bsbsr 

M.,  as  V,  148  a,  kS  naxan  pa  nnx*?  rüM  nroxi  "trönn 
an  ns:  np  SaSa^ 

9.  Art.  n:p  (N  92,  D 131):  •'^^pn  '^n'^^pT]  Tl^pT]  cJÜ  ^^ajw^ 
pK  (Num.  32,  1)  a"l  Wpöl  ^  &äl  JLaj  (Zach.  13,  5)  nip:ö 

(ib.  V.  4)  T]:pt:^. 

M.,  Jp  II  (156 ab).  Nach  Beispielen  für  TOptp  zum  Schluss: 

n:pf2  hy  (i.  "aTpsn)  '':n'^p&n  )nv  "^ip^ö  "^^pn  dtk  "a. 

10.  Art.  T]'ip  (N  92,  D  131):  ^n'npn  mpn  ^LS  ^^JJuoy 

^  u^  c;'  ^*^^*^^  cr^^  (Num.  35, 11)  onp  03^  Dnnpm 
((V  48,  3)  an  "(bö  rr^^ip. 

M.,  np  Vn  (158  b).  Zu  T^'np,  mp  rechnet  er  auch  Dnnpm. 

11.  Art.  na"i  Ende  (N  94,  D  134):  -m  wa"!  nan  ^ys 
irötrn  (Gen.  49, 23)  ia"ii  imnnöi  ü!l^  (öen.  21, 20)  ntrp  nan 

*  Man  mass  nämlich  in  Machb.  52  b  nach  U  eine  besondere  Ueberscbrift 
}  annehmen;  denn  dies  ist  die  Wnrzel  der,  in  dem  auf  U  folgenden 
Absatz  behandelten  Wörter.    Ebenso  folgt  62  a  nach  Art.  *11  Art.  n. 

«  In  D  fehlen  nach  rhv  (S.  127)  die  Artikel  T\XP  »TGtP  .TpP  rmp  «-WP; 
femer  steht  Art.  TQ2,  anstatt  nach  nüC,  vor  HRfi,  endlich  fehlt  Art.  mat. 


Grammatische  Terminologie  des  Jehüd&  b.  D&wfd  Hajjdg.  1 143 

(j*^  (Hiob  16,  13)  rn^  ^hy  HD^  (Jer.  50,  29)  D^Sn  h22  h^ 
^y3  Jjb  Ur  jLiöill  ItXJO  ^. 

M.,  y\  U  (161  a),  zählt  die  genannton  vier  Beispiele  neben- 
einander auf. 

12.  Art.  *:5^n  (N  106,  D  153):  W^S  Jlo5H  ^^I  ^^Jüu»^ 

I  joo  ^  (Lev.  21,  20)  ):^y2  h)h2r\  J,f  jLö^  >  (*  92,  11)  lötrn 

M.,  h2  IV  (45  b) :   Sl^D  (Lev.  2,  5)  JÖtTD  nSl^n  ^^''D'in 

nrnb  jDrrn  «^■^  nn"^"!  p2p  ppn  jötw  "niSn  (Exod.  29, 40)  |ötra 
DTpS  m^irn  tr«"in  nn-^^n  nrn  irpn  biSnn  cnnt^ö- 

13.  Art.   ^^n  (N  108,   D  157):   (Hab.  1,  Sj  nm  "Tinn 

(Hieb  41,  22)  trnn  -^nn  «ux»  j;,!  jus^  (Ez.  5, 1)  n^n. 

M.,  nn  IV  (86  a):  ^^-^^^  D^ip  "^DXTö  nm.  H^H  D"in  T^nn 
nan  ?w^^*?  p3p  trnn  "Tnn  rnnn,  ^n^  *?T-an- 

14.  Art.  an*?  (N  111,  D  161):  tT^KI  aUuo  ^yO  ^1  ^^^^ 

nSs  "»nin«  '^^riMb  LLl  äjüo  J,l  jus^  (Hieb  ii,  12)  aab"  ma: 

v^JLäJI  JI^^  ^^jüw  JLä  (Hob.  4,  9). 

M.,  ^h  I  (111  b),  rechnet  die  beiden  Wörter  zu  2h  ,Herz'; 

im  Art.  ib^^intTK  (36  b):  mon  i3innöi  nSn  ^mn«  '^:nan'?  imöDi 

15.  Art.  *:5Sp  (N  114,  D  167):  . . .  (Joch)  Sip  . . .  a^I^  ^^äm^ 

^^JLäJI  IJüd  ^  (Hieb  16,  15)  -^np  nspa  TlSbipi  ^1  ö^y 

M.,  Sp  Vm  (133  a),  rechnet  das  Wort  erst  zu  mbSip, 
Nachlese,  bemerkt  aber:   bip  nnnö  nmS  pH''  «^K1. 

Ausser  diesen  Citaten,  die  man  auf  Menachem  zurück- 
fuhren kann,  lassen  sich  noch  manche  Stellen  bei  IJajjüg  nach- 
weisen, an  denen  des  Ersteren  Wörterbuch  zur  Quelle  ge- 
dient hat. 

16.  Im  Art.  mtT  (N  118,   D  174)  erörtert   er   das  Wort 

^:'r9}  (Micha  2,  4):  -Jb  liiitTi  DirntT^  ••nntr^j.  11^}  üljUiüi^ 

Odju  ^  ^Sil  |*Liüo  U;dJ^I  ^yü  JüÜ  pntT  Jb  WW3  ^1  dSh 
1^tt>%  ntt>%  lan'ntr^J  &JLot^  (Micha  2 ,   4)  WIW  Tntr  ob^.,aÄj| 


^  N  hat  die  drei  Beispiele,  die  Menachem  bringt,  D  nur  das  erste. 

2  Vgl.  N  ^nh  nn-DH  nöjo  iSkd,  d  ebenfalls  ^h  nn-an. 
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^1^  61  viiaIs  U.  ^  ^I  to.^  laiTw:  Tntr  i  ^^  ^1  ij-^^» 

DWW  cM^^  ••:0Ö  IKr  ULüuo  ^l  (Jer.  10,  20)  •'31IQ£''  ••»  J^ 

(I  Kön.  19, 21)  ntran  oStr^s  J^^  oa  itmtr''  ULüw  ^l  .(jes.  35,  i) 
dhS  iStra  DiStra  ä^U>  ^^  ntran  onS  Stra  üeUjuo  ^l 

M.,  Art.  Smn  (32  b  f.),  bringt  unter  anderen  Beispielen 
auch  oStra  und  ^mT  als  D'^^tT^  D'^pbrnn  D^Ö. 

17.  Im  Art.  ntH  (N  15,  D  32)  leitet  IJajjüg  zuerst  •»antni 
(II  Sam.  22,  40)  lautgesetzlich  aus  ''3'n|Hri5  ab;  dann  aber  be- 
merkt er :  ^jjo  j^^a-ä^  h'Ti  •'ntm^T^I  J^^*'  ,jl  I^X^  ^  v:h--^'^ 

JUxa^ifl^  ^^jL*Jl  v-^u^  ^Ijo  '  jL.of  (tp  139,  3)  nnt  ••pam  «"nnK 

mudyjo  ^^  (IJ.  bezieht  sich  auf  den  von  den  Verben  ?T^  handeln- 
den Thci]  seines  Werkes). 

M.,  -IT  V  (82  a)  beginnt,  niS  nnn»,  S'^SD  am  pT  ^''ünn 
an^Di  napn  ptrS  dSis,  D^^na  Tini.  nm  T:nm  'nn«,  th  "»aninv 

18.  Im  Art.  im  (N  16,  D  32)  stellt  er  TT  (Iliob  3,  6) 
mit  inn  (Gen.  49.  6)  zusammen. 

M.,  nn  I  (86  a),  bemerkt  hinsichtlich  der  Wörter  nn\  TPf 

u.  s.w.:  "ö^'a  iff  Ski  td"«  or«  ]nTT\  "'S  n^Kn  D^'Sön  D'^^nai 
n^'sv  n:trn- 

19.  Im  Art.  üfDH  (N  19,  D  38)  citirt  er  als  erstes  Beispiel 
für  die  Bedeutung  , verwüstet  sein*:  p^ÖtT  DtTKT  (Hosea  14,  1). 

M.  Ü^H  (35  a) :   KIH  HÖÖtT  nnWÖ  jnötT  DÜKTI  h^H- 

20.  Im  Art.  HD*'  (N  27,  D  49)  vindicirt  er  in  dem  Verbum 
ayü''^  (Hosea  7  ,  12) ,  sowie  in  den  Hauptwörtern  nnoiöl 
(Hieb  39,  5),  -|D»  (Hieb  12,  18)  und  nnciö  (Jer.  27,  2)  der 
Wurzel  'HD''  die  Bedeutung  von  IDK. 


^  So  im  Ms.*,  doch  ^hOrt  ,J.^\  Tor  ^n*M(. 
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M.,  ^D  IV  128  b,  erwähnt  dieselben  Beispiele,  nur  statt  des 
letzten:  "iVinDIÖI  (Nachum  1,  13),  als  ntTp  p:p. 

21.  Im  Art.  TP  (N  50,  D  84)  leitet  er  •'mij?,  ^  119,  61, 
von  ip  Beute  ab. 

M.,  -fp  m  (131  a):  np  SsK*»  npM,  bbtr  np  phn  m  •'trr'Strn 
nan  SStr  pp  •'^i-np  DTtrn  "»San. 

22.  Im  Art.  nr  (N  80,  D  113)  rechnet  er  \^T  zu  dieser 
Wurzel. 

Für  M.  vgl.  oben  N.  5.  Diinasch  liess  die  Ableitung  nicht 
gelten,  sondeni  hielt  das  J  in  Jir  für  radical. 

23.  Am   Schluss   des  Art.  Tlh^J  (N  89,   D  127)   sagt   er: 

(ib^v.  3)  ,Tnn:  n«  nh^jn  (Num.  8,  2)  nnan  n«  imbpna  v-a-.*^!^ 

M.  unterscheidet  in  7P  II  (133  a)  diese  Wörter  —  und 
dazu  T\h:j  ^  78,  31  und  nSpn  II.  Sam.  11,  20  —  als  nnpsn  ]wh 
von  Sp  I,  d.  i.  den  Wörtern,  die  hinaufgehen  bedeuten. 

24.  Die  drei  Bedeutungen,  die  IJajjüg  der  Wurzel  HPT 
zuschreibt,  entsprechen  den  Artikeln  PH  III,  IV,  VI  bei  Me- 
nachem  (164  b  f.). 

25.  Am    Schlüsse    des   Artikels    ^Sn    (N  117,    D    172): 

Juöill  I  jüD  ^  ÄÜbl  iü  (Lev.  26,  36)  ^'lü  ViKDni  Q^. 

M.  bringt  das  Wort  auch  nicht  unter  *]*!  (163  b),  jedoch 
hat  er  auch  keine  besondere  Wurzel  "I^IÖ. 

26.  Nach  Art.  mp  (N  51,  D  86)  hängt  mpS,  Jes.  50,  4, 
mit  np  ,Zeit*  zusammen. 

M.,  np  139  b,  stellt  das  Wort  zwischen  DVIP,  Hiob  24,  1 
und  ^mnp,  ^  31,  16. 

Die  Identität  Jehüda  b.  Däwid  Hajjügs,  des  Begründers 
der  auf  sichere  Grundlagen  gebauten  neuen  hebr.  Grammatik, 
mit  Jehüda  b.  Dawid,  dem  einen  der  drei  Jünger,  welche 
Menachem,  den  consequentesten  Systematiker  der  alten  Theorie 
von  den  hebräischen  Wurzeln,  gegen  Dunasch  vertheidigten, 
ist  nicht  anzuzweifeln.  S.  besonders  Derenboui'g,  Opuscides,  p.XI. 
Eine  interessante  Coincidenz  zwischen  der  Streitschrift  der 
,Schüler  Menachems*  und  ^lajjüg  sei  noch  hervorgehoben.  Was 
TM  38,  14  ff.  über  TODDWnni  (Jer.  49,  3)  zu  lesen  ist,  und 
zwar  mit  der  einleitenden  Formel :  HÖIK  ^TH  tT'^l,  ist  fast  wört- 
lich übereinstimmend  als  eigene  Ansicht  ^ajjügB  im  Art.  aX'' 


1146  Baeker. 

(N  28,  D  50)  zu  finden.  —  Dass  aus  dem  Jünger  und  Ver- 
theidiger  Menachems  der  Begründer  einer  neuen  grammatischen 
Lehre  wurde,  welche  die  alte  Lehre  gänzlich  beseitigte,  gehört 
zu  den  interessantesten,  wenn  auch  nicht  seltenen  Erscheinungen 
in  der  Geschichte  der  Wissenschaften. 

IV.   Die  Einleitung   von  Hiujugs  Schrift  über  die  schwBch- 

lautigen  Verba. 

Die  hebr.  Uebersetzung  s.  N  2 — 4,  D  1 — 3;  einzelne  Sätze  daraus 
erörtert  bei  Abulwalid,  Derenbourg,  Opuscules,  p.  269 — 274. 


^3^  IJli^         S^U^t  vaA^jLftj^        S^Üj  Jl:^  sjLi^i        *auix 


L^  »7^  v:^^'  vJ^/ö-  v:yl^3  JLaiif  I  vJ^^oiü-  v-äaT  ^^^J^  ^ 


1  Ms.  KnD»rD1. 

2  Ibn  Esra  behält  in  der  Uebersetzung  die  Wurzel  des  arabischen  Worte«: 

vbr  10^3  nttn. 

'  Der  Sinn  dieses  Satzes  ist  undeutlich. 
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jm3  DTKn  iötö3  |n  '  Jwiky  udx?  ^j  JU  ^^.  (JJ.I  Jou-«  ^ 

-n-ix-  Tit-  ^^  JUÄ^  mnx  ijxaI  innit  onio  tr'7|'5i!?i  iKian  one 

*nm  Dwa  TipS  nn-iB  "aaS  na  Löj»  JU,  v:^**^^  U<^^  o 
(Jes.  61, 10)  rrSa  mpn  (Ez.23,40)  np  n^npi  ^^-o  »»♦ajj  mpb  iXä.\ 

^^  iJI  ^^yQ  il  jJLio  J^l  wL  ^,  (Hi.  40,  10)  r^2M^  jiw  w  mp 

,>...Y3g  '^,  Jaüi  »LäJI  (I  Sam.  28,  24)  meim  JüoI  J,I  *  JJÜX> 


1  Menachem  b.  Saruk  ist*s,  der  am  Schluss  des  Art.  IHK  (21  a),  in  Bezug 

auf  Jerem.  1, 5,  sagt:  in^r  D^tön  vn^p1i^  iK-i3n  DitDn  jriT  niHn  tct&3  nn. 

Jedoch  ist  iriT'ar  wahrscheinlich  spätere  Correctur  in  Folge  der  Hajjüg- 
schen  Kritik,  da  Ihn  Esra  im  Zachoth,  Anfang  des  Abschnittes  D^7Pfin 
D^^dVn,  die  Kritik  Hajjdgs  anführt  (s.  Stern,  Liber  Responsionum,  p.  XXXVII), 
ohne  die  Leseart  "ID'T'ar  zu  erwähnen.  Derenbourg  (Opuscules,  p.  XXVI, 
n.  1)  hält  die  letztere  tür  die  ursprüngliche,  von  Menachem  gewollte, 
doch  ohne  Grund.  8.  auch  meine  Bemerkung  in  Z.  d.  DMG.,  XXXVI, 
S.  406,  Anm.  4. 
'  Dass  auch  dieser  Vers  von  Menachem  herrührt,  erfahren  vdr  von  Sal. 
Parchon,  Wörterb.  ed,  Stern,  p.  54  c  (Art.  ITIft);  auch  er  giebt  DT3D  lipb, 
während  die  beiden  Uebersetzer  bloss  DT)  'h  haben.  Eine  Rechtfertigung 
des  IIP?  versucht  Derenbourg  a.  a.  O.;  er  will  es  mit  ^3"mp,  ^  119,  61,  in 
Zusammenhang  bringen  und  lesen  l^l^py  ,zu  plündernd  Mit  der  Lese- 
art DT3!ä  fällt  natürlich  diese  Rechtfertigung  hinweg.  Abulwalid,  Wörter- 
buch, ed.  Neubauer,  Col.  586,  citirt  den  Vers  vollständig:  HH^ft  "Snb  HO 
nw  nh  löbl  nm  DT3  nirb.  statt  mpb  druckt  der  Herausgeber  fehler- 
haft nspb. 

»  Ms.  7}^ny  corrumpirt  aus  HÖPD;  N  inattTHön,  D  inpn  ^ftD. 

*  Damit  ist  nicht  Menachem  gemeint,  denn  dieser  hat  für  HfiK,  backen, 
die  Wurzel  ^K  ni,  obwohl  er  daselbst  das  Beispiel  IHfiDl  nicht  anfahrt. 

^  8.  Menachem  Art.  V2  m  (48  b),  ebenso  fElr  das  folgende  Beispiel  Art. 
Dp  I  (155  b). 

*  Richtiger  WSin,   wie  auch  die  Uebersetzungen  haben,  da  WÜim  nicht 
vorkommt. 
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(Ez.  37, 11)  lymöXP  WS"  (Gen.  8, 14)  pKTI  TW^^  -b  ool^^^l 
Dip"  nj5  J^»  J,l  Läjf  Jyb  ^J^,  .  wavi  i  »iA*-  l^t^  ou-Uäli 

Juoiil  nnw  TiTitr  nnw  »iU jki^  iaSi  »«i  «tit  vn  cU»!;  iaüi  öp 

LjÄuo  1,^  jCs^  JLnil,  H^^iT  «yUJLr  ^^t  ijLaJ  iaSi  fltT  iui 
WIT5  laÄi  Dp  mp"  Juol;  Wa^  ^^  IJ*  WaiH  Jüfil  J^l^  »UM  ^ 

nBK  j^  JUb  ^^1  ^Ul  jcÄi  laÄi  nw  nnw  nnw  ^U<xJ',  iaÄi  ön 
nwa"  'fi'üa  jl  wn-  -nwa  wain  y^-o  JLäj  ^^I^  ^yi  ioU*«L  mBTii 
y;-«3  nap-  -n^öp  nep  ;'  D-pv  -nöp-  Dp;  oipj  Dp  ^j-o  JLjü  ^^l, 
nntr  ^j-«  JUo  ^^l^  n^T  ti-wt  nwn^l  w-n-  tiwt  wt  wit  ctt 


yjl  ju-Jl  ol^l  L»  v_ä*^  n"'cn''  •'J!iw;  nw  ^t  niw  ""W  fi?  nnw 

iwi^  3I  iOxß  iUi  2f7j  ^^  o^  »^li  v5 JJI  Jjuül  ^  Ü»^fy«,l 
»5Li  iUi  ^^  ^  vj^  ÄÄAÄ  ^5 jJI  JaäJI  «iU j/,  ^^  vj^ 

05^  i  ^91  ^aaaJI  I JJD  vaof;  Uli   .  ^^  o;»  atUft  5I  «JU 
^1  i^büCfi  Ijk0  &j^^   aJji  Juulü  L^  oüuÄj  «JöUk.  i^^jJÜI 

pUiXjl  ^y»^  <>JI^  vJ^'  ^^/^  ^  (i^  f^^  "^^^  J^  <^ 


1  Pococke  99 
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fj  Lo  4>^*x  vAiJI  Jlc  4>«^ «^I  gdjuJLj  vax.M<J  audju  J^i  aJ^  Lo 
l^jijß^y  UJb  LjaaJI,  «npöjl  i  iOys^\  ,jjJJI  O^^  v;yl^(3 

^^y^  cH^'  C^^'  C*^^  ^■'Q-ftJt  ^  j44'  b-ft-I»  ^  ^  "-^^^ 

iaJÜ  *JI  ^^.-aÄjl  ^yJL)  wJöJo  il^  ^^b  '  Ji^  Sil  ^;l  lo 


»  Poe.  99  CU^.y\. 

2  Poe.  134  ..aa)!.  Diese  Leseart  erwähnt  und  verwirft  Abulwalid  als  eine 
in  die  meisten  Handschriften  eingedrungene,  sinnlose  Corruptel  (TJ^K 
aus  T'i^K),  Opuscules,  ed.  Derenbourg,  p.  273.  N.  übersetzt  die  Worte 
von  *^^  bis  ^^pLXj\  so :  D-ina  D'^^öl  mnX  nan,  D.  übersetzt  den 
ganzen  Passus  sehr  frei :  mnx  püb  (1.  "irb^)  TlÖ^b  nCDH  HT  "man  K^T 

Dnnnn  manpö  m-iinb  xbi  inp  püba. 

3  Ms.  KID. 

*  So  Abulw.  und  Poe.  134;  Poe.  99  Jä:^.  ,Jä»  (doeh  fehlt  in  beiden  Mss. 
der  Punkt  über  dem  3  von  hv  ^3).  N.  übersetzt  den  Passus  von  ^yyo 
bis  kJLi :  VSCIK  ^K  mn  13-3^0  Xa«"  K*?r  HOÖ  nnb,  D.  übersetzt  ihn  gar 
nieht. 

^  Interessant  ist,  wie  Abulwalid  diese  bescheidene  Bitte  um  Nachsicht  für 
etwaige  Mängel  glossirt  (ich  citire  die  französische  Uebersetzung  Deren- 
bourgs):  ,C'est  d'un  homme  bien  ^lev6;  ear  on  ne  saurait  guere  avoir 
langage  plus  pur,  ni  phrases  mieux  agencees!  On  ne  peut  done  lui  faire 
crime  des  erreurs  qu^on  peut  rencontrer  daus  son  livre,  car  Tetre  humain 
est  faible,  et  sa  nature  incapable  de  perfeetion.  II  faut  au  contraire  le 
combler  d^^log^  pour  ce  qu*il  a  cr^^,  et  lui  etre  grandement  reconnais- 
sant  d*avoir  si  bien  devanc^  tous  les  autres.  C'est  lui  qui  est  notre 
bienfaiseur  et  nous  rend  ses  oblig^s^ 


II.V) 


•  i^k*r 


L4A5  ^juiu  ^  ^  U*i  ^^^^  **^''  •  J^  i^  ^r^**  -'^ 


[ .  I 


JUi3ff  UkiyAi  ^:>  Jui  ^^^Jüf  o^^  ^U«.!  ^  jl«:»Jül;  ^j^ 
JUi3>l  i  EAäUII  iAiJl,  ^  o^  U^ü  ^^1  JUi5W  ^,  Ljj 


«  l'oc.  W 

>  M*.  trcp]. 


*  >^. 


>\u.t 
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1148  Bacher. 

(Ez.37, 11)  irniöXJ?  Wa*-  (Gen.  8, 14)  pKH  nW2-i  -L  ool^^^l 

Dip-  Dp  JujI  J,I  LöjI  Jyb  ^^^ .  wain  ti  »iA*-  l^l,  o^JLiüU 
JuoiJl  nriw-  ""nTiw  nnw  ■dijs'^  iau  tbn  üit  üt  J^t^  Mi  hp 

^  iJ  inSini  Juol  ^1  JU  I6U  .  iasLJL  j*uJ  U  L^äx»  l^kiUf^ 
W1T,  iaJÜ  ap  Dip-  Juol,  Wä  ^  j^  5>  Wain  Juel  [!,l5  »UJI  ^ 
HB«  ^JJO  JLiL»  ^^1  ^UI  JJü  iaÄi  Öü  nnV  TT\V  Jüt^  JaÄi  Wn 

mra""  'n-wa^l  wa*"  'rwra  wan  y;-o  JLäj  ^^l^  5!^!  i»Uu«Lj  msrii 
^^3  rrap''  TT'öp  nap  jt  o'^pr  Tiöp"'  Dp^  Dip^  op  ^j-«  JLib  ^\y 

^J  ju^l  t>l^l  Lo  v-aaT  n'wv  •'Jiiw',  nw  ^l  nw  "nxp  n^  nnc^"" 

jwi»  ,1  jOAß  iUi  ^^  ^jjJ  uya.  »5U  ^  jJI  iWJI  Jji»  lj»;|r-' 
»;U  iUi  ^^  ^^  o^  jüUt  ^5  jJI  JuuÜI  JÜj^  ^  o^ 
^lUi  «^o  ^  o«a.  &c^  ^ jJt  Jutftil  JLlj^  ^JJJ  o«A>  m!^  ^t 

vj,^  i  («V'  7***^*  ''^  ^l>  ^  •  ü^  '-';*  »^*^  5'  »J*^ 

^1  v^UXlII  IjüD  ftj^^  &Jüi  Juu^  ^^  v::aJU^^  aLoU.  ^j^t 
JLjü^I  ^  L^^LiüL  l,gl%flM>  ß^\yXy  L^ijjLaj^  L^tz^l  ^  ^^^^^^ 
pUiXJl  ^y»^  JJI^  ^jJjl  O^^  LjJ  t^-  ,iJ  v:;*aL   jjf  tX*j 

|J  Lo  aui  i>ys>yJL>  LiaoU^  v^AjiXJi  ^^  dü6  Afi^:>'  3  Ij^ 


1  Pococke  99 
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14^x5^^  UJb  LjxäJI,  KnpaJI  i  Sv>,a^l  ^^1  o^^  v:i>l^«> 

^^^  ,jjUJI  |*5IüCJI  fXitu^  -^{-«öäJI  '  jJil  iaAJJI  ^  ^  aLLo^^ 
JaJÜ  äJI  ^^..oäJI  ^yJb  wJöJo  il^  ^5JL*Jb  'ck  ^^1  ^;'  1^ 


»  Poe.  99  cu^.y\. 

'  Poe.  134  j-;Jfc3\.  Diese  Leseart  erwähnt  und  verwirft  Abulwalid  als  eine 
in  die  meisten  Handsehriften  eingedrungene,  sinnlose  Corruptel  (TJ7K 
aus  l^a^K),  Opuscules,  ed.  Derenbourg,  p.  273.  N.  übersetzt  die  Worte 
von  *^^  bis  ^^piXj\  so :  DmiD  D-^boi  mnX  nai,  D.  übersetzt  den 
ganzen  Passus  sehr  frei :  mnX  ]'\V:b  (1.  I^b^)  Tlö'?'?  ICDH  HT  ^niDH  Hh^ 

DniDin  maipö  nrnnb  k^i  'yip  pc?bD. 

3  Ms.  KID. 

*  So  Abulw.  und  Poe.  134;  Poe.  99  ,li^«  ^Vä.  (doeh  fehlt  in  beiden  Mss. 
der  Punkt  über  dem  3  von  ^3^  h'D).  N.  übersetzt  den  Passus  von  ^yt*i 
bis  kü:  nCIK  Sk  n-ivnr:rö  Kr  «br  nOÖ -IDb,  D.  übersetzt  ihn  gar 
nieht. 

^  Interessant  ist,  wie  Abulwalid  diese  bescheidene  Bitte  um  Naehsieht  für 
etwaige  Mängel  glossirt  (ieh  eitire  die  französisehe  Uebersetzung  Deren- 
bourgs):  ,C'est  d'un  homme  bien  ^lev6;  ear  on  ne  saurait  guere  avoir 
langage  plus  pur,  ni  phrases  mieux  ageneees!  On  ne  peut  done  lui  faire 
crime  des  erreurs  qu'on  peut  reneontrer  dans  son  livre,  car  Tetre  humain 
est  faible,  et  sa  nature  ineapable  de  perfeetion.  II  faut  au  contraire  le 
eombler  d'^loges  pour  ce  qu'il  a  cr^6,  et  lui  etre  grandement  reeonnais- 
sant  d^avoir  si  bien  devanc^  tous  les  autres.  C'est  lui  qui  est  notre 
bienfaiseur  et  nous  rend  ses  Obligos*. 
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L4J  «aJL-j^  ^^üT  L^A»  *^  ^^Ij  »j^aJI  ^ilL^^  ^^»yJI  i*J  ui-  ^ 

JLjti^l  KMydOJ  ySi  Jlo  ^^^jJÜI  0^>^  «^LmmI  ^JjO  aL^)  JÜU  ^^ 

J  Poe.  99  mm:. 
>  Ms.  »ncp3. 

3  Ms.  I033K. 
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